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Vorrede. 


Die  reine   und  die  angewandte  Chemie,   die  Physik» 
die  Mineralogie    und   die    chemische  Geologie   bilden  ein 
Gebiet,  dessen    einzelne  Theile  so  viel  Gemeinschaftliches 
und  Zusammenhängendes  haben,  dafs  sich  zwischen  ihnen 
kaum  besümmte  Grenzen  ziehen  lassen ;  jene  Wissenschaf- 
ten bilden  ein  Gebiet  Ton  durchweg  in  einandergreifendem 
Inhalt,   aber  von  solchem  Umfang  und  so  vielfaltiger  Be- 
arbeitung, daüs  es  dem  Einzelnen  sehr  schwer  wird,  allen 
Fortschritten  atif  demselben  durch  das  Studium  der  ein- 
zelnen Originalabhandlongen  zu  folgen.    Ueber  diese  Fort- 
schritte einen  vollständigen  Ueberblick  zu  geben,  zu  zeigen, 
inwiefern  die  einzelnen  Untersuchungen  Neues  bringen  und 
firüher  Bekanntes  bestätigen  oder  berichtigen,   dazu  eignet 
sich  vorzugsweise  ein  umfassend  angelegter  und  gründlich 
durchgeführter  Jahresbericht. 

Die  Herausgabe  eines  Jahresberichts  über  die  ebenge*- 
nannten  Wissenschaften  zu  versuchen,  wurde  für  die  Unter- 
zeichneten durch  das  freundschaftliche  Zusanmienwirken 
möglich,  welches  eine  Anzahl  Lehrer  der  Naturwissen- 
schafken an  der  hiesigen  Universität  vereinigt.  Herr  Prof. 
Buff  übernahm  die  Berichterstattung  bezüglich  der  Mole- 
cularwirkungen^  d^r  Electricität  und  theilweise  des  Mag- 
netismus; Herr  Prof.  Z ammin  er  bezüglich  des  Diamag- 
netimms,    der  Bewegungslehre,  der  Akustik,  der  Optik, 
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Vorrede.  V 

entatters    unbedingt  ansschliefse.     Wer  mit  dem  gegen- 
wärtigen  Zustand  der  Chemie  einigermafsen  vertraut  ist, 
kann  nicbt  verkennen,  dafs  diese  Wissenschaft  in  Beziehung 
auf  gewisse   Grundansichten,  insbesondere  über  die  Con- 
stitution   der   Salze    und    der    organischen   Verbindungen, 
sich   in   einer   XJebergangsperiode    befindet,    welche  noch 
nicht  so   weit  durchlebt  ist,  dafs   sich   mit   Sicherheit  er- 
kennen liefse,  welche  oder  wieviel  von  den  aufgestellten 
Ansichten  sich  eine   dauerndere  Anerkennung  verschaffen 
werden.    Es  legt  dies,  in  Beziehung  auf  die  Chemie  ins- 
besondere, die  Pflicht  auf,   über  die  Ausbildung  der. ver- 
schiedenen Ansichten  zu  berichten.    Ueberhaupt  aber  soll 
der  Jahresbericht  für  keins  der  darin  abgehandelten  Fächer 
die  Ansichten  einer  bestimmten  Schule  durchweg  vertreten; 
er  soll  keineswegs  Alle  Arbeiten,  welche  innerhalb  eines 
bestinmiten  Fachs  erscheinen,   von   dem  Standpunkt  einer 
bestimmten  theoretischen  Ansicht  discutiren  und  die  Ueber- 
einstimmung  oder  den  Widerspruch  mit  derselben  zu  er- 
örtern  und  erklären  suchen.  —  Die  objective  Darstellung 
läfst  sich  leider  bei  einzelnen  Fächern  nicht  bis  in's  kleinste 
Detail   ausfuhren,  ohne   dafs  gröfsere  Uebelstände  daraus 
erwüchsen;  es  konnten  z.  B.  die  so  abweichenden  Ansich- 
ten   der    einzelnen    Chemiker    über    Atomgewichte    und 
Schreibart  der  Formeln  unmöglich  hier  immer  unverändert 
au%enonmien  werden,  wenn  nicht  vieler  Raum  durch  die 
immer  wiederkehrende  Erklärung  der  Werthe   der  emzel- 
nen  Zeichen  in  Anspruch  genommen  oder  grofse  Verwir- 
rung   hinsichtlich    der  Bedeutung  der  Formeln   entstehen 
sollte.    Es  mufste  hier  vorgezogen  werden.  Einer  Schreib- 
art der  Formeln  getreu  zu  bleiben,  welche  aus  der  beige- 
gebenen üebersicht    der  gebrauchten  Atomgewichte    ver- 
ständlich ist.    Wo  die  dafür  angenommenen  Zeichen   mit 
verschiedenem  Werth  gebraucht  sind  —  z.  B.  in  dem  Be- 
richt  über  Mineralogie  bei  Vergleichung  von  Formeln  für 
dasselbe  Mineral  ^    wo    in    den   einen    die  Eaeselerde   als 
SiO,,  in  den  andern  als  SiO,  betrachtet  wu:d  —  ist  dies 
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2  Physik  and  physikalische  Chemie. 

dw'cSÄion  Dichtigkeit  in   Betraclit   gezogen  und    glaubten    die    ver- 
keiten^ddfr  mehrte  abstofsende  Kraft  als   unbedeutend  vemacldässigen 

C*pUl«rität«-  i.._n 

hshe  Ton  der  ZU  diirien. 

Die  neuesten  experimentalen  Studien  haben  nun  über- 
einstimmend dargethan ,  dafs  die  Cohäsion  von  den.  Ver- 
änderungen, die  mit  der  Entfernung  der  kleinsten  Theil- 
chen  von  einander  eintreten,  wenigstens  innerhalb  der 
Gränzen  der  bisherigen  Beobachtungen  nicht  merklich  ab- 
hängig ist,  während  ihre  Abnahme  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  so  ziemlich  gleichen  Scliritt  hält. 

Direkte  Mafsbestimmungen  über  die  durch  firwärmung 
bewirkten  Verändenmgen  der  Cohäsion  einiger  Flüssig- 
keiten sind  von  Buys-Ballot  (l)  mitgetheUt  worden. 
Er  bediente  sich  bei  diesen  Versuchen  der  Adhäsionsplatten 
von  Glas  oder  Metall. 

Eine  ebene  Platte,  von  dem  euien  Arme  einer  feinen 
Wage  herabhängend  imd  genau  wagerecht  eingestellt,  wurde 
mit  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  welche  sie  benetzte  in 
Berührung  gesetzt.  Das  Gewicht,  welches  um  sie  wieder 
loszureifsen  auf  der  andern  Seite  aufgelegt  werden  mufste, 
war  dann  das  Mafs  der  Cohäsion  für  einen  Querschnitt, 
entsprechend  dem  Flächeninhalte  der  Platte.  Unreinlich- 
keiten,  so  wie  auch  Luftbläschen  zwischen  beiden  in  Be- 
rührung tretenden  Flächen  wurden  aufs  sorgfältigste  ver- 
mieden, und  überhaupt  scheint  jede  bei  dergleichen  feinen 
Vetsuchen  unumgängliche  Vorsicht  beachtet  worden  zu 
sein.  Das  wagerechte  Einstellen  der  Platten  gelang  am 
sichersten  bei  viereckigen  Platten,  mit  Hülfe  von  drei 
feinen  Schrauben,  mittelst  deren  man  die  drei  Aufhänge- 
fäden verlängern  oder  verkürzen  konnte. 

Die  zu  einer  Versuchsreihe  bestimmte  Flüssigkeit  wurde 
zuerst  erwärmt,  mid  dann,  während  sie  langsam  erkaltete, 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXI,  177.  Auszug,  aus  Dissertatio  inauguralis  de 
Synaphia  et  Prosaphia.  Trajecti  ad  Rhenum.  1844.  Eine  Berichtigung 
seiner  Rechnungen  von  R.  Merlan  findet  lich  Pogg.  Ann.  LXXm,  465, 
nach  Arch.  ph.  nat.  V,  856. 
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J^«»«J|^j^* Einwürfe  zu  beseitigen,  welche  Donny  (1)  dagegen  er- 
2eMen^*dfr hoben  Hat;    gleichwohl  können   die   in  obiger  Tabelle  ent- 
Mhf^n**?Thaltenen  Werthe,  wie  B.  B.   selbst  zugiebt,   nur  als  An- 
Temp«r»iur.  ^JJhg^r^^ggn    betrachtct  werden,    weil   das  Verfahren   mit 
Adhäsionsplatten,   bei  aller  Umsicht  des  Experimentators, 
wohl  kaum   die  Erreichung  eines   sehr  hohen  Grades    der 
Genauigkeit  gestattet.    Andere  Physiker  haben  daher  vor- 
gezogen, die  Cohäsion  des  Flüssigen  aus  der  Capillarerhe- 
bung  abzuleiten,    wozu  bekanntlich  La  Place  zuerst  den 
Weg   angebahnt  hat,   indem   es  ihm  gelang,  die  Erschei- 
nungen der  Capillarität  auf  die  Kraft,  womit  feste  Platten 
an    der  Oberfläche   flüssiger  Körper   anhaften,   zurückzu- 
fiihren. 

Ueber  das  Verhalten  flüssiger  Körper  in  Haarröhr- 
chen sind  in  den  letzten  Jahren  sehr  umfangreiche  Ab- 
handlungen vonC.Brunner(2)  und  von  Frank  enheim(3) 
erschienen.  Die  des  letzteren  beziehen  sich  auf  experimen- 
tale  Untersuchungen,  die  er  gröfstentheUs  schon  früher, 
zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Sondhaus  (4)  und  mit 
Hilde b ran d,  angestellt  hatte. 

Frankenheim  brachte  die  zu  prüfenden  Flüssig- 
keiten in  heberförmig  gebogne  Röhren,  deren  einer  Schenkel 
capUlar  oder  doch  sehr  enge  war,  während  der  andere 
3—7  Millimeter  Radius  zeigte.  Diese  doppeltschenkligen 
Röhren  wurden,  um  die  nötliigen  Temperaturveränderungen 
hervorbringen  zu  können,  in  ein  durchsichtiges  Bad,  das 
sich  erwärmen  liefs,  eingetaucht. 

Brunner  befolgte  im  Wesentlichen  die  von  Gay- 
Lussac  angegebene  und  in  Biot's  trait^  de  physique  1, 
441  beschriebene  Methode,  und  suchte  den  erforderlichen 
Temperaturwechsel  dadurch  hervorzubringen,   dafs   er  das 


(1)  Pogg.  Ann.  LXVn,  664.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  481 ;  Arch. 
ph.  nat.  rV,  121;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  140.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  LXXn,  178;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  VTI,  122;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXIV,  143.   -  (4)  J.  pr.  Chem.  XXm,  401. 


6 


Physik  nod  physikalische  Chemie. 


=  '  0+t) 


der  Cohttlon  tt 

d«r     PI(U>lg-  " 
kcitfeii  und  der 

opiiterftit«-  wenn  h   die  Höhe   der   Capillarsäule   in    einem   Rohr   von 

bSae  Ton  der  '' 

r"»"  Radius  vorstellt,   gemessen  vom  unteren  Spiegel  der 

Flüssigkeit  bis  zum  niedrigsten  Punkte  des  Meniskus  (1). 


Spec.  Gew. 

Frankenheim 

Branner 

bei  0« 

H— 

H— 

Wasser  .  .  . 

1,0000 

15,336— 0,02876t  oder  15,336— 

15,332-0,0286t 

0,02751t— 0,000014t«  »wischen 

»W.0*bis82«e. 

—  2«,5  bis  98«,4  C. 

Aether  .  .  . 

0,7370 

5,400  ^  0,0254t  iwisch.  —  6«  bis 

5,354  -  0,0i80t 

35«. 

BW.O^bisSÖ* 

OUreBÖl   .  . 

0,9150 

7,461  —  0,0105t 
EW.15«bi8l50* 

Terpentinöl. 

0,8902 

6,760— 0,0167t  BW.  17»  bis  187« 

^ 

Citronenöl  . 

0,8380 

7,23— 0,0174t  iw.  17»bisl25« 

Steinöl  .  .  . 

0,8467 

6,896  — 0,0161t  zw.  17»  bis  128* 

Alkohol.  .  . 

0,8208 

6,05— 0,0116t  — 0,000061t>  tW. 
0»  bis  76» 

Weingeist.  . 

0,9274 

6,41— 0,0120t  EW.- 2*  bis  70* 

Schwefelkoh- 

lenstoff.  . 

1,290 

5,10  — 0,0101t  EW.  — 5»bis36» 

Esngs&ore  . 

1,0522 

8,51— Ö,0097tEW.  13»  bis  100« 

snng  .  .  . 

1,8638 

10,06— 0,0220t  EW.  40»  bis  85'» 

Schwefelsäure 

1,840 

8,40— 0,0153t— 0,000094t«  zw. 
12*  — 90« 

Frankefiheim  und  Brunner  haben,  wie  man  sieht» 
für  das  Wasser  und  den  Aether  fast  gleiche  Werthe  er- 
halten. Für  ersteres  fimd  Gay-Lussac  bei  8®,5  C. 
H  =  15"",136.  Aus  Frankenheim's  Formel  ergiebt 
sich  für  dieselbe  Temperatur  15"",10l5  aus  der  von  Brun« 
ner  mitgetheilten  :  15»»,089. 

Die  beigefugten  specifischen  Gewichte  idgen,  wie 
wenig  aus  der  Dichtigkeit  einer  Flüssigkeit  auf  den  Zu- 
sammenhang ihrer  Theile  ein  Schlüfs  gezogen  werden  kann. 
Mit  der  Dichtigkeitsabnahme  eines  und  desselben  flüssigen 
Körpers  vermindert  sich  ewar  im  Aligemeinen  auch  seine 
Capillarhöh^>  aber  nach  ganz  andern  VerhiUtnissen.  Bei- 
spielsweise vergleiche   man    die   mittleren  Dichtigkeitsab- 


(1)  Blot)  traitd  de  pbjsiqiie,  I,  449. 
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^^JJS*J^  Erhebung  der  Flüssigkeit  in  einem  cylindrischen  Rohr  von 
ktuw^dJr  1°^  Radius,  ausgedrückt  in  Millimetern,  dividirt  durch  100; 

C«plU«ritAt* 
kShe  Ton 


TMpp«naiir. 


der/M  bedeutet  das  Gewicht  von  1  Cubikcentimeter  der  be- 
treffenden Flüssigkeit,  tt  r*  den  Flächeninhalt  der  Adliä- 
sionsplatte  in  Quadratcentimetem ,  p  das  zum  Abreifsen 
erforderliche  Gewicht  (in  Grammen). 

Berechnet  man  nun  p  für  verschiedene  Temperaturen, 
indem  man  für  /m  und  a*  jedesmal  die  entsprechenden 
Werthe  setzt ,  so  gelangt  man ,  mit  Zugrundelegung  der 
Brunner 'sehen  Formel  fiir  das  Wasser,  auf  eine  Zahlen- 
reihe, welche  allgemein  durch  die  Gleichung 

p  =  0,4682  —  0,000358t  —  0,000002t« 

dargestellt  werden  kann,  p  bedeutet  hier  die  Cohäsion 
des  Wassers  für  1  Quadratcentimeter  Querschnitt.  Die- 
selbe ist  also  bei  der  Temperatur  des  Eispunktes  0,4632 
Gramme,  bei  100<>  beträgt  sie  0,4086  Grm. 

Nach  der  Rechnungsweise  von  Frankenheim  ergiebt 
sich  für  dieselben  Temperaturen  0,5544  und  0,4784. 

Man  weifs,  dafs  das  Wasser  unter  genügendem  äufse- 
ren  Druck  bei  Temperaturen  weit  über  100®  den  tropfbai*- 
flüssigen  Zustand,  also  Zusammenhang  der  Theile,  zu  be- 
haupten vermag.  Darf  man  der  so  eben  aufgestellten 
Formel  für  solche  höhere  Wärmegrade  wenigstens  annä- 
hernde Geltung  beimessen,  so  läfst  sich  die  mit  der  Tem- 
peratur abnehmende  Cohäsion  bis  zu  dem  Punkte  verfolgen, 
wo  sie  durch  eine  ihr  an  Gröfse  gleiche  Wärmeabstofsung 
völlig  erschöpft  ist ,  und  man  findet ,  dafs  diefs  bei  400® 
eintreten  müfste,  d.  h.  Wasser  zu  dieser  Temperatur  er- 
hitzt, müfste  durch  das  geringste  Uebergewicht  der  Span- 
nung, z.  B.  durch  eine  einzige  eintretende  Luftblase,  sich 
plötzlich  durch  seine  ganze  Masse  in  Dampf  verwandeln. 
Da  das  Wasser,  um  sich  in  Dampf  zu  verwandeln,  von  0® 
an  gerechnet  610  Wärmeeinheiten  bedarf,  so  läfst  sich 
hieraus  femer  auf  eine  sehr  rasche  Zunahme  der  spe- 
cifischen  Wärme  des  Wassers  bei  Temperaturen  über  100® 
schliefsen. 


f  0  Physik  und  phytikalischd  Chemie. 

iSf^oSSltol der  verwendeten  Anzahl  Wärmeeinheiten  und  dem  aus  an- 
MiJ^d£  dem  Betrachtungen  abgeleiteten  mechanischen  Effecte  einer 
MiM  Ton  d'ar  Wärmeeinheit  zu  erwarten  stand.  Der  gefundene  Unter- 
schied (beziehungsweise  Wärmeverlust)  wurde  dann  auf 
Rechnung  der  Cohäsion  gebracht  So  gelangte  er  zu  der 
Formel: 607 — I9I394  t,  welche  die  Cohäsion  der  Gewichts- 
einheit Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  in  Wärme- 
einheiten ausdrückt. 

Dividirt  man  diesen  Ausdruck  durch  607  und  multipli- 
cirt  mit  15,332^  so  erhält  man 

16,332  —  0,02878t, 
fast  genau  denselben  Werth,  welchen  Bruuner  für  die 
Erhebung  des  Wassers  in  einem  Capillarrohr  von  1"" 
Radius  gefunden  hatte.  Holtzmann  betrachtet  diese 
Uebereinstimmung  als  eine  sichere  Stütze  für  die  Richtig- 
keit seiner  theoretischen  Untersuchungen.  Er  hat  indefs  bei 
der  Berechnung  seiner  Formel  die  spec.  Wärme  des  Was- 
sers als  beständig  angenommen,  was  für  die  höheren  Tem- 
peraturen gewifs  nicht  zulässig  ist;  ferner  hat  er  die  Dampf- 
wärme gleich  640  gesetzt,  was  wahrscheinlich  zu  hoch  ist. 
Den  Ausdehnungscoefficienten  des  Wasserdampfes  nahm 
er  zu  ])«  an;  seitdem  aber  hat  Regnault  experimentell 
nachgewiesen,  dafs  derselbe  selbst  beim  Dichtigkeits-Ma- 
ximum von  dem  der  Luft  ,4^  nicht  bedeutend  abweichen 
kann.  Jene  Uebereinstimmung  mit  der  Brunner'schen  For- 
mel ergiebt  sich  hiemach  als  eine  zufällige.  Dies  kaim 
aber  auch  nicht  anders  sein,  indem  die  Brunncr'sche  Formel, 
wolil  geeignet,  die  Cohäsion  des  Wassers  daraus  abzuleiten, 
doch  unmittelbar  kein  vergleichbarer  Ausdruck  derselben  ist. 
A.  Moritz  in  Dorj^at  (1)  benutzte  das  von  Coulomb 
angegebene  Verfahren,  nämlich  :  durch  Beobachtung  der 
Schwingungsabnahme  einer  in  horizontaler  Lage  an  einem 
feinen  Draht  aufgehängten  und  unter  dem  Einflüsse  der 
Torsion    innerhalb   der   Flüssigkeit  um   ihren  Mittelpunkt 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  74;  im  Ausz.  Arch.  ph.nat.  IV,  S91. 
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der  Form  lUr  deutlichsten.  Swaii  (1)  hat  diesen  Gegenstand  hauptsäch- 
tS!**™^!^- lieh  theoretisch  zu  verfolgen  gesucht  Wir  heben  aus  sei- 
MdewT  ner  Arbeit  hervor,  dafs  er  die  Oberfläche  von  Chloroform 
in  Glasgefafsen  unter  alkalischem  Wasser  eben  fand,  aus- 
genommen an  der  Glaswandung,  wo  sie  convex  war  ;  — 
Olivenöl  und  Spermacetiöl  zeigt  auf  reinem  oder  mit  Salz- 
säure versetztem  Wasser  schwimmend  nach  unten  eine  con- 
vexe  Fläche ,  die  durch  Zusatz  von  Alkali  geebnet  wird ; 
ebenso  Lavendelöl  auf  Zusatz  von  Alkohol ;  —  die  con- 
vexe  Oberfläche  von  Cassiaöl  unter  Wasser  wird  durch 
Zusatz  von  Alkali  oder  Alkohol,  die  von  Nelkenöl  dui'ch 
Alkohol  geebnet 

Swan  giebt  noch  folgende  Bestimmungen  über  Capil- 
laritätshöhe  (A  bezeiclmet  das  spec.  Gew.,  B  den  Durchmes- 
ser der  Glasröhre,  C  die  Capillaritätshöhe  in  englischen 
Zollen)  : 


1^ 

nr 

c 

A 

B 

C    1     A 

B 

C 

Chloroform 

Salzsäure 

Kalilösung 

1,493 
1,165 
1,343 

0,014 

0,8 
2,7 
2,9 

1,493 
1,167 
1,105 

0,026 

0,46  1  1,493 
1,51  |i  1,167 
1,77  ' 1,105 

li 

0,010 

1,07 
3,73 
4,61 

c*pui«r.8«ii-         Frankenheim  (2)  hat  nach  dem  oben  beschriebenen 

kuBf  dei  ^ 

Queeiuiibcr..  Verfahren  mit  doppeltschenkligen  Röhren  von  ungleicher 
Weite  auch  die  Capillarsenkung  des  Quecksilbers  mit  Rück- 
sicht auf  Temperaturveränderungen  geprüft.  Er  findet 
dafs  der  Höhenunterschied  beider  Quecksilberspiegel  bei 
steigender  Temperatur  zunimmt  und  zwar,  wie  es  den  An- 
schein hat,  proportional  mit  der  Temperatur.  Setzt  man 
demnach  die  Senkung  bei  der  Temperatur  t  : 

H  =  h  (1  +  at) 
wo  h  die  Capillarsenkung   bei  der  Anfangstemperatur  vor- 
stellt, so  fallt  nach  Frankenheim  der  den  Einflufs  der 
Erwärmung  bezeichnende  beständige  Coefficient  a  zwischen 
0,0013  und  0,0014.   Der  AusdehnungscoeflScient  des  Queck- 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXm,  36.  -  (2)  Pogg.Ann.  LXXV,  229. 
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^^^iSI^JJt'Lage  dieser  Ebene  kennen  zu  lernen,  hat  Dang  er  (1)  fol- 
^"**'*""*'*"' gendes  Mittel  angewendet.  Cylindrische  Röhren  von  ver- 
schiedener Weite  mit  eben  abgescldiffenem  oberen  Rande 
und  unten  zugeschmolzen  wurden  mit  Quecksilber  bis  über 
den  Rand  angefüllt,  dann  der  Ueberschofs  mittelst  einer  luft- 
dicht aufgeschliffenen  Spiegelglasplatte  al^estrichen.  Ent- 
fernte man  diese  Platte  wieder,  mit  der  Vorsicht,  dafs  dabei 
kein  Quecksilber  abflofs,  so  bildete  sich  sogleich  der  Menis- 
kus, indem  die  Flüssigkeit  sich  vom  Rande  ablöste  und  in 
der  Mitte  hob.  Der  abgeschliffene  Glasrand  bildete  hier  die 
gesuchte  Ebene.  Die  jedesmalige  Senkung  des  Quecksilber- 
randes imter  dieselbe,  so  wie  die  Erhebung  der  Quecksilber- 
kuppe darüber  wurde  mittelst  eines  geeigneten  Fernrohrs 
und  einer  dasselbe  bewegenden  Mikrometerschraube  gemes- 
sen. Die  so  erhaltenen  Resultate  sind  auszugsweise  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt,  wo  A  den  inneren 
Durchmesser  der  Röhre,  B  die  Erhebung  des  Gipfels  des 
Meniskus  über,  C  die  Senkung  der  Basis  des  Meniskus 
unter  den  Glasrand,  D  die  ganze  Höhe  des  Meniskus  in 
MUlimetem  angiebt  Sie  gelten  fiir  die  Temperatur  von 
15*  C.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verfasser  unbemerkt 
gelassen,  ob  seine  Versuche  bei  gewöhnlicher  Luftbeschaffen- 
heit oder  bei  trockner  oder  feuchter  Luft  angestellt  sind, 
da  bekamitlich  die  Höhe  des  Meniskus  von  diesen  Ein- 
flüssen nicht  unabhängig  ist. 


A 

B        C        D    1 

A 

B 

C 

D 

A 

« 

C 

D 

1 

0,178 

0,143 

0,321 

10 

0,643 

0,900 

1,543 

28 

0,380 

1,302 

1,682 

2 

0,310 

0,261 

0,571 

12 

0,637 

0,988 

1,625 

30 

0,355 

1,325 

1,670 

3 

0,410 

0,369 

0,779 

14 

0,610 

1,056 

1,666 

35 

0,297 

1,375 

1,676 

4 

0,486 

0,467 

0,953 

16 

0,570 

1,110 

1,680 

40 

0,248 

1,415 

1,668 

ö 

0,544 

0,558 

1,102 

18 

0,530 

1,157 

1,687 

45 

0,208 

1,450 

1,658 

6 

0,584 

0,643 

1,218 

20 

0,495 

1,190 

1,685 

50 

0,187 

1,480 

1,667 

7 

0,610 

0,710 

1,320 

22 

0,455 

1,224 

1,679 

55 

0,180 

1,511 

1,691 

8 

0,630 

0,782 

1,412 

24 

0,436 

1,252 

1,688 

60 

0,178 

1,540 

1,718 

e 

0,639 

0,844 

1,488 

26 

0,408 

1,278 

1,686 

(1)  Compt.  rend.  XXVII,  881;    Ann.  eh.  phys.  [3]    XXJV,  501; 
Pogg.  LXXVI,  297. 
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Rndo«n»oie.  alsbolcl  angezeigt  wird.  Das  Nähere  läfst  sich  ohne  Beihülfe 
von  Zeichnungen  nicht  deutlich  machen. 

Vierordt  hat  mit  diesem  App*arate  die  Endosmose 
des  Wassers  gegen  Zucker-  und  Kochsalzlösungen  bei  ver- 
schiedenen Stufen  der  Concentration  untersucht.  Aus  sei- 
nen Versuchen  geht  hervor,  dafs  der  Unterschied  in  der 
Geschwindigkeit  der  nach  entgegengesetzten  Richtungen  er- 
folgenden Strömungen,  bei  gleicher  Dauer  der  Versuche, 
mit  der  Menge  des  in  einem  bestinmiten  Volume  Wasser 
anfangs  aufgelösten  Körpers  zwar  zunimmt,  aber  dieser 
Menge  keineswegs  so  genau  proportional  ist,  als  Dutrochet 
behauptete.  Vielmehr  zeigte  sich  das  Verhältnifs  der  Vo- 
lumzunahmen bei  allen  Versuchen  geringer,  als  das  Ver- 
hältnifs der  Anfangsdichtigkeiten. 

Um  die  Endosmose  verschiedener  Salzlösungen  zu 
Wasser  kennen  zu  lernen,  hat  Jolly  (1)  einen  von  dem 
bisherigen  endosmometrischen  Verfahren  abweichenden 
Weg  eingeschlagen.  In  eine  offene,  am  einen  Ende  mit 
Blase  geschlossene  Glasröhre  brachte  er  die  Lösung  und 
bestimmte  die  allmählig  eintretenden  Aenderungen  ihrer 
Menge  durch  Abwiegen.  Die  äufsere  Flüssigkeit,  das 
Wasser ,  wurde  durch  häufige  Erneuerung  in  möglichst 
gleichförmigem  Zustande  erhalten,  so  lange  bis  keine  andern 
Gewichtsveränderungen  der  Röhre,  als  solche,  die  von  der  Ver- 
dunstung herrührten,  mehr  eintraten.  Die  Röhre  enthielt  dann 
nur  destillirtes  Wasser,  der  gelöste  Stoff  war  fortgegangen. 
Der  Einflufs  der  Verdunstung  wurde  durch  Abwiegen  einer 
zum  Theil  mit  Wasser  gefülhen  Controllröhre  bestimmt. 

Auf  diesem  Wege  fand  Jolly,  dafs  beliebige  Gewichts- 
mengen auflöslicher  Stoffe,  gleichgültig  ob  trocken  oder 
bereits  in  Auflösung  befindlich,  während  ihres  Austrittes 
zum  Wasser,  bei  unveränderter  Temperatur,  durch  propor- 
tionale Gewichtsmengen  dieser  Flüssigkeit,  welche  er  endos^ 
moHsche  Aeqidoalente  nennt,  ersetzt  werden.    Z.  B.  bei  einer 

(1)  Henle  and  Pfeufer'B  Zeitschr.  für  rationelle  Medlcin,  VH, 
83;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII,  1. 
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EndotinoM.  DiO  bciclcn  vou  J  0 1 1  j  au^estellten  Geseise  —  dafsbei 
der  Vermischung  einer  Salalösung  mit  Wasser  durch  eine 
thierische  Haut  die  Menge  des  in  der  Zeiteinheit  über- 
gehenden  Salzes  der  Dichtigkeit  der  Lösung  proportional 
sei,  und  dafs  zweitens  die  Menge  des  in  behebiger  Zeit 
und  gans  unabhängig  von  der  Dichtigkeit  ausgetretenen 
Salzes  durch  eine  endo^motisch  proportionale  Menge  ein- 
tretenden Wassers  ersetzt  werde  —  würden,  wenn  sie  durch 
ausgedehntere  Versuchsreihen  eine  allgemeine  Bestätigung 
finden  sollten,  eine  sehr  gewichtige  Stütze  bilden  för  die 
Ansicht  :  dafs  bei  jenem  Vorgange  von  Seite  der  Lösung 
nur  Salztheile  durch  die  Haut  zu  dem  Wasser  und  von 
Seite  dieses  letzteren  nur  reine  Wassertheile  zu  der  Salz- 
lösung übergehen« 

Jolly  giebt  eine  ihm  eigenthümliche  Erklärung  des 
ungleichen  Durchgangsvermögens  zweier  durch  eine  poröse 
Substanz  getrennter  Flüssigkeiten,  welcher  er  die  Hjtjo- 
these  zu  Grunde  legt ,  dafs  der  poröse  Stoff  die  Fähigkeit 
besitze  von  beiden  Flüssigkeiten  gleichzeitig  aufzusaugen, 
aber  ungleiche  Mengen,  je  nach  dem  relativen  Absorptions- 
vermögen für  beide.  Der  Allgemeinheit  dieser  Annahme 
widersprechen  jedoch  mehrere  bekannte  Erfahrungen.  So 
z.  B.  wird  Fütrirpapier  sowohl  vom  Wasser  wie  vom  Oel 
benetzt.  Hat  man  es  aber  zuerst  mit  Wasser  getränkt,  so 
ist  es  nachher  für  das  Oel,  selbst  bei  nicht  ganz  unbedeu- 
tendem Drucke,  wie  hermetisch  verschlossen,  während  da- 
gegen das  letztere  durch  das  erstere  aus  den  Poren  des 
Papiers  verdrängt  wird.  Man  sieht^  ein  poröser  Stoff  ver- 
mag nur  dann  von  zweien  Flüssigkeiten  gleichzeitig  auf- 
zunehmen, wenn  diese  die  Eigenschaft  besitzen  sich  zu 
vermischen,  also  selbst  eine  kräftige  Anziehung  zu  einander 
besitzen;  in  diesem  Falle  bedarf  es  aber  gar  nicht  jen^ 
hypothetischen,  durch  Versuche  nicht  erweisbaren  Annahme, 
um  das  Eindringen  beider  Flüssigkeiten  selbst  dann  zu 
begreifen,  wenn  die  eine  gar  keine  Anziehungskraft  gegen 
den  Stoff  der  porösen  Wand  äufsem  sollte.    Beide  müssen 
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EH,io.ino,e.  ^QO  Gewichtsthcile  Ochsenblase  in  48  Stunden  : 

reines  Wasser  310  Vol. 

von  einer  Mischung  von  l  Wasser  und  }  Salzwasser    219  » 

»j»  •»  »       i  1*  n       t  vt  288  „ 

r,      n  y.  «     J  Alkohol    „     j  Wasscr  60 

n         jt  n  ^       i  y>  V       \  n  181  » 

100  Gewichtstheile  trockner  Schweineblase  nehmen  auf 
in  24  Stmiden  : 

reines  Wasser 356  Vol. 

mit  Kochsalz  gesättigtes  Wasser      .        .        .        .     159      » 

Knochcnöl 14      ^ 

Berücksichtigt  man  nun,  dafs  die  thierische  Haut  eine 
nicht  geringe  elastische  Kraft  besitzt  mit  der  sie  dem  An- 
schwellen, während  sie  sich  mit  einer  Flüssigkeit  vollsaugt^ 
zu  widerstehen  strebt,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dafs  die  Ursache  des  Absorptionsvermögens,  die 
Adhäsion  der  Haut  zu  einer  Flüssigkeit,  um  so  gröfser'  ist, 
je  mehr  sie  davon  aufzusaugen  vermag.  In  derTliat  findet 
man,  dafs  mit  Wasser  gesättigte  tliierische  Haut,  wenn  ihr 
Wassergehalt  durch  Aufnahme  von  Salz  oder  Alkohol  ein 
Gemische  von  geringerer  Absorptionsfähigkeit  bildet,  nun- 
mehr durch  das  Uebergewicht  der  elastischen  Kraft  zu- 
sammenschrumpft, so  dafs  ein  Theil  des  fiiiheren  flüssigen 
Inhaltes  ausgeprefst  wHffd. 

Bedeckt  man  ein  Stück  mit  Oel  getränkter  Blase  mit 
reinem  Wasser,  so  tritt  das  Oel  vollkommen  aus  und  wird 
durch  dieselbö  Menge  Wasser  ersetzt,  wie  wenn  vorher 
kein  Oel  vorhanden  gewesen  wäre. 

Wird  ein  zuvor  mit  Salzwasser  gesättigtes  Stück  Blase 
mit  reinem  Wasser  bedeckt,  so  tritt  Salzwasser  auf  der 
andern  Seite  in  Tropfenform  aus,  und  wahrscheinlich  würde 
bald  alles  Salz^,  wie  vorher  das  Oel  ausgetrieben  werden, 
und  die  Poren  der  Haut  würden  sich  mit  remem  Wasser 
ausfiillen,  weim  nicht  in  diesem  Falle  eine  neue  Kraft  hin- 
zukäme, nämlich  die  Fälligkeit  beider  Flüssigkeiten  sich 
zu  mischen,  wodurch  ein  Tlieil  des  Salzes  nach  der  Seite 
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Endo«moie.  ^^^jj  gj^  j^  trocloien  Zustande  fast  undurchdringlich  ist 
gegen  den  Luftdruck,  auch  im  benety^ten  Zustande  unfähig 
sei  den  hydrostatischen  Druck  durch  ihre  capillaren  Räume 
fortzupflanzen.  Lieb  ig  hat  die  Kraft,  welche  erforderlich 
ist  um  verschiedene  Flüssigkeiten  durch  die  Poren  thieri- 
scher  Gewebe  zu  pressen,  durch  directe  Messungen  zu  be- 
stimmen gesucht,  und  findet  dieselbe  im  Allgemeinen  um 
so  geringer,  je  mehr  der  poröse  StoflF  die  Fähigkeit  besitzt 
durch  Au&ahme  einer  Flüssigkeit  anzuschwellen.  Die 
Dünnfiüssigkeit  steht  damit  in  keinem  Verhältnisse. 

So  fliefst  Wasser  durch  eine  Ochsenblase  von  j\  Linie 
Dicke  unter  einem  Drucke  von  12  Zoll  Quecksilber,  ge- 
sättigte Kochsalzlösung  bei  18—20  Zoll,  Oel  (Knochenöl) 
bei  34  Zoll.  Unter  36  Zoll  Druck  wurde  Alkohol  noch 
nicht  durchgelassen. 

Durch  die  Oberfiaut  einer  Ochsenleber  von  ^  Linie 
Dicke  fliefst  Wasser  bei  einem  Drucke  von  8—10  Zoll, 
Salzwasser  bei  12-16  Zoll,  Oel  bei  22-24  Zoll,  Weingeist 
bei  36-40  Zoll  Quecksilber. 

Dieser  Druck  bleibt  jedoch  bei  längere  Zeit  fortge- 
setzten Versuchen  nicht  gleich;  er  vermindert  sich,  oflenbar 
weil  durch  die  lange  Berührung  mit  Wasser  die  Haut  eine 
Veränderung  erfahrt,  in  Folge  welcher  die  Poren  erweitert 
werden. 

Wenn  ein  mit  Wasser  gefüllter  Raum  mit  Blase  ge- 
schlossen ist,  die  auf  der  einen  Seite  durch  Berührung  mit 
der  Flüssigkeit  benetzt  erhalten,  auf  der  andern  Seite  von 
der  Luft  bespült  wird,  so  verdunstet  die  Feuchtigkeit  an 
der  äufseren  Fläche,  wird  aber  durch  Zutritt  von  Wasser 
aus  dem  Inneren  stets  wieder  ersetzt  Die  Flüssigkeit  ge- 
winnt auf  diese  Weise  eine  Bewegung  gegen  die  verdun- 
stende Oberfläche,  ihre  Menge  vermindert  sich  allmählig 
und  in  demselben  Verhältnisse  entsteht  ein  Uebergewicht 
des  äufseren  Drucks  gegen  die  Behälterwände.  Flüssig- 
keiten, welche  einzelne  Theile  der  Blase  von  Aufsen  berüh- 
ren :  Wasser,  wässerige  Lösungen,  Oele,  Weingeist  u.  s.  w. 
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«?r*m«^i' Stellende  Verbmdung  ausgeschieden  wird.  Solche  Substan- 
*1i^«."  auf"  zen  sind  Borsäure  und  Borax.  Durch  Mischen  von  Thon- 
vTcge™  erde  und  Magnesia  mit  geschmolzener  Borsäure  und 
anhaltendes  Erhitzen  in  den  Porzellanöfen  zu  Sevres,  erhielt 
er  nach  dem  Erkalten  eine  mit  kleinen  Krystallen  durch* 
wachsene  Masse,  welche  Krystalle  dem  Spinell  in  Bezie- 
hung auf  naturhistorischc  Eigenschaften  und  chemische 
Zusammensetzung  (MgO,  Al^O,)  ganz  gleich  waren,  und 
nach  Belieben  durch  Zusatz  von  Chromoxyd  röthlich,  oder 
durch  Kobaltoxyd  blau,  oder  durch  Eisenoxyd  schwarz 
gefärbt  erhalten  werden  konnten.  In  derselben  Weise  und 
in  derselben  Krystallform  (Reguläroctaeder)  bereitete  er 
die  Verbindungen  von  Thonerde  mit  Manganoxydul,  mit 
Eisenoxydul,  mit  Kobaltoxydul  und  mit  Kalk,  von  Chrom- 
oxyd und  Thonerde  mit  Eisenoxydul  und  Magnesia,  von 
Chromoxyd  und  Eisenoxyd  mit  Eisenoxydul,  von  Chrom- 
oxyd mit  Magnesia  und  mit  Manganoxj'dul.  Ebenso  stellte 
er  künstlich  mikroscopische  Krystalle  von  Cymophan  (Thon- 
erde-Beryllerde,  BeO,  AljOj)  dar;  auch  eine  krystallini- 
sche  Verbindung  von  Thonerde  mit  Baryt.  Chromoxyd 
erhielt  er  krystallisirt,  indem  er  diese  Substanz  mit  koh- 
lensaurem Kalk  und  geschmolzener  Borsäure  gemischt  an- 
haltend starker  Hitze  aussetzte.  Smaragd  liefs  sich  gleich- 
falls auf  diese  Art  in  Borsäure  lösen  und  krystallinisch 
abscheiden,  Peridot  mit  allen  Eigenschaften  des  natürlichen 
künstlich  darstellen.  An  der  Stelle  der  Borsäure  wandte 
er  Borax  mit  Erfolg  an,  um  die  Thonerde  mit  den  Eigen- 
schaften des  Korimds  krystallisirt  zu  erhalten. 
KiyMaiibii-  Knop   (1)    hat   Beobachtungen    über    Krystallbildung 

mitgetheilt,  namentlich  was  die  Verzerrungen,  die  Aggre- 
gation von  Krystallen,  die  Streifung  u.  a.  bei  dem  Alaun 
betrifft.  Ohne  Beihülfe  von  Abbildungen  läfst  sich  hiervon 
kein  Auszug  geben,  wefshalb  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen müssen. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  90;  XLI,  81. 
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^'^Si^»""  Theilchen  Ricfatangen  (Axen)  bei,  nach  welchen  sie  sich 
vorzugsweise  anziehen,  und  den  beiden  Bnden  jeder  Rich- 
tung polare  Verschiedenheit.  Er  sucht,  diese  Ansichten 
weiter  aasföhrend,  die  krystallographischen  und  krjBtallo- 
phjsikaiischen  Eigenschaften  der  Körper  zu  dednciren. 
Hinsichtlich  der  Ausführung  müssen  wir  auf  das  Original 
verweisen,  da  speculative  Arbeiten  der  Art  einen  Auszug 
nicht  wohl  zulassen.  An  der  Betrachtung  der  Kysrtal- 
Ksation  des  Schnees  hat  Dana  (I)  seine  Vorstellungs* 
weise  specieller  entwickelt. 

BemiMrie.  Das  krystallographische  Gesetz,    dafs    gleiche   SteUea 

einer  Form  durch  Combination  in  gleicher  Weise  verändert 
werden,  leidet  eine  Ausnahme,  wenn  die  mit  der  Qnind« 
form  sich  combinirende  Krystallform  eine  hemiedrische  ist 
Rividre  (2)  bestreitet  diese  Ausnahme,  welche  nach  ihm 
nur  scheinbar  ist;  nach  ihm  treten  (nach  Beobachtungen 
an  dem  Bittersalz  und  dem  Boracit)  an  gleichen  Stellen 
der  Grundform  immer  auch  gleiche  Abändemngsflächen  au^ 
nur  sind  diese  zum  Theil  so  klein,  dafs  man  sie  nur  mit  der 
Loupe,  oder  auch  selbst  nicht  mit  dieser,  wahrnehmen  kann. 
Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  diese  Beobachtungen  der  Lehre 
von  der  Hemiedrie  entgegengesetzt  werden  sollen,  und 
wie  sie  zum  Beweis  dienen  können,  dafs  das  H au y 'sehe 
Symmetriegesetz  in  (dkn  Fällen  gültig  ist  Wenn  an 
einem  Boracitwürfel  auch  alle  Ecken  abgestumpft  sind» 
sbid  sie  es  bekanntlich  doch  nicht  in  gleicher  Weise^  sofern 
die  Flächen  des  einen  Tetraeders  physikalisch  sich  anders 
verhalten,  als  die  des  andern. 

Ter*toioffie  Holgcr  kündigte  1837  an,  dafs  er  die  Mineralogie 
mit  der  Pathologie  der  Mineralien  bereichem  werde,  mit 
der  Untersuchung,  wie  die  Mineralien  in  Beziehung  auf  Zu* 
sammensetzung.  Form  oder  Ursprung  krank  sein  können. 
Baudrimont  (3)  hat  sich  einen  Theil  dieses  Wissenschaft^^ 


(1)  801.  Am.  J.  p]  V,  100.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  $96.  -  («) 
Compt.  rend.  XXV,  668. 
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lomtfrie.  Couicidicenz  gebracht  werden  sollen;  und  auch  nicht  von 
Pacini  (1),  welcher  das  Objcct  zu  drehen  und  zu  dem 
Ende  den  Tisch  des  Mikroscops  mit  einem  drehbaren,  kreis- 
förmigen und  am  Rande  eingetheilten  Aufsatz  zu  versehen 
anrieth. 

C.  Schmidt  hat  (2)  nach  derselben  Methode,  welche 
von  Frankenheim  vorgeschlagen  war,  die  aber  durch  ihn 
in  Beziehung  auf  mögliche  Fehlerquellen  u.  s.  w.  zuerst 
genauer  studirt  wurde,  eine  gröfsere  Anzahl  kr}''stallisirter 
Körper  unter  dem  Mikroscop  sorgfältig  untersucht,  und  die 
Tauglichkeit  jener  Methode  aufser  Zweifel  gesetzt.  Inter- 
essant ist  in  dieser  Beziehung  eine  von  Schmidt  (3)  ge- 
gebene Vergleichung  der  Resultate  seiner  mikroscopischen 
Messungen  an  dem  phosphorsauren  Magnesia- Ammoniak 
'mit  den  von  Teschemacher  ganz  unabhängig  mittelst  des 
Reflexionsgoniometers  an  derselben  im  Guano  in  gröfseren 
Krystallen  gefundenen  Substanz  (Teschemacher's  Gua- 
nit,  identisch  mit  dem  Struvit  von  Ulex)  erhaltenen. 
Dieselbe  krystallisirt  im  rhombischen  System;  es  ergiebt 
sich  das  Verhältnifs  der  Brachydiagonale  zur  Mikrodiago- 
nale zur  Hauptaxe 

0,5441  :  1  :  0,6241  nach  Schmidt, 
.  0,5429  :  1  :  0,6233  nach  Teichemacher. 
Für  die  gewöhnlichen  Messungen  ohne  Nutzen  com- 
plicirter  ist  die  Einrichtung,  welche  Leeson  (4)  vorgeschla- 
gen hat;  nämlich  statt  des  Fadenkreuzes  ein  Rochon'sches 
Prisma  anzuwenden,  von  solchen  Dimensionen,  dafs  die  bei- 
den durch  es  gegebenen  Bilder  des  Objects  nicht  ganz  von 
einander  getrennt  sind.  Ein  ebener  Winkel  an  einem  Krj'- 
stall  wird  unter  dem  Mikroscop  gemessen,  indem  man  durch 
Drehung  des  Oculars  mit  dem  Prisma  die  beiden  Bilder 

(1)  Nnovi  Annali  dclle  Scienze  Naturali  di  Bologna,  1845,  Novembre. 
—  (2)  Krystallonomischc  Untersuchungen,  oder  Entwurf  einer  aUgemeinen 
Untersuchungsmethode  der  Säfte  und  Excrete  im  thierischen  Organismus. 
Mitau  u.  Leipz.  1846.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  323.  —  (4)  Chem. 
SocMem.  in,  550. 
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"*IISSfr  untersucht;  auch  von  seiner  Abhandlung  ist  bisher  nur  «in 
Mtsa'^'^'d  Auszug  bekannt  geworden.  Die  Bestandtheile  einer  ch6- 
ry.t  form,  jj^^jj^j^  Verbindung  bilden  nach  ilim  zum  Theil  den  Kern, 
zum  Theil  die  Hülle  eines  Krystallmoleküls^  und  die  Form 
desselben  hängt  zusammen  mit  der  Anzahl  der  Kematome 
und  der  Hüllenatome.  Im  regulären  Systeme  kommen  ein- 
fietche  (holoedrische)  Formen  vor  mit  6,  8^  12,  24  und  48 
Flächen;  der  Alaun  krystallisirt  regulär  und  enthält  24 
Atome  Wasser,  welche  Hüllenatome  sind,  so  da£i  jedes 
Atom  einer  Fläche  des  Krystallmoleküls  entspricht.  Bei 
den  Substanzen,  welche  auch  tetraedrische  Flächen  zeigen» 
wird  plötzlich  die  Flächenzahl,  nicht  einer  einfachen 
Form,  sondern  einer  Combination,  mit  der  Zahl  der  snppo* 
nirten  Hüllenatome  verglichen;  den  vorgenannten  Zahlen 
^ei  fiir  sie  immer  4  zuzuaddiren.  In  ähnlicher  Weise  fafst 
Delafosse  die  Kry stallform  quadratischer  und  hexagonaler 
Krystalle  auf,  und  verspricht,  in  einer  Fortsetzung  das  so 
erlangte  Wissen  zur  Erkenntnifs  der  kieselhaltigen  Minera- 
lien anzuwenden;  doch  sei  diese  Anwendung  nur  dann 
möglich,  wenn  man  der  Kieselerde  die  Formel  Si  O  gebe» 
und  wenn  man  die  Formeln  der  Silicate  nicht,  wie  bis» 
her  oft  geschehen,  Doppelverbindungen  ausdrücken  lasse, 
d.  lu  die  Kieselerde  nicht  unter  die  Alaunerde  und  die  andern 
Basen  (von  der  Formel  Me  O  natürlich)  theile.  Diese 
Schlufsfolgerung,  und  die  Erinnerung  an  den  oktaedrischan 
Borax,  welcher  mit  5  Atomen  Wasser  krystallisirt,  geben 
Anhaltspunkte  genug  ab,  Delafosse's  Ansichten  würdi* 
gen  zu  lassen.  Das  Grundprincip  derselben  hat  übrigens 
Baudrimont  (1)  für  sich  in  Anspruch  genommen,  ohne 
jedoch  sich  Delafosse's  Ausfuhrung  desselben  ganz  an- 
zuschliefsen ;  Delafosse  (2)  hat  die  Prioritätsreclamatioa 
beantwortet. 

Die  Difterenzen  in  den  Analysen  fiir  Körper,   welche 
nach   den  naturhistorischen  Eigenschaften  und  namentlich 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  209.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXVT,  8Sö. 
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^•^H^ri!^''  Basen  oder  Krystallwasser  sich  an  den  Enden  des  Krystall- 
•«uatü?""«".!  moleküls  zu  befinden  und  diese  verschieden'  ausgebOdet 
'sein  zu  lassen.  Pasteur  weist  weiter  an  den  weinsauren 
Sabsen  hemiedrische  Ausbildung  nach;  es  könne  diese  bald 
an  den  einen^  bald  an  den  andern  gleichnamigen  Begrenznngs- 
elementen  der  Kry stalle  sich  zeigen,  so  dafs  hemiedrisch 
ausgebildete  Krystalle  der  einen  Art  das  Spiegelbild  von 
hemiedrisch  ausgebildeten  Kry  stallen  der  andern  Art  sind; 
er  unterscheidet  die  eine  von  der  andern  Art  als  links  und 
rechts  hemiedrisch.  Bei  den  weinsauren  Salzen  finde  nur 
Hemiedrie  in  dem  Einen  Sinne  statt,  und  alle  drehen  in 
Auflösung  die  Polarisationsebene  in  derselben  Richtung. 
Unter  den  verschiedenen  Krystallen,  die  aus  einer  Lösung 
von  gewöhnlichem  traubensaurem  Natron- Ammoniak  (welche 
die  Polarisationsebene  nach  Mitscherlich  nicht  dreht)  an- 
schiefsen,  seien  einige  links,  andere  rechts  hemiedrisch; 
beide  durch  Auslesen  getrennt,  geben  Auflösungen,  welche 
die  Polarisationsebene  drehen,  die  links  hemiedrischen  in 
der  einen,  die  rechts  hemiedrischen  in  der  entgegengesetz- 
ten Richtung.  Diese  zwei  verschiedenen  Arten  von  Kry- 
stallen geben  durch  Behandlung  mit  Natron  ein  einfaches 
Natronsalz,  welches  die  Polarisationsebene  Unks  oder  rechts 
dreht,  je  nachdem  das  Doppelsalz,  welches  zur  Darstellung 
diente,  das  eine  oder  das  andere  bewirkte ;  die  Säure,  wel- 
che aus  dem  einen  oder  dem  andern  Doppelsalz  dargestellt 
werden  kann,  zeigt  ebenfalls  Drehungsvermögen  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Sinn.  In  der  gewöhnlichen  Trauben- 
säure der  Chemiker,  welche  die  Polarisationsebene  nicht 
dreht,  seien  also  zwei  Säuren  von  entgegengesetztem  Dre- 
hungsvermögen vorhanden,  deren  eine  wahrscheinlich  Wein- 
säure sei.  —  Uebrigens  seien  wohl  alle  circulär  polarisi- 
renden  Substanzen  hemiedrisch;  für  den  Zucker  ist  dies  in 
der  That  der  Fall. 

Pasteur's  Arbeiten  gaben  Lau  rent  (1)  Gelegenheit, 
an  einige  von  ihm  früher  geäufserte  Ansichten  zu  erinnern, 
(1)  Compt.  rend.  XXVI,  632;  J.  phann.  [8]  XIY,  209. 
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.wuihen"?«" i^  mehreren  Salzen  enthalten  ist)  in  der  Zusammensetzung; 
iHITnTnnd  Ictztore  Auffassung  ist  sehr  vag.  Als  neuen  Beweis  fiir 
"^*'*^*''"**  die  Richtigkeit  der  Behauptung  3)  fiihrt  Laurent  übrigens 
noch  an,  dafs  essigsaures  Kupferoxyd  und  butt^rsaures 
Kupferoxyd  übereinstimmende  Krystallgestalt  zeigen  (an 
dem  letztem  wurde  nur  die  Combination  oo  P  .  o  P  des 
monoklinometrischen  Systems  beobachtet),  ungeachtet  er- 
steres  Salz  1,  letzteres  2  Atome  Krystallwasser  enthalte. 
Aber  nach  Lies  (1)  enthält  auch  letzteres  nur  1  Atom 
Krystallwasser. 

Endlich  bespricht  Laurent  noch,  wie  fiir  die  über- 
einstimmende Krystallform  des  Salpetersäuren  Natrons  und 
des  Kalkspaths  sich  auch  eine  Analogie  in  der  Zusammen- 
setzung construiren  lasse  (was  übrigens  schon  Schaff- 
gotsch  (2)  gezeigt  hat),  und  dafs  fiir  die  Formeln 
N  Na  Oj  und  C^  Ca^  O^  sich  die  specifischen  Volume 
beider  Salze  nahe  übereinstimmend  ergeben  (was  übrigens 
schon  H.  Kopp  (3)  gezeigt  hat). 

Nickis 8  (4)  hat  gleichfalls  einige  Beispiele  hervor- 
gehoben, wo  das  gleichartige  in  der  Zusammensetzung 
sich  in  gleichartiger  Ausbüdung  der  Form  in  Einer  Rich- 
tung, das  ungleichartige  in  der  Zusammensetzung  sich  in 
der  ungleichartigen  Ausbildung  an  den  Enden  dieser  Rich- 
tung zeige.  Als  hemimorph  im  Laurent' sehen  Sinn  des 
Worts  betrachtet  er  den  ameisensauren  Baryt  (wasserfrei),  den 
essigsauren  (enthält  3)  und  den  metacetonsauren  (enthält 
1  Atom  Wasser)  Baryt;  ersteres  Salz  krystallisirt  zwar 
rhombisch  und  die  beiden  andern  monoklinometrisch ,  aber 
an  allen  dreien  finden  sich  prismatische  Flächen,  welche 
nahe  unter  demselben  Winkel  zu  einander  geneigt  sind 
(fiir  den  essigsauren  Baryt  mit  3  Atomen  Wasser  weichen 
übrigens  NicklÄs'  Angaben  von  denen  Brooke's  ab). 
Das  gleichartige  in  der  Zusammensetzung  ist  hier,  dafs  die 

(1)  Compt  rend.  XXVII,  321.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLVUI,  335.  — 
(3)Pogg.  Ann.  Lin,  458.  —  (4)  Compt.  rend.  XXVII,  61 1 ;  Instit.  1848,  390. 
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^^T«!*'*'  stimmter  Flächen  zu  einander  auch  nahe  dieselben,  möge 
nun  der  Schwefel  nach  dem  Symmetriegesetz  des  rhombi- 
schen oder  des  monoklinometrischen  Systems  ausgebildet 
sein.  —  In  ähnlicher  Weise  betrachtet  Pasteur  die  an- 
dern dimorphen  Substanzen.  Mehrere  von  ihm  angegebene 
Beziehungen  sind  recht  interessant,  aber  ein  allgemeines 
Gesetz  oder  auch  nur  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  geht 
aus  seiner  Ai'beit  nicht  hervor.  Da  es  ihm  auf  Winkel- 
difFerenzen  von  3  bis  4*^  in  den  Grundformen  der  ver- 
schiednen  Modißcationen  nicht  ankommt,  so  läfst  sich  auf 
Grund  des  Gesetzes  der  Axenveränderungen  nach  einfachen 
Verhältnissen  jede  Form  jedes  Systems  mit  jeder  andern 
innerhalb  dieser  Grenzen  vergleichbar  machen,  namentlich 
wenn  man  auch  noch  gar  so  ungleichartige  Formen  wie  ein 
schiefes  rhombisches  Prisma  und  das  gerade  rectanguläre 
Prisma  (welches  letztere  für  alle  Substanzen  aus  dem 
rhombischen  System  gleichartig,  also  für  gar  keine  ein- 
zelne charakteristisch  ist)  für  vergleichbar  hält.  Pasteur's 
Ansicht,  der  Dimorphismus  beruhe  mehi'  im  Symmetrie- 
gesetz als  in  den  Dimensionen  der  Grundform,  steht  aufser- 
dem  im  Widerspruch  mit  der  Thatsache,  dafs  die  verschied- 
nen  Modificationen  einer  dimorphen  Substanz  demselben 
Krystallsystem  angehören  können.  Diesen  Widerspruch 
sucht  er  durch  die  Behauptung  zu  beseitigen,  solche  Mo- 
dificationen seien  nicht  dimorph,  sondern  isomer.  Aber 
dadurch  kommt  er  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  da  er 
von  vornherein  die  dimorphen  Körper  allgemein  als  eine 
Klasse  isomerer  Körper  betrachtet,  und  diese  Confusion  wird 
dadurch  nicht  aufgehoben,  dafs  er  später  die  dimorphen 
Substanzen  als  solche  bezeichnet,  bei  welchen  das  Molecular- 
Arrangement  nur  wenig  verschieden  sei.  —  Wie  willkür- 
lich die  Vergleichungen  übrigens  sind,  wie  sie  Pasteur 
angestellt  hat,  ergiebt  sich  noch  daraus,  dafs  Kupffer 
(dessen  Arbeit  Pasteur  nicht  gekannt  zu  haben  scheint) 
die  zwei  Formen  des  Schwefels  ganz  anders  gestellt  mit 
einander  vergleicht,   und  eine  viel   gröfsere  Uebereinstim- 
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J^^^oew.  Zustande  der  feinsten  Vertheilung  wägt  Sie  erstrecken 
ttBtÜ^Köt.  sich  auf  Gold,  Silber,  Platin  und  schwefelsauren  Baryt. 
^*^  Das  spec.  Gewicht  fand  er  für  Gold  nach  dem  Schmelzen 
fiir  sich  19,30  bis  19,34,  nach  dem  Schmelzen  unter  kohlen- 
saurem Natron  19,32  bis  19,33,  unter  Borax  19,33  bis  19,34, 
unter  Chlomatrium  19,30  (die  Bestimmungen  gelten  für 
17®,5),  Unter  einem  Prägestock  zusammengedrückt,  zeigt 
das  Gold  das  spec.  Gewicht  19,31  bis  19,34.  Mit  Eisen- 
vitriol gefälltes  fein  vertheiltes  Gold  zeigte  19,55  bis  20,72, 
mit  Oxalsäure  gefälltes  19,49.  Geschmolzenes  Süber  zeigte 
10,53,  zusanunengedrücktes  10,57,  aus  der  salpetersauren 
Auflösung  durch  Eisenvitriol  gefälltes  10,56  bis  10,62. 
Durch  Erhitzen  des  Oxyds  erhaltenes  fein  vertheUtes  Platin 
zeigte  sogar  26,14,  während  das  des  compacten  zwischen 
21  und  22  hegt.  Spätere  Versuche  mit  Platinmohr,  wel- 
cher auf  verschiedene  Weise  bereitet  war,  ergaben  indefa 
das  spec.  Gewicht  zwischen  16,63  und  22,89,  einmal  sogar 
nur  14,89.  Das  spec.  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts 
in  natürlichen  durchsichtigen  Kry stallen  fand  Rose  4,48 
bis  4,49,  das  des  Niederschlags  aus  salzsaurem  Baryt  mit 
Schwefelsäure  4,53.  Rose  folgert,  dafs  das  spec.  Gewicht 
bei  der  Bestimmung  an  einem  Körper  in  fein  vertheütem 
Zustand  höher  ausfallt,  als  an  demselben  im  compacteren 
Zustand  gröfserer  Krystalle  oder  derber  Massen;  dafs  es 
sich  xun  so  höher  ergebe,  je  feiner  die  Vertheilung  sei; 
dafs  dieses  beruhe  auf  der  Verdichtimg  von  Wasser  an 
der  Oberfläche  des  Körpers,  welche  letztere  um  so  gröfser 
ist,  je  feiner  der  Körper  vertheilt  ist. 

Osann  (1)  hat  in  Beziehung  hierauf  an  frühere  Ver- 
suche von  ihm  (2)  erinnert,  wobei  er  für  Platin  ein  um  so 
kleineres,  für  Glas  ein  um  so  gröfseres  spec.  Gewicht  fand, 
eine  je  gröfsere  Quantität  er  zu  der  Bestimmung  anwandte, 
und  will  dieses  davon  ableiten,  dafs  das  Glas  zum  Wasser 


(1)  Pogg.  Ann.LXXm,  606;  Pharm.  Centr.  1849,  330.  —  (2)  Pogg. 
XI;  Kastner's  Arch.  n,  58. 
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ZVl^^alw.  ^^^  unter  demselben  Druck)  mit  einem  Gas,  und  verdrängt 
bei  o«««ii.  dasselbe  dann  mittelst  eines  andern  Gases,  wobei  das  erstere 
durch  geeignete  Absorptionsmittel  aufgenommen  wird,  wel- 
che das  letztere  (verdrängende)  Gas  nicht  aufnehmen;  aus 
der  Gewichtszunahme  der  Absorptionsmittel  läfst  sich  das 
Gewicht  des  im  Ballon  befindlich  gewesenen  ersteren  Gases 
ermitteln.  Werden  solche  Versuche  fiir  mehrere  Gase  mit 
Benutzung  desselben  Ballons  angestellt,  so  erhält  man  die 
Gewichte  gleicher  Volume  von  ihnen  und  also  das  Verhält- 
nifs  ihrer  spec.  Gewichte.  Sauerstofi'  liefs  er  z.  B.  durch 
Kohlensäure  verdrängen  und  von  Kupfer  oder  Phosphor 
absorbiren,  Kohlensäure  durch  atmosphärische  Luft  verdrän- 
gen und  durch  Kali  absorbiren  u.  s.  w.  Das  spec.  Gewicht 
des  SauerstoflFs  =  1  gesetzt,  fand  er  als  Mittelresultat  meh 
rerer  gut  stimmender  Versuche  das  der  Kohlensäure  = 
1,3825  und  1,3819,  das  des  Kohlenoxyds  =  0,87563,  das 
der  schwefligen  Säure  =  2,04116. 
BeBiehnn.         Huut  (1)  hat  sciuc  Ausichtcu  über  die  Ursachen  mit- 

gen  awiich.  ^    ^ 

Ztt.mmmen.rrßthcilt,  wcfshalb  Schwefcl  ein  dreifach,  Stickstoff  ein  halb 
spec.  oew.  g^  grofg^g  gpccifisches  Gewicht  im  gasförmigen  Zustand  hat, 
als  diese  Körper  haben  sollten,  wenn  aequivalente  Gewichts- 
mengen Schwefel,  Stickstoff  und  Sauerstoff  im  Gaszustand 
gleiche  Volimoie  einnähmen.  Nach  ihm  ist  der  uns  bekannte 
Schwefel  Sj,  und  gehört  in  denselben  Typus  wie  Ozon 
(O3)  und  schweflige  Säure  (SO^).  Elementarer  Stickstoff 
sei  uns  unbekannt;  was  man  aus  der  Luft  durch  Wegnahme 
des  Sauerstoffs  erhalte,  sei  NN,  ein  Amid  (soll  wohl  Nitryl 
heifsen).  —  — 
fJii"erKöäen  Fllhol  (2)  liat  dcu  örstou  Theil  eigner  Studien  über 
den  Zusanunenhang  zwischen  dem  Atomgewicht,  der  Kry- 
stallform  und  dem  spec.  Gewicht  veröff'entUcht.  Dieser  ent- 
hält Bemerkungen  über  die  früheren  hierher  gehörigen 
Arbeiten  Anderer  (welche  Filhol  unvollständig  studirt  zu 
haben  scheint)  und  eigne  Bestimmungen  und  Ansichten. 

(1)  Sil.  Am.  J.  [2]  VI,  170.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  415; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  155. 
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fe'.*terKflJ?en  ^ii^^s  Gemengcs  aus  denselben  Bestandtheilen  in  denselben 
Verhältnissen  (A)  zu  vergleichen.  Condensationscoefficient 
(was  sonst  -~-  bedeutete)  nennt  er  die  Gröfse  ^^  (für 
verschiedene  Verbindungen  ergiebt  sich  natürlich  der  Con- 
densationscoefficient in  Einem  Siime  genommen  gleich,  wenn 
er  es  im  andern  ist).  Wie  schon  Andere  vor  ilun,  findet 
auch  Fi  1  hol  den  Condensationscoefficienten  bei  analogen 
Verbindungen  manchmal  gleich  und  manchmal  selir  verschie- 
den, und  er  bemerkt,  dafs,  wenn  man  ihn  erst  bei  zwei 
Verbindungen  gleich  gefunden  hat,  das  specifische  Gewicht 
der  einen  Verbindung  mittelst  des  für  die  andere  Verbin- 
dung ermittelten  Condensationscoefficienten  (naprioria  nennt 
er  diefs)  berechnet  werden  könne.  Doch  findet  er  auch, 
und  mit  Recht,  die  Condensationscoefficienten  zu  selten 
gleich,  als  dafs  sich  darauf  ein  allgemeines  Gesetz  gründen 
liefse. 
drr'wl«le"  Ueber  das  specifische  Volum  wasserhaltiger  Sabse, 
*^"*"**^'*  und  den  Zusammenhang  desselben  mit  den  specifischen 
Volumen  der Bestandtheile,  haben  Joule  undPlayfair(l) 
eine  Abhandlung  publicirt.  Schon  früher  hatten  sie  die 
Behauptung  aufgestellt,  und  an  Beobachtungen  zu  recht- 
fertigen gesucht,  dafs  bei  der  Auflösung  von  Salzen, 
welche  vieles  Krystallwasser  enthalten,  der  neben  dem 
Wasser  darin  enthaltene  BestandtheU  in  der  Auflösung  gar 
keinen  Raum  einnehme,  und  dafs  die  wasserhaltigen  Salze 
im  festen  Zustand  den  Raum  einnehmen,  welchen  das  in 
ihnen  enthaltene  Wasser  einnimmt,  als  dessen  spec.  Gewicht 
aber  in  einigen  Salzen  das  des  Eises  0,9184  (oder  das 
spec.  Volum  9,8,  immer  bezogen  auf  Atomgewichte  für 
H  =  1),  in  andern  Salzen  0,8163  (oder  das  spec.  Vol. 
11,025)  anzunehmen  sei.  Die  specifischen  Volume  seien 
Multipla  der  Zahl  1,225,  auf  welche,  als  Volumeinheit, 
in  dem  Folgenden  sich  bezogen  werden  wird. 

Ihre   Behauptungen    sind   mit    Zweifel    aufgenommen 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  139. 
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STwLt:;!  Dasselbe  gilt  für  die  Alaune,  wo  die  24 Atome  Kry- 
**''****"*''^*  stall wasser,  als  Eis  betrachtet,  und  die  Basen  (deren  spec. 
Vol.  zumTheil  anders  angenommen  ist,  als  es  directe  Beob- 
achtungen ausweisen,  weil  in  den  Alaunen  ungeglühte  Thon- 
erde,  Eisenoxyd  u.  s.  w.  enthalten  sei,  und  nicht  geglüht«) 
allen  Raum  einnehmen,  die  4  Atome  Schwefelsäure  aber 
gar  keinen. 

Ganz  anders  ist  es  mit  den  Doppelsalzen,  welche  aus 
1  Atom  schwefelsauren  Zinkoxyds  oder  eines  isomorphen 
Oxyds,  1  Atom  schwefelsauren  Alkalis  und  6  Atomen  Wasser 
zusammengesetzt  sind.  Die  Raumerfullung  soll  in  ihnen 
bewirkt  werden  durch  6  Atome  Wasser  als  Eis,  1  Atom 
scTiwefelsaures  Alkali,  und  die  Bads  des  andern  schwefel- 
sauren Salzes ;  die  Säure  des  letztern  liat  aufgehört,  Raum 
zu  erfüllen.  Vorläufig  mag  hierzu  nur  bemerkt  werden, 
dafs  nach  den  von  Playfair  und  Joule  angenommenen 
Zahlen  es  auch  umgekehrt  sein  kann,  nämlich  dafs  die 
Schwefelsäure  des  schwefelsauren  Alkalis  der  Raumerful- 
lung verlustig  geht,  und  die  des  anderen  Salzes  nicht; 
beide  Hypothesen  führen  ganz  zu  demselben  Resultat. 

Die  Verfasser  dieser  Abhandlung  sind  anerkannte 
Forscher,  aber  das  hebt  die  Unbegreiflichkeit  nicht  auf, 
dafs  in  dem  phosphorsauren  Natron,  welches  wir  vor  uns 
sehen,  es  nur  das  Wasser  sein  soll,  welches  den  Raum 
erfüllt,  neither  acid  nar  base  occupy  spcuce.  Wie  durch  Zauberei 
kommen  die  letztem  erst  bei  dem  Erhitzen  räumlich  zum 
Vorschein.  —  Säure  und  Basis  nehmen  hier  keinen  Raum 
ein,  weü  die  Annahme,  das  Wasser  sei  hier  mit  dem  spec. 
Volum  des  Eises  vorhanden,  gemacht  worden  ist,  und  nach 
ihr  fiir  Säure  und  Basis  Nichts  übrig  bleibt.  Jene  Katze 
wurde  von  ihrem  Herrn  vermifst,  obgleich  er  sie  imter 
Händen  hielt,  weH  er  die  Annahme  gemacht  hatte,  sie 
habe  das  Fleisch  gefressen.  An  diese  merkwürdige  Be- 
gebenheit wird  man  sehr  oft  in  den  Naturwissenschaften 
erinnert.  Ein  Mann  supponirte,  seine  Katze  habe  Fleisch 
gefressen;    er  wog  sie,    und  da  sie  grade  so  viel  wog  als 
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rotam  Gerhardt  (1)  hat  eine  Zusammenstellung  von  Mimrra 
r.*'"  ralien  gegeben,  welche  nach  ihm  in  ReguläroktaSdem  kt^in 
stallisiren,  und  welchen  nach  gewöhnlichen  Ansichten  c^m 
verschiedenartigsten  Formeln  angehören  (Mineralien  tm^ 
der  Gruppe  des  Spinells,  Martit,  Titaneisen,  Periklas,  1  '< 
rowskit,  Braunit).  Wenn  man  die  Formeln  aller  diei^^e 
Mineralien  so  schreibe,  dafs  auf  1  Aequiv.  SauerstoflP*J 
Aequiv.  Metall  irgend  einer  Art  komme  (die  Aequivale^s^it» 
gewichte  der  verschiedenen  Metalle  müssen  natürlich  dmarn 
zum  Theil  anders  genommen  werden,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht) ,  so  ergebe  sich  für  alle  nahe  gleiches  spec.  Vo- 
lum. Das  Resultat  mufs  um  so  mehr  auffallen,  da  mit 
regulär  krystallisirenden  Substanzen  auch  eine  quadratiscH^ 
(Braunit,  weil  die  Form  desselben  von  einem  Regulärokta^ 
der  nur  wenig  abweiche)  und  rhomboedrisch  krystallisiren^- 
(Titaneisen  zum  Theil)  zusammengestellt,  und  ganz  irri^S 
Zusammensetzungen  (für  den  Chromeisenstein  von  St.  E>^^ 
mingo  und  den  Periklas  z.  B.)  zu  Grunde  gelegt  sind. 
üewdie  Naumann  (2)  hat  eine  Abhandluncr  über  die  Condom 

Condenaation  ^  " 

•i^'^urT^^^^sation  der  Wasseratome  in  den  wasserhalticren  Säuren  y^ 

In  Mlacbang  O 

mit  Biar«n.  öffenüicht.    Folgcudcs  Resultat  hält  er  für  wahrscheinliel^ 
Wenn  sich  eine  (hypothetisch  wasserfreie)  Säure,  welche 
Atome  Sauerstoff  enthält,  mit  Wasser  verbindet,  so  sei  <J 
Condensationsgröfse  c  (um    welche    das    spec.  Volum    cl 
Wassers  in  der  Mischung  kleiner  ist,  als  das  des  Wass^ 
im  isolirten  Zustand)  jedes  neu   hinzutretenden  Wasserat 
mes,  mit  Ausnahme  des  n  ten,  durch  die  Proportion  v  s 
=  qp  :  c  bestimmt,  in  welcher  v  das  spec.  Volum  der  Säi 
vor  der  Aufnahme  des  neuen  Waisseratoms,  q)  das  ursprü) 
liehe    spec.  Volum    des   Wassers    bedeutet;    für    das  n 
Wasseratom  selbst  aber  gelte  die  Proportion  v  :  ip  =  tp 
in  welcher  v  und  c  die  bisherige  Bedeutung  haben,  ip  i 
das  spec,  Volum  bedeute,  welches  nach  dem  Vorherge 


(1)  J.  pharm.  [3]  XI,  381 ;   Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  405.  -  (2) 
Chem.  XLIII,   1  ;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,   218. 
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^kXTgbei^^^  den  nämlichen  Niederschlag  hervorbringt,  oder  inwel 
v!!^dt^^  chen  sich  die  Metalle  auf  der  nämlichen  Oxydationsstuf 
''°'  befinden.  Femer  soll,  wenn  das  Metall  A  die  Metalle  1 
und  C,  wenn  femer  B  das  Metall  C  in  Verbindungen  ei 
setzt,  die  Wärme  bei  Ersetzung  von  C  durch  A  gleich  de 
Summe  der  Wärme  bei  der  Substitution  von  A  fUr  B  un^ 
von  B  für  C  sein. 

Andrews  (1)  hat  auch  die  Wärmemengen,  welche  Im 
der  Verbindung  von  Körpern  mit  Sauerstoff  und  mit  Chic 
frei  werden,  aufs  Neue  gemessen.  —  Die  Verbindung  vo 
Gasen  mit  Sauerstoff  erfolgte  in  einem  Gefafse  von  Kupfei 
blech,  welches  etwa  380  Kubikcent.  fafste;  sie  wurde  ein 
geleitet  durch  den  electrischen  Strom,  welcher  einen  feine 
Platindraht  zum  Glühen  brachte.  Das  Eupfergeföfs  taucht 
in  ein  Wassercalorimeter ,  welches  fest  verschlossen  i 
einen  weiteren  CyUnder  gebracht  wurde,  der  sich  um  di 
kürzere  horizontale  Axe  in  schnelle  Drehung  versetzen  lie£ 
Diese  Drehung,  vor  und  nach  der  Verbindung  der  Gas 
vorgenommen,  hatte  zum  Zweck,  eine  gleichmäfsige  Ten: 
peratur  des  Calorimeterwassers  zu  sichern.  Bildete  sich  h 
der  Vereim'gung  zweier  Gase  Wasser,  so  mufste  die  an 
der  Verdichtung  des  Dampfes  entspringende  Wärme  i 
Abzug  gebracht  werden.  Die  Resultate  sind  (als  Wärme 
einheit  die  Menge  Wärme  genommen,  durch  welche  di 
Temperatur  von  1  Grm.  Wasser  um  1®  erhöht  wird)  : 
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mit  der 
Luftart. 

V.  1  Grm.   Berich- 
Sauerst.  tigt  weg. 
mit  der   i.Wasser- 
Luftart.    dampfes. 

V.  1  Gn 

der  Lnf 

art  mi 

Sauersi 

Wasserstoff  .     . 
Kohlenoxyd.     . 

OelbildendesGas 

8036 

3057 

9421 

15016 

16 

6 

10 

40 

6072 
6114 
4716 
5005 

4226         3539 
4255           — 
3277          2931 
3483         3252 

3380i 

2481 

131W 

1194^ 

Die  Verbindung  von  starren  und  flüssigen  Körpern  m 
Sauerstoff  geschah  in  einer  Platin-  oder  Porzellanschal« 

(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXXn,  321  u.  426;  Pogg.  Ann.  LXXV,  27  u.  24 
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wiTkS^rb^i  ^P*®*  Wärm«  n.  Begnaolt      Verbindongfwänne 

ohcmi.ch6n           für  Diamant  0,147                                 7824 

„     Graphit  0,201                                  7778 

„     Holzkohle  0,242                                 8080 

Andrews  endlich  fand  durch  neuere  Bestimmung 
bei  welchen  die  Kohle  in  einem  Korbe  von  Platindr 
verbrannt  wurde,  so  dafs  sich  nur  etwa  ji«  in  Kohlenoj 
verwandelte,  7860  Einheiten,  oder  verbessert  wegen  • 
Kohlenoxyds  7881  Einheiten. 

Die  Folgerung,  welche  einige  Physiker  aus  Dulonj 
Resultaten  ziehen  wollten,  dafs  die  durch  Verbrenne 
eines  zusammengesetzten  Gases  entwickelte  Wärme  gle 
sei  der,  welche  durch  Verbrennung  seiner  Bestandthc 
entwickelt  wird,  ist  durch  die  oben  mitgetheilten  Zab 
widerlegt.  Wenn  man,  dieser  Hypothese  gemäfs,  aus  c 
für  Sumpf-  und  Ölbildendes  Gas  erhaltenen  Resuka 
die  Verbrennungswärme  für  1  Liter  Kohlendampf  bere< 
net,  so  erhält  man  zwei  sehr  verschiedene  Zahlen: 


1  Liter  Sumpfgas   . 

2  Liter  Wasserstofif. 

1  Liter  Eohlendampf 


Dolonc 

9588 
6212 


3376 


9420 
6072 


3348 


1  Liter  Ölbildendes  Ga$ 

2  Liter  Wasserstoff .    . 

1  Liter  Eohlendampf  . 


Dqlonf 

15338 
6212 


4563 


4 


Um  die  Verbindungen  mit  Chlor  einzuleiten,  wurc 
die  Substanzen  in  sehr  zerbrechliche  Glaskügelchen  e 
geschlossen,  und  diese  dann  in  ein  Glasgeföfs  gebracht,  i 
welchem  die  Luft  durch  trocknes  Chlorgas  verdrängt  wur< 
Das  Glasgeföfs  wurde  in  ein  kupfernes  Kalorimeter  e 
gesenkt,  und  durch  eine  rasche  Erschütterung  das  die  Si 
stanz  einschliefsende  Glaskügelchen  zerbrochen,  üebrigi 
war  der  Apparat  und  die  Methode  des  Versuchs,  wie  : 
die  Verbindungen  mit  Sauerstoff.  Die  Verbindung  -v 
Kalium  mit  Chlor  wurde  in  einem  Messinggeföfs  vorgeno 
men,  welches  von  trockenem  Chlorgase  nicht  merklich  i 
gegriffen  wurde.  —  Zink  konnte  nur  bei  Gegenwart  -v 
etwas  Wasser  mit  Chlor  verbunden  werden,  und  es  muf 
die  durch  Lösung   der  Verbindung  in  Wasser  entbunde 
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wkkSüurbeinaliinö»  dafs  die  Metallchloride  als  solche  in  den  Lösungen 

fhetniichen  •    .• 

verwodun.  existiTen.  — 

Favre  und  Silbermann(l)  machen  als  Fortsetzung 
ihrer  Arbeit  über  die  bei  chemischen  Verbindungen  ent- 
wickelte Wärme  folgende  Resultate  bekannt  : 

1)  Bei  der  Zerlegung  des  Kalkspathes  durch  Wärme 
wurden  absorbirt  308,1  Wärmeeinheiten,  bei  der  Verwandlung 
des  Arragonits  in  Kalkspath  38,3  Einheiten  entwickelt,  bei 
der  Zerlegung  des  Arragonits  299,2  Einheiten  absorbirt. 

2)  Bei  der  Zerlegimg  von  Stickstoffoxydul  in  seine  Be- 
standtheile  wurden  entwickelt  1090,5  Einheiten  auf  1  Grm. 
abgeschiedenen  Sauerstoffs. 

3)  Bei  der  Zerlegung  von  Wasserstoffsuperoxyd  1303 
Einheiten;  hierzu  etwas  mehr  als  600  Einheiten,  welche 
für  die  Vergäsimg  des  Sauerstoff's  verwendet  werden,  giebi 
etwa  1950  Einheiten.. 

4)  Wärmentwickelung  bei  der  Mischung  von  1  Grm 
SO4  H  (Schwefelsäurehydrat)  mit  Wasser  : 

mit  dem  ersten  }  Aeq.  W.    9,4 

„  „  zweiten  i  „  n  8,8 
„  „  ersten  i  „  „  18,8 
n  „  zweiten  i  „  „  17,2 
„  ,  ersten  \  „  „  86,7 
n     n  zweiten  i     ,       „     28,3 

Wärmeentwickelung  bei  der  Mischung  von  1  Grm, 
SO4  H  +  HO  mit  dem  ersten  J  Aeq.  9,2,  zweiten  \  Aeq. 
7,8;  ersten  \  Aeq.  17,3,  zweiten  \  Aeq.  12,3.  Wärme- 
entwickelung bei  der  Mischung  von  1  Grm.  SO4  H  +  2  HO 
mit  dem  ersten  ^  Aeq.  Wasser  9,5,  mit  dem  zweiten  \  Aeq.  7,6. 

5)  Verbindung  von  Basen  mit  Säuren  nach  Aequivalenten^ 
die  Säuren  in  grofeer  Verdünnung  und  grofsem  Ueber- 
schufs  angewendet  : 

1  Grm.  Kalkhydrat,  ge- 
sättigt mit 
Schwefels.  669,2 

Salzs.  603,2 

Salpeters.  607,0 

Essigs.  518,2 


mit  1  Aeq.  W. 

64,7 

mit  7  Aeq.  W.  141,8 

.    2     ,      n 

94,6 

n    S     ,      „     145,1 

n     ^      n       r> 

111,9 

»   9     „      „     148,5 

.     ^      n       n 

122,2 

nlO     .      „     148,4 

»     ß      »        » 

180,7 

„20     „      „     148,7 

n     6      ,       , 

136,2 

1  Grm.  Kali,  mit 

Wasser  verdünnt, 

gesättigt  mit 

Schwefels.              311,8 

Phosphors. 

323,9 

Salpeters.               312,5 

Essigs. 

283,6 

Salzs.                      314,4 

Citronens. 

268,3 

Metaphosphors.      325,4 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  1081. 


Onki«  (kiTMl.) 

»^^7 

OmIm  n  Ka& 

36s.^ 

,      »sr^  S.) 

5»,^ 

Kc-hJeasHB«:»  KjiE                 -f 

t,^ 

^    »cref  S.) 

4»,1 

3Kisrc« 

Ä^ 

WeäMRMixR   ^ryiolL} 

lÄ^ 

We3S«iiJKS7»  KJLii 

Ift^ 

Xaso« 

««^? 

KAOBaGroa 

»^ 

Pi':45-C':r»sr«  Xisn:« 

491^4 

Prr:cV:sc&:«asr»  Xaotn 

21-1 

KA^-AJua.  ?3.4 

Kj5  —  11.6 

,       Kxi  -r  5I-? 

Die  Zechen  —  leigeo  eine  Wirmeeotwickhing  an.  

Ohne  aDen  Wänneefiect  erf-^Igien  die  Miscfaiiiisen  toh 
fchwefekanrem  Eisen  mit  schwefekaorem  KaK,  sckweficl- 
sanrem  Ejbeo  mit  schwefelsanmn  Amzaoniak,  scfawefels. 
Tbooerie  mh  sciiweieliw  Naßr»:!!,  scfewefels.  Thonerde  noit 
sciiwefel&  KaH,  sctwefels.  Thonerie  mit  «chwefcis.  Am- 
mocüaky   weimrefi^fw  Xanron  mit  weissteins.  KaS. 

Unter  den  SohIü>5en.   welche  die  seoanocen  Forscher 
ans  d-en  acgeJuiirten  Resalraten  ziehen,  heiwn  wir  als  cha- 
rakterisdsoh  berans  :  1  ^  -iai  ein  retrmle^  Silz  T,  in  Anf- 
töisimg  nnd  krys^tZbirt  •  zwei  tioni«?nf  Körper  btlviet,  r.  B. 
SO^  K  cs-i  S,  Oj  Kj :   2    CA!*   die    sauren   un.J  DoppeU 
salze  sich  erst  isi  KrystalLisin?^  tllie:!:    sie  sieien  die  krr- 
staEsirten  XenmLie  •JA  i&  <yif  "m^ixt  par  dt*  M  fmd- 
orngmes:*  3;   ials  die  Anskli:  azifs  Neue  l^gründet  sei,  wo- 
nach die    lareate   Schmeirwime  des  Wassers  aof    einem 
chemischea    Tor^azige    t-?mh:,    £=.dem    HO    im    Ese    in 
n 'HO^  ür ergeht,  w,>  n  irge&i  eh»  einöiche  ganze  ZaLL  — 
Es  iR  nicht  das  ErsteiBal,  da&  man  neben  den  werthToBen 
BeoCAchtongaestikacen  d;  der  Hnz.  Farre  uzid  Silber- 
mann  Schlüsse   antridü»    deren   iKxchwecd^er  Zosommen- 
kang  mh  jenen  niicht  einleachret.    Die  Variureimaimwäüvie 
iks  SchwefeikoUeasto&»    sowie    der  Kehle   iat  Scickatoff- 
©xrricl^ase    hat     bei    ihnen    s5e    Theorie     der    Spahnng 
(didomSiifmbfjU ,    der  Eemetiüe    kerrorzemfen,    wekher   sie 
BHBmehr   eme    immer  erofsere  Anscehnong   «untriaiDcn 
seiieises. 


1  Gnn. 

1  Aeq. 

Kupfer 

655 

21280 

Blei 

255 

26520 

Silber 

49 

5292 
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1  Gnn.  1  Aeq. 

Wasserstoff   34462  34462 

Eisen  1332  35964, 

Zink  1277  41503 

Mechanische«  Joulc  (1)  hat  das  mechanische  Aequivalent  der 
derwimie.  W^ärme  gcmessen ,  indem  er  die  Wärme,  welche  durch 
die  Reibung  eines  horizontalen  SchaufeLrades  in  verschie- 
denen Flüssigkeiten  entwickelt  wurde,  verglich  mit  der  zur 
Drehung  des  Rades  aufgewendeten  Kraft.  Ein  messingenes 
Rad  wurde  durch  ein  herabsinkendes  Gewicht  gedreht,  das 
erstemal  in  Wasser,  das  ander emal  in  Wallrathöl;  die 
Mittel  aui^  neun  Versuchen  gaben  das  mechanische  Aequi- 
valent der  Wärmeeinheit  gleich  428  und  429  Metergramme. 
Eine  dritte  Versuchsreihe  (2),  bei  welcher  ein  eisernes 
Rad  in  Quecksilber  umgedreht  wurde,  ergab  432,1  Meter- 
gramme im  Mittel  aus  sechs  Versuchen.  Eine  Reklama- 
tion May  er 's  (3^)  veranlafste  Joule  eine  Uebersicht  seiner 
Arbeiten  (4)  über  diesen  Gegenstand  verbunden  mit  einer 
Wahrung  der  Priorität  zu  geben.  —  Man  findet,  wenn 
man  den  mechanischen  Effect  der  Ausdehnung  der  Gase 
ganz  auf  Rechnung  der  von  Dulong  bestimmten  Aus- 
dehnungswärme (0^,421  für  eine  Zusammendrückung  um 
5  4  5)  setzt,  das  mechanische  Aequivalent  nur  368,5  Meter- 
gramme; und  man  kann  um  so  mehr  versucht  sein  zu 
glauben,  dafs  bei  den  Messungen  von  Joule  Wärme  ver- 
loren und  darum  das  mechanische  Aequivalent  zu  grofs 
gefanden  worden  ist,  weü  eine  Probe,  welche  Joule  für 
seine  Messungen  zu  sprechen  scheint  (5),  bei  näherer  Be- 
trachtimg ein  gegentheüiges  Resultat  liefert  Das  Ver- 
hältnifs  zwischen  der  spec.  Wärme  der  Luft  bei  constantem 
Volum  und  bei  constantem  Druck  ergiebt  sich  aus  Joule's 
Resultat,  wenn  man  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme 
zu   430  Metergrammen   annimmt,  =  1,077,   und  die  Qua- 

(1)  Phü.  Mag.  [8]  XXXI,  173;  Pogg.  Ann.  MXm,  479.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXV,  309 ;  Pogg.  Ann.  LXXIII,  483.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXVn,  385.  —  (4)  Compt.  rend.  XXVHI,  132.  -  (5)  Phü.  Mag. 
[3]  XXXI,  114. 


Wünnelehre. 
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dratworzel  dieser  Zahl  mit   der  Newton' sehen  Schalige- ^"q^^lj^** 
schwindigkeit    von    280"    multiplicirt     giebt    290", 4,     ein**"^*^'* 
Resultat,  welches  bedeutend  hinter  der  Wahrheit  zurück- 
bleibt 

Seguin  (1)  theilt  einen  Beiti%g  zur  Bestimmung  des 
mechamschen  Aequivalentes  der  Wärme  mit.  Er  berech- 
net den  mechanischen  Effect,  welchen  Wasserdampf  von 
180*  ausübt,  indem  er  sich  ausdehnt  und,  indem  seine 
freie  Wärme  theilweise  als  Ausdehnimgswärme  latent  wird, 
sich  bis  80*  abkühlt.  Es  kommt  auf  eine  Wärmeeinheit  : 
iwischen  180®  und  160®  ein  Effect  Ton  395  Metergramme 

160       .     140    /       ^         «412 

140       «     120  .«         «         »440 

120       .     100     ,         ,         „     472 

100       ,       80    »         ,         n     629 

im  Mittel  also  eine  mechanische  Wirkung  von  449  Grm., 
velche  1  Meter  hoch  gehoben  werden.  Seguin  zeigt  an, 
^  er  eine  ausgedehnte  Arbeit  unternommen ,  um  zu  zei- 
gen, dafs  die  Erscheinungen  der  Wärme  nur  Bewegungs- 
^rscheinungen  sind  und  unter  das  Gesetz  der  allgemeinen 
Gravitation  fallen. 


die  Wlrme 
fester  KOr- 


Joule   und   Playfair  (2)  haben   die   Ausdehnung  Auideh- 
^erschiedener  fester  Körper  zu    bestimmen   gesucht    Sie 
Wandten  dazu  Glasfläschchen  an,   wie   sie    zur  Ermittlung      ^•'' 
des  spec.  Gewichts  gebraucht  werden.    Die  Ausdehnung 
des  Glases  ermittelten  sie  so,  dafs  sie  ein  solches  Fläsch- 
chen  mit  Wasser  füllten  und   darauf  eine  graduirte  Ther- 
mometerröhre  als  Stöpsel  aufsetzten;  das  Wasser  stand  in 
der  Röhre  an  derselben  Stelle  bei  3«,84  und  bei  7^67,  und 
die  Ausdehnung  des  Glases  innerhalb  dieses  Temperatur- 
Intervalls  ist  Also  gleich  der  des  Wassers  innerhalb  dessel- 
ben; letztere  wurde  aus  Des pr  et  z's  Angaben  entnommen, 
und  danach  die  kubische  Ausdehnung  des  Glases  für  0  bis 

(1)  Cgmpt.  rend.  XXV,  420.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  I,  121. 
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fM^SJ*«,^.  lÖO®  =  0,002788  gefunden.    Ein  ebenso  ausgeführter  zwei, 
ter  Versuch  führte  zu  dem  Resultate  0,002798. 

Es  wurde  nun  ermittelt,  wieviel  Terpenthinöl  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  ein  Glasfläschchen  fafste.  Die 
Ausdehnung  der  festen  Körper  wurde  folgendermafsen  be- 
stimmt :  ein  Glasfläschchen  wurde  mit  Terpenthinöl  theilweise 
gefüllt  und  gewogen,  von  dem  zu  untersuchenden  Körper  et- 
was hineingethan  und  abermals  gewogen,  die  diesem  Körper  an- 
hängende Luft  unter  der  Luftpumpe  weggeschafft,  das  Fläsch- 
chen  mit  Terpenthinöl  vollends  gefüllt,  ein  Thermometerrohr  als 
Stöpsel  aufgesetzt,  und  das  Gewicht  des  bei  verschiedenen 
Temperaturen  (zwischen  3*,5  und  31®,5)  gefüllten  Fläsch- 
chens  ermittelt.  Hieraus  konnte  "berechnet  werden,  wieviel 
Raum  der  untersuchte  feste  Körper  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen einnehme,  und  welche  Ausdehnung  ihm  danach 
für  das  Temperaturintervall  0  bis  100<^  zukomme.  Es  wird 
angeführt,  die  Ausdehnung  der  Salze  sei  in  vielen  Versu- 
chen als  gleichförmig  befunden  worden.  Da  das  spec.  Ge- 
wicht des  Terpentliinöls  ermittelt  war,  so  Tvnirde  durch  diese 
Versuche  auch  das  spec.  Gewicht  der  untersuchten  festen 
Körper  gegeben.    Die  Resultate  ihrer  Beobachtungen  sind  : 


Substanz. 


Kupfer     .... 

desgl 

Qaecksüberoxyd  . 
Bleioxyd  .... 
Manganoxydoxydnl 
Zinnoxyd.  .  .  . 
Schwelelblei .     •    • 

Chlorkalium .     .    . 

Cblorb&ryiim      .     . 

Chlorammonhiin 

Salpetenaorei  Natron 
•  Kall 

*.  desgl. 

I.  desgl. 

»  Bleioxyd 

n  Baryt 

Chlorsttres  Kali    . 


Kubische 

Spec. 

•*  0  r  m  e  1. 

Ausdeh- 

Gew. 

nung 

bei 

0— 100« 

3%  9. 

Cu 

0,0055 

8,367 

n 

0,00767 

8,416 

HgO 

0,00580 

11,136 

PbO 

0,00795 

9,363 

Mn,  0, 

0,00522 

4,325 

Sn  0, 

0,00172 

6,712 

PbS 

0,01045 

6,924 

KCl 

0,01094 

1,978 

Ba  a  -f  2  HO 

0,00987 

3,054 

NH,  C\ 

0,0191 

1,533 

NaO,  NO. 

0,0128 

2,261 

KO,  NO. 

0,01967 

2,108 

n 

0,01724 

2,09« 

w 

0,01949 

2,107 

PbO,  NO, 

0,00839 

4,472 

BaO,  NO, 

0,00452 

3,161 

KO,  CIO, 

0,01711 

2,326 

Wännelebre. 
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Knbische'Spec.  fetter  K0r|»OT. 


Einfach  chroms.  Kuli 

desgl. 
ZweÜadi  chromB.  Kali 
Chroms.  Chlorkalium 

Ozilttire  .... 
Ein&ch  ozaU.  Kali 
Zweifach  oxals.  Kali  . 
Vierftch  oials.  Kall  . 
Einiach  oxala.  Ammon. 
Zwei&ch  oxals.  Ammon. 
VierfiKh  ozals.  Ammon. 

Eis&ch  schwefeli.  Kali 
Zweifach  schwefeis.  Kali 
Schwefels.  Ammon.    . 
Schwefels.  Knpferoxjd 

dcs^ 

desgl. 

Schwefels.  EiMnoxydnl 
«       Magnesia    . 

•  Knpferox.-Am. 

«  Knpferox.-Ejili 

«  Magnesia-Kali 

I  Chromox.-Kali 

ß  Thonerde-Kali 

p  Zinkoxjd-Kali 

m  HagnesiarAm. 

Böhnicker  .... 
Milchiacker  .... 


KO,  CrO, 


K  20,  CrO, 
KCl  +  2  CrO, 

HO,  C,0,  -t-  2  HO 
KO,  C,0,  +  HO 
KO,  2  C,  O,  -f  3  HO 
KO,  4  C,  O,  +  7  HO 
NH^  O,  C,  O,  +  HO 
NH,  0,  2  C,  0,  +  3  HO 
NH,  O,  4  C,  O,  +  7  HO 

KO,  SO, 

KO,  SO,  +  HO,  SO, 

NH,  O,  SO, 

CuO,  SO,  +  5  HO 


FeO,  SO,  +  7  HO 
MgU,  SO,  -f  7  HO 
CitO,SO^-f-NH^O,SO,+6HO 
CuO,  SO,  -f-  KO.SO,  +  6  HO 
%0,SO,+KO,  SO, +  6  HO 
Cr,0„3S0,  +  K0,S0,-f-24H0 
Alj04,3SO,  +  KO,SO,H-24HO 
ZnO.  ÖO,  -h  KO,  SO,  +  6  HO 
Me0,SO,  -h5H,  0,80,  +  6H0 

C|,H„0,. 
Cia  H^,  Oit 


0,01134 
0,01101 
0,0122 
0,01590 

0,02748 
0,01162 
0,01134 
0,01592 
0,00876 
0,01372 
0,01435 

0,01070 
0,01229 
0,01093 
0,00953 
0,00532 
0,00812 

0,01153 
0,01019 
0,00661 
0,00904 
0,00937 
0,00524 
0,00368 
0,00824 
0,00716 

0,01116 
0,00911 


2,711 
2,723 
2,692 
2,497 

1,641 
2,127 
2,044 
1,849 
1,500 
1,613 
1,652 

2,656 
2,478 
1,761 
2,290 
2,242 
2,278 

1,889 
1,683 
1,894 
2,164 
2,053 
1,856 
1,751 
2,240 
1,717 

1,598 
1,534 


Wo  die  Versuche  mit  derselben  Substanz  wiederholt 
Angestellt  wurden,  zeigt  sich  meistens  ziemliche  Abweichung 
<W  Resultate  för  die  Ausdehnung. 

Joule  und  Play  fair  sind  der  Ansicht,  dies  rühre 
▼ou  wirklicher  Differenz  der  physikalischen  Eigenschaften 
^  nntersucfaten  Substanzen  her;  das  Kupfer  (aus  Oxyd 
<hirch  Wasserstoff  reducirt)  sei  einmal  stärkerer  Hitze  aus- 
gesetzt gewesen,  als  das  anderemal;  das  salpetersaure  Kali 
«i  bald  in  gröfseren  Sjystallen,  welche  Wasser  eingeschlos- 
sen gehalten  hätten,  bald  in  kleineren  angewandt  worden 
B.  8.  w.  Indefs  geben  die  wasserhaltigen  Salpeterkrystalle 
^  kleinere  2Sahl  für  die  Ausdehnung,  als  die  wasserfreien, 
^as  man  eigentlich  nicht  vermuthen  sollte ,  imd  es  ist  sehr 
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fotltwJ^r. wahrscheinlich,  dafs  die  Differenzen  der  Resultate  für  die- 
selbe Substanz  der  Methode  zuzuschreiben  sind,  und  dafe 
die  Resultate,  so  weit  sie  die  Ausdehnung  betreffen,  einer 
Bestätigung  oder  Berichtigung  bedürftig  sind. 

'In  drei  von  einander  unabhängigen  Versuchsreihen  fan- 
den Schumacher,  Pohrt  und  Moritz  (1)  die  line- 
are Ausdehnung  des  Eises  fiir  ein  Temperaturintervall  von 
lOO®  zu  0,00524,  0,00513  und  0,00518  (Brunner  hatte 
diese  Gröfse  zu  0,00375,  Marchand  zu  0,0035  bestimmt). 

Antdehnung         Piorrc  hat  mehrere  Abhandluncren  über  die  Ausdeh- 

von    Flflsslg»  D 

keitea.  mmg  vou  Flüssigkcitcu  publicirt,  welchen  Gegenstand  er  in 
gröfserem  Umfang  als  irgend  ein  anderer  untersucht  hat 
Seine  erste  Abhandlung  darüber  wurde  zwar  schon  vor  dem 
Zeitraum  veröffentlicht,  über  welchen  zunächst  hier  Bericht 
zu  erstatten  ist;  doch  wollen  wir  auch  aus  ihr  die  Resul- 
tate mittheilen,  um  diese  für  die  Ausdehnungsversuche  von 
Pierre  überhaupt  vollständig  zusammenstellen  zu  können. 
Es  mag  vorweg  bemerkt  werden,  dafs  fiir  die  unter- 
suchten Substanzen  die  Bereitungsart  und  in  den  meisten 
Fällen  auch  die  Analyse  angegeben  ist,  dafs  das  spec.  Gewicht 
für  0®  bestimmt  ist,  der  Siedepmikt  in  der  Flüssigkeit  bei 
dem  immer  angegebenen  Barometerstand  ermittelt  wurde. 
Die  Untersuchung  der  Ausdehnung  geschah  nach  der  ther- 
mometrischen  Methode;  über  die  Einzelnheiten  hinsichtlich 
ihrer  Ausfiihrung,  der  Rechnung  u.  s.  w.  berichtet  er  genau  im 
Eingang  zu  seiner  ersten  Abhandlung  (2).  Wir  geben  hier 
immer  das  Endresultat  für  jeden  Körper,  die  Formel,  wel- 
che das  wahre  Volum  V  fiii*  eine  Temperatur  t**  giebt,  das 
Volum  bei  0^  =  1  gesetzt,  und  fiigen  eingeklammert  bei 
die  Temperaturgrenzen,  iimerhalb  welcher  die  Ausdehnungs- 
versuche angestellt  wurden. 

In  der  ersten  Abhandlung  theill  er  die  Untersuchung 
folgender  Flüssigkeiten  mit  : 

(1)  Aas^  dem  Arch.  f.  Wissenschaft!.  Kunde  y.  BuTkland,  VII,  888,  dl 
Arch.  ph.  nat,  X,  47.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XV,  889«.        •  " 
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Wasser  (HO).  Es  sind  hier  nur  die  einzelnen  Versuche  y^V^^S^. 
mitgetheilt  ^  welche  wir  ihrer  grofsen  Anzahl  halber  ^*"*"* 
nicht  aufnehmen  können.  Pierre  fand  keine  Formel, 
welche  die  Ausdehnung  des  Wassers  von  —  13®  bis 
lOO®  genau  dargestellt  hätte ;  er  hat  keine  Tabelle  aus 
seinen  Versuchen  abgeleitet,  aus  welcher  fiir  gleich- 
mäßig zunehmende  Temperaturen  die  Ausdehnung  zu 
ersehen  wäre. 

AHM  (Weingeist,  Aethyloxydhydrat;    C^  H,  Oj).      Sp. 
Gew.  0,8151.    Siedep.  78^3  bei  758«». 

V=l+0,0010486t+0,0000017l510t»+0,000000001346t«(-82,2bU+76«,6) 

HoUgeist  (Methyloxydhydrat;  C,  H^  O^).  Spec.  Gew.  0,8207. 
Siedep.  66»,3  bei  759»«. 

V=  1  +  0,0011856t  +  0,0000015649t»  +  0,000000009111t» 
(  — 38«,0  bis  +  69,»4) 

Schwefelkohlenstoff  (C  S  J.    Sp.  Gew.  1,2931.    Siedep.  47«,9 
bei  755",8. 

V=l+0,0011398t+0,0000013707t«+0,000000019123t»(— 34%9wt+59«,6) 

^«•(Aethyloxyd;  C^  H^  O).    Spec.  Gew.  0,7358.   Siedep. 

35S5  bei  755"«,8. 
V=l+0,0015132t+0,0000023592t«+0,000000040051t'(— 15«,4w.+38«,l) 
COarätlier  (Chloräthyl;  C^  H,  Gl).    Spec.  Gewicht  0,9214. 

Siedep.  IP  bef  758««. 
V=l-|-0,0016746t+0,0000028137t«+0,0000000l5698tx— 31»,6bi8+26«,4) 
Brmmer  (Bromäthyl;  C^  H,  Br).     Spec.  Gew.  1,4733. 

Siedep.  40,«7  bei  757««. 

V=l+O,0013376t+O,0000015013t'+O,000000016900t»(— 81S9bi8+53»,7) 

JWajo- (Jodäthyl;  C4H5J).    Spec.  Gew.  1,9755.    Siedep. 
70«  bei  751-«,7. 

^=1+0,001 1423t  +  0,0000019638t«+0,000000006206t»  (— 34»,8bia  71«,9) 

Brmhobäther  (Brommethyl;  C,  H,  Br).  Spec.  Gew.  1,6644. 
Siedep.  etwa  13®  bei  759««. 

^==  H0,0014152t + 0,0000033153t«  +  0,0000001 1381t»  (— 34«,6  bis  27»,8) 

Jodholzäther  (Jodmethyl;  C,   H3  J).    Spec.   Gew.    2,1992. 

Siedep.  43<>,8  bei  760««,2. 
^=HO,0011996t+0,0000021633t«+0,000000010051t«(— 35»,4bi861»,5) 

-^^"««waft«-  (Ameisens.  Aethyloxyd;   C^  H,  O^).    Spec. 

Gew.  0,9357.    Siedep.  52o,9  bei  752««. 
^*l+<M)0W»Wl+O,OO00O28625t»+0,0000000066180t'(~32^4bi861%6) 
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r^'1^:^lEssiffholzäther  (Essigs.  Methyloxyd;  C.  H.  OJ.  Spec.  Gew. 
*''**•"  0,8668  (?).    Siedep.  59^5  bei  761»«,2. 

V=l+0,0012960t  +  0,0000029098t«+0,000000004257t»(— 34«,3bifl66«,3) 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (1)  hat  Pierre  die  Unter- 
suchung folgender  Flüssigkeiten  mitgetheilt  : 
fkselaJkohol  (Kartoffelfuselöl,  Amyloxydhydrat;  C^o  H,,  Oj). 

Spec.  Gew.  0,8271.    Siedep.  131o,8  bei  751"»»,3. 

V=:l+0,00089001t+ 0,00000065729t« +0,00000001 1846t»  (0«  bU  SO») 

V  =  1  +  0,00089885t  +  0,00000068745t«  +  0,000000010096t»  (80«  bis  ISO*) 

Pierre  berechnet  die  Ausdehnung  bis  zu  80<*  mittelst 
der  ersteren,  die  fiir  Temperaturen  über  80®  mittelst  der 
zweiten  Formel,  weil  Eine  Formel  für  das  ganze  Tempe- 
raturintervall 0  bis  130®  seine  Beobachtungen  nicht  genau 
genug  ausdrücke. 
Essigälher  (Essigs.  Aethyloxyd;   Cg  Hg  O^).    Spec.   Gew. 

0,9069.     Siedep.  74®,  1  bei  766»-,5. 

V=l+0,0012585t  +  0,0000029569t'  +  0,000000001492t'(— 36S2bi8  72»,4) 
Bntterholzäiher  (Butters.  Methyloxyd;  Cj©  H^^  O^).    Spec. 
Gew.  1,0293.    Siedep.  102®,1  bei  743°^,9.    (Beide  Ei- 
genschaften differiren  sehr  stark  von  den  durch  H.Kopp 
bestimmten,  vergl.  Seite  67.) 
V=  1  +  0,0012399t  +  0,000000626025t«  +  0,000000013066t«  (0«  bis  99»,8) 
Buüeräther    (Butters.    Aethyloxyd;    C,jH^,  O^).     Spec. 
Gew.  0,9019.    Siedep.  119®  bei  746»°»,5. 

V  =  l  +  0,0012028t  + 0,00000007223t«  +  0,00000002263t«  (0«  bis  100«) 
V=l+  0,0006327t  +  0,000012763t«  +  0,00000005028t«  (100*  bis  118<>) 

In  einer  dritten  Abhandlung  (2)  hat  Pierre  die  Unter- 
suchung folgender  Flüssigkeiten  mitgetheUt  : 
Chlorphosphor  (Phosphorchlorür ;  P  Cl^).  Spec.  Gew.  1,6162. 

Siedep.  78®,3  bei  751"^,5. 

V=l+0,00ll286t+0,00000087288t«  +  0,000017924t«(— 35^7bis+74^9) 
Bromphosphor  (Phosphorbromür;  P  Br,).  Spec.  Gew.  2,9249, 
Siedep.  175®,3  bei  760"«',2. 

V  =  1  +  0,00084720t  +  0,00000043672t«  +  0,000000002628t»  (0«  bis  lOO») 
V=  1  +  0,00082427t  +  0,00000091431t«+0,000000000055t»  (100*  bU  175») 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  193;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV, 
160.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  5;  im  Ausz.  Ann,  Ch.  Pharm. 
LXIV,  168. 
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Okrünen  (Arsenchlorür;  As  Clj).     Spec.   Gew.   2,2050.  ^^j^-Hs^bj-nf 

Sedep.  133S8  bei  766»»,9.  """keiten" "' 

V=  1  +  0,00097907t  +  0,00000096695t«  +  0,0000000017772t» 
(—  14»,9  bU  130»,2) 

Smhiand  (Sn  CI^,).    Spec.    Gfew.  2,2671.    Siedep.  115S4 
bei  763— ,1. 

V=  1  +  0,0011328t+  0,00000091171t«+0,0000000075798t« 
(—  19*,1  bis  112%6) 

madUmf  (Ti   Cl^).    Spec.  Gew.    1,7609.     Siedep.   136« 
bei  762— ,3. 

Ys  1  +  0,000942569t  +  0,000001 9458t  >  +  0,000000000888t  > 
(—  22«,  1  bis  134%2) 

aHorsSicam  (Si  Cl,).    Spec.  Gew.  1,5237.     Siedep.  59«  bei 

760«-,l. 
V=  1 + 0,0012941 1+0,0000021 841  t»+0,000000040864t '  (— 32«,4  bis  58«,6) 
BromstHeäm  (Si  Br,).    Spec.  Gew.  2,8128.    Siedep.  153«,4 

bei  762—6. 
V=5l+0,0009ö2ö7t  +  0,00000076674t«  -f-  0,0000000002921t»  (0«  bU  149*,5) 
Oiordayl  (Oel  des  ölbildenden  Gases,  Flüssigkeit  der  hol- 
ländischen Chemiker;  C^  H^  Cl,).    Spec.  Gew.  1,2803. 

Siedep.  84S9  bei  761— ,9. 
V=l+O,0011189t+O,0000010469t>4-O,000000010841t'(— 22»,7bi8+83«,8) 
Brmel(yl  (C^  H^  Br,).    Spec  Gew.  2,1629  bei  20S8  (es 
erstarrt  bei  13«).    Siedep.  132  0,6  bei  756— ,9.  Die  Formehi 

8=1+O,00095270d4-O,0000013165d>+  0,0000000010627d'(20«'  bis  100«) 
5=l+0,0010168d+0,00000010223d»+0,000000008788d»(100«bi8l32«,6) 

geben  das  Volum  fiir  eine  Temperatur  (die  erste  zwischen 
20*  nnd  lOO;  die  zweite  zwischen  100«  und  132®,6),  wel- 
che  nm  i^  hoher  ist  als  20^,09,   das  Volum  bei   letzterer 
Temperatur  =  1  gesetzt. 
*^  (Br).    Spec.  Gew.  3,1872.    Siedep.'  63«  bei  760—. 

▼«1+0,00103821+0,00000171 14t«  +0,000000006447t»  (— 7S4  bis  +60«,2) 

In  einer  yierten  Abhandlung  (1)  endlich  hat  Pierre 
die  Untersuchung  folgender  Flüssigkeiten  mitgetheilt  : 
Sdiweßffe  Säure  (S  O,).   Spec.  Gew.  1,4911  bei  -  20*,5. 

Siedep.  —  8«  bei  759"«,2. 

*==HO,0014964d+0,0000223875d»— 0,000000495759d»  (—25,9  bis— 9»,5) 

(1)  Aaa.  eh.  pliys.   [3]  XXT,   886 ;    im  Axm.  Aon.  Cb.  Pbarm. 

^V,  177. 
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Ttr^wlf- welche  Formel  das  Volum  für  eine  um  d®  höhere  Tempe^ 
*"•***"•     ratur  als  —  25«,85  giebt,  das  Volum  bei  letzterer  Temperatur 
=  1  gesetzt. 

Schweßigsäureäiher  (  Schwefligs.  Aethyloxyd;  C^  H,  SO^). 
Spec.  Gew.  1,1063.    Siedep.  160«,3  bei  763-^,8, 

V=  1  +  0,00099348t  +  0,00000 10904t«  +  0,0000000015394t»  (0»  bi«  160*,l) 
Pierre  hat  für  die  meisten  dieser  Flüssigkeiten  Ta- 
feln berechnet,  welches  Volum  sie  bei  verschiedenen  Tenfc 
peraturen  haben,  das  bei  0®  oder  einer  andern  Temperator 
oder  dem  Siedepunkt  =  1  gesetzt.  Wir  nehmen  hier  dit 
letztern  auf;  die  beiliegende  Tabelle  giebt  also  das  Volum  fflt 
5,  iO,  15  .  . . .,  allgemein  D,  Grade  unter  dem  Siedepunkt^ 
das  Volum  bei  diesem  =  10000  gesetzt.  Für  Schwefelkohf 
lenstoff,  Aether  imd  Ameisenäther,  wofür  Pierre  solcho 
Tafeln  nicht  gab,  sind  sie  mit  Zugrundelegung  der  von 
ihm  angegebenen  Siedepunkte  und  Ausdehnungsformelif 
berechnet;  bezüglich  des  Wassers  gilt  das  oben  (Seite  61) 
gesagte. 

Pierre  hat  die  Mittheilung  seiner  Beobachtungen  und 
der  daraus  resultirenden  Ausdehnungsformeln  begleitet  mit 
Betrachtungen  über  die  Ungleichmäfsigkeit  der  Ausdeh* 
nimg  der  untersuchten  Flüssigkeiten  und  in  wiefern  letz- 
tere zur  Construction  richtig  zeigender  Thermometer  un- 
tauglich sind;  mit  der  Vergleichung  der  durchschnittlichen 
Ausdehnung  für  1®  (des  mittleren  Ausdehnungscoefficien- 
ten)  bei  Temperaturerhöhung  von  0®  zu  t<*,  und  der  Aus- 
dehnung bei  Temperaturerhöhung  von  t®  zu  (t  -|-  1)®  (des 
wahren  AusdehnungscoeiBcienten  bei  t**)  (1).  Er  vergleicht 
femer  die  Volumveränderungen,  welche  gleiche  Volume 
verschiedener  Flüssigkeiten  bei  ihreip  Siedepunkt  durch  Er- 
kältung um  gleichviel  Grade  unter  ihren  Siedepunkt  erlei- 
den; die  beigefügte  Tabelle  giebt  diese  Vergleichung.  Zu 
bemerken  ist  nur,  dafs  Pierre  (2),  durch  einen  Rechnungs- 

(1)  Diese  fiir  Thermometrie  im  Allgemeinen  wichtigen  Resoltate  hat 
Pierre  zusammengestellt  Compt.  rend.  XXVII,  213  —  (2)  Ann.  eh.  phyi. 
[3]  XV,  403. 
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fehler  yerleitet,  die  Volum  Verminderung  fiir  Ameisenäther  und  ytr'^iTu«"*- 
Ess^okäther  als  verschieden  (und  diese  Verschiedenheit  *"****" 
ur  alle  isomeren  Flüssigkeiten  als  wahrscheinlich)  betrach- 
et,  während  doch  seine  Angaben  (vergl.  die  Tabelle),  ebenso 
^ie  die  sogleich  anzufiihrenden  Versuche  von  H.Kopp,  die 
rleichheit  der  Volumverrainderung  gerade  für  die  genann- 
tn  Substanzen  aufser  Zweifel  setzten.  Endlich  hebt  er  noch 
ar?or,  dafs  das  specifische  Volum  des  Schwefligsäureäthers 
34HjSOg  =  C4H4  0  +  SO,)  bei  seinem  Siedepunkte  sehr 
enau  gleich  den  Summen  der  spec.  Volume  des  Aethers 
\  H,  O)  und  der  schwefligen  Säure  (SOj)  bei  ihren 
iedepnnkten  ist. 

Ueber  das  specifische  Gewicht,  die  Ausdehnung  durch 
ie  Wärme  und  den  Siedepunkt  einiger  Flüssigkeiten  hat 
L  Kopp  (1)  Untersuchungen  publicirt.  Er  berichtet  zu- 
frt  über  die  Construction  der  angewandten  Thermometer 
nd  Dilatometer  (thermometerartigen  Apparate  zur  Ermitt- 
ujg  der  Ausdehnung  von  Flüssigkeiten),  die  Anstellung 
öd  Berechnung  der  Ausdehnungsversuche,  die  Bestimmung 
w  specifischen  Gewichts  und  des  Siedepunkts ;  dann  folgt 
'«  Untersuchung  von  18  Flüssigkeiten,  deren  Bereitung 
öd  Analyse  angegeben  ist ,  mit  den  unten  folgenden  Re- 
JtateiL  Die  specifischen  Gewichte  sind  die  fiir  0®  gefun- 
den, bezogen  auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  als 
wAeit.  Die  Siedepunkte  sind  fiir  760*»™  Barometerstand 
ach  der  Voraussetzung  corrigirt,  dafs  fiir  kleine  Abstände 
om  Siedepunkt  das  Dalton'sche  Gesetz  sich  als  gültig 
^trachten  lasse,  und  nach  Regnault's  Bestimmungen 
ber  die  Schwankimgen  des  Siedepunkts  nach  dem  Baro- 
meterstand bei  dem  Wasser;  fiir  die  meisten  Substanzen 
'^e  der  Siedepunkt  sowohl  beobachtet,  wenn  die  Ther- 
^Bieterkugel  in  die  Flüssigkeit  tauchte,  als  auch  wenn 
'e  sich  im  Dampf  befand ;  wir  geben  hier  die  letzteren  Be- 
lichtungen.   Die  folgenden  Formeln  für  die  Ausdelmung 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXU,  1  u.  223. 
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tr'\^Sg-  Sind  (ausgenommen  bei  dem  Wasser)  die  Mittel  aus  F 
''"**"■  mein  mit  wohl  übereinstimmenden  Resultaten,  welche  j 
verschiednen  Beobachtungsreihen ,  unter  Anwendung  v 
schicdner  Apparate,  abgeleitet  wurden;  sie  geben 
wahre  Volum  V  bei  einer  Temperatur  t°,  das  bei  0®  = 
gesetzt;  wir  fugen  jeder  Formel  auch  hier  in  Klanum 
die  Temperaturgrenzen  bei,  innerhalb  welcher  die  Ausd 
nnngsversuche  angestellt  wurden. 

Wasser  (HO) ;  die  Ausdehnung  des  Wassers  von  0  bis  \< 

läfst     sich     nicht    genau     durch    Eine    Formel    a 

drücken;   Kopp  hat   aus  seinen  Versuchen  abgelei 

für  die  Temperaturen  : 

0  bis  25«  :  V=  1  —  0,000061045t  +  0,0000077183t«  —  0,0000000872 

25  „  50<>  :  V=  1  —  0,0000654151  + 0,0000077587t«  — 0,00000003ö4( 

50  „  75«>  :  V  =  1  +  0,000059l6t+  0,0000031849t«  +  0,00000000728^ 

75  „  100»  :  V=l  +  0,00008645t  +  0,0000031892t*  + 0,00000000244^ 

Aus  der  ersten  Formel  leitet  sich  die  Temperatur  \ 
das  Maximum  der  Dichtigkeit  des  Wassers  zu  4^08  ab. 
Holzgeist  (Methyloxydhydrat;    C^  H^  O^);    spec.  Gewic 

0,81796,  Siedep.  65o,5. 
V=l  +  0,00115435t— 0,00000028046t«  +  0,000000027766t'  (O'bii  69' 
-^4ttoÄö/ (Weingeist,  Aethyloxydhydrat ;  C^  11^  Oj);   8p< 

Gew.  0,80950,  Siedep.  78ö,4. 
V=  1  +  0,00104139t  +  0,0000007836t«  +  0,000000017618t«  (O^bis  79« 
Fusekäkohol (Kartoftelfuselöl,  Amyloxydhydrat ;  C  ^  <,  H  ^  ^0. 

spec.  Gew.  0,8253,  Siedep.  131^1. 
V=l+0,00090692t-f0,00000035970t»+0,0000000l3786t»(11^6bi8l30« 

Aether  (Aethyloxyd;   C^  H,  ü   oder  Cg  H^o  Oj);    spi 

Gew.  0,73658,  Siedep.  34o,9. 
V  =  l  +  0,00148026t+0,00000350316t«  +  0,000000027007t«  (OniiSS» 
Aldehyd  (Acetyloxydhydrat;   C^  H^  O^);    spec*   Gewic 

0,80092,  Siedep.  20^8. 

V  =  1  +0,00l5464t  +  0,0000069745t«  (0«  bis  21  «,2) 

Aceton  (C3  H3  O  oder  C«  H^  O^);   spec.  Gew.  0,8144 
Siedep.  56«,3. 

V=l  +  0,00134S10t  + 0,0000026090t»  +  0,0000000115592t»  (0»bi962* 
i?^;?^^/ (Benzin;  C,2 11 J;  spec.  Gew.  0,89911,  Siedep. 80* 
V=:l-f0,00117020t+0,00000127755t«+0,0000000080648t«(llo,4bi881» 
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Ameisensäure   (Ameisensäurehydrat;    C,    H,    O^);     spec. ;J"'';5J,"J2. 
Gew.  1,2227,  Siedep.  105^3• 

V=l+0,000^269t+0,00000062514t*+0,0000000059650t«(5S4bisl03%6) 
Eisigsäure  (Essigsäurehydrat;  C^  H^  O^);   spec.  Gewicht 

1,08005,  Siedep.  117^3. 
V=l+0,00105703t+0,00000018323t«+0,0000000096435tXl7»,7bi.l09«,6) 
Buttersäwre  (Buttersäurehydrat;   Cg  H,  O4);    spec.   Gew. 

0,9ß862,  Siedep.  I57«,a 

V=l+0,0010461t+0,00000056244t«+0,000000005420U»  (12«,1  bis  141»,9) 
Ameisenholzäther  (ameisens.  Methyloxyd;  C^  H^  O^);  spec. 
Gew.  0,99840,  Siedep.  33«,4. 

V  =  l  +  0,0014055t  +  0,0000017131t«  +  0,000000045947t^  (O^bis  30«,9) 
AmeuenäAer   (ameisens.  Aethyloxyd;    C,  H^    O4);    spec. 

Gew.  0,94474,  Siedep.  54^9. 
V=l+0,00l36446t  +  0,00000013558t»  +  0,000000039248t'  (0«  bis  63%1) 
Essighokäther  (essigs.  Methyloxyd;  C^  H^  O4);  spec.  Gew. 

0,95620,  Siedep.  ö6«,3. 

V=  1  +  0,0012779t  +  0,00O0OB9471t»  —  0,000000008639t^  (0*  bis  62S3) 

EisigäAer  (essigs.  Aethyloxyd;    Cg  Hg  O4);    spec.  Gew. 
0,91046,  Siedep.  74S3. 

V=l+0,00127S8t4-  0,0000021914t«+ 0,00000001 1797t«  (0«  bis  74»,8) 
BiäterhokiUher  (butters.  Methyloxyd;   C^^  Hjo  O4);  spec. 

Gew.  0,92098,  Siedep.  95«,9. 
V=l  +  0,00119$65t4-0,0000018103t»+0,0000ö00098292t»  (6«,9bi8  94«,6) 
Butier&ther  (butters.  Aethyioxyd;  C^,  H-j^  O4);  spec.  Gew. 

0,90412,  Siedep.  114^8. 
V=l+0,00117817t+0,0000019093t*+0,000000009560t»  (12»,0  bi8lll»,l) 
Vakrianholzäther   (valerians.   Methyloxyd;    C,,   H^j   O4); 
spec.  Gew.  0,901525,  Siedep.  116^2. 

V=  1  -f  0,00112115t-H),0000017044t«-f-0,0000000068«27t'  (5»,5  bis  104oi) 

Die  Resultate  dieser  Formelu  sind  in  der  beiliegenden 
Tabelle  A  enthalten,  welche  das  Volum  einer  Flüssigkeit 
bei  5,  10  ...  .  allgemein  bei  T®  Graden  über  0®  angiebt, 
das  Volum  bei  0®  =  1  gesetzt  Tabelle  B  giebt  die  Zu- 
sammenziehmig  für  gleiche  Tetnperaturabstände  von  den 
Siedepimkten;  das  Vokun  jeder  Flüssigkeit  bei  dem  für  sie 
l)eobachteten  (in  den  üeberschriften  nochmals  angegebenen) 
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Ton  ^m»»il-  Siedepunkt  ist  =  10000  gesetzt,  und  angegeben,  wie  grofs  i 
Volum  bei  5,  10  ... .  allgemein  bei  D®  unter  dem  Siec 
punkt  ist. 

Die  Ausdehnung  einiger  Flüssigkeiten  ist  auch  dui 
Frankenheim  (1)  untersucht  worden,  nach  dersell 
Methode  (Messung  der  Volumsveränderung  in  thermon 
terartigen  Apparaten)  aber  verschieden  in  den  Einzelnhei 
der  Anwendung  derselben.  Die  untersuchten  Substans 
sind  in  Beziehung  auf  ihre  chemische  Zusammensetze 
nicht  scharf  bestimmt.  Die  im  Folgenden  angegebei 
spccifischen  Gewichte  gelten  fiir  0®;  V  ist  das  wahre  *^ 
lum  für  t®  (nach  Versuchen  innerhalb  der  Temperatur 
welche  hinter  jeder  Formel  eingeklammert  stehen). 
TerpenÜmiöly  welches  wiederholt  über  Chlorcalcium  destil 

war,  doch  wahrscheinlich  etwas  Wasser  aufgenonui 

hatte,  und  bei  dem  Kochen  ein  permanentes  Gas  e 

wickelte.    Spec.  Gewicht  0,8902. 

V  =  1  +  0,0008474t  +  0,000001248t«  (11®  bis  146«) 

Cüranenöl  erster  Art  (dieselben  Bemerkungen  wie  für  < 
vorhergehende  Oel  gelten).    Spec.  Gew.  0,8380. 

V  =  1  +  0,0008660t  +  0,000001161t»  (Zb''  bis  133«) 
Gtronenöl  zweiter  Art   (das  vorhergehende,    welches    si 

mit  der  Zeit  etwas  verändert  hatte).  Spec.  Gew.  0,86i 

V  =  1  +  0,0007902t  +  0,000002063t«  (15«  bis  122«) 
Petroleum  (Bereitung  imd  Zusammensetzung  war  derjenig 

des  Terpentliinöls  ähnlich).   Spec.  Gew.  0,8467. 

V  =  1  +  0,0008994t  +  0,000001396t«  (24^  bU  120*) 

JEssiffäther  vom  spec.  Gew.  0,9051. 

V  =  1  +  0,001040t  +  0,00000363t«  03*  bis  68«) 
Essigsäure  (wohl  wässerige)  vom  spec.  Gew.  1,0522. 

V  =  1  +  0,0004924t  +  0,00000513t«  (13*  bis  lOl«) 
Ameisensäure,  wässerige,  vom  spec.  Gew.  1,1051. 

V  =  1  +  0,0005126t  +  0,000002721t«  (15<>  bis  99«) 
ChlorzirJdösung  vom  spec.  Gew.  1,3632. 

V  =  1  +  0,0005435t  +  0,000001320t«   (15®  bis  1030  . 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXn,  422,  mit  Beziehung  auf  eine  Abhandli 
daselbst,  177. 
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^'^ijj;"™^^' mumstemperatur   gleich  gesetzt  werden  kann»  ging  ali 
de«  wwe«.  j^j,  g^pQjjj  Qjjgjrj  YQjj  ^enjj  Wasser,  dessen  Temperatur  v< 

dieser  Maximumstemperatnr  mehr  diöerirte,  zudemWassc 
dessen  Temperatur  dieser  Maximumstemperatur  näher  wa 
kein  Strom  wäre  sichtbar  gewesen,  wenn  die  Wasse 
massen  in  beiden  Gefafsen  gleichweit  vom  Maximumspun 
abstehende  Temperaturen  gehabt  hätten,  oder  wenn  dur> 
das  arithmetische  Mittel  ihrer  Temperaturen  die  gesuch 
Maximumstemperatur  gegeben  wäre.  Letztere  wurde  a; 
den  Beobachtungen  durch  Interpolation  abgeleitet,  m 
im  Mittel  aus  den  wohl  übereinstimmenden  Resultat 
verschiedener  Versuchsreihen  zu  3^945  gefunden. 
Au..irhnuug  Reguault  (1)  hat  zahlreiche  Versuche  über  die  a 
Queckdibcr«.  golute  Ausdehuung  des  Quecksilbers  angestellt.  Er  b 
stimmte  dieselbe  durch  Messung  der  Verschiedenheit  d 
Drucks,  welchen  gleich  hohe  Quecksilbersäulen  von  ve 
schiedener  Temperatur  ausüben;  eine  genauere  Darlegui 
seiner  Verfahrungsweisen  ist  ohne  Zeichnungen  nicht  : 
geben.  Das  Volum  des  Quecksilbers  bei  0*  =  1  geset: 
ist  es  nach  seiner  Bestimmung  bei  t®  des  Luftthermomete 
gegeben  durch  : 

1  +  0,000179007t  +  0,0000000252816t«, 
also  bei  50»=  1,009013        bei  150*'= 0,027419         bei  250«  =  0,046S 
„   100*=1,0181Ö3  „    200»=0,036811  „    300»  =  0,055€ 

„    350*  =0,0653 

Izarii  (2)  hat,  mit  Zugrundlegung  von  Kegnaull 
Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Quecksilbers,  Tafe 
zur  Reduction  des  Barometerstandes  auf  0**  berechnet. 


^  wäMue?*         Ucber  die  Wärmemengen   in  Metallgemischen  ist  ei 
'"uTc.I'r' Notiz   von   Hudberg  (3)   veröffentlicht    worden,    welr 


Prlnnrli- 
wärmt. 


derselbe    1839  an  Poggendorff  mlttheilte.     Rudbe 

(1)  Relation  des  experiences  entreprises ^  poor  d^terminer  lee  pfl 

cipalcs  lois  phygiqaes  et  les  donndes  nnmdriques  qui  entrent  dans  le  cal 
des  machines  li  vapeur,  Paris  1847, 271.  —  (2)  Millon  et  Reiset's  Annuairo 
chimie,  1849,  498.  (3)  Fogg.  Ann.  LXXl,  460 ;  Abu.  Ch.  Pharm.  LXIV,  B- 
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^in' m'cuiii-*' g^^^s®^  ^^  ^^"^»  ^^^  Ca«lmium  stimme^  bei  dem  allgemein 
vemi«chcn.  angenommenen  Atomgewicht  für  dasselbe,  nicht   mit  dem 
Dulong 'sehen  Gesetz,  und  eine  Correction  hierfür  bringe 
Uebereinstimmung  hervor;  aber  dem  ist  nicht  so. 

Für  temäre  Legirungen  vermuthete  Rudberg,  dafs 
die  Siunme  der  Wärmemengen  der  elektropositiveren  Metalle 
gleich  sei  der  Wärmemenge  des  clektronegativeren  Metalls. 
Für  eine  von  Svanberg  untersuchte  LegirungZnPb,Sn^ 
sind  die  Schmelzpunkte  : 


Zn  =  400%0 
Zn  Pb,  Sn,  =  168  ,0 


Pb  =  326%0 
168,0 


232,0 
Es  ist    232,0  +  2 
9  , 


Sn  =  228»,6 
168,0 

60,5 


Uebcr    »peci* 
llscho  Wanne, 


158,0 

158,0  =  548,0 
60,5  =  544,5 

Person  hat  über  die  specifische  Wärme  mehrerer 
8^^j»«^p°^* Körper  in  dem  festen  und  flüssigen  Zustand,  über  die 
^wto^  latente  Wärme  derselben  bei  dem  Schmelzen  mid  über  den 
Zusammenliang  dieser  Eigenschaften  Mehreres  publicirt, 
kürzere  Notizen  und  ausfuhrlichere  Mittheilimgen,  welche 
beide  hier  zu  besprechen  sind,  weil  die  in  ihnen  enthaltenen 
Angaben  nicht  immer  übereinstimmen. 

In  den  früheren  Publikationen  (1)  theilt  er  folgende 
Resultate  seiner  Untersuchungen  mit.  T  bedeutet  den 
Schmelzpunkt,  L  die  latente  Wärme  bei  dem  Schmelzen 
für  die  Gewichtseinheit;  die  folgende  Columne  giebt  die 
Temperaturen,  zwischen  welchen  die  specifische  Wärme  W 
bestimmt  wurde. 


Substanz. 

Zinn 

Wismuth 

Blei 

Legirung  Tb,  Sn,  Bij   .     . 

desgl.  .     .     .     .     . 

desgl 

desgl 


T 

L 

235''C 

14,3 

270 

12,4 

332 

5,15 

96 

5,96 

— 

z 

340«  u. 

370  „ 

440  „ 

300  „ 

136  , 

80  V 

50  „ 


240« 
280 
340 
136 
107 
14 
12 


W 


0,061 
0,035 
0,039 
0,036 
0,047 
0,060 
0,049 


(1)  Compt.  rend.  XXIII,  162;  Instit.  1846,  247;  Pogg.  Ann.  LXX, 
300.—  Compt.  rend.  XXUI,  336;  Ii  tit  1846,  277;  Pogg.  Ann. LXX,  302 ; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  179. 
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Substanz. 


Legirang  Pb  Sn,  Bi      .... 

Phosphor 

Schwefel 

Silpetersiiires  Natron  .... 
»           Kall       ...     . 
Fhofphora.Natron  (P0a,2  NaO,  25  HO) 
desgl 

Chlorcaldnm  (a  Ca  +6  HO)  . 

desgl 

deigl 


Bienenwachs  (gelbes) 
desgl.  .     .     . 


desgl. 


Eis  . 
Zink. 


145 
44,2 
115 
310,5 
339 
36,4 

28,5 


62,0 


423 


7,63 
4,71 
9,175 
62,98 
46,18 
54,65 

45,79 


43,51 


27,46 


330 

n      143 

0,046 

100 

50 

0,212 

147 

n        120 

0,236 

430 

n      330 

0,413 

435 

n      350 

0,344 

79 

n          44 

0,758 

2 

»—20 

0,454 

127 

100  „ 

60  „ 

28  n 

2  «- 

102  „ 

58  r, 

42  n 

26  „ 

2  »  — 

0  ..— 


100 

60 

31 

4 

-  20 

66 

42 

26 

6 

-  20 

30 


W 


■  ücb«r  •prrifl- 
■che  Wjtrme, 
Sehmeispunkt 
und  Utent« 
Brhmels« 
Wftnne. 


0,519 

0,628 
0,358 
0,647 
0,406 

0,54 
0,72 
0,79 
0,52 
0,39 

0,506 


Person  stellt  fiir  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Schmelzpunkt,  den  specifischen  Wärmen  im  festen  und 
flüssigen  Zustand  und  der  latenftn  Wärme  die  Formel  auf: 

(160  +  T)  d  =  L 
^0  T  und  L  die  obigen  Bedeutungen  haben,  d  den  Unter- 
schied der  specifischen  Wärmen  im  festen  und  im  flüssigen 
Zustand  bedeutet;  er  behauptet,  dafs,  um  die  latente 
'Varme  zu  erhalten,  der  Unterschied  der  beiden  specifischen 
Wannen  so  oft  genonunen  werden  mufs,  als  Grade  zwi- 
schen —  160«  und  dem  Schmelzpunkt  liegen.  Aus  den 
•^^^gaben  der  vorhergehenden  Tabelle  und  aus  den  von 
'^cgnault  bestimmten  specifischen  Wärmen  berechnet  er 
folgende  Werthe  fiir  die  latente  Wärme  bei  verschiedenen 
Substanzen,  und  vergleicht  damit  die  beobachteten  Rc- 
wltate  : 


8«b8tan>. 

berechn. 

beobacbt. 

Substanz. 

berechn. 

bcobacht. 

79,20 

43,60 

69,70 

4,76 

79,26 

46,79 

64,65 

4,71 

Schwefel      .     . 
Salpeters.  Natron 
Salpeters.  Kali . 

9,08 
63,52 
52,39 

9,18 
62,98 
46,18 
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Icfer\v7rm«',  Bei  mehreren  andern  Köi-pem  ergiebt  sich  nicht  ein 
*«dV»tente' solche  Uebereinstimmung  zwischen  Rechnung  und  Beol 
wunie!'  achtung  zu  Gunsten  der  Formel;  Person  sucht  dies 
Abweichungen  zu  erklären.—  Bei  dem  Wachs  fand  er  di 
specifische  Wärme  im  festen  Zustand  in  der  Nähe  de 
Schmelzpunkts  dieser  Substanz  gröfser  als  im  flüssigen,  s 
dafs  mit  Zugrundelegung  der  so  gefundenen  Gröfsen  di 
Formel  eine  Absiu'dität,  L  negativ,  ergeben  würde.  Abe 
in  gröfserem  Abstand  imter  dem  Schmelzpimkt  fand  e 
die  specifische  Wärme  des  Wachses  viel  kleiner  (0,39^ 
und  er  glaubt,  man  müsse  von  der  zwischen  2  und  6C 
gefundenen  specifischen  Wärme  alles,  was  0,39  übersteige 
als  latente  Wärme  abziehen  (Wärme  werde  vor  dec 
Schmelzen  latent,  unter  Hervörbringung  der  Erweichung) 
dann  zeige  sich  die  ^Formel  anwendbar.  —  Bei  den  Metal 
len  scheint  die  Formel  gleichfalls  nicht  zu  passen,  wei 
hier  die  specifische  Wärme  im  festen  und  flüssigen  Zustan< 
nahe  gleich  ist,  d  also  =«  0  wird.  Person  betrachtel 
ehe  er  dies  zu  erklären  versucht,  die  Formel  von  eine 
andern  Seite.  Wenn  c  und  C  die  specifischen  Wärme: 
im  festen  imd  im  flüssigen  Zustand  bedeuten,  so  bezeichne 
(160+T)  c  die  Wärmemenge,  welche  zwischen— 160®  un. 
T®  in  der  Gewichtseinheit  des  festen  Körpers  enthalten  is 
und  durcli  Zufügung  der  latenten  Wärme  L  erhält  man  di 
in  derselben  Menge  des  flüssigen  Körpers  zwischen  den 
selben  Grenzen  enthaltene  Wärme  =  (160  4-T)c+E 
Die  oben  gegebene  Formel  (160  + T)  d  =  L,  läfst  sic! 
aber  auch,  weim  man  C  —  c  statt  d  einfuhrt,  schreiben  : 
(160  +  T)  c  4-  L  =  (160  +  T)  C, 

d.  h.  die  Wärme,  welche  man  einer  flüssigen  Masse  en 
ziehen  müfste  um  sie  bis  —  160®  zu  erkalten,  kann,  ohc 
Berücksichtigung  der  Aendcrung  des  Aggrcgatzustand^ 
berechnet  werden,  wie  wenn  diese  Masse  flüssig  blieb 
Er  erinnert  daran ,  dafs  mehrere  Körper  noch  unter  ibre- 
Schmelzpunkt  in  dem  flüssigen  Zustand  verbleiben  können 
und  meint,   der   flüssige  Zustand   sei   mit   den   niedrigste 
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yct^'wänfc,  (willkürlichen)  Nullpunkts  von  dem  absoluten  =  x»  gesetzt, 
"^lätZtso  ist  die  erstere  Wärme  =  (x  +  T)  c,  die  letzten 
%1Zt'  =  (x  +  T)  C,  die  latente  Wärme  =  (x+T)  (C-c) 
Die  Erfahrung  gebe  nun  hier  x  =  160.  Die  latente  Schmelz- 
wärme sei  wahrscheinlich  eine  veränderliche  Gröfse;  sie 
ändere  sich  mit  der  Temperatur,  bei  welcher  der  lieber- 
gang  aus  dem  einen  in  den  andern  Aggregatzustand  statt- 
finde, und  werde  kleiner,  wie  diese  "Temperatur  niedrige] 
werde. 

Nach  dieser  letzteren  Ansicht  suchte  Person  einProblen 
bei  dem  Schmelzen  von  Legirungen  zu  lösen  (1).  Er  fanc 
fiir  eine  Legirung  aus  8  Theilen  Wismuth,  5  Blei  unc 
3  Zinn  (entsprechend  Bi^PbjSnj),  welche  bei  96®  erstarrt 
die  latente  Schmelzwärme  =  6;  aus  den  latenten  Wärmer 
der  Bestandtheile,  wie  sie  in  der  mitgetheilten  Tabelle  an- 
gegeben sind,  berechnet  sie  sich  für  diese  Mischung  abei 
zu  10,4.  Nach  Person  rührt  <lie  Differenz  davon  her, 
dafs  man  in  dieser  Rechnung  die  latenten  Wärmen  fiir  die 
Bestandtheile  so  genommen  hat,  wie  sie  für  höhere  Tem- 
peraturen, die  Schmelzpunkte  dieser  Metalle  fiir  sich,  ge- 
fimden  wurden,  während  man  sie  fiir  96**  nehmen  müfste. 
bei  welcher  Temperatur  die  Metalle  in  der  Legürung  flüssig 
werden,  aber  auch  eine  kleinere  latente  Wärme  haben 
Letztere  berechnet  er,  da  directe  Beobachtung  nicht  mög- 
lich ist,  in  folgender  Weise.  Er  setzt  in  der  Forme 
(160+ 1)  d  =  L,  —  welche  zuerst  (Seite  73)  nur  fiir  der 
Fall  aufgestellt  ^^^iirde,  dafs  t  den  Schmelzpunkt  im  ge- 
wöhnlichen Sinn  dieses  Wortes  bedeutet  — ,  t  allgemein  = 
emer  Temperatur,  bei  welcher  die  Substanz  fest  odei 
flüssig  sein  kann  (oder  das  letztere  gedacht  wird).  Füi 
t  ==  den  Schmelzpunkt  ist  t  und  L  bekannt;  er  kann  nur 
fiir  jedes  Metall  d  berechnen,  den  Unterschied  zwischeE 
der  spec.  Wärme    im  festen   und    im   flüssigen  Zustande 


(1)  Comptrend.  XXm,  626;  Instit.  1846,  326;  Pogg.  Ann.  LXX, 
388;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXIV,  181. 
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EhT'wVTO^; <li^  Ergebnisse  mit,   welche   er  fiir  fünf  verschiedene  Sub- 

'^Tj:nTsUinzen  fand. 
wiiZt!  Für  das  Eis  bestimmte  er  die  specifische  Wärme  durch 

Messung  der  Temperaturemiedrigung,  welche  bis  zu— 20* 
etwa  erkaltetes  Eis  in  einer  Flüssigkeit,  ohne  zu  schmelzen, 
hervorbringt,  zu  0,5017,  im  Mittel  mehrerer  gut  stimmender 
Versuche,  bei  deren  einigen  als  Flüssigkeit  Terpenthinöl 
(dessen  spec.  Wärme  in  der  Nähe  von  0®  zu  0,416  gefun* 
den  wurde),  bei  andern  Salzwasser  (auf  100  Wasser  6,76 
Chlomatrium  enthaltend;  spec.  Wärme  0,950)  angewandt 
wurde.  Durch  Messung  der  Temperaturemiedrigung,  wel- 
che Eis  in  Wasser  hervorbringt  indem  es  dabei  selbst 
schmUzt  (die  latente  Schmelzwärme  des  Eises  mufste  bei 
der  Berechnung  dieser  Versuche  natürlich  berücksichtigt 
und  als  bekannt  vorausgesetzt  werden) ,  fand  er  im  Mittel 
mehrerer  Experimente  für  die  spec-  Wärme  des  Eises 
0,5057;  im  Mittel  aus  beiden  verschiedenen  Methoden  (1) 
also  0,504.  Aus  diesem  Werth  für  c  berechnet  Person 
den  Werth  von  x  in  der  Formel  (x  +  T)  .  (C  —  c)  =  L 
(vergl.  Seite  76),  wo  die  anderen  Gröfsen  bei  dem  Wasser 
bekannt  sind  :T  =  0,  C  =  l,  L  =  79,25.  —  Die  latente 
Schmelzwärme  sei  veränderlich.  Eine  Gewichtseinheit  Was- 
ser bei  0^  lasse  bei  dem  Gefrieren  79,15  Wärmeeinheiten  frei 
werden.  Denke  man  sich  eine  Gewichtseinheit  Eis  bei 
— 10®,  so  mache  die  Erwärmung  derselben  auf  0*  das  Zutre- 
ten von  5  Wänneeinheiten  nothwendig  (die  spec.  Wärme 
des  Eises  =  0,5  gesetzt),  imd  das  Schmelzen  das  Zutreten 
von  79,2  Wärmeeinheiten.  Im  Ganzen  treten  also  84,2 
Wärmeeinheiten  zu  der  Gewichtseinheit  Eis  von  —  10®, 
wenn  daraus  Wasser  von  0*^  wird,  und  ebenso  viel  müssen 


(1)  Eine  dritte  von  Cldment  und  D^sormes  versuchte  Methode, 
die  specifische  Wärme  des  £i8cs  ans  dem  Gewicht  des  Eises  zu  ermitteln, 
welches  sich  in  Wasser  von  0*  an  einer  bestimmten  Menge  von  vorher 
miter  0®  erkaltetem  Eis  bildet,  fand  Person  nnbranchbar,  weil  sich  nicht 
eine  bestimmte  Menge  sondern  fort  und  fort  um  so  mehr  Eis  bilde,  j« 
langer  man  das  vorher  erkaltete  Eis  eingetaucht  lasse. 
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^h'T'w^*;, festen  Salpeters.  Natrons  nach  Regnault  =  0,27821  geset 

nnd  latente    OO/xm 

'warme.  Für  das  salpetersaure  Kali  fand  er  den  Schmelzpui 

=  339® ,  die  spec.  Wärme  im  flüssigen  Zustand  zwisch 
350  und  435®  =  0,33186,  die  latente  Schmelzwärme  47^'; 
Seine  Formel  giebt  für  die  letztere  (die  spec.  Wärme  c 
festen  Salpeters.  Kali's  nach  Regnault  =0,23875  geset 
46,462. 

Person  erörtert  nun  weiter  Folgerungen  aus  seir 
Formel,  die  wir  schon  im  Vorhergehenden  hervorgehob 
haben,  und  verspricht  in  einer  andern  Abhandlung  weil 
zu  entwickeln,  dafs  bei  einer  Temperatiu*  von  160®  unl 
Null  gar  keine  Wärme  mehr  in  den  Körpern  enthalten  s 

In  dieser  Abhandlung  (1)  erinnert  er  zuerst  daran,  di 
das  Verhältnifs  der  in  verschiedenen  Körpern  bei  derselb 
Temperatur  enthaltenen  Wärmemengen  annähernd  dur 
das  Verhältnifs  ihrer  spec.  Wärmen  gegeben  sei;  gen 
würde  dies  der  Fall  sein,  wenn  das  Verhältnifs  der  sp 
Wärmen  unter  einander  ein  constantes  wäre.  Ist  auü 
dem  Verhältnifs  der  gesammten  Wärmemengen  in  zy 
Körpern  auch  noch  ihre  Differenz  bekannt,  so  lassen  sich  < 
stere  bestimmen.  Nennt  man  die  bei  0®  in  der  Gewichtseinh 
Eis  und  Wasser  enthaltenen  absoluten  Wärmemengen  x  u 

X» ,  so  ist  ihr  Verhältnifs  -^  =  ^^p^  (0,504   die  sp 

Wärme  des  Eises)  und  ihre  Differenz  x*  —  x  =  79,2  (c 
latenten  Schmelzwärme  des  Wassers);  daraus  findet  bc 
X  =  80  und  x»  =  160.  Das  heifst,  die  gesammte  Wäm 
menge  ist  also  in  jedem  dieser  Körper =160  mal  der  sp 
Wärme,  oder  :  die  ganze  in  ihnen  enthaltene  Wärme  w 
durch  Erkaltung  auf  — 160®  ausgetrieben.  Also  müsse  —  U 
der  absolute  Nullpunkt  sein. 

Person  geht  sodann  über  zur  detaillirten  Mitth 
limg  seiner  Versuche  mit  Metallen.    Die  Resultate  weid 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  129. 
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«che 

Schmrlzpunkt 

und  Intcnto 

Hchmelz- 

WKrmc. 


>vKnn«',  sehr  nalie  =  C.  Die  Berechnung  von  k  gilt  fiir  eine  Tem- 
peratiir,  die  eben  so  weit  unter  220°  ist,  als  diejenige  übei 
220°  ist,  für  welche  die  Berechnung  von  K  gilt;  es  gestatti 
dies  den  Schlufs,  die  spec.  Wämie  der  flüssigen  Legirungei 
und  die  der  darin  enthaltenen  Metalle  fiir  sich  (diese  als  eii 
Gemenge  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Legirung  gedacht 
seien  bei  derselben  Temperatur  gleich  grofs. 


Legirung.                     k                     K 

V,(k+K) 

C 

Bi,  Pb,  Sn,  .     .     . 
Bi,  PbSn,    .     .     . 
Bi,  Pb,    .... 
Bij  Sn,    .     .     .     . 

0,0356 
0,03785 
0,03106 
0,0415 

0,04256 
0,04447 
0,03784 
0,04792 

0,03908 
0,04116 
0,03444 
0,04447 

0,03895 
0,04219 
0,03503 
0,04540 

Bei  der  Mischung  geschmolzener  Metalle  findet  nach 
Person  eine  Temperaturerhöhung  statt;  wenn  er  in  ge- 
schmolzenes  Blei  eine  Glasröhre  mit  geschmolzenem  Wis- 
muth  tauchte,  dann  durch  Zerbrechen  des  Glases  rasch  eine 
Mischung  bewerkstelligte,  zeigte  sich  eine  Temperaturer- 
höhung bis  zu  30°.  Person  glaubt  nicht,  dafs  diese  Wärme- 
ausscheidung chemischer  Effect  sei,  sondern  in  geschmolze- 
ner Legirung  sei  weniger  Wanne  enthalten,  als  in  den  ge- 
schmolzenen Bestandtheilen  für  sich  bei  gleicher  Tempera- 
tur. Um  eine  Gewichtseinheit  Pb^  Bi,  von  20°  auf  330°  zu 
erwärmen,  müssen  nach  seinen  Bestimmungen  15,748  Wärme- 
einheiten hinzutreten;  um  eben  so  viel  der  in  der  Legirung 
enthaltenen  Metalle,  diese  abgesondert  gedacht,  eben  so  stark 
zu  erwärmen,  19,570  Wärmeeinheiten.  Die  Differenz  werde 
bei  demUebergang  der  Metalle  in  die  Legirung  frei.  Für  an- 
dere Legirungen  (Wismuth  mit  Blei  und  Zinn,  und  namentlich 
Wismuth  und  Zinn)  giebt  die  Rechnung  geringere  Differen- 
zen, und  die  Beobachtung  zeigt  hier  entsprechend  geringere 
Temperaturerhöhung.  Person  schliefst  weiter,  die  latente 
Schmelzwärme  der  legirten  Metalle  sei  kleiner  als  die  der 
Metalle  für  sich. 

Er  zeigt  femer,  dafs  diejenigen  Legirungen,  welche 
nicht  (wie  Rudberg  zuerst  beobachtete)  einen  Ausscheide- 
punkt  haben,   d.  h.  nicht  erst  Einem,  dann  erst  einem  an- 
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dem  Theil  nach  fest  werden,  sondern  Einen  festen  Erstar- 
rungspunkt haben,  —  dafs    diese  nach  dem  Erstarren  eine 
Zersetzung  erleiden  (1).    Die  Legimng  Bi,  Pb^  Suj,  külilt 
sich,  fest  geworden,   bis  57®   rulug   ab,    dann   wird   das 
Thermometer  stationär  oder  steigt  selbst,  und  die  Legirung 
dehnt  sich  aus  und  sprengt  das  Gefafs,  in  dem  sie  enthalten 
ist,  falls  es  von  Glas  oder  dünnem  Metall  ist.     In  Wasser 
gegossene  Leginmg  zeigt  die  Erwännung  erst  bei  niedrige- 
rer Temperatur ,   sie  kann  aber  dann  30  und  mehr  Grade 
betragen.    Die  Legirung  entliält,  nach  dem  Schmelzen  er- 
starrt, einige  Grade  unter  dem  Erstarrungspunkt  (vor  der 
Wärmeausscheidung)   eine   gröfsere  Wäimemenge  und  er- 
giebt  bei  dem  Versuche   eine  gröfsere  spec.  Wärme,   als 
wenn  sie  nach  völligem  Erkalten  (und  der  Wärmeausschei- 
dung) wieder  bis  zu  demselben  Grade  erhitzt  wird.    Unter 
den  ersteren  Umständen  wurde  der  erste,  unter  den  letzte- 
ren die  andern   Versuche   in   der  folgenden  Tabelle   mit 
ßij  Pb,  Sn,  (Schmelzpunkt  96®)  angestellt.  Diese  Versuche 
zeigen  übrigens,   dafs   bei  dem  Erhitzen   schon  unter  dem 
Schmelzpunkt  Wärme  gebimden  wird,  wahrscheinlich  unter 
Vereinigung  der  Ausscheidungsproducte,  die  sich  bei  dem 
Abiühlen  in  niedrigerer  Temperatur  bilden.  (T  bedeutet  den 
Schmelzpunkt,  c  die  specifische  Wärme,  /\  das  Temperatur- 
intervall,  für  welches  sie  bestimmt  wurde,  k  die  spec.  Wärme, 
wie  sie  sich  aus  der  der  Bestandtheile  berechnet ;  für  wei- 
tere Abstände  vom  Schmelzpunkt  stimmen  c  und  k  überein.) 


Ueber  specifi- 
mhe    WÄnn««, 
BchmcLEpaiikt 
unil  Utente 
Schinplx- 
Wärme. 


Leginmg 

A 

c 

Legirung 

T 

A 

Bi,Pb.Sn, 

95«u.25« 

0,1054 

Bi,Pb,  . 

122«,4  99«  u.  17"! 

1» 

95    n  28 

0,0710 

» 

» 

99   ,   16 

» 

94   ,  22 

0,0690 

Bij  Sn*  . 

135,3 

99   „   17 

n 

82    n  14 

0,0598 

BiPbSn, 

145  ? 

53    „   17 

» 

51    »  19 

0,0374 

« 

» 

51    f>  19 

» 

51    9  12 

0,0377 

0,031710,0311 
0,0316   » 
0,0450  0,0415 
0,0429  0,0401 
0,0417  n 


Person  hat  sich  weiter  bemüht,  für  einige  Leglnmgen 
sowohl  die  latente  Schmelzwärme  als  auch  die  Wärme  zu 


(1)  Vorlanfig«  Nachriebt  hierüber 
Ann.  LXXin,  472. 


Compt.  rend,  XXV,  444  j  Pogg. 
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«hV'wtot,  bestimmen,  welche  nach  dem  Erstarren  bei  der  Zersc 
':l;rÄ'*frei  wird.    Er  findet 

wfa^e.  ^  Bi,  Pb,  Sn,  crstere  =«  4,60,  letztere  =  3,15 

Bi,  Pb  Sn,       „        n   4,69,        ,         «  2,8 

Er  bespricht    endlich   noch  in  dieser  Abhandhin 

von  Rudberg  aufgestellte   Ansicht  (vergl.  Seite  70' 

den  Zusammenhang  zwischen  den  Schmelzpunkten  vc 

girungen    und    ihren    Bestandtheilen.      Er    berücksi 

nicht,   dafs  man  zur  Zeit  Rudberg's  fast  allgemeh 

Wismuth    ein    anderes    Atomgewicht    beilegte,    als 

und  dafs  sonach  die  von  Rudberg  durch  Formeln  i 

drückten  Wismuthlegirungen  eine  andere  Zusammensf 

haben,  als   er  ihnen  beilegt;  seine  Bemerkungen  da 

dafs  Rudberg  an  einigen  Legirungen  gewisse  Eigen 

ten  übersehen  habe,  sind  defshalb  ungegründet    Ueb 

bringt  Person    mehrere   Bestätigungen    für   Rudb 

Ansicht.  Nach  des  ersteren  Bestimmungen  sind  die  Sei 

punkte 


Für  Bi=266*,8  Sii=232*,7 
BjSn,=135,8  136,3 


131  ,5  97  ,4 

E8i8t3  .  131 ,6  =    394  ,5 

4  .  97  ,4  =  389  ,6 


Sii=232»,7  Pb=326«,2 
Sn,Pb=182  ,8    182  ,8 


49  ,9     143  ,4 
Es  ist  3  .  49  ,9  =  149  ,7 


Bi=266»,8  Pb= 
Bi,Pb,=122  ,4 

144,4 
£sist3.  144,4  = 
2  .  203  ,8  =r 


Die  Person' sehen   Resultate    in    der    zweiten 
Zusammenstellungen  stimmen  in  allen  Einzelnheiten 
gut  mit  den  von  Rudberg  für  dieselben  Substanz^ 
machten  Angaben, 
scbmei«.  Desains  (1)  bestimmte   den  Schmelzpunkt  des 

pnnkt,   »p«c.  ^    '  •■• 

JJJJj^y^Jl^phors  zu  44®,2;  nach  Beobachtungen  der  Erkaltungs 
d.  phosphon.  ^^jj  festem  und  von  geschmolzenem  (unter  dem  Sei 
punkt  noch  flüssigem)  Phosphor  halt  er  die  spec.  V 
dieses  Körpers  in  beiderlei  Zuständen  für  gleich  (im\ 
Spruch  mit  Person,  vergl.  Seite  79),  und  bestimn 
nach  der  Erkaltrmgsmethode  zu  0,2.  Die  latente  Sei 
wärme  bestimmte  er  aus  der  Temperaturerhöhung,  ^ 

(1)  Compt.  rend.  XXm,  149;  Instit.  1846,  247;  Arch.  ph. 
409;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  432;  Pogg.  Ann.  LXX,  816. 
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anter  den  Schmelzpunkt  erkalteter  flüssiger  Phosphor  bei 
dem  Erstarren  zeigte,  zu  5,4,  nach  der  Mengungsmethode 
to.  5,06. 

Woestyn  (1)  hat  [unbekannt  mit  den  früheren  Unter- ®p*%^*^» 
suchungen  Schröder's  (2)]  den  Zusammenhang  zwischen  '*'«'^*'^"**"»- 
der  spec.  Wärme   von  Verbindungen  und  derjenigen  ihrer 
Bestandtheile  untersucht.    Er  stellt  als  Gesetz  auf  :  Wenn 
A  das  Atomgewicht  und  C  die  spec.  Wärme  einer  Verbin- 
dung bedeuten ,   aj,  a,,  a,....  die  Atomgewichte  (3)  und 
C|>  c„  Cj  .  .  .  .  die  spec.  Wärmen   der   darin   enthaltenen 
Elemente,  n^,  n„  n,  die  Zahlen,  welche  angeben,  wie  viel 
Atome  jedes  Elements  in   einem  Atome   der  Verbindung 
enthalten  sind,  so  sei 

AC  =  ni  ai  Cj  +  n,  a,  c,  +  n,  a,  Cj 

Zur  Beweisführung  vergleicht  er  (mit  Zugrundelegung 
der  von  Regnault  gefundenen  Resultate)  die  für  mehrere 
Verbindungen  und  Legirungen  berechneten  Werthe  von 
AC  mit  den  empirisch  gefundenen.  Aus  dem  Gesetz  folgt 
wcita*,  dafs,  wenn  man  die  Formeln  imd  die  Wcrtlic  für 
AC  von  Verbindungen  von  einander  abzieht,  fiir  dieselben 
Differenzen  der  Formeln  auch  gleiche  Differenzen  der  Wer- 
kte AC  sich  ergeben  müssen.  Endlich  läfst  sich  auf  Grund 
dieses  Gesetzes  das  Produkt  aus  der  spec.  Wärme  und 
^«ni  Atomgewicht  fiir  einen  Bestandtheil  einer  Verbindung 
^den,  wenn  dies  Produkt  fiir  die  Verbindung  imd  fiir  die 
^iem  Bestandtheile  bekannt  ist.  Die  von  Woestyn  zur 
*^ründung  des  Gesetzes  und  dieser  Folgerungen  mitge- 
halten Rechnungen  ergaben  Resultate,  welche  mit  den 
^Beobachtungen,  respective  unter  sich,  recht  genügend  über- 
stimmen. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXm,  295;  Pogg.  Ann.  LXXVI,  129;  im 
^'»n.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVHI,  175.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LH,  269.  — 
y  Die  Atomgewichte  mehrerer  Elemente  (Sb,  Bi,  Ag,  K,  Na,  Cl,  Br, 
;  ^)  nimmt  Woe«tyn  halb  so  grofs,  als  ihr  Aequivalcntgewicht ,  wie 
^^ft  auch  Regnault  in  seinen  Arbeiten  über  specifische  Wärme  vorge- 
*^teiihat. 
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Bpcc.  Wtirrac 
des     WaÄHcrii 


Regnault  (1)  hat  die  spec.  Wärme   des  Wassers  1 

denenTeillie'  vcrschiedeneii  Temperaturen  genauer  bestimmt.   Aus  sein 

rsturen.    Versuchen  geht  hervor,  dafs  die  Quantität  Wärme  Q,  w 

che   1  Gewichtseinheit   Wasser  von  T°   bei   dem  Erkall 

auf  0®  verliert,  in  Wärmeeinheiten  ausgedrückt  ist  durcl 

Q  =  T  +  0,00002  T«  +  0,0000003  T» 
imd  die  specifische  Wärme  C  des  Wassers  bei  T**  durc 

C  =  1  +  0,00004  T  +  0,0000009  T* 
nach    welchen   Formeln    sich    folgende  zusammengehöri 
Werthe  ergeben. 


T 

0'> 
50 


Q 

0,000 
50,087 


c 

1,0000 
1,0042 


T 

100« 
150 


Q 

100,500 
151,462 


C 

1,0130 
1,0262 


T 

200» 
230 


Q 

203,200 
234,708 


( 

1,0^ 
l,0i 


H.  Kopp  (2)  hat  die  spec.  Wärme  folgender  Flüss; 
en  bestimmt   (die    d] 
welcher  Temperaturen) 


Bpcr..  WKrme 

FMUsijkciten. keiten  bestimmt   (die    dritte  Columne  giebt  an,    innerb 


Quecksilber .     . 

0,0332  44«u.24<» 

Ameisenäther    . 

0,513 

39'>u.2 

üolzgeist      .     . 

0,645    43  n  23 

Essigholzäther  . 

0,507 

41   »  2 

Alkohol  .     .     . 

0,615   ,43  „   23 

Essigäther    .     . 

0,496 

45  „  2 

Fuselalkohol     . 

0,564    44  «  26 

Butterholzäther. 

0,487 

45  ,  2 

Ameisensäure   . 

0,536    45  n  24 

Valerianholzäther 

0,491 

45  »  2 

Essigsäure    .     . 

0,509    45  n  24 

Aceton     .     .     . 

0,530 

41    n    2 

Buttersäure  .     . 

0,503    45  „   21 

Benzol     .     .     . 

0,450  46  „  t 

Schwefelsäure  . 

0,343    46  „  21 

Senföl      .     .     . 

0,432148  n  2 

Bpec.   Wärme 
von  Oascu. 


Andrews  (3)  bestimmte  die  spec.  Wärme  des  Bro 
zwischen  45  und  11*>  zu  0,107. 

Favre  und  Silbermann  (4)  haben  einen  Appa 
beschrieben,  die  spec.  Wärme  von  Gasen  unter  versch 
denem  Druck  zu  bestimmen.  Die  damit  erhaltenen  Res 
täte  werden  sie  später  mittheilen. 


(1)  Relation  etc.  (vgl.  S.  70),   729.  —    (2)  Pogg.  Ann.  LXXV, 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVllI,  177.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J 
18;  Pogg.  Ann.  LXXV,  335;   Pharm.  Centr.  1848,  702.  —  (4)  Co« 
rend.  XXVD,  56. 
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Regnault    (1)    hat    ausgedelmte    Versuche    über   die    ^i^,««*;;' 
latente  Wärme  des  Wasserdanipfes  angestellt,    namentlich J^rw«!™.! 
über   die   Gröfse    derselben   bei    gesättigtem  Dampf   miter 
verschiedenem  Druck.  Zwei  Ansichten  waren  in  dieser  Bezie- 
hung früher  aufgestellt  worden.  Watt  behauptete,  die  Quan- 
tität Wärme,  welche  man  der  Gewichtseinheit  Wasser  von 
0®  zuführen  müsse,    um  sie  in  Dampfzustand  unter  irgend 
einem  Druck   zu    versetzen,    sei   stets  dieselbe;    d.  h.   die 
Summe  der  latenten  und    der  durch  das  Thermometer  an- 
gezeigten Wärme  im  gesättigten  Wasserdampf  sei,   unab- 
hängig von  der  Temperatur  desselben,  eine  constante.    Sou- 
thern behauptete  im  Gegentheil,   diese  Summe    sei   nach 
^cr  Temperatur  veränderlich,   insofern    sie  ausgedrückt  sei 
durch  die  am  Thermometer  angezeigte  Wärme  des  Wasser- 
dampfes    (seine    Temperatur)    und    seine    latente   Wärme, 
welche  letztere   constant  sei.    Also  nach  Watt  ist  für  ge- 
•'sättigten  Wasserdampf  bei  jeder  Temperatur  die  Gesammt- 
'^^nge    der   darin  enthaltenen  Wärme  gleich  grofs ,   nach 
Southern  die  latente  Wärme. 

Regnault  fand,    dafs  die  Erfahrung  keine  dieser  bei- 
^^n    Ansichten   bestätigt.     Seine   Versuche    ergeben,    dafs 
*  (Gewichtseinheit   gesättigter  Dampf  von  T®  eine  Wärme- 
menge A  =  606,5-}- 0,305  T  (in  Wärmeeinheiten)  mehr  be- 
^^^zt,    als    1  Gewichtseinheit  Wasser    von    0®.     Zieht   man 
^^n    l   ab    die    Wärmemenge,    welche    1    Gewichtseinheit 
Wasser  von  T*>  mehr  enthält,  als  1  Gewichtseinheit  Wasser 
'Von  0^  (und  welche  jetzt  aus  Regnault 's  Arbeiten  über  die 
^Pec.  Wärme  des  Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen 
genauer  bekannt  ist),    so  erhält  man  L,   die   latente  Ver- 
dampfungswärme   des  Wassers   für  T®.     Es    sind    für  ge- 
sattigten Wasserdampf  von    der  Temperatur  T  ^  und  der 
^i^tsprechenden   Spannkraft  E    in  Millimetern  oder  Atmo- 
sphären die  Werthe   für  A  und  L   nach  Regnault's  Be- 
stimmungen : 

(1)  ReUtion  etc.  (rgi.  S.  70),  635  8S.,  748. 
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Latente 
Dampfwänno 

T 

E 

A 

L 

T 

E 

X        L 

de«  Waaaen. 

mm 

atm. 

mm              atm.     | 

^  0« 

4,60 

0,006 

606,5 

606,5  150« 

3581,23    4,712.652,2  500,7 

50 

91,98 

0,121 

621,7 

571,6 

200 

11688,96  15,380  667,5  464,3 

100 

760,00 

1,000 

637,0 

536,5 

230 

20926,40; 27,535  676,6  441,9 

Pouillet  (1)  hat  die  latente  Verdampfungswärme 
hauptsächlich  von  dem  theoretischen  und  mathematischen 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet ,  und  diese  Betrachtungen  mit 
früheren  Versuchen  anderer  in  Verbindung  gebracht.  Ein 
Auszug  aus  dieser  Abhandlung  ist  nicht  wohl  zu  geben, 
ebensowenig  aus  einer  Notiz  von  Lubbock  (2)  über  die 
Wärme  der  Dämpfe.  Wir  heben  hier  nur  hervor,  dafs 
auch  Pouillet  zu  dem  Resultate  kommt,  gesättigter  Was- 
serdampf enthalte  eine  um  so  gröfsere  Gesammtwärmemengc 
und  habe  eine  um  so  kleinere  latente  Wärmemenge,  je  höhei 
die  Temperatur  ist;  bei  Kohlensäuredampf  nehme  im  Ge- 
gentlieil  die  Gesammtwärmemengc  ab  mit  dem  Steigen  dei 
Temperatur,  und  ebenso  verhalte  sich  der  Dampf  des  con- 
densirten  Stickoxyduls.  Die  latente  Wärme  des  Wasser- 
dampfs bei  0®  fand  er  =  560  (von  Rcgnault's  genauerer 
Bestimmmig  stark  abweichend). 
pa^iwKrme  A  u  d  r  c  w  s  (3)  hat  die  latente  Dampfwärme  und  mehrere 
^  K?ri*c^"  andere  Eigenschaften  einiger  Flüssigkeiten  untersucht  Die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  wurde  in  einem  kleinen  Kolben  zum 
Sieden  gebracht,  dessen  Hals  in  eine  Vorlage  mit  aufwärts- 
gehendem Schlangenrohr  (beides  von  Glas)  mündete,  welche 
beide  in  einem  Gefäfs  mit  Wasser  sich  befanden.  Die 
Temperaturzunahme  des  letztern  wurde  ermittelt,  die  Quan- 
tität des  Dampfs,  welcher  die  Temperaturzunahme  hervor- 
gebracht hatte,  durch  Wägung  der  Vorlage  vor  und  nach 
dem  Versuch  bestimmt.  Ein  Schirm  schützte  das  Gefafs 
mit  Wasser  vor  Erwärmung  von  dem  Kolben  her.  Die 
nöthigen  Correctionen  fiir  Wärraeverlust  des  Wassers  wäh- 


(1)  Compt.  rend.  XXIV,  915;  Pogg.  Ann.  Ergänzungs-Bd.  ü,  579.  — 
(2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  90.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  27;  Pogg. 
Ann.  LXXV,  501 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  696. 
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Latente 
DampfWärm« 


^  wärme  L  =  (160 +  T)  d.  Er  berechnet  d  fiir  mehrere 
Substanzen,  deren  Siedepunkt  T,  deren  specifische  Wärme 
im  flüssigen  Zustand  und  deren  latente  Dampfvi'ärme  be- 
kannt ist ,  bezieht  aber  L  und  d  hier  nicht  auf  Gewichts- 
einheiten ,  sondern  auf  Atomgewichte  (fiir  welche  er  die 
Formeln  so  annimmt ,  dafs  sie  zwei  Volumen  im  Dampf- 
zustand entsprechen,  und  wo  er  0=1,  H  =  0,125, 
C  =  0,75  u.  s.  w.  setzt);  die  Colummne  G.  W.  giebt  die 
Gesammtwärme,  welche  bei  dem  Siedepunkt  in  Einem 
Atomgewicht  Dampf  enthalten  ist  [d.  i.  (160  +T)  .  A  .  c+L, 
wenn  A  das  Atomgewicht,  c  die  spec.  Wanne  im  flüssigen 
Zustand  bedeutet]. 


fi  u  b  d  t  a  n  ^ . 

F 

SuhÄtanz. 

T        L 

G.W 

' 

Aethcr     ,     .     . 

36^7 

426 

638 

2.17 

rtrpoiithiaüi     156*3  653|1764 

2,06 

Schft'fifolkohlenst. 

46  .6 

502 

7lfl 

2A2 

Sch^VL'folsKure  326  ,0 

724 1 1392 

1,52 

Hohgdst  .     -     - 

06  ,ö 

582 

8Ö6 

2.5G 

748;  1791 

1,53 

Alkohol     .     ,     . 

78  ,Ö 

697 

1024 

2,50 

Queutsüher.   J350  ,0[775|  988 

1,52 

Wwaer,     .     .     . 

300.0 

60S! 

602 

2,31 

1 

Er  findet,  dafs  sich  d  wenig  und  regelmäfsig  ändere, 
und  dafs  die  Gesammtwärme  fiir  mehrere  Dämpfe,  w^elche 
in  Beziehung  auf  Zusammensetzung  und  Temperatur  sehr 
verschieden  sind,  nahe  dieselbe  sei. 

Person  hatte  schon  1843  behauptet,  dafs  die  latente 
Dampfwärme  gleich  sei  für  Substanzen  v^on  gleichem  Siede- 
pimkt,  und  bei  den  übrigen  Körpern  mit  den  Siedepunkten 
sich  ändere.  Er  führte  zur  Unterstützung  dieser  Behaup- 
tung später  (1)  eine  Reihe  von  Substanzen  an,  für  welche 
ihm  Favre  und  Silbermann  Siedepunktsbeobachtungen 
mitgetheilt  haben.  Die  Formeln  und  Atomgewichte  bezie- 
hen sich  auf  die  im  zunächst  vorherstehenden  angegebenen 
Annahmen. 


(1)  Compt.  rend.  XXHI,  524;   Instit.  1846,  302;  Pogg.  Ann.  LXX, 
386;  Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  185. 
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Zu&mnmeo- 

Latente  Wartne 

S  n  b  B  t  a  n  £, 

wtLung. 

Siedepunkt. 

Ihr  du 

nr  dJ« 

Aether    .     ,     .     *     , 

C.H.O 

35*,  6 

421,3 

91,1 

Holzgeist     .     .     ,     . 

CH.O 

66  .5 

527,7 

263,8 

Eiaigäther   .      ,     .     . 

C.  H.  O. 

74  ,0 

582,0 

105,8 

Alkqbol 

C,  H,  0 

73  ,4 

5^8.8 

208,3 

BdttcrhoUmtber     .     . 

C.H.O. 

93  ,0F 

bb%,5 

87,3 

W*^Mr 

HO 

100 

603,0 

536,0 

Äin*i5*iis*at«  -    .    . 

C.  H,  0. 

100  ,0 

694,0 

120,7 

Amvloxyd    ,     .     -     • 

C,.H,.0 

113  ,0 

685,0 

69,4 

EMigsÄure  .... 

C,  H.  0, 

120  ,0 

382,0 

101,9 

Fu»l^koho]    .     .     . 

C.H.O 

132  ,0 

fi06,8 

121,4 

T?r|vfitithmÖl     .     .     . 

C»  H.. 

156  ,0 

584,0 

ce,7 

Te«b<n 

^1»  H,, 

156  tO 

571,0 

67,2 

CitioMoöl   ,     .     •     . 

c,„  u,. 

165  ,0 

595,0 

70,0 

Battcr^ünr«      .     .     . 

C.  H.  O, 

164  ,0 

aa.o 

114,9 

VikriÄUBiOT«  ,     .     . 

C.H.O, 

17Ö  ,0 

6ä0,0 

103,5 

KoblenwuMrftoff 

^l*     ^*  I 

lös  ,0 

029,0 

69,9 

Eolileawftuentoff 

t'l*     "l  1 

255  ,0 

783,0 

69,7 

AethiUkoboK     .     . 

C,*C,,  0 

360  ,0? 

Ö84,0 

68,4 

Lütente 
DftmpfWKm«. 


Im  Allgemeinen   nehme   die   latente  Wärme   (für   das 
Atomgewicht)  zu  wie  der  Siedepunkt;    die  Ausnahmen  er- 
tlärt  Person    in   folgender  Weise.      Bei    der    Essigsäure 
^'irke  der  Umstand   em,    dafs    die   angenommene   Formel 
hei     dem  Siedepunkt  nicht   genau  2  Volumen  Dampf  ent- 
spreche (er   erinnert  an    die  von  Cahours   und   Bineau 
ermittelte  Veränderlichkeit   der  Dampfdichte  dieser  Säure). 
I^asselbe  gelte  für  die  Buttersäure ,  und  wohl  auch  für  den 
ß^tterholzäther  (letzteres  schwerlich;  die  Veränderlichkeit 
^er  relativen  Dampfdichte  mit  der  Temperatur  ist  bei  Aether- 
^^n  keineswegs    gefunden    worden).     Die   Ameisensäure 
nahe  Wasser  enthalten.    Für  das  Terpenthinöl  erhalte  man 
^in  passendes  Resultat,   wenn  man  die  latente  Wärme  fiir 
^®  Gewichtseinheit  nach  Despretz  =  76,8  setze.   —  Im 
'^'gemeinen  befolge  die   latente  Dampfwärme   die  Reihen- 
*^^lge  der  Siedepunkte. 

L  Smith  (1)   hat   darauf  aufmerksam  gemacht,    dafs 
'^^ser  im  luftleeren  Raum  auch  ohne  Gegenwart  von  Sub- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  I,  265;  Pogg.  Ann.  LXX,  174;  Ann.  Ch.  Pharm. 
^^IV,  185. 
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stanzen,  welche  den  Wasserdampf  absorbiren,  zum  Gefrie- 
ren gebracht  werden  kann,  wenn  es  sich  in  einem  Gefaüs 
befindet,  dessen  Inneres  mit  einer  Rufsschicht  überzogen  ist 

"^u.'Slif'  Boutigny  (1)  giebt  fiir  die  Erscheinung,  welche  frü- 
her meistens  als  Leidenfrost'scher  Versuch  bezeichnet 
wurde,  folgende  Definition  :  Ein  auf  eine  heifse  Fläche  ge- 
brachter Körper  ist  im  sphäroidalen  Zustand,  wenn  er  ab- 
gerundete Form  annimmt,  und  sich  auf  jener  Fläche  aufser- 
halb  der  Sphäre  physikalischer  und  chemischer  Thätigkeit 
hält;  daim  reflectirt  er  die  straldende  Wärme,  und  seine 
Moleküle  sind  in  Beziehung  auf  die  Wärme  in  stabilem 
Gleichgewicht,  d.  h.  seine  Temperatur  ist  unveränderhch 
oder  nur  innerhalb  enger  Grenzen  wechselnd. 

Mittelst  einer  Mischung  von  Aether  und  condensirter 
Kohlensäure,  welche  in  einem  glühenden  Platintiegel  weh  im 
sphäroidalen  Zustande  befand,  brachte  Farad ay  (2)  Queck- 
silber in  wenigen  Secunden  zum  Gefrieren.  Ein  seltsamer 
Versuch,  wo  Quecksilber  aus  einem  rothglühenden  Tiegel 
gefroren  heraus  kommt. 

Moritz  (3)  hat  angegeben,  dafs  der  sphäroidale  Zustand 
des  Wassers  auch  auf  Glas  leicht  hervorgebracht  werden 
kann,  wenn  man  siedendes  Wasser  auf  das  erhitzte  Glas 
bringt. 

sto..«i.  bei  Die  Beobachtung,  dafs  von  Luft  befreite  Flüssigkeiten 

dem    Sieden.  . 

bis  Über  ihren  Siedpunkt  sich  erhitzen  lassen,  ohne  zu  sie- 
den, hatte  Donny  (4)  zu  der  Ansicht  geführt  :  die  Flüs- 
sigkeiten besäfsen  eine  imgleich  stärkere  Cohäsion,  als  man 
ihnen  zuschreibe;  Dampfbildung  gehe  nur  an  der  Oberflä- 
che von  Flüssigkeiten,  oder  wo  sich  eine  Luftblase  in  ihnen 
vorfinde,  vor  sich;  der  Siedepunkt  sei  abhängig  von  der 
Menge  absorbirter  liuft;  wenn  wenig  Luft  mehr  in  der 
Flüssigkeit  enthalten  sei,   und  nur  in  längeren  Zwischen- 

(1)  Compt.  rcnd.  XXVI,  320;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  3.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XIX,  383 ;  Pogg.  Ann.  LXX,  580;  J.  pr.  Chem.  XL,  374.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXII,  112.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVI,  167;  Pogg. 
Ann.  LXVn,  562. 
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rSnmen  eine  solche  Blase  und  daniit  Dampf  sich  bilde,  trete  ^*^  ^^^^^ 
das  sogenannte  Stofsen  bei  dem  Sieden  ein.    Louyet  (1) 
bestretlet  diese  Ansichten  und  sucht  die  Erklärung  daför,  dafs 
^ch  manchmal  Flüssigkeiten  bis  über  ihren  Siedepunkt  er- 
hitzen lassen  und  dann  mit  Stofsen  sieden,  in  gröfserer  At- 
traction  der  GefiLfswände  zu  der  Flüssigkeit. 

Redwood  (2)  empfiehlt  den  Gebrauch  inwendig  mit 
Silber  oder  Platin  überzogener  Glasgeföfse  zur  Destillation 
solcher  Substanzen,  welche  leicht  mit  Stofsen  sieden. 

Es  ist  bekannt,  dafs  einige  Körper,  z.  B.  Borsäure,  jjlj^i'i;^ 
welche  an  sich  sehr  feuerbeständig  sind ,   in  einer  Flüssig-  ifw^w' 
keit  aufgelöst  bei  dem  Erhitzen  sich  mit  den  Dämpfen  des     '*""*''■ 
Lösungsmittels  verflüchtigen.   Larocque  (3)  hat  gefunden, 
dafs  dies  für  eine  grofse  Anzahl  von  Körpern  der  Fall  ist. 

H.  Kopp  (4)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  ^•^•^°';^»;" 
.   Siedepunkte   analoger   Chlor-  und  Brom  Verbindungen   um  ,Si"™"*"„d 
32«,    2 .  32  =  64^  oder  3  .  32  =  96«  verschieden  sind,  je  •»••^•»"'"''« 
nachdem  1,  2  oder  3  Atome  Chlor  in  der  einen  durch  Brom 
^  der  andern  vertreten  sind. 

Babo  (5)  hat  die  Spannkraft  der  Dämpfe  von  Salzlö- 
sungen mit  der  von  Wasserdampf  verglichen.   Bei  der  Tem- 
P^i^Uur,  wo  eine  Salzlösung  siedet,   und   der  aus  ihr  sich 
entwickelnde  Dampf  also  dem  Druck    Einer  Atmosphäre 
^  Gleichgewicht  hält,  hat  Wasserdampf  eine  höhere  Spann- 
kraft; Babo  hat  untersucht,   welcher  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Differenz  dieser  beiden  Gröfsen  und  der  Menge 
^a  Salzgehalts  stattfindet   Er  fand,  dafs  für  eine  Zunahme 
^cser  Differenz  nach  einer  geometrischen  Reihe  auch  die 
Salzmengen,  welche  zu  100  GewichtstheUen  Wasser  gesetzt 
^ie  betreffenden  Lösungen  bilden,  eine  geometrische  Reihe 
"rfolgen  (die  Siedepunkte  der  Salzlösungen  von  verschiede- 
^  Concentration  entnahm  er   aus  Legrand's  Angaben, 

(1)  lastit.  1848,  294.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  VIÜ,  78.  —  (3)  J.  pharm, 
f^  XIV,  345.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVH,  356;  Pharm.  Centr. 
^^9,  128.  —  (6)  üeber  die  Spannkraft  des  Wasserdampfs  in  SalÄlösun- 
^^  Frtiburg  i.  B.  1847. 
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*?wuchT°  welche  er  bei  verschiedenen  Controllversuchen  richtig  fand). 

«etzn*ng 'und Zur  Vcrdeutlichung  geben  wir  folgende  Tabelle,  wo  A  den 
Siedepunkt  einer  Salzlösung  bei  760"™,  die  auf  100  Wasser 
C  Chlorcalcium  enthält,  B  die  dieser  Temperatur  zugehörige 
Spannkraft  des  Wasserdampfs  (in  Atmosphären  zu  760™») 
bedeutet. 


A 

B 

C 

beobachtet 

berechnet 

102«,5 

1,1 

19,05 

19,05 

105,1 

1,2 

29,72 

29,09  = 

19,05  X   1,526 

110  ,0 

1,4 

44,0 

44,42  = 

19,05  X  1,526» 

117  ,7 

1,8 

66,7 

67,84  = 

19,05  X  1,526' 

129  ,7 

2,6 

103,67 

103,59  = 

19,05  X  1-526* 

146  ,5 

4,2 

157,95 

158,19  = 

19,05  X  1'526* 

8 

p 

Chlorcalcium 

19,05 

1,526 

Chlorstrontium 

28,65 

1,55 

Kohlens.  Kali 

28 

1,55 

Essigs.  Kali 

24,30 

1,73 

Nach  ihm 

findet 

ein 

Die  Menge  Salz  ist  also  durch  S  X  F"  ausdrückbar,  die 
mit  100  Wasser  eine  bei  derjenigen  Temperatur  siedende 
Lösung  giebt,  bei  welcher  die  Elasticität  des  Wasserdampfs 
=  1+(0,1  X  2")  Atmosphären  ist.  Babo  hat  die  Gröfsen 
S  und  F  für  folgende  Salze  (alle  wasserfrei  gedacht)  er- 
mittelt : 

S  P 

Salpeters.  Kali  34,30  2,31 

Natron  23,45  1,999 

Kalk  33  1,58 

„  Ammoniumoxyd  25,9  2,083 

Zusammenhang  zwischen  den 
Gröfsen  F  und  den  spec.  Volumen  der  Salze  statt,  insofern 
die  Werthe  F*»'  den  spec.  Volumen  nahezu  proportionirt 
seien. 

Für  niedrigere  Temperaturen  als  die  Siedepunkte  fand 
Babo,  dafs  bei  Chlorcalciumlösungen  von  verschiedener 
Concentration  die  Verminderung  der  Dampfelasticität  immer 
in  demselben  Verhältnifs  stattfindet;  eine  Chlorcalciumlösung 
z.B.,  welche  bei  der  Temperatur  118^  siedet,  wo  die  Spann- 
kraft des  Dampfes  von  reinem  Wasser  =  1,8^  Atmosphären 
ist,  scheint  bei  jeder  Temperatur  Dampf  von  der  1,8  mal 
kleineren  Spannkraft  als  reines  Wasser  zu  geben^  Für  die 
Lösungen  anderer  Salze  findet  eine  solche  einfache  Bezie- 
hung nicht  statt.     Wir  geben  hier  noch  B  a  b  o  '  s  Bestim- 
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mungen  für  die  Spannkraft  des  Dampfs  aus  CUorcalciuni- 
lösungA  (Siedepunkt  118»),  B  (HO«),  C  (105«),  in  Millinie- 
tem  ausgedrückt,  für  verschiedene  Temperaturen  : 

40«  45»  50«  55»  60«    65»  70» 

A  .  .  28  38  49  02  79  100  123 

B  .  .  38  50  05  81  103  127  159 

C  .  .  —  58  76  97  125  150  188 


Farev  (1)  theilt  folgende   Resultate   von  Messungon 

•       ^     ^^    ^  P  ^        ^       ^  Spannkraft 

von  Dampfelasticitüten  mit,  welclie  Southern,  ein  in  der    p^^l;*^,^ 

Maschinenfabrik  Watt 's    beschäftigter  Mathematiker,    im 
Jahr  1814  erhalten  hatte  : 

Druck  in  engl.  Zollen 

Atmosphäre.  Quecksilber.  Temperatur^  C. 

1  29,8  100 

2  59,6  121,25 
4              119,2            145,2 
8               238,4            173,1 

Alexander  (2)  giebt  eine  Interpolationsformel  für  die 
Spannkraft  des  Wasserdampfs  : 

^       V.  ISO     '      1695  J 

^^lin  p  die  Spannkraft  in  engl.  Zollen,   t  die  Temperatur 

^achFahrenheit,  180  denbekanntenFundamentalabstanddie- 

^^^^  Thermometerscale,  990  die  latente  Dampfwärme,  1695  die 

^^lumvergröfserung  beim  Uebergang  von  Wasser  in  Dampf 

"^deutet  —   Die  Formel  pafst  ziemlich  gut,   fiir   niedere 

^^niperaturen  sowohl  als  für  höhere ;  die  theoretische  Ab- 

*^ittuig  derselben  jedoch  ist  unverständlich  und  ohne  Werth. 

*^e  Form  des  Ausdrucks   ist  keineswegs  neu,    da  sie   im 

Wesentlichen  mit  den  Formeln  von  Y  o  u  n  g  (3),  C  o  r  i  o  1  i  s  (4), 

Tredgold(5),  Mellet(6),  Spa8ky(7)  undDulong(8) 

(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  113.  -  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  210; 
^Jl.  Mag.  [3]  XXXIV,  1  und  98.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XXVII,  21.  - 
(*)  GeUer's  phys.  Wörterb.  X,  1065.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XXVII,  22.  - 
^^^  fogg.  Ann.  XXVn,  22.  —  (7)  Pogg.  Ann.  XXX,  333.  —  (8)  Pogg. 
^XVjn,  437  j  XXVTI,  23. 
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*'*"cr'*"  Übereinstimmt.  —  Alexander  hat  zum  Behufe  der  Ver- 
DEmpfo.  gieJchung  mit  seiner  Formel  die  Messungen  von  Watt 
(1774),  Robison  (1778),  Betancourt  (1790),  Southern 
(1797—1803),  Dalton  (1801  und  1820),  Ure  (1818), 
Arzberger  (1819),  Taylor  (1822),  der  französischen 
Akademiker  (1829),  des  Franklin  Instit.  (1836)  und 
von  Regnault  (1844)   in  einer  Tafel  zusammengestellt 

Shortrede  (1)  hat  eine  kritische  Arbeit  bezüglich 
der  verschiedenen  Formeln  für  die  Spannkraft  der  Wasser- 
dämpfe geliefert.  Er  selbst  giebt  eine  Formel,  ganz  ähnlich 
der  von  M  agnu  s ;  für  die  Temperaturen  des  Quecksilberther- 
mometers und  den  Atmosphärendruck  von  0,76"  als  Einheit 
nämlich  log  A  =  5  —  für  die  hunderttheilige  Scale, 

oder  log  A  =  6,47712125 — -?^— für  die  Fahrenheit'sche 

^  •  373  +  t 

Scale  und  die  Elasticität  in  englischen  Zollen  Quecksüber. 

Faraday  hatte  an  Blattgold,  welches  sich  unter  0* 
über  Quecksilber  befand,  keine  Veränderung  bemerkt,  und 
daraus  geschlossen,  dafs  sich  bei  dieser  Temperatur  keine 
Quecksilberdämpfe  mehr  bilden.  G.  K  a  r  s  t  e  n  nahm  wahr  (2), 
dafs  Quecksilber  noch  unter  0®  auf  einer  darüber  befindlichen 
Daguerreotypplatte  das  LichtbUd  zum  Vorschein  bringt, 
und  also  bei  dieser  Temperatur  noch  verdunstet. 
Thauunannc  Melloui  (3)  hat  —  veranlafst  durch  ein  Ankämpfen 
gegen  die  Tlieorie  der  ThaubUdimg  von  Wells,  welches, 
andern  Orts  längst  aufgegeben,  in  Italien  noch  liier  und 
da  fortzudauern  scheint  —  jene  Theorie  einer  Revision 
unterworfen  und  sie  nicht  nur  in  allem  Wesentlichen  be- 
stätigt, sondern  auch  mit  einigen  genaueren  Bestifnmungen 
und  eignen  Ansichten  bereichert.  — -  Sein  Apparat  bestand 
aus  drei  übereinstimmenden  Thermometern,  deren  Behälter 
mit  fingerhutartigen  glattpolirten  Gefafsen  von  SUber  um- 
geben waren,  während  Cy linder  von  Weifsblech  die  Stiele 

(1)  Instit.  1848,  220.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  245.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXI,  145;  XXD,  129,  467;  Compt.  rend.  XXIV,  530,  641; 
XXV,  499;  Pogg.  Ann.  LXXI,  416;  LXXm,  467. 
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der  Thermometer,  welche  die  Theilung  tinigen,  umschlos- '^*"''"*^""^- 
sen.  DieMetallhüllc  des  einea  Thermometers  war  berufst, 
die  der  beiden  andern  waren  blank;  die  Instrumente  wur- 
den in  drei  nach  oben  konisch  sich  erweiternde  Biiclisen 
von  Weifsblech,  welche  auf  diiimcn  MetallfLifsen  ruhten, 
durch  eine  seitliche  Oeffimng  in  horizontaler  Lage  einge- 
schoben. So  lange  die  drei  Büchsen  oben  mit  Deckeln  ver- 
schlossen waren,  zeigten  die  Thermometer  eine  gleiche 
Temperatur;  wurden  dagegen  die  Deckel  über  dem  be- 
rufsten  und  dem  einen  metallischen  Tliermometer  weg- 
genommen, so  sank  die  Temperatur  des  letzteren  um 
0^108,  die  des  berufsten  dagegen  um  3<*,581,  ein  offen- 
barer Beweis,  dafs  die  Strahlung,  nicht  die  Berüluomg 
niit  der  äufseren  Luft,  die  Ursache  der  Temperaturdifte- 
renz  ist, 

Melloni  fand,  dafs  die  Strahlung  gegen  einen  kreis- 
fömvigen  Raum  von  30®  bis  35®  scheinbarem  Halbmesser, 
vom  Zenith  aus  gerechnet,  am  Stärksten  ist,  indem  die  Un- 
terschiede der  Thermometer  sehr  klein  werden  und  ver- 
schwinden, wenn  man  die  Axen  der  BlechbehiiUcr  der 
Horizontalen  nähert,  oder  wenn  Wolken  jenem  Theile 
^es  Himmelraumes  sich  nähern  und  ihn  überziehen. 

Stets  ging  die  Abkühlung  der  Bethauung  voran,  und 
Jie  geringe   Strahlung    der   Metalle    erklärt    vollkommen, 
^arum  sich    dieselben   nicht   bethauen.      Folgender  Ver- 
such   beweist    diefs    unwiderleglich.       Eine    Weifsblech- 
scheibe  wurde  einerseits  auf  ihrem  centralen  Theile  gefirnifst, 
^^d  in  einigem  Abstände   darüber   an   derselben  Axe   ein 
"l^es  Metallplättchen  befestigt,  welches  von   dem  gefir- 
l^sten  Theile  noch  einen  Ring  frei  liefs ,    das  Ganze  dann 
^  einer  heitern  windstillen  Nacht  senkrecht  aufgestellt.  — 
^^^  Thau ,  welcher  sich  auf  dem  freien  befirnifsten  Tlieil 
^'sbald  absetzte ,  verbreitete  sich  nach  dem  blanken  metalli- 
^^ken  Rande  liin,  mehr  als  nach  dem  geschützten  centralen 
*^e3e  welcher  sich   nur   durch  Leitung  abkühlen  konnte, 
^^'nau  dieselben  Erscheinungen  wiederholten  sich   auf  der 

^•l«rHbifWit  1847  tu  X64d.  7 
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ThaBbiMuBf.  untern,  dem  Boden  zugekehrten  blanken  Seite  der  Metall- 
scheibe;  auch  hier  blieb  der  centrale  Theil  trocken.  Die 
obere  Metallplatte,  welche  blank  polirt  war,  beschlug  sich 
gar  nicht  mit  Thau.  Dieser  einfache  Versuch  umfafst  alle 
Verhandlungen  der  Physiker  über  den  Ursprung  des  Thaues, 
insofern  er  zeigt,  dafs  der  Thau  weder  von  Oben  herabföUu 
noch  von  unten  aufsteigt,  und  dafs  die  Metalle  keineswegs 
eine  eigenthümliche  abstofsende  Kraft  auf  den  Wasser- 
dampf äufsem  (1). 

Melloni  bemerkt,  dafs  er  zwischen  der  Temperatur 
der  ausstrahlenden  Körper  und  derjenigen  der  umgebenden 
Luft  nie  gröfsere  Unterschiede  als  1**  bis  2®  gefunden,  und 
dafs  Wilson  und  Wells  solche  von  7®  bis  8**  nur  darum 
beobachtet  hätten,  weil  sie  die  Thermometer  in  sehr  un- 
gleichem Abstände  vom  Boden  anbrachten.  Bei  einer  so  ge- 
ringen Differenz  von  2®  bedarf  es  freiUch  eines  besondem  Nach- 
weises, wie  hierdurch  eine  Verdichtung  des  Wasserdampfs 
und  reichliche  Bethauung  herbeigeführt  werden  könne,  und 
es  ist  nöthig  die  Theorie  unter  einem  etwas  veränderten 
Gesichtspunkt  aufzufassen.  Melloni  bemerkt  zuvörderst, 
dafs  jene  Temperaturdifferenz  zwischen  den  ausstrahlenden 
Körpern  und  der  umgebenden  Luft  von  der  Temperatur 
dieser  letztern  unabhängig  sei,  und  fuhrt  zum  Beleg  Be- 
obachtungen vonParry  undScoresby  sowie  von  Pouil- 
let  an.  Eigne  Beobachtungen  mit  Thermometern,  deren  Ge- 
fiifse  mit  Baumwolle  und  Wolle  in  verschieden  dichtem  Zu- 
stande imiwickelt  waren,  ergaben  die  stärkste  Temperatursen- 
kung, wenn  die  Hülle  am  Lockersten  war.  Es  ist  hier  die 
zwischen  den  Fasern  beharrende  und  abgekühlte  Luftschichte, 

(1)  Zantedeschi  bestreitet  übrigens  das  Resultat  des  angeführten 
Versuches  und  behauptet,  er  habe  die  obere  Scheibe,  auch  den  gefimifs- 
ten  Theil,  jedesmal  bethaut  gefunden,  wenn  der  Thau  sich  überhaui>t  in 
der  betreffenden  Nacht  bis  zur  Höhe  der  Scheibe  erhoben  habe;  Z.  ver- 
theidigt  die  Entstehung  des  Thau's  aus  den  vom  Boden  ausgehauchten 
Wasserdämpfen  (Arch.  ph.  nat.  VII,  59.  Delle  alterazione  fatte  dal  Sign. 
Melloni  alle  dottrine  sulla  rugiada  e  sulla  brina  dei  Sign.  Fusinierc  et  Zan- 
tedeschi; L'ipotesi  di  Wells;  inBaccolta  fisico-chimica  italiana,  m.). 
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welche  eine  weitere  Abkühlung-  des  Thermometers  begün-  "^ 
stigt.    Dasselbe  aber  gilt  für  die  Luft,  welche  in  der  Nähe 
der  Erdoberfläche    zwischen   der   dichten  Vegetation    sich 
'aufhält,  und  es  ist  darum,   um  den  Zustand  der  Sättigung 
mit  Wasserdampf  herbeizuführen,  keineswegs  eine  so  grofse 
Temperaturdifferenz  zwischen  den  ausstrahlenden  Gewächsen 
mid  der  umgebenden  Luft  nöthig,    wie  man  sie  seither   in 
aDen  Lehrbüchern    der  Naturlehre   angenommen  hat.     Es 
erklärt  sich,  warum  die  Bethauung   so   reichlich  und  all- 
gemein  verbreitet  ist,  wenn  sie  überhaupt  einmal  eintritt 
Melloni  unterscheidet  drei  horizontale  Schichten    in   der 
Luft,  welche  die  Gewächse  umgiebt.    Die  oberste  Schichte 
»t  in  Berührung  mit   denjenigen   Theilen   der  Gewächse, 
welche  am  Stärksten  ausstrahlen.    Diese  Luft  sinkt  herab 
lind  kühlt  sich  in  der  mittleren  Region,  wo  die  Vegetation 
Achter  und   der  Ausstrahlung   ebenfalls  unterworfen  ist, 
W)ch  mehr   ab;   es  tritt  hier   der  Thaupunkt   ein.    Indem 
^  IxA  ganz  auf  den  Boden   und  zwischen  die  Pflanzen- 
de, welche  gänzlich  im  Schutz  der  oberen  stehen,  her- 
•^^sinkt,  erwärmt  sie  sich  hier  wieder  und  geht  mit  Boden- 
feuchtigkeit versehen  wieder  m   die  Höhe,   um  dann  den- 
'^en  Weg  von  Neuem  zu  machen.   Dieser  Kreislauf  ist  es, 
welcher  die  Thaubildung    hauptsächlich   bedingt     Es   ist 
hiemach  begreiflich,  warum  Luftzug  die  Bethauung  hindert, 
'^arom  bei  sehr  trockner  Luft  Thau  nur  in  der  Nähe  von 
feuchtem  Boden   und   stehendena  Wasser    anzutreffien    ist, 
^arum  die  höheren  Bäume,  welche  dem  Luftzug  ausgesetzt 
^i  von  weniger  feuchter   Luft  umgeben   sind,    sich   so 
^enig  bethauen.    Melloni  leitet  weiter   aus   seinen  Prin- 
^fen  ab,  warum  der  Thau  auf  den  kleinen  Inseln  Poly- 
'^iens  und  auf  Schifien  mitten  im  Meere  fehlt,  warum  er 
>|ch  dagegen   alsbald  reichlich  einfindet,  wenn  die  Schiffe 
^^^t  den  Küsten    der  Continente   nähern ;    er    erklärt    die 
^^pfindliche  Nachtkälte  in  den  Sand^^üsten  Afrikas,   sowie 
^  Gefrieren  seichter  Gewässer  bei  5®  bis  6^  Lufttempe- 
'*^Qr,  während  das  Wasser   sich  erwiesenermafsen  durch 
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einfachö  Strahlung  nicht   ganz  2®  unter  jene  Temperatur 
abkühlen  kann. 

pirtS,"*.uf*dre        Brocklesby  (1)  hat  Versuche  über  die  Abhängig- 

B*tL«uimg.  j^^j^  jgj,  Bethauung,  also  eigentlich  des  Ausstrahlungsver- 
mögens, von  der  Farbe  angestellt,  indem  er  verschiedenge- 
farbte,  sonst  ganz  gleichartige,  Stücke  Flanell  und  mit  Farbe 
überzogene  Stücke  Glas  und  Pappe  der  nächtlichen  Strahlung 
aussetzte.  Der  Versuche  von  Melloni,  welche  diesen 
Gegenstand  erledigt  haben,  sowie  der  von  Knoblauch 
erwähnt  Brocklesby  nicht.  Uebrigens  ergeben  seine  Ver- 
suche ebenfalls,  dafs  die  Farbe  an  sich  ohne  Einflufs  ist 
Babinct  (2)   hat  ein  Atnddoscop  construirt,   welches 

Airawosfop.  ^jjß  Stärke  der  Verdampfung  anzeigt,  die  je  nach  dem  Grad 
der  Trockenheit  der  Luft,  ihrer  Temperatur  und  Bewegt- 
heit in  einem  bestimmten  Locale  stattfindet.  Ein  Reser- 
voir von  porösem,  plastischem  Thone  ist  mit  Wasser  ge- 
füllt, und  der  Verbrauch  wird  an  einer  Röhre  gemessen, 
welche  mit  dem  Reservoir  in  Verbindung  steht.  B  ab  inet 
hält  es  fiir  einen  Vorzug  seines  Instrumentes  vor  dem  ge- 
wöhnlichen Hygrometer,  dafs  es  durch  die  Bewegungen 
der  Luft  afficirt  wird,  imd  dafs  es  die  Totalwirkung  angiebt 
von  dem  Augenblick  seiner  Aufstellung  bis  zu  dem  der 
Beobachtung. 

Ein  Hygrometer  wurde  beschrieben  von  Majocchi  (3), 
und  eine  verbesserte  Construction  desselben  von  Reg- 
nault  (4). 

iTit^n^lm  Dove  (5)  hat  mit  Benutzung  von  Beobachtungen  der 
Boden.  Bodenwärme  zu  Brüssel,  zu  Heidelberg  und  Schwetzingen 
(erstere  in  schwerem  Thonboden,  letztere  in  leichtem  Sand- 
boden angestellt),  femer  der  Beobachtungen,  welche  seit 
1837  zu  Edinburg  im  Dolerit,  Kohlensandstein  und  Sand- 
boden in  3,  6,  12  und  24  par.  Fufs  Tiefe  angestellt  wurden, 
gefunden,  dafs  die  Gröfse  der  periodischen  sowohl,  als  der 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  178.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVII,  629;  Instit 
1848,  158.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX,  77.  —  (4)  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XIX,  82;  Pogg.  Ann.  LXX,  580.  —  (5)  BerU  Acad.  Ber.  1847,  82. 
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w«rmejei-  j^^j^  Flächefl  suid,  welche  den  Ellipsoiden  sehr  na 
*° '^'*'"'"*  kommen.  Bei  allen  optisch  einaxigen  Krystallen  geh 
sie  in  Umdrehungsellipsoide  über,  deren  Axe  mit  ( 
optischen  Axe  zusammenfallt,  in  homogenen  mikrystallis 
ten  Körpern  sowie  in  Krystallen  des  regelmäfsigen  Syste 
sind  die  isothermen  Flächen  Kugeln.  —  Im  Allgemeic 
fallen  die  thermischen  Hauptaxen  mit  den  optischen  Elas 
citätsaxen  zusammen,  und  Ausnahmen  finden  nur  da  stf 
wo,  wie  in  dem  zwei-  und  eingliedrigen  Systeme  für  die 
nigen  Axen,  welche  senkrecht  zur  Symmetrieaxe  stehen,  u 
in  dem  ein-  imd  eingliedrigen  Systeme  für  sämmtliche  d 
Axen,  schon  die  Farbe  des  Lichtes  eine  Verschiedenheit  c 
Lage  bedingt,  so  dafs  sich  jedesmal  eine  Wellenlänge  de 
ken  läfst,  deren  zugehörige  Elasticitätsaxen  in  der  That  t 
den  thermischen  coincidiren. 

Die  von  Senarmont  untersuchten  Körper  waren  : 

I.  Homogene  Platten  von  Spiegelglas  und  Zink;  d 
Platten  von  Flufspath,  parallel  einer  Würfelfläche,  eiii 
Oktaederfläche  imd  einer  Rhombendodekaederfläche;  Platt 
von  Schwefelkies,  Magneteisen,  Rothkupfererz,  Bleiglanz  u 
Blende. 

IL  Aus  dem  zwei-  und  einaxigen  (pyramidalen  ot 
quadratischen)  System :  Zinkstein,  Rutil,  Idokras  und  Que< 
sUberchlorür  sowohl  in  senkrecht  als  auch  in  parallel  2 
Axe  geschnittenen  Platten.  Die  ersteren  gaben  Kreise,  1 
letzteren  Ellipsen,  deren  Axenverhältnifs  beim  Rutil  =  1,1 
beim  Idokras  =  1,13,  beim  Quecksüberchlorür  =  1,23  wa 

m.  Aus  dem  drei-  und  einaxigen  (rhomboedrischc 
System  :  Kalkspath,  Quarz,  Beryll,  Eisenglanz  und  Korui 
Das  Resultat  war  wie  bei  dem  vorhergehenden  System;  c 
Axenverhältnifs  der  Ellipse  beim  Kalkspath  =  1,12,  be 
Quarz  =  1,312,  beim  Beryll  =  1,11.  Die  thermisch 
Eigenschaften  fallen  insofern  nicht  ganz  mit  den  optisch 
zusammen,  als  sowohl  beim  Quarz,  beim  Quecksilberch 
rür  imd  RutU  (also  in  der  Optik  sogenannten  attracti^« 
Krystallen),  als  auch  beim  Kalkspath  und  Beryll  (also 


^04  Physik  und  phybikalischc  Chemie. 

wärmcw-  juj^cii  Pressen,  Ziehen  oder  Härten  verändert  war.  C 
dratische  Platten  von  25*""»  Seite  und  6—8"^  Dicke  zwis< 
den  beiden  parallelen  Backen  eines  Schraubstocks  eingepr 
zeigten  deutlich  thermische  Ellipsen,  deren  kleine  Axc 
desmal  in  die  Richtung  der  Druckkraft,  also  der  gröi 
Dichte,  fiel.  Versuche  mit  Porzellan,  Spiegelglas  und  F 
glas  gaben  Axenverhältnisse  =  1,031  bis  1,098.  BeiKörf 
wo  ein  solcher  Molecularzustand  künstlich  hervorgebrach 
entspricht  em  verlängertes  oder  abgeplattetes  thermis« 
EUipsoid  immer  der  gleichen  Form  der  optischen  Elastici 
liächc,  aber  diese  Körper  sind  auch  optisch  attractiv  • 
repulsiv  für  alle  Farbenstrahlen  ohne  Unterschied,  wäh: 
CS  Krystalle  giebt,  wie  z.  B.  der  Apophyllit,  welche  att 
tiv  für  den  einen,  repidsiv  fiir  den  andern  und  einfach 
chcnd  für  einen  mittleren  Theil  des  Spectrums  sind. 

Bonnet  (1)  und  Duhamel  (2)  haben  die  Prob) 
über  Wärmeleitung  in  Körpern,  deren  Leitungsfahigkeit 
Ort  mid  Richtung  vcränderhch  ist,  mathematisch  behau 
Letzterer  gelangt  unter  Anderm  zu  dem  Satze  :  1 
welchem  Gesetze  man  allen  Punkten  einer  Linie,  we 
zu  einer  dünnen  Krystallplattc  senkrecht  steht,  Wa 
zufuhren  mag,  die  isothermen  Curven  sind  Ellipsen,  d 
Axen  mit  zwei  Hauptaxen  der  Wärmeleitung  parallel 
gen  und  den  Quadratwurzeln  aus  den  entsprechenden  ^ 
thcn  der  Leitungsfähigkeit  proportional  sind. 

Bertrand  (3)  theilt  die  Resultate  einer  Abhand 
mit  über  die  Vereinfachung  der  Rechnungen  bezüglich 
Bewegung  der  Wärme  durch  Veränderung  der  Coordini 


Wärmc- 
■  truhlung. 


Durch  eine  gröfsere  Reihe   von  Ai*beiten   hat  Kr 
lauch  (4)  mehrere  der  wesentlichsten  Resultate   aus 

(1)  Comptrcnd.  XXVÜ,  49.—  (2)  Compt.rend.  XXV,  870;  Xl 
129;  Instit.  1848,  246.   —  (3)   Compt.  rend.  XXVÜ,  557.  —   (4) 
Acad.  Bcr.  1846,  355;  Instit.  1846,21;  1847,  227;  de  caloro  radiant 
quis.  Bcrol.  1846;    Pogg.  Ann.  LXX,  205  u.337;   LXXI,  1;  LXXI 
161.170.  177;  Jabrcsbcr. üb. d.'Fortflchr.a.Pbys. LJ.  1846, Berl., 280a 
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wMni«Mi«ii-  pIjj^Jjj  qJjj^^j  Flamme,  Alkobolflainme  mit  nicht  verkohlen- 
dem Dochte,  Argand' sehe  Lampe  mit  constantem  Niveau, 
cylindrischem  Dochte  mid  ohne  Glasschornstein,  endlich  Was- 
serstofflamme,  aus  einem  Gasometer  mit  constantem  Drucke 
gespeist,  als  Wärmequellen  anwandte,  ergab  sich,  dafs  die 
Wärme  der  Wasserstoffflamme  und  des  glühenden  Platins 
ungeachtet  der  grofsen  Temperaturverschiedenheit  gleich 
fähig  waren  eine  Glasplatte  zu  durchdringen,  während  die 
Wärme  der  Alkoholflamme  diese  Fähigkeit  in  geringerem, 
die  der  Arg  and' sehen  Lampe  in  höherem  Mafse  besitzt. 
Durch  Alaun  geht  die  Wärme  der  Wasserstoff-  und  Alko- 
holflamme gleich  gut,  reichKcher  noch  die  des  glühenden 
Platins,  durch  Kali-  und  Magnesiaglimmer  geht  die  Wärme 
der  Wasserstoffflamme  schlechter,  als  die  der  drei  übrigen 
Quellen.—  Die  Strahlen  eines  allmälig  erkaltenden  Leslie'- 
schen  Würfels  zeigten  eine  unveränderliche  Durchgangs- 
fahigkeit  durch  die  verschiedensten  Substanzen,  welche 
Temperatur  zwischen  30®  und  100®  die  Quelle  haben  mochte. 
—  Die  Strahlen,  welche  von  einem  Cylinder  aus  schwarzem 
Eisenblech  ausgingen,  der  über  einer  Argand'schen 
Lampe  erliitzt  wurde,  strahlten  bei  höherer  Temperatur 
durch  einige  Substanzen  relativ  besser,  als  bei  geringerer 
Erhitzung,  durch  andere  gleich  gut.  —  Von  den  Strahlen, 
welche  von  einer  dunkel  erhitzten,  ferner  einer  roth-,  gelb- 
und  weifsglühenden  Platinspirale  ausströmten,  gingen  die  des 
roth-  und  gelbglühenden  Platins  durch  Glas  in  gleichem 
Verhältnifs.  Durch  Alaun  gingen  die  des  gelbglühenden 
Platins  weniger  gut,  als  die  des  rothglühenden  und  dunkel- 
erhitzten, dagegen  die  Durchgangsfahigkeit  durch  Glimmer 
mit  der  Temperatur-  stieg.  Diese  Versuche  zusammen- 
genommen begründen  den  Satz,  dafs  der  Durchgang  der 
strahlenden  Wärme  durch  diatJiermane  Körper  nicht  in  direc-- 
tem  Zusammenhange  mit  der  Temperatur  der  Quelle  steht 

In  Beziehung  der  Erwärmung  der  Körper  durch  Strah- 
lung war  schon  länger  bekannt  :  1)  dafs  sich  verschiedene 
Substanzen   unter   gleichem  Einflufs   einer   und   derselben 
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Wärmequelle  in  ungleichem  Grade  erhitzen ,  2)  dafs  der  '^^*•^^^^ 
Grad  der  Erwärmung  bei  jeder  Substanz  von  der  Beschaf- 
feoheit  der  Oberfläche  abhängig  ist,  3)  dafs  ein  und  derselbe 
Korper  von  Strahlen  verschiedener  Quellen,  welche  auf 
ein  berufstes  Thermoscop  direct  gleiche  Wirkung  äufsern, 
gleich  stark  erwärmt  wird.  Knoblauch  bewies  durch 
Versuche  mit  einer  Metallscheibe,  welche  nach  der  Ther- 
mosiule  zu  mit  Rufs,  auf  der  andern  Seite  einmal  mit 
Cannin,  das  anderemal  mit  schwarzem  Papier  überzogen 
war,  dafs  die  Erwärmung,  bei  gleicher  Intensität  der  ein- 
gestrahlten Wärme,  unabhängig  von  der  Temperatur  der 
Qnelle  ist,  und  allein  durch  die  Natur  der  absorbirenden 
Substanzen  bedingt  wird,  welche  iur  gewisse  Strahlen  mehr 
als  üir  andere  empfanglich  sind. 

Um  zu  erfahren,  in  welcher  Beziehung  die  Erwärmung 
der  Körper  zu  ihrer  Dicke    stehe,  trug  Knoblauch  auf 
dünne,  in  jeder  Beziehung  gleiche  Metallscheiben  Schichten 
▼on  verschiedener  Dicke  auf  :  1)  von  durchsichtigem  Fir- 
nift,  2)  von   schwarzem   undurchsichtigem ,    aber   diather- 
nwnemLack,  3)  von  Blei weifs,  und  setzte  sie  den  Strahlen 
der  nämlichen  Wärmequellen  aus.    Die  Körper  erwärmten 
^  innerhalb  der  Grenzen   der  Versuche  000®  und  Ar- 
gftud'sche  Lampe)  um  so  mehr.  Je  dicker  sie  toaren.    Dafs 
ieslie    und   Melloni    die    umgekehrte    Erfahrung    ge- 
flUMiht,  rührte   daher,   dafs   sie  ihre  Schirme   so   dick  an- 
wendeten,   dafs    nur   ein  geringer   Theil    der   absorbirten 
Vanne  die  dem  Thermoscope  zugekehrte  Seite  erreichte. 
&  giebt  also  eine  Grenze,    über  welche   hinaus  die  Er- 
wärmung eines  Körpers  bei  zunehmender  Dicke  nicht  mehr 
steigt,  und  diese  Grenze  hängt  bei  derselben  Substanz  von 
der  Natur   der  Wärmequelle   ab.  —  Diathermane  Körper 
W€rden  übrigens  durch  die  Strahlen,  welche  sie  am  Wenig- 
sten durchdringen,  am  Meisten  erwärmt. 

Verschiedene  Substanzen  strahlen  die  Wärme  bei  glei- 
cher Temperatur  in  ungleichem  Grade  aus.  Bei  einer  be- 
ttimmteii  Substanz  ist  dieses  Vermögen  abhängig  sowohl 
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^^ung*'^***  von  der  Beschaflfenheit  der  Oberfläche,  als  von  der  Dicke. 
Knoblauch  wandte  gegossene  und  gewalzte  Bleiplatten 
als  Seitenflächen  des  Leslie'schen  Würfels  an,  zuerst 
glatt,  dann  einfach,  zuletzt  doppelt  geritzt,  und  fand,  wie 
früher  Melloni,  dafs  eine  Veränderung  der  Oberfläche 
durch  Ritzen  etc.  auf  das  Ausstrahlungsvermögen  nur  in 
so  fern  von  Einflufs  ist,  als  Dichte  und  Härte  geändert 
werden.  Jenes  Vermögen  ninmit  zu  oder  ab,  jo  nachdem 
die  Substanz  durch  das  Ritzen  aufgelockert  oder  verdichtet 
wird.  —  Weiter  bestätigte  sich,  bei  Anwendung  verschie- 
den dicker  Firnifsschichten,  das  von  R  u  m  f  o  r  d  und  Melloni 
gefundene  Resultat,  dafs  das  Ausstrahlungsvermögen  mit 
wachsender  Dicke  der  ausstrahlenden  Schichte  zunimmt 
Durch  Vergleichung  dieses  Resultates  mit  einem  oben  an- 
gefiihrten  ergiebt  sich  ein  neuer  Beweis  fiir  die  Ueberein- 
stimmung  der  Wärmeausstrahlung  und  Absorption.  —  Es 
besteht  übrigens  diese  Gleichheit  wohl  unbedingt  fiir  den- 
selben Körper,  so  dafs  alle  Einflüsse,  welche  seine  Ausstrah- 
lung erhöhen  oder  vermindern,  eine  gleiche  Wirkung  auf 
die  Absorption  äufsem;  bei  Vergleichung  verschiedener 
Körper  läfst  sich  aber  keineswegs  behaupten,  dafs  der 
Körper,  welcher  bei  einer  bestimmten  Erwärmung  ein  hö- 
heres Ausstrahlungsvermögen  zeigt,  auch  darum  vberhmqA 
die  Wärme  in  höherem  Grade  absorbire,  da  das  Verhält- 
nifs,  in  welchem  die  Wärme  von  zwei  Körpern  aufgenom- 
men wird,  mit  der  Natur  der  Strahlen  veränderlich  ist. 
Wurden  eine  Kolilenplatte  und  eine  auf  ein  Metallnetz  auf- 
getragene Carminscheibe  einmal  denStrahlen  einer  Ar  gand'- 
schen  Lampe,  dann  denjenigen  einer  dunkeln  Wärmequelle 
von  100  <*  ausgesetzt,  so  gab  die  erste  Platte  für  beide  Wärme- 
quellen eine  gleiche,  die  Carminscheibe  unter  dem  Einflufs 
der  dunkeln  Strahlen  eine  gröfsere  Ablenkung.  Dieser  Unter- 
schied bestand  in  gleichem  Grade  fort,  wenn  die  zweite  Seite 
der  Carminscheibe  berufst  wurde,  und  rührt  also  ofienbar 
von  einem  fiir  die  verschiedenen  Quellen  ungleichen  Ab- 
sorptionsvermögen her,  Schwarzes  Papier  verhält  sich  ähnlich, 
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"^'^iVr^'  Die  Wärme ,  welche  zwischen  den  Temperaturgrer 
und  112®  von  verschiedenen  Körpern  unter  den  '^ 
densten  Umständen  ausgeht,  ist  demnach  als  voll 
gleichartig  erkannt  —  Die  angeführte  Methode  g 
gleich  ein  Mittel  an  die  Hand,  zu  untersuchen, 
Körper  die  Wärme  durchlasse  oder  nicht  Man 
ihn  mittelst  der  Arg  and' sehen  Lampe  und  un 
die  Durchgangsfähigkeit  seiner  Wärmestrahlen  du] 
Reihe  diathermaner  Platten.  Erhält  man  dieselbei 
täte,  wie  mittelst  eines  als  adiatherman  anerkannt 
pers,  so  gehört  auch  der  erste  Körper  in  diese 
Unterschiede  können  nur  von  durchgegangener  (i 
Wärme  herrühren.  Schwarzes  Glas,  schwarzer  Aspl 
eine  dünne  Carminschicht ,  Postpapier  und  Elfenl 
wiesen  sich  auf  diese  Weise  als  diatherman. 

Die  Difiiision  der  Wärme  oder  Zerstreuung  du 
rückwerfung  ist  zuerst  von  Melloni  mit  Sicherhe 
gewiesen  und  näher  untersucht  worden.  Er  fand, 
Diflfusion  an  einer  weifsen  Fläche  für  verschiedene 
quellen  eine  ungleiche  Intensität  hat  Nur  Meta 
streuen  die  Wärme  aller  Quellen  gleich  stark,  Kufs 
zeigt  kaum  eine  bemerkbare  Zerstreuung.  —  Die  I 
der  zerstreuten  Wärme  ist,  wie  die  der  regclmäfsi^ 
tirten,  von  der  Natur  der  Substanz  und  der  Besch 
ihrer  Oberfläche  abhängig;  ein  wesentlicher  Unt 
der  Zerstreuung  von  der  spiegelnden  Reflexion 
darin,  dafs  bei  der  ersteren  die  Wärmestrahlen  ^ 
dener  Quellen  von  der  nämlichen  Substanz  in  un^ 
Mafse  zurückgeworfen  werden,  und  dafs  die  Wäi 
der  zerstreuten  Strahlen  im  Allgemeinen  von  de 
der  directen  oder  einfallenden  Wärme  verschieden 
diefs  aus  Knoblauch's  Versuchen  unzweifelhaft 
geht.  —  Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  dienten  wi 
diathermanen  Prüftmgsplatten,  d.  h.  es  wurde  um 
ob  die  strahlende  Wärme  dieselben  diathermane: 
in  ungleichem  Verhältnifs  durchdringt,  je  nachdem  s 
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oder  von  verschiedenen  Körpern  diffus  reflectirt  angewendet  '^"'Jl^^*' 
wird  —  Die  Erwärmung  der  zerstreuenden  Substanzen  wurde 
bei  diesen  Versuchen  dadurch  vermieden,  dafs  sie  auf  die 
Seitenflächen  eines  Metallwürfels  aufgetragen  wurden,  wel- 
cher Wasser  von  der  Temperatur  der  Umgebung  enthielt, 
um   eine   unter    allen  Umständen    gleiche    Wirkung    der 
fecten  Strahlung  und  damit  vergleichbare  Resultate  zu 
erhalten,  mufsten    Entfernung ,    Neigimg  und  Gröfse   der 
verstreuenden  Fläche  auf  die  verschiedenste  Weise  geändert 
^ej'den.      Controllversuche     bewiesen,    dafs    der    Durch- 
gang der  zerstreuten  Wärme    durch    diathermane  Platten 
^urcli  diese   Aenderungen  nicht   afticirt  wurde.    Die   von 
verschiedenen  Farbstoffen,  von  gleichartigen,  aber  verschie- 
^ea   gefärbten  Körpern,  endlich  an  ungleichartigen  Körpern 
voa   gleicher  Farbe  zerstreute  Wärme  zeigte  deutlich  aus- 
gesprochene Unterschiede  bezüglich  ilu-es  Durchgangs  durch 
dift  I^rüftingsplatten.    Die  beiliegende  Tabelle  z.  B.  zeigt  das 
»erhalten  der  Strahlen  einer  Argand' sehen  Lampe,  nach- 
dera  dieselben  an  einer  Reihe  farbiger,  weifser  oder  schwar- 
zer  riächen  zerstreut  wurden. 

Manche    gleichartige  Körper    verändern    die   Wärme 
ä^ch  in  ganz  gleicher  Weise ,   wie  z.  B.  Birkenholz ,  Kork 
^d  Mahagoniholz,  desgl.  die  Metalle  und  Metalllegirungen, 
welche  überdies    noch    die    zerstreute   Wärme  gerade   so 
wiedergeben,  wie  sie  einfiel,  was  mit  dem  Satze  Melloni's 
stuuint,   dafs   sich   rauhe   Metallflächen   gegen  die  Wärme 
wie  weifce  Flächen  gegen  das  Licht  verhalten.  —  Als  Haupt- 
^ßSTiltat  ergiebt  sich,   dafs    die  Diffusion  an  manchen  Kör- 
pern die  Wärmefarbe  in  hohem  Grade,  an  andern  dagegen 
P^  nicht  ändert,  und  dafs  diese  »Veränderung  von  der  Rauh- 
*^^it  der  Flächen   unabhängig  ist ;   die  Metalle    behaupten 
"^^  weifse  Wärmefarbe,  mag  man  sie  rauh  oder  spiegelnd 
gebrauchen.  —  Eine  Menge  von  Beispielen  beweisen,  dafs 
^^e  Aenderung  des  Durchgangs  ^der  Wärme  nach  der  Diflu- 
*^on  durch  Eine  diathermane  Substanz  in  gar  keiner  Bezie- 
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^^'I^ng.'"^'  liung  zu  ihrer  Durchgaugsfahigkeit  durch  irgend  eine  andere 
stehe.  — 

Bei  Untersuchung  des  Einflusses  der  Wärmequellen 
auf  die  Diffusion  ergab  sich,  dafs  die  Veränderungen  der 
Wänncfarbe,  welche  für  die- Argand'sche  Lampe  sehr  be- 
deutend sind,  sich  fiir  die  Wärme  des  rothglühenden  Pla- 
tins vermindern,  für  die  Strahlen  einer  Alkoholflamme  noch 
geringer  werden,  und  für  die  Wärme  emes  erhitzten  Eisen- 
cylinders,  welche  Temperatur  derselbe  zwischen  24*^  und 
112®  haben  mag,  absolut  verschwinden,  üeberhaupt  also 
sind  die  Veränderungen  der  Wärme  bei  diffuser  Reflexion 
ebensow^ohl  von  der  Natur  der  Wärmequellen,  als  von  der 
Beschaflbnhcit  der  reflectirenden  Substanzen  abhängig.  — 
Durch  Wiederholung  der  Versuche  mit  den  vier  genannten 
Wärmequellen  fand  Knoblauch,  dafs  die  Flächen,  welche 
einen  gleichen  Einfliifs  auf  die  Strahlen  Einer  Quelle,  z.  R 
der  Argand'schcn  Lampe,  äufsern,  auch  die  Strahlen  der 
übrigen  Quellen  in  gleicher  Weise  modificiren. 

Für  die  Veränderungen,  Velche  die  Wärmestrahlen 
bei  der  diffusen  Reflexion  erleiden,  sind  zwei  Erklärungen 
denkbar.  Jene  beruhen  entweder  auf  emer  wirklichen  Ver- 
änderung der  Wärmestrahlen,  oder  nur  auf  auswählende^ 
Absorption  der  zerstreuenden  Flächen.  Ist  das  Letztere  dei 
Fall,  so  mufs  mit  der  verschiedenen  Durchgangsfälligkeit 
auch  eine  ungleiche  Intensität  der  Wärmestrahlen  verbun- 
den sein.  So  ist  z.  B.  die  von  weifsem  Papier  zerstreute 
Wärme  in  höherem  Grade  fähig  durch  rothes  Glas  und 
Kalkspatli  zu  gehen,  als  die  von  schwarzem  Papier  reflcc- 
tirte.  Weiter  entliält  die  Wärme  der  Argand'schen  Lampe 
mehr  Strahlen  von  der  Wärmefarbe  des  rothen  Glases  und 
Kalkspathes,  als  die  eines  dunkelerhitzten  Cylinders.  Wei- 
fses  Papier  müfste  demnach,  wemi  eine  theilweise  Absorp- 
tion Ursache  der  Wärmefarbe  der  zerstreuten  Strahlen  ist^ 
die  Wärme  der  letzteren  Quelle  verhältnifsmäfsig  scldechtei 
reflectiren,  als  die  der  Argand'schen  Lampe,  weim  man  die 
Diffusion    beider  Strahlenarten    an  schwarzem  Papier   als 
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Vergleichingspnnkt  wählt  Der  Versuch  bestätigt  dieses,  und  ^'ZT 
an»  einer  grofsen  Reihe  ähnlicher  Versuche  folgt  :  1)  dafs 
eine  Fläche,  welche  die  Wärme  dergestalt  rcflcctirt,  dafs 
sie  in  höherem  Grade  als  die  von  einer  andern  zurückge- 
worfene durch  rothes  Glas,  blaues  Glas,  Alaun,  Steinsalz, 
Kalkspath  und  Gyps  hindurchgeht,  im  Vergleich  mit  dieser 
zweiten  Fläche  am  Besten  die  Wärme  der  Argand'schen 
Lampe,  sodann  die  des  glühenden  Platins,  in  geringerem  Grade 
die  der  Alkoholflamme  und  am  Schlechtesten  die  des  erhitzten 
Cylinders  reflectirt;  worin  zugleich  das  Gegenthcil  ausge- 
sprochen ist,  dafs  eine  reflectirende  Fläche,  welche,  im  Ver- 
gleich mit  einer  andern,  den  Durchgang  der  Wärme  durch 
die  genannten  Körper  vermindert,  die  Strahlen  der  Argand- 
schen  Lampe  verhältnifsmäfsig  im  geringsten  Grade,  besser 
die  des  glühenden  Platins,  mit  noch  gröfserer  Intensität  die 
der  Alkoholflanune  und  relativ  am  Besten  die  des  dunkeln 
.Cylinders  zurücksendet;  —  2)  dafs,  wenn  die  Wärmefarben 
gewisser  Prüfungsplatten  mehr  der  einen,  andere  mehr  einer 
zweiten  zerstreuenden  Fläche  sich  homogen  erweisen ,  die 
eine  Flache  auch  die  Strahlen  verschiedener  Wärmequellen 
^^i  besser,  bald  schlechter  reflectirt,  als  die  andere;  —  3) 
d«6  dagegen,  wenn  die  reflectirten  Strahlen  sich  gegen 
diÄthermane  Platten  gleich  verhalten,  beide  Flächen  auch 
*c  Strahlen  verschiedener  Wärmequellen  mit  gleicher  In- 
^nsitat  zurückwerfen.  —  Das  Gesammtresultat  ist  dcnmach, 
^  die  Veränderungen  der  Wärme  bei  diffuser  Reflexion 
^^r  Folgen  einer  auswählenden  Absorption  der  reflectiren- 
^^  Flächen  für  gewisse  ihnen  zugesandte  Würmestralilen 
?uid.  —  diq  Erscheinungen  sind  denjenigen  analog,  welche 
^*  der  Difihsion  der  Lichtstrahlen  beobachtet  werden,  ohne 
^>  wie  schon  Herschel  und  Melloni  bemerkten,  die 
Serien  beider  Strahlenarten  sich  analog  verhält. 

Die  Untersuchungen  Knoblauch' s  lehren    bezüglich 

^^  angewendeten  Wärmequellen,  dafs  die  Mannigfaltigkeit 

.der  ausgesendeten  Strahlen  bei  der  Argandischen  Lampe 

^  Gröfsten,  geringer  beim  glühenden  Platin  und  noch  ge- 
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^"TaT^'  ringer  bei  der  Alkoholflamme  ist,  während  sie  bei  < 
100®  erhitssten  Cylinder  gänzlich  aufhört;  überhaup 
zwischen  30*  nnd  112*  von  den  verschiedensten  fes^ 
pem  ausgestrahlte  Wärme  vollkommen  gUidharUg  i 
farbig.  —  Indem  sich  Knoblauch  emer  Platinspi 
diente,  welche  über  dem  Schornstein  einer  BerzeH 
Lampe  ztmächst  unter  1 12^  dann  zum  Ra&ry  GeJk^  m 
glühen  erhitzt  wurde,  fand  er  durchPrüfang  mit  diath 
Platten,  dafs  die  Mannigfaltigkeit  der  von  dem  ni 
Körper  ausgesendeten  Wärmestrahlen  mit  der  Ten 
zunimmt. 

De  la  Provostaye  und  Desains  haben  eim 
suchung  über  Wärmestrahlung  angestellt  (1),  we 
Fortsetzung  einer  frühem  Arbeit  (2)  über  den  ni 
Gegenstand  anzusehen  ist 

Dulong  und  Petit  hatten  in  ihrer  Arbeit 
Abkühlung  im  lufterfüllten  Räume  die  Wirkung  ( 
unter  einem  Drucke  p  durch  n ,  p*»**  ausdrücken 
nen  geglaubt,  Pr.  u.  D.  zeigen,  dafs  die  Art,  wi 
Ausdruck  begründet  sei,  eine  Formel  n.p*»**-f-f< 
ausschlie(se,  womi  f  (p)  mit  p  Null  werde  und  inner 
Grenzen  der  Versuche  von  D,  u.  P.  nahezu  cona 
Die  Versuche  über  Abkühlung  in  aimpqMhischer 
ben  fiir  niederen  Druck  einen  Wendungapnnkt  de 
ergeben,  welche  die  Abhängigkeit  der  Abkühlungig* 
digkeit  von  dem  Drucke  versinnlicbt  In  tFasser 
hielten  Pr.  und  D.  folgende  Reeultate  : 

Druck      0«s76a      0»,477       0»>0a7      0^020     <H 
Erkaltungszeit       12'46"      13'2<)"      18'40^'      14^9"      2 

Die  Abkühlung  geht  also  um  so  langsamer  voi 
dünner  das  Gas  wird.  In  Kohlensäure  nahm  die  Erkall 
mit  abnehmendem  Drucke  zu  bis  zw  S5^  blieb  dann 
gleich  und  nahm  dann  wieder  ab.  Gan^  ähnüeli 
sich  StickstoffoxyduL  •*-  Die  Abkühlung  in  einem  C 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  858;  Compt.  rend.  XXIV,  60, 
XXV,  106;  Arcb.ph.nftt,  IV,  174.  -*  (2)  Ann.  cLph^rt.  [S] 
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von  gleichen  Volumen  Wasserstoff  und  atmosphär.  Luft  unter  ^*^"* 

einen  Totaldmck  von  60°^  geht  langsamer  vor  sich^  als  in 

Fasfierstoff  bei  30™"  Druck,  so  dais  also  hier  die  zugefügte 

Lnf^  verzögernd  wirkt,  während  sie  ftir  sich  allein  beschleu- 

nigezid  wirken   würde.    Die  Moleküle   der  Gase   scheinen 

anfeinander  zu  wirken,  so  dafs  ihre  Beweglichkeit  abnimmt. 

-   A^as  die  Intensität  der  Strahlung  betrifil,  so  haben  Pr. 

und    D.  fiir  die  bekannte  Formel  von  Dulong  und  Petit 

eiae  etwas  erweiterte  substituirt  und  die  Uebereinstimmung 

derselben  mit  der  Beobachtung  nachgewiesen.   Es  ist,  wenn 

in  xrwei  Versuchen  t  und  t^  die  Temperaturen  der  Thermo- 

säule,  TundT*  die  der  Wärmequelle  sind,  das  Verhältnifs 

der  Ablenkungen 
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Das  Ausstrahlungsvermögen  der  Metalle  verglichen  die 
genannten  Physiker  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  mit 
^m  des  Rufses  als  Einheit,  und  erhielten  folgende  Resultate : 


^»egenes  Silber,  gewakt 

^«•if  Kupfer  chemlseh  niedergeschl.,  matt 

u^Wiktefl  Platia 

J^'^^bertei  ßUber 

^•^enet  Silber,  polirt 

^««selbe  lange  erhitst 

^^i  chemiach  niedergeschlagen,  dann  polirt 

2?«i«ei8flber 

wewiljtef  PUtan 

JoHrtes  Platin 

GoMbktt 

%ferblech 

Diese  Werthe  sind  bedeutend  geringer,  als  das  Aus- 
'^ungsvermögen,  welches  man  den  Metallen  nach  Les- 
He*8  lind  Dulong's  und  Petit's  Versuchen  beilegte.  — 
Knoblauch  (1)  sucht  den  Grund  dieser  Abweichungen  in 

(1)  Jahresb^r.  der  Bwliner  pbys.  GeseUachaft  für  1840,  279. 
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Aasstrahlungsvermögen. 

1.  Meth. 

2.  Mcth. 
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0,095 

0,09 

0,0428 

0,043 

0,049 

0,0514 

/ 


I  jß  Physik  und  physikalische  Chemie. 

^^Tul^g!^^'  ^^^  v^^  Melloni  bewiesenen  Veränderlichkeit  des  Sira.#i- 
lungsvermögens  des  Rufses,  und  bezeichnet  es  als  unstatt- 
haft,  diese  Gröfse  ferner  zum  Mafsstab  zu  wählen.  Doct 
scheint  aus  Melloni's  Arbeit  nur  so  viel  zu  folgen^  da/S 
man  die  Rufsschichte  hinlänglich  dick  machen  mufs,  ii»n 
ein  constantes  Maximum'  der  Ausstrahlung  zu  erhalten  un^ 
OS  geht  aus  der  Abhandlung  der  franz.  Physiker  nicht  hei*^ 
vor,  dafs  sie  diese  Vorsicht  nicht  angewendet  hätten. 

Die  erste  der  beiden  oben  erwähnten  Methoden,  da^ 
Ausstrahirmgsvermögen  zu  bestimmen ,  besteht  darin ,  di^^ 
Thermosäule  der  Wirkung  der  heifsen  Flächen  auszusetzeim^ 
während  durch  einen  durchbrochenen  Schirm  bei  den  Me-* 
lallen  eine  gröfsere,  bei  dem  Rufse  eine  kleinere  Fläche 
zur  Wirksamkeit  gebracht  ward.  —  Nach  der  zweiten  Me^ — 
thode  werden  gleich  grofse  Flächen,  die  metallischen  abeÄ* 
bei  höherer  Temperatur,  angewandt,  und  aus  der  Ablenkung* 
welche  die  Rufsfläche  bei  T  giebt,  diejenige,  ivelche  sie  bei 
der  höheren  Temperatur  T'  des  Metalles  geben  würde, 
mittelst  der  Formel 

T'— 1> 
d'=(J.   ^  -  ^ 


a  —  1 


berechnet,  so  dafs  die  Gröfsen  vergleichbar  werden. 

Wir  schalten  hier  die  verwandten  Resultate  einiger  «lo- 
deren Physiker  ein.  Gelegentlich  einer  Arbeit  über  die  Tha«»- 
bildung  hat  Melloni  (1)  das  Ausstrahlungsvermögen  euiig^^ 
Körper  gemessen,  indem  er  die  metallischen  Hüllen  vo^ 
Thermometern  damit  überzog.  Er  fand,  das  Ausstrahlung^* 
vermögen  des  Rufses  zu  100  angenommen,  fiir 


Silber 3,02C 

Bleiweifs 99 

Firnifs 97 

Ilausenblasc  ....  96 

Glas 93 

Graphit 86 


Kraut  mit  glatten  Blättern    .    .  l^S 

Blätter  von  Ulme  und  Pappel   .  l^^ 

Sägespane  von  PappeUtols    .    .     ^^ 

„  n    Acajou     •    •    •     ^ 

Kiesolsand ^ 

Humose  Erde ^ 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXII,  141—148. 


iner  J:'räcipitate  angestellt»  woraus  sie  schüefsen, 
die  Metalle  im  Zustande  feiner  Zertlieilung  ein  weit 
aideres  Ausstrahlungsvermögeii  haben»  als  wenn  sie 
in.  oder  gehämmert  sind  ;  2)  dafs  das  Ausstrahlungs- 
en  der  Körper  von  ihrem  Cohäsionszustande,  niclit 
n  ihrer  sonstigen  Natur  abhängig  ist;  3)  dafs  wenn 
Irper  in  den  nämlichen  Zustand  feiner  Vertheilung 
b  würden,  sie  bei  100®  alle  das  nämliche  Ausstrah- 
trmogen  haben  würden.  In  einer  folgenden  Mitthei- 
)  fiigen  sie  noch  zu,  dafs  die  Körper  im  Zustande  fein- 
rtheilung  auch  bei  400®  noch  gleiches  Absorptions- 
srstreaungsvermögen  zu  haben  scheinen,  dafs  alle 
izen,  welche  das  Licht  vollkommen  absorbircn,  auch 
eiche  Wirkung  auf  die  Wärmestrahlen  äufscrn ;  dafs 
;ht  schwarzen  Substanzen  das  nämliche  Absorptions- 
Siisionsvormögen  zeigen  und  dies  auch  für  leuchtende 
n,  durch  welche  Substanzen  dieselben  hindurchgc- 
i  sein  mögen.  Nur  der  phosphors.  Kalk  soll  ein  sehr 
hes  Difihsionsvermögen  im  Verhältnifs  zu  seiner  ah- 
nden Kraft  haben. 

laisher  hat  der  königl.  Ges.  zu  London  (3)  Resul- 
ber  nächtliche  Ausstrahlung  der  Wärme  mitgetheilt, 
J  er  an  nahe  100  verschiedenen  Substanzen  erhalten. 
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^*™«*"*^'  Plattirtes  Silber,  gut  polirt 


0,97 


Vergoldeter  Stahl,  vollkommen 

polirt 0,97 

Plattirtes  Gold 0,95 

Kupfer 0,98 

Messing 0,98 

Gefimifstes  Kupfer   ....  0,86 


Neu  polirtes  Spiegelffleftall  0,^M5 

Etwas  getrübtes      n  0,8^ 

Platin 0,&S 

Stahl 0,8^ 

Zink 0,81 

Eisen 0,77 


Die  Art  der  Darstellung  der  MetallflSchen  hat  einen 
äufserst  geringen  Einflufs  auf  das  Reflexionsvermogeni  y^T' 
ausgesetzt,   dafs  die  Politur  immer  gut  ist.  —  Die  Smnnti^ 
des  Refiexionsvermögens  und  Ausstrahlungsvermögens  de^ 
Silbers  0,97  +  0,025  ist  sehr  nahe=l,  und  da  die  Diffariai* 
am  Silber  nur  äufserst  gering  ist,  so  bietet  dieses  Resuk^ 
eine  Bestätigung  der  Gleichheit  des  Absorptions-  und  Emis- 
sionsvermögens. —  Die  Intensität  der  an  einer  Glasflact^ 
zurückgeworfenen  Wärmestrahlen  wächst  bedeutend  bei  um- 
nehmendem Einfallwinkel,  und  die  Absorption  und  fol^cls 
auch  die  Ausstrahlung  mufs   demnach  eine  entsprechend.^ 
Verminderung  erleiden. 

Knoblauch  (1)  hat  durch  vergleichende  Versuche  nEX* 
w*^«^*"^-  einem  Spiegel  von  schwarzem  Glase  und  einem  Stahlspieg^l 
den  von  Forbes  und  de  la  Provostaye  und  Desaiim  « 
bereits  aufgestellten  Satz  bestätigt,  dafs  die  Intensität  d^^ 
reflectirten  "Wärme  bei  wachsender  Incidenz  beim  Gla«« 
vermehrt,  beim  Metalle  vermindert  wird.  Seine  Versud»« 
gaben  folgende  Ablenkungen  der  Multiplicatornadel : 

Winkel  der  Wärmestrahlen  mit  dem  Sfiegel 
60«  50«         400  800  20*  10^ 

Schwarzes  Glas        10,0        10,0        11,0        15,1        28,1        48,0 
Stahlspiegel  '  56,0        55,0        54,5        50,0        48,0       48^0 

Versuche  von  Provostaye  und  Desains  über  ^* 
Intensität  der  Ausstrahlung  unter  verschiedenen  KtuSsm^ 
winkeln  ergaben  die  folgenden  Resultate  : 


Zurttckwcr- 
Aing  der 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  168. 
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ch^Äari-  sehen  dem  Verhalten  der  Licht  und  Wärmestrahlcn  bezü^- 
*fo"eM  ^uLd' lieh  der  Doppelbrechung,  Polarisation,  Interferenz  undBeu- 
^.'«hknden'gung  erst  durch  die  ausgedehnten  Untersuchungen  KnoI>- 
lauch's  so  wie  durch  einige  Vorsuche  von  Pro vostay"« 
und  D  e  s  a  i  n  s  dargethan  worden. 

Knoblauch  (1)  liefs  Sonnenstrahlen 5  welche  ycpTi 
einem  Heliostaten  reflcctirt  wurden,  auf  die  natürliche^ 
Rhombenflächen  eines  Kalkspaths  fallen,  und  fing  die  darcb' 
gegangenen  Strahlen  mit  einer  Thermokette  auf,  dere»** 
Fläche  eben  vertikalen  Streif  von  nur  J""  Breite  bildete - 
Ablenkung  auf  20^5,  Rückgang  auf  5®  und  abermalige  Al^— - 
Icnkung  auf  20®,75  bewiesen  die  Doppelbrechung  der  Wänm^ 
unzweideutig.  Der  Abstand  der  äufsersten  Grenzen  beide?  ^ 
Wärmebilder  änderte  sich,  wenn  der  Kalkspath  in  ein^^ 
Ebene  senkrecht  zu  den  Wärmestralilen  gedreht  wurd^- 
Man  mufstc  um  90®  drehen,  wenn  der  Abstand  vom  Mini- 
mum bis  zum  Maximum  anwachsen  sollte.  Bei  der  Dro^- 
hung  des  Kalkspathes  bewegt  sich  das  eine  (aufserordenfe— 
lieh  gebrochene)  Strahlenbüschel  um  das  andre  (ordentlicto 
gebrochene),  welches  feststeht.  Die  Intensität  beider  Bü- 
schel war  gleich.  Alle  Erscheinungen  der  Doppelbre- 
chung verschwanden,  wenn  man  eine  senkrecht  zur  opti- 
schen Axe  geschnittene  Platte  anwandte.  — 

Die  Polarisation  der  Wärme  durch  Reflexion  erhielt 
Knoblauch  (2),  indem  er  Sonnenstrahlen  an  einem  Spi^^ 
gel  von  schwarzem  Glas  oder  einem  Stahlspiegel  zunidc- 
wcifen  und  dann  durch  ein  Nikol'sches  Prisma  gehen  lie^^ 
—  Bei  Anwendung  verschiedener  Einfallwinkel  ergab  ddtM, 
dafs  die  Güte  der  Polarisation  anfangs  zunimmt,  wenn  A^*" 
Winkel  der  Wärmestrahlen  mit  dem  Spiegel  kleiner  ¥rarA 
und  später  sich  wieder  vermindert.  Die  beste  Polarieati^»* 
trat  bei  dem  Glasspiegcl  ein,  wenn  jene  Neigung  35*,  l>^* 
dem  Stahlspicgel ,  wenn  sie  etwa  15®  war;  das  Maximt*^** 
betrug  bei  dem  erstercn  74  polarisirte  Strahlen  auf  100  ^'**^ 
rückgeworfenc,  bei  dem  letztern  nur  34. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  1.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  161. 
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iiatton,  Intrr- 


prüfte  Knoblauch  (1)  auf  drei  verscliiedenc  Arten.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  unter  I  die  Resultate,  welche  er- ^.TrStendc» 
halten  wurden,  wenn  ein  Satz  paralleler  Glasplatten  als  po- 
kisirender  und  ein  gleicher  Satz  als  analysirender  Apparat 
diente,  unter  Di,  wenn  ein  Nikol  zum  Analysiren,  unter  III, 
wenn  ein  Nikol  zum  Polarisiren,  ein  Glasplattensatz  zum 
Änalysiren  gebraucht  wurde. 


Wioktl 

Vqu  100  Strahle Q  wftrca  polaris irt,  bei  Amvcndun^  von 

Jcr 

3  Pt&tteo 

6  PIa^d 

0  Ptatt«n 

12  Platten 

Wt^D^ 

Swbki 

I    1    II    1   m 

^ 

u 

UI 

I 

" 

u. 

I 

U         Ul 

0' 

f> 

<i 

0 

ö 

-0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

«• 

0 

10 

9 

0 

17 

13 

0 

30 

20 

13 

44 

5n 

w* 

0 

33 

25 

13 

53 

38 

25 

63 

Öl 

50 

70 

69 

SO' 

21 

36 

47 

53 

Bl 

71 

76 

^6 

92 

300 

100 

lOO 

Die  Polarisation  durch  einfache  Brechung  ist  also  um 
so  vollkommener,  1)  je  grö&er  bei  einer  constanten  Anzahl 
TOD  Glasplatten  der  Einfallwinkel,  2)  je  gröfser  bei  constan- 
tem  Einfallwinkel  die  Anzahl  der  Glasplatten.  Die  Polari- 
satioosebenen  der  reflectirten  und  der  gebrochenen  Wärme 
hSden  einen  rechten  Winkel. 

Aach  die  Polarisation  durch  Doppelbrechung  ist  von 
Knoblauch  (2)  untersucht  worden.  Gekreuzte  Turmalinc 
polarisirten  58  Strahlen  von  100  durch  die  parallel  gestell- 
^  Platten  gehenden  Strahlen.  Eine  sehr  vollständige  Po- 
larisation gaben  NikoPsche  Prismen,  und  es  ist  dieses  Phäno- 
men zugleich  ein  neuer  Beleg  fiir  die  totale  Reflexion  der 
Wannestrahlen.  —  Die  beiden  durch  Kalkspath  erzeugten 
WarmebOder  erwiesen  sich  in  zu  einander  senkrechten 
Ebenen  polarisirt.  Eine  Kalkspathplatte  zwischen  gekreuz- 
ten oder  parallelen  Nikols  bot  bezüglich  der  Wärmestrahlen 
ganz  die  dem  Lichte  analogen  Erscheinungen  dar.  —  Euie 
habere  Untersuchung  bewies  ferner,  dafs  die  Wärme  in 
äffer  Intensität  und  Qualität  keine  verschiedenartigen  Ein- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  170.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  177. 
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ch^ng^Püh^  Wirkungen  erfährt,  in  welcher  Richtung  man  sie  auch  durcLi 

'f",i"j. 'und"  einen  Kalkspath  mag  gehen  lassen. 

^teSIuendea'        Die  Beufftoig  der  Wärmestrahlen  wiefs  Knoblauch  (1^ 
nachyindem  er  mittelst  eines  Heliostaten  und  einer  cylindrischem. 
Linse  eine  lineare  Wärmequelle  darstellte,  die  Strahlen  als^ 
dann  durch  eine  feine  Spalte  gehen  liefs,   und  hinter  der- 
selben mittelst  einer   linearen  Thermosäule   das  Feld   be- 
stimmte, auf  welches  sich  die  Wärmestrahlen  verbreiteten» 
Dieses  Feld  war  stets  gröfser  als  das  aus  der  geradlinigeii 
Fortpilanzujig  abzuleitende.    Der  Unterschied   war  um  so 
bedeutender,  1)  in  je  gröfserem  Abstände  von  dem  Schnitte 
die  Messung  angestellt  wurde,  2)  je  enger  der  Späh  wai^ 
durch  welchen  die  Strahlen  gingen,  3)  je  gröfser  seine  Ent- 
fernung von  der  Wärmequelle  war. 

interferen.  Flzcau  uud  Foucault  (2)  habou  Interferenzen  der 
Wärmestralilen  in  den  Spiegelfiransen,  in  den  mit  dunkehi  Räu- 
men versehenen  Spectris,  welche  man  durch  prismatische  Zer- 
legung der  Farben  von  Krystallplättchen  im  polarisirten  Lichte 
erhält ,  sowie  endlich  in  den  durch  einen  geradlinigen  Rand 
erzeugten  Diflfractionsfransen  nachgewiesen.  Die  Inteiferems- 
streifen  der  Wärme  fallen  mit  denen  des  Lichtes  zusammen, 
und  zeigen  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  WSrme- 
spectrums.  Die  genannten  Physiker  bedienten  sich  zu  ihren 
Versuchen  eines  äufserst  feinen  Weingeistthermometers,  des- 
sen kugelförmiger  Behälter  nicht  über  1"",1  Durchmesser 
hatte,  und  an  welchem  dennoch  1®  C  eine  Länge  von  9^ 
einnahm,  so  dafs  man  noch  ^^g  Grad  ablesen  konnte.  -— 
Bei  dem  Durchgang  durch  die  mittlere  Spiegelfiranse  gab 
das  Thermometer  20,9;  35,9;  20,0  Abtheilimgen  an. 


(i)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  9;  Instit.  1848,  139.  —  (2)  Ck>mpt.  read. 
XXV,  447  u.  485;  Pogg.  Ann.  LXXm,  462. 


der     WIrme- 
•trahlen. 
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Bewegungslehre. 
Grove  hat  im  komVIichen  Institnt  zu  London  Vor-    ^'•»'" 

*-*  KrKrte  im 

träge  über  die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  ^"i^'r"* 
pIiTsikalischen  Kräften  gehalten,  welche  ihrem  Hauptinhalte 
nach  medergesehrieben,  vonLouyet  tibersetzt,  in  der  bel- 
gischen rcvue  scientifique  und  aus  dieser  entnommen  im 
Iitttitat  (1)  mitgetheilt  werden.  Der  Hauptgedanke ,  dafs 
jede  der  folgenden  Kräfte  :  Bewegung,  Wanne,  EIcctricität, 
lieht,  Magnetismus,  chemische  Verwandtschaft,  in  jede  der 
ffimgen  umgesetzt  werden  könne,  ist  nicht  neu,  und  wird 
iQch  nicht  mit  Benutzung  alles  vorhandenen  Materiales 
durchgeführt,  sowie  die  bekannte  Schwierigkeit,  die  Vor- 
stdhmg  der  latenten  Wärme  zu  beseitigen  und  die  hierauf 
bezSgKchen  Erscheinungen  als  Bewegungsphänomene  dar*. 
znsteDen,  keineswegs  gehoben  ist  Einen  ihm  eigenthüm- 
Kchcn  Versuch,  die  Umsetzung  des  Lichtes  in  die  übrigen 
Agentien  darznthum,  beschreibt  Grove  mit  den  folgenden 
Worten  :  Eine  zubereitete  Daguerrotypplatte  wird  in  eine 
not  Wasser  gefällte  und  oben  mit  einem  Glasdeckel  ver- 
8^eBfichse  eingeschlossen;  der  Glasdeckel  ist  mit  einem 
Schirme  bedeckt,  zwischen  ihm  und  der  Platte  befindet 
och  em  Gritter  (ffriUe)  von  Silberdraht,  welches  mit  dem 
ßrfe  einer  Berguet'schen  Spirale  in  Verbindung  steht. 
^  das  andere  Ende  schliefst  sich  ein  feiner  Metalldralit, 
^  diesen  das  Ende  eines  Galvanometerdrahtes,  dessen 
^öderes  Ende  mit  der  Daguerrotypplatte  communicirt.  Die 
Nadeln  stehen  auf  Null.  Sowie  ein  Strahl  von  Sonnen-  oder 
^öallgaslicht  auf  die  Platte  fallt,  werden  die  Nadeln  ab- 
8^«okt,  zum  Beweise,  dafs  chemische  Action,  Electricität, 
'^^netlsmus,  Wärme  und  Bewegung,  Alles  durch  das 
^cht  hervorgerufen  wurden.  —  Neben  philosophischen  Er- 
örterungen über  das  eigentliche  Wesen  physikalischer  Ur- 

(0  Iiutiu  184B,  154.,  162.,  169-,  176;  PhÜ.  Mag.  [8]  XXXI,  67. 
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lieber    Krhflc 
im    AllRcmci 


"  Sachen  und  die  Mangelhaftigkeit  der  technischen  Termino 
"*""•  logie  enthält  die  vorUegendc  Arbeit  einige  abnonne  Ideer 
wie  die  über  die  Ursache  des  Lichtes,  welche  Grove  m 
Umgehung  eines  Aethers  in  der  Vibration  der  materielle 
Molecüle  finden  wiU ,  eine  Ansicht^  welche  durch  das  u 
geführte  Beispiel  der  Abhängigkeit  optischer  Eigenschafle 
von  der  Structur  wenig  gestützt  und  durch  die  Consequeiu 
dafs  der  Himmelsraum  mit  materiellen  Theilen  erfällt  M 
wenig  empfolilen  wird,  —  Uebrigens  bemerkt  Grove  gan 
richtig,  dafs  die  nächste  Aufgabe  bezüglich  des  Zusani 
mcnhanges  der  physikalischen  Kräfte  die  numerische  Bc 
Stimmung  der  Aequivalente  sei.  Die  Bestimmung  df 
mechanischen  Aequivalentes  der  Wärme  durch  Joul< 
die  Mafsbestimmung  magnetischer  Kräfte  durch  Gaul 
und  Weber,  die  Messung  des  electrochenoLischen  Aequ 
valentes  des  Wassers  durch  Weber  sind  Beispiele  soIcIm 
Arbeiten. 

Untersuchungen  in  ähnlicher  Richtung  wurden  vo 
Haughton  (1)  und  von  Goodman  (2)  (von  letztere) 
in  dem  8.  Bande  der  Abhandlungen  der  literarischen  ui 
philosophischen  Gesellschaft  zu  Manchester)  mitgetfad 
Matteucci  (3)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestell 
welche  ihm  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen  scheinen,  da 
die  Imponderabilien  —  Wärme,  Licht  und  Electricität  —  de 
bei  dem  chemischen  Procefs  in  von  einander  unabhängigl 
Mengen  entwickeln,  so  dafs  durch  das  gleichzeitige  Au 
treten  eines  zweiten  oder  dritten  derselben  die  Menge  d< 
ersten  keine  Aenderung  erleide. 
Tiefere  lu  dev  Cambridge  pküos,  soc.  hat  Herr  El lis  (4)  inAne 

QueUen  der  ^     •'  ^    '  ^ 

Mechanik,  kcmiung  dcsscu ,  dafs  die  chemischen  Processe  noch  keine 
wegs  durch  die  Mechanik  erklärt  sind ,  ein  neues  Causa 
princip  aufzustellen  sich  vcranlafst  gesehen,  welches  er 
(Kraft)*  nennt,  und  welches  zur  Kraft,  im  gewöhnlich« 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXX,  437  u.  502.  -  (2)  PWl.  Mag.  [3]  XXJL 
172.   -  (3)  Arch.  ph.  nat.  IV,  381.  —  (4)  PhU.Mftg.  [3]  XXXm,  »^ 
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Siiunc,  ganz  in  derselben  Beziehung  stehen  soU^  wie  letztere 
zur  Creschwindigkeit,  Herr  Ellis  bfldet  diese  absurde  Hy- 
pothese noch  weiter  aus,  indem  er  zu  :  (Kraft)*,  (Kraft)*, 
(Kraft)"  zurückgeht 

De  Saint-Venant  (1)  bemerkt  in  einer  Abhandlung  JU.'Jj'^^j;;; 
iSber  das  Gleichgewicht  fester  Körper,  dafs    die  Formehi'*'^'^"'*"''^ 
der   üloleknlarmechanik  seither  stets  auf  die  Voraussetzung 
gerundet  worden,  dafs  der  Abstand  zweier  Moleküle  der 
Grofie,  wie  der  Richtung  nach,  nur  ganz   kleine  Verän- 
derungen  erleiden*    Wenn  Metall  -  Streifen  oder  Stäbe  bis 
zor     BerQhrang   der   Enden    zusammengebogen    oder   gar 
mehrmals  gewunden  würden,  sei  jene  Voraussetzung  nicht 
mehr  zulässig.     St.    Venant   entwickelt    neue   Formeln 
miter  der  Annahme,    dafs  das  Verhältnifs  des  Abstandes 
zweier  Moleküle   vor  und  nach    der  Verschiebung  wenig 
von  1  Yerschieden  sei.    Nennt  man   1)  d„  dy,  d,  die  Ver- 
längerungen  dreier  materieller  Linien,    welche   in   einem 
Punkte  M  des  materiellen  Körpers  senkrecht  aufeinander 
stehen,  parallel  den  Coordinaten  x,  y,  z,  und  2)  gy«,  g,,,  g,y 
^e  kleinen  Veränderungen  der  rechten  Winkel,  so  ist  für 
^e  Verschiebung  ?,  17,  J  : 

dx^         2dx»         *  ^"      de"^dy^Vdy  d«"*"dy  dz'^dy  ds^ 

tmd  in  diesen  Ausdrücken  verschwinden  die  zweiten  Glie- 
der unter  der  früher  statuirten  Voraussetzung,  dafs  |,  17,  f 
Uein  seien.  Die  Verlängerung  einer  andern  Graden,  welche 
^  den  Ooordinatenaxen  die  Winkel  a,  ft  y  macht,  ist 

St  Venant  hat  für  einige  einfachere  Falle  Resultate 
*^  diesen  Formeln  abgeleitet.  —  Rücksichtlich  des  Tor- 
sionswiderstandes,  welchen  ein  Prisma  mit  rechteckigem 
Qaerschnitte  darbietet,  bemerkt  St  Venant,  dafs  dieser 
™ier  fiilschlich  dem  Trägheitsmomente  des  Querschnittes 
proportional  gesetzt  worden  sei.  Cauchy  habe  bereits 
gefiinden,  dafii  bei  gleichem  Trägheitsmoment  der  Wiiler- 

0)  Cgmpt,  nioä,  XXIV,  260. 
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stand  gegen  die  Drehung  um  so  geringer  sei,  je  in 
die  beiden  Seiten  des  Querschnittes,  so  wie  auch, 
vorher    ebene    Querschnitt   bei     der   Torsion     w 
werde,  ähnlich  wie  die  Flügel  einer  Windmühle,  & 
mit  geradlinigen  Umfangslinien.    St  Venant  fiiu 
dafs   der    ebene   Querschnitt  noch    eine    weitere 
erleidet,  so  dafs  die  krumme  Fläche  auf  den  vier 
benförmig  gewundenen  Kanten   senkrecht   steht 
Umfangsseiten  sich   krünmien.     Ein  Versuch  mit 
von  Kautschuk  bestätigt  das    theoretische  Resultat 
gleichen  stimmen  damit  die  Versuche  von  Duleau 
Unterschied  des  Widerstandes  cylindrischer  und  < 
scher  Stäbe  bei  gleichem  Trägheitsmoment  desQuen 
Sind  2  h  und  2i  die  Seiten  des  Querschnittes  eine 
lelopipedischen  Stabes,  G  =  |  E,  worin  E  der  Eis 
coefficient  (G  coeßfic.  ^elasticäe  de  ffUssementJy    ist  c 
der  Torsionswinkel  für   die   Längeneinheit,   so   fii 
Venant  (1)  das  Drehungsmoment  : 


1-e-y        1    l^e-7 


:  +  -5r 


ah  '    3»  3£ 

l  +  e-T  1-e-- 

Wenn  h  =  i,  also  das  Prisma  eine  quadratische  Bj 

8Gdh* 
M  =  0,841  .  — r— 
o 

Wenn  i  sehr  klein  ist  gegen  h  : 

16 
M  =   -y-  GWhi« 

wie  auch  schon  Cauchy  gefanden  hatte.—  EinCyli 
kreisförmiger  Basis,  dessen  Querschnitt  das  i 
Trägheitsmoment  hat,  wie  das  Prisma  im  erst 
erwähnten  Falle,  bietet  ein  Torsionsmoment  M= 
dar.  Während  die  Rechnung  das  Verhältnifs  0,ft 
folgt  aus  den  Versuchen  von  Duleau  an  Eisenstäl 
aus  denen  von  Savart  an  Kupferstäben  0,82. 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  485. 


Bewegungslehre.  |27 

Für  einen  Cylinder  mit  elliptischer  Basis  berechnet  St.*^]^«;;^*;!:* 
Ve  xiant  (1)  das  Drehnngsmoment  M  =  G  d  .  ^-^' worin      **"' 

fi  =  j-hi*  und  /a'  =  ^  h*  i,  h  und  i  aber  die  Axen  der 
Ellipse  sind«  Er  findet ,  dafs  die  elliptischen  Querschnitte 
bei  der  Torsion  die  Form  eines  hyperbolischen  Paraboloids 
innehmen. 

Die  Theorie  der  Elasticitat  fiihrt  zu  einigen  Resultaten,  eu^VcIui 
welche  sich  vorzugsweise  für  die  experimentelle  Bestätigung ^Vn5?a'c°' 
eignen.    So  z«  B.  der  Satz,   dafs,    wenn  man  einen  Stab M/rVsrpeV. 
oier  eine  Saite  durch  eine  Zugkraft  um  Weniges  verlän- 
gert, audi   das  Volum  zunimmt,    und  zwar  so,  dafs   die 
Vermehrung  der  Volumeinheit  halb  so  viel  beträgt  als  die 
Zunahme    der  Längeneinheit.    —    Wertheim  (2)   findet 
die    experimentelle  Bestätigung   dieses  Satzes   durch  Cag- 
niard*Latour   unzureichend;   Versuche  mit  Stäben  von 
Kautschuk  sowohl  als  mit  cylindrischen  Röhren  von  Mes- 
sing und  Glas,   bei  welchen  die  Volumänderung   an  oben 
eingekitteten  Capillarröhren  gemessen  wurde,   haben  viel- 
mehr die  Vergröfserung    der  Volumeinheit  nahe  gleich  | 
der  Zunahme  der  Längeneinheit  ergeben.  —  Nennt  man  n 
die  wirkende  Druck-  oder  Zugkraft,   e  die   lineare  Ver- 
iSngenmg  im  Sinne  dieser  Kraft,  v  die  Volumänderung, 
^  und  K  die  CoSfficienten  der  linearen  und  kubischen  Zu- 
sammendrückbarkeit  oder  Ausdehnbarkeit,  so  istdieGrund- 
l      hypothese  Cauchy's  über  die  elastische  Wirkung  ausge- 
\      drückt  durch  die  Gleichung  rr^k  .  €  +  K.v.  —  Hieraus 
leitet  Cauchy   für   einen   Cylinder,    auf    dessen   convexe 
^he  keine  Kraft  wirkt,    während  ein  Druck   oder  Zug 
^  den  Grundflächen  angebracht   ist,  die  Gleichung  i;  = 
E|:2K  ^  ^^f  ^^^  diese  giebt,  wenn  man  nach  dem  Resultat 
wVeraudie  t;  =  J  e  nimmt,  k  =  K,  also  tt  =  k  (e  +  v).— 
*ührt  man  diese  Bedingung  in  die  allgemeinen  Gleichungen 


W  Comptrend.  XXIV,  847.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII,  52-, 
^^Pt.  ttnd.  XXYI,  206}  Pogg.  Ann.  LXJÜLV,  160. 
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Uli«  nS*zo*  ^^^  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  ein,  so  gelangt  mÄn 

drüTbarkJit  ^^^^  gcwIssc   spcciellc  Fälle  nun   zu    andern  Formeln,    als 

ft^MeiKtirper.  ^^^^^^  dcT  frülicrcn  Voraussetzung  :  i;  ==  |  c,  oder  k=2K.— 

Diese    Formeln,    angewandt    auf   Regnault*s   Versuche 

über  kubische  Zusammendrückbarkeit  starrer  Hüllen,  gebon 

folgende  Bestätigung  : 


Kubische  Zu- 

Elasticitätscoeff. für  1  Qa»- 

Hülle. 

sammendrück- 

dratmillim. in  Kilogr.  nach 

barkeit  f.  1  Atm. 

der  alten 

der  neuen 

d.  Verlin- 

auf  1  Qu.  Cent. 

Formel. 

Formel. 

gcnmjr. 

Kupferne  Kugel      .     .     . 

0,0000013377 

11560 

10266 

10519 

Messingene  Kugel  .     .     . 

0,0000014788 

10447 

9287 

9277 

Gläserner  Cylindcr  mit 

halbkugelf.  Grundfl. .     . 

0,0000022897 

6748 

5998 

6040 

Die  Verbindung  der  Beziehung  i;  =  J  6  mit  Cauchy*s 
-^  mathematischen  Deductionen  fülirt  zu  einer  Gleichung,  wel- 
cher genügt  wird  durch  die  Annalime,  dafs  die  Molecular- 
anziehung  sich  umgekehrt,  tvie  die  iiJ^otenz  den  Abstandes  zweier 
Molecüle  verhalte.  Endlich  folgt  noch,  dafs  die  Schallge- 
schwindigkeit in  einer  unbegrenzten  Masse  sich  zu  der  in 
emem  Faden  von  derselben  Substanz  verhält,  wie  t^l  :  1. 
"""f'«*  "•         Chevandier  und  Wertheim  (1)  haben  die  Elasticität 

Fettigkeit  ^    •' 

'^o'i«wrtrn.'  ^^"^  Festigkeit  verschiedener  Glassorten  gemessen.  Stücke 
von  1—2  Meter  Länge  aus  Stäben  gewonnen,  welche  auf 
10—12  Meter  ausgezogen  waren,  gaben  fiir  die  Schall- 
geschwindigkeit äufserst  schwankende  Resultate.  Diese 
wurden  nicht  eher  übereinstunmend,  als  bis  die  Stäbe  an- 
gelassen und  sehr  genau  prismatisch  mit  quadratischem 
Querschnitte  ausgearbeitet  waren.  Fensterglas  gab  eine 
Schallgeschwindigkeit  zwischen  16,58  und  16,76;  Spiegel- 
glas zwischen  15,70  und  16,02.  Aufs^r  diesen  beiden  Sorten 
wurden  noch  Glas,  wie  es  zu  Gefafsen  dient,  und  Kry- 
stallglas  geprüft.  Die  folgende  Tabelle  enthält  einige 
Resultate. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  129  u.  26?. 
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EkBticitatscoefficient        Cohäsion  in  Kilogrm.    Fjii4fic;t.-it  n. 

nu  d«r  SchaOffeschwIndirkelt.    für  1  Qu. -11111101.  Qnenchnltt.     Ft^<tti^'keit 

FfweifglÄi  7917  1,763  ""l'i%tr" 

SiHgelgiAs  7016  1,400 

Ftfbloseft  Gefäfig^  6890  1,002 

WeilM  od«  farbiges  Kiystallglas  5477  0,665 

Die  Dichte  der  Gläser  nahm  beim  Anlassen  etwas  zu, 
dergleichen  der  Elasticitätscoefficient  Die  Messmig  der 
Vcrfingerung  gab  für  den  letztem  kleinere  Werthe,  als  die 
Messung  der  Schwingmigszahlen.  Die  gröfsere  Elasticität 
der  Gläser  geht  mit  ihrer  gröfseren  Festigkeit  Hand  in 
Hand;  diese  Eigenschaften  finden  sich  im  geringsten  Mafse 
bei  den  bleihaltigen  Gläsern ;  bei  solchen,  welche  kein  Blei 
enthalten,  finden  sie  sich  in  geringerem  Mafse,  wenn  der 
Gehalt  an  Kalk  klein  und  der  ait  Kieselsäure  verhältnifs- 
nuifsig  grofs  ist 

Chevandiermid  Wertheim  (1)  haben  auch  die  mecha-  >l^<'»»«"»«*^'«» 
nischen  Eigenschaften  der  am  Meisten  vorkommenden  Holz- *"'*""^''"'^ 
»rten,  welche  seit  Muschenbroek  so  oft  imtersucht  wor- 
den sind,  einer  neuen  Prüfung  untenvorfen,  und  dieselben 
nicht  nur  bezüglich  der  verschiedenen  Arten,  sondern  auch 
l)ei  der  nämlichen  Holzart  in  verschiedenem  Alter,  am  obeni 
ond  untern  Theile    des   Stammes,    am   umfang  und    im 
Innem  desselben,  in  Form  dünner  Latten  und  Bretter  wie 
in  Form  dicker  Balken,  ganz  grün  und  in   verschiedenen 
^en  der  Aastrocknung  verglichen.  —    In  Richtung  der 
Fisem  liefsen  sie  quadratische  Latten  von  10"™  Dicke  und 
2"  Länge  ausarbeiten,  und  bestimmten  sie  die  Schallgeschwin- 
di^eit  aus  den  Längenschwingungen,  die  Elasticität  aus  der 
Veriangerung,  die  Cohäsion  durch  Belastung  bis  zum  Zer- 
wifien.    Senkrecht  zur  Faserrichtung  wurden   Stäbchen  in 
nulialer  und  tangentialer  Richtung  ausgearbeitet,   und  die 
Qtsticität  und  Schallgeschwindigkeit  durch  die  Querschwin- 
gnngen  gemessen.    Es  bestätigte   sich   hierbei  aufs  Neue, 
dab  die    ans    den  Schwingungen   abgeleiteten  Elasticitäts- 

(1)  Compi.  rend.  XXIU,  668;  Pogg.  Ann.  Erganz.-Bd.  II,  481;  ein 
Bericht  darüber  Ton  Brogniart,  Regnanlt  ti.  Poncelet  Compt.  rcnd.  XXIV,  537. 

'•kmbi^rlit  IS47  n.  1S48.  9 
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^^TAgen^^*  coefficienten  höher  ausfallen,  als  die  aus  den  Verlange 
''Vcühten*'  gen.     In  Beziehung  der  speciellen  Resultate  und  F( 
rungen  müssen  wir   auf  die  Abhandlung  selbst  verwe 
aus  der  wir  nur  noch  das  Folgende  entnehmen  : 


Namen 


Tanne     .     . 

Enmbuche  * 
Birke,  ,  , 
Bttcljc  .  . 
Stieleiclie  , 
Steineicbe  > 
Kiefer  fi^.ijtr.j 
Sycomore  > 
Esohe 
ErlQ  . 
Kspc  , 
Ahom 
Pappel 
Ulme. 


Dich- 
te, 


I  Schul l^rschw in* 
<]t{;kGit 

I    L    1    R       T 


U»717 

0,ftl2 
0.323 
0.608 
0,073 
0,559 
0,692 
0,697 
0,G0t 
0,602 
0,674 
0,477 


]4J9 

1K80 
13,32 
10,06 

11.58 
10,00 
13.43 
14,05 
13,95 
15,30 
12,36 
12fS9 


8,05 
10,28 

G.4G 
11,06 

9,24 
8,53 
9.02 
8,39 
8,26 
9,72 
9,26 
8,44 
d,56 


EtiiÄticitÜtS-Cgeff. 
L         R        T 


4,72 

7,20 
9,14 
8,53 

7>76 
4,78 


]2i>t9 
1113.2 
1086,7 
997,2 
980,4 
977,8 
921,3 
564,1 


G,Ö5;tl4j3,8 
7,60  1121,4 
1108,1 


6,28 
5,48 
6,23 
6,32 
6,11 


1075,9 

1021,4 

517,2 


94.5 
208,4 

81,1 
269,7 

188,7 

97,7 

134,9 

111,3 

98,3 

107,6 

157J 

73,3 

122,6 


34,1 
103,4 
155,2 
159,3 

129.8 
28,6 
80,5 

102,0 
59,4 
43,4 
72,7 
38,9 
63,4 


Cohi«» 
L  f    R   ! 


7,93 
4,18 
2,99 
4,30 
3,57 
6,49 
5,66 
2,48 
6,16 
6,78 
4,54 
7,20 
3,58 
1,97 


0,220 
1,007 
0,S23 
0,886 

0,582 
0,256 
0,522 
0,218 
0,329 
0,171 
0,716 
0,146 
0j345 


L  beadeht  sich  auf  die  der  Faserrichtung  nach  gesc* 

teneti  Stäbe,  welche  bis  auf  20  pC.  Feuchtigkeit  getroc 

waren,  R  auf  die  in  Richtung   des  Radius,   T  auf  di 

Richtung  der  Tangente  der  Jahresringe  geschnittenen  S 

Eu.ücitit  «.         Wertheim  (1)  hat  femer  die Elasticitat  und  Cohi 

CohKalon   der  ^    ' 

Äin*oe".  ^^^  Knochen,  Sehnen,  Muskeln,  Nerven,  Arterien  tmd  V 
»•Mchuthen  des  menschlichen  Körpers  untersucht.    Er  fand  (die  C 
Kfirper«.    ^j^^  j^  Küogrm.  fuT  1  Qu.-MiUim.  Querschnitt) : 


Substanzen. 


KnocheHr    Wiulenbein  ,...«, 
ScheokcLb^m    .     *     ,     ,     , 

WftclenbeiQ 

„  S^bcnkclbeln 

IT  Wftdenbeiu 

„  Schenkel  be  in 

^  Wadenbein 

V  Schenkelbein 

Sehnen  des  langen  Fufäsohleninnskels  . 

.     lies  Beugern  n  i^ke  h  d .  gTQl'^e  a  Zcbc 
(1)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXI,  885. 


2 

^i 

Spcc, 

ElMtiC.- 

1 

it 

Gew. 

CodfF. 

IV, 

21 

1.968 

2181 

w. 

*1 

1,940 

2710 

M. 

30 

1,984 

1819 

M, 

80 

1,997 

«069 

W. 

60 

1,849 

2421 

TV. 

60 

1,799 

_ 

M. 

74 

1,987 

26» 

M. 

74 

1,947 

,_ 

W. 

21 

1,115 

164,71 

M, 

85 

1,125 

I39,4ä 

M, 

35 

1,132 

128,39 
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S  n  b  a  t  A  n  z. 


U 

s 


^\jM^Tt  Aes  Bt^ii|j:eiiiusteU  der  ^orticfj 

Zehe,  leioht  g*^tro^knet  *     ,     . 

.         ilc^uethcDt  vollkommen  trockon 

Juielben 


ttuft^cln. 


Tferven. 


In&erer  EniekebLcnnerv 


hinterer  ScbieDbemnerv 


-t       Lcndepnerv     ,     ,     .     . 

WtdenbAtitiierv    ,    ,     , 

11      Lcodennerr     ,     ,     .     . 

m      hinterer  Schicnbcütncrv 

ilersdb«  getrocknet  ,     * 
ArVri«}  fiel  Sehen  kele.     .     ,     - 


*       deuelbcn,  knorpi'lig 
*<Wb.   Scbenkelvene  .     ,     , 
Innere  Roflenader 
■f       Schenk elveiif}   *     *     , 


W. 


Spec, 
Gew. 


CoetT. 


CoJüx- 


3j 
3ö 
40 
70 
74 
l 
21 
30 
4>Q 
74 
Sl 
'il 
35 
36 
40 

eo 

70 
74 
74 
74 
74 
21 
30 
70 
21 
21 
70 


M39 

1,132 
1|124 
MU 
1^105 
],071 
1,049 
1,058 
t,040 
1,045 
1,038 
1,030 
1,071 
1,040 
1,041 
1,028 
1,062 
1,014 
1,041 
1,050 
1,120 
1,050 
1,014 
1,065 
1,05& 
,048 
1,019 


JS3,44 
18C,SG 
134,78 
169,31 
200,50 
1,271 
0,857 
0,352 

0,261 

10,053 
23,943 

26,427 
13,517 
23,878 
14,004 
S2,41T 

164,20 

O.0Ö2 

0,844 

0,883 


~  Elantii-ilili    II. 

CohNiiIon   «Vi 

haiiptitScli- 

licliRtfD  Oc- 

hUde  t\m 

menflrhlit-h«  ii 

KürptTik. 


4*n 

7,10 
5,€t 

0,070 

0,040 
0,0X0 

0,017 
0,7Ij9 
0,900 
0,9B3 
1,969 
1,300 
0.8041 
3,530 
0,590 


9,40 
0,1403 

OjtiOO 
0,1070 
0,0969 
0.5108 
0,1490 


Aus  Wertheim's  Versuchen  ergiebt  sich  :  1)  Das 
spöcifische  Gewicht  der  Sehnen»  Muakehi  und  Venen  nimmt 
^^  zunehmendem  Alier  ab,  das  der  Arterien  dagegen  zu, 
^  Folge  einer  Verfcnöcherung  der  Wände.  2)  Die  Kno- 
^Dgebflde  verlängern  sich  fast  ganz  proportional  der  Be- 
"*ta^  ähnlich  wie  die  unorganischen  Körper  und  Hölzer, 
^  weichen  Theile  des  Körpers  dagegen  verlängern  sich 
Wangs  in  wachsendem  Verhältnifs  und  erst  bei  gröfserer 
Magtung  .tritt  auch  für  sie  nahezu  das  Verhältnifs  der  ein- 
Wien Puoportionalität  em.  3)  Die  Elasticitätscoeflficienten 
^Knochen,  Sehnen  und  Nerven  scheinen  mit  dem  Alter 
^^nehmen,  die  der  Muskeln  dagegen  sich  beträchtlich  zu 
vermindem.  4)  Die  Cohäsion  aller  Gebilde  nimmt  mit  zu- 
nehmendem Alter  ab.  5)  Die  Nervenstämmc  haben  bei 
gleichem  Querschnitte   eine   geringere  Festigkeit  als    ihre 

9» 
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Sh«i!i"f' der  Zweige,  und  die  letzteren  eine  geringere  als  ihre  Fasei 
iich"!*en  ae'.  SO  dafs  die  Festigkeit  der  Nerven  in  dem  Mafs  zu  wachs 
menschlichen  scheint,  wic  ilirc  Dicke  abnimmt.    6)  Wenn  man  die  y( 

Kilrper».  ^  * 

scliiedenen  Gebilde  nach  der  Gröfse  ihres  Elasticita 
coefBcienten  oder  nach  ihrer  Cohäsion  ordnet,  so  erb 
man  in  beiden  Fällen  die  folgende  Reihe  :  Knochen,  Sc 
nen,  Nerven,  Muskeln,  Venen,  Arterien.  7)  Durch  Ai 
trocknen  wird  die  Elasticität  und  Cohäsion  aller  The 
vermelirt.  —  Die  Versuche  wurden  3  bis  4  Tage  nach  d< 
Tode  angestellt.  Für  frische  Muskeln  scheint  der  Elasti 
tätscoeflicient  etwa  1,15,  die  Cohäsion  etwa  1,44  mal 
grofs  zu  sein,  als  in  der  Tabelle  angegeben. 
*"l?«chfr  Person  (1)  bemerkt,  dafs,  wenn  schon  zwischen  d< 
?«tTco?Jn""niElasticitätscoefficienten  mancher  festen  Körper  und  ihi 
*Xhmcii?"  latenten  Schmelzwärme  sehr  nahe  eine  Proportionalitat  l 
stehe ,  wie  die  Vergleichung  von  Zink  mit  Zinn ,  mit  B 
und  Wismuth  lehre,  dieses  um  so  mehr  der*  Fall  sein  müi 
zwischen  der  latenten  Schmelzwärme  und  einer  Funkti 
des  Elasticitätscoefficienten,  welche  die  Arbeit  ausdrüc 
die  erfordert  wird,  um  die  Cohäsion  der  Molecüle  in  c 
Einheit  des  Gewichts  so  weit  zu  ändern,  als  dieses  i 
dem  Uebergang  vom  starren  in  den  tropfbaren  Zusta 
nothwendig  verbunden  ist.  Nimmt  man  einen  Würfel  von  c 
Einheit  des  Gewichts  (1  Grm.),  und  er  als  die  Verlängenii 
welche  die  Seite  erleiden  mufs,  wenn  die  Cohäsion  aufgel 
ben  werden  soll ;  nimmt  man  weiter  bis  zu  dieser  Grenze  < 
Zugkraft  der  Verlängerung  s  proportional,   so  ist  die  83 

zuwendende  Kraft  3/f  ds  .  ks  =  f  k  a  *.  Es  sei  p  das  sp 
Gewicht,  q  der  ElasticitätscoefGcient ,  1000  q  die  An» 
Gramme,  welche  einen  Stab  von  1"°*  Querschnitt  auf  < 
doppelte  Länge   auszuziehen  vermögen,  so  ist  —  alsda 

100 

das  Volum  derf  Würfels,  '~\  der  Querschnitt    in    Qnadr 

p» 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  265;  Compt.  rend.  XXVII,  268; 
stit.  1848,  2G9. 
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100000  q  . 

mülini.,  und        7  Grm.  erzeugen  eine  Vcrlänireruiiff  von   '.wiXr* 

P  -  o  j^^^  EU»tici- 

l»  (der  angenommenen  Längeneinlieit).  -  Ist  S  der  Wertli  "run^tr 
von  G,  welcher  der  Längeneinheit  entspriclit,  so  ist  a=  "V    wta" 

und  die  aufeuwendende  Arbeit  =  '  ^      in  Kilogramnmietern. 

Für  zwei  Metalle  hat  man  daher  ^ — ;^'    '    =  1  :  1„   wo  1 

P      Pi 
die  latente  Schmelzwärme  bezeichnet.    Person  fand,   dafs 

den  Beobachtmigen  Genüge  geleistet  wird,  weim  man  die 

gl  s  a  ^ 

Gleichung  — .  ^  y  ■  =  — 7-^—7 —  annimmt,  woraus  sich  dann 

^  p+2^p        Pi+2j/p» 

dieFormel  ableitet  q(l+ji.p):q,(^l+-^^       =1:1,. 

Diese  Formel  bestätigt  sich  für  Zink  und  Blei  (5,28;  5,23), 
fiir  Zinn  und  Blei  (2,42;  2,65),  Zink  und  d'Arcet'sche  Le- 
ginuig(3,92;  3,68),  defsgleichen  für  Cadmium  und  Silber. 
Die  Elasticitätscoefficienten  dieser  beiden  Metalle  wurden 
von  Wertheim  mit  grofser  Genauigkeit  bestimmt.  Die 
Rechnung  giebt  dem  Cadmium  die  latente  Schmelzwärme 
13,52;  Person 's  Messungen  13,66.  Für  das  Silber  giebt 
die  Formel  20,38,  der  Versuch  21,07. 

Die  älteren  Versuche  über  Zusammcndrückbarkcit  tropf-    a  1 0 1 » h 
l^er  Flüssigkeiten  leiden  sämmtlich  an  einer  Ungcnauig-  tfni7fbVrV r 
l^eit,  welche  daraus  entstand,   dafs   die  Correction  wegen      »«»• 
der  Zusammendrückbarkeit  der  Gefafswändc  auf  willküi'li-  drSckwkeit 

1  dcnclkKrti. 

cnen  Voraussetzungen  beruhte.  Regnault  (1)  hat  darum 
seme  Versuche  über  Zusammendrückbarkeit  des  Wassers 
^  Glas-  und  Messinggeföfsen  sowie  über  die  des  Queck- 
^ll>er8  in  einem  Glaspiezometer  so  eingerichtet,  dafs  gleich- 
zeitig die  Volumänderung  der  Substanz  der  Gefiifs wände 
^U8  entnommen  werden  konnte.  Die  Compression  gc- 
*^  nicht  durch  eine  Schraube,  sondern  durch  gespannte 
l^oft,  was  den  grofsen  Vortheil  bietet,  dafs  man  die  Kraft 
8*n2  allmälig  kann  einwirken  lassen,  so  dafs  eine  dauernde 
Formänderung  des  Piezometers  nicht  so  leicht  zu  fürchten 

(1)  Relation  etc.  (vgl.  S.  70),  429. 
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rfruckwkfit  i^t'    I^  fiii^  aufeinander  folgenden  Vei'suchen  war  das  F 
niiMiIi*"en.  ^0°^®^®^     ^)    aufsen    und    mnen    dem    atmosph.    Druc 

2)  aufsen  einem  stärkeren,  innen  dem   atmosph.   Druc 

3)  aufsen  und  innen  dem  stärkeren  Drucke,  4)  aufsen  d 
atmosph.,  innen  dem  stärkeren  Drucke  und  5)  wieder  i 
Druck  wie  unter  Nr.  1)  ausgesetzt.  —  Es  ergaben  sich  fa 
aus  jedesmal  drei  Gleichungen,  deren  zwei  zur  Bestimmi 
der  Compression  der  Flüssigkeit  und  der  Gef&fswand, 
dritte  zur  Controle  diente.  Die  Formehi  sind  von  La 
entwickelt  für  1)  eine  sphärische  Hülle,  2)  eine  cylindris 
Hülle  mit  ebenen  und  3)  eine  cylindriscbe  HüDe  mit  sj 
rischen  Grundflächen.  Bedeuten  fi  und  k  die  kubische 
sammendrückbarkeit  der  Flüssigkeit  und  der  festen  Subsü 
V  und  U  die  Volume  der  im  Piezometer  1)  u.  2)  end 
tenen  Flüssigkeit,  N  und  M  die  Verhältnisse  dieser  Voh 
zu  demjenigen  der  starren  Masse  des  Piezometers, 
die  scheinbare  Verminderung  von  V  und  U  bei  einem 
nern  Drucküberschufs  P;  ^'  und  v^"  die  scheinbare  'V 
mehrung  bei  blos  äufserem  und  bei  innerem  und  ättfsei 
Druck,  so  ist  nach  Lame 

für  eine  sphür.  Hülle. 


"'-VIOCN+D/ 


für  eine  cylindr.  Hülle  mit 
ebener  Grundfl 

^^       U  •   8(M-t-l) 


för  eine  cylindr.  Hülle  mit  §fk 
Gnmdfl. 


^=^{^"  +  sW)) 


|(M+l)U+J(N+i; 


/'^-U+V"^§(M+T)ü+|(N4 
Für  das  Wasser  erhielt  Regnault  folgende  Resulti 

"!>;  ?ÄÄ'      *«  •^«  Kopferkugel:  In  einer  Mclngkogel:        ^  ^'l^^'^''^ 


u  0,000047709       0,000048288      0,000046677 

k      0,000001317       0,000001440      0,000002869 

Die  Zusammcndrückbarkeit  des  Quecksilbers  ergab  i 
für  den  Druck  von  1  Atmosph.  =  0,000003517,  also 
eine  Belastung  durch  eine  Quecksilbersäule  von  !"■  H 
=  0,000004628.  -  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  i 
Regnault,  dafs  ein  plötzlich  einwirkender  Druck  von 
Atmosphären  aus  dem  Wasser  nicht  so  viel  Wärme  < 
bindet,  um  seine  Temperatur  um  $*«  ®    zu  erhöhen. 
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artickblTkcu  stoflFgas  undKohlensäure  sind  stärker,  Wasserstofl^^as  i 
Hiu.iS^cueL  ger  zusammendrückbar,  als  der  Funktion  * '  ^  - 
entspricht,  welche  das  Mariotte'sche  Gesetz  ausdrückt 
man  die  Eigenschaft  der  ersteren  Gase  aus  einem 
kommenen  Gaszustand  erklären ,  so  käme  fiir  das  1 
stoffgas  die  Ungereimtheit  eines  mehr  als  vollkoi 
Gaszustandes  heraus.  Regnault  glaubt,  dals  z=^ 
einer  ziemlich  verwickelten  Funktion  des  Druck 
der  Temperatur  gleich  zu  setzen  sei,  deren  Form 
perimentellem  Wege  allein  wohl  schwerlich  werde 
funden  werden.  Er  berechnet  Interpolationsformel 
der  Form  -^  =  1  +  A  (m  -  1)  +  B  (m  -  1)«,  w 
das  Verdichtungsverhältnifs,  r  das  Verhältnifs  der 
kräfte  bedeutet,  und  die  Coefißcienten  A  und  B  die  fo 
Werthe  erhalten  : 


Atmosph.  Luft. 

iS;l    log. 


A 
B 


—    3,0435120 
+  15,2873751 


StickstoiTgas. 
log. 


Zei- 
chen 


+ 


4,8389375 
6,8476020 


Kohlensaure, 
log. 


Zei- 
chen 


3,9310399 
6,8624721 


Was« 

Zei-  I 
ches  I 


+ 
+ 


Aus  diesen  Formeln  ergeben  sich  für  das  Verdic 
verhältnifs  m  die  beistehenden  Druckkräfte  : 


m 

Atmosph.  Luft. 

Stickstoffgas. 

Kohlensäure. 

Was» 

1 

1,000000 

1,000000 

1,00000 

1, 

2 

1,997828 

1,998634 

1,98292 

2, 

3 

2,993601 

2,995944 

2,94873 

3, 

4 

3,987432  . 

3,991972 

3,89736 

4, 

5 

.  4,979440 

4,968760 

4,82880 

5, 

6 

5,969748 

5,980350 

5,74296 

6, 

7 

6,958455 

6,972791 

6,63985 

7, 

8 

7,945696 

7,964112 

7,51936 

8, 

9 

8,931573 

8,954361 

8,38152 

9, 

10 

9,916220 

9,943590 

9,22620 

10, 

11 

10,899724 

10,931833 

10,05345 

11, 

12 

11,882232 

11,919120 

10,86324 

12, 

13 

12,863838 

12,905516 

11,65541 

18, 

14 

13,844670 

13,891052 

12,43018 

14, 

15 

14,824845 

14,875770 

13,18695 

15, 

16 

15,804480 

15,859712 

13,92608 

16, 

17 

16,783675 

16,942920 

14,64771 

17, 

18 

17,762562 

17,825436 

15,35148 

18, 

19 

18,741258 

18,807321 

16,03733 

19, 

20 

19,719880 

19,788580 

16,70540 

20, 

Bowcgupgslchrc.  137 

Von  den  Arbeiten  über  verschiedene  Gegenstände  der^"!*"*!"* 
allgemeinen  Bewegungslehre  fuhren  wir  die  folgenden  an  .«""»'**''»*' 
Integration  der  Differenzialgleichungen  der  Bewegung  eines 
materiellen  Punktes  sowie  der  allgemeinen  Bcwegungsglei- 
chungen  von  Serret  (1)  und  Sturm  (2);  über  den  Grund- 
satz der  kleinsten  Wirkung  und  seine  Anwendbarkeit  von 
Boa  11  et  (3);  Bemerkungen  über  Achnlichkeit  in  der  Me- 
chanik von  Bert r and  (4);  über  Veränderung  der  willkür- 
lichen Constanten  in  den  Problemen  der  Dynamik  von 
Ostrogradsky  (5);  eine  Mittheilung  über  die  symboli- 
sche Gleichung  der  Vibrationsbewegung  in  einem  elastischen 
kijstaJlisirten  oder  unkrystallisirten  Mittel  von  O'Bricn  (6); 
eine  Berechnung  der  Kraft,  womit  die  Molecüle  zusammen- 
hangen und  womit  dieselben  beim  Entstehen  von  Nieder- 
schlagen ans  der  Auflösung  zusammengeftihrt  werden,  nach 
dem  Newton'schen  Grravitationsgesetze  von  Seguin  (7); 
über  die  Bewegung  eines  Systems  von  Molccülen,  deren 
jedes  aus  mehreren  Atomen  besteht,  von  Cauchy  (8).  Et- 
*ing  shausen  (9)  giebt  eine  unmittelbare  Herleitung  der 
Kfierenzialgleichungen  der  unendlich  kleinen  Bewegungen 
eines  homogenen  Systems  von  Molecülen  aus  den  allgemei- 
nen Gleichungen  der  unendlich  kleinen  Verschiebungen  der 
Schwerpunkte  der  Molecüle  irgend  eines  Systems.  • 

Timm  erma uns  (10)  theilt  folgenden  Satz  zur  Theo-   Tt*giwu.. 

Momaiiie. 

ne  der  Trägheitsmomente  mit  :  Wenn  man  um  jeden  Punkt 
^oier  Axe,  welche  durch  einen  Körper  gelegt  ist,  das 
^psoid  der  Trägheitsmomente  construirt,  so  wird  die  Axe 
^in  Durchmesser  dieser  sämmtlichen  EUipsoide  sein,  und 
die  damit  conjugirten  Diametralebenen  gehen  alle  durch 
^uie  nämliche  Grade,  welche  die  Richtung  des  Stofses  an- 
Pebt,   durch   welchen  kein  Druck   auf  die  Axe  ausgeübt 

(1)  Instit.  1848,  173  u.  183.  —  (2)  Instit.  1848,  190.  —  (3)  Instit. 
^8,  1S4.  _  (4)  Compt.  rend.  XXV,  163.  —  (5)  Potcrsb.  Acad.  Bull. 
^  113.  —  (6)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  376.  —  (7)  Compt.  rcnd.  XXVII, 
^14.  _  (g)  Compt.  rend.  XXIV,  414.  -  (9)  Compt.  rend.  XXIV,  801.  - 
vlO)  jn3^   jg^g^  42. 
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wJm«!^.  ^«^d-  —  IWeae  Grade  steht  im  Allgemeinen  schief  auf  • 
Ebene,  welche  durch  die  Axe  und  den  Schwerpunkt  ff 
Sie  steht  nur  dann  senkrecht»  wenn  die  Axe  bezü^icli  ei 
ihrer  Punkte  Hauptaxe  der  Trägheitsmomente  ist.  Im  Fi 
der  schiefen  Stellung  übt  ein  Stofs  längs  der  gemeimch 
liehen  Durchschnittslinie  gar  keinen  Druck  auf  die  i 
aus 9  sondern  erzeugt  eine  Wirkung  in  der  Richtung 
Axe  selbst. 

"^'TaVrtr*         Didiou  (1)  tlicüt  einen  Auszug  aus  einer  Arbeit  ü 
Blt7un    ^^  wahre  Bahn   der  Wurfgeschosse  mit    Die  analytii^ 

'"Ilch!^"^*'  Lösung  des  Problems  gab  Resultate ,  welche  mit  allen  i 
heren  Beobachtungen ,  von  welchen  Didion  eine  Ueli 
sieht  giebt,  nicht  hinreichend  übereinstimmen.  Didi 
hat  defs  wegen  die  Berechnung  der  Ballistik  aufaNeveT 
genommen,  indem  er  den  Widerstand  der  Lufk  awei  G: 
dem,  welche  die  zweite  und  dritte  Potenz  der  Geschwind 
keit  enthalten,  proportional  annahm.  Seine  Resultate  st 
men  mit  den  Mittel  werthen  aus  den  1844  und  1846  au  M 
angestelken  Messungen  sehr  genau.  Die  Abweichiiii{ 
der  Tragweiten  und  der  Bahnen  einzelner  Schüsse  sehn 
Didion  auf  Rechnung  besonderer  ablenkender  Ursach 
welche  neben  der  Schwere  imd  dem  Luftwiderstande  ¥ 
ken  sollen,  jedoch  vorerst  nicht  näher  bezeichnet  werde 

KUMiritit.-         Die  Elasticitätscoefficienten ,    welche   aus    den  Dr 

""^iTcr*""  Schwingungen  hergeleitet  wurden,  fielen  immer  kleiner  fl 
als  die  durch  directe  Beobachtungen  bestinunten.  D 
gilt  für  die  Versuche  Coulombs,  welche  Biot  berecluM 
sowie  für  diejenigen  von  Duleau,  Savart,  Bevan  i 
Giulio.  —  Wertheim  (2)  hat  die  allgemeinen  Gleich 
gen  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  elastischer  Kör 
in  einer  Weise  umgeändert,  dafs  die  Beziehungen  zwisd 
dem  Elasticitätscoefficienten  und  den  Längen-  und  Qi3 
Schwingungen  zwar  die  nämlichen  bleiben,  die  jenes  O« 
ficienten  zu  den  Drehschwingungen  aber  sich   modificic 

(!)  Compt.  read.  XXVII,  495;  Instit.  1848,  143.  —  (3)  laüU.  1< 
397;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  209. 
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Sind  n  und  n^  die  Anzahl  der^Längen-  und  Drehschwin-  a««ticii«t.. 
gangen  des  tieftten  Tones,  welchen  ein  am  einen  Ende  einge-  »«»»«»"'iu* 
spannier  Stab  giebt,  so  hat  man  für  einen  cylindrischen  Stab 

nach  Poissou's  Forraehi  --  =  l/^  =  1,5811 

nach  Wertheim's  Formeln  -^  =  l/J.  =  1,6330 

Savart  hat  dieses  Verhältnifs  durch  den  Versuch 
==   1,6668,  Wertheim  =  1,6309  gefunden. 

Kirchhoff  (1)  theihe  eine  Bemerkung  über  die  Theorie 
des  Cileichgewichtes  und  der  Bewegung  emer  elastischen 
Platte  mit. 

Poiseuille  (2)  hat  in  einer  fiaiheren  Arbeit  über  die  »•'^'i«»» 

.  ^     ^  tropfb«r- 

Ausflufsgeschwindigkeit  des  Wassers  und  des  Weingeistes  ^KöVpJr.' 
w*    engen  Rohren  gefunden ,    dafs   diese  Geschwindigkeit  g^^^It";;,. 
«ich    durect  wie  der  Druck   und  umgekehrt    wie  die  Länge  nSllli^kH'!.» 
^^  Bohre  verhält,   vorausgesetzt,   dafs  diese  Länge  nicht  Töhlll^i!" 
^^ej[  eine  gewisse  Grrenze  herabgeht,    welche  mit  ihrem 
^^'tt'chmesser   ab-   und    zunimmt;    während    bei   kürzeren 
^hren    die    Geschwindigkeit    in    stärkerem    Verhältnisse 
^U^hrt,  als  der  Druck.    Er  fand  femer ,    dafs ,   wenn  alle 
^'^en  Umstände  die  nämlichen  sind,  die  Ausflufsmengen 
sj^tx  wie  die  vierten  Potenzen  der  Röhrendurchmesser  ver- 
vcr halten.     Bezeichnet    man     die    Ausflulsmenge    mit   Q, 
^^^     Druck  durch   die  Höhe   einer   Wassersäule  H,    den 
^^^^Urchmesser  der  Röhre  durch  D,  ihre  Länge  durch  L,  so 
**t    <J=k  — ^1 — ,  worin  k   ein  von   der  Natur  der  Flüssig- 
'^^^t  abhangiger  Cocfficient  ist,  welcher  rasch  i^  der  Tem- 
l^^>^tur  wächst.    Für  Wasser    von    der  Temperatur  t  fand 

^^iseuille  : 

11.  D» 
Q  =  183,6724  (1  4- 0,0336793t  -\-  ü,OO022OVi03rtt»;  —^ 

Die  Versuche  mit  Alkohol  und  Mischungen  aus  Alkohol 
^*^U  Wasser  gaben  das  merkwürdige  Rcsidtat,  dafs  Alkohol 

(I)  Compt.  rend.  XXVII,  394.  —  (2)  Mem.  des  Savans  dtrang.  IX; 
^»^H.  eh.  phj«.  [3]  VU,  bi). 


J40  Phjäik  und  physikalische  Chemie. 

getchwindig- langsamer    ausflicfst    als   Wasser,    femer,    dafs    absolutet 
KiüM^gkcitcn  Alkohol  von  dem  spec.  Gewicht  0,8000  und  eine  Mischang 
*Bö^n!"  von  1  Tlieil  Alkohol  mit  17  J  Gewichtstheilen  Wasser  von 
dem    spec.   Gewicht    0,9893    beinahe    gleich   schnell    au.s- 
fliefsen,  während  eine  Mischung  von  fast  gleichen  GewicbtÄ- 
mengen    beider   Flüssigkeiten   von    der  Dichte   0,93  melu 
als    die   doppelte    Zeit   zum   Ausfliefsen    braucht.    Es      ist 
diefs    nach  Rudberg    die  Mischung   von    stärkster  Vc5jr- 
dichtung. 

Nachdem  Poiseuille   sich  überzeugt  hatte,    dafs    die 
Ausflufsgeschwindigkeit    von    Flüssigkeiten    durch    BeLxxu- 
schung  von  Körpern,  welche  sich  darin  lösen,   auf  gleiofa« 
Weise  verändert    ^vird,    mag    der  Ausflufs    durch    staxx"€     i 
Röliren  von  Glas  oder  Metall  oder  durch  Röhren  aus    or- 
ganischen Substanzen,    wie   sie    z.   B.   die   Capillargefafsc 
der  Thiere  darstellen,   stattfinden,   unternalmi   er  im   In- 
teresse der  Physiologie  eine  ausfulurUche  Untersuchung  (13 
über    die  Beschleunigung   oder  Verzögerung,   welche   der 
Ausflufs    des   Wassers    durch    enge   Glasröhren    erleidet, 
wenn  demselben  Salze,  Säuren,  Basen  in  so  geringen  Quan- 
titäten beigemischt  werden,    wie  sie  etwa  in   den  Flüssig- 
keiten des  thicrischen  Körpers  enthalten  sind.    Durch  die»* 
geringe   Beimischung    von    fremden    Substanzen    zu    den» 
Wasser  unterscheidet  sich  die  Untersuchung  Poiseuill^^* 
von  einer  ähnlichen,  welche  Girard  im  Jahr  1817  anstell *^ 
und  bei  welcher  jene  Substanzen   im  Verhältnifs  von  4»      ^ 
oder  gar  |   zugesetzt  wurden.    Die   folgende  Tabelle  e«^*-'^ 
hält  die  Resultate  Poiseuille 's.    Die  Salze  sijid  nach  d-^^^ 
Säiu'cn  zusanmiengestcllt,  weil  diese  die  Wirkung  vorzix^^^ 
weise  zu  bedingen  scheinen. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  76. 
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Ansflas«-      ^^^^^^^^*^^^^ 
fe«chwindi«-  S  n  b  fi  r  3  11  Zk 

keit  Ton 

FUURiffketten 

an«  anfen 
Bnbren. 


:  Nf  I  z 


T   =   12V7. 


NatroTi 
^  JVtntnoniAk 


1,0 
4.Ü 


593.4 

632,4 
M3»4 

[622.9 
'  ^90,2 


4,0  [626,3 


T  =  lfj2, 

Araenik^.  Ktili    .     . 
Natrün    . 

«       Kftli  . 
Natron 
Kobl^nfi.  Ammoniak 

~        Kali*'    . 

n  NütTon  . 


1.0 

2,0 
KO 
4tO 
1.0 
1.0 
1.0 
1.0 
4,0 
1,0 
4t0 
l.Ü 
4,0 


j575,6 

563,3 
500,8 
jfiÖÖ.O 
617.3 
5a0,fi 
6S^1,4 

583,8 
G02,g 
&ä0,3 
617,0 
592,5 
622,7 


T  =  n*j6 

Oxnh.  Kall    .     .     . 
Ammoniak  . 


^        Natron    .     . 
Saitr.  OS;nJs.  Kati    .     .   | 


1,0 
10,0 
1,0 
4,0 
1,0 
1.0 


;»66Ji 

571,1 
620  J 
574,2 
696,6 

578,4^ 
673,4 


B.  H=^8ö8;  T  = 
Eaftigfi^  Bleloxyü     . 


14*,L 

1,0 

4,0 


630.0 

633.1 
653,6 


B.    H  — 1000;   T=-ir4. 
Cibi^nen».  Eisen     .    .  |  2,0 


571,1 

595,3 


T=  II. "S. 


1.0 
4.Ü    I 


57^,8 

81.2 
594,7 


S  nbflt  an£. 


M 


I).  L=ie5^  D=0,17;  H=199«,6; 
F.s.*u«9aur,  Ammoniak  |   2.o!l22'25'^ 


R.  H  — 1000;  T=-n',9. 


Feflf«H  Kali  .... 

.,      Na^OQ  .     .    . 

Concpntr.  Ammoniak 


2,0 

10,0 
rein 


5fi4J 
379,4 
6il,4 

725,4 


T— ll',2. 


Jod  vMtiC  rftto  IfKän  re 
SalpctrrsÄnr^    .     . 


1.0 

4,0 
1,0 

3.2 
8.2 


574,9 
575,0 
574,5 
573,» 
574,« 
57S,3 


T  =  ll',8. 


Feste  Jodsanre 


KO 
3,4 


566,2 
570,1 
578,5 


E.   L=21\  n=0,l3lG;  H=80t3,(j 
T— 10», 

I         I  ^^ 
Blanwure     ....  133,81  4ÄB 


F.  L=70;  D=O,207;  H=2039,4r 
T=^10* 


Reines  Sorain  .  .  ,  ,  . 
100  Wajser  2U  500  SerOÄi 
100  Blausäure  Jp^p;).  , 
100  SchT!weitflTV'a»aerat.  desgl. 


1448 
1277 
1278 

1266 


B,  H^IOOO?  T  =  ir,6. 


Brom  wM^eratoffsii  wt 
Bromflänrc    ,     .     .     . 


1,0 
7,2 

1,0 


568,3 
569,7 
571,4 
569,3 


3,2    570,5 


T=ll'.2. 


&J]tf^Unre 


Kohlenflüut-G 
Küü^tl.  ISeläertv^ 


1,0 

2,0 

10,0 

20,0 

f?*fct. 

pv'awer. 

M<it. 

575,8 
S77>8 
&79,5 

591,8 
G04,3 
5B0,5 
5dl,£ 
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AntflatB- 
Ifenchwindlg- 


•u«  enfen 
KOhroo. 


felwasserstofl*  zum  gröfsten  Theil    oder    ganz  aufgehoben, 
n(u.*igk«Men  durch  einen  Gehak  an  Kohlensäure  dagegen  verstärirt. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Ausflufsgeschwindig- 
keiten  solcher  Flüssigkeiten,  welche  als  Nahrungsmittel 
dienen,  verglichen,  und  der  Einflufs  verschiedener  Körper 
auf  die  Ausflufsgeschwindigkeit  des  Blutserums  angegeben. 


Substanz. 


M 


B.  H  =  800;  T= 
Schwarzer  Thee  (*) 


Schwarz.  u.grünerThee 
in  gleichen  Theilen 
Grüner  Thee .     .     . 


18«. 

0 
rein 

rein 
rein 
10 
20 
33,3 
100 
300 


602,0 
611,5 

614,0 
618,2 
604,3 
606,5 
608,3 
610,6 
615,8 


B.  H=1000;  T  =  ll,2. 


Madera 

Moussirender  Wein     . 

.        n  (Sillery) 

Rnm  von  Jamaica.     . 


575,8 

1134,1 
1152,9 
1462,8 
1831,9 


B.  H=1000;  T=9S2. 


Guaiacdecoct 
Chinadecoct  . 

Kibischdecoct 


rein 

n 

100 
rein 
100 


611,2 

612,4 
625,1 
617,4 
646,5 
634,5 


Substanz. 


M 


B.  H=1000;  T  =  n%2. 


Serum  von  Ochsenblut 
zu  100  Thln.  Serum 
Schwefelsäure  (**)  . 

CitronensUure 

Essigsäure     . 

n  • 

Weinsteinsäure 


0,5 
1,0 
1,0 

10,0 
1,0 

10,0 
1,0 

10,0 


575,2 
1048,5 

1057,4 
10SS,S 
1035,5 
1140,2 
1041,S 
1070,7 
1041,1 
1233,5 


B.  H=1000;  T=14«,ö. 


Aether 


Alkohol  V.  80*  (Aikoiioioiii.) 
Concentr.  Ammoniak  . 
Ammoniak  mit  10  Thln. 
Alkohol  .... 
Serum  vonOchsenblnt. 
Aether  in  Serum   .     . 

Alkohol  in  Serum.     . 
Ammoniak       „      .     . 
»  fi      •     • 

Aether  im  alkoholisirt. 
Serum  (s.  o.) .     .     . 
Ammoniak  indemselb. . 


rem 
10 
rein 


535,2 

160,0 

778,8 

1184,5 

688,1 

1320,6 
1029,0 
1038,8 
1055,5 
1228,4 
1000,1 
981,6 

1484,1 
1179,6 
1141,5 


Das  Ammoniak  fliefst  langsamer  als  Wasser  und  ver- 
zögert dessen  Bewegung,  es  beschleunigt  dagegen  den 
Ausflufs  sowohl  des  reinen,  als  des  mit  Alkohol  versetzten 
Serums.  Poiseuille  meint,  dafs  die  Bekämpfung  des  Zu* 
Standes  der  Trunkenheit  durch  Ammoniak  auf  dieser  Wir- 


(*)  Aaf  den  Thee  ward  sein  fOnfTache«  Gewicht  itedenden  Wassers  gefoaaen. 
(**)  Die  conccntiirte  SohwefelMKure   ward   mit  dem  achtrachen,  die  Citronen-,  Essl;  ■    vnd 
WoinitciDüfture  vorher  mit  ihrem  vierfichen  Uewicht  Wasser  gemischt. 


Bewegungslehre.  4^g 

iBg  beruhe.       Poiseuille    hat    noch    die    Ausflufsge- 
•hwindigkeit    der    Blatflüssigkeit    untersucht;    es    flössen 
eiche  Mengen  der  folgenden  Flüssigkeiten  aus  : 
S«ai  in 20  Min.  23  See. 

,    dM  eine  geringe  Menge  Blntkügelchen  enthielt    21     „     17    „ 
Bht,  welches  ron  Fibrin  befreit  war,  in  ....     68     n     47     „ 

Von  Saint   Venant  (1)    ist   eine    Arbeit    über    die **°"  *••''•«- 
heorie  des  Widerstandes  in  Flüssigkeiten  erschienen,  wo-  euriunSf« 
ich  das  Paradoxon   von  d'Alembert,    dafs  ein   in   eine    ^'^'^'' 
iwegte  Flüssigkeit   getauchter   fester  Körper  von   jener 
anen  Sto6  erleiden,  oder   derselben  keinen  Widerstand 
rtgegensetzen  soll,    durch  gehörige  Berücksichtigung  der 
cibiing  zwischen  der  Flüssigkeit  und   dem  festen  Körper 
Aobcn  ist.    An  die  Stelle  des  Paradoxons  tritt  der  Satz  : 
De  in  Bewegung  befindliche  Flüssigkeit  übt  auf   einen  in 
eselbe  getauchten  Körper  einen   Stofs  aus,   gleich    der 
UKen  Arbeit  der  Reibung  zwischen  der  Flüssigkeit   und 
an  starren  Körper  sowohl  als  zwischen  den  flüssigen  Theil- 
^  selbst 

De  Galigny  (2)  beschreibt  das  Resultat  einiger  Ver- 
übe über  das  Intermittiren  eines  Wasserstrahls ,  welcher 
>^eder  aus  theilweise  verstopften  Oefihungen  heraustritt, 
W  als  CentraUtrahl  von  mehreren  andern  Strahlen  um- 
ten  ist 

Aü&erdem  sind  über  die  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
ch  folgende  Arbeiten  mitgetheilt  worden  :  über  die  Con- 
^^itatsgleichung  für  die  Bewegung  von  Flüssigkeiten,  von 
^b»on  (3);  über  die  Bewegung  einer  Flüssigkeit  in 
6öi  gleichartigen  Mittel,  von  Magnus  (4);  über  die  Zu- 
^enziehung  des  Wasserstrahls,  von  Hagen  (5). 

Person  (6)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  das  'Pro^  ^,^^^^:i,u 
^  des  Hebers,   der  sich  selbst  ansaugt   wenn  nur    sein    /„V*'lt. 

(1)  Compt  rend.  XXIV,  248;  Bericht  Canchy'u  über  twei  Abhandl. 
Verf.,  angex.  Compt  rend.  XXIV,  676.  —  (2)  Initit.  1848,  127.  — 
^hil.  Mag.  [3]  XXX,  104.  —  (4)  Berl.  Acad.  Her.  1847,  305.  - 
Öerl.  Acad.Ber.  1847,  108.  —  (6)  Compt.  rend.  XXVH,  321;  Instit. 
K  294;  Dingl.  pol.  J.  CX,  155. 
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wci"u«nich  läiigerer  Schenkel  zuvor  gefüllt  war,   in  Pßclet'i  I%A 
ari»''u^.    falsch  gelöst  sei.    Ist  a  der  kürzere,  c  der  längere  der  beidoi 
verticalen  Schenkel  und  ist  b  der  horizontale  Sehenkeli  i» 
giebt  Peclet  die  Bedingung  c  >  2  a  -{-  b,   währaMl  fe 

richtige  Formel  c  >  a  -j g— — -  ist,  worin  H  die  HSi^ 

einer   Flüssigkeitssäule   von   ein   Atmosphäre   Druck 
deutet. 

garfö'rm"?         Blakc  (1)  hat  eine  theoretische  Betrachtang  übert 
^''j^^^^^^^^'Ausflufs   von  Gasen   angestellt,  welche   wir   dämm 

vuu  o»Mn.  näher  mittheilen,  weil  dieselbe  zu  völlig  ttngereimteii  Be»— 
sultaten  gefuhrt  hat,  wie  unter  Anderm,  daüi  die  Ge- 
schwindigkeit und  Ausfiufsmenge  aus  einem  O^afs  in  dew 
leeren  Raum  oder  in  ein  anderes  gaserfulltes  Gefa& 
gleich  seien,  vorausgesetzt,  dafs  die  Luft  im  letzteren 
nicht  halb  so  dicht  sei,  als  die  im  erstem  Geföfse. 

l^J^E^de.         Wenn  p  den  Druck  an  irgend  einem  Punkte  de»  i 

^EiJiktm.'  sigen  Erdinnera,  r  die  an  demselben  Punkte  beinchcn^ 
Dichte  bedeutet,  so  folgert  Roche  (2)  aus  der  Oleichüf^ 
^  =  Ar  +  Br»  das  Gesetz  der  Dichte  ri=ro  (1-/Ja») 
wo  a  den  Halbmesser  der  Schichte  bedeutet  •  ß  =  0^ 
genügt  der  Praecession,  sowie  der  Abplatttmg  von  i)^.  K^ 
Formel  giebt  für  eine  mittlere  Dichte  5,5,  an  derOberflIdic 
die  Dichte  2,1,  in  der  IMitte  des  Halbmessers  8  tmd  !■• 
Mittelpunkt  10,5,  die  Abplattung  der  Schichten  nimmt  to. 
von  3},  im  Mittelpunkt  bis  3)0  an  der  Oberflädie.  Di^ 
Schwere  wächst  unter  Voraussetzung  des  obigen  Gesell©* 
von  der  Oberfläche  aus  bis  zu  0,82  des  Halbmessern 
bei  0,65  hat  sie  denselben  Werth  wie  an  der  OberflSchd 
und  nimmt  dann  bis  zum  Mittelpunkt  rasch  ab. 

Aiuiiehong  q^j^^  ^3^  j^^^  ^j^^^  Abhaudlung  mitgetheÜt   über  di« 

Erdtphiroioi.  ^jj^iehuug  der  Erde  auf  Punkte  ihrer  Oberfläche  imd  Ä^ 

Ableitung  der   elliptischen  Gestalt   des  Erdsphäroids.   & 

geht  dabei  von  einem  ihm  eigenthöndichen  Satze  aus,  v«»* 

(1)  Sill.  Am.  J.  [-2]  V,  78.  -  (2)  Inttit.  1848,  185.  —  (3)  CtaaV^ 
rond.  XXV,   195. 
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Theorie  der 
Maacbineii. 


inaachinen. 


Grelle  (1)  kündigt  eine  ausführliche  mathemati» 
^  D^mpf^"  Theorie  der  Dampfmaschinen  an.  Er  unterscheidet  an 
Dampfinaschine  die  Theile,  welche  zur  Erzeugung 
Kraft  dienen,  wie  Esse,  Kessel,  Schornstein,  Heifs-i 
Kaltwasserpimipe,  welchen  man  im  Allgemeinen  mit  nud 
matischer  Behandlung  danmi  noch  nicht  beikommen  k& 
weil  es  noch  an  der  physikal.  Grundlage  allzusehr  fehle, 
von  den  Theilen  für  Benutzung  der  Kraft,  wie  Dampfsdc 
Wagebalken,  Steuerung  der  Klappen,  Wassersturz  (bei « 
einfach  wirkenden  Maschinen,  welche  Wasser  aus  versd 
denen  Tiefen  heben  sollen),  Regulator,  Condensator.  l 
wahre  Theorie  der  letztem  Theile  sei  zwar  von  Pambc 
in  ihren  Hauptgrundzügen  gegeben;  noch  aber  bleibe 
Einzelnen  Vieles  zu  thun.  Grelle  verspricht  Untersuch 
gen  über  die  Theorie  des  Schwungrades,  der  Abspem 
des  Wassersturzes,  des  Watt' sehen  Vierseitgelenke«, 
wie  über  das  vortheilhafteste  Maschinensystem  überhaupt 
Einstweilen  theilt  Grelle  Resultate  bezüglich  desSohwn 
rades  mit. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  (2) 
schäftigt  sich  Grelle  specieller  mit  der  Absperrung  i 
mit  der  Frage,  ob  der  Wassersturz,  —  welcher  da  angewen 
wird,  wo  die  Maschine  Wasser  aus  veränderlicher  T 
zu  holen,  oder  überhaupt  sehr  veränderliche  Widerstände 
überwinden  hat,  —  nicht  durch  eine  Einrichtung  von  zm 
lässigerer  Wirkung  zu  ersetzen  sei.  Er  bejaht  diese  Fr 
und  schlägt  eine  ziemlich  einfache,  bessere  Einrichtung  voi 
Grelle  findet  auf  theoretischem  Wege,  dafs  Woolfs  1 
pansionsmaschine  mit  zwei  Cylindem  den  gröfsten  Ni 
effect  giebt,  viermal  so  viel,  als  eine  Maschine  mit  Nied 
druck  und  Gondensation  ohne  Absperrung.  —  Weiter  fin 
er,  dafs  durch  die  Dampfstrahl  Ventilation  in  den  Locon 
tiven  viel  Kraft  verloren  gehe  und  dafs  man  weit  vorÜM 
hafter  eine  andere  Ventilationsart  Anwende. 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  März.  —  (2)  Bcrl.  Acad.  Ber.  184«,  A] 
Instit.  1848,  369. 


Pipette. 
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seneii  Baume  gleich  ist.  In  der  Nähe  des  luiteren  Ende 
ist  die  Röhre  in  ein  erweitertes  GeMs  ausgeblasen^  )^eite 
wird  über  dieselbe  von  Oben  her  ein  gläsernes  Schwiima 
gefafs  gezogen,  so  dafs  das  Ganze  als  Aräometer  schwimiai 
Die  Dimensionen  sind  so  abgemessen,  dafs  das  Instmmec 
1000  Gran  Wasser  im  Inneren  fafst,  in  der  nämlichen  Std 
lung,  in  welcher  der  Glaskörper  1000  Ghran  Wasser  vw 
drängt,  und  vermöge  der  oben  erwähnten  Eigenadui 
des  Halses  erhält  man  das  nämliche  Gewicht  auch  in  FlSs 
sigkeiten  von  gröfscrer  Dichte,  indem  hier  das  Instroma 
weniger  tief  einsinkt.  Man  kann  es  von  dem  Niveau  de 
ersten  Einsenkung  bis  zur  Schwimmkugel  herab  benutia 
Schafhäutl's  Instrument  diente  von  1,000  bis  1,026  fSf» 
Gew.  —  Das  Nähere  über  die  complicirte  Anfertigung  an 
Adjustirung  des  Insti*umentes  siehe  a.  a.  O. 
Ancroid-  Das  Aneroidbaromctcr,  von  Vidi  (1)  erfunden,  bestd 

Barometer« 

aus  einer  |  Zoll  tiefen  Mctallbüchse,  welche  luftleer  gi 
macht  und  dann  hermetisch  verschlossen  ist.  Der  oba 
Boden  ist  dünn,  und  seine  Beweglichkeit  durch  concentriic 
eingeritzte  Kreise  noch  gesteigert,  so  dafe  er  bei  jed« 
Acnderung  des  Luftdruckes  eine  andere  Lage  einmmin 
Die  Dose  ist  in  eine  runde  Büchse  eingelegt,  und  mit  de] 
Mittelpunkt  des  beweglichen  Bodens  ein  Hebelwerk  ve: 
bunden,  welches  jede  Bewegung,  600—700  mal  vergroisei 
auf  einen  Zeiger  überträgt,  der  sich  auf  der  Aufsensei' 
der  Büchse  an  einer  Theilmig  herbewegt.  Einmal  mit  de 
Quecksilberbarometer  verglichen,  können  die  BeobachtuJ 
gen  an  demselben  durch  die  am  Aneroidbarometer  ewel 
werden,  vorausgesetzt,  dafs  man  keine  gröfsere  Genauigkc 
als  bis  auf  J  Linie  verlangt  (2).  Veränderungen  dcrXeB 
peratur  haben  keinen  merklichen  Einflufs  auf  den  Gang  die# 
Barometers.  Er  ist  leicht  transportabel,  da  die  Büchse  tt* 
etwa  4  Zoll  im  Durchmesser  und  1}  Zoll  in  der  Diel 
mifst. 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,   975;    Phann.  J.   Trans.   Vü,   479. 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXm,  620. 


BeweguBgalebre.  jgj 

Anberdem  fuhren  wir  nocJi  an  :  ein  Sphäromcter  von  ^»i'*"»« 
Perreaux  (1),  Verhesgerung  des  Wheatstone'schen  Chro 
noscops  von  Hipp  (2);  Messung  periodischer  Bewegungen 
m  grober  Schodlligkelt  von  Doppler,  mi tgetheilt  von  B  o  1- 
i«ae  (3);  eine  Uhr  mit  coniachem  Pendel  von  L.  Fou- 
ca«U  (4),  Bemerkungen  hierzu  von  Arago  (5),  Win- 
Dirl  (6),  8t  Preuve  (7)  und  Garnier  (8);  über  ein 
Ceotrifog^dp^iidel  mit  wirklichem  Isochronismus  von  Pec- 
q«6ur  (9);  em  Mittel»  die  astron.  Pendel  dem  Emflufs  der 
A^idenuigen  der  Temperatur  und  des  Druckes  zu  entzie- 
bea,  VDQFf  ye  (10);  Compensation  der  astronom.  Uhren  von 
Porro(ll}und  vonLauguier  (12);  Verbesserung  des  pa- 
nboL  Pend^  von  Hnyghena,  von  St.  Preuve  (13);  über 
^  DOMa  Syiten  hydrauUscher  Motore  von  de  Calig- 
^7(14)  ondBourdon  (15);  Schraubeupumpe  vonGuille- 
iBot(16);  Barometer  von  Lefranc  (17);  Verbesserungen  an 
AiiotUleo  vonGaudin  (18);  Anemometer  von  Henry  (19) 
UBdCockbum  (30)»  Beflexionsanemometer  von  Aim6  (21)^ 
Sebianbe  als  Lufimotor  von  Planzanet  (22);  Locomo- 
tive  darcb  KoUemäure  getrieben  von  Jagu  (23);  Hydrau- 
Mmt  Telegr^  von  Pigoni  (24). 

(1)  Conq^read.  XXVn,  586.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  580.  — 

9)  Pogg.  Ann.  LXXQ,  530.  —  (4)  Compt.  rend.  XXV,  154.  —  (5)  Corapt. 

w»d.  XXV,  1«0.  —  (6)  Compt  rend.  XXV,  214.   —   (7)  u.  (8)  Cox];ipt. 

»«»^XXV,  215.  —  (9)  Compt.  rend.  XXV,  251.  —  (10)  Compt.  rend. 

XXV,  «75.  —  (II)  Compt.  rend.  XXV,  940.  —  (12)  Compt.  rend.  XXV, 

^luML  ^  (18)  CtompC  i»iid.XXV,  992.  -*  (14)  Compt.  rend.  XXVn, 

l^i  hatiL  1848, 81.  --  (15)  Instit.  1848,  87.  —  (16)  Compt.  rend.  XXVU, 

**7.  -  (17)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  462.   -    (18)  Compt  rend.  XXIV, 

^'  -  (19)  Compt.  rend.  XXJV,  877.   —   (20)  Instit.  1848,  52.   — 

W)  Aim.cli.phy8.  [8]  XVII,  498;  Pogg.  Ann.  LXX,  578.  —  (22)  Compt. 

«^  XXnr,  146.  -*  (23)  Compt.  rwid.  XXVI,  839.  390.  —  (24)  Compt. 

^  XXIY,  887. 
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Akustik. 
Sehall  •  Um  ^Q  Schallireschvvindiffkeit  in  Flüssiirkeiteii  am 

geichwin-  "  D  ^ 

in**tropni^r.  Tonc  abzulciten,  welche  diese  Flüssigkeiten  in  einer 
*'*"?.«.''°" gelpfeife  geben,  hat 'Wertheim  (1)  einen  Apparat 
stmirt,  welcher  aus  einem  Flüssigkeitsreservoir,  einer 
gelpfeife,  einer  Pumpe,  einem  Luftbehälter  und  ei 
Manometer  besteht.  Die  Pfeife  kann  mit  Hülfe  der  Po 
beliebig  mit  Luft  oder  mit  der  betreffenden  Flässii 
angeblasen  werden.  In  dem  letzteren  Fall  gehört  bc 
dere  Sorgfalt  dazu,  die  falschen  zischenden  Töne  zu 
meiden;  der  Mund  der  Pfeife  mufs  etwas  weniger  breit 
lang  sein  als  für  den  Fall  des  Anblasens  mit  Luft, 
Spalte  mufs  gröfser,  und  die  Lippe  mehr  nach  Innen 
Röhre  geneigt  sein.  Luftblasen  oder  leichtes  in  der  ] 
sigkeit  suspendirtes  Pulver  verhindern  das  Zustandekon 
des  Tones  gänzlich.  Bei  Vermeidung  aller  dieser  Eid 
aber  erhält  man  den  Grundton  und  die  harmonischen  ( 
töne,  je  nach  dem  angewendeten  Drucke.  Wenn 
Orgelpfeifen  mit  Luft  angeblasen  werden,  geben  sie  ii 
einen  tieferen  Ton,  als  man  nach  der  Länge  der  1 
und  der  bekannten  SchaUgeschwindigkeit  in  der  Luf 
warten  sollte.  —  Liskovius  (2)  hat  bewiesen,  dafi 
Senkimg  des  Tones  bei  sonst  gleichen  Umständen  mii 
Gröfsc  des  Querschnittes  wächst.  Jene  hat  ihren  Gnu 
einer  Verlängerung  der  schwingenden  Luftsäule  übei 
Grenzen  der  Pfeife  hinaus,  und  ist  also  bei  offenen 
fen  beträchtlicher  als  bei  gedeckten ,  da  bei  letzi 
eine  solche  Störiuig  nur  am  Mundstück  eintreten  1 
Nimmt  man  zu  einem  Mundstück  zwei  offene  Röhren 
undLj,  und  geben  diese  Grundtöne  von  n^  und  n^Sdi 
gungen,  woraus  dann  ohne  weitere  Correction  die  Sc 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXni,  434;  Comptrend.  XXIV,  666;  X 
150;  Pogg.  Ann.  Ergänz.-Bd.  II,  497.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LYHl 
LX,  482. 
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iwindigkeiten  v^   und  v^    sich  berechnen ,    und   sind  g„*lwi"  di 
entflieh  x  und  y  die  Correctionen   am  Mundstück  und  amb^'-iSuÄ 
okeren  Ende  ausgedrückt  in  der  nämlichen  Einheit,    wie   **'^'"*' 

die  Rohrenlänge,   so  hat  man  x  +  y  =  *'*""^'',  tmd  wenn 

iij — n, 

n/und  Uj',  i»,'  und  v,'  die  nämliphe  Bedeutung  für   die 

gedeckten  Röhren  haben  x  =  ^Szr^-  ^^^  Correctionen 

itönoen  sonach  gesondert   berechnet  werden;    allein  eine 
Hauptschwierigkeit    bleibt    zurück,    indem    der   Grundton 

■  nicht  ganz  fix  ist,  sondern  mit  der  Stärke  des  Windes  sich 

■  etwas  ändert.  Will  man  die  harmonischen  Obertöne  be- 
I  nutzen,  so  fallt  der  abgeleitete  Grundton  um  so  höher  aus, 
[      je  höher  der  benutzte   harmonische  Ton  liegt.  —  Wert- 

heim  berechnete  die  Correctionen  nur  aus  solchen  Tönen, 
welche  mit  gleichen  Druckkräften  hervorgebracht  wurden. 
Er  fand  bei  dieser  Gelegenheit,  indem  er  die  den  verschie- 
denen Obertönen  am  Meisten  zusagenden  Druckkräfte  ver- 
geh,  dafs  sich  dieselben,    wenn  Luft,   oder   wenn  tropf- 
bare Flüssigkeiten  tönen,  wie  die  Quadrate  der  Ordnungs- 
zahlen in   der  harmonischen  Reihe   verhalten.  —   Die  auf 
diese  Weise    gemachten    zahlreichen    Bestinunungen    der 
Schallgeschwindigkeit  weichen  nie  um  mehr  als  1  pC.  von 
der  aof  anderem  Wege  gefimdenen  (332'",3)  ab.    Die  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  ist   also  in  einer  imbegrenzten 
^Oftmasse  die  nämliche,  wie  in  einer  cylindrischen  Säule. 

Die  Messungen  der  Töne  des  in  der  Pfeife  schwingen- 
den Wassers  ergeben  die  Schallgeschwindigkeit  von  1173",4 
l>ei  15*C.    Nimmt  man  an,  dafs  das  oben  (S.128)  für  die 
Starren  Körper  abgeleitete  Gesetz   auch  fiir    die  tropfbar- 
flüssigen Körper  gelte,   so  erhält  man  für   16^    die  Schall- 
geschwindigkeit 1173,4  .  j/r=  1437«,1,  während   die   Be- 
obaehtong  bei  9^  1435"    ergeben   hat.      Man   mufs  also 
annehmen,   dafs  auch  in  Flüssigkeiten  sich   die  Schallge- 
schwindigkeit in  unbegrenzter  Masse  zu  der  in  einem  flüs- 
ngen  Faden   verhält   wie  j/jT"  1>  was  nur  möglich   ist, 
das  Gesetz  der  Gleichheit  des  Druckes  nach   allen 


IM 
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Rc ^hirndig.  Seiten,  in  der  schwingenden  FlüssigkoilsmMBe  mdifc 

w-LÄ^i^'^^^^  —  I>wch  experimentello  Bestimmung  der  an  der 

Körpern,   jj^iij-gniänge  anzubringenden  Correctionen ,   Metaang  dor 


Schwingungszahlen   und   Berücksichtigung   des  eben  ai 
gesprochenen  Satzes,    sind  die  folgenden  Werthe  erhalten 
worden  : 


Flüssigkeit. 

Temp. 

Dichte. 

Schallge«ehwindigk«ii 

ia           f           In 

drückbulait 

einer  BM«. 

Seinewasser .     .     . 

15« 

0,9996 

1178«,4 

1487«,! 

0^0000«! 

Künstl.  Meerwasser 

20« 

1,0264 

1187    ,0 

1453    ,8 

0^0000467 

Lösung  T.  Cl  Na  .   . 

18* 

1,1920 

1275    ,0 

1561   ,e 

e,ooooei» 

»       .  SO,NaO 

20 

1,1089 

1245    ,2 

1525   ,1 

o,oQoom 

n      ,  CO,NaO 

22,2 

1,1828 

1301    ,8 

1594   ,4 

0,0000587 

n       f>  NO.NaO 

20,9 

1,2066 

1368    ,5 

1669    ,9 

0,0000101 

f)  ClCa     . 

22,5 

1,4322 

1616   ,3 

1979    ,6 

o.oooom 

Absol.  Alkohol.     . 

23,0 

0,7960 

947    ,0 

1159   ,8 

0,0000917 

Terpenthinöl     .     . 

24,0 

0,8621} 

98»   ,8 

191»    ,3 

O,O90M09 

Schwefeläther    .     . 

0,0 

0,7529 

946    ,3 

1159    ,0 

0,0001002 

Foit])flan> 
xunfTige- 


Challis  (1)  hat  die  mathematische  Theorie  der  For^ 

«^^'''g"^^«*^^^  des  Schalles  und  der  Luftvibn«--' 

in  der  Lutu  tioncu  cittcr  neuen  Behandlung  unterworfen  und   dadurcts 

Veranlassung  zu  einer  Discussion  gegeben,  an  welcher  tictB. 

Airy  (2)    und    S tokos   (3)  betheiligten,  welche   iadefc 

bis  jetzt  ohne  erhebliche  Resultate  geblieben  ist 

Wie  Challis,  so  hat  auch  Blake  (4)  dieLaplace'^ 
sehe  Correction  der  Newton' sehen  Formel  fiir  die  Schal-^ 
geschwindigkeit  angefochten.  Ist  H  die  Höhe  einer  Lift— 
säule,  von  überall  der  nämlichen  Dichte  wie  am  Orte  dft^ 
Schallverbreitung ,  welche  einen  dem  atmosphäriwheJBi 
gleichen  Druck  ausübt,  ist  h  die  Höhe  einer  gleich  diehte^XB 
Luftsäule,  deren  Druck  der  Vermehrung  der  Dichte  ea*- 
spricht  wie  sie  in  der  Schallwelle  wirklich  eintritt,  9^ 
findet  Blake  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  deijenigen 


gleich,  welchen  ein  durch  den  Haum 


Hjf  h 
2 


feilender  Kte- 


(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXn,  276.  494;  XXXHI,  98.  360.  462.  — 
(2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  339.  -  (3)  PhU.  Mag.  [3]  XXXm,  949-  — 
(4)  Sm.  Am.  J.  [2]  V,  372. 
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H     ,  *"'^- 


per  crlamrt,  während  Newton  diesen  Fallraum-  also  von  »'**•"""""'''''• 

•^  2f  »chwindljrkcit 

der  Intensität  des  Schallos  unabhängig,  gefunden  hatte.  —  i^"d«r  i'un? 
Blake  berechnet  nach  seiner  Formel  die  der  Geschwindig- 
keit von  1142  Fufe  entsprechende  Intensität  der  Welle  und 
die  gröfsere  Dichte  der  Luft  in  derselben  nach  den  Formeln 

L         V*  V* 

"==  — — H;  d  =  ,  wo  die  Dichte  der  umgebenden 

Luft  zur  Einheit  angenommen  ist,  und  findet  h  =  12937 
FuTs,  d  =  1,466,  während  H  =  27818,  ein  Resultat,  dessen 
Ungereimtheit  sogleich  einleuchtet,  wenn  man  in  Anschlag 
Wngt,  wie  gering  die  Schwingungsweite  tönender  Körper 
meiart  im  Verhältnifs  zur  Wellenlänge  ist.  —  Blake  ist 
^er  Itfeinung,  dafs  aus  der  von  ihm  nachgewiesenen  Ab- 
hängigkeit der  Schallgeschwindigkeit  von  der  Intensität  sich 
^^  grofsen  Abweichungen  erklären,  welche  sich  bei  den 
Messungen  ergeben  haben.  Doch  zeigt  eine  genauere  Bc- 
*r*olitung  der  Methoden,  dafs  die  seither  anerkannten 
Felllerquellen,  namentlich  der  Einflufs  tles  Windes,  zur  Er- 
Uirrmg  jener  Abweichungen  ausreichen. 

A.  Seebeck  (1)  hat  gezeigt,    wie  man  die  Lage  dcrTon.rhwin. 

^fe^^ragungsknoten,  der  Wendepunkte  und  der  Punkte  stärk- **J^«^"^^"'* 

steir  Schwingung  und  Biegung  nicht  gespannter  schwingender 

StStc,  welche  seither  nur  für  einen  an  beiden  Enden  freien 

S*^b  berechnet  worden  sind,  für  alle  übrigen  Fälle  nach  einem 

g^ixieinsamen  Verfahren  berechnen  kann.    In  einer  Tabelle 

^'iiti  die  Uebersicht   der  Rechnungsresultate  gegeben.  — 

^^r  zweite  Theil    der  Abhandlung  bezieht   sich    auf  die 

ScK'wingungen  gespannter  Stäbe,  unter  welchen  Fall,  streng 

genommen,  die  gespannten   Saiten  gehören.     N.   Savart 

^tte  experimenteD,  Duhamel  theoretisch  den  Satz  zu  bc- 

grtuiden  gesucht,    dafs  wenn  n  die  Schwingungsmenge  der 

Brannten  Saite,  n<j  die  der  nicht  gespannten  Saite,  n,  die 

^  Bicht  steifen  gespannten  Saite,  alsdann  n*=no*+n,*  sei. 

Seebeck  leitet  aUB  der  allgemeinen  Bewegungsgleichung 

(0  Pogg.  Ann.  LXXni,  442. 
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Tunschwin- 
SaiUn. 


8«b..  ....    j^    ^^jj    ^gj. 


fiir  Saiten  die  hmlänglich  genaue  Näherungsformel  für  den 
n  =  in,  (1  4-  i»  d) 

worin  P  die  Spannung,  1  die  Länge,  p  das  Gewicht  der  Län- 
geneinheit der  Saite  und  a  die  elastische  Constante  bedeutet 
Die  Abweichung  des  i'^"  Tones  von  der  harmonischen  Rein* 
heit  ist  hiemach  gleich      ,   ,  . 

Bellani  (1)  fuhrt  Beobachtungen  von  Gattoni  an, 
wonach  in  freier  Luft  straff  ausgespannte  Eisendrähte  nur 
dann  tönen  sollen,  wenn  ein  Witterungswechsel  eintritt» 
aufserdem  weder  bei  heiterem,  noch  bei  regnichtem  oder 
sehr  windigem  Wetter. 
Ja'lliklüiMhea         R  o  b  c  r  t  L  c  f  c  b  V  r  c  (2)  hat  der  französischen  Academie 

^^"•*  eine  mathematische  Theorie  der  musikalischen  Töne,  ver- 
bunden mit  euier  Erörtenmg  des  allgemeinen  Princlps  der 
Musik,  mitgetheilt. 

Tönr  Wertheim  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  (3)  zu  be- 

0*^***  weisen  gesucht,  1)  dafs  der  electrische  Strom  eine  vor- 
übergehende Vermindenmg  des  Elasticitätscoefficienten  der 
Leiter  bewirkt,  2)  dafs  die  Magnetisirung  des  Elisens  gleich- 
falls von  einer  geringen  Abnahme  des  Elasticitätscoefficien- 
ten  begleitet  ist,  welche  mit  Unterbrechung  des  Stromes 
nur  theUweise  verschwindet.  —  In  einer  zweiten  Unter- 
suchung (4)  sucht  er  den  mechanischen  Effect  näher  aus- 
zumitteln,  welcher  durch  einen  äufseren  (durch  eine  um- 
gewundene Spirale  gehenden)  oder  inneren  Strom  auf 
Eisen-  und  Stahlstäbe  ausgeübt  wird,  und  ferner  die  Ge- 
setze, welchen  die  durch  die  longitudinale  und  transversale 
Erschütterung  hervorgerufenen  Töne  folgen.  Die  Resultate 
seiner  Arbeit  spricht  Wertheim  in  folgenden  Sätzen  ans  : 

(1)  Ans  Giomale  dell'  Initit  Lomhardo,  XV,  In  Arch.  ph.  ait.  IV, 
180.  ~  (2)  Inatit.  1848,  898.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  IUI,  610.  — 
(4)  Ann.  eh.  phyt.  [8]  xxiii,  802;  Compt  rend.  XXVII,  505;  Imlit. 
1848,  14S. 
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1)  'Ein  Strom,  welcher  durch  eine  um  eine  Eisenmasse 
geipvrmdene  Spirale  geht,  übt  auf  diese  Masse  eine  anzie- 
hende Wirkung  aus,  ähnlich  der  von  Arago  entdeckten 
AnziehungvonEIisenfeile  durch  den  electrischen  Leitungsdraht. 

2)  Diese  Zugkraft,  welche  der  Stromstärke  und  der  Gröfse 

der    Eisenmasse  proportional   ist,  kann  man  sich  aus  einer 

lon^tadinalen  und  einer  transversalen  Composante  bestehend 

denken.  3)  Die  erstere  strebt,  je  nach  der  Stellung  der  Spirale, 

den  Eisenstab   zu  verlängern   oder  zu  verkürzen.    4)  Die 

transversalen  Composanten,  deren  mechanisches  Aequivalent 

man  leicht  in  Gewichten  ausdrücken  kann,  treten  nur  bei 

eicentrischer  Lage  des  Eisenstabes  auf;  sie  halten  sich  im 

Gleichgewicht,  wenn  die  Axen  des  Stabes  und  der  Spirale 

Zusammenfallen.    5)  Der  durchgehende  oder  innere  Strom 

übt  einen  plötzlichen  Stofs  auf  den  eisernen  Leiter  aus,  und 

zwischen   dieser  Wirkung   und    einer    in   gleichem  Sinne 

wirkenden  mechanischen  Kraft  ist  kein  Unterschied.  6)  Alle 

deutBchen  Töne,   welche  durch  den  äufseren  oder  inneren 

Strom,  oder  durch  die  Verbindung  beider  in  einem  Stabe, 

einem  Faden,    einer  Platte  von  Stahl  und  Eisen  hervorge- 

hracht  werden,   finden   in  den  vorhererwähnten  mechani- 

when  Wirkungen   ihre  vollständige  Erklärung.    Die  durch 

^  longitudinalen  Composanten    erzeugten  Töne   sind    die 

"ÄjJichen,  wie  die  durch   einen  Schlag  auf  das  Ende  des 

Stabes  m  Richtung  seiner  Axe  hervorgebrachten  Longitu- 

^^wJtone.  —  Wartmann  (1)  glaubt  aus  einer  Reihe  von  Ver- 

*^chen  mit  Glasplatten,  deren  Harz-  oder  Zinnfoliebelegung 

clectrisch  geladen  wurden,  mit  Saiten,  Platten  und  Stäben 

▼on  Basen,  Kupfer  und  Messing,  welche  der  inducirenden 

''▼irkung  des  Stromes    oder  .eines    Magneten    ausgesetzt 

^^en  und  unter  diesen  Umständen  ihre  natürliche  Ton- 

"J>he  beibehielten,  schliefsen  zu  dürfen,  dafs   die  Induction 

*^  Elasticität  nicht  merklich  ändert. 

(1)  Arch.  ph.  nat  VIII,  177. 


Tta«  durch 
d««  «laetri- 
•clk«n   Strom. 
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•cilT  Ak!l^k.  ^^^  der  reflectirten  Töne  eine  Ursache  deg  pemlichenEio* 
drucks,  welchen  dasOhr  erhält,  wenn  man  mit  einem  Train 
unter  einer  Brücke  durchfahrt. 

Segond  (1)  hat  Untersuchungen  über  den  Ursprung  de« 
verschiedenartigen  Klanges  der  menschlichen  Stimme  ang^-- 
stellt  Je  kleiner  die  liäume  der  Luftröhre ,  des  Racben^ 
des  Mundes  und  der  Nase,  desto  heller  und  schreiendes 
wird  nach  ihm  die  Stimme ;  was  die  Erklärung  der  Nasevm- 
stimme  betrifft,  so  macht  Segond  auf  den  Unterschied  va^ 
merksam,  der  darin  liege,  ob  der  Ton  durch  die  Naieii'- 
höhle  gehe,  oder  ob  er  nur  in  der  geschlossenen  NasenhöU« 
Resonanz  finde.  In  dem  letzteren  Falle  tritt  der  Charao^ 
ter  der  Nasenstimme  am  Entschiedensten  hervor. 

Segond  hat  ferner  Untersuchungen  angestellt  über  die 
menschliche   Stimme    beim  Einathmen   (2),   und  über  de« 
Zusammenhang  der  Totalbewegung   des  Kehlkopfs  mit  der 
Tonhöhe  und  Tonstärke  (3). 
Apparat«.         Eiuc  Haudorgel  wurde  beschrieben  von  Stein  (4),  «■ 
Akumeter  oder  Mefsinstrument  für  die  Güte  des  Gthori 
von  Marloye  (5)  nach  Blanchet's  Angabe.  j 


•cb«n  Pro- 
f«Me. 


Optik. 

Licht.  Draper  liat  Untersuchungen  über  die  LichtentwicUiUV 

uehtentwi-  bcim  Glühcu  (6)   und  bei  dem  Verbremiungsprocessc  (^ 
oiohan  und  angestcllt.  —  Um  die  Temperatur  des  anfangenden  Glfihci* 

beim  olMinJ-  ^  ^  «iL 

ZU  messen ,   bediente   sich  Dr.   eines  Platindrahtes  vod  n 
Zoll  Dicke ,   welcher  durch  eine  galvanische  Batterie  Q^ 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  204;  Arch.  g^n.  de  M^dec.  Man  1848;  W* 
büchcr  der  gesammten  Medicin  LXI,  9—12.  —  (2)  Compt  wnd.  Xift 
252;  Instit.  1848,  63;  Jahrb.  d.  ges.  Medic.  LXI,  11.  ^  (8)  CoB# 
rend.  XXVU,  85;  Jahrb.  d.  ges.  Medic.  LXI,  12.  —  (4)  Compt  ttt^ 
XXIV,  333.  -  (5)  Compt.  rend.  XXV,  676;  XXVI,  580.  —  (6)  ^' 
Mag.  [3]  XXX,  345.  —  (7)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  100;  Instit.  1«^ 
153;  Frorieps  Notizen  VII,  18. 
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•r  Anwendung  des  Rheostaten  zu  verschiedenen  Tem-  enti^ckeiun? 
atoren  erhitzt  wurde,    welche  durch  die  Ausdehnung "^'undblim" 

Platindrahtes  gemessen  wurden.  Bei  525®  begann  der  Vro^c^'«/." 
iht  in  einem  dunkehi  Räume  zu  leuchten ,  während  die 
ingende  Glühtemperatur  nach  Newton  335®,  nach 
iYy433«,  nach  Wedgewood  508®,  nach  Daniell  528® 
n  soll.  Kupfer,  Antimon,  Steinkohlen,  Blei  und  Eisen 
ginnen  bei  derselben  Temperatur  zu  erglühen ,  wie  das 
itin,  nnd  es  scheint  demnach  die  Temperatur  des  anfan- 
nden  Glühens  für  die  verschiedensten  Körper  die  nämli- 
e  zu  sein.  Doch  machen  viele,  namentlich  kalkhaltige 
^ine,  eine  Ausnahme.  Drap  er  fand,  dafs  Kalkstein, 
innor  nnd  mehr  noch  Flufsspath  früher  erglühen,  als  Ei- 
1*  —  Eine  prismatische  Zerlegung  des  vom  glühenden 
Btindraht  ausgehenden  Lichtes  bewies,  dafs  im  Allgemei- 
Q  die  am  wenigsten  brechbaren  Strahlen  zuerst,  und  mit 
igender  Temperatur  immer  mehr  der  brechbareren  Strah- 
t  tnsgesendet  werden.  Dafs  auch  nach  der  rothen  Seite 
»  das  Farbenbild  sich  um  Etwas  erweitert,  erklärt  Dra- 
f  aus  der  zunehmenden  Lichtintensität  überhaupt.  Bei 
10*  sah  man  vorzugsweise  Orange  und  an  der  Stelle  des 
H>  ein  schwaches  Grau.  Erst  bei  2130®  war  das  Spec- 
01  glänzend  und  wenig  kürzer  als  das  des  Tageslichts. 
Mit  Hülfe  der  photometrischen  Methode  von  Bouguer 
i  Drap  er,  dafs  mit  steigender  Temperatur  die  Licht- 
iQBitat  anfangs  langsam,  dann  aber  immer  rascher  wächst, 
ist  bei  525*  gleich  0,  bei  1038®  gleich  34,  bei  1420«  gleich 
^  also  36  mal  gröfser  als  bei  1038®.  —  Auch  die  aus- 
zahlte Wärme  nimmt,  wie  Versuche  mit  dem  Thermo- 
Itiplicator  gelehrt  haben,  rascher  zu,  als  die  Temperatur. 
>unt  man  die  Wärme  bei  Ö45®  Grad  zur  Einheit,  so  be- 
Aiich  dieselbe  bei  800«  auf  2,5,  bei  1038«  auf  7,8,  bei 
lO*  auf  17,8. 

Die  prismatische  Zerlegung  des  Lichtes  von  Steinkohle, 
s  in  atmosphärischer  Luft,  und  von  Holzkohle ,  welche 
^  Sauerstoffstrome    brannte  xmd   dann   allmälig    erlosch, 

'^•WrWkt  1M7  «-  lUt,  1 1 
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entiickeinng  bewiGs ,  clofs  zwischcn  dem  Grade  der  chemischen  WL^' 
^'^^Iind  bi*im "  kung  und  der  Brechbarkeit  der  Strahlen  ein  Znsanmienhai^^ 
\'p™eMc!"  besteht,  der  Art,  dafs  bei  minder  lebhafter  Verbrerainn^^ 
nur  der  weniger  brechbare  Theil  des  Farbenbildes  voAai^^ 
den  ist  und  mit  gesteigerter  Intensität  des  chemischen  Pro- — ' 
cesses  immer  melir  der  brechbareren  Stralilen  hinzutreten-i-i^ 
Die  Folgerung  Draper's,  dafs  bei  jedem  Grade  der  Ver— -- 
brennung  Strahlen  einer  bestimmten  Farbe  entwickelt  wer- 
den, und  demnacli  eine  Lichtflamme,  in  welcher  die  Heftig- 
keit der  Verbrennung  von  Aufsen  nach  Innen  abnimmt, 
aus  concentrischen  Hüllen  von  allen  Regenbogenfarben  be- 
stehen müsse,  so  dafs  sich  im  horizontalen  Querschnitte 
in  der  Tliat  ein  Regenbogenkreis  beobachten  lasse,  ist 
hierdurch  keineswegs  begründet.  Von  dem  hellsten 
Theile,  in  welchem  die  weifsglülienden  Kohlentheilchen 
schwimmen,  werden,  wie  aus  den  vorhin  angegebenen  Ver- 
suchen und  denjenigen  über  das  beim  Glühen  entwickelte 
Licht  hervorgeht,  alle  Farbenstrahlen  ausgesendet;  wenn 
auch  die  äufserstc,  heifseste  Hülle  vorzugsweise  blaues,  die 
innerste  vorzugsweise  rothes  Licht  geben  mag.  —  Dafs 
das  Spectrum  farbiger  Flammen  zwar  viele  Farbenstrahlen, 
jedoch  gewisse  Farben  vorherrschend  zeigt,  ist  nichts 
Neues  (Radicke,  Optik  H,  201).  —  Draper  analysirt^  einen 
horizontalen  Streifen  der  Spiritusflamme  und  fand  alle  Far- 
benstralden  vor,  die  rothen  gaben  bei  horizontal  gerichteter 
Kante  des  Prismas  das  schmälste,  die  violetten  Strahlen, 
welche  sich  am  Weitesten  nach  Aufsen  erstrecken,  das  brei- 
teste Farbenbild.  Im  Gelben  zeigte  sich  eine  glänzende 
Linie,  Brewsters  monochromat.  Strahl.  Die  Kohlenoxyd- 
flamme,  in  atmosph.  Luft  blau,  ändert  im  Sauerstoffgase 
ihre  Farbe  nicht;  die  rothe  Flamme  des  Cyangases  dagegen 
nimmt  im  Sauerstoff  einen  blendenden  Glanz  an,  ihr  Farben- 
bild erweitert  sich  namentlich  nach  der  violetten  Seite  hin. 
—  Durch  Einfuhrung  von  Luft  ins  Innere  einer  Oelflamme 
mittelst  des  Löthrohrs  wurde  das  prismatische  Farbenbild 
wesentlich   verändert.    Drap  er   giebt  an,   dafs  die   blaue 
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Flammenspitze  keine  rothen   und   orangefarbigen  Stralüen  c„t JiJkeh,nr 
mehr  gab,  und  das  Spectrum  aus  5  von  einander  getrennten  ^'unli  S"" 
Bäumen,  einem  gelben,  zwei  grünen,  einem  blauen  und  ei-  ^^p^eilT 
nem  violetten,  bestand.  —  Die  Ansicht  Draper's,  dafs  bei 
dem  chemischen  Processe    alle    materiellen  Theilchen    in 
Schwingungen  gerathen,  welche  bei  der  Verbrennung  z.  IJ. 
Ton  400  BUlionen  in  der  Secunde  auf  800  Bill,  sich  vermeh- 
ren, mag  man  gelten  lassen.    Die  Kegelmäfsigkeit  der  Dif- 
ferenzen aber,    welche   er  bei   den  Wellenlängen,  die  den 
Fraaenhofer'schen  Lmien  entsprechen,    im  Verhältnifs  der 
Zahlen  1,  2,  4,  6,  7,  9,  10  stellend  fand,  kann  keine  Bedeu- 
tmig  haben,   da  Frauenhofer   aus   den  2000  Linien  des 
Sonnenspectrums  nicht  einmal  überall  die  stärksten  ausge- 
wählt hat,  gerade  darum,  weil  es  ilmi  mehr  um  einen  eben- 
ma&igen  Abstand  zu  thun  war. 

Volger  (1)  hat  die  Natiu»  der  Liclitflamme  einer  neuen  .'fV"!  ^" 
Betrachtung  unterworfen.  Nachdem  er  die  bekannte  Zu 
Äwnmensetzung  und  Zersetzung  der  Fettart(5n  bei  der  Ver- 
brennung übersichtlich  zusammengestellt,  geht  er  auf  die 
allmälige  Entwickelung  der  Flamme  beim  Anzünden  ein. 
An  der  Spitze  des  Dochtes  entsteht  zuerst  die  sogenannte 
"Fhumnenknospes  ein  kugelförmiges,  blaues  Flämmchcn, 
>n  welchem  Kohlenoxyd ,  Wasserstoflgas  und  Kohle  ver- 
brennen; dieselbe  ist  umgeben  von  einem  röthlichvioletten 
Flwamenschein,  dem  »Schleier«.  Die  gesteigerte  Hitze 
bWet  nun  die  eigentliche  Liclitflamme,  welche  aus  der 
«^brechenden  Knospe,  die  fortan  als  Hülle  den  unteni 
Iheü  der  Flamme  umgiebt,  hervorblüht.  Ihr  Inneres  be- 
*Wit  aus  einem  dunkeln  Gaskegel,  welcher  die  unn^ittelba- 
'öi  Zersetzungsproducte  der  Fettsäuren  enthält  imd  von 
einem  ebenfalls  dunkeln  Hohlkegel ,  d(?r  jjiimcrcn  Mütze«, 
'""Aöllt  ist,  welcher  die  bereits  in  Kohlcnstoft'  und  Wasser- 
stoff geschiedenen  Zersetzmigsproducte  enthält ,  und  sich 
vom  innem  Kegel  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  Rufs  giebt. 

CO  Pogg.  Ann.  LXXn,  82. 
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ijchtflinfme.  Dic   ^jäufseFC   Mütze«  bildet  den  stark   leuchtenden  Thei^ 
der  Flamme,   in   welchem  der  Wasserstoff  verbrennt  un^ 
der  Kohlenstoff  weifsglüht;   die  Umgebung   dieses  Thdle^ 
endlich  leuchtet  schwach  und  rufst  gar  nicht,  in  ihr  verbrenn^ 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff. 

E.  Becquerel  (1)  hat  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Theile  des  Spectrums  auf  den  Canton'schen  und  den  Bolog- 
neserphosphor (Schwefelcalcium  und  Schwefelbarium)  unter- 
sucht, und  gefunden,  dafs  die  brechbarsten  Strahlen  jenseits 
vom  Violett  die  Phosphorescenz  hervorrufen,  und  daüs  in 
diesem  Theile  des  Spectrums  Stellen  gröfserer  und  kleinerer 
Wirkung  zu  unterscheiden  sind;  dafs  die  Strahlen  vom  Violett 
nach  dem  Roth  hin  dagegen  die  Phosphorescenz  zerstörai, 
nachdem  sie  dieselbe  auf  kurze  Zeit  erhöht,  oder  die  Aus- 
sendung aller  ven^endbaren  Strahlen  beschleunigt  haben. 
Draper  (2)  theilt  mit,  dafs  m  einem  Werke  von  Wilson 
(1776)  bereits  die  obigen  Resultate  zu  finden  sind. 

Matten  cci  (3)  hat  eine  Notiz  über  die  phosphoresci* 
rende  Substanz  der  Fische  und  die  Phosphorescenz  des 
Meeres  mitgetheilt, 

TbeorUde«  BczügHch  dcr  drei  Lichtstrahlen,  welche  den  drei  ein- 
fachen  Schwingungen  des  Aethers  entsprechen,  theilt  Ca u- 
chy  (4)  die  folgenden  Resultate  mit  : 

1.  Bei  Voraussetzung  ebener  Wellen  pflanzen  sich  die 
drei  Lichtstrahlen  mit  Geschwindigkeiten  fort,  deren  Qua- 
drate die  Wurzeln  einer  Gleichung  vom  dritten  Grade  sind. 
Zwei  Wurzeln  entsprechen  den  seither  von  den  Physikern 
beobachteten  Stralden;  sie  sind  gleich  für  die  einfach  bre- 
chenden, ungleich,  wiewohl  wenig  verschieden  bei  den  dop- 
pelbrechenden und  denjenigen  homogenen  Mitteln,  welche 
die  Polarisationsebene  drehen,  imaginär  bei  den  Metallen 
und  undurchsichtigen  Körpern. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  244;  Compt  rend.  XXV,  682.  — 
(2)  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  87.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  858.  — 
(4)  Insüt.  1848,  229  u.  398. 
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2.  Ans  den  beiden  Grundsätzen  der  correspondirenden 
»-viregUDgen  und  der  Continuität  der  Aetherbewegung 
^en  die  Bedingungsgleichnngcn,  welche  hinreichen ,  um 
9  Jixi  der  Polarisation ,  sowie  die  Intensität  der  an  der 
verflache  durchsichtiger  oder  undurchsichtiger  Mittel  zu- 
^kgeworfenen  und  gebrochenen  Strahlen  zu  finden. 

3.  In  Beziehung  auf  den  dritten  Strahl  zeigt  die  Rech- 
ng»  dab  er  verschwindet,  wenn  das  einfallende  Licht  ent- 
«l^r  senkrecht  zur  Einfallebene  schwingt,  oder  wenn  es 
riülel  oder  senkrecht  zur  reflectirenden  Fläche  fortgeht; 
idlicb,  dafs  er  für  jedes  Mittel  in  einer  merklichen  Entfer- 
ing  von  der  Trennungsfiäche  erlischt.  Der  Quotient  der 
inlieit  durch  den  VerschwindungscoefBcienten  des  dritten 
niUes  ändert  seinen  Werth  beim  Uebergang  des  Strahles 
>m  ersten  Mittel  zum  zweiten,  ausgenommen,  wenn  die 
t>eirfläche  das  Licht  unter  gewisser  Incidenz  vollständig 
>l«jisurt.  Der  Unterschied  beider  Wertlie,  mit  dem  Bre- 
nuigsverhfütnifs  multiplicirt,  giebt  zum  Product  den  klei- 
^n  üoefBcienten ,  welchen  die  auf  durchsichtige  Körper 
ftzllglichen  Formeln  enthalten,  wie  sie  durch  Jamin's 
^ersuche  bewahrt  gefunden  wurden. 

4.  Die  Existenz  des  dritten  Strahles  scheint  noch  durch 
ndere  Erscheinungen  angezeigt  zu  werden,  wie  durch  den 
^htverlust  im  zurückgeworfenen  Strahl  bei  schiefen  Inci- 
Icsizen  und  die  von  Arago  beobachtete  Polarisation  des 
K^i^streuteo  lichtes. 

Challis  (1)  hat  eine  Theorie  der  Furtpflanzung  der 
Uclitstrahlen  und  der  Polarisation  auf  neue  Voraussetzun- 
g^Ä  über  die  Constitution  des  Aethers,  den  er  als  compres- 
Ad  annimmt,  gegründet 

Mac-Cullagh  (2)  hat  einen   Versuch  einer  dynami-   ., 
Wien  Theorie  der   Reflexion  und  Brechung  an  Krystallen 


(0  Mul.  Vag.  [8]  XXX,  866;   InBtit.  1848,  59.  -  (2)  Trans,  of 
^«  roTil  Irlih  Acad.  XXL 
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vlrilnlV.         Die   Erklärunrr    der  Aberration    «les   Lichtes,    welche 
"  chtV«!  nach  der  Emissionstheorie  ohne  Schwierigkeit  ist,  wird  v^^ 
t^u^ul  dem  Standpunkt  der  Wellentheorie   aus  bekamitlich  dtir^h 
den  Umstand  verwickelt,  dafs  die  durch  den  Himmelsraif  ^ 
gehenden  Stralilen   bei   ihrer  Annäherung   an  die  Erde  i^ 
den   mit   derselben  durch  die  Rotation  und  Translation  b^^ 
wegten    Aether    eintreten,    und   ihre    Bahn    unter  dieser^ 
Umständen    nachgewiesen  werden    mufs.     Fresnel    hattet 
den   Knoten    durclihauen  durch  die  Annahme,    die  Erdc?^ 
bewege   sich  mit  allem  Festen   und  Flüssigen   durch  den 
ruhenden  Aether,  wie  ein  Netz  mit  weiten  Maschen  durch 
die  Luft.  Doch  hat  diese  unwahrscheinliche  Voraussetzung 
die  Physiker  nicht  befriedigt   Zu  der  Discussion  über  diese 
Materie,  welche  hauptsächlich   im  Jahre    1846   meist  auf 
mathematischem  Wege  geführt  wurde  (1),  sind   1847  und 
1848    noch    einige    Zusatzbemerkungen    von    Powell  (2), 
Challis  (3)  und  Stokes  (4)  gemacht  worden, 
interferena         Fizcau  uud  Foucault  (5)   haben   zur  Beobachtung 
^^  von  Interferenzerscheinungen  der  mannigfaltigsten  Art  einen 
Apparat  construirt,  welcher  von  den  Berichterstattern  der 
franz.  Academie,  Babinet,  Arago  und  Regnault,  als 
eine  experimentelle  Erfindung  ersten  Ranges,  geeignet  fiir 
das  Studium  der  einfachsten   wie  der   verwickeisten  opti- 
schen  Erscheinungen    bezeichnet  wird.    Strahlen,   welche 
von  einer    engen  Oelfiiung  ausgehen,  werden   durch  eine 
Linse  parallel  gemacht,  und  durchdringen  dann  ein,   zwei, 
oder  drei,   ja    selbst    fünf  starkbrechende  Prismen.      Die 
Farbenstrahlen  werden  somit  auf  eine  höchst  vollkonmme 
Weise  getrennt,   und  die  gleichartigen  durch    eine  zweite 
Linse  in  einem  Punkt  vereim'gt.    Das  Farbenbild  bietet  die 
dunkeln  Linien  in  grofser  Schäife  dar ;    es  kann  auf  einem 

(1)  Doppler,  Abh.  der  böhm.  Ge».  5.  F.  lU,  747.  Stokes,  PhiL 
Mag.  [3]  XXVn,  9;  XXVm,  15.  76.  335;  XXIX,  6.  62.  Challis,  Phil. 
Mag.  [3]  XXVn,  321;  XXVHI,  90.  176.  393.  Powell,  Phil.  Mag.  [3] 
XXIX,  425.  -  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  03.  —  (3)  Phil.  Mag.  [8]  XXXU, 
168.—  (4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXU,  343.  —  (5)  Instit.  1848,  189. 
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weifsen  Schirm ,  oiiieiii  liiatten  Glase ,  oiler  uiiiiiittelbar  ^T^ll^L 
mittelst  einer  Mikronicterloupe  beobachtet  werden.  Die  «nuii^hied. 
Erfinder  des  Apparates  haben  mittelst  desselben  Fransen 
mit  sehr  grofsem  Gangunterschiede,  sowohl  mittelst  der 
Spiegel,  als  durch  Verzogenmg  des  einen  Strahls  dunh 
zweimalige  Reflexion  in  emer  Gla8i)latte,  oder  durch  do|)pehe 
Brechung  in  Kalkspatliplattcn  von  5"*™,  Bcr<;krystalli)latten 
von  50~*  Dicke,  hervorgebracht;  sie  haben  die  Erscheinun- 
gen der  chromatischen  Polarisation  beobachtet ,  die  dabei 
wirkenden  Gangunterscliiede ,  sowie  die  Constanten  der 
geradclinigen,  kreisförmigen  und  elliptischen  Polarisation 
gemessen,  und  mannigfaltige  theoretische  Folgerungen  von 
Dichtigkeit  gezogen.  Die  Abhandlungen  sind  in  den 
Secuta  des  savans  etrangers  aufgenommen. 

Baden-Powell  (1)  hat  emen  neuen  Fall  der  Inter-^?" "'"" 
ferenz  untersucht.  In  ein  Ilohlprisma  mit  Sassafras-,  '"*"* 
Anis-  oder  Kassiaöl  gefüllt  taucht  man  einen  Glasstreifen, 
80  dafs  nur  die  durch  den  breiteren  Theil  des  Prismas 
gehenden  Strahlen  denselben  durchdringen.  Das  Farben- 
Md  einer  Lichtlinie  ist  dann  mit  schwarzen  Bändern 
durchzogen  parallel  der  Lichtquelle  und  der  brechenden 
Kante  des  Prismas.  Wendet  man  Flüssigkeiten  an,  welche 
schwacher  brechen  wie  Glas,  z.  B.  Terpenthinöl  oder  Wasser, 
80  mufs  man  den  Glasstreifen  in  den  engeren  Theil  des 
Prismas  hinabsenken  und  den  breiteren  Theil  frei  lassen. 
Es  seien  m  und  n  die  Brechungscoeflficienten  des  Glas- 
streifens  und  der  Flüssigkeit,  X  die  Wellenlänge  eines 
Strahles,  m',  n',  A'  dieselben  Gröfsen  für  einen  zweiten 
S^,   d   die  Dicke  der  Platte,  so  ist  die  Anzahl  a  der 

Streifen  zwischen  beiden  Farbenstrahl en  a  =  d  |  -^ ^;-    j  • 

Wenn  man  doppelbrechende  Platten  anwendet,  erljält  man 
'^ei  Reihen  yon  Streifen  übereinander  gelagert. 

Mossotti  (2)  hat  bereits  1845  eme  besonders  gedruckte  A'^^'^r ;'" 
Handlung  über  die  Eigenschaften  der  Frauenhofer'schen ".';- J^" 

^   (•)  iMtit  1848,  814;   Phil.  Mag.  [3]  XXXIH,  155.   -  (2)  l'ogg. 
^-  UXn,  609. 
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pv«u«hofer'  Gitterspectra  zu  Pisa  herausgegeben ,  worin  er  Formeln" 
*^ito!^r  mittheilt ,  welche  die  Abhängigkeit  der  Wellenlänge  und 
Intensität  von  der  Lage  eines  Farbenstrahles  im  Speo 
trum  ausdrücken.  Das  Gitterspectrum  ist  als  das  nor- 
malcy  das  prismatische  nur  als  ein  verzerrtes  Spectram  ae'H 
betrachten.  Denkt  man  sich  die  Länge  des  Gitterspectrnnas 
in  360  Tlieile  gethcilt  und  bezeichnet  sie  mit  2  tt,  so  er- 
giebt  sich  aus  den  Beobachtungen  die  Wellenlänge  il,  wel- 
che einem  Bogen  y,  von  der  Mitte  des  Spectnims  aus  ge- 
messen, entspricht  l  =  553,5  +  184,5  -,  was  für  die  änfsei"- 

ft 

sten  Enden  369  und  738  giebt,  wobei  die  Einheit  der  millioii^« 

Theil  des  Millimeters.    Die  Formel  n  =  -=i  +  '*lT^B 

+  k  I  ~  I     drückt  den  Brechungsindex  n  eines  Strahle* 

durch  dessen  Wellenlänge  il  aus,  worin  X^  die  Wellen- 
länge eines  bestimmten  Strahles  ist,  dessen  Ablenküfitf 
jedesmal  gemessen  werden  mufs.  Macht  man  mehr  Mes- 
sungen, als  Unbekannte  vorhanden  sind,  so  können  di^ 
Coefficienten  i,  h  und  k  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  berechnet  werden.  —  Wenn  x  den  Winkel- 
abstand  zwischen   dem   Strahle  l  und  l^  bedeutet,   so  ist 

"°"iV/"  ='+'■€-')• +  VG-0' 

luid  wemi  G  die  Litensität  eines  Punktes  im  Brechang^ 
spectrum,  so  ist  die  Intensität  des  nämlichen  Farbenstrabl* 
im  Gitterspectrum  T  =  n  ~ .  G,  worin  n  ein  constantiet 
Coefficient  ist-  Für  die  bekannten  7  Linien  sind  dieWertfc^ 
von  -T 


n 

B 

9054 

C 

30851 

D 

294375 

E 

315787 

F 
145931 

G 

39316 

H 

9471 

Legt  man  euie  Coordiiiatenaxe  durch  die  Mitte  ^^ 
Gitterspectrums,  also  den  Farbenstrahl,  dessen  WeDcnlÄog* 
A  =  553,5,  so  giebt  Mossotti  folgende  Gleichung,  weloh« 
die  beiderseits  symmetrische  Abnahme  der  Intensität  in  cU^ 
sem  Spectrum  ausdrücken  soll: 
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=  3» 


▲AAlgrM  des 

FranenhoftT'- 

vchen   Olttci- 

«pectrum«. 


553,5 


aus   dieser 


Ör  das  Brechungsspectrum  abgeleiteten  Werthe 
dne  genügende  Uebereinstimmung. 
nu8  (1)  beschreibt  einen  Apparat,  mit  Hülfe  des- 
SBractionserscheinungen  in  der  Torlcelli'schen  Leere 
Igt  Lichtquelle  und  Diaphragmen  befinden  sich 
;  im  leeren  Räume,  so  dafs  allen  Einwendimgen 
welche  eine  Fortpflanzung  des  Lichtes  durch  die 
n  Theile   der  Körper  annehmen  wollen,  begeg- 


Gresetze  der  Zurückwerfung  des  Lichtes  haben* 
ülgemeinemng  und  zugleich  eine  Vereinfachung 
durch  die  mathematische  Analyse  Cauchy's  und 
imentellen  Arbeiten  von  J  am  in  und  Senarmont. 
sind  um  so  werth voller,  als  sie  eine  Reihe  der 
Beobachtungsmethoden  enthalten,  imd  zeigen,  wie 
die  Anwendung  der  Doppelbrechung  und  chro- 
i  Polarisation,  verbunden  mit  einfachen  mathema- 
strachtnngen,  für  die  genaue  Bestätigung  optischer 
und  die  Messung  der.  erforderlichen  Constanten 
werden  kann. 

geben  zunächst  diejenigen  Formeln  Cauchy's  (2), 
ie  Intensität  des  an  opaken,  insbesondere  metalli- 
Srpem  reflectirten  Lichtes  ausdrücken,  da  in  den 
i  experimentellen  Arbeiten  mehrfach  hierauf  Bezug 
n  wird.  Zur  Characterisirung  einer  homogenen 
itigen  Substanz  genügt  die  Kenntnifs  ihres  Bre- 
rhaltnisses ;  bei  den  opaken  Körpern  wird  der  gc- 
Strahl  m  sehr  geringer  Tiefe  ausgelöscht,  und 
nimmt  daher  für  diese  Körper  eine  zweite  Con- 


arilrkwcr- 
fang  de« 
Llehtei. 


eii.  Acad.  Her.  1847,  79;  Pogg.  Ann.  LXXl,  408.  —  (2)  Compt. 
I,  86;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  543. 
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^^futl^dcn'  staute,  den  AuslöschungscoefBcienteo,  in  Anspruch,  —  E 
"'''**"•  seien  &  und  e  so  gewählt ,  dafs  ^  cos  €  und  &  sin  e  de 
Brechungs-  und  Auslöschungscoefficienten  für  senkrecht 
Incidenz  vorstellen,  J*  und  J'*  seien  die  Intensitäten  de 
unter  einem  Winkel  i  refleclirten  Lichtes,  wenn  der  einfa! 
lende  Strahl  senkrecht  oder  parallcl^zur  Ein&Uebcne  pols 

risirt  ist,  so  hat  man  J*  =  tg  Tqp  —  j^^  ;  J'>  =  tg  Cx  —  tJC*] 
worin 
totg?=cos  (2  £— u)  sinj  2arc  tg~ :  j;  cot^  =  cos u sinj  2 arc tg -ry- | (? 

und  es  sind  u  und  U  durch  die  folgenden  Gleichunge 
gegeben 

cot  (2  u  — *)  =  cot  c-  cos  (  2arc  tg  ?-^*J ;  U«=  ~'-^--  .  i>*  (3) 

Die  beiden  Composanten,  in  welche  jeder  geradelini 
polarisirte  Strahl  bei  der  Reflexion  zerlegt  gedacht  werde 
kami,  eine  senkrecht  und  eine  parallel  zur  Einfallebene,  erha 
ten  bei  der  Zurückwerfung  einen  Gangunterschied  d,  wc 
eher   durch   die  Gleichung  tg  d  =  tg  2  w  sin  u  gegebe 

ist,  während  lo  durch  die  Beziehung  ia  w  =  — '.  ,  .  ■  b< 
^  ^    ^  sin»  i 

sthnmtwird.  Für  die  Hauptincidcnz  (den Winkel  der  stärkste 

Polarisation) wird d  =  ^,  also  lo  =  ~  und  U  =  sin  i  .tg 

endlich  u  =  2A,  worin  A  das  Azimut  bezeichnet,  we 
ches  der   rcflectirte   Strahl   annimmt,    wenn    das  Azim' 

des  ehifallenden  =  ^  ist.  Hat  man  i  und  A  gemessen,  hi 
u  und  U  berechnet,  so  fuhrt  man  sie  in  die  aus  (3)  fc 
genden  Gleichungen  tg  (2  c  —  u)  =»=  tg  u  cos  (tt  —  2  i 

d^=^^    "  U  ein  mj(i  berechnet  e  und  *,  sodann  w  vaA 
sin  2  «  '  y 

und  endlich   die  Intensitäten  J^  und  J'*, 

Es  ist  bekannt,  wie  man  seither  in  Beziehung  auf  die  & 

rückwerfung  des  Lichtes  die  durchsichtigen  und  die  metallisch.^ 

Substanzen  als  zwei  gesonderte  Gruppen  betrachtete,  die  e 

steren  sollten  einen  geradelinig  polarisirten  Strahl  von  belJ 

bigem  Azimut  stets  wieder  geradlinig  polarisirt  reflectirc 

indem  angenommen  wurde,  dafs  der  Phasenunterschied  d 
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componirten  Systeme,  senkrecht  und  parallel  zur  Einfalleböne, 
von  0*  Incidenz  bis  zum  Polarisationswinkel  =  ü  oder  =  2  tt, 
von  da  bis  zu  90*  Incidenz  =  n  sei.  Die  Metalle  boten 
digegen  statt  vollständiger  Polarisation  nur  ein  Polarisations- 
nuLximom,  und  verwandelten  die  geradlinige  Schwingung, 
wenn  diese  nicht  gerade  senkrecht  oder  parallel  der  Ein- 
fallebene erfolge,  in  eine  elliptische,  indem  der  Phasenmitcr- 
schied  von  0*  Incidenz  bis  zur  Hanptincidcnz  allmälig  von 
Obis  -j-j  und  von  der  Ilauptincidcnz  bis  zu  90®  von  — ^ 
bis  71  wächst  —  Einige  •  durchsichtige  Substanzen  von 
hohem  Brechungsvermögen,  wie  der  Diamant,  schienen 
Mittelglieder  zwischen  jenen  beiden  Gruppen  abzugeben, 
indem  man  innerhalb  gewisser  Grenzen  elliptische  Polarisa- 
tion bei  denselben  wahrnahm.  D  alc  (1)  hat  eine  lleilic  nicht 
metallischer  Substanzen  von  hohem  Brcchungscocfficientcn 
öwöhaft  gemacht,  welche  das  Licht  elliptisch  polarisiren, 
vie  Indigo,  künsth  Realgar,  Diamant,  Schwefelzink,  Anti- 
monglas,  gcsclimolzener  Schwefel,  Tungstein,  kohlcns.  Blei, 
Hyazinth,  arsenige  Säure,  Granat,  Idokras,  Ilelvin,  Labra- 
dor, Hornblende,  Chromblei,  Silberglätte,  Bleiglätte,  Tusche ; 
wnd  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  möge  die  elliptische 
Polarisation  der  ganz  allgemeine  Fall  sein ,  keine  Sub- 
stanz polarisire  wahrscheinlich  vollständig,  der  Rest  des 
^polarisirten  Lichtes  möge  aber  bei  den  Substanzen  mit 
*^edrigem  Brechungsverhältnifs  zu  gering  scm,  um  wahrge- 
nommen zu  werden;  die  mathematische  Theorie  der  Re- 
"Cxion  müsse  die  Zurückwerfung  an  Metallen,  an  durch- 
^ichtigen  Substanzen  mit  hohem  und  niederm  Brechungs- 
^oeflJcienten  in  Eine  Gleichung  zusammenfassen. 

Jamin  (2)  scheint  die  obige  Ansicht  Dale 's  nicht  gc- 
^^'^t  zu  haben,  ^ebt  aber  deren  Inhalt  als  ausgemachte 
'»Arbeit,  von  ihm,  wie  er  sagt,  durch  eine  sehr  genaue 
oeobachtungsmethode,   welche  er  indessen  noch  nicht  mit- 

0)  Sm.  Am.  J.  [2]  m,  262,  aus  Athen.  Ny.  986;  Instit.  1846,  368. 
'^  0)  Conpt.  lend.  XXVU,  147. 


Zurilckwrr- 
Atnff   dm 


ZnrUckwer- 
Aing  dca 
Lichtea. 
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theilt,  begründet.  Er  ist  zu  dem  Resultate  gelangt^  di 
die  seitherige  Eintheilung  der  homogenen  Mittel  in  dnrd 
sichtige,  Velche  den  zurückgeworfenen  Strahl  geradeliD 
polarisiren,  und  metallisch-undurchsichtige,  welche  ihm  dli 
tische  Polarisation  ertheilen,  nicht  ferner  beizubehalten  » 
indem  der  Fall  der  elliptischen  Polarisation  der  ganz  allg 
meine  sei.  Wenn  man  die  reflectirenden  Substanzen  nt 
ihren  BrechungscoefHcienten  ordnet,  so  nimmt,  indem  m 
nach  und  nach  zu  den  schwächer  brechenden  Mitteln  übi 
geht,  die  elliptische  Polarisation  des  reflectirten  Strah! 
immer  mehr  ab ,  bis  man  zu  dem  Fall  der  geradelinig 
Polarisation  gelangt,  für  welchen  die  Theorie  Fresnel 
gUt  Der  Winkel  eines  Polarisationsmaximums^  welcher  1 
dem  Silber  kaum  merklich  ist,  tritt' also  hierbei  imn 
deutlicher  hervor,  der  Phasenunterschied  der  beiden  i 
einander  rechtw^inklichen  Vibrationen  ändert  sich  von  n 
2  n  zwischen  Grenzen,  deren  erste  unter,  die  zweit«  ob< 
halb  des  Polarisations winkeis  liegt;  diese  Grenzen,  wdc 
bei  den  metallischen  Substanzen  mit  der  streifenden  u 
senkrechten  Incidenz  zusammenfallen,  nähern  sich  einand 
umfassen  bei  dem  Glase  nur  einen  Winkel  von  4  bii 
Graden,  und  treffen  en^Ilich  im  Polarisationswinkel  ixum 
men.  Die  doppelte  Eigenschaft,  das  Licht  vollständig  v 
geradelinig  zu  polarisiren,  findet  sich  nur  bei  wenigen  K< 
pern,  deren  Brechungsverhältnifs  nahe  gleich  1,4  ist,  jd 
nur  für  diese  sind  die  Fresnel' sehen  Formeln  in  al 
Strenge  anwendbar.  —  Geht  man  zu  Substanzen  von  n< 
schwächerer  Brechkraft  fort,  so  beginnt  die  elliptische  1 
larisation  aufs  Neue  aufzutreten,  mit  dem  Unterschie 
dafs  nun  die  Schwingungen  senkrecht  ziu:  Einfallebene  e 
Verzögerung  gegen  diejenigen  in  der  Einfallebene  erleid 
während  bei  den  stärker  brechenden  Substanzen  das  D 
gekehrte  stattfindet  Die  letzteren  nennt  Ja  min  potä 
erstere  negative  Substanzen.  —  Auch  wenn  die  vollstäod 
Polarisation  nicht  in  aller  Strenge  stattfindet,  so  kann  n 
doch,  wegen  der  geringen  Empfindlichkeit  des  Auges,  c 
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Polarisationswinkel  mit  der  Haiiptincidenz  verwechseln,  fiir  ^^"[f^'T." 

3  ^  Lichtes. 

welche  der  Phasennnterschied  gleich  —  und  deren  Mes- 
sung mit  groCser  Schärfe  erfolgen  kanji.  Da«  Brewster- 
8che  Gesetz ,  wonach  die  Tangente  des  Polarisationswhi- 
kels  dem  Brechnngsverhältnifs  gleich  ist,  kann  numerisch 
fdr  die  Hauptincidenz  beibehalten  werden.  —  Die  beiden 
Reflexionsconstanten  der  Metalle,  nämlich  Hauptincidenz 
ond  Verhaltnifs  der  Amplituden  der  beiden  Composanten 
des  miter  dem  Polarisationswinkel  reflectirten  Strahles,  oder 
auch  das  Azimut  des  reflectirten  Strahles,  müssen  nunmehr 
auch  fiir  die  durchsichtigen  Substanzen  beibehaken  werden, 
wie  klein  auch  der  Werth  sein  mag,  welchen  die  letztere 
Constantein  diesemFalle  meistens  annimmt.  Jam  in  bemerkt, 
dafi  die  Formeln  von  Cauchy,  welche  aufser  dem  Bre- 
chnngsverhältnifs noch  den  Ellipticitätscoefficienten  einschlos- 
wn,  in  ihrer  Allgemeinheit  von  dem  Autor  nur  für  die  Substan- 
zen beibehalten  worden  sind,  deren  Typus  der  Diamant  ist, 
Wid  im  Uebrigen  den  Beobachtungen  gemäfs,  welche  die 
ell^tische  Reflexion  nur  als  einen  besondeni  Fall  erschei- 
^^  liefsen,  beschränkt  wurden.  Nunmehr  treten  diese 
Fonneh  wieder  in  das  Recht  allgemeiner  Gültigkeit  ein. 

Ehe  Andeutung  seiner  Beobachtungsmethode  giebt 
•'»niin  (1),  indem  er  sagt,  dafs  er  polarisirtes  Sonnenlicht 
•ö  durchsichtigen  Substanzen  reflectiren  und  dann  durch 
^ei  gekreuzte  Quarzprismen  von  gleichem  Winkel  gehen 
'^  und  es  mit  einem  Nikol  analysirte.  Die  Verschiebung 
der  parallelen  Fransen  deutete  jederzeit  auf  einen  zwischen  den 
^chtwinkligen  Composanten  vorhandenen  Phasenunterschied. 

Die  Gesetze   der  Metalhreflexion   sind  von  Jamin  (2)'^*jJ;^lJ,"„" 
^cr  neuen  Prüfung  mit  Hülfe  genauerer  Methoden  unter- 
worfen worden.    Die  Zalüenresultate  stinunen  mit  den  For- 
^^h  von  Neumann,  dessen  übrigens  Jamin  mit  keinem 
^'orte  erwähnt,  und  denjenigen  Cauchy's  (S.170)  mit  einer 

'CO  Compt.  rend.  XXVI,  888;  Instit.  1848,  93;  Pogg.  Ann.  LXXIV, 
^^•-(2)  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XIX,  296;  Pogg.  Ann.  Ergänz.-Bd.  U,  437. 
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'*Me*ire".,*"  seither    in    diesea    Untersuchungen    nicht   gekannten  G 
nauigkeit. 

Um  die  Intensitäten  der  nach  den  Azimuten  0®  und  9 
polarisirten  Stralilen  bei  verschiedenen  Einfallwinkeln 
messen,  bediente  sich  Jamin  eines  ebenen  Spiegels,  wdct 
zur  Hälfte  aus  Metall,  zur  andern  Hälfte  aus  Glas  bestai 
so  dafs  beide  Platten  nach  einer  geraden  Linie  dicht  an  einanc 
stiefsen.  An  dieser  Grenze  wurden  die  polarisirten  Strahl 
reflectirt,  und  daim  mit  einem  doppelbrechenden  Prisi 
aufgefangen.  Sind  ß  und  ß*  die  Azimute  -  des  Hauptschn 
tes  des  Prismas,  füi*  welche  das  ordentliche  Bild  des  14 
talls  dem  aufserordentlichen  des  Glases,  und  das  aiif«€ 
ordentliche  des  Metalls  dem  ordentlichen  des  Glases  i 
Intensität  gleich  wird,  so  hat  man  mit  Zugrundelegung  ii 

bekannten  Fresnel'schen  Formeln  :  J*  =  tg*  /?■  .  ,  ^V 

^    ^    gm»  (ifi 

sin '  ri~~~-r) 
=  cot^ /? ' -T-r-TTT-T    fiir    das    Polarisationsazimut    0,  nn 
^     sin'  (i+r) 

P  =  tgV>^^!  ^!7'  =  cot«  ß*  %4^.  fiir  das  Azimut  DO* 

^   ^    tg«    (i+r)  ^     tg«    (i+r) 

da  das  Licht  an  der  Glasplatte  in  der  Nähe  des  Polaris« 
tionswinkels  so  gut  wie  ganz  ausgelöscht  wird,  so  entsid 
hier  eine  Lücke  von  einigen  Graden.  Da  man  zur  Beredb 
nung  von  J*  und  I*  den  Brechungscoefficienten  des  Glase 
kennen  mufs,  so  bestimmte  Jamin  diesen  durch  Äjessnn 
des  Azimutes  A'  eines  zurückgeworfenen  Strahles,  weldic 

unter  dem  Azimut  ^  einfällt.    Es  ist  tg  A '  =  ^^^-~ — ^,»0 
4  '^  C08  (y-tj 

hiemach  tg  r  =  ^V^        J  ;  man  kann  also  verschieden 

Incidenzcn  anwenden  und  den  Mittelwerth  nehmen.  —  A 
Lichtquelle  diente  eine  Carccrsche  Lampe,  deren  Flamfl^ 
im  Brennpunkt  einer  Linse  stand;  ein  rothes  Glas  macM 
das  Licht  homogen.  Versuche  mit  Platten  von  Stahl  nö 
Spiegelmetall  gaben  eine  vortreffliche  UebereinstimiWU' 
der  Beobachtungen  mit  den  oben  mitgetheilten  Formel 
Cauchy's. 
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Phaseminiersc/äe€ly^ye\cheT  von  derlncidcnzO^biszu 

As  —  ^wächst ,    beim   Polarisationsmaximum  = 

en  zwei  Reflexionen  an   dem   nämliclien  Metalle 

[lauptincidenz  einen  Gangunterschied  -  ,  also  wie- 

linig  polarisirtes  Licht;  denn  die  Bedingung  fiir 
rherstellung  der  geradelinigen  Schwingung  ist 
I,  dafs  der  Gangunterschied  der  zwei  rcchtwink- 

osanten  =  n  -  ist  —  Bei    drei  Reflexionen    an 

2 

Spiegeln  wird  man  einen  kleineren  und  einen 
infall winke],  als  diellauptincidenz,  wählen  müssen, 

i,  welche  bei  Einer  Reflexion  -  und  -  Phasenun- 

c  s 

eben,  damit  man  nach  der  letzten  Reflexion  3 .  , 

ö 

.  —  =  A  Phasenunterschied,  also  geradelinige  Po- 

liabe,  ücberhanpt  giebt  es  bei  m  Reflexionen 
idenzen  der  wiederhergestellten  Polarisation,  und 
dafs  man  durch  Beobachtung  derselben,  bei  all- 
^hmender  Zahl  der  Reflexionen,  experimentell 
kann,  wie  sich  die  Phasendiftcrenz  mit  der  Inci- 
t.  Zwei  parallele  Metallplatten,  deren  Abstan«! 
er  Schra:ube  veründert  werden  konnte,  dienten 
ren,  und  man  beobachtete,  bei  welchen  Inciden- 
kol  das  Minimum  der  Helligkeit  zeigte,  welches 
urch  eine  Uebergangsfarbe  zwischen  dunkelblau 
Ipurpur  ausgezeichnet  war;  das  Azimut  des  ein- 
xahles  war  beliebig.  —  Cauchy  giebt  zur  Berech- 
hascndifferenz  den  Ausdruck  tg  3=ig  2  w  .  sin  u, 

I  =  -T-r-r,  während    u   und   U    hier    die  näni- 

lUtung  haben,  wie  in  den  oben  mitgetheilten 
Versuche  an  Silber,  Stahl  und  Zink  gaben  eine 
idigende  Uebereinstinnnuiig  mit  dem  Resultate 
uig. 


Reficilon  ( 
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"*m'ud"»'"  Es  lassen  sich  mittelst  einer  leichten  Recl 
folgenden  Eigenschaften  der  elliptischen  Schwing 
che  ein  polarisirter  Strahl  annimmt,  wenn  er  im 
einfallt,  nachweisen,  Eigenschaften,  welche  sich 
beziehen  auf  das  Verhalten  des  elliptisch  polarisu 
les  gegen  ein  doppelbrechendes  Prisma.  1)  ^ 
Hauptschnitt  des  doppelbrechenden  Prismas  par 
einer  Axe  der  Ellipse,  so  hat  das  eine  Bild  die  g 
andere  Bild  die  kleinste  Intensität  2)  Die  Int« 
Schwingungen  in  Richtung  der  Axe  ist  dem  Qi 
Länge  derselben  proportional.  3)  Jede  elliptiscl: 
gung  kann  in  zwei,  nach  Richtung  der  beiden  I 
risirte  Strahlen  zerfallt  werden,  deren  Intensit 
Quadrat  der  Axenlängen  proportional  und  dere 
unterschied  =  —  ist.     4)    Die   beiden    Bilder    sii 

wenn  der  Hauptschnitt  den  Winkel  beider  Axen 
Nach  diesem  letzten  Satze  hat  Jamin  die  Lage 
ausgemittelt,  indem,  wenn  die  Stellung  des  Hau 
geftmden  war,  welche  gleichen  Bildern  entspricht 
Azimut  nur  um  45®  zu  vergröfsern  imä  zu  \ 
hatte.  Die  Messungen,  welche  ftir  die  Incidenze 
bis  86®  an  Spiegelmetall  mit  rothem  homogen« 
vorgenonunen  wurden,  stimmten  gut  mit  dem  Re 
Berechnung  nach  den  Formeln  tg2ci>=tg2ac 

=  T*g  Ä>  worin  a  das  Azimut  des  einfallendei 
(0  das  Azimut  der  Axen  der  EUipse  bedeutet.  - 
ser  Gelegenheit  bestimmte  Jamin  auch  das  Ver 
der  Intensitäten  der  in  den  Hauptazimuten  ] 
Stralden.  Wenn  die  beiden  Bilder  gleich  st 
hat    man    für    das    Azimut    co'    die    Bedingung 

cos  d  tff  2  cd'  =  —  cot  2  er,   und  indem  man  fö 

J  1 

seinen  Werth  und -=msetzt,2cotdtg2c<)'= — - 
I  °  mcoti 

Bringt  man  den  Hanptschnitt  in  die  Reflexionseb^ 
c<i'  =  0,  undy  =  tg  I  ^  —  a  I.    Man  hat  also  bei 
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denen  Incidenzeny  indem  der  Hauptscluiitt  des  Zerlegers  in  "'jj".*?;!,.''" 
der  Reflexionsebene  stellt,   an  dem  betreffenden  Nikol  nur 
dasjenige  Azimut  des   einfallenden  Lichtes  zu  messen,  bei 
welchem  die  Bilder  gleicli  werden.  Die  Versuche  an  Spie- 
gelmetall  bei  den  Incidenzen  30®  bis  86®  gaben  eine  sehr 
gute  Uebereinstimmung  mit  dem  Resultate  der  Rechnung. 
Die  Bemerkungen  Jamin's  über  die  mehrfachen  Re- 
flexionen, insbesondere  über  die  Lage  und  absolute  Gröfse 
des  Azimuts  des  reflectirten  Strahles,   weiui  das  Azimut  a 
des  einMenden  gegeben  ist,  enthalten  nur  Bekanntes;  seine 
Messungen   an   einer  Kupferplatte  stimmen  hinlängUch  gut 
nrit  dem  Resultat   der  Rechnung.  —  Desgleichen  sind  die 
Bemerkungen  über  die  Reflexion  an  Spiegeln,  welche   ge- 
geneinander geneigt  sind,  nur  eine  Recapitulation  der  Neu- 
mann'schen  Formeln  und  Brewster'schen  Versuche. 

Jamin  (1)  hat  die  Messung  der  beiden  Constanten  der  ^„'Jjjjn,, 
metallischen  Reflexion  für  Silber,  Glockengut,  Stahl,  Zink, 
Spiegelmetall,  Kupfei'und  Messing  ausgeführt,  indem  er  jedes- 
mal zwei  Platten  parallel  auf  einem  horizontalen  getheilten 
Kreise  aufstellte  und  auf  dieselben  nacliehiaiider  die  verschie- 
denen prismatischen  Farbenstrahlen  fallen  liefs,  durch  euien 
^ol,  welcher  das  Azimut  der  Polarisation  bestimmte ;  das 
Azimut  nach  der  Reflexion  ward  mittelst  eines  am  Kreise  ver- 
schiebbaren, doppeltbrechenden  Prismas  beobachtet.  —  Die 
Incidenzen  der  wiederhergestellten  Polarisation  nehmen  bei 
«Icn  Metallen  vom  Roth  zum  Violett  hin  ab ,  umgekehrt 
^  die  Polarisationswinkel  für  durchsichtige  Substanzen, 
'felche  mit  der  Brechbarkeit  des  Strahles  zunehmen.  Für 
Silber,  Kupfer,  Messing  und  Glockengut  nehmen  die  Azimute 
^^m  Roüi  zum  Violett  hin  ab ,  und  zwar  beim  Silber  um 
^*|5,  beim  Glockengut  um  7®  12'.  Eine  zweite  Klasse  von 
"^en,  wozu  Zink  und  Stahl  gehören,  zeigt  gerade  das 
umgekehrte  Verhalten.  Beim  Spiegel  met all  nehmen  dieAzi- 

0)  Ann.cb.  pbys.  [8]  XXII,  811;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  628;  Initit. 
^^^'  3B;  Compt.  rend.  XXV,  714;  XXVI,  83. 
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mute  vom  Roth  znm  Grün  ab,  und  dann  wieder  ta  bis 
Violett.  —  Mit  Hülfe  der  gemessenen  Constanten  kann 
Intensität  der  reflectirten  Strahlen  nach  den  oben  mit(^^ 
theilten  Formeln  Caachy's,  deren  Richtigkeit  durch  eabml 
reiche  Versuche  bestätigt  ist ,  leicht  berechnet  werden. 

Die  Hanptresultate   dieser  Formeln  sind  :     1)  bei  4«i 
streifenden  Incidenz  sind  alle  gutpolirten  Metalle  vollkom- 
men  weifsi    2)   beleuchtet   durch  ein  in  der  Einfallebene 
polarisirtes  Licht  zeigen  sie  eine  eigenthümliche,  sehr  blasse 
Farbe,   mit  vorherrschendem  Weifs,   3)   beleuchtet  do^ch 
rcchtwinklich  gegen  die  Einfallebene  polarisirtes  Licht  zeigen 
sie  eine  lebhaftere  Farbe,  mit  weniger  Weifs,  4)  bei  lotli- 
rechter  Incidenz  bleibt  die   eigenthümliche  Farbe  unverän- 
dert,  das  Azimut  hat  begreiflicher  Weise  keinen  Einfluffl* 
Für  diesen  letzten  Fall  sind  die  Cauchy'schen  Formeliit 
wenn  J  die  Intensität,  i  die  Incidenz  der  wiederhergestellten 
Polarisation  bedeutet  : 

J*  =  tang  (99  —  46) ;  cos  9»  =  cos  2  A  .  sin  3 (arc  .  tg  =s  •.■  , .  "^ 

Ist  a  das  anfangliche  Azimut,  und  sind  x',  x'\  x"'  cfe 
Azimute  des  wieder  geradlinig  polarisirten  Strahles  nadi 
2,  4,  6  .  .  Reflexionen,  so  ist  : 

*     tgx'=tg*  A.  tga;  tgx"  =  tg*  A.  tga;  tgx'"  =  tg«  A.tga 
woraus  sich  die  Bedeutung  des  Winkels  A  ergiebt 

Jamin  berechnete  hiemach  die  Intensitäten  der  Hinpt* 
strahlen  nach  1  und  nach  10  Reflexionen,  und  dann  ittch 
Newton's  Farbenregel  (Biot's  Physik  T.  HI,  S.  446)  die 
Farbe  des  Metalls.  U  sei  nach  gewöhnlicher  Bezeichnnitf 
der  Winkel,  welchen  die  berechnete  Farbe  eines  je<tei» 
Metalls  mit  dem  Anfang  des  Roth  bildet;  J  und  1—i/ be- 
zeichnen in  dem  reflectirten  Strahl  die  Verhältnisse  dieitf 
Farbe  und  des  weifsen  Lichtes. 
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MeUUe  der  ersten  Reihe. 


Farbe 
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Nach  einer  Reflexion. 

1       Nach  10  Reflexionen. 

ü 

A    |l-zl 

U 

A    \1-A 

Mer.    . 

69»  56' 

0,113|0,887 

43«  29' 

0,812i0,188 

Orange,  tehr  roth 

Roth 

1 

Ghckengat. 

83»  lO' 
Orange,  gelb 

0,066 

0,935 

40»  40' 
Roth 

0,767  0,233 

l'e.-.g.    . 

103»  13' 
Gelb 

0,112 

0,888 

62«  50' 
Orange,  sehr  roth 

0,349  0,650 

ÄÄer    .    . 

89«  (y 
Orange,  sehr  gelb 

0,018 

0,987 

84«  32' 
Orange,  gelb 

0,124  0,870 

Metalle  der  zweiten  Reihe. 


Zink. 
Stahl. 


180«  67' 

Blan 

74«  33' 

Orangeroth 


0,021 
0,017 


0,979 
0,983 


264»  58' 

Indigblau 

—  22«  50' 

Violett 


0,188 
0,089 


0,812 
0,911 


Spiegelmetall. 

I  67*  25'         10,028 10,972||        53«  59' 

I  Orange,  sehr  roth  |  |  ||    Roth,  orange 


10,29210,708 


Man  findet  diese  Resultate  durch  den  Versuch  voll* 
kommen  bestätigt,  wenn  man  nicht  vergifst,  dafs  manche  der 
angegebenen  Farben  durch  die  starken  Beimengungen  von 
Weifg  fast  ganz  verdeckt  werden.  Das  Kupfer  erleidet 
^ntcr  allen  Metallen  bei  Vervielfältigung  der  Reflexionen 
^e  merkwürdigsten  Farbenveränderungen.  Blafs  und  wenig 
ö^erldich  bei  einer  Reflexion,  nimmt  die  Farbe  nach  10  Re- 
flexionen einen  ausgezeichneten  Glanz  und  ein  reines  Pur- 
purroth  an.  Dasselbe  ist  fast  homogen  oder  unzersetzbar 
^lurch  das  Prisma«  Der  Stahl  ist  das  einzige  unter  den 
^witfifsuchten  Metallen ,  welches  aucli  bei  vervielfältigter 
Reflexion  überrv^iegend  weifs  bleibt 

Die  Zurückwerfumr  an    durchsichtiffen    krystallisirten '  Z"rn.  k- 
Mittehi  ist  von  Brewster  und  Seebeck  untersucht  und'''''';7,.**7 '' 
von  MacCullagh  und  Neumann  theoretisch  begriindet«^;^:;:';'^,;:. 
forden.  Diese  Zuriickwerfung  hat  das  Characteristische,  dafs 
^'»<^b  nicht  alle  Umstände  rings  um  einen  Punct  gleich  sind, 
ßie  ivat  Einfallebene  parallelen  imd  rechtwinkligen  Schwin- 
gungen behalten  ihre  Richtung  bei   der  Reflexion  nur   in 
>»enigeii  bestimmten  Fällen  bei,  im  Allgemeinen  liefert  jede 

12* 
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^erfunK*^*de.  dieser  Schwingungen  eine  parallele  und  eine  rechtwinklij 
^  mctaiiilcr''  Composante.  Stets  aber  erhalten  diese  Composanten  n 
"igt  kVm»uV.  Phasenunterschiede  von  Vielfachen  des  halben  Kreisumfangi 
und  die  Polarisation  bleibt  sonach  geradelinig.  Das  Azim 
hängt  ab  von  dem  Verhältnifs  der  Amplituden  der  parallel 
und  der  rechtwinkligen  Composante  im  zurückgeworfen 
Strahle.  —  Dieses  unbekannte  Element  ist  aber  nicht  all« 
abhängig  vom  Einfallwinkel,  sondern  auch  von  der  Lage  c 
Einfall  ebene  gegen  die  Krystallaxe.  Es  ändert  sich  al 
wenn  man  die  reflectirende  Fläche  in  ihrer  eigenen  Ebc 
dreht.  —  Hat  man  zwei  Lagen  ausgefunden,  in  welchen  « 
Schwingimgen  der  reflectirten  Composanten  denjenigen  c 
einfallenden  Strahles  parallel  bleiben,  so  findet  man,  d 
in  denselben  dem  nämlichen  Einfallwinkel  verschiedei 
Amplituden  verhältnifs  entspricht  und  umgekehrt;  dieses  V< 
hältnifs  geht  durch  Null  bei  gewissen  Einfallwinkeln,  d 
AVinkeln  der  vollständigen  Polarisation.  Bei  senkrecht 
Incidenz  bleibt  das  Polarisationsazimut  im  Allgemeinen  nid 
ungeändert ,  wie  bei  den  homogenen  Mitteln.  Dagegen  ve 
ringem  sich  beide  Amplituden  in  gleichem  Verhältnifs  od 
das  Polarisationsazimut  bleibt  ungeändert  für  gewisse  schid 
Incidenzen  und  nur  bei  gewissen  besondern  Richtungen  A 
Einfallebene.  —  Zur  vollständigen  Erörterung  aller  moj 
liehen  Reflexionserscheinungen  fehlte  noch  die  Untersuchali 
der  Zurückwerfung  an  undurchsichtigen  krystaUisirten  Mittel 
welche  von  Senarmont  (1)  mittelst  sinnreich  construirU 
Apparate  ausgeführt  worden  ist.  Dieser  Forscher  ging  vc 
der  später  durch  die  Resultate  bestätigten  VoraussetzuD 
aus ,  dafs  bei  jenen  Körpern  sich  die  Eigenthümlichkeite 
der  Krystallreflexion  wieder  finden  würden,  jedoch  con^ 
cirt  durch  den  Character  der  Metallreflexion,  d.  h.  dar« 
den  veränderlichen  Phasenunterschied  zwischen  beiden  CoD 
posanten.  — -  Der  Apparat  besteht  aus  einem  senkrecht  st« 
henden,  getheilten  Kreise,    an  welchem  sich  zwei  Röhr« 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  897;  Pogg.  Ann.  Erganz..Bd.  II,  613. 
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von  20*"  Länge  bewegen  und  so  einstellen  lassen,  dafs  die  ^J^'iü^g\, , 
Mlfinie  der  Theilung  den  Winkel  ihrer  Axen  halbirt.  Ein^l^Sx" 
\imeine  verticaleAxe  drehbarer  Träger  wird 'so  aufgestellt,  ügcsili^iV«^^^^^^ 
dals  die  über  der  Axe  angebrachte  reflectirende  Fläche  in 
denMittelpunct  des  Kreises  und  senkrecht  gegen  denselben 
gestellt  ist  und  bei  der  Drehung  des  Trägers  sich  in  ihrer 
eignen  Ebene  bewegt  Ein  Behälter  kann  so  angebracht 
werden,  dafs  die  Reflexion  im  Innern  einer  Flüssigkeit  zu 
Stande  kommt.  Die  beiden  Rölu-en  unten  mit  senkrecht  gegen 
ihre  Axe  gestellten  Spiegelplatten  verschlossen,  tauchen 
dann  in  die  Flüssigkeit  —  Das  Licht  einer  Uhrlampe  fallt 
in  der  einen  Röhre  auf  einen  Nikol,  welcher  das  Azimut 
des  einfallenden  Strahles  bestimmt,  und  geht  dann  durch 
eine  Platte,  deren  beide  Hälften  aus  gleich  dicken,  senk- 
recht gegen  die  Axe  geschnittenen  Quarzen  bestehen.  Nach 
der  Reflexion  fallt  der  Strahl  auf  ein  doppelbrechcndes 
Prisma,  dessen  Azimut,  sowie  das  des  ersten  Nikols,  an 
gradnirten  Kreisen  abgelesen  wird.  —  Die  Veränderun- 
gen, welche  das  Licht  erfahrt,  werden  ausgedrückt,. wenn 

man  den  polarisirten  Strahl  2  sm  ^  t  in  zwei  circulare 
Schwingungen  von  entgegengesetzter  Drehung  zerlegt,  dem 
einen  System  gegen  das  andere  einen  Gangunterschied  6 
ertheilt,  dann  beide  parallel  und  rechtwinklig  zur  Einfall- 
ehene  zerlegt ,  die  Verminderung  der  Amplituden  gleich  h 
^d  k,  den  Phasenunterschied  gleich  q)  annimmt ,  und  end- 
lich die  Schwingungen  des  zurückgeworfenen  Strahles  senk- 
'f^eht  und  parallel  zum  Hauptschnitte  des  Zerlegers,  also 
^  das  ordentliche  und  aufserordentliche  Bild  zerlegt  Die 
heiden  Bildern  angehörenden  Schwingungen  sind  alsdann, 
^enn  man  das  Azimut  des  einfallenden  Strahles  mit  co,  den 
Kinkel  des  Hauptschnittes  des  Zerlegers  mit  der  Einfall- 
ebene mit  a  bezeichnet  : 

^=h«bacM(|+ö)  «in  (i+  9,+^t)-kco8a8in(^+o)  Bin{i+^t) 
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Zurück-  h  h 

wcÄu^und  wenn  man  tga  =  y  tga;  tga'  =  -  y  ^^^  «    « 

mctallUch- 

ügcKSJuui  ^^^  rcducirt,    so  findet  man  die  Intensitäten  des  ordc 
liehen  und  des  aiifserordentUchen  Bildes  proportional  : 

O.  -rh«fiiii>ft4-k«coa«B^  ri-co8<y(co82aco82o+  8in2a8ln2oco«rt 
Ui  -Ctt   MD  a  +  fc  CO«  a;  I  +  «in  <J  cos  2  «  cos2o(tg  2o  —  cos  9,««  2«) 

17    —A,!««»«     _LVl«;«1o^  fl— cos<J(co8  2a'cos2o+8in2a'8iii2ooosrt 
E,  =(h«cos«a.+  k»sm'a)  |  +  gj^  j  ^os  2  a'cos  2o  (tg2  «-cos^tg  2a0 

Dieselben  Formeln  stellen   die  Intensitäten  von  0  i 
E  im  Quarz  von  umgekehrter  Drehung  vor,  wenn  man 
Zeichen  von  d  ändert. 

Diese  Formeln  werden  zeigen,  wie  man  durch  le 
erkennbare  Zustände  des  Lichtfeldes ,  z.  B.  aus  der  Gl« 
farbigkeit  der  beiden  Segmente  in  einem  Bilde  oder  in  bei» 
zugleich,  dabei  complementarer  Färbung  beider  Bilder,  o« 
gleicher  Färbung  mit  complementarer  Intensität,  oder  endl 
gleicher  Färbung  und  Intensität  im  ordentlichen  und  aufs 
ordentlichen  Bilde,  alle  diejenigen  Momente  qualitativ  i 
selbst  quantitativ  erfassen  kann,  welche  bei  der  Zurückwerft 
des  Lichtes  interessiren  und  für  welche  die  seitherigen  Hül 
mittel  nicht  immer  genügten.  Diese  Momente  sind  Gai 
imterschiede  beider  Composanten  von  bestimmter  Qroi 
z.  B.  i  oder  |  Wellenlänge,  Einfallwinkel,  für  welche  bc 
Amplituden  gleichmäfsig  verringert  werden,  VorhandcM 
eines  Winkels  vollständiger  Polarisation,  endlich  Gxöfsc  • 
Phasenunterschiedes  und  des  Verhältnisses  -r-  für  irg« 
welche  Incidenz.  Uebrigeus  ist  bei  allem  diesem  festzuhah 
dafs  k  und  h  unter  der  Voraussetzung  eingefiUirt  ward 
dafs  die  zur  Einfallebene  parallelen  und  rechtwinl^ 
Schwingungen  auch  in  diesen  Richtungen  verbleiben,  ^ 
dann  eintritt,  wenn  die  Einfallebene  mit  einem  der  Hau 
schnitte  der  FresncrschenElasticitätsfläche  coincidirt  1 
beiden  Quarzsegmente  werden  dann  die  nämliche  Ftf 
zeigen,  wenn  die  obigen  Intensitätsäusdrücke  unabUBj 
vom  Zeichen  von  d  sind.    Die  Bedingungen  dafür  sind : 

tg2o  — cos$9tg2a=0;  tg2o  — cos^  .  tg2a's:0      (9) 
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^^"enn  das  nämliche  Azimut  lo  beide  Bilder  gleichfor-  ^'i^^^^' 
BUg  g^ben  soll,  mufs  cos  q)  (ig  2  a  -  tg2  a')  =  0  seyn,''^t1^t'^^ 

undnrchaich- 

und  diese  Bedingung  ist  für  y  =  y  erfüllt,   wo  dann  i^i"»**^**^- 

=  0  oder  =  90«  wird. 

Macht  man  unter  diesen  Bedingungen  fiir  den  Zerleger 

tga  =  0  oder  =  c»,  so  sind  die  Intensitäten  h*  (1  —  cos  d) 
undk*  (1  +  cos  cJ),  also  bis  auf  die  Intensität  die  Farben 
complementar.  Macht  man  dagegen ,  tg  a  =  1 ,  so  wird 
cos  2  c  =  cos  2  a'  und  es  werden  beide  Bilder  von  gleicher 
Intensität  und  Farbe.  —  Soll  bei  cos  q>  =  0  das  Azimut 
(^  noch  irgend  einen  beliebigen  Werth  behalten ,  so  müfste 
ff  =  cf'  =  45  oder  135®  sein,  was  unmög^ch  ist.  Man 
kann  m  diesem  Falle  nur  einer  der  Gleichungen  (2)  ge- 
nügen oder  es  kann  bei  einem  beliebigen  Azimut  des  ein- 
Wlenden  Strahles  im  AUgemeinen  nur  eines  der  beiden 
Büder  von  gleichförmiger  Farbe  werden.  Nimmt  man  z.  B. 

tt  ==  45  oder  135®,  so  ist  tg  a  =  ±  ^  und  die  Intensitäten 

2  h'  k*  h^  4-  k* 

^'  ^  h'-fk«  ^^^  ^*  ^^  h*  -f  k«  (^  ~"  ^^®  ^  ^^^  ^')>  ^^ 
wdentliche  Bild  wird  farblos,  das  andre  bleibt  farbig;   das 

;ekehrtc  findet  staJtt,  wenn  cot  a  =  ±  ^  wird.  —  Die 


cos  9  (tg  2  cf  —  tg  2  a')  =  0  ist  auch  erfüHt, 

wenn  tg  2a  =  tg2a',  d.  h.  wenn  a  =  y   +   «'    oder 

®=  ^4"  ß'»  ^^  zu  den  Gleichungen  tga.tga'-|"l=^ö 
und  tg«    ^    tga*  =    0  fiihrt;   da   mm    im  AUgemeinen 

tgortga'+j^  =  0  und  iga  -  tga'  =  ^  '  ^STTli'  ^^  ^^"^ 
JCöe  Bedingungen  nur  erfüllt,  wenn  h  =  k,  und  in  diesem 
'^«He  mA  die  beiden  Bilder  immer  complementar,  —  oder 
wenn  h  =  0,  was  das  Vorhandensein  eines  Winkels  voU- 
"Äidiger  Polarisation  voraussetzt  und  wobei  die  Intensitäten 
«n»  a  (l  —  cos  d)  und  cos  *  a  (1  —  cos  d),  also  die  Bilder 
^^  identischer  Farbe  und  complcmentarer  Intensität  werden. 
"^  Ist  der  Zerleger  bo  gestellt,    dafe  das  ordentliche  Bild 
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^J^g^'i^Bine  gleichförmige  Farbe  hat,  so  ist  tg2a  cos  q>  =  igS  op 
met.nj.ch.  und  die  beiden  Werthe  a  und  -^  -I-  a,  welche  dieser  Gl«- 

iiDdnrch«ieb>  ^ 

tlxeKrytttaUe.  ]l 

chung  genügen,  geben  zwei  Stellungen  Jes  Zerlegers  y  tga 

=  iga;  Ytga'=  tg  (j^-  +  «Jund hieraus j^=-~  cot a cot  a': 
sin  (a  +  a') 

COS  cp  =  tg  2  ci)  •     ,  (jriebt  man  also  dem 

^  °  i/—  sin  2 a  .   sm  2 a' 

einfallenden  Strahl  irgend  ein  festes  Azimut  und  mifst  die 
beiden  conjugirten  Azimute  a  und  a'  des  Zerlegers,  welche 
z.  B.  das  ordentliche  Bild  von  gleichförmiger  Farbe  ma- 
chen,   SO  kami  man  bei   irgend  emer  Incidenz  den  Pba^ 
senunterschid  (p  und  das  Verhältnifs  der  Amplitudenverrin- 
gerung  berechnen.    Die  Formeln  (1),  welche  sich  schon  so 
fruchtbar   in    der  Auslegung   der  Erscheinungen  des  oben 
beschriebenen  Apparates  erwiesen  haben ,  geben  auch  noch 
den  Weg  an ,    wie  man   erkennen  kami ,    ob  in  cos  q>  ein 
Zeichenwechsel  stattgefunden ,  q)  also   durch  90  oder  270* 
gegangen  ist,  was  entweder  iji  allmäligem  Fortschritt  gesche- 
hen kann,  wie  bei  den  Metallen  und  starkbrechenden  oder 
metallisch  undurchsichtigen  Krystallen,  oder  plötzlich  (S.172)» 
wie  bei  den  homogenen  Mitteln.    Die  erste  der  Formeln  (O 
in  Beziehung  auf  a  dift'erenzirt,    dann  (o  mittelst  der  Glei- 
chung tg  2  (X)  =  cos  q)  tg  2  a  oliminirt  und  a  =  a  =iO* 
oder  =  90®  gesetzt ,  was  so  viel  sagen  will ,  als  dafs  va»t^ 
das   ordentliche  Bild  auf  die  Gleichförmigkeit    zurückfuhr* 
und  den  Hauptschnitt  des  Zerlegers  parallel  oder  senkrecb* 

zur  Einfallebene  stellt,  giebt  y-  =  —  2  hk  sin  J.cosjp* 

Je  nachdem  h  und  k  von  gleichem  oder  entgegengesetzte«** 
Zeichen  sind,  oder,  wenn  man  diese  Gröfsen  nur  als  dhH^^ 
lute  Werthe  betrachten  will,  je  nach  dem  Zeichen  von  cos  ^ 
mufs  der  Zerleger  von  der  gedachten  Stellung  aus  etw^* 
vorwärts  oder  rückwärts  gedreht  werden,  wenn  man  (te?«> 
nämlichen  Farbenwechsel  herbeiführen  will.  —  Dieses  Mitt^ 
ist  z.  B.  ganz  vorzüglich  geeignet,  um  durch  den  bloftö» 
Anblick  zu  bestätigen,  dafs  der  Phasenunterschied  zwischeJ* 
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den  compoiiirenden  rechtwinkligen  Schwingungen   bei  der 
Zuröckwerfong  an   durchsichtigen   homogenen  Rütteln  von'^l 
rfer  senkrechten  Incidenz  bis  zum  Winkel  der  vollständigen  tilT« kI^uIaI' 
Polarisation  180®  und  von  diesem  Winkel  bis  zur  streifenden 

Inridenz  360*  ist,  während  y  ^^^  ^^^  ^^^^^  Grenzpuncten 
die  Werthe  1,  0,  1  annimmt,  wie  diefs  die  Fresnel'schen 
Fonneln  fordern.  Der  Winkel  der  vollständigen  Polarisation 
kann  mittelst  des  Apparates,  wie  oben  bemerkt,  aus  der  * 
Bedingung  gefunden  werden,  dafs  O  und  E  für  alle  Azi- 
mute des  Zerlegers  gleichzeitig  von  gleichförmiger  Farbe 
seien.  Senarmont  fand  den  Polarisationswinkel  für  Wasser 
=  53«  5S  für  Flufsspath  =  55o  1',  für  entfärbtes  Buch- 
eckemöl  =  55<>  43'.  —  Bei  den  Metallen  ist  der  Phasen- 
•  unterschied  der  beiden  rechtwinkligen  Componenten  bei  senk- 
rechter Incidenz  180®,  er  geht  beim  Polarisationsmaximum 
durch  270*    und   wächst  bei  der  streifenden  Incidenz   auf 

^•.    Die  entsprechenden  Werthe  von  -^    sind    1 ,    Mini- 
mum, 1.    Senarmont  fand  den  Winkel  des  Polarisations- 
''^^Xiuiums    für    verschiedene    Exemplare     von    Bleiglanz 
^^*  1.3'  bis  75«  22',   für  Stahl  75«  27',    fiir  Münzlegirung 
'3*  33'.  —  Die  durchsichtigen  starkbrechenden  Körper  bilden 
gewissermafsen  (S.  171  u.  172)  den  Uebergang  zwischen  den 
«omogenen  durchsichtigen  und  den  metallischen  Mitteln,  die 
•^plitude  der  in  der  Einfallebene  liegenden  Schwingung  geht 
"^^h  einen  sehr  kleinen  Minimum wertli  und  in  der  Nähe  des- 
selben geht  der  Phasenunterschied  sehr  rasch ,  wenn  auch 
"""^^T  stetig  von  180  durch  270  auf  SöO».   Wenn  das  Azimut 
7*  einfallenden  Strahles  und  <las  des  Zerlegers  Null  sind,  so 
P®^t    z.  B.  Blende  oder  Arsensulfid  das   ordentliche  Bild 
sch\Vach  aber  deutlich  grün,   das   aufserordentliche  lebhaft 
'^J^iiroth;  bei  geringer  Drehung  des  Zerlegers  geht  das  ersterc 
P*^^lich   in  einen  bleichen,  fast  farblosen  Ton  über,   dem 
^"^^ttelbar  Kosenroth  folgt. 

Was  die  durchsichtigen    doppelbrechcnden  Kcirper  be 
^^,  welche   bereits  sehr  vollständig   behandelt  sind,   so 
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begnügtesichSenarmont,  zwei  Fälle  zu  betrachten,  welche 
"mcudjitrh^**  von  Seebeck  vernachlässigt  zu  sein  schienen;  er  bestinuDia 
tii^b^iuae.  clie  schiefen  Incidenzen,   bei   welchen   die   beiden  Compo- 
santen  in  gleichem  Verhältnifs   verringert  werden,   so  dtfk 
das  Azimut  des  einfallenden  Lichtes  ungcändert  bleibt,  fener 
die  Aenderung  des  Azimutes  bei  senkrechter  Incidenz.  Beile 
Erscheinungen  finden  sich  auch  an  den  metallisch  undnrcb.^ 
sichtigen  Krystallen;  die  zweite  sogar  befreit  von  aller  Codi- 
plication,  welche  aus  der  elliptischen  Polarisation  entapiingt. 
—  Gleiche  Amplituden  der  componirenden  SchwingungeQ  im 
reilectirten  Strahle  erhalt  man  fiir  keine  Incidenz ,  wenn  die 
Einfallebeno  parallel  dem  Hauptschnitte ;    sie  wurde  diker 
rechtwinklig  dagegen  gestellt ,  w  und  a  zu  46**  angenommen 
und  der  Krystall    nacheinander  in  Luft,    AVasser  und  ent- 
färbtes Bucheckernöl  (n  =  1,470)  getaucht.    Die  Werthc 
der  Amplituden  sind  nach  den  Formeln  von  Neumann  (1) 
berechnet. 


Neigung  d.  refl. 

Fläche  gegen  die 

Axe. 

Beobachtete 
Incidenzen. 

Berechnete  Werthe 

I 

J 

45«   28' 

16«  00' 

—  0,252 

+  0,246 

in  Luft. 

0      7 

23«   47' 

—  0,2188 

+  0,2190 

45»   23' 

26     15 

—  0,1718 

4-  0,1704 

in  WiMcr. 

0       7' 

33       0 

—  0,071 

+  0,1072 

75     59 

—  0,551 

—  0,543 

45«   23' 

36     16 

—  0,0653 

+  0,0666 

in  Oel 

0       7 

>45       0 

—  0,0087 

+  0,0U 

51       7 

—  0,0109 

-  0.011 

Zur  Untersuchung  der  zweiten  Erscheinung  lieb  ß^ 
narmont  aufserhalb  der  Einfallebene  polarisirtes  Ijd^ 
unter  einem  andern  als  dem  Polarisationswinkel  auf  ^i^ 
dünnes  Glas  mit  parallelen  Flächen  fallen.  Der  reflectir*^ 
Theil  traf  hierauf  senkrecht  einen  horizontalen  Spiegel,  kehr*^ 
in  sich  zurück ,  um  abermals  auf  die  Glasplatte  zu  b!i/sM>» 
welche  er  durchdrang,  um  endlich  zum  Zerleger,  eia^*^ 
duppelbrecliendcn  Prisma  zu  gelangen,    eine  Vorrichtm»*?' 

(1)  In  den  Schriften   der  Berliner  Academie  fiir  1835;  Jonn*     ^ 
Math,  de  Mr.  Liouville. 
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sehr  äholich  dem  Nörrenberg'sclieii  Polarisationsapparat. ^^^;;;;**''''j^^ 
n  und  m  seien  die  Verringerungen  der  Amplituden  fiir  die  ".^elSiuch!** 
lur  Einfallebcne  der  Glasplatte  parallelen  und  rechtwink-  ülti^!t2^. 
ligen  Schwingungen  9  insoweit  sie  durch  Reflexion  an   der 
Glasplatte  und  viermalige  Brechung  an  dieser  und  der  Ober- 
flache  der  Flüssigkeit  hervorgerufen  werden,  h  und  k  seien 
die  Coefficienten  der  Schwächung,  welche  die  zum  Haupt- 
scluiitte  des  Krjstalls  parallelen  und  rechtwinkligen  Schwin- 
gungen erleiden,  so  gelangen,   wenn  der  Hauptschnitt  mit 
der  EinMsebene  der  Glasplatte  zusammenföUt,  die  Schwin- 
gongen  zum  Zerleger  mit  den  Amplituden  nh  cos  (o  und 
« k  sin  üi,   und  wenn  der   Hauptschnitt   rechtwinklig   zur 
Emfiülsebene  steht,   sind    die  Amplituden  n  k   cos  w   und 
.   iQh  am  ((;.  Nennt  man  a  und  a'  die  Azimute  des  ausfahrenden 
Strahle«,  so  ist  tga  =  ü;  tg  «,  tg  a'  =  -^  tg  lo  und 

k>'^"zrj^'    Es  erleidet  nach  der  Fresncrschen  Theorie  bei 

^^'Ju-echter  Licidenz  eine  Schwingung  durch  Reflexion  die 

^iwächung  fqr^,  wo  1  das  Verhältnifs  der  Fortpflanzungs- 

***cfewindigkeit  in  beiden  Mitteln  ist.   Diefs  ist  beim  Kalk- 

*P*U|  fiir  die  zum  Hauptschnitte  senkrechte  Schwingung 

!L^i, ßi-i 

i 


in^fTV  fi^  ^®  parallele  ^-^TjjWonn/u 


^-1 

\mg  : 


t/m*  cos*  A4-  m'*  ßia'A 
3Y'    Für  a  =  45«  ergab  die  Beob- 


m-f-l 


Jlifilie  gegemdie 

Werthe  ron 

Werthe  von  -^ 

Axe. 

beubachtat.       bereclinel. 

0»    V 

31«  42' 

0,7859 

0,7894 

in  Luft. 

4Ö*  28' 

38     32 

0,8924 

0,8902 

0      7 

13     42 

0,4937 

0,4902 

inWagser. 

i5    23 

28     18 

0,7329 

0,7355 

0      7 

0*  26 

0,08697 

0,0752 

in  Oel. 

45    23 

0       3 

0,02954 

0,05184 

Nur  die  letzten  Beobachtungen  entfernen  sich  merklich 
^^^^  theoretischen  Resultate,  weil  die  gemessenen  Winkel 
*^^in  sind  und    die  Beobachtungsfehler  darum  einen  allzu 
^obeii  Einflufis  üben. 
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Unter  den  mit  metallischer  Undurclisichtigkeit  begabten 
Kry stallen  fand  Senarmont  das  Schwefelantimon  für  seine 
ti^^K^Sk.  Untersuch^ing  geeignet.  Dasselbe  krystallisirt  in  geraden 
rhombischen  Prismen,  die  Spaltungsebene  halbirt  den  Winkel 
der  optischen  Axen  und  enthält  die  dazu  senkrechte  Axe. 
—  Stellt  man  die  Spaltungsfläche  so  auf,  dafs  man  sie  in 
ihrer  Ebene  drehen  kann,  so  nehmen  bei  einer  Incidenz  von 
78®  30'  beide  Bilder  gleichzeitig  eine  gleichförmige  Färbung 
an,  wenn  die  Einfallebenc  zur  Axe  des  Krystalls  parallel 
ist,  und  bei  76®  40',  wemi  ^e  zu  ihr  senkrecht  steht,  was 

jedesmal  dem  Phasenunterschiede  q>  =  ^  entspricht  — 
Wenn  man  in  einer  der  beiden  Lagen  und  bei  irgend  einer 
Incidenz  das  eine  der  beiden  Bilder  gleichförmig  gemacht 
hat,  so  sieht  man  die  Farbentöne  seiner  Hälften  auseinander- 
gehen, sowie  man  den  Spiegel  dreht;  der  Gegensatz  er- 
reicht sein  Maximum,  wenn  die  Einfallebene  die  entgegen- 
gesetzte Lage  zur  Krystallaxe  angenommen  hat.  —  Wenn 
man  immer  das  ordentliche  Bild  zur  Gleichförmigkeit  m- 
rückfuhrt,  erscheinen  die  beiden  Segmente  von  E  in  Farben, 
deren  Contrast  anfangs  mit  abnehmender  Incidenz  zunimmt» 
zuletzt  aber  wieder  schwächer  wird.  Bei  18 •  30'  werden 
beide  Bilder  gleichförmig  und  complementar,  wenn  die  Ein- 
fallsebene  parallel  der  Axe.  Dann  ist  also  ^  =  L  Nimmt 
die  Incidenz  noch  mehr  ab,  so  hören  die  Bilder  auf  gleich- 
zeitig gleichförmig  zu  seyn,  wie  auch  die  Krystallaxe  liege« 
Man  gewinnt  somit  auf  die  anschaulichste  Weise  alle  Kenn- 
zeichen der  Krystallreflexion,  und  Senarmont  hat  nicW 
unterlassen,  noch  zahlreiche  numerische  Bestimmimgen  hin- 
zuzufögen  (1).  —  Die  senkrechte  Reflexion  am  Schwefel* 
antimon  zeigt  durchaus  die  nämlichen  Eigenthündichkeiten 
wie  am  Kalkspath ,  doch  scheint  die  Doppelbrechung  ^^ 
niger  kräftig  zu  sein  und  es  tritt  dagegen  eine  schwach^ 
aber  deutliche  Farbenzerstreuung   auf.    —     Die  beiden  bi^ 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  436;  Pogg.  Ann.  Ergänz. -Bd.  H,  W*- 
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jetzt  genannten  Lagen  der  Einfallebene  fielen  mit  zwei  werfu!rf ^^  d*.« 
ftraptschnitten  der  Fresnel'schen  Elasticitätsfläche  zusam- "-'^^'^Tiiitc'h'' 
men.  Wenn  man  die  Krystallaxe  schief  gegen  die  Einfall- ti^cK^yVuu;. 
ebene  neigt,  so  erlöscht,  wenn  man  den  Doppelquarz  weg- 
last und  die  Hauptschnitte  des  Nikols  und  des  Zerlegers 
paraDel  oder  rechtwinklig  zur  Einfallebene  stellt,  keins  der 
beiden  BQder,  was  auf  eine  Ablenkung  der  Polarisations- 
ebene schliefsen  läfst  Um  zu  erkennen,  ob  das  Licht  ellip- 
tkh  polarisirt  sei,  zerlegt  man  den  reflectirten  Strahl  mit 
einer  gegen  die  Axe  senkrechten  Kalkspathplatte  und  einem 
Tumalin;  man  beobachtet  eine,  wenn  auch  schwache, 
Verschiebung  des  schwarzen  Kreuzes  und  der  Ringe,  jedoch 
nur  dann ,  wenn  die  einfallende  Scliwingung  parallel  der 
EinMebene  und  die  Incidenz  nicht  kleiner  als  75  bis  80® 
ist  -  Man  findet  also  bei  den  krystallisirten  undurch- 
sidtigen  Körpern  die  Eigenschaften  der  Krystall-  und  Metall- 
reflßxion  gepaart ;  die  Doppelbrechung  in  den  opaken  Kör- 
pern ist  in  dem  Vorstehenden  liinlänglich  bewiesen  und 
biennit  eine  Lücke  iii  der  experimentellen  Grimdlagc  der 
Wellentheorie  glücklich  ausgefiillt. 

*  Dove  (1)  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Licht  senkrecht  ^•^'•'" 
«rf  eine  rauhe  Fläche,  z.  B.  eine  weifse  Wand  fallen  läfst,  **"'' 
dieses  gleichmäfsig  zerstreut  und  reflectirt  werde,  während  an 
^er  spiegelnden  Fläche  das  aufserhalb  der  Einfallebene 
*wuckgeworfene,  also  zerstreute  Licht  in  den  Ebenen  po- 
«Airt  sei,  in  welchen  es  wahrgenommen  werde.  Betrach- 
^  man  ein  gefimifstes  Oelgemälde  mit  einem  Nikol,  so 
^«schwindet  der  Glanz.  Um  zu  der  Ansicht,  dafs  natür- 
liches Licht  nicht  aus  zwei  senkrecht  zu  einander  polarisir- 
^n  Componenten,  sondern  aus  Schwingungen  in  allen' mög- 
lichen Richtungen  senkrecht  zmn  Strahle  bestehe,  einen 
^^ärag  zu  liefern,  schlißt  Do ve  in  eine  dicke  Glasplatte 
^e  konische  OeflBiurig  ein,  imd  liefs  die  Sonnenstrahlen 
^ch  eine  ringförmige  Oefihung  senkrecht  auf  die  gröfsere 

0)  Bert  Acad.  Ber.  1847,  75;  Pogg.  Ann.  LXXI,  115;  Phil.  Mag. 
[3]  XXX,  469. 
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^'»*,';|;'„''"*  Grundfläche  des  abgestumpften  Kegels  fallen,  die  an  di 
geschliffenen  Seitenfläche,  da  der  Winkel  an  der  Spitze  d 
Kegels  70*  50'  betrug,  in  allen  möglichen  Azimuten  poi 
risirt,  nach  der  Zurückwerfung  sich  in  einem  Punkte  sehn 
ten.  Dieses  Licht  verhielt  sich  gegen  ein  Glimmerbh 
und  einen  Analysator  wie  natürliches. 

p'L^wnrir/e*  Brückc  (l)  hat  die  Farbenfolge  in  den  Newton'ich< 
Ringen  genauer  studirt,  indem  er  die  Farben  der  Qyp 
plättchen  im  Polarisationsapparat  bei  ganz  allmählig  anwad 
sender  Dicke  einer  genauen  Betrachtung  unterwarf.  ] 
der  ausführlichen  Beschreibung  der  Farben  der  sechi  e 
sten  Ordnungen  finden  sich  einige  Berichtigungen  d 
New  ton' sehen  Scala. 

F^rtlnring'e.  ^^®  ^'^^  NobiH  cutdeckteu  Farbcuringe,  welche  dun 
metallische  Niederschläge  auf  einer  Metallplatte  entstehe 
wenn  dieser,  als  der  einen  Electrode,  ein  Metalldraht  i 
zweite  Electrode  in  einigem.  Abstand  senkrecht  gegenfibe 
gestellt  wird,  werden  nach  Becquerel  gut  dargestel 
wenn  man  eine  Neusilberplatt«  mit  einer  dünnen  Schic 
einer  Auflösung  von  Bleioxyd  in  Kalihydrat  übergiefst  m 
das  freie  Ende  eines  nach  Wollaston  in  einem  Glairol 
äufserst  fein  ausgezogenen  Platindrahtes  gegenüberstd 
indem  man  ihn  mit  dem  negativen,  die  Platte  mit  dem  p 
sitiven  Pole  einer  Säule  von  8—10  Elementen  verbind 
—  Beetz  (2)  fand  übrigens  galvanisch  vergoldete  Silb« 
platten  und  Platinplatten  zur  Erzielung  regelmäfsiger  Si^ 
Systeme  geeigneter.  Da  die  Dicke  des  metallischen  Niedc 
Schlags  von  dem  Mittelpunkt  nach  dem  Rande  hin  abnimfl 
so  bieten  die  Ringe  die  umgekehrte  Anordnung  der  Nei 
ton 'sehen  dar,  mit  welchen  sie  übrigens  einerlei  Erklarong 
grund  haben. 

E.  Becquerel  hat,  um  eine  genauere  Theorie  d 
Erscheinung  zu  geben,  die  Abnahme^  der  Dicke  der  Metal 
Schicht  vom  Mittelpunkte  nach  dem  Rande  hin  durch  d 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  682.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  71;  I* 
Mag.  [3]  XXXm,  7. 
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Gleichung  y  =  -y  ausgedrückt,   worin  A   eine  Con« 

sttnte,  m  der  Abstand  der  Polspitze  von  der  Platte,  x  die  Ent- 
fernung des  betrachteten  Punktes  vom  Mittelpunkt  des  King- 
BTstemiy  y  die  Dicke  der  Metallschicht  bedeutet,  und  das 
Ohm'sche  Gesetz  zu  Grunde  gelegt  ist.  —  Kann  man  ni 
g^en  X  vernachlässigen,  so  vereinfacht  sich  die  obige  Glei- 
chung, indem  y  =  — ,  und  hiermit  sollen^nach  Becquerel 

zwei  Beobachtungsreihen  gut  gestimmt  haben.  Du  Bois- 
Reymond  (1)  findet  diese  Uebereinstiimnung  unerklärlich, 
da  jene  Gleichung  auf  einer  mangelhaften  Theorie  beruhe. 
Die  Ströme  breiten  sich  von  jedem  Punkte  der  angewen- 
deten Polspitze  kegelförmig  nach  der  Platte  hin  aus ;  bringt 
DMn  diesen  Umstand  mit  Hülfe  der  höheren  Kechnung  in 
Anschlag,  immer  mit  Zugrundelegung  des  Ohm'schen  Ge- 

wtJCB,  Bo  kommt  die  Gleichun£r  y  = /.         , 

worin  Q  der  Halbmesser   des  Poldralites  ist.    Kann  man  ({ 

'öidm  gegen  x  vernachlässigen,  so  hat  man  endlich  y  =-7; 

*o  dafs  also  die  Dicken  der  niedergeschlagenen  Schichte 
»ch  umgekehrt,  wie  die  Würfel,  nicht  wie  die  ersten 
Potenzen  des  Abstandes  von  der  Mitte  verhalten.  Beetz 
^  es  unternommen  ,  die  Richtigkeit  dieser  Gleichung 
^rimentell  zu  bestätigen,  indem  er  die  Halbmesser 
d^  dunkeln  und  hellen  Ringe  (im  zweiten  Ringsystem), 
"*>  monochromatischer  Beleuchtung  durch  die  den  Linien 

R  ri    ta 

'*»  *^>  E  und  F  entsprechenden  Stellen  des  Spectrums,  mafs. 
**  Uebereinstimmung  war  höchst  befriedigend ,  während 
^  Becquer ersehe  Gleichung  bedeutende  Differenzen 
pebt.  —  Da  nach  Messimgen  von  Beetz  der  Brechungs- 
'^dex  des  Bleisuperoxyds  =  1,964,  also  kleiner  ist,  als  der 
d*«  Goldes,  so  müssen  die  geraden  Producte  der  dritten  Po- 
tenzen  der  Halbmesser  fiir  die  dunkeln  Ringe  und  die  Pro- 

(^)  Poftf.  Ann.  LXXI,  71;  Phil.  Mag.  [3]  XXXHl,  7. 
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ra'*benrinr* .  ^^^^^  ^^^  ^^^  ungeradcii  Zahlen  für  die  hellen  Ri 
stante  Werthe  geben.  Auch  dies  bestätigte  sich  g 
mit  Ausnahme  der  beiden  äufsersten  Ringe ,  welc 
die  Begrenzmig  der  Platte,  durch  die  in'  der  Mitt 
auftretende  Ladung  im  Verhältnifs  zu  klein  ausfaJ 
ten,  sowie  dieser  Fehler  auch  durch  Vemachlässi 
Gröfse  m  noch  vermehrt  werden  mufste. 

Er.cLoinnn.  ^^f  gj,^g  Arbcit  vou  Brcwstcr  (1)  über  die 

f(on  an  dünnen  \    / 

*iiril!"i!iTiür.  nungen,  welche  dünne  Platten  im  polarisirten  Lieh 
und  welche  das  PM,  Mag,  für  1848  mittheilt,  gla 
hier  nicht  naher  eingehen  zu  sollen,  da  diese  Arbe 
in  den  PMbs,  Trans,  für  1841  publicirt,  bereits  v 
Zeit  in  andern  wissenschaftlichen  Journalen  (2)  n 
worden  ist.  Nur  das  Hauptresultat  setzen  wir 
Wenn  zwei  polarisirte  Lichtbündel,  reflectirt  von 
chen  einer  dünnen  Platte,  die  auf  einer  reflectirend 
von  anderm  Brechvermögen  liegt,  mit  einander  int 
so  geht  keine  halbe  Undulation  verloren,  oder  e 
Ringe  mit  weifsem  Mittelpunkte  gebildet,  wenn  di 
seitige  Neigung  der  Polarisationsebene  gröfser  isl 
Ist  diese  Neigung  kleiner  als  90®,  so  geht  eine  h 
dulation  verloren,  und  es  entstehen  Ringe  mit  sc 
Mittelpunkte;  ist  endlich  die  Neigung  genau  90®, 
feriren  die  Lichtbündel  nicht,  uud  es  werden  kei 
gebUdet. 
Theorie  G.  Stokes  (2)   hat  sich  mit  der  Theorie  des 

"Mute* de**"  2^^  Flecks  in  der  Mitte  der  Newton 'sehen  Ringe 
New^onj^chen^ig^^  Sciuc  Liteusitätsformcln  für  das  reflectirte  ; 
ben  aufser  den  bereits  bekannten  Resultaten  noch^ 
Fleck,  wenn  der  Einfallwinkel  zwischen  dem  de 
Reflexion  und  einem  andern  durch  einen  einfachen  1 
gegebenen  Werthe  liegt,  gröfser  ausfallt  iji  senk 
Einfallebene  polarisirtem  Lichte,  als  im  Lichte,  w 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  181.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LVID 
—  (3)  Instit.  1848,  290. 
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dieser  Ebene  polarisirt  ist    Die  Beobachtung  bestätigt  die- 
ses Resultat. 

Brewster  hat  im  Jahre  1829  die  Entdeckung  gemacht^  iri<ire»d«t 
dafs  das  Farbenspiel  der  Perlmutter  durch  Abdruck  der 
Oberfläche  auf  Blei,  Zinn,  leichtflüssiges  Metallgemisch  etc. 
übertragen  werden  kann.  Da  die  Erscheinung  an  diesen 
Körpern,  ihrer  Oxydirbarkeit  wegen,  vergänglich  ist,  so 
empfiehlt  Brockelsbj  (1),  dieselbe  durch  Galvanismus 
tof  Silber  zu  übertragen,  indem  man  das  leichtflüssige  Mc- 
tallgemisch  nach  dem  Erkalten  in  Cyansilberlösung  als  ne- 
g»tiven  Pol  einer  kleinen  Batterie  anwendet.  Dove  (2)  iri«i.end«, 
tbeüt  mit  Bezug  hierauf  mit,  dafs  er  bereits  1839  galvano- 
pltstische  Abdrücke  von  irisirenden  Knöpfen  m  Kupfer  ver- 
fertigt habe. 

Hausmann  (3)  hat  eine  Zusammenstellung  aller  Fälle,  o^~J;„ 
in  welchen  Mmeralien  irisirende  Oberflächen  zeigen,  ge-  Ä„„er"iirn. 
ff^i  und  diese  Erscheinung  auf  ihre  verschiedenen  Ur- 
Mchen  zurückgeführt.  Die  Farbenerscheinung  beruht  im- 
Bwr,  wie  bei  dem  angelaufenen  Stahle,  auf  einer  oberflächi- 
gön  Schicht ,  welche  mit  der  übrigen  Mineralmasse  hete- 
wgen  ist  und  vom  Lichte  durchdrungen  wird.  Die  Ent- 
•Wiung  einer  solchen  heterogenen  Schicht  aber  beruht 
öi^weder  auf  einem  Ueberzug  aus  einem  andern  Mineral, 
^  er  namentlich  durch  Eisenoxydhydrat  (z.  B.  auf  Eisen- 
glanz) oder  Manganoxydhydrat  gebildet  wird,  oder  auf 
®"*«r  chemischen  Veränderung  der  Mineraloberflächen, 
'^•'ölich  einer  Oxydation,  meist  von  Wasseraufnahme  beglei- 
^  nnd  entweder  ohne  oder  mit  Ausscheidung  eines  andern 


Unter  den  Mineralien  der  ersten  Art  zeichnet  sich  der 
^^aenik  durch  raschen  Uebergang  der  frischen  Flächen  ins 
^''"nren  aus,  im  lujftleeren  Raum  oder  trockner  Luft  erhält 
*^li  derselbe  jedoch  jahrelang  unverändert.  Es  gehören  da- 
^  ferner  Wismuth,  Speiskobalt,  Hartkobalterz,  Arsenikkies, 

(1)  Sai  Am.  J.  [2]  I,  112;  Pogg.  Ann.  LXX,  204.  -  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXl,24e.  -  (8)Instlt.  1848,  160;  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  264. 
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Iritirend« 
OberflKchen 


Kobaltglanz ^  Nickelglanz ,  Bleiglanz,  Magneteisen.  — 
Min3ien.  ^cn  Mincraüen,  bei  welchen  das  Irisiren  durch  Oxyi 
tion,  verbunden  mit  Ausscheidung  eines  Elementes,  entstc 
gehören  Schwefelmetalle ,  welche  sich  in  Oxyde  und  I 
drate  verwandeln,  wue  Wasserkies,  Schwefelkies,  Magn 
kies,  Kupferglanz,  Kupferkies,  Buntkupfererz.  Bei  d 
letzteren  Mineral  bedingt  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
Zersetzung  der  Oberfläche,  lieber  Schwefelsäure  im 
einer  Glocke  erhalten  sich  die  Flächen  jahrelang  fri 
ohne  eine  Spur  von  Irisfarben;  sie  färben  sich  dag6( 
in  2  Stunden,  wenn  Wasser  unter  die  Glocke  gesc 
wird.  —  Weiter  sind  Antimonglanz,  Zinkenit,  Feden 
Kupferanümonglanz,  Kothgiltigerz,  Fahlerz  hierhin  zu  rei 
nen.  —  Oxydation  mit  Ausscheidung  von  Wasser  ist 
Ursache  des  Irisirens  bei  dem  Graubraunstein  >  Oxyditi 
unter  Ausscheidung  von  Kohlensäure  bei  dem  Sphäroaide: 
Eisenspath,  Braunspath,  Bitterkalk  imd  Magnesit.  —  Irisu 
durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  beobachtet  s 
am  Silberglanz.  —  In  allen  Fällen,  in  welchen  das  Insu 
auf  einer  Oxydation  beruht,  befordert  man  dasselbe  dm 
Erhöhung  der  Temparatur.  Die  Veränderungen  der  Ob 
fläche  sind  in  der  Hitze  nicht  immer  die  nämlichen,  y 
hei  gewöhnlicher  Temperatur;  bei  manchen  Mberal 
erzeugt  die  Hitze  eine  Verglasung  der  oberflächigen  Sdbic 
wie  bei  dem  Lepidomelan,  Ilvait,  Arfvedsonit  und  Om 
linit.  —  Andere  Mineralien  endlich  tragen  an  der  Ob 
fläche  nur  irisirende  Schuppen,  wie  der  Ilvait,  Thalliti 
braunen  Varietäten  von  Glimmer  tmd  andere  Silicate. 
Farb«n.  Haidiuger  (1)  hat  einen  weiteren  Beitrag  zum  S 

Kx7tt«ne.  dium  der  Farben  der  krystallisirten  Körper  geliefert  dm 
Untersuchung  des  metallglänzenden  Schillers,  welcher  m 
chen  Krystallen  (2)  ein  so  prachtvolles  Ansehen  giebt  i 
beweist,  dafs  nicht  nur  die  Farben  des  durchgehenden,  K 
dem  auch  die  des  reflectirten  Lichtes  von  der  Lage  c 
Flächen  gegen  die  Axen  des  Krystalls  abhängig  siod.  £ 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  321.  —  (2)  Pogg.  Ana.  LXX,  574 


Optik.  195 

leichnen   wir    das    ordentliche  Bild    der    dichroskopischen  J^^"" 
LoBpe  mit  O,  das  aufserordentliche  mit  E,   so  haben   die  '^'^•""* 
Beobachtnngen  Folgendes  ergeben.    1)  Kaliumplatincyanür. 
Im  durchfallenden  Licht  senkrecht  gegen  die  Axe   blafs 
scbwefelgelb^  längs  der  Axe  himmelblau.    Im  reflectirten 
Licht ,  die  Einfallebene  senkrecht  zur  Axe  :  O  mit  Glas- 
glaia,  E  glanzlos;  die  Einfallebene   parallel  der  Axe  :  O 
fiarblos  glänzend,  E  mit  blauem  Lichtschein;  von  der  End- 
flüche zurückgeworfen  :  O  und  E  gleich  blau.    2)  Barium- 
platincyanür.    Im  durchfallenden  Lichte:    O   rein  gelb,  E 
gelb  mit  Beimischung  von  Roth  und  Grün.    Im  reflectirten 
laichte,  die  Einfallebene  senkrecht  zur  Axe  :  O  weifs,  E  farb- 
ixzid  glanzlos ;  die  Ein&Uebene   parallel  der  Axe  :  O  weifs, 
S   lasurblau.    —   Wenn  man  den  Erystall  so  gegen  das 
Licht  halt,  daft  er  durch  eine  Endfläche  erleuchtet  wird, 
80  erscheint   die  Kante   zwischen  dieser  und  einer  Seiten- 
flache  mit  einem  reichen  zeisiggrünen  Lichtschein,  welcher 
in  der  dichroskopischen  Loupe  ganz  in  das  Bild  O  eingeht, 
während  E  die  rein  gelbe  Durchgangsfarbe   zeigt.    Diese 
Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Beobachtungsart  Hai  din- 
ger's  zu  characterisiren.  Er  untersuchte  aufser  den  genann- 
ten Stlzen  noch  Magnesiumplatincyanür,  welches  im  durchfal- 
lenden Lichte  carminroth,  im  zurückgeworfenen  grün  und  blau 
ist;  Murexid,  welches  dunkelroth  im  durchfallenden,  grün 
goldgliinzend  im  zurückgeworfenen  Lichte  ist;  Hydrochinon, 
Khwarzgrün  mit  grüngelber  Metallfarbe;  oxalsaures  Platin- 
oxydd,  welches  sich  aus  der  olivengrünen  Auflösung  mit  kup- 
fen*othem  MetaUglanze  absetzt  und  woran  sich  aufserdemblau, 
^^ackbraun  und  violblaa  zeigen ;  Indig,  kupferroth,  gold-  und 
meisinggelb.  Hai  ding  er  nimmt  zur  Erklärung  dieser  Erschei- 
nongen  an  der  Ghrenzfläche  zweier  optischer  Mittel  noch  eine 
Aethersdiicht  von  besonderer  Beschaffenheit  an;  die  erste 
*^he  derselben  liefert  die  Reflexion  des  weifsen  Lichtes,  so- 
^evon  ihr  aus  die  doppelte  Brechung  undFarbenzerstreu- 
^  beginnt    An  der  zweiten  Fläche  erfolgt  dann  die  Re- 
flexion eines  Theils  des  einen  Farbenbildes,  wie  z.  B.  bei 
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dem  Magnesiumplatincyanür  das  Grün  des  aufserordentlichen 
Strahles  reflectirt  wird.  Diese  Erklärung  ist  eine  durch- 
aus willkürliche,  da  kein  anderes  optisches  Phänomen  vi 
das  Vorhandensein  einer  eigcnthümlichen  Aetherschicht  u 
der  Oberfläche  hinweist. 

Minding  (1)  hat  einen  Ausdruck  des  SnelTschei 
Licht'e..  Brechungsgesetzes  mitgetheilt,  welcher  für  manche  Anwen 
düngen  bequemer  zu  sein  scheint,  als  der  gewöhnlicbe 
Zwei  dioptrische  Sätze,  der  eine  von  Dupin  und  Malm 
der  andere  von  Gergonne,  werden  von  Minding  mi 
Hülfe  seines  neuen  Satzes  kürzer  bewiesen,  als  von  de 
Entdeckern.  Der  Ausdruck  des  Brechungsgesetzes  ist  fd 
gender  :  der  Cosinus  der  Neigung  des  verlängerten  ein 
fallenden  Strahles,  gegen  irgend  ein  beliebig  auf  der  Gram 
fläche  des  brechenden  Mittels  vom  Einfallpunkte  aus  gezc 
genes  Linearelement,  steht  zu  dem  Cosinus  der  Neigung  de 
gebrochenen  Strahles  gegen  dasselbe  Linearelement  in  einei 
Constanten  Verhältnisse,  nämlich  dem  des  Brechungsvei 
hältnisses.  —  Es  seien  rj  und  rj*  die  Winkel  des  verlii 
gerten  einfallenden  und  des  gebrochenen  Strahles  mit  da 
in  der  Einfallebene  liegenden  Linearelement,  ^  und  9^  di 
Winkel  dieser  Strahlen  mit  einem  andern  in  der  brech« 

den  Fläche  liegenden  Elemente,  so  ist  sin  Ty  -^  >? J  = 

n  sin  yjj  —  tj'j  oder  cos  37  =  n  cos  i?',  weiter  wenn  d  d( 

Winkel  beider  Elemente  ist,  cos  d-  =  cos  tj  cos  d;  cos  » 

=  cos  7]'  cos  d,   also  auch   cos  0-  =  n  cos  ^',    was  de 

obigen  Satz  enthält. 
fcrÄV  Bravais  (2)   hat  das  Brechungsverhältnifs  des  Eisi 

de.  Eitel,  jjjj^^gig^  (jgg  Wollaston'schen  Goniometers  gemessenem] 

folgende  Werthe  erhalten: 


Mitte  des  Roth  1,8070 
„  n  Orange  1,3085 
^      y,     Gelb         1,3095 


Mitte  des  Qrün        1,3115 
n      »     Blaa  1,8150 

n      9    Violett      1,8170 


(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  V,  113;  Pogg.  Ann.  LXX,  268.  —  (2)  J^ 
eh.  phys.  [3]  XXI,  361;  Pogg.  Ann.  £rgänz.-Bd.  II,  576. 
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Airy  (1)  giebt  einen  Zusatz  zu  seiner  Arbeit  über  die  ^"°»""*«"- 

L/chtintensität   in  der  Nachbarschaft   der  Brennlinien.    De 

Morgan  bat  hiemach  das  Integral  /^^  d  w  cos  (w*  —  m  lo) 

hl   einer  Reihe  integrirt,  während  Airy,  um  das  ihm  dunkel 

Krhcinende  Integral y)jd  .*^  cos  &  zu  umgehen,  die  Quadraturen 

Angewendet  hat« 

Brewster  (2)    hat  bekanntlich    vor  einer  Reihe  von'»»^>«n»e»- 

•  tr^aniig. 

Jahren  schon  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  das  Spectrum  nur  ztuammen. 
ans  drei  Grundfarben,  rot/t ,  gelb  und  hlan  bestehe,  welche  «pectnim.. 
Bio!  über  die  ganze  Länge  des  Farbenbildes  mit  ungleicher 
Intensität  erstreckten  und  so  nicht  allein  orange ,  grün  und 
violett  als  Mischfarben  gäben,  sondern  auch  noch  eine  ge- 
wisse Menge  weifsen  Lichtes  über  das  Spectrum  verbrei- 
teten, welches  darum  unzerlegbar  sei,  weil  es  aus  verschieden^ 
farbigen  Straf  Jen  van  gleicher  BrechbarkeU  bestehe.    Das  Motiv 
zn  dieser  Ansicht    hat   die  Beschaffenheit   des  Spectrums 
geliefert,  wenn  man  dasselbe  durch  farbige  absorbirende 
Äfittel,  wie  z.  B.  durch  Smalteglas,  betrachtet.    Roth  tritt 
unmittelbar  neben  glänzendem,  reinem  Gelb  auf,  das  Orange 
ist  verschwunden  etc.    Airy  (3)  hat  einen  Versuch  gemacht, 
Brewster' s  Resultate   als  aus  unvollkommenen  Beobach- 
tungen hervorgegangen  darzustellen ;    er  sagt,   das  modifi- 
nrte  Spectrum  müsse  unmittelbar  mit  einem  unveränderten 
vergKchen,    alles    fremde    Licht    abgehalten   werden;    er, 
Airy,   eriimere   sich  vor   längerer   Zeit   sorgfältige  Ver- 
wehe mit  absorbirenden  Mitteln  angestellt  zu  haben,  welche 
Brewster's    Meinung    durchaus    widersprächen.     Brew- 
ster (4)  hat  diesen  Angriff  indessen  mit  Glück  zurückge- 
wiesen, indem  er  bemerkt,   dafs  bei  seinen  Beobachtungen 
*De  jene  Rücksichten  genommen  worden,  dafsJohnHerschel 
ähnKche  Resultate  erhalten  habe,  und  dafs  ein  aus  der  Erin- 
nening  unvollständig  mitgetheilter  Versuch  weder  geeignet 
5€i,  seine  mit  hunderten  von  absorbirenden  Mitteln  gewon- 

(1)  Pba.  Mag.  [3]  XXXm,  311.  -  (2)  Edinb.  Trans.  Xn,  123.  — 
(3)imi.Mig.  [3]  XXX,  73;  Pogg.  Ann.  LXXI,  393.  —  (4)  Phü.  Mag. 
ß]  XXX,  158;  Pogg.  Ann.  LXXI,  397. 
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neuen  Resultate  umzustofsen ,  noch  von  einem  Geschi 
Schreiber   der    inductiveu  Wissenschaften   (Whewcll) 
unzweifelhafte   Thatsache    auf  die   späteste   Nachwelt 
bracht  zu  werden. 

A^^B^L-  Melloni  (1)  giebt  einen  Bericht  über  Draper's 
"^**"'  beiten  über  Lichtentwickelung  beim  Glühen,  und  nimmt 
legenheit  zu  einer  Kritik  von  Brewster's  eben  erwSh 
Untersuchungen  über  die  Constitution  des  prismatis« 
Farbenbildes.  M.  wirft  diesem  Naturforscher  vor,  er  ! 
sich  durch  den  Effect  eines  complexen  Farbenbildes  täus* 
lassen ,  indem  bei  homogenen  oder  Elementarspec 
welche  Melloni  bei  seinen  Versuchen  angewendet  zu  b 
versichert,  niemals  Gelb  dicht  neben  Roth  zu  sehen  » 
dem  Fall,  dafs  man  das  Orange  durch  ein  absorbirendes  ]U 
weggenommen.  —  Brewster  (2)  weist  diese  Zumulh 
sowie  die  ganze  Kritik  Draper's  undMelloni's,  mitvo 
Rechte,  als  ungeschickt,  auf  das  Entschiedenste  zurüd 

LKiiM«tr«ir«n         Wcnu  mau  mittelst  eines  Heliostaten  Sonnenlicht  d 

im  Bonnen- 

■p«ctniin.  gjj^g  Spalte  in  ein  dunkles  Zimmer  treten  läfst,  so  beoba< 
man  im  prismatischen  Farbenbilde,  namentlich  dann,  i 
die  Spalte  enger  wird,  mehr  oder  weniger  LängsstK 
welchevonZantedeschi(3),  Ragona-Scina(4)undW 
mann  (5)  merkwürdiger  Weise  aus  Reflexion,  Brech 
Dispersion,  Interferenz  und  Beugung  hergeleitet  wui 
während  Knoblauch  und  Karsten  (6),  Kuhn  (7) 
Crahay  (8)  mit  leichter  Mühe  nachwiesen,  dafs  jeneS 
fen  einzig  von  ünvollkommenheiten  des  Apparates , 
Unebenheiten,  Staubtheilchen  an  dem  Spiegel  und 
Spalte    herrühren.    Die  Arbeiten    der    drei    erstgenan 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXH,  262;  Pogg.  Ann.  LXXV,  62;  Arch 
nat.  V,  238.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  461;  XXXH,  489;  Pogg. 
LXXV,  81.  —  (3)  Raccolta  fisico - chimica  italiana  1846,  I,  87 
(4)  Raccolta  fis.-cMm.  ital.  1847,  II,  483;  1848,  DI,  17.  —  (5)  i 
ph.  nat.  Vn,  33;  PhU.  Mag.  [3]  XXXn,  499;  Instit.  1848,  W 
(6)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  389.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXV,  466.  —  (8 
8tit.  1848,  268. 
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Physiker  über  diesen  Gegenstand  gehören  zu  denjenigen,  ^iJ^^g'^'^j^." 
welche  gemacht  zu  sein  scheinen,  um  längst  gesicherte  Re-  "*•**""*• 
sultate  der  Beobachtung  wieder  prekär  zu  machen.  Der 
Eme  sieht  die  Längsstreifen  besser  bei  breiter,  der  Andere 
bei  schmaler  Spalte;  die  drei  Beobachter  geben  die  Ab« 
häogigkeit  der  Streifen  vom  Apparate  zu,  und  Zante* 
deschi  mutfaet  in  Folge  davon  Franenhofer'n  zu,  die  Ab- 
hiogigkeit  seiner  Linien  (der  Trans versallinien)  von  der 
Beschaffenheit  des  Apparates  übersehen  zu  haben.  Die 
theoretischen  Erörterungen  sind  dunkel  und  unverständlich. 

J.  Müller  in  Freiburir  beschäftici;  sich  mit  der  Er«  Theod«  d» 
klSrung  der  natürlichen  Farben,  indem  er  dabei  von  der  ^•*^»*^ 
durch  Wrede  (1)  aufgestellten  Ansicht  ausgeht,  wonach 
die  Farben  durch  Interferenz  der  an  der  Oberfläche  der 
Körper  und  in  verschiedenen  Tiefen  zurückgeworfenen 
Strahlen  entstehen  sollen.  Müller  (2)  wirft  Sonnenlicht 
mit  Hülfe  eines  Heliostaten  durch  eine  senkrechte  Spalte 
in  em  dunkles  Zimmer,  und  läfst  es  durch  eine  zweite  Spalte 
»nf  em  Flintglasprisma  fallen.  Er  langt  das  Farbenbild  auf 
öMm  Schirm  von  durchscheinendem  Papier  auf,  welcher 
wh  horizontaler  Theilung  in  Zolle  und  Linien  versehen  ist 
Mtn  kann  mittelst  dieser  Vorrichtung  mehrere  der  Frauen- 
hofer'ichen  Linien  beobachten  und  ihre  Abstände  verglei- 
chen; zugleich  bietet  dieser  Apparat  vor  der  Beobachtung 
durch  das  Femrohr  den  Vorthcil  einer  totalen  Uebersicht 
des  Farbenbildes.  Läfst  man  das  Licht  vor  der  Zer- 
legung durch  farbige  Mittel  gehen,  so  treten  im  Farben- 
hflde  mehr  oder  weniger  breite  Schatten,  oder  sehr  zahl- 
'^e,  schmale,  schwarze  Linien,  oder  auch  beide  Erschei- 
nungen vereinigt  auf.  Erstere  entsprechen  den  kräftigen 
*ttben  niederer  Ordnung,  die  zweite  Erscheinung  den 
"weren  Farben  oder  dem  Weifs  höherer  Ordnung,  der 
*^«  Fall  aber  Combinationen  aus  niederen  und  höhe- 
^  Farbenordnungen.   Ganz  ähnliche  Erscheinungen  erhält 

0)  Pogg.  Ann.  XXXm,  363.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXIX,  98;  LXX,  116. 
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nitttliicii"  man,  wenn  man  Interferenzfarben  prismatisch  zerlegt, 
F.ibtn.    ^yjüjjgj,  ^1^  ggjjj.  bequem  dadurch   ausführte,  dafs  er  das 
Licht  vor  der  Zerlegung  durch  Gypsblättchen  von  verschtie- 
dener  Dicke  gehen  Hefs.    Diese,  zwischen  zwei  Nikols  ein- 
geschahet,  deren  Polarisationsebene  parallel  oder  gekreut^tzt 
mit    den    Schwingungsebenen    des    Gypsblättchens    eirft^en 
Winkel   von  45®    bildeten,    gaben  die   PolarisationsfSub^Oi 
deren  Entstehung  durch  Interferenz  längst  keinem  Zweifel 
mehr  imterworfen  ist,   und  für  welche  die  Farbenstrahl^nj 
welche  ausgelöscht  werden,   im  Voraus  berechnet  weri^ß 
können.     Das    Violett   der  zweiten  Ordnung   giebt  eiim.^^ 
dunkeln  Streifen  im  Gelb,  beim  Gelb  der  zweiten  Ordnu-^ciß 
ist    das    violette    Ende   des    Spectrums    ausgelöscht,    c^^^ 
Farben   der  vierten   Ordnung  zeigen  schon    zwei    dmJ^-l* 
Streifen,  und  man  erhält  3,  4,  5  .  .  und  endlich  sehr  vi^^*^ 
feine   dunkle  Streifen,    wenn   man  nach    einander   mmt  ^^^ 
dickere   Gypsblättchen   wählt.     Wendet  man  3  Nikols 
und  bringt  zwischen  je  zwei  ein  Gypsblättchen  in  der  _ 
hörigen  Lage,  so  erhält  man  Combinationen  zweier  Farbe^^^"^ 
Ein  Gypsblättchen,    welches   das  Violett   zweiter  Ordnui 
zeigt,  mit  einem  andern,  welches  dick  genug  ist,  um  weil 
zu  erscheinen,  verbunden,  giebt  bei  der  prismatischen 
legung  eine  Erscheinung ,  welche  Analogie  mit  der  Farb^ 
der  Joddämpfe  zeigt. 

Um  Material  für  die  weitere  Durchfuhrung  der  Theorie 
zu  gewinnen,  hat  Müller  (2)  das  Licht  von  12  geförbtei 
Flüssigkeiten  prismatisch  zerlegt.  Er  stellt  eine  Schicht 
der  möghchst  concentrirten  Flüssigkeit  zwischen  Plangläsem 
vor  der  zweiten  Spalte  seines  Apparates  auf  (s.  oben)  und 
liest  auf  dem  getheilten  Schirme  die  Länge  der  ausgelösch- 
ten Farbenräume  ab,  verdünnt  dann  die  Flüssigkeit  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser,  liest  wieder  ab  u.  s.  f.  Eine  Lö- 
sung von  Pariser  Blau   in  Oxalsäure  (blaue  Tinte)  gab  fbl- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXLX,  98;  LXXI,  91.    —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXn, . 
76.  — 
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Resultate  :   Während    das    ganze    Farbenbild    von 
Theilstrich  44  bis  70  ging»  gab 

die  concentriite  L5«img  hell  zwischen  52  and  58 

mf  I   rerdfumt 50    «     60 

»1         n  49     .     62 

•  i        ft  47     n     63 

.     A       •  46     „     64,5 

•  A      »  *^>^  »•    öö»5 

Hiernach  hat  Müller  Curven  construirt,  welche  das 
Verhalten  des  Farbenbildes  unter  diesen  Umständen  über- 
achtlich  darstellen,  und  zwar  aufser  fiir  die  genannte  Flüssig- 
keit noch  für  schwefelsaures  Kupferoxydammoniak ,  Indig- 
lösung,  Chromalaun,  Lackmustinktur,  eine  Mischung  von  z  wei- 
fiich^ihroms.  Kali  mit  schwefeis.  Kupferoxydammoniak,  eine 
Mifichung  von  Saflor  mit  blauer  Tinte,  grüne  Tinte,  zweifach- 
chroms.  Kali,  Schwefelcyaneisen  in  Wasser,  Schwefelcyan- 
eisen  in  Aether  gelöst,  Karmin.  —  Sehr  auffallend  waren  die 
Erscheinungen,  welche  das  zweifach-chroms.  Kali  darbot 
Eine  möglichst  concentrirte  Lösung,  welche  noch  so  hell  war, 
dafs  man  keine  bedeutende  Absorption  erwarten  konnte, 
löschte  alles  Licht  vom  Grün  bis  zum  Violett  völUg  aus, 
^"^hrend  gelb,  orange  und  roth  ungeschwächt  durchgingen. 
Bei  der  concentrirten  Lösung  ging  das  Licht  von  Theilsti-ich 
^  bis  69,  bei  Verdünnung  auf  ^^  nur  von  61  bis  70,  erst 
"^  Verdünnung  auf  ^  erschien  weiterhin  ein  schwacher 
Schimmer,  und  bei  Verdünnung  auf  ^\^  war  das  violette 
Ende  des  Farbenbildes  noch  ausgelöscht.  —  Eine  Theorie 
«i^ser  Erscheinungen  steht  noch  zu  erwarten. 

Brücke  (1)  hat  wahrgenommen,  dafs  ein  keilförmiges 
Gypsblättchen  zwischen  parallelen  Nikols  an  seiner  dünn- 
8ten  Stelle  von  Weifs  allmälig  in  Braun  übergeht,  und 
^  diesem  Braun  bei  Kreuzung  der  Nikols  Lavendelgrau 
^8  Complementärfarbe  entspricht ;  er  hat  diese  Bemerkung 
^ter  dem  Titel  »über  das  Wesen  der  braunen  Farbe«* 
^hm,  gemacht 

0)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  461 ;  PhÜ.  Mag.  [3]  XXXm,  281. 
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Durocher(l),  Martins  (2)  undCollomb  (3)  hab« 
Bemerkungen  über  die  Farbe  der  Gletscher  und  der  au 
ihnen  kommenden  Wasser  mitgetheilt. 
i^if^t-  j,  Herschel  hatte  die  Farbe,  welche  einige  Varietätei 

felZ/u"7ai.  ^®s  Flufsspaths,  sowie  Lösungen  von  schwefelsaurem  Chi 
•iger  Körper. ^^  im  reflcctirten  Lichte  zeigen,  und  welche  von  de 
Durchgangsfarbe  verschieden  ist,  einer  oberflächigen  Du 
persion  zugeschrieben  und  Epipolismus  genannt  Bren 
ster  (4)  zeigt  nun,  dafs  man  bei  Anwendung  intensire 
Lichtbündel  sich  überzeugen  könne,  dafs  die  Erschdntm 
auf  einer  Dispersion  im  Innern  der  Masse  bis  zu  bedeute! 
der  Tiefe  beruhe ;  und  dafs  man  sie  bei  einer  gro6e 
Anzahl  von  Körpern,  wie  bei  verschiedenen  grünliche 
Glassorten,  sowie  bei  vielen  Lösungen  vegetabilischer  Stofli 
wie  z.  B.  des  Farbstoffes  der  Lorbeerblätter,  des  Orca 
harzes,  des  schwarzen  Thees,  der  Samen  von  ColMcm 
autumnale,  des  schwefeis;  Strychnins  beobachten  könne.  Di 
Dispersion  des  eindringenden  Strahles  erreicht  dann  ihr  Endi 
wenn  alle  zerstreubaren  Strahlen  bereits  abgesondert  siiK 
und  dies  ist  bei  dem  schwefeis.  Chinin  schon  in  sehr  gering« 
Tiefe  der  Fall;  daher  dessen  auffallender  Epipolismus.  Dl 
zerstreute  Lichtbündel  ist  gröfstentheils  in  der  Reflesdon 
ebene  polarisirt.  Bei  einer  Lösung  von  Berlinerblau  kan 
man  sehr  deutlich  beobachten,  wie  die  Farbe  mit  dem  At 
mut  wechselt,  unter  welchem  man  den  Strahl  betrachte 
Sie  ist  bläulich  bei  90^,  nelkenfarbig  bei  100®,  grünlich  h 
120»,  bläulich  bei  150S  nelkenfarbig  bei  ITO®. 
pieochrou-  Haidiuger  (5)    hat    seine  Beobachtungen    über   de 

Amethytte..  Pleochrolsmus  der  Kry stalle  (Pogg.  Ann.  LXV,  1)  durc 
eine  Analyse  der  Farben  des  Amethystes  vermehrt.  Eifl 
Platte,  von  Soleil  senkrecht  zur  Axe  geschliffen,  zeigti 
wenn   man  sie  mit  der  dichroskopischen  Loupe  seidrect 

(1)  Ann.  eh.  phye.  [3]  XXI,  488;  Compt.  rend.  XXIV,  677.  —  (2)A* 
eh.  phys.  [3]  XXII,  496;  Compt.  rend.  XXIV,  545.  —  (3)  Compt.  rtft» 
XXIV,  1093.  —  (4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXH,  401;  Pogg.  Ana.  tXSI 
531.  —  (d)  Pogg.  Adq.  LXX,  531. 
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gegen  die  geschlifienen  Flächen  betrachtete^  gleiche  Far 
ben  im  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Bilde  nur  in  der  ^*^^*^^*' 
Mitte  der  Platte,  während  dieses  sonst  bei  einaxigen  Krystallen 
durchaus  der  Fall  ist.  Das  Feld  bestand  im  Uebrigen  aus 
drei  Keilen  von  90<>  mit  gegen  die  Mitte  des  Winkels  steigen- 
dem  Blau,  abwechselnd  mit  drei  Keilen  von  30<>  mit  gegen 
die  Mitte  zunehmendem  Roth.  —  Um  die  gröfsten  Farben- 
unterschiede  in  den  beiden  Bildern  der  Loupe  zu  erhalten, 
mufs  man  durch  den  Krjstall  sehen  senkrecht  gegen  eine 
Fläche  P,  welche  den  Rhomboederflächen  des  Amethysts 
parallel  lauft,  oder  gegen  eine  Fläche  M,  welche  senkrecht 
wf  der  vorigen  und  parallel  zur  Axe  ist ,  oder  endlich 
gegen  eine  Fläche  T  rechtwinklig  zu  den  beiden  vorher- 
gehenden. Die  Fläche  P  giebt  im  ordentlichen  Strahl  ein 
whimes  Violblau,  im  aufserordentlichen  ein  reines  Rosenroth ; 
dfe  FKche  T  giebt  dasselbe  Violblau  und  ein  reines  Blau ; 
hellere  und  dunklere  Streifen,  der  P  Fläche  parallel,  wechseln 
Jnit  einander  ab ;  die  Fläche  M  zeigt  ohne  Loupe  Violblau, 
was  sich  unter  der  Loupe  in  röthliches  und  bläuliches  Viol- 
hlan  zerlegt  Die  genannten  Farbenerscheinungen,  sowie 
andere,  welche  Haidinger  durch  mannigfaltige  Abänderung 
flw  Versuche  erhielt,  sind  in  Uebereinstimmung  mit  der 
^hreibung,  welche  Brewster  schon  vor  längerer  Zeit 
(fliib«,  Dräns.  1819,  S.  11)  von  den  Farbentönen  des  Ame- 
^ii  entworfen ;  sie  weichen  von  den  Erscheinimgen  des 
Kchroismus  optisch  einaxiger  Krystalle  sowohl,  als  des 
Trichroismus  zweiaxiger  Krystalle  ab.  Wenn  Haidinger 
^  :  »Die  Fläche  senkrecht  auf  der  Axe,  welche  bei  allen 
^^'^igen  Kristallen  sonst  durchgängig  zwei  gleichfarbige 
«Ider  giebt ,  ist  also  hier  dichromatisch ,  übereinstimmend 
^t  den  zwei  Paaren  in  entgegengesetzter  Richtung  mit 
Reicher  Geschwindigkeit  stattfindenden  circularen  Schwin- 
P^gen«,  so  wäre  zu  wünschen,  dafs  näher  entwickelt 
^^^^»  wie  hiermit  die  Gleichfarbigkeit  der  beiden  Bil- 
^  in  der  Mitte  der  Platte,  sowie  die  aus  der  Streifung 
^^r  Rache  T  geschlossene  Schichtung  des  Amethysts  ans 
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rechts  und  links  drehenden  Lamellen  »parallel  den  Flfidien 
P  und  parallel  drei  in  der  Axe  zusammenschliefsenden 
Flächen  eines  dreiseitigen  Prismasa  in  Uebereinstimmong 
zu  bringen  ist. 

B^echu'**  Brewster  (1)  hat  gefunden,  dafs   das   optische  Ver- 

halten derjenigen  Schichten  im  Topase,  welche  gewiascn 
kleinen  Höhlungen  zunächst  liegen,  darauf  hinweist,  dab 
durch  die  Spannung  von  Gasen  in  diesen  Höhlungen  cJi« 
noch  flüssige  Topasmasse  verdichtet  worden  ist. 

sJa/chanen  Nach  ciucr  Mittheilung  Jamin's  (2)  hat  Biot  gefaJ^ 

„f2.^,^;.den,  dafs  das  Oktaeder  des  Anunoniakalauns  aus  8  Fjwr^ 
miden  besteht,  deren  Spitzen  im  Mittelpunkte  des  Oktaede^ 
liegen  und  welche  parallel  mit  den  oktaedrischen  Fläch^Ä 
den  Grundflächen  der  Pyramiden,  spalten.  Jedte  Pyramid« 
bildet  einen  optisch  einaxigen  und  zwar  positiven  KrystaH 
dessen  Axe  senkrecht  zu  den  Spaltungsplättchen  steht,  uim^ 
dessen  doppelbrechende  Kraft  in  verschiedenen  Stücke* 
sich  ändert,  im  Mittel  etwa  200  mal  schwächer  ist,  als  ix^ 
Gyps.  —  Sind  die  P^Tamiden  zu  einem  natürlichen  Alaunr«' 
krystall  vereinigt,  so  verdecken  sich  die  optischen  Wirknn-* 
gen.  Giebt  man  einer  Platte  zwei  parallele  Flächen  s^ik-* 
recht  zur  einen  Kante  des  Alauns,  so  hat  man  die  näm«- 
liehe  optische  Wirkung,  wie  im  Compensator  Babinet's« 

Drehnog  der         Es    ist    namentlich   durch  Biot 's  (3)  Arbeiten   aufser 

PoUrUations- 

•^»«^*» ^^- Zweifel  gestellt,  dafs  die  Kraft,  welche  die  Drehung  der 
KiTitÄüfonn.  Polarisationsebenc  eines  Lichtstrahls  beim  Durchgang  durch 
irgend  eine  Substanz  bedingt,  den  Molecülen  selbst  inne- 
wohnt und  nicht  Folge  einer  bestimmten  Anordnung  der- 
selben ist.  Nur  der  Quarz  schien  Biot  hiervon  eine  Aus- 
nahme zu  machen,  da  Opal,  Hyalith,  Tabascheer  (4),  amor- 
phe Kieselsäure  (5)  überhaupt  ebensowenig  als  kieselsaure 
Salze  nach  Herschel  (6)  Circularpolarisation   zeigen.    Es 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  101.  —  (2)  Inßtit.  1848,  400.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys.  [2J  LX,  372;  X,  63;  [-3]  X,  5.  175.  307.  385;  XI,  82.  - 
(4)  Pogg.  Ann.  XIÜ,  522.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XXI,  289.  —  (6)  Her- 
scheVs  Lehr«  rom  Lichte,  §.  1046. 
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ist  indessen  durch  fiiot's  Versuche  wahrscheinlich  gewor- p;;;,^»^^^*'; 
den,  dafs  eine  mit  dem  Uebergang  in  den  amorphen  Znstand  "^«^0»»  .«* 
verbundene  Umsetzung  der  Molecüle  die  Ursache  des  Ver-  ^^*^*^^"^ 
Schwindens  der  Circularpolarisation  ist;  indem  das  speci« 
fische  Rotationsvermögen  einer  Platte  geschmolzenen  und 
dann  erkalteten  Zuckers  wächst,  während  ein  immer  gröfse- 
rar  Theil  aus  dem  amorphen  in  den  krystallinischen  Zu«^tand 
fibergeht.  An  den  Zucker-,  Kampher-  und  Weinsteinsäure- 
bystallen  nimmt  man  keine  Circularpolarisation  wahr,  weil 
die  Doppelbrechung  diese  Erscheinung  verdeckt,  und  es 
berechtigt  dieses  nicht  zu  dem  Schlüsse  (1),  dafs  diese  Sub- 
toien  in  festem  Zustande  keine  circularpolarisirende  Kraft 
h«»tzen.  In  der  Richtung  der  optischen  Axen  müfste  man 
bd  dazu  geeigneten  Zucker-  und  Weinsteinsäurekrystallen 
die  Circularpolarisation  ebensowohl  wahrnehmen,  als  dies 
infiichtung  der  optischen  Axe  des  Bergkrystalls  der  Fall 
ttt-Es  scheint,  als  ob  die  Substanzen,  welche  die  Polari- 
«tionsebene  drehen,  in  krystallisirtem  Zustande  hemietlrische 
oder  hemimorphe  Bildung  zeigen.  So  der  Zucker,  die  Wein- 
*(äi8aure;  auch  der  Quarz  ist  als  eine  Combination  zweier 
Hemiedrieen  anzusehen,  und  die  tetartoedrischen  Plagieder- 
™Wien  deuten  den  Sinn  der  Drehung  der  Polarisations- 
*l>ene  an.  —  Nach  Pasteur's  (2)  Untersuchungen  drehen 
Ä  beiden  symmetrischen  Hemiedrieen,  welche  aus  einer  Lö- 
•öng  von  traufoensaurem  Natron- Ammoniak  hervorgehen  (3), 
^  Polarisationsebene  in  verschiedenem  Sinne,  und  dieser 
^ötgegengesetzte  Character  behauptet  sich  sogar  im  Natron- 
•»ke  und  der  aus  dem  Barytsalz  durch  Schwefelsäure  ab- 
P^Hedenen  Säure,  während  die  Mutterlauge  des  erwähn- 
^  Doppelsalzes  sich  in  allen  Stadien  der  Krystallisation 
'^erent  gegen  das  Licht  verhält. 

Die  Haidineer'schen  Farbenbüschel  haben  durch  Sil-  naiding«r-. 
•»trmann  (4)  eine  befiriedigende  Erklärung  gefunden,  indem    ba.chei. 

(1)  Henchers  Lehre  rom  Lichte,  §.  1046.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
^  442;  Initit.  1848,  157;  Compt.  rend.  XXVI,  635;  XXVH,  367  u. 
^^'^  (S)  Siehe  diesen  Jahresbericht  S.  32.  —  (4)  Compt.  rend.  XXüI, 
^^)  XHY,  114;  Pogg.  Ann.  LXX,  393. 401. 


■che 

bUaoh«!, 


20g  Physik  and  physikalische  Chemie. 

r^t^%ti.  derselbe  nachwies,  dafs  die  durchsichtige  Hornhaut  m 
KrystalUinse  eine  doppelbrechende  Structur  besiteei 
die  gewöhnlichen  Farben  der  chromatischen  Polarisati 
geben  fähig  sind,  dafs  die  strabligfaserige  Structc 
KrystalUinse  einen  Analy sirer  darbietet,  ähnlich  deir 
rigen  Achat  und  nur  mit  dem  Unterschied,  dafii  b 
Linse  die  Fasern  von  der  Axe  aus  nach  allen  Rieht 
radial  auseinander  laufen.  In  der  Mitte  läfst  die  Linse 
neutralen  Kaum,  wo  das  Licht  nicht  polarisirt  wii 
daher  farblos  bleibt;  die  Axe  der  gelben  Büschel  ste 
rallel  der  Polarisationsebene,  welche  durch  einen  vor  dai 
gehaltenen  Nikol  oder  durch  einen  Turmalin  etc.  g( 
ist,  senkrecht  dagegen  stehen  die  complementären  vi< 
Büschel.  —  Nach  Pappenheim  soll  auch  die  fi 
Structur  der  Glasfeuchtigkeit  ähnlich  wie  die  der  Ei 
linse  wirken.  —  Man  sieht  nach  dieser  Erklärung 
ein,  warum  nicht  alle  Augen  gleich  fähig  sind,  die 
dinge r'schen  Büschel  zu  sehen,  sowie,  warum  di 
schel  nach  einigen  Sekunden  aufmerksamen  Betn 
verschwinden  können,  um  nach  einer  plötzlichen  Di 
des  Prisma's  um  90®  wieder  deutlich  hervorzutreten« 

Botzenhart  (1)  hat  bemerkt,  dafs  durch  ein 
geschaltete,  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Quar 
die  Hai  dinge  r'schen  Büschel  links  oder  rechts  g 
werden,  je  nach  der  Natur  des  Quarzes,  und  daii 
dann  aufser  den  gelben  und  violetten  Büscheln  noch  rot! 
grüne  wahrnimmt,  eine  Folge  der  ungleichen  DrehuE 
Polarisationsebenen  der  verschiedenen  FarbenstraUen 

Ja  min  (2)  dagegen  erklärt  die  Haidinge  r'schen 
büschel  nach  der  von  Moigno  angegebenen  Grondid 
folgende  Weise  :  Wenn  man  ein  polarisirtes  Licht) 
auf  eine  Säule  geneigter  Glasplatten  fallen  läfst,  so  : 
Intensität  des  gebrochenen  Strahles  nach  dem  Polari« 
azimut  verschieden;  sie  erreicht  ein  Maxinram, 


(1)  Pogg.  Ana.  LXX,  399;   Compt.  rend.  XXIV,  43.  ^  (2) 
rend.  XXVI,  197;  Instit  1848,  63;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  146. 
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fiül-  und  Polarisationsebene  senkrecht  aufeinander  stehen.  ,S^^^'^. 
Ein  System  convexer  und  concaver  Linsen^  nach  der  näm-  ***'*^*- 
liehen  Axe  centrirt,  bietet  einem  längs  dieser  Axe  gehenden 
polarisirten  Lichtbüschel  alle  möglichen  Azimute  der  Bre- 
ckimgsebene  dar.  Man  wird  zwei  dunkle,  nach  dem  Um- 
fimge  hin  breiter  werdende  Büschel  in  der  Polarisations- 
ebene, zwei  helle  senkrecht  darauf  haben,  und  die  Hai- 
dinger'schen  Büschel  werden  auf  diese  Weise  durch  das 
linsensystem  des  Auges  erzeugt.  Da  wegen  der  verschie« 
denen  Brechverhältnisse  die  Intensitäten  der  verschiedenen 
gd)rochenen  Farbenstrahlen  ungleich  sind,  so  müssen  die 
Büschel  gefärbt  erscheinen.  Die  Rechnung  soll  denselben 
die  nämlichen  Farbennuan^en  geben,  welche  sie  bei  der 
Beobachtung  darbieten. 

Dove  hat  dadurch,   dafs  er  an  seinem  Polarisations- ▼•««<*•  "»*» 

ro  tuendem 

«pparat€(l)  RoUen  anbrachte,  durch  welche  eines  oder  beide '^«^•^J|'°'^' 
Nikorsche  Prismen,  sowie  auch  dazwischen  geschobene 
Hatten,  in  einerlei  oder  entgegengesetztem  Sinne,  mit  glei- 
dier  oder  ungleicher  Geschwindigkeit  um  die  Axe  des  Ap- 
parates gedreht  werden  können,  Gelegenheit  zu  einer  grofsen 
Menge  interessanter  optischer  Versuche  (2)  gefunden.  Wenn 
der  polarisirende  Nikol  rotirt,  verhält  sich  das  geradelinig 
polariorte  Licht  wie  natürliches,  die  in  den  zwei  Haupt- 
itellnngen  auftretenden  complementaren  Kingsysteme  und 
Farb^  dünner  Krystallplättchen  ergänzen  sich  fortwährend 
«i  Weifs.  Doch  kann  man  das  Vorhandensein  der  Pola- 
'uation  wahrnehmen^  wenn  man  den  elektrischen  Funken 
all  Lichtquelle  anwendet.  —  Wenn  die  ümdrehungsge- 
ichwindigkeit  innerhalb  eines  Umlaufs  stetig  zu-  und  ab- 
lunuQt,  so  treten  die  Erscheinungen  des  theilweise  polari- 
*>^  Lichtes  ein,  und  die  Polarisationsebene  fallt  in  die 
Hichtong  des  MiniTnnmfi  der  Geschwindigkeit  —  Dreht 
>ttn  beide  Nikols  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  entge- 
e^eaetztezA  Sinne,  so  sieht  man  das  Ringsystem,  welches 

0)  Pogg.  Ann.  XXXV,   569.  —    (2)  BerL  Acad.  Ber.  1847,    70; 
^^n-  Ann!  LXXI,  97;  PhÜ.  Mag.  [8]  XXX,  466. 
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^^t?4tdem*  auftritt,  wenn  beide  im  Zustande  der  Ruhe  im  Azimut 
^"Ikpp^^mt^' 45^  gegeneinander  aufgestellt  sind.  Das  Ringsystem 
dem  weifsen  Kreuz  tritt  nämlich  bei  jedem  üml 
viermal  auf  und  fällt  auf  die  Punkte  0«,  90®,  180«,  2 
das  mit  schwarzem  Kreuz  erscheint  an  den  Punkten 
13ö<>,  225®,  315®,  man  erhält  daher  den  Eindruck  bc 
sich  deckenden  Erscheinungen.  Ist  die  Umdrehung 
schwindigkeit  beider  Nikols  verschieden,  so  rotirt  die 
scheinung  selbst.  Bei  gleichmäfsiger  Drehung  beider  Ni 
in  gleichem  Sinne  erhält  man  die  nämlichen  Erscheinni 
wie  mit  circularpolarisirtem  und  circularanaljsirtem  Li< 
Diese  Beispiele  mögen  genügen,  die  Art  dieser  Vefti 
zu  characterisiren,  welche  durch  die  manm'gfaltigst^n  C 
binationen  der  Bewegung  von  Dove  vervielfiUtigt  wo 
sind.  —  Unter  andern  Versuchen,  durch  Uebereinai 
legen  von  Complementarfarben  Weifs  zu  erhalten,  besch 
Dove  den  folgenden.  Vor  zwei  hellen  Längenspalten 
ein  doppelbrechender  Krystall  so  aufgestellt,  dafs  die  bi 
mittleren  Bilder  sich  gerade  decken.  Man  betrachtet 
Erscheinung  durch  einen  Nikol,  indem  man  sie  mit  ei 
Gypsblättchen  färbt.  Die  beiden  äußersten  Bilder  g 
Complementarfarben,  das  mittlere  das  aus  ihrer  Decl 
.  entspringende  Weifs.  —  Das  Kaleidophon,  gleichzeitig 
Lampen-  und  Tageslicht  erleuchtet,  giebt  objectiv  er 
und  subjectiv  blau  gefärbte  Curven,  deren  Durebscb] 
punkte  nach  Dove  nicht  ganz  weifs  erscheinen.  —  D 
drei  Gläser,  ein  bläulichgrünes,  ein  gelbes  und  ein  vich 
erhielt  Dove  eine  farblose  Verbindung;  das  helle  Tf 
licht  erschien  grau,  Lampenlicht  dagegen,  welches  eis 
deres  Spectrum  hat,  schmutzig  grün. 

Cauchy  (1)  hat  eine  Mittheilung  gemacht  über 

Differenzialgleichungen  für  die  chromatische  Polarisatic 

a.?  aV™<.  Mehrere  Arbeiten  über  Lichtmeteore  findet  man  in 

der  Atmo- 

uchto!t«ore.  ^^^  Grunert  herausgegebenen  Zeitschrift;  :   Beiträge 
(1)  Compt.  rend.  XXV,  331. 
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meteorologischen  Optik,  I.  Theil,  erstes  und  zweites  Heft  r''^*"^*' "*""■• 
üeber  den  Regenbogen  von  Grunert,    die  drei  wichtig- 
rten  älteren  Hof-  und  Nebensonnenphänomene  von  Kuh se, 
über  die  Dämmerung    und   Berechnung   der    Lamb erlo- 
schen Dämmerungsbeobachtungen  von  Grunert. 

Von  Bravais  (1)  ist  eine  Abhandlung  erschienen  über 
die  optischen  Phänomene,  welche  durch  die  eishaltigen 
Wolken  hervorgebracht  werden. 

Clausius  (2)  hat  einen  Versuch  gemacht,  die  Menge  ^^;'^*'„*;„g 
Licht,  welche  die  Atmosphäre  der  Erde  zusendet,  und  die  AtnI"«l!hKre. 
Helle,  in  welcher  die  verschiedenen  Punkte  des  Himmels 
ersoheinen,  durch  Formeln  wieder  zu  geben,  eine  Aufgabe, 
womit  sich  Lambert  (Photometria)  und  Bouguer  (Optice) 
früher  beschäftigt  haben,  zu  deren  vollständiger  Lösung 
es  mdessen  immer  noch  an  den  nöthigen  physikalischen 
Daten  gebricht.  Die  Atmosphäre  wird  überall  gleich  dicht 
uid  von  horizontalen  Ebenen  begrenzt  gedacht :  Ein  Licht- 
strahl, der  mit  der  Intensität  1  auffallt,  kommt  mit  der 
Intensität  e  "'*  in  einer  Tiefe*  x  der  Atmosphäre,  also  mit 
^^  "•'  an  der  Erdoberfläche  an,  wenn  y  die  Zenithdistanz 
uer  Sonne,  h  die  reducirte  Höhe  der  Atmosphäre  ist    Ist 

■  y^O,  so  ist  die  Intensität  des  Sonnenlichtes  e*"*,   von 
Boüguer  =  0,8123,   von  Lambert  =  0,59   angegeben, 

[  ^on  Clausius  endlich  zu  0,75,  also  a  =  0,2876819  ange- 

■  '^Wömen.  —  Die  Absorption  in  der  Atmosphäre  bleibt  un- 
"  berücksichtigt,  und  die  Reflexion  und  Zerstreuung  wird  so 
^  berechnet,  als  geschähe  sie  nicht  an  den  Lufttheilqhen,  son- 
;  ^wn  an  den  in  der  Luft   schwebenden  Dampfbläschen.  — 

Wenn  L  die  Lichtmenge  bedeutet,  welche  von  der  Sonne, 
X     entweder  direct  oder  nach  beliebig  vielen  Reflexionen,  zur 
E     Enle  gelangt ,   so  wird  ein  Theil  A  .  L  wieder  zurückge- 
•^Mckt  und  ist  wieder  der  Reflexion  in  der  Luft  unter- 
worfen. A  wird  nach  Lambert=  ^  angenommen,  und  aus 

0)  Con^  xend.  XXIV,  962.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXH,  294,  aiu 
^•'•Jonmal  der  reinen  und  angewandten  Mathem.,  XXXTVu.  XXXVI; 
^  Acil  Ber.  1847,  200. 

'•»•«Atrtckl  1817  «.  1$M.  14 
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■er^i^^^ng  ^®^  Formeln,  welche  sich  nach  den  hier  aufgezihltoi  Vor- 
Atiio.Jwire.  aussetzungcn  ergeben,  berechnen  sich  die  folgenden  Wcrthe: 


Zenith 

Abst. 

der 

Sonne. 


Menge 

des  directen 

Sonnenlichtes. 


6» 
60* 
80« 


0,64279 
0,17365 


Menge  des  darchi    Ganze  Licht- 
die  Atmosphäre    menge,  welche 

geschwächten     die  Erde  von  der 
Sonnen  ■  Lichtes.  |  Lnft  empfängt. 


0,76 

0,41087 

0,03313 


0,18599 
0,15599 
0,06736 


GftnxeLicht- 
me&ge,  welche 
snr  iSde  gelnil. 


0,98599 
0,56686 
0,10049 


Die  Formeln  gelten  nur  fiir  Zenithabstände  der  Sonne 
bis  zu  80®.    Für  die  Helligkeit  des  Himmels,  die  der  Sonne 
aufserhalb  der  Atmosphäre  =  1000000  angenommen,  mogezi. 
beispielsweise  folgende  Resultate  angeführt  werden  : 


Zenith- 
Abstand 

der 
Sonne. 


Helle 

der 
Sonne. 


Helle   des  Hlmmtlt 


im 
Ze- 
nith. 


0» 
60« 
80» 


750000 
562500 
190800 


6,825 
1,719 
0,880 


in 

unmittel- 
barer 

Nähe  der 
Sonne. 


6,825 
10,287 
10,413 


in  einemHorixontBl- 
kreis  60«  t.  Zenith 


im  Horixofit^ 


Horizontalabttand 
0»    I  90*  I  180«      0"     I  90*  I  186^ 


10,227 
^,347 


3,475 
2,278 
1,389 


lj778 
1,216 


5,051 

10,867 

5,925 


4»089 
2,306 


8,55^ 
2,2lCF 


In  einer  Abhandlung  über  den  Polariaationszustand  d^^ 
Himmels  giebt  Brewster  (1)  zunächst  die  Lage  der  netB-'^ 
tralen  Punkte  an  :  1)  Arago's  neutraler  Punkt  liegt  18V^ 
über  dem  Gegenpole  der  Sonne,  wenn  diese  im  Horicotv^ 
steht,  nähert  sich  aber  diesem  Gegenpole  bis  auf  11^12^^ 
wenn  die  Sonne  steigt;  2)  Babinet's  neutraler  Punkt  lie^^ 
18^,5  über  der  Sonne  ^  wenn  diese  im  Horizont  steht ^  ^^ 
fällt  mit  der  Sonne  zusammen^  wenn  sie  im  Zenith  steht  — -^ 
Die  Polarisation  zwischen  jedem  dieser  beiden  Neutralpunkt'^ 
und  der  Sonne  oder  resp.  ihrem  Gegenpole  ist  negatir  (seilte^ 
recht  zur  Einfallebene),  zwischen  den  Neutralpunkten  selb^^ 
positiv  (in  der  Einfallebene).  Brewster  scJilofs,  dafs  di^ 
Ursachen,  welche  diese  Neutralpunkte  hervormfen,  unic^ 
noch  einen  dritten  unterhalb  der  Sonne  erzeugen  mülitenf 
und  er  fand  denselben  endlich  auch  tmter  besonders  giUE>^ 
stigen  Umständen   in  einem  AbstAnd  Von  16  bb  16*  ro^ 


CO  PhÜ.  Mag.  [3]  XXXI,  444. 
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der  Sonne,  welcher  jedoch  nicht  unverändert  bleibt  Wenn  ,Ji^io„j 
(üe  Sonne  im  Zenith  steht,  fallen  der  obere  nnd  der  untere  Atm'.phire. 
Kentnlpmikt  in  ihr  zusammen;  sie  gehen  wieder  ausein- 
inder^  wenn  die  Sonne  sinkt.  -—  Brewster  hat  die  beiden 
cnten  Neuinüpunkte  unter  besonderen  Uihständen  noch  von 
sekosdiren  Neutralpunkten  in  geringem  Abstand  begleitet 
gesehen.  —  Mit  einem  eigens  construirten  Polarimeter 
(die  Polarisation  wurde  jedesmal  bei  einer  bestimmten  An- 
xahl  von  dünnen  Glasplatten,  durch  Herstellung  der  gehö- 
rigen Licidenz,  oder  bei  constanter  Incidenz  durch  Wahl 
der  hinreichenden  Plattenzahl  neutralisirt)  untersuchte  Bre  w- 
ster  den  Polarisationszustand  des  Himmels.  Der  Punkt 
der  stärksten  Polarisation  liegt  in  einem  Abstände  von  88 
Ws  92*  von  der  Sonne  in  der  Ebene,  welche  durch  die 
Sonne  and  das  Zenith  geht,  die  Composanten  in  der  Pola- 
risationsebene und  senkrecht  darauf  verhalten  sich  wie 
1:2.  —  Für  die  Linien  gleicher  Polarisation  giebt  Brew- 
ster die  Gleichung  K  =  33«,5  (sin  D  .  sin  D')  -  6»  34' 
(an  Z  sin  A),  worin  R  den  Grad  der  Polarisation,  D  und  D' 
die  Abstinde  von  den  beiden  ersten  Neutralpunkten,  Z  die 
Zeoitbdistanz,  A  das  Azimut  gegen  die  Hauptebene  be- 
deuten. —  SchliefSalich  führt  Brewster  an,  dafs  vonZante- 
deschi  eine  Abhandlung  über  atmosphärische  Polarisation 
^  der  BaecdUä  FUico^chanko  ItaUana^  1846  erschienen  sei. 

Grüel  (1)  hat  die  rotirende  Scheibe,  welche  man  an-  optuch« 

^    ■'  '  •  Apparate. 

wendet,  um   die  unmefsbar  kurze  Dauer  des  elektrischen  Rotiwnd« 

-,  Farben- 

J^ttnkeos  zu  zeigen,  vertikal  gestellt  und  mit  einem  Uhr-  ■'*«'»»•• 
werk  versehen,  welches  die  beliebige  Regulirung  der  Ro- 
^'^ioQsgeschwindigkeit  gestattet,  und  diesen  Apparat  zur 
Dtrstdhmg  snbjectiver  Farbenerscheinungen  angewendet, 
^che  Ton  Dove  (2)  näher  beschrieben  werden,  sowie  auch 
ÄeNewton*8che  Farbenscheibe,  die  stroboscopischen  Schei- 
^i  dieOpelt^sche  Sirenö  darauf  angebracht  werden  können, 
'^ove  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  durch  «dioptrische 
Farben  mit  Hülfe  ferbiger  Gläser  Weifs  dargestellt. 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  524.  —  (3)  Po|«.  Ann.  LXXV,  6SS. 

14* 
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.itrpoÄ.         Brewster  (1)  hat  gefunden,  dafs  die  Anwendung  des 
fm"*^'  polarisirten  Lichtes  ein   vorzügliches  Mittel  ist,   um  solche 
Gegenstände  unter  dem  Mikroscop  deutlich  zu  sehen,  welche 
doppelbrechende  Kraft  haben ,  in  welchem  Falle   sich  die 
meisten  Krystalle,  sowie  beinahe  alle  Thier-  und  Pflanzen- 
fasern befinden.    Die  Diffraction,  welche   die  Ursache  der 
Undeutlichkeit  der  mikroscopischen  Bilder  ist,  verschwindet 
im  polarisirten  Lichte ,  weil  keine  Strahlen  an  den  Rändern 
der  Fasern  vorübergehen.    Da,  wo  man  genöthigt  ist,  Ge- 
genstände in  Flüssigkeit  ohne  Deckplatte   oder  in  andera 
festen  Körpern  von  unregelmäfsiger  Oberfläche  eingeschlos— 
sen  zu  betrachten,  entfernt  das  polarisirte  Licht  den  schäd- 
lichen  Einflufs   der    unregelmäfsigen  Brechung   durch  di^ 
Oberfläche  gröfstentheils.    —     Brewster  klärt  bei  diese^" 
Gelegenheit  einen  Irrthum  Che vallier's  auf,  indem  er  nacli.— 
weist,  dafs  er,  nicht  Wo  IIa  s  ton,  den  schädlichen  EinflufSs 
der  Diffraction    durch    ein  eigenthümliches   Beleuchtung*— 
System  (für  nicht  polarisirende  Körper)  gehoben  habe. 

Wir  führen  noch  die  folgenden  optischen  Apparate  un^ 
Methoden  an  :  Beleuchtungssystem  für  die  ZiflTerblätteJ^ 
gröfserer  Uhren  vonDorey  (2);  Argand'sche  Lampe  fiL* 
optische  Versuche  eingerichtet  von  So  1  eil  (3);  Photometes* 
und  Beiträge  zur  Kunst  des  Schleifens  von  Gläsern  und MetaS^ 
spiegeln  von  Doppler  [mitgetheUt  von  Bolzano]  (4)  un» 
Heineken  (5);  Vereinfachung  des  Heliostaten  von  Grüel  (6^3 
Legirungen  für  Spiegel  und  Verbesserungen  der  katoptiE^ 
sehen  Werkzeuge,  ferner  Apparat,,  um  die  geringste  Al^-* 
lenkung  eines  Lichtstrahls  zu  messen,  von  Doppler  (7^  3 
über  die  Verfertigung  der  magischen  Spiegel  der  Chinescr^j 
von  St  an.  Julien  (8);  Versuch  mit  einem  solchen  Spiegel^ 
von  Person  (9);  Apparat,  um  mikroscopische  Objecto  mi^ 

(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXXII,  161;  Froriep's  Notixen  [3]  VII,  60.  - — 
(2)  CompL  rend.  XXV,  557.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIV,  300.  —  (4)  Pog«- 
Ann.  LXXü,  530.  -  (5)  Phü.Mag.  [3]  XXXIH,  480.  —  (6)  Pogg.Aflfc^ 
LXXn,  422.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXU,  530.  —  (8)  Compt.  rend.  XXTV» 
999.  —  (9)  Compt.  rend.  XXIV,  1110. 
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scliiefem  Lichte  zu  beleuchten,  von  Nachet  (1);   Bemer- 
kungen hierzu,  von  Oberhäuser  (2)  undChevallier  (3); 
Erleuchtung  von  Mikrometei-faden  durch  galvanisch  glühende 
Platindrähte,  von  Arago  (4),  ausgeführt  von  Formen t; 
optischer  Femmesser   und  Vorschlag    zur  Erbauung  eines 
^esenmikroscops,  von  Doppler  (5);  Stephanoscop,  durch 
Koliren  feiner  Glasgitter   erzeugt,   von   Dove    (6);    Ver- 
^sserung  des   optischen  Saccharimeters ,  von    Soleil    (7); 
Apparate  zur  Saccharimetrie  und  Beschreibung   der   Me- 
Öode,   von  Clerget  (8);  Apparat,  um   die  Drehung  der 
•Polarisationsebene   durch  Flüssigkeiten    bei    verschiedenen 
Temperaturen  zumessen,  von  Barthelemy  Bianchi  (9); 
dopjelbrechendes  Okularmikrometer,  von  Arago  (10). 


Oittlacb« 
Apparate. 


Bowmann  (11)  hat  in  einer   seiner  Vorlesungen  amphy.ioiogi- 

1»  •  ,  .  ,  ich«  Optik. 

komgl.  Augenhospital  zu  London   eine   Beschreibung   des    Bau  und 
BciTis  und  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Krystalllinse  genichancn 
gegeben. 

Val^e   (12)  giebt  an,    durch    eine  Vergleichung   von 
Krause's  Messungen  der  Dimensionen  des  Auges    gefun- 
den zu  haben,  dafs  die  nach  vorn  convexen  Flächen  genau 
Äejenige  geometrische  Gestalt  [krümme  Fläche  vierter  Ord- 
nung (13)]  haben^  welche  Brennpunkte  frei  von  Abweichungen 
giebt;  er  nennt  sie  optoidale  Flächen  und  findet  weiter,  dafs 
^c  nach  hinten  convexen  Flächen  wenigstens  in   so  weit 
optoidal  sind ,    als  sie  von  den  ins  Auge  dringenden  Licht- 
l>üscheln  getroften  werden.  —  In  einer  folgenden  Abband- 

Cl)  Compt.  pcnd.  XXIV,  976.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  1052.  — 
%  Compt.  rend.  XXIV,  1097.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  321 ;  Pogg. 
^^^'  LXXI,  96.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXÜ,  530.  —  (6)  Berl.  Acad.  Ber. 
*^7,   7e;   Pogg.  Ann.  LXXI,  115.    —    (7)   Compt.  rend.   XXIV,  973; 

^^^i»   162;  Instit.  1848,  45  n.  55.  —  (8)  Instit.  1848,  61.  —  (9)  Compt. 

^^-  XXV,  324.  —  (10)  Compt.  rend.  XXIV,  400;  Pogg.  Ann.  LXXI,  405. 

^(^1)  London  Med.  Gaz.  1848,  Aug.,  320.  —  (12)  Compt.  rend.  XXIV, 

^^-   -^  (18)  Hcrschel,  vom  Licht,  über»,  von  Schmidt,  98. 
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opu'.cirEu  l"ng  wendet  Val^e  (1)  den  Satz  :  dafs  wenn  Strahlen  Ton 
"deV A^e°.  einem  Punkte  ausgehend  durch  eine  Reihe  von  brechenden 
Flächen   von  beliebiger  Form  dringen,  inuner  eine  dieser 
Flächen  so  gewählt  werden  kann  dafs  alle  Strahlen  wieder 
in  einem  Brennpunkte  zusammenlaufen  —  auf  das  Auge 
an.    Er  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Cornea  durch  die  Ma&- 
keln  des  Auges  jedesmal  diejenige  Form  gegeben  werde, 
welche   zur   Erzeugung   scharfer  Bilder   auf  der  Netzhaut 
erforderlich  seL     Diese  Formänderungen   dürften   um  so 
kleiner  sein,  je  weniger  die  Gestalt  der  übrigen  brechenden 
Flächen   sich   von   der  optoidalen  unterscheide.   —  Fayc 
hat   der  französischen  Akademie  über  die  beiden  Arbeitem 
Valße's  Bericht  erstattet  (2). 
Duperaion  Ma  tthlc  sscn  (3)  hat  über  die  Dispersion  des  Menschen- 

Meiuchen.  augcs  folgcndc  Bestimmungen  gemacht  :  1)  Der  Abstand 
des  deutlichen  Sehens  mit  rothem  liicht  von  der  Linie  B 
ist  för  Femsichtige  mehr  als  doppelt  so  grofs,  als  ntiit 
blauem  Lichte  von  der  Linie  G.  Für  normale  Augen  10^ 
der  Unterschied  geringer,  noch  kleiner  für  Kurzsichtige- 
2)  Ein  weifscr  Lichtpunkt  vor  einem  gesunden  Auge  in  Aef 
Entfernung  des  deutlichen  Sehens  hat  seinen  Brennpnnl^^ 
B  16™"A  seinen  Brennpunkt  E  16*",0,  seinen  Brennpunl^^ 
G  15"",7  liinter  dem  Centrum  des  Auges.  3)  Die  Disper- 
sion des  Menschenauges  ist  stärker  als  die  des  Kronglases 
und  Wassers,  sie  nähert  sich  derjenigen  des  Flintglasc^ 
4)  Die  Brechverhältnisse  der  Krystalllinse  sind  für  di6 
Linien  B,  E,  G  resp.  gleich  1,3634,   1,370,    1,3765. 

Matthiessen  ist  der  Meinung,  dafs  die  Mittel,  den 
Achromatismus  der  optischen  Eindrücke  herzustellen,  röO 
der  Natur  aufserhaJb  des  eigentlichen  optischen  Augen- 
apparates  angewendet  seien;  eine  Meinung,  welcher  V»- 
l^e  (4)  widerspricht  Er  substituirt  die  Hypothese i  dß^ 
die  aus   der  Krystalllinse  tretenden  stark   convergirend*** 

(1)  Compt  rend.  XXV,  601.  —  (2)  Compt  read.  XXV,  WS-  ^ 
(8)  Compt.  rend.  XXIV,  875;  Pogg.  Ann.  LXXI,  678;  Arch.  pfc.  »^ 
V,  221.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  1096. 


ichtbüschei  von  der  Glasfeuchtigkeit,  welche  er  sich  aus  ™»5^"*«» 
enchtedea  dichten  Schichten  zusammengesetzt  denkt ,  zu-  ^Mie>r' 
gespitzt  (appareä  aeideur)  und  somit  die  verschiedenfarbigen 
Muschel  in  eine  Linie  zusammengezogen  werden. 

Pappenheim  (1)  hat  die  Brechungsverhältnisse  der 
GUsfeuchtigkeit  in  der  vordem  und  hintern  Schicht  gemes- 
sen, und  fdr  die  erstere  1,3339  und  1,3343,  fiir  die  hintere 
lj337l  gefunden,  also  Unterschiede,  welche  in  jedem  Falle 
2Q  gering  lind,  um  Val^e's  appareä  acutewr  zu  recht- 
fertigen. 

Brown-Sequard  (2)  thdlt  vergleichende  Beobachtun- 
Bfaa  jsii  über  die  Wirkungen  des  Liohtes  auf  die  Iris  bei 
ian  fünf  Klassen  der  Wirbelthiere. 

Hamilton  (3)  giebt  Nachricht  von  einem  eigenthüm-   cktieku. 

ichen  Oesichtsfehler.    Ein  25jähriger  Mann   war  imvoU- 

timdig  nachtblind  und  kurzsichtig,   er  vermochte  horizon- 

roontale  Linien  ziemlich  gut,  vertikale  fast  gar  nicht  zu 

etkennen,  noeh  weniger  selbst  zu  zeichnen.  Der  senkrechte 

Durdimesser  und  Krünunungshalbmesser  waren  gröfser,  als 

die  horizontalen.    Ein  Versuch  mit  zwei  Löchern  in  einem 

Karteoblaite,   durch  welche  ein  Stecknadelknopf  betrachtet 

^"^  ergab,  dafs  derselbe  von  dem  linken  Auge  in  6  Zoll 

oder  in  9  Zoll  Abstand  einfach  gesehen  wurde,  je  nachdem 

die  Löcher   horizontal   oder    vertikal   genommen   wurden, 

bei  dem  rechten  Auge  stellte  sich   ein  Verhältnifs  von  5^ 

SU  6|  heraua.    Mit  einer  cylindrischen  Linse  wurde  dem 

Fehler  abgehol&n. 

Br^wster  (4)  iriebt  eine  Ansicht  über  die  Museae  vo-    »aMM 

jj^  A    /    O  roUtaatca. 

"WM,  gestützt  auf  Versuche  am  eigenen  Auge ,  welche 
•^weicht  von  den  Erklärungen,  welche  de  la  Hire,  Por- 
^•rfield  und  Mackenzie  gegeben  haben.  Er  findet  die 
Cnache  m  Resten  der  Gefäfse,  in  welchen  die  Glasfeuchtig- 
«^t  mgeseblossen  ist,  die  abgerissen  innerhalb  der  Zellen 
schwinunen  und  Schatten  und  gebeugtes  Licht  i^  die  Netz- 
(1)  Compt.  rend.  XXV,  901.  -  (2)  Compt.  rend.  XXV,  482.  608. 

*^^'  --  C3)  ftwfp's  w»m  [8] vn,  %m.  -  (4)  Fhu.  ^H'  M  xxxn,  i. 
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Mutete 
ruliUuitaa. 


haut  weiHPen.  Durch  zwei  vor  das  Auge  gesetzte  glänzendt 
Lichtquellen  erhält  man  von  der  nämlichen  Faser  zw« 
Schattenbilder^  mit  Hülfe  deren  Brewster  den  scheinbare 
Durchmesser  der  Muscae  voläantesy  sowie  den  Abstand  d€ 
sie  bedingenden  Körper  von  der  Netzhaut  gemessen  ha 
Mittelst  Schirmen  mit  geeigneten  Oeffiiungen  oder  Lmsc 
von  verschiedener  Brennweite  kann  man  den  Divergenzpiml 
der  angewendeten  Lichtbüschel  beliebig  anlserhalb  odi 
innerhalb  des  Auges  verlegen,  und  durch  theilweise  Bla 
düng  der  Linsen  auch  die  feineren  Atuscae  sichtbar  mache 
während  bei  vollem  Licht  nur  die  gröfsten  wahrgenomnu 
werden.  —  JTach  Brewster  kommen  die  Miscae  in  jeda 
•  gesunden  Auge  vor  und  sind  nur  durch  allzustarke  A 
häufung  gefahrlich,  keineswegs  aber  ein  Symptom  herft 
nahender  Blindheit  durch  Cataract  oder  Amaurosis. 

Ueber    zufallige  Färbung   der  Glasfeuchtigkeit   the 
Caron  du  Villars  (1)  Bemerkungen  mit. 
Thwiie  Die   Gröfse    des    Winkels,    welchen   die  nach  ein« 

d«a  Bebens.  ' 

Punkte  gerichteten  Sehaxen  mit  einander  bilden,  steht  i 
einem  bestimmten  Verhältnifs  zur  Entfernung  des  Objediei 
und  es  ist  denkbar,  dafs  man  aus  der  Gröfse  jenes  "Wlnkd 
direct  auf  die  Entfernung  schliefst,  ohne  dafs  der  Gesidiü* 
sinn  weiterer  Hülfe  bedarf.  Für  diese  Ansicht  spricht  Ä 
scheinbare  Verkürzung  oder  Vergröfserung  des  Abstanda 
betrachteter  Objecto,  wenn  man  den  Durchkrenzung^mk 
der  Sehaxen  absichtlich  vor  oder  hinter  dieselben  veriegl 
wie  dies  Brewster  (2)  in  einer  Reihe  neuer  Versuche  b» 
stätigt  gefunden  hat.  Wenn  man  sich  vor  einer  grölserei 
Fläche,  z.  B.  einer  verticalen  Wand,  aufstellt,  auf  wddiö 
die  nämliche  Figur  in  vielen  Wiederholungen  in  imn*' 
gleichen  Abständen  zu  sehen  ist,  wie  z.  B.  Blumen  ^ 
einer  Tapete,  und  man  richtet  die  Sehaxen  so,  dafs  iwe 
nächstgelegene  Figuren  zur  Coincidenz  kommen,  so  deckfli 
sich  auch  alle  übrigen  Paare,  und  das  BUd  der  Wand  riidc 

(1)  Compt  rend.  XXIV,  'l097.  —  (2)  Phü.  Mag.  [8]  XXX,  80& 
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scheinbar  in  den  Durchkreuzungspunkt  der  Sehaxen,  mag  uTChCuu. 
dieser  nun  vor  der  Wand  dicht  bei  den  Augen  oder  hinter 
der  Wand  liegen.  Der  letztere  Fall  lafst  sich  übrigens  nur 
dann  herstellen,  wenn  die  Figuren  auf  einer  durchsichtigen 
Wand,  z.  B.  einer  Glastafel,  angebracht  sind;  auch  der 
Terdcal  gesteUte  Sitz  eines  durchbrochen  gearbeiteten  Rohr- 
stuhles soll  zu  letzterem  Zwecke  sehr  brauchbar  sein.  Je 
TOter  man  das  Gitter  zurückversetzt  glaubt,  desto  gröfser 
erscheinen  durch  einen  Trugschlufs  des  Geistes  die  Stäbe 
tind  Zwischenräume.  —  Hat  man  auf  einem  horizontalen 
Blatte  die  zwei  Schenkel  eines  Winkels  verzeichnet  imd 
bringt  durch  gehörige  Richtung  der  Sehaxen  die  Endpunkte 
der  beiden  gleichlangen  Schenkel  zur  Deckung,  so  decken 
sich  beide  zu  einer  Linie ,  die  verkürzt  oder  auch  weithin 
▼erlingert  erscheint,  je  nach  der  Lage  des  Durchkreuzungs- 
ponktes  der  Sehaxen  und  der  Stellung  der  Augen  zur 
Horizontalebene.  Der  bekannte  Versuch  mit  dem  vor  die 
Augen  gehaltenen  Zirkel,  dessen  Füfse  in  weite  Entfernun- 
gen hmaus  zu  reichen  scheinen  (in  Smith 's  Optik  II,  388 
beschrieben),  ist  nur  ein  besonderer  Fall  des  obigen. 

Nach  Allem  diesem  ist  Brewster  (1)  der  Meinung, 
«6  in  dem  Ptocesse  des  Sehens  selbst  die  Wahrnehmung 
der  Entfernungen  inbegriffen  sei  und  keinerlei  Erfahrungen 
dem  Gesichtssinne  zu  Hülfe  zu  kommen  brauchen,  wie  denn 
Kinder  sowohl,  als  junge  Thiere  gleich  nach  der  Geburt 
^on Entfernungen  in  ihren  richtigem  Verhältnisse  schätzten, 
"hewell  widerspricht  dem,  und  fuhrt  entgegenstehende 
Eifehrungei^  von  Augenärzten  an,  wonach  operirte  Blinde 
"^ögerer  Uebung  bedurften,  bis  sie  den  Abstand  der  gese- 
henen Objecte  richtig  zu  beurtheilen  vermochten. 

An  einem  andern  Orte  (2)  äufsert  Brewster  die  An- 
8icht,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Farbe  Einflufs  auf  die 
^^^eilung  der  Entfernung  habe.  Er  führt  an,  dafs,  wenn 
'^e  und  blaue  Objecte ,  auf  dem  nämlichen  Blatte   ver- 

(l)lMlit  1848,  871.  —  (2)  Inatit.   1848,  290. 
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zeichnet»  betrachtet  werden »  die  rothen  iiBher  8U  Uegcfi^ 
scheinen  als  die  blauen.  Hiemach  wäre  also  die  YerBchiei- 
denheit  der  Farbe  eine  Quelle  optischer  Täuschungeo. 

Ueineken  (1)  theilt  mit  Bezug  auf  BlrfahrungeQ  yoü. 
Pr ev ost  und  B  ab  b  agc  über  Doppeltsebem  mit  einem  Auge 
mit  9  dafs  sein  linkes  Auge ,  nachdem  er  es  längere  Zä^ 
geschlossen  gehalten,  während  er  das  rechte»  mil  eiiiesir 
Loupe  bewaffiiety  zur  Theilung  eine»  Tards  in  40Q  TbeiLe 
anwandte»  etwa  zwei  Stunden  lang  dre^aeh  gesehen  h$b^ 
ForamMicen-        Brcwstor  (2)  bcschrelbt  einen  Versuch»  wekbea  er 

trale. 

durch   das    von  Sömmering    entdeckte  Feramen  eeittrmiß 
der  Netzhaut  erklärt.     Wenn  man  das  Auge  nach  eiBfr 
kurzen  Ruhe  auf  ein  gleichförmig  erleuchtetes  Blatt  Papier 
richtet»  so  gewahrt  man  einen  runden  sebwarscm  Fleck  vor- 
geben von  gleichförmigem  Weifs.     Der  »cfaeiBbave  I)nrcb- 
messer  ist  3öS    was   für   das  Foramen  centrale  einen  wiii- 
lichen  Durchmesser  von  ^^  Zoll  giebt 
^Färber*  Haidluger  (3)  theilt  eine  Beobachtung  Lowe's  Jak 

,|^*;f*5f„^;.  wonach  man  beim  Durchsehen  durch  eine  Schiebt  dutf 
fü^u/m«. farbigen  Flüssigkeit»  namentlich  aber  der  sogenamitmi  ^ 
.ickciten.  (.ju-Quiatischen  Mittel»  wie  Chromchlorid»  KobaltglM»  einen 
Ring  von  der  Gröfse  der  Iris»  anders  gefärbt  als  dfobft* 
trachtete  Flüssigkeit»  beobachtet»  während  der  nmschlosaoia 
Baum  von  der  Gröfse  der  Pupille  die  natürliche  Farbe  lA 
Es  scheint»  als  ob»  durch  die  vorzugweise  Affizirung  ditifll 
Theils  der  Netzhaut»  der  ringförmig  umgebende  fiir  tei 
complementaren  Eindruck  empfanglich  gemacht  werdi,  n» 
dafs  diese  Farbe  auftritt»  wenn  sie  im  dichromalisdbianlfitti 
ebenfalls  enthalten  ist.  So  gewahrt  man  beim  Aimkut^ 
des  Chromchlorids  einen  grünen  Fleck»  umgeben  von  fliMi^ 
violetten  Ring.  Bei  dem  einfarbigen  Kupferoxydf-AnuBomii^ 
ist  der  umgebende  Ring  nur  etwas  dunkler  blau« 
F«b^n"wf         Wenn  man  auf  eine  rotirende   Scheibe  einen  (pA*** 


Farben  auf 

I.  rotirende 

Scheibe. 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXin,  318.  —  (2)  Instit.  1848,  289.  -  (8)  P«- 


*•"'**"•***'"  und  blauen  Sector  im  Verhältnifs  von  1  :  4  avftrjigt»  f» 


Ann.  LXX,  403. 
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ein  in  der  Mitte  stehendes  Grün  zu  erhalten,  und  man  be-  y^^Zf 
wegt  ein  dunkles  Stäbchen  von  der  Dicke  eines  dünnen  *"iKhSll!*" 
Bleistiftes  über  die  Scheibe  parallel  mit  sich  selbst  fort,  so 
nebt  man,  nach  Dove  (1),  den  Stab  als  ein  Stabgitter  mit 
abwechselnd  blauen  und  gelben  Speichen.  Die  gelben 
Speichen  sind  die  breiteren ,  sie  erscheinen  also ,  wemi  der 
Stib  anf  blmu  steht.  Die  Anzahl  dieser  Speichen  entspricht 
derjenigen  der  Umdrehungen,  wenn  nur  ein  Sector  von 
jeder  Farbe  vorhanden  ist.  Da  man  die  Speichen  leicht 
nUen  kann,  so  hat  man  damit  zugleich  die  Anzahl  der 
Umdrehungen  in  einer  gegebenen  Zeit.  —  Ruht  der  Stab, 
wird  dagegen  das  Auge  zur  Seite  bewegt,  so  gewahrt  man 
die  nSmüchc  Erscheinung.  —  Wenn  man  vor  der  secto- 
renweise  bemalten  Scheibe  das  Auge  rasch  hin-  und  her- 
idnittek,  so  sieht  man  die  Mischungsfarbe  auf  der  Seite, 
uch  welcher  das  Auge  sich  bewegt,  momentan  in  ihre 
Componenten  sich  auflösen  j,^  weil  zwischen  der  bewegten 
Scheibe  und  dem  Auge  Annäherung  an  einen  relativen 
Ruhezustand  eintritt 

Es  ist  schon  Kncere  Zeit  bekannt,  dafs,  wenn  man  beiopu^heTi«. 
kBnidicher   Beleuchtung   em   blaues   Feld,    worauf   rothe  ^^^^^ 
Pankte,  oder  ein  rothes  Feld,   worauf  blaue  Punkte  sich ^är/p^^J^" 
Wnden,   hin-  und  herbewegt,    die  farbigen  Punkte  noch^^^^ieT 
Aker  zu  schwanken  scheinen,  so,  als  ob  sie  lose  auf  ihrer 
Unterlage  sich  befinden.   Taylor  (2)  macht  zur  Erklärung 
^es  Phänomens  zuerst  darauf  aufinerksam,  dafs,  wenn  an 
onerKugel,  welche  vor  uns  hängt,  plötzlich  licht  und  Schat- 
to  ihre  Stelle  wechseln,  die  Kugel  hin- imd  herzuschwanken 
«djeint.    Man  kann  sich  hiervon  überzeugen,  wenn  man 
®  Bficken  etwas  rechts    imd  Unks  zwei  Lichter  aufstellt 
^d  diese  abwechselnd  auf-  und  zudecken  läfst  —    Wenn 
die  rotten  Punkte  auf  blauem  Felde  von  der  Rechten  zur 
Linken  fahren,    so  vermischt  sich  am  rechten  Rande  jedes 
Punkts  der  noch  fortdauernde  Emdruck  des  Roth  mit  dem 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  112;  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  77.  —  (2)  PhU. 
%  [3]  XXXm,  846. 


Qrund«. 


220  Pby&ik  und  physikalische  Chemie. 

B^iV^ingro.  Blau  des  Untergrundes  zu  einem  dunkleren  Roth^  gleidwii 
*i?nkte^ur einem  Schattensaum;  dieser  geht  augenblicklich  auf  de 
und  röt^m  linkcn  Rand  über,  wenn  man  von  der  Linken  zur  Rechte 
fiihrt.  Blaue  Punkte  auf  rothem  Grunde  erhalten  im  Geg« 
theil  einen  hellen  oder  Lichtsaum.  Der  Ortswechsel  dien 
Schatten  und  Lichter  ist  hier  der  Grund  des  scheinbare 
Schwankens,  gerade  so,  wie  bei  dem  oben  beschriebene 
Versuche  der  abwechselnd  von  Links  oder  Rechts  bdeiid 
teten  Kugel. 

Brewster  (l)  verbreitet  sich  über  die  Itiaschimi 
welcher  man  beim  Betrachten  schwach  vertiefter  oderweni 
erhabener  Arbeit  unterworfen  ist,  namentlich  bei  AnwQ 
düng  eines  Mikroscopes  oder  eines  Fernrohrokulars,  m 
welche  in  einer  Verwechslung  des  Convexen  mit  dem  Ck» 
caven  und  umgekehrt  besteht.  Bei  Anwendung  eines  Aj 
parates,  welcher  die  Bilder  umkehrt,  erscheint  eine  H8 
lung,  auch  bei  ganz  gleichmäfsiger  schattenloser  Beleucbtm^ 
erhaben,  wenn  dieselbe,  sich  in  einer  breiteren  horizontik 
Platte  befindet,  so  dafs  die  Umkehrung  dieser  nicht  zugleit 
wahrgenommen  werden  kann;  in  einer  kleineren  ITid 
angebracht,  sieht  man  die  Höhlung  auch  nach  der  Umkel 
rung  noch  concav.  Dafs  im  ersteren  Falle  die  TänschiB 
bei  seitlicher  Ansicht ,  wo  man  bei  der  Concavität  inum 
noch  den  ganzen  Umfangsrand,  bei  der  Convexität  nur  4 
diesseits  gelegenen  Theil  wahrnimmt ,  verschwinden  mal 
ist  begreiflich.  —  Schatten  müssen  bei  der  Umkehmng  (ta 
beitragen,    die  Täuschung  zu  erhöhen. 

Dove  (2)  macht  auf  eine  optische  Täuschung  bd 
Fahren  auf  der  Eisenbahn  aufmerksam ,  wonach  die  Gcgö 
stände  Aufscn  verkleinert  und  im  Gegensatz  das  Innfl 
der  Wagen  auffallend  vergröfsert  erscheinen. 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  432.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  118. 
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Favre  und  Silbermann  (I)  haben  in  der  12.  Abthci-^JV"'"'" 
ng  ihrer  Untersuchungen  die  Einwirkung  des  Sonnenliclites  LichJc. 
if  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Wasserstoff  betrachtet.  Sie  j|^|J2ht«Mf 
efcen  gleiche  Mengen  von  Chlorgas,  das  eine  Mal,  nach-vL'l.chwuId 
em  dasselbe  von  der  Sonne  bestrahlt  war,  das  andere  Mal  '"*"*"  • 
;anz  im  Dunkeln  von  Kalilauge  absorbiren,  und  fanden,  dafs 
i  6rm.  Chlor,  wenn  es  bestrahlt  war,  478,85  Wärmeein- 
idlen,  unbestrahlt  439,70  Wärmeeinh.  entwickelte.  Den 
Unterschied  von  39,16  Wärmeeinh.  leiten  F.  u.  S.  aus  einer 
Uodification  der  Molecule  ab,  welche  der  Verbindung  mit 
Kall  vorhergehen  und  von  Wärmebindung  begleitet  sein  soll. 
Das  bestrahlte  Chlor  soll  sich  auf  Kosten  der  Sonnenwärme 
bereits  modificirt  haben.  Die  Zahl  des  bestrahlten  Chlors 
478,85  mit  dem  Aequivalent  desselben  multiplicirt,  giebt 
die  Hälfte  der  Verbrennungswärme  des  Wasserstoffs.  — 
um  den  ^  Einflufs  der  verschiedenen  Farbenstrahlen  des 
Spectrams  auf  das  Gemenge  von  Chlor  und  Wasserstoff  7A1 
rtadiren,  füllten  F.  und  S.  50  Glasröhrchen,  stellten  die- 
>dben  längs  der  Wand  eines  engen  Troges  auf,  so  dafs 
äie  Gase  über  Salzwasser  abgesperrt  waren,^und  liefsen  das 
Farbenbild  darauf  fallen.  Das  Niveau,  zu  welchem  sich 
«fe  Salzlösung  unter  Einwirkung  des  Lichtes  in  den  ver- 
•diiedenen  Röhrchen  erhob,  machte  dem  A,uge  die  chemi- 
sche Wirkung  der  Farbenstrahlen  anschaulich.  F.  und  S. 
i^ollen  gefunden  haben,  dafs  die  gröfste  Wirkung  in  der 
Frfihe  bei  der  Linie  H,  Mittags  bei  G,  Abends  bei  F  liege. 
••  Sie  wollen  denmächst  den  Einflufs  untersuchen,  welchen 
^  Substanz  des  Prisma's  auf  diese  Resultate  übt. 

Die  mifsliche  Streitfrage  über  den  Character  der  pho-     *•»»*>*<>• 

,  ^  O  *  genitche  Wir- 

*>genischen  Wirkung  der  verschiedenen  Farbenstrahlen  ist  ^^j!J*^"J^^*^,„ 
•^  Folge  der  Mittheilungen  Draper's  nur  noch  verwickelter  ^•^\»;*'*''- 
geworden,  ja  sie  kann,  wenn  man  den  Erfahrungen  dieses 
Beobachters  Zutrauen  schenken  will,    in  Europa  ihre  Lö- 
*^  gar  nicht  erhalten.  —  Man  ist  bekanntlich  darin  einver- 

(1)  Instit.  1848,  809;  Compt.  rend.  XXVH,  362. 
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standen,  dafs  die  brechbarsten  Strahlen  des  Spectmnis  w 
zugsweise  eine  kräftige  chemische  Wirkung  im  AllgemeiMi 
und  photographische  Wirkung  im  Besonderen  ausfiben,  dl 
gegen  widerstreiten  sich  die  Erfahrungen  rücksichtlick  in 
weniger  brechbaren  Strahlen;  es  ist  nicht  ansgemacbt,  i 
diese  ebenfalls  eine  selbstständige  photogenische  Wirkufl 
äufsem»  nur  in  schwächerem  Mause»  als  die  blaue  tmd  vis 
lette  Farbe,  —  oder  ob  sie  nur  die  Fähigkeit  haben»  dMVtt 
diesen  begonnene  Wirkung  fortzusetzen  (Becqnerel),  ode 
endlich,  ob  ihre  Wirkung  derjenigen  des  brechbareren  IMl 
des  Spectrums  geradezu  entgegengesetzt  ist,  so  dafii  sie  A 
photographischen  Effekte  dieser  nivelliren  und  die  Empfisi 
lichkeit  der  betreffenden  Substanzen  gegen  das  Licht  «il 
derherstellen.  —  Die  Versuchsresultate,  welche  Fiieii 
und  Foucault  erhielten,  hatten  diese  Physiker  yerankA 
sich  für  die  letztere  Ansicht  zu  erklären,  allein  E.Becqte 
rel  (1)  glaubt,  dafs  diese  Resultate  bei  den  von  ja/H 
Physikern  angewandten  complexen  Verbindungen  von  fd 
Brom-  imd  Chlorsilber  durch  sekundäre  chemische  AxAü 
zu  erklären  seien,  und  er  fuhrt  einige  Beispiele  solcher  di 
mischen  Wirkungen  aus  Hers  che  Ts  und  seiner  dg;* 
Erfahrung  an. 

Drap  er  (2)  theilt  seine  Erfahrungen  mit,  weldie  « 
in  Virginien  in  verschiedenen  Jahreszeiten  über  die  ph* 
graphische  Wirkung  der  verschiedenen  Theile  des  SpecMi 
gemacht,  und  welche  der  Ansicht  Becqu er  eFs  nicht^gU 
stig  sind.  Drap  er  fand  nicht  nur,  dafs  der  weniger  hnA 
bare  Theil  des  Virginischen  Sonnenspectmms  die  WiriaB( 
des  Tageslichtes  hindert  und  rückgängig  macht,  selbst  inM 
man  ihn  stundenlang  wirken  läfst,  sondern  auch,  dafs  cb 
gleiche  Wirkung  gewissen  Strahlen  jenseits  des  Violett  Ä 
kommt.  Letzteres  soll  sich  indessen  nur  im  Juli  ze^en,  «* 
selbst  die  schützende  Kraft  der  rothen  und  oraoge&ibtf^ 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXX,  214.  —  (2)  Phü.  Mag.  [8]  XXX,  87;  ii* 
ph.  nat.  V,  5. 
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Strahlen  war  nach  D  r  a  p  e  r  im  September  verschwunden ;  sie  ^a,^i**Wir. 
find  lieh  nur  noch  bei  einem  Theil  der  gelben  und  grünen  ^^X\^Z^ 
Strahlen,   stellte  sich  aber  im  März  im  Roth   und  Orange  ^^^uÜ^ 
wieder  ein.    —   Wenn  das  Tageslicht  weder  vorher  noch 
girichzeitig  einwirkt»  macht  sich  auch  die  schützende  Kraft 
dir  weniger  brechbaren  Strahlen   nicht  geltend;    das  Da- 
gverro^spectrom  ist  weifs  längs  des  Raumes^  auf  welchen 
ne  ge£Eillen  sind. 

Koch  entschiedener  wurde  die  dritte  der  oben  ange- 
fihrten  Ansichten  über  die  photogenische  Wirkung  der  ver- 
«Wedenen  Farbenstrahlen  von  C landet  (1)  verfochten, 
welcher  sogar  als  allgemeines  Resultat  ausspricht,  dafs  jede 
Stnhlenart  eine  ganz  eigenthümliche  photogenische  Wir- 
kung tofsere ,  welche  zugleich  die  jeder  andern  Strahlenart 
«oftebc.  Die  Wirkung  der  blauen  Strahlen  soll  hiernach 
▼w  den  rothen  und  gelben  und  umgekehrt ,  die  Wirkung 
dtt  rothen  durch  die  gelben  und  umgekehrt,  zerstört  wer- 
«W,  Unter  photogenischer  Wirkung  will  Claude t  indessen 
Atiichliefslich  eine  solche  verstanden  haben,  welche  mit 
Jodid,  Bromid  oder  Chlorid  überzogenen  Silberplatten  Ver- 
^■ndtachaft  zu  Quecksilberdämpfen  ertheilt.  Die  Resul- 
^•feClaudet's  im  Einzelnen  sind  die  folgenden:  Er  fand, 
^Sonnenstrahlen,  welche  durch  dichten  atmosphärischen 
*w  rtrth  gefärbt  waren,  ebenso  wie  solche,  welche  durch 
"^^^^^  orangefarbenes  und  gelbes  Glas  gegangen  waren,  die 
'^Himg  des  weifsen  Lichtes  auf  jodirte  Silberplatten  wieder 
■•'■tSren,  so  dafs  die  hervorgerufene  Verwandtschaft  zu 
QtieckiOberdämpfen  wieder  vollständig  aufgehoben  ist.  Die 
Httten  sind  dann  wieder  so  empfindlich  gegen  das  weifse 
**4t,  wie  vor  jeder  Bestrahlung,  und  man  erhält  ganz  re- 
jdmafeige  Bilder,  wenn  auch  ein  Theil  der  Platte  zu  oft 
**derholten  Malen  durch  weifses  Licht  verändert  und  durch 
^^i  orangefarbenes  oder  gelbes  wiederhergestellt  war. 

(1)  Athen.  Nr.  1027;  Sül.  Am.  J.  [2]  IV,  409 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXH, 
J*.  IUI  Phü.  thuia.  1847,  II.;  Compt.  rcnd.  XXV,  654;  Ann.  eh.  phyi. 
'  P]  XXn,  832. 
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geniwhlTwir.  Claude t  verspricht  sich  zwei  nützliche  Anwendnn 
ve»chied^a  dleseii  Resultatcii^  einmal,  dafs  man  die  Platten  ai 
"  !rÜ  "  Dunkeln  bei  offnem  Tageslicht  zubereiten  könne,  wem 
nur  nachher  durch  rothes  Licht  vor  dem  Gebrauchi 
empfindlich  mache;  sodann,  dafs  man  ein  Bild  no< 
giren  könne,  wenn  man  bei  der  Behandlung  mit 
silberdämpfen  bemerke,  dafs  es  dem  Licht  zu  lai 
gesetzt  gewesen.  —  Nimmt  man  die  Zeit  der  Bes 
durch  weifses  Licht  zur  Einheit,  so  braucht  roth 
die  Zeit  50,  orangefarbenes  15,  gelbes  10,  um  die  "^ 
wieder  aufzuheben.  —  Uebrigens  soUen  diese 
aufser  der  zerstörenden  auch  noch  eine  eigentl 
photogenische  Wirkung  haben,  Roth  SOOOmal,  Gelb 
schwächer  als  Wcifs;  aber  diese  Wirkung  muft  { 
derer  Art  sein,  als  die  der  blauen  und  violetten  i 
da  diese  sonst  unter  der  gleichzeitigen  zerstörendes 
kung  von  Roth  und  Gelb  gar  nicht  aufkommet 
Nach  allem  diesem  schliefst  C landet,  dafs  die  ] 
nische  Wirkung  nicht  in  einer  Reduction  des  Silbe 
Entbindung  von  Jod,  Brom  oder  Chlor  bestehen 
da  die  Platte  bei  so  vielfach  wiederholten  Wirkun, 
Gegenwirkungen  ihre  Empfindlichkeit  gegen  das  Lic 
verliere.  —  Auch  Hunt  (1)  theilt  einen  Versi 
welcher  dafür  spricht,  dafs  gewisse  Lichtstrahlen  die  i 
liehen  Substanzen  vor  chenüscher  Veränderung  8 
Er  liefs  auf  höchst  empfindliches  photographischei 
Licht  fallen,  welches  zuvor  durch  ein  gelbes  Mittel 
gen  war,  und  reflectirte  gleichzeitig  da»  volle  Soo 
darauf.  Das  ganze  Papier  w^urde  geschwärzt,  n 
nähme  des  von  gelbem  Licht  getrofienen  Streifs, 
weifs  blieb. 

Gau  diu  (2)  bestätigt  dagegen  die  Resultate  B 

rel's.    Er  hat  diurch   die  fortsetzende  Kraft  der  di 

orangegelbes  Glas  gegangenen  Strahlen  allein,    ol 

Wendung  von  Quecksilber,    vollkommene  Bilder   c 

(1)  Instit.  1848,  292.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  689. 
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wdche  Clandet  (1),  als  gar  nicht  in  die  Klasse  der  Da-     "«»**»- 
goenrotTpbilder  gehörig,  aus  einer  Krystallisation  des  Chlor- ^J*^;^,^^';;,^ 
lübers  erklären  will.    Gaudin  giebt  ferner  an,   dafs  bei^^X^f!"^" 
Anw^dting  von  Chlorjod  das  orangegelbe  Licht  nicht  nur 
fortsetzend,  sondern  selbstständig  wirke,  während  die  durch 
ein  rothes  Glas  gegangenen  Strahlen  nur  fortsetzten. 

Auf  die  Bemerkungen  von  Becquerel  und  Gaudin 
enriedert  Claadet  (2),  dafs  auch  ihm  Fälle  vorgekommen 
wen,  wo  die  Wirkungen  der  rothen  und  gelben  Strahlen 
nf  jodirte  Silberplatten  fortsetzend  anstatt  zerstörend  ge- 
vririLt  hatten.  Da  ihm  jedoch  eben  so  gewifs  auch  das 
Umgekehrte  vorgekommen,  so  scheine  dies  zu  Gunsten  der 
Drtper'schen  Resultate  zu  sprechen,  denen  zu  Folge  die 
Wirkung  aller  Farbenstrahlen  wesentlich  durch  die  Jahres- 
teit  bedingt  sei.  Die  wechselnden  Resultate  haben  sich 
indessen  nur  für,  auf  gewöhnliche  Weise  jodirte.  Silberplatten 
vgeben.  Hat  man  das  Jodiren  so  lange  fortgesetzt,  bis  ^ 
iie  Hatte  durch  die  Reihe  der  gelben,  rothen,  blauen  und 
^hogriinen  Tinte  durchgegangen  und  diese  Farbenreihe 
wk  wiederholt,  oder  wendet  man  die  noch  empfindlicheren  (3) 
Brom- and  Chlorverbindungen  an,  so  sollen,  Claude t  zu 
^dge,  die  gelben  und  rothen  Strahlen  immer  aufhebend, 
ue  fortsetzend  wirken.  —  Das  Ausbleiben  der  Bilder,  wel- 
fhes  man  ofk  der  mangelhaften  Zubereitung  der  Platten 
^  dem  Zustand  der  beschleimigenden  Flüssigkeiten  zu- 
■direibt,  kommt  nach  Claudet  meist  auf  Rechnung  der 
Beschaffenheit  des  Lichtes,  indem  die  zerstörenden  Strahlen 
E%en  die  wirksamen  an  Intensität  zunehmen. 

E*  Becquerel  (4)  giebt  an,  dafs,  wenn  man  ein  Silber- 
''Ö**chen  im  Abstand  einiger  Centimetcr  über  Chlorwasser 
™,  dasselbe  nach  einigen  Minuten  eine  weifsliche  Färbung 

(1)  Compt  rend.  XXV,  763;  Inatit.  1848,  291.  -  (2)  PhÜ.  Mag.  [3] 
^°^  199;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXÜ,  848;  Compt.  rend.  XXV,  763. 
^■-  (8)  PhiL  Ifag.  [3]  XXXn,  215.  -  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH, 
^^''  J-  pr.  Chem.  XLIV,  358;  Dingl.  pol.  J.  CX,  25;  Compt.  rend. 
^^»  181;  Instit.  1848,  45.  64.  341. 
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wfhtbuSr.  annimmt ,  und,  wenn  man  dann  ein  auf  wenige  Centimeter 
verdichtetes  Sonneuspectrum  darauf  fallen  läfst»  daaaelbe 
sich  mit  seinen  eigenthümlichen  Farben  abbildet.  Am  ird> 
nigsten  deutlich  ist  das  Gelb  wiedergegeben.  Noch  bewar 
präparirt  man  die  Platte  durch  Eintauchen  in  Chlorwasser» 
bis  sie  eine  weifsliche ,  schwach  rosenrothe  Färbung  ange- 
nommen hat;  oder  durch  Eintauchen  in  eine  verdünnte 
Lösung  von  Salzsäure ,  indem  man  sie  als  positiven  Fol 
einer  Säule  gebraucht ;  oder  endlich  in  einer  Auflösung  von 
Kupferchlorid.  —  Um  die  gelbe  Farbe  schön  zu  erfaaltea^ 
setzt  man  eine  gut  präparirte  Platte  unter  ein  vereinigte« 
rotlies  und  blaues  Kobaltglas,  worunter  sie  sieh  in  den 
diflfusen  Licht  purpurroth  färbt.  Sie  nimmt  alsdann  W0 
einem  Spectrmn  das  Orange,  Gelb,  Grün  und  Blau  sekr 
deutlich  auf.  Becquerel  hält  die  Verbindung,  weldiesich 
bei  der  angewandten  Methode  bildet,  für  ein  violettes  S«t- 
chlorür  oder  ein  Gemenge  von  weifsem  Chlorür  mit  Sab- 
chlorür,  weil  sie,  mit  Ammoniak  behandelt,  weifs  wird  osd 
sich  wie  das  weifse  Chlorür  verhält.  —  Der  gefärbte  pri^* 
matische  AJbdruck  erhält  sich  übrigens  unter  Einfluis  de* 
Lichtes  nicht,  die  Auflösungsmittel  des  Chlorürs,  wie  Ali* 
moniak,  unterschwcfligsaures  Natron,  zerstören  ihn. 
^'^BUdS^"  Zur  Darstellung  der  Daguerreotypbilder  sind  nur  trenig 
neue  Bemerkungen  gemacht  worden. 

Bclfield-Lefövrc  und  Foucault  (1)  madien  h^ 
kannt,  dafs,  wenn  man  eine  SUberplatte  wie  gewohnlich  fO^ 
lirt  und  jodirt  und  alsdann  3mal  so  viel  Bromdampf  entreiß 
läfst,  als  hinreicht  mn  die  Platte  am  Empfindlichsten  gfig^ 
das  Licht  zu  machen,  so  dafs  dieselbe  einen  dunkdbhn^ 
violetten  Ton  annimmt,  die  Platte  alsdann  zwar  eine  ff^ 
geringere  Empfindlichkeit  besitzt,  dagegen  viel  gß&gotl^ 
ist,  die  Lichtabstufungen  der  hellsten  wie  der  dunkelsten 
Parthieen  gleichzeitig  im  vollständigsten  Detail  wieder- 
zugeben ,  eine  Eigenschaft,  welche  man  bei  den  nach  g^ 
wohnlicher  Art  zubereiteten  Platten  sehr  vermifst 
(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  125;  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  21». 
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Eilbnr»  (1)  bemerkt,  dafs  galvanisch  versilberte  Plat-  ^Tni;^*^" 
ten  eine  bessere  Politur  annehmen  und  gegen  die  Einwir- 
kung des  Lichts  empfindlicher  sind,  als  die  auf  gewöhnlichem 
Wege  verfertigten  Dagnerrotypplatten.  —    Bou€  (2)  em- 
pfiehlt dasselbe  Verfahren. 

Kilbarn  (3)  hat  Daguerrotypbilder  bei  der  Beleuch- 
tung durch  die  Flamme  des  TalgUchts  oder  der  Oellampe 
innerhalb  zehn  Minuten  erhalten. 

Die  Methoden  der  Anfertigung  photograpliischer  Bilder 
auf  Papier  haben  sich  vervollkommnet. 

Blanquart-Evrard  (4)  wendet  zur  Darstellung  grö-  ^;J;'p^"f*' 

iaerer  Lichtbilder  auf  Papier  das  Papier  feucht  sm,  indem 

er  68  zwischen  zwei  Glasplatten  preist  und  durch  mehrere 

iUiinler  gelegte  und   benetzte  Blätter  feucht  erhält.    Die 

FUissigkeiteny  womit  das  Papier  das  eine  Mal  auf  der  einen, 

d»  andere  Mal  auf  der  andern  Seite  getränkt  wird^   sind 

1  ThL  salpetersaures  Silber  auf  30  Thle.  destillirtes  Wasser, 

md  25  Thle.  Jodkalium  mit  1  Thl.  Bromkahum   auf  560 

^e.  destillirtes  Wasser.    Nach  dem  letzten  Bad  wird  das 

«Vier  getrocknet  und  im  Dunkeln  aufbewahrt;  wenn  es 

S^raudit  w^rd^n  soU^  wird  es  nochmals  auf  der  ersten 

^'te  mit  einer  Lösung  von  6Thln.  salpetersaurem  Silber  in 

'1  Thln.  krystallisirbarer  Essigsäure  und  64  Thln.  Wasser 

^^euohtet^  und  dann  in  der  Kammer  dem  Licht  ausgesetzt. 

''-hiitih  jeine  gesattigte  Lösung  von  Gallussäure  in  grofsem 

^überschösse  (5)  bringt  man  das  Bild  zum  Vorschein,  wascht 

^*«dann  mit  Wasser,  gieist  eine  Lösung  von  1  Thl.  Brom- 

^•Unm  in  40  Thln.  Wasser  auf,  imd  wascht  endlich  wieder 

^Uui  trocknet^   worauf  das  negative  Bild  vollendet  ist.  — 

-Oie  Beratung  des  Papiers  fiir  die  positiven  Bilder,  deren 

'^^an  eine  beträchtliche  Anzahl  mittelst  des  negativen  anfer- 


(1)  Pha.  Biag.   [3]  XXXn,    641;    Dingl.   pol.   J.   CK,   814.    - 
W  Compt  rend.  XXIV,  466.  —  (8)  Phil.  Biag.  [3]  XXX,  378.  —  (4)  Ann. 
«1>-  phys,  [S]  XX,  100;    Compt.  rend.  XXIV,  117.  663;  XXV,   812.  — 
C&)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXI,  447. 
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LIcbtblMer 
auf  Tayier. 


tigen  kann,  geschieht  mittelst  Lösungen  von  Kochsalz  und 
salpetersaurem  Silber  auf  die  bekannte  Art. 

Saguez  (1)  giebt  folgende  Methode,  photographisches 
Papier  darzustellen  :  1)  Für  das  negative  Bild.  Auswahl 
eines  recht  feinen  Papieres  von  ganz  gleiclmiäfsiger  Durdi- 
sichtigkeit.  3—4  Minuten  langes  Eintauchen  in  eine  Losung 
von  5  Grm.  Jodkalium  in  120  Grm.  Wasser.  12stündiges 
Trocknen  in  der  Luft.  Das  Papier  nimmt  einen  schwacli 
rosenfarbnen  Schein  an.  Es  kann  an  einem  trocknen  Orte 
monatelang  in  diesem  Zustande  aufbewahrt  werden.  S(J1 
es  zur  Anfertigung  eines  Bildes  gebraucht  werden,  so  giefct 
man  auf  eine  Spiegelplatte  eine  geringe  Menge  einer  Lo- 
sung von  5  Grm.  salpetersaurem  Silber  in  10  Grm.  Essig- 
säure und  60  Grm.  Wasser,  und  legt  das  Papier  auf  die 
Oberfläche.  Es  überzieht  sich  mit  einer  dichten  und  sdr 
empfindlichen  Schicht  von  weifsem  Jodsilber  (nach  Sague» 
sous-jodure).  2)  Für  das  positive  Bild.  Das  Papier  wird 
auf  eine  Lösung  von  1,25  Grm.  Chlomatrium  in  30  Gnu. 
Wasser  gelegt,  bis  es  sich  gleichmäfsig  damit  getränkt,  e« 
wird  alsdann  zwischen  Löschpapier  geprefst  und  sodann  vd 
eine  Lösung  von  5  Grm.  salpetersaurem  Silber  in  30  Gn». 
Wasser  gelegt,  und  nach  einiger  Zeit  abgenonmien,  um  in 
einem  völlig  dunkeln  Räume  getrocknet  zu  werden.  Bei 
aller  Vorsicht  kann  man  indessen  nicht  vermeiden ,  dafs  e* 
einen  schwach  rosenfarbnen  Schein  annimmt.  Das  positir« 
Bild  wird  mit  einer  Lösung  von  30  Grm.  unterschweflig- 
saurem  Natron  in  300  Grm.  Wasser  fixirt. 
''"IllJr'nJ *'  Um  jodirtes  Papier  für  Lichtbilder  mittelst  einer  ein- 
Mchtbüdcr.  j^jgg^  Auflösung  zu  bereiten,  empfiehlt  Jordan  (2),  salpe- 
tersaures Silber  mit  Jodkalium  zu  fallen,  das  Jodsilber  aus- 
zuwaschen und  in  euier  starken  Jodkaliumlösung  wieder 
aufzulösen.  Diese  Lösung  soll  man  mittelst  eines  Glasstab^ 
auf  das  Papier  tragen,    dasselbe   trocknen   und   sodann  U* 

(1)  Comptrend.  XXV,  633.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CST,  70,  »M^*' 

cbanic's  Mag.  1848,  Nr.  1304. 
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Wasser  taachen,  welches  das  Jodsilber  auf  das  Papier  nie-'"*''*"  '* 


pier  für 
Lichtbilder. 


derschlagt  Man  legt  dieses  alsdann  mit  der  überzogenen 
S^ite  auf  eine  Wasserfläche,  um  das  Jodkalium  vollständig 
zu  entfernen. 

Brooke  (1)  giebt  an,  durch  Zusatz  von  wenig  Jod- 
kalium  zu  Bromkalium  ein  ungewölmlich  empfindliches  pho- 
tographisches Papier  erhalten  zu  haben. 

Schönbein  (2)  theilt  mit,  dafs  Stärkekleister  mit  frisch 
argestelltem  Jodblei  so  gemischt,    dafs   er  stark  gelb  ge- 
färbt erscheint,  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  sclineU  schwarz- 
blan  werde,  und  überhaupt  von  allen  bekannten  Substanzen 
am  Empfindlichsten  gegen  das  Licht  sei. 

Poitevin    (3)    hat    ein    Verfahren    angegeben,    um 
Daguerre'sche  Bilder,   Zeichnungen  und  Kupferstiche  auf  üe^^^r^« 
photographbches  Papier  zu  übertragen.   Das  Daguerre'sche  ^^^^.t 
Bfld  soll,    ehe    das   Jodsilber    durch  unterschwefligsaures ^^'p^Ji^*,';'^' 
Natron  abgewaschen  ist,   als  negativer  Pol  in  eine  Auflö- 
siing  von  Kupfervitriol  getaucht  werden.   Das  Kupfer  setzt 
sich  nur  an  den  Quecksilbertheilchen,  nicht  an  dem  schlccht- 
'eitenden  Jodsilber  ab.    Man  ninmit  dann  das  letztere  weg 
^^d  trocknet    Giefst  man  alsdaim  auf  die  Platte  eine  Auf- 
lösung von  Gallerte   und  läfst  diese  eintrocknen,  so  nimmt 
*iian  mit  dem  Gallerteblatt  das  Kupfer  und   somit  ein  ne- 
gatives Bild  ab ,  welches  dann  sorgfältig  über  photographi- 
sches Papier  gelegt  und    eine  Viertelstunde   dem   diffusen 
Licht  ausgesetzt  werden  soll.  Das  Bild  wird  dann  in  Wasser 
'md  in   unterschwefligsaurem  Natron   gewaschen  und   ge- 
trocknet   Um  eine  Zeichnung  oder  einen  Kupferstich  wie- 
derzugeben, legt  man  dieselben  auf  eine  jodirte  Platte  und 
setzt  dem  Lichte ,   das  hierdurch  entstehende  negative  Bild 
üsdann  Quecksilberdämpfen  aus,  und  verfährt  nachher,  wie 
im  vorigen  Falle, 

(1)  Instit.  1W8,  66.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIH,  136.  —  (3)Compl. 
rwd.   XXVn,  18;  Inftit.  1848,  221. 
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.^.VirterTe.        Poitcvin  (1)  hat  ferner  ein  Verfahren  erfunden,  toh 
*zefchnung7n  ZeichnuHgcn  und  Kupferstichen  erhaben  oder  verüeft  grt- 
""•uchcn."  virfe  Platten  darzustellen,  von  welchen  dann  wiedeif  beü^ 
Abdrücke  genommen  werden  können.  Man  setzt  den  Knjyfer* 
stich  Joddämpfen   aus,   welche   sich  nur  an    die  dimkeh 
Stellen  anlegen,    durch  einen  leisen  Druck  befestigt  Um 
das  Blatt  alsdann  auf  einer  nach  Daguerre'scher  Art  pdff- 
ten  Silberplatte,    worauf  das  Jod  zum  Silber  übertritt,  so 
dafs  den  Schatten  des  Kupferstichs  Stellen  von  Silberjodir 
entsprechen.    Man  taucht  alsdann  die  Platte  als  negtöven 
Pol  einer  schwachen  Batterie  in  eine  gesattigte  Lösung  t« 
Kupfervitriol ,   und  nimmt  sie  wieder  heraus   ehe  noch  & 
jodirten  Stellen  Kupfer  annehmen.    Die  Platte  wird  sofort 
abgewaschen,   das  Jodür  mit  unterschwefligsaureni  Natroü 
weggenommen,   die  Kupferflächen   werden  durch  Erbitsfüi 
bis  zum  Dtmkelbraunwerden  oxydirt,  die  blofsgelegtcn  81- 
berflächen  nach  dem  Erkalten  amalgamirt,  worauf  man  fe 
Platte   mit  2  oder  3  geschlagenen  Goldblättchen  bedcdct 
und  unter  Erhitzen  das  Quecksilber  verdampfen  ISist  Vo<* 
den  mit  Kupferoxyd  überzogenen  Stellen,    an  welchai  «!•• 
Gold  nicht  festhaftet,  wird  dasselbe  mit  einer  Bürste  wegf-* 
genommen.   Dai*auf  löst  man  das  Kupferoxyd  in  einer  kuf" 
lösung  von  salpetersaurem  Silber,  und  setzt  das  Silber,  wl* 
das  darunter  befindliche  Kupfer,  der  Einwirkung  von  tCT- 
dünnter  Salpetersäure  aus.  Die  mit  Gold  bedeckten  Sielte** 
werden  nicht  angegriffen,   man  kann  auf  diese  Weise  b^* 
liebig  tief  ätzen  und  erhält  eine  Platte,    von  welcher  BliÄ 
nach  Art  der  Holzschnitte  Abdrücke  machen  kann. 

Um  tief  gestochene  Platten  nach  Art  der  Platten  fi^ 
gewöhnliche  Kupferstiche  zu  erhalten,  benutzt  man  A^ 
Platte  von  vergoldetem  Kupfer.  Wenn  man  wie  voriw^ 
verföhrt,  nehmen  die  Lichtstellen  Kupfer  auf,  die  Schittfl** 
stellen  werden  von  Jod  befreit  und  mit  Säure  wird  dann  4** 
Goldamalgam  an  den  Schattenstellen,  das  Eupferoxjd  •** 
den  Licht^tellen  wegenommen;  die  letzteren  siild  öunulrf''* 
(1)  Compt.  rend.  XXVI,  163;  Instit.  1848,  46;  J.pr.  Chem.  XLV,»B»- 
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lurch  das  Gold  gegen  das  weitere  Eioätzen  der  Säure  gc- 
ichützi  und  man  erhält  eine  tiefgravirte  Zeichnung. 

NiSpce  de  St.  Victor  (1)  hat  zwei  neue  Ei^centhüm-  EiuenthÄm- 
Uchkeiten  der  Joddämpfe  entdeckt  und  sich  bestrebt,   die-     "«••«'^ 

*        ^  '  Dftitipf«.    Bur 

selben  auf  die  Vervielfiltigung  von  Kunstwerken  anzuwen-  ^"^'^Sd^üt 
den.  —  Die  erste  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dafs  die  •^«'''"<»»- 
Joddämpfe  sich  auf  den  Strichen  von  Kupferstichen,  Zeich- 
nungen und  drgl.  absetzen,  sei  es,  dafs  dieselben  aus 
,  Druckerschwärze,  gummifreier  Tinte,  Tusche  oder  Mennige 
bestehen.  Legt  man  das  jodirte  Blatt  alsdann  auf  ein  Pa- 
jier,  eine  Platte  von  Glas,  Porcellan,  Elfenbein  etc.,  welche 
mit  einem  Stärkeüberzug  versehen  sind,  so  drückt  sich  die 
Zeichnung  in  blauer,  violetter  oder  rother  Färbung  von 
Jodstärke  ab.  Am  besten  taucht  man  die  Zeichnung  zuerst 
in  schwach  ammoniakalisches  Wasser  und  zieht  sie  hierauf 
durch,  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  an- 
gesäuertes, Wasser.  Nachdem  sie  getrocknet,  setzt  man 
«e  den  Joddämpfen  aus  und  wiederholt  die  angegebenen 
Operationen,  legt  das  Blatt  dann  auf  die  mit  Stärkekleister 
überzogene  Platte  und  überzieht  das  Bild,  nachdem  es 
vollkommen  trocken  geworden,  mit  einem  durchsichtigen 
Fimifc  und  bedeckt  es  mit  Glas.  Man  kann  mehrere  Ab- 
gelte machen,  ohne  aufs  Neue  zu  jodiren.  —  Auch  auf 
Silber  und  Kupfer  läfst  sich  das  Bild  übertragen  und  fixiren. 
*"  Eisen,  Blei,  Zinn,  Messing  nehmen  das  Bild  gleichfalls 
*of>  doch  ist  es  nicht  gelungen,  dasselbe  zu  fixiren.  —  Die 
«weite EigenÜiündichkeit  der  Joddämpfe  besteht  darin,  dafs 
'  fie  sich  vorzugsweise  auf  die  erhabenen  Stellen  von  Relief- 
pÄtten  ansetzen,  so  dafs  man  auch  hiervon  Abdrücke 
"**chen  kann.  —  Chlor  besitzt  die  nämlichen  Eigenschaften 
^''^  das  Jod,  doch  ist  das  Bild  so  schwach ,  dafs  man  es 
*rf  Silberplatten  erst  durch  Quecksüber,  auf  Kupfer  durch 
•Anunoniakdämpfe  sichtbar  machen  mufs.  Brom  gicbt  gar 
«eme  Wirkung.  —  Das   aus   der  langsamen  Verbrennung 

ft)  Am.  eb.  phyt.  [8J  XXÜ,  86;  Phil.  Mag.  [3]  XXXÜ,  206;  SiU, 
^  J.  [2]  VI,  268. 
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uÜbkSt"^-  ^68  Phosphors  entstehende  Product  verhalt  sich  wie 
m^h^M^^^^   ^^s  Salpetersäure  ansteigenden  Dämpfe    setzen 
T^BiMera  vorzugsweise   an  die  hellen  Stellen  ab,  und  geben  ab 
'^'""     negatives   Bild    auf  Silber-   oder  Eupferplatten.     C 
Reliefplatten  verhalten  sieh  diese  Dämpfe  dem  Jod  äh 
—  Von  einem  Kupferstich   kann  man  ein  negatives 
auch  dadurch  erhalten,   dafs  man   ihn   den  Dämpfen 
erwärmtem  Chlorkalk  aussetzt.  —  Chevreul  (1)  hat 
die  hier  angeführte  Arbeit  einen  geistreichen  Bericht 
geben. 
^***QiIi*'  ^^    Lichtbilder    auf  Glas    zu    übertragen,    sei 

Niepce  (2)  vor,  zu  dem  Weifsen  von  3  Eiern  12—15 
pfen  Jodkalium  zu  setzen,   dann   zu  Schaum  zu  schl 
aus    welchem    man   das    flüssige   Albumin   ablaufen 
Man  bringt  dieses  dann  in  ein  quadratisches  Porzellan; 
stellt  darin  die  Glasplatte  an  der  einen  Wand  aufrecfa 
läfst  sie  an  einem  Haken  sanft  nieder,  bis  sie  in  der 
zontalen  Lage  sich  ganz  mit  Albumin  bekleidet,  vn 
man  dann  bei  einer  Temperatur,  nicht  höher  als  15  bi 
trocknen  läfst.    Man  bringt  die  Platte  alsdann  in  ein* 
schung  von  essigsaurem  und  salpetersaurem  Silber  ai 
nämliche  Art,  wie  man  sie  in  Albumin  tauchte,  wascl 
mit  d(*stillirtem  Wasser  und  bringt  sie  in  die  dunkle 
mer.     Man    bedient   sich  der   Grallussäure,    um   das 
zum  Vorschein  zu  bringen;   des  Bromkaliums,   um 
fixiren. 

Porro  (3)  theilt  eine  Notiz  mit  über  ein  von  Zi 
deschi  erhaltenes,  den  Mos  er' sehen  analoges  Bild,  w« 
mit  Kobaltoxyd  gefärbte  Porzellanplatten  auf  gegen 
stehenden  weifsen  Porzellanflächen  hervorbrachten, 
rent  macht  darauf  au^erksam,  dafs  er  schon  firiihei 
liehe  Bilder  erhalten  und  die  Resultate  publicirt  habe 


(1)  Compt  rend.  XXV,  785.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  637; 
1B48,  183;  J.  pr.  Chem.  XLV,  280.  —  (3)  Ck>mpt.  read.  XXV,  7 
(4)  Compt  read.  ixV,  784. 
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Von  Seguier  (1)  ist  der  Gesellschaft  fiir  Beförderung 
der  Künste  zu  Paris,  behufs  einer  Preis vertheilung,  voll- 
ständiger Bericht  über  die  neueren  Fortschritte  der  Photo- 
graphie erstattet  worden. 

Ein  Instrument,  um  die  Intensität  der  chemischen  Wir-     '**<>*" 

Vraphomet«r. 

kang  des  Sonnenlichtes  zu  messen,  wurde  1839  von  J^ordan 
construirt  und  von  Hunt  verbessert.    Ein  hohler  Cy linder, 
auf  dessen  Seitenfläche  ein  Dreieck ,    die  eine  Spitze   auf- 
wärts gerichtet,  ausgeschnitten  ist,  dreht  sich,  dem  Gang 
der  Sonne  folgend,  um   seine  Axe ,  welche  senkrecht  zur 
Ebene  der  Ekliptik  gestellt  ist.    Innerhalb  desselben  dreht 
sich  ein  mit  photographischem  Papier  bedeckter  Cylinder 
in  entgegengesetztem   Sinne.    Die  Punkte,   welche  hinter 
dem  dreieckigen  Ausschnitte  vorübergehen,    werden  vom 
Sonnenlichte  getrofien,  um  so  kürzere  Zeit,  je  näher  sie  der 
Spitze  des  Dreiecks  liegen.     Je  weiter  sich  die  sichtbare 
pnotographische  Wirkung  gegen  die  Spitze  des  Dreiecks 
^^^bt,  nm  so  starker  hat  das  Licht  gewirkt.   Dieser  Apparat 
^^^'^sowohl,   wie  der  1840  von  J.  Herschel  construirte, 
wordert  ein  Uhrwerk  zu  seiner  Bewegung,  und  beide  die- 
^^^  nur,  um  die  mit  den  Tagesstunden  sich  ändernde  In- 
»«nsitüt  zu  messen.    —    Claudet(2)  hat  nun  ein  von  ihm 
*^g^nanntes  Photographometer  construirt,  mit  Hülfe  dessen 
^^^  triebt  nur  die  Intensität  der  chemischen  Strahlen,  son- 
^^"^    auch  die  relative  Empfindlichkeit  der  nach  verschie-  * 

^^^^H  Methoden  zubereiteten  Platten  und  clieinischeu  Papiere 
"^®*B^n  kann.  Die  Platte  oder  das  Papier  wird  am  untern 
*'^^^  einer  schiefen  Ebene  angebracht  und  mit  einem  Mctall- 
^Oe  bedeckt,  welches  mit  euier  horizontal  gerichteten 
^*ic  gleichweiter  runder  Löcher  versehen  ist.  Diesen 
^^prechen  in  ehier  längs  der  sclüefen  Ebene  herabgleiten- 
^  zweiten  Plattö  Oeffiiungen  von  1,  2,  4,  8,  16,  32,  64 
^^limeter  Länge ;  diese  letztere  Platte  ist  in  ein  schwarzes 

O)  Ans  Btül.  de  la  soc.  d'enconr.,  Ayril  1848,  195,  in  Dingl.  pol. 
•;  Crvm,  451.  —  (3)  Phü.  Mag.  [8]  XXXIÜ,  829;  Instit.  1848,  318; 
^^^*^^  rcnd.  XXVn,  870. 


234  Physik  und  physikalische  Chemie. 

gr«p"ome'i«.  Tucfa  eingcfilgt,  welches  sich  mit  bewegt^  so  dafs  die  Liclt 
strahlen  auf  die  zubereitete  Platte  nur  in  der  Zeit  treu« 
können,  während  welcher  die  Oefläiungen  der  bewegt« 
Platte  über  die  der  ruhenden  weggehen.  Die  Wirknnp 
Zeiten  für  die  nebeneinander  liegenden  Oeflhnngen  verhalte 
sich  begreiflicher  Weise  ebenfalls  wie  1  :  2  :  4  :  8  u«  i.  n 
Bei  Anwendung  sehr  schwacher  Lichtquellen ,  wie  z.  I 
bei  Vergleichung  der  chemischen  Wirinmg  des  Mondlichic 
mit  der  des  Sonnenlichtes,  mufs  man  die  bewegliche  PlaAl 
mehrmals  fallen  lassen  und  das  Verhältnifs  der  Intensität« 
danach  berechnen.  —  Um  Platten  verschiedener  Zubereitno 
vergleichen  zu  können,  mufs  man  sie  nebeneinander  lege 
und  zwei  bewegliche  Platten  gleichzeitig  herabgleiten  lassei 
da  die  Intensität  des  Lichtes  sich  mit  jeder  Minute  ander 

C landet  hat  mit  Hülfe  seines  Apparates  gefimde 
dafs  das  reine  Sonnenlicht  das  Bromjodsilber  schon  in  j^ 
Sekunde  für  die  Quecksilberdämpfe  empfanglich  macht  I 
hält  den  Apparat  geeignet  für  die  Beantwortung  folgend« 
Fragen  :  Welches  ist  die  Wirkung  des  zusammengesetzU 
Lichtes,  welches  die  der  einzelnen  Farbenstrahlen  ?  Weldw 
Verlust  an  chemischen  Strahlen  tritt  bei  der  gewöhnlichf 
und  totalen  Reflexion,  oder  bei  der  Brechung  durch  Linse 
ein  ?  Welches  ist  die  Intensität  der  chemischen  StraUoi  i 
den  verschiedenen  Lichtquellen?  Welchen  Einflufs  anbei 
die  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  auf  die  chemische 
Strahlen? 

Ronalds  (1)  hat  eine  Methode  photographischer  Selbfl 
registrirung  metereologischer  und  magnetischer  Phänomei 
erfunden. 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  m,  428. 
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Magnetismus. 
Schoif  vor  mehreren  Jahren  hatP.  W.  Hacker,  Eisen- >«Hr««UMb« 

-  Trmgkntl. 

midier  in  Nürnberg ,  flir  das  Tragungsvermögen  hufeisen- 

formiger  Stahlmagnete,  wenn  sie  bis  zu  dem  Grade  gesät- 

^   sind,    dafs  ihre  magnetische  Kraft  durch  noch  so  oft- 

'DaKges  Abreifsen  des  Ankers  nicht  weiter  geschwächt  werden 

iann,  die  aus  zahlreichen  Versuchen  abgeleitete  (rein  em- 

pirisole)  Formel  aufgestellt  (1)  : 

(1)        z  =  a  y^ 

wo  I^  das  Gewicht,  z  das  Tragungsvermögen  des  Magnets, 
beides  in  baierischen  Lothen  (1  Kilogr.  =  1,786  baier.  Pfd. 
=>  &7,152  baier.  Loth),  a  bei  gleichartiger  Stahlmasse  eine 
beständige  Gröfse  vorstellt.    Bei  guten  Magneten  kann  sich 
a  nsich  Hacker  bis  zu  log  a  =  1,6  erheben  uud  erhält 
rieb,   wenn  störende  äufsere  Einflüsse  vermieden   werden, 
dauernd  bei.  diesem  Werthe.   Dieser  Werth  a  hängt  jedoch 
sehr   von  der  Beschaffenheit   des  Stahls,   so  wie   von  der 
Bearbeitung  desselben  im  Feuer  und  dem  Härtegrad,  da- 
gegen innerhalb  gewisser  Gränzen   nicht  merklich  von  der 
Gröfse  und  Gestalt  der  Magnete  ab.     Die  Gewichte  einer 
gco&en  Anzahl  untersuchter  Magnete  fallen  zwischen   i  j^ 
Loth  bis  zu  40  Pfund,    bei  sehr  ungleichen  Abmessmigen 
der  Schenkel ,    deren  Länge  bei   dem  schwersten  Magnete 
31  Zoll  betrug.     Innerhalb   dieser  Grenzen  nun  scheint  es 
gleichgültig,    ob  der  Querschnitt  der  Schenkel  rund  oder 
viereckig,  quadratisch  oder  länglich  ist,  ob  sie  etwas  länger 
^^r  kürzer  sind,  ob  sie  etwas  mehr  oder  weniger  von  ein- 
^der  abstehen;  ja  selbst,  ob  sie  aus  einem  Stücke  bestehen 
oaer  aus  mehreren  Lamellen  zusammengesetzt  sind. 

Auch  das  Tragungsvermögen  gerader  Magnetstäbe,  zwi- 

^^/»^ö  i  Loth  bb  81  Loth  Gewicht  und  2  bis  18  Par.  Zoll 

^^9   soll  sich  nach   derselben  Formel  berechnen  lassen, 

(O  Pogg.  Ann.  LVn,  321. 
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^^TglSlft  *  wenn  sie  ihre  dauernde  Sättigungsstufe  möglichst  vollständig 
erreicht  haben  und  wenn  man  dasjenige ,  was  ein  Pol  za 
tragen  vermag,  doppelt  nimmt  (I). 

Für  die  Schwingungszeiten  gerader  Magnetstucke,  die 
in  einer  wagerechten  Ebene  schwingen,  giebt  Hacker  (2) 
das  Erfahrungsgesetz  : 

T :  t=  i/iTj^F:  i/r  j^r 

wo  L  und  1  die  Längen,  F  und  f  die  Querschnittsflächen  der 
Stäbe  bedeuten.  Indem  dann  anstatt  des  Querschnittes  du 
Gewicht  dividirt  durch  die  Länge  und  die  Schwingongszä 
t  eines  Stabs  von  der  Länge  1  und  dem  Gewicht  1  gleich 
c  gesetzt  wurde,  wurde  erhalten  : 

(2)      T  =  c  v^ryW 

Die  Versuche,  aus  welchen  diese  Formel  abgeleitet  vA, 
beziehen  sich  auf  Magnetstäbe  zwischen  3  bis  22  Zoll  Länge 
bei  1  bis  103  Loth  Gewicht.  Hacker  setzt  log  c  =  0,4Ö; 
wobei  jedoch  P  wieder  in  baicrischen  Lothen  und  L  in  Ptf. 
Zollen  ausgedrückt  werden  mufs  (3). 

Die  nach  dieser  Formel  innerhalb  der  erwähnten  Gren- 
zen berechneten  Schwingungszeiten  stimmen  so  ziemlich  m 
der  Beobachtung,  sowohl  bei  cylindrischen  als  bei  vier- 
eckigen Stäben;  bei  letzteren  selbst  daim,  wenn  sie  «tf 
mehreren  übereinandergelegten,  nicht  sehr  breiten  LameDca 
bestanden. 

Ln  Verlauf  dieser  Untersuchungen  kam  Hacker  P^^ 
der  bemerkenswerthen  Beobachtung,  dafs  bei  geraden  Mag- 
nctstäben,  bei  beliebiger  Stufe  der  Sättigimg,  das  Producfc 
ac*  stets  unverändert  bheb.  Wird  nun  die  erste  mit  deii* 
Quadrate  der  zweiten  Gleichung  multiplicui,  so  ergibt  sich  • 

(^)     z  T»  =  ac»  l/'p^L 
eine  Gleichung,  mittelst  deren,  sowie  ac*   em  für  allem*' 
genau  bekannt  ist,  aus  der  Schwingungszeit  eines  geradeo 

(1)  Pogg.  Ann.  LXn,  866.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LVII,  887.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXIl,  68. 


t,  deren  Abmessungen  nicht  innerhalb  der  oben 
n  Grenzen  faUen.  Da  jedoch  die  von  ihm  in  dieser 
g  aufgefondenen  Resultate  weder  hinsichtlich  ihrer 
en  noch  wissenschaftlichen  Bedeutung  ein  gleiches 
za  bieten  scheinen,  so  dürfte  es  genügen,  hier 
die  betreffenden  Abhandlungen  hinzuweisen  (1). 
wichtig  ist  die  Erfahrung,  dafs  ungehärteter  Stahl 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  derjenigen  magnetischen 
nimmt,  die  dem  gehärteten  bleibend  ertheilt  wer- 

iker  sagt  nichts  über  die  Beschaffenheit  der  von 
ihlten  Anker,  die  gleichwohl,  wie  man  aus  neueren 
in  von  Dub  über  das  Tragungsvermögen  derElec- 
te  (2)  schliefsen  mufs,  auch  bei  den  Stahlmagneten 
le  sehr  bedeutenden,  übrigens  auch  schon  von  frü- 
ysikern  hervorgehobenen,  Einflufs  bleiben  konnte, 
ichtlich  des  Tragungsvermögens  der  Electromagnete 
»kobi  und  Lenz  (3)  den  auf  Beobachtimgen  ge- 
1  Satz  aufgestellt  :  dafs  unter  übrigens  gleichen 
3n  die  Gröfse  der  Anziehung  (d.  h.  des  wechsel- 
Festhaltens)  zweier  gerader,  cylindrischer  Electro- 
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^^^  hältnisse  hervortneten.  Ujeberhaupt  zeigt  Dab  itmk  ael 
zahlreiche  Versuche  mit  Ankern  von  sehr  verschiedaN 
Abmessungen  angestellt ,  dafs  dieselben  auf  die  Grö&e  4 
Tragungsvermögens  einen  weit  gröfseren  Einflnis  Übe 
als  man  bisher  vermuthete.  Nicht  nur  die  OewichloBM 
des  Ankers,  sondern  auch  seine  Längeoausdehaung»  «M 
die  Gröfse  der  Fläche,  womit  er  den  Magnet  berührt,  bx 
men  dabei  als  wesentlich  in  Betracht  lieber  die  Gmt 
dieser  Abhängigkeit  erhält  man  aus  Dub's  Arbeit  kei 
Aufschlüsse,  so  dafs  es  also  bis  jetzt  nicht  mö^idi  i 
über  die  zweckmäfsigste  Gestalt  und  Gröfse  der  Aal 
irgend  allgemeine  Bestimmungen  zu  geben* 

Von  Barr  al(l)  wurden  einige  Versuche  über  deiucSi 
Gegenstand  mitgetiieilt,  wonach  die  Anziehung  mit  it 
Gewichte  des  Ankers  s^unimmt,  und  ein  Maximum  4yrrfic 
wenn  Electromagnet  und  Anker  gleiches  Gewicht  hetjü» 
Die  weit  umfangreicheren  und  ausführlicher  beschncfcei 
Versuchsreihen  Dub's  stimmen  mit  dieser  Angabe  anr 
soweit  überein,  dafs  fiir  einen  gegebenen  Electromagnül 
imd  gegebenen  Durchmesser  des  Ankers  eine  gewisse  CbsS 
der  Tragkraft  nicht  überschritten  werden  kann*  Dil 
Grenze  scheint  jedoch  mehr  von  der  Länge  als  v«n  A 
Gewichte  abhängig  zu  sein,  und  um  so  schneUer  iVsA 
zu  werden,  je  gröfser  die  Stromstärke  ist 

Barral  hat  auch  das  Gesetz  der  Abnahme  der  f^ 
kraft  bei  zunehmender  Entfemuiig  der  emander  «uMm 
den  Flächen    untersucht,    und  gibt  dafür   den  Auadiv 

y  =  ß-TTo;,  worin  y   die  Stärke  der  Anziehung  in  E 

grammen,  x  die  Entfernung  in  Millimetern  bedeutet  Af 
und  ü  sind  Constanten,  abhängig  von  der  Stromstärke^  i 
wie  von  dem  Gewicht  und  der  Form  der  Electcoiiis|p0 
und  ihrer  Anker.  A  soll  gröfser  als  I ,  B  ein  Bruch  9ß 
und  C  zwischen  1  und  2  liegen.  Dafs  die  Wahrheit  * 
ausgesprochenen  Gesetzes    bei   so   unbestimmten  Ang«b* 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  767. 
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noch  sdir  der  Bestätigang  bedarf,  braucht  kaum  erwäbiit 
zu  werden. 

U^r  die  Vertheilung  des  Magnetifimus  in  regelmäfsig  ^^|;jjjf*jj;' 
nagnetisirten  Stahl-  und  Eisenstäben  hat  van  Rees  in  ^•^'JJ^^^^' 
Utrecht  eine  werthyolle  theoretische  Untersuchung  bekannt  '*^°' 
gemacht  (1).  Die  Grundlage,  von  welcher  er  ausging,  bildet 
die  gegenwärtig  wohl  von  allen  Physikern  angenonunene 
Hypothese,  dafs  jeder  regelmäfsige  Magnet  aus  Reihen 
magnetisch  polarer  Theilchen  bestehe,  welche  einander  ihre 
migleichnamigenPole  zukehren.  Diese  Annahme,  verbunden 
mit  der  Vorstellung,  dafs  die  Wirkung  eines  jeden  magne- 
tische  Theilchens  auf  die  Feme  oder  nach  Aufsen  .  der 
Grobe  seines  magnetischen  Momentes  proportional  sei,  oder, 
was  dasselbe  sagt,  im  zusammengesetzten  Verhältnifs  der 
Menge  getrennter  magnetischer  Flüssigkeiten  und  ihrer  Schei- 
dnogiweite  (dem  Abstände  üurer  Pole  von  einander)  stehe, 
^ieitete  ihn  in  strenger  Schlufsfolge  zu  dem  Satze,  dafs  die 
Ifenge  (j)  freier  magnetischer  Flüssigkeit,  vertheUt  um 
^  Scheibe  deren  Dicke  der  Längeneinheit  gleich  ist  und 
die  man  sich  durch  zwei  auf  die  magnetische  Axe  senk- 
'^dite  Ebnen  in  beliebigem  Abstände  (x)  von  der  Mitie  des 
^8  abgegrenzt  denkt,  gleich  sei  dem  Differenzialiiuatiewten 

(jj  des  magnetischen  Momefdes  (z)  an  dieser  Stelle  ^  betrach- 
^  oli  Rmctian  des  Abstaiuks  x. 

Indem  er  dann  für  y  den  von  Biot  (2)  nach  den  be* 
^SDnten  Beobachtungen  Coulombs  über  die  Vertheilung 
des  freien  Magnetismus  auf  Stahldrahten  berechneten  alge- 
l^iugcfaen  Ausdruck  setzte  (der  jedoch ,  um  zu  diesem  be- 
*<Ktderen  Zwecke  zu  passen,  anstatt  auf  das  Ende,  auf  die 
^fitte  des  Magnetstabs  bezogen  werden  mufste),  gelangte 
«f  dnrch  Integriren  zu  der  Gleichung  z=a  — b  Ou*+^"'*), 
*«>  wenn  der  Abstand  x  und  das  Moment  z  als  Coordi- 
'^»ien  einer  Curve  betrachtet  werden,    der  Kettenlinie  an- 

0)Pogg.Anii.  LXX,  1.  —  (2)  Trait^  de  physiqiie  m,  70. 
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^o^u"de.*"  8®^^^    ^^®  ^^^  Constanten  a,  b  rmifi  müssen  fiir  jeds 

*iu'^Mafn""  Magneten  besonders  bestimmt  werden. 
■**^*'*  Man  darf  erwarten,  dafs  dieses  zmiächstvon  demYei 

halten  der  Stahlmagnete  abgeleitete  Gesetz  auch  für  Eb 
tromagnete,  die  von  Drahtwindmigen  ihrer  ganzen  Lia| 
nach  und  gleichmäfsig  umgeben  sind,  Geltung  habe,  inde 
der  den  Eisenstab  umkreisende  Strom  an  allen  Ponb 
des  ersteren  ein  und  dieselbe  magnedsirende  Kraft  aiuBl 
und,  so  lange  er  anhält,  die  dem  weichen  Elisen  abgehen 
Coercitivkraft  ersetzt. 

Nun  ist  die  Vertheilung  deft  Magnetismus  in  Medi 
magneten  schon  vor  mehreren  Jahren  auf  experimenteB« 
Wege  von  Lenz  und  Jakobi  (I)  bestimmt  worden,  i 
schoben  eine  ganz  schmale  InductionsroUe,  deren  Drahte 
einem  feinen  Galvanometer  führten,  nach  und  nach  fll 
verschiedene  Stellen  des  Electromagnets ,  und  indem 
einen  galvanischen  Strom  von  stets  gleicher  Stärke  dm 
die  electromagnetische  Spirale  sendeten,  wurde  an  je( 
Stelle  die  Wirkung  gemessen,  welche  dieser  Thefl  i 
Magnets  auf  die  Drahtwindungen  der  darüber  befindlidi 
InductionsroUe  ausübte.  Die  Stärke  des  erregten  Inductioi 
Stroms  wurde  dem  Smus  des  halben  Ablenkungswink 
der  Galvanometemadel  gleichgesetzt,  und  als  proportiooft 
Ausdruck  für  die  Menge  des  an  der  betreffenden  Sta 
des  Magnets  zerlegten  Fluidums  betrachtet.  Aus  den 
erhaltenen  Werthen  zogen  die  genannten  Physiker  die  F< 
gerung  :  dafs  der  Magnetismus  unter  dem  Einflüsse  i 
Stroms  sich  am  stärksten  in  der  Mitte  eines  Eüsencjli 
ders -entwickle,  also  gerade  da,  wo  der  freie  Magnetiim 
Null  ist,  mid  dafs  von  hier  aus  nach  beiden  Seiten  hin  i 
Abnahme  der  magnetischen  Ausscheidung  nach  cinfl 
Gesetze  vor  sich  gehe ,  welches  dem  der  Biegung  der  F 
rabel  entspreche. 

Van  Rees  bemerkt,    dafs  Lenz    und  Jakobi  ns< 
ilu'er  Versuchsmethode  nicht  eigentlich  die  Menge,  sonde: 
(1)  Pogg.  Ana.  LXJ,  271.  448. 
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das  Moment  des  an  verschiedenen  Stellen  zerlegten  mag-  ^oHtu  "JfT 
Dctischen  Flnidums  gemessen  haben;  indem  ja  die  Stärke  to^ul^nr* 
der  Lidaction  im  zusammengesetzten  Verhältnisse  steht  zu 
der  Menge  getrennter,  ungleichartiger  magnetischer  Flüs- 
sigkeiten und  dem  Weg,  den  sie  zurücklegen  müssen ,  um 
sich  im  Augenblicke  des  Oeflhens  der  galvanischen  Kette 
wieder  zu  vereinigen.  Diese  Versuche  lassen  sich  daher 
als  Prüfstein  des  von  van  Rees  aufgefundenen  Gesetzes 
benutzen.  Letzterer  hat  sie  zu  diesem  Zwecke  von  Neuem 
und  nach  seiner  Formel  berechnet  und  findet,  dafs  sie  sich 
derselbai  wirklich  noch  besser  anschmiegen,  als  der  von 
jenen  Physikern  gegebenen  parabolischen  (1). 

Um  die  Richtigkeit  des  Gesetzes  aber  auch   an  Stahl- 

niagneten  prüfen  zu  können,  hat  van  Rees  selbst  Versuche 

Angestellt  (2).    Er  benutzte  dazu,  wie  Lenz  und  Jakobi, 

^e  schmale  Inductionsrolle,  welche  auf  die  magnetisirten 

StaUstäbe  aufgeschoben  sich  dem  Umfange  derselben  thun- 

fichst  nahe  anschlofs.  Sie  wurde  zuerst  von  der  Mitte  aus,,  dann 

^<ia   verschiedenen  Abständen  von   der  Mitte  abgeschoben, 

"^d  der  jedesmal  dadurch  erzeugte  momentane  Strom  mit 

^©nri  Galvanometer  gemessen.    Seine   Stärke,   dem  Sinus 

^^s  halben  Ablenkungswinkels  gleichgesetzt,    mufste   der 

*"eiigiB  des  fireien  Magnetismus  proportional   sein,  welche 

^^^ischen   dem  Ende   des  Stabs   und   der  Stelle  (x),    von 

'^^Icher  die  Bewegung  begann,  eingeschlossen  ist,  und  wird 

^Is    proportionaler  Ausdruck   des   magnetischen  Momentes 

■^•ä    der  SteUe  x  genommen/^ 

Versuche  dieser  Art  vrurden  mit  viereckigen  und  cyhn- 
^ischen  Magnetstäben  ausgeführt.    Die  Resultate  zeigten 
^^i3c\   Allgemeinen    eine  befriedigende  Uebereinstimmung  mit 
den  theoretischen  Gesetze.    Nur  die  letzten  Beobachtungen 
^mcr  jeden  Reihe,   nämlich   die   durch  Abziehen    der  In- 
0.\icti(msrolle  vom  Ende  eines  jeden  Stabs  erhaltenen  Strom- 
starken,  fallen  stets  etwas  geringer  aus  als  die  Resultate 
der  Rechnung.    Aus  diesem  Grunde  wagt  van  Rees  noch 
(1)  Pogg.  Ana.  LXX,  20.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  213. 
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^alfuuTr  nicht,  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  als  ganz  erwie 
^IrMignT  zu  betrachten.  Die  bemerkten  Abweichungen  kon 
nun  allerdings  nicht  zufiilUg  sein,  da  sie  die  Grenzen 
Beobachtungsfehler  zum  Theile  weit  überschreiten 
überdiefs  auch  bei  den  Versuchsreihen  der  Petersbir 
Physiker  wahrnehmbar  sind.  Sie  scheinen  jedoch  nnr 
Folge  inducirender  Seitenwirkungen  zu  sein,  die  bei 
•  gewählten  Versuchsmethode  nicht  ganz  zu  vermeidend 

und  offenbar  am  Ende  des  Stabs,  wo  sich  ihr  Einftrfs 
von  einer  Seite  äufsem  konnte,  eine  verhältnifsmäfsigc 
ringerung  der  Wirkung  herbeifiihren  mufsten.  Gewil 
Folge  ähnlicher  Einflüsse,  wurden  immer  etwas  zu  g 
Stromstärken  erhalten,  wenn  die  Holle  von  den  in 
Nähe  der  Magnetpole  liegenden  Stellen  abgeschoben  yf\ 
Van  Rees  setzte,  wie  oben  bemerkt,  die  Starin 
momentanen  Stroms  nach  dem  Vorgange  von  Len« 
Jakobi  dem  Sinus  des  halben  Ablenkungswinkels 
portional.  Man  könnte  aber  gegen  die  Gültigkeit  c 
Verfahrens  den  Einwurf  erheben,  dafs  der  von  der 
vanometernadel  beschriebene  erste  Ablenkungsbogen  ( 
die  Gegenwart  desjenigen  Inductionsstroms ,  welchen 
eigne  Bewegung  in  den  Drahtwindungen  erregt,  nicl 
seiner  ganzen,  theoretisch  vorausgesetzten  Gröfse  geh 
könne;  ein  Einwurf,  der  a  priori  sich  nicht  leicht  enü 
den  läfst  Van  Rees  hat  ihn  aber  durch  eine  Reihe 
suche  beseitigt,  indem  er  fiir  eine  gegebene  Groß» 
durch  Induction  bewirkten  electrometorischen  Kraft) 
ebenfalls  bekanntem  aber  wechselndem  Leitungswiderrt 
die  beobachteten  Ablenkimgen  mit  den  berechneten 
glich,  und  beide  stets  einander  gleich  fand. 

Die  experimentelle  Bewährung  des  von  van  Rees  v 
stellten  Gesetzes  giebt  zugleich  eine  umfassende  Bestati 
des  Bio  tischen  Gesetzes  über  die  Vertheilung  des  i 
Magnetismus,  welches  ja  von  dem  ersteren  die  Gm» 
bildet.  Die  Formel  y  =  A  (//*  —  /i* '-**),  oder  wenn  m* 
der  Mitte  des  Magnets   ausgeht  :  y  =  —  A  ju'  (ju*  — 
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wenn  auch  ursprünglich  nur  für  maOTetisirte  Stahldrähto 
geltend^  kann  mit  glei(^em  Rechte  gebraucht  wenlen»  um 
die  Vcrtheilung  des  freien  Magnetismus  auf  geraden  Mng- 
netstäben  jeder  Art  zu  berechnen. 

üeber  den  Einflufs,  welchen  die  Magnetisimng  auf  die  "7/,*";,;;i";' 
Gestalt  der  Eisenstäbc  äufsert,    liegen  Versuche  des  thäti- ^'Ti'hu.r* 
gen  englischen  Physikers  Joule  (1)  vor.  Er  hat  gefunden, 
(lafe  Stäbe,  insbesondere  von  sehr  weichem  Eisen ,  im  Au- 
genblicke der  Magnetisimng  sich  verlängoni,    ohne  jedoch 
ihr  Volum  zu  ändern ,  so  dafs  demnach  eine   gleichzeitige 
verhältuifsmäfsige  Verminderung  des  Querschnittes  eintreten 
mufs.    Während  des  Erlöschens   des   Magnetismus   (z.  IJ. 
durch  Aufhören  des  erzeugenden  Stroms)  gehen  die  Hiäho. 
nicht  ganz  oder  doch  nur  sehr  langsam  zur  früheren  I^ängo 
znrück.    Aus   dieser  Gestaltsveränderung    würde   sich    das 
bekannte   Ertönen    der    Eisenstäbe     im    Augenblicke    d<*s 
Eintritts  des  Stroms  in  die  Windungen  erklären.  —  Joule 
setzt  die  Verlängerung  sehr  weicher  Stäbe  dem  Quadrate 
der  magnetischen  Intensität  proportional.    Bei  hartem  und 
gespanntem  Eisen,  sowie  bei  Stahlstäben  ist  die  Verlange- 
niflg  unregelmäfsig,  und  geht  sogar  bei  sehr  starker,  z.  B. 
durch  angehängte  Gewichte  bewirkter,  S[)annung  in  eine 
Verkürzung  über. 

Ueber  die  nutdere  Horizontalintensität   des  Enlmagne- ^^^^  *-;; 

tismus  hat  LamoDt  (2)  mehrere,  theils  von  Langberg, 
theüs  von  Angst rom,  theils  von  ihm  selbst  auftgefuLrU; 
Bestimmungen  znsanunengestellt.  Sie  sind  der  bebti^^j 
Vergleichimg  willeo  sämmtlich  auf  den  ersten  Jmsiww  1>4^j 
redacirt.  Es  ist  hiemach  die  mittlere  H/^rlz^utitaduit^a^ 
sität  in : 


L 


(l)Phil.Mag.[3]  XXX,  7«.:rJS=  jb-  Jtf--   /»t 
V,  51.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXX.  l^^ 
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Erd- 
tlAgiiotismni. 


Name  des  Ortes. 


Kopenhagen  .  . 
Altena  .... 
Utrecht  .  .  .  . 
Leiden    .     .     .     . 

Cork 

London,  Greenwich 
Woolwich 
Qöttingen 
Dresden  . 
Brüssel  . 
Aachen  . 
Bonn  .  . 
Prag  .  . 
Mannheim 
Paris  .  . 
Stattgart. 
Tübingen 
StraTsbnrg 
Augsburg 
Ulm  .  . 
Wien. .  . 
München . 
Bern  .1  . 
Genf  .  . 
Roveredo 
Mailand  . 
Venedig  . 


Bestimmungen  Ton 


Langberg. 


1,6545 

1,6486 
I  1,7191  I 

1,8377 
1,7710 

1,8001 
1,8740 

1,8372 

1,9048 


1,9731 
1,9386 
1,9625 
1,9837 
2,0317 
2,0345 
2,0674 


Agstrom.  I    LamoBt 


1,6548 
1,7262 


1,7849 
1,7664 
1,7926 


1,8355 
1,8969 
1,9011 
1,8909 
1,9299 
1,9186 


1,7278 
1,7234 

1,7260 
1,7197 


1,7662 
1,7810 
1,7941 

1,8568 

1,8870 
1,9084 


Die  magnetische  Deklination  findet  Lamoi^ty  ebes 

auf  den  ersten  Januar  1845  reducirt,  in  : 

Tübingen     17«  50/0  1  Brüssel     21»  15/1  1  Leiden  20* 

Mannheim    18»  12/8  |  Utrecht    20<>  19/0  |  London,  Greenwich  28* 

Aus  vergleichenden  Versuchen  über  die  Schwingo 
zeit  eines  Magnetstabs  im  leeren  Räume  und  in  Luft 
verschiedener  Dichtigkeit,  welche  Lamont  gemeinschtf 
mit  Kuhn  angestellt  hat,  scheint  hervorzugehen,  dafi 
durch  die  Luft  veranlafste  Verzögerung  so  grofs  -ist, 
wenn  die  träge  Masse  des  Magnets  um  die  Luto 
\'ermehrt  sei,  welche  die  Oberfiäohe  des  schwinge! 
Körpers  bis  zu  4  Millimeter  Abstand  rings  umgiebt  (1 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  124. 


eben«  durch 
den  Electro- 
masneten. 
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Matthiessen  (1)  hat  unter  einer  grofsen  Menge  von^^^^^^JJ** 
Glissorten  23  gefanden ,  welche  zwischen   den  Polen  desJ^J^»j^^^ 
Electromagneten  die  Pc/farisationsebene  stärker  drehen,  als 
das  Faraday'sche  schwere  Glas.  Namentlich  die  Bleisilikate 
zeicimen  sich    aus.      M.  hat  den  Einflufs   der  Stärke  des 
Electromagneten,  des  Abstands  der  Pole,  der  Neigung  der 
Magnetaxen,    der  Dicke   der  Gläser,   ihrer  Härtung,   der 
Vervielfältigung  der  Oberflächen  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, und  ein  Verzeichnifs   seiner   wirksamsten   Gläser 
mitgetheilt  (2). 

Bertin  (3)  hat  in  einer  Arbeit  über  die  Drehung  der 
Pclarisationsebene  durch  den  Electromagneten  oder  die 
Drahtrolle  zuerst  das  Gesetz,  »dafs  die  Drehung  immer 
gleiche  Richtung  hat,  wie  der  die  Magnetisirung  erzeugende 
Strom,  oder  auch  wie  die  Ströme,  welche  nach  Ampere 
in  einem  Stücke  weichen  Eisens,  das  an  die  Stelle  der  an- 
gewandten Substanz  versetzt  worden,  unter  der  Wirkung 
des  Electromagneten  würden  erregt  werden«,  unter  ver- 
schiedenen Umständen  bestätigt.  —  Er  giebt  bei  dieser 
Grfegenheit  an,  dafs  man  starke  Drehungen  erhalten  könne, 
^enn  man  mehrere  Gläser  in  die  Zwischenräume  einer 
Reihe  von  Rollen  einschalte ,  welche  nach  einer  Axe  cen- 
Wt,  den  Strom  in  gleicher  Richtung  leiten.  Eine  sehr 
"^ueme  Art,  die  Versuche  über  Drehung  der  Polarisations- 
^'>ene  durch  einen  Pol  des  Electromagneten  anzustellen, 
Wdit  darin,  dafs  man  den  Nörrenberg'schen  Polarisations- 
^Jptrat  auf  die  horizontale  Polfläche  eines  kräftigen  Electro- 
iitsgQeten  aufstellt,  die  polarisirende  Substanz  auf  den  untern 
Wegten  Spiegel  und  eine  Soleil'sche  Platte  von  zwei  Dre- 
httgen  auf  das  Tischchen,  welches  für  die  Kry stalle  be- 
Jtinunt  ist,  auflegt.     Die   Drehung  wird  hier  verdoppelt, 

(1)  Compt  wnd.  XXIV,  969;  XXV,  200;  Pogg.  Ann.  LXXHI,  65. 
^1;  Arch.  ph.  DAt.  V,  126.  —  (2)  CJompt.  rend.  XXV,  173;  Pogg. 
^.UXm,  77.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIÜ,  6 ;  Pogg.  Ann.  LXXV, 
^W;  im  An«.  Compt.  rend.  XXVI,  216;  Instit.  1848,  53;  Pogg.  Ann. 
lÄIV,  143. 
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Drolninf;  tief 
IVUriiiatioiiii- 
vb«nc     durch 


wcQ  das  Licht  die  polarisirendc  Substanz  zweimal  dnrch- 
'iTaHcc^^^^Mäuft.  Eiii  Glas  von  48-»  Dicke  ^ab  eine  Drehung  von21*. 
magncteo.  __  DiQSQ  Vorrichtung  ist  nebenbei  geeignet,  die  Wirknag 
des  Magneten  auf  Quarzplatten  zu  zeigen,  weil  die  eiges- 
thünilichc  Drehung  dieser  Substanz  durch  zwei  eDtgegeo- 
gesetzte  Ettecte  conipensirt  ist. 

Die  Stärke  der  Drehung  hängt,  eine  bestimmte  Strom- 
stärke vorausgesetzt,  ab  von  der  Natur  der  Substanz,  von 
der  Dicke  der  angewandten  Schicht  und  von  dem  Abstand 
der  Pole.  Bertin  fand,  dafs,  wenn  man  nur  einen  Pol  anf  | 
ein  Flintglas  von  39~™  Dicke  wirken  und  dessen  Abstand 
in  arithmetischer  Reihe  wachsen  läfst,  die  Drehungen  der 
Polarisationsebene  in  geometrischer  Iteihe  abnehmen.  Ist 
ilemnach  A  die  Drehung,  welche  das  Flintgas  im  Contaet 
mit  dem  Pole  erzeugt,  Ar  die  Drehung  in  1""  Abstand,  so 
ist  die  Drehung  y  in  x""*  Abstand  y  =  Ar" ;  bezeichael 
sodann  c  die  Drehung,  welche  eine  Schicht  von  l"*Did« 
im  Contaet  mit  dem  Pole  hervorbringt,  so  hat  man  ft 
einen  Körper  von  e"*"  Dicke 

Die  Wirkung  zweier  Pole,  welche  einen  Abstand  d  haben, 
und  zwischen  welchen  sich  ein  wirksamer  Körper  von  te 
Dicke  e  befindet,  ist  hiernach  ausgedrückt  diurch 

Sind  z,  z',  z"  die  Drehungen,  wenn  der  Abstand  dessdta* 
Glases  x,  x  +  er,  x  +  2a,  so  ist  -"^Z-  =  r^  -f  r-*  «■• 
constante  (iröfs(5.  Diese  Consequenz,  sowie  einige  andere 
welche  Bert  in  aus  den  Formeln  gezogen,  werden  dord» 
die  Beobachtung  auf  das  Befriedigendste  bestätigt  W^' 
Gröfse  c  variirt  mit  der  Intensität  'des  Magnetismus  bc* 
allen  Köq>ern  nach  dem  nämlichen  Gesetze,  so  dafi  d»* 
Verhältnisse  der  Werthe  von  c  nur  von  der  Natur  i^* 
Substanzen  abhängen.  Bertin  schlägt  vor,  c  denCbg^W^*" 
ten  der  imujnetischm  Polarisation  zu  nennen,  und  hat  ihn  to^ 
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die  folgendeu  Substanzen  bestimmt,  indem  er  ihn  für  das  p^';;"',*;.,;,;^. 


araday  sehe  Flint^ 

rlas  =  1 

annalim  : 

t'!»ciic  ilurcb 
diu  KUctro- 

GwBind'i  FUntglas 

0,87 

Phosphorchlorür 

0,61 

MHgm-tcn. 

Hfttthiessen*»  FUntgüui 

0,83 

Gelöstes  Chlorzink 

0,55 

Sehr  dichte«  Flintglas 

0,55 

Gelüstes  Chlorcaicium 

0,45 

Gemeines  Flintglas 

0,53 

Wasser 

0,25 

Ziimchlorid 

0,77 

Gewühnl.  Alkohol  (36«  B.) 

0,18 

Schwefelkohlenstoff 

0,74 

Aether 

0,15 

Matteneci  (1)  hat  gefunden,  dafs,  wenn  man  polari- ^'^^'««»s  «'" 

^     ^  ,  .  Pclwlnatlonii- 

sirtCvS  Licht  durch  Kroni'las,  Flintijlas  und  Faradav's  schwe-    '^"^  /" 
res  Glas  ^ehen  läfst  und  den  Soleil'schen  Quarzapparat,   d^^lT.« 
welcher  die  Lage  der  Polarisationsebenc  angiebt,  auf  jjull  *''"^"''""""" 
stellt,  jene  Körper  alsdann  zusammenprefst,   die  Polarisa- 
tioDsebene  gecb"eht  wird.     Läfst  man  dann  einen  Electro- 
matten  einwirken,  so  ist  die  Drehung  der  Polarisations- 
ebene bedeutender   im   Sinne  der  diu-cli  Compression  er- 
zeugten Drehung,    als  im  entgegengesetzten,  während  vor 
der  Compression   die  Drehung   beim  Stromwechsel  rechts 
wid  links  gleich  war.  —  Matten cci  fand  ferner,  dafs  die 
Drehung  der  Polarisationsebene   durch   den  Magneten    bei 
höherer  Temperatur    bedeutend  zunimmt,    bei   der  Siede- 
temperatur des  Oeles  z.  B.  doppelt  so  grofs  ist,  als  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur. 

Wartmann  (2)  hat  auf  folgende  Weise  die  Emwir- w'rkung  de. 
knng  des  Magnetismus  auf  die  Polarisationsebene  der  strah-  '"Jd«  w«S^! 
lenden  Wärme  dargethan.  Ein  Bündel  Wärmestrahlen  von 
einer  LocateUi'schen  Lampe  wird  durch  eine  Glimmersäule 
polwisirt,  geht  dann  durch  einen  Steinsalzcylinder  und  so- 
4inn  durch  eine  zweite  Glimmersäule,  deren  Polarisations- 
^e  senkrecht  auf  derjenigen  der  ersten  Säule  steht.  Da 
die  Polarisation  immer  unvollständig  ist,  so  bringt  das 
Wärmebüschel  auf  einer  Thermosäule  immer  noch  Wirkung 
hervor;  diese  steigert  sich  aber,  sobald  ehi  Electromagnet 
in  Thätigkeit  tritt,  dessen  Pole  das  Steinsalz  berühren,  oder 
der  Strom  in  einer  Dralitrolle,   welche  das  Steinsalz  irni- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXIY,  354.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  573. 
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Juiteli!««' schliefst,  zum  Beweise,  dafs  die  PolarisationsebeiK 
i*nde  wiu^!  worden.    Die  Wirkungen  sind  zwar  gering,  Wj 

hält  sie  jedoch  für  unzweideutig. 

Von  Airy  (I)  ist  eine  Abhandlung  erschienen 

Gleichungen  fiir  das  unter  der  Wirkung  des  Ma( 

stehende  Licht. 
Magnetiimni         Es  Ist  bckaunt,    wIc  die  vereinzelten  Beoba 

alt  allgemeine 

STuTi^,  einer  Abstofsung  des  Wismuths  durch  die  Magne 
Brugmans  (2)  und  le  Baillif  (3),  sowie  die  vc 
beck,  dafs  das  Wismuth  zwischen  den  Polen  eine  2 
axe  senkrechte  oder  äqiiotariale  Richtung  anninm 
eine  umfassende  Arbeit  Faraday's  (4)  als  Aeu 
einer  allgemein  verbreiteten  Naturkraft,  wonach  al 
•von  dem  Magneten  entweder  angezogen  oder  at 
werden,  erkannt  wurden.  Zu  den  erstcren  oder  de 
tischen  Körpern,  deren  Hauptrepräsentant  das  1 
gehören  nach  Faraday  Nickel,  Kobalt,  Mangan 
Cer,  Titan,  Palladium,  Platin,  Osmium,  Aluminiu 
alle  natürlichen  und  künstlichen  Verbindungen  di 
talle.  Schwach  magnetisch  zeigten  sich  noch  Pa; 
gellack,  Tusche,  Porcellan,  Asbest,  Flufsspath, 
Zinnober,  Bleisuperoxyd,  Zinkvitriol,  Turmalin, 
Schellack  und  Holzkohle.  Zu  den  Körpern  dei 
Gruppe,  welche  Faraday  diamagnetische  genannt 
hören :  Wismuth,  Antimon,  Zink,  Zinn,  Kadmium, 
Qbecksilber,  Blei,  Silber,  Kupfer,  Gold,  Arsen,  Ui 
dium,  Iridium,  Wolfram  und  viele  Verbindung 
Körper;  femer  Alaun,  Salmiak,  Soda,  Kalkspat] 
steinsäure,  Citronensäure,  Wasser,  Alkohol,  Aet 
petersäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Jod,  Phospho 
fei,  Harz,  Wachs,  Olivenöl,  Terpenthinöl,Kautscl 
cker.  Stärke,  Gummi,  Holz,  Elfenbein. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXVUI,  469;  Pogg.  Ann.  LXX,  272.  - 
Ann.  X,  293.  —  (3)  Pogg.  Ann.  X,  507.  —  (4)  Phü.  Tnuu 
Fhü.  Mag.  [3]  XXVm,  455;  Pogg.  Ann.  LXX,  24. 
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lunn« 

•ll^emclne 

KiKMmchan 


Plücker  (1)   hat  auf  einige  Phänomene  aufmerksam  J51*.%en 
gemacht,  welche  auf  der  magnetischen  oder  diamagnetischen  dc?Mi?riII 
Eigenschaft   tropfbarer   Flüssigkeiten  berulien.      War  der 
Abstand  der  beiden  Halbanker  des  Electromagneten  2,5"^ 
und  wurde  ein  Uhrglas,    aus  einer  Kugel  von  .36»"  Halb- 
messer geschnitten,  so  weit  mit  Eisenchloridlösung  gefiillt, 
dafs  der  Umfang  derselben   einen  Kreis  von   35™"   bildete, 
niid  alsdann  auf  die  Halbanker  aufgesetzt,    so  dafs  es  die- 
selben in  ihren  äufsersten  Punkten  berührte,  so  erscliien  die 
Flüssigkeit  nach  Schliefsung  der  Kette,  von  oben  gesehen, 
von  einer  Ellipse  begrenzt.     Die  grofse  Axe ,  40""  lang, 
fiel  in  die  Aequatorialebene ,  die  kleine,  25""  Umg,   in  die 
Hagnetaxe.     In  der  Mitte  wurde  die  Flüssigkeit  um  mehr 
als  !■■  gehoben,  so  dafs  sie  in  der  Aequatorialebene  einen 
Bergrücken  bildete.    Wurde  der  Abstand  der  Pole  bis  auf 
8"*  vergrofsert,    so  verwandelte   sich  die  elliptische  Form 
in  eine  ovale,  deren  längste  Axe  bei  15""  und  noch  deut- 
licher bei  23"*"  Abstand  in  die  Axenrichtung  fiel.     Lösun- 
gen von   Eisenchlorür ,     Eisenvitriol    und    salpetersaurem 
^ickeloxyd  zeigten  ähnliche,  jedoch  schwächere  Wirkungen. 
Enthielt   das   Uhrglas    diamagnetische   Flüssigkeit,   so  sah 
''^^Ui  die(:elbe   in  der  axialen  Richtung  sich  ausdehnen,  in 
^^^  äquatorialen  sich  zusammenziehen  und  in  dieser  letzte- 
'^O  Gbene  ein  Thal  bilden.    Plücker  ist  der  Ansicht,  dafs 
•  "^an   jiuf  dje  jjjgp  beschriebenen  Beobachtungen  eine  Me- 
J^ocle  gründen  könne,  nicht  nur  um  die  kleinste  Spur  von 
^^^J^^etismns  oder  Diamagnetismus  zu  entdecken,  sondern 
^^h  um  die  Stärke  beider  zw  messen.    Er  schlägt  hierzu 
^^  folgenden  Apparat  vor.    Ein  oben  ofiener  parallelepi- 
P^discher  Kasten  von  dünnem  Messingblech  wird  zwischen 
^^    senkrechten    Polflächen   der    Halbanker   eingeschoben. 
'^'^     dem   unteren   TheUe    emer    derjenigen   Seitenflächen, 
^'^Iche  zur  Aequatorialebene    senkrecht  stehen,    ist   eine 
Glasröhre  eingekittet,  welche  nach  aufsen  allmälig  ansteigt. 
« üUt  man  den  Kasten  zum  Theil  mit  einer  (Uamagnetischen 
(1)  ^ogg.  Ann.  LXX,  567. 
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Iü*!ng"mei"  oder  magnetischen  Flüssigkeit,  so  sieht  man  beim  Sc 
dcr^^^iVteriJ.  der  Kette   das  Niveau  in  der  Glasrölire  im  erstei 
ansteigen,  im  zweiten  aber  sinken. 

Werden  die  Versuche  über  die  Richtung ,  welcl 
per  zwischen  den  Magnetpolen  annehmen,  niclit  i 
leeren  Räume  angestellt,  so  erhält  man  nur  relat 
sultate,  d.  h.  auch  ein  magnetischer  Körper  kai 
äquatorial,  ein  diamagnetischer  axial  stellen,  wem 
die  genannten  Eigenschaften  in  geringerem  Mafse 
men,  als  dem  umgebenden  Mittel.  Man  mag  sich 
Beobachtungen  Faraday's  erimiern,  wonach  eine 
vitrioUösung,  in  eine  Glasröhre  eingeschlossen  und 
*  verdünntere  Lösung  getaucht,  sich  axial,  in  einer  con 
teren  aber  äquatorial  stellt.  Das  magnetische  Verha 
Gase  mufs  durchaus  unter  diesem  Gesichtspunkte  ai 
werden,  wenn  man  die  Versuche  nicht  im  Vacu 
stellen  kann.  —  Eine  imvortheilhafte  Beobachtungsi 
hatte  Faraday  (1)  zwar  anfangs  verhindert,  den 
tismus  und  Diamagnetismus  der  Gase  zu  erkenc 
glaubte  dieselben  auf  den* Nullpunkt  der  magn* 
Skale  setzen  zu  müssen.  Die  auffallenden  Ersehe 
jedoch,  welche  die  Flamme  zwischen  den  Magi 
darbietet,  und  welche  von  Bancalari  entdecl 
von  Zantedeschi  (2)  und  Faraday  bestätigt  i 
Einzelnen  weiter  verfolgt  wurden,  veranlafeten  dei 
sehen  Naturforscher  zu  einer  neuen  Untersuchung, 
eher  sich  das  diamagnetische  oder  auch  magnetiscl 
halten  der  Gase  unzweideutig  herausstellte  (3), 
überdies  im  Wesentlichen  von  Plücker  (4)  bestätigt 
Faraday  liefs  die  Gase  aus  einem  gebogenen  Rohi 
Mitte  zwischen  den  Polflächen  ausströmen,  »aufwärti 
sie  leichter,  abwärts,  wenn  sie  schwerer  als  die  at] 

(1)  Pogg-  Ann.  LXX,  39.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  286;  I 
[3]  XXXI,  421;  InsÜt.  1848,  8.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  4C 
Ann.  LXXm,  276;  Instit.  1848,  13.  24.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
571.  579. 
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:he  Luft  waren.  In  dem  Ausfliifsrohre  befand  sich  etwas  J.'^^'Jl;*;^ 
e&papier  niit  Salzsäure  befeuciitet ;  drei  beiderseits  offene  d^rMMeilU. 
tffaugröliren  in  der  Aequatorialebcnc ,  die  eine  senkrecht 
u  Gasstrom  gerade  gegenüber ,  die  beiden  andern  links 
d  rechts  von  der  Axenlinie  und  etwas  geneigt  aufgestellt, 
e  drei  mit  Stückchen  Fliefspapier  versehen ,  welches  in 
omoniakflüssigkeit  getaucht  war,  dienten  dazu,  die  Rieh-  , 

lg  zu  erkennen,  welche  der  Gasstrom  nahm.  Schirmende 
ände  von  Glas  umgaben  das  Feld  der  Beobachtung,  um 
ichc  Beweginigen  zu  verhüten.  Ein  aufwärts  gesen- 
er  Strom  von  Stickstoffgas  z.  B.  ging  direkt  durch  die 
ale  Linie  in  die  darüber  gesetzte  Fangröhre.  Wurde 
•Magnet  iuThätigkeit  gesetzt,  so  erschienen  Theile  des 
sstroms  auch  in  den  Seitenröhren.  Ging  der  Strom  an- 
gs  etwas  seitwärts  der  axialen  Linie,  so  wurde  er  durch 
magnetische  Action  ganz  in  die  zunächst  liegende  seit- 
le  Röhre  gedrängt ,  indem  er  in  äquatorialer  Richtung 
[estofsen  wurde-  und  sich  also  in  atmosphärischer  Luft 
magnetisch  verhielt.  Das  nämliche  Verhalten  zeigten 
ttserstoffgas,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Stickstoffbxydul, 
ikstoffbxyd,  salpetrigsaiu'es  Gas,  Ölbildendes  Gas,  Stein- 
ilengas,  schwefligsaures,  salzsaures,  jodwasserstoffsaures 
Si  Fluorkieselgas,  Quecksilberdampf,  Wasserdampf,  Am- 
niak,  Chlor,  Jod  und  Brom.  —  Ein  Sauerstoftstrom,  der 
der  Luft  zwischen  den  Polen  abwärts  ging,  wurde  unter 
a  Einflufs  des  Magneten  der  Axenlinie  genähert;  Sauer- 
ff  verhält  sich  also  in  atmosphärischer  Luft  magnetisch, 
seinen  Verbindungen  mit  Stickstoff  scheint  diese  Eigen- 
laft  noch  wirksam  zu  sein ,  indem  dieselben  schwächer 
magnetisch  zu  sein  scheinen  als  reines  Stickstoftgas. 
fem  Faräday  die  den  Gasstrom  umgebende  Luft  durch 
iere  Gase  ersetzte ,  fand  er ,  dafs  in  Kohlensäure  sich 
"»osphärische  Luft,  Sauerstoff'  und  Stickstoffbxyd  magne- 
cn,  dagegen  Stickstoff',  Wasserstoff^  Steinkohlengas,  ölbil- 
"^^esGas,  Salzsäure,  Ammoniak,  Kohlenoxyd  und  Stickstoff- 
7^^  diamagnetisch   vcdialten.      Im  Steinkohlengas  war 
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ÄetXl^uft,  Sauerstoff  und  selbst  Stickstoff  magnetisch,  im  Wt«. 

^erM«i?ri^  serstoff  sind  Luft  und  Sauerstoff  magnetisch ,   die  übrigen 
Gase  diamagnetisch. 

Farad ay  erkannte,  indem  er  an  der  Mündung  der 
Ausflufsröhre  einen  schraubenförmigen  Platindraht  anbrachtei 
welcher  durch  den  electrischen  Strom  beliebig  erhitzt  wcr- 

,  den    konnte,    dafs   durch  Erhöhung    der  Temperatoi  der 

Diamagnetismus  der  Gase  gesteigert  werden  kann.   Immer 
verhielt  sich  der  heifse  Strom  in  dem  kälteren  gleichartiges 
Mittel    entschieden    diamagnetisch.     Aus    dieser   einiig» 
Thatsache  erklären  sich  alle  die  vonZantedeschi,  Fari* 
d,ay  und  Plücker  an  Flammen  beobachteten  und  maBBg» 
fach  variirten   Erschehmngen.      Steht  die   Flanune  nebei 
der  axialen   Linie,    so   wird   sie    durch    den    Magnetisnri» 
äquatorial  fortgetrieben,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Pol- 
flächen wird  die  Flamme   um  so  mehr  zusammengeprefiiti 
je  mehr  man   jene  Flächen    einander   nähert.    Sie  breitet 
sich  in  Form  eines  Fischschwanzes  aus  und  theilt  sich  »• 
letzt  gabelförmig.    Die  Flamme    dient  nur  dazu,   das  &• 
magnetische   Verhalten    des    heifsen    Stromes    sichtbar  fli 
machen.    An   dem  Kauchstrom   eines   glimmenden  Wadi- 
Stocks,  eines  Räucherkerzchens  oder  einer  TerpenthinölflaooB* 
beobachtet  man  dieselben  Erscheinungen  in  noch  groftcrtf 
Regelmäfsigkeit.  —  Gelegentlich  seiner  Untersuchung  iibtf 
den   Diamagnetismus    der    Gase    beschreibt  Plücker  (1) 
einen  Versuch,  welcher  ihm  zu  beweisen  scheint,   dafs  & 
Luft    in    der  Nähe   der  Magnetpole  durch    die  shstokaiß 
Kraft  derselben  verdünnt  werde.    Er  brachte  zwischen  <to 
Pole   ein   Gefäfs  von   Messingblech,   welches    sich  an  di* 
Polflächen  dicht  anschlofs,  so  dafs  der  Kaum  zwischen  des- 
selben   vollkommen    ausgefüllt   wurde.      Das    Gefiifs  w»f 
überall  luftdicht  verscldossen ,   nur  in   der  Mitte  einer  der 
beiden   Seitenflächen  war   eine  Glasrölure   von   !■"  Darel*^ 
messer  in  horizontaler  Richtung  eingelassen.    Durch  cfflCö 
in  dieselbe  gebrachten  Alkoholtropfen  aber  war  die  inner« 
(0  Pogg.  Ann.  LXXJU,  579. 
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Loft  gegen    die   änfsere  abgeschlossen.    Wurde  der  Mag- »•■  •%•"»*«•»• 
netisniQs  durch  12  Grove'sche  Elemente  hervorgerufen,  so^'^'  M.tTrie. 
bewegte  sich  in   demselben  Augenblick  der  Alkoholtropfen 
3"*  weit  nach  der  Oeffhung  der  Glasröhre  hin,  und  er  kehrte 
eben  so  rasch  in  die  frühere  Lage  zurück,  wenn  die  Kette 
geö&et  wurde. 

Plücker  (1)  hat  eine  ihm  eigenthümliche  Methode  ange- 
wendet, welche  sowohl  die  Vergleichung  der,  gleichen  Ge- 
wichtsmengen  verschiedener  Körper  inwohnenden,  magneti- 
schen oder  diamagnetischen  Kräfte ,  als  auch  die  Beobach- 
tung   der    Veränderung    dieser    Kräfte    mit    wechsehider 
Temperatur  gestattet.    Ein  Uhrglas  wird    mit  der  zu  prü- 
fenden Substanz  gefüllt,  mit  einer  aufgeschliffenen  Glasplatte 
abgestrichen  und  verschlossen.     Es  wird    hi  einen   dünnen 
Ring  von  Messing  eingesetzt,   welcher   an   der  einen  Seite 
einer  Wage  hängt,  an  welcher  sich   aufser  der  Axe   des 
Wagbalkens    kein  Eisen    befindet      Das    Uhrglas   berührt 
die  holden  abgerundeten  Enden  der  Halbanker  eines  Electro- 
magneten,  jeden   in   einem   einzigen   Punkte.      Ist   es  mit 
einer  magnetischen  Substanz  gefüllt ,   so  wird  es  nach  Er- 
regung des  Magnetismus   angezogen,    legt  man  alsdann  in 
die  an   dem    andern  Ende   des   Wagbalkens    aufgehängte 
S<^hale  feinen  Sand  oder  Papier   in  kleinen  Stückchen  auf, 
^is  das  Uhrglas  von   den  Halbankern    abgerissen  wird ,    so 
ist  das  Gewicht  der  zugelegten  Masse    das    Mafs    fiir    die 
jedesmalige  magnetische  Kraft.    Das  Uhrglas   sammt  dem 
Messingringe  bUdet  fiir  sich  ein  magnetisches  System,  wel- 
ches auch    dann   noch,    wiewohl    in    schwächerem  Mafse, 
^Dgezogen  wird,   wenn  es  mit  einer  diamagnetischen  Sub- 
stanz gefiillt  ist    Die   Abnahme   der  Anziehung   giebt   in 
^em  solchen  Falle   das   Mafs    des  Diamagnetismus    der 
gefüllten  Substanz.  —  Die  magnetischen  und  diamagneti- 
schen  Körper  wrurden    in  das  Uhrglas  entweder  in  Lösun- 
gen, oder    in  Pulverform  mit  Schweineschmalz    zu    einer 
homogenen  Masse  gemischt,    emgefiillt.    Man  konnte   auf- 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  321;  LXXV,  177;  Arch.  ph.  nat.  IX,  308. 
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l'ÄTe  diese  Weise  das  Verhältnifs  der  magnetischeiji 
a!r%ateri^.  glciche  Gewichte  oder  fiir  die  AequiyaJentgewicl 
vorausgesetzt,  dafs  man  die  magnetische  Svbi 
so  dicht  anwandte,  dafs  die  magnetische  ErrCj 
Theilchens  auf  die  eines  benachbarten  einen 
Einflufs  äufsern  konnte;  denn  nur  in  diesem  Fall 
Totalanziehung  im  Verhältnifs  der  Anzahl  der  ai 
Mol^cüle  stehen.  Die  Totalanziehungen  des  Ma 
vier  liösungen  von  Eisenchlorür,  in  welchen  sie 
gen  der  gleichmäfsig  vertheilten  magnetischen 
wie  8:4:2:1  verhielten,  standen  ganz  in 
liehen  Zahlenverhältnifs,  so  dafs  hier  offenbar 
rende  Inductionswirkung  stattgefunden  hatte.  Ve 
Eisenstaub,  welcher  zuerst  rein,  dann  in  emei 
mischung  in's  Uhrglas  eingefüllt  wnirde,  besv^iesei 
Inductionswirkungen,  wo  sie  stattfinden,  die  Tota 
vermindern,  vorausgesetzt,  dafs  die  Schale  je 
P6lflächen  beider  Halbanker  berührt  Aus  den  j 
Resultaten  (1)  wählen  wir  nur  einige  aus  : 

Magnetische  Anziehung  bei  gleichem  Gewi 

Eisenoxyd  in  Salpeters. 

n  n     SalKS. 

„  ^    Schwefel 

Eisen  in  schwefeis.  Eiset 
Nickeloxydul  .  .  . 
Nickeloxydulhydrat  . 
Manganoxydhydrat  . 
Manganoxydoxydul  . 
Mangan  im  Oxydoxydi 

Die  Ungleichheit  der  Wertlie  fiii*  das  auf  ^ 
nem  Weg  dargestellte  Eisenoxyd  beweist  hinlä 
Schwankende  dieser  Versuchsrcsuhate.  Plückc 
jene  Ungleichheit  euiem  Gehalt  an  Oxydul  zu,  h 
noch  ungewifs,  welche  Zahl  er,  als  dem  reinen 
entsprechend,  ansehen  soll.  —  Da  man  die  IM 
einer    chemischen   Verbindung    entweder   der   \ 

(1)  Pogg.  Aan.  LXXIV,  843.  353.  356. 


Eisen J  00000 

Magneteisenstein.     .     .     .       40227 

Eisenoxyd  1 500 

Eisenoxyd  II 286 

Eisenoxydhydrat 156 

Eisenvitriol 78 

Salpeters.  Eisenoxyd  (gesätt.)       34 

Salzsäure 98 

Schwefelsäure 58 
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oder  auch  nnr  dem  einen  im  reinen  Zustande  magnetisclien  l^S^'^nl 
Bestandthcile  zurechnen  kann,  so  sind  hiernach  die  in del.'''i7tc'rie. 
obiger  Tafel  enthaltenen,  z.  B.  für  das  Eisenoxyd  und  das 
Eisen  in  Salzlösungen  berechneten,  Magnetkräfte  zu  ver- 
rtehen.  Als  besonders  beachtungswerth  hebt  Plücker 
herror,  dafs  in  den  Salzlösungen  durch  Hinzutreten  der 
Sauren  zu  dem  Oxj^d  der  ursprüngliche  Magnetismus 
des  letzteren  nicht  geschwächt  ist ,  dafs  der  Magnetismus 
des  Nickeloxyduls  durch  das  hinzutretende  Hydratwasser 
ungefähr  auf  das  Vierfache  verstärkt  wird,  dafs  bei  dem 
Mangan  das  Oxydoxydul,  welches  durch  Glüheai  des  Oxyd- 
hydrats  entsteht,  ähnlich,  wie  bei  den  entsprechenden  Ver- 
bindungen des  Eisens,  bedeutend  stärker  magnetisch  ist, 
als  das  Hydrat. 

Diamagnctische  Abstofsnng 


^  bei 

bei 

gleich. 

gleich. 

Volun 

Gewicht 

100 

100 

93 

114 

122,0 

143 

93 

127 

129 

102 

64 

34 

114 

102 

71 

48 

122,5 

— 

bei 
gleich. 

bei 

gleich. 

Yolom 

Gewicht 

Gesait.  Lüs.  v.  gelbem 

Blutlaagensnlz    .     . 

86 

70 

Gereinigtes   Kochsalz, 

gepulvert  .... 

— 

79 

Wismuthoxyd,  gepnlv. 

— 

35 

Schwcfclblüthe .    '.     . 

— 

71 

Terpcnthinöl     .     .     . 

107 

123 

Quecksilber.     .     .     . 

314 

23 

Phosphor      .... 

172 

100 

^•«er    .... 

Alkohol  L  (0,813) 
Alkohol  n.  (0,851) 
Sckwefeläther  .  . 
S^wefclkoblcnstoflf 
.ochwefelsaore  .  . 
^Äure.  .  .  . 
^•Ip«tereaare  .  .  . 
"•KklagenesOchsenblut 

Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  Plücker  bei  dieser  Art 
▼on  Versuchen  und  diesen  Resultaten  dem  Gedanken  Worte 
feöien  mochte,  dafs  unter  den  Zahlen  der  letzten  Columne 
^igfer  Tafel  einfache  Verhältnisse  herrschen. 

Es  galt  bis  auf  die  neuere  Zeit  als  eine  ausgemachte 
^taache,  dafs  der  Magnetismus  der  Stahlmagnete  durch 
^e  Weifsglühhitze  vollständig  zerstört  werde,  und  dafs  auch 
^  Eisen  bei  dieser  Temperatur  der  Anziehung  des  Mag- 
neten nicht  mehr  folge.  Nach  Pouillet  sollte  zwar  Ko- 
Wt  bei  der  höchsten  Temperatur  magnetisch  bleiben,  da- 
8^cn  Chrom  etwas  unter  der  Rotliglühhitze ,  Nickel  bei 
^•>  Mangan  bei25— 20<>  unter  Null  aufhören,  magnetisch 
^  sein.  Neuerdings  hat  indessen  Faraday  durch  Versuche 
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.uXeSmit  kräftigen  Electromagneten   gefunden,    dafs   aud  Im 
dl'r^Ta'o^.weifsglühende  Eisen  und  das  weit  über  350*  erhitzte NicU 
noch  der  magnetischen  Anziehung  folgen^  und  Plücker(l) 
hat  das  Verhalten  der   magnetischen  und  diamagnetisdiei 
Kräfte  bei   wachsender  Temperatur   einer  näheren  Unter- 
suchung unterworfen.    Eine  Porzellanschale,   welche  gm 
nach  der  oben  beschriebenen  Weise  an  der  Wage  über  da 
beiden  Halbankern   aufgehängt  war,   wurde  mit  der  Sol^ 
stanz  gefiillt ,    erhitzt  und  während    des  Erkaltens  wnrda 
wiederholt  die  Gewichte  bestimmt,  welche  zum  Abrrifa 
erforderlich  waren,    während   die  Temperaturen  an  riw« 
in  die  Substanz  eintauchenden  Thermometer  abgelesen  V0- 
den.    Die  Versuche  mit  Nickel  erstreckten  sich  über  & 
Temperaturen  von  340®  bis  32® ;  die  mit  Wismuth  von  311* 
bis  148®.    Diese  Metalle  können  als  Typen  des  Verhaltöü 
der  magnetischen  Körper  gelten.    Die  Curve,    in  wdditf 
die  Temperaturen  zu  Abscissen,    die  Intensitäten  zu  Ort 
naten  genommen  sind,  ist  für  das  Nickel  in  höheren  Ten- 
peraturen  convex  gegen  die  Abscissenaxse  und  hat  die* 
zur  Asymptote,  womit  also  weder  ein  absolutes  Verschwii» 
den  des  Magnetismus,  noch  ein  Uebergehen  in  Dianuignetii* 
mus  vereinbar  ist.    Bei  350®  ist  die  magnetische  Kraft  dtf 
Nickels  wenigstens  35inal  geringer  als  bei  50®.    Am  rasd*- 
sten  nimmt  der  ftlagnetismus  zwischen  225®  und  300*  ibl 
bei  275®  hat  die  Curve  einen  Wendepunkt  und  ist  also  i>  i 
niederen  Temperaturen    concav   gegen    die   AbscÜBsennt*  1 
Die  diamagnetische  Curve   des  Wismuths   ist  der  vorig*  ; 
sehr    ähnlich,    nur    fallt    die    rasche  Abnahme    der  Knft 
hier  noch  zwischen  engere  Grenzen,  zwischen  245®  und255'' 
Faraday  glaubte  aus  seinen  Versuchen  schliefsen  tv 
dürfen,   dafs   durch    gehörige  Mischung   magnetischer  nn* 
diamagnetischer  Substanzen   vollkommen    neutrale    KSip*' 
hergestellt  werden  können;  Plücker  (2)  ist  dagegen  dar* 
seine  Beobachtungen   zu  entgegengesetzten   Schlüssen  ff^ 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  177.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXü,  243;  LXXOlt 
617;  LXXIV,  862  j  LXXV,  413. 
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führt  worden.     Ein  Stück  Kohle  stellte   sich  zwischen  den  ^^^^sl» 
beiden  möglichst  genäherten  Polspitzen  äquatorial^  dagegen  ^r 
axial»  wenn  die  Pole  weiter  von  einander  entfernt  wurden. 
Bei  einer   gewissen  Stellung    der  Pole    richtete    sich    die 
Kohle  axial,  wenn  der  Strom  durch  ein  Grove'sches  Element 
erregt  wurde;  es  nahm  eine  bestimmte  JVIittellage  an»  unter 
einem  Winkel  von  40®  gegen  die  Axe,  bei  Anwendung  von 
drei  Elementen;  es  richtete  sich  bei  sieben  Elementen  ent- 
schieden äquatorial.    Ein  Stück  Wismuth  an  der  Wage  in 
einem  Abstand  von  3,5""in's  Gleichgewicht  gebracht,  wurde, 
wenn  der  Magnetismus  durch  8  Tröge  erregt  war,  diamag- 
oetisch  abgestofsen,  bei  Erregung  durch  4  Tröge  magne- 
tisch angezogen;  bei  Anwendung  eines  einzigen  Troges  war 
die  magnetische  Kraft  bedeutend  stärker.    Plücker  folgert 
hieraus,  dafs   der  Diamagnetismus   bei    wachsender  Kraft 
des  Electromagneten  rascher  zuninunt,  als   der  Magnetis- 
mus, und  er  halt  es  hierbei  für  völlig  gleichgültig,   ob  die 
Zonikne  der   Intensität   aus   der  Anwendung    von    mehr 
Elementen   oder   aus    gröfserer  Annäherung    an    die  Pole 
hervorgehe.    Sind   diese  Resultate  vollkommen    begründet, 
>o  bnn  es  einen  absolut  neutralen  Körper  allerdings  nicht 
f5^;  ein  Körper,  welcher  sich  in  einem  bestunmten  Ab- 
stände neutral  verhält,   ist  dann  in  gröfserer  Entfernung 
iiuignetisch,  in  kleinerer  diamagnetisch. 

Die  folgenden  Versuche  von  Poggendorff  und  We- 
l>^r  (1)  haben  bewiesen ,  dafs  diamagnetische  Abstofsung 
«ich  durch  den  galvanischen  Strom  ohne  Dazwischenkunft 
▼on  Eisen  bewirkt  werden  kann ;  sie  bieten  zugleich  ein 
1^1,  die  diamagnetische  Kraft'  auf  ein  absolutes  Mafs  zu 
'«Aiciren.  Es  wurde  zu  diesen  Versuchen  eine  Drahtrolle 
l^utzt,  welche,  eigentlich  zu  andern  Zwecken  bestinunt, 
^cht  gerade  die  vortheühaftesten  Bedingungen  für  die  dia- 
/  Qutgoetischen  Beobachtungen  vereinigte.  Ein  Kupferdraht, 
Eine  par.  Linie  dick  und  drei  Centner  schwer,  war  um 
^e  Holzrolle  von  60O*~  innerem  Durchmesser  und  200°*™ 
(1)  Beil.  Acta.  Ber.  1848,  Angnst;   InsUt.  1849,  60. 
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S-Sgom™  Länge  gewickelt,  so  dafs  die  innerste  Windung  19( 
d«**MateriJ.  äufserste  2350™°»  Unifang  hatte.    An  einem  Bund 
drehter   Seidenfiiden    war    im  Innern    der  Rolle 
muthstab    von    308,6   Grm.    Gewicht-,     14"»"    Di( 
2X0"»»  Länge  so  aufgehängt,    dafs   er  mit    der  El 
Drahtwindungen,    welche    dem  magnetischen  Mer 
rallel  liefen,  einen  Winkel  von  45^  bildete.    Das  ( 
des  Stabes   trug  einen  ebenen   Spiegel,    in  welcl 
mittelst  eines  Fernrohrs    das  Bild    einer  2340"^  i 
femten   Scale    beobachtete.      Naclidem    man   die 
gungen    der  Nadel    einige   Zeit  beobachtet   und 
hatte,    dafs   die   Gleichgewichtslage,  'auch  abgesc 
magnetischen  Einflüssen,  veränderlich  war,  wurde 
mit  24  Grove' sehen  Elementen,  worin  das  Platin 
tinirtem  Blei   vertauscht    und  die  Salpetersäure  n 
starken  Zusatz   concenti'h'ter  Schwefelsäure    versel 
in  Verbindung  gesetzt  und  so  lange  darin  erhalten 
Wismuthstab  zwei  Schwingungen  vollendet  hatte, 
der  zw^ei  nächsten  Schwingungen   war   die  Kette 
und  so  abwechselnd  weiter  fort    Das  Mittel  aus  i 
Versuchen  ergab  eine  Annälierung  der  Gleichge^ 
des  Wismuthstabes  an  die  Ebene  der  Drahtwinduj 
44,545  Scalentheilen  oder  0<>32',  w^omit  die  diama, 
Wirkung   des  galv^anischen  Stroms  unzweideutig 
war.  —  Die  Schwingungsdauer  des  Stabes  betrug 
sein  Trägheitsmoment,    wenn  man  den  Millimeter 
Milligramm  zur  Einheit  nimmt,    k  =  M 76-000-00 

nach  die  Richtkraft  der  Nadel  D  =  ~  k  =  411-^ 

44,545 

die  ablenkende  Kraft  des  Stromes  F  =  ^^^^  D  = 
(2347  Scalentheile  betrug  der  Abstand  des  Spie 
,  der  Scala).  —  Diese  ablenkende  Kraft  ist  gleich  c 
duct  aus  dem  diamagnetischen  Moment  J  des  1 
Stabes,  mal  dem  Sinus  des  Winkels  y,  den  er  mit 
der  Rolle  bildet,  multiplicirt  mit  dem  Wirkungsm 
des  galvanischen  Stromes  auf  einen  Körper  im  Mi 
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der  EoUe,  mal  dem  Cosinus  des  Wmkels  q>.  —  Es  ist  aber  JlJJSJ*'^'' 

2  fl  i:igen«cbafl 

r  =  ^?~>  wennG  das  galvanische  Moment  des  Stromes,  R**"  »'-«erie. 

den  Halbmesser  der  Kollc  bedeutet,  und  da  R  =  340™», 
und  6  nach  der  bekannten  Methode  mittelst  Ablenkung 
dner  Magnetnadel  =  MTO-OOQ-OOO-ÜOO  gefunden  wurde,  so 
igt  F  =  596  und  aus  der  Gleichung  FJ  sin  q>  cos  (p  =  3903 
berechnet  sich  //  =  13,1.  Der  Einheit  des  galvanischen 
Momentes  entspricht    daher    das    diamagnetische   Moment 

13  1 

j  =  --^  =0,022  und  aufdieGewichtseinheitWismuth  kommt 

daher  ein  Moment  =  ,  während  1"»'  stark  magneti- 

Strien  Stahles  ungefähr  400  magnetische  Einheiten  entliält. 
Ist  die  horizontale  Composante  des  Erdmagnetismus  =  1,84, 
80  erzeugt  diese  in  der  Gewichtseinlieit  Wismuth  ehie  dia- 
loagnetische  Kraft  ungefähr  3000  Mill.  mal  schwächer,  als 
die  magnetische  Kraft  der  Gewichtseinheit  stark  magneti- 
sirten  Stalües. 

Faraday  hatte  zwar  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs 

die  Erregung  des  Diamagnetismus  auf  der  Induction  electri- 

acher  Ströme    beruhen  möge;    das    dem  Anscheine    nach 

fpnzliche  Fehlen  der  Polarität  der  diamagnetischen  Körper 

Teranlafste  ihn  jedoch,  jene  Idee  zur  Seite  zu  legen.    Erst 

nachdem  Reich  (1)  nachgewiesen  hatte,    dafs   diamagneti- 

:     sehe  Substanzen  zwar  von   beiden  Polen  eines  Magneten, 

.     euizehi  genommen,  abgestofsen  werden,  dafs  bei  vereinter 

f    Anwendung  beider  Pole   aber  nur    der  Unterschied  ihrer 

I    Kraft  wirksam  bleibt,   kam  Weber  (2)  auf  die   oben   er* 

[wihnte  Ansicht  Faraday's  über  den  Ursprung  des  Dia- 
niagtietismus  zurück,  und  es  gelang  ilim,  die  erste  Conse- 
f.  qnenz  jener  Ansicht,  nämlich  die  Polarität  der  diamagneti- 
h  »rteu  Körper,  auf  folgende  Weise  darzuthun.  Er  stellte 
S  ^  Stück  Wismuth  in  der  Ebene  auf,  welche  eine  symme- 
•      ttsdi  magnetüirte,    an    einem   Coconfaden    aufgehangene 

f'  (l)Pogg.  Ann.  LXXm,  60;    Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,   127;    Iiistit. 

*W9,  U9.  _  (2j  Pogg.  Ann.  LXXHI,  241. 


260  Physik  und  physikalische  Chemit. 

.'Äm"nö  kleine  Magnetnadel  rechtwinklig  halbirte,  so  dafs  die  Pole 
der^Tateri^.  der  Nadcl  auf  den  diamagnetischen  Zustand  des  entfenta 
Wismuthstücks  keinen  merklichen  Einflufs  hatten»  sidhe 
alsdann  einen  starken  Hufeisenmagneten  so  auf,  da&  dff 
Ort,  welchen  vorher  das  Wismuth  einnahm,  in  den  firaien 
Raum  zwischen  seinen  beiden  Polen  zu  liegen  kam  und  die 
magnetische  Axe  die  Nadel  halbirte.  Das  durch  d« 
Hufeisenmagneten  hervorgerufene  Drehungsmoment  wudi 
dui'ch  einen  andererseits  angebrachten  Magnetatab  geral^ 
compensirt,  so  dafs  die  Nadel  der  Einwirkung  des  Eid 
magnetismus  frei  folgen  konnte.  Wurde  nun  dasWisnmlb 
stück  zwischen  die  Pole  eingesenkt,  so  wurde  augenblidc 
lieh  die  Nadel  abgelenkt,  kehrte  man  die  Pole  der  Magnete 
deren  Wirkungen  auf  die  Nadel  sich  compensirten,  um,  9 
brachte  das  Wismuth  an  derselben  Stelle  und  in  der  nia 
liehen  Lage  nun  die  entgegengesetzte  Ablenkung  herroi 
Vertauschte  man  das  Wismuth  mit  Eisen,  so  waren  fi 
Ablenkungen  unter  denselben  Umstanden  gerade  die  endl 
gegengesetzten.  Auch  Poggendorff  (1)  und  Plücker(S 
haben  Versuche  beschrieben,  welche  dazu  dienen,  die  Po 
larität  der  diamagnetisirten  Körper  nachzuweisen.  Pog 
gendorff  empfiehlt  unter  anderem,  ein  WismuthstSbdie 
zwischen^  den  Polen  eines  Electromagneten  innerhalb  dii€ 
cylindrischen  Drahtgewindes  aufzuhängen,  dessen  Axe  8^ 
torial  gerichtet  ist.  So  lange  der  Electromagnet  idie 
Thätigkeit  ist,  wirkt  ein  durch  das  Drahtgewinde  gebeois 
Strom  nicht  auf  das  Wismuth;  dagegen  beobachtet  U0 
eine  Ablenkung  zur  Linken  oder  Rechten^  je  nach  dfl 
Richtung  des  Stromes,  sobald  der  Electromagnet  wiiku* 
ist.  Der  Wismuthstab  ist  also  unter  diesen  UmstSndea^ 
der  äquatorialen  Lage  transversal  magnetisch,  so  dafs  *■ 
Polen  des  Electromagneten  die  gleichartigen  im  Yfiaasm 
zunächst  liegen. 

Eine  eigenthümliche  Wirkung  der  Magnetpole  «rf  •• 
Körper   von   organischem  Geiiige,    sowie   auf  die  cf^^ 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  47Ö.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXHI,  611. 
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a-  und  zweiaxigen  Ejrystalle  ist  von  Plücker  (1)  ent- JU^j;!!^'^; 
)ckt  worden.  Die  Körper  mit  organischer  Textur  stellen  dfr^M.?/„1. 
ie  Axe  ihrer  organischen  Ausbildung,  wie  z.  B.  die  Rieh- 
mg  der  Holzfaser  etc.,  äquatorial.  Versuche  mit  Turma- 
inen,  mit  Doppelspath,  Bergkrystall,  Zirkon,  Beryll,  Sma- 
igd,  Idokras  und  Korund  bewiesen  das  Vorhandensein 
siner  abstofsenden  Wirkung,  welche  gegen  die  optische 
&xe  dieser  einaxigen  Mittel  gerichtet  ist  und  sich  allemal 
in&ert,  wenn  sie  nicht  durch  eine  überwiegende  magneti- 
idie  Anziehung  verdeckt  wird.  Versuche  mit  Glimmer, 
^cher  sich  mi^etisch,  und  mit  Topas  und  Zucker,  welche 
ndi  diamagnetisch  verhalten,  gaben  eine  gleiche  Abstofsung 
tnf  die  Axen  der  optisch  zweiaxigen  Mittel  zu  erkennen. 
Bei  brasilianischem  Topas,  Arragonit,  Salpeter,  Glauber- 
nli  etc.,  welche  diamagnetisch  sind  und  in  Säulen  krystal- 
Wren,  deren  Axe  mit  der  optischen  Mittellinie  zusammen- 
SDt,  trägt  der  Diamagnetismus  sowohl,  als  die  Axenabsto- 
ftoDg  zur  äquatorialen  Stellung  bei ;  doch  erkannte  Plücker 
<ltt  Vorhandensein  der  letzteren  an  der  Verschiedenheit  der 
IMiangsmomente,  welche  sich  kundgab,  je  nachdem  der 
Fiden  der  Aufhängung  senkrecht  auf  der  Ebene  der  opti- 
■Aen  Axen  stand,  oder  in  dieser  Ebene  in  die  Richtung 
<kr  Mittellinie  oder  der  Supplementarlinie  fiel.  Plücker 
^  an  einem  Staurolithkrystall  gezeigt,  wie  man  an  einem 
'fiflig  undurchsichtigen  Krystalle,  dessen  äufsere  Form 
SbsHch  verwischt  ist,  die  Lage  der  optischen  Axen  mit 
ffilfc  des  Magneten  auffinden  kann.  —  Derselbe  fand  fer- 
•»  (2),  dafs  rasch  gekühlte  Glascylinder  sich  zwischen  den 
'iigDetpolen  wie  ein  einaxiger  Krystall  verhalten,  wobei  die 
Axe  des  Cylinders  die  Stelle  der  optischen  Axe  eiimimmt. 
Oersted  (3)  hat  in  einer  Untersuchung  über  den 
'^itniagnetismns  mehrere  der  früher  bekannten  Resultate 
'^••tStigt,  insbesondere  die  Beobachtung  Plücker 's,    dafs 

(1)  Pogg.  Ami.    LXXn,  815.  -   (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  108.  — 
9)  Aim.tlupliyi.  [8]  XXIV,  424;  Pogg.  Ann.  LXXV,  446;  Instit.  1848,  ^ 

^  weitläufiger  1849,  W;  Arch.  ph.  nat,  X,  49;  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV,  81. 
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Ii*S^"«"n*  cüe  nämlichen  Körper,  welche  zwischen  den  hinlänglich  |^ 
d»^iilteri?.  näherten  Polen  sich  äquatorial  richten,  die  axiale  Stdhng 
annehmen,  wenn  sie  über  die  Axenlinie  gehoben  odersDtff 
dieselbe  herabgesenkt  werden,  oder  wenn*  auch  nur  h 
Pole  weit  genug  von  einander  entfernt  werden.  Oerited 
gibt  an,  dafs  diamagnetische  Wirkungen  auch  an  sold» 
Körpern  wahrgenommen  werden,  welche  ihrer  gaoMi 
Masse  nach  von  den  Polen  angezogen  werden,  also  an  8ol> 
chen ,  welche  seither  als  magnetische  bezeichnet  waiek 
Oersted  will  demnach  die  diamagnetischen  Korper  in  »• 
gezogene  und  abgestofsene  eintlieilen;  von  den  cnter« 
giebt  er  an,  dafs  sie  in  der  Nähe  einei^  Polkante  sich  der- 
selben parallel  richten,  dafs  die  Vertheilung  der  magneti- 
schen Kräfte  in  ihnen  transversal  sei,  wie  bei  den  diamig- 
netischen  Körpern  überhaupt,  gedoch  mit  dem  Unterschied, 
dafs  die  Pole  der  Nadel  den  entgegengesetzten  des  Electio- 
magneten  zunächst  liegen. 

Die  Theorie  des  Diamagnetismus  ist  begreiflicherwelN 
noch  nicht  ausgebildet  Weber  (1)  hat  die  Ansicht,  dib 
die  Erregung  des  Diamagnetismus  auf  Molecularstromo 
beruhe,  einer  experimentellen  Probe  unterworfen.  S» 
nämlich  in  den  diamagnetischen  Körpern  die  Amp^'sch» 
Ströme  vorhanden,  welche  unter  dem  Einflufs  eines  rtark» 
Magneten  bewegt  oder  gedreht  werden,  so  mufs  von  3ni* 
im  Augenblick  dieses  Vorgangs  in  benachbarten  LcitflH 
ein  Strom  inducirt  werden,  der  freilich  Sufserst  schwiA 
ausfallen  mufs  und  nur  beobachtet  werden  kann,  wenn  A 
^  Kraft  des  starken  Magneten  constant  ist,  damit  von  ik* 
keine  störende  Inductionswirkung  ausgeht.  —  Auf  die  b«*' 
förmige  Endfläche  eines  geraden  Eisenkernes  ward  ^ 
Inductionsrolle  aus  einem  300  Meter  langen  KupfS^driV 
gesetzt,  welche  euien  Raum  von  140**«»  Länge  und  IS^ 
Weite  umschlofs.  Ein  Stab  von  reinem  Wismuth  pa&te  • 
diesen  Raum  und  wurde ,  nachdem  der  Eisenkern  in  d* 
möglichst  constante  Thätigkeit  gesetzt  war,  abwcchseW 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXUJ,  247. 
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eingesenkt  und  herausgezogen,  während  der  Comniutator,  ^."^"j;*!;™;; 

Dich  welchem    die  Enden    der   Inductionsrollc    hingingen,  dcr^''Ma,''J'rie. 

jedesmal    gewechselt  wurde;    in    demselben    Commutator 

endigten   die  Drähte    eines   empfindlichen    Galvanometers. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  erhielt   der   Commutator 

beim  Einsenken  und  Herausziehen   des  Wismuthstabes  ge- 

nde  die  umgekehrte  Stellung  wie  vorher;   in'  einer  dritten 

wieder  tue  nämliche  Stellung,  wie  in  der  ersten  Reihe  u.  s.  f. 

Die  Vergleichung  des  Mittelwerthes  der  zweiten  bis  sechsten 

Reihe  mit  dem  Mittel  aus  der  unmittelbar  vorhergehenden 

nnd  nachfolgenden  ergiebt  folgende  Resultate  : 

2.  514,02  =  516,82  —  2,80 

8.  618,72  =  515,53  +  3,19 

4.  517,04  =  520,36  —  3,32 

5.  522,00  =  518,47  +  3,53 

6.  519,90  =  525,43  —  5,53 

wonach  die  Induction  eines  Stromes  durch  das  Wismuth 
anfser  Zweifel  gestellt  ist,  da  die  Mittelwerthe  fiir  die  eine 
Stellung  des  Commutators  durchgängig  gröfser  ausfallen, 
*'s  für  die  andere.  Gegenversuche  mit  einem  Eisenstäbchen 
zeigten,  dafs  Wismuth  und  Eisen  unter  gleichen  Umständen 
entgegengesetzte  Ströme  induciren,  woraus  folgt,  dafs  auch 
die  Molecularströmc  im  Wismuth  denen  im  Eisen  entgegen- 
gesetzt sind.  Der  Grund,  warum  diese  Ströme  in  den  dia- 
Diagnetischen  Körpern  in  anderer  Richtung  gedreht  werden, 
^  in  den  magnetischen,  bleibt  freilich  noch  dunkel. 
Veber  glaubt,  dafs,  wenn  man  seither  nur  an  bereits  vor- 
handene Molecularströme  gedacht  habe,  welche  bei  der 
tdnction  gleiche  Richtung  erhalten,  man  zur  Erklärung 
der  diamagnetischen  Erscheinung  die  Erregung  von  Mole- 
cularströmen  annehmen  könne,  welche,  einmal  erregt,  fort- 
dauern, bis  sie  in  Folge  neuer  entgegengesetzter  Induction 
ao^ehoben  werden. 

Zantedeschi  (1)  theilt  mit,  1)  dafs  der  Magnetismus 
in  der  unorganischen  Natur  viel  verbreiteter  sei,  als  Fara- 

(1)  Inskit  1848,  102. 
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ÜÜSgerruc^^y  angenommen;  2)  dafs  alle  organischen  KSrpei 
Srirteri?.  magnetisch  sind;  3)  dafs  die  Repulsion  zwischen  den '. 
cülen  auf  dem  Diamagnetismus,  4)  die  Attraction  zwi 
denselben  auf  dein  Magnetismus  beruhe,  daüis  also  cheii 
Verbindungen  zwischen  magnetischen  Elementen  viel  sl 
sein  müssen,  als  zwischen  diamagnetischen. 

Eine  Abhandlung  von  de  Haldat  (1)  verbreite 
über  die  Universalität  des  Magnetismus. 


Electricität. 

Leitungsr«.  Es  ist  cinc  alt  bekannte  Erfahruni?,   dafs   die  F 

mögen  der  ^  ^    ^  . 

Flamme.    ^\j^q  ^[q  Electricität  zcrstörcnde  Eigenschaft  besitzt 

sich  mit  electrischen  Versuchen  beschäftigt,  benutzt 

Eigenschaft,  um  Harzplattcn,  Glas  und  Schellackstie 

anhaftender  Electricität  zu   befreien.     Ueber  die  IJ 

dieses  Verhaltens  haben  jedoch  die  Bemühungen  ausg( 

netcr  Physiker  seit  mehr  als   100  Jahren  her   nur  j 

festgestellt  :  dafs  die  Flamme  eine  sehr  grofse  Leitfal 

für  die  Electricität  besitzt,  die  sich  nicht  blofs  aus  dei 

peraturerhöhung   der  Luft,    noch  aus  einem  Leitun 

mögen   der   der   heifsen  Luft   der   Flamme   beigem 

Wasserdämpfe,  noch  aus  der  Luftströmung  oder  eine 

fuhrung   der   Electricität  durch   die   aus  der  Flamm 

erhebenden  flüchtigen  Theile  erklären  läfst.    Denn 

der  erwähnten  Einflüsse  allein  tiufsert   ableitende  K 

so  hohem  Grade  als  die  Flamme.     Uebrigens  bedien 

schon  Volta  der  Flamme  einer  Blechlampe,  um  die  I 

cität  aus  der  Luft  zu  ziehen   und  in   seinem  Cond 

zu  sammeln. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Rief s  (2)  darauf  au 

sam,  dafs  die  Wirkung  der  Flammö"  sich  auf  viel  g 

(1)  Compt.  rend.  XXII,  739;  Instit.  1846,  143;  Ann.  eh.  ] 
XIX,  113;  PhU.Mag.[3]  XXX,  319.—  (2)  Berl.  Acad.  Bcr.,  Fei 
auch  Pogg.  Ann.  LXI,  543. 
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E«ntfennii]gen  erstreckt,  als  der  heifse  Luftstrom  sich  erhebt,  ^OK-lfX" 
oder  die  Luft  leitend  machen  kann,  und  nach  Riclitungen  ^'*"""•• 
hin  (z.  B.  seitwärts  von  der  Flamme),  nach  welchen  sich 
derselbe  gar  nicht  bewegt.  Er  folgerte  daraus,  dafs  die 
Flamme  nicht  blofs  durch  directe  Mttheilung,  sondern  auch 
durch  Vertheilung  (Influenz)  wirksam  ist,  und  versuchte 
hierauf  die  Wirksamkeit  der  Flamme  auf  •diejenige  der 
Spitzen  zurückzuführen,  wobei  er  von  der  Betrachtuiig  aus- 
ging, dafs  der  von  der  Flamme  aufsteigende  Strom  heifser, 
die  Electricität  leitender  Gase  durch  die  zuströmende  und 
eindringende  kalte,  also  die  Electricität  nicht  leitende  Luft 
viel&ch  eingeschnitten  und  zerrissen  werde,  so  dafs  sich 
Spitzen  und  gleichsam  Fäden  des  leitenden  Gases  bilden, 
die  sich  unter  dem  Einflüsse  der  kälteren  Umgebung  mehr 
ond  mehr  verdünnen  und  allmälig  in  der  Luft  zerstreuen. 
Diese  Zacken  und  Spitzen  äufsern  nun  ihren  kräftigen, 
electrisch  vertheilenden  Einflufs  nach  allen  Richtungen  und 
•ttf  beträchtliche  Entfernungen  hin,  und  bringen  dadurch 
ganz  die  Wirkungen  guter  Leiter  hervor. 

Bei  Körpern,  die  nicht  mit  Flamme  brennen,  sondern 
Wofs  glimmen,  wie  Feuerschwamm,  Lunte,  glimmender 
Docht,  Räucherkerzen,  zeigt  sich  ebenfalls  die  Wirkung 
der  Spitzen;  aber  Riefs  beweist,  dafs  dieselben  in  diesem 
xalle,  wo  sie  nicht  durch  das  Aufsteigen  glühender  Gase 
l>«dingt  sein  können,  bei  der  Verbrennung  an  der  Ober- 
fläche des  Köqx^s  selbst  entstehen.  (1) 

'  Mehrere  Einwürfe,  welche  von  van  Rees  (2)  gegen 
^e  von  Riefs  gegebene  Erkläningsweise  erhoben  worden 
waren,  führten  in  den  zwei  letzten  Jahren  zu  einem  wissen- 
sdiafUichen  Streite  zwischen  beiden  Physikern,  der  von  dem 
letzteren  siegreich  durchgeführt  wurde  und  nicht  wenig 
beigetragen  hat,  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Erklärung 
w  erhöhen  (3). 

(1)  Pogg.  Ann.  LXI,  55S.  —  (2)  Het  inetitaat  of  verilagen  etc. 
1846,  6j.  -.  (3)  Pogg.  Ann.  LXXI,  568;  LXXm,  41.  307;  LX.^IV, 
37i.  680. 
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Nach Mitthciliingen Matteucci's(l)  yermindern trodn 
Gase  schon  bei  dem  Unterschiede  von  —  10  zu  -f  Ü 
um  ein  Merkliches  ihre  isolirende  Eigenschaft. 

Audi  Schellack  und  Schwefel  sollen  schon  bei  25-3 
anfangen,  die  Electricität  zu  leiten. 

Riefs  (2)  hat  bemerkt,  dafs  Schellackstiele,  frisch  | 
fertigt,  schon  liach  einigen  Tagen  die  Electricität  weiii| 
gut  zurückhalten,  als  gleich  anfangs.  Es  ist  die  Folge  < 
Einflusses  der  Atmosphäre  und  anderer  nicht  auszuscK 
fsender  Agontien  auf  die  01)erfläche  des  Schellacks.  Ai 
die  Benutzung  dei:  Stiele,  das  wiederholte  Ziehen  dersdl 
durch  die  Spitze  der  Spiritusflamme,  um  sie  unelectrisdi 
machen,  wirkt  dahin,  ihre  Verschlechterung  zu  beschiel 
gen.  Solche  imtauglich  gewordene  Stiele  lassen  sich  a 
durch  Waschen  mit  Alkohol  wieder  in  vollkommen  bnu 
baren  Zustand  versetzen.  Sie  werden  zu  dem  Ende 
starkem  Alkohol  (spec.  Gewicht  0,81)  leicht  gcnäfst, 
einem  leinenen  Tuche  abgerieben,  durch  eine  Flamme 
führt  imd  in  einer  Glasglocke  dem  Trocknen  überlassei 

Um  eine  gute  Isolirung  zu  erhalten,  war  man  bisher 
ausschUefslich  auf  das  Schellack  beschränkt,  da  Glas 
selbst  Seide  vermöge  ihrer  Eigenschaft,  die  Luftfenchtig 
anzuziehen,  sehr  leicht  leitend  werden.  Nun  hat  Faradt] 
im  verflossenen  Jahre  (1848)  die  Aufmerksamkeit  der Phjrsi 
auf  das  hohe  Isolirungsvermögen  der  Gutta  Percha  gek 
welches  dieselbe  nicht  nur  unter  gewöhnlichen  «Umstia 
besitzt,  sondern  auch  bei  atmosphärischen  Zuständen 
wahrt,  welche  die  Oberfläche  des  Glases  zu  einem  gl 
Leiter  machen.  Ein  gutes  Stück  Gutta  Percha  isolirt  € 
so  vollkommen  wie  Schellack,  mag  es  die  Form  einer  Ti 
eines  Stabes  oder  Fadens  besitzen.  Dabei  ist  es  zähe 
biegsam  in  der  Kälte,  weich  in  der  Wärme  und  defil 
dem  spröden  Schellack  in  vielen  Fällen  vorzuziehen 
der  Form    von   Streifen    und  Schnüren    bildet    die  G 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  324.  985.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX^  87 
(3)  PhU.  Mag.  [3]  XXXÜ,  165;  Pogg.  Ann.  LXXTV,  154. 
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ercha  ein  vortreftlich  isolirendes  Aufliängemittel,  und  in  '•*>'*'^"*"^»- 
latten  liefert  sie  die  zweckraäfsigaten  isolirenden  Unter- 
igen.  Für  die  Stiele  der  Goldblattelectrometer  bildet  sie 
rortrefflich  isolirende  Stöpsel,  wenn  sie  in  Röhren  einge- 
ichlossen  werden;  gröfsere  Stöpsel  geben  gut  isolirende 
Fütternngen  für  temporäre  electrische  Von*ichtungcn.  Cylin- 
der  TOD  einem  halben  Zoll  und  mehr  im  Durchmesser  be- 
siteen  grofse  Steifheit  und  bilden  vortrefflich  isolirende 
Stötzou  Wegen  dieser  guten  Isolation  ist  sie  ferner  un- 
gemein geeignet  zur  Erregung  negativer  Electricität 

Die  käufliche  Gutta  Percha  ist  nicht  alle  gleich  gut 
isdireDd.  Wenn  man  indefs  ein  leitendes  Stück  in  einem 
Strome  heifser  Luft  oder  in  einem  Glase  über  der  Spiritus- 
flttome  erwärmt,  ausstreckt,  faltet  und  einige  Zeit  zwischen 
te  Fingern  knetet,  wie  wenn  man  darin  befindliche  Feuch- 
tigkeit ausdrücken  wollte ,  so  wird  es  ein  eben  so  guter 
Isolator  als  das  beste. 

Einen  nicht  geringeren  Grad  der  Isolation  als  Gutta 
Percha  besitzt  das  Collodion,  nämlich  der  aus  der  ätherischen 
Auflösung  von  Schiefsbaumwolle  durch  Abdunstung  zu- 
röckbleibende  Stoff.  Wird  die  klare  Auflösung  über  eine 
Wiebige  Glasfläche  ausgebreitet,  so  bleibt  nach  gänzlicher 
Verflüchtigung  des  Lösungsmittels  eine  durchsichtige  Haut 
2Wück,  welche  schon  durch  einmaliges  Darüberfahren  mit 
ierfiand,  aber  noch  wirksamer  durch  Reiben  mit  Wolle, 
■^tiv  electrisch  wird,  und  diese  electrische  Beschaffenheit 
™rtn8ckig  behauptet.  Sie  ist  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
"^affenheit  mit  dem  zuerst  von  Schön bein  (1)  dar- 
Prtellten  electrischen  Papier  identisch.  Ballons  aus  Collo- 
*^  (vergL  bei  diesem)  eignen  sich  vorzüglich  zur  Anstel- 
'^  der  electrischen  Grundversuche  über  Anziehung  und 
^kttofcung. 

Vor  einigen  Jahren   hat  Riefs    clectrisclie  Messungen Eiecirometri«. 
**kaimt  gemacht  (2),  die  er  an  der  C oulorab' sehen  Dreh- 
^*ge  erhalten  hatte.    Schon  damals  machte  er  darauf  auf- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVin,  159.  -  (2)  Berl.  Acad.  Ber.,  Febr.  1844. 
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*^'**^*'*"'^"- merksam,  dafs  die  Handhabung  dieses  wichtigen 
strumentes  (welches  seit  Coulomb  nur  wenig 
aber  von  Vielen  wegen  mancherlei  UnvoUkommt 
getadelt  wordep  ist)  keineswegs  so  schwierig,  und 
Erzielung  brauchbarer  und  übereinstimmender  Resu 
demselben  durchaus  nicht  so  ungewifs  sei,  als  V( 
und  häufig  wohl  auch  schlechte  Ausfuhrung  des  A; 
dieselbe  in  den  Augen  vieler  Physiker  haben  en 
lassen.  In  einem  belehrenden  Aufsatze  :  »üeber 
Stimmung  electrischer  Dichtigkeiten  in  derTorsionsw 
kommt  er  neuerdings  und  ausführlicher  auf  diesen 
stand  zurück.  Er  verbreitet  sich  über  die  versd 
anzuwendenden  Bestimmungsmethoden  und  die  dabei ' 
menden  Rechnungen,  und  zeigt  den  Grad  der  Zuverli 
jeder  einzelnen  derselben;  er  erörtert  die  verschieden 
kehrungen  und  Vorsichtsmafsregeln,  welche  das  ( 
der  Versuche  sichern  und  wodurch  die  mancherlei  E 
von  welchen  die  mehr  oder  weniger  rasche  Zerstreu 
den  Prüfungskörpern  mitgetheüten  Electricität  abh» 
nicht  ganz  beseitigt,  doch  ihren  Ursachen  nach  erka 
in  Rechnung  gezogen  werden  können.  Eine  sehr  volls 
mit  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  der  voi 
gebrauchten  Torsionswage  gewährt  die  Möglichke 
nach  ähnliche  Instrumente  überall  ausführen  zu  las 
R.  Kohlrausch  (2)  in  Rinteln  giebt  eine  au^ 
Beschreibung  eines  von  ihm  nach  Oersted's  ( 
Dellmann' s  (4)  Construction  ausgeführten,  je< 
mehreren  Punkten  verbesserten  Electrometers,  ^ 
dasselbe,  ohne  die  Eigenschaft  zu  verlieren,  ein  8€ 
pfindlicher  Anzeiger  der  Electricität  zu  seyn,  zuglei 
ein  wirkliches  Mefswerkzeug  geworden  ist  Dieser . 
ist  im  Grunde  nichts  anders  als  eine  Drehwage;  ei 


(1)  Bcrl.  Acad.  Ber.  1847,  148;  Pogg.  Ann.  LXXI,  359.  — 
Ann.  LXXn,  353;  LXXIV,  499.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LIH,  612.  — 
Ann.  LV,  301. 
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cheidet  sich  aber  von  der  gewöhnlichen  Coulomb'schen*^*'*'*"*™**''** 
>rehwage  dadurch,  dafs  er  mehr  geeignet  ist,  Electricitäten 
on  geringer  Spannung,  die  aber  in  grofser  Menge  zur 
iTerfugnng  stehen,  z.  B.  die  Spannung  an  den  Polen  gal- 
ranischer  Säulen,  zu  messen,  während  jene  vorzuziehen  ist, 
die  Wirkungen  sehr  kleiner  Electricitätsmengen  bei  grofser 
Dichtigkeit  derselben  zu  messen.  Die  nähere  Einrichtung 
dieses  Apparats  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht  verständlich 
machen. 

Eohlrausch  (1)  verbindet  mit  demselben  einen  cui«de"»«tur. 
Qgenthümlich  construirten,  in  der  Ausführung  allerdings 
iwar  ziemlich  zusammengesetzten,  übrigens,  wie  es  scheint,  - 
srar  Erzielung  vergleichbarer  Resultate  gut  geeigneten  und 
daher  brauchbaren  Condensator ,  mit  dessen  Hülfe  es  ihm 
gelungen  ist,  die  electrischen  Spannungen  einfacher  Volta'- 
tcher  Ketten  fast  mit  derselben  Genauigkeit  zu  messen,  , 
nrit  der  sich  ihre  electromptorischen  Kräfte  bestimmen  lassen. 
Dte  electrische  Spannung  der  oflfhen  Vol tauschen  Säule 
bei  alhnählig  veränderter  Anzahl  der  Glieder  fand  Kohl- 
rausch sehr  genau  proportional  der  Zahl  verwendeter 
Glieder  (2).  Auch  hat  er  die  electrische  Spannung  ver- 
whiedener  geschlossener  constanter  Ketten  im  Augenblicke 
^«fiOeffiiens  gemessen  und  mit  der  gleichzeitigen  ebenfalls 
g^essenen  electromotorischen  Kraft  verglichen.  Er  fand, 
^  vorauszusehen,  zwischen  beiden  Versuchsreihen  die 
▼oDkommenste  Proportionalität  (3). 

Kohlransch  empfiehlt,  um  die  Platten  des  Conden- 
•^  aofser  leitender  Verbindung  zu  erhalten,  das  alte, 
**on  von  Volta  angegebene  Verfahren  einer  Trennung 
BW  durch  drei  isolirende  Punkte.  Zu  dem  Ende  erhalten 
"ttde  Platten  je  an  drei  correspondirenden  Stellen  von  gc- 
^^^^  Umfange ,  in  der  Nähe  des  Randes,  einen  Anstrich 
^^D  Schellackfimifs.  An  den  drei  Stellen  der  unteren 
^«tte  werden  dann  dünne  Stückchen  Schellack   durch  Er- 

(1)  Pogg.   Ann.  LXXV,    88.   —   (2)    Pogg.   Ann.   LXXV,   y4.  — 
(')  Pogg.  Ann.  LXXV,  220. 
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ronden,.ior.  j^j^^^^^  j^^  pj^^^^  ^^^  Uiiteii  angeschmolzeii  und  nach  doi 
Erkalten  mittelst  eines  sehr  scharfen  Messers  so  mk  l^ 
forderlich  geebnet.  Die  Einrichtung  mufs  so  getroflen  «Ai 
dafs  beide  Platten  immer  genau  an  denselben  Stellea  an- 
einander zu  liegen  kommen  ^  und  dafs  die  obere  gean 
parallel  von  der  unteren  abgehoben  werden  kann.  Ba 
dieser  Anordnung  liefs  sich  nach  Kohlransch  die  cqb- 
densirende  Kraft  bis  ungefähr  auf  das  260fache  derjengoi 
Elcctricitätsmenge  steigern,  welche  die  Collectorplatte  Ol» 
femt  von  der  Condensatorplatte  aus  derselben  Quelle  auf- 
zunehmen vermochte. 

Um  die  Theorie  des  Condensators  zu  vervollständige^ 
hat  Ricfs  (1)  eine  sehr  gründliche   experimentelle  Ariwit 
ausgeführt.    Die  Geriithschaft,  deren  er  sich  bediente,  b^ 
steht  aus   zwei    ebnen  Messingscheiben   81,6  Par.  Lin.  B 
Durchmesser,  ^J'"  dick,    mit  abgerundeten  Rändern.  S» 
sind  auf  dem  Mittelpunkte  einer  Fläche  mit  cylinderfö* 
gen  halbkugelig  geschlossenen  Fortsätzen  von  I4f^'  liBp 
und   ll^',   Dicke   versehen.    Diese  Fortsätze   sind  in  to 
Axe  durchbohrt,  so  dafs  darin  ein  Zuleitungscanal  nuttfli^ 
Klemmschraube  befestigt  werden  kann ,  und  haben  inuki^ 
recht  zu  ihrer  Axe  eine   Höhlung,    in  welche   ein  8"  » 
langer,  mit  Schellack  überzogener  Glasstab  gekittet  ist  Iß 
Hülfe  dieser  Glasstäbe  und  geeigneter  Fufsstücke  sind  ^ 
Scheiben    auf   einem  Brette    winkelrecht  aufgestellt    V^ 
eine,    die    Condensatorplatte,    steht    auf  einem   ChcnM^ 
durch  das  sie  aus  der  vertikalen  Lage  bis  unter  das  Fnfr* 
brett  gedreht  werden  kann ;  die  andere  Scheibe^  die  OoD*^ 
torplatte,  stehtauf  einem  Schlitten,  der  sich  auf  einem  b^ 
rizontalen,  mit  einer  Eintheilung  versehenen  Prisma  bcniP 
und  daselbst  beliebig  festgestellt  werden  kann.    Die  M^ 
Flächen  der  Scheiben  konnten   so   in  Berührung   gebra^ 
und  in  ihrer  Centrallinie  von  einander  entfernt  werden;  ^ 
bilden  also,    entfernt  von  einander,   einen   condensirend^ 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  367;    BeH.  Acad.  Ber.  1847,  4«6;  I»**^ 
1848,  217. 
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Apparat,   ia  welchem   die   isolirende  Zwischeuscliiclit   aus  conden«tor. 
Loft  besteht.    Bei  dem  Gebrauche  erhielt  der  Fortsatz  der 
Condensatorplatte  einen  horizontalen  Messmgdraht,    der  in 
einer  kleinen  Kugel  endigte,  die  in  gut  leitende  Verbindung 
mit  der   Erde    gebracht    Averden    konnte.      Nachdem    die 
Collectorplatte  Electricität  erhalten  hatte,    wurde  die  Con- 
densatorplatte heruntergeschlagen  imd  dadurch  die  Condcn- 
simng,  das  heilst,    die  veränderte  Anordnung  der  Electri- 
dtjü  auf  der  ersten  Platte,  aufgehoben. 

Ein.  Kupferdraht  von  i'"  Dicke  und  8"  ö'"  Länge,  der 
in  dem  Fortsatze  der  Collectorplatte  befestigt  ist,  führt  zu 
eij^er Messingkugel  von  7"' Dicke,  die  auf  einem  besonderen 
mJt  Schellack  überzogenen  Glasfufse  ruht.  Sie  bildet  das  Ende 
d^s  Zuleitungsdrahts  der  Collectorplatte.  Wurde  letztere 
alleinstehend  oder  gegenüber  der  Condensatorplatte  mit 
Ellectricität  beladen,  so  begann  dieses  Fluidum,  je  nach  der 
I^^vftbeschaffenheit  bei  verschiedener  Dichtigkeit  der  Ladung, 
a.l>er  zuerst  immer  von  der  Kugel  aus  in  die  Luft  überzu- 
Atjönien,  so  dafs  diejenige  electrische  Dichtigkeit  auf  der 
^BC^ugd,  wobei  das  Ausströmen  eintrat,  allemal  das  Maximum 
^er  Ladungsfahigkeit  bezeiclmete. 

Auf  die   Collectorplatte  wurde   durch   Berülirung  des 

^vifsersten  Punktes  der  Kugel  mit  dem  Knopfe  emer  gela- 

^«neii  Leidener  Flasche   Electricität  übertragen  (1),    daim 

<iie  electrische  Dichtigkeit  desselben  Punktes  der  Kugel  mit 

der  Drehwage  gemessen,   zuerst  wenn  die  Collectorplatte 

^inzeh  stand,  dann  bei  verschiedenem  Abstände  der  Con- 

deDsatorplatte.    Der  allmäldige  Electricitätsverlust  während 

der  Dauer  dieser  Versuche  wurde   auf  die  von  Riefs   in 

>emer  Abhandlung  über  die  Drehwage  beschriebene  Weise  (2) 

^  Rechnung  gebracht. 

So  wurde  z.B.  gefunden,  die  Dichtigkeit  bei  entfernter 
Condensatorplatte  der  Einheit  gleich  gesetzt : 

f  der  n»tten  oo  60"'     20"'     15"'    10"'     6'"      4'"      3'"      2'" 


^''^'^'^''''i^^;!!^^!    0,897  0,683  0,595  0,492  0,335  0,286  0,235  0,173 
1    0,941  0,828  0,731  0,617  0,460  0,412  0,341  0,260 


(1)  Pogg.  Am.  LXXUI,  38Ö.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  366. 


272  Physik  and  physikalische  Chemie. 

«■•  Die  jedesmalige  Dichtigkeit  in  1  dividirt  giebt 
densirende  Kraft  bei  der  betreflfenden  Entfernung.  I 
Dichtigkeit  0,173,  welche  in  1  ungefähr  6nud  enth 
sagt  aus,  dafs  die  Collectorplatte  bei  .2"'  Entfen 
Condensatorplatte  ungefähr  6nial  so  viel  Electri« 
nehmen  kainn,  als  wenn  letztere  zurückgeschlagen 

Man  sieht,  dafs  die  Dichtigkeit,  welche  der  j 
lung  umgekehrt  proportional  ist,  in  einem  geringe 
hältnisse  zunimmt,  als  die  Entfernung,  und  zwar 
um  so  mehr  der  Fall,  je  gröfser  die  Entfemun| 
Bei  sehr  geringer  Eutfemung  wird  sich  daher  die 
sirende  Kraft  mehr  mngekehrt  verhalten,  wie  die  I 
condensirenden  Schicht. 

Am  Rande  der  Platte  (wenn  von  diesem  die 
fende  Electricität  entnommen  wurde)  zeigt  sich  fii 
Abstände  überall  eine  gröfsere  Dichtigkeit,  als  an 
der  Mitte  verbundenen  Kugel.  Die  Verstärkung»» 
Condensators  fallt  daher  geringer  aus,  wenn  der  2 
suchende  electrische  Körper  am  Rande,  anstatt  an 
der  Mitte  ausgehenden  Zuleiter,  angelegt  wird.  1 
Länge  des  Leitungsdrahtes,  welcher  Kugel  und  Fort 
bmdet^  ist  nicht  ohne  Einflufs.  Riefs  fand,  dafs  ei 
stück  von  nur  3,5'"  Länge,  anstatt  des  von  8"  6' 
eingeschaltet,  eine  merkUch  bessere  Condensation  1 
Bei  noch  längeren  Drähten  kommt  dieser  verm 
Einflufs  der  Länge  nicht  mehr  in  Betracht. 

Riefs  hat  auch  die  ansammelnde  Kraft  gröfs« 
kleinerer  Condensatorscheiben  verglichen,  und  besi 
Beobachtung  Munck's  af  Rosenschöld  (1), 
Fähigkeit  der  gröfseren  Scheiben,  aus  derselben  Qu 
gröfsere  Menge  Electricität  anzusaumieln,  nicht  n 
rührt,  weil  sie  allein  stehend  mehr  aufnehmen,  sond 
weil  sie  eine  mit  der  Gröfse  zunehmende  Kraft  bc 

Wollte  man  z.  B.  zwei  kleine  CoUectorscheil 
binden,  die  allein  stehend  dieselbe  Menge  Electric 
(1)  Pogg.  Ana.  LXIX,  44.  223. 
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bnen,  wie  eine  gröfsere,  so  würde  nach  Hinzufiiguni^  ^^«•"»•"•••'*'^- 
r  Condenaatorscheiben,  bei  allen  in  gleichem  Abstände« 
r  grofse  Condensator  beträchtlich  mehr  aufiiehmen  kön- 
«,  als  die  beiden  kleineren  zusammengenommen.  —  Es 
(igt  diefs  den  Vorzug  der  aus  wenigen  grofsen  Flaschen 
^stehenden  Batterien  vor  den  aus  mehr  Flaschen  zusam- 
leogesetzten  von  gleicher  Oberfläche.  Das  Uebergewicht 
ler  grofsen  Condensatoren  über  die  kleinen  wird  um  so 
[Tolser,  je  kleiner  die  Entfemimg  ihrer  Scheiben  ist,  und 
'mdiwmdet  bei  einer  grofsen  Entfernung  gänzlich. 

Franklin  hat  zuerst  vorgeschlagen,  die  bei  dem  Laden p^*[*'l^;;;^ 
Ifir  Lmenfläche  einer  Batterie  aus  der  äufseren  Belegung 
ibfliefsende  Electricität  zmn  Laden  einer  zweiten  Batterie 
w  benutzen,  und  empfiehlt  diese  stufenweise  (par  ccucade) 
bewirkte  Ladimg  als  ein  Mittel,  eine  grofse  Anzahl  Flaschen 
rttmittelst  einer  geringen  Anzahl  Umdrehungen  zu  laden. 
Uün  habe  zu  dem  Ende  die  Flaschen  erst  stufenweise  zu 
rerbmden,  dann,  nachdem  die  Ladung  bewerkstelligt,  vor 
^Igender  Entladung  die  gleichartige  Verbindung,  nämlich 
^  Innenflächen  untereinander  und  ebenso  aller  Aufsen- 
^ichen  untereinander,  herzustellen. 

Dove  (1)  zeigt  nun  durch  Versuche,  dafs  es  einer 
l^nindemng  jener  ersten  Anordnung  gar  nicht  bedarf,  und 
^»  wenn  man  die  erste  innere  mit  der  letzten  äufseren 
Bdegnng  einer  Reihe  par  ccucade  verbundener  Flaschen 
Yttbiodet,  durch  die  Elntladung  eine  nicht  weniger  kräftige 
*^iHcimg  entsteht,  wie  wenn,  nachdem  alle  inneren  und  alle 
öfteren  Belegungen  vereinigt  sind,  die  Entladung  erfolgt; 
^Bgeachtet  in  dem  letzteren  Falle  fast  viermal  gröfsere 
^^l^ctricitätsmengen  zu  einander  übertreten  müssen. 

Die  stufenweise  Entladung  ist  eigentlich  aus  einer  Reihe 
von  Entladongsströmen  zusammengesetzt.  Es  seien  z.  B. 
^^eich  grofse  Flaschen;  i^,  i„  i„  i4  ihre  mneren,  a,,  a„ 
*ii  »4  ihre  Sulseren  Belegungen.  Während  der  Ladung 
*^a,  mit  i,,  a,  mit  i,,  a,  mit  i^  je  durch  einen  Kupfer- 

0)  B«L  Acsd.  B«r.  IW7,  148.  287  j  auch  Pogg.  Ann.  LXXH,  406. 

'•kmktridtt  IMT  m.  IMI.  18 
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vS""  «cadc.  ^^*^*  verbunden.  Geschieht  nun  die  Entkduiig  mittdit 
des  Ausladers  zwischen  a^  und  ij,  so  entstehen  gleidixeitig 
in  den  getrennten  Drähten  4  £ntladmig88tröine>  ninU 
einer  im  Schliefsungsbogen  i^  a^  durch  einen  Funken  w- 
mittelt^  und  drei  ohne  Funkenbildung  in  den  Vei 
drahten  a^  i^,  a«  ^s'  ^s  ^4* 

Wenn  man  die  Electricitätsmenge  der  ersten 
Belegung  mit  E^  die  der  ersten  äufseren  mit  m  £  becci^ 
net,  so  ist  nach  bekannten  Gesetzen  (1)  die  srv^eife  iofiNtt 
Belegung  mit  m^E^  die  dritte  mit  m'E  u.  s.  w.  bdnitt 
Kurz  die  Ladimgen  der  auf  einander  folgenden  atofemre» 
geladenen  Flaschen  verhalten  sich  wie  1 :  m :  m*  :  m*  «.i.Wif 
wo  jedoch  wegen  des  stets  geringen  Abstandes  beider  B^ 
legungen  m  einen  Bruch  vorstellt,  der  von  der  Einheit  BS 
wenig  verschieden  sein  kann.  Die  Ladung  der  leMi 
Flasche  kann  folglich  auch  nur  wenig  von  der  der  enlB 
verschieden  sein. 

Als  Mafs  der  Entladungswirknngen  gebrauchte  Dor« 
zuerst  das  von  Riefs  (2)  verbesserte  electrischö  LnfiAfl^ 
niometer.  Dasselbe  wurde  bei  stets  gleicher  Ladung  bib 
einander  in  den  Schliessungsbogen  der  inneren  Belegung  'i 
mit  den  äufseren  Belegungen  a^,  a^,  a,  und  a4  gehneki 
Die  bei  den  Entladungen  erfolgenden  Wärmeerhohiaigi' 
verhielten  sich  wie  die  einfachen  Zahlen  1,  2»  3^  4 

Wurde  das  Thermometer  in  den  Verbindungsdralit  tiH 
eingeschaltet,  so  stieg  die  Wärme,  wenn  die  Entfa>i»< 
nach  einander  durch  die  Schliefsungsbogen  i|  a^^  i|  a|»  i|^ 
erfolgte.  Sie  zeigte  sich  in  allen  Yerbindungsdrihten  f^tffc 
wenn  die  4  Flaschen  durch  Verbindung  von  i,  mit  a«  «* 
laden  wurden,  und  nahe  gleich  der  im  SchHefwingibcgt^ 
selbst  erhaltenen.  Bei  gleichen  VerbindungsdrShten  tobJ^ 
einer  Flasche  zur  andern  erfolgen  also  in  allen  ^0^ 
Wärmeerscheinungen,  und  die  in  jedem  einzelnen  DaUi 
erregte  Wärme  nimmt  stets  im  YerhältnÜA  der  AnzaU  ^ 
stufenweise  verbundeil^n  Flaschen  zu. 

(1)  Biot,  trait^  de  phjg.  ü,  407.  —  (2)  Pogg.  Abb.  XIii  139. 
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Werdan  nach  bewirkter  Ladung  par  cascade  sämmt-  pi"*I.tl";![.. 
liehe  iimereii  ifnd  ebenso  sämmtliche  äufseren  Belegongen 
antereinander  verbunden,  so  beträgt  nunmehr  die  ganze 
Ladung  der  vereinigten  hmeren Flächen  E  (l-j-m-f-m^-f^m'), 
d.  h.  nahe  4  £,  die  Trfidnng  der  Aufsenflächen  m  E  (1-f-™ 
+  m*+ni*)  oder  nahe  4  m  E.  Das  Verhältnifs  beider 
EUectrieitätsmengen  1 :  m  bleibt  also  dasselbe,  wie  vorher 
auf  jeder  einzelnen  Flasche  für  sich  betrachtet. 

'Gesetzt  die  Wärmeerhöhung  im  Luftthermometer  bei 
Entbulnng  einer  einzelnen  Flasche  sei  t,    so  mufs  durch 
Ekidadnng  der  ganzen  Batterie  aus  4  Flaschen  beinahe  4  t 
ejrlialten  werden;  denn  bei  gleicher  Dichtigkeit  der  electri- 
Bclien  Anhäufung  veriialten  sich  die  Wärmeerhöhungen  wie 
die  Mengen  der  sich  entladenden  Electricitäten  (1).    Die- 
selbe Wärmeerhöhung  4 1  wurde  aber  auch  bei  der  Ent- 
ladung par  cascade  zwischen  i^  a4  erhalten.    Dove  glaubt, 
dmls  diese  Gleichheit  der  Wirkung  bei  so  grofser  Verschie- 
denheit der  durch  das  Luftthermometer  gegangenen  Elec- 
tricitatsmengen  nur  von  einer  Ungleicliheit  der  Entladungs- 
dmner  herrühren  könne.    Li  der  vorher  angezogenen  classi- 
sclien  Arbeit  über  die  Erwärmung   im  Schliefsungsbogen 
der  electrischen  Batterie  hatte  nämlich  Riefs  den  Beweis 
pfährt,  da&  die  Wärmeerhöhung  ftir  gleiche  Electricitäts- 
meogen  der  Dauer  der  Entladung  umgekehrt  proportional 
sei  (2).    War  also  in  dem  einen  Falle  (der  Entladung  par 
easeide)  die  Electricitätsmenge  1    in  der  Zeiteinheit  durch 
dis  Thermometer  geströmt,  während  in  dem  andern  Falle 
die  vier&che  Menge  eine  vierfache  Zeit  bedurfte,  so  muiste 
die  Erwärmung  in  beiden  Fällen  allerdings  gleich  sein.   Es 
wSrde  demnach  nur  noch  des  bis  jetzt  fehlenden  Beweises 
bedürfen,  dais  wenn  die  Entladung  ^stufenweise  erfolgt,  die 
Entladongsdauer  wirklich    in   dem   angegebenen  Verhält- 
nine  abnehmen  mufs. 

Dove  hat  auch  die  Schlagweite  bei  der  Entladung  par 
caacade  untersucht    Die  Hauptergebnisse  dieser  Versuche 
(1)  Biete  in  Pog^.  Ann.  XL,  842.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLIII,  47. 
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..^V'lt^de.'sind  in   der  folgenden  Tabelle  mit  den  Wünnewirkungei 
zusammengestellt. 


Schliefsungs- 
bogcn 

Verhältnifs  der 
Electricität  in 
beiden  Flächen 

Erwär- 
mung 

Schlag, 
weite 

i,a, 
i.a, 

11*4 

1  :  m 
1  :  m" 
1  :  m» 
1  :  m* 

t 

2t 
8t 
4t 

4x 

9x 

16  X 

Electriirhe 
BtrSme  darch 


Die  Schlagiiv  eite  wächst  also  im  Quadrate  der  AnflU 
stufenweise  verbundener  Flaschen.  Diefs  gilt,  mochte  iiil 
das  Funkenmikrometer  im  äufseren  Schliefsungsbogen»  oder 
in  die  Verbindungsdrähte  eingesclialtet  sein* 

Ueber  Wirkungen  electrischer  Ströme^  hervoigdhiacli 
d^"Fu»ch/n.  durch   Entladung  der  Flaschenbatterie ,   sind  in  den  vd 
letzten  Jahren  noch  folgende  Arbeiten  erschienen: 

Von  K.  W.  Knochenhauer.  Ueber  die  Spamnug*' 
Verhältnisse  beim  electrischen  Nebenstrome.  Pogg.  Afli* 
LXX,  106.  255. 

Von  demselben.  Ueber  Erscheinungen ,  die  mit  dai 
electrischen  Ladungsstrome  zusammenhängen.  Po^.Al^ 
LXXI,  343. 

Diese  Abhandlungen  reihen  sich  anderen  deueta 
Verfassers  an,  die  in  Pogg.  Ann.  LXVI.  LXVH,  LXVIB 
und  LXIX  abgedruckt  sind.  Sie  eignen  sich  nicht  ü* 
Auszuge. 
°r^wT'"  Eine  lesenswerthe  historische  Arbeit  von  Monisol' 
WMcrfimpf  0>wp  d'oeä  historique  mr  le  developpement  de  räedrkHi  ftrl^ 
vapeitr  decaiy  findet  sich  in  den  Arch.  ph.  nat  IV,  & 

N.  J.  Callan,  Professor  der  Physik  am  k«  Coll^p^ 
zu  Maynooth  in  Irland,  hat  den  Versuch  gemacht,  if^ 
Platin  in  der  Grove'schen  constanten  Kette  durch  ^ 
nirtes  Blei  zu  ersetzen  (1).  Es  kann  nicht  yerwandA 
dafs  eine  solche  Kette,  in  welche  das  Blei  nur  all  kitti'* 
Masse  eintritt,  um  einer  äufserst  dünnen  Platmplaite  Iffit 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  81;   Ann.  in  Pogg.  Ana.  LXXD,^ 

Arch.  ph.  nat.  1847,  47. 
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kflit  n  verleiheD,  so  lange  die  Platimrung  hält^   dieselbe  ^''**'''*<'^* 


electromotorische  Kraft  wie  die  Grove'sche  besitzt,    und 

hatte  diefs  kaum  bestätigender  Versuche  bedurft     In  Be- 

ziehuDg  auf  Haltbarkeit  bei  häufig  wiederholtem  Gebrauche 

scheint  jedoch  das  platinirte  Blei  den  Anforderungen  von 

Callan  selbst  nicht  entsprochen  zu  haben,  da  er  nach  einer 

spateren  Anzeige  (1)  gufseiseme  Kasten  zur  Aufnahme  der 

Salpetersäure  oder  eigentlich  eines  Gemisches  von  Salpeter- 

ftfive  und  concentrirter  Schwefelsäure  anwendet.    Er  setzte 

577  Elemente   mit  Kasten   von   Gufseisen   zusammen  und 

erliielt  dadurch  begreifiicher  Weise  aufserordentlich  kräftige 

W^irkongcn.      Poggendorff    bemerkt   hinsichtlich  dieses 

-Apparates,  dafs,  wenn  auch  das  Gufseisen,  so  weit  es  mit 

f^lüsagkeit  bedeckt  ist,  nicht  oder  nur  wenig  leidet,  doch 

cÜ€  aa&erhalb  liegenden  Theile  durch  die  salpetrigen  Dämpfe 

s^lir  bald  völlig  zerfressen  werden  müssen. 

Es  scheint  denmach,  dafs  weder  das  platinirte  Blei, 
>^och  das  Gufseisen  geeignet  ist,  in  Beziehung  auf  Wohl- 
^^eüheit  und  wirkliche  Brauchbarkeit  die  Bunsen'schen 
^CoUencylinder  zu  ersetzen. 

Eme  wirkliche    Verbesserung    der   constanten   Kette, 

^ieman  Callan  verdankt,    ist  aber  der  von  ihm  zuerst 

empfohlene  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  zu  der 

Salpetersäure,   wodurch   nicht  nur  das   Leitungsvermögen 

erhöht,  sondern  auch  die  Beständigkeit  der  Kette  auf  viel 

längere  Zeit  und  in  der  That  fast  bis   zur  völligen  Ab- 

imtzung  der  Salpetersäure  erhalten  wird. 

Eme  sehr  kräftig  wirkende  galvanische  Kette  aus  Pia- 
Ai  oder  Kupfer  mit  Kalium -Amalgam  ist  von  J.  Good- 
n^tn  (2)  beschrieben  worden.  Ein  Glasgefäfs  wurde  theil- 
weiie  mit  Kupfervitriol  gefüllt,  dem  etwas  verdünnte  Schwe- 
^^BbSiire  zugesetzt  war,  und  in  diese  Flüssigkeit  em  Glas- 
^hty  am  unteren  Ende  mit  Blase  geschlossen  und  Stcinöl 
^iiduJtend,  eingesenkt    Im  Glase  stand  ein  Platinstreifen, 

0)  Phfl.  Mag.  [S]  XXXm, «;  Pogg.  Ann.  LXXV,  128.  —  (2)  Phil. 
lüg.  [3]  XXXm,  307;  Arch.  ph.  nat.  IX,  805. 
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c^mbi^atio-  ^^  d^s  Steinöl  wurde  das  Kalium-Amalgam^  an  emem  b 
pferdrahte  befestigt,  eingetaucht.  Verband  man  mm  da 
Fiatin  mit  dem  einen ,  den  Eupferdralit  mit  dem  andv 
Platindrahte  einer  kleinen  mit  Schwefelsäure  gefällten  Za 
Setzungszelle  9  und  wurde  das  Ealiimi  mit  der  von  dl 
Säure  befeuchteten  Haut  in  Berührung  gebracht,  so  m 
stand  eine  kräftige  und  dauernde  Wasserzersetzung. 

Im  Jahre  1842  hat  Grove  (1)  eine  Art  Voha'sefc 
Combinationen  beschrieben,  welche  er  Gasbatterie  an 
und  die  im  Wesentlichen  folgende  Zusammensetzmig  b 
Glasröhren  unten  offen,  oben  geschlossen,  mit  eiDgescftw 
zenen  Platinstreifen,  die  zuvor  platinirt  worden  waren,  d. 
einen  Ueberzug  von  Platinmohr  (2)  erhalten  hatten,  ■ 
Paarweise  (H  und  O)  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  g 
füllt  und  in  Glasgefafse,  die  angesäuertes  Wasser  entUte 
eingetaucht,  so  jedoch,  dafs  das  Platin  eines  jeden  Bili 
noch  mit  der  verdünnten  Säure  in  Berührung  steht  Di 
Platin  des  ersten  WasserstoflBrolirs  (Hj)  wird  mit  dem'Fbti 
des  zweiten  Sauerstofirohrs  (O,),  das  Platin  des  zwek 
Wasserstoffirohrs  (H,)  mit  dem  Platin  des  dritten  SiMf 
stof&ohrs  (O3)  u.  s.  w.  und  endlich  das  Platin  des  leWfl 
Wasserstoffirohrs  mit  dem  Platin  des  ersten  SaaerstoflEmta 
(Oj)  metallisch  verbunden.  In  der  so  geschlossenen  KM 
entsteht  dann  ein  Strom  in  der  Richtung  vom  Wassentii 
durch  die  Säure  zum  Sauerstoff,  der  die  Nadel  bewi^ 
Wasser  zersetzt  und  alle  andern  bekannten  Stromwiikni^ 
erzeugt.  —  Dabei  verschwinden  allmählig  die  Grase»  U 
die  Kette  so  eingerichtet,  dafs  die  Menge  der  eingefillM 
und  verbrauchten  Gase  gemessen  werden  kann  (3),  * 
zeigt  sich  zwischen  der  Menge  des  verbrauchten  Wi*^ 
Stoffs  und  Sauerstoff  so  ziemlich  das  Verhaltnifa  wie  i '  ^ 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXI,  417;  Pogg.  Ann.  LVm,  802.  —  (t)  •■ 
Platinmohr  oder  das  schwarse ,  äuTserst  fein  vertheilte  PlatinpiilTer  ^f^ 
einer  verdünnten  Lösang  von  Platinchlorid  eloctrolytiscli  auf  den  W** 
niedergeschlagen;  su  vergleichen  :  Pogg.  Ann.  LXI,  698.  *  (8)M' 
Ann.  Ergänz.-Bd.  ü,  369,  aus  Phil.  Trana.  1S48,  ü,  91. 
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Wird  ein  Vohameter  in  die  Gasbatterie  eingeschaltet,    so  *'"^'""** 
findet  man,  dafs  das  Volnm   der  durch  Wasserzersetzung 
gebildeten  Gase  der  in  jedem  Röhrenpaar  gleichzeitig  ver- 
schwindenden Gasmenge    gleich  ist.  —   Gewifs  mit  liecht 
ItttGrove  aus  diesen  verschiedenen  Thatsachen  den  Schlufs 
gezogen,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Kette  von  dem  Gegen- 
Mtze  dieser  beiden  gasförmigen  Körper  abhängig  sei.    Es 
ifltnimlich  einleuchtend,  dafs  die  Platinstreifen  aller  Was- 
sentoffitäiren,    so  weit  sie  befeuchtet  sind,    und  dafs  eben 
;     10  die  Platinstreifen  aller  Sauerstofiröhren   euie  veränderte 
l    Oberflichenbeschafienheit  erfahren  müssen,  ähnlich  derjeni- 
1  gqi  der   mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  polarisirten   und 
E  dadurch  migleichartig   gemachten  Platten.      In   der  That 
^   gebt  der  gebildete  Strom,    gleich  wie  zwischen  zweien  m 
^    tmrem  Wasser  einander  gegenüberstehenden  und  ungleich- 
1  «tig  polarisirten  Platinplatten    vom  Wasserstoff,    welcher 
I    diB  Zink  der  gewöhnlichen  Combination  vertritt,  durch  die 
Rfisai^eit   zum  Sauerstoff.    Er   hat  Fortdauer,    weil  der 
wydirte  Wasserstoff  durch  neu    aufjgelösten  stets  wieder 
^netzt  wird.    Zugleich   ist  diefs,  nämlich   die  Fortdauer, 
der  einzige  wesentliche  Unterschied  der  G rove 'sehen  Gas- 
bttterie  und  einer  aus  polarisirten  Platten  zusammengesetz- 
f    te,  sogenannten  Uitter' sehen  Ladungssäule  (1). 
I         Um  eine  wirksame  Gasbatterie  zu  erhalten  ist  die  Pla- 
\ .  teirong  der  Platinstreifen,    d.  h.    das  Bekleiden  derselben 
I    •A  polverformigem  Platin,   wesentlich;    offenbar  weil  der 
■dnraomiige  Ueberzug  durch  Gapillaraction'  die  Flüssigkeit 
tt  den  Graaraum  heraufzieht  und  dadurch   die  Berührungs- 
punkte der  Gase  mit  Flüssigkeit  und  Metall  vervielfältigt. 
Kommen    die   Platinstreifen   aufscr   directe  Berührung 
^  den  Gasen,    d.  h.  tauchen  sie  ganz  in  die  Flüssigkeit 
;    Äj  Bo  dafs  nur  die  in  der  letzteren  aufgelösten  Gastheile 
■    ^'oä  in  Berührung  konmien  können,    so  hört  zwar    der 
Strom' nicht  ganz  aui^  aber  er  wird  sehr  geschwächt. 

(0  Za  Ter^chen  :  Pogg.  Ann.  X'XI,  599. 
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o.ibatierie.  ^]g  Gtovc  dio  Sauerstoffröhreii  seiner Bath 
anfangs  mit  Flüssigkeit  bis  oben  anflUlte,  zeigte  m 
wohl  ein  Strom,  nur  schwächer  als  vorher.  Dei 
Sauerstoff  wurde  in  diesem  Falle  allmälig  ans 
aufgenommen.  Denn  bei  gänzlichem  Abschlüsse 
sphärischen  Sauerstoffs  hörte  der  Strom  nach  ei 
auf.  Grove  füllte  nun  die  Sauerstofiröhreä  mit 
an.  Jetzt  hatte  der  Strom  Fortdauer,  selbst  b« 
Abschlüsse  der  äufseren  Luft.  Der  Stickstoff  q 
bei  keine  andere  Rolle,  als  dafs  er  den  Raum  1 
welchem  sich  nach  und  nach  durch  Difiusion  ei 
serstoff  absonderte.  An  dem  einen  (dem  mit  \ 
umhüllten)  Platinstreifen  oxydirte  sich  also  V 
während  an  dem  andern  dasselbe  Gas  ausgeschiec 
Dieser  beim  ersten  Blick  etwas  auffallende  Vers: 
scheidet  sich  übrigens  dem  Wesen  nach  nicht  i 
sten  von  der  schon  länger  bekannten  Thatsache  : 
Zinkplatte  gegenüber  einer  Platinplatte  in  reinem 
zur  Kette  geschlossen,  sich  oxydirt,  während  an 
metallisches  Zink  abgeschieden  wird. 

Grove  hat  auch  die  galvanischen  Wirkung^ 
Gase  untersucht  (1),  wenn  sie  an  die  Stelle  vo 
Stoff  oder  Sauerstoff  in  die  Gasröhren  gebrad 
Wirkungen  mit  denen  der  Wasserstoff-  und 
batterie  vergleichbar,  zeigten  sich  jedoch  nur  be 
die  Stelle  des  Sauerstoffs  und  Eohlenoxyd  an 
des  Wasserstoffs  gebracht.  Bei  vollständigem  . 
der  Luft  gab  auch  Stickstoffoxyd  gegenüber  Sau< 
deutliche  Wirkung,  indem  es  sich  höher  ox 
Selbst  die  Dämpfe  von  einigen  Körpern  wirkte 
Bildung  electrischer  Ströme.  So  die  Dämpfi 
Phosphor  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  l 
Stück  Phosphor  wurde  zu  diesem  Zwecke  in  das 
röhr  gebracht,    umgeben   von    irgend   einem   k 

(1)  Pogg.  Ann.  Ergänz.-Bd.  U,  385.  —  (2)  Pogg.  AmL 
II,  408,  ans  Phil.  Trans.  18i5,  II. 
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Gase,  s.  B.  Stickstoff  oder  Kohlensäure.  Das  andere  Gas-  «-»»"•'*- 
röhr  war  mit  Sauerstoff  gefüllt  Der  Strom  hatte  Fort- 
^er,  undTheile  des  Phosphors  oxydirten  sich  allmählig.— 
Ein  Stack  Schwefel  unter  gleichen  umständen  erzeugte 
keinen  Strom.  Wurde  es  aber  bis  zum  Schmelzen  erhitzt, 
10,  zeigte  sich  alsbald  eine  Ablenkimg  der  Nadel. 

Grove  fand>  dafs  atmosphärischer  Luft,  die  in  das 
eine  Bohr  an  die  SteUe  des  Sauerstoffs  gebracht  worden 
war,  während  sich  im  andern  Rohr  Wasserstoff  befand, 
nach  und  nach  (d.  h.  nach  mehreren  Tagen)  aller  Sauer- 
itoff  bis  auf  den  letzten  Rest  entzogen  wurde,  während 
(ier  Stickstoff  unverändert  und  vollständig  zurückblieb. 
Sben  so  verlor  ein  Gasgemepge ,  das  Wasserstoff  enthielt, 
wenn  es  dem  Sauerstoff  gegenüber  gebracht  wurde ,  allen 
Wawerstoff,  bis  auf  die  letzte  Spur  (1).  Grove  empfiehlt 
daher  den  Gebrauch  eines  Paares  der  Gassäule  als  ein, 
^nn  auch  langsam ,  doch  dafür  um  so  sichrer  wirkendes 
Hilfsmittel  zu  endiometrischen  Zwecken;  insbesondere,  wenn 
tt  darauf  ankommt,  recht  reinen  Stickstoff  darzustellen 
oder  ganz  geringe  Mengen  von  Wasserstoff  oder  Sauer- 
itoffaus  einem  Gasgemenge  zu  entfernen.  Poggendorff 
tUagt  zu  demselben  Zwecke  ein  einfacheres,  wiewohl  auf 
denselben  Grundsätzen  beruhendes  Verfahren  vor  (2). 

Die  electromotorische  Kraft  der  Gasbatterie  hat  Grove, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,    und  zwar  aus  sehr  über- 
zeugenden Gründen,  von  dem  chemisch  electrischen  Gegen- 
satze des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  abzuleiten   gesucht. 
Schönbein  in  Basel  erachtet  jedoch  diese  Gründe  nicht 
ÜT  stichhaltig  (3),  und   sucht   zunächst    den   Einflufs    des 
Saaerstofi  nur  in  einer  depolaidsirendcn  Thätigkeit,    d.  h. 
in  einer  Wirksamkeit  derjenigen  ähnlich,    welche   die  Sal- 
petersäure in  der  constanten  Grove' sehen  Kette  ausübt. 
Man    wird   erwarten,    Schönbein    habe   cUese    seine  Be- 
hauptung aus  directen  electromotorischen  Mafsbestimmungen 

(1)  Pogg-  Ann.  Ergänz.-Bd.  H,  398.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  238. 
—  W  Pogg.  Ann.  LVin,  361;  LXXIV,  241. 
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darin  bestanden  haben  mufs,  die  negative  Metallplatte  ia 
Ursprungszustand  zu  erhalten.  Beetz  geht  jedocli  n 
weit  in  seinen  Folgerungen^  indem  er  eine  gleichzeitige Ttf- 
mehrung  der  electromotorischen  Kraft,  bewirkt  dorch  db 
Gegenwart  des  Sauerstoffs ,  unbedingt  ausschliefst  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  kann  nur  aus  electromotoriflckei 
Messungen  hervorgehen. 

Ueber  die  Passivität  des  Eisens  sind  in  den  letsifli 
Jahren  mehrere  Untersuchungen  mitgetheilt  worden  :  f« 
W.  Beetz  (1),  von  W.  Rollmann  in  Halle  (2)  und  m 
Gust.  Wetzlar  (3),  der  bekanntlich  zuerst  und  schon k 
Jahre  1827  dieses  eigenthümliche  Verhalten  ausf&hlU 
beschrieben  hat.  Alle  diese  Arbeiten  bestätigen  im  We- 
sentlichen die  schon  öften  aufgestellte  und  eben  so  oft  vis* 
der  verlassene  Ansicht  :  dafs  die  Passivität  von  einer 
dünnen  Oxydhaut  herrühre ,  womit  sich  das  Eisen  ufllv 
gewissen  Bedingungen  überziehe  und  wodurch  es  einerMb 
einen  Theil  seiner  Leitfähigkeit  verliere,  andererseits  abtf 
auch  dem  direkten  Angriffe  der  Salpetersäure  und  andenr 
oxydirender  Flüssigkeiten  mehr  entzogen  werde. 

Es  ist  einzusehen,  dafs  Eisen  mit  einer  Oxydadadt 
überzogen  ein  dem  passiven  Eisen  ähnliches  VeriiilMi 
zeigen  mufs.  Aber  wie  läfst  sich  die  Entstehung  äM 
schützenden  Oxydhaut  erklären  bei  blankem  £&en,  das  ^ 
Platin  verbunden  und  in  Salpetersäure  getaucht  so^ctt 
passiv  erscheint,  welches,  so  lange  es  mit  demPlatfflMt: 
einer  galvanischen  Kette  geschlossen  bleibt,  einen  nie  noH 
brochenen,  wenn  auch  schwachen  Strom  entwickelt,  undiA 
dabei  zwar  sehr  langsam  aber  nach  und  nach  voUstSndigit 
der  Säure  auflöst?  Wie  läfst  sich  überdiefs  die  Oxydded» 
mit  der  Thatsache  vereinen,  dafs  der  in  SalpetersSore tf^ 
langte  passive  Zustand  gewöhnlich  schon  durch  Abilil* 
mit  reinem  Wasser  wieder  entfernt  werden  kann? 


(1)  Pogg.  Ann.  LXVn,  186.   —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXm,  40i  - 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXUI,  417. 
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Jmcobi  (1)  hat  gefunden,  dafs  in  dem  Voltameter  eine  eiY/^^r"^r 
alfanilige  Wiedervereinigung  der  darin  erzeugten  Gase  vöiüm^ler. 
selbst  dann  statthat,  wenn  die  Elektroden  von  Platin  immer 
mit  Flüssigkeit  bedeckt  sind  und  also  mit  dem  Gasgemenge 
nicht  in  unmittelbarer  Berührung  stehen.  Auch  wenn  at- 
mosphärische Luft  in  dem  Voltameter  enthalten  ist,  ver- 
ringere sich  ihr  Volum  unter  dem  Einflufs  der  Elektroden 
Ton  Platin,  doch  weniger  rasch,  als  dicfs  bei  Knallgas  der 
Fall  ist. 

Unsere  Kenntnisse  in  der  £calvanischen  ElectricitSts-  Le"unga- 
lelire  sind  in  den  letzten  Jahren  durch  zahlreiche,  zum 
Tliefl  sehr  genaue  Mafsbestimmungen  erweitert  worden. 
r>ie  Entdeckung  constant  wirkender  Ketten,  die  Vervoll- 
Itommnung  der  galvanischen  Mefsinstrumente,  die  Erfindung 
<i^s  Stromregulators,  die  man  Wheatstone  und  Jakobi 
verdankt,  fölurten  zu  vereinfachten  Metlioden  der  Messun- 
gen imd  trugen  wesentlich  bei ,  der  Ausfuhrung  selbst  in 
xwreniger  geübten  Händen  Sicherheit  und  Zutrauen  zu  ver- 
leihen. 

Der  Stromregulator,  dessen  äufsere  Einrichtung  je  nach 
^«doifiufii  mancherlei  Abänderungen  zuläfst,  besteht,  wie 
l>dauuit9  ^  der  Hauptsache  aus  einer  Drahtmasse,  die  in 
d<n  Kreislauf  der  galvanischen  Kette  emgeschaltet  und,  so 
oft  es  nöthig  erscheint,  ohne  die  geringste  Unterbrechung 
des  Stroms^  rasch  verlängert,  verkürzt  oder  auch  ganz  aus- 
gNchlossen  werden  kann.  Ist  dieser  Regulatordraht  durch 
ittbe  ganze  Masse  gleichartig,  läfst  sich  die  eingeschaltete 
linge  jeden  AugenbUck  leicht  imd  genau  abmessen,  so  ist 
didorch  ein  höchst  einfaches  Mittel  gegeben,  alle  leitende 
Bestandtheile  der  Kette,  feste  wie  flüssige,  als  Drahtlängen 
derselben  Art  zu  berechnen,  also  den  ganzen  Leitungs- 
widerstand  der  Kette  auf  eine  Länge  Regulatordraht  zu- 
rückzuführen. 

(1)  Petmb.  Ac«d.  BnU.  VII,  161;  Ann.  eh.  phys.  [3J  XXV,  215; 
Pogg.  Ann.  LXX,  106;  Compt.  rend.  XXVÜ,  628;  Instit.  1848,  398; 
Axch.  pli.  nat.  X,  56. 
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wwer."n»d.         Denkt  man  sich  einen  Leiter  von  unbekanntem  Wider- 
stände   in  eine  Kette  von  constanter  Kraft  eingeschaltet, 
daiui)  nachdem  man  die  Ablenkung  der  GalvanometemsMlttl 
beobachtet  hat,  wieder  entfernt  und   durch  Einfuhren    "vwi 
Regulatordraht   in   der  Weise  ersetzt,   da&  die  vorher    le- 
obachtete   Ablenkung  der  Nadel   genau  wieder  erscheioty 
80  giebt  die  hierzu  erforderUche  Drahtlänge  einedi  Antdrvack 
für  den   Widerstand  jenes  Leiters.    Auf   diese  Art   Uüst 
sich   der  Regulatordraht  als    gemeinschaftliches   Mab   2ur 
Vergleichung  des  Widerstandes    der   verscbiedenartigst^en 
Leiter  gebrauchen. 

Dieses  Hülfsmittel  zur  Bestimmung  von  Leitungswid^r- 
ständen  wird  gegenwärtig  häufig  benutzt 

Nach  diesem  Verfahren  hat  Buff  den  Leitungswidetr- 
stand  der  folgenden  Körper  gemessen  : 

Silber,  chemisch  rein     .     .     .  1,000 

Kupfer,  chemisch  rein  .     .     .  1,048 

Kupfer  des  Handels 

Erste  Sorte 1,227 

Zweite  Sorte      ....  1,579 

Neusilber 12,401 

Das  reine  Silber  war  eigens  zu  diesem  Zwecke,  im 
chemischen  Laboratorium  zu  Giefsen,  dargestellt.  Das 
reine  Kupfer  war  mit  grofser  Sorgfalt  auf  galvamsehem 
Wege  bereitet,  aber  gleichwohl  nicht  absolut  frei  von  Ei- 
sen. Die  chemische  Analyse  zeigte  darin  0,02  pC.  Dfe 
erste  Sorte  des  Handelskupfers  enthielt  0,22  pC.  Eisen;  die 
zweite  Sorte  neben  einer  Spur  von  Eisen  0,20  pC.  BW 
und  0,26  pC.  Nickel. 

Die  Querschnitte  der  verwendeten  Drähte  vmrden 
sämmtlich  aus  dem  Gewichte  abgemessener  Drahtlängen 
und  deren  spec.  Gewichte  abgeleitet. 

Einen  dem  vorher  beschriebenen  ähnlichen  Weg  hat 
Horsford  aus  Albany  (1)  eingeschlagen,  um  den  Leitungs* 
widerstand  einiger  flüssiger  Körper  bei  einer  Temperatur 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  238;  SiU.  Am.  J.  [2]  V,  86. 
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TOB  18— SO*  O.  XU  messen.  Zur  Anfhahme  der  za  prü-  w^tJJSi. 
fendeB  PlOssigkeiteii  diente  ihm  ein  viereckiger  Trog  yon 
fetten  and  dichtem  Holze,  0,3  Meter  lang,  0,075  Meter 
breit  und  eben  so  tief;  er  war  im  Innern  mit  Schellack- 
fimiifl  dick  überzogen,  nm  das  Eindringen  der  Flüssigkeit 
so  yerlnndem  oder  doch  möglichst  zn  verzögern.  Auf 
diesem  Troge  lagen  zwei  Brettstücke,  von  welchen  das 
eine  Seat  safs,  das  andere  verschiebbar  war.  Sie  dienten 
die  in  die  Flüssigkeit  eintauchenden  Platten  zu  halten  und 
nach  Befinden  deren  Abstand  zu  verändern.  Die  Platten, 
▼on  gleicher  Grröfse  wie  der  Querschnitt  des  Kastens,  wur- 
den an  £apferstreifen  festgeklemmt,  welche  ihrerseits  wie- 
der an  den  Brettstücken  angeschraubt  waren  und  mit  den 
Endpimkten  einer  constanten  galvanischen  E^ette  in  Ver- 
bindong  standen.  Die  Stromstärken  wurden  mittelst  einer 
in  die  Kette  eingeschalteten  Tangentenbussole  gemessen. 

Der  Gang  des  Versuchs  fand  in  der  Weise  statt,  dafs 
man  zwei  Platten  in  dem  mit  Flüssigkeit  ganz  oder  theü- 
weise  angefüllten  Troge  einander  genau  parallel,  zuerst 
gewöhnlich  auf  2,5  Centimeter  Entfernung,  gegenüberstellte, 
^  die  Kette  schlofs,  und  mit  Hülfe  des  Stromregulators 
&  Nadel  der  Tangentenbussole  auf  einen  bestinunten  Grrad 
richtete.  Qierauf  vergröfserte  man  den  Abstand  beider 
Ritten  durch  Verrücken  der  einen,  und  sah  zu,  wie  viel 
Begolitordraht  aus  der  Kette  herausgenommen  werden 
om&te,  um  den  anfanglichen  Ausschlag  der  Nadel  wieder 
so  erhalten.  Es  ist  emleuchtend,  dafs  alsdann  die  Ver- 
gröfserung  der  Flüssigkeitsschicht  einen  genau  eben  so  gro- 
ssen Widerstand  bewirkte,  wie  der  abgewickelte  Draht,  und 
zwar  ganz  unabhängig  von  dem  Einflüsse  der  Polarisation. 
Horsford  rechtfertigte  durch  seine  Versuche  die  frü- 
here, durch  directe  Versuche  jedoch  vordem  noch  nicht 
l>€stimmt  erwiesene,  Annahme,  dafs  der  Leitungswiderstand 
des  Flüssigen  von  der  Stromstarke  unabhängig,  der  Länge 
der  flüssigen  Schicht  direct  und  dem  Querschnitte  derselben 
^nogdcdirt  proportional  seL 


L«ititn(|rj«- 


2g8  Physik  und  physikalische  Chemie. 

Hier  folgen  die  von  ihm  für  den  LeitnngswidenUDd 
einiger  chemisch  reinen  Auflösungen  gefundenen  ZaUeoi 

Namen  und  B«tch»ir«nheit  der  PllUilgkelt.  ^^  dSwwSSnsEn^  t 

^  ,     Schwefelsäure  Ton  1,10  spec.  Gew 938500 

n       1,15         n  n 840ÖOO 

n                ,     1,20       „         n 696700 

.     1,24      ,         , 696700 

»     1,30      n        n 696700 

n               n     1,40       I,         n 1028400 

Chlomatriumlös.  27,6  Grm.  in  600  C.C.  Wasser  7157000 

21,8      „       n      „       n           .  9642000 

10,65      n         n       n         ^  n  18460000 

5,325  „       „      n       «           „  84110000 

Chlorkaliumlös.  27,7  n  r,  f>  n  »  7168000 
Kupfervitriollösung,  100  C.C.  enthalten 

15,093  Grm.  CuO  SO, 12068000 

Dieselbe  Salzmenge  im  doppeltenVolume  Flüssigkeit  1 7490000 
ZinkvitrioUösung,    100   C.C.  enthalten 

7,287  Grm.  ZnO  80,  HO 23516000 

Edm.  Becquerel  hat  das  Leitungsvermögen  itaM 
und  flüssiger  Körper  untersucht  und  sich  dazu  eines  Diftr. 
renzialgalvanometers  bedient  (1).  D.  h.  der  Strom  dptf 
galvanischen  Kette ,  in  zwei  Arme  gespalten ,  wurde  ^ 
diesen  so  geleitet,  dafs  sie  in  entgegengesetzter  Biditm^ 
um  die  Galvanometemadel  herumliefen,  folglich  nur  v 
dem  Unterschiede  ihrer  Stärke  auf  dieselbe  emwiita. 
konnten.  Mit  Hülfe  eines  Wheatstone'schen  BheoiM! 
oder  Stromregulators,  der  in  die  eine  Verzweigung  eiiipf. 
schaltet  war,  konnte  das  Gleichgewicht  beider  StromlhB* 
hergestellt,  folglich  die  Nadel  in  ihrer  Ruhelage  erhiW 
oder  doch  immer  in  dieselbe  zurückgeführt  werden*  ßJf 
geschah,  erst  allein,  dann  nachdem  in  den  andern  A^ 
der  auf  sein  Leitungsvermögen  zu  prüfende  Körper  «!■(•• 
schaltet  war.  Der  Widerstand  des  letztern  wurde  «• 
unmittelbar  mit  dem  einer  Länge  Regulatordrafat  "^ 
glichen. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVII,  242 ;  im  An».  Pogg.  Ann.  LXXi  M> 
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Auf  diese  Weise  sind  die  folgenden  Bestimmungen  bei   leituDir«. 
12«-13*  C.  erhalten  worden. 

L«lUmff«T«nnllffra  b«i  gkieliffa  Darchaaciter  im 
(«hlrtttcn         antffafflflhten 
SiutaDdc. 

Silber,  rein,  ans  ChlortQber  redncirt    93,448  100,000 

Kspfer,  electrochemisch  gefUlt,  dann 

getchmbUen 89,084  91,439 

G<^,  rein ,     .     64,385  65,458 

Kadmium 24,574  — 

Zink 24,164  —  , 

Zinn 13,656  — 

FkDadinm 13,977  — 

EiMn 12,124  — 

Bld 8,246  — 

Platin 8,042  — 

Qaeckiilber 1,8017  — 

Die  mittleren  Durchmesser  der  gewählten  Drähte  sind 

i^ittelst  eines  Mikrometers  unter  dem  Mikroscope  gemessen. 

Um  die  Abnahme  des  Leitvermögens  bei  höheren  Tem- 

P^iaturen  zu  prüfen,  wurden  die  Drähte,    spiralförmig  g^- 

^•'^fflden,  doch   ohne  dafs  die  einzelnen  Windungen  in  lei- 

^^nde  Berührung  kommen  konnten,  in  ein  Oelbad  getaucht 

^•Becquerel   gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Ab- 

des  Leitungsvermögens  mit  der  Zunahme  der  Tem- 

proportional  gehe.  Dieser  Folgerung  widersprechen 

^^doch  die  Ergebnisse  seiner  eignen  Versuche.    Auch  stim- 

^^M  altere,  jedoch  selir  genaue  Messungen,  welche  Lenz  (1)  ' 

^^sätdst  magnet-electrischer  Ströme  ausgeführt  hat,    nicht 

^4jaut  überein. 

üeber  die  Abhängigkeit  des  Leitungswiderstandes  der 
•Ädetaüe  von  der  Temperatur  hat  auch  J.  Müller  (2)  in  Halle 
*^<ch  emer  der  von  E.  Becquerel  angewendeten  sehr  ähn- 
^*<hen  Methode  einige  Versuche  angestellt,  wobei  er  ein 
•^lir  sicher  gehendes,  von  Hankel  (3)  construirtes,  Diffe- 
^enzialgalvanometer  gebrauchte.  Seine  Messungen  erstre- 
cken sich  jedoch  nur  auf  Eisen,  Zink  und  Quecksilber 
%^ischen  den  Temperaturgrenzen  von  18  bis  I58<>  C.  Für 

CQPon.  Ann.  XLV,  119.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIII,   434.   - 
W  ^«-  An.  UIX,  2(6. 

jifcw^mm  iMf  ■.  IMS.  19 
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wMe"»t"nd.  Eisendraht  erhalt  er  fast  genau  dieselben  Renihate,  wie 
früher  Lenz.  Auch  bei  den  beiden  andern  Metallen finlit 
er  den  Widerstand  nicht  mit  der  Temperatur  proportknl 
zunehmend.    Doch  ist  die  Abweichung  sehr  gering. 

Um  das  Leitungsvermögen  flüssiger  Körper  nnaWingg 
von  der  Polarisation  kennen  zu  lernen  >  hat  E.  Beeque- 
rel  (1)  in  jeden  der  beiden  Arme  des  gespaltenen  Stna 
(siehe  S.  288)  eine  Säule  von  ein  und  derselben  Hun^ 
eingeschaltet,  und  das  Gleichgewicht  hergestelU»  ent  flr 
sich,  und  dann,  nachdem  in  den  einen  Arm  ein  Draht  tu 
bekanntem  Widerstand  eingefügt  worden  war.  Das  StÄfc 
um  welches  hierzu  die  in  demselben  Arme  beiSndUche  Stfi 
verkürzt  werden  mufste,  lehrte  nun  den  Widerstsid  der 
Flüssigkeit  kennen. 

Er  erhielt  folgende  Resultate  : 


IMolitifflc«it.  T«mp«ntir.  Ltirrwtft».              

Silber,  rein,  aasgeglüht —         0<»,00  100000000                   1 

Wasser,  gesättigt  mit  schwefelsaurem 

Kupfer 1,1707      9  ,85  6,4t      WM/ß 

Wasser,  gesättigt  mit  Chlomatrium  bei 

9*,5  C —        18  ,40  81,62 

Wasser,  gesättigt  mit  Salpeters.  Kupfer  1,6008    13  ,00  8,996     IUI 

Wasser,  gesättigt  mit  schwefeis.  Zink  1,4410     14  ,40  6,77 

250Grm.Wasserm.d0Grm.JodkaUam     —        12  ,50  11,20 
220  C.C.  Wasser  und  20  CG.  Schwefel- 

säure  mit  1  At.  Wasser    ...      —        19  ,00  88,68        lllW 

Käufliche  Salpetersäure  von  36«  B.  .      —        18  ,10  98,77        H 
20  Grm.   Antimonchlorür,    120  G.G. 

Wttsser  und  100  CG.  Salzsäure   .      —         15  ,00  112,01 

Einflufs  des  Sättigungsgrades. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd.                                          tWUi-Totm  tvmSfWk  ^ 

Gesättigte  Lösung 1           5,42         184BNP 


verdünnt  zum  2fachen  Volum  Va  8,47 

^  »  »  »     4fachen      „  V4  2,08 

Ghlomatrium.  _^^ 

Gesättigte  Lösung 1  81,62  ilTljjj 

.,  „        verdünnt  zum  2fachen  Volum  Va  28,08  ^''^ 

n  n  r  n        SfachCU         „  >/•  ^^»^  WHJJJ 

y»  n  n  n     4fachen      „  V4  l«fW  78MH' 

Salpetersaures  Kupferoxyd  (Dichte  =  1,0008)  .  1  8,995  - 

„  n    verdünnt  zum  {fachen  Volum  Vs  16,208  -* 

n  •  »  «  n      2fachen      ,  >/,  17,078  - 

».      4fachen      „  V4  n^t 

(Dichte  =  1,085)     ...  —  8,979 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XVn,  267;  Pogg.  Ann.  LZZ,  260. 
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Du  TjeJtnngiYennögen  flüssiger  Körper  ändert  siel 
inck  mit  der  Temperatur»  und  zwar  im  umgekehrten  Sinne 
vie  bei  den  Metalldrähten ;  d.  h.  es  vermehrt  sich  bei  zu- 
nehmender  Erwärmung.  Die  Thatsaehe  ist  längst  bekannt, 
aber  Messungen  fehlten  bisher.  £.  Becquerel  (1)  sehliefst 
answnen  nicht  zahlreichen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand, 
da&dieZonalune  desLeitnngsyennögens  mit  derjenigen  der 
Teoiperatur  proportional  fortschreite.  Diese  Annahme  kann 
jedodi  nur  als  eine  grobe  Annäherung  gelten.  Aus  einer 
weit  ausführlicheren«  jedoch  ebenfalls  noch  unvollendeten 
Arbeit  Hankels  (2)  ergiebt  sich,  dafs  der  Leitungswider- 
stand der  Flüssigkeiten  durch  Erwärmen  sehr  bedeutend 
vermindert  wird,  da£i  diese  Verminderung  aber  der  Tem- 
peratorveränderung  nicht  proportional  geht,  sondern  für 
einen  bestimmten  Temperaturunterschied  um  so  gröfser  ist, 
je  mehr  man  sich  dem  Nullpunkte  nähert  Uebrigens 
scheinen  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  diesen  Ver- 
SnderaDgen  einen  ziemUch  übereinstinmienden  Gang  dar- 
zubieten und  nur  darin  von  einander  abzuweichen  ^  dafs 
diejenigen  Lösungen,  welche  eine  gröfsere  Menge  der 
Salze  aufgelöst  enthalten,  auch  eine  gröfsere  Aenderung  in 
-^brerLeitungsfahigkeit  für  dieselben  Temperaturunterschiede 
Erleiden.  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  bei  concentrirter  Zink- 
vitriollösong,  gleich  wie  bei  concentrirter  Schwefelsäure, 
^^siger  Wasserzusatz  das  Leitungsvermögen  vergröfsert, 
^liikere  Verdünnung  aber  es  mehr  und  mehr  vermindert. 

Ueber  den  Leitungswiderstand  flüssiger  Körper  ist  auch 

^^  Arbeit  von  Mari£-Davy,   Professor  der  Physik  zu 

^^tpellier,  bekannt  geworden  (3).    Er  leitet  den  electri- 

^ben  Strom    durch  einen    nut  Flüssigkeit  gefüllten  Glas- 

c^linder,    dessen  Boden  -mit  einer  geeigneten  Metallplatte 

S^Uossen  war.    Eine  zweite  Platte,    von  gleichem  Quer- 

iBchnittcmit  demCylinder,  konnte  auf  und  nieder  geschoben 


'    widrr^t«nü. 


\ 


(1)  A.  a.  O.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXIX,  258;  im  Ausx.  Arch.  ph. 
IUI.  IV,  W.  —  ß)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX.  401. 
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w^I^und.  und  der  jedesmalige  Abstand  beider  Platten  genin  gn 
sen  werden.  In  denselben  Strom  war  eine  Flatiiiipirak 
eingeschaltet,  dafj^  sie  leicht  ausgeschlossen  mid  dnrdi  < 
sprechende  Verlängerung  der  flüssigen  Säule  erseUt  i 
den  konnte.  Es  ist  klar,  dafs  auf  diese  Weise  derl 
tungswiderstand  der  Flüssigkeit,  ganz  unabhängig  teif 
Polarisation,  auf  den  der  Platinspirale  zurückgefiihrt  wn 
Diese  Methode  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  H( 
ford  angewendet  hat,  und  die  schon  vor  mehreren  3i 
von  Wheatstone  (1)  empfohlen  worden  ist. 

Zu    neuen   Thatsachen    ist   Mari^-Davj  nicht 
kommen. 

Dr.  Smaasen  in  Utrecht  hat  eine  analjrtische  Dn 
suchung  über  das  dynamische  Gleichgewicht  der  Eh 
cität  in  einem  Körper  und  im  unbegrenzten  Raame: 
getheilt,  aus  welcher  unter  andern  hervorgeht,  dalf 
electrische  Leitungswiderstand  der  Erde  gleich  ist  * 
eines  Cylinders  von  gleichem  Material  wie  die  Erde, 
an  Länge  dem  halben  Radius  der  in  die  Erde  eingeseol 
Electroden  (wenn  man  sich  diese  als  sphärisch  denkt) 
an  Querschnitt  einem  gröfsten  Kreise  dieser  ElectK 
gleich  ist.  Ueber  das  Nähere  des  Inhaltes  mfissen 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  (2). 
»"«"■^•'         Bekanntlich   sind   die   von   Gaufs  und  Weber  I 

Luft .  Electri- 

tftejl«phi:  Göttingen  geführten  telegraphischen  Leitungsdrimftt 
""^^lÄ!^'"  mehreren  Jahren  durch  einen  Blitzschlag  theüwei«e  i 
schmolzen  worden.  Einwirkungen  der  Luftelectricitit 
insbesondere  der  Gewitterwolken  auf  die  durch  dk. 
geleiteten  Kupferdrähte  sind  seitdem  häufig  beohc 
worden.  An  mehreren  Orten  hat  sich  während  der  1 
ladung  eines  Gewitters  die  Electricität  der  Wolken  auf  n 
Strecken  durch  die  Drähte  fortgepflanzt;  mehrmab  < 
sogar    die  telegraphischen   Zeiger    dadurch  in  Bew4 


(I)  Pogg.  Ann.  LXn,  580.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXn,  4S^ 
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gesetst  worden.    Nachrichten  hierüber  findet  man  an  den 
unten  angeseigten  Orten  (1). 

Eine    der    wesentlichsten  Schwierigkeiten^  womit    die  poUri«auon. 
Physiker  vor  der  Entdeckung   der    constanten  Kette    bei 
gahraniacb^electrischen  Messungen  zu  kämpfen  hatten^  war 
die  grofse  Veriuiderlichkeit   in   der   Stärke    der  Ströme, 
welche  man  einer  eigenthämlichen,  durch  den  Strom  selbst 
lierbeigefahrten  Oberflächenbeschaffenheit  der  eingetauchten 
Platten,  der  Ihbarisation,  zuschrieb«    Später  glaubten  meh- 
rere Physiker  nach  Fechner's  Vorgang  noch    einen  be- 
aooderen  Widertiand  des  Uebergangs  annehmen  zu  müssen, 
den  der  Strom  beim  Eintritte  aus  festen  in  flüssige  Leiter 
und  umgekehrt  er£Edure;   während  Andere,    Ohm  an  der 
Sfitse,  der  Ansicht  (jeltung  zu  verschaffen    suchten,    dafs 
d&  Thatsache  der  galvanischen  Polarisation  allein  vollkom- 
joaea  goiüge^  um  alle  mit  dem  Uebergangswiderstande  zu- 
sammenhängende EIrscheinungen  zu  erklären.  Diese  letztere 
Ansicht  der  Sache  gewann  an  Wahrscheinlichkeit,  je  mehr 
^8  gelang»  das  eigentliche  Wesen  der  Polarisation  zu    er- 
forschen.   Man  fand,  dafe  dieselbe  in  allen  Fällen  in  einer 
-Ablagerung  fremdartiger  Bestandtheile  auf  der  Oberfläche 
^W  Platten  ihren  Grund  hat;  man  sah  ein,  dafs  eine  solche 
Ablagerung  die  jedesmalige  unmittelbare  und  nothwendigo 
"^olge  des  Stroms  und  der  Zersetzung  der  Flüssgkeit  sein 
^Ula;  man  überzeugte  sich,  dafs  durch  die  Entfernung  der. 
^^indartigen  Theile  die    ursprüngliche   Stromstärke    stets 
^eder  hergestellt  werden  konnte. 

Eine  Platinplatte  z.  B.,  die  als  negatives  Glied  einer 
^nlvanischen  Kette  von  Kupfervitriol  umgeben  ist,  beginnt 
^^t  dem  Eintritte  des  Stroms  sich  mit  metallischem  Kupfer 
^U  bedecken;  in  Zinkvitriol  getaucht,  erhält  sie  allmählig 
Milien  Zinküberzng.  Hinsichtlich  ihres  electrischen  Ver- 
l^ultens  mufs  sie  also  mehr  und  mehr  die  Beschaffenheit,  im 

(0  CJompt  read.  XXm,  546;  XXIV,  980;  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  186; 
Arch.  ph.  nal.  IV,  298;  Pogg.  Ann.  LXXI,  368;  LXXm,  609; 
X.'XXVI,  186. 
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ersten  Falle  einer  Kupferplatte,  im  zweiten  einer  Zidcphtt 
annehmen  9  d.  h.  die  Triebkraft  des  Stroms  moTs  rieh  nr> 
mindern. 

Wird  in  einer  galvanischen  Kette  verdünnte  SchwAl 
säure  oder  eine  alkalische  Lösung  zersetzt,  so  urakBOt  M 
die  negative  Polplatte  mit  Wasserstoff,  ähnlich  wie  yoM 
mit  Kupfer  oder  Zink;' die  electropositive  Polplstt«,  Mi 
sie  nicht  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  wird,  scheidet  Snv 
stofigas  aus  und  bedeckt  sich  damit  Nun  bildet  SaaflrtMl 
das  electronegative  Ende  der  Spannungsreihe«  Wasseiriil 
steht  nach  der  positiven  Seite  hin  jedenfalls  über  dtt 
Zink  (1).  Liefse  sich  annehmen,  dafs  die  erwähnten  €tf 
ablagerungen  sich  in  solcher  Dichtigkeit  ansammeln  kSaBhi 
dafs  dadurch  die  immittelbare  Berührung  der  metalÜMhi 
Oberfläche  mit  der  Flüssigkeit  aufhörte,  so  würden  ni  kto 
terer  nicht  mehr  zwei  Metallplatten,  sondern  gleichsam  cU 
Wasserstofiplatte  und  eine  Sauerstoflplatte  einander  gega 
überstehen«  Es  ist  einleuchtend,  dafs  dadurch  eine  ekettl 
motorische  Kraft  entstehen  müfste,  in  der  Richtong  oA 
gegengesetzt  der  ursprünglich  vorhandenen,  und  hinndi 
Uch  der  Gröfse  ihrer  Wirksamkeit  diejenige  der  Eiqkt 
Zinkkette  und  selbst  diejenige  der  Kohlen-Zinkketke  it 
deutend  übertreffend.  Die  electrische  E^egungdoraft  ll 
Wasserstoffs  zu  Sauerstoff  bezeichnet  also  die  Grenze  de 
Stärke,  welche  der  Widerstand  der  Polarisation  mög|idi 
Weise  erreichen  kann,  die  er  jedoch  selbst  unter  des  gk 
stigsten  Verhältnissen  wohl  niemals  wirklich  erreicht 

In  der  gewöhnlichen  (imbeständigen)  2<ink-KupfiBr-  ode 
Zink-Platinkette  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesdiloM 
wird  nur  das  electronegative  Metall  und  zwar  durch  Wtf 
serstoff  polarisirt  Der  Wasserstoff  ist  positiv  geges  <li 
Zink.  Eine  Wasserstoffhülle  von  hinlänglicher  Didhligta 
müfste  daher  die  Umkehrung  des  Stroms  zur  Folge  Uta 
Eine  Polarisation  von  dieser  Stärke  k^nn  jedoch  unter  fi 
wohnlichen  Umständen  nicht  vorkommen»  weil  die  i 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLI,  136. 


B  StrcMns  und  der  Zersetzung  die  Polarisation  so 
lehmen  muDi,  bis  endlich,  bei  immer  abnehmender 
rke,  die  noch  bleibende  Quantität  der  Zersetzung 

derjenigen  Gasmenge  ins  Gleichgewicht  gesetzt 
ihe  jeden  Augenblick,  sei  es  durch  ihr  Expansiv- 
I,   sei  es  durch  die  auflösende  Kraft  der  Flüssig- 

der  Metallplatte  wieder  entfernt  wird. 
»t  hiemach  vorauszusehen,  dafs  die  durch  Wasser- 
r  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Ereislaufe  einer 
nrirkte  Polarisation  mit  der  Gröfse   der  electomo- 

Krafl  der  Kette  selbst  zunehmen  mufs,  jedoch 
nge,  bis  die  oben  erwähnte  Grenze  erreicht  oder 
^icfat  ist 

eatstone  war  der  Erste,  welcher  den  Widerstand 
isation  in  der  Bedeutung  einer  electromotorischen 
ift  wenn  nicht  erkannt,  doch  in  die  Ohm 'sehe 
lingefiihrt  und  dieser  dadurch  die  Gestalt  : 

^  nR  +  r 

hat  (1).  Die  Gröfce  und  der  Einflufs  dieser  Ge- 
unter verschiedenen  Verhältnissen  ist  von  meli- 
vsikern  näher  bestimmt  worden  (2),    Alle  bekannt 
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pouruaiion.  j^j.  piatinpktteii ,  80  oft  eine  lebhafte  WoasOK 
eingetreten  ist,  einen  fast  unveränderlichen,  oder 
ausgedrückt  mit  der  Stromstärke  kaum  bemerkbi 
mendenWerth  annimmt  Abstand  der  Platten,  Gh 
Einsenkungstiefe  sind  ohne  Einflufs,  insofern  mir 
Punkten  die  Gasentwicklung  lebhaft  ist.  Bei  sdr 
Strömen  dagegen,  die  von  keiner  direct  wahm 
oder  doch  nur  von  sehr  geringer  Wasserzersetzung 
sind,  vermehrt  sich  die  Polarisation  mit  der  Stroi 
Der  Zahlenwerth  der  Polarisation,  wenn  sie  ihi 
Stärke  erreicht  hat  (Platinplatten  in  verdünnter  i 
säure  vorausgesetzt)  übersteigt  das  1^  fache  der  JL 
Constanten  Kohlen-Zink-  oder  Platin -Zinkelemei 
erreicht  also  nahe  die  dreifache  Kraft  eines  o 
Kupfer -Zinkelement es.  Hiemach  wird  es  vollkon 
greiflich,  dafs  um  eine  wirksame  Wasserzersetzung 
Zersetzungszelle  mit  Platinplatten  zu  erhalten ,  m< 
ger  als  zwei  Kohlen  -  Zinkelemente  und  nicht 
als  drei  Kupfer -Zinkelemente  angewendet  werden 
Wenn  indessen  die  Zersetzungszelle  aus  zwei  di 
poröse  Wand  getrennten  Abtheilungen  besteht,  di 
mit  Aetzkali,  die  andere  mit  verdünnter  Schwefeli 
ßillt  ist,  und  wenn  dieser  voltametrische  Apparat 
galvanischen  Kette  so  verbunden  wird,  dafs  der  £ 
sich  an  der  ins  Aetzkali  tauchenden  Platinplatte,  < 
serstoff  sich  an  der  in  die  Säure  tauchenden  PI 
entwickeln  mufs,  so  wird  nach  Poggendorff  eine 
Wasserzersetzung  durch  ein  einziges  Grove*sc 
selbst  schon  durch  ein  Daniell'sches  Paar  verm 
Poggendorff  hat  die  sonderbare  Beobacht 
macht,  dafs  platinirte  Platinplattcn  in  einer  mit  y( 
Schwefelsäure  gefüllten  Zersetzungszelle  eine  sehr 
ringere  Polarisation  erleiden,  als  Platten  im  gewö 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  440,  auch  Pogg.  Ana.  UX 
Au8z.  Arch.  ph.  nat.  V,  278. 


Eleotricit&l.  ^^ 

bknbo  Zosiaiide.     Bei  genauerer  Messung  ergaben  sich  i^<>>«^*^*>°' 
fiiIg6i^Re8oltate:(l) 

1)  Das  Polarisadons-Maximum  bei  den  platinirten  Plat- 
tM  ist  etwa  um  ein  Viertel  seines  Werthes  geringer  als 
bei  den  blanken  Platten,  und  übertrifft  daher  nur  wenig 
die  Kraft  dner  einfachen  Grove'schen  Kette. 

2)  Die  Polarisation^  bei  den  platinirten  Platten  wechselt 
nut  den  Aenderungen  der  Stromstärke  weniger,  als  bei  den 
bltoken. 

3)  Sie  gelangt  bei  den  ersteren  schneller  zu  ihrem 
Ifltzimom,  als  es  bei  den  letzteren  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
mmgiieoB  wenn  sie  nicht  einen  hohen  Grad  der  Reinheit 
lieotzeii« 

Poggendorff  wurde  auf  dieses  Verhalten  der  plati- 
wten  Platten  dadurch  aufinerksam  gemacht,  dafs  sie  als 
Electroden  mit  einem  einfachen  Grove'schen  Paare  verbun- 
dsD,  eine  sehr  auffallend  gröfsere  Ausbeute  an  Gas  gaben, 
ili  blanke  Platten.  De  la  Rive  hatte  übrigens  dieselbe 
Enchemung  schon  im  Jahre  1843  wahrgenommen  (2). 

Auch  in  verschiedenartigen  Flüssigkeiten,  durch  deren 
BectrolyseWasserstofFund  Sauerstoff  ausgeschieden  werden, 
ist  db  Polarisation ,  gleiche  Stromstärken  vorausgesetzt, 
«ncht  gleich  grofs.  So  bewirkt  eine  Lösung  von  reinem 
Aebkali,  und  ebenso  Glaubersalzlösung,  einen  im  Verhält- 
ni&  von  120  :  100  gröfseren  Widerstand,  als  verdünnte 
Schwefelsaure.    Der  Grad  der  Concentration  ist  ohne  Be-  ^ 


Bei  steigender  Temperatur  der  Zersetzungsflüssigkeit 
lönmt  die  Polarisation  ab,  wie  Poggendorff  zuerst  wahr- 
genommen und  Dr.  £.  Becker  in  Giefsen  in  einer  noch 
ittcht  veröffentlichten  Arbeit  durch  genaue  Messungen  be- 
säen hat 

Man  hat  gefunden,  dafs  die  Polarisation  mit  der  Natur 
des  eingetauchten  Metalls  bald  mehr  bald  weniger  merklichen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  186;  im  Ahm.  Arch.  ph.  nat.  V,  163.  — 
(S)  Arehi?«!  d'jfelectridt^  m,  159. 
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Aenderungen  unterworfen  ist.  Angenommen »  die  pofliin 
Zersetzungsplatte  bleibe  fortwährend  Platin^  die  negatin  MJ 
abwechselnd  Silber,  Kupfer  oder  ein  anderes  dem  negilini 
Ende  der  Spannungsreihe  näher  liegendes  Metall,  so  nff) 
sich»  so  lange  der  Zersetzungsprocefs  mit  Lebhaftigkeit  ii 
sich  geht,  kein  sehr  auffallender  Unterschied  in  der  Giibl 
der  Gegenkraft  [Svanberg  (1)],  obschon  eine  deudidH 
wahrnehmbare  Zunahme,  vom  Platin  zum  Silber»  Eon  Kl 
pfer  etc.  Der  Unterschied  wird  aber  sehr  bemerkbar  kl 
der  Anwendung  electropositiver  Metalle.  Entwickelte  ad 
z.  B.  der  Wasserstoff  an  einem  amalgamirten  Zinkstwitl 
anstatt  an  einem  Platinstreifen,  so  erreichte  die  Qeg&tHai 
(welche  in  diesem  Falle  aus  der  electromotorischen  IM 
tigkeit  des  Wasserstoffs  zu  Zink  und  des  Zinks  sa  Fhti 
zusammengesetzt  ist)  einen  fast  um  die  Hälflte  gätm§ 
Werth  (2). 

Dieser  Unterschied  würde  nicht  stattfinden,  diechemiifik 
Natur  des  eingetauchten  Metalls  müfste  ganz  gleichgfilfli 
sein,  wenn  der  eingetauchte  Streifen  durch  den  WaM 
Stoff,  womit  er  sich  umgiebt,  von  der  Flüssigkeit  voDsiiDfi 
isolirt  werden  könnte.  Da  diefs  nun  nicht  der  Fall  ii^  i 
ergiebt  sich  als  nothwendige  Folge,  was  denn  auek  dl 
Erfahrung  bestätigt,  dafs  die  Polarisation  in  Flüssigkaifta 
die  mehr  oder  weniger  mit  Metallauflösungen  gemischt  AM 
gewöhnUch  einen  gröfseren  Werth  erreicht»  als  in  chenM 
reiner,  verdünnter  Schwefelsäure. 

A.  Saweljew  (3)  hat  die  Beobachtung  gemacht»  Ai 
Platinplatten,  die  als  Pole  einer  electrischen  Säule  ge&i 
hatten  und  dadurch  polarisirt  worden  waren,  selbst  M 
sie  anscheinend  wieder  ganz  homogen  geworden  sindfflO 
gleichwohl  gegen  magnet-electrische  Ströme  noch  ungMi 
artig  verhalten,  d.  h.  je  nach  der  Bichtung  dieser  Strto 
die  Entwickelung  derselben  entweder  schwächen  oderB» 
terstützen. 

(1)  Pogg.  Ann."  LXXm,  306;  Arch.  ph.  nat.  IV,  2S6.  —  (X)M^ 
Ann.  LXXm,  504.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXYTTT,  616. 


Die  nemeren  Arbeiten  deutscher  und  engKscher  Phy-  ^o»«*«*««^ 

sfter  Ifter  das  Wesen,  den  Einflufs  und  die  Gröfse  der 

^olnuatkm  scheinen  bis  jetzt  in  Frankreich  wenig  bekannt 

oder  beachtet  worden  su  sein.    Mari<f-Davj  in  zwei  sehr 

^^titttofigen  Abhandlungen  :    Recherches  expermeniales  mr 

M^OBttrkäi    VeUeaque  (l),   betrachtet   Uebergangswiderstand 

ivid  Polarisation  noch  als  wesentlich  verschiedene  Dinge, 

-cand  giebt  fiir  beide  bestimmte  Zahlenwerthe.  Er  kommt  im 

"WeiUnife   seiner  Untersuchungen   zu   dem  Resultate,   dafs 

Ab  Ohm'sche  Gksetz  unrichtig   sei,   und  bemüht  sich  das 

TeUerfaaAe  desselben   zu   berichtigen.     Dafs  der  Irrthum 

nogSeher  Weise  auch  in  seiner  Betrachtungsweise  und  in 

fkr  ÜBgenauigkeit  seiner  Versuche  (für  deren  Zuverlässige 

keit  dem  Leeer  keine  Controlle  gestattet  ist)  liegen  könne, 

dnaa  scheint  Mari^-Davj  nicht  gedacht  zu  haben. 

Derselbe  Gegenstand  ist  auch  von  dem  jüngeren  Bec- 
querel  (2)  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  mehr  Grründlich- 
hit  bearbeitet  worden.    Für  deutsche  Leser  ist  jedoch  in 
Theile  seiner  Abhandlung  nichts  Neues  enthalten. 
A.F.  Sranberg  (3)  hat  den  Einflufs  untersucht,  wel-  Ei«otromoto. 


chen  die  Beschaffenheit,  insbesondere  die  Sättigungsstufe 
der  Losungen,  worin  die  Platten  eingetaucht  sind,  auf  die 
Ortfte  dttr  electromotorischen  Kraft  der  DanielTschen 
Kette  Kufsert.  Der  Einflufs  der  Sättigungsstufe  der  Kupfer- 
^oDSsung  zeigte  sich  als  unerheblich.  Doch  wahrscheinlich 
BV  bei  E^twickelung  schwacher  Ströme,  da  durch  starke 
BMme  in  vwdiinnter  Kupferlösung  die  Kupferplatte  theil- 
'^  durch  Wasserstofl*  polarisirt  wird.  Wenn  die  Zink- 
^stte  unamalgamirt  zuerst  in  eine  concentrirt«  und  dann 
b  mehr  und  mehr  verdünnte  Lösungen  von  Zinkvitriol  ge- 
iMh  wurde,  stieg  die  Kraft  allmäh'g  im  Verhältnisse  von 
IM  zu  16,16.     Verdünnte  Schwefelsäure   statt  des  Zmk- 

(1)  Ann.  eh.  phya.  [3]  XIX,  401.  422;  XXII,  257;  im  Ausx.  Ann. 
Aich.  phy?.  nat.  VU,  303.  —  (2)  Ann.  eh.  phya.  [3]  XX,  62;  im  Ausz. 
Compt  rend.  XXIV,  376;  Arch.  phya.  nat.  IV,  300.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
I^ttn,  291. 
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riKiM  Krii.^triol8  angewendet  9  bewirkte  ein  Sinken  d^  Kraft  iu  m 
1444.  Bei  Anwendung  von  concentrirter  Glaubefsak« 
lösnng  erhob  sich  die  Kraft  bis  zu  IS^S?,  und  TemmideilS 
sich  nur  wenig ,  wenn  diese  Flüssigkeit  verdünnt  wnrdei 
Die  Stromstärken,  aus  welchen  die  electromotofisGhen 
Kräfte  abgeleitet  wurden,  blieben  bei  allen  VenaclNa 
dieselben. 

Es  ist  auffjEÜlend,  dafs  die  erwähnten  üngleichheim 
ganz  'oder  doch  beinahe  ganz  verschwinden,  wenn  das  Ziok 
im  amalgamirten  Zustande  benutzt  wird.  S  vanberg  schiebl 
diefs  auf  Rechnung  einer  unter  dem  Einflüsse  des  Queck- 
silbers bewirkten  Polarisirung  der  amalgamirten  Zinkplatta 
durch  Wasserstoff.  |  Wenn  indessen  der  Wasserski  dnen 
Antheil  daran  hätte,  so  müiste  sich  derselbe  in  noch  hobe- 
rem  Grade  bei  den  nicht  amalgamirten  Platten  seigeni 
letztere  verhalten  sich  indessen  gerade  umgekehrt»  electio- 
negativ  gegen  die  ersteren.  Diese  electronegative  Beadutf« 
fenheit  ist  bekanntlich  bei  stark  angefressenen  pnd  uureuMB 
Zinkplatten  am  grö&ten,  und  in  diesem  Umstände  mag  dei 
Grund,  warum  nicht  amalgamirte  Platten  in  verdumitei 
Schwefelsäure,  worin  sie  sogleich  heftig  ang^rifien  wurdoD, 
eine  geringere  electromotorische  Kraft  bewirkten,  als  in 
Zinkvitriol-Lösung,  wohl  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit 
zu  suchen  sein,  als  in  einer  Ungleichheit  der  Contactwit« 
kung  verschiedenartiger  Flüssigkeiten  zum  Zink.  Denn  ans 
^  mdireren  Beobachtungsreihen,  welche  Buf  f  (1)  mitgetheill 
hat,  geht  hervor,  dafs,  so  oft  wenigstens  starke  Ströme  in 
Bewegung  sind,  die  flüssigen  Leiter  im  £uiem  der  Kette, 
während  sie  durch  den  Strom  zersetzt  werden,  durch  Co&- 
tactwirkung  auf  die  Oberfläche  der  eingetauchten  festen 
Leiter  zu  dem  Werthe  der  electromotorischen  Kraft  keinen 
in  Betracht  konmienden  Beitrag,  weder  im  positiven,  noch 
im  negativen  Sinne,  zu  liefern  vermögen. 

Wenn  man  ein  Gefafs  durch  «ine  poröse  Wand  in  zwd 
Zellen  theilt,  die  eine  mit  Schwefelsäure,  die  andere  mit 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIUII,  507. 
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Enpferritriol  filDt  und  zwei  yerbundene  Eupferstreifen  in 
dieielben  eintaacht^  wird  bekanntlich  ein  schwacher,  jedoch 
ndtnemder  Strom  erhalten.  Leitet  man  aber  durch  diese  Kette» 
ond  selbst  durch  mehrere  ähnlich  hinter  einander  aufgestellte, 
den  wdt  kraftigeren  Strom  eines  einfachen  Bunsen'schen 
Fliies,  dessen  electromotorische  Kraft  vorher  bestimmt 
worden  war,  so  zeigt  sich  in  der  so  zusammengesetzten 
Kette  nicht  die  geringste  Vermehrung  der  vorher  gemesse- 
nen Triebkraft  In  Folge  der  verstärkten  Oxydation  und 
dtdorch  bewirkten  Verunreinigung  des  in  die  Schwefel- 
sinre  eingetauchten  Kupfers  bemerkt  man  im  Gegentheil 
eine  kleine  Verminderung,  die  übrigens  bei  drei  solcher 
Kupferstreifen  hintereinander  noch  nicht  1  Procent  der 
electromotorischen  Kraft  des  Kohlen-Zinkpaares  ausmachte. 

Ein  ahnliches  Verhalten  zeigten  amalgamirte  Zink- 
I^itten,  die  in  Zinkvitriollösung  und  Schwefelsäure  ein- 
getincht  waren.  Nur  war  in  Folge  der  Oxydation  der 
einen  Zinkplatte,  während  diä  andere  sich  mit  reinem  Zink 
bedeckte,  die  electromotorische  Gegenkraft  etwas  gröfser 
geworden.  Schwefelsäure,  Kupfervitriol-  und  Zinkvitriol- 
lomng  sind  die  Flüssigkeiten,  welche  als  Bestandtheile  in 
4e  Oanieirsche  Kette  eintreten.  In  den  vorerwähnten 
^niatsachen  liegt  denmach  der  Beweis,  dafs  die  Kraft  dieser 
K^  wesentlich  nur  auf  der  electrischen  Verschiedenheit 
^  metallischen  Kupfers  und  Zinks  beruht  und  durch  eine 
dectromotorische  Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf  die  Me- 
^lOfllche  nicht  verstärkt  wird. 

Bezeichnet  man  die  Kraft  der  constanten  Kohlen-Zink- 
^^  bei  Anwendung  von  gewöhnlicher  Salpetersäure  mit  7,16, 
•0  irt  die  der  DanielPschen  Kette  4,207.  Wurde  die  Ku- 
fferritriollösung  mit  rauchender  Salpetersäure  vertauscht, 
^e  bekanntlich  das  Kupfer  nicht  angreift,  so  fand  man 
*|324.  Die  Gegenwart  der  Salpetersäure,  so  stark  electro- 
PoAiv  sie  sonst  das  Kupfer  erregt,  hat  folglich,  wenn 
starke  Ströme  in  Bewegung  sind,  einen  nur  ganz  geringen 
Einflufs    auf  Vermehrung    der    electromotorischen   ICraft. 
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Und  selbst  dieser  geringe  Einflofs  scheint  nicht 
electromotorischen  Thätigkeit  der  Salpeteraäure 
zuhängen ;  denn  auch  andere  Abwechslungen  dei  GnlB 
Versuches  (1)  fulirten  zu  der  Kraft  4,3  and  beatitigtcDp  dl 
Schwefelsäure  und  Zinkv  itrioUösung,  in  welche  eia  Kmft 
Zinkpaar  eingetaucht  wird,  zur  electromotorischen  El 
desselben  keinen  merklichen  Beitrag  liefern. 

Die  Kraft  des  Kupfers  (in  verdünnter  ScInTefidiiB 
zu  Platin  (in  rauchender  Salpetersäure)  wurde  s»  8^ 
gefunden.  Hierzu  4,3,  nämlich  die  Kraft  Kupfer  suS 
addirt,  giebt  7,395.  Die  Kraft  des  Zinks  2a  Platin  in  n 
chender  Salpetersäure  unmittelbar  gemessen,  wurde ««7^ 
gefunden.  Die  Kraft  des  Zinks  zu  Kohle  in  raachmi 
Salpetersäure  ist  7,856. 

Die  Polarisation  des  Zinks  durch  Wasserstoff  mA 
nahe  =  0,9  gefunden.  Die  electromotorische  Kraft  dM 
mit  Wasserstoff  dicht  umgebenen  Zinkstreifens  za  PU 
ist  demnach  7,375  +  0,9=  8,275.  Entwickelte  sich  Slü 
Stoff  am  Platin,  Wasserstoff  am  Zink,  so  ergab  Aki 
verhältnifsmäfsiger  Werth  der  Polarisation  die  Zahl  Itfl 
Die  Polarisation  des  Platins  durch  Sauerstoff  eattfpä 
folglich  der  Zahl  16,90  -  8,275  =  8,625.  Ungefiihr  dtf 
selbe  Resultat  hat  schon  früher  Poggendorff  erhabA 

Aus  electroscopischen  und  galvanometrischen  VM 
chen  weifs  man,  dafs  ungleichartige  Flüssigkeiten  aaÜM 
Grenzfläche  eine  electromotorische  Wirkung  äufsenb  1 
war  daher  anzunehmen,  dafs  schwefelsaure  Metallsalit  ■ 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  xmd  eben  so  beide  SiO* 
aufeinander  einen  Einflufs  der  Art  erzeugen  werden. 

Derselbe  kaim  jedoch,  wenn  er  überhaupt  ycohaato 
ist,  nur  sehr  gering  sein,  denn  es  gelang  nicht,  die  (Mb 
desselben  auf  unzweifelhaile  Weise  durch  das  Maus  za  b 
stimmen.  Wohl  aber  bemerkt  man  an  der  Berfilufflf! 
fläche  von  Salpetersäure  und  Kali  eine,  vergleicfaiuigiiMit 
starke,  electromotorische  Kraft.  Um  sie  zu  bestimmen  wnii 
(1)  Aach  vergl.  man  Pogg,  Ann.  LXX,  62. 
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dn  Qlasgefab  theilweise  mit  rauchender  Salpetersäure  an- 
ffSStt,  in  die  Mitte  desselben  eine  Aetzkali  haltende  Thon- 
nOe  di^^esetst  und  in  beide  Flüssigkeiten  Kohlencylinder 
pbncfat  Bei  geschlossener  Kette  wurde  der  an  der  po- 
riliven  Seite  mfitretende  Sauerstoff  unter  dem  gleichzeitigen 
BrAisse  der  Kohle  und  des  Kalis  sogleich  zur  Bildung 
Ton  kohlensaurem  Kall  verwendet,  der  an  der  negativen 
Sete  sich  absetzende  Wasserstoff  durch  die  Salpetersäure 
n  Wasser  oxydirt  Ein  durch  Polarisation  bewirkter  Wi- 
derstand konnte  sich  also  nicht  bilden.  Die  electromotori« 
8dM  Kraft  dieser  Kette  war  3,59. 

Die  Bestimmung   electromotorischer   Kräfte    aus    der 
Stramitärke,  mit  Zugrundelegung  des  Ohm'  sehen  Gesetzes, 
ist  eines  sehr  hohen  Grades  der  Genauigkeit  föhig,    aber 
sie  iit  nnr  bei  constuiten  Ketten  ausföhrbar.  Vor  längerer 
Zeit  hat  Poggendorff  eine  recht  sinnreiche  Methode  an- 
^egeboi,  um  auch  die  Kraft  unbeständiger  Ketten  mit  der- 
fixten  Zuverlässigkeit,  wie  die  der  beständigen,  zu  messen. 
Sie  beroht  im  Wesentlichen  darauf,  darch  die  Kraft  eines 
^^Maaten  Elementes  von  bekanntem  Werthe  den  Strom 
€3er  inconstanten  Kette  gar  nicht  zum  Ausbruch   kommen 
«n  lassen  (!)•    Da  dieses  Verfahren,    von  Poggendorff 
^  Omgtauationimelkode  genannt,  ungeachtet  der  Vortheile 
^  es  bietet,  von  andern  Physikern,  so  weit  bekannt,  bis- 
her nicht  benutzt  worden  ist,    so  dürfte  die  folgende  Aus- 
^bandersetzung,  an  diesem  Orte,  gerechtfertigt  erscheinen. 
Man  denke  sich  ein  beständiges,    z.  B.   ein  Grove'- 
«dies  Paar  (I)  und  daneben  ein  unbeständiges,    z.  B.   ein 
^fer-Zinkpaar  (11)  in  Schwefelsäure,    deren  electromo- 
^torische  Ejräfte  verglichen  werden  sollen.    Die  Platten  des 
festeren  seien  durch  einen  Draht  a  unmittelbar  verbunden. 
En  zweiter  Draht  b ,  der  ein  empfindliches  Galvanometer 
«uacUiefst,  gehe  von  der  Platmplatte  des  Paares  I  zu  der 
Xtipferplatte  des  Paares  11 ;  und  endlich  seien  beide  Zink- 
platten metallisch  verbunden.    Bei  dieser  Anordnung  ist  es 
(1)  Pogg.  Ann.  UV,  172. 
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JS^bH^li".  einleuchtend,  dafs  der  Strom  des^  beständigen  Pm 
Verbindnngspunkte  der  Drahte  a  nnd  b  sich  spalt 
tlieilweise  unmittelbar  durch  den  Draht  a,  theilweiM 
den  Draht  b  und  die  Verbindungsstücke  des  Elenu 
zu  der  Zinkplatte  I  zurückzukehren  trachtet.  E 
theilt  sich  der  durch  das  unbeständige  Paar  etwa  ent^ 
Strom.  Er  strebt,  nachdem  er  den  Draht  b  dore 
an  dem  Verbindungspunkte  der  Drähte  b  und  a,  th 
durch  a,  theilweise  durch  die  Verbindungsstücke  d 
mentes  I  zu  seiner  Quelle  zurückzukehren. 

Betrachten  wir  nun  jeden  dieser  Ströme  für  si 
und  Q^^  mögen  ihre  Stärke  bei  freier  Entwicklung  I 
nen,  K'  und  K^'  die  zugehörigen  electromotorisch«! 
Es  sei  r  der  Leitungswiderstand  des  Drahtes  a,  ausg 
in  Regulatorwindungen;  r'  der  Widerstand  des 
Theils  der  beständigen  Kette,  wenn  man  sich  diese 
mittelbar  durch  den  Draht  a  geschlossen  denkt; 
reducirte  Widerstand  der  unbeständigen  Kette,  einge« 
den  des  Drahtes  b. 

Der  reducirte  Leitungswiderstand  der  beiden  \ 
gungen  des  Stromes  Q^,  nämlich  der  Drahtlängen  r 
werde  mit  R'  bezeichnet,  so  ist  der  auf  die  gewäU 
geneinheit   (eine  Regulatorwindung)   bezogene  Qu( 

^  =  y  +  ^  daher  R'  =  ^,;  der  gesammte Wi< 

der  Kette  I  : 

R'  -4-  v'  —  "l+ül±ill!L 
^  -r^ ^Tf-?^ 

und  die  Stromstärke  : 

Man  bezeichne  femer  mit  R^^  den  reducirtenL 
widerstand  der  beiden  Verzweigungen  r  und  r'  des 

Q",  so  ist  -j^  =  ^  4-  ^,  daher  R"=  ;^;  der  g( 
Widerstand  der  Kette  11  : 

'  r  +  r' 
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ind  ÜB  Stromstärke  :  Eiectrom.to 


„_        K''  (r  +  rQ  ''"»••  ^••"• 


Ke  durch  die  Verzweigungen  r   und  r"  laufenden  Theile 
es  Stromes  Q'  seien  q  und  q".  Es  verhält  sich  nach  dem 

)kin*8chen  Gesetze  Q'  :  q  =  ~  :  -J-  und  Q' :  q"  =  ^,:^; 
ienms  folgt  : 

q=Q'-5^undq-  =  Q'-^. 

Durch  die  Verzweigung  r",  nämlich  durch  dieVerbin- 

ongsstücke    des  Elementes  II  und    den  Draht  b,    sucht 

)er  auch  der  ganze  Strom  Q"  seinen  Lauf,   und  zwar  in 

itgegengesetzter  Richtung  des  Zweigstroms  q''  zu  nehmen. 

er  durch  den  Draht  b  wirklich  gehende  Strom  ist  daher : 

q"  -  Q''=  Q'  ?L  -  Q//_     K^r^KMr  +  rQ 
H  >ß  >C    ,//        \5  rr'  +  rr'  +  r'  r" 

Hat  man  in  dem  Drahte  a  einen  Stromregulator  ein- 
gössen, so  läfst  es  sich  durch  passende  Verlängerung 
1er  Verkürzung  dieses  Drahtes  dahm  bringen,  dafs  q"=Q" 
rd;  also  K'  r  =  K"  (r  +  r')  und 

In  diesem  Falle  geht  also  durch  den  Draht  b  gar  kein 
rom,  die  electromotorische  Kraft  K"  kommt  nicht  zur 
itwicklung,  und  dem  durch  die  Kraft  K'  erzeugten  Strome 
eibt  nur  noch  der  Weg  durch  den  Draht  a  offen.  Es 
;  daher  : 

Q/  =  q  =  j^  und  K'  =  q  (r'  +  r) 

Diesen  Werth  von  K'    in    der  Gleichung  (a)   gesetzt, 

'BSlt  man  : 

K"  =  qr      (fi) 

Kennt  man  folglich  den  Leitungswiderstand  r,  und  ist 

i  dem  Drahte  a  eine  Sinusbussole  oder  Tangentenbussole 

iögeachaltet,    um  die  Stromstärke  q   messen    zu   können, 

^  ergiebt  sich  die  gesuchte  Kraft  K"  unmittelbar  aus  der 

'leichung  (/»). 

'•^bericht  1847  •.  IMS.  20 
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Bei  Anstellung  des  Versuchs  mufs  die  Aufmerkttobk 
insbesondere  darauf  gerichtet  sein,  dafs  der  Zeiger  deiii 
Drahte  b  eingeschlossenen  Galvanometers  sich  dauendot 
Null  erhalte,  und  auch  bei  wiederholtem  OeflSien  oi 
Schliefsen  der  Kette  unverriickt  in  dieser  Stellung  ffr 
harre.  Ohne  diese  Vorsicht  findet  man  dtn  Werth  TfliilP 
durch  Polarisation  getrübt. 

Poggendorff  hat  schon  finiheJ^  die  praktische  A» 
führbarkeit  der  Compensationsmethode  durch  einige  V«t 
suche  nachgewiesen.  Neuerdings  kommt  er  aber  wirf» 
und  ausführlicher  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  entwidcdl 
alle  Erfordernisse  zur  praktischen  Benutzung  seines  V* 
fahrens  und  prüft  dasselbe  durch  zahlreiche  vergladMoll 
Versuche  (1).  Auch  hat  er  dieses  Verfahren  benutzt,  li 
die  Richtigkeit  des  Gesetzes  der  Volt a'schen  Spamnogi' 
reihe  einer  Controle  zu  unterwerfen.  Zu  diesem  BduA 
wurden  Streifen  oder  Stäbe  von  drei  verschiedenait|p 
Metallen  zugleich  in  ein  und  dasselbe  mit  Flüssigkeit  g^' 
füllte  Gefafs  eingesenkt  und  abwechselnd  paarweise  auf  3* 
electromotorische  Kraft  untersucht.  Sehr  verschiedene  Ifc 
talle  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  wurden  auf  diese  W«* 
der  Untersuchung  unterworfen,  und  dabei  alle  erdenUichli 
bei  Elchen  feinen  Versuchen  unerläfsliche  VoruchtiaiA^ 
regeln  aufs  sorgfaltigste  beachtet. 

Da  die  Versuchsmethode  auf  das  NichtzustandekomVl 
des  Stroms  gegründet  ist,  so  hätte  man  eigentlich  enraM 
sollen,  dafs  der  electromotorische  Eünflufs  einer  Flüssij^ 
auf  jedes  der  drei  eingetauchten  Metalle  ein  anderer  hüt; 
seyn  müssen.  Diefs  war  jedoch  nicht,  oder  doch  in  kflb*; 
tlas  allgemeine  Gesetz  störenden  Weise  der  Fall,  denn  irtü- 
auch  verschiedene  Flüssigkeiten  die  absoluten  Wertfce  i^ 
gefundenen  electromotorischen  Kräfte  sehr  merklich  Sait^ 
ten ,  so  ergab  sich  doch  eine  vollständige  Bestätigiug  i^ 
Vol tauschen  Gesetzes.  D.h.  für  irgend  drei  aas  derBoN 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1S46,  Juli;  wovon  ein  Aots*  in  FOff«  Ü^ 
LXX,  60;  Arch.  ph.  nat.  IV,  899. 
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beliebig  herauagegrifFene  Metalle  a,  b  und  c  war  immer  die  ^IhTk'!ITu 
Summe  der  electromotorischen  Kräfte  von  ab  und  bc  gleich 
der  electromotorischen  Kraft  von  ac.  Z.  B.  die  electromo- 
toriscbe  Kraft  von  amalgamirtem  Zink  zu  Kupfer  (beide  in 
verdünnter  Salpetersäure)  gleich  16^61  gesetzt^  wurde  die 
vcnKapfer  zu  Platin  gleich  11,60^  die  von  Zink  zu  Platin 
gleich  28,18  gefunden. 

Auf  die  drei  folgenden  rein  theoretischen  Arbeiten  von 
Cx.  Kirchboff,  welche  sich  nicht  zum  Auszuge  eignen, 
miUseii  wir  uns  begnügen,  den  Leser  hinzuweisen. 

1)  Ueber    den  Durchgang  eines  electrischeu  Stromes 
durch  eine  Ebene,  insbesondere  durch  eine  kreisförmige  (1). 

2)  Ueber  die  Auflösung  der  Gleichungen,  auf  welche 
Bin  bei  der  Untersuchung  der  linearen  Vertheilung  galva- 
uscher  Ströme  gefuhrt  wird  (2). 

3)  Ueber  die  Anwendbarkeit  der  Formeln  für  die  In- 
tensitäten der  galvanischen  Ströme  in  einem  Systeme  linea- 
rer Leiter  auf  Systeme,  die  zum  Theil  aus  nicht  linearen 
Leitern  bestehen  (3). 

Man  weifs,  dafs  jeder  Theil  eines  geschlossenen  Kreises  JT^fJJ';^"*,; 
▼on  Leitern,  die  vom  electrischeu  Strom  durchflössen  wer-  b^«"«'«"«"- 
den,  eine  Wärmemenge  entwickelt,  welche  dem  Quadrate 
der  Stromstärke  und  der  reducirten  Länge  des  betreifenden 
Leiters  proportional  ist.  Dieser  Satz  wurde  zuerst  von 
P'Kiefs  für  die  Entladoigen  der  in  Leidener  Flaschen  an- 
gesammelten Electricität  festgestellt  (4).  Seine  Richtigkeit 
fior  galvanische  Ströme  liefs  sich  daraus  wolil  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen;  experimentell  erwiesen  wurde  sie 
jedoch  erst  mehrere  Jahre  später  von  Joule  (5)^  durch 
Temperatormessungen  an  Drähten  und  Flüssigkeiten ,  von 
^•Becquerel  für  flüssige  Körper  (6)  und  von  Lenz  durch 
sehr  sorgsame  Measimgen  an  Metalldrähten  (7). 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIV,  497.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXH,  497.  — 
9)Pogg.  Ann.  LXXV,  180.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XL,  385;  XLUI,  47; 
XLV,  1.  -  (6)  Phil.Mig.  [8]  XIX.  260.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  IX, 
21.  -  (7)  Pogg.  Ann.  LXI,  18. 
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WÄrme-Ent.         Da  Huii  dicses  Gcsetz  fiir  jeden  der  Kette  einffesddoi- 

wiekdlong    in  V  -^ 

Btromieitem.  ggjjgjj  LciteF ,  sei  CF  fcst  oder  flüssig,  gleiche  Greltimg H 

so  läfst  sich  erwarten,   dafs   es   auch  für  die  Summe  ab 

die  Kette  bildenden  Leiter,  d.  h.  für  die  Kette  selbst  richi 

sein  werde.  Durch  diesen  von  ihm  gezognen  Schhiis 

Poggendorff  (1)  zu  den  nachstehenden  weiteren  Fo|gB> 

Hingen  veranlafst. 

Es  sei  r  der  reducirte  Leitungswiderstand  der  ffum 

Kette,    q  die  Stromstärke,    so   gilt  für   die  gesaminie  i 

der  Zeiteinheit   entwickelte  Wärmemenge    die  Gleictang? 

w  =  q*  r.      Verbindet  man  diesen  Ausdruck  mit  der  l^ 

K  • 

kannten  Ohra'schen  Formel :  q  =~,  so  erhält  man:  w^fi 

oder  auch  w  =  — •  Die  erste  Gleichung  zeigt,  diis  if 
eine  gegebene  electromotorische  Kraft  die  Wärmemeif 
wie  die  Stromstärke,  also  wie  die  Menge  des  au^^doM 
Zinks,  zu-  und  abnimmt;  dafs  aber  für  eine  gegebene StM^ 
stärke  die  Wärmemenge  sich  wie  die  electromotorische  Ev 
verhält;  dafs  z.  B.  durch  ein  Grove'sches  Element  \i 
gleicher  Stromstärke  im  Gesammtumfange  der  geßchloasa* 
Kette  mehr  Wärme  entwickelt  wird,  als  durch  ein  Dtnieu- 
sches,  weil  nämlich  bei  dem  letzteren  die  reducirte  Dnit^ 
länge  r  kleiner  ist. 

Femer  ersieht  man  aus  der  zweiten  Gleichung, 
durch  Verminderung   des  Leituilgäwiderstandes  bei 
änderter   electromotorischer  Kraft  die  gesammte  Wiüi 
entbindung  gleich  wie   die  Stromstärke  selbst  sich  bb 
Unendliche  steigern  läfst. 

Die  Richtigkeit  dieser  theoretischen  BetrachtungeB 
Poggendorff  durch  einige  recht  passend  gewählte  ▼< 
suche  auch  experimentell  gerechtfertigt  (2). 

Um  die  Wärmemenge,  die  durch  den  Strom  in 
Metalldrahte  erzeugt  wird,  zu  messen,  empfiehlt  Fogl^j 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  440;  Pogg.  Ann.  LXXm,  Wi  • 
weise  Arch.  ph.  nat  VUI,  204;   Initit.  1848,  191.  —  (ß)  Fof»  ^1 
LXXm,  848. 
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>rff  ein  Instrument  von  folgender  Einrichtung.  EinJSS^üi 
DD^  Platindraht  befindet  sich  in  einem  thermometer-  **~"^"*™' 
igen,  mit  Alkohol  gefüllten  Behälter  spiralförmig  aufge- 
%  und  durchsetzt  an  zweien  gegenüberliegenden  Puncten 
Glaswände.  Man  bestimmt  seinen  reducirten  Leitungs- 
ientand und  läfst  ihn  vom  Strome  durchlaufen.  Die  frei- 
«rordene  Wärme  geht  in  die  Flüssigkeit  über,  und  bewirkt 
Inrch  eine  entsprechende  Verlängerung  der  flüssigen  Säule 
Thennometerrohr.  Poggendorff  nennt  diese  Geräth- 
aft, welche  vorzüglich  geeignet  erscheint,  die  Wärme- 
knng  des  Stroms  in  Metalldrähten  zu  studiren,  Galvano- 
'mmeter  (1). 

Hankel  (2)  hat  einige  Versuche  angestellt,  die  Stärke 
rtiischer  Ströme  aus  der  Verlängerung  abzuleiten,  welche 
▼om  Strome  durchflossener  Draht  in  Folge  der  Erwär- 
Dg  erfahrt  Die  Einrichtung  des  von  ihm  zu  diesem 
ecke  ausgesonnenen  Instrumentes  läfst  sich  jedoch  ohne 
hälfe  einer  Zeichnung  nicht  verständlich  machen.  Die 
getbeilten  Versuche  sprechen  für  die  Brauchbarkeit  des- 
)en;  auch  scheint  es  in  einigen  Fällen,  namentlich  zur 
ssong  solcher  Ströme,  welche  wie  die  magnet-electrischen 
^Richtung  verändern,  vor  den  gewöhnlichen  Galvano- 
»m  wirkliche  Vorzüge  zu  besitzen. 
E.  Becquerel  (3)  hat  die  bekannten  Peltier'schen 
nnche  über  Wärme-  und  Kälteerzeugung  an  den  Bcrüh- 
gsstelleu  zweier  verschiedenartiger  Metalle,  durch  welche 
Strom  geht,  in  der  Absicht  wiederholt,  um  den  Ein- 
s  kennen  zu  lernen,  welchen  dieses  Verhalten  auf  den 
tangswiderstand  beim  Üebergange  des  Stroms  aus  einem 
ter  in  den  andern  äufsert.  Er  konnte  jedoch  keinen 
Urtigen  Einflufs  entdecken. 

Tyrtov  hat  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Quecksilber 
Pole  einer  Daniell'schen  Batterie  gebraucht  und  die 
te  mit  irgend  einem  metallischen  Leiter   schliefst,    so 

d)  Pogg.  Ann.  LXXin,  861.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  206.  - 
Um.  eh.  phjs.  [8]  XX,  66. 
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JckHun^Vn  ^^.fs  clüs  clnc  Eflcle  desselben  in  das  Qneckttlber  da 
Btromieitem.  p^gitiven  cintaucht,  das  andere  Ende  aber  nur  nÄ  tar 
Oberfläche  des  negativen  Pols  in  Berührung  gebracht  vH 
dieses  letztere  Ende  glühend  wird  und  scbmilxt.  Veiflkt 
man  umgekehrt  ^  so  erscheint  an  dem  Drahtende  mir  de 
bläulicher  Funke^  während  das  Quecksilber  sich  stfrker  Jk 
vorher  erliitzt  und  verdunstet  (1). 

Man  erkennt  sogleich  die  Aehnlichkeit  dieses  VeiU* 
tcns  mit  der  bekannten  früheren  Beobachtung  Neeffi^ 
Tyrtov  gelang  es  indessen  nicht ,  dieselbe  ErscheiBiii( 
hervorzurufen  9  wenn  er  statt  des  Quecksilbers  ein  niM 
Metall  wählte.  Necff  (3)  bemerkt  hierzu  :  Das  Geliog* 
dieses  Versuches  erfordert,  »dafs  die  entladende  BerfifanB| 
möglichst  kurz  dauere;  denn  schnell  wird  auch  derM^riivl 
Draht  heifs,  weil  er  als  Leiter  indifferent  gegen  die  PoleiW 
und  die  Wärme  des  berührten  positiven  Pols  leitet  Fol* 
mufs  die  Dicke  des  Drahts  in  einem  richtigen  VerbSMi 
zur  Stärke  der  Batterie  stehen,  er  darf  nicht  zu  dick  Mit 
Am  überzeugendsten  stellt  man  den  Versuch  so  an,  W 
man  mit  jedem  Pol  einen  Draht  verbindet,  jeden  die* 
Drähte  zwischen  zwei  Finger  nimmt  und  in  raschen  Wirf^ 
holungen  mit  dem  einen  Drahte  den  andern  klopfend  k^ 
rühi*t;  besser  noch,  wenn  mau  den  einen  Draht  sSgeföiit 
vielfach  einkerbt  und  mit  dem  andern  senkrecht  düfik* 
hinfälirt,  oft  und  schnell  diefs  wiederholend.^  Die  el* 
Walu-nehnrnng  über  die  Verscliiedenheit  des  Urspmngi  d< 
electrischen  Lichtes  und  der  electrischen  Wärme  hat  New 
bekanntlich  mit  Hülfe  des  von  ihm  bereits  im  Jahre  itf 
beschriebenen  Stromunterbrechers*  (4)  gemacht  Diese  «•• 
reiche,  in  Deutscldand  von  jedermann  gekannte,  bä* 
electrischen  Telegraphen  mit  grofsem  Erfolge  angcweid^ 
Vorrichtung  ist  im  Jahre  1847  von  Herrn  Frome** ' 
Paris  von  Neuem  erfunden  worden  (5). 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  86,  aus  den  Petcrsb.  Acad.  BnlL  V,  H  - 
(2)  Pogg.  Ann.  LXVI,  414.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXIX,  142.  -  (4) » 
Ann.  XL  VI,  104.  -  (o)  Compt.  rend.  XXIY,  428;  Arch.ph.iirt.  IV,  «•^ 
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Die  beiden  Endpnncte  einer  galvanischen  Batterie  von  uchtbogm. 
grober  electromoiorischer  Kraft ,  einmal  in  Berührung  ge- 
setzt, 10  da£i  der  Strom  sich  entwickeln  konnte^  lassen  sich 
lekanntlicli,  je  nach  der  Stärke  der  Kette  mehr  oder  we- 
dger,  unter  dem  Einflüsse  sehr  kräftiger  Säulen  sogar  bis 
auf  mehrere  Zolle  von  einander  entfernen  ^  oluie  dafs  die 
Fortdaner  des  Stroms  dadurch  unterbrochen  wird.  Man 
erblickt  dann  zwischen  beiden  Polen  einen  leuchtenden 
Bogen  und  gewahrt  zugleich  ein  Ueberfiihren  glühender 
llieildien.  Gerade  dieser  Uebergang  fein  zertheilter  Sub- 
stanz, der  dem  Strom  als  Leiter  diente  vermittelt  die  Fort- 
dner  desselben.  Die  Länge  des  Lichtbogens  steht  daher 
in  enger  Beziehung  zu  der  gröfseren  oder  geringeren  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  der  Stoff  der  Pole  sich  zu  zertheilen 
fiüiig  ist  [de  la  Riye  (1)].  Ziemlich  allgemein  war  bisher 
unter  den  Physikern  die  Meinung  verbreitet,  dafs  die  den 
lichtbogen  begleitende  Ueberfiihrung  materieller  Theilchen 
nur  Ton  dem  positiven  zu  dem  negativen  Pole  vor  sich  gehe, 
nnd  die  vorerwähnte  Entdeckung  Neeff's,  dafs  der  posi- 
tive Pol  stärker  als  der  negative  erhitzt  wird ,  schien  den 
Schlüssel  zur  Eridärung  dieses  Verhaltens  zu  liefern. 

Nach  neueren  Versuchen  von  vanBredain  Harlem  (2) 
^  jedoch  die  Sache  anders ,  und  glühende  und  geschmol- 
zene Theilchen  werden  von  beiden  Polen  nicht  blofs  gegen- 
^inand^er,  sondern  nach  allen  Richtungen  fortgeschleudert. 
V'an  Bre  da  hat  in  verschiedenen  Fällen  die  Gewichtsmenge 
der  von  der  einen  und  andern  Seite  fortgeführten  Masse 
l^estimmt,  lä&t  aber  unentschieden ,  ob  dieselbe  nicht  am 
Poeiüven  Pole  im  Uebergewicht  ist. 

Auch  nach  Beobachtungen  von  Maas  in  Namur  ist  die 
mechanische  Uebertragung  wägbarer  Materie  nicht  immer 
vom  positiven  zum  negativen  Pol  gerichtet;  die  Richtung 
der  Ueberfiihrung  ist  vielmehr  nach  ihm  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Electroden   abhängig.     Es  war  ihm  gelungen, 

(1)  Pof  g.  AniL  LIXVI,  276.  —  (2)  Compt  «nd.  XXIII,  462 ;  Pogg. 
Ajul  LXX,  326;  Ardu  ph.iiat.in,  82. 
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uchibogen.  2^.^j  Kohlencylinder  so  zuzubereiten,  dais  der  eine  im  Brach 
ein  feineres  und  härteres  Korn  zeigte  als  der  andere.  Winle 
nun  der  positive  Pol  mit  dem  feinkörnigen,  der  negitire 
mit  dem  grobkörnigen  verbunden,  beide  nach  vorne  xoge- 
spitzt,  so  entstand  bei  der  Bildung  des  Flammenbogens  «ne 
Bewegung  glühender  Theilchen  vom  negativen  nach  der 
Seite  des  positiven  Pols.  Der  negative  Kohlencylinder  va^ 
sich  nachher  etwas  ausgehöhlt,  der  positive  nur  etwas  mehr 
abgestumpft  (1).  Es  ist  zu  verwundern,  dafs  der  Verbnir 
nicht  auch  den  Einflufs  einer  umgekehrten  Richtung  ds 
Stroms  untersucht  hat. 

Van  Breda  hat  ein  sinnreiches  Mittel  angewendet,« 
den  Lichtbogen  zu  erzeugen,  ohne  beide  Pole  vorher ii 
Berührung  zu  bringen.  Er  liefs  nämlich  zwischen  beides 
den  Funken  einer  sich  entladenden  Leidener  Flasche  öb«^ 
schlagen.  Poggendorff  bemerkt  hierzu,  dafs  dersdb 
Kunstgriff  schon  früher  von  J.  Herschel  und  von  Stui- 
geon  benutzt  worden  seL  Nach  de  la  Riye  ist  Daniell 
der  Entdecker  desselben.  Er  beruht  darauf,  dafs  A 
Entladung  immer  mit  einer  Ueberfiihrung  höchst  fein  «r- 
theilter  Substanz  verknüpft  ist,  welche  die  Kette  währtil 
der  zur  Bildung  des  Bogens  nothwendigen  Zeit  schliefet  (i)i 

Die  Abweichungen  der  Resultate  van  Breda's  fli^ 
denen  anderer  Beobachter  mögen  wohl  darin  ihren  Giurf 
haben,  dafs  er  den  electrischen  Strom  zu  lange  im  Gt< 
liefs  (siehe  oben),  so  dafs  der  glühende  Zustand  des  poA* 
tiven  Endpunctes  sich  dem  negativen  mittheilte;  denn  vaA 
de  la  Rive  hat  bestätigt,  dafs  die  Fortführung  der  Tb^ 
chen  vorzugsweise  vom  positiven  Pole  ausgeht,  und  dA 
wenn  der  Lichtbogen  zwischen  zwei  gleichartigen  MetJ- 
drahten,  z.  B.  zwischen  Platin-  oder  Sübcrdrahten,  gelAW 
wurde,  immer  zuerst  der  positive  Draht  glühend  wurde (^ 


(1)  Instit.  1849,  46;  Arch.  ph.  nat.  X,  227.  —  (2)  Pogg.  ^ 
LXXVI,  273.  —  (3)  Aus  Phü.  Trans.  1847,  1,  in  P.ogg.  Ann.  tO^ 
270 ;  Arch.  ph.  nat.  IV,  350. 
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Ab  de  la  Rive  eine  Platinplatte  als  positiven  Pol 
beontzte^  ihr  eine  Platinspitze  als  negativen  Pol  gegenüber- 
setzte  und  den  Lichtbogen  hervorzog ,  so  bildete  sich  auf 
dem  Platin  ein  kreisrunder  blauer  Fleck ,  ähnlich  den  No- 
biirschen  Farbenringen.  De  laliive  betrachtet  denselben 
als  Resultat  einer  Oxydation  des  Platins  (es  ist  nicht  ge- 
sagt» ob  dieses  Platin  frei  von  fremden  Einmengungen  war), 
weil  er  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  nicht  entstand.  Bei 
Umkehrung  des  Versuches  bedeckte  sich  die  Platinplatte 
nmd  um  die  über  ihr  stehende  Platinspitze  mit  zahllosen 
kleinen  Platinkügelchen,  die,  mit  unbewaffnetem  Auge  be- 
trachtet, einen  weifsen  Fleck  bildeten.  Bei  längerer  Dauer 
(1  bis  2  Minuten)  des  Versuches  schmolz  die  Spitze  des 
poiiüven  Drahtes  ab/  Bildete  dagegen  der  Draht  wie  vorher 
du  negative  Ende,  so  erhitzte  er  sich  zwar,  doch  ohne  zu 
schmelzen;  aber  die  Platte  wurde,  wenn  sie  nicht  sehr  dick 
^*r,  leicht  durchbohrt 

De  la  Rive  (1)  beobachtete  einen  sonderbaren  Ein- 
^^8  des  Magnetismus  auf  den  electrischen  Lichtbogen.  Er 
Verband  das  eine  Ende  der  galvanischen  Batterie  mit  einer 
blatte  aus  Platin  oder  einem  andern  nicht  Jeichtschmelzbaren 
Metall,  die  er  auf  einen  der  Pole  eines  kräftigen  Electro- 
^>^agnets  legte.  Wurde  dann  das  zugespitzte  Ende  eines 
Stabs  aus  demselben  oder  einem  anderen  Metalle ,  welches 
^^t  der  andern  Seite  der  Kette  zusammenhing,  der  Platte 
S^xiahert  und  der  Lichtbogen  entwickelt,  so  entstand,  so 
^ft  der  Magnet  zur  Thätigkeit  kam,  ein  vorher  nicht  ver- 
^ebinbares  Geräusch,  ähnlich  dem  bei  der  Entladung  einer 
X.^eidener  Flasche  erfolgenden;  zugleich  mufste  die  Draht- 
spitze der  Platte  genähert  werden,  um  die  Fortdauer  des 
X^chtbogens  zu  erhalten. 

De  la  Rive  erklärt  diese  Erscheinung  aus  dem  Wider- 
«texcie,  welchen  die  Materie,  wenn  sie  noch  nicht  hinläng- 
lich erhitzt  ist,  der  Zertrennung  ihrer  Theilchen  entgegen- 
setzt, emem  Widerstände,  herbeigeführt  durch  eine  eigen- 
(1)  Arch.  pli.  nat.  IV,  855. 
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uchtboye«.  thümliche  Veränderung,  welche  die  Einwirkung  eines  Ma| 
nets  in  der  Molekularconstitutiou  der  Substanz  der  Po 
hervorbringt. 

Die  Annahme  eines  solchen  veränderten  Znstandes  rech 
fertigt  de  la  Rive  durch  die  Thatsache,  dafs  dicke  Stfib 
nicht  nur  aus  Eisen ,  sondern  auch  aus  jedem  andern  Mi 
talle,  ja  dafs  sogar  dicke  Quecksilbersäulen,  auf  den  P< 
eines  kräftigen  Magnets  gestellt,  zu  t(>nen  beginnen,  wen 
ein  starker,  jedoch  unterbrochener  electrischer  Strom  1» 
durch  geleitet  wird. 
"*^^cho"'  Vor  längerer  Zeit  (1)  hat  Grove  zu  endiometrisdie 
z«r.etsaiis.  2wecken  den  Gebrauch  eines  durch  den  electrischen  Stnx 
in's  Glühen  versetzten  Platindrahts,  der  am  obem  Ende  de 
Eudiometer- Glasglocke  eingekittet  ist,  empfohlen»  als  rot 
züglich  geeignet,  die  Gase  zu  yerpuffen  oder  langsam  zi 
vereinigen,  je  nachdem  man  durch  Einschaltung  von  Wi 
derständen  verscliiedene  Stromstärken  anwendet,  oder  aoc 
blofs  die  Operation  gehörig  leitet;  denn  eine  geübte  Haife 
kann  nach  Belieben  durch  blofse  Aenderung  der  ScUifl 
fsungsintervalle  die  Gase  verpufien  oder  ruhig  vereinen. 

Durch  eine  lÄihe  von  Versuchen,  die  Grove  neae= 
dings  mit  diesem  Eudiometer  anstellte,  wurde  er  zu  d'* 
wichtigen  Entdeckung  geleitet,  dafs  Wasser  durch  sta- 
glühendes  Platin,  gleichgültig,  ob  durch  den  electrischfc 
Strom  oder  auf  andere  Weise  in  diesen  Zustand  verse* 
in  seine  gasförmigen  BestandtheOe  zerlegt  wird  (2). 

Natürliches  Osmium -Iridium  und  Palladium  wirk^ 
ähnlich  wie  das  Platin.  Kieselerde  und  andere  Oxyde,  • 
Grove  versuchte,  gaben  nur  zweifelhafte  Resultate.  Gro 
vermuthet,  dafs  die  voa  Wollaston  zuerst  beoback^ 
nicht -polare  Wasserzersetzung,  welche  bei  der  Enllad^s^ 
einer  electrischen  Batterie  durch  Platinspitzen  in  WaÄ^ 
hervorgebracht  wird,  auf  derselben  Ursache  beruhe,  d^ 
keine  electrische,  sondern  eine  Wärmewirkung  sei. 

(1)  Phil.  Mag.  1841.  —  (2)  Aus  Phil.  Trans.  1847.  l;  in  PhiI.Bi^ 
[3]  XXXI,  20.  91 :  Pogg.  Ann.  LXXI,  1^4.  221. 
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SA&a  im  Jahre  1802  bemerkte  Humphry  Davy,  so  ^-""ll^Z"" 
oft  die  PoldrMite  einer  kräftigen  Säule  «ich  unter  Wasser,  ''""''""-• 
coBcentrirter  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Alkohol,  Aether, 
itbemchen  oder  fetten  Oclen  vereinigten,  dafs  im  Augen- 
Uide  des  Schliefsen9  unter  lebhafter  Lichtentwicklung  eine 
Gisantbindnng  emtrat.  Poggendorff,  der  diese  Versuche 
widerholt  hat  (1),  fand,   dafs  die  Erscheinung  bei  inniger 
Berfihrang  der  Drähte  verschwand,  bei  jedem  merklichen 
Abstände  derselben  gar  nicht  zu  Stande  kam,  dafs  es  aber 
iwitchen  beiden  Fällen  eine  Stellung  gab,  wobei  Lichter- 
KdieinaDg  und  Gasentwicklung  im  Maximum  waren,  ohne  dafs 
die  Fortdauer  des  Stroms  auch  nur  einen  Augenblick  un- 
terbrochen wurde  (2).    Poggendorff  schlofs  hieraus,  dafs 
die  Erscheinung  eine  Wirkung  der   durch  den  Strom   er- 
wogten  Wärme  sei  und  folglich  mit  der  von  Grove  beob- 
achtete zusammenfalle.     Wirklich  wurden  die  genannten 
Flüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  zersetzt,  als  man  einen  Platin- 
faürt  hindurchftihrte,   von  genügender  Dünne,   um  darin 
hinter  Einwirkung  des  Stroms  zum  Glühen  gebracht  werden 
%  können. 

Hare  in  Philadelphia  beseitigt  die  electrischen  Theorien  ^*^"'^'^'<*"* 
^OB  Franklin,  von  Dufay  und  von  Ampere  durch  Ein-  «-^'«»«» 
^^Srfe,  die  nach  seiner  Meinung  von  grofser  Erheblichkeit 
•ind,  und  versucht  jene  Theorien  durch  eine  andere  von  ihm 
9^i%esteUte  zu  ersetzen,  wonach  die  electrischen  Erschei- 
i^tingen  aus  einer  statischen  oder  undulatorischen  (auf  ent- 
gegengesetzter Polarität  der  Wellen  beruhender)  Polarisation 
^Hnleiten  sind  (3). 

Das  Gesetz  der  Wechselwirkung  electrischer  Ströme,  i^**t«*^L 
diu  dectrodynatnische  Grundgesetz,  welches  Ampere  auf- Eiectr^ .  Dy- 
gestellt  hat,  war  bisher  nicht  in  allen  Punkten  auf  scharfe 
VBd  daher  unzweifelhafte  experimentelle  Beweise  gestützt. 


0)  ^gg*  Ann.  LXXI,  226 ;  daron  ein  Ansz.  :  Arch.  phys.  nat.  V, 
***•  "*  W  Pogg.  Ann,  LXXI,  229.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXH,  461 ; 
Bin.  Am.  J.  [2]  V,  280.  843;  VI,  46. 
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^^?r.  Diese  Lücke   in    der  experimentellen  ElectrodTnamik  hit 
W.  Wy^ber  ausgefüllt,  indem  er  die  Richtigkeit  des  Am- 
pere'sehen  Gesetzes  jn  seiner  ganzen  Ausdehnung  durch 
scharfe  Messimgen  nachgewiesen  hat  (1).    Er  gebrauchte 
hierzu  ein  ihm  eigenthümliches  Mefsinstrument»    von  ihm 
Electrodyruxmometer  genannt,    von   folgender   Einrichtung  :;^ 
Die    beiden    galvanischen  Leiter,    deren   Wechselwirkung 
beobachtet  werden  soll,  bestehen  in  zwei  dünnen  mitSeid^^ 
übersponnenen  Eupferdrähten,  welche   wie  Multiplicatore^ 
ringförmig   in  den  äufseren  Höhlungen  zweier  cjlindrisc^^ 
geformter  Rahmen    aufgewunden   sind.     Der  eine    dies^^ 
Ringe  umschliefst  einen  freien  Raum,  welcher  grofs  genc;^ 
ist,  damit  der  andere  darin  Platz  finden  könne,    ohne 
fireie  Beweglichkeit  zu  stören. 

Geht  nun  durch  die  Drähte  beider  Ringe  ein  galv 
scher  Strom,  so  übt  der  eine  auf  den  ändern  einDrehun^p 
moment  aus,  welches  am  gröfsten  ist,  wenn  ihre  Mitt:4d 
punkte  zusammenfallen,  und  wenn  die  beiden  Ebenen,  dei*-^ 
die  Windungen  der  Ringe  parallel  sind,  einen  rechten  Wirii^ 
bilden.  Der  gemeinschaftliche  Durchmesser  beider  Ri^'i 
ist  die  Drehungsaxe. 

Derjem'ge  von  beiden  Ringen,  der  sich  drehen  ^^ 
hängt  an  zwei  langen  dünnen  Verbindungsdrähten,  ^-- 
senkrecht  aufwärts  zur  Decke  gehen,  wo  sie  an  zwei  ^^^^ 
einander  isolirten  messingenen  Hacken  befestigt  sind.  -^ 
denselben  Hacken  fiihren  zwei  Leitungsdrähte,  die  mit  c^ " 
Polen  eines  Electrometers  in  Verbindung  stehen,  l^ 
electrische  Strom  gelangt  so  zu  dem  bewegten  Ringe,  <Am^ 
dafs  dessen  Drehung  die  geringste  Reibung  oder  irg^^^ 
ein  anderes  Hindernifs  entgegensteht,  aufser  dem  durch  c^ 
bifilare  Aufhängung  bewirkten,  dem  Sinus  des  Drehon^^ 
winkeis  proportionalen  Drehungsmomente.  Derselbe  odL^ 
auch  ein  anderer  electrischer  Strom  kann  durch  den  fest-^ 

(1)  Abhandlang  bei  Begründang  der  kön.  sachs.  Ges.  d.  Wissensc^^^ 
heransgeg.  von  der  förstl.  Jablonowski'schen  Gesellsch.,  1846,  209 ; 
in  Pogg.  Ann.  LXXm,  193. 
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Bing  geleitet  werden.  Die  dadurch  bewirkten  Ablenkungen  J*^*'*»-^- 
des  beweglichen  Ringes  ^w erden  ähnlich  wie  bei  dem^Bifilar- 
nuigQetoineter  aus  der  Entfernung  gemessen.  Die  beweg- 
liclie  Rolle  trägt  zu  diesem  Zwecke  einen  Spiegel.  Damit 
•ich  dieselbe  nicht  schon  durch  die  blofse  Einwirkung  des 
Erdmagnetismus  drehen  könne,  mufs  während  der  Ruhe- 
lage ihre  Cylinderaxe  mit  dem  magnetischen  Meridiane  zu« 
s&mmen&Ilen.  « 

Hinsichtlich  der  Detailbeschreibung  des  Electrod3mamo- 
meters  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Indem  W.  Weber  denselben  Strom  durch  beide  Ringe 
dieses  Instrumentes  und  zugleich  um  eine  Galvanometer- 
uulel  führte  und  aus  den  beobachteten  Ablenkungen  die 
ablenkenden  Krüüe  bestimmte,  g^l^^g  es  ihm,  die  folgen- 
^  vorher  eigentlich  nur  hypothetischen  Gesetze,  nun  auch 
«qierimentell  darzuthun  : 

Die  dectrodynanmcke  Kraft  der  Wechsebmrhmg  zweier 
i^ibmgidrähte  y  durch  welche  Ströme  van  ff  leicher  Intensität  ge* 
^>  vi  dem  Quadrate  dieser  Intensität  propcrtioTwL 

Fvr  die  electradynamischen  Wirkutiffen  in  die  Feme  gelten 
jtefe  Gesetze^  wie  für  die  magnetischen. 

Das  Electrodynamometer  besitzt  also   die  Eigenschaft, 
^     ^8,  wenn  ein  electrischer  Strom  durch  beide  Rollen  geht, 

Eg    &  hieraus  entspringende  ablenkende  Kraft  dem  Quadrate 
r;   fo  Stromintensität  proportional  ist,  während  bei  dem  Gal- 
^ometer  die  ablenkende  Kraft  nur  im  einfachen  Verhält- 
"^  zur  Stromstärke  steht     W.  Weber  hat  von  dieser 
Verschiedenheit  beider  Werkzeuge  eine  sinnreiche  Anwen- 
E    ^^  gemacht,    um    Stärke    und    Bewegungszeit    solcher 
jj    •Metrischer  Ströme,  welche  wie  der  Entladungsschlag  einer 
Uidner  Batterie  nur  kurze  Zeit  anhalten,  zu  messen. 

Läfst  man  einen  Strom  von  sehr  kurzer  Dauer  um 
^^Magnetnadel  gehen,  so  verhält  sich  die  Einwirkung 
^e  die  Gesammtmenge  der  in  Bewegung  gesetzten  Elec« 
tacitat,  oder  auch  wie  das  Product  der  Strolnstärke  in  das 
Zeitelement.    Denn  die  Geschwindigkeit,  welche  die  Nadel 
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uirnnmöfen  gcwlnnt,  ist  zuglcIch  von  der  beschleunigenden  Kraft  ud 
von  der  Wirkungszeit  abhängig.  Erstere  aber  Terhälft  wA 
wie  die  Stromstärke  9  d.  h.  wie  die  Electricitätsmeng^  wddi 
gleichzeitig  durch  jeden  Querschnitt  fliefst  Wichst  du 
die  Stromstärke  und  vermindert  sich  verhältnifsmäfiig  A 
Zeit,  d.  h.  bleibt  die  Electricitätsmenge  ongeSnderti  • 
mufs  auch  stets  gleiche  Ablenkung  erhalten  werdtib  Av 
der  beobachteten  Ablenkung  läfst  sich  daher  in  diflM 
Falle  unmittelbar  nur  die  Menge  der  Electricität  aUeitei 
Um  auch  ihre  Intensität  bestimmen  zu  können«  ist  es  ii5lli|[ 
die  Stromdauer  zu  kennen. 

Geht  derselbe  Strom  durch  beide  Rollen  des  DyiMii^ 
meters,  so  geht  die  entsprechende  ablenkende  KnA  ii 
zusammengesetzten  Verhältnisse  der  Dauer  und  des  Qß" 
drates  der  Intensität;  sie  wird  folglich,  immer  gleicbl 
Electricitätsmengen  vorausgesetzt,  um  so  gröfser,  je  kiinf 
die  Stromdauer.  Die  gleichzeitige  Beobachtung  der  S 
beiden  Instrumenten  bewirkten  Ablenkungen  führt  diktf 
zu  zwei  von  einander  unabhängigen  Gleichungen,  von  nit 
chen  die  eine  das  Product  der  Dauer  in  die  IntensÜil^  A 
andere  aber  das  Product  der  Dauer  in  das  Quadrat  kt 
Intensität  enthält,  und  aus  denen  somit  beide  Wertiie  ib* 
geleitet  werden  können. 

Weber  hat  versucht  auf  diesem  Wege  die  EntJadang^ 
zeit  einer  electrischen  Batterie  zu  messen ,  wenn  die  E* 
ladung  durch  eine  nasse  Uanfschnur  von  7  MilUmetw  JXAb 
stattfand.  Seine  Versuche,  die' er  indessen  nur  als  vorlMV 
betrachtet,  führten  zu  dem  Kesultate,  dafs  die  Entlads^g^ 
zeit  der  Länge  der  nassen  Schnur  fast  proportioDal  H* 
und  für  die  Länge  von  2  Metre  0,0816  Secunden  betflf' 
(A.  a.  O.  S.  295.)  Dieses  Resultat  widerspricht  üibiigfli 
keineswegs  der  vonWheastone  gefundenen  Gescbwindjg' 
keit  der  Electricität  bei  der  Entladung  durch  Kap&cdrA 
wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Kupfer  viele  Millionen  W 
besser  leitet  als  das  Wasser. 
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Diese  Verbindung  des  Dynamometers  mit  dem  Galva-  ^i^^^^mc^er! 

fiOBieter  ist  auch  von  Wichtigkeit   in    der  Physiologie    zur 

genmeren  Erforschung  der  Nervenerregung  durch   galva- 

oiidie  Strome.  Denn  es  zeigt  sich  dabei,  dafs  zumal  Sinnes- 

nenren   durch    fortdauernde    Ströme    schnell    abgestumpft 

verdoi.  und  doSs  daher  zu  solchen  Versuchen  häufior  mo* 

nnitane  Ströme   angewendet  werden  müssen.     Die  beob- 

ichteten  Sinneseindrücke  hängen  dann  aber  weniger   von 

der  Dauer  des  Stromes  als  von  seiner  Intensität   ab,    und 

68  ist  nothwendig  beide  zu  kennen. 

Das    electrische  Dynamometer  besitzt  vor    dem  Gal- 
vanometer den  sehr  bemerkenswerthen  Vorzug,  dafs  es  zur 
Bestimmung   der  Intensität  einer  Folge   entgegengesetzter 
Sirfime,  z.  B.  der  Inductionsströme,  mit  derselben  Sicher- 
Jheity  wie  zur  Bestimmung  eines  fortdauernd  gleichgerich- 
tot^i  Stroms    gebraucht  werden  kann.     Geht  nämlich   ein 
Strom  zugleich  durch  die  feste  und   durch  die  bewegliche 
&oll6|    so  findet  eine  Umkehrung  der  Richtung  desselben 
gleichzog   in   beiden  Rollen  statt    Die  Ablenkungen  der 
fijfilarrolle  sind  folglich  ganz  unabhängig  von  der  Richtung 
<1^  dtircUaufenden  Ströme»    Hierdurch  ist  es  W.  Weber 
Kelongen,  Inductionsströme  wahrzunehmen,  welche  in  einer 
iH^htrolle  durch  die  vibrirende  Bewegung  einer  zum  Tö- 
<^eii  angescUagenen   magnetischen    Stahlstange    hervorge- 
bracht wurden. 

Die  electrodynamischen  Inductionserscheinungen  lassen  ^|J"fJ";.' 
■Seh  weder  aus  dem  Ampöre 'sehen  Gesetze,  noch  aus  *""**• 
den  electrostatischen  Grundgesetzen  vorhersehen,  dergestalt, 
dafs  die  Electricitätslehre  jetzt  drei  Hauptclassen  von  Er- 
*c3iehittigen  darbietet,  deren  innerer  Zusammenhang  bisher 
*Äidit  nachgewiesen  war.  Dieser  Nachweis  ist  von  Weber 
gegeben  worden. 

Nach  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Vorstellungs- 
weise befinden  sich  in  einem  jeden  Stromelemente  gleiche 
Mengen  positiver  und  negativer  Electricität,  welche  sich  in 
^i^tgegeagesetstem  Sinne  bewegen  und  dadurch  jene  unauf- 
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iillfactio«'  hörliche  Störung  und  Wiederherstellung  des  electxisdMi 
uce^E.  Gleichgewichtes  herbeiführen,  die  wir  den  electri$ehimS^ 
nennen.  In  zwei  Stromelementen ,  die  man  msbeflondcn 
in's  Auge  fafst,  hat  man  also  vier  Weclisjelwirkungen  de^ 
trischer  Massen  in  Betrachtung  zu  ziehen,  zwei  abstobadk^ 
zwischen  den  beiden  positiven  und  zwischen  den  beiib 
negativen  Massen  in  den  Stromelementen,  und  zwei  i 
hende,  zwischen  der  positiven  Masse  in  dem  ersten  nlj 
der  negativen  Masse  in  dem  zweiten,  und  zwisctoii  da 
negativen  Masse  in  dem  ersten  und  der  positiven  in  dn  j 
zweiten. 

Die  Resultante  dieser  Wirkungen  würde  nach  den  b^l 
kannten  elcctrostatischen  Gesetzen  Null  sein  müssen, 
die  gleichartigen,  sich  abstofsenden,  Massen  den 
artigen,  sich  anziehenden,  gleich  sind  und  aus  gleicher  B^l 
femung  auf  einander  wirken.  Weber  hat  aber 
dafs ,  wenn  diese  Resultante  nicht  blofs  für  den  Fall  ( 
gegenseitigen  Ruhe  sondern  allgemein  für  jede  Bcwe 
beider  electrischer  Massen  gegen  einander  richtig 
werden  soll,  zu  demjenigen  Werthe,  welchen  die  de 
statischen  Gesetze  für  die  Kraft  geben,  welche  zwei-i 
trische  Massen  auf  einander  ausüben,  noch  eine 
gegenseitigen  Bewegung  abhängige  Ergänzung 
men  mufs.  Um  diese  Ergänzung  ausfindig  zu  machen»  i 
er  sich  auf  die  folgenden  einfachen  Sätze  : 

1)  Electrische  Massen,  welche  in  entgeg 
Sinne  bewegt  werden,  wirken  schwächer  auf  einander, 
diejenigen,  welche  in  gleichem  Sinne  bewegt  werden. 

2)  Zwei  electrische   Massen    wirken   desto  schii 
(abstofsend  oder  anziehend,  je  nachdem  sie  gleichartig  < 
ungleichartig   sind)   auf  einander,  je   gröfser   das 
ihrer  relativen  Geschwindigkeit  ist. 

Der  erste  dieser  Sätze  geht  unmittelbar  aus  dtfTh*-! 
Sache  hen'or  :  dafs  zwei  Sti'omelemente ,   die  in  einer  j^j 
raden  Linie  liegen,   mit  welcher  ihre  lächtnng 
fällt,  einander  abstofscn  oder  anziehen,  je  nachdem  dt^B^j 
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wegung  in  gleichem  oder  entgegengesetztem  Sinne  statt-  f^^T"^*""* 
findet.  Die  relative  Geschwindigkeit,  oder  der  Unterschied  ^"•'"• 
der  absoluten  Geschwindigkeit  zweier  Massen ,  ist  positiv 
oder  negativ,  je  nachdem  dadurch  eine  gegenseitige  Ent- 
fammg  oder  Annäherung  bewirkt  wird.  Diese  Verschie- 
deoheit  des  Vorzeichens  äufsert  aber  keinen  Einflufs  auf  die 
GrSfie  der  wechselseitigen  Einwirkung.  Die  Gröfse  der 
Knft  mnfs  daher  von  einer  geraden  Potenz ,  also  zunächst 
vom  Qaadrate  der  relativen  Geschwindigkeit  abhängig  sein. 

Ausgehend  von  diesen  Gesetzen  gelangte  Weber  zu 
eioem  mathematischen  Ausdrucke,  aus  welchem  sich  die 
Fondsmentalgesetze  der  Electrostatik  imd  Electrodynamik 
mit  gleicher  Schärfe  ableiten  lassen,  während  mit  derselben 
imtoea  Xothwendigkeit  ein  allgemeines  Gesetz  der  Induc- 
tiooserscheinungen  daraus  hervorgeht. 

ALallemand  inNimes  (1)  beschreibt  eine  Art  Tor- Tor.ion.w«ge 

^    ^  cum  Mrimcn 

siooiwtge,  die  er  eingerichtet  hat,  um  die  Wirkungen  indu-  *ßl"öl;;*;7 

eirter  Ströme  aufeinander  nicht  nur  zu  beobachten,  sondern 

«öch  die  Stärke  ihrer  wechselseitigen  Anziehungen  oder  Ab- 

'toibangen  zu  messen.  Dünne,  spiralförmig  in  derselben  Ebene 

S^^nindene  Drähte  sind  an  dem  beweglichen  Querbalken  der 

^orsionswage  befestigt,  und  andere  unbewegliche  Drahtge- 

^^de  werden  denselben  passend  gegenübergestellt.  DicEnden 

^^f  beweglichen  Spirale  tauchen,  wie   bei  dem  Ampire'- 

■^hen  Apparate,  in  Quecksilbemäpfe,   die  senkrecht  unter 

^em  Torsionsdrahte  angebracht  sind.    Die  Reibung  ist  also 

^^i  diesem  Instrumente  nicht  vermieden,   daher  demi  auch 

^on  sehr  feinen  Messungen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Neue 

^aoltate  hat  Lallemand  mit  Hülfe  dieses  Mefsapparates 

"^clit  erhalten. 

Elie  Wartmann  in  Genf  hat  im  Laufe  mehrerer  Jahre  i^^'^»"' 
^  Abhandlungen  unter  dem  Titel  :  y,Snr  divers  Phenomenes  ^»'^""*- 
^^ndui^m^  bekannt  gemacht  (2).     In  der  ersten  derselben 

(1)  Ann.  eh.  phys.  fS]  XXn,  19.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XDC, 
257.  281.  885;  XXII;  6;  XXIV,  218.  360;  aueh  Arehives  d'elech*icit^ 
^.  84;  V,  440;  Arch.  phys.  nat.  IV,  49;  V,  143;  VII,  287;  VIII,  177. 

J^kKiWtleU  IMI  u.  194».  21 
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indlTcu'Jni.  theilt  er  seine  Erfahrungen  mit  über  die  Art  der  Abhiogf 
keit  der  Inductionsströme  von  der  Beschaffenheit  der  inih  j 
cirenden  Ströme.  Die  betreffenden  Versuche  datiren  jedoA 
aus  dem  Jahre    1842   und   sind  mit  sehr  nnvollkommaB  | 
Hülfsmitteln  ausgeführt^  so  dafs  sie  gegenwärtig  wo 
dem  deutschen  Publikum  nichts  Neues  mehr  bieten  kfioNL  ] 

Die  zweite  Abhandlung  vom  März  1845  :  Skrki 
mterference  des  covrants   electriques,    hat    zur   An^^  AI 
Widerlegung   einer  älteren  Behauptung  Marianini'n 
Jahre   1839,    wonach    mehrere    electrische  Ströme 
denselben  Leiter  zu  gehen  vermögen,  ohne  einander  i 
lieh    zu    stören.      Eine    gründliche    Berücksichtigung 
Ohm' sehen  Gesetze,   so  wie  dieselben  im  Jahre  18451 
reits  sich  ausgebildet  hatten,  würde  vielleicht  hab^ 
können,  die  betreffende  Frage  noch  mit   gröfserer  i 
heit  zu  lösen. 

Die  dritte,  fünfte  und  sechste  Abhandlang  ch 
siren    sich,    wie  die  vorhergehende,    durch   negativ« J 
sultate. 

Wird    ein   Flintglasprisma    zwischen  die   Pole 
Electromagnets  gebracht,    und  läfst  man  ein  Bündd] 
risirter  Lichtstrahlen  darauffallen,  so  zeigt  die 
des  Magnetismus  keinen  Einflufs  auf  die  Stellung  der  i 
Linien  im  Spectrum. 

Weder   die  statische  noch   die    dynamische 
äufsem  einen  Einflufs  auf  die  Electrolyse. 

Die  Magnete  sind  unfähig,  chemische  Wirkungen  1 
vorzubringen.  Inductionsströme  äufsem  keine  Rück 
auf  die  Stärke  (den  Gesanmiteffect)  dauernder  ele 
Ströme. 

Der  electrische  Strom  pflanzt  sich  nicht  durch  1 
lung  fort. 

Die  electrische  und  magnetische  Indnction  sind 
E.   Wartmann's   Erfahrungen    ohne    merklichen 
auf  die  Elasticität  tönender  Körper. 
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In  der  vierten  Abhandlung  beschreibt  der  Verfasser  i„.!uu71„ 
ein  Sh^trope  (Commutator),  welches  dem  von  Jakob i  er-  ^*'°""'' 
fimdenen  Commntator  (1)  nachgebildet ,  aber  einfacher  ist. 
Es  Übt  sich  mit  gleicher  Bequemlichkeit  benutzen,  dauernde 
Strome  in  unterbrochne  zu  verwandlen^  ohne  ihre  Richtung 
u  indem»  oder  auch  mit  abwechselnder  Veränderung  ihrer 
BiditoDg;  femer  um  den  einen  oder  anderen  der  beiden 
Isdnctionsströme  gesondert  zu  gewinnen,  oder  auch  beide 
nach  einerlei  Richtung  zu  fuhren.  Die  nähere  Einrichtung 
dieses  nützlichen  Apparates  läfst  sich  ohne  Beihülfe  der 
Zeichnung  nicht  verständlich  machen;  wir  verweisen  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Abhandlung  (2). 

Viele  Beobachter,  welche  sich  der  magnet-electrischen  ^^'f^t^if^**''" 
Maschine  zur  Hervorbringung  electrischer  Ströme  bedienten,    ""'*'*"'" 
haben  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Stromerregung  nicht, 
wie  man  erwarten  möchte,   mit  der  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit gleichen  Schritt  hält    In  manchen  Fällen   hat  sich 
sogar  fiir    eine    gewisse   Umdrehungsgeschwindigkeit    ein 
Maximum  der  Stromstärke  gezeigt.    Man  hat   dieses  Ver- 
leiten daraus  erklärt,  dafs   die  Entstehung  und  das  Ver- 
schwinden des  Magnetismus    in    den  Eisenkernen  eine  ge- 
^'ise  Zeit   erfordere.     Diese  Erklärung    ist   jedoch,    wie 
^enz  (3)  nachgewiesen  hat,  nur  dann  ausreichend,    wenn 
^e  erregten   Inductionsströme  von    sehr    geringer  Stärke 
•*nd,  wenn  sie  z.  B.  aufser  den  Drahtwindungen,  worin  sie 
^^h  entwicklen,  noch  sehr  grofse  Drahtlängen  durchlaufen 
Füssen.  —  Bei  Strömen  dagegen,  die  nur  mit  verhältnifs- 
'^^Sfcig  geringen  äufseren  Leitungswiderständen  zu  kämpfen 
*^Äben,   nimmt  fiir  gleiche  Umdrehungsgeschwindigkeit  die 
Stromstärke  um  so   schneller  ab  und    erreicht  bei  zuneh- 
mender Drehungsgeschwindigkeit  um    so  früher  ein  Maxi- 
m^im,  je  weniger  der  äufsere  Widerstand  beträgt. 

(1)  U^noire  rar  rapplication  de  r^ectromagn^tisme  an  moavement 
^«•macbine«,  Potsdam  1835,  auchPogg.  Ann.  XXXVI,  366.  —  (2)  Arcli. 
pb.  mt.  V,  143;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXn,  5;  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  241. 
—  (3)  Petcnb.  Ac«d.  BuU.  VH,  267. 
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Lenz  erklärt  diese  Erscheinung  aas  der  Rückwiikimg 
der  inducirten  Ströme  auf  die  Eisenkerne,  wodurch  in  IcU- 
teren  Magnetismus    erzeugt    wird ,    dessen  Mazimuin  nk 
dem  Maximum  der  Stromstärke,    aber   eben  darum  mck 
mit  dem  Maximum   des   primären,    durch  den  Magnet  ift» 
ducirten  Magnetismus  (der  Eisenkerne)  zusammenfiHt,  nod 
folglich   eine  Verrückung  derjenigen  Punkte  der  Drehmif^ 
bei  welchen  die  inducirte  Stromstärke  0  oder  einMaxinioi 
ist,  herbeifuhrt.    Diese  Verrückung  wächst  mit  der  Strofr  j 
stärke,    also   mit  der  Schnelligkeit  der  Umdrehung.  Mb 
begreift  hiemach,   warum   bei   den  empirisch  auf  die  £i^ 
faltung  der  gröfsten  (und  zwar  immer  nach  gleicher  Bü-  j 
timg  geführten)  Stromstärke  gerichteten  Commutatoren  der  j 
Maschine  der  Wechsel  nicht  in  dem  Augenblicke  TOigdl^  j 
da  die  Eisenkerne  den  Polen  der  Magnete  gegenübersld^ } 
d.  h.  in  dem  Augenblicke,  da,  die  Sache  oberfläcUich( 
gesehen,   die  Eisenkerne  den  höchst  möglichen  Grad  d0J 
Magnetismus  sollten  angenommen  haben,    die  IndoctiiiBj 
den  Eupferdrähten  also  Null  sein  mülste. 


Dnorganisehe  Chemie. 


fair  (1)  hat  eine  Abhandlung  veröffentlicht  über 
lachen  Processen  wobei  man  Mitwirkung  katal3rti- 
ft  annimmt.  Er  spricht  sich  für  die  Ansicht  aus, 
rielen  Fällen  die  s.  g.  katalytische  Kraft  mit  der 
Jien  chemischen  Affinität  identisch  sei,  und  dafs 
ät  der  katalytisch  wirkenden  Substanz  in  derselben 
thätig  sei,  wie  die  des  dabei  sich  zersetzenden 
Verbindung  tretenden  Körpers,  aber  unter  Um- 
mter  welchen  die  erstere  Affinität  nicht  befriedigt 
önne.  Ein  katalytisch  wirkender  Körper  sei  eine 
welche  wirke  durch  Zufugung  ihrer  eignen  Affi- 
ler  eines  andern  Körpers,  oder  durch  Ausübung 
ciehimg,  die  hinlänglich  sei,  unter  gewissen  Um- 
ersetzung  hervorzubringen,  aber  nicht  stark  genug, 
i  Bedingungen,  wie  Elasticität  oder  Cohäsion,  zu 
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die  Salpetersäure  zu  zersetzen;  man  fugt  hinzu  dnen  Korps 
B,  welcher  gleichfalls  Affinität  zu  Sauerstoff  hat  Duid 
die  Summe  dieser  Affinitäten  wird  nun  die  Salpetersfan 
zersetzt,  aber  der  ihr  entzogene  Sauerstoff  tritt  gänzlich  ■ 
den  Körper  mit  der  stärkeren  Affinität  zu  ihm,  an  A;  B 
bleibt  unverändert,  scheint  katalytisch,  nur  durch  Contikt, 
zu  wirken,  obgleich  seine  gewöhnliche  chemische  Affidlt 
den  eigentlichen  Vorgang  bedingt. 

Grove  (1)  hat  die  Einwirkimg  untersucht,  welche  A 
durch  galvanische  Electricität  in  starkem  Glühen  erhahM 
Platindraht  auf  umgebende  Gase  ausübt  Stickoxjd  zeiH 
mit  Wasser  gesperrt,  in  Stickgas  und  Salpetersäure  (Shr 
Quecksilber  bildete  sich  salpetrige  Säure);  Stfckcxydol  • 
Sauerstoff  und  Stickstoff;  Ammoniak  in  Stickstoff  und  WaMPi 
Stoff;  Ölbildendes  Gas  in  Kohle  und  Wasserstoff,  aber  bä  ■ 
Zersetzung  thcilweise.  Kohlensäure  wurde  nicht  verändert  Wasser  tfl; 
durch  Hiu«.  Wasserdampf  wurden  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zeifc^'- 
Diese  Zerlegung  bewirkte  G.  auch,  indem  er  Platin  auchi 
andere  Weise  glühend  gemacht  einwirken  liefs  (2).  EinPlitii* 
draht,  welcher  an  einem  Ende  zu  einer  Kugel  von  der  Gifih 
einer  kleinen  Erbse  geschmolzen,  hier  im  Knallgasgeblii  tt^ 
nahe  zum  Schmelzen  erhitzt  und  dann  rasch  in  Wasser  p^ 
taucht  war,  entwickelte  aus  diesem  ein  Gemenge  von  Smtf* 
Stoff-  und  Wasserstoffgas.  Wasserdampf  durch  eine  |^ 
hende  Platinröhre  geleitet,  zerlegte  sich  gleich&lls,  ^ 
auch  durch  electrische,  in  dem  Dampf  zwischen  «wciPl*^ 
tinspitzen  überspringende,  Funken. 

W  ilson  (3)  hat  die  Frage  discutirt,  inwiefern  GrovA' 
Versuche  eine  Zerlegung  des  Wassers  unter  denselben  B* 
ständen  darthun,  unte^  welchen  es  sich  sonst  ans  Mf^ 
Bestandtheilen  bildet.  —  Er  beobachtete,  dals  weifigjl' 
hendes  Eisenoxydoxydul ,   wie  es  bei  dem  Verbrennen  yfi] 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  2a  91.  96;  Ann.  ch.phys.  [8]  ZXI,  lA 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  1 ;  Arch.  ph.  nat.  V,  18.  112;  im  Ann.  Fhi» 
Centr.  1847,  632.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XIX,  258;  PQgg->» 
LXX,  447.  —  (3)  Chem.Soc.Mem.  IH,  332;  PhU.  Bfag.  [Q  XXA 17^' 
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Ejsen  in  Sauerstofi*  sich  bildet^  in  Wasser  Gasblasen  ent- 
wickelt; er  glaxibte  zuerst  auch  hier  eine  Zersetzung  des 
Vliuen  durch  Hitze  annehmen  zu  dürfen,  aber  bei  näherer 
Uotersachung  fisaid  er  das  entwickche  Gas  aus  Wasserstoff 
bestehend  und  dem  Oxydoxydul  metaUisches  Eisen  ein- 
gemengt 

Wilson   (1)    hat   das  Verhalten    einiger  wasserfreien  vcrh«iton 
Siuren  gegen  Päanzenfarben,  namentlich  Lackmus,  unter- ^'^Jj^^'j;;'" 
siidit    Man  hat  als  Beweis  fiir  die  Ansicht,  die  s.  g.  Hy-     '"^°' 
dnte  der  SauerstofTsäuren    seien  als  Wasserstoffsäuren  zu 
betrachten,    mitunter  angeführt,   dafs  wasser£reie  Wasser- 
stoffiuUuren,  wie  Chlorwasserstoff,  sogleich  Lackmus  röthen, 
wasserfireie   Sauerstoffsäuren   aber   nicht,    wohl    aber   ihre 
Hydrate,  wefshalb  diese  als  den  eigentlichen  Wasserstoff- 
sauren  ahnlich  constituirt  anzusehen  seien.  Um  die  Gültig- 
i^eit  dieser  Ansicht  zu   untersuchen,    stellte  Wilson  eine 
Reihe  von  Versuchen  an.    Wasserfreie  gasförmige  schwef- 
lige Säure,   mit  Lackmuspapier  lange  Zeit  in  Berührung, 
rothete  es  nicht;  wasserfreier  Schwefelwasserstoff  aber  that 
^  auch  nicht.    Wilson    macht   darauf  aufmerksam,    dafs 
hei   solchen  Versuchen    nicht   blofs    die   Abwesenheit  des 
W'assers  auf  das  Resultat  Einflufs  haben  kann,  sondern  auch 
»nderc  Umstände,   z.  B.   dafs  wässerige   schweflige  Säure 
im  tropfbar  flüssigen  Zustande,   wasserfreie  gewöhnlich  im 
gasförmigen  Zustande  auf  das  Lackmus  ehiwirkt  Um  ver- 
gleichbarere  Resultate   über   die   Einwirkung    wasserfreier 
'md  wässeriger  schwefliger  Säure  zu  erhalten,    brachte  er 
L^Ackoiuspapier  mit   flüssiger  schwefliger  Säure  in  Beioih- 
ruiig,  mit  der  gröfsten  Vorsicht,  die  Gegenwart  von  Wasser 
zu  vermeiden.     Während  der  ersten  Zeit  veränderte  sich 
^e  blaue  Farbe  des  Papiers  nicht;  nach  }  Stimden  war  es 
dunkel  purpur  gefärbt ,   20  Stunden   später  hell  geröthet. 
Wilson  glaubt,  dafs  die  schweflige  Säure  allmälig  der  orga- 
mschen  Substanz  die  Elemente   des  Wassers  entzogen  und 
dadurch  gewässert  die  Röthung  bewirkt  habe,  dafs  aber  die 
(1)  CheBL  Soc.  Qa.  J.  I,  8S2. 


An  lichten 

Aber 
die  SiOxe. 


338  Unorganitelie  Qiemio. 

wasserfreie  tropfbare  schweflige  Säure  das  Lackmui  wk 
röthe;  übrigens  lasse  sich  auf  solche  Thalsachen  hinnidti 
Sicheres  über  die  chemische  Constitution  der  Sfam 
schliefsen. 

Gerhardt  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Sd« 
veröffentlicht.  Er  macht  aufmerksam  auf  den  Einflob^  ta 
die  Ordnung  9  in  welcher  man  die  Mischung  xweier  Sifai 
bewerkstelligt,  auf  die  Natur  des  Products  ausübt,  ob  wm 
das  eine  Salz  zu  einem  Ueberschufs  des  andern,  oder» 
gekehrt,  giefse;  weiter  auf  denEinflufs  der  Tempentorai 
den  der  Gegenwart  von  Wasser.  Er  vertheidigt  dieJtai 
sieht,  Säuren  und  Basen  seien  nicht  von  den  exdoar 
genannten  Salzen  zu  trennen;  Salze  seien  allgemdn 
cukrsysteme,  die  Wasserstoff  oder  Metall  enthalt^ 
gegen  ein  anderes  Metall  oder  Wasserstoff  durch  dofp4| 
Wahlven^'andtschaft  ausgetauscht  werden  können  (2).  w 
kürlich  seien  die  Bezeichnungen  neutrales,  basisches,  «*• 
Salz;  passender  nenne  man  equiseh  die  Verbindungen, 
den  Producten  der  Vereinigung  gleicher  Volume  W*** 
Stoff  und  eines  nicht  metallischen  Körpers  cntsprti* 
(Chlorwasserstoff  z.  B.),  oder,  denen,  welche  aus 
Volumen  Wasser  und  einer  s.  g.  wasserfreien  Säurt  "^ 
stehen  (wie  das  s.  g.  Schwefelsäurehydrat);  tmwb^ 
sursek  diejenigen,  welche  die  Elemente  eines  ejmie/  + 
spective  —  Metalloxyd  enthalten. 
Baaerstoff.  Kcllcr  (3)  hat  ciuigc  Versuche  über  die  EntwidJ^ 
von  Sauerstoff  bei  dem  Kochen  von  Chlorkalk  mit  ^^ 
beschrieben. 

Kolbe  (4)  hat  Beobachtungen  über  die  oijdö** 
Wirkung  publicirt,  welche  der  mittelst  einer  fflnä^ 
Säule  .entwickelte  Sauerstoff  ausübt.     Bei  der  Zenfiö^ 

(1)  J.  pharm.  [3]  XD,  57;  theUweise  Ann.  Ch.  Phiim.  ^J^ 
—  (2)  Vergl.  über  diese  Ansicht  Liebig's  Abhandlung  fiberfi*^^ 
tution  der  organischen  Sänren,  Ann.  Ch.  Pharm.  (1888)  XTV^l^" 
(3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVII,  69.  —  (4)  Phil,  Mag.  [8]  XXX.** 
Chem.  Soc.  Mem.  lU,  285;  J.  pr.  Chem.  XLI,  187;  im  A»»  ^ 
Ch.  Pharm.  LXIV,  236;  Pharm.  Centr.  1847,  668. 
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dner  concenirirten  Anflösung  von  sesquichlorkoblenstoff- 
nnterschwefelsanrem  Kali  durch  einen  galvanischen  Strom 
icheidet  sich  überchlorsaures  Kali  in  Krystallen  ans  (KO, 
C,C1,S,  0,4-120  =  KO,C10,  +  2s634-2CO,+2Cl). 
AüsChlorkaliumlösnng,  selbst  mit  Schwefelsäure  versetzter, 
bildet  sich  unter  demselben  Einflufs  cblorsaures  und  dann 
ubeichlorsaures  Kali;  aus  Cyankaliumlösung  cjansaures 
Kall  Li  concentrirter  Salmiaklösung  bedeckt  sich  die  als 
poritirer  Pol  dienende  Platinplatte  mit  Tröpfchen  von  Chlor- 
8ticksto£ 

Bemerkungen  und  Versuche  über  die  Ozontheorie  hat 
Williamson  (1)  mitgetheilt.  Er  beleuchtet  kritisch  die 
Ton  Schönbein  bisher  aufgestellten  Ansichten,  spricht 
och  dtfär  aus ,  dafs  das  Ozon  WasserstofFhyperoxyd  sei, 
md  erklart  seine  Bildung  bei  der  Einwirkung  von  Phosphor 
anf  Wasserdampf  und  Sauerstoff  nach  Lieb  ig 's  Ansicht 
über  die  Einleitung  einer  chemischen  Verbindung  durch 
JOttheilung  der  chemischen  Thätigkeit ;  die  Verbindung  des 
Pliosphors  mit  dem  Sauerstoff  veranlasse  eine  gleichzeitige 
»Bereinigung  des  Wassers  mit  dem  Sauerstoff  zu  Wasser- 
^^fihyperoxyd. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Ozons,  Chlors  und  Broms 
*uf  Mangan-    und   basische  Bleisalze    hat  Schönbein  (2) 
"ersuche  angestellt.    Ozon  —  mochte  es  mittelst  Phosphor, 
*>ei  galvanischer  Zerlegung  des  Wassers    oder  durch  Rei- 
^Ungselectricität  gebildet  worden  sein  —  zerlegte  die  Lösung 
^^H  Manganoxydulsalzen  unter  Ausscheidung  vonManganhy- 
P^roxydhydrat,  oder  bräunte  ein  mit  solcher  Lösung  getränk- 
^^B  Papier.  Chlorwasser  und  Bromwasser  wirkten  unter  dem 
"Einflufs  des  directen  Sonnenlichts  ebenso,  doch  langsamer. 
-^tis  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  wurde  durch  ozonhaltige 
-Luft,   Chlor-  oder  Bromwasser  braunes  Bleihyperoxyd  ge- 
bildet —  Manganoxydullösung  kann  somit  als  sympatheti- 
sche Dinte  dienen,  da  die  damit  geschriebene  Schrift  in  ozon- 

(1)  Aon.  Ch.  Fhann.  LXI,  IS.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXÜ,  450. 
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haltiger  Luft  braun  wird  (1);  diese  Färbung  verschwinte 
nach  einiger  Zeit  wieder,  läfst  sich  aber  durch  Ozoa  noch- 
mals hervorbringen  (2).  —  Manganoxydullösung,  mit  Luft 
und  Phosphor  in  Berührung  (wo  sich  bei  15  bis  20*  Owi 
bildet),  färbt  sich  colombinrotli ,  ebenso  mit  PhosphorsuR 
oder  sogenannter  phosphatischer  Säure  versetzte  Mangü- 
oxyduUösung  bei  dem  Schütteln  mit  ozonhaltiger  Luft; 
nach  Schönbein  (3)  durch  die  Bildung  von  üebermangiD- 
säure.  Unter  denselben  Umständen  bewirken  auch  Chlor- 
wasser, Bromwasser  oder  Bleihyperoxyd,  an  der  Stdlc  dfli 
Ozons  angewandt,  die  rothe  Färbung.  —  Schönbeinki. 
ferner  neuere  Versuche  über  die  Anwesenheit  des  Oum^ 
in  der  atmosphärischen  Luft  publicirt(4).  Jodkaliumkleiitff 
bläue  sich  in  freier  Luft  allmälig,  mit  schwefelsaurem  MflH 
ganoxydul  getränktes  Papier  bräune  sich  allmälig ,  via 
dieses  auch  in  ozonhaltiger  Luft,  aber  schneller,  geschelM^ 
hingegen  nicht  in  abgeschlossener  Luft  Es  ist  ihm  vllr^ 
scheinlich,  dafs  der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Ozon  vä 
dem  Auftreten  katarrhalischer  Afiectionen  in  ZusammeB- 
hang  stehe. 

Während  der  Phosphor  in  feuchtem  Sauerstoffgas  tok 
gewöhnlicher  Temperatur  und  Dichtigkeit  kein  Ozon  WUA 
thut  er.  diefs  nach   Schön b ein  (5)    in  verdünntem  odff 
über  24®  erwärmtem,  überhaupt  unter  den  Unständeo,  imttf  * 
welchen  der  Phosphor  in  Sauerstoff*  leuchtet. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Untersuchungen  über  0»* 
hat  Schönbein  (6)  eine  Abhandlung  über  verschiedene difr 
mische  Zustände  des  Sauerstoffs  publicirt  Er  sucht  hier  & 
Ansicht  zu  begründen,  der  Sauerstoff'  könne  in  zweierleiZo- 
ständen  existiren,  in  dem  gewöhnlichen  und  in  einem  wo  erflff 
Eingehung  chemischer  Verbindimgen  geneigter  sei;  in  letzte 
rem  Zustand  unterscheidet  er  ihn  als  oxyUsirten  SauentoC 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXn,  457;  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  176;  XF- 
Chem.  XLn,  383.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  366.  —  (3)  Pogg.  A» 
LXXII,  459,  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  886.  —  (4)  Pogg.  itf* 
LXXn,  462.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXV,  367.  -  (6)  Pogg.  Aon.  LXD,  W»« 
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Elr  giebt  an,  in  welchen  Verbindungen  er  einen  Gehalt  an 
oxylisirtem  Sauerstoff  vermuthet,  und  theilt  Ideen  mit, 
welche  ihm  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  mehrerer 
saaerstofilialtiger  Körper  eigenthümlich  sind.  Er  äufsert 
Bedenken  gegen  die  Ansicht,  Ozon  sei  Sauerstoff  in  einem 
eigenthümlich  modificirteü  Zustand;  er  giebt  Andeutungen 
über  einige  Folgerungen,  welche  bei  vollständiger  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  sich  ergeben  dürften. 

08ann(l)  beschrieb  Versuche,  wonach  durch  Electroly^e 
reinen  Wassers  kein  Ozon,  durch  Ausströmen  vonReibungs- 
electricitat  in   einen  mit  Wasserstoff  erfüllten  Kaum  aber 
Osongernch  erzeugt  wurde.    Die  Hervorbringung  des  Ozon- 
gemchs  mittelst  Reibungselectricität  fand    er  unverändert, 
mochte  die  Electricität  aus  Platin,    Kupfer,  Messing   oder 
Easen  ausströmen.    Er  hält  die  Versuche  für  eben  so  we- 
nig der  Ansicht  günstig,   dafs   das  Ozon    eine  Oxydations- 
stufe des  Wasserstoffs,    als  dafs   es  eine  solche  des  Stick- 
»tofis  sei,  und  stellt  in  Frage,  ob  der  electrische  Ozongerach 
imd  der  auf  chemische  Weise  hervorgebrachte  demselben 
Wesen  angehören.  —    In  einer   späteren  Abhandlung  (2) 
erkennt  er  die  Identität  des  durch  Phosphor  und  des  durch 
Electricität  dargestellten  Ozons  an,  und  beschreibt  er  Versuche, 
welche  wässerige  Lösungen  bei  der  Elektrolyse  Ozon  geben 
Dnd  welche  nicht  (zur  Darstellung  von  ozonisirtem  Sauerstoff 
^pfiehlt  er    die  Electrolyse   gesättigter  Zinkvitriollösung, 
welcher  noch  Stücke  desselben  Salzes  zugesetzt  sind)^  und 
^bachtungen  über  ozonisirte  Luft  überhaupt. 

Üeber  Zerlegung  des  Wassers  durch  Hitze  vergl.  S.  326. 
Tilghman(3)hat  einige,  zumTheil  schon  früher  bekannte, 
Beobachtungen  über  die  zersetzende  Kraft  des  Wasserdampfs 
Jn  der  Hitze  veröffentlicht.  Wird  dieser  in  starker  Rothglüli- 
bitze  über  Chlorcalcium,  Chlorbaryum  oder  Clilorstrontium 
geleitet,  so  bildet  sich  Salzsäure,  imd  Kalk  u.  s.  w.  bleibt 
rein  mrück.      Bei  schwacher  Rothglühhitze   treibt    er  aus 

0)  Pogg.  Ann.  LXXI,  468.   —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  886.  - 
9)  Atta  Ttani.  Am«r.  FhU..  Soc.  X,  2,  in  Chem.  Oaz.  1848,  180. 
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wa..«r.  gehwefelsaurer  Magnesia ,  bei  starker  aus  schwefelsiBRi 
Kalk,  bei  schwacher  Weifsglühhitze  aus  schwefekaxmi 
Baryt  die  Säure  aus;  langsam  bei  starker  WeifsglüUdbi 
aus  basisch  phosphorsaurem  Kalk.  Kalk,  Magnesia  al 
vorzüglich  Thonerde  befördern  wesentlich  dieZersctningi« 
schwefelsaurem  Kali  und  Natron  und  von  Chlorkafimn  Mi 
Chlor natrium.  Alaun  wurde  vollständig  zersetzt;  FeUbpfc 
bei  einer  Hitze^  wobei  er  schmolz,  so  weit,  dafs  die  hen», 
genommene  Masse  gepulvert  Wasser  stark  alkalisch  maeiü 
und  nach  dem  Ausziehen  durch  dasselbe  mit  SchwefieUn 
etwas  Alaun  gab.  —  Solly  (1)  hat  über  TilghnttV 
patentirtes  Verfahren,  durch  Einwirkung  von  Wasserda^ 
auf  Kochsalz ,  welches  mit  Thonerde  oder  phosphonaMl 
Kalk  gemengt  ist,  in  der  Hitze,  und  nachheriges  Aniitt' 
gen  sofort  eine  stark  alkalische  Lauge  zu  erhalten,  A>> 
führlicheres  mitgetheilt. 

Hydrate.  Frcmy  (2)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  ta 

Einflufs  des  Wassers  auf  den  sauren  oder  basischen  Cb' 
rakter  chemischer  Verbindungen.  Er  kommt  zu  den  Schhfe: 
folgerungen  :  1)  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  mdit^ 
Gehalt  an  Wasser  sei,  welcher  das  Sauersein  der  SbM 
bedinge,  weil  viele  Säuren  in  den  wasserfireien  ZiiiW| 
versetzt  werden  können,  ohne  das  Vermögen  zu  vei&A 
sich  mit  Basen  zu  vereinigen  und  schwächere  Säuren 
ihren  Verbindungen  auszutreiben;  2)  dafs  mehrere Hjdn^. 
wie  die  von  Zinnoxydul,  Kupferoxyd,  Chromoxyd ,  iwW 
sich  wie  schwache  Säuren  verhalten,  diese  Eigenschaft  ü( 
einem  Gehalt  an  Wasser  verdanken,  und  nach  Verlust  Ui' 
selben  in  Alkalien  nicht  mehr  löslich  sind;  3)  di&  Ä 
Metazinnsäure  (anomales  Zinnoxyd)  ihren  sauren  ChinW 
nur  dem  Gehalt  an  Wasser  verdanke,  die  Zinnsäure  (i 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  VII,  416;  Ausführlicheres  auch  in  8ili.i»^ 
[2]  VI,  260.  —  (2)  Im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XI,  169;  Ann-Ch. 
LXIV,  223;  J.  pr.  Chem.  XL,  355;  Pharm.  Centr.  1847,  869; 
Ann.  eh.   phys.  [3J  XXÜI,  385;    J.   pr.  Chem.  XLV,  19S; 
Pharm.  Ccntr.  1848,  817. 
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malesZiimoxyd)  aber  nicht;  4)  dafs  der  Wassergehalt  auch  "y*'**«- 
anf  die  basischen  Eigenschaften  von  Metalloxyden  Einflufs  zu 
laben  scheine,  da  z.  B.  das  Kupferoxydulhydrat  mit  densel- 
ben Sioren  Salze  bilde,  welche  das  wasserfreie  Kupferoxydul 
lenetzen.  Wir  fuhren  an  dieser  Stelle  aus  Fremy's 
Abhandlong  nur  die  auf  die  Wirkung  des  Wassers  bezüg- 
lichen Schlafsfolgerungen  an,  und  verweisen  hinsichtlich 
der  andern  Resultate  auf  Kupferoxydhydrat ,  Chromoxyd- 
hydnit,  Kupferoxydulhydrat,  Zinnsäure  und  Antimonsäure. 

Jacquelain  (1)  hat  Versuche  ancrestellt  über  die  Ein-  Kohun. 

.  .  •loff. 

Wirkung  starker  Hitze   auf  Diamant  und  Kohle.    In    der 
Hitze,  welche  zwischen  zwei  Kohlenspitzen  durch  100  Paare 
einer  Bunsen 'sehen   Batterie   hervorgebracht  wurde,    er- 
wekbte  der  Diamant  und  ging  in  den  Zustand  von  Koaks 
über;  so  verwandelt  zeigte  er  das   spec.  Gewicht  2,678, 
wSlrend  es  vor  dem  Versuch  3,336  gewesen  war;   er  war 
noch  so  hart,    dafs   er  Glas  ritzte,    aber   bröcklich.    Ein 
Diamant,  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  durch  ein  Knall- 
ffaageblase  oder  ein  mit  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  gespeistes 
^'"hitzt,    verschwand    allmälig,   ohne  Zeichen  von  Erwei- 
chung.  ebenso  verhielt  sich  harte  Kohle,  welche  aber,  auch 
^«on  sie  in  Chlorgas  anhaltend  erhitzt  worden  war,  sich  nicht 
^^  Von  ünreinigkeiten  zeigte,  welche  zu  Kügelchen  schmol- 
*^ö,  die  vor  dem  Löthrohr  mit  Soda  eine  klare  Perle  gaben. 
Versuche  über  die  Absorption  des  Chlorgases  und  des 
^-'^iiipfe«  von  Brom  oder  Jod  durch  vegetabilische  Kohle, 
f^  wie  über  die  Einwirkung  der  letztern  auf  Salpetersäure- 
Hydrat  und  Untersalpetersäure,    sind    von  Schönbein  (2) 
*^achrieben  worden. 

K.  E.  und  W.  B.  Rogers  (3)   haben  angegeben,  dafs  Kohien.«ure. 
"^^^amant  durch  eine  Mischung  von  zweifach   chromsaurem 
^ali  und  Schwefelsäure  bei  180<>  bis  230®  zu  Kohlensäure 
^^ydirt  werde. 

iX)  C<»ipt.T«id.  XXIV,  1050 ;  Ann.  eh.  phys.  XX,  459.  —  (2)  Pagg. 
Abu.  LXXm,  826,  im  Ausx.  Phann.  Centr.  1848,  1S9.  —  (3)  Instit. 
^^  879;  SÜL  Am.  J.  [2]  VI,  110. 


\ 


1 

334  Unorganische  Chemie. 

K.hunr«nre.  Chaniiing  (1)  Hat  das  Verhalten  fester  Eohlei 
zu  Basen  beschrieben.  In  Berührung  mit  Elali-  od« 
tronhydrat  entwickelt  sie  hinreichend  Wärme,  S 
bäum  wolle  zu  entzünden.  Mit  wasserfreiem  Baryt, 
tian  und  Kalk  entwickelt  sie  keine  Wärme,  wohl  ab 
den  Hydraten  dieser  Erden;  mit  Blei-,  Zink-  und  K 
oxyd  keine,  mit  den  Hydraten  derselben,  wenn  über 
nur  wenig. 

W.  B.  und  R.  E.  Rogers  (2)  haben  die  Absorl 
keit  der  Kohlensäure  durch  Wasser  bei  verschiedenen 
peraturen  untersucht;  100  Vol.  Wasser  absorbiren 
ihnen  bei  30  Zoll  (englisch)  Barometerstand  an  Eohlem 

bei       0»  4%4       10«,0       15%6     21«,1     26«,7     32%2     87%8     CÖ'.S 

175,7       147,9       122,2       100,5       83,8       68,6       Ö7,Ö       50,3       11,4  Vo 

letztere  Volume  auf  Ib^ß  reducirt  gedacht.  SelbstW 
welches  unter  gewöhnlichem  Luftdrucke  koche,  ab« 
dabei  noch  merklich  Kolilensäure. 

Dieselben  (3)  haben  ferner  angegeben,  dab  b« 
Schwefelsäurehydrat  94  und  rauchendes  Vilriolöl  IS 
lumprocente  an  Kohlensäure  absorbire.  Noad  (4)  1 
Beziehung  hierauf  Versuche  publicirt,  wonach  das 
wicht  der  dui'ch  Schwefelsäure  bei  Analysen  z.  B,  \ 
birt  werdenden  Kohlensäure  fuglich  vernachlässigt  w 
kann.  W.  B.  und  R.  E.  Rogers  haben  darauf  G 
versuche  angeführt  (5),  wonach  Schwefelsäurehydr 
beständiger  Berührung  mit  Kohlensäure  (bei  Dord 
eines  raschen  Stromes  z.  B.)  allerdings  bis  zu  76  V 
procent  davon  absorbiren  könne,  welche  selbst  bei 
Temperatur  über  100®  sich  noch  nicht  vollständig  d 
entwickele;  hinsichtlich  des  rauchenden  Vitriolöls  bdi 
sie  bei  ihrer  früheren  Angabe. 


(1)  Sül.  Am.  J.  £2]  V,  184;  Chem.  Gas.  184$,  177;  Pluf» 
1848,  395.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  96.  —  (3)  Am  Bd.  M 
Journal,  Febr.  1848,  in  Chem.  Gaz.  1848,  113.  —  (4)  Chem.Gtf* 
67.1   —  (5)  Chem.  Gaz.  1848,  477. 


KoUeoi.  Kalk  durch  1186 
,  Baryt  durch  588 
•  Strontian  d.  838 
.Htnganoxyduld.  2500 
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Vorschläge  zur  besten  Bereitung  von  Saturationen  hat  '^*'"•»•■'"•• 
Molir(l)  gemacht;  über  die  Zwecklosigkeit  oder  Zweck- 
dienlichkeit derselben  h^ben  du  Menil  (2)^  Mohr  (3)  und 
Gräger  (4)  ihre  Ansichten  ausgetauscht. 

Las8aigne(5)  hat  gefiinden,  dafs  1  Gewichtstheil  der 
nachfolgenden  kohlensauren  Salze  bei  10^  von  der  beige- 
setiten  Menge  Wasser,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt 
ist,  gelöst  wird  : 

Kohlen«.  Silberoxyd  durch  ....    961 

,        Zinkoxjd  durch     .     .     .     .1428 

Gewässertes  kohlens.  Kupferoxyd  durch  3833 

Kohlens.  Bleioxyd  durch      .     .     .     .7144 

Bei  0®  löst  sich  1  kohlens.  Kalk  in  1428  kohlensaure-, 
haltigem  Wasser.  Bei  dieser  Veränderlichkeit  der  Löslich- 
keit ist  es  unwahrscheinlich 9  dafs  (wie  Lassaigne  glaubt) 
ein  bestimmtes  stöchiometrisches  Verhältnifs  zwischen  dem 
Kohlensäuregehalt  des  neutralen  Salzes  und  dem  des  Ix)- 
sungsmittels  stattfindet. 

Nach  J.  Davy  (6)  löst  Wasser,  welches  unter  Druck 
mit  Kohlensäure  gesättigt  ist,  phosphorsauren  Kalk  merk- 
lich (vergl.  bei  phosphors.  Kalk),  Gyps  nicht  leichter  als 
'^es  Wasser,  Thonerde  gar  nicht  auf. 

Eine  Zusammenstellung  der  borsauren  Salze,  wie  sie 
'^h  den  Ansichten  von  Laurent  und  Gerhardt  zusam- 
mengesetzt sind,  hat  der  erstere  (7)  gegeben. 

Bolle y  (8)  hat  beobachtet,  dafs  bei  dem  Zusammen- 
bringen von  Boraxlösung  mit  gelöstem  Salmiak  sich  Am- 
moniak entwickelt  Wird  auf  2  Aequiv.  Borax  1  Aeq. 
Salmiak  genommen^  so  setzen  sich  aus  der  Flüssigkeit  bei 
•ehr  langsamem  Verdunsten  Kry stallkrusten  ab ,  von  wel- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  81.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  23; 
UV,  8.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LEI,  44.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2] 
I-V,  159.-  (6)  J.chim.  m^d.  [3]  IV,  312;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  247.  — 
W  Am  Edinb.  new.  phil.  Joum.  XLV,  61,  in  Pharm.  Centr.  1848, 
^  ßl8.  -*  (7)  Compt.  rend.  XXIV,  94.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII, 
'22;  imAou.  Pharm.  Centr.  1849,  165;  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  410;  Chcm. 

^^- 1849,  eo. 


Boron. 
Boni»ar« 


Bortanra» 
Natron. 


336  Unorganische  Chemie. 

^Z'  chen  sich  1  Theil  in  5  bis  6  Wasser  von  gcw5hnEcl» 
Temperatur  löst  (die  Lösung  reagirt  weder  auf  Cnrcnmi- 
noch  auf  Lackmuspapier;  verdünnt^  Schwefel-  oder  Si^ 
t ersäur e  bringen  einen  weifsen  Niederschlag  von  BonnR 
hervor),  und  deren  Zusammensetzung  NaO,  4 BOg-j-^^® 
ist.  Bei  überschüssigem  Salmiak  wird  der  Borax  ToHifc 
dig  in  Kochsalz  und  Borsäure  zerlegt;  Bolley  ist  dffil* 
sieht,  die  natürlich  vorkommende  Borsäure  könne  Ani 
Einwirkung  von  Salmiak  auf  borsäurehaltige  Minenif 
entstehen. 

Pho.phor.         Schrötter  (1)  hat  gefunden,  dals  die  rothe  lailnn^ 

Modidcation  wclche  dcr  Phosphor  bei  Einwirkung  des  Lichtes  anmni 

nicht    auf  Oxydation ,   sondern    (wie   dies   schon  von  Be^ 


zelius  vermuthet  wurde)  auf  dem  Uebergang  in 
andere  Modification ,  die  amorphe,  beruht.  Diese  letztolj 
wird  nach  ihm  in  gi'öfserer  Menge  erhalten,  wenn 
Phosphor  in  einer  Atmosphäre,  in  welcher  er  sich  nk# 
oxydiren  kann,  anhaltend  (etwa  50  Stunden  lang)  bei 
seinem  Siedepunkt  nahen  Temperatur  (240  bis  250*) 
Der  geschmolzene,  anfangs  farblose,  Phosphor  fiiibtfltl 
bald  dunkelroth  imdwird  undurchsichtig;  die  neu gelnldfltl) 
rothe,  amorphe  Modification  des  Phosphors  wird  von 
gewöhnlichen  durch  Behandlung  mit  Schwefelkohhoilll 
getrennt,  in  welchem  der  amorphe  Phosphor  unlöslich  iA 
Dieser  letztere  erscheint  getrocknet  als.  glanzloses, 
lachrothes  bis  dunkelkarmoisinrothes  Pulver,  dessen  TmA^^ 
bei  dem  Erhitzen  dunkler  wird;  sein  spec.  Gewicht  ist  W 
10®  =  1,964,  trröfser  als  das  des  gewöhnlichen  PhospM 
(fiir  letztern  im  festen  Zustand  bei  10<>  fand  Schrottif 
1,826  bis  1,840,  im  flüssigen  bei  45®  1,88),  Er  leuchtet  Ü 
Dunkeln  erst,  wenn  er  bis  nahe  zu  seiner  Entzündnilg^' 
temperatur  (260®)  erhitzt  wird;  er  wird  von  den  LoBanffi' 
mittein  des  gewöhnlichen  Phosphors  gar  nicht  oder  nur  < 
geringer  Menge  aufgenommen;  er  verbindet  sich  nut(3te 

(1)  Wieu.  Acad.  Ber.  I,  1848,  130 ;  Ann.  eh.  phyi.  [8]  XnVi  <* 
im  Au8z.  Compt.  rend.  XXVU,  427;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYlBt  Mf* 


M^  »*A  WA* 


lafst  sich  der  amorphe  Phosphor  wieder  zu  ge- 
em  destüliren.  ~  Den  Siedepunkt  des  gewöhnlichen 
rs  &nd  Schrötter  je  unter  verschiedenem  Druck 
nnaisen  : 


-  166» 

204»»  180» 

839»»  209* 

393»»  226« 

170 

266   200 

859   218 

614   230 

)oli  (1)  hat  hervorgehoben,  dafs  die  gelbe  Färbung 
^kommene  Durchsichtigkeit  des  Phosphors  nicht 
imreinigung  zu  beruhen*  brauche,  sondern  in  einem 
mlichen  Molecularzustand  begründet  sein  könne, 
lint  es  als  auf  der  Temperatur  des  Wassers,  in 
i  der  Phosphor  geschmolzen  wird,  beruhend  anzu« 
ib  derselbe  gelb  und  durchscheinend,  oder  farblos 

ih  Schönb^in  (2)  ist  der  Phosphordampf  als  sol- 
luchlos,  und  der  Geruch,  welchen  der  Phosphor 
lin  gemischter,  welcher  gleichzeitig  von  Ozon  und 
«phoiiger  Säure  herrührt. 

Kenntnisse  über  die  Phosphorsäure  sind  während  ^W^",**/' 
re  1847   imd   1848  beträchtUch    erweitert  worden, 
rrere  bisher  unbekannte  Modificatlonen  dieser  Säure 
mitersucht.  Eine  Uebersicht  über  die  isomeren  Zu- 
1er  Phosphorsäure  hat  H.  Rose  (3)  gei^^eben,    und 
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lösliche  phospliorsaure  Salze  in  einem.  Uebewclidi  k 
Salzlösung  löslich  sind,  in  welcher  sie  durch  Fallongal 
telst  des  phosphors. Natrons  entstanden;  die  so  enUtdial 
Auflösung  hat  gewöhnlich  die  Eigenschaft,  beim  Eiita 
einen  starken  Xiederschlag  zu  geben,  welcher  bei  dm  A 
kalten  %vieder  verschwindet.  Rose  betrachtet  dies  iki 
die  gewöhnliche  Phosphorsäure  besonders  charaktoiili^ 
da  bei  Anwendung  von  überschüssigem  pjrropho^ta 
Natron  sich  zwar  auch  eine  Wiederauflösung  des  «^ 
gebildeten  Niederschlags  und  Trübung  bei  dem  ErBp 
zeigen  kann,  aber  nicht  Verschwinden  dieser  TrubiinH 
dem  Erkalten. 

^luuon"''  Nach  G  erhardt (1)  hält  das  phosphors. NatronSKi 

1  Aeq.  Wasser  (5,2  pC.)  noch  bei  100®  zurück,  so  JA^ 
hierbei  getrocknet  3  NaO,  PO5+HO   ist;    dieses  Wi 
entweicht  vollständig  noch  nicht  einmal  bei  200*, 
erst  bei  dem  Glühen  (2);    das  geglühte  Salz  ninunt 
1  Aeq.  Wasser  mit  Begierde  wieder  auf;  schwach  bcM 
tet  erhitzt  es  sich  stark.    Auch   die  entsprechende  M 
und  Kalkverbindung  halten  nach  ihm  noch  bei200*Wiii 
zurück.  ' 

'Ar  Rammeisberg  (3)  hat  gefunden,    dafs  die 

liehe   Phosphorsäure  mit  Lithion   wenigstens  drei  Vi 
düngen  eingeht.    3  LiO,  PO,  wird   erhalten  durck 
von  phosphors.  und  freiem  Anunoniak  zu  einer  sanitt' 
lösung  von  essigs.  Lithion,    oder  nur  von  phosphoiii 
moniak  zu   einer  neutralen  Lösung  des  letzteren 
oder  bei  dem  Erhitzen  von  kohlens.  Lithion  nutWl 
und  schwach  überschüssiger  Phosphorsaure;   es  läM- 
krystallinisches  Pulver,  welches  1  Aeq.,    vor  dem 
entweichendes,  Kry stall wasser  enthält,  sich  in  dem 
Gewicht  Wasser  von  12®  löst,  imd  bei  dem  ErhitM 

(1)  J.  pharm.  [3]  XH,  63.  —  (2)  Nach  Graham'f  frfihtfi  Vtf 
auch  hier  nur  nach  wiederholtem  Pulrem  und  Glühen.  —  (8)  Bfli^ 
Ber.,  Nov.  1848,  386;  Pharm.  Centr.  1849,  106j  Initit  IH%  l^f^ 
lUhrlicher  Pogg.  Ann.  LXXVI,  261. 
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dunflxt  —  Eine  Verbindung  3LiO,  PO,  +  2LiO,  HO,  "ll^l'llir 
PO, +  2  HO  bildet  sich  bei  dem  Fällen  von  Chlorlithium 
lit  phosphors.  Ammoniak  als  ein  krystallinischer  Nieder- 
tthlag,  welcher  in  dem  200fachen  Gewicht  Wasser  löslich 
Ht,  und  bei  lOO»  2  HO  verliert.  -  LiO,  2  HO,  PO,  erhält 
nan  durch  Lösung  des  ersteren  der  vorstehend  besproche- 
nea Salze  in  Salpetersäure,  Verdampfen  des  Ueberschusses 
dendben.  Lösen  des  Rückstandes  und  Krystallisiren,  oder 
durch  Erhitzen  von  kohlens.  Litliion  mit  überschüssiger 
Phoiphorsäure ,  und  Abdampfen  der  vom  entstehenden 
Fiederschlag  getrennten  Flüssigkeit,  oder  durch  Ab- 
dimpfen  einer  Lösung  von  neutralem  essigs.  Lithion 
Bit  Phosphorsäure ;  es  bildet  gröfsere,  an  der  Luft  zer- 
ffie&Bdie,  leicht  lösliche  Krystalle,  verliert  bei  100*^  kein 
Wisser,  bei  200*  1  HO  unter  üebergang  in  pjrrophos- 
pkon.  Salz. 

Nach  Ludwig  (1)  ist   der  Niederschlag  von  gewöhn-  "Sl^*^"* 

Üch-phosphors.   Natron  und  Chlorbaryum    —    in   welcher 

Ordnung  auch  die  Lösungen  gemischt  werden  und  welche 

«ch  im  üeberschufs   befinden  mag  -  2  BaO,  HO,  PO« ; 

1  Crewichtstheil  desselben  löst  sich  in  4362  wässeriger  Flüs- 

Bgkeit,  welche  1,2  pC.  Chlomatrium  und  0,8  Chlorbaryum 

CBthiflt    Wird  dieser  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst  und 

flttt  Anunoniak  niedergeschlagen,    so   bleibt  ein  TheU  der 

^Wphorsäure  in  Lösung,   und  der   entstehende  Nieder- 

*dilag  enthält  Chlor,  welches  sich  durch  Auswaschen  nicht 

fernen  läfst,  aber  in  wechselnden  Mengen;  das  Product 

^er  Darstellung  zeigte  sich  in  dem  17912fachen  Gewicht 

^en  Wassers  löslich,  und  in  3495  eines  Wassers,  welches 

Chlorharjum,  Salmiak   und  Aetzammoniak    enthielt,   und 

^ab  (lufttrocken)  eine  den  Verhältnissen  15  BaO,  6  PO^, 

^01, 6  HO  entsprechende  Zusammensetzung. 

Boussingault  (2)  empfahl,  dem  faulenden  Harn  ein  ^SJ^iST' 

^^^Agnesiasalz  (salzs.  Magnesia  z.  B.)  zuzusetzen,  um  sowohl  ^«»»«"**^ 
■X 
(1)  Arcb.  Pliam.  [2]  LVI,  266;  im  Ansi.  Ann.  Ch.  Fluurm.  LXVHI, 
^^\  PliMm.  C«ntr.  1849,  171.  —  (2)  Ann.  ch.  phyt.  [8]  XX,  117. 
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die  Phosphorsäure  des  Harns  als  das   sich   bildende  Ad- 
moniak   zu    sammeln^    und    an   dem    sich   ansscheidemlei 
phosphors.  Magnesia -Ammoniak   einen  wirksamen  DSngff 
zu  gewinnen. 
"»j^S^"-  Raewsky  (1)  schliefst  sich  der  schon  früher  geiufa- 

ten  Ansicht  an,  der  als  künstliche  Enochenerde  bezachute 
phosphors.  Kalk  habe  nicht  die  Zusammensetzung  8  0rf)i 
3  PO5  (welche  ihm  Berzelius  beilegte) ,  sondern  Soft 
PO5.  Letztere  Zusammensetzung  komme  indefs  dem  into 
Knochen  enthaltenen  phosphors.  Kalk  nicht  zu,  sofern  irenf- 
stens  die  Analyse  gewisser  Klnochen  einen  grö&eren  Qddl 
an  Phosphorsäure  ergeben  habe.  Den  sauren  phosphors.BA 
CaO,  2  HO,  PO5,  zersetze  Weingeist  allerdings  infci 
Säure  und  ein  phosphors.  Salz,  welches  letztere  aber  riM 
neutraler  phosphors.  Kalk  sei,  sondern  2  PO^,  3  CaO,  4 HO 
enthalte.  Der  durch  Zersetzung  von  Chlorcaldumlont. 
mit  der  von  phosphors.  Natron  entstehende  Niedendlfl 
habe  nicht  immer  dieselbe  Zusammensetzung;  Chlorcaicitf* 
lösung  zu  der  von  phosphors.  Natron  gesetzt,  bringe  FO|i 
2  CaO,  4  HO  hervor;  bei  Zusatz  der  Lösung  vonplNi^ 
phors.  Natron  zu  der  von  Chlorcalcium  entstehe  \hgBp 
P05,2  CaO^,  5  HO.  —  Baer  (2)  hat  Untersuchungen 
gestellt,  zunächst  in  Beziehung  darauf,  dafs  der  phoqikoA' 
Kalk  sich  bald  vollständig,  bald  unvollständig  in  Efl 
löst.  Er  fand,  dafs  durch  Zusatz  einer  Lösung  tod|B* 
wohnlich- phosphors.  Natron  zu  der  von  ChlorcalchuB  (1^ 
aber,  dafs  ersteres  nicht  im  Ueberschufs  zugesetzt 
ein  Niederschlag  gebildet  wird,  welcher  mit  Essigsaure  ttH 
eine  auch  nach  längerer  Zeit  noch  klare  Lösung  giebt  O^- 
bei  vorwaltendem  phosphors.  Natron  entstehende  Siei^' 
schlag  löse  sich  hingegen  zwar  auch  in  EssigsSure,  «hf" 
nach  einiger  Zeit  setzen  sich  aus  dieser  Lösung  Kej^ 
ab.  Von  diesen  stellte  Baer  eine  gröfsere Menge  dar dsfi 


(1)  Compt.  rend.  XXVI,  205;  Instit.  1848,  125;  Phana.  CaalrJ** 
285.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  152;  im  Anu.  Axm.  Ch.  PhanfcLX'* 
255;  Pharm.  Centr.  1849,  116. 
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Versetzen  einer  Lösung  von  phosphors.  Natron  mit  Essig-  ^""^^^ 
Biare  und  Znsatz  von  GUorcalciumlösung.  Der  ausgewa- 
schene krystaUinische  Niederschlag  war  in  Salpeter-  und 
Salzsäure  leicht,  in  Essigsäure  und  Wasser  schwerlöslich^ 
und  ergab  (über  Schwefelsäure  getrocknet)  die  Zusammen- 
setzimg  2  CaO,  HO,  PO,  +  4  HO. 

Liebig  (1)   hat  in  Beziehung  auf  seine  schon  &üher 
geSoiserte  Ansicht,    der  phosphors.  Kalk  sei  in  kochsalz-, 
•irnnoniaksalz-  oder  kohlensäurehaltigem  Wasser  löslich  und 
werde  auf  diese  Art  den  Pflanzen  zugeführt,  —  bestimmter 
angegeben,  dafs  1  Litre  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser 
(^6626  Ghrm.  Ejiochenerde  löst,   von  welchen  sich  bei  dem 
Sieden  0,500  6rm. abscheiden.  —  Lassaigne(2)  giebt  an, 
dab  Wasser,  welches  ein  gleiches  Volum  Kohlensaure  ab- 
sorhirt  enthält,  bei  I2stündiger Berührung  bei  100  0,000750 
künstlich  bereiteten  basisch-phosphors.  Kalk  löst,  0,000166 
pliosphors.  Kalk  aus  frischen  und  0,000300  aus  etwa  20  Jahre 
Wörter  der  E^de  gewesenen  Knochen;    aufserdem  (3),   dafs 
40  Cubikcentimeter  Salzwasser,  welches  ^  seines  Gewichts 
^omatrinm    enthält,    0«™,0127   basisch-phosphors.   Kalk 
loaen,  und  dafs  ein  Gehalt  des  Wassers  an  Chlorammonium 
^'e  LosUchkeit  noch  vermehrt.  —      A.  Cr  um  (4)  hat  un- 
*^r8ucht,  wieviel  phosphors.  Kalk  (3  CaO,  POJ  bei  37® 
^on   80  verdünnten   Säuren    gelöst  wird,    dafs   diese   auf 
^  Aeq.    wasserfreie   Säure   1000  Aeq.    Wasser    enthalten. 
^*  fiind,   dafs  100  Theile  so  verdünnter  Salpetersäure  bei 
^''»'eistündiger  Berührung  unter  öfterem  Umrühren  0,747  bis 
0,768,  Salzsäure  0,802  bis  0,910,  Essigsäure  1,10  bis  1,12, 
Weinsäure  1,26  bis  1,33,  Aepfelsäure  0,899  bis  0,940,  Milch- 
*äare  0|820  bis  1,150,  Schwefelsäure  1,15  bis  1,30  phosphors. 
Kalk  lösen;  er  sucht  stöchiometrische  Verhältniss,e  aus  die- 
sen Zahlen  abzuleiten. 


(1)  Ann.  Ch.  Pham.  LXI,  128.  —  (2)  J.  chim.  mid.  [3]  m,  11; 
W,  586.  —  (8)  J.  chim.  m€d.  [8]  IV,  699.  —  (4)  Ann.  Ch.  Phann. 
um,  894;  im  Anss.  Phum.  Centr.  1848,  141. 
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mÄT  welche  bei  dem  Erhitzen  vor  dem  Schmelzen  gf 
Erkalten  aber  wieder  weifs  wird,  bis  sie  mu 
Glühen  durch  Abgabe  einer  gewissen  Menge 
die  vorstehend  besprochene  Verbindung  omg 
wo  sie  dann  bei  dem  Erhitzen  nicht  mehr  g 
Nach  Heintz  enthält  der  Niederschlag,  welch« 
Zusammengiefsen  wässeriger  Lösungen  von  sal 
oxyd  und  phosphors.  Natron  entsteht,  keine  S 
aufser  bei  Gegenwart  von  ziemlich  concentrirl 
säure;  jener  Niederschlag  hat  indefs  keine  o 
sammensetzung,  sofern  in  ihm  (wenn  er  bei  ' 
getrocknet  war)  74,7  bis  81,9  pC.  Bleioxyd, 
Phosphorsäure  und  0,4  bis  2,7  Wasser  gefum 
doch  war  in  allen  Analysen  der  Sauerstoffgeb 
oxyds  und  des  Wassers  zusammen  nahe  |  v« 
Phosphorsäure.  —  Die  Verbindimg  2  PbO 
wurde  erhalten  durch  Fällung  einer  kochende 
von  salpetersaurem  Bleioxyd  durch  reine  Phospl 
ein  schöner,  glänzend  weifser,^perlmutterglän 
stallinischer  Niederschlag.  —  Die  Verbindung 
wurde  rein  erhalten  nach  den  von  Berzelin 
'scherlich  angegebenen  Methoden,  durch  u 
Fällung  von  essigs.  Bleioxyd  mit  phosphors. 
Trocknen  des  weifsen  amorphen  Niederschlaj 
(Glühen  verminderte  dann  das  Gewicht  kaum 
oder  durch  Digestion  von  2  PbO,  HO,  PO, 
niak.  —  In  dem  bei  110®  getrockneten  Nied 
einer  heifsen  Chlorbleilösung  durch  saures  phos{ 
wurden  19,6  Phosphorsäure,  1,7  Chlor,  72,4  Bh 
den  Verlust)  Sauerstoff  und  Wasser  gefunden 
Schmelzen  zeigte  er  bei  dem  Erkalten  weder  ( 
sations-  noch  eine  Feuererscheinnng. 

Nach  Gerhardt  (1)  hingegen  giebt  der 
phosphors.  Alkali's    zu  einem  Ueberschuis  ko 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH,  506 ;  Pharm.  Centr.  t 
Ch.  Pharm.  LXVm,  286. 
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iQDg  von  Chlorblei  einen  krystallinischen  Niederschlag  ?Sto^7* 
JPbO,  HO,  PO,  +  Pb  Cl,  welcher  in  Wasser  unlöslich 
k  nnd  bei  100*^  langsam  seinen  Wassergehalt  verliert. 
JPiK>q)hors.  Alkali  zu  überschüssigem  Salpeters.  Bleioxyd 
gesetzt  giebt  nach  ihm  einen  krystallinischen^  in  kaltem 
Wasser  mdöslichen  Niederschlag  3  PbO,  PO,  +  PbO, 
KO,  -f-  2  HO,  welcher  aus  Salpetersäure  in  sechsseitigen, 
TOD  emem  schiefen  rhombischen  Prisma  sich  ableitenden, 
Tifeln  krystallisire,  durch  kochendes  Wasser  in  PbO,  NO, 
und  3  PbO,  PO,  zersetzt  werde  (welche  letztere  Verbin 
doog  auch  erhalten  werde  bei  Anwendung  des  essigs.  Blei- 
oxyds  oder  durch  Zusatz  von  Salpeters.  Bleioxyd  zu  über- 
ichassigem  phosphors.  Alkali),  und  (1)  bei  dem  Glühen  ohne 
Aendenmg  der  Form  4  PbO,  PO,  hinterlasse. 

Schwarz enberir  (2)  erhielt  bei  dem  Lösen  von  gel-  Fhoiphow. 
bem  phosphors.  Silberoxyd  in  Phosphorsäure  und  Concen^ 
triren  über  Schwefelsäure  selbst  aus  der  syrupdick  gewor- 
denen Lösung  keine  Krystalle;  wohl  aber  schied  sich  weifses 
Krystallpulver  bei  Zusatz  von  Aether  aus,  welches,  mit 
absolutem  Alkohol  gewaschen,  die  Zusammensetzung  2AgO, 
HO,  PO,  ergab  und  (wie  Berzelius  angegeben)  durch 
Wasser  in  3  AgO,  PO,  und  freie  Phosphorsäure  zersetzt 
^5  bei  100^  entweicht  kein  Wasser,  aber  bei  170®  findet 
die  Umwandlung  in  pyrophosphors.  Silberoxyd  statt 

Schwarzenberg   (3)  hat  Untersuchuncren   über   die  ^yrop«»«»- 
pyrophosphors.  Salze  publicirt.    Pi/rophosphors.  Kaliy  2  KO,     ***"• 
•PQ,  (geschmolzen),  wurde  erhalten  durch  Mischen  gewöhn- 
licher Phosphorsäure   mit  alkoholischer  Lösung   von  Kali- 
*^ydrat,  80  dafs  die  Mischung  etwas  sauer  reagirte,  Zusatz 
^On  Alkohol,    so   dafs  die  Flüssigkeit  milchig  wird,    Ver- 
^i^mpfen   und  Glühen   des  Syrups,   welcher   sich   nach  24 
Stunden  abgeschieden  hat,  Trennung  des  in  der  Masse  ent- 
(1)  J.  phmnn.   [3]  XII,   68.   —  (2)   Ann.  Ch.  Pharm.    LXV,   161; 
^birm.  Centr.  1848,  218.  —  (3)  Inaugural-Dissertation  :  Untersuchungen 
^b«  die  pyrophosphors.  Salze,  Göttingen  1847 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV, 
^»8;  im  Ansz.  PhArm.  Centr.  1848,  209;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  247;  J. 
^lutm.  [3]  Xm,  811. 
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pwüiuri  haltenen  pyrophosphors.  vom  unlöslichen  meUphosplMa 
^^*'  Kali  durch  Wasser.  Die  wässerige  Lösung  rcijprtilkt 
lisch  und  läfst  sich  ohne  Umwandlung  in  gewöhnlich  fl» 
phors.  Salz  kochen  ^  wohl  aber  tritt  diese  ein  bei  ZuNto 
von  Kalihydrat.  Das  geschmolzene  Salz  ist  eine  wei&e,  ■ 
der  Luft  zerfliefsende,  Masse.  Die  syrupdicke  Lonm 
erstarrt  über  Schwefelsäure  zu  emer  blendend  weifsen  link 
Hgen  Masse,  2  KO,  PO,  +  3  HO;  1  HO  entweicht  lattt 
100«,  ein  zweites  At.  HO  bei  180»  (ohne  dafs  dasSik 
dabei  in  gewöhnlich-phosphors.  umgewandelt  wird),  das  doli 
At.  HO  erst  bei  300«  vollständig.  —  Bei  Lösung  (Smi- 
Salzes  in  Essigsäure  und  Zusatz  von  Alkohol  scheidet 
saures  pyrophosphors.  KaU  als  ein  Syrup  ab,  welcher  filNI^ 
Schwefelsäure  allmälig  fest  wird;  es  ist  dann  weifsj 
fiiefslich,  KO,  HO,  PO, ;  seine  wässerige  Lösung  reagÜ^ 
sauer,  und  läfst  sich  kochen  ohne  in  gewöhnlich-phoqJMn 
Salz  überzugehen.  —  Wird  dieses  Salz  mit  Anunoniik 
übersättigt  und  über  einem  Gemenge  von  gebranntem  Iifc:- 
und  Salmiak  eingedampft,  so  erhält  man  weifses  leiffirf^ 
liebes  pi/rophosphors.  Kali- Ammoniak,  2  KO,  PO,  +  NH*Qi'" 
HO,  PO,  +  HO,  dessen  Lösung  bei  dem  Kochea  miv 
Ammoniakverlust  das  vorhergehende  Salz  giebt  —  &■«: 
pyrophosphors.  Natron^  NaO,  HO,  PO,,  stellte  Schwillt 
zenberg  dar  durch  Lösung  von  2  NaO,  PO,  (geschsKtej 
oder  krystallisirt)  in  Essigsäure  und  Zusatz  von  ABtoMi 
wo  es  sich  krystallinisch  ausscheidet;  in  gröfseren  Eryitite 
erhält  man  es,  indem  man  über  die  wässerige  Lösung  < 
Schicht  Alkohol  giefst.  —  Nach  Sättigen  dieses  Sahes 
kohlens.  Kali  und  Concentriren  bis  zu  dünner  S; 
sistenz  gesteht  die  Masse  bei  dem 'Erkalten  zu  einem 
feiner,  weifser,  durchsichtiger  Kry stallnadeln  von  jDynfl*» 
phors.  Natron^KaU,  KO,  NaO,  PO,  +  12  HO.  -  I^^ 
phosphorsäure  mit  Ammoniak  übersättigt  trübte  sich  m\ 
Zusatz  von  Alkohol,  und  nach  24  Stunden  hatten  sich  kW>^ 
zu  Blättchen  vereinigte,  Krystallnadeln  gebildet,  Jf^t^ 
phors,  Ammoniak,  2  NH^O,  PO,.     Mit  Ammoniak  edW 
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geht  es  in  gewöhnlich  phosphors.  Salz  über;  für  sich  mit  ^^^^ 
"Wasser  gekocht  verliert  es  Ammoniak  und  bildet  saures  "**"" 
pgftopkMftwrs.  Ammamak,  welches  krystallisirt  erhalten  wird, 
wenn  man  das  eben  besprochene  Salz  in  Essigsäure  löst  und 
Alkohol  zusetzt,  wo  sich  ein  dicker  Syrup  ausscheidet, 
welcher  sich  nach  einiger  Zeit  in  kleine  perlmutterglänzende 
KrystaUblättchen,  NH^O,  HO,  PO^,  verwandelt;  diese 
siiid  in  Wasser  leicht  löslich,  die  Lösung  reagirt  sauer  und 
verändert  sich  nicht  bei  dem  Kochen.  —  Wird  das  saure 
I^'atnmsalz  in  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
über  einem  Gemenge  von  gebranntem  Kalk  und  Salmiak 
verdunstet,  so  erhält  man  weifse  Krystallprismen  von  jn/ro^ 
photphrt,  Natron 'Ammoniak,  NaO,  NH^O,  PO,  +  5  HO, 
"weldie  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  damit  gekocht  Am- 
moniak verlieren  und  in  saures  pyrophosphors.  Natron 
übergehen. 

Pyophosptwrs.  Baryt,  bei  100<>  getrocknet  2  BaO,  PO, 
-|-  HO,  wird  durch  Fällung  von  Chlorbarium  mit   pyro- 
phosphors. Natron  oder  von  Barytwasser  mit  Pyrophosphor- 
Banre  eifaalten  als  amorphes  weifses  Pulver,  welches  etwas     * 
löslich  in  Wasser,  löslich  in  Salpetersäure  und  Salzsäure, 
'^uilöslich  in  Essigsäure  und  pyrophosphors.  Natron  ist  (1). 
-^^rtfhogphars.  Stronäan  wird  durch  Fällung  von  Salpeters. 
StroDtian  mit  pyrophosphors.  Natron  in  der  Kälte  als  amor- 
phes weifses  Pulver  erhalten,   welches  in  der  Flüssigkeit 
crwamjt  sich  in  kleine  Krystalle  verwandelt;   die  Eigen- 
schaften sind  die  angeführten  des  Bar}^salzes,  die  Zusam- 
ii^ensetzung  (wenn  im  Wasserbad  getrocknet)  2  SrO,  PO, 
+  HO;  bei  Erhitzung  über   100®  fängt  das  Wasser  an  zu 
öitweichen.  —    Pyrophosphors.  Kalk  wird  durch  Fällen  von 
Qdorcalcium  mit  pyrophosphors.  Natron  als  weifses  amor- 
phes Pulver  erhalten,    welches  in   wässeriger   schwefliger 
Siure  gelöst  und  erwärmt  bei  dem  Entweichen  der  schwef- 
ligen Säure  krystallinische  Krusten  bildet;  die  Löslichkeits- 

(1)  Nach  Gerhardt  ist  die  Zusaminensetzting  des  pyrophosphors. 
^»yti  (bei  100*  getrocknet?)  2  BaO,  PO,  +  2 HO  (J.  pharm.  [8]  XH,  64). 
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Pyrophoi- 

phnnanre 

Bak«. 


Verhältnisse  sind  die  der  vorhergehenden  Salze,  dieS 
mensetzung  des  amorphen  wie   des  krystalliairten  Sahü^J 
wenn  bei  lOO^  getrocknet,  2  (2CaO,  POJ  +  3H0  (l).-] 
Pyrophosphors.  Magnesia  wird  aus  schwefeis.  Magne 
pyrophosphors.  Nati'on  auch  ohne  Gegenwart  von 
niaksalzen  gefällt,   als   amorphes  weifses  Pulver, 
ebenso  wie   das  vorhergehende  Salz   krystallinisch  i 
werden  kann;  sie  ist  etwas  löslich  in  Wasser,  voll 
in  Salpetersäure,  Salzsäure  imd  pyrophosphors.  Natm; 
Zusanunensetzung    des   bei   100<^   getrockneten  Salm. 
2  MgO,  PO,  +  3  HO.    Magnesia  löst  sich  in 
sung  von  saurem  pyrophosphors.  Natron  auf,  aber  W  ( 
Erwärmen  scheidet  sich  die  pyrophosphors.  Magneiiai 
Die  wässerige  Lösung  von  sublimirtem  Chlorali] 
pyrophosphors.  Natron  gefallt,  giebt  eine  amorphe, 
dem  Thonerdehydrat  ähnliche  Masse,  bei  110* 
2  AljjOj ,  3  PO, .+  10  HO. 

Chromalaunlösung  mit  pyrophosphors.  Natron  bk  | 
fallt  giebt  einen   schmutzig  rothen  Niederschlag, 
gefällt  einen  hellgrünen  Niederschlag  von /3^(>/7AaipAdrii( 
oxydy  welcher  bei  100^  getrocknet  dunkler  wird,  imll 


(1)  Der  bei  Fällung  einer  wässerigen  Anflösnng  ron 
Natron  durch  Chlorcalcium  entstehende  Niederschlag  venchwindit  i 
Baer  auf  den  Zusau  vou  Essigsäure,  aber  bedeutend  schwieriger  i 
mit  gewöbnlichcm  phosphors.  Natron  entstehende,  und  nach  eisig«! 
(bei  Znsatz  von  Chlorcalciumlösung  sogleich)  scheidet  sich 
Kalk,  2CaO,  P0j+4H0,  inKrjstallen  ab;  dieselbe  VerbindoBg  ( 
aus  pyrophosphors.  Natron  und  überschüssigem  Chlorcalciom  all  i 
linischer  Niederschlag.     Durch  allmäliges  Zutröpfeln  von 
lösung  zu  einer  kochenden  Auflösung  von  pyrophosphors.  NabtA^ 
ein  krystallinischer  Niederschlag  CaO,  NaO,  PO » +  4H0  erhalten, 
ebenso  verfahren,  aber  an  der  Stelle  des  Chlorcalcinms  Chl(»lMi7iBi  < 
petcrs.  Strontian,    schwefeis.  Magnesia   oder  Salpeters«  SilberoiTd 
wandt,  so  entstanden  unkrystallinische  Niederschläge,   welche  äehi 
mit  reinem  noch  mit  ammoniakhaltigcm  Wasser  auswaschen  lieteüf  1 
enthielten,  aber  keine  einfacheren  stöchiometrischen  Verhiltniste  i 
so  dafs  sie  als  Gemenge  zu  betrachten  sind.    (Pogg.  Ann.  LXXV, 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  256;  Pharm.  Centr.  1849,  IHO 
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etrocknet  die  Zusammensetzung  2  Cr,  O, ,  3  PO^  llJTrS^ 
!0  hat.  —  Schwefels.  Manganoxydul  mit  pyrophos-  ****** 
Katron  gefallt  giebt  ein  amorphes  weifses  Pulver, 
iftwrs.  Manganoxydkdy  bei  100®  getrocknet  2  MnO, 
3 HO,  bei  120«  getrocknet  2  MnO,  PO,  +  HO.  - 
nphorg.  Zmkoayd  wird  durch  Fällung  von  schwefeis. 
fd  durch  pyrophosphors.  Natron  als  amorphe  weifse 
erhalten,  welche  bei  dem  Trocknen  zusammen- 
pft,  krystallinisch  wird  es  erhalten  auf  die  bei  dem 
[z  angegebene  Weise;  das  krystallinische  bei  100® 
nete  Salz  ist  2  (2  ZnO,  POJ  +  3  HO.  Dieses 
;  löslich  in  Säuren  und  in  Alkalien;  aus  der  ammo- 
;chen  Lösimg  fällt  Alkohol  eine  syrupartige  Masse. 
ffpkoKphßTs.  (hdnaumoxydy  durch  Fällung  von  schwe« 
idmiumoxyd  durch  pyrophosphors.  Natron  darge- 
ist  ein  weifses,  schwer  zu  Boden  sinkendes  Pulver; 
T  Lösung  in  schwefliger  Säure  scheidet  es  sich 
n  perlmutterglänzender  Blättchen  ab;  bei  100®  ge-' 
i  ist  es  2CdO,  PO,  +  2 HO.-  Ein  Eisenoxydulsalz 
rophosphors.  Natron  gefallt,  giebt  einen  amorphen 
,  an  der  Luft  sich  sogleich  grünlich  und  später 
färbenden,  Niederschlag.  —  Pyrophosphors.  Eisens 
nrde  erhalten  durch  Fällen  einer  Lösung  von  subli- 
Eisenchlorid  mit  pyrophosphors.  Natron,  als  beinahe 
,  etwas  gelbliches,  Pulver,  bei  110®  getrocknet 
3g,  3  PO,  -f-  9  HO.  —  Pyrophosphors.  Bleioxydy  aus 
Bleioxyd  durch  pyrophosphors.  Natron  gefüllt,  ist 
orphes  weifses  Pulver,  bei  100®  getrocknet  2  PbO, 
|-  HO  (1).    —   Pyrophosphors.  Knpferoxyd  wird  aus 

Haeh  Gerhardt  giebt  pyrophosphors.  Alkali  zn  einem  Ueber- 
Mi  Salpeters.  Bleioxyd  gesetzt  einen  flockigen  Niederschlag,  wel« 
ae  Salpetersäure  enthält,  sondern  die  reine  Verbindnng  2  PbO,  PO» 
d  Zusats  von  Salpeters.  Bleioxyd  zu  überschüssigem  pyrophosphors. 
M  BCh  der  zuerst  entstehende  Niederschlag  in  der  Hitze  wieder  auf, 
a  er  dauernd  geworden  sei,  enthalte  er  wechselnde  Quantitäten 
•*  Eine  bestimmte  Verbindung  NaO,  PbO,  PO,  könne  als  kör- 

heiOem  Wasser  unlöslicher,  Niederschlag  erhalten  werden  durch 
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5;^J^n^  einer  Kupferoxydlösung  durch  pyrophosphors.  N 
amorphes  grünlich  weifses  Pulver  gefallt^  welches 
dunkelblau  wird ;  aus  der  Lösung  in  wässeriger  u 
Säure  kann  es  krystallinisch  erhalten  werden ;  anu 
krystallinisch  ist  es  bei  100^  getrocknet  2CqO,PC 
Wird  dieses  Salz  in  Ammoniak  gelöst  und  ein< 
Alkohol  übergegossen  ohne  ihn  mit  der  Lösung  zu 
so  setzen  sich  nach  und  nach  ultramarinfarbenewarz 
Blrystallgruppen  ab,  pyrophosphors.  Kupferoxyd  m 
oxyd' Ammoniak  y  über  einem  Gemenge  von  Sal 
gebranntem  Kalk  getrocknet  3  (2  CuO,  V0^)+2 (Cu 
+  8  HO.  —  Schwefels.  Nickeloxydul  mit  pyroj 
Natron  zersetzt  giebt  pyrophosphorsawres  Nickdm 
hellgrimes,  durch  Glühen  gelb  werdendes,  Pulver 
sich  aus  der  Lösung  in  wässeriger  schwefliger  Si 
stallinisch  ausscheidet,  und  bei  \\0^  getrocknet 21 
-}-  6  HO  ist*  —  Pyrophosphors.  QuecksiBeroxydid, 
jBalpetersauren  durch  das  Natronsalz  gefallt,  ist  ein 
weifses,  krystallinisches  Pulver;  frisch  gefällt  istei 
schüssigem  Natronsalz  löslich,  bei  dem  Kochen  de 
scheidet  sich  ein  schwarzes' Pulver  ab;  bei  lOO*  g 
ist  es  in  pyrophosphors.  Natron  unlöslich  und 
sich  damit;  so  getrocknet  ist  es  2  HgjO,  POgH 
Salpeters..  Quecksilberoxyd  mit  pyrophosphors 
gefallt  giebt  zuerst  einen  weifsen  Niederschlag) 
mehr  Zusatz  des  Natronsalzes  gelbUchrotli  wird, 
100®  getrocknet  wasserfreies  pyrophosphors.  Quedt 
2  HgO,  PO5 ,  ist.  —  Mit  Essigsäure  versetztes 
Wismuthoxyd  giebt  mit  Natronsalz  einen  amor 
24  Stunden  krystallinisch  werdenden,  weifsen  Niec 
in  welchem  man  durch  das  Mikroscop  zweierlei 
unterscheidet.  Saures  Natronsalz  löst  Wismntl 
nicht  unbedeutender  Menge.    Saures  Natronsalz  1 

Kochen  der  Auflösung  des  ersteren  Niederschlags  in  einen  I 
Ton  pyrophosphors.  Natron.  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII»  M 
Centr.  1848,  833.) 


tionei 
•elb«n. 
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d  Antimonoxyd  j  bei  dem  Concentriren  der  Lösung  über 
jnrefelsänre  bildet  sich  eine  blumenkohlähnliche  Masse, 
jlche  bei  Digestion  mit  Wasser  den  gröfsten  Theil  des 
iSrt  gewesenen  Antimonoxyds  ungelöst  zurückläfst.  —  - 
Tophosphors.  Silberoxyd  in  Ammoniak  gelöst  und  mit 
kohol  gefallt  j  giebt  farblose  kleme  Nadeln ,  welche  an 
r  Luft  Ammoniak  verlieren. 
H.Rose  (1)  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dafs  man  aus  Prropho«- 

^^  phonKure; 

n  gewöhnlich -phosphors.  Natron  das  eine  Atom  basi- ^^'J^^^„'"^*^7; 
iw  Wasser  austreiben  könne,  ohne  das  Salz  in  pyro- 
oq^orsaures  zu  verwandeln.  Der  Versuch  ergab  indefs, 
lizwar  dem  Salz  bei  240®  fast  alles  Wasser  entzogen 
irien  kann,  dafs  es  aber  auch  dann  fast  ganz  in  pyro- 
oqphors.  Natron  umgewandelt  war.  Er  hat  die  Keactionen 
J  pjrrophosphors.  Natrons  genau  imtersucht  Die  Um- 
uDung  der  gelösten  Pyrophosphorsäure  in  gewöhnliche 
oqthorsäure  gelingt  nach  Weber  durch  einen  Ueber- 
nls  an  Alkali  nur  dann,  wenn  die  zur  Trocknifs  abge- 
3^  Masse  vollständig  geschmolzen  wird,  durch  Säuren 
1 10  vollständiger,  je  stärker  sie  sind,  und  am  besten  also 
fch  concentrirte  Schwefelsäure.  —  Nach  Rose  fällt  die 
rophosphorsäure  die  Eiweifslösung  nicht.  Nach  ihm  giebt 
Jioch  eine  zweite  Art  von  Pyrophosphorsäure,  verschie- 
» Ton  derjenigen,  welche  in  dem  durch  Glülien  des  ge- 
bfich- phosphors.  Natrons  dargestellten  pyrophosphors. 
tron  enthalten  ist;  die  Salze  jener  Art  lassen  sich  nach 
lia  ähnlicher  Weise  darstellen,  wie  die  (unten  zu  be- 
benden) unlöslichen  metaphosphors.  Salze  von  Mad- 
ill :  durch  Erhitzen  von  Salzen  mit  einem  Ueberschufs 
Phosphorsäure,  aber  bei  nicht  so  starker  Hitze,  dafs 
nphosphors.  Verbindungen  entstehen  können.  So  läfst 
nach  ihm  aus  Salpeters.  Kupferoxyd  und  Phosphor- 
^e  ein  unlösliches  Kupfersalz  darstellen,  dessen  durch 
wefelwasserstoff  in  wässeriger  Lösung  abgeschiedene 
re  nch  wie  gewöhnliche  Pyrophosphorsäure  verhält. 
O)  Am  8.  887  angeführten  Orte. 
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ph^rJau^  Persoz  (1)  hat  Untersuchungen  über  pyrophoi 

D..ppl.izc.  Doppelsalze  veröffentlicht  (2).  Die  Niederschläge,  ^ 
pyrophosphors.  Natron  oder  Kali  in  andern  Salzloi 
hervorbringt,  lösen  sich  in  einem  TJeberschufs  des  Fä 
mittels  wieder  auf;  einige  solcher  Niederschläge  (pyi 
phors.  Baryt,  Kalk  und  Silberoxyd)  schwerer,  and 
leicht,  dafs  in  gewissen  Metalllösungen  (den  Lösung 
Zinnoxyd  und  Goldoxyd  z.B.)  durch  pyrophosphors. 
gar  keine  Fällung  hervorgebracht  wird.  In  diesön  I 
Verbindungen  sind  häufig  die  Bestandtheile  mit  seh 
änderten  Eigenschaften  enthalten;  so  z.  B,  hat  die 
sung  von  pyrophosphors.  Eisenoxyd  in  pyrophospho: 
tron  nicht  den  charakteristischen  Geschmack  der 
Oxydlösungen,  nicht  die  Farbe  (sie  ist  farblos),  nie 
Reactionen  derselben  ( Schwefelwasserstoff  bringt 
keine  Abscheidung  von  Schwefel  hervor,  sondei 
braime  Färbung,  Schwefelammonium  grüne  Färbung 
erst  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag,  welcher  b 
Auswaschen  verschwindet  und  die  Flüssigkeit  grii 
färbt).  Im  isolirten  Zustande  lassen  sich  die  pyropho 
Doppelsalze  erhalten  durch  Zusatz  von  pyropho 
Natron  oder  Kali  zu  einer  Metalllösung,  bis  der  entst 
Niederschlag  sich  nicht  mehr  vermehrt.  Auswasche 
selben.  Lösen  in  pyrophosphors.  Natron  oder  Kali,  uz 
stallisirenlassen  durch  freiwillige  Verdunstung;  - 
besser  so,  dafs  man  pyrophosphors.  Natron  oder  £ 
einer  verdünnten  salzsauren  oder  schwefelsauren  Au 
der  Basis,  welche  in  ein  Doppelsalz  eingehen  soll,  i 
bis  der  zuerst  entstehende  Niederschlag  sich  wieder 
hat  (was  durch  Schütteln  zu  befördern  und  wobei  ein 
schufs  von  pyrophosphors.  Alkali  möglichst  zu  ver 
ist),  und   dann  die  in  der  Lösung  überhaupt  befin 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  316;  Ann.  Ch.  Phantt.,LXV,  16 
Chem.  XLI,  353;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  609.  —  (S) 
genthümlichkeit  des  pyrophosphors.  Natrons,  leicht  Doppelsalie  s 
hatte  schon  Stromcy er  (Schweigger's  Jahrh.  LVin,  128}  henoff] 
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Verbrndnngen  nach  einander  auskrystallisiren  läfst,  wo,  je  >*rropbo.. 
ixach  der  Löslichkeit  der  andern,  das  pyrophosphors.  Dop-  i>'n»-»-'« 
pdttiz  luletzt  oder  firüher   sich  ausscheidet.  —  Bezüglicli 
^Inxelner  so    dargestellter  Doppelsalze    berichtet  Persoz 
ffiolgendes.    Pyrcphatphors.  Magnesia^ Natron  ist   sehr   unbe- 
s'CiDdig,   seine  Auflösung  sich  selbst  überlassen  trübt  sich 
:luielL  —   Pyraphßtphffrn,    Uranojyd- Natron   ist   rein   gelb, 
?lir  loslich,    so   dafs  seine  Lösung  bis  zur  dicken  Syrup- 
ocfflsiatenz  concentrirt  werden  kann,   ohne  dafs  sie  krystal- 
liairt;  seine  Lösung  wird  weder  durch  Schwefelwasserstoff 
»»och  durch  Schwefelammonium  zersetzt  —  Eben  so  wenig 
fiiKtet  dies  statt  bei  der  Lösung  von  pyrophospliors.  Chrom- 
^-tjfd- Natron 9  welche  die  Farbe  von  Nickelvitriol  hat,    und 
aus  welcher  keine  Krystalle    erhalten   werden  konnten.  — 
-f^p-cfhosphors.    Thonerde^  Natron    ist    farblos  und   leicht    in 
Wasser  löslich;    die  Lösung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
concentrirt  trübt    sich    unter  Absatz   von   pyrophosphors. 
Thonerde.  —  Das  jfyrophogphßrs.  Easenoxyd- Natron  ist  farb- 
los und  leicht  löslich;   die  Lösung  kann  bis  zur  Syrupcon- 
sistenz  eingedampft  werden,   aber  dann  tritt  eine  ähnliche 
Zersetzung  ein  wie  bei  der  Thonerdeverbindung ;    hinsicht- 
lich der  Reactionen  dieses  Doppelsalzes  vergl.  S.  352 ;   die 
Zusammensetzung  ist  2  Fe,0„  3  PO,  +2(2NaO,  POJ 
+  xHO  (1).  —   I^rophosphors.  jßsetiojrj/dul  -  Natron   existirt 
nur  inAuiSösung,  welche  sich  an  der  Luft  zersetzt;  Schwe- 
felamnumium  bringt  sogleich  eine  vollständige  Fällung  her- 
^Of.  —    I\fropho8pliar$.  Kutpferoxyd- Natron  wurde  in   zwei 
^^rschiedenen  Verbindungsverhältnissen  krystallisirt  erhalten: 
2  CuO,  PO,  +  2  NaO,  PO,  +  12  HO  und  2  CuO,  PO, 
+-3(2NaO,PO,)+24HO;  beide  Verbindungen  sind  him- 

(1)  Fleitmann  nnd  Henneberg,  welche  einige  der  von  Persoz 
*^Sn«l>eneny ertliche  wiederholten,  fanden  für  das  bei  100«  getrocknete 
^y*t>plioiphort.  Ebcnoxyd-Natron  (erhalten  durch  Kochen  von  pyrophos- 
l*«<*nMrem  EitenoxTd  mit  einer  zur  Lösung  unzureichenden  Menge  von 
Py»«!AofphorMnrcm  Natron  und  FäUeu   mit  Weingeist)  2  Fe,0,,  8  PO» 

+  2  (2NaO,  PO»)  +  7  HO.     (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  887;   im  Ansx. 

^Wm.  Centr.  1848,  462.) 

'•k>NktiMt  IMT  «.  Ii4l.  23 
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liJ^^^^!^  melblau  (1).  —  Pi/ropliosphors.  Kvpferoxyd^KaU  wurde  srai 
i>o,,pci.aizc.  i^ichtlöslichkeit  wegen  nur  in  Spuren  von  KiystdUiea  i 
halten;  wahrscheinlich  existirt  auch  es  in  mehrfachen  Yi 
bindungsverhältnissen.  —  In  den  Lösungen  yon  Eiqifi 
oxyd-Natron-  und  von  Eupferoxyd- Kali -DoppelsaLt  Inrii 
weder  Zink  noch  Eisen  eine  Trübung  hervor;  erste; 
überzieht  sich  mit  einer  unbedeutenden  Schicht  Kupl 
letzteres  erst  nach  mehreren  Tagen  mit  mikroscopisd 
Eupferkrystallen.  —  Goldchloridlösung  mit  pyrophas{J[i€ 
Natron  gemischt  bleibt  klar,  in  der  Hitze  verschwindet 
gelbe  Farbe  des  Goldchlorids;  Weingeist  entzieht  der  1 
schung  Chlomatrium;  aus  der  Mischung ,  wenn  sie  " 
Licht  und  organischer  Substanz  geschützt  sich  selbst  üb 
lassen  bleibt,  krystallisirt  nach  und  nach  Chlornatriuia  c 
(überschüssig  zugesetzt  gewesenes)  pyrophosphors.  Nat^ 
es  bleibt  eine  syrupdicke  Flüssigkeit,  welche  wahrscheinJ 
die  Verbindung  2  AuO„  3  PO,  +  2  (2NaO,  POJ  +  x> 
enthält.  —  Die  Eigenschaften  der  Doppelverbindun^ 
welche  Wismuth-,  Blei-,  Cadraium-,  Quecksilber-^  Tim 
Palladium-,  Platin-  und  Ceroxyd,  Quecksilber-,  Nicke 
Kobalt-  und  Zinnoxydul,  Beryll-  und  Yttererde  enthalii 
will  Persoz  später  beschreiben.    Er  schliefst  mit  der  £ 

(1)  Fleitmann  und  Henneberg  geben  hierüber  Folgende«  s 
Kocht  man  einen  Üeberschars  von  frisch  geffUltem  pyrophoiidiomv 
Eupferoxjd  mit  einer  Lösung  von  pyrophosphorsaurem  Natron,  so  schek 
sich  ans  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  beim  Erkalten  weifse  krystalliniMl 
in  Wasser  unlösliche,  Krusten  ab,  bei  100*  getrocknet  3  (2CaO,  PC 
+  2NaO,  PO, +7  HO.  Die  fiberstehende  Flüssigkeit  im  Waaieibi 
concentrirt  giebt  einen  schwach  blauen,  krystallinischen,  in  Wasatr  «al 
liehen  Absatz,  bei  100<»  getrocknet  8  (NaO,  CnO,  POJ  +  2  HO.  | 
Mutterlauge  hiervon  an  der  Luft  sich  selbst  überlassen  giebt  zaerst  K 
stalle  von  pyrophosphorsaurcm  Natron,  und  zuletzt,  wenn  sie  Sjmpo« 
sistenz  angenommen  hat,  warzenförmige  Gruppen  eines  praditFoU  Uss 
Salzes,  bei  100«  getrocknet  2  CuO,  PO,  +  3  ( 2  NaO,  PO,)  +  4  HO*  A 
diese  Salze  schmelzen  beim  Glühen;  die  Zusammensetzung  des  eoA 
unter  ihnen  scheint  auch  dem  weifsen  unlöslichen  Pulver  ansngehören, 
welches  sich  ein  Theil  des  Kupferoxydhydrates  verwandelt,  wenn  M  o 
einer  Lösung  von  saurem  pyrophosphorsaurem  Natron  digeriit  wir 
(Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  387;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  462.) 
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iamoig,  wie  die  Existenz  dieser  Doppelverbindnngen  bei 
aittlTtuchen  Untersuchungen  zu  berücksichtigen  sei,  nnd 
dafi  ae  aach  für  die  Heilkande  wichtig  werden  können, 
mid  namentKch  das  pjrophosphors.  Eisenoxyd -Natron  in 
dieser  Beziehung  Aufinerksamkeit  verdiene. 

Hinsichtlich  einer  pjrophosphors.  Doppelverbindung 
KiO,  PbO,  PO,  vergl-  S.  349,  hinsichtlich  einer  solchen 
CiO,NaO,  PO,  +  4H0  vergh  S.  348. 

Gregory  (1)  hatte  angegeben,  dafs  die  aus  Kn^^chen  **j;*»pj°;j 

€hz]geat6lUe  magnesiahaltigePhosphorsüure  gereinigt  werden  Maddreou 

k&me,  indem  man  die  geglühte  Säure  in  Wasser  löse,  die 

XfOsoog  wieder  verdunste,  und  den  Rückstand  ^—i  Stunde 

ianig  bei  315*  erhalte,  wo  sich  ein  unlösliches  Magnesiasalz 

2&^;0, 3PO,  ausscheide;  die  hiervon  abfiltrirte  wässerige 

I^aimg  gebe  reine  Phosphorsäure.  Berzelius  (2)  machte  in 

Beeiehung  auf  dieSeinheit  darauf  aufmerksam,  dafs  hierbei  auf 

denNatrongehalt  der  aus  Knochen  bereiteten  Phosphorsäure 

keine  Rücksicht  genommen  sei.    Maddrell  (3)  hat  nunge- 

fanden,  dals  bei  dem  Verfahren  nach  Gregory's  Methode 

aichzaerst  MgO,  PO,  ausscheidet,  sodann  das  Salz,  welches 

Gregory  für  2  A%0, 3  PO,  gehalten  hatte,  welches  aber  von 

Mmddrell  als  3  (MgO,  PO,)  +  NaO,  PO,  erkannt  wurde; 

die  hiervon  abgeschiedene  Phosphorsäure  enthielt  .aber  immer 

noch  Magnesia  und  Natron.    Bei  dem  Erhitzen  eines  Ueber- 

Bchusses  derselben  mit  schwefeis.  Nickel-  oder  Eobaltoxydul 

bU  aber  316«  setzte  sich  6  (NiO,  PO,)  +  NaO,  PO,  oder 

^(C<)0,PO,)-f-NaO,PO,  ab;  erstere  Verbindung  ist  ein 

gnlnlich-gelbes  Pulver,  letztere  prächtig  rosenroth;  beide 

lind  mdöalich  in  Wasser  und  verdünnter  Säure ,  löslich  in 

coDceotrirter  Schwefelsäure.  —  Mit  reiner,  aus  Phosphor 

^Salpetersäure  bereiteter,   Säure  stellte  Maddrell  fol- 

g^d^  Sake  dar  :    MeUphosphars.  Mckeloxydul,  NiO ,  PO,, 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LIV,  94;  Pharm.  Centr.  1846,  687.  — 
W  JibNbericht  XXVI,  183.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  322;  Chem. 
^  Um.  in,  278;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  68;  J.  pr.  Chem.  XLI,  131; 
"»  Am.  Phurm.  Centr.  1847,  299. 
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*'»lan"'  als  grünlich-gelbes,  in  Wasser  und  verdünnten  Siv 
lösliches,  in  concentrirter  Schwefelsäure  ISslichies» 
durch  Mischen  von  Nickelvitriollösung  mit  übenc! 
Phosphorsäure,  Abdampfen,  Erhitzen  über  316^,  wt 
absetzt.  Ebenso  wurden  dasÄbioft-  und  das  Monge 
salz,  CoO,  POj  undMnO,  POs,  dargestellt,  welche  i 
dem  vorhergehenden  nur  durch  die  Farbe  tmtenn 
ersteres  ist  rosenroth,  letzteres  weifs.  —  Das  Jßg 
salz,  CuO,  PO5 ,  wurde  ebenso  aus  Salpeters.  Ka\ 
als  bläulich  -  weifses  Pulver  erhalten;  das  ßten 
FejO,,  3PO5,  ebenso  aus  Eisenchlorid  als  weifses  I 
Das  Thonerdesah ,  AljOj,  3PO5,  schied  sicK  ab 
Pulver  ab,  als  eine  Lösung  vonThonerde  in  übersc 
verdünnter  Phosphorsäure  abgedampft  und  über  i 
hitzt  wurde.  Ebenso  dargestellt  wurden  Abs  Chrom 
Cr^Oj,  3  PO5,  prächtig  grün,  auch  in  concentrirtei 
unlöslich;  das  Baryt -,  Strontiin-,  Kant"  und  May 
welche  allgemein  nach  der  Formel  MeO,  PO4  zui 
gesetzt  sind  und  weifse  Pulver  bilden.  —  Nach  den 
menschmelzen  von  2  Theilen  chlors.  Kali  und  1 
dicker  Phosphorsäure,  starkem  Erhitzen  undDigei 
geschmolzenen  Masse  mit  Wasser  blieb  das  JEo&o&^E 
als  weifses,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnten  i 
centrirten  Säuren  lösliches,  Pulver  zurück.  Gani 
verhält  sich  das  Natronsalz,  NaO,  PO5,  welches  eb< 
Salpeters.  Natron  dargestellt  wurde ;  es  ist  gleichM 
Wasser  unlösliches  weifses  Pulver. 
M^t^p^h^.'  Dieses  Natronsalz  unterscheidet  sich  also  auflU 

i.hora«nrc.  j^^  amorpli-glasartlgeu  metaphosphors.  Natron  Gr 
welches  an  der  Luft  zerfliefsUch  ist  und  eine  Moc 
der  Metaphosphorsäure  enthält,  welche  mit  Kalk 
und  Magnesia  Verbindungen  von  Terpenthinconasl 
det  (1).     Eine    dritte  Modification    der   einbasisch* 

(1)  Das  Qraham'sche  metaphosphonanre  Natron  giebt  M 
mann  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  Niederschlag,  welehi 
abfiltrirt,  mit  etwas  kaltem  Wasser  gewaschen,   sodann  nrisd 


HenncberR'M 
8«Ue. 
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Ad[etaplio6phorsäure   ist  durch   Fleitmann    und   Henne-"'""""  " 
berg  (I)  untersncht  worden,   und  zeichnet  sich  dadurch 
mm,  dais  sie  mit   allen  Basen  in  Wasser  auflösUche  und 
kystaDiflirbare  Verbindungen  giebt  —  Der  Ausgangspunct 
fv  die  -Darstellung  dieser  Verbindungen  ist  das  Natronsalz, 
^welches   auf  zweierlei  Weise  erhalten  werden  kann.    Ent- 
-^eäer  durch  aUmalig  steigende  Erhitzung  des  gewöhnUch- 
jdiosphors.  Natron- Ammoniaks  (mikrokosm.  Salz),  wo  zuerst 
.^mmmiiak  und  Wasser  entweichen '  imd  sich  eine  trockne, 
-wei&e,  in  Wasser  zu  saurer  Flüssigkeit  vollkommen  lösliche, 
Sakmasse  bildet,  welche  gepulvert  und  unter  fleifsigem  Um- 
rühren weiter  erhitzt  das  noch  übrige  Wasser  und  die  saure 
Betcdon  verliert;  unterbricht  man  das  Erhitzen,  wenn  sich 
letitere  Keaction  eben  noch  zeigt,  und  behandelt  die  Masse 
mit  Wasser,    so   ergiebt  sich  ein  unlösUcher  und  ein  lös- 
licher Theil,  welcher  letztere  durch  Verdunstung  bei  etwa 
30*,  nicht  durch  Erkalten  einer  heifsgesättigtcn  Lösung, 
mm  Erystallisiren  gebracht  wird.    Oder  durch  sehr  lang- 
ttmes  Abkühlen  des  geschmolzenen  (Graham'schen)  me- 
tiq^sphors.  Natrons  (durch  Glühen   und  Schmelzen   des 
pho^ors.  Natron -Ammoniaks   oder  des  bei  der  eben  an- 
gegebenen Bereitung  sich  bildenden  unlöslichen  Salzes),  wo 
^  krptallinische  Masse  erhalten  wird ,   welche  mit  nicht 
illzQ  überschüssigem  warmem  Wasser   behandelt    eine    in 
*wei  Schichten  getheilte  Flüssigkeit  giebt,    deren  grofsere 
^  Krystallisation  gebracht  werden   kann.    Die  auf  eine 
äwer  Arten  gewonnenen  Krystalle  des  Natronsalzes  schei- 
^^  dem  triklinometrischen  System  anzugehören;  sie  lösen 
Qch  in  dem  4,5£achen  Gewicht  reinen  Wassers  imd  geben 


P'Pitt  stark  auflgeprefst  und  geschmolzen  die  Zusammensetzung  AgO,  PO, 
^i  blieb  der  Niederschlag  über  Nacht  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
^  wurde  er  dann  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  100*  getrock- 
■"»  w  war  seine  Zusammensetzung  nach  Weber  8  AgO,  2  PO,  +H0. 
(H.  Roie  am  S.  887  angef.  Orte.)  —  (1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  304; 
°>^  Aau.  piuffm.  Centr.  1848,  885;  Gerhardt  u.  Laurents  Compt. 
1^  ^  t»?.  cbim.  1849,  12. 
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HeoMtTrgll' ihm  einen  kühlenden,  rein  salzig^i  Geschmack;  £eUli 
^'''*'  wässerige  Lösung  halt  sich  lange  ohne  Zersetsmig}  bei  du 
Kochen  tritt  saure  Reaction  und  Zersetsung  ein;  in  AlbU 
ist  das  Salz  gar  nicht,  in  sehr  verdünntem  Weingeist  idnrat 
löslich.  Die  Krystalle  sind  NaO,  PO»  +  4  HO;  ite 
Schwefelsäure  und  im  Wasserbad  verlieren  sie  den  grita 
Theil  des  Wassers.  —  Versetzt  man  eine  concentiirte  U> 
sung  des  Natronsalzes  mit  vielem  Salpeters.  Silbercunri  (U 
weniger  ist  eine  Einmischung  von  Natronsalz  niclit  n  nh 
meiden),  so  krystallisirt  allmälig  das  SSbenak  in  wUm 
durchsichtigen,  anscheinend  dem  monokHnometnBdiAi  Sf» 
Stern  angehörigen,  Krystallen  heraus,  3  (AgO,PO,)-f-fflOO^ 
—  Das  Bleisalz y  ebenso  krystallisirt  dargestellt,  hiWk 
POf  +  HO.  —  Aus  der  ÄGschung  von  Chlorharjmt  ai 
dem  Natronsalz  krystallisirt  bei  Vorwalten  des  ersten  iM 
Barytsah  BaO,  PO5  +  2  HO  (bei  lOO»  verliert  es  )li 
Wassergehalts)  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  beiVcf^ 
walten  des  letztern  ein  löslicheres  Doppclsalz  2(BaO»F0i) 
+  NaO,  POs  +  8  HO  in  sternförmigen  Gruppen  (5BB 
entweichen  bei  100<^).  Auch  mit  Kalk  und  Zinkozyd  hm 
sich  Doppelsalze  darstellen,  welche  auf  1  NaO  2  Ae^'v 
andern  Basis  enthatten.  —  Noch  wird  angeföhrt,  dib  *A 
die  Kalk-  und  die  Strontianverbindung  durch.  schSne  Iif 
stallisation  auszeichnen,  die  Verbindungen  der  MignM 
des  Zinkoxyds,  des  Mangan-  und  des  Eobaltozydidi  Ui* 
gegen  weniger  gut  krystallisiren. 
if.  Ro«o'.  H.  Rose  (2)  hat  eine  vollständigere  Vergleichiing '^ 

d"riler."hof.^^8^'^^'^^^®^  ^"^d  Reactionen  der  drei  eben  besprocboMi 
phonKure.  Submodificationcu  der  Metaphosphorsäure  (in  den  Grabti!« 
sehen,   in  den  Maddreirschen  und  in  den  FleitmH» 
und  H  enneb  er g'schen  Salzen)  —  wemi  dieser  Namen  l* 

(1)  Die  in  dem  Silbersais  enthaltene  Säure  Wst  «Idi  W¥k  11«^ 
mann  durch  Schwefelwasserstoff  leicht  isoUren,  und  giebl  da«  nl^ 
lens.  Natron  gesättigt  wieder  das  ursprüngliche  Natronsab»  oadnttiv*^ 
niok  ncutralisirt  und  mit  Salpeters.  Silberoxyd  versetil  wiedier  ^  ^ 
stallisirtc  Silbersalz  (II.  Rose  am  S.337  angef.  Ort). -«  (9)  iu8>l^*^ 
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b«ftdialten  wird  flir  die  Säure,   deren  Salze  auf  1  Aeq.  ^7, 

Bin  1  Aeq.  SSure  enthalten  -  gegeben;  als  eine  vierte  istd^MiTupil 

Hieb  ibm  wahrscheinlich  die  durch  Verbrennen  des  Phos-  '*^°"*'*"- 

plion  eriudtene  Säure  zu  unterscheiden,    welcher  es  vor- 

wipwme  eigenthümlich  ist,    in  Chlorbaryumlösung   einen 

slirkeii  Niederschlag  hervorzubringen.     Alle  Submodifica- 

lioMii  der  Metaphosphorsäure    (und  die  auflöslichen  Salze 

jendben  bei  Zusatz  von  Essigsäure)  fallen  Eiweifslösung; 

Sm  Sigeiischaft  kommt  der  Pyrophosphorsäure  nicht  zu, 

ik||^ieh  diefii  noch  neuerdings  von  Berzelius  angegeben 

wnde.   Bei  stärkerem  Erhitzen  einer  concentrirten  Lösung 

gewfimücher  Phosphorsäure,    so   dafs  sie   anfangt  sich  zu 

?nfl&ditigen,   entsteht  Metaphosphorsäure,   welche  Chlor- 

kiynm  lo^eich  stark  fallt;   bei  einem   gewissen  schnellen 

Ediitcen  kann  man  aber  auch  eine  Säure  erhalten,  welche 

nil CUorbarynm  keinen  Niederschlag  giebt.    —     Weber 

bikRose's  firühere  Angaben  bestätigt,  dafs  die  geschmol- 

xttie  Phosphorsäure   etwas   weniger   Wasser   enthält  j   als 

in  Formel  PO»  +  HO  entspricht;  solche,  die  lange  bei 

tJMr  Temperatur  erhalten  war,  wobei  sie  schwach  sich  zu 

wtechtigen  anfing,  enthielt  10,2  pC.  Wasser. 

Blumen  au  (1)  hat  auf  eine  bei  dem  Erhitzen  und 
Sdimeken  von  Phosphorsäure,  welche  aus  Knochen  bereitet 
^  mit  Schwefelwasserstoff,  Alkohol  und  ScKwefelsäuro 
w%Kcli8t  gereinigt  war,  auftretende  rärbung\  aufinerksam 
PJWcht,  welche  er  der  Bildung  von  Eisensäure  oder  von 
llebermangansäure  oder  von  beiden  zuschreibt 

Fleitmann  und  Henneberg  nehmen,   gestützt  a^ne„tii»dMc». 
^Wassergehalt mehrerer  Salze  und  die  Zusammensetzung ^^/^j;*^,^^^ 
^  Doppelsake,  für  alle  von  ihnen  untersuchten  oben  er-     **"*' 
^'•'mtcn  Sähe   als   die  wahrscheinKchste  Constitution    an, 
^»6  3  Aeq.  fixer  Basis  auf  3  Aeq.  Phosphorsäure  ent- 
"•ttcn.     Sic  diseutiren  Oraham's  Ansicht  über  die  ver- 
•cinedcnen  Zustände  der  Phosphorsäure,  und  schliefsen  sich 
l'iebig's  Ansicht  an,  die  Zusammensetzung  der  versclne- 
0)  ASB.  eil.  Fluurm.  LXYII,  117. 
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M.KUficMio-  Jenen  phosphors.  Salze  unter  dem  Gesichtspunkt  Eubetncbtoi^ 
" ho«Si?r*  dafs  man  sie  bei  gleichem  Gehalt  an  Basis  yergleicfat,  l  & 
nach  dem  Schema  (wenn  MO  1  Aeq.  Basis  bedeutet): 

6MO  +  2POs    6MO  +  3PO5 6MO+6PQ, 

wo  6  MO  4"  2  PO4  die  gew^öhnlich  -  phosphonaoni 
6  MO  +  3  PO5  die  pyrophosphorsauren,  6  MO  +6P^ 
die  metaphosphorsauren  Salze  repräsentirt^  undderUebe^ 
der  einen  Art  in  eine  folgende  als  auf  dem  Zutreta  Hk 
Phosphorsäure  beruhend  angesehen  werden  kann.  SieUba 
die  Lücken^  welche  sich  in  obigem  Schema  noch  eigehcib 
auszufällen  gesucht  durch  Darstellung  der  Sähe  610 
+  4  PO5  und  6MO  +  5PO5. 

Sie  stellten  zuerst  die  Natronverbindnngen  dari  wi 
zwar  durch  Zusammenschmelzen  der  Verbindungen  6Nift 
2PO5  oder  6  NaO,  3  PO5  mit  6  NaO,  6  PO*  in  deagfc 
wünschten  Verhältnissen  [2  (6  NaO,  3  PO^)  +  (6NaO,6PQi 
ist  =  18  NaO,  12  PO»  =  6  NaO,  4P0»,  oder  (6 NaO,  2P(1J 
+  (6  NaO,  6  PO»)  =  12  NaO  +  8  PO.  =  6  NaO,  4P0J 
Es  werden  76,87  Graham'sches  metaphosphors.  NatroBik 
100  wasserfreiem  pyrophosphors.,  oder  187,27  metaphoqiiNii 
Natron  mit  100  der  Verbindung  3  NaO,  PO,  durch  Pnb* 
innig  gemischt  und  längere  Zeit  im  Schmelzen  eibtol 
bei  dem  Erkalten  erstarxt  die  Masse  krjstallinisch.  & 
Ueberschufs  des  fein  gepulverten  Salzes  wird  mit  hdfi* 
Wasser  Übergossen,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  über  Sdnü- 
felsäure  oder  an  der  Lufit  krystallisiren  lassen.  Die  Sxf* 
stallisation  tritt  oft  erst  nach  12  bis  24  Stunden  eintf'' 
ergiebt  eine  weifse  körnige  Krystallmasse,  welche  w^* 
dem  Mikroscop  zarte  Blättcheu  zeigt  Die  Mutterlauge  ^ 
durch  Ablaufenlassen  getrennt,  das  Salz  mit  etwas  bktf 
Wasser  gewaschen  und  zwischen  Fliefspapier  gettocW» 
Das  so  dargestellte  Natronsalz  ergab  die  ZusammenseWi 
6  NaO  auf  4  PO»  mid  einen  Wassergehalt,  welcher  ifr 
scheu  7,4  und  8,9  pC.  schwankte;  es  löst  sich  in  eM^ 
Theilen  kalten  Wassers;  die  Lösung  reagirt  schwach  sb^ 
lisch ,  aber  bald  tritt  eine  Zersetzung  (Bildung  anderer  phoi* 
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piiors.  Salze)   nnd   saure  Keaction   ein.    Diese  Zersetzung 
txnttauch  schnell    ein  bei  Behandlung  mit  Essigsäure,    so%;o»««rr 
dals  durch  Auflösen   darin   und  Fällen  mit  Weingeist  ein 
Igewchtes  saures  Salz  4  NaO,  2  HO,  4  PO^  nicht  erhalten 
^^^erden  konnte.  Diese  Zusammensetzung  kommt  indefs  der 
Sdisse  zu,    welche   durch  das  Trocknen  des  sauren  pyro- 
pho^hors.  Natrons  bei  220®  entsteht;  eine  Auflösung  dieses 
Sakes  gab  jedoch  mit  Silberlösung  einen  Niederschlag  von 
pjiophosphors.  Silberoxyd.    —      Durch  Fällen  der  Lösung 
von  6  NaO ,  4  PO»  mit  Silberlösung  (ist  diese  nicht  über- 
sclmsaig  angewandt,   so  ist  dem  Niederschlag  gewöhnlich- 
phosphors.    Siloeroxyd   beigemischt)    wurde  ein   Silbersalz 
6AgO,  4  PO4  dargestellt  (bei   100«   getrocknet,   enthält 
es  mir  eine  unbedeutende  Menge  Wasser;    sein  Schmelz- 
punkt liegt  nicht  sehr  hoch) ;  durch  Fällen  mit  schwefeis. 
HagQena  ein  Niederschlag,  geglüht  6MgO,  4  PO5;  ebenso 
mitChlorbaryum  imd  Chlorcalcium  6  BaO,  4PO4  und  6  CaO, 
4  PO,;  letztere  drei  Verbindungen  sind  unschmelzbar,  durch 
n  starkes  Erhitzen   werden   sie   in  Säuren  unlöslich.   — 
Fleitmann  nnd  Henneberg   schlagen  für  die  in  diesen 
Scizen  enthaltene  Säure  den  Namen  Sesqidphosphorsmtre  vor, 
da  sie  gleiche  Zusamrifensetzungsverhältnisse  zeigen  wie  ei- 
ittgeTonBerzelius  als  Sesquipbosphate   benannte  Salze. 
En  characteristisches  Unterscheidungsmittel   dieser  Säiure 
konnte  nicht  aufgefunden  werden ;  in  ihren  Reactionen  steht 
»ein  der  Mitte  zwischen   der  Meta-  und  Pyrophosphor- 
Äure.  Von  ersterer  unterscheidet  sie  sich  indefs  durch  die 
ünloslichkeit  der  Magnesiaverbindung,  von  letzterer  durch 
fe  Loslichkeit  des  Silbersalzes   in  einem   grofsen  Ueber- 
tchnls  des  Natronsalzes. 

Das  Natronsalz  6  NaO,  5  PO5  wurde  durch  Zusam- 
»enschmelzen  von  2  (6  NaO,  6  PO»)  +  (6  NaO,  3  PO,) 
[=  18  NaO,  15  POs  =  6  NaO,  5  PO5],  d.  h.  307,5  me- 
^^hosphors.  auf  100  pyrophosphors.  Natron  dargestellt;  es 
bildet  dann  eine  glasartige  Masse  und  krystallisirt  noch  viel 
schwieriger  als  die   vorher  beschriebene  Natronverbindung, 
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Der  Niederschlag  mit  Silberlösung   \vird  leicht  von  am 
Ueberschufs  des  Natronsalzes  aufgelöst;  geschmokoi  ergi 
er  die  Zusammensetzung  6  AgO,  5  POg. 
^ho7^£l'-  Chlorschwefelphosphor  giebt»    nach  Wurtz  (1),  lA 

einem  Ueberschufs  einer  Natronlauge  von  mittlerer  Goo» 
tration  im  Wasserbad  erhitzt,  ein  nach  dem  Erkaltaita 
werdendes  Gemenge  von  dem  Natronsalz  einer  SdmH 
und  Phosphor  enthaltenden  Säure  (2)  und  CUonitHi 
(PCljS,  +  6NaO=  PS,0„  3NaO+  SNaQ),  Das  «UM 
reinigt  man  durch  Waschen  mit  wenig  kaltem  Waaser  «I 
Umkrjstallisiren.  Die  Erystalle  sind  dünne  BlSttcheo^  wA 
Provostaje  (3)  dem  hexagonalen  System  angehar^pfN 
bildet  durch  die  vorherrschenden  Endflächen,  em  Om»* 
boeder  R  und  sein  erstes  stumpferes  —  ^  R.  FBrlÜ 
die  Hauptaxe  =  1,92,  der  Seitenkantenwinkel  ss  IM*  IK 
Die  Krjstalle  sind  unlöslich  in  Alkohol,  leicht  losKAi 
siedendem  Wasser,  an  der  Luft  verwitternd.  Sie  sind  * 
sammengesetzt  nach  der  Formel  PS^Oj,  3NaO-f  ^A 
entsprechend  dem  Natronsalz  der  gewöhnlichen  I%oi|to 
säure  PO5,  3  NaO+  24 HO,  mit  welchem  sie  indeb  M 
isomorph  sind.  Die  Auflösung  reagirt  stark  alkafiRh 
Chlor,  Jod  und  Brom  zersetzen  sie  sogleich,  scheiM 
Schwefel  ab ,  bemächtigen  sich  eines  Theils  des  Nifcffl* 
und  bilden  ein  phosphors.  Salz  (PS,  O,,  3NaO  +  fO^ 
PO5,  NaO  +  2  ClNa  +  SJ;  Salpetersäure,  selbst  i** 
dünnte,  wirkt  ähnlich.  Nicht  oxydirende  Säuren,  idU; 
die  schwächsten,  scheiden  die  SchwefelphosphorsSni«  Üf 
welche  sofort  sich  in  Schwefelwasserstoff  und  Phcwiifc*^ 
säure  zersetzt  (PSj03,3HO+2HO=PO»,3HO+2SH>* 
Schwefelphosphors.  Kali  konnte  nicht  rein  erhalten  weidM 
es  ist  sehr  lösUch  in  Wasser  und  krystallisirt  schwicfil 
Kalk-,  Baryt-  und  Strontiansalz  sind  unlöslich  in  Wtfl^ 

0)  Compt.  rend.  XXIV,  288;  Ann.  eh.  phjf.  [8]  XX,  471;  AakQ> 
Pliarm.  LXIV,  245;  J.  pr.  Chem.  XLÜ,  209.  —  (2)  Anf  die  BiV 
dieser  Säure  machte  auch  Cloez  später  aufmerksam  (Compt.  rend. XXffi 
389).  ~  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  482;  Compt.  rend.  XXIV,  I5S. 


Phoiphor» 
Chlorid. 
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Di8  Kickeloxydnl-  und  das  Kobaltoxydulsalz  gleichfalls; 
sie  schwärzen  sich  bei  dem  Kochen.  Das  Eisenoxydsalz 
wird  als  ein  gallertartiger,  dunkelrother  Niederschlag  cr- 
yten,  welcher  durch  Kochen  nicht  verändert  wird.  Das 
BUsalz  ist  im  Augenblick  der  Präcipitation  weifs,  wird 
aber  nach  einigen  Stunden  schwarz  (und  die  Flüssigkeit 
snerX  mdem  Schwefelblei  und  phosphors.  Bleioxyd  entsteht. 
Du  Enpfersalz  zersetzt  sich  noch  leichter ;  das  Silber- 
md  das  Quecksilbersalz  existiren  gar  nicht ;  bei  dem  Mi- 
schen des  Natronsalzes  mit  Silberlösung  bildet  sich  sogleich 
Sdiwefelflilber. 

Eine  Eweckmäfsige  Vorrichtung  zur  Entwicklung  von  Pbon^hor- 
rhosphorwasserston,    so  dafs   diese  nach  Belieben  unter- 
biochen  und  wieder  eingeleitet  werden  kann,  hat  Knop  (1) 
beschrieben. 

Cahours  (2)  hat  die  Einwirkung  des  Phosphorchlorids 
tnf  mehrere  organische  Substanzen  untersucht;  bei  den 
einzehen  der  letztem  werden  die  von  ihm  erhaltenen 
Resokate  mitgetheilt  werden  (vergl.  Anissäure,  Benzoe- 
atire,  Benzilsaure^  Guminsäure,  Zimmtsäure,  Nitranissäure, 
Nhrobenzoesäure ,  Bittermandelöl ,  Römisch  -  Kümmelöl, 
Znuntol). 

Mitscherlich  hatte  die  Dampfdichte  von  PCls  zu 
4,85  bei  185^  gefunden,  was  anzeigt,  dafs  1  Aequivalent 
PCI,  6  Volum  erfülle,  das  Volum  von  0  =  1  gesetzt. 
Diese  Condensation  im  Dampfzustand  steht  isolirt  da ,  und 
Cahours  (3)  hat  hierüber  Versuche  angestellt.  Es  ist 
bekannt,  dafs  für  mehrere  organische  Substanzen  das  Ver- 
baltmis  des  spec.  Gew.  des  Dampfs  zu  dem  der  Luft  je  nach 
der  Temperatur  sehr  verschieden  ist,  und  erst  bei  Tempe- 
i^s^tQ:en,  die  sehr  weit  über  dem  Siedepunkt  liegen,  con- 


(1)  Pharm.  Centr.  1848,  649.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXm,  327; 
^•pr.Chein.  XLV,  139;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  39;  Pharm. 
^^.  1848,  76.  693;  J.  pharm.  [3]  XIV,  220.  —  (3)  Ann.  ch.  phys. 
W  XX,S69;  J.  pr.  Chem.  XLI,  868;  im  Aoiz.  Pharm.  Centr.  1847,  618. 
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Chlorid. 


stant  wird;    {iir  PCI5  fand  er  dasselbe ,  nämlich  itafftt 

Gewicht  : 

bei    182<>=5,078     bei  230<'=4,302  bei  288«=s3,67      bei  827*sS4ll 
190  =4,987            250  =3,991  289  =8,69  886  =4|il  | 

200  =4,851  274  =3,840  800  =3,654 

Hiernach  erfüllt  das  Aeq.PCls  8  Volume  (nachwdif] 
Annahme  sich  das  spec.  Gewicht  des  Dampfs  zu  3,(1  l^j 
rechnet).  Diese  Condcnsation  ist  auch  ungewöhofidb,  wi\ 
Cahours  meint  defshalb^  man  müsse  PCl^  als  aiuFG||| 
und  Gl 2  bestehend  ansehen,  welche  beide  BestaodAdJj 
sich  im  Gaszustand  zu  gleichen  Volumen  und  ohDete] 
densation  vereinigt  haben. 

Für  den  Chlorschwefelphosphor  (PS^Clg),  wekhfti 
ihm  zwischen  126   und  127<^  siedet,    fiind  er   die '. 
dichte  : 

5,063  bei  168«;    5,879  bei  244<»;    5,878  bei  298% 
entsprechend  einer  Condensation  auf  4  Volume.    Csboitll 
betrachtet  ihn  als  PCI,,  Sj. 

Für  die  Dampfdichte  des  Phosphoroxychlorids  (FO|(V  j 
Siedepunkt  109®;  vergl.  das  Folgende)  fand  er  : 

5,334  bei  1510;   5,298  bei  215«;   5,295  bei  275% 
entsprechend  einer  Condensation   auf  4  Volume;  er 
trachtet  diese  Verbindung  als  PCI,,  Oj.     Seine 
ungsweise    aller   dieser   Verbindungen   stützt  er 
weise  auf  die  an  PCI5  gemachten  Beobachtungen,  und  1 
aufser   der  oben  angefiilirten   auch   darauf,   dafs  Seh 
wasserstoft'   oder  Wasserdampf   aus  PClj    nur 
Chlor  austreten  lasse,  wonach  der  Rest,  PCI,,  ab  eh 
herer  Bestandtheil  in  ihm  anzusehen  sei. 

Das  Phosphoroxychorid    entdeckte   Wurtz  (1), 
eher  fand,  dafs  Phosphorchlorid,  in  einem  Grefifsmit  1 
Röhrchen,  welches  Wasser  enthält,    zusammengestellt ttiJ 
so  fortwährend  in  feuchter  Luft  befindlich,  Salzsäure  1 
und  ein  Oxychlorid  PCl,0,(PCl5+2HO=PCl,0,4-2HC5^^ 
Nach  Zersetzung  des  Phosphorchlorids  destillirt  num; 


(1)  Am  S.  362  angefahrten  Orte. 


orid  pa, 

elphosphor  PC1,S, 

fid  PS, 

fchlorid  PCI,  O, 


Phosphor.  —  Schwefel.  3^5 

ei^^ende  enthält  Salzsäure,  bei  110<>  ■  destilJirt '**'75J^"^- 
'Uorid.  Es  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark 
!  Flüssigkeit;  sein  Geruch  erinnert  an  den  des 
ihlorürs  (PCI,),  Spec.  Gew.  1,7  bei  I20;  Siedep. 
I  Dampf  dichte  wurde  von  Wurtz  =  5,40  geftinden ; 
.  erfüllt  im  Dampfzustand  4  Volume.  Es  bildet 
ift  weiüSse  Dämpfe;  mit  Wasser  in  Berührung  löst 
auf    unter    Bildung    von    Salzsäure    und    Phos- 

(1). 

tz  stellt  folgende  Reihe  von  Körpern,  als  zu  dem- 
pos  gehörig,  zusammen  : 

Phosphors&ure  .  .  .PO  „3  HO 
Schwefelphosphors.  PO,  S„  3  HO 
Phosphorige  Säure  PO^  H,  2  HO 
ünterphosphorige  S.  PO,  H„  HO 
orunidür  PCI,  Ad,  ?  (o«rh«rdt) 
iche,  die  Verbindungen  PCI ,  Br , ,  PCI ,  J, ,  PC) ,  Cy  , 
en,  gelangen  nicht. 

ille  (2)  hat  das  spec.  Gewicht  des  Schwefels  in  »<=»'*«'f«> 
rschiedenen  Zuständen  bestimmt.  Für  den  rhom- 
BtaUisirten  fand  er  (bezogen  auf  Wasser  vom  Ma- 
sr  Dichtigkeit)  2,070  bei  gediegenem,  2,063  bei  aus 
:ohIenstoff  angeschossenem.  Für  den  monoklinome- 
Btallisirten  fand  er  1,958  sogleich  nach  dem  Ueber- 
dem  geschmolzenen  in  den  krystallisirten Zustand; 
Gew.  stieg  allmälig,  nach  acht  Monaten  bis  2,050. 
r  Schwefel  zeigte  gleich  nach  seiner  Bereitung 
hiedenen  Darstellungen  1,919  und  1,928;  das  spec. 
ig  allmälig,  in  elf  Monaten  bis  2,051  und  2,061. 
irsuche  bestätigen^  im  Wesentlichen  die  früheren 
*chand  und  Scbeerer. 

nhours  erhielt  das  Phosphoroxychlorid  bei  der  Einwirkung 
lorchioiids  (PCI,)  auf  Bentoylwasserstoff  (Bittermandelöl)  als 
des  DeftillatB,  welcher  bei  der  Bectificatioii  zwischen  108  und 
seht  Er&nd  den  Siedepunkt  gleichfalls  gegen  110^,  das  spec. 
=  1,678  bei  14<^,  die  Dampfdicbte  =  5,372  bei  211  <»  (vergl. 
noche  Ton  ihm  oben  S.  364).  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXin,  329.) 
«apt  rend.  XXV,  857;  im  Ausz.  Phann.  Centr.  1848,  106. 
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'^  PasteurCl)  hat  beobachtet ,    dafs  auch  bei 

lieber  Temperatur   der  Schwefel,    aus   Schi 
krystallisirend,    die   monoklinometrische   Form    nm-^  ^ ^ \fmM~W^ 
kann,  welche  sonst  nur  an  dem  aus  dem  geschmoI^^^Q  ^  #'We 
sigen  in  den  festen  Zustand  übergehenden  beobacbt^-fc  "^nai  M/'^^^l 

Deville  (2)    hält    die    Bildung    inono]^mom!^tnMdk m-   ^  ^** 
Krystalle  von  Schwefel   aus   einer  Auflösung  ^^^^Ibm ä ^. ^^j] 
Schwefelkohlenstoif  fiir  verknüpft  mit  der  Gegenwtuii 
vhm  Schwefels  in  der  Auflösung;   durch  diese  weide« 
die  röthliche   Färbung  dos  so   krystallisirenden  ScbnttJ 
bewirkt.    Weiter  giebt  er  an,   Schwefelkohlenstoff  IS«  U] 
12®  0,35  seines  Gewichts  an  Schwefel.  Rhombischer Seh^l 
fei    (gleichgültig  ob  natürliche   oder   künstliche  fijil^j 
löse  sich  dai'in  ohne  Rückstand,  monoklhiometriscber  ^j 
bereiteter  oder  sclion  umgewandelter)  hmterlasse 
liehen,  sehr  leichten  Rückstand,  nie  über  0,03  desi 
liehen    Gewichts;     rasch     erkalteter     Schwefel    (n 
Schwefel   oder  Schwefelblumen)   hinterlasse  einen  iol4i| 
von  0,11  bis  0,35  des  urspriuigUchen  Gewichts. 

Nach  Sehr  Ott  er  (3)  ist  der  amor})he  Schwcfdi 
lieh  in  Schwefelkohlenstoft";    um  ein  an  der  amorphes  W 
dification  reiches  Präparat  darzustellen,  erluelt  er  ScfcsllJ 
08  Stunden  lang  bei  3G0<^,    und  kühlte  ihn  dannriidl 
•chwlfugo         Jacquelain  (4)  hat  kurz  angegeben  :  schweffigeS 
BKnre.    ^^j^j  gehwcfel  hu  Entstehungszustand  können  sich  diietfl 
unterschweHiger  Säure  vereinigen;  letztere  entstehe  bd»| 
Einwirkung  von  schwefliger  Säure  und  Schwefelwast 
Gegenwart   von    Wasser     (hier    entsteht  Pentatl 
vergl.  S.  376);  unterschwefligs.  Baryt  könne  man 
darstellen,  indem  man   eine  Lösung   von  Schwefelbsi}^! 
mit    etwas  überschüssiger   Lösung  von   schwefliger  SW] 
mische,  auf  50**  erwäi'me,  filtrire  u.  s.  w.,  oder 

(1)  Compt.  rcnd.  XXVI,  48;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  459;»] 
Ann.  LXXIV,  94;  J.  pr.  Chcm.  XLIV,  120;  Ann.  Ch.  PhunL  II* 
228.—  (2)  Compt.  rond.  XXVI,  117;  imAusz.  Phann.  Centr.  1848,1* 
—  (3)  Wien.  Aciul.  Bcr.  1848.  U,  200.  —  (4)  Ann.  ch.  pbyi.  [S]  XSi  !<*! 
J.  pr.  Chcm.  XLU,  338. 
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Mhwe%e  Säure  bei  50<>  io  eine  Barytlösung  leite,  welche  ^iil'Vn^r^^' 
Sdirefel  Biupeiidirt  enthalte* 

F.  Kefsler  (1)  bat  mehrere  unterscbweäigsaure  Salze 
geumr  untersucht    Für  das  Kalisalz  lagen  Angaben  vor, 
liNMch  es   in  vier  Verhältnissen  mit  Wasser  krystallisiren 
jEäme  (Bammelsberg  analysirte  ein  Salz3(KO,S202)-|-UO; 
Dopping  erhielt  durch  Zerlegen  von  Fünffach-Schwefel- 
kaliam  mit  ein£Eich-chroms.   Kali    bald   ein    prismatisches 
Sib  E0,SsO,-fHO,  bald  ein  in  rhombischen  Pyramiden 
kiTiUllisirendes  2  (KO,  S,0,)  +  3  HO;   Plessy   wollte 
dvcliKochen  von  schwefligs.  Kali  mit  Schwefel  KO,  S^O, 
-^'SHO  erhallen  haben).    Kefsler  erhielt,  nach  allmäligem 
ZuMiz  von  heüser  Lösung  zweifach -chromsauren  Kalis  zu 
j^eichfidls   heifser  Lösung    von   Fünffach  -  Schwefelkalium 
und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  bei  30®,  dünne  vierseitige 
Prianen  von  der  Zusammensetzung  3  (KO,  S,Oj)  +  HO; 
die  Matterlange  gab  stark  geschüttelt  kleine  kömige  Kr}- 
itaDe,  welche  in  warmem  Wasser   aufgelöst  bei  dem  £r- 
l^tlten  Erystalle  bildeten,  deren  Grundform  eme  rhombische 
Pyrunide  und  derenZusämmensetzimg3(KO,SjOj)  +  5H0 
var,  loit  welcher  Formel  auch  die  inDöpping's  Analysen 
pbnideaen  Resultate  sich  vereinigen  lassen.  Unterschwefligs. 
EaK,  durch  Kochen  von  schwefligs.  Kali  mit  Schwefel  er- 
bltm,  zeigte  ganz  dieselben  Erscheinungen  bezüglich  der 
Bildnog  von  beiderlei   Krystallen.  —    Ein  Doppelsah  von 
^niin^iDefligs.  KaU  wiui  Gfonquecksäbery  KO,  S^Oj+Hg  Cy, 
vorde  nur  Einmal   erhalten,    durch  Zusatz  von  etwas  Al- 
hiiiol  zu  einer  Lösung  gleicher  Aequivalente  beider  Salze 
Kid  CoQCßutriren  der  Mutterlauge  im  Infdeeren  Kaum,  als 
pobe  vierseitige  Prismen.  —   Untersckuoeßgs.  Strontian  wird 
^leichtesten  erhalten,  wenn  mau  heifse  concentrirte  Lö- 
'^g^  gleicher  Aequivalente  Salpeters.  Strontians  und  un- 
tersciwefligs.  Natrons  mischt,    wo  jenes  Salz  bei  dem  Er- 
kalten auskrystallisul;  SrO,  S^O,  +  HO  scheidet    sich    in 

(1)  Pogg.  Ana.  LXXI7,  274;   im  Aasx.  Ann.  Ch.  Pliarm.  LXVm, 
WliPWm.  Centr.  184S,  501. 
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^iTpe  Mu7.V  kleinen  prismatisclien  Krystallen   ab    bei   dem  Abdamph 
einer  Lösung   bei   oder  über  60**.  —    Das  DappAob  m  I 
Moipiesia  und  KaU  erhielt  Kessler  durch  fiiCschenhdbr 
Lösungen  gleicher  Aequiv.  unterschwefligs.  Kalis  iind8eii#  j 
fels.  Magnesia;  bei  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  BckwAj 
AUS  der  Mutterlauge  bei  dem  Verdunsten  in  niederer  1^] 
peratur    das    unterschwefligs.   Doppelsalz    aus.     Das  6^4 
sprechende  Ammoniakdoppelsalz,  MgO,  S  jOj|-f*NH40,S,(l|  j 
+  6  HO,  erhielt  er  durch  Zersetzung  des  schwefeh.! 
pelsalzes   mit  unterschwefligs.  Strontian;    die   concedblll| 
Lösiuig  trübt  sich  leicht   in   der  Wärme,   und  seilt 
unter  0®  leicht  zerfliefsUche  Krystalle  des  Doppektlmi 
Die  feste  Verbindung  der  schwefligen  Säure  mitW« 
hat  Pierre(l)  genauer  untersucht.  Der  krystallinischeESq 
welcher  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  undW« 
serdampf  in  ein  bis  —  6  oder  —  B^   erkaltetes  Geßft  < 
halten  war,    und   welchem  Eis  anhängen  konnte, 
etwa  24,2  Säure  auf  75,8  Wasser ;   Krystalle,  welche  m 
nahe  bei  0**  aus  einer  gesättigten  Auflösung  von  seh 
Säure  absclüeden,  25,1  bis  26,1  pC.  Säure;    dieselbeo^l 
schmolzen  und  nochmals  krystaUisirt,  27,9  schweflige { 
nahe  entsprechend   der  Formel  S0,+  9H0,   welche  1 
Säure  auf  71,7  Wasser  verlangt—  Die  Krystalle  i 
monoklinometrisch    zu   sein,    sie    sind    spec.    schweitfl 
Wasser,  welches  bei  10®   etwa  die  Hälfte   seines 
davon   auflöst;    von  Flüssigkeit  befreit  können   sie 
Zeit  an  der  Luft  stehen ,   ohne  merklich  Sauerstoff  n ' 
sorbiren ,    bei    etwas  erhöhter  Temperatur   scbmebea 
und  entwickeln  dann  schweflige  Säure.  —  Pierre  hit  i 
gefunden,  dafs  flüssige  schweflige  Säure  unter  ihrem! 
punkt  mit  Wasser  in  Berülirung  gebracht  nichts  davon  i*| 
nimmt;  nur  etwas  von  der  Säure  tritt  an  dasWasseri^^ 
Bildung  der  vorbescliriebenen  Verbindung ;    auch  in  i 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXUI,  416;  im  Aufiz.  Compt.  rend.  D* j 
21;   J.  pr.  Chem.   XLV,  237;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  228;  ft^l 

Ccntr.  1848,  668. 
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schmokenen    Röhren   mit    Wasser   bis   -j-    ^^^    erwärmt,  ^'J^f^''^* 
ninunt  die  flüssige  scliweflige  Säure  so  gut  wie  gar  nichts 
diTon  auf. 

Dieselbe  Verbindung,  aber  nicht  frei  von  anhängendem 
Wasser,  scheint  Döpping  (1)  erhahen  zu  haben  durcli 
Einleiten  von  schwefligs.  Gas  in  mit  Eis  umgebenes  Wasser, 
wo  sich  zuletzt  ein  krystallinischer  Körper  ausschied ,  wel- 
cber  bei  —  1  bis  —  2*  sclunolz.  Döpping's  Analysen 
dieser  Erystalle  ergaben  24,0  bis  25,6  pC.  schweflige  Säure; 
eine  irrige  Berechnung  (2)  liefs  ihn  glauben ,  dafs  sie  aus 
gleichviel  Atomen  schwefliger  Säure  und  Wasser  bestehen. 
Döpping  yermuthet,  dafs  noch  eine  andere  Verbindung 
bestehe,  welche  bei  —  6  bis  —  7^  aus  der  nach  Abschei- 
dong  obiger  Krystalle  rückständigen  Flüssigkeit  krystallisire ; 
sie  konnte  nicht  genauer  untersucht  werden. 

J.  S.  Muspratt  (3)  hat  die  Zusammensetzung  einiger  J^^^^^l^; 
schwefligs.  Salze  nochmals  untersucht,  für  welche  namentlich 
bezüglich  des  Wassergehalts  seine  früheren  (4)  und  Ram- 
tteUberg's  (5)  Angaben  nicht  übereinstimmten.    Für  das 
ober  Schwefelsäure   krystallisirte  Natronsalz    fand    er   w^ie- 
derum  NaO,    SO,  +  10  HO    (nach  llammelsberg   sind 
irin  nur  7  HO  enthalten).    Durch  Sättigen  von    starker 
•Aetzammoniakflüssigkeit  mit  schwefliger  Säure,  bis  derGe- 
^ch  beider  Körper  verschwunden  war,    und  Zusatz  von 
"^diol  erhielt  er  ein  sich  absetzendes  Ammaniaksalz  ^  wel- 
kem,  über    Schwefelsäure    getrocknet,    er    die   Formel 
*(NH^O,SOj)4-NH,+3HO beilegt  KrystalUgirtes sdaceßgs. 
-^umxydul  hat  nach   ihm,    übereinstimmend  mit  Forde s 
'md  G^lis,  die  Zusammensetzung  FeO,  SO, +3 HO;  der 
gelbliche  krystallinische  Niederschlag,  welchen  Kali  in  der 

(1)  Peterab.  Acad.  Bull.  VU,  100;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  256;  im 
Antt.  Pharm.  Centr.  1848,  446.  —  (2)  Vergl.  Arch.  ph.  nat.  IX,  222 ; 
Aiiii.Ch.Phann.  LXVin,  230.  -  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  414;  Chcm. 
Soc.  Mem.  HI,  292;   J.  pr.  Chem.  XLI,  211;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV, 

240;  im  Ahm.  Pharm.  Centr.  1847,  473.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  L,^2Ö9. 

—  (5)  Pogg.  Ann.  LXVn,  246.  891. 

'•^tdMHslit  IMT  %s  1148.  24 
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.m.'rTÄ.  Lösung  von  firiscli  gefälltem  Eisenoxyd  in  witfscrigff 
schwefliger  Säure  hervorbringt,  istFej03,SOj+2(KO,SOJ 
-}-  5  HO.  Aus  der  Auflösung  von  kohlens,  Kickdoiydil 
in  Wasser,  welches  schweflige  Säure  durchstromta,  erini 
^r  wiederum  Krystallc  eines  Ntckehxydulsalzes  mit  der  Kta 
früher  von  ihm  angegebenen  Zusammensetzung  NiO,  80| 
+  4110.  Wenn  der  Niederschlag,  welchen  Alkohol  il 
der  Lösung  von  kohlens-  Cadmiumoxyd  in  wSsser^ 
schwefliger  Säure  hervorbringt,  mit  der  Flüssigkeit  mdmi 
Tage  zusammen  stehen  blieb,  bildeten  sich  in  ihmSjTsidl 
eines  Cadmiumsahes CdO,  S0,+2  HO.  Für  das  rothe  JQ|^ 
sah,  welches  aus  der  Einwirkung  von  schwefliger  SiBI 
auf  in  Wasser  suspendirtes  Kupferoxyd  hervorgebti  ■! 
welchem  Ramm  eis  borg  die  Formel  CuO,  SOt+Ca|fll. 
SOjj  +  HO  beigelegt  hatte,  beharrt  Muspratt  bei  i* 
Formel  Cu^O,  SO^+HO;  siedendes  Wasser  entziehe  ita, 
die  Hälfte  des  Gehalts  an  schwefliger  Säure.  Ein  Dfffl^. 
salz  von  schweßUfs.  Kupferojydid  und  sclweßig^  Natrm  bt»! 
reitete  er  durch  Mischen  gesättigter  Lösungen  von  sch^ 
Kupferoxyd  und  schwefligs.  Natron,  Zusatz  von  absohM^ 
Alkohol,  Verdunsten  der  sich  abscheidenden  dankeIroAi| 
Flüssigkeit  im  luftleeren  Räume;  die  sich  absetiedflb 
schön  gelben,  Krystalle  ergaben  die  ZusammenseUf^ 
Cu,0,  S0,+  5  (NaÖ,  SO,)  +  38 HO. 

*Viurü.'^'         Barreswil(l)  hat  gefunden,  dafs  bei  Destülatioa 
Schwefelsäurehydrat  mit  wasserfreier  Phosphorsanre 
freie  Schwefelsäure  übergeht.  —  Evans  (2)  empfiehlt 
Methode  der  Darstellung  des  letztern  Körpers. 

Um  das  Stofsen  bei  der  Rectification  der  SchwefdiM 
zu  vermeiden,  empfahl  Lembert  (3)  Quarzitstücke^  Beil 
wo  od  (4)  Stücke  Bergkrystall  in  die  Retorte  zu  gd*5 
über  die  Rectification  dieser  Säure  überhaupt  hat  Rieckher({fl 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  80;  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  814;  J.pr.CI» 
XLU,  384.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  VUI,  127;  J.  chim.  Hiöd.  [3]  V,  9.- 
(3)  J.  pharm.  [3]  XII,  166;  J.  pr.  Chem.  XLO,  841.  —  (4)  FbiBn.^ 
Trans.  Vm,  82.  —  (5)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  78. 
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«eine  Erfahrungen  mitgetlieilt.  —  Hayes(l)  empfiehlt,- 
rohe  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit  etwtos  Salpeter  und 
dann  mit  etwas  schwefeis.  Ammoniak ,  Concentriren  bis 
J,78  gpec.  Gewicht,  theilweises  Krystallisirenlassen  und 
UinkiTstallisiren  zu  reinigen. 

Bineau  (2)  hat  das    spec.  Gewicht   der  Mischungen 
von  Schwefelsäurehydrat  und  Wasser  untersucht.    Er  be- 
«timnite  (für  0®)   das  spec.  Gew.  einer  Anzahl  Mischungen 
is  verschiedenen  Verhältnissen,    deren  Zusammensetzung 
eraoalTtbch  feststeUte,    suchte  dann    durch  Interpolation 
das  ^c  Gew,  der  Mischungen  in  einfachen  Verhältnissen, 
irad  ermittelte  weiter  die  Aenderung  des   spec.  Gewichts 
dwch  Temperaturänderung.    Auf  diese  Art   entstand  fol- 
gende Tabelle,    deren    erste   Columne   den  Procentgehalt 
nach  Gewicht  einer  wässerigen  Säure  an  reinem  Schwefel- 
«aordijrdrat,   die  zweite  das    spec.  Gewicht   bei  15<>,    die 
dritte  die   zugehörige  Angabe   des  Baume 'sehen   Aräo- 
meters (fiir  dieselbe  Temperatur)   enthält;   letzteres  unter 
dtt  Voraussetzung,  dafs   66*  Baume  dem  spec.  Gewicht 
1»842  entsprechen. 


Minrhunsen 

vou  KchwoM- 

«I(urc  und 

Waiiser. 


5 

1,032 

4*,6 

80 

1,223 

28«,2 

55 

1,448 

44%7 

80 

1,734 

61M 

10 

1,068 

9  ,2 

85 

1,264 

80  ,1 

60 

1,501 

48  ,2 

85 

1,786 

63  ,5 

15 

1,106 

18  ,9 

40 

i,3oe 

33  ,8 

65 

1,557 

51  ,6 

90 

1,822 

65  ,1 

20 

1,144 

18  ,1 

45 

1,851 

37  ,6 

70 

1,615  55  ,0 

95 

1,838 

65  ,8 

15 

1,182 

22  ,2 

60 

1,398 

41  ,1 

75 

1,675 

58  ,2 

100 

1,842 

66  ,0 

Bineau  giebt  an,  dafs  es  ihm  nicht  möglich  gewesen 
*Q,  durch  Concentration  verdünnter  Schwefelsäure  das 
^e  Hjdrat  zu  erhalten;  das  Präparat  enthielt  immer 
bestens  1  pC.  Wasser  mehr,  als  die  Formel  verlangt. 
^  bespricht,  dafs  nach  seinen  Versuchen  die  gröfste  Con- 
^CDaation  bei  der  Mischung  von  Schwefelsäurehydrat  und 
"asser  nicht  einer  Mischung  in  stocluometrischcn  Verhalt- 
en entspreche  (es  war  früher  behauptet  worden ,    die- 


(1)  SilL  Am.  J.  [2]  VI,  113;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  796. 
^  (2)  Am.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  887;  J.  pharm.  [8]  XV,  80;  Ami.  Ch. 
^'^^^nL  LXVm,  840;  J.pr.  Chem.  XLVI,  98;  Pharm.  Centr.  1849, 108. 

24» 
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rer  Baice. 


selbe  finde  statt  fiir  die  Mischung  SO,,  H0  +  2  HO  odff 
SO,  +  3  HO). 

Bastick  (1)  theilte  mit/dafs  Brunnenwasser  -  vd^ 
chcs  Gyps  aufgelöst  enthielt,   mit   ätherischen  Gelen  ge- 1 
schüttelt  und   drei  Monate  lang  verschlossen  bei  Seite  g^ 
stellt  worden  war  —   sich  mit  Schwefelwasserstoflf  geritij^ 
zeigte,    unter  Verschwinden    der    Oele    und  Absati  m] 
kohlens.  Kalk. 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  von  Eisen  wi\ 
Zink  gegen  die  Schwefelsäure  und  ihre  Verbindungen  K| 
A.  d'Heureuse  (2)  veröffentlicht.—  Eisen  —  in  derAil| 
den  Dämpfen  von  wasserfreier  Schwefelsäure  bei  hoheNr] 
Temperatur  ausgesetzt,  dafs  in  einen  mit  schwefcli.  W-l 
mutliox3''d  gefüllten  Tiegel  ein  mit  £isendraht 
gesetzt,  das  (lanze  verschlossen  und  eine  halbe 
lang  bei  Rothglühliitze  erhalten  wurde  —  verwandelte* 
in  eine  blasig  geschmolzene,  metallisch  graue,  im  1 
bronzefarbene  Masse;  nach  d'Heureuse  geben  4S0|i 
13  Fe  eine  Mengimg  von  3  (FeO,  Fe  jO,)  und  4  FeS;  ij^ 
kleiner  Theil  Schwefelsäure  werde  aber  durch  die 
in  Sauerstoff  und  schweflige  Säure  zerlegt,  und  am  < 
solchen  Gemenge  nehme  Eisen  vorzugsweise  Saucnlrfi 
so  dafs  die  sich  bildende  Masse  etwas  reicher  an ! 
sei,  als  die  eben  gegebene  Erklärung  erwarten  lasse, 
wird,  ebenso  behandelt,  zu  einem  grünlich -gelben 
einem  Gemenge  aus  Zinkoxyd  und  Schwefelzink; 
+  4Zn  =  3ZnO  +  ZnS.  -  Schwefels.  Kali  mit  einemUel 
schufs  von  fein  vortheiltem  Eisen  kurze  Zeit  mS&ig  ^ 
geglüht,  wird  vollständig  zersetzt;  KO,  SO,  und  3 Fe | 
KO,  Fe^O,  und  FeS.  Der  entstehenden  sehn 
porösen  Masse  entzieht  Wasser  eine  Auflösung  vooS 
feieisen  in  Kali,  welche  heifs  braungelb  und  kalt 
grün  ist,  an  der  Luft  unter  Absatz  eines  dunklen  1 
derschlags   sich    entfärbt ,   und    dann  Schwefelkaliom  ^ 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  VII,  105;  im  Aubz.  Pham.  Centr.  1847,  fli^ 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  255;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Phann.  LIVin,!*! 
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untenchwcfligs.  Salz  enthält.    Bei  Zusatz  von  Kupfer  wird  ..^ w;;j","„^. 
eine  Masse  erhalten,   aus  welcher  Wasser  Kali  auszieht,  "' ®'^•• 
dis  kein  Schwefeleisen,   wohl  aber  unterschweflige   Säure 
enthalt.   —   Ueberschüssiges  Zink  mit  schwefeis.  Kali   er 
hkit,  zerlegt  es  gleichfalls  vollständig  (wobei  sich  schon  vor 
dem  Erhitzen  zum  Rothglühen  ein  schönes  Erglimmen  zeigt), 
nodgiebt  eine  compacte,  schon  citrongelbe,  schwefelkalium- 
bhige  Masse;  KO,SO,  +  4Zn  =  KS  +  4ZnO.  -  Schwe- 
ftb.  Natron  verhält  sich  gegen  Eisen    und  Zink    entspre- 
chend. —  Eine 'Lösung  von  schwefeis.  Ammoniak  mit  Eisen 
oder  Zink  erwärmt,  löst  unter  Entwickelung  von  Ammoniak 
Metall  auf  (Eisen  als  Oxydul).  Das  schmelzende  Salz  wirkt 
ener^her  in  derselben  Weise.  Bei  raschem  Erhitzen  eines 
Gemenges  von  schwefeis.  Ammoniak   und  Eisen   bis   ziun 
Glühen  entweicht  nach  den  Dämpfen  des  Salzes  auch  etwas 
sdiweffige  Säure,  und  das  Eisen  ist  oberflächlich  mitSauer- 
ttoff  und   bisweilen   mit    etwas    Schwefel    verbunden.    — 
Schwefels.  Kalk  mit  Eisen  geglüht,  giebt  eine  metallisch- 
«wsehende  schwarzgraue  Masse,  welche  Schwefelcalcium, 
KacDoxydoxydul  und  Eisenoxyd  enthält;   Zink  mit  schwe- 
Ws.  Kalk  geglüht  giebt,   unter  heftiger  Deflagration,  eine 
•ockere    gelbliche  Masse,    welche    Kalk,    Zinkoxyd    und 
Sdiwefelzink  enthält ;  CaO,  SO,  +  4  Zn  =  CaO  +  3  ZnO 
+ZnS.  —  Schwefels.  Baryt  verhält  sich  entsprechend;   er 
wild  durch  Eisen  leichter    als  durch  Kohle  zerlegt ,    aber 
tns  dem  entstehenden  Product  zieht  Wasser  das  Schwefel- 
Wywn  nur  unvollständig  aus.   Chlorbaryum  ist  leicht  dar- 
stellbar durch  Mischen  von  2  Schwerspath  und  2  Eisen  mit 
der  Lösung  von  1  Chlorcalcium,  Abdampfen,  kurzes  Glühen 
in  eisernem  Tiegel,  noch  heifs  Ausschöpfen,  Ausziehen  der 
^'kälteten  und  gepulverten  Masse  mit  heifsem Wasser,  Zu- 
satz von  wenig  Salzsäure   zur  Zerlegung  einer  Spur  ge- 
lösten Schwefelcalciiuns,    Krystallisiren.   —     In    derselben 
Weise    läfst    sich    aus  Cölestin    Chlorstrontium    bereiten; 
Schwefels.   Strontian  wird  übrigens    durch  Eisen    erst  bei 
höherer  Temperatur  zersetzt,  als  das  Kalk-  oder  Barytsalz, 
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und  die  entstehende  Masse  giebt  an  Wasser  Schwefiekti» 
tium  zwar  leichter,  aber  auch  nicht  vollständig»  ab. -Bo 
dem  Glühen  von  schwefeis.  Magnesia  mit  Eisen  entwickdt 
sich  viele  schweflige  Säure ;  es  bleibt  eine  eisengraue  Mm^ 
welche  kein  Schwefelmagnesium,  sondern  neben  EiwnoaKfi 
und  Oxydul  eine  Spur  Schwefeleisen  enthält.  Zink  haf 
eine  gleiche  Zerlegung,  unter  heftiger  DeflagradoOi  benc 
—  Eisen  und  Zink  wirken  auf  neutrale  schwc£dmi  | 
Thonerde  in  der  Hitze,  wenn  überhaupt,  nur  inM] 
gering  ein. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  der  neueren  Zeit  mehrae  Sb^J 
ren  entdeckt  wurden,  welche  auf  5  At.  Sauerstoff  ven^j 
dene  Mengen  von  Schwefel  enthalten.   Früher  stand  diel 
Welter  und  Gay-Lussac  1819  entdeckte  üntersckwdyk] 
säure  S^O^  allein;   1841  entdeckte  Langlois  die  bei  •] 
haltender  Einwirkung  von  Schwefel  auf  zweifach->8chwelj^| 
Kali  in  der  Wärme  sich  bildende  Säure  S,0,;  1842  Ford 
und  Gelis  die  bei  Einwirkung  von  Jod  auf  nnterschn 
Natron  oder  Baryt  sich  bildende  Säure  S4O, ;   1846  Ws 
ckenroder  eine  bei  Einwirkung  von  Schwefelwa 
und  schwefliger  Säure  in  Wasser  sich  bildende  Saure,  1 
eher    er    die  Formel    SjO^    beilegte.    Plessy   beb 
1 845,  bei  Einwirkung  von  Schwcfelchlorür  auf  eine 
der    schwefligen    Säure   in  Wasser  bilde  sich  eine 
S4O5,  welche  von  der  durch  Fordos  und  G^Iis 
verschieden  sei;  bei   der  Einwirkung  von  Schwefel 
auf  eine    eben  solche  Lösung   bilde   sich  hingegen  SgC 
lieber   diese  Säuren    (hinsichtlich  deren  Nomenclatur 
uns  dem  Vorschlag  anschliefsen ,  S^O^  Dithionsäurey  S|0|| 
Trithionsäurc,  S^O,  Tetrathionsäure  und  S^O^Pe 
säure  zu  nennen)  sind  nun  1847  und  1848  UntersuchuDI^] 
veröftentlicht  worden   von  Plessy  (1),    Jacquelainj 


(1)  Ann.  eh.  phvs.  [3]  XX,  162;  J.  pr.  Chcm,  XU,  329;  i 
Compt.  rcnd.  XXIV,  198;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  247;   FhtfB.  i 
1847,  545.    —   (2)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXI,  110;   J.  pr.  Ch«m. 
338. 
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Lenoir(l),    Ludwig  (2),   Fordos  und  G^lis  (3)    und  ,.^^1^; J;i;. 
F.  Kefsler  (4).  t^iLUJl. 

Was  zuvörderst  die  Bildung  von  Säuren  mit  mehr  als 
5At  Sauerstoff  angeht^  so  hat  Plessy  angegeben,  Schwe- 
ftichlortir  (SjCl)  bilde  mit  schwefliger  Säure  und  Wasser 
nur  die  SSoren  SjO,  und  S4O4  (die  Identität  der  letzteren 
ndt  der  von  Fordos  und  Gelis  entdeckten  erkannte  er 
mm  m) ;  Schwefelchlorid  (aus  dem  Chlorür  mittelst  über- 
sdrfi«sigen  Chlors  erhalten)  bilde  mit  überschüssiger  wässeri- 
ger schwefliger  Säure  dieselben  Säuren,  mit  weniger  hingegen, 
anfcerS^O,,  noch  S^O^  undS^O,.—  Fordos  und  G61is 
hogegen^  auf  genauere  analytische  Methoden  gestützt, 
kiben  gefonden,  dafs  Schwefelchloriir  und  Schwefelchlorid 
M  der  Einwirkung  auf  Wasser  und  schweflige  Säure  (deren 
Mitwirknng  indefs  von  gar  keinem  wesentlichen  Einflufs 
Ml)  dieselben  Säuren  des  Schwefels  bilden,  und  dafs  sich 
nnr  eine  Verschiedenheit  zeigt  in  Beziehung  auf  die 
Menge  des  Schwefels,  welcher  im  Anfang  der  Reaction 
»ich  abscheidet.  Sie  glauben,  dafs  das  erste  Resuhat  dieser 
Bttction  die  Entstehung  von  SjOs  sei,  dafs  sich  aber  dar- 
*M  alsbald  S4O5,  sodann  SjO,  und  andere  Zersetzungs- 
producte  bilden.  Niemals  fanden  sie  eine  Säure ,  welche 
öHib  als  5  At.  Sauerstoff  enthalten  hätte. 

Nach  Jacquelain's  kurzen  Angaben  entsteht  in  einer  DituoDiiure. 
^sengen  Lösung  schwefliger  Säure,  zu  welcher  die  Luft 
■nr  sehr  unvollkommen  Zutritt   hat,    allmälig  (er  unter- 
wAte  eine    vor    zwei   Jahren    bereitete   Lösung)    neben 
SAwefelsaure  auch  Dithionsäure. 

Trithionsäure    erhielt  Kefsler    in  wässeriger  Lösung    THthion- 
dorch  Zersetzung  des  Kalisalzes  mit  Kieselflufssäure,  aber 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  253;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLIU,  455; 
P*>ttm.  Centr.  1847,  685.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  259;  im  Ausz. 
f*"»!,  Centr.  1847,  697.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXH,  66;  J.  pr.  Chem. 
^IJÖ,  456;  im  Anas.  Compt.  rcnd.  XXV,  623 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV, 
2*S--  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  249;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVHI, 
233;Phinn.  Centr.  1848,  546;  Laurent  u.  Gerhardt*»  Compt.  rend.  des 
^Y*  cWm.  1849,  189. 
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auch  bei  Eiskälte  liefs  sich  die  Flüssigkeit  niclit  ohne  Fm* 
werden  von  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure  conc» 
triren.  Für  das  krystallisirte  Kalisalz  bestätigte  er  & 
Formel  KO,  S^O,.  Für  das  zwischen  Flicfcpapicr  p« 
trocknete  Barytsalz  (erhalten  durch  Sättigen  der 
Säure  mit  kohlens.  Baryt  und  Mischen  mit  vielem ' 
freiem  Alkohol,  wo  das  Salz  in  glänzenden  Blätteben meta* ; 
fallt)  fand  er  BaO,  S3O4  +  2HO;  seine  wässerige  Liim  j 
zersetzt  sich  sehr  schnell.  —  Baumann's  Angabe,  tt 
trithions.  Salze  bei  Digestion  von  dithionsauren  mitSdnnU 
sich  bilden,  fand  er  nicht  bestätigt. 

Tetrathionsäure  läfst  sich  nachKefsler  am  sicheMJ 
aus  dem  Bleisalz  darstellen.  Um  dieses  zu  erhaltel^  k-j 
reitet  man  unterschwefligs.  Bleioxyd  durch  Mischen 
Lösung  von  2  Theilen  unterschwefligs.  Natrons  in 
warmem  Wasser  mit  einer  warmen  und  gleicUkUs  *] 
dünnten  Lösung  von  3  Theilen  essigs.  Bleioxyds;  den  w 
vielem  warmem  Wasser  ausgewaschenen  Niedei 
mischt  man  noch  feucht  mit  1  Jod  und  rührt  häufig  1 
Nach  einigen  Tagen  ist  Alles  in  Jodblei  und  eine  '• 
tetrathions.    Blcioxyd    verwandelt,    welche 


von 


durch  Schwefelsäure,  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  1 
zersetzen  ist.  —  Tetrathions.  Strontian  wird  erhalten 
Mischung  von  Tetrathionsäure  mit  einer  richtigen  Meopi* 
Wasser  gelösten  essigs.  Strontians  und  Zusatz  von 
zwischen   Fliefspapier   getrocknet    enthält   er   SrO|  S4Q 
+  6  HO.    Das'^leisalz,   ebenso  dargestellt,    enthalt  i 
S^Oj  -j-  2 HO;  es  läfst  sich  nicht  durch  Verdunsten! 
wässerigen  Lösung  krystiillisirt  erhalten.    Das  Natron- ' 
das  Kupfersalz  ebensowenig.    Das  Nickel-  und  d«C»'| 
miumsalz  bilden  zcrfliefsliche  Krystallmassen. 

Lcnoir  hat  fiir   das  Bar\^salz    dieser  Säure  (« 
er  nach  Wackenroder's  Metliode  durch  Zersetzung^ 
schAvefliger  Säure  und  Schwefelwasserstofl;'  bei  Gcg 
von  Wasser  bereitete,  und  mit  kohlens.  Baryt  sättigte, 
sich  das  Salz  auf  Zusatz  von  Alkohol  in  wasserhell^  ff^\ 
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dratischen  Prismen  absetzte)  BaO,  S4O5  +  2  HO  gefunden,  re..uthinn- 
Debst  einem  kleinen  Gehalt  an  Alkohol ;  die  wässerige  Lö- 
soog  zersetzt  sich  bei  dem  Erwärmen.  Dieselbe  Zusam- 
ffleosetzuDg  fanden  Fordos  mid  Gelis,  welche  die  Säure 
S|Oi  mehrmals  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelchlorid 
auf  wässerige  schweflige  Säure  erhielten;  sie  bekamen  das 
Salz  frei  von  Alkohol  durch  Niederschlagen  seiner  wässe- 
rigen Lösung  mit  Aether,  welchem  sehr  wem'g  Alkohol 
zugemischt  war;  sie  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  das 
alkoholhaltige  Salz  sich  länger  ohne  Zersetzung  erhalte, 
sds  das  alkoholfreie. 

Ludwig  giebt  an,  dafs  Pentathionsäure  auch  entsteht 
bei  Einwirkung  er^'ärmter  wässeriger  schwefliger  Säure  auf 
frisch  bereiteten  Fünflfach- Schwefelwasserstoff. 

Kessler  erinnert  daran,  dafs  Persoz  schon  früher 
Pentathionsäure  durch  Zersetzen  unterschwefligs.  Bleioxyds 
mit  Schwefelwasserstoff  erhalten,  sie  aber  für  unter  schwef- 
lige Säure  gehalten  habe. 

Kessler  hat  femer  das  spcc.  Gewicht  und  die  Zu- 
^unmensetziing  wässriger  Pentathionsäure  mit  folgenden 
Resultaten  untersucht  : 

Spw.G«w.  bei  +  22» :        1,233  1,320  1,474  1,506 

Proeentgelialt  an  S»  0« :       32,1  41,7  56,0  59,7 

Kessler  hat  auch  die  Reactionen  der  Tri-,  Tetra-  imd 
Pentathionsäure  einer  vergleichenden  Prüfung  unterworfen. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  der  wässerigen  Lösung  des 
Pentathlons.  Baryts  unter  Absatz  von  Schwefel  ist  von  Le- 
^oip,  Fordos  undG^lis,  Ludwig  und  Kessler  bestätigt 
forden.  Fordos  und  G^lis  fanden,  dafs  die  zu  verschie- 
denen Epochen  der  Zersetzung  durch  Alkohol  abscheidbaren 
-■f  i^stalle  immer  weniger  Chlor  erfordern,  damit  aller  Schwe- 
*el  zu  Schwefelsäure  "werde,  um  so  vorgeschrittener  die  Zer- 
setzung ist;  die  Krystalle  enthalten  zuerst  BaO,  S5  O^  mit 
öaO,  S^0„  dann  BaO,  S^O,  mit  BaO,  S3O4,  zuletzt  nur 
d^s  letztere  Salz.  Ludwig  fand,  dafs  bei  dem  Abdampfen 
^on  pentathions.  Kali  und  Baryt  mit  überschüssiger  Pen- 
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sischen  Steinkohlen.  —  Um  das  Jod  aus  den  verdünntest« 
Lösungen  zu  gewinnen,  empfiehlt  Per soz  (1),  in  die  Flw- 
sigkeit  schweflige  Säure  zu  leiten  bis  sie  damacli  riedil^ 
schwefeis.  Kupferoxyd  und  zweifach-schwefligs.  Natron  » 
zusetzen,  und  den  sich  bildenden  Niederschlag  vonKupCer- 
jodür  auf  bekannte  Weise  zu  zersetzen. 

Einen  Gelialt  an  Jodcyan  in  käuflichem  Jod  beoUdrt»- 
ten  Scanlan  (2)  und  F.  Meyer  (3). 

Trez  (4)  gab  an,  in  käuflichem  Jodkalium  8elenB.KiE 
gefunden  zu  haben;  die  Verunreinigung  des  Jodkaliunual 
jods.  Kali  haben  Lepage  (5)  und  Leroy  (6),  die  lA 
Bromkalium  hat  Moullard  (7)  besprochen. 

Diesel  (8)  hat  einige  Versuche  angestellt  fiber  dtf 
Verhalten  des  Jodkaliums  gegen  Schwefelsäure;  ertad 
dafs  Jodkalium,  welches  ganz  &ei  von  Schwefdkte 
ist,  bei  Einwii'kung  concentiürter  Schwefelsäure  nicht  * 
schweflige  Säure  sondern  auch  Schwefelwasserstoff  g|A 
aber  nicht  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure;  Sdr* 
felwasserstofl' entwickelt  sich  auch  bei  Einwirkung  schwiit 
säurehaltiger  Salzsäure  auf  Jodkalium.  WackenroderU)' 
bestätigt  diese  Angaben  über  die  Einwirkung  der  Scta* 
feisäure;  schweflige  Säure  zersetzt  nach  ihm  das  Jodbl* 
scheinbai'  nicht;  die  kleinste  Beimengung  von  Schwefolkata 
zu  Jodkalium  kann  nach  ihm  durch  Zinnchlorür  an  derEri^ 
Wickelung  von  Schwefelwasserstoft'  erkannt  werden. 

Poselger  (10)  beobachtete,  dafs  bei  derDestiOatioDt« 
käuflichem  Brom  der  Siedpunkt  zuletzt  bis  120*  stieg;  * 
dem  zuletzt  übergehenden  schied  wenig  kaustisches  Kali Bn»* 
kohlenstofi*  CBr  (gefunden  6,7  bis  7,1  Kohlenstoff  auf  9W 
Brom;  bereclmct  7  auf  93)  als  eine  ^farblose,    aromali 

(1)  J.  phann.  [3]  Xü,  105;  J.  pr.  Chem.  XLD,  346.  —  («)  Cfc»  1 
Soc.  Mcm.in,  321.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  29;  Pharm.  Centr.  iSft 
687.  —  (4)  J.  chim.  med.  [3]  IV,  201 ;  PhU.  Mag.  [3]  XXXII,  »7.  -  i 
(5)  J.  chim.  mc«(l.  [3]  IV,  587.  —  (6)  J.  chim.  m&l.  [3]  IV,  589.  - 
(7)  J.  chim.  med.  [3]  UI,  591.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  XLDC,  171- 
(9)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  275.  —  (10)  Pogß..Ami*  LXXI,  297;  ia 
Ausz.  Pharm.  Ccntr.  1847,  542. 
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riechende»  süfse,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von 
2,4«36  spec.  Gew.  und  120<*  Siedepunkt,  bei  —  25^  noch  nicht 
erstarrend.  Derselbe  ist  nicht  brennbar,  wenig  löslich  in  Was- 
ser, in  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Alkohol,  Aetlier  und 
Brom.  Starke  Salpeter-  und  Schwefelsäure  zersetzen  ihn  nicht 

Chlorige  Säure  (CIO,)  erhielt  de  Vry  (1)  leicht  und  ^^J^J;;^ 
gefahrlos y  mit  Kohlensäure  vermischt,  (hirch  Kochen  der  *"""• 
Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Vermischen  der  Lösungen 
von  gleichen  Aequivalenten  Weinsäure  und  chlors.  Kalis 
and  nach  dem  Auskrjstallisiren  eines  Doppelsalzes  aus 
chlore,  und  weins.  Kali  als  Mutterlauge  zurückblieb,  und 
freie  Chlorsäure  und  Weinsäure  enthielt. 

Zur  Darstellmig  chlors.  Baryts  empfiehlt  L.  Thompson  cMortiur*. 
(2),  gleichviel  Atome  clilors.  Kalis  und  sauren  weins.  Am- 
moniaks (122,6  des  erstem  auf  167  des  letztem),  in  möglichst 
w«iig  siedendem  Wasser  gelöst,  zu  vermischen,  nach  Aus- 
krystallisiren  des  sauren  weins.  Kalis  die  Flüssigkeit  mit 
gleichviel  Alkohol  zu  vermischen,  die  abfiltru^te  Lösung  des 
chlors.  Ammoniaks  durch  Kochen  mit  frisch  gefälltem  kohlens. 
Baryt  zu  zerlegen,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  krystallisiren 
zu  lassen.  Chlorsaurer  Strootian  und  Kalk  können  ebenso 
dvgestdlt  werden. 

M Jne  (3)  schlägt  als  eine  Verbesserung  vor,  Chlorkalk  chiork^jc. 
durch  wiederholtes  Behandeln  von  gelöschtem  Kalk  mit  Chlor- 
wasser darzustellen.  —  Bastick  (4)  hat  die  Einwirkung  des 
Chlorkalks  auf  Zucker,  Stärke,  Baumwolle  u.  dergl.  beschrie- 
^  Enthält  derselbe  freien  Kalk,  so  bildet  sich  ameisens. Kalk; 
J«t  erfirei  davon,  Kohlensäure.  Die  Einwirkung  auf  Zuckerlö- 
»nng  ist  besonders  heftig.  Chlorkalk,  welcher  freien  Kalk  ent- 
"^U  bildet  mit  Leimlösung  ameisens.  Kalk  und  Ammoniak. 

Nach  Louvet  (5)  enthält  die  bisher  als  wasserfrei  be-     ''*"°''' 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  248.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  510; 
^'  Pf'  Cbem.  XLIU,  78;  J.  pharm.  [3]  XIV,  67.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXV,  747.  —  (4)  Pharm.  J.  Trana.  VH,  467;  J.  pharm.  [3]  XIV,  20; 
^*»*ni.C«itr.  1848,825.  —  (5)  Compt.  rend.  XXIV,  434;  Phann.Centr. 
^^l  821. 
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Fiufs.riM.r.  trachtete  flüssige  Flufssäure  noch  Wasser.  Sic  werde  dud 
weiliger  Basis  neutralisirt,  als  nach  der  ersteren  Vorm- 
Setzung  dazu  nöthig  sei.  Bei  der  Destillation  von  Iliib- 
spath  und  vorher  zum  Sieden  erhitzter  Schwefelsanrei  » 
das  Destillationsproduct  über  wasserfreie  PhosphorsaureBtnii 
chen  mufste,  condensirte  sich  in  der  mit  Ealtemisclni| 
umgebeneu  Vorlage  keine  Flüssigkeit,  wohl  aber  zeifloii  h 
Phosphorsäure.  Louyet  schliefst,  dafs  wasserfireiär  Fh» 
Wasserstoff  bei  —  12®  und  unter  dem  gewöhnlichen  Dn4  \ 
gasförmig  sei. 
stick. toff.  Stickoxydulgas  wird  nach  Gay-Lussac  (1)  renal* 

wickelt  dm-ch  Einwirkimg  von  Zinnchlorür  auf  Konigßfii» 
ser;  am  gleichförnugsten ,  wenn  man  zu  einer  Losung  iv 
Zinnchlorür  in  Salzsäure,  welche  in  einem  Wasserb«!«- 
hitzt  wird,  durch  eine  bis  in  die  Flüssigkeit  taachoiil 
et^vas  weite  Röhre  nach  und  nach  SalpeterkrjrsUdle  «te 
Cylinder  von  Salpeter  einträgt. 

Dumas  (2)  hat  einige  Eigenschaften  des  flüssigen  S&t 
oxyduls  beschrieben,  welches  er  mittelst  Nattercr's  Appii» 
darstellte.  Ist  es  in  offenen  Gefafsen  bcfindlicb,  wobei« 
langsam  verdampft,  so  bringen  hineingeworfene  MetallstBdl 
ein  Zischen,  wie  das  des  glühenden  Eisens  in  Wasser,  l* 
vor;  Quecksilber  gefriert  aufserdem  sogleich  darin.  Kaiin 
Schwefel,  Phosphor,  Jod,  Kohle  schwimmen  darauf  oU 
Veränderung,  angezündete  Kohle  unter  lebhafter  Verl»* 
nung.  Gewöhnliche  Schwefelsäure  und  SalpetersKore  tf^ 
starren  sogleich,  Wasser  gleichfalls,  unter  Bewirknngii 
ker  Verdampfung,  welche  eine  Explosion  hervoArin^ 
kann.  Alkohol  und  Aether  mischen  sich  mit  dem  Sdefc 
oxydul  olme  zu  gefrieren. 

Stickoxyd.  Stickoxydgas  wird  nach  Pelouze's  und  Gay-Lni-J 

sac's  (3)  Erfahrmigen  zweckmäfsig  dargestellt,  wie  obenft  1 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXm,  229.  —  (2)  Compt.  wnd.  XXVÄ  ; 
463;  Instit.  1848,  850;  J.  pharm.  [3]  XIV,  411;  Pharm.  Ce»tr.  18«,  HiJ 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  224;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  110.  —  TO  ^ 
eh.  phys.  [3]  XXm,  216. 
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das  Stickoxydolgas  angegeben  wurde  ^  nur  dafs  das  Zinn- 

chlorfir  durch  EisenchlorUr  ersetzt  wird. 

Nach  Schönbein  (1)  bildet  sich  salpetrigs.  Bleioxyd   »ii-ii«»y«i 

und  Manganoxydul  durch  Einwirkung  von  Stickoxyd  auf    ®*"" 

in  Wasser  fein   zertheiltes  Blei-   und   Manganhyperoxyd. 
Sdckoxyd  giebt  mit  Silberoxyd  unter  denselben  Umständen 
•alpetrigsi.  Süb^roxyd  und  Silber;  mit  Goldoxyd  Salpeter- 
saure  und  Gold;   mit  Wasserstofihyperoxyd  Salpetersäure; 
mit  Jod  oder  Brom  Jodwasserstoff  oder  Bromwasserstoff  imd 
Salpetersäure,  aber  nur  in  begrenzter  Menge^  weil  bei  grofser 
CoDcentration  beide  Producte  sich  zersetzen.  —  Nach  demsel- 
ben (2)  yerwandehi  oxydirtes  Wasser,  Ozon,  Brom  und  Chlor, 
und  wahrscheinlich  auch  Blei-  und  Manganhyperoxyd ,  die 
wässerigen  Lösungen  salpetrigs.  Salze  in  die  salpetersaurer. 

N.  W.  Fischer  (3)  hat  Beobachtimgen  über  Darstel-  ^®^p'*i|5^ 
long  und  qualitatives  Verhalten  einiger  salpetrigs.  Salze 
veröffentlicht.  Salpetrigs.  Kali  (durch  Glühen  des  Salpeters., 
lÄen  in  Wasser,  Auskrystallisirenlassen  des  Salpeters, 
NeutnJisiren  mit  verdünnter  Essigsäure,  Zusatz  vonWein- 
gäit,  im  luftleeren  Raum  fi[rystallisirenlassen  der  M^ässerigen 
sich  hier  bildenden  Schicht)  bildet  undeutliche  zerfliefsliche 
Kiyitalle.  Salpetrigs.  Natron  in  ähnlicher  Weise  dargestellt 
«erffiefct  langsamer.  Das  Barytsalz  (durch  Glülien  des  Sal- 
peters. Baryts,  Fällen  des  freien  Barjis  mit  Kohlensäure, 
^Mipeters.  Baryts  aus  der  concentrirten  wässerigen  Lösung 
^  Weingeist^  und  Krystallisiren  dargestellt)  soll  zwei  For- 
^01  zeigen:  regulär  hexagonale  nadelförmige  Prismen  und 
jlicke  rhombische  Säulen  von  71}®;  es  ist  luftbeständig, 
>i  Wasser  und  Weingeist  lieicht  löslich.  Das  ^rontian^ 
^  (wie  das  Barytsalz  dargestallt)  zerfliefst  langsam  an 
'enchter  Luft.  Das  Kalksalz  (am  besten  durch  Zersetzung 
^  SQbersalzes  mit  Ealkwasser  darzustellen)  krystallisirt 

(1)  J.  pr.  Chem.  XU,  226;  im  Außz.  Pharm.  Centr.  1847,  775.  — 
P)  J.  pr.  Chcm.  XLI,  227;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  775.  — 
(')Pogg.  Ann.  LXXIV,  115;  imAnsz.  Aon.  Ch.  Pharm.  LXVm,  224; 
^'  iwf.  Chem.  XLVI,  318;  Pharm.  Centr.  1848,  401. 


2S^  Unorganische  Chemie. 


saiii 


ll*'/'*;;t;e.  prismatisch,  zerfliefst  an  der  Luft  und  ist  in  wasserfrei« 
Weingeist  unlöslich.  Das  Ammoiuaksalz  (aus  dem  Sübemh 
mittelst  Salmiak  dargestellt)  bildet  nadelförmige  iijfisk, 
ist  luftbeständig,  und  schon  bei  gelinder  Wärme  zerseti» 
(vergl.  weiter  unten).  Das  Magnesiasalz  (durch  Kochi 
der  Lösung  des  Silbersalzes  mit  Magnesia)  bildet  eiue  Ifil- 
rige  zerfliefsliche  Salzmasse,  die  in  absolutem  WcingÄ 
imlöslicli  ist,  und  sich  bei  dem  Erwärmen  leicht  send* 
Sdlpetritjs.  SiUßeroxyd  (durch  Zersetzung  des  sa]peten.SilM 
mittelst  emes  der  vorigen)  bildet  ein  weifses  haai(om|pi 
Pulver  oder  gelbe  fascrformige  Krystalle,  Prismen  von  Sf» 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  300  TbeQen  WassCTi  ^ 
dem  Sicdepmikt  leicht  darin  löslich  (vergl.  weiter  jO^ 
Doppehalze  mit  Kall  brachte  er  durch  Vermischung  cinff  * 
peters.  Metalloxydauflösung  mit  salpetrigs.  Kali  (letita* 
im  Ucberschufs)  hervor.  Salpetrigs.  Silberoxyd -Kali 
Hsirt  in  Tafeln  und  Prismen;  ist  gelblich,  luftbestindi^ ^i 
gelinder  Wärme  zersetzbar.  Salpetrigs.  PaUadiurnoxT»] 
Kali  bildet  gelbe  (in  einem  Versuche  rothe)  Krystafl^  *] 
petrigs.  Bleioxyd-Kali  orangegelbe  sechsseitige  moi 
metrische  Krystalle,  salpetrigs.  Nickeloxydul -Kali 
Hchrothe  Octaedcr  und  Salpeters.  Kobaltoxydul-KiE 
gelbes  Pulver. 

r«UMjr{,;s.  Mi  Hon  (1)  hat  beobachtet,  dafs  sich  eine  wässerige 

sung  des  salpetrigs.  Ammoniaks  durch  Erhitzung  m 
und    Wasser   zerlegt,    besonders   scimell,     wenn  ihr 
Tropfen   Salpeter-  Salz-  oder  Schwefelsäure  zugese 
Zusatz  von   etwas   Ammoniak  hindert  hingegen  die 
gung.    Salpetrigs.  Ammoniak  stellt  er  dar,   indek  «r 
bei  der  Destillation  von  Salpeters.  Bleioxyd  sich 
den  Dämpfe   in  Ammoniakflüssigkeit   leitet,   welche 
eine  Kültemischung  kalt  gehalten  wrd;  bei  dem  V( 
in  einer  Ammoniak  enthaltenden  Atmosphäre  über  A( 
krystallisirt  jenes  Salz  zuerst. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  255 ;  Ann.  Ch.  Phtrm.  LXIY,  »t;  *^ 
Chem.  XL,  369. 
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Niki  ÄS  (1)  hat  das  neutrale  salpetrigs.  Bleioxj^d  un-  'IJ^oItIi!'* 
■  tersucht,  welches  mit  dem  Salpeters.  lileioxyd  gleiche  Form 
(R^oläroktaeder)  hat,  imd  mit  diesem  zusammen  krystal- 
lisiren  kami.  Er  fand  in  ersterem  5,82  bis  5^87  pC. 
Wasser;  PbO,  NO,  +  HO  erfordert  5,47.  Er  ^^ergleicht 
dicFormek  der  beiden  Salze  :  N^^jPbÖ    und   NQ*}PbO. 

Nach  Per  so  z  (2)  entwickelt  das  Salpeters.  Silberoxyd  |,tbJl^Jd. 
Qodi  unter  der  Rothglühhitze  Sauerstoff,  und  verwandelt 
es  sich  theilweise  in  salpetrigs.  Silberoxyd.  Das  letztere 
xersetze  sich  bei  der  höheren  Temperatur  leicht,  wenn  nicht 
Salpeters.  Salz  noch  zugegen  wäre,  als  welches  man  auch 
Salpeters,  Kali  oder  Natron  nehmen  könne.  Er  empfiehlt  zur 
Darstellung  des  salpetrigs.  Silberoxyds  gleiche  Theile  Salpe- 
ters. Silberoxyd  imd  Salpeters.  Kali  zu  erhitzen,  und  aus  der 
keiften  wässerigen  Lösung  das  salpetrigs.  Silberoxyd  krystal- 
Bsiren  zu  lassen.  Dieses,  AgO,  NO,,  bildet  dünne  Nadeln, 
welche  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich  sind. 

Für  die  Entstehtmg  von  Salpetersäure  aus  Ammoniak  ®'^j;J."' 

durch  Emwirkung  von  Sauerstoff  in  statu  nascenti  hat  Kuhl- 

"öann  (3)  mehrere  neue  Beweise  gegeben.     Salpetersäure 

entweicht  bei   der  Einwirkung    von   schwcfels.  Ammoniak 

'^^dSchwefelsäure  auf  zweifach  chroms.Kali,  Manganhyper- 

*^Xyd,  braunes  Bleihyperoxyd  oder  Mennige,  oder  Baryum- 

'^yperoxyd.  Bei  der  Erhitzung  von  schwefeis.  Anunoniak  mit 

•^Ipeter-  oder  chlors.  Kali  wird  das  Ammoniak  gänzlich  in 

*^lpetrig8.  Gas  verwandelt. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  chlorfreier  Salpetersäure 
■■^ —  ob  dieselbe  besser  mittelst  Silber  oder  durch  fractionirte 
'^«stillation  zu  bewerkstelligen  sei  —  haben  Mohr  (4),  Wa- 
^k^nroder  (5)  und  Wittstein  (6)  ihre  Erfahrungen  und 
-Ajisichten  ausgetauscht 

(1)  Compt.  rend.  XXVll,  244;  J.  pr.  Chem.XLV,  374.  —  (2)  Ann.  eh. 
P^y«.[8]  XXin,  48;  Ann.  Ch.  Phann.  LXV,  177;  J.  pr.  Chem.  XLV,98; 
**ö  Au».  Pharm.  Centr.  1848,  527.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [8]  jXX,  223; 
^-  pr.Chem.  XLI,  289;  Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  233;  im  Ausz.  Pharm. 

C«ntr.i847,  721.  —  (4)  Arch.  Phann.  [2]  XLIX,  25;  L,  19.  — (6)Arch. 

**Wm.  [2]  L,  28.  —  (6)  Repert.  Phann.  [8]  I,  44;  Phann.  Centr.  1848,  784. 
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''-ifu«"'  A.   Smith  (1)  hat  Versuche   über  die  Hydnte  ds 

Salpetersäure  angcstelh.    Starke   rauchende  SalpetaniiBi 
mittelst  Ilindurchleiten  trockner  Luft  in  der  Wanne  «i* 
färbt,  gab  eine  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,503,  wdcll 
81,56  pC.  NOs   enthielt.    Sie  fing   bei  88*  an  m  kockih 
der  Siedepunkt   stieg  während   der  DestiUation   bü  UV» 
Was  bei  dieser  Temperatur  in    der  Retorte  zurüdc  VSäi-l 
enthielt  63,11  pC.  NO«.    Was  bei  88<»  bis  93»  überdeitiil^i 
war,  entlüelt  84,96  pC.  NO«,  war  aber  stark  roth  gefirlM 
auf  die  angegebene  Weise  entfärbt  hatte  es  das  spcc  Q«Ih^ 
1,516  bei  15<>,5,   kochte  bei  84«,4  und   destülirte  fast  iA\ 
ständig  über  zwischen  84%4  und  86^7,  und  enthielt  804] 
NO5.    Was  bei  der  Destillation  dieser  Säure  zuent  i 
ging,  hatte,  nach  der  Entfärbung,  dieselben  Eig 
(spec.  Gew.  1,517  bei  15«,5,  Siedepunkt  84^4),  und 
84,74  pC.  NOjj  (NO,-f  HO  erfordert  85,7).    Mit  Wi 
verdünnt   bis  die  Zusammensetzung  NO,  +  2  HO 
war,  hatte  die  Säure  bei  15^,5  das  spec.  Gew.  1,486, 
Constanten  Siedepunkt.    Die  durch  weiteres  Verdünnt  dV!  J 
gestellte  Säure  NO^  +  ^^HO    hatte    das  spec.  Gew.  1/ 
bei  15®,5,  und  destillirte  unverändert  über  bei  121*; 
Siedepunkt  stieg  gegen  das  Ende  der  Destillation  bä 
Schwache  Säui*e ,  erhitzt  bis  der  Siedepunkt  constant  U 
geworden  war,  zeigte  1,412  spec.  Gew. 
TüiTclwefel-         Leconte  (2)  hat  die  Einwirkung  von  Schwe 
Jf  "aÄ-  stoft'  auf  reine  wässerige  Salpetersäure  von  1,33  specG 
(36®)  beschrieben.     Seine  Versuche  ftigen  dem  berdli 
kannten  wenig  Neues  hinzu.    Den  abgeschiedenen  I 
fand  er  weich,  wie  den  nach  dem  Schmelzen  rasch 
teten,  das   sich  entwickelnde  Gas  fand   er  als  aus 
oxyd   imd    Untersalpetersäure    bestehend,    an   der 
welches  letztern  sich  nach  längerer  Zeit  unzersetzterf 


(1)  Chem.  Soc.  Mem.  UI,   399;    Flui.  Mag.  [S]  XXZI,  Mi  ! 
Aqsz.  Pharm.  Centr.  1848,  203.    —    (2)  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XU»  1 
Ann.  Ch.Phann.  LXIV,  233;  J.  pr.  Chem.  XLII,  879;  kl  Au 
Ccntr.  1847,  830. 
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fehrassentoff  finde;  er  bestätigte  die  Bildung  von  schwefeis. 
AmiBoiuak.  Die  Untcrsalpetcrsäure  gicbt  mit  Schwefel- 
vatsentoff  Schwefel  ^  Wasser  und  Stickoxyd.  Stickoxyd 
und  Schwefelwasserstoff  wirken  im  trocknen  Zustand  nicht 
auf  einander  ein. 

Schonbein  (1)    hat    das   Verhalten    der   Salpeter-»  »•■^{;^- 
Sdiwefelsaure   (einer   Mischung   von  Schwefelsäure-    und     '''*^' 
Sdipetosaurehydrat)  gegen  Schwefel,  Selen ,  Phosphor  und 
Jod  untersucht.    Mit  Schwefel  oder  Selen  bildet  sie  schon 
la  der  Kälte  schweflige  oder  selenige  Säure,  mit  Phosphor 
fboiphor-  und  etwas  phosphorige  Säure;   Wasser  zu  der 
Sinre  gesetzt,  nachdem  sie  auf  Schwefel,  Selen  oder  Phos- 
phor eingewirkt  hat,    entwickelt    reichlich   Stickoxydgas ; 
^)eo80,  wenn  sie  auf  Jod  eingewirkt  hat.    Salpeter- Schwe- 
Uiiiiie  löst  dieses  anfangs   ohne    sich   zu  färben;    später 
•cbeidet  sich  ein  schwefelgelbes  Pulver  aus,  welches  Schön- 
bein tls  wahrscheinlich  aus  Jodsäure  mit  einer  Oxydations- 
itofe  des  Jods  und  Schwefelsäure  bestehend  betrachtet 

Cahours  (2)  hat  die  Einwirkung  einer  Mischung  von 
Inender  Schwefel-  und  Salpetersäure  auf  mehrere  or- 
pnische  Substanzen  untersucht,  bei  welchen  wir  die  Re- 
■oltite  mittheilen  werden  (vergl.  Anissäure,  Benzoesäure, 
(^Oflunaaure,  Meaitylen,  salicyls.  Methyloxyd). 

6ay-Lu8sac  (3)  hat  eine  Untersuchung  des  Königs- fl*ipeter.au. 
^^nm  Yeröffentlicht  Die  meisten  Chemiker  waren  der  An-   C"»*««- 
mt|  dals  Salpetersäure  und  Salzsäure    Chlor  und   salpe- 
^  oder  Untersalpetersäure,  aber  beide  getrennt,  bilden. 
£•  Da Yj  hatte  indeis  bereits  1831  angegeben,  Chlomatrium 

(l)F^.AmL  LXX,  87;  Chem.  6az.  1847,  229;  imAnsz.  Phaim. 
^^1847,  486.  —  (2)  VoUsÄndig  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  ö;  J.  pr. 
^WXLVI,  821;  thefl weise  und  im  Ansz.  Compt  rend.  XXIV,  653; 
AilOl  Phirm.  LUV,  396;  LXIX,  230;  J.  pr.  Chem.  XLIO,  298; 
^"^«B.  Cüitr.  1849,  161.  —  (S)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIH,  203;  Ann. 
^ÄMBL  LXVI,  218;  J.  pr.  Chem.  XUV,  836;  im  An«.  Compt. 
«»iXXVl,  619;  Initit.  1848,  181;  J.  pharm.  [3]  XIV,  92;  Pharm. 
^-  1848,  618.  GtrhardtTs  kritiMhe  Bemerkungen  in  seinen  und 
I<"n9t^i  Cottpt  nmi.  des  trav.  ehim.  1849,  87. 
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Snlpet«r«als« 
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entwickle  neben  Chlor  ein  eigenthümliches  Oas^  ans  |^ 
chen  Volumen  Chlor  und  Stickoxyd  bestehend;  imdBiv^ 
drimont  1843,  aus  dem  gasförmigen  Produet  der! 
kmig  von  Salpetersäure  auf  Salzsäure  lasse  sich  eine  < 
kelbraunrothe  Flüssigkeit  condensiren,  mit  dem  spec.  Geiij 
1,368,    dem  Siedepunkt  —  7^,    der  Dampfdichte  2,4Bwi\ 
der  Zusammensetzung  NO^Cls ,    welche  er  Chlonalpfll»! 
säure   nannte.  —    Gay-Lussac  fand,    dafs  EonigsvMtf] 
in    einem  Wasserbad    erwärmt    ein  gasförmij 
giebt,  welches  getrocknet  durch  starke  Erkaltung  in  ( 
gas  und  eine  bei  —  7®  kochende,   dunkeldtrongelbe  1 
sigkeit  zerlegt  werden  kann.    Diese  Flüssigkeit  entfailii 
Elemente  des  Stickoxyds    und  Chlor,  der   Gehalt  i 
terem    verwandelt    sich    durch  Einwirkung    von  V« 
gänzlich  in  Salzsäuren.     Gay-Lussac  fand  darin  69,4 1 
69,5  pC.  Chlor;    für  N0,C1,   berechnet   sich  70^ 
Verbindung  besteht  im  gasförmigen  Zustand  aus 
Volumen   Stickoxyd   und  Chlor,  sie  läfst  sich  als 
Salpetersäure  betrachten,  worin  2  O  durch  2  Cl  ersetit  i 
imd   in  Beziehung    hierauf  nennt   sie  Gay-Lnsstci 
hi/pochhronüriquey  Chloruntersalpetersäure. 

Unter  verschiedenen  Umständen   bereitet  giebt 
das   Königswasser   keineswegs    immer   eine    cond 
Flüssigkeit  von  derselben,    eben  angeführten,  Zn 
Setzung.    Häufig  bildet  sich,  und  in  veränderlicher  \ 
noch  eine  andere  Verbindung,   welche  durch  Miscbil 
Stickoxyd  und  Chlor  dargestellt  werden  kann.    Beide  ( 
mischen  sich  unter  Kaum  Verminderung,   die  Mischafi 
orangegelb,  und  bei  —  15  bis  —  20«  condensirt  sich  < 
eine    dunkelrothbraune   Flüssigkeit,    welche   indefii 
Gay-Lussac  mehr  Clilor  enthält,  als  die  reine  Ve 
Die  Zusammensetzung  der  letzteren  ennittelte  Gay« 
durch  Bestimmung  der  Raumverminderung,  welche^ 
und   Stickoxyd,  in  verschiedenen  Verhältnissen 
erleiden;  er  gelangte  zu  dem  Resultat,   dafs  sich  1 
Chlor  mit  2  Vol.  Stickoxyd  verbindet,  oder  da&  die ' 
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bjodong  NOjCl  ist.    Mit  Beziehung  auf   die  Zusammen- ^■''';^*,;;;"^ 
setmng  der  salpetrigen  Säure  nennt  er  sie  adde  cfdaronitreux^    wmMlr'! 
dikursalpetrige  Säure. 

Die  Flüssigkeit»  welche  aus  den  Dämpfen  von  Eönigs- 
wasser  condensirt  werden  kann,  ist  nun  ein  Gemisch  in 
wedttdnden  Verhaltnissen  von  NO^Cl,  und  dem  etwas  flüch- 
tfem  Körper  NOjCl;  der  Unterschied  in  der  Flüchtigkeit 
iit  IQ  gering,  als  dafs  durch  ihn  eine  scharfe  Trennung 
bddcr  erreicht  werden  könnte.  Jene  Flüssigkeit  giebt  mit 
Wasser  Salzsäure  und  die  Producte  der  Untersalpetersäure 
mit  Wasser;  waltet  NO^Cl  vor,  so  entwickelt  sich  bei  der 
EmwiriLong  von  Wasser  Stickoxydgas.  Die  Dämpfe  jener 
IKssigkeit  werden  von  concentrirter  Schwefelsäure,  unter 
grönfich «gelber  Färbung,  absorbirt;  es  entwickelt  sich  Chlor 
Qod  Salzsäure. 

Beide  eben  besprochene  Verbindungen  nebst  Chlor  und 

Wtsscr  sind  die  Producte,  welche  aus  der  Einwirkung  der 

Bestandtheile  des  Königswassers,  namentlich  in  der  Wärme, 

kerroj^hen.    Gay-Lussac  widerlegt  die  von  E.  Davy 

ondBaudrimont  geäufserte  Ansicht,    das  Königswasser 

''^irke  durch    den  Gehalt  an   einer  Verbindung  von  Chlor, 

Stickstoff  und  Sauerstoff;  er  bestätigt  die  frühere  Ansicht, 

^  dies    durch   den  Gehalt  an    freiem  Chlor    geschieht. 

Auch  bei  der  Einwirkung  von  Königswasser  auf  Gold  liefs 

'^  aus  den   sich  entwickelnden  Dämpfen  eine  Flüssigkeit 

te&densiren,  welche  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  NO  jCl^ 

Zeigte ;  hingegen  fehlte  in  diesen  Dämpfen  das  Chlor. 

SQber,  Quecksilber,  Kupfer  geben  mit  Königswasser 
^Hckoxydgas,  ebenso  arsenige  Säure,  Phosphor,  Eisen- 
^liloriir.  Zinn  und  die  Metalle,  welche  das  Wasser  zer- 
^^tjen,  lösen  sich  in  Königswasser,  namentlich  wenn  es 
^^^le  Salzsäure  enthält,  ohne  Gasentwicklung,  wegen  der 
-uSdimg  von  Ammoniak.  Zinnchlorür  giebt  mit  Königs- 
"^«sser  Stickoxydul. 

Endlich  zeigt  Gay-Lussac,  dafs  auch  eine  aus  Salz- 
säure mit  Untersalpetersäure  bereitete  Mischung  das  Gold 
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auflöst;  H.  Davy  (1)  hatte  angegeben»  dafii  dnelGMk| 

von  concentrirter  und  mit  Stickozyd  gesättigter  St^eti^ 

säure  mit  Salzsäure  Gold  nicht  angreife. 

Atmo.  Rexrnault  (2)  bestimmte  das   Gewicht  emes  Un 

"-"'••     trockener  atmosphärischer  Luft  bei  O*  und  unter  WF 


Druck  für  Paris  zu  1,»™  293187;  Biet  und  Artgo 
früher  dafür  1,«»  299541  gefunden.  Nach  dieser  Beiii^ 
mung  von  Regnault  und  den  Versuchen  desselboAl 
die  Dichtigkeit  anderer  Gase  megjt  unter  den  angefllAi 
Normalumständen  1  Liter 

Stickgas  1>256167  Wasserstoffgae    0>089S78 

SauerstofPgas     1,429802  Kohlen^nregas  1,977414 

DoySre  (3)  kündigte  an,  dafs  er  vom  1.  Se|)lfliiit| 
bis  zum  20.  December  1847  den  Sauerstoffgehah  der  1 
zu  Paris  zwischen  20,5  und  21,5  Volumprocenten  i 
kend  gefunden  habe.    Regnault  fand  vom  24. 1» 
31.    December   1847    (4)    bei    vielen   Analysen  Qm 
sehen  20,90  und  21,00,  währ.end  des  Januars  1848  (S)> 
sehen  20,89  und  20,99,   und  innerhalb   derselben 
varürten   die   Resultate  für  Luft  von  verschiedenen! 
desselben  Tages.    D oyöre  (6)  beharrte  dabei,  dafs ! 
kungen  zwischen  20,5  und  21,2  vorkommen;  das  Um 
chende  der  dafür  angeführten  Beweise  hat  Regnault  ( 
nochmals  dargethan. 

R.  F.  Marchand  (8)  fand   den  Sauerstofl^gehik 
Luft   in   10  Versuchen   zu  20,90  bis  21,03,  im  Mittd  i 
20,97  Volumprocent;  den  Kohlensäuregehalt  im  Ifittd« 
160  Versuchen  zu  3,1  Vol.  in  10000  Vol.  Luft. 

Ueber  Ammoniakgehalt  der  Atmosphäre  vgl  Setel 

R.  A.Smith  (9)will  in  dem  Wasser,  durch  welches  i 

athmete  Luft  anhaltend  hindurchstrich,  Schwefelsäure^  i 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [2]  I,  827.  —   (2)  Relation  etc.  (i.8.TII),1 
Pogg.  Ann.  LXXIV,  202.  —  (3)  Compt.  rend.  XXV,  928.  —  (fl  T 
rend.  XXVI,  11.  156;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXVDI,  221.  —  ® 
rend.  XXVI,  155;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  49;  Pharm.  Centr.  1848,** 
(6)  Compt.  rend.  XXVI,  193.  —  (7)  Compt.  rend.  XXVI,  283.  -  W*l 
pr.  Chem.  XLIV,  24.  —  (9)  Inatit.  1848,  879;  PhiL  llig.  [Sj  ni,*i 


Stickstoff.  391 


iJiri- 


soddaeorgaiiische^  unreinem  Albumin  ähnliche,  Substanz  ge-  ^^c'brLn 
fimdea  haben;  auf  dem  Gehalt  an  einer  solchen  organischen 
Sobitaiis  beruhe  vorzüglich  die  Verdorbenheit  der  Luft  an 
Orten,  wo  viele  Menschen  zusammen  sind.  Er  bespricht 
afaerdem  die  Beimischungen,  welche  der  Luft  durch  fau- 
knde  Substanzen,  Verbrennungsprocesse  u.  s.  w.  erwach- 
sen können. 

Knhlmann  (1)  hat  auf  verschiedene  Fälle  aufmerksam  ^«««»*»»^ 
gemacht,  wo  Salpetersäure  in  Anunoniak  umgewandelt 
wird.  Es  geschieht  dies  bei  der  Einwirkung  von  verdünnter 
SdnrefelaSnre  tmd  Zink  auf  Salpeter,  wo  statt  Schwefel- 
siore  such  Salzsäure  und  statt  Zink  auch  Eisen  wirksam 
st;  Ton  verdünnter  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure)  und 
Sdiwefeleiaen  (oder  Schwefelantimon)  auf  ein  Salpeters. 
Silz,  wobei  sich  Schwefel  absetzt;  von  Salzsäure  und  Zink 
tof  ein  Salpeters.  Metalloxyd,  dessen  Metall  durch  Zink 
fillbarist  (z.  B.  Kupfer);  von  einer  Auflösung  von  Schwefel- 
meoik  in  Aetzkali  auf  Salpeter  in  gelinder  Wärme,  lang- 
Mmj  von  Schwefelsäure  auf  eine  Lösung  von  Salpeter 
in  Schwefelkaliumlösung,  wenn  erstere  Stiure  allmälig  bis 
ioi  Udi)erschusse  zugesetzt  wird,  gleichfalls  langsam;  von 
^iner  schwachen  Salpeterlösung  auf  Eisenoxydulhydrat  oder 
Zinnoxydnlhydrat  bei  gelinder  Wärme,  ebenso;  von  Schwefel- 
^^^ttserstofF  auf  eine  Lösung  von  Chlorantimon,  in  welcher 
^ch  Salpeter  befindet. 

Reichenbach  (2)  hat  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
der  Stickstoff  der  Atmosphäre  zur  Bildung  von  Ammoniak 
"^Itragc,  daran  erinnert,  dafs  Holzkohle  für  sich  und  koh- 
I^Qs,  Kali  für  sich  längere  Zeit  geglüht  kein  Ammoniak 
^iitwickeln,  wohl  aber  anhaltend,  wenn  beide  gemengt  bei 
I'iKftzatritt  geglüht  werden;  die  AmmoiuakbUc^ng  benüie 
Wer  anf  vorgängiger  Bildung  von  Cyankalium  und  cyans. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XX,  223;  J.  pr.  Chcm.  XLI,  289;  Ann.  Ch. 
^^J^arm.  LXIV,  288;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  721.  —  (2)  Ana 
^^  Berichten  üher  die  Bllttheilangen  von  Freunden  der  Naturwissen* 
•duften  in  Wien,  I,  168,  im  J.  pr.  Chem.  XLI,  56. 
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Kali  und  Zersetzung  des  letztern  unter  Einflofs  yon  W» 
serdarapf. 

Kemp  (1)  hat  Versuche  über  den  AmmoniakgM 
der  Atmosphäre  angestellt ;  er  liefs  die  Luft  durch  Qoei 
silbcrchlorid  streichen,  um  das  Anunoniak  zu  absoiixra^ 
und  fand  1,8  Milligramm  desselben  in  24840  K!ubikzoIl  (fOf 
lisch)  Luft. 

"älT^ik?  Zweifach-kohlens.  Ammoniak  ist  in  bedeutenden  Qd» 
titäten  in  einem  Guanolager  an  der  Westküste  PaUgoMi 
gefunden  und  in  den  Handel  gebracht  worden.  Ulex^ 
hat  es  untersucht;  es  sind  krystallinische  Stücke,  mUs 
nach  zwei,  unter  112<>  zu  einander  geneigten,  RicktongBi 
leicht  spaltbar  sind,  vom  spec.  Gew.  1,45  und  der  Ziö» 
mensetzung  NH^O,  2  CO,  +  HO. 
Rchwefcu.  Kühn  (8)  hat  bcstätiet,  dafs  die  Formel  des  krTBli 

lisirtcn  scKwefels.  Ammoniaks  NH^O,  SO,  sei;  sie  vertag 
60,6  pC.  Schwefelsäure,  gefunden  wurde  i59,7, 

nV.Mn-7.o7H.'i.  Ilautz  (4)  hat  mehrere  Doppelsalzc  von  Chlort* 
«r^T.ibc»  nionium  mit  Ciilormetallen  aus  der  Magnesiumreihe  » 
gebildet.  Versucht.  Das  Magnosiadoppclsalz  wird  von  constanterfc 
sammensetzung  nur  erhalten  bei  überschüssigem  Znsati  i« 
Ammoniak  zu  verdünnter  Lösung  von  Magnesia  in  Sib- 
säure;  es  krystallisirt  aus  der  Flüssigkeit  in  grofsendnA 
sichtigen  farblosen  Prismen  des  1-  und  laxigen  Syst«» 
Li  derselben  Form,  aber  mit  grüner  Farbe,  krystiM 
das  Nickeldoppelsalz ,  dargestellt  durch  Sättigen  toi  i 
Gcwichtsth.  Salzsäure  mit  Nickeloxydul,  und  1  SibÄ* 
mit  Ammoniak,  Vermischen  und  langsam  VerdunstflJ* 
sen.  Das  ebenso  dargestellte  Kobaltdoppelsalz  bildet  i* 
binrothe  Krystallc  des  2-  und  Igliedrigen  Systems.  Di* 
drei  Doppelsalze  haben  entsprechende  ZusammenseUnV* 
NH^Cl,  2  Me  Cl  +  12  HO,  wo  Me  =  Mg,  Ni  oder  Co;  (ta 

(1)  Chem.  Gaz.  1848,  99;  Pharm.  Centr.  1848,  315.  —  P)  * 
Ch.  rharm.  LXVI,  44;  im  Außz.  Pharm.  Centr.  1848,  846.  —  W^i* 
Pharm.  [2]  L,  284;  Pharm.  Centr.  1847,  695.  —  (4)  Ann.  Ch. 
LXVI,  280;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  792. 


\ 
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Magnesiumsalz  verliert  bei  100®  4  HO,  bei  135*  den  Rest 
des  Wassers. 

Ebenso   wie  die  letzteren  Doppclsalze  wnrden  die  mit 
Mangan-,  Zink*  und  Kupferchlorid  dargestellt.  Diese  krystal- 
lisiren  in  denselben  Formen  des  2-  und  Igliedrigen  Systems ; 
das  llangansalz  ist  blafsroth   und   in   1^   Theilen  Wasser 
ron  gewöhnlicher  Temperatur  löslich;  das  Zinksalz  fiirblos 
and  &8t  zerfliefslich;   das  Kupfersalz  blaugrün   und  in  2 
Wasser  löslich.    Alle  drei  sind  zusammengesetzt  NII^Cl, 
2MeCl  -(-  4  HO,  wo  Me  =  Mn,  Zu  oder  Cu;  das  Mangan- 
salz Yerliert  bei  100«  3  HO,  alle  bei  135»  sämmtliches  Wasser. 
Das  schon    frülier    erhaltene   Zinkdoppelsalz    NH^Cl, 
Zn  Cl-J-HO  ist  auch  von  Hautz  dargestellt  und  analysirt 
w-orden. 

Townsend  Harris  (1)  hat  das  bei  gewöhnlicher  j^**^2[. 
Temperatur  und  das  bei  dem  Abdampfen  einer  concentrirten 
L^osung  bei  100®  krj^stallisirende  Salpeters.  Ammoniak  un- 
,  Geraucht,  und  in  beiden  Fällen  die  Zusammensetzung  NH^O, 
^^»  gefunden,  doch  schien  ihm  das  Salz  in  beiden  Fällen 
^^rschiedene  Kr}'stallform  zu  besitzen.  100  Gewichtsthcile 
W^asser  lösen   nach  ihm  185  salpeters.  Ammoniak  bei  10^ 

Crookewitt  (2)  hat  untersucht,  in  welchen  Verhält- V/.'"'  *.™ 
'•i^'Sen  chemische  Verbindungen  der  Metalle  unter  sich  statt-      °'°- 

/»  ^  ^  Legirungfn. 

*-»iden  können.  Durch  Amalt^amirung  von  Metallen  imd 
•^^^spressen  in  sämisch  Leder  erhielt  er  krystallinische  Ver- 
'^ixidungen,  deren  Zusammensetzung  nalie  AuHg^  (spec. 
Q-«w.  16,412),  BiHg  (10,45),  PbHg  (11,93),  Cd,  Ilg^^ 
(1  2,615).  Mit  Kalium  erhielt  er  zwei  Amalgame,  KHg,^j 
^■'Ä^i.d  KHg,4,  mit  Silber  (durch  Zusammenbringen  von 
^2:vneck8ilber  mit  gelöstem  salpetersaurem  Silber,  je  nach  der 
C^tiantität  des  Quecksilbers)  Ag^  Hg^^,  AgHg^,  AgIIg,, 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  816;  J.  pr.  Chem.  XLI,  345.   —  (2)  Spe- 

'  cuxien  chemicnm  de  conjanctioiiibas  chcmicis  metallomm ;  Amstclodami 

VSAB  (anch  miter  dem  Titel  :   Verhandeling  over  schcikundigc  mctaal- 

Verbindingen);  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLV,  87 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIH, 

^»^;  PhMm.  Centr.  1849,  153. 


Cu.Sn,  7,662 
Cu  Sn  8,072 
CujSn    8,612 
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AgHg^;  mit  Zink  ein  Amalgam,  das  29,4  Ptoc6nt  SA 

enthielt.   —  Von  andern  Legirungen   stellte  er  nodilirt 

und  bestimmte  er  das  spec.  Gew. : 

Cn.Zn«  7,939  Cn.Pb,  10,763  Sn  Zn.  7,096  8nFb,t,lil 
Cu^Zn,  8,224  Cu  Pb  10,876  Sn  Zn  7,116  Sn  Fb  9||M 
Cu^Zn    8,392  8n,Zn    7,286    Sn|Fb  iß 


Metall- 
bydrflre. 


Dafs  der  in  einer  Silberlösung  unter  gewissen  Ui- 
ständen  am  negativen  Pol  einer  galvanischen  Battem  er- 
stehende schwarze  Niederschlag  nicht  eine  Yerbindnng  m 
Silber  und  Wasserstoff,  sondern  nur  Silber  in  hödut  ik 
zertheiltem  Zustande  ist,  hat  Poggendorff  (1)  geidjL 
Auch  aus  Wismuth-,  Antimon-  oder  Tellurlosmig  «U 
unter  diesen  Umständen  nur  fein  zertheiltes  Metall  äbgs* 
schieden;  nur  aus  einer  wenig  angesäuerten  LSsnogiM 
schwefeis.  Kupferoxyd  wird  durch  einen  Strom  von  mifii 
Stärke  an  dem  negativen  Polende  schwarzbraunes  Ki^ 
hydrür  gebildet,  aus  welchem  nach  Unterbrechung  ^ 
Stroms  sich  Wasserstoffgas  entwickelt 

Kalium.  Paste  ur  (2)  hat  die  schon  vorher  bekannte  ThateA 

"  re7*KJB?"*  dafs  dic  Krystalle  des  schwefeis.  Kalis  meistens  ruÄiin«* 
gesetzt  sind,  und  dafs  dieses  sich' in  ihrem  optisches V«- 
halten  kund  thut,  bestätigt. 

N.trium.  Nach  R.  Waffner  (3)  löst  Weingeist  von  75*  Gew.h^ 

Cblornatrium.  o  \    •  o 

bei  140  0,661,  bei  15«,25  0,700,  bei  38«  0,736,  bei  WV 
1,033  Procent  Chlomatrium;  95,5  procentiger  Weingfl* 
bei  15«  0,174,   bei  77^,25  0,171. 

Mtbium.  Kammelsbcrg    (4)   hat  bei    vielfach    abgeindcM 

Versuchen  gefmiden,  dafs  schwefeis.  Lithion  mit  sdnwtt» 
Thonerde  eben  so  wenig  ein  Doppelsalz  (lithioniM 
bildet,  als  mit  schwefeis.  Magnesia,  Zink-  oder  Kupfero^ 
Nickel-,  Kobalt-,  Mangan-  oder  Eisenoxydul. 

p*r.vum.  Für  das  Atomgewicht  des  Baryums  hatte  BericliW 

68,39,  Pelouze  später  68,64  gefunden.  MarigniC  (*) 
(1)  Poßg.  Ann.  LXXV,  337.;  J.  pr.  Chem.  XLV,  €6;  B«i  A«* 
Ber.,  Juni  1848;  Pharm.  Ccntr.  1849,  39;  Insüt  1848,  303.  —  C»)ö*^ 
rend.  XXVI,  304;  J.  pharm.  [3]  XIV,  380.  —  (3)  J.  i».  ChB»* 
448.  —  C^)  Berl.  Acad.  Ben,  Nov.  1848,  386;  Pharm.  Centr.  1849,  lOi** 
(5)  Arch.  ph.  nat.  VIII,  269;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  212. 
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hat  es,  wie  Felo  uze,  dadurch  zu  bestimmen  gesucht, 
dafs  er  ermittelte,  durch  wieviel  Silber  in  Auflösung  ein 
bekanntes  Gewicht  Chlorbarjum  zersetzt  wird,  und  68,54 
gefunden. 

Wittstein  (1)   hat  gefunden,    dafs    1    Gewichtstheü  «•»<*«"• 
Kalk  sich  in  729  bis  733  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratnr,  und  in  1310  bis  1569  kochendem  Wasser  auflöst; 
auch  dafs  der  aus  Ealkwasser  an  der  Luft  sich  absetzende 
Niederschlag  wirklich  CaO,  CO^  ist. 

Millon  (2)  hat  angegeben,  dafs  durch  Fällung  erhal-  ^^^^l*^'- 
teuer  schwefeis.  Kalk  ebenso  wie  gebrannter  und  genetzter 
Gypg  (CaO,  SO, +  2 HO)  bei  80  bis  85«  drei  Viertheüe 
meines  Wassergehalts  (15  pC.  etwa)  abgebe,  während  für 
natüriichen  Gyps  wie  für  künstlich  (aus  Salzsäure)  krystal- 
liflirten  dieses  erst  bei  105  bis  110®  eintrete;  es  bilde  sich 
die  Verbindung  2  (CaO,  S0,)+  HO.  Das  letzte  Viertheil 
Wasser  gehe  aus  dem  Gyps  erst  bei  200  bis  300**  weg.  — 
Plessy  (3)  gab  dagegen  an,  dafs  natürlicher  sowohl  wie 
künstlich  krystallisirter  schwefeis.  Kalk  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  auf  110—115®  erhitzt  seinen  Wassergehalt 
▼ollständig  abgebe;  dafs  Gyps  an  freier  Luft  auf  110  bis 
I15*  erhitzt  15  pC.  (etwa  J  seines  ganzen  Gehalts)  Wasser 
verliere  und  hier  eine  Art  Stillstand  in  der  Wasserentwick- 
lung eintrete,  dafs  aber  bei  130  bis  140®  sich  weitere 
2  pC.  Wasser  entwickeln,  und  bei  200  bis  250®  der  Gyps 
wasserfrei  wird;  auch  dieser  wasserfi-eie  Gyps  nehme  sein 
Krystallwasser  wieder  vollständig  auf  (sei  also  nicht  todt 
gebrannt).  Plessy  bezweifelte,  dafs  eine  bestimmte  Verbin- 
dung 2  (CaO,S03)  +H0,  wie  es  Millon  angab,  gebildet 
werde;  Millon  (4)  hingegen,  dafs  Plessy 's  Versuche 
einen  Widerspruch  gegen  seine  Ansicht  begründen. 
Plessy  (5)  hat  hierauf  bestimmter   angegeben,   dafs  nach 

(1)  Repert.  Pharm.  [3]  I,  182.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  222; 
J«  pr.  Chem.  XL,  363;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  395;  Phil.  Mag. 
[8]  XXX,  299.  —  ^3)  Compt.  rend.  XXIV,  658.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXIV,  696.  —  (6)  Compt.  rend.  XXIV,  812. 
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seinen  Versuchen  krystallisirter  Gyps  schon  bei  95  —  lOO* 
Wasser  verliere,  und  bei  110®  17—19  pC,  also  mehr,  als 
bei  der  von  Mi  Hon  angenommenen  Bildung  der  Verbin- 
dung 2  (CaO,  SO3)  +  HO  weggehen  dürfe. 

**. u  m* '  S  c  h  e  e  r  e  r  ( 1 )  hatte  durch  Bestimmung,  wieviel  schwefeis. 

Ba^yt  durch  Zersetzung  einer  gewogenen  Quantität  reiner 
schwefeis.  Magnesia  erhalten  werde,  das  Atomgewicht  der 
Magnesia  im  Mittel  aus  6  Versuchen =20,08  gefunden.  Auf 
Berzelius' Erinnerung,  dafsder  schwefeis.  Baryt  noch  Mag- 
nesiasalz habe  enthalten  können,  wiederholte  er  den  Ver- 
such und  fand  Berzelius'  Vermuthung  bestätigt  Indem 
er  fiir  diese  Fehlerquelle  eine  Correction  an  seinen  früheren 
Versuchen  anbringt,  setzt  er  jetzt  (2)  das  Atomgewicht  der 
Magnesia  =  20,11.  —  Svanberg  und  Nordenfeldt  (3) 
haben  untersucht,  wieviel  Magnesia  aus  einem  bekannten 
Gewicht  oxals.  Magnesia  (MgO,  0,03  +  2  HO)  erhalten 
wird,  und  wieviel  schwefeis.  Magnesia  ein  bekanntes  Ge- 
wicht Magnesia  giebt;  sie  fanden  im  Mittel  mehrerer  Ver- 
suche das  Atomgewicht  der  Magnesia  auf  die  erstere  Art 
20,35  und  auf  die  zweite  Art  20,37. 

M«gne»u.  Das  spec.  Gewicht  der  wasserfreien  Magnesia  ist  durch 

H.  Rose  (4)  bestinmfit  worden;  er  fand  es  für  die  im  Por- 
zellanofen geglühte  =  3,65,  nahe  übereinstimmend  mi£ 
dem,  welches  Scacchi  für  den  Periklas  (MgO  mit  wenig 
FeO)  gefunden  hat  (3,75). 

Miller  (5)  fand  die  Krystallform  des  schwefeis.  Mag- 
nesia-Natrons monoklinometrisch ;  speciellere  Bestimmungen 
liefsen  die  von  ihm  betrachteten  Krystalle  nicht  zu. 

M.'**ü«u  Einbrodt  (6)  hatte   zur  Darstellung   der  Verbindung 

von  Salpeters.  Magnesia  mit  Alkohol  das  sechsfach  gewässerte 


(1)  Pogg-  Ann.  LXIX,  635.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  407;  im  Aus», 
Pharm.  Centr.  1847,  314.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  XLV,  473.  —  (4)  Pogg. 
Ann.LXXIV,  437;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  229;  Berl.  Acad.Ber.,  April  1848 
Pharm.  Centr.  1848,  487;  Instit.  1848,  369.  —  (5)  Chem.  Soc.  Mem 
III,  391;  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  540.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  116 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  165;  Pharm.  Centr.  1848,  206;  Chem.  Gaz.  1848,  85, 
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Salz  in  beinahe  absolutem  Alkohol  aufgelöst,  und  daraus 
Erystalle  erhalten,  welche  nach  zwei  Jahren  sich  zu  einer 
gelblichen  Schicht  concentrirter  wässeriger  Lösung  and  zu 
büschelfönnig  vereinigten  spiefsigen  Krystallen  verändert 
hatten.  Letztere  enthielten  so  viel  Magnesia  als  MgO,  NO, 
-}-6HO,  waren  aber  quadratisch  krystallisirt  und  nicht  rer- 
flie&lich. 

Marignac  (1)  hat  das  Atomgewicht  des  Cerium's 
bestimmt,  durch  Ermittlung,  durch  ^-ieviel  Chlorbaryum 
eme  bekannnte  Menge  schwefeis.  Ceroxyduls  genau  zer- 
legt wird,  und  fand  47,26.  Beringer  hatte  46,16,  Ram- 
melsberg  45,8,  Hermann  46,0  gefunden. 

Marignac  giebt  noch  einiges  auf  das  Cer  bezügliche 
an.  Zur  Darstellung  des  Gemenges  von  Cer-,  Lanthan- 
und  Didymoxyd  empfiehlt  er,  gepulverten  Cerit  mit  Schwe- 
felsaure zu  dickem  Teig  anzurühren,  das  entstehende  trockne 
Pulver  in  einem  irdenen  Tiegel  längere  Zeit  etwas  unter 
der  Rothglühhitze  zu  erhalten,  es  sodann  erkaltet  sehr  all- 
mälig  in  kaltem  Wasser  zu  vertheilen,  wo  sich  die  schwefele 
Salze  der  genannten  Stoffe  auflösen.  —  Für  die  Scheidung 
des  Ceroxyds  nach  Mo  sander 's  Methode  mittelst  Salpeter- 
saure  fand  es  Marignac  nothwendig,  dafs  gar  keine 
Schwefelsäure  zugegen  seL  Das  durch  Glühen  des  Sal- 
peters. Ceroxyds  erhaltene  Oxyd  hat  etwa  die  Zusammen- 
setzung 3  CeO,  2  Ce,Oj;  mit  Schwefelsäure  behandelt 
giebt  es  gelbes  schwefeis.  Ceroxydoxydul,  welches  sich  bei 
Ueberschufs  von  Schwefel-  oder  Salpetersäure  in  Wasser 
zu  einer  dunkel  rothgelben  Flüssigkeit  löst,  aus  welcher 
es  durch  vieles  Wasser  wieder  als  ein  gelbes  Pulver  nie- 
dergeschlagen werden  kann ;  bei  100*  getrocknet  zeigt  es 
die  Zusammensetzung  3  CeO,  2  Ce^O,,  4  SO,,  7  HO; 
wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser  eignet  es  sich  zur 
Darstellung  einer  reinen  Cerverbindung.  —  Schwefels.  Cer- 
oxydul  kr>'stallisirt  Lei  allmäligem  Verdunsten  seiner  wässe- 
rigen Lösung  in  rhombischen  Pyramiden  mit  Endkanten  von 

(1)  Arch.  ph.  nat  YIII,  265;  Ann.  Qh.  Pharm.  LXVm,  212. 
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114<>  12'  und  111®  10',  an  denen  häufig  noch  eine  spitzere 
Pyramide  mit  Endkanten  von  99<>  48'  und  95«  48'  sich  zeigt 

Beryllium.  jj^  Rosc  (1)  hat  das  spec.  Gew.  der  Beryllerde  imter-» 
sucht.  Ueber  der  Spirituslampe  geglüht  zeigte  sie  3,09 
bis  3,08,  im  Porcellanofen  geglüht  3,02  bis  3,03.  H.  Rose 
hält  Berzelius'  Annahme  för  das  Atomgewicht  des  Beryl- 
liums, wonach  die  Beryllerde  durch  Be^O,  ausgedrückt  ist, 
für  begründeter,  als  die,  wonach  die9e  Erde  die  Zusam- 
mensetzung BeO  hat,  weil  unter  ersterer  Annahme  sich 
das  spec.  Volum  der  Beryllerde  sehr  nahe  gleich  dem  der 
Thonerde  berechnet. 

▲laminium.        jj,  Rosc  (2)   hat  auch   das  spec.  Gew.   der  Thonerde 

Thonerde.  .    , 

untersucht.  Ueber  der  Spirituslampe  geglüht  zeigte  sie  es 
=  3,87  bis  3,90;  im  Windofen  6  Stunden  lang  geglüht 
3,75  bis  3,725,  im  Porzellanofen  geglüht  3,999.  Das  stimmt 
mit  dem  der  natürlichen  krystallisirten  Thonerde,  welche 
als  Rubin  und  Sapphir  auch  nach  Schaffgotsch's  neueren 
Versuchen  das  spec.  Gew.  4,0  zeigt.  Korund  zeigte  ein 
etwas  kleineres,  3,90  bis  3,97. 

Phillips  (3)  hat  beobachtet,  dafs  Thonerdehydrat, 
nach  dem  Fällen  feucht  erhalten  oder  imter  Wasser  auf- 
bewahrt, in  wem'gen  Tagen  in  Säuren  schwer  lösUch  wird. 
TT^neld'i  ^^^  ciucr  Untorsuchung  Jacquelain's  über  den  Alaun 

""^  sind  nur  die  Folgerungen  des  Verfassers  bis  jetzt  publicirt 
worden  (4).  Bis  zur  Kenntnifs  der  vollständigen  Arbeit 
heben  wir  hier  nur  hervor,  dafs  er  gefunden  zu  haben 
glaubt,  in  dem  Alaun  seien  nur  22  Atome  Wasser  ent- 
halten; der  Formel  der  natürlichen  schwefeis.  Thonerde 
gesteht  Jacquelain  nur  16  Atome  Wasser  zu. 

Gerhardt  (5)  vertheidigt  die  allgemein  für  den  Alaun 
angenommene  Formel.     Ohne  die  früheren  Beobachtungen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  438;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  228;  Pharm. 
Centr.  1848,  486;  Berl.  Acad.  Ber.,  April  1848;  I^tit.  1848,  868.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  430;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  226;  Berl.  Acad.  Ber., 
April  1848;  Pharm.  Centr.  1848,  485;  Instit.  1848,  368.  —  (8)  Chem. 
Gaz.  1848,  349;  Pharm.  Centr.  1848,  846.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV, 
441.  —  (5)  J.  pharm.  [8]  Xu,  65. 
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▼«Hl  Geiger,  Graham  und  Hertwig  über  die  Einwir- 
kung von  Wärme  und  von  Schwefelsäure  auf  den  Alaun 
zu  berücksichtigen,  giebt  er  an,  dafs  der  krystallisirte 
Aiwa  bei  120*  |  seines  Wassergehalts  verliere,  ohne 
in  Wasser  unlöslich  zu  werden,  was  aber  durch  Erwär- 
men bis  zu  200*  eintrete;  dieser  unlösliche  (wasserfreie) 
Alimi  könne  auch  durch  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  in  der  Wärme  auf  krystallisirten  Alaun 
4«rge«tellt  werden ;  mit  Wasser  8  bis  10  Tage  in  Beruh- 
ruog  verwandle  er  sich  wieder  in  löslichen. 

Darüber,  dafs  ein  Lithionalaun  nicht  existire,  vgl.  S.  394. 

Pierre  (1)  hat  die  Frage  über  das  Atomgewicht  des  «»"«»•»» 
Silieinms  imd  die  Formeln  seiner  Verbindungen  behandelt; 
er  will  zur  Entscheidung  hierüber  hinwirken  durch  Unter- 
suchung von  Substitutions Verbindungen,  von  Doppelchlori- 
den, von  Aether-  und  Amidverbindungen.  Bis  jetzt  ist 
nur  der  erste  Theil  seiner  Untersuchungen  bekannt  gewor- 
den. Pierre  giebt  hier  in  Beziehung  auf  die  Einwirkung 
des  Schwefelwasserstojfts  auf  Chlor silicium  (SiCl,)  bei  hö- 
herer Temperatur  allgemein  an;  dafs  man  das  Chlor  partiell 
od^  vollständig  durch  Schwefel  ersetzen  könne;  aufser  der 
leicht  zu  isolirenden  Verbindung  Si  SCI,  (vergl.  Seite  401) 
existire  wahrscheinlich  auch  Si  S^Cl;  Si  S,  könne  rein  er- 
halten werden  (als  Rückstand  bei  der  Destillation  des  rohen 
Chlorschwefelsüiciums  Si  SCI,).  Pierre  zeigt,  dafs  für 
diese  Verbindungen  die  Formeln  sich  am  einfachsten  ge- 
stalten, wenn  man  für  das  Chlorsilicium  die  Formel  SiCl, 
(fiir  die  Kieselerde  also  Si  O,)  annimmt,  dafs  sie  hingegen 
sehr  complicirt  werden,  wenn  man  für  Chlorsilium  und  Kie- 
selerde die  Formehl  SiCl  und  SiO  oder  SiCl,  und  SiO,' 
annimmt. 

Die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  der  Formel  SiO,  für 
Kieselerde,  SiCl,  und  SiBr^  für  Chlorsilicium  undBrom- 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  623;  Pharm.  Centr.  184S,  685;  Phil.  Mag. 
[8]  XXXm,  162;  vollständig  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXIV,  286;  im  Ansz. 
Laoront  nnd  Gerhardt'«  Compt.  rend.  des  traf.  chim.  1849,  170. 
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silicium  geht  nach  H.  Kopp  (1)  auch  daraus  hervor,  dafs 
beide  letztere  Substanzen  eine  solche  Differenz  der  Siede- 
punkte zeigen,  wie  sie  Verbindungen  zukommt,  deren  eine 
3  Atome  Cl  an  der  Stelle  von  3  Atomen  Br  in  der  andern 
enthält  (vergl.  Seite  93). 

Doveri  (2)  hat  Beobachtungen  über  die  Kieselerde  ver- 
öffentlicht, welche  gröfstentheils  schon  Bekanntes  betreffen. 
Er  bespricht,  dafs  bei  Zusatz  von  Säure  zu  einer  Lösung 
von  kieseis.  Alkali  mehr  Kieselerde  gelöst  bleibt,  wenn  die 
Säure,  auf  einmal,  als  w^enn  sie  allmälig  zugesetzt  wird; 
mehr  bei  Anwendung  einer  verdünnten  als  bei  der  einer 
eoncentrirten  Lösung;  dafs  doppelt  kohlens.  Alkali  und 
Kohlensäure  aus  kieseis.  Alkali  die  Kieselerde  gallertartig 
abscheiden,  ebenso  schweflige  nnd  andere  schwache  Säu- 
ren. Dieser  gallertartige  Niederschlag  scheint  sich  bei  Zu- 
satz von  Wasser  aufzulösen,  aber  es  ist  nur  scheinbar;  er 
wird  nur  durchsichtig  imd  kann  durch  Filtriren  vom  Was- 
ser getrennt  werden.  Ganz  dasselbe  zeigt  sich  für  die  aus 
Fluorsilicium  mit  Wasser  erhaltene  Kieselgallerte  bei  Be- 
handlung mit  Salzsäure.  Die  bei  Gegenwart  von  Wasser 
ausgeschiedene  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrock- 
nete Kieselerde,  sie  mag  aus  kieseis.  Alkali  durch  Säure 
oder  aus  Fluorsilicium  durch  Wasser  erhalten  sein,  enthält 
stets  dieselbe  Quantität  Wasser,  entsprechend  der  Formel 
Si  O3  HO,  und  wird  bei  lOO«  zu  2  Si  O3,  HO.  Fem  zer- 
theilte  Kieselerde  zersetzt  kohlens.  Alkalien  bei  dem  Kochen 
mit  ihrer  Lösung,  und  bei  längerem  Kochen  auch  doppelt 
kohlens.  Alkalien.  Doveri  zersetzte  Kupferchlorid  mit 
kieseis.  Kali,  behandelte  den  gewaschenen  Niederschlag  mit 
Salzsäure,  filtrirte,  leitete  Schwefelwasserstoff  durch  das 
FUtrat,  filtrirte,  und  hatte  nun  eine  klare  Auflösung  von 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVU,  856;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1849, 
123;  J.  pharm.  [3]  XV,  226;  Laurent  und  Gerhardts  Compt.  rend. 
des  trav.  chim.  1849,  173.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  40;  J.  pr. 
Chem.  XLII,  194;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXV,  109;  Phil.  Mag.  [S] 
XXXI,  315;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  256;  Pharm.  Centr.  1847,  668. 
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Kieselerde  /  welche  er  durch  Koclien  von  Schwefelwasser- 
stoff befreite.  Sie  gab  mit  Alkalien  einen  Niederschlag 
von  gallertartiger  Kieselerde,  im  hiftleeren  Raum  über  Kalk 
abgedampft  Krystallnadeln ,  sternförmig  oder  büschelfjrmig 
vereinigt,  welche  nach  der  Formel  Si  O3,  110  zusammen- 
gesetzt waren. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung,  Classification  u.  s.  w. 
der  kieseis.  Salze  vergl.  den  mineralogischen  Jaliresbericht. 

Nach  Pierre  (1)  bildet  sich  bei  dem  Durchleiten  der  ^^' 
Dämpfe  von  Chlorsilicium  und  von  Schwefel  Wasserstoff*  durch  ■"''*' 
eine  rothglühende  PorcellannJhre  Chlorwasserstoff*  und  eine 
Flüssigkeit,  welche  durch  Rectification  (wobei  das  zuerst 
Uebergehende  Chlorsilicium  mit  wenig  Chlorschwefel  ist) 
rein  erhalten  werden  kann.  Sie  raucht  an  der  Luft,  ihr 
Geruch  erinnert  an  den  des  Chlorsiciliums  und  des  Schwefel- 
was8erstoff*s ;  sie  giebt  mit  Wasser  eine  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  und  einen  unbedeutenden  Niederschlag 
von  Schwefel;  spec.  Gew.  1,45  etwa  bei  15®;  Siedepunkt 
über  100**.  Hire  Zusammensetzung  ist  SiSCl^.  Die  Dampf- 
dichte wurde  =  4,78,  5,24,  5,23  gefunden;  5,00  entspricht 
einer  Condensation  auf  3  Volume.    (Vgl.  noch  oben,  S.399.) 

Die  Ausscheidung  einer  sehr  grofsen  Menge  metalli- 
schen Titans  (mindestens  80  Pfund)  in  einem  llohofen  zu 
Rübeland  am  Harz  hat  Blumenau  (2)  beschrieben. 

Das  Atomgewicht  des  Titans,  welches  von  H.  Rose 
zu  24,3,  von  Mosander  zu  23,7  bestimmt  worden  war,  ist 
der  Gegenstand  von  Versuciicn  Pierre's  (3)  gewesen.  Eine 
gewogene  Menge  Titanchlorid  brachte  er  in  Wasser,  und  er- 
mittelte den  Chlorgehalt  nach  Gay-Lu9Rac's  Methode 
(Messung  der  zur  Fällung  nöthigen  Silberlösung  von  be- 
kannter Zusammensetzung).    Er  fand  wechselnde  Resultate; 

(1)  Compt.  rcnd.  XXIV,  814;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  259;  J.  pr. 
Chem.  XLI,  342;  Pharm.  Centn  1817,  717;  vollstämligcr  Ann.  ch.  phys. 
[3]  XXIV,  286;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  73;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  65.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  122.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XX,  257; 
J.    pr.  Chem.  XLIl,  65;   im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  220. 
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402  Unorganische  Chemie. 

'"""•  die  Versuche  mit  den  ersten  Portionen  einer  Quantität 
Chlortitan  gaben  stets  den  Chlorgehalt  etwas  höher,  als  die 
mit  den  letzten,  was  er  dem  zersetzenden  Einflufs  der 
feuchten  Luft  (welche  bei  dem  Oeffhen  des  Geföfses  ein- 
gewirkt habe)  zuschreibt.  Als  das  wahrscheinlich  ge- 
naueste Resultat  seiner  Versuche  betrachtet  er,  dafs  das 
Atomgewicht  des  Titans  zu  25,2  zu  setzen  sei. 

Ueber  saure  titans.  Alkalien  vgl.  bei  analytischer  Chemie. 
chiortiun  Versuche  vonEbelmen  über  das  Titan,  deren  Resul- 

täte  schon  1846  bekannt  wurden  (1),  sind  später  (2)  voll- 
ständig beschrieben  worden.  —  Bei  dem  Durchleiten  von 
Wasserstoffgas  und  den  Dämpfen  von  Titanchlorid  (TiCl,) 
durch  ein  glühendes  Rohr  bildet  sich  Salzsäure  und  eine  neue 
Verbindung  Ti,  Cl,,  welche  letztere  sich  im  kälteren  Theile 
des  Rohres  absetzt.  Sie  erscheint  so  in  der  Form  glänzender, 
dunkelvioletter,  breiter  Schuppen,  ist  sehr  veränderlich, 
entwickelt  auf  Platin  unter  Luftzutritt  geglüht  TiCl,  und 
hinterläfst  Titansäure;  dieselbe  Zersetzung  scheint,  aber 
langsam,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einzutreten.  Sie  ist 
flüchtig,  aber  weniger  als  TiCl,,  raucht  nicht  an  der  Luft, 
zerfliefst  an  derselben,  giebt  mit  Wasser  unter  Erwärmung 
eine  violettrothe  Lösung,  welche  an  der  Luft  sich  allmälig 
entförbt  und  Titansäure  absetzt;  dieselbe  Lösung  entwickelt 
beim  Abdampfen  Salzsäure  und  es  bleibt  ein  blaues  Oxy- 
chlorid.  Die  Auflösung  in  Wasser  giebt  mit  Alkalien  einen 
dunkelbraunen  Niederschlag,  welcher  schnell  hintereinander, 
unter  Wasserstoffentwickelung,  schwarz,  blau,  dann  weifs 
wird.  Die  kohlens.  Alkalien  geben  fast  genau  dieselbe 
Reaction;  zuerst  entwickelt  sich  Kohlensäure,  dann  Wasser- 
stoff. Schwefelwasserstoff  zeigt  keine  Einwirkung;  Schwefel- 
ammonium-Schwefelwasserstoff giebt  einen  braunen  Nieder- 
schlag, der  mit  dem  durch  Alkalien  gebildeten  identisch  zu 
sein  scheint  und  gleichfalls  zu  weifser  Titansäure  wird. 

(1)  Instit.  1846,  235.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  885;  Aan.  Cli. 
Phwrm.  LXIV,  26f>;  J.  pr.  Chem.  XLO,  70;  Pharm.  Centr.  1847,  678; 
J.  Pharm.  [8]  XH,  487. 
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Tl,  CI,  ist  ein  energisches  Reductionsmittel ,  scheidet  ^I*''["'" 
aus  schwefliger  Säure  Schwefel,  aus  Gold-  Silber-  und 
Quecksilbersalzen  das  Metall,  aus  Eupferoxydsalzen  Kupfer- 
ozjdul  iüb;  Eisenoxydsalzlösungen  entfärbt  es,  unter  Bildung 
von  Ebenoxydul.  In  kleiner  Menge  dem  Wasser  zugesetzt, 
^itet  es  die  Auflösung  des  violetten  Chromchlorids  ein. 

Die  Wasserstoflientwickelung,  welche  nach  Zersetzung 
einer  gewogenen  und  in  Wasser  gelösten  Menge  von  Ti^  Cl, 
durch  Alkalien  vor  sich  geht,  entspricht  der  Quantität  nach  ge- 
nau derjenigen,  welche  sich  nach  der  Annahme  berechnet,  dafs 
der  Niederschlag  das  Wasser  zersetzt,  um  Titansäure  zu  bilden. 

Die  beschriebene  Bildung  von  Ti,  Cl,  ist  gewöhnlich 
von  der  metallischen  Titans  begleitet,  welches  sich  in  dün- 
nen Schichten  absetzt,  goldgelbes  Licht  reflectirt  und  blaues 
dnrchläfst.  Einzelne  Blättchen  einer  goldgelben  Substanz  finden 
sich  auch,  welche  nach  Ebelmen  wahrscheinlich  TiCl  sind. 

Titansäure,  in  einem  Strom  trockenen  Wasserstoffs  'IJ.f"^'^'' 
stark  geglüht,  wird  schwa(!rz  und  zu  Ti^  O,.  Dieses  Oxyd 
lä&t  sich  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  zu  Titansäure 
rosten;  Salpetersäure  und  Salzsäure  wirken  nicht  darauf 
ein.  Schwefelsäure  löst  es  mit  violetter  Farbe;  die  Lö- 
sung, im  luftleeren  Raum  über  Kalk  concentrirt,  giebt  nur 
Spnreq  von  Krystallen  und  trocknet  zu  einer  warzigen 
violetten  Masse  ein;  die  violette  wässerige  Lösung  ent- 
färbt sich  beim  Kochen  unter  Absatz  von  Titansäure,  sie 
zeigt  dieselben  Reactionen  wie  die  von  Ti^  Cl,.  Bei  der 
Analyse  des  trockenen  Salzes  erhielt  Ebelmen  mehr 
Schwefelsäure,  als  der  Formel  Ti,  0„  3  SO,  entspräche; 
das  Nähere  ist  nicht  angegeben. 

Ebelmen  fand,  dafs  die  Einwirkung  von  Schwefel- **^^jy^*'"» 
kohlenstoff  auf  glühende  Titansäure  kein  Product  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  giebt.  Ein  solches  erhielt  er  aber 
bei  dem  Dnrchleiten  von  Schwefelwasserstoff  und  den  Dämpfen 
von  TiCl,  durch  ein  eben  glühendes  Glasrohr;  das  Innere 
desselben  bekleidet  sich  mit  krystallinischen,  glänzend  mes- 
singgelben  Blättern,   welche  stark  abfärben,  an  der  Luft 
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unter  merklicher  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  gich 
verändern,  weder  von  Salzsäure  noch  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure aufgelöst  werden,  wohl  aber  und  ohne  erheblichen 
Rückstand  von  Königswasser.  Erhitzt  entzündet  sich  diese 
Substanz  und  verwandelt  sich  in  Titansäure.  Ihre  Zusam- 
mensetzung ist  TiSj.  In  der  Iletorte,  in  welcher  behufs 
der  Darstellung  von  Ti  S»  Titanchlorid  erhitzt  wurde  und 
wohin  Schwefelwasserstoff^  dringen  konnte,  fand  sich  nach 
beendigter  Operation  eine  olivengrünliche  Substanz,  welche 
durch  Druck  Metallglanz  annahm,  und  gleichfalls  Ti  S, 
war,  dessen  Bildung  also  schon  bei  einer  dem  Siedepunkt  von 
TiClj  nahe  liegenden  Temperatur  beginnt. 

Hermann  (1)  hat  neue  Beweise  dafür  zu  geben  ver- 
sucht, dafs  in  dem  sogenannten  Yttroilmenit  von  Miask  ein 
eigenthümliches  Metall,  Ilmenium,  enthalten  sei.  H.  Rose (2) 
hat  neue  Gründe  dafür  mitgetheilt,  dafs  dieses  Mineral 
identisch  mit  dem  von  ihm  untersuchten  Samarskit,  und  die 
vermeintliche  Lmeniumsäure  nicht  eine  eigenthümliche  Säure, 
sondern  mehr  oder  weniger  verunreinigte  Niobsäure  sei. 

H.  Rose  (3)  hat  das  spec.  Gewicht  der  Tantalsäure 
untersucht.  Die  aus  dem  Chlorid  dargestellte  und  über 
der  Spirituslampe  bis  zum  Eintreten  der  Lichterscheinung 
erhitzte  Säure  zeigte  em  spec.  Gew.  7,03  bis  7,53 ,.  durch 
verschieden  starkes  und  langes  Glülien  wurde  das  spec. 
Gewicht  erhöht,  bis  7,99  und  selbst  bis  8,26.  Im  Allge- 
meinen entsprach  gröfsere  Dichtigkeit  einem  deutlicheren 
krystallinischen  Zustand;  auffallende  Anomalien  zeigten 
sich  auch,  indem  z.  B.  einmal  geglühte  Säure  durch  noch 
stärkeres  Glühen  specifisch  leichter  wurde.  Diese  Versuche 
wurden  mit  Säure  aus  finnischen  Tantaliten  dargestellt;  Säure 
aus  dem  Yttrotantal  von  Ytterby  zeigte  das  spec.  Gew.  7,43. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  457;  Phann.  Centr.  1847,  497.  J.  pr.  Chem. 
XLII,  129.—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  157;  LXXHI,  449;  imAuBZ.  Pharm. 
.Centr.  1848,  169.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  285;  imAnsz.  Berl.Acad. 
Ber.,  März  1848;  Pharm.  Centr.  1848,  443;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  223; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVUI,  166;  Instit.  1848,  367. 
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H.  Rose  (1)    hat  auch   das  spec.  Gewicht  der  Niob-  '***>»'»"»• 

^    ^  ^  *  Niobtilure. 

saure  untersucht.  Die  aus  dem  Columbit  von  Bodenmais 
dargestellte  5  bis  zum  Eintreten  der  Lichterscheinung  er- 
hitzty  zeigte  4,96  und  5,12,  mehrere  Stunden  im  Windofen 
geglüht  4,56,  der  Hitze  des  Porcellanofens  längere  Zeit 
ausgesetzt  4,60;  Säure  von  andern  Bereitungen  im  ersten 
Falle  5,25  und  4,76,  im  zweiten  4,58,  im  dritten  4,69. 
Saure  aus  dem  nordamerikanischen  Columbit  zeigte  im  ersten 
Fall  5,26  und  4,66,  im  dritten  constant  4,60.  Säure  aus 
dem  Samarskit  (Uranotantal)  von  Miask  im  ersten  Fal^ 
5,26  und  4,69,  im  dritten  4,63  und  4,69.  Bei  geringerem 
spec.  Gewicht  zeigte  sie  sich  deutlicher  krystallinisch. 
Rose  schliefst,  die  Säure  könne  amorph  und  krystallinisch 
dargestellt  werden ,  und  im  crsteren  Zustande  sei  sie 
dichter;  die  amorphe  entstehe  durch  rasche  Zersetzung  des 
Chlorids  mit  Wasser^  die  krjstallinische  bei  allmäliger  Ein- 
wirkung feuchter  Luft  auf  das  Chlorid,  imd  bei  der  Ilitze 
des  Porcellanofens. 

H.  Rose  (2)  hat  endlich  noch  Versuche  über  das  Peiop»«-- 
spec.  Gew.  der  Pelopsäure  angestellt.  Aus  dem  Columbit 
von  Bodenmais  bereitete,  mittelst  der  Zersetzung  des 
Chlorids  dargestellte,  Säure  zeigte,  über  der  Spirituslampe 
bis  zum  Eintreten  der  Lichterscheinung  erhitzt,  5,98,  meh- 
rere Stunden  im  Windofen  geglüht  6,37,  im  Porzellanofen 
geglüht  (nach  welcher  Operation  sie  krystallinisch  war) 
5,79.  Säure  von  anderer  Bereitung  zeigte  im  ersten  Fall 
5,95 ,  im  zweiten  6,09.  Im  Porcellanofen  geglüht,  löst  sich 
die  Säure  nur  schwierig  in  schmelzendem  zweifach -schwefeis. 
KalL  Die  nach  dieser  Behandlung  dargestellte  Säure  zeigte 
im  ersten  Fall  6,14,  im  zweiten  6,48,  im  dritten  5,83.  An- 
dere aus  dem  Chlorid  dargestellte  Säure  zeigte  im  ersten 
Fall  5,70,   im  zweiten  6,32,   im   dritten  5,79.    Andere  aus 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXin,  313;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII, 
165;  Pharm.  Centr.  1848,  145.  —•  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  86;  im  Angz. 
Ann.  Ch.  Phann.  LXVUI,  165;  Pharm.  Centr.  1848,  439;  J.  pr.  Chem.  ' 

XLIV,  220;  Arch.  ph.  nat.  VIO,  215, 
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peiop«jcurc.  ^^^  Clüorid  sofoit  Hach  der  Bereitung  durch  Behandlung 
mit  Wasser  dargestellte  im  ersten  Fall  6,24^  im  zweiten 
6,42,  länger  erhitzt  6,73.  Aus  Chlorid  an  der  Luft  lang- 
sam gebildete  Säure  zeigte  im  ersten  Fall  6,24.  Aus 
Acichlorid  dargestellte,  krystallinische,  zeigte  im  ersten 
Fall  5,49.  —  Aus  nordamerikanischem  Columbit  dargestellte 
Säure  (aus  Pelopchlorid,  welches  sich  an  der  Luft  langsam 
zersetzte)  zeigte  im  ersten  Fall  6,10,  im  dritten  6,17.  — 
Rose  unterscheidet  drei  verschiedene  Zustände  der  Pelop- 
säure  :  den  amorphen,  wenn  frisch  bereitetes  Pelopchlorid 
mit  Wasser  behandelt  wird,  mit  dem  höchsten  spec.  Ge- 
wicht; einen  krystallinischen  Zustand  bei  der  Säure,  die 
bei  langsamer  Zersetzung  des  Chlorids  an  der  Luft  sich 
bildet,  mit  geringerem  spec.  Gewicht;  einen  zweiten  kry- 
stallinischen  Zustand  bei  der  Säure,  welche  der  Hitze  des 
Porcellanofens  ausgesetzt  gewesen  war,  mit  einem  constanten 
spec.  Gewicht. 
woifrnm.  Pcrcj  (1)  hat  sich  vergeblich  bemüht,    mit  Wolfram 

eine  in  technischer  Beziehung  brauchbare  Legirung  irgend 
eines  Metalls  darzustellen. 

^'^^B^uc*""  ■^^'^  seinen  Untersuchungen  derwolframs.  Salze  schUefst 
Laurent  (2),  dafs  es  wenigstens  5  oder  6  verschiedene 
Wolframsäuren  gebe.  Es  bilden  diese  mit  Ammoniak  ver- 
schiedene Salze;  durch  Erhitzen  dieser  Salze  erhalte  man 
Wolframsäure,  welche  aber  verschiedene  Eigenschaften  be- 
sitze, je  nach  dem  Ammoniaksalz  aus  welchem  sie  dar- 
gestellt wurde.  Folgende  Arten  von  Salzen  (die  Formeln 
sind  in  die  gewöhnlichere  Ausdrucksweise  übertragen)  un- 
ter sch'eidet  Laurent  : 

1)  Wolframs.  Salze  :  WO, ,  RO  mit  oder  ohne  Wasser 
(R  bedeutet  Metall  oder  Wasserstoff).    Dahin   gehören  das 

(1)  Chem.  Gaz.  1848,  349;  Pharm.  Centr.  1848,   782.  —  (2)  Ann. 

eh.  phyt.  [3]  XXI,  54;  J.  pr.  Chem.  XLII,  116;  im  Aum.  Compt.  rend. 

XXV,  538  (al9  ein  sechster  Tjpos  von  Salzen  werden  hier  «oek  noeh  die 

^  homowolfhimsanren,   W|  On,  RO,  g«naant);    J.  pharm«  [S]  Xm,  58; 

Pharm.  Centr.  1847,  742. 
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KaH-,  Natron-  und  Barytsalz,  und  die  Mehrzahl  der  un-^^^'^g^^l,';"'' 
lödichen  wolframs.  Salze.  Saure  Salze  dieser  Art  sind 
nicht  bekannt  Die  Lösung  eines  wolframs.  Salzes  in  über- 
scbfissige  verdünnte  Salpetersäure  getropft  bringt  einen 
gelatinösen  Niederschlag  hervor.  Das  hierher  gehörige 
Wolfiramsiurehydrat  bildet  sich  bei  dem  Einwirken  von 
Königswasser  iiuf  Wolfram. 

2)  Pärawolframs,  Salze  :  ^^O^^,  2  RO  mit  oder  ohne 
Wasser.  Dahin  gehören  die  Salze,  welche  man  bisher  als 
asweifach-wolframs.  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Baryt  oder 
Strontiaa  bezeichnete.  Mit  Ausnahme  des  Natronsalzes 
sind  siewem'g  löslich  in  Wasser;  mit  etwas  warmem  Wasser 
in  Berührung  löst  sie  der  Zusatz  von  sehr  wenig  ver- 
dünnter Salpetersäure  sogleich  auf,  und  fallt  etwas  später 
einen  Theil  der  Säure. 

3)  Metawo^ams.  Salze  :  WjO,,  RO  mit  oder  ohne 
Wasser.  Das  Anunoniaksalz  dieser  Art  bildet  sich,  wenn 
man  die  Lösung  von  parawol&ams.  Ammoniak  mehrere 
Stunden  lang  kochen  läfst;  die  Auflösung  nach  dem  Er-  * 
kalten  filtrirt  und  zur  Syrupdicke  abgedampft  giebt  sehr 
lösliche  Octaeder.  Die  Lösung  wird  durch  concentrirte 
Salzsäure  nicht  gefallt. 

4)  Isawolframg.  Sake ;  W^O^,  RQ  mit  oder  ohne  Wasser. 
Das  Ammoniaksalz  bildet  sich  bei  dem  Sieden  des  meta- 
wolframs.  Ammoniaks  mit  einem  Ueberschufs  an  Anunoniak; 
es  ist  wenig  löslich  in  Wasser.  Die  Säure,  welche  aus  ihm 
durch  eine  andere  Säure  ausgeschieden  werden  kann,  ist 
hauptsächlich  dadurch  charakterisirt,  dafs  sie  mit  Am- 
moniak wieder  das  isowolframs.  Salz  hervorbringt. 

5)  Polywolframs.  Salze  :  vielleicht  W^O,  „SRO.  Wird 
die  gelbe  Säure,  welche  aus  dem  Wolfram  der  Mineralogen 
dargestellt  ist,  mit  Ammoniak  behandelt  und  die  Lösung 
langsam  verdampft,  so  setzt  sich  zuerst  para-,  dann  iso- 
wolframs. Ammoniak  ab;  die  Mutterlauge  (heilt  sich  in 
zwei  Schichten,  deren  eine  braun  und  syrupartig  ist,  tmd 
bei  dem  Trocknen  sich  in  eine  leichtlösliche  Krystallmasse 
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^''^*j;j;*"'® verwandelt,  welche  wahrscheinlich  ein  Doppelsalz  von  Am- 
moniak und  Eisen  ist.  Mit  kochender  concentrirter  Salz- 
säure giebt  sie  einen  weifsen  Niedersclilag  von  Polywol- 
framsäure,  welcher  nicht  gelatinös  ist  und  bei  dem  Kochen 
nicht  gelb  wird;  die  Poly wolframsäure  ist  dadurch  charak- 
terisirt,  dafs  sie  mit  Ammoniak  ein  sehr  lösliches,  beim 
Abdampfen  gummiartig  werdendes,  Salz  giebt. 

Laurent  hat  für  eine  grofse  Menge  einzelner  Salze 
aus  diesen  verschiedenen  Kategorien  Formeln  mitgetbeilt, 
ohne  die  näheren  Data ,  welche  über  die  Zulässigkcit  der- 
selben entscheiden  lassen  könnten.  Viele  von  diesen  For- 
meln stehen  in  Beziehung  zu  seiner  und  Gerhardt's  An- 
sicht, dafs  Bruchtheile  von  Atomen  in  eine  Verbindung 
eingehen  können,  d.  h.,  dafs  1  Atom  eines  näheren  Be- 
standtheils  R  dargestellt  sein  könne  durch  wechselnde  Men- 
gen von  verschiedenen  Metallen  (auch  nicht  isomorphen) 
und  Wasserstoff',  z.  B.  durch  ^\  K,  ^\  Na,  ^J  NH^,  /jH; 
welche  Ansicht  uns  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Was 
die  Mittheilung  der  Formeln  für  die  einzelnen  Salze  be- 
triffl,  mögen  somit  die  speciellcrcn  analytischen  Belege  ab- 
gewartet werden. 

ALminiik.  ^^^  Krystallform    des  Wolframs.  Ammoniaks,    NH^O, 

2WO5  +  HO,  hat  Kerndt  (1)  untersucht.  —  In  einer 
Arbeit  über  die  Krystallform  und  die  Zusammensetzung 
der  Wolframverbiudungen,  von  welcher  indefs  bis  jetzt  nur 
Untersuchungen  des  Wolfram -Minerals  erschienen  sind, 
spricht  derselbe  (2)  die  Ansicht  aus,  die  Wolframsäure 
enthalte  2  Atome  Sauerstoff  auf  1  Atom  Metall,  ohne  indefs 
Gründe  dafür  beizubringen. 

MoijrbdÄa.  Svanberg  und  Struve  (3)  haben  umfassende  Unter- 

suchungen über  das  Atomgewicht  imd  die  Verbindungen 
des   Molybdäns    ausgeführt.     Ersteres   fanden  sie  =  45,96 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLI,  190.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLH,  81.  — 
(3)  Aus  den  Abhandl.  der  Stockholmer  Acad.  für  1848  im  J.  pr.  Chem. 
XLIV,  257;  Phil.  Mag.  [3]  XXXIII,  409.  524;  Phann.  Ccntr.  1848,  705. 
721 ;  theilwcise  Instit.  1849,  21 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVUI,  209.  293. 
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durch  Bestimmung 9  livicviel  Kohlensäure  bei  dem  Zusam- 
menschmelzen einer  gewogenen  Quantität  Molybdänsäure 
mit  überschüssigem,  kohlens.  Alkali  ausgetrieben  wird,  und 
=  46,06  durch  Bestimmung,  wieviel  Molybdänsäure  bei 
Röstung  eines  bestimmten  Gewichts  Schwefelmolybdän  sich 
bildet. 

Nach  der  Angabc,  wie  sich  die  Verfasser  reine  Molyb-  ,^^*^; 
dänsäure  darstellten,  beschreiben  sie  eine  Anzahl  Salze  der- 
sdben.  Eaifaeh-moh/bdäns.  Kaü,  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet 2  (KO,  MoO,)  +  HO,  scheidet  sich  in  der  Kälte 
aus,  wenn  ein  Ammoniaksalz  mit  überschüssigem  kohlens. 
Kali  behandelt  imd  in  der  Wärme  zur  Syrupconsistenz  ab« 
gedampft  wird,  oder  als  ölige  Masse  bei  dem  Schütteln 
von  alkoholischer  Aetzkalilösung  mit  dreifach -molybdäns. 
Kali«  Es  krystaUisirt  in  vierseitigen  Säulen,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  zerfliefst  langsam  an  der  Luft  und  zieht  Koh- 
lensäure an;  es  zerfällt  bei  dem  Erhitzen  unter  Wasserver- 
lust, schmilzt  bei  der  stärksten  Hitze  einer  Spirituslampe, 
erstarrt  bei  dem  Abkühlen  krystallinisch  und  zerfallt  nach 
dem  Erkalten  zu  einem  weifsen  Pulver.  —  Zweifach-rnfh- 
fybdäns.  Kali  konnte  nicht  erhalten  werden.  Ein  Doppel- 
salz mit  dreifach-molybdäns.  Kali,  3  (KO,  2  MoO,)  +  (KO, 
3  MoO,)  +  6  HO  oder  3  (KO,  MoO,)  +  5  (KO,  3  MoO,) 
+  12  HO,  krj'stallisirt  aus  der  Lösung  von  Molybdänsäure 
in  kohlens.  Kali,  wenn  concentrirte  Salpeter-  oder  Salz- 
säure vorsichtig  so  lange  zugesetzt  worden  war,  bis  der 
entstehende  Niederschlag  sich  nicht  mehr  klar  auflöste; 
es  zersetzt  sich  mit  Wasser  in  schwerlösliches  dreifach-  und 
in  einfach -molybdäns.  Kali.  —  Drey^ach-- molybdäns.  KaUy 
lufttrocken  KO,  3  MoO  3  +  3  HO,  wird  am  leichtesten  auf 
diese  Art  dargestellt ;  es  erscheint  bei  langsamer  Absonde- 
rung nadeiförmig  nüt  schönem  Seidenglanz,  bei  schneller  als 
ein  voluminöser  wcifser  Niederschlag ;  es  ist  fast  unlöslich  in 
kaltem,  leicht  löslich  in  kochendem  Wasser,  aus  welchem 
es  sich  nach  dem  Erkalten  nur  sehr  langsam  ausscheidet. 
Es  verliert   bei   dem   Glühen  das  Krystallwasser ,  und  ist 
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•ww^e.  daJ^  selbst  in  kochendem  Wasser  sehr  schwer  löslich;  es  wird 
durch  Wasserstoff  in  der  Hitze  zu  einfach-saurem  Salz, 
unter  Bildung  von  2  MoO,  oder  MoO,  MoO,.  —  Bei  dem 
Zusatz  von  Salpetersäure  im  Ueberschufs  zu  der  Lösung 
von  Molybdänsaure  in  kohlens.  Kali  wird  bald  vierfach* 
bald  ßinffoLch-molybdäm,  Kaliy  als  weifses  Pulver  gefallt; 
beide  sind  wasserfrei,  in  Wasser  unlösKch,  leicht  schmelzbar 
und  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrend.  Die  Existenz 
noch  mehrerer  anderer  Kalisalze  wurde  erkannt,  dieselben 
aber  nicht  specieller  untersucht 

Umfach-mob/bdäns.  Natron,  dargestellt  durch  Zusammen- 
schmelzen von  MoOj  und  NaO,  CO,  im  richtigen  Ver- 
hältnifs,  zeigt  sich  als  eine  weifse  kristallinische  Masse, 
löst  sich  leicht  und  vollständig  im  Wasser,  krystallisirt 
daraus  als  NaO,  MoO,  -(-  2  HO  in  kleinen  Rhomboedem, 
welche  leicht  schmelzen  unter  Verlust  des  Wassers.  — 
Zkoe^ach-molybdäns.  Natron ,  ebenso  dargestellt,  bildete  eine 
weifse  krystallinische  Masse,  welche  bei  dem  Zerrühren 
unter  Wasser  in  nadelförmige  Kry stalle  zerfiel;  es  löst  sich 
schwer  in  kaltem,  langsam  in  heifsem  Wasser;  aus  der 
Lösung  krystallisirt  schwierig  NaO,  2  MoO,  -|-  HO.  — 
Dreifach' molyhdjons.  Natron  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit 
auf  vorsichtigen  Zusatz  von  concentrirter  Salpetersäure  zu 
concentrirter  Lösung  von  Molybdänsäure  in  kohlens.  Natron 
als  voluminöser  Niederschlag  aus,  ist  löslicher  als  das  ent^ 
sprechende  Kalisalz,  krystallisirt  als  NaO,  3  MoO^  +  7  HO. 
Beim  Erhitzen  in  Wasserstoff  verhält  es  sich  wie  das  ent- 
sprechende Kalisalz.  —  Salpetersäure  im  Ueberschufs  zu 
einer  molybdäns.  Natronlösung  gesetzt  scheidet  in  der  Kälte 
Nichts,  in  der  Wärme  sogleich  Molybdänsäure  aus. 

Einfach  "tnob/bdäjis.  Ammomahy  wurde  erhalten  durch 
Behandlung  von  überschüssiger  Molybdänsäure  mit  con- 
centrirter Ammoniaklösung  in  verschlossenem  Glase,  Fällen 
mit  Alkohol,  Trocknen  über  Aetzkalk;  es  bildet  mikrosco- 
pische  vierseitige  Prismen  und  ist  NH40,'MoOt;  es  wird 
durch  Wasser  zu  einem  sauren  Salz.  —  Zkodfach-mob/bdims. 
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Jmmamak  fällt  als  weifses  krystaUiniÄches  Pulver,  NH^O,  .tf;Ä;. 
2MoOt>  nieder^  wenn  eine  Lösung  von  Molybdänsäure  in 
Ammoniak,  nach  welchem  sie  immer  riechen  mufs,  stark 
abgedampft  wird.  —  Aus  einer  Lösung  von  Molybdänsäure 
in  Ammoniak  krjstallisirt  eine  Verbindung  von  zwcifiEiCh- 
und  dreifach-saurem  Salz,  NH^O,  2  MoO,  +  NH^O,  3  MoO, 
+  3  HO  in  wasserhellen  sechsseitigen  Säulen.  Noch  andere 
Sake  bilden  sich  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Lösungen  von  Molybdänsäure  in  Ammoniak,  wurden  aber 
nicht  weiter  untersucht. 

Die  Barytsalze  erhält  man  durch  Zersetzung  von  Kali- 
oder Natronsalz  mit  Chlorbaryum,  doch  sind  sie  nur  schwierig 
von  einer  Beinuschung  ersterer  Salze  zu  befreien.  Einfach- 
molybdäns. Baryt,  BaO,  M0O3,  iailt  nieder  bei  Zusatz  von 
Chlorbarjrumlösung  zu  einer  Lösung  von  Molybdänsäure  in 
überschüssigem  Ammoniak,  als  fein  krystallinisches,  schwer  in 
Wasser  lösliches,  imschmelzbares  Pulver. --  Svanberg  imd  ' 
Strnve  zweifeln  an  der  Existenz  des  von  Heine  (1)  be- 
schriebenen basischen  Barytsalzes.  —  BaO, 3  MoO,  -|-  3 HO 
wurde  durch  Zersetzung  des  entsprechenden  Kalisalzes  er- 
halten, als  weifser  flockiger  Niederschlag,  in  Wasser  etwas 
löslich,  nach  dem  Trocknen  hornartig  werdend,  schmelzbar 
und  krystallinisch  erstarrend;  BaO, 2  M0O3 +2*0,3 MoO, 
-f-  6  HO  durch  Zersetzung  des  entsprechenden  Ammom'aksal- 
zes  als  flockiger,  unkrystallinischer,  in  Wasser  ziemlich  leicht 
löslicher,  schmelzbarer  Niederschlag.  Aus  einfach-molybdäns. 
Baryt  wurde  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure neunfach-saurer,  BaO,  9  MoO,  +  ^  HO^  erhalten;  er 
krystallisirt  in  kleinen  sechsseitigen  Prismen^  ist  in  Wasser 
unlöslich,  schmelzbar. 

Eine  Lösung  von  dreifach  -  molybdäns.  Kali  gab  mit 
Salpeters.  Bleioxyd  mofybdäns.  Bleioxyd ^  PbO,  MoO  3,  als 
weifses,  erst  bei  hoher  Temperatur  schmelzbares  Pulver. 
E^  scheint  nur  in  diesem  Einen  Verhältnifs  Verbindung 
statt  zu  haben. 

(1)  J.  pr.  Chem.  PC,  204. 
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Molybdäns.  SiSberoxyd^  AgO,  MoO,,  wird  aus  der  Lö- 
sung von  einfach -molybdäns.  Kali  durch  Salpeters.  Silber- 
oxyd gefallt,  als  flockiger  gelblicher  Niederschlag,  am  Licht 
dunkler  werdend,  wenig  in  reinem,  leicht  in  salpetersäure- 
haltigem Wasser  löslich.  Dreifach -molybdäns.  Kali  giebt 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  flockigen,  gelblichweifsen 
Niederschlag,  vielleicht  AgO,  3MoO,  +  AgO,  2  MoO,. 
Verhaltender  Ueber  dic  Erscheinungen,  welche  die  Molybdänsäure 
.u  Ph^hor  ^^^^  Einwirkung  von  Phosphorsäure  zeigt,  haben  Svan- 
•Kuro.  berg  und  Struve  vieles  mitgetheilt,  ohne  indefs  diesen 
Gegenstand  so  weit  zum  Abschlufs  zu  bringen,  dafs  ein 
kurzer  und  doch  vollständiger  Auszug  sich  geben  liefse. 
Die  durch  Einwirkung  von  Phosphorsäure  gelb  gefärbte 
Molybdänsäure  löst  sich  leicht  in  Ammoniak,  und  Säuren 
fallen  aus  dieser  Lösung  einen  unkrystallinischen,  in  Wasser 
und  Säuren  unlöslichen,  citrongelben  Niederschlag,  welcher 
auch  erhalten  wird  durch  Lösung  von  Molybdänsäure  in 
überschüssigem  Ammoniak,  Zusatz  von  etwas  phosphors. 
Natron,  Erwärmen  und  Zusatz  von  Schwefel-  Salz-  oder 
Salpetersäure.  Der  gelbe  Niederschlag  ist  nach  Svanberg 
und  Struve  fiinfiach-molybdäns.  Ammoniak,  NH^O,  öMoO, 
-f-  HO,  enthält  aber  auch  etwas  Phosphorsäure.  Treibt 
man  durch  Kali  in  der  Wärme  das  Anunoniak  aus,  so 
entsteht  eine  farblose  Lösung,  in  welcher  Säuren  einen 
krystallinischen  gelben  Niederschlag  von  funffach-molybdäns. 
Kali,  KO,  5  MoO,  -f-  2  HO,  hervorbringen.  Die  Lösung 
des  gelben  Ammoniaksalzes  in  Anunoniakflüssigkeit  giebt 
mit  Chlorbaryum  weifsen  molybdäns.  Baryt,  der  aber  auf 
Zusatz  einer  Säure  gelb  wird.  Auf  was  die  abweichenden 
Reactionen  der  Molybdänsäure,  wenn  Phosphorsäure  zu- 
gegen ist,  beruhen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt. 
Moiybdin-  Nach  Kobell(l)  entzieht  Kupfer  der  in  überschüssiger 

Säure  aufgelösten  Molybdänsäure  bei  dem  Kochen  die  Hälfte 
ihres  Sauerstoffs,  und  bleibt  also  dann  Molybdänsesquioxyd, 
Mo,  O,,  gelöst,  und  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Mo- 
(1)  J.  pr.  Chem.  XU,  158;  Pharm.  Centr.  1847,  678. 
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lybdänoxyd  MoOj,  dessen  Existenz  K  ob  eil  überhaupt  be- 
zweifelt 

Vanad  ist  durch  Deck  (1)  in  Eisenschlacke  von  Staf-  ▼•«•«uum. 
fordshire  aufgefunden  worden. 

Hinsichtlich   der   Uebervanadsäure   vergl.   bei   Ueber- 
chromsäure. 

Ueber  das  Atomgewicht  des  Chroms,  welches  Ber-  ^*''<»'»- 
zelius  zu  28,1^  Pfiligot  zu  26,0  bis  26,4,  Berlin  zu  26,3 
bestimmt  hatte,  sind  von  Mob  er  g  (2)  neuere  Versuche 
angestellt  worden.  Durch  Bestimmung,  wieviel  Chromoxyd 
bei  dem  Glühen  von  schwefeis.  Chromoxyd  zurückbleibt, 
fand  er  es  26,5  bis  26,8,  je  nachdem  Salz  angewendet  wor- 
den war,  welches  bis  zu  330®  oder  bis  zu  schwacher  Roth- 
gluhhitze  erhitzt  worden  war.  Durch  Versuche  mit  schwefeis. 
Chromoxyd -Ammoniak,  in  derselben  Art  angestellt,  fand 
er  es  zu  26,7  bis  26,9.  —  Nach  Jacquelain's  Angabe  (3) 
wäre  es  nur  25. 

Nach  Moberg  (4)  giebt  das  Chromchlorür,  wenn  es  chromo«y.iui 
in  Wasser  gelöst,  mit  Kali  zersetzt,  und  der  Niederschlag^**""*^'"'* 
ausgewaschen  und  getrocknet  wird  (alles  bei  vollkommenem 
Abschlufs  von  Sauerstoff),  dunkelbraunes  Chromoxydulhydrat, 
CrO  +  HO,  welches  bei  dem  Glühen  in  Wasserstoff*  durch 
den  Sauerstoff"  des  Hydratwassers  zu  Chromoxyd  wird.  —  Für 
das  Chromchlorür  hat  er  durch  neue  Analysen  die  Zusam- 
mensetzung Cr  Cl  bestätigt  (5).  Er  hat  (6)  die  Einwirkung 
verschiedener  Salze  auf  die  Lösung  von  Chromchlorür  un- 
tersucht; wir  heben  hier  nur  hervor,  dafs  mit  essigs.  Natron 
eine  rothe  Flüssigkeit  und  aus  dieser  essigs.  Chromoxydul, 
CrO,  C^HjO,  +  HO' (wie  schon  P61igot  fand),  in  schiefen 

(1)  Chem.  Gaz.  1848,  298;  Pharm.  Centr.  1848,  782.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  XLin,  114;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  800;  J.  pharm.  [8] 
XTV,  76.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIV,  679;  J.  pr.  Chem.  XLI,  848.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  125;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1848,  301;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVIII,  303.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  322;  im  Au8z.  . 
Pharm.  Centr.  1848,  785;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII,  304.  —  (6)  J.  pr. 
Chem.  XLIV,  327;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  787;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVni,  305. 
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rhombischen  Säulen  krystallisirt  erhalten  wurde;  mit  bem- 
steins.  Natron  ein  Niederschlag,  welcher  feucht  Scharlach- 
roth,  im  Vacuum  getrocknet  heller  und  theilweise  blaugrau 
(CrO,  C^HjO, +  H0)  ist;  mit  benzoes.  Kali  ein  heller 
graurother,  sich  an  der  Luft  ebenso  verändernder,  Nieder- 
schlag, welcher  getrocknet  CrO,  Cj4H5  0j  ist.  Weiter  hat 
Moberg  (1)  seine  Ansichten  über  das  mögliche  Vorkom- 
men des  Chromoxyduls  in  der  Natur,  namentlich  dem 
Chromeisenstein  und  dem  Pyrop,  dargelegt, 
chromoxyd.  Nach  Frcmy  (2)  ist  die  Formel  des  Chromoxydhydrats, 
welches  aus  einem  Chromoxydsalz  in  der  Kälte  gefallt 
und  in  einem  Luftstrom  von  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet wurde,  CrjOj+9HO  (der  Versuch  gab  51,6,  die 
Theorie  verlangt  51,4  pC.  Wasser).  Aus  der  grünen  alka- 
lischen Lösung  desselben  wird  durch  Kochen  ein  in  Alkali 
unlösliches  Chromoxydhydrat  CrjO,  -f-  ^  HO  gefallt  (ge- 
funden 49,3,  berechnet  48,4  pC.  Wasser). 

Nach  Lefort  (3)  geben  die  Chromoxydsalze  mit  ein- 
fach- oder  zweifach -kohlens.  Alkalien  bald  ein  Hydrat  von 
besonderer  Zusammensetzung,  bald  eine  Verbindung  CrfOs, 
CO,  -f-  4  HO;  ersteres  entstehe  bei  Anwendung  der  grünen 
Modification  des  schwefeis.  Chromoxyds,  letztere  bei  An- 
wendung der  blauen.  Die  kohlens.  Verbindung-  verliere 
3  HO  zwischen  75^  und  150®,  das  letzte  Atom  HO  und 
GO,  erst  über  300«. 

Traube  (4)  bestreitet,  dafs  geglühtes  Chromoxyd  sich 
in  heifser  concentrirter  Schwefelsäure  wirklich  löse.  Nach 
ihm  besteht  das  unlösliche  rothe  schwefeis.  Chromoxyd, 
welches  aus  einer  Lösung  von  Chromoxydhydrat  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
und  Erhitzen  ausgeschieden  wird,  aus  2  (Cr,03,3  S05)4-HO, 
S05(Schrötter  hatte  die  Formel  Cr^O,,  3SO5  gegeben). 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLm,  119.  ~  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXm, 
388;  J.  pr.  Chem.  XLV,  196.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVII,  269;  ausführ- 
licher J.  pharm.  [8]  XV,  24.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  87;  im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1848,  936. 
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Dasselbe  Salz  bildet  sich  als  Endprodiict  der  Einwirkung  chwmoiyd. 
von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  zweifach-chroms.  Kali 
and  Chromalaun  in  der  Hitze;  doch  bilden  sich  hier  zuerst 
Körper,  welche  auch  Schwefels.  Kali  enthalten.  Jenes  Salz 
in  Schwefelwasserstoffgas  geglüht,  wird  zu  Cr,S,;  in  Was- 
serstoff geglüht,  zu  einem  Gemenge  von  Cr,Os  und  CrS 
in  veränderlichen  Verhältnissen.  Versuche,  eine  jenem 
Salz  entsprechende  Eisenoxyd-  oder  Thonerdeverbindung 
darzustellen,  blieben  ohne  Erfolg. 

Zur  Darstellung  der  blauen,  krystallisirbaren,  Modifi- 
cation  des  schwefeis.  Cliromoxyds  empfiehlt  Traube  (1), 
EU  einer  Lösung  von  Chromsäure  in  verdünnter  Schwefel- 
säure allmälig  Weingeist  zu  tröpfeln  oder  Actherdämpfe 
zutreten  zu  lassen. 

Von  einer  Untersuchung  Jacquelain's  (2)  über  den  c^l'ro'^o'.Jd- 
Chromalaun    sind  nur   die  Folgerungen  desselben  bekannt      *""' 
geworden;  wir  begnügen  uns  mit  der  Angabe,   dafs  nach 
ihm  der  Chromalaun  nur  22  Atome  Wasser  enthält 

Nach  Traube  (3)  wird  trockene  Chromsäure  durch  c^^xjd. 
schweflige  Säure  noch  bei  100®  nicht  verändert,  bei  180® 
aber  zu  chroms.  Chromoxyd.  —  Cr ^  O,,  3  CrO,  wird 
durch  Erhitzung  der  Chromsäure  als  schwarze  Masse  erhal- 
ten; es  wird  durch  Wasser  hinsichthch  der  Zusammensetzung 
nicht  verändert,  aber  durch  Kochen  damit  aus  der  imlös- 
lichen  in  die  lösUche  Modification  übergeführt.  Wässerige 
Chromsäure  wird  durch  Alkohol  zu  gewässertem  chroms. 
Chromoxyd  3  Cr^Os,  2  CrO^. 

Nach  Jacquelain's  Angaben  (4)  wäre  ungewaschenes «*«>"»<="'»'»''• 
violettes   Chromchlorid   eine   Verbindung  von  Cr^Cl,  und    . 
CrCl;  auch  theilt  derselbe  einige  Angaben  über  LösHchkeit 
des   Chromchlorids  bei  verschiedenen   Temperaturen,   und 
ob  in  offenen  oder  verschlossenen  Gefafsen,  mit.  —     Mo- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  168;  im  Ausx.  Pharm.  Centr.  1848, 
873.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  439.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
103.  106.  108.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  679;  J.  pr.  Chem.  XLI,  348; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  275. 
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berg  (1)  erhielt  aus  wässeriger  Lösung  des  Chromchlorids 
die    schon    von  Peligot  untersuchte    Verbindung   CrjClj 
-j- 12  HO,   aber    nicht   körnig,    sondern   in   nadeiförmigen 
Krystallen. 
cbromaHar«.         Tr  aube  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Chromsäure, 

1  Theil  zweifach -chroms.  Kali  mit  SJ  Schwefelsäure  und 
2^  Wasser  zu  erwärmen,  nach  dem  Erkalten  von  dem 
herauskrystallisirten  zweifach -schwefeis.  Kali  abzugiefsen, 
imd  noch  4  Schwefelsäure  zuzusetzen,  wo  Chromsäure  sich 
ausscheidet;  zu  erwärmen,  Wasser  allmälig  bis  zur  Auf- 
lösung zuzusetzen,  bis  zur  Bildung  einer  Kry  stall  haut  ab- 
zudampfen, krystallisiren  zu  lassen.  Die  auf  einem  Ziegel- 
stein getrocknete  Säure  kann  gereinigt  werden  durch  vor- 
sichtiges Schmelzen  im  Luftbade,  wobei  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  unlösliche  Chromoxyd  Verbindungen  bilden; 
oder  durch  Lösen  in  Wasser,  Zusatz  von  Schwefelsäure 
bis  zu  anfangender  Fällung,  Abdampfen  bis  zur  Krystall- 
hautbildung,  ruhig  Krystallisirenlassen. 

chromstnn  Jacquelain  (3)  empfiehlt  zur  Darstellung  chroms. 
Salze  von  dem  Kalksalz  auszugehen:  Chromeisenstein  mit 
Kreide  unter  öfterer  Erneuerung  der  Oberfläche  zu  glühen, 
die  Masse  fein  gemahlen  in  heifsem  Wasser  zu  vertheilen 
und  Schwefelsäure  bis  zu  saurer  Reaction  zuzusetzen,  mit 
etwas  Kreide  das  verunreinigende  Eisenoxyd  auszufallen, 
wo  eine  Lösung  von  zweifach -chroms.  Kalk  und  nur  wenig 
schwefeis.  Kalk  erhalten  wird. 

Darby  (4)  hat  gefunden,  dafs  das  zweifach-chroms.  Am- 
moniak nicht  als  eine  Ammoniumoxydverbindung  betrachtet 
werden    kann;    die  Zusanunensetzung  desselben    ist  NHs» 

2  CrOj.    Für  das  einfach-saure  Salz  fand  er  die  schon  früher 

(1)  J.  pr.  Chcm.  XLIV,  325.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  165; 
im  Ausz.  Phann.  Centr.  1848,  872.  —  (3)  Compt.  rend.  XXV,  504; 
Tollständigcr  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  478;  J.  pr.  Chcm.  XLIII,  202;  im 
Anss.  Phann.  Centr.  1847,  846.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  204; 
Chem.  Soc.  Qn.  J.  I,  20;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  664;  J.  pharm. 
[3]  Xm,  369. 
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angestellte  Formel  NH^O,  CrO,  bestätigt.  Die  Mischung  ^"S^^ 
der  Löstmg  gleicher  Aequivalente  von  zweifach -chroms. 
Ammoniak  und  Quecksilberchlorid  gab  grofse,  tief  rothe, 
leicht  lösliche  Krystalle,  NH,,  2CrO,  +  HgCl.  In  gleicher 
Weise  wurde  das  schon  von  Mi  Hon  analysirte  Doppelsalz 
KO,  2  CrOj-f-HgCl  in  prächtig  rothen  spiefsigen  Kry stallen 
erhalten.  Wie  dieser,  fand  auch  Darby  den  ziegelrothen 
Niederschlag,  welchen  einfach  -  chroms.  Kali  in  Queck- 
silberchorid  hervorbringt,  3  HgO,  CrO,  zusammengesetzt; 
bei  dem  Verdampfen  der  von  diesem  Niederschlag  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  bildeten  sich  kleine,  schwach  roth  geförbte, 
in  Wasser  zu  gelber  Flüssigkeit  lösliche  Krystalle,  KO,  CrO, 
+  2HgCl,  welche  Verbindung  auch  erhalten  wird,  wenn 
beide  BestandtheUe  im  richtigen  Verhältnifs  gemischt  wer- 
den unter  Zusatz  von  so  viel  Salzsäure,  dafs  der  entste- 
hende Niederschlag  sich  wieder  löst.  Für  das  Doppelsalz 
von  einfach  -  chroms.  Kali  und  Cyanquecksilber  (erhalten 
aus  einer  Lösung  gleicher  Aequivalente  bcidei*  Körper  als 
hellgelbe,  grofse  blätterige  Krystalle)  fand  Darby  die  von 
Rammeisberg  angegebene  Formel  2  (KO,  CrOj)-f-3HgCy 
bestätigt.  Versetzt  man  eine  Auflösung  dieses  Salzes  mit 
Salpeters.  Silberoxyd,  so  lange  noch  eine  Fällung  entsteht, 
und  dann  unter  Erhitzung  bis  nahe  zum  Siedepunkt  mit 
soviel  Salpetersäure,  bis  Alles  wieder  gelöst  ist,  so  scheidet 
sich  beim  Erkalten  ein  prächtig  rothes  nadeUormiges  Dop- 
pelsalz aus,  AgO,  2  CrOs  +  HgCy.  —  Einfach -chroms.. 
Quecksilberoxydul,  Hg^O,  CrO,,  wird  erhalten  als  kry- 
stallinisches ,  let)haft  ziegelrothes  Pulver  durch  Kochen 
des  aus  einfach -chroms.  Kali  mit  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul entstehenden  Niederschlags  4  Hg^O,  3  CrO,; 
oder  wenn  man  2  (KO,  CrO,)  -f  3  HgCy  mit  Salpeters. 
Quecksüberoxyd  versetzt  und  den  entstehenden  Nieder- 
schlag mit  etwas  Salpetersäure  bis  zur  Auflösung  kocht, 
wo  HgjO,  CrO,  beim  Erkalten  als  prachtvoll  rothglänzen- 
des Krystallpulver  niederfallt. 

J»lmab«rlcht  1847  n.  1849.  27 
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Barreswil  (1)  hat  seine  schon  früher(2)  bekannt  ge- 
wordenen Versuche  über  die  Existenz  einer  Ueberchrom- 
säure  genauer  beschrieben,  welche  sich  durch  Mischen  von 
Chromsäure  mit  verdünntem  Wasserstoflfhyperoxyd  (oder 
durch  Mischung  von  zweifach -chroms.  Kali  mit  einer  ver- 
dünnten aber  sehr  sauren  Auflösung  von  Baryumhyperoxyd 
in  Salzsäure)  unter  blauer  Färbung  bildet,  und  sich  sowohl 
in  der  wässerigen  als  in  der  ätherischen  Lösung  (Aether 
entzieht  dem  Wasser  die  blaue  Farbe)  unter  Sauerstoffent- 
wicklung rasch  (und  zwar  nicht  zu  Chromsäure,  sondern  zu 
grünem  Oxyd)  zersetzt.  Nur  mit  Chinin  und  Strychnin  er- 
hielt er  sie  verbunden,  aber  auch  diese,  schmutzig  violetten, 
Verbindungen  zersetzen  sich  rasch.  Nach  der  Menge 
Sauerstoff,  welche  eine  gewogene  Quantität  zweifach-chroms. 
Kalis  nach  Bildung  der  blauen  Verbindung  in  salzsäure- 
haltiger Flüssigkeit  bei  der  Zersetzung  ausscheidet  (wo  Chrom- 
chlorid zurück  bleibt),  giebt  er  der  hier  auftretenden  Oxy- 
dationsstufe des  Chroms  die  Formel  Mn^O^. 

Vanads.  Ammoniak  gab  auf  dieselbe  Art ,  eine  blutrothe 
Färbung,  welche  etwas  beständiger  war. 
ur«n.  Pöligot  (3)  hat  die  genauere  Angabe  seiner  (schon 

1846  (4)  bekannt  gewordenen)  neueren  Versuche  über  das 
Atomgewicht  des  Urans  publicirt,  bei  welchen  er  durch 
Verbrennung  des  oxals.  Uranoxyds  (durch  Vergleichung 
der  dabei  gebildeten  Kohlensäure  und  des  rückständig  blei- 
benden grünen  Uranoxydoxyduls)  das  Atomgewicht  um  so 
genauer  =  60  fand,  je  reiner  oder  je  öfter  umkrystallisirt  das 
angewandte  Salz  war,  welche  Zahl  er  auch  durch  neue 
Analysen  des  essigs.  Uranoxyds  bestätigt  zu  finden  glaubt 
Berzelius  (5)  hat  Einzelnheiten  aus  P^ligot's  Angaben 
hervorgehoben,  welche  Resultate  ergeben,  die  mit  der  An- 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XX,  364;  J.  pr.  Chem.  XLI,  393;  im  Aus. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  275;  Pharm.  Centr.  1847,  617.  —  (2)  Instit. 
1846,  820.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XX,  329;  J.  pr.  Chem.  XLI,  398.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXU,  487;  J.  pr.  Chem.  XXXVIH,  162.  —  (6)  Jah- 
resbericht  XXVII,  89. 
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sieht  des  letztern  über   das  wahre  Atomgewicht  des  Urans 
nicht  übereinstimmen. 

Werther  (1)  hat  die  Verbindungen  des  Uranoxyds  ^^^'J»^^*»^;^: 
mit  Phosphorsäure  und  Arsensäure  untersucht;  beide  **'^*' 
Säuren  können  sich  mit  1  und  mit  2,  vielleicht  auch  mit 
3,  Atomen  des  ersteren  verbinden.  —  Uranoxyd  mit  Phos- 
phorsäure Übergossen,  bildet  eine  hellgelbe  Salzmasse, 
welche  sich  bei  dem  Kochen  theilweise  löst ;  aus  der  gelben 
Lösung  setzen  sich  bei  dem  Verdunsten  über  Schwefelsäure 
citrongelbe  Krystalle  U^O,,  PO,  +  5  HO  ab,  welche  bei 
gelinder  Wärme  einen  Theil  des  Wassers  verlieren  und 
matt  und  hellgelb  werden;  das  letzte  Atom  Wasser  ent- 
weicht erst  bei  der  Rothglühhitze.  Wasser  zersetzt  das 
krystallisirte  Salz,  entzieht  Phosphorsäure  und  wenig  Uran- 
oxyd, und  läfst  ein  mehrbasisches  Salz  zurück.—  Uranoxyd  mit 
verdünnter  Phosphorsäure  behandelt  und  ausgewaschen,  bildet 
ein  in  Wasser  und  Essigsäure  unlösliches,  in  Mineralsäuren 
und  überschüssigem  kohlens.  Ammoniak  lösliches,  unkrystal- 
linisches,  hellgelbes  Pulver,  2  U,0,,  P0^-\-4:110y  welches 
3  At  Wasser  zwischen  120  und  170*  verliert,  das  vierte 
erst  bei  stärkerer  Hitze,  beim  Glühen  dunkelgelb,  beim 
Erkalten  wieder  hellgelb  wird.^  Phosphorsäure  zu  essigs« 
Uranoxyd  gesetzt,  giebt  einen  Niederschlag,  welcher  dunkler 
ist  als  der  vorhergehende,  sich  bei  dem  Glühen  ebenso 
verhält,  und  lufttrocken  2  U.O,,  PO,  +  9  HO,  bei  60» 
getrocknet  2  U,  O, ,  PO,  +  7  HO  ist;  letztere  Zu- 
sammensetzung hat  auch  der  Niederschlag,  welchen 
Salpeters.  Uranoxyd  mit  NaO,  2  HO,  PO,  giebt,  oder  mit 
der  Flüssigkeit,  welche  übrig  bleibt  bei  unvollständiger 
Zersetzung  von  3  NaO,  PO,  durch  Salpeters.  Uranoxyd.— 
Salpeters.  Uranoxyd  giebt  mit  einem  Ueberschufs  von 
3  NaO,  PO,  (ein  zu  grofser  Ueberschufs  würde  fast  Alles 
wieder  lösen)    einen  dunkelgelben,  in  Wasser  unlöslichen, 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  321;  im  Aasz.  Berl.  Acad.Ber.,  Mad  184S; 
Pharm.  Centr.  1848,  433;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVin,  812;  Instit.  1848, 
393;  J.  pharm.  [3]  XIV,  67;  PhU.  Mag.  [3]  XXXIH,  244.  248. 
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r^e^^'Srkn:  Niederschlag,  welcher  5  UjO,  und  1  NaO  auf  2  PO,  ent- 
*"^^'     hält,  und  vielleicht  ein  Gemenge  ist;  bestimmt  glaubt  dies 
Werther  von  dem,  was  zurückbleibt,  wenn  der  eben  be- 
sprochene Niederschlag   durch  zuviel  3  NaO,  PO,  wieder 
theilweise  gelöst  wird. 

UjOj,  AsO,  +  5  HO  krystallisirt  in   kleinen  gelben 
Krystallen,  wenn  reines,    salpeters.  oder   essigs.  Uranoxyd 
mit  überschüssiger  Arsensäure  eingedampft  wird ,   und  die 
Flüssigkeit  dann  über  Schwefelsäure   verdunstet;    es  wird 
durch  Wasser  wie  das  entsprechende  phosphors.  Salz  zer- 
setzt, löst  sich  (wie   auch  die  folgenden  Verbindungen)   in 
Mineralsäuren  und  kohlens.  Ammoniak,  nicht  in  Essigsäure; 
es  verhert  bei  150®  3  HO,  und  zerfällt  bei  starkem  Glühen  in 
arsenige  Säure,    Sauerstoff  imd  ein  mehrbasisches  Salz.  — 
Der  gelbe  Niederschlag  durch  Arsensäure  in  essigs.  Uran- 
oxyd, oder  durch  Wasser   in    einer  Mischung  von  Arsen- 
säure und  Salpeters.  Uranoxyd,  welche  bis  zum  Verschwin- 
den   eines  grofsen  Theils   der  Salpetersäure    gekocht  war, 
ist,  über  Schwefelsäure  getrocknet,  2U2O5,  AsO^-j-QHO; 
er  verliert  bei  120®  8  HO.    Der  Niederschlag  von  saurem 
arsens.  Kali  in  salpeters.  Uranoxyd  enthält  wahrscheinlich 
auch  2  Uj  O3  auf  AsO, ,   aber  einen  andern  Wassergehalt 
und  wechselnde  Mengen  Kali.    In  dem  blafsgelben  Nieder- 
schlag von  Salpeters.  Uranoxyd  mit  überschüssigem  3  NaO, 
AsO,  wurden  gefunden  NaO,  2  U,  0,,  AsO,,  5  HO.  — 
Nach  einer  späteren  Mittheilung  von   Werther  (1)  giebt 
2  U,0,,  AsO,  +  9  HO  =  2U,03,  HO,  AsO,  +  8HO 
durch  Kochen  mit  basisch  essigs.  Kupferoxyd  ein  grünliches 
Salz   2  Uj  0„  CuO,  AsO,  +  8  HO,  die  dem  Chalkolith 
entsprechende  arsens.  Verbindung. 
MftngaB.  Nach  Lefort   (2)    ist    der    aus  ManganoxyduUösung 

ffUMjg^doL  durch  einfach-  oder  zweifach  -  kohlens.  Alkalien  kalt  oder 
warm  gefällte  Niederschlag  MnO,  CO,  +  HO.    Gegen  90« 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  127.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVII,  268;  au- 
fÜhrUchcr  J.  phann.  [8]  XV,  18. 
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fangt  er  an  Wasser  zu  verlieren;  es  kann  dieses  ganz  weg- 
gehen, ohne  dafs  sich  die  weifse  Farbe  ändert 

Aufser   dem  phosphors.  Manganoxyd    (vergl.  S.  343)  •^"^Te'^'*' 
hat  Herrmann  (1)  noch  andere    Oxydsalze    darzusteUen 
versucht,    aber  ohne  Erfolg.    Weinsteinsäure,  Oxalsäure, 
Aepfelsäure   bilden   bei    der  Einwirkung  auf  Manganoxyd- 
hydrat Kohlensäure  und  Oxydulsalz. 

Schönbein  (2)  hat  einit^e  Reactionen  der  Ueberman-     ^^^^ 
gansäure  beschrieben,    in  der  Absicht,  die  Analogie  zwi- 
schen diesem  Körper,  dem  Wasserstoffhyperoxyd  und  dorn 
Ozon  deutlicher   zu   machen;    hinsichtlich  seiner  Versuche 
über  die  Bildung  jener  Säure  vergl.  S.  330. 

Hinsichtlich  der  Untersuchungen,   welche  eine  grofse     -^»■•»»« 
Verbreitung  des    Arsens   auf   der  Erdoberfläche   nachge- 
wiesen haben,  vergl.  bei  dem  Bericht  über  Mineralwasser- 
analysen. 

Schönbein  (3)  hält  die  Vermuthung  für  beachtens- 
werth,  der  mit  Arsen  hervorzubringende  Knoblauchgeruch 
entstehe  nicht  durch  Bildung  eines  Suboxyds,  sondern  einer 
eigenthümlichen  Modification  der  arsenigen  Säure,  As,0«, 
welche  sich  später  in  gewöhnliche  arsenige  Säure,  2AsOs, 
umsetze. 

H.  Becker  (4)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Fäll- 
barkeit des  Arsens  durch  Schwefelwasserstoff*.  Nach  ihm 
läfst  sich  das  Arsen  aus  seinen  Lösungen,  mögen  diese 
arsenige  oder  Arsensäure  enthalten,  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoff* noch  durch  Schwefelalkalien  absolut  abscheiden; 
der  Rückhalt  an  Arsen  sei  aber  für  die  meisten  Fälle 
(aufser  fiir  gerichtliche  Untersuchungen)  unerheblich,  wenn 
man  die  mit  Schwefelwasserstoff*  gesättigte  Flüssigkeit  lange 
(6— 8  Tage)  in  fest  verschlossenen  Gefäfsen  und  in  gelinder 
Wärme  stehen  lasse ,  und  von  Zeit  zu  Zeit  aufs  Neue  mit 
Schwefelwasserstoff*  sättige  (weil  bei  geringerem  Gehalt  an 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  303;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  508.— 

(2)  J.  pr.  Chem.  XLI,   228;    im  Ausz.   Pharm.   Centr.   1847,    776.  — 

(3)  Pogg.  Ann.  LXXV,  377.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  287. 
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diesem  durch  die  Einwirkung  der   sauren  Flüssigkeit   auf 
das  Schwefelarsen  sich  w'ieder  Arsen  löse),  und  endlich  vor 
dem  Verjagen  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  von 
dem  entstandenen  Niederschlag  abfiltrire. 
Arsenige  Uebcr  dcu  vou  Wöhler   entdeckten  Isodimorphismus 

nun.«  •■' 

der  arsenigen  Säure  und  des  Antimonoxyds  sind  einige 
weitere  Angaben  von  Pasteur  (1)  bekannt  geworden.  Mit 
arseniger  Säure  kochend  gesättigtes  Kali  löst  sich  in  Wasser, 
setzt  aber  allmäUg  arsenige  Säure  ab,  und  zwar  fast  immer 
in  gerade-rhombischen  Krystallen,  der  Form  des  natürUch 
vorkommenden  Antimonoxyds.  Antimonoxyd  in  regulären 
Formen  erhielt  er  durch  mehrtägige  Digestion  von  frisch  ge- 
fälltem und  gewaschenem  Algarothpulver  mit  überschüssigem 
kohlens.  Natron;  es  zeigte  unter  dem  Mikroscop  Octaeder 
oder  Cubooctaeder ,  von  der  gewöhnlichen  Form  der  arse- 
nigen Säure  nicht  zu  unterscheiden. 

Den  zahlreichen  und  sich  widersprechenden  Angaben 
über  die  LösUchkeit  der  arsenigen  Säure  hat  Bussy  (2) 
folgende  hinzugefügt.  Die  glasige  Säure  löse  sich  schneller 
und  reichlicher  in  Wasser,  als  die  undurchsichtig  gewordene ; 
dieselbe  Menge  Wasser,  welche  bei  12  bis  13®  von  ersterer 
36  bis  38  Theile  löse,  löse  von  letzterer  nur  12  bis  14. 
Keine  von  beiden  Arten  arseniger  Säure  habe  im  strengsten 
Sinne  des  Worts  eine  ihr  eigenthümliche  Löslichkeit.  (Wel- 
chen Sinn  und  Werth  haben  dann  die  Angaben  über  die 
Löslichkeit?)  Die  undurchsichtige  Säure  verwandle  sich 
bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  in  glasige,  d.  h.  sie  er- 
lange die  Löslichkeit  der  letzteren,  so  dafs  110  Grrm. 
Säure  in  1  Liter  Flüssigkeit  gelöst  seien.  Der  andauernde 
Einflufs  des  Wassers  imd  niedriger  Temperatur  verwandle 
die  glasige  Säure  in  undurchsichtige,  d.  h.  die  Auflösung 
werde  nach  längerer  Zeit  schwächer  und   ihr  Gehalt  dem 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIV,  399;  Chem.  Gaz.  1848,  308.  —  (2)  Compt. 
rend.XXIV,  774;  Phü.Mag.  [3]  XXXI,  161;  Repert.  Phana.  [2]XLVin, 
801;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  286;  J.  pr.  Chem.  XLI,  840;  Pharm. 
Centr.  1847,  938;  am  vollständigsten  J.  pharm.  [3]  XU,  321. 
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an  undurchrichtiger  Säure  entsprechend.  Dafs  in  der  Lö-  ^m««!* 
ßung  die  beiden  Modificationen  der  arsenigen  Säure  ent- 
halten sein  können,  erkläre  die  Anomalien ,  welche  man  in 
Beziehung  auf  die  Löslichkeit  dieser  Substanz  beobachtet 
habe.  Feine  Zertheilung  vermehre  die  Löslichkeit  der  un- 
durchsichtigen und  vermindere  die  der  glasigen  Säure. 
Die  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  undurchsichtig  ge- 
wordene Säure  und  die  aus  Wasser  krystallisirte  verhalten 
sich  gegen  Wasser  gleich.  In  verdünnter  Salzsäure  löse 
sich  die  undurchsichtige  Säure  langsamer  als  die  glasige. 
Die  Lösung  beider  Arten  von  Säuren  verhalte  sich  gleich 
gegen  Lackmus. 

Ueber  arsenigs.  Salze  haben  Pasteur  (1)  und  Fil- An«iüfft«ar« 
hol  (2)  Untersuchungen  veröffentlicht. 

Nach  Pasteur  giebt  Kalilösung  mit  überschüssiger 
arseniger  Säure  in  der  Kälte  behandelt,  unter  schwacher 
Temperaturerhöhung,  eine  ölartige  Flüssigkeit,  welche  nicht 
krystallisirt  und,  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen, 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag  her- 
vorbringt, wo  dann  die  überstehende  Flüssigkeit  sauer 
reagirt  Jene  ölartige  Flüssigkeit  giebt  mit  Alkohol  ver- 
setzt nach  1  oder  2  Tagen  Krystalle,  welche  gerade  rectan- 
gnläre  Prismen  ohne  Abänderungsflächen  sind  :  KO,2  AsOj, 
-f  2H0;  1  HO  entweicht  bei  100®.  t)\ese3  Salz  mehrere 
Stunden  mit  kohlens.  Kali  gekocht  giebt  einen  in  Al- 
kohol wenig  löslichen  syrupartigen  Körper  KO,  AsO,;  mit 
überschüssigem  kaustischen  Kali  versetzt,  wenn  der  Ueber- 
schufs  an  diesem  durch  Alkohol  weggenommen  wird,  ein 
in  Wasser  sehr  lösliches,  jenem  gelben  Silbersalz  entspre- 
chendes Salz  2  KO,  AsOj.  —  Filhol  spricht  bei  dem 
zweifach -arsenigs.  Kali,  welches  er  durch  längeres  Erhal- 
ten einer  concentrirten  Lösung  bei  40  bis  50®  krystallisirt 


(1)  J.  phÄrm.  [3]  XUI,  395;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIU,  808;  Chem. 
Gftz.  1848,  309.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XIV,  331;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVm,  808. 
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Ar.enif»ttr«  darstellte,  nicht  von  einem  Wassergehalt;  KO,  AsO,  konnte 
er  auch  nach  Paste ur's  Angaben  nicht  rein  erhalten. 

Natron  bildet  3  entsprechend  zusammengesetzte  Salze, 
über  welche  Paste ur  und  Filhol  indefs  wenig  angeben. 
Ersterer  konnte  NaO,  2  AsO,  nicht  krystallisirt,  letzterer 
NaO,  AsOs  nicht  rein  erhalten. 

Arsenigs.  Ammoniak,  NH^  O,  AsO,,  bildet  sich  nach 
Pasteur  sogleich  bei  dem  Uebergiefsen  concentrirter  Am- 
moniaklösung auf  arsenige  Säure,  als  harte  Masse,  anschei- 
nend aus  hexagonalen  Tafeln  bestehend,  welche  sich  aber 
von  einem  schiefen  rectangulären  Prisma  ableiten.  Dieses 
Salz  erhält  sich  nur  in  Berührung  mit  Ammoniakflüssigkeit; 
für  sich  und  in  wässeriger  Lösung  verliert  es  schnell  seinen 
Gehalt  an  Ammoniak;  letztere  Lösimg  giebt  mit  Salpeters. 
Süberoxyd  gelbes  2  AgO,  AsO,,  und  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit reagirt  sauer.  Ein  diesem  Silbersalz  entsprechendes 
Anunoniaksalz  darzustellen,  gelang  nicht. 

Filhol  konnte  keine  Verbindungen  in  bestimmten  Pro- 
portionen von  arseniger  Säur^  mit  Kalk  oder  Magnesia 
hervorbringen.  Mit  Baryt  stellte  er  zwei  dar;  BaO, 
AsO,  durch  Vermischen  von  zweifach  -  arsenigs.  Kali  oder 
Natron  mit  einem  Ueberschufs  von  Chlorbaryum,  wobei  ar- 
senige  Säure  frei  wird,  und  die  Verbindung  sogleich  oder 
allmälig  als  weifses  gelatinöses  Magma  oder  dendritenfönnig 
aber  unkrystaUinisch  ausgeschieden  wird,  in  welcher  Form 
sie  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  während  sie  getrocknet  als 
weifses,  in  Wasser  unlösliches,  Pulver  erscheint;  in  den 
äufseren  Eigenschaften  ganz  ähnlich  ist  2  BaO,  AsO„  welclies 
durch  Zersetzen  von  Chlorbaryum  mit  2  KO,  AsO,  erhalten 
wird.  Li  entsprechender  Weise  entstehen  PbO,  AsO,  und 
2PbO,AsOj.  Von  SUberverbindungen  erhielt  er  aufser  der 
oben  erwähnten  2  AgO,  AsO,  auch  3  AgO,  AsO,,  letztere 
durch  Mischung  einer  Lösung  von  arseniger  Säure  imd  über- 
schüssigem, mit  Ammoniak  übersättigtem,  Salpeters.  Silber- 
oxyd mit  schön  gelber  Farbe,  welche  im  Licht  schnell 
grünlich  und  bei  140  bis  150®  plötzlich  schwarz  wird,  wobei  nur 
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eine   Spur    Wasser   entweicht;    bei    höherer    Temperatur 
schmilzt  diese  Verbindung  ^  und  arsenige  Säure  entweicht 

Pastenr  (1)  glaubt,  dafs  dasProduct  der  Einwirkung  chiwjx«en 
von  Ammoniakgas  auf  Chlorarsen,  nach  H.  Rose  2  AsCl,  ^«™>"*^ 
4-  7  NH3,  Ghlorarsenimid,  Chlorammonium  und  Ammoniak, 
2  (Gl As  NH)  +  4  (CINH  J  +  NH„  sei;  erhitzt  entwickele 
es  zuerst.  Ammoniak,  dann  sublimire  das  Ganze,  aber  zu- 
letzt vorzüglich  Chlorammonium.  Jenes  Product  wird  durch 
kochendes  Wasser  in  Ammoniak,  arsenige  Säure  und  Chlor- 
anmionium  zerlegt;  mit  kaltem  Wasser  erhitzt  es  sich,  ent- 
wickelt Ammoniak,  und  die  Flüssigkeit  setzt  bei  dem  Ver- 
dunsten einen  Niederschlag  ab,  welcher  in  sechsseitigen 
Tafeln  krystallinisch  ist,  und  in  welchem  Pasteur  13,4  pG. 
Chlor,  68,1  Arsen,  5,3  Stickstoff  und  2,3  Wasserstoff  fand. 
Dieser  Körper  giebt  mit  concentrirtem  Anunoniak  behanddt 
arsens.  Ammoniak  NH^O,  AsO,. 

Meurer  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Jodarsen,  J«**^«- 
AbJj,  in  eine  frisch  bereitete  Auflösung  von  Jod  in  Alkohol 
reines  (aus  Arsenzink  und  Salzsäure  bereitetes)  Arsenwas- 
serstoffgas, aber  nur  bis  zur  Entfärbung  der  Flüssigkeit, 
einzuleiten ;  bei  dem  Verdunsten  scheidet  sich  das  Jodarsen 
in  Erystallen  aus. 

Gloez  (3)  hat  angegeben,    dafs   bei  Durchleiten  von  JJ^^*/;^, 
Schwefelwasserstoff  durch  eine  Lösung  von  arseniks.  Kali 
Schwefelarseniks.  Kali,  AsO,  S„  K0+2H0,  gebildet  werde. 

MetaUisches  Antimon  wird  nach  Ben  seh  (4)  immer  Antimon. 
dann  nach  Liebig's  Methode  arsenfrei  erhalten,  wenn  es 
Eisen  enthält;  um  einen  eisenfreien  Regulus  von  Arsen  zu 
reinigen,  setze  man  zwei  pG.  Schwefeleisen  zu,  und  ver- 
fahre nach  Liebig's  Vorschrift  Meyer  (5)  empfiehlt,  das 
Antimon  mit  IJ  rohem  salpeters.  Natron  und  |  kohlens. 

(1)  J.  phann.  [3]  Xffl,  895;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVni,  307;  Chem. 
Gaz.  1848,  309.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LH,  1.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXIV,  888.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXÜI,  273;  im  Ansz.  Pharm. 
Centr.  1847,  907.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  238;  imAusz.  Pharm. 
Ccntr.  1848,  828. 
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Natron  bis  zum  schwachen  Glühen  zu  erhitzen,  und  das 
sich  bildende,  wohl  ausgewaschene,  antimons.  Natron  mit 
dem  halben  Gewicht  Weinstein  zusammen  zu  schmelzen. 

Hornung  (1)  empfiehlt,  Antimonoxyd  (behufs  der  Dar- 
stellung von  Brechweinstein  u.  a.)  darzustellen  durch  Mi- 
schen von  15  fein  gestofsenem  Schwefelantimon  mit  36  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  Erhitzen  bis  nur  noch  Schiyefelsäure 
verdampft.  Waschen  und  Zersetzen  mit  kohlens.  Natron. 
AntimoDoxyd.  P^Hgot  (2)  hat  mchrcre  Antimonoxyd  Verbindungen 
f««-      untersucht. 

Schwefels.  Salze.  Algarothpulver  (wofür  P^ligot  <fie 
Formel  ClSbOj  vorschlägt,  vergl.  weiter  unten)  gab  mit 
Schwefelsäurehydrat  ein  nadelförmiges  Salz,  SbO,,  4  SO, ; 
Antimonoxyd  mit  rauchender  Schwefelsäure  kleine  glän- 
zende Krystalle  SbO,,  2  SO, ;  beide  waren  auf  porösen 
Thonplatten  in  trockener  Luft  oder  im  luftleeren  Raum  ge- 
trocknet. Ein  Salz,  5  SbO,,  3  SO,,  welches  nach  Ber- 
zelius  das  neutrale  sei  (?),  habe  er  nicht  erhalten  können. 
Die  beschriebenen  Salze  gaben  mit  heifsem  Wasser  ein 
basisches  Salz  2  SbO„  SO,;  die  Analyse  zweier  anderer 
Proben  von  so  erhaltenem  Zersetzungsproduct  sei  gut  aus- 
gedrückt durch  2  SbO„  SO,  +  2  HO.  (Der  von  Brandes 
untersuchten  Salze  SbO„  SO,  und  SbO,,  3  SOs  erwähnt 
P61igot  nicht.) 

Salpeters.  Antimanoxyd,  durch  Auflösen  von  Antimon- 
oxyd in  rauchender  Salpetersäure  in  der  Kälte  und  Zusatz 
von  Wasser  dargestellt,  ist  2  SbO,,  N0„  und  bildet  perl- 
mutterglänzende Krystalle. 

OxycfJorüre.  Durch  Behandlung  von  SbCl,  mit  kaltem 
Wasser  erhielt  er  einen  nach  einigen  Tagen  krystallinisch 
werdenden  Niederschlag,  welcher  gut  gewaschen  eine  Zu- 
sammensetzung gezeigt  habe,  die  mit  der  für  das  Al- 
garothpulver aufgestellten   Formel    übereinstimme.     Diese 

(1)  Arch.Phann.  [2]L,  47.—  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  283;  Phü. 
Mag.  [3]  XXXI,  230;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  280;  J.  pr.  Chem.  XLI, 
376;  J.  Pharm.  [3]  XH,  210;  Pharm«  Centr.  1847,  603. 


Antimon.  437 

ab€r  sei  einfacher  gegeben  durch  ClSbO,  (letztere  ver-^^^^' 
langt  19,6  Chlor  auf  71,6  Antimon  und  8,9  Sauerstoff;  eme  *•"* 
selche  Zusammensetzung  ist  für  Algarothpulver  bisher  nicht 
nachgewiesen  worden).  Durch  Behandlung  von  Sb  Cl,  mit 
heifsem  Wasser  erhalte  man  ein  anderes  Oxychlorür  ClSbO, 
4-  SbOs  (dieselbe  Zusammensetzung  ist  ausdrückbar  durch 
SbCls  +  5  SbOs,  was  gewöhnlich  als  die  Formel  des  Al- 
garothpulvers  angenonmien  wird). 

2ko€ifach'wems.  Anümonoxyd  krystallisirt  nach  längerer 
Zeit  aus  einer  syrupdicken  Auflösung  von  Antimonoxyd  in 
Weinsäure.  Die  Krystalle  gehören  nach  Provostaye's  (1) 
Beschreibung  in  des  rhombische  System  (Makrod. :  Brachyd. : 
Hauptaxe  =  l:0,9308:0,429;ooP.ooff.ooPoo.3i^cx).Pcx>); 
sie  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  zerfliefslich  an  feuchter  Luft 
und  haben  die  Zusammensetzung  SbO,,  2  CgH,Og-t"l^HO; 
bei  160®  entweicht  alles  Wasser.  —  Auf  Zusatz  von  Al- 
kohol zu  einer  concentrirten  Lösung  dieses  Salzes  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  bei  160®  getrocknet  SbO,,  CgH^Oj, 
HO  ist.  —  Dem  weins.  Antimonoxyd-Kali,  welches  Knapp 
zuerst  untersuchte,  giebt  Peligot  die  Formel  SbO,,  KO, 
2  CsH.Og,  8  HO. 

Oxcds.  Antimonoryd  bereitete  Peligot  durch  Kochen 
von  Oxalsäurelösung  mit  Antimonoxyd,  oder  durch  Be- 
handlung des  Algarothpulvers  mit  Oxalsäure,  oder  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  zu  einer  heifsen  Lösung  des  oxals. 
Antimonoxyd-Kalis,  wo  das  oxals.  Antimonoxyd  als  krystal- 
linisches  Pulver  niederfällt,  oder  durch  Zusatz  von  Oxal- 
säure zu  einer  Lösung  desselben  Doppelsalzes.  Auf  alle 
diese  Arten  erhielt  er  dasselbe  Product  :  ein  krystallinisches, 
in  Wasser  unlösliches  Salz  von  der  Zusammensetzung  SbOj, 
2  0,0,,  HO.  Siedendes  Wasser  zerlegt  es  in  Oxalsäure 
und  Antimonoxyd.  —  Für  oxals.  Antimonoxyd -Kali,  wel- 
ches durch  die  Einwirkung  von  saurem  oxals.  Kali  auf 
Antimonoxyd  entsteht  und  nach    Bussy  die    Zusammen- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  802;  J  pr.  Chem.  XU,  892. 
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^eSTd^"* Setzung  SbO„3KO,6CaOs,6HO  hat,  soll  nach  Pßligot 
»'"•  diö  Fonnel  SbO,,  3  KO,  7  C,0„  8  HO  die  richtige  sein. 
P^ligot  glaubt,  dafs  die  Zusammensetzung  dieser 
Salze  anders,  nach  Art  seiner  Ansicht  über  die  Uranoxyd- 
salze, aufzufassen  sei.  Während  andere  Oxyde,  welche 
3  Atome  Sauerstoff  enthalten,  sich  leicht  mit  3  Aequiv. 
Säure  verbinden,  und  mit  1  Aequiv.  Säure  verbunden  un- 
lösliche Salze  bilden,  sei  dieses  bei  den  Salzen  von  U,Oj 
und  SbO,  nicht  der  Fall.  Die  Verbindung  von  I  Aequiv. 
von  ihnen  und  1  Aequiv.  Säure  entspricht  nach  Peligot 
den  Salzen,  welche  aus  1  Aequiv.  einer  Basis,  die  1  Atom 
Sauerstoff  enthält,  und  1  Aequiv.  Säure  bestehen.  Diese 
Analogie  werde  ausgedrückt  durch  die  Annahme,  Antimon- 
oxyd imd  Uranoxyd  seien  Oxyde  sauerstoffhaltiger  Radicale, 
des  Antimonyls  und  des  Uranyls ;  ihre  Formeln  seien  (SbO  j)0 
und  (U,0,)0. 
MdMetiÜJJ!  Fremy  (1)  hat  die  Untersuchung  der  Antimonsäure 
timonsKure.  ^edcr  aufgcuommen  und  gefunden,  dafs  dieselbe  in  zwei 
verschiedenen  Modificationen  existirt,  welche  zwei  ganz 
verschiedene  Reihen  von  Salzen  bilden.  Die  von  ihm  als 
Antimonsäure  bezeichnete  Modification  ist  die  von  Berze- 
lius  vorzugsweise  untersuchte,  welche  mit  Kali  ein  gununi- 
artiges  neutrales  und  ein  in  Wasser  fast  unlösliches  saures 
Salz  bildet,  und  durch  Erhitzen  des  Antimons  mit  Salpeter 
entsteht.  Das  Hydrat  der  Antimonsäure,  dargestellt  durch 
Fällung  des  neutralen  antimons.  Kalis  mittelst  Salpetersäure 
und  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  wasser- 
freien Luftstrom ,  fand  er  zusammengesetzt  SbO^  +  5  HO. 
Für  das  im  luftleeren  Raum  getrocknete  neutrale  antimons. 
Kali  fand  er  KO,  SbO,  +  5  HO;  bei  160«  mehrere  Stun- 
den getrocknet  wird  es  zu  KO,  SbO^  +  3  HO,  ist  dann 
tmlöslich'  in  kaltem  Wasser .  und  löst  sich  in  siedendem 
Wasser  erst  nach  längerer  Zeit,  unter  Wiederaufnahme 
von  2  Atomen  Wasser;   das   siedende   Wasser  führt   bei 

(l).Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIE,  404;   J.  pr.  Chem.  XLV,    209;    im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  822;   Ami.  Ch.  Pharm.  LXVIIIy  279. 
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längerer  Einwirkung  auch  das  geglühte  Salz,  KO,  SbO,, 
wieder  in  das  lösliche  KO,  SbO,  +  ^  HO  über.  Der  durch 
Erhitzen  von  1  Gewichtstheü  Antimon  und  4  Salpeter  sich 
bildende  weifse  Körper  ist  gröfstentheils  KO,  SbO,.  — 
lieber  antimons.  Ammoniak  siehe  weiter  unten. 

Meta- Antimonsäure  nennt  Fremy  die  bei  Zersetzung 
des  Fünffach -Chlorantimons  durch  Wasser  sich  bildende 
Säure,  welche  auch  entsteht,  wenn  antimons.  Kali  mit  einem 
TJeberschufs  von  Kali  erhitzt  wird.  Er  betrachtet  die  Meta- 
Antimonsäure  als  eine  zweibasische  Säure,  wekhe  mit  Basen 
zwei  Reihen  Salze,  neutrale  nach  der  allgemeinen  Formel 
2MeO,  SbO,  und  saure  MeO,  HO,  SbO„  büde.  Die 
ersteren  bestehen  nur  bei  Gegenwart  eines  grofseh  Ueber- 
schusses  an  Alkali,  und  gehen  unter  dem  Einflufs  von  I^- 
snngsmitteln  in  saure  Salze  über. 

Die  sauren  meta -antimons.  Salze,  MeO,  HO,  SbO^, 
haben  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  neutralen  antimons. 
Salze,  oder  differiren  von  ihnen  nur  durch  den  Gehalt  an 
1  Atom  Wasser;  auch  gehen  sie  unter  imbedeutenden  Ein- 
flüssen in  diese  über.  Auch  die  Meta -Antimonsäure  ver- 
wandelt sich  leicht,  selbst  in  Wasser,  in  Antimonsäure. 
Die  scharfe  Unterscheidung  beider  Modificationen  wird  da- 
durch erschwert;  als  distinguirendes  Kennzeichen  glaubt 
Fremy  erkannt  zu  haben,  dafs  die  Meta- Antimonsäure 
sich  allmälig  in  wässerigem  Ammoniak  löse,  die  Antimon- 
sänre  aber  darin  unlöslich  sei;  die  erstere  löse  sich  auch 
in  Säuren  schneller  als  die  letztere.  Die  Meta -Antimon- 
säure löst  sich  gänzlich  in  vielem  kaltem  Wasser,  und  wird 
durch  Säuren  daraus  niedergeschlagen.  Dieses  Hydrat  hat 
die  Formel  SbO„  4  HO. 

Die  Antimonsäure  giebt,  mit  einem  grofsen  Ueberschufs 
von  Kali  erhitzt,  2  KO,  SbO,  ,  neutrales  meta -antimons. 
Kali,  welches  nur  bei  Gegenwart  von  viel  Kali  besteht 
und  durch  den  Einflufs  von  Wasser  zu  saurem  meta-antimons. 
Kali,  KO,  SbOj,  7  HO,  wird.  Dieses  saure  Salz  enthält 
Säure  und  Basis  in  demselben  Verhältnifs,  wie  das  neutrale 
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wd*2euüS!  antimons.  Kali,  aber  letzteres  ist  gummiartig,  fällt  nicht  die 
timonaare.  jf^^rQ^salze,  uod  seioc  Auflösung  giebt  mit  Chlorammonium 
einen  weifsen  flockigen  Niederschlag,  während  erAeres 
körnig  und  krystaUinisch  ist,  mit  Natronsalzen  einen  Nieder- 
schlag giebt,  und  seine  Auflösung  durch  Chlorammonium 
nicht  getrübt  wird.  Das  saure  antimons.  Kali  gehe  in 
Wasser  gelöst  schnell  in  antimons.  über;  das  antimons. 
verliere  bei  gelindem  Trocknen  2  Atome  Wasser  und  ver- 
wandle sich  in  meta- antimons.,  bei  allzu  verlängertem 
Trocknen  aber  bilde  sich  das  oben  erwähnte  unlösliche 
antimons.  Kali,  KO,  SbO,  +  3  HO.  —  Zur  Darstellung  des 
meta- antimons.  Kalis  theilt  Fremy  folgende  Methode  als 
die  von  ihm  neuerdings  angewandte  mit.  1  Gewichtatheü 
Antimon  und  4  Salpeter  werden  in  einem  irdenen  Tiegel 
bis  zum  Kothglühen  erhitzt;  das  sich  bildende  unlösliche 
antimons.  Kali  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  2  bis 
3  Stunden  mit  Wasser,  das  nach  Mafsgabe  des  Ver- 
dampfens  ersetzt  wird,  gekocht;  die  Lösung  von  antimons. 
Kali  unter  Zusatz  von  festem  Aetzkali  eingedampft,  bis  eine 
herausgenonunene  Probe  krystaUinisch  erstarrt;  wenn  dies 
eintritt,  wird  das  Abdampfen  unterbrochen,  das  meta- 
antimons.  Kali  setzt  sich  bei  dem  Erkalten  reichlich  ab 
und  wird  auf  Platten  von  unglasirtem  Porcellan  getrocknet. 
Vor  dem  Gebrauch  als  Reagens  auf  Natron  entfernt  man 
den  üeberschufs  an  Alkali  durch  Waschen.  Das  Salz  wird 
trocken  aufbewahrt,  weil  es  in  Wasser  gelöst  in  antimons. 
Salz  übergeht. 

Meta -antimons.  Ammoniak  bereitete  Fremy  durch 
längere  Einwirkung  von  concentrirter  Ammoniaklösung  auf 
Meta -Antimonsäurehydrat;  letzteres  löst  sich  langsam  auf 
und  bildet  ein  Salz,  worhi  auf  lAtom  Meta -Antimonsäure 
2  Atome  Ammoniak  enthalten  sind,  dem  Kalisalz  2  KO, 
SbO,  entsprechend.  Dieses  Salz  ist  schwer  zu  isoliren; 
bei  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Alkohol  zu  seiner  wässeri- 
gen Lösung  fällt  ein  krystaUinisch  es  saures  meta- antimons. 
Salz  nieder,  NH^O,  SbO^,  6  HO.    Dieses  Salz  präcipitirt 
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die  Natronsalze;  bei  schwacher  Erwärmung  verliert  es 
Wasser  und  wird  unlöslich.  In  diesem  Zustand  mit  Wasser 
gekocht,  verliert  es  das  krjstallinische  Ansehen  und  ver- 
wandelt sich,  ohne  Ammoniak  zu  entwickeln,  in  ein  weifses 
Pulver,  unlösliches  antimons.  Anmioniak.  Letzteres  bildet 
sich  immer,  wenn  man  Antimon-  oder  Meta- Antimonsäure 
in  der  Hitze  in  Anunoniak  löst,  wo  es  sich  bei  dem  Er- 
kalten absetzt;  das  meta -antimons.  Ammoniak  läfst  sich  nur 
bei  Einwirkung  in  der  Kälte  erhalten,  und  selbst  dann  geht 
es,  wahrscheinlich  vorzugsweise  bei  Ueberschufs  von  Am- 
moniak, oft  in  antimons.  über.  Das  saure  meta -antimons. 
Ammoniak  geht  selbst  im  trocknen  und  kristallinischen 
Zustand  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  gut  verschlossenen 
Gefafsen  während  einiger  Tage,  unter  Verlust  seiner  Lös- 
lichkeit in  Wasser,  in  antimons.  über.  —  Das  im  luftleeren 
Raum  getrocknete  unlösUche  antimons.  Ammoniak  ist  zu- 
sammengesetzt NH4O,  SbOj,  4  HO. 

In  dem  krystallisirten  Füuffach-Schwefelantimon-Schwe-  «chwefeUn- 

*'  timoB-Bchwe- 

felnatrium  (Schlippe' schem  Salz)  fand  H.  Rose  (1)  den  «^i"**»^««- 
Wassergehalt  zu  18  At.,  Rammelsberg's  Bestimmung 
bestätigend.  Die  bei  abgehaltener  Luft  geschmolzene  (was- 
serfreie) Verbindung  zerfällt  an  der  Luft  zu  einem  volu- 
minösen, imter  dem  Mikroscop  krystallinisch  erschemen* 
den,  Pulver,  wobei  15  At.  Wasser  aus  der  Luft  aufge- 
nonunen  werden. 

Die  Färbung,  welche  das  nach  Quesneville's  Me-  wismuih. 
thode  gereinigte  Wismuth,  auch  das  befeuchtete  an  der 
Luft,  annimmt,  läfst  sich  nach  Poggendorff  (2)  schneller 
und  ganz  nach  Willkür  auf  galvanischem  Wege  hervor- 
bringen. Eine  Wismuthplatte,  welche  als  positive  Electrode 
einer  Platinplatte  als  negativen  in  einer  Lösung  von  1  Aetz- 
käli  in  4  bis  6  Wasser  gegenübersteht,  wird,  bei  Anwen- 
dung einer  Batterie  von  zwei  Grov e' sehen  Bechern,  hinter 
einander  gleichförmig  gelb,  roth,  violett,  blau,  grün,    wie- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  576.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  586;  Beri. 
Acad.  Ber.,  Juli  1848;  Instit.  1849,  13. 
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derum  farblos,  und  in  derselben  Reihenfolge,  aber  schwä- 
cher, wieder  geförbt.  Durch  rechtzeitige  Unterbrechung 
des  Stroms  läfst  sich  eine  bestimmte  Farbe  festhalten. 
KoWeM.wi*.  NachLefort(l)  entsteht  bfei  Einwirkung  eines  einfach- 
kohlens.  Alkalis  in  der  Hitze  oder  Kälte  auf  ein  möglichst 
neutrales  Wismuthsalz  immer  ein  Niederschlag  von  der 
durch  Heintz  angegebenen  Zusammensetzung  BiO„  CO,, 
bei  Anwendung  zweifach-kohlens.  Alkalis  ein  leichterer, 
weifser  Niederschlag  BiO,,  COa+HO,  welcher  sein  Wasser 
bei  100  bis  120«  verliert 
wumuS*  ^^^    ^^    krystallisirte    dreifach  -  Salpeters.    Wismuth- 

**3^**  oxyd  bestimmte  Gladstone  (2)  die  Zusammensetzung 
BiOs,  3  NO*  +  10  HO,  deren  Richtigkeit  auch  durch 
Heintz  (3)  bestätigt  wurde  (früher  nahm  man  darin  nur 
9  HO  an).  Gladstone  fand,  dafs  dieses  Salz  mehrere 
Stunden  lang  auf  1509  erhitzt  zu  BiO,,  NO,  +  HO  wird, 
und  letzteres  bei  etwa  260®  Säure  und  Wasser  abgiebt. 

Die  Zersetzung  des  dreifach -Salpeters.  Wismuthoxyds 
durch  Wasser  hat  H.  Becker  (4)  ausführlich  untersucht 
Nach  ihm  scheidet  sich  bei  der  Zersetzung  desselben  — 
mag  es  im  trocknen  Zustand  oder  in  der  sauersten  Lösung 
angewandt  werden  —  durch  kaltes  Wasser  zunächst  ein- 
fach-saures Salz,  BiOj,  NO44-2  HO,  ab,  zuerst  als  käsiger 
Niederschlag,  welcher  sich  jedoch  bald  in  zarte  porlmutter- 
glänzendc,  unter  dem .  Mikroscop  als  längliche  Tafeln  er- 
scheinende, Schüppchen  verwandelt;  schon  bei  gelinder 
Wärme  verliert  dieses  Salz  einen  Theil  seines  Wassers,  und 
bei  100®  getrocknet  enthält  es  nur  die  Hälfte  von  dem 
oben  angegebenen  Wassergehalt.  Frisch  gefaUt  und  npch 
feucht  löst  es  sich  ziemlich  in  Wasser,  namentlich  in  sal- 
petersäurehaltigem; ein  gewisser  Gehalt  des  Wassers  an 
dreifach -Salpeters.  Wismuthoxyd  hebt  aber  diese  Liöslich- 

(1)  Compt.  rend.  XXVH,  268;  ausführlicher  J.  pharm.  [3]  XV,  26. 
—  (2)  Chem.  Soc.  Mem.  m,  480;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  179;  Arch. 
Pharm.  [2]  LVII,  40.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLV,  102.  —  (4)  Arch. 
Pharm.  [2]  LV;  31.  129;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYIII,  282. 
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keit  auf.  Doch  hält  es  sich  nicht  lange  in  Auflösung,  wiSiS*. 
sondern  zerfallt  je  nach  der  vorhandenen  Menge  freier  "^^^ 
Säure  oder  der  Temperatur  mehr  oder  weniger  schnell  in 
dreifach -saures  Salz,  freie  Salpetersäure  und  basischere 
l^roductei  —  Ist  das  Aufiösungswasser  sauer  und  kalt,  so 
setzen  sich  bald  kleine  glänzende  Prismen,  öBiOs,  ^  NO« 
-{-  OHO,  ab,  das  eigentliche  Magüterium  bismutfä;  es  kann 
diese  Verbindung  auch  bei  dem  Auswaschen  des  mit  Wis- 
muthlösung  und  kaltem  Wasser  gebildeten  Niederschlags 
entstehen  und  sich  diesem  zumengen.  Kathsam  ist  es  zur 
Darstellung  des  Magüterium  bismutkiy  den  mit  Wismuthlösung 
und  Wasser  gebildeten  Niederschlag  nicht  auf  dem  Filter 
zu  waschen,  sondern  in  dem  Präcipitirgeföfs,  nach  Entfer- 
nung der  sauren  Flüssigkeit,  mit  Wasser  zu  übergiefsen 
und  die  Umsetzung  abzuwarten.  Kaltes  Wasser  löst  das 
Magisterium  nicht  merklich  und  zersetzt  es  nur  sehr  lang- 
sam; heifses  Wasser  nimmt  aus  ihm  neutrales  Salz  und 
fireie  Säure  auf,  und  verwandelt  es,  namentlich  bei  fortge- 
setztem Sieden,  in  ein  schmutzig  weifses,  schweres,  unter 
dem  Mikroscop  amorph  erscheinendes  Pulver,  in  welchem 
1  bis  2  pC.  Salpetersäure  gefunden  wurden.  —  Concen- 
trirte  Wismuthlösung  bei  starker  Hitze  verdampft  giebt 
zuweilen  weifse  krjstallinische  Rinden ,  die  unter  dem  Mi- 
kroscop dicke  sechsseitige  Tafeln  zeigen;  ihre  Zusammen- 
setzung ergab  sich  5  BiOa,  4  NO,  -f  12  HO;  kaltes  sal- 
petersäurehaltiges Wasser  verändert  dieses  Salz  nicht, 
heifses  verwandelt  es  in  Nadeln  und  Prismen,  wahrschein- 
lich in  das  eben  besprochene  eigentliche  Magisterium;  mit 
reinem  Wasser  zerfällt  es  zu  milchiger  Suspension ,  wie 
das  einfach-saure  Salz.  —  Wenn  salpetersäurehaltiges  heifses 
Wasser  auf  einfach- salpeters.  Wismuthoxyd  einwirkt,  oder 
krystallisirtes  dreifach -saures  Salz  oder  eine  saure  Wismuth- 
lösung mit  heifsem  Wasser  gemischt  wird,  oder  ein  mit 
kaltem  Wasser  gebildeter  Niederschlag  mit  der  sauren 
Flüssigkeit  erhitzt  oder  in  erhitztes  saures  Wasser  gethan 
wu-d,  so  bildet  sich  6  BiO,  +  6  NO,  +  9  HO  in  Form  von 

JahNtbniekt  IM?  a.  IM«.  28 
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witmnth^  kleizLen  kurzen  Prismeii.  Wasser  löst  es  nicht,  sondern 
'*^^^'  zersetzt  es  allmälig«  doch  schneller  als  das  Maffiakrian 
bismut/ä;  auf  dem  Filter  mit  W%s9er  gewaischen»  bis  dMS 
Ablaufende  nicht  mehr  sauer  reagirt,  zeigt  es  sich  vbl 
einen  aus  gröfseren  Prismen  bestehenden  Rückstand  4  BiQ«» 
3  N0s4"  9  HO  verwandelt.—  Wird  das  einfach- saure  Salz 
mit  vielem  reinen  Wasser  behandelt^  so  giebt  es  eine  fast 
ganz  klare  Auflösung,  die  sich  aber  schnell  m  eine  mil-« 
chige  Suspension  verwandelt,  aus  welcher  sich  langsam 
ein  sehr  zartes  weifses  Pulver,  5  BiOs,  3  NO^  +  ^  HO, 
absetzt«  —  Ausfuhrlich  handelt  Becker  m>ch  über  die  in 
der  Pi^axis  vortheilhafteste  Darstellung  des  Mafps^erinm 
UsmuihL 

Auf  Farben  Veränderungen,  welche  bei  der  Zersetzung 
des  krystaliisirten  dreifach  -  Salpeters.  Wismuthoxyds  durch 
Hitze  sich  zeigen,  machte  Diesel  (1)  aufmerksam. 
Eink.  Nicki  Äs  (2)  giebt  an,   an  Zink,  welches  nach  Jac- 

quelain's  Methode  (durch  Destillation  in  Wasserstoffgaa). 
dargestellt  war,  deutliche  Pentagonaldodekaeder  wahrge« 
nommen  zu  haben.  Da  Nöggerath  früher  für  dap  Zvän 
hexagonale  Erystallform  nachgewiesen  hat,  so  hält  If  icklda 
dieses  Metall  für  dimorph« 

zinkosyd.  D^s  spcc.   Gew.  dea  reinen  krystallisirtea  ZinkQj^jkb 

hat  Brooks  (3)  zu  5,61  bis  5,66  bestinunt  —  Erystalli- 
nisches  Zinkoxyd,  welches  sich  ia  einer  irdeaen  a&ur  Zinkr 
destillation  dienenden  Retorte  angesetzt  hatte,  untersnch;^ 
W.  und  T.  Herapath  (4).  Es  bildete  spiefefiMrmige  Ag- 
gregate kleiner,  glänzender,  durchsichtiger,  anschi^end 
rechtwinldig  prismatischer  Krystalle  vom  spec.  Geiw.  5,93^ 
aus  welchen  Säuren  ohne  Aufbrausen  §8,5  bia  92^  pC  Ziak-^ 
oxyd  auazog,  mit  Hinterlassung  eip^a  krystallinischen  Bück- 
stands von  der  Zusammensetzung  SnQ^>ZnO. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LHI,  296.  —  (2)  Ann.  eh.  phya,  [3]  XXII, 
87;  J.  pharm.  [3]  Xm,  18;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  442.  —  (8)  Pogg. 
Ann.  LXXIV,  489.  —  (4)  Cfaem.  Soo.  Qa.  J.  I,  42;  im  Amts.  Pharm. 
Centr.  1848,  783. 
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NickU*  (1)  fand  das  Zinkoxydhydrat,  dessen  Formel  ""[f;;^^' 
ZnO,  HO  er   bestätigte,   gerade    rhombisch    krystallisirt  : 
poP.oof  oo.oqPoo.  Pcx)j  den  Winkel  von  ooP  im  makro- 
cKagonalen  Hauptschnitt  62^20',  den  von  Poo  in  demselben 
120*  41';  das  spec.  Gew.  2,677. 

Die  Niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  in  concen-  ""Jl^*' 
tnrten  und  nicht  hinreichend  angesäuerten  Zinkoxydlösoa- 
geo  hat  Riegel  (2)  untersacht. 

Nach  Lefort  (8)  hat  der  aus  Zinklösung  mit  ktÜBl^DK^^^^*^^^' 
Sali  oder  Natron  kochend  geffillte  Niederschlag  (wie  ge- 
trocknet?)  die  Zusammensetzung  SZoO^SCO^-f-^HO,  der 
mit  zweifach-kohlens.  Kali  oder  Natron  kalt  gefällte  3  ZnO, 
.CO,  +  eH0. 

Die  Krystalle  des  schwefeis.  Zinkoxyd-Natrons  sind  nach  ^^k^d' 
Miller  (4)  monoklinometrisdi :  ooP.aP.ooP2.-f-Poo.  —  P,  "'*'""• 
zu  welcher  Combination  noch  ein  künodiagonales  Doma 
kommt.  Orthod.  zur  Klinod«  zur  Hauptaxe  =£0;744 : 1 : 0,529; 
der  Wiikel  der  beiden  letztem  =  79*38';  ooP  :  ooP  im 
ortbod.  Hauptschnitt  =  105«48',  oaP2  :  ooP2  =  6««56'; 
+  Pcx>:  0P=  15006'. 

M^alUsches  Zink  bildet  nach  Wo  hier  (5)  mit  ^iner  ■•jjj^jj»;*'«^" 
concentrirten  Lösung  seleniger  Säure,  ohne  das  Wasser  zu 
zersetzen,  Selenzink ,  freies  Selen  und  vierfach  -  selenigs. 
Zinkoxyd  ZnO,  4SeO^  +  3HO,  welches  aus  der  abfihrirten 
Flüssigkeit  sehr  langsam  krystallisirt,  wenn  diese  bei  sehr 
gelinder  Wärme  abgedampft  und  dann  (denn  concentrirter 
zersetzt  sie  sich  in  der  Wärme)  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen  wird.  Es  bildet  grofse  gelbe  Krystalle,  schiefe 
rhomboidische  Säulen;  es  ist  luftbeständig,  in  Wasser  zu 
saurer  Flüssigkeit  leicht  löslich,  welche  beim  Eirbitzen  in 


(1)  Ann.ch.phys.  [3]  XXH,  31 ;  J.  pharm.  [3]  XU,  406;  im  Aäsz. 
Phann.  Centr.  1848,  58.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  164.  —  (,3)  J. 
pharm.  [3]  XI,  329;  J.  pr.  Chem.  XLI,  126;  im  Ausz.  Pharm.  Centr. 
1847,446.  —  (4>  Chem.  Soc.  Mem.  m,  391;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  640. 
—  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  279;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  46. 
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selenige  Säure  und  sich  abscheidendes  einfach  -  selenigs. 
Zinkoxyd  zersetzt  wird. 

saipeta».  Gerhardt  (1)  giebt  an,  basisch  Salpeters.  Zinkoxyd  in 

prismatischen  Nadeln  und  mit  der  Zusanunensetzung  4  2^0, 
NO5  -f-  3  HO  erhalten  zu  haben. 

cadminm.  NicklÄs  (2)  stclltc  krystallisirtcs  Cadmiumoxydhydrat 

oTjähjöi^u  5ar  durch  Einwirkung  von  Ammoniakflüssigkeit  auf  Cad- 
mium,  welches  mit  Eisen  in  Berührung  war,  und  fand  die 
Zusammensetzung  annähernd  CdO,  HO. 

^cä^Sn*         Nach   Lefort  (3)  ist  der  aus  Cadmiumlösung  durch 
•«^^"'  kohlens.  Alkali  gefällte  Niederschlag  2  (CdO,  CO^)  +  HO, 
und  entweicht  das  Wasser  erst  zwischen  80  und  120®. 

SSS^'*  Kühn  (4)  berichtet,   dafs   bei  dem   Abdampfen  einer. 

•»y*-  Lösung  von  schwefeis.  Cadmiumoxyd,  welche  überschüs- 
sige Schwefelsäure  enthielt,  feste  Krusten  undeutlicher 
Krystalle  von  CdO,  SO,  -f-  HO  sich  abschieden;  dafs  das 
basische  Salz  2  CdO,  SO,  +  HO  erhalten  wurde,  indem 
von  einer  Auflösung  von  schwefeis.  Cadmiumoxyd  1  Dritt- 
theil  genau  durch  Aetzkali  zersetzt  und  mit  dem  Rest  der 
Lösung  anhaltend  gekocht  wurde, 
si&a.  Bouquet  (5)  hat  mehrere  Zinnoxydulsalze  untersucht«  — 

Schwefeb.  Zinnoxydxdy  SnO,  SO,,  krystallisirt  in  'Blättchen 
aus  einer  heifs  gesättigten  Auflösung  von  frisch  gefälltem 
Zinnoxydul  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  ist  sehr  löslich 
in  Wasser;  die  Lösung  trübt  sich  bald  unter  Absatz  eines 
basischen  Salzes,  welches  einige  Tropfen  Schwefelsäure  wie- 
der lösen.  Beim  Glühen  hinterläfst  es  Zinnoxyd;  mit  schwefeis. 
Kali  oder  Ammoniak  vereuiigt  es  sich  zu  krystallisirbaren 
Verbindungen.  —  Uniersckwefels,  Sünnoxydul  Kefs  sich  nur 
in  Auflösung  erhalten;  bei  der  Concentrirung  im  luftleeren 

(1)  J.  pharm.  [3]  XH,  61.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH,  81; 
J.  pharm.  [3]  Xn,  406;  imAusz.  Pharm.  Centr.  1848,  60.  —  (8)  Compt. 
rend.  XXVn,  268;  aasfdhrlicher  J.  pharm.  [3J  XV,  20.  —  (4)  Arch. 
Pharm.  [2]  L,  286;  Pharm.  Centr.  1847,  595.  —  (6)  Ana  dem  ReeueU 
des  travanx  de  la  soci^t^  d'^molation  ponr  les  sciences  pharmacentiqiies, 
Janyier  1847,  8,  im  J.  pharm.  [3]  XI,  459;  imAusz.  Ann.  Ch.  Pharm 
LXIV,  278. 
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Baum  schied  sich  Einfach -Schwefelzinn  aus.  —  fFeiru.  ^^^SZ^"^' 
Zmwfxyduly  2  SnO,  CgH^Oj^»  wird  leicht  erhalten  durch 
Zusatz  einer  concentrirten  Lösung  von  Zinnoxydul  in  Essig- 
säure zu  einer  kochenden  Lösung  von  Weinsäure  ^  bis 
Erjstallisation  beginnt;  die  Krjstalle  scheinen  rectanguläre 
Prismen  zu  sein,  sie  werden  von  Wasser  gelöst  und  selbst 
beim  Kochen  nicht  zersetzt;  die  Lösung  wird  durch  Am- 
moniak nicht  gefallt  —  Zinnoxjdul  giebt  auch  mit  saurem 
weins.  Kali  oder  Ammoniak  krystallisirbare  Verbindungen.  — * 
Oxab.  2Snnoxyduly  SnO,  ^a^s^  ^^^^  ebenso  erhalten;  es 
bildet  glänzende  Nadeln,  w^elche  in  kaltem  Wasser  unlöslich 
sind,  von  kochendem  theilweise  zersetzt  werden.  Dieses 
Salz  löst  sich  in  einfach -oxals.  Alkali  unter  Bildung  von 
Verbindungen,  welche  auch  durch  Behandlung  von  zweifach- 
oxals.  Alkali  mit  Zinnoxydulhydrat  entstehen.  Das  Kali- 
.  doppelsalz,  SnO,  0,0,  +  KO,  C,0,  +  HO,  bildet  grofse, 
anscheinend  dem  rhombischen  System  angehörige  Kiystalle. 
Das  Ammoniakdoppelsalz  ist  damit  isomorph;  erhitzt 
schmilzt  es  und  detonirt  dann.  Das  Natrondoppelsalz  ist  " 
wasserfrei  und  krystallisirbar.  Diese  Doppelsalze  lösen  sich 
in  kaltem  Wasser;  die  Lösungen  werden  nach  einiger  Zeit, 
oder  sogleich  bei  dem  Kochen,  trübe.  Bouquet  kündigt 
noch  an,  das  citrons.,  phosphors.  und  bors.  Zinnoxydol  dar- 
gestellt zu  haben;  das  essigs.  konnte^ nicht  krystallisirt  er- 
halten werden. 

Nöllner  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Zinnsalzes  «»««cuorür. 
(gewässerten  Zinnchlorürs),  die  Salzsäure,  wie  sie  sich  aus 
den  Retorten  entwickelt,  sogleich  auf  granulirtes  Zinn, 
welches  in  Vorlagen  von  Steingut  eingefüllt  ist,  einwirken 
zu  lassen,  und  die  aus  den  Vorlagen  abfliesende  con- 
centrirte  Zinnsalzlösung  in  zinnernen  Pfannen  unter  Zusatz 
von  granulirtem  Zinn  einzudampfen. 

R.  E.  Brown  (2)  hat  gefunden,  dafs  bei  dem  Kochen 
des  Lidigos  mit  Natronlauge  imd  metallischem  Zinn,  wobei 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXUI,  120;    im  Aobz.  Plumn.  Centr.  1847, 
870.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1847,  60. 
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sick  ersterer  auflöst,  sich  ziims.  Katrou  bildet,  und  dais 
letzteres  auch  bei  dem  Kochen  von  Zinn  mit  Bleioxyd  und 
Natronlauge,  unter  Abscheidung  von  metallischem  filei, 
entstdit. 
undMeuIS^.  Fremy  (1)  hatte  behauptet,  dafs  die  «wei  Modificationen 
'*"^'  des  Zinnoxyds,  das  normale  (Zinnsäure,  durch  Zersetzung 
des  Zinnchlorids  zu  erhahen)  und  das  anomale  (Metazinn- 
säure,  aus  Zinn  durch  Salpetersäure  sich  bildend)  ver* 
«chiedenes  Aequivalentgewicht  haben;  das  des  ersteren  sei 
durch  SnO,,  das  des  letzteren  durch  Sn^O^  ausgedrückt 
Zu  diesem  Resultat  war  er  gekommen  durch  Analyse  der 
Verbindungen  mit  Kali  und  Natron,  welche  er  durch  Ko- 
chen von  Metazinnsäure  mit  Alkali  und  Niederschlagen 
mittelst  Alkohol  erhalten  hatte.  Er  findet  jetzt,  dafs  er 
damals  Gemische  von  zinns.  und  metazinns.  Alkali  untersucht 
habe,  weil  bei  dem  Kochen  die  metazinns.  Salze  theilweise 
in  zinns.  übergehen.  Seine  neue  Darstellung  des  metazinns. 
EMails  besteht  darin,  Metazinnsäure  in  kalter  verdünnter 
Kalilauge  zu  lösen  und  festes  Aetzkali  zuzusetzen,  wo  die 
Verbindung  als  weifsar  kömiger  Niederschlag  sich  aus- 
scheidet Nach  dem  Trocknen  auf  einer  porösen  Porcellan- 
platte  ist  dieser  Niederschlag  harzig  und  durchscheinend; 
er  ist  in  Wasser  vollständig  löslich  zu  einer  alkalischen 
Flüssigkeit,  welche  durch  Verdampfen  nicht  zur  Krystalli- 
sation  gebracht  werden  kann ,  und  auf  Zusatz  einer  Sänre 
einen  Niederschlag  von  (in  Salpetersäure  unlöslicher)  Me- 
tazinxKsäure  giebt  Das  metazinns.  Kali,  mit  einem  Ueber- 
Bchufs  von  Kali  erhitzt  oder  mehrere  Tage  in  der  Kälte 
damit  in  Berührung  gelassen ,  verwandelt  sich  in  zinns.  Kaü 
Für  das  bei  130^  getrocknete  metazinns.  Kali  fand  Fremy 
die  Znsammensetzung  KO,  Sn30io-^4HO.  Durch  Glühen 
wird  das  Salz  entwässert  imd  zersetzt;  Wasser  nimmt  aus  dem 
geglühten  Salz  Kali  und  nur  sehr  wenig  Metazinnsäure  auf;  aus 
100  Salz  bleiben  nach  dem  Glühen  und  Behandeln  mit  Wasser 

(1)  Aaa.  eh.  phys.  [S]  XXHI,  691;  JF.  pr.  Chw.  XLV,  200;  im  Auss. 
Pharm.  Centr.  1848,  819. 


7ö  MeUzinnsSure  uagelöst  zurück.  —    Zinnfi.  Kali  verliert  „„'"^^J'^'JJJJ^. 
4liirch  Brfaitasen  bis   zum  Roth^ühen  seine  Löslichkeit  in     '^*^' 
Wftsser  nicht,  und  Säuren  scheiden  noch  nachher  aus  ihm 
Zinnfeänre,  welche  in  Salpetersäure  vollkommen  löslich  ist. 

Metazinns.  Natron  stellte  Fremy  dar  durch  Einwirkung 
von  concentrirter  Natronlauge  auf  Metftzinnsänre«  Das  SbIz 
ist  0ehr  schwer  löslich  in  Wasser,  weifs,  körnig,  krystal- 
läiisch;  es  zersetzt  sich  schon  durch  Erwärmung  bis  zu 
60^  (in  Auflösung  bei  dem  Kochen)  in  Metazinnsäure  und 
Nairon.  Nach  approximativen  Analysen  enthält  das  Salz 
«öf  KaO,  Sn^Oio  4  Atome  Wasser. 

für  die  Zusammensetzung  des  bei  gewc^nlicher  Tem- 
p^tmfcur  in  wasserfreier  Luft  getrockneten  (in  Ammoniak 
gianz  unlöslichen)  Metazinnsäurehydrats  ergaben  Fremy's 
Analysen  Sn^O^o  4~  10  HO;  im  luftleeren  Rauüi  wird  es 
zuSn^Oj^  -f-  5  HO,  mehrere  Stunden  bei  130*  getrocknet 
ra  Sn^Ojo  +  4H0,  bei  160*  getrocknet  zu  Sn^O^o  +  3  HO. 
Am  beständigsten  sei  das  Hydrat  Sn^Oj^  "j"  ^  HO;  die 
oben  genannten  Kali-  und  Natronsalze  entstehen  durch  > 
Eintritt  von  1  At.  Alkali  an  die  Stelle  von  1  At.  Wasser 
in  ihm.  (Dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie  dieses 
Hydrat  hat  das  im  luftleeren  Raum  getrocknete  der  Zinn-* 
•fture,  fiir  welches  Fremy  SnO„  HO  ermittelte.)  Wenn 
eins  der  vorhergehenden  Metazinnsäurehydrate  in  Alkali 
gelöst  und  mit  einer  Säure  gefällt  wird,  so  erhält  man 
Metazinnsäure,  die  in  Salpetersäure  unlöslich  ist,  aber  die 
besondere  Eigenschaft  hat,  sich  in  Ammoniak  zu  lösen* 

H.  Rose  (1)  hat  gleichfalls  die  Unterdehiede  der  bti* 
den  Modificationen  von  Zinnsäure  untersucht.  Oxyd  a  n^nni 
er  die  Modification,  welche  Fremy  als  ZinnSäure  bezeich- 
net, und  die  aus  einer  Lösung  von  Zinnchlorid  oder  Zinn- 
chloridhydrat (wofiir  Rose  wie  vor  ihmLewy  SnClj+5H0 
fand)  durch  Ammoniak  gefällt  wird;  Oxyd  b  die  aus  Zinn 

(1)  Berl.Acad.B«r.,  Juai  184S}  Pogg.  Ann.  LXXV,  1;  J.  pr.Chem. 
XLV,  76;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  272;  Instit.  1848,  400;  Pharm. 
Centr.  1848,  678;  Chem.  Gaz.  1848,  877, 
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Siuu^Si. roit  Salpetersäure    entstehende,    Fremy's  Metazmnsäure.  ^ 
Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  sind  nach  Rose  folgende. 

Das  Oxyd  a  löst  sich  in  der  Kälte  in  Salzsäure,  auch 
in  concentrirter ;  das  Oxyd  b  löst  sich  selbst  in  der  Hitze 
nicht  in  Salzsäure,  wohl  aber  nach  dem  Erhitzen  mit  der 
Säure  auf  Zusatz  von  Wasser. 

Die  Lösung  von  Zinnchlorid  oder  Zinnchloridhydrat 
(also  von  Oxyd  a)  giebt  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Arsensäure  selbst  nach  län- 
gerer Zeit  keinen  Niederschlag.  Mit  Phosphorsäure  (solche 
ist  stets  gemeint,  welche  mit  Silbersalzen  gelben  Nieder- 
schlag giebt)  erstarrt  sie  nach  einigen  Tagen  zu  farbloser 
Gallerte.  Eine  Lösung  von  arseniger  Säure  giebt  damit 
nach  längerer  Zeit  eine  bedeutende  Fällung.  Nur  bei  Ver- 
dünnung von  Zinnchlorid  mit  einer  aufserordentlich  grofsen 
Menge  Wasser  bringt  verdünnte  Schwefelsäure  einen  Nie* 
derschlag  hervor,  welcher  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
sogleich  wieder  löst. 

In  der  salzsauren,  selbst  mit  viel  Salzsäure  versetzten, 
Lösung  von  Oxyd  b  bringt  verdünnte  Schwefelsäure  einen 
starken  Niederschlag  hervor;  er  besteht  aus  Zinnoxyd  und 
Schwefelsäure,  welche  letztere  durch  warmes  Wasser  voll- 
ständig ausgezogen  werden  kann,  wo  Oxyd  b  mit  seinen 
ursprünglichen  Eigenschaften  zurückbleibt  Jener  Nieder- 
schlag löst  sich  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  erhitzt  auf 
Zusatz  von  Wasser  auf;  in  der  Lösung  entsteht  nach  einiger 
Zeit  von  selbst  eine  starke  Fällung.  —  Die  Auflösung  von 
Oiydft  in  möglichst  wenig  Salzsäure  giebt  mit  Phosphorsäure 
keinen,  mit  Arsensäure  nach  12  Stunden  einen  starken 
weifsen  Niederschlag. 

Beide  Modificationen,  a  und  b,  werden  aus  ihren  mit 
Wasser  gehörig  verdünnten  Lösungen  in  Säuren,  nament- 
lich Salzsäure,  durch  Kochen  gefallt,  und  das  Z^iunoxyd 
vollständig  abgeschieden,  um  so  schneller,  je  weniger  freie 
Säure  vorhanden  ist.  Es  schlägt  sich  hierbei,  wie  auch 
bei  der  Fällung  einer  Zinnoxydlösung   durch  Ajnmoniakj 
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immer  Oxyd  von  der  Modification  und  den  Eigenschaften  nnmt!^n- 
nieder,  wie   das  war,  was  zur  Bereitung  der  Lösung  ge-     **""' 
dient  hatte. 

Zusatz  von  Weinsäure  zu  der  salzs.  Lösung  de^  Oxyds  a 
verhindert  die  Fällung  durch  Ammoniak;  für  Oxyd  b  ist 
dies  nicht  der  Fall.  —  Salpeters.  SUberoxyd,  im  Ueberschufs 
zu  einer  Lösung  von  Oxyd  a  oder  b  gesetzt,  giebt  einen 
Niederschlag.  War  in  der  Lösung  O^yd  a,  so  löst  sich 
dieser  in  überschüssigem  Ammoniak  vollständig  auf;  war 
in  der  Lösung  Oxyd  b^  so  löst  Ammoniak  nur  das  Chlor- 
silber, mit  Zurücklassung  von  Zinnoxyd. 

Galläpfelaufgufs  giebt  mit  der  salzs.  Lösung  vonOxyda 
keinen,  mit  der  von  Oxyd  b  nach  einigen  Stunden  einen 
weifelich  gelben  Niederschlag. 

Kohlens.  Kali  bringt  in  Zinnchloridlösung  (Oxyd  ä) 
unter  Aufbrausen  einen  starken  voluminösen  Niederschlag 
hervor,  welcher  sich  in  einem  Ueberschufs  des  Fällungs- 
mittels vollständig  löst.  Li  der  salzs.  Auflösung  von  Oxyd  b 
bringt  kohlens.  Kali  auch  einen  Niederschlag  hervor,  welcher 
aber  in  einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  sich  nicht  löst. 

Beide  Modificationen ,  a  und  by  sind  in  Lösungen  von 
Kali-  und  Natronhydrat  löslich;  die  frisch  bereiteten  Auf- 
lösungen enthalten  jede  Modification  in  ihrem  eigenthüm- 
Uchen  Zustand.  Die  Lösung  des  Oxyds  b  in  Kali  wird 
durch  Zusatz  von  mehr  Kali  gefällt;  der  Niederschlag  ver- 
schwindet auf  Zusatz  von  Wasser.  Weber  fand  ihn,  bei 
lOO®  getrocknet,  zusammengesetzt  :  KO,  Sn,Oj4  4-3HO. 

Zinnchloridlösung,  welche  vor  6  Jahren  bereitet  war, 
zeigte  die  Reactionen  einer  Lösung  von  Oxyd  b;  in  solcher, 
die  vor  2  Jahren  bereitet  war,  war  die  Umänderung  noch 
nicht  vollständig  eingetreten. 

Wird  die  Zinnchloridlösung  mit  soviel  Salzsäure  ver- 
setzt, dafs  bei  dem  Kochen  keine  Fällung  eintritt,  und  sie 
dann  längere  Zeit  gekocht,  so  zeigt  sie  die  Reactionen  der 
Lösung  von  Oxyd  b;  ebenso  Zinnchloridlösung  mit  Kali  bis 
zu  klarer  Lösung  versetzt  nach  längerem  Stehen. 


Blei. 
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Wahrscheinlich  giebt  es  noch  andere  Modificationen 
als  a  und  b;  als  eine  besondere  betrachtet  Rose  den  Zürn- 
stein  und  das  geglühte  Zinnoxyd,  mit  welcher  die  dnrch 
Glühen  des  Zinnoxyds  mit  kohlens.  Alkalien  sich  bildende 
identisch  sein  dürfte.  Er  ist  übrigens  nicht  geneigt,  die 
Verschiedenheit  der  Oxyde  a  xmd  b  von  einer  verschie- 
denen Sättigungscapacität  derselben  als  Säuren  abxuleiten. 

Lefort  (1)  giebt  an,  dafs  der  aus  Bleilösung  mit 
kohlens.  Alkali  in  der  Hitze  entstehende  Niederschlag  nach 
der  Formel  3  PbO,  2  CO^,  HO  zusammengesetzt  sei;  nur 
bei  Fällung  in  der  Kälte  erhdte  man  PbO,  CO,. 

Nach  Kühn  (2)  ist  der  Niederschlag  aus  drittel -essigs. 
Bleioxyd  durch  Jodkalium  nicht  PbJ4-2PbO  (wie  Denot 
angab),  sondern  PbJ  +  PbO+HO.  Mit  kochend  heifser 
Auflösung  von  Jodblei  gab  überschüssiges  Ammoniak  einen 
weifsen  Niederschlag,  der  bei  gelinder  Erhitzung  gelb  wurde, 
und  annähernd  die  Zusammensetzung  PbJ+  3  PbO  +  HO 
seigte.  —  Nach  demselben  (3)  wird  frisch  gefälltes  Schwefels. 
Bleioxyd  mit  Ammoniak  digerirt  zu  2  PbO,  SO,. 

Nach  Sandrock  (4)  wird  bei  der  Einwirkung  voä 
verdünnter  Schwefelsäure  auf  Gufseisen  Nichts  hervorge- 
bracht, was  als  organische  Verbindung  zu  bezeichnen  w&re; 
von  flüchtigen  Substanzen  entwickle  sich  Wasserstoff,  Arsen- 
wasserstoff, Phosphorwasserstoff,  Schwefelwasserstoff  und 
schweflige  Säure;  aus  dem  graphitartigen  Rückstand  ziehe 
Kalilauge  nicht  einen  humusartigen  Körper  aus,  sondern 
hauptsächlich  Eisenoxyd  und  Eaeselerde,  welches  erstere 
durch  Vermittlung  der  letztem  in  Kali  löslich  sei. 

Davon,  dafs  Eisen  sich  unter  dem  Einflufs  von  Salz- 
lösungen und  namentlich  von  Urin  unter  Volnmvergröfse- 
rung  rasch  oxydirt,  hat  sich  auch  Persoz(5)  durch  eigne 
Beobachtungen  überzeugt 

(1)  Compt  rend.  XXVIl,  266;  aasf&hriicher  J.  pharm.  [3]  XV,  26.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  261;  Pharm.  Centr.  1647,  693.  —  (3)  Aroh. 
Pharm.  [2]  L,  284;  Pharm.  Centr.  1648,  596.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2] 
LIV,  1 ;  im  Aus«.  Pharm.  Centr.  1846,  466.  —  (6)  Ann.  eh.  phya.  [8] 
XXIV,  606;  J.  pharm.  [3]  XV,  106. 
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Gla88on(l)  fand,   dafs   Spatheisenstein,  bei  Luftab*  Eu,°"^yd„L 
Schlafs  geglüht,  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  annähernd  in 
dem  Yolamverhältnifs  5  :  1  giebt,  und  das  zurückbleibende 
Eisenoxydoxydul  nach  der  Formel   Fe^Oj  -|~  ^  FeO  zvb- 
sammengesetzt  ist. 

Das  spec.  Gewicht  des  künstlichen  Eisenoxyds  ist  durch  ■•••««y*- 
H.  Rose  bestimmt  worden.  Ueber  der  Spirituslampe  ge- 
glüht zeigte  es  5,17,  im  Kohlenfeuer  geglüht  5,04.  Im 
Porcellanofen  schmolz  es,  hatte  sich  aber  theilweise  in 
Oxydul  verwandelt.  G.Rose  fand  fiir  das  natürliche  (den 
Eisenglanz)  5,19  bis  5,23  (2). 

An  eisernen  Nägeln,  welche  sich  in  einem  Straufsen- jj[[jj>^«p^^^ 
magen  gefunden  hatten,  und  theilweise  in  schwarze  thieri- 
Bche  Materie  eingeschlossen  waren,  zeigten  sich  nach 
mehrtägiger  Einwirkung  der  Luft  blaue  Flecken,  welche 
S  c  hl  o  f  s b e r  g  e  r  (3)  als  auf  Bildung  von  drittel-phosphors. 
Eisenoxydul  (Vivianit)  beruhend  erkannte.  —  Vorkommen 
von  krystallisirtem  Vivianit  in  einem  Röhrenknochen  um 
dem  Scelett  eines  verunglückten  Bergmanns,  welches  in 
einem  alten  Baue  in  Tamowitz  gefunden  wurde,  ist  durch 
Haidinger  (4)  bekannt  geworden. 

Nach   Wittstein   (5)  ist  der   Niederschlag,  welcher  sehwefbb. 
sich  aus  Eisenvitriollösung  an   der  Luft  absetzt,    bei    100^      *"*^ 
getrocknet,   2  Fe^O,,  3  SO,  +  8  HO   (die    früher   nach 
Berzelius    daftir    angenommene    Formel    war    2  Fe^Oj, 
SO,  -f  6  HO). 

Jacquelain  (6)  hat  die  Existenz  von  drei  bisher  un- 
bekannten Verbindungen  von  Schwefelsäure  und  Eisenoxyd 
angekündigt;  ihre  Zusammensetzung  sei  Fe^O, ,  3  SO, 
-j-  10  HO  (das  wäre  doch  eine  bekannte  Zusammensetzung, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  89;  imAusz.  J.  pr.  Chem.  XLIV,  119; 
Pharm.  Centr.  1847,  606.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  440;  J.  pr.  Chem. 
XLIV,  230;  Pharm.  Centr.  1848,  488;  Bcrl.  Acad.  Ber.,  April  1848; 
lasdt.  1848,  869.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  882.  —  (4)  Ber.  der 
Freunde  der  Naturwissensch.  in  Wien,  IV;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  181.  — 
(6)  Repert.  Pharm.  [?,]  I,  185;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  206.  — 
(6)  Compt.  rend.  XXIV,  441. 
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die  des  Coquimbits) ,  FeiOs,  4  SOj,  12  HO,  und  5  Fe^O,, 
32  SO,,  36  HO.    Nähere  Angaben  fehlen  bis  jetzt. 
HiekeL  D^g  sDec.  Gew.  des  krystallisirten  Nickeloxyduls,  wel- 

Hkdtelozydal.  , 

ches  Genth  früher  zu  5,745  angegeben  hatte,  ist  von  ihm 
später  genauer  zu  6,605  bestimmt  worden  (1). 
KohiMif.  Nach  Lefort  (2)  giebt  eine  Nickellösung  mit  einfach- 

kohlens.  Alkali  in  der  Kälte  einen  apfelgrünen  Nieder- 
schlag, 5NiO,  2CO,4-8HO;  mit  zweifach -kohlens.  Alkali 
einen  ähnlich  gefärbten,  3NiO,  2CO,+  6HO;  mit  einfach- 
kohlens.  Alkali  bei  der  Siedhitze  einen  grasgrünen  Nieder- 
schlag, 5  NiO,  C0j+5H0,  in  welchen  sich  auch  die 
beiden  vorhergehenden  bei  dem  Kochen  verwandeln. 
Kupfer.  Hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Kupfers,    namentlich 

des  Gehalts  von  Mineralwassem  an  demselben,   vergl.  den 
Bericht  über  Mineralwasseranalysen. 

^''hJdJS*"**  Nach  Fremy  (3)  löst  sich  das  gelbe  Kupferoxydul- 
hydrat, welches  durch  Zersetzung  des  in  Salzsäure  gelösten 
Knpferchlorürs  mittelst  kohlens.  Kali  oder  Natron  erhalten 
wird,  in  allen,  selbst  den  schwächsten,  Säuren,  unter  Bil- 
dung von  Oxydulsalz;  sobald  es  wasserfrei  ist,  was  nach 
Fremy  selbst  in  Wasser  unter  noch  nicht  genau  ermittel- 
ten Umständen  eintreten  kann,  verliert  es  diese  basische 
Eigenschaft  und  wird  von  Säuren  zersetzt  —  Nach   dem- 

^"hJdSil'*"  selben  (4)  ist  das  Kupfer oxydhydrat,  aus  der  schwefeis. 
Lösung  in  der  Kälte  durch  einen  grofsen  üeberschufs  an 
Kali  geföllt  und  im  luftleeren  Raum  getrocknet,  zusammen- 
gesetzt nach  der  Formel  CuO+2HO. 

«S^SlS^i.  Gladstone  (5)  hat  gefunden,  dafs  das  (bei  20«)  pris- 
matisch  krystallisirte  einfach-salpeters.  Kupferoxyd  3  Atome 
Wasser,  wie  Graham  angegeben,  und  nicht  4  (wie  Ger- 
hardt angab)  enthält.    Für  das  durch  Erhitzen  des  vorigen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  439.  —  (2)  Compt  rend.  XXVH,  268;  ans- 
flihrlicher  J.  pharm.  [3]  XV,  21.  —  (3)  Ann.  ch.phys.  [3]  XXm,  891; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  198.  —  (4)  An.  eh.  phys.  [3]  XXHI,  388;  J.  pr. 
Chem.  XLV,  196.  —  (5)  Chem.  Soc.  Mem.  HI,  480;  J.  pr.  Chcnu  XLIV, 
179;  Arch.  Pharm.  [2]  LVn,  40. 
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dargestellte  basische  Salz  fand  er  4  CuO,  NO, +  3  HO, 
mit  Gerhardt's  Angabe  übereinstimmend.  Dasselbe  Re- 
sultat erhielt  Kühn  (1)  auch  für  das  Salz,  welches  durch 
unvollkommene  Fällung  des  neutralen  Salzes  mit  Anmioniak 
in  der  Kälte  dargestellt  war. 

Lefort  (2)  hat  gemischte  Vitriole  untersucht,  von  der  ^^Jjj^ 
Zusammensetzung  CuO,  SO,  +  3(FeO,  SO,) +  28  HO  und 
CuO,  SO,+3  (ZnO,  SO,)+28  HO.  Nickl^s  (3)  hat  ihre 
Krystallform  bestimmt,  und  die  bekannte  Thatsache  con- 
stadrt,  dafs  sie  die  des  Eisenvitriols,  aber  mit  sehr  einfachen 
Combinationen,  ist. 

Svanberg  (4)  hat  mehrere  Methoden  vergeblich  ver-  ^■i'^,*"* 
sucht  y  das  Atomgewicht  des  Quecksilbers  neu  zu  bestim- 
men; specieller  theilte  er  nur  die  Resultate  mit,  welche 
er  durch  Zerlegung  von  Quecksilberchlorid  durch  Kalk  in 
der  Hitz6  und  in  einem  Strom  von  Wasserstoff  erhielt, 
wobei  bestimmt  wurde,  wieviel  Quecksilber  aus  einer  ge- 
wogenen Menge  Chlorid  erhalten  wird.  Er  fand  das  Atom- 
gewicht des  Quecksilbers  auf  diese  Art  zu  99,79,  99,86  und 
99,94,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  Versuche  mindestens 
zeigen,  das  Atomgewicht  des  Quecksilbers  dürfe  nicht  kleiner 
angenommen  werden  (Erdmann  und  Marchand  hatten 
-es  zu  100,07  bestimmt). 

Das  spec.  Gewicht  des  reinen  Quecksilbers  bei  0^ 
gegen  das  des  Wassers  bei  4^  als  Einheit  fand  H.  Kopp  (5) 
=  13,595,  übereinstimmend  mit  Regnault  (6),  welcher 
dieses  Verhältnifs  =  13,596  gefunden  hatte. 

Für  eine  grofse  Anzahl  von  Quecksilberverbindungen  Qaeck.aber. 
hat  Laurent  (7)  die  Formeln  zusammengestellt,  welche      «f'"* 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  283;  Pharm.  Centr.  1847,  594.  —  (2)  Ann. 
cb.  phya.  [3]  XXIII,  95;  Compt.  rend.  XXVI,  185;  J.  pharm.  [3]  XIV, 
15;  J.  pr.  Chem.  XLV,  106;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  253.  — 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXHI,  104;  J.  pr.  Chem.  XLV,  113.  —  (4)  Ana 
den  Abhandl.  der  Stockholmer  Aead.  fiir  1845  im  J.  pr.  Chem.  XLV, 
468;  im  Aoaz.  Chem.  Gaz.  1849,  135.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXII,  18.— 
(6)  Ann.  eh.  phya.  [3]  XTV,  236;  Relation  etc.  (vgl.  S.  70),  158;  Pogg. 
Ann.  LXXIV,  210.  —    (7)  Compt.  rend.  XXIV,  222. 
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*^Te*rbindanr  HEch  8611161  B6trachtungsweis6  jenen  zukommen.  Wir  können 
*"^  die  Zusammenstellung  hier  nicht  vollständig  wiedergeben^ 
und  begnügen  uns  mit  der  Angabe  des  Princips,  auf  welchem 
sie  beruht  Die  Quecksilberverbindungen  werden  betrachtet 
als  bekanntere  einfachere  Verbindungen,  Kalium-  oder  Am- 
moniumverbindungen z.  B.,  in  welchen  bestimmte  Atome 
durch  Quecksilber  ersetzt  sind.  Das  Quecksilber  könne 
mit  zwei  verschiedenen  Atomgewichten,  gleichsam  wie  zwei 
verschiedene  Metalle,  in  Verbindungen  eingehen;  mit  dexa 
Atomgewicht  100  als  Mercwricumy  mit  dem  Atomgewicht 
200  als  Mercurosum.  Eine  einfachere  Ammoniumverbin- 
dung könne  den  Typus  vieler  Quecksilberverbindungen  re- 
präsentiren,  wenn  man  sich  in  dem  Ammonium  I  (manchmal 
auch  14),  2,  3  oder  4  At.  Wasserstoff  durch  ebensoviel 
Quecksilber  als  Mercuricum  oder  MercurosHm,  und  den 
Stickstoff  durch  Phosphor  oder  Arsenik  ersetzt  denke. 
•  1  At.  Quecksilber  könne  aber  auch  1  At,  Ammonium  er- 
setzen. (Sollte  nicht  auch  hiemach  Ammonium  den  Wasser- 
stoff im  Ammonium  ersetzen,  und  sonach  das  Ganze  dem 
Theil  gewissermalsen  im  chemischen  Sinn  gleich  sein  können?) 
verii«it«ron  H.  R0S6  (2)  hat  Untersuchungeu  angestellt  über  das 
^öT^iüT"  Verhalten  des  metallischen  Zinks  gegen  Quecksilberauflö« 
sungen.  Zink  fallt  das  Quecksilber  vollständig  aus  der 
schwefeis.  und  Salpeters.  Lösung  des  Quecksilberoxyds,  nach- 
dem durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  die  Fällung  ba- 
sischer Salze  verhindert  worden  ist;  das  Zink  verbindet  sich 
dabei  nicht  mit  dem  Quecksilber.  Ebenso  verhält  sich  Zink  ge- 
gen eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid.  Ist  aber  letztere 
mit  Salzsäure  versetzt,  so  amalgamirt  sich  das  Zink  schnell, 
und  das  Quecksilber  wird  erst  nach  längerer  Zeit  voll- 
ständig gefilllt,  und  dann  mit  Zink  verbunden.  Die  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  auf  Zink  wird  sogleich  unterbrochen, 
und  das  Zink  amalgamirt,  wenn  man  Quecksilberchlorid- 

0)  Pogg.Axm.  LXX,  311;  im  Aosz.  Berl.  Acad.  Ber.,  Januar  1847; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  278;  J.  pr.  Chem.  XL,  308;  Pharm.  Centr. 
1847,  341;  Phü.  Mag.  [3]  XXX^  290. 


loaiing  zusetzt.  Aehnlicb  wie  der  Zusatz  von  Sahsäiure  zu 
QuecksUberchloridlösuDg  wirkt  auch  der  von  verdünnter 
Schwefel-  oder  Salpetersäure.  —  Quecksilberchlorür,  selbst 
iracih  gefälltem  9  und  Schwefels.  Quecksilberoxydul  werden 
durch  Zink  bei  Gegenwart  von  Wasser  nicht  zerlegt,  wäh- 
rend dieses  Metall  aus  einer  Lösung  von.  aalpeters.  Queck- 
ailberoicydul  das  Quecksilber  vollständig  abacheidet. 

Gerhardt  (1)  hat  die  Salpeters.  Verbiudunge»  des  Q^elSTJui^r 
Qpecksilbers  untersucht,  üntersalpetersaure  Dämpfe  bilden  *"''*'^' 
nach  ihm  mit  Quecksilber  Salpeters.  QuecksUberoxydul, 
unter  Entwickelimg  von  Stickoxyd.  Wird  dieses  Salz  mit 
wenig  Wasser  angerührt  und  zum  Kochen  erhitzt,  so  bilden 
aich  hei  dem  Erkalten  kleine,  sehr  glänzende,  schiefe  rhom- 
bische Prismen  von  2  Hg,0,  NO4  +  HO.  Für  das  krystal- 
Ii3irte  einfach  -  Salpeters.  Quecksilberoxydul  fand  er  die 
Fonneil  Hg^O,  NO,  +  2  HO  bestätigt;  mit  wenig  Wasser 
$rbkz%  oder  in  Salpetersäure  gelöst  und  anhaltend,  uixter 
Ersetzung  der  verdampfenden  Säure  durch  Wasser,  gekocht 
^bt  es  das  eben  erwälmte  basische  Salz,  3  Hg^Q»  NO« 
4-  HO;  mit  vielem  Wasser  gekocht  ein  gelbes  und  unlös- 
liches Salz,  wahrscheinlich  3  Hg20,N05.  Das  krystallisirte 
ein&ch^  Salpeters.  Oxydulsalz  giebt  bei  dem  Erhitzen  ein 
gelhes  Salz,  welches  basisch  Salpeters.  Quecksilberoxydul- 
oxyd und  identisch  mit  dem  von  Brooks  beschriebenen» 
Hg^O,  SHgO,  NO«,  ist.  —  Das  vouKane  angenommene 
Salz  6  HgO,  NO4  exisüre  nicht 

Nach  Mohr  (2)  vereinigen  sich  gleiche  Aequivalent- ^***'J^^^*"* 
gewichte  Jod  und  Quecksilber  bei  dem  Zusammenreiben 
unter  Befeuchtung  mit  Weingeist  nicht  vollständig  zu  rothem 
Quecksilberjodid ,  sondern  die  entstehende  Masse  enthält 
freies  Jod,  welches  bei  dem  Trocknen  im  Waaserbade  ent- 
weicht, und  Quecksilberjodür,  welches  sich  bei  der  Sublima- 
tion io  Quecksilberjodid  und  metallisches  Quecksilber  umsetzt. 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  432;  J.  pharm.  [3]  XIII,  466;  im  Ausz. 
PhMm.  Ccnü:.  1848,  393.  —  (2)  Arch.  Ptam.  [2j  LV,  2»j  Pharm. 
Centr.  1848,  719. 
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2er.et.nn««  jj^^j^  ^  Vogel  dem  jüngcm  (1)  wird  Quecksilber- 
^chjo^'"  chlorür  bei  Erwärmen  mit  Wasser  und  mit  kohlens.  Kalk 
(ebenso  wie  mit  kohlens.  Magdesia)  zu  Quecksilberosjdul 
(und  Oxyd?)  und  metallischem  Quecksilber  zerlegt,  unter 
Entwickelimg  von  Kohlensäure  und  Bildung  von  Chlorcalcium. 
Kohlens.  Baryt  und  Strontian  wirken  ebenso,  aber  schwä- 
cher. —  Bei  dem  Kochen  von  Quecksilberchlorür  mit  gepul- 
vertem Gyps  bildete  sich  etwas  Chlorcalcium  und  schwefeis. 
Quecksilberoxyd;  Kochen  mit  Glaubersalz  wirkte  ähnlich. 
^'wJ^neck"  Kosmann  (2)  hat  die  Einwirkung  mehrerer  Säuren 
^uedkiOb^«!  ^^^  sauren  Salze  auf  das  Chlorquecksilber -Amidqueck- 
silber  (unschmelzbaren  weifsen  Präcipiiat,  HgCl-j-HgNHj) 
untersucht.  Wasser,  mit  Schwefelsäure  hinreichend  ange- 
säuert, um  den  Präcipitat  auflösen  zu  können,  und  damit 
gekocht,  gebe  bei  dem  Abdampfen  weifse  blättrige  Kry stalle 
von  der  Zusammensetzung  2 (HgO,SO,)  +  NH4Cl+HgCl; 
in  der  Mutterlauge  sei  schwefeis.  Ammoniak  und  schwefeis. 
Quecksilberoxyd.  Den  Krystallen  entziehe  Aether  den  Gehalt 
an  Hg  Cl;  Wasser  färbe  sie  gelb  unter  Bildung  eines  basischen 
schwefeis.  Salzes.  —  Mit  Salpetersäure  stark  angesäuertes 
Wasser  wirke  in  der  Kälte  nur  wenig  auf  den  Präcipitat,  in 
der  Wärme  löse  es  ihn  auf;  die  Flüssigkeit  gebe  bei, dem 
Abdampfen  zuerst  reichlich  weifse  blättrige  silberglänzende 
Krystalle  4HgCl+NH40,N04,  \^elchen  Aether  viel  Queck- 
silberchlorid entziehe,  und  welche  sich  in  Wasser  nicht  lösen. 
Bei  weiterem  Abdampfen  der  Mutterlauge  krystallisiren 
kleine  metallglänzende  schiefe  Prismen,  welche  ein  Gemenge 
von  wenig  Quecksilberchlorid  mit  vielem  Salpeters.  Queck- 
silberoxyd-Ammoniak seien.  —  Gleiche  Theile  Präcipitat, 
Chlornatriam  und  Salzsäure  geben  mit  der  löfachen  Menge 
Wasser  erwärmt  eine  Lösung,  aus  welcher  bei  dem  Ab- 
dampfen zuerst  Chlomatrium  krystallisire ,  sodann  metall- 
glänzende vierseitige,  in  Wasser  lösliche.  Blättchen,  2  HgCl 
-f-  NH4  Cl  +  4  Na  Cl.    —    Präcipitat   mit   der  doppelten 

(1)  Repert.  Phann.  [8]  I,  84.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XIV,  821     J.  pr. 
Chem.  XLVI,  81. 


Quecksilber.  —  Silber.  449 

Menge  zweifach. oxals.  Kalis  und  hinreichend  Wasser  ge- '^•^^*;j^!* 
kocht,  lasse  einen  unlöslichen  Rückstand  von  oxals.  Queck-  qü^.k\iil«r)V 
süberox jdul ^  und  Kohlensäure  entwickele  sich;  aus  der 
Lösung  falle  bei  der  directen  Einwirkung  der  Sonnenstrah- 
len sogleich  Quecksilberchlorür  nieder.  —  '  Präcipitat  mit 
der  dreifachen  Menge  sauren  weins.  Kalis  und  hinrei- 
chend Wasser  gekocht ,  entwickele  Kohlensäure;  aus  der 
Lösung  krystallisiren  beim  Abdampfen  nach  einander  ver- 
sdueden  aussehende  Salze  von  nicht  genügend  ermittelter 
Zusammensetzung.  —  Auch  bei  dem  Kochen  des  Präci- 
pitats  mit  Essigsäure  entwickele  sich  Kohlensäure,  und 
Quecksilberchlorür  scheide  sich  ab;  die  Auflösung  gebe 
bei  dem  Abdampfen  gelbe  krystallinische  Krusten ,  welche 
sich  am  Licht  leicht  schwärzen  und  72^9  pC.  Quecksilber 
und  13yO  Chlor  enthalten  (sie  seien  ein  acetaie  sexbasique  de 
dJantre  amido  -  mei'curique  +12  HO).  —  Präcipitat  mit 
schwefeis.  Chinin  und  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gebe 
eme  Lösung,  welche  undeutliche  Krystalle  liefere,  die  nach 
dem^Umkrystallisiren  aus  Alkohol  aus  12  SO,  +  ^  Chinin 
-f  2^S0,  -i-  HgO,  NH4O  +  ClHg  bestehen  sollen. 

Zur  Ausscheidung  des  Silbers  im  metallischen  Zustand  aus  ^^^^•^ 
seinen (blei-  oder  kupferhaltigen)  Lösungen  empfahl  L.  Kess- 
^  ler(l)  die  Anwendung  des  essigs.  Eisenoxyduls;  es  bewirkt 
dieses  eine  vollständige  Fällung  des  Silbers,  was  das  schwefeis. 
Eisenoxjdul  nicht  thut.  Die  Auflösung  mufs  möglichst  frei 
von  überschüssiger  Säure  und  stark  mit  Wasser  verdünnt 
sein.  —  Nach  Mohr  (2)  bildet  sich  hierbei,  wenn  reine 
Silberlösung  in  der  Kälte  gefaUt  wird,  zuerst  blendend 
weifses  essigs.  Silberoxyd,  in  welchem  bald  schwarze  Punkte 
entstehen,  von  denen  aus  rasch  der  Uebergang  in  metalli- 
sches Silber  sich  verbreitet;  aus  Lösung,  welche  Kupfer 
und  freie  Salpetersäure  enthält,  scheidet  sich  sogleich  me- 
tallisches Silber  ab.    Mohr  giebt  indefs  der  Fällung  durch 

(1)  J.  pharm.  [3]  XI,  86;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1847,  418.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  66;  Arch.  Pharm.  [2]  LIV,  15;  im  Aui«. 
Pharm.  Centr.  1848,  478. 
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Salzsäiire  und  Reduction  des  Chlorsilbers  mittelst  Zink  den 
Vorzug  vor  allen  andern  Methoden,  Chlorsilber  zu  redu- 
ciren.  In  Beziehung  auf  Gregory's  Methode,  Chlorsilber 
durch  Kochen  mit  starker  Kalilauge  in  Silberoxyd  zu  ver- 
wandeln, fand  er,  dafs  dabei  leicht  ein  Theil  des  Chlor- 
sQbers  durch  Zusammenballen  der  Zersetzung  entgeht,  und 
dafs  man  noch  am  sichersten  verfahrt,  wenn  man  das  mit 
wenig  Wasser  aufgeschlämmte  Chlorsilber  zu  der  bereits 
kochenden  Kalilauge  setzt.  In  Beziehung  auf  die  LevoTsche 
Methode,  Chlorsilber  mit  Kalilauge  und  Zucker  zu  kochen, 
fand  er,  dafs  die  Zersetzung  hier  vollständig  vor  sich 
geht,  und  das  reducirte  Silber  sich  zu  dichten  Massen 
zusammenballt,  von  denen  sich  die  Flüssigkeit  leicht  ab- 
giefsen  läfst. 

Nach  Malaguti  und  Durocher  (I)  haben  mehrere 
Schwefel-  und  Arsenmetalle  das  Vermögen,  Chlorsilber 
und  Bromsilber  (gelöstes  schneller,  langsamer  bei  blofser 
Berührung  unter  Wasser)  zu  zersetzen.  Sie  geben  an,  es 
zersetzen  : 

100  ZnS     SAgCl;      lOOBiS,     2AgCI;      lOOSnS     VjAgCi;     100Cn,S     360AgCl; 

100 CdS  U  „  „  lOOPbS  6  «  »  lOOSnS,  aO  „  „  100SbA»,?120  ^  , 
100  Arsenkobalt  endlich  166  Chlorsüber.  Dieselben  Ver- 
bindungen,  als  Mineralien  aber  von  verschiedenen  Fund- 
orten, zeigten  manchmal  ein  sehr  verschiedenes  Zersetzungs- 
vermögen. Bromsilber  werde  durch  diese  Verbindungen 
etwas,  Jodsilber  nicht  merklich  zersetzt. 

chior.iib«r.  Pierre   (2)  hat   die    Löslichkeit    des    Chlorsilbers   in 

Salzsäur'e  genauer  bestimmt.    Nach  ihm  braucht    1    Theil 
Chlorsilber  höchstens  200  concentrirter,  höchstens  600  mit 
dem  doppelten   Gewicht  Wasser  verdünnter  Salzsäure  zur 
Lösung. 
^""^^  Nach  C.  T.  Jackson  (3)  erhält  man  Gold  in  der  Ge- 

stalt eines  gelben  weichen  Schwammes,  wenn  man  zu  con- 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  160;  Arch.  Pharm.  [2]  LIII,  312;  Phann. 
Centr.  1848,  364.  —  (2)  Aus  Recueil  des  travaox  de  la  soci^t^  d'^mula- 
tion  etc.  (vcrgl.  S.  436),  Avril  1847,  107,  im  J.  pharm.  [3]Xn,  237.  — 
(3)  SUl.  Am.  J.  [2]  VI,  187;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1848,  925. 
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Gdntrirter  Ooldlösung  wenig  Oxalsäure,  sodann  hinlänglich 
kohlens.  Kali  nm  fast  alles  Gold  als  Goldoxydkali  gelöst 
zu  halten,  sodann  viel  krystallisirte  Oxalsäure  setzt,  und 
rasch  zum  Kochen  erhitzt. 

Als  die  beste  Art,  Goldoxyd  darzustellen,  empfiehlt  ^^*r^ 
Figuier  (1),  Goldchlorid,  welches  durch  wiederholtes  Ab- 
dampfen von  Goldsolution  und  Wiederauflösen  möglichst  von 
überschüssiger  Säure  befreit  ist,  in  Wasser  zu  lösen,  Kali 
zuzusetzen  bis  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  reagirt, 
Chlorbaryumlösung  zuzusetzen,  bis  der  anfänglich  gelbe  Nie- 
derschlag anfangt  weifslich  zu  werden,  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  von  Goldoxyd-Baryt  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure zu  zersetzen  (es  ist  nötliig,  einige  Minuten  zu  kochen), 
und  das  gewaschene  Goldoxjd  bei  Lichtabschlufs  trocknen 
SU  lassen. 

Yorke  (2)  hat  die  Verbindungen  von  Schwefelgold ^.fj;^;^;^. 
mit  Schwefelnatrium  und  Schwefelkalium  untersucht  In  „»^  »^hiTfei. 
Beziehung  auf  die  Bildung  solcher  Verbindungen  durch 
Erhitzen  von  Gold  mit  Alkali  und  Schwefel  fand  er,  dafs 
eine  helle  Rothglühhitze  dazu  noth wendig  ist;  dafs,  wenn 
gleiche  Aequivalente  Gold  und  Alkali  mit  drei  oder  vier 
Aequivalenten  Schwefel  erhitzt  werden,  etwa  die  Hälfte 
des  Goldes  in  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  über- 
geht; dafs,  um  Gold  vollständig  in  eine  solche  Verbindung 
zu  bringen,  am  besten  auf  1  Aequivalent  Gold  2  Aequi- 
valente Alkali  und  8  Aequivalente  Schwefel  genommen 
werden.  —  Bei  Anwendung  von  Natron  wurde  ein  Product 
erhalten,  welches  mit  Wasser  eine  gelbe  Lösung  gab ;  diese, 
bei  Abschlufs  von  Sauerstoff  filtrirt  und  im  luftleeren  Raum 
über  Schwefelsäure  concentrirt,  gab  gelbliche  Krystalle, 
welche  durch  UmkrystalHsiren  farblos  erhalten  wurden. 
Diese  Krystalle  gehören  dem  monokhnometrischen  System 
an;  sie  bilden  sechsseitige  Säulen,  welche  an  den  Enden  durch 

(1)  J.  pharm.  [3]  Xu,  401 ;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  187;  im  Aubs.  Ann. 
Cb.  Fhann.  LXIY,  296;  Pharm.  Centr.  1848,  44.  --  (2)  Chem:  Soo. 
Qu.  J.  I,  2S6. 
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»u  rcht!!?if-  4  oder  3  Flächen  begrenzt  sind.  An  der  Luft  färben  sie  sich 
mndßchwefei. schnell  braun;  bei  Erhitzung  entweicht  Wasser  und  dann 
Schwefel.  Ihre  Zusammensetzung  ist  AuS,  NaS  +  8  HO. 
Die  Krystalle  sind  löslich  in  Wasser  (auch  in  Weingeist); 
Säuren  bringen  in  der  Lösung  einen  gelbbraunen  Nieder- 
schlag hervor,  unter  Entwicklung  von  wenig  Schwefel- 
wasserstoff; die  Zusammensetzung  des  Niederschlags  war 
wechsehid,  zwischen  1  und  2  Aequiv.  Schwefel  auf  1  Aequiv. 
Gold.  An  der  Luft  wird  die  Lösung  langsam  zersetzt  imd 
braun  gefärbt.  Dieselben  Krystalle  erhielt  Yorke  bei  der 
Auflösung  von  Schwefelgold  (welches  er  durch  Fällen  von 
Goldchloridlösung  durch  Schwefelwasserstoff  dargestellt  und 
dessen  Zusammensetzung  nahe  zu  AuS,  gefunden  halte)  in 
Einfach-Schwefelnatrium  und  Krystallisirenlassen.  —  Schwe- 
felwasserstoff^- Schwefelnatrium  mit  Schwefelgold  digerirt  löst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  wenig  davon  auf; 
bei  dem  Erhitzen  tritt  Reduction  des  Schwefelgoldes  ein.  — 
Einfach  -  Schwefelkalium  giebt  mit  Einfach  -  Schwefelgold 
gleichfalls  eine  Verbindung,  welche  indefs  nur  schwierig 
krystallisirt  und  zerfliefslich  ist.  Ihre  Auflösung  verhalt 
sich  wie  die  der  entsprechenden  Natriumverbindung. 
«•oJj[j|Wf««  Als  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dafür,  dafs  farb- 
loses goldhaltiges  Glas  bei  dem  Anwärmen  die  rubinrothe 
Farbe  annimmt,  betrachtet  H.  Rose  (1)  die  Annahme,  es 
sei  in  dem  farblosen  Glase  ein  Silikat  des  Goldoxyduls 
enthalten,  welches  eine  hohe  Temperatur  zu  seiner  Bildung 
erfordere  und  ohne  Zersetzung  ertrage;  auf  eine  niedrigere 
Temperatur  erwärmt,  scheide  sich  ein  Theil  des  Goldoxyduls 
aus  und  bewirke  die  Färbung;  bei  stärkerer  Erhitzung  werde 
das  ausgeschiedene  Goldoxydul  reducirt  und  dadurch  das 
Glas  leberbraun  und  undurchsichtig.  Ganz  analog  verhalte 
sich  das  mit  Kupferoxydul  gefärbte  Glas. 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.,  October  1847;  Pogg.  Ann.  LXXn,  556;  J.  pr. 
Chem.  XLm,  75;  Initit.  1848,  188;  Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  288; 
Plium.  Centr.  1847,  921. 
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Daft  das  Platin    viel   allgemeiner  verbreitet   sei,    als    '*'**"* 
bisher  geglaubt  wurde,  hat  Pettenk of  er  (1)  nachgewiesen; 
alles    Silber,    welches    nicht   direct    aus   einer  Scheidung 
stamme,  habe  einen  geringen  Platingehalt. 

J.  Hefs  (2)  empfiehlt  die  Platinerze  in  der  Art  zu 
behandeln,  dafs  man  sie  mit  dem  2-  bis  3fachen  Grewicht 
an  Zink  zusammenschmilzt,  die  entstehende  homogene 
spröde  Masse  pulvert  und  siebt,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure das  Zink  und  den  gröfsten  Theil  des  Eisens  aus* 
zieht,  sodann  mit  Salpetersäure  behandelt,  welche  Eisen, 
Kupfer,  Blei  und  zuweilen  Palladium  aufiiimmt,  endlich  mit 
Königswasser  behandelt,  welches  den  Rückstand  seiner  sehr 
feinen  Zertheilung  wegen  leicht  löst,  und  nun  wie  gewöhn- 
lich weiter  verfiihrt.         f 

Nach  Hittorf  (3)  bildet  Platin,  als  negativer  Pol  einer  BiMe. 
galvanischen  Kette  in  geschmolzenes  Salpeters.  Kali  tau- 
chend, ein  blaues  Oxyd;  eine  blaue  Flüssigkeit  fliefse  fort- 
während von  dem  Platin  ab,  gehe  aber,  so  wie  sie  das 
Metall  verlasse,  in  gelbes  und  grünes  Oxyd  über,  welche 
gemengt  in  dem  Salpeters.  Kali  suspendirt  bleiben;  wenn 
dieses  erkaltet  sei  und  Feuchtigkeit  angezogen  habe,  gehe 
das  grüne  Oxyd  in  das  gelbe  über.  In  Salpeters.  Natron 
sei  die  Oxydation  schwächer  und  die  blaue  Farbe  heller 
und  schöner;  das  blaue  Oxyd  gehe  hier  nur  in  gelbbraunes 
über. 

Kaliumplatinchlorid  mit  einer  Lösung  von  schwefligs.  ,^5;;^^ 
Kali  erhitzt  giebt  nach  Claus  (4)   eine  farblos  werdende  ^'i^aS'St 
Lösung,  aus  welcher  bei  dem  Abdampfen  sich  3  (KO,  SO,)  t^^jS!?"' 
+  PtO,  2  S0,+  2iH0   als   weifser  Niederschlag  absetzt. 
Salzsäure  verwandelt  ihn  wieder  in  Kaliumplatinchlorid.. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  316;  Repert  Pharm.  [2]  XLVn,  72.  — 
(2)  Petenb.  Acad.  Bull.  VI,  80;  J.  pr.  Cbem.  XL,  498;  Ann.  Cb.  Pharm. 
LXIV,  267.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXII,  481;  im  Aasi.  J.  pr.  Chem. 
XLn,  469;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  248;  Pharm.  Centr.  1848,  28.  — 
(4)  Petersb.  Acad.  Bull.  VI,  287;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  867;  J.  pr. 
Chem.  XLn,  368;  Pharm.  Centr.  1847,  869;  J.  pham.  [8]  XIV,  894. 
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p"Caübrr°n  Peyrone    hatte    in    früheren    Abhandlungen  (1)   auf 

T^rhfh7iü  mehrere  Verbindungen  aufinerksam  gemacht^  welche  mit 
dem  grünen  Magnus'schen  Salz  gleiche  Zusammensetzung 
(PtClNH,)  haben,  sich  aber  durch  abweichende  Eigen- 
schaften auszeichnen.  Er  hat  später  (2)  untersucht,  wie 
sich  diese  isomeren  Substanzen  gegen  schwefligs.  Ammoniak 
verschieden  verhalten;  es  sind  nur  die  Resultate,  nicht  die 
analytischen  Belege  dieser  Untersuchung  bekannt  geworden. 
•—  Das  grüne  Magnus'sche  Salz,  mit  gleichviel  schwefligs. 
Ammoniak  zum  Sieden  erhitzt,  gebe  ein  weifses,  in  Alkohol 
und  kaltem  Wasser  gar  nicht,  in  kochendem  Wasser  kaum 
lösUches  Pulver  PtN^H^O, ,  2  SO,  +  2  (PtNHjO,  SO,). 
Bei  überschüssigem  schwefligs.  Ammoniak  und  längerem 
Kochen  entstehe  eine  Lösung,  aus  welcher  Alkohol  ölartige 
Tropfen  falle,  die  sich  zu  einer  klebrigen,  nach  längerer 
Berührung  mit  Alkohol  festwerdenden  Masse  von  verän- 
derlicher Zusammensetzung  sammeln;  aus  dem  zur  Fällung 
angewandten  Alkohol  setzen  sich  bei  ruhigem  Stehen  kleine 
weifse  Flocken  eines  Körpers  PtN,H,0 ,,2  S0,+NH40,S0, 
ab.  —  Die  in  orangegelben  Octaedern  krystallisirende  isomere 
Modification  werde  durch  schwefligs.  Ammoniak  leichter 
angegrifien,  und  bilde  damit  zwei  weifse  Körper;  einen 
weifsen  pulverförmigen  und  in  Wasser  unlösUchen  von  der 
Zusammensetzung,  welche  für  den  ersten  der  aus  dem 
Magnus 'sehen  Salz  sich  bildenden  angegeben  wurde; 
und  einen  in  jedem  Verhältnifs  in  Wasser  lösUchen,  durch 
Alkohol .  in  Form  von  ölartigen  Tröpfchen  fallbaren  und 
dann  fest  werdenden,  von  der  ZusammensetzungPtNjH^O,, 
2SO,+  2(NH40,  SO,).  —  Die  direct  dargestellte  gelbe 
Modification  (in  Menge  dadurch  zu  erhalten,  dafs  man  bei 
13^  Kalilauge  in  kleinen  Portionen  zu  einer  Lösung  von 
mit  kohlens.  Ammoniak  neutralisirtem  Platinchlorür  giefse) 
brauche  83  siedendes  Wasser  zur  Lösung;  ein  Ueberschufs 
davon   mit    schwefligs.  Ammoniak    gehörig   gekocht   gebe 

(1)  Ann.  Ch.  PhAm.  LI,    1;    LV,  306.   —   (2)  Ann.  Oh.  Pham. 
LXI,  178;  im  Ahm.  Pharm.  Centr.  1847,  411. 
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kleine  weifse  fettglänzende  Nadeln  eines  Körpers  PtN,H,0„ 
2SO,  +  2(NH^O,  SO,)-f  PtNH,Cl  +  HO.  -  Die  durch  y^^Z 
Bednction  dargestellte  gelbe  Modification  brauche  140 
Theile  siedenden  Wassers  zur  Lösung;  ein  Ueberschufs 
davon  gebe  mit  schwefligs.  Ammoniak  hinreichend  gekocht 
dnen  in  dünnen  durchsichtigen  rhombischen  Tafeln  kry- 
stallisirenden  Körper  PtN,H,0,,2SO,4-PtNH,C14-2HO; 
mit  einem  Ueberschufs  von  schwefligs.  Ammoniak  hingegen 
das  Böckmann'sche  Salz  PtN^H^O^,  2  SO^.  -«  Die 
Chlorverbindungen»  welche  man  durch  Behandlung  dieser 
isomeren  Körper  mit  Ammoniak  erhalte ,  geben  unter  dem 
Einflufs  von  schwefligs.  Ammoniak  in  der  Kälte  einen  in 
prismatischen  vierseitigen  Nadeln  krystallisirenden  Körper, 
der  durchsichtig»  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich  und  in 
dem  190fachen  Gewicht  kochenden  Wassers  löslich  sei;  er 
habe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Formel  PtNHgO, 
SO,  +  PtN,  HeO ,  SO,  +  2  HO.  Dieselben  Chloriire  ver- 
wandeln  sich  bei  dem  Kochen  unter  Verlust  von  Ammoniak 
in  das  Böckmann'sche  Salz. 

Kaewsky  (1)  hat  mehrere  Verbindungen  untersucht, 
welche  sich  von  dem  grünen  Magnus'schen  Salze  PtClNH, 
ableiten.  Letzteres  erliielt  er  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
zu  der  salzs.  Lösung  von  Platinchlorür,  je  nach  der  Tem- 
peratur und  der  Concentration  der  Flüssigkeiten,  von  ver- 
schiedener Farbe,  aber  immer  von  derselben  Zusammen- 
setzung. —  Gros  hatte  angegeben,  Salpetersäure  verwandle 
dieses  Salz  in  der  Hitze  in  metallisches  Platin  und  ein 
weifses  krystallinisches  Salz  PtN^HeClO,  NO»,  ßaewsky 
.hingegen  fand,  dafs  die  Abscheidung  von  Platin  etwas  zu- 
falliges sei  (auf  der  Anwendung  von  zu  stark  erhitztem  und 
theilweise  zersetztem  Magnu stachen  Salze  beruhe),  und 
dafs    das  Gros 'sehe    Salz    sich   nur  bei  Einwirkung   von 

(1)  Vollständig  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXII,  278;  theilweise  im  Ansz. 
Compt.  rend.  XXm,  353;  XXIV,  1151;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  309; 
LXVm,  816;  Phaim.  Centr.  1847,  686;  1848,  109.  Gerhardts  Bemer- 
koDgen  dazu  J.  pharm.  [3]  XIV,  315. 
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nHüDblMn  wenig  Salpetersäure  bilde.  Bei  der  Einwirkung  überschüs- 
Yerh^'tem  siger  Salpetersäure  färbe  sich  das  Magnus 'sehe  Salz  so- 
gleich braun,  und  röthliche  Dämpfe  entwickeln  sich.  Werde 
bis  zum  Aufhören  der  letztem  und  zur  gänzlichen  Um- 
wandlung des  Magnus'schen  Salzes  erhitzt>  so  setze  sich 
aus  der  Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  ein  weifses  könuges 
Salz  ab,  welches  wiederholt  in  heifsem  Wasser  aufgelöst 
und  im  luftleeren  Raum  krystallisirt,  bei  120*^  getrocknet, 
die  Zusammensetzung  Pt2N4HjtC105,  2  NO«  besitze.  Bei 
Mischen  einer  Auflösung  dieses  Salzes  mit  dreibasisch- 
phosphors.  Natron  scheide  sich  (bei  Anwendung  heifser 
concentrirter  Lösungen  sogleich,  bei  Anwendung  kalter 
verdünnter  nach  längerer  Zeit)  nadel-  und  büschelförmig 
krystallinisch  ein  weifses*,  in  kaltem  Wasser  gar  nicht  und 
in  heifsem  wenig  lösliches,  Salz  aus,  bei  100<^  getrocknet 
von  der  Zusammensetzung  PttN4H,,C105,  HO,  PO»;  das 
Wasser  entweiche  bei  120  bis  150*>.  Durch  Zersetzung  des 
Salpeters.  Salzes  mit  einfach  -  oxals.  Ammoniak  scheide 
sich  ein  weifses  krystallinisch -kömiges,  selbst  in  heifsem 
Wasser  schwer  lösliches  Pulver  ab,  bei  120<>  getrocknet 
Pt,N4H,iC105,  2  CiOj.  Durch  Zersetzung  des  Salpeters. 
Salzes  mit  einfach  -  kohlens.  Ammoniak  scheide  sich, 
je  nach  der  Concentration  der  Lösungen  sogleich  oder 
später,  ein  weifser  Niederschlag  aus,  bei  120*^  getrocknet 
PtjN4H,iC10Ä,  2CO2.  —  Salzsäure  bewu-ke  in  der  Lösung 
des  Salpeters.  Salzes  einen  weifsen,  kömigen,  in  Wasser 
löslichen  Niederschlag,  welcher  nach  seiner  Zusammen- 
setzung sich  nicht  den  vorhergehenden  Salzen,  wohl  aber 
dem  folgenden  anschliefse;  bei  120^  getrocknet  sei  dieser 
Niederschlag  PtN^HeClO,  Gl  oder  Pt,N4HnCl,0„  Gl,. 

In  der  Mutterlauge  von  der  Bereitung  des  eben  be- 
sprochenen Salpeters.  Salzes  sei  noch  ein  Salz  enthalten, 
'  welches  nur  aus  sehr  concentrirten  Lösungen  krjstallisire. 
Nach  öfterem  Umkrystallisiren  im  luftleeren  Raum  bilde 
es  durchsichtige,  glänzende,  kleine  Nadeln,  von  der  Zu- 
sammensetzung Pt,  N4  Hn  Clt  O4,  2  NO5  (oder  PtN,  H«  GIO„ 
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NOs);  Aetzkali  zeige  iii  der  Kälte  keine  Einwirkung,  in  p* 
der  Hitze  verursache  es  gelbe  Färbung  und  die  Bildung  v«ii«ite». 
eines  Niederschlags,  welcher  sich  bei  dem  Kochen  unter 
Ammoniakentwicklung  wieder  löse.  Silbersolution  gebe  mit 
dem  Salz  keinen  Niederschlag. 

Allmäliger  Zusatz  von  Brom  zu  einer  ziemhch  con- 
centrirten  und  kochenden  Lösung  der  Verbindung  PtClNtHg 
(möge  diese  nun  die  nach  Reiset's  Methode  sich  bil- 
dende gelbe  oder  die  nach  Peyrone's  Methode  sich  bil- 
dende farblose  Verbindung  sein)  bringe  sogleich  einen 
krystallinischen  Niederschlag  hervor;  nach  Zusatz  von  über- 
achüssigem  Brom  und  Verjagen  des  Ueberschusses  durch 
Kochen  bilden  sich  Krystalle  aus,  von  der  Zusammen- 
setzung PtClBrNjH^;  es  finde  also  hierbei  keine  Substi- 
tution statt  Die  entstehende  Verbindung  sei  orangegelb 
und  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich;  Silbersolution  bilde 
damit  einen  Niederschlag  von  Chlor-  und  Bromsilber. 

Die  Einwirkung  von  Chlor  auf  eine  verdünnte  kahe 
Lösung  von  PtClNsH«  veranlasse  die  Bildung  einer  gelb- 
lichen Verbindung,  welche  bei  120^  getrocknet  die  Zusam- 
mensetzung PtCliN)  H«,  HO  habe.  Mit  einer  concentrirteren 
heifsen  Lösung  von  PtClN«  H«  gebe  Chlor  das  gelbe ,  in 
Wasser  fast  unlösliche,  Chlorsalz  aus  der  Reihe  der  Gros'- 
schen  Salze  :  PtClN^H«,  Cl. 

Aus    einer    Abhandlung   N.  W.  Fischer's  (1)    über  p^iuai««. 
das  Palladium  heben  wir  hervor,    dafs  nach  ihm  die  rothe    euoräir' 


Modification  des  Palladiumchlorür- Ammoniaks  PdCl,  NH^ 
durch  Lösen  in  Ammoniak  imd  Fällen  mit  Salzsäure  in 
die  gelbe,  die  letztere  hingegen  durch  Lösen  in  kochender 
Salzsäure  und  Fällen  mit  Anunoniak  in  die  gelbe  über- 
gefiihrt  wird. 

Kaliumrutlieniumsesquichlorür  löst  sich  nach  Claus  (2)Ratbeniam. 
bei  gewöhnlicher  Tempt;ratur  fast   gar  nicht  in  wässeriger  «rBatJen" 

(1)  Pogg.  Aon.  LXXI,  431;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  260; 
Pharm.  Centr.  1847,  654.  —  (2)  Petcrsb.  Acad.  Bull.  VI,  288;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIII,  859;  J.  pr.  Chem.  XLn,  364;  Pharm.  Centr.  1847,  869; 
J.  pharm.  [8]  XIV,  894. 
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'^rRÄr.' schwefliger  Säure,  sondern  färbt  sich  nur  oberflächlich 
osydoi  KaiL  jgabellgelb.  Eine  Lösung  davon  mit  schwefligs.  Kali  erhitzt 
nimmt  eine  rothe  Farbe  an,  und  aus  der  Flüssigkeit  scheidet 
sich  eia  isabellgelber  Niederschlag  ab.  Bei  dem  Abdam- 
pfen zur  Trockne,  Wiederauflösen  und  Wiederabdampfen 
schlägt  sich  noch  etwas  davon  nieder ;  die  Flüssigkeit  bleibt 
immer  stark  orange  gefärbt  Bei  wiederholtem  Abdampfen 
und  Wiederauflösen  bleibt  zuletzt  ein  fast  weifser  Nieder- 
schlag, welcher  aus  Mangel  an  Material  nicht  untersucht 
werden  konnte.  Die  isabellgelbe  Verbindung  ist  KO,  SOj 
+  RuO,  SO». 
Iridium.  Nach  Claus  (1)  giebt  Salpeters.  Silberoxyd  mit  Kalium- 

iridiumchlorid einen  tief  indigoblauen  flockigen  Niederschlag, 
welcher  jedoch  schon  nach  einigen  Secunden  blasser  wird 
und  sich  dann  gänzlich  entfärbt;  die  Flüssigkeit  über  dem 
Niederschlage  ist  farblos  und  enthält  kein  Iridium.  Der 
Niederschlag  hat  die  Zusammensetzung  3  Ag  Cl  -j-  ^a^s  > 
er  löst  sich  nicht  in  Wasser  noch  Säuren.  Mt  starkem 
Aetzammoniak  einige  Tage  übergössen,  löst  sich  ein  Theil 
davon  auf,  ein  anderer  nimmt  krjstallinische  Form  (mikro- 
scopischer  diamantglänzender  Rhomboeder)  an.  —  Bei  An- 
wendung einer  siedendheifsen  Lösung  von  Kaliumiridium- 
chlorid bildet  sich  sogleich,  ohne  die  blaue  Färbung,  diese 
Doppelverbindung. 
v^1e?w2i-  Claus  giebt  weiter  an,  dafs,  wenn  man  fein  geriebenes 
;;;^*JJ,^f  Kaliumiridiumchlorid  mit  der  Sfachen  Menge  Wasser 
"Kau^-iri^'übergiefst  und  so  lange  schweflige  Säure  zuleitet  bis  Alles 
mit  oUvengrüner  Farbe  gelöst  ist,  das  Chlorid  unter  Bildung 
von  Schwefel-  und  Salzsäure  in  Sesquichlorür  umgewandelt 
wird;  Beimengungen  von  Platin,  Palladium,  Osmium,  Rhodium 
und  Ruthenium  bleiben  hierbei  ungelöst  zurück.  Auf  Zusatz 
einer  möglichst  concentrirten  Lösung  von  kohlens.  Kali  bis 
zur  Neutralisation  der  freien  Säuren  entsteht  sogleich  ein 
hell  olivengrüner  Niederschlag  von  kleineu  diamantglänzen- 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.   VI,  278;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXHI,    387; 
J.  pr.  Chem.  XLÜ,  848 ;  Phann.  Centr.  1847, 849 ;  J.  pharm.  [3]  XIY,  885. 
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den  Prismen,  3  KCl  -f  Ir,  Cl,  +  6  HO.    Dieses  Salz  kann 

aach  (aber  weniger  zweckmäfsig)  erhalten  werden,   wenn ^.ehwefficM«. 

-m^  I  JIM.      fT^H        A|(# 

man  Kaliumiridiumchlorid  für  sich  oder  mit  \  seines  Ge-  Kiüim-M- 
wichts  an  kohlens.  Kali  gemengt  schwach  glüht,  und  mit 
Wasser  auszieht.  —  Das  krystallisirte  Salz  verwittert  leicht 
in  warmer  trockener  Luft;  es  ist  unlöslich  in  Weingeist, 
leicht  löslich  in  Wasser;  es  wird  durch  Alkalien  nur  schwierig 
zersetzt.  Salpeters.  Silberoxyd  fallt  aus  der  wässerigen  Lö- 
sung sogleich  SAgCl  +  Ir,  Cl,.  —  Die  Lösung  des  durch 
schweflige  Säure  reducirten  Kaliumiridiumchlorids,  aus  wel- 
cher durch  kohlens.  Kali  der  gröfste  Theil  des  oben  be- 
schriebenen Salzes  ausgefällt  ist,  behält  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ihre  olivengrüne  Farbe;  einige  Zeit  erhitzt 
wird  sie  roth  und  dann  hellgelb.  Es  bilden  sich  dabei  ver- 
schiedene Verbindungen,  welche  gemengt  bei  dem  Ab- 
dampfen oder  dem  Mischen  der  concentrirten  Lösung  mit 
Wasser  sich  abscheiden,  und  schwer  rein  zu  erhalten  sind. 
Unter  diesen  konnten  isolirt  werden  ein  rosenrothes  kry- 
stallinisches  Salz;  eine  bernsteingelbe  Substanz  von  Terpen- 
thinconsistenz  und  eine  pulverformige  weifse  Verbindung; 
alle  drei  enthalten  Kali,  schweflige  Säure,  Chlor  und  Iridium- 
oxydul, alle  sind  schwerlöslich  in  Wasser,  geben  bei  star- 
kem Erhitzen  schweflige  Säure,  Jösen  sich  ziemlich  leicht 
in  Salzsäure  unter  Verlust  von  schwefliger  Säure  und  gehen 
dann  in  leichtlösliche  krystallinische  Salze  über.  —  Das 
rotheSalz  wird  erhalten,  wenn  man  1  Theil  3  KCl+Ir,CI, 
-f-öHO  in  12  Wasser  löst,  die  Flüssigkeit  mit  der  Lösung 
von  \  kohlens.  Kali  mischt,  welche  zuvor  vollkommen  mit 
schwefliger  Säure  gesättigt  war,  und  in  einer  Porcellan- 
schale  erhitzt  bis  die  olivengrüne  Farbe  in  roth  übergegangen 
ist;  nach  einigen  Tagen  sind  kleine  fleisch- oder  mennigrothe 
sechsseitige  Prismen  herauskrystallisirt,  welche  bei  Auflösen 
in  heifsem  Wasser  theilweise  zersetzt  werden,  in  Kalilauge 
sich  leichter  als  in  Wasser  mit  hellgelber  Farbe  lösen, 
die  durch  Erhitzen  dunkelgrün,  durch  Salpetersäure  wie- 
der gelb  (unter  Bildung  von  wenig  weifsem  Niederschlag) 
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wird;  die  gefundene  Zusammensetzung  der  lufttrockenen 
SwofliK.«u^Xry stalle  entspricht  dem  atomistischen  Verhältnifs  Ir^  CI3, 
"KttUum-iiV  4KO,4SO„12HO;  das  Wasser  entweicht  bei  180*^.  Dieses 

dttunclilorid*  _ 

Salz  löst  sich  leicht  mit  gelber  Farbe  in  Salzsäure,  und  bei 
dem  Abdampfen  entweicht  schweflige  Säure ;  bei  dem  Concen- 
trlren  der  Lösung  färbt  sie  sich  roth,  und  es  krystallisiren 
intensiver  rothe  diamantglänzende  Prismen  heraus,  welche 
mit  Wasser  benetzt  undurchsichtig  und  gelb  werden, 
und  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  leicht,  aber  nicht  in 
Alkohol,  lösen;  die  geftindene  Zusammensetzung  der  luft- 
trockenen Krystalle  entspricht  dem  atomistischen  Verhältnifs 
Ir,  Cl„  2  KO,  2  SOj,  2  KCl,  4  HO;  das  Wasser  entweicht 
nur  schwierig  bei  180*^.  Claus  ist  der  Ansicht,  in  beiden 
vorhergehenden  Salzen  sei  Iridiumoxydul  und  eine  Säure 
S,  O4  Cl  anzunehmen;  dasselbe  nimmt  er  für  die  folgende 
Verbindung  an.  —  Die  bernsteingelbe  terpenthinähnliche 
Verbindung  ist  schwer  rein  darzustellen;  Claus  erreichte 
dies  einigemaJe,  indem  er  die  Mutterlauge  von  der  Dar- 
stellung des  ersteren  der  vorgenannten  rothen  Salze  bis  zu 
geringem  Volum  abdampfte,  von  dem  sich  absetzenden 
Gemenge  in  denx  Folgenden  zu  beschreibenden  weifsen  und 
rothen  Salzes  abgofs,  noch  mehr  concentrirte ,  und  vieles 
Wasser  zusetzte;  der  sich  bildende  weifsgelbliche  flockige 
Niederschlag  sanunelt  sich,  in  der  Flüssigkeit  erhitzt,  am 
Boden  des  Gefafses  als  schmutzig  weifsgelbe  klebrige  Masse; 
zu  weiterer  Reinigung  wird  zum  Sieden  erhitzt,  heifs  filtrirt, 
wo  nach  einigen  Tagen  sich  die  Verbindung  aus  der  Lö- 
sung als  eine  schön  bernsteingelbe  durchscheinende  terpen- 
'  thinähnliche  Masse  abscheidet,  die  zu  einer  amorphen,  sprö- 
den, durchscheinenden  Substanz  eintrocknet  und  dann  ein 
olivengelbes  Pulver  giebt;  sie  enthält  2  Ir,  2  O,  4  KO, 
6  SO,,  Cl.  —  Ein  weifses  Salz  begleitet  die  Bildung  der 
vorhergehenden  Verbindungen ;  man  erhält  es,  jedoch  immer 
in  geringer  Menge,  wenn  man  die  Lösung,  aus  welcher  das 
erstere  der  oben  beschriebenen  rothen  Salze  heraitskrjstal- 
lisirt  ist,  mit  vielem  schwefligs.  Kali  vermischt  und  bis  zu 
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einem  geringen  Volum  eindampft  ^  wo  es  sich  als  weiüses 
Pulver  absetzt,  das  mit  Wasser  ausgewaschen  wird  bis 
Cblorbaryum  im  Waschwasser  einen  in  Salzsäure  vollkom- 
men löslichen  Niederschlag  giebt.  Es  ist  in  Wasser  gar 
nicht,  in  Kalilauge  etwas  leichter  lösUch;  seine  Zusanunen- 
setzmig  3  (KO,  SO,)  +  IrO,  2  SO,  +  5  HO;  bei  180«  ge- 
trocknet ist  es  wasserfrei.  In  Salzsäure  löst  es  sich  mit 
hellgelber  Farbe;  aus  der  Lösung  krystallisiren  blafsgelbe, 
in  Wasser  leicht  lösliche  Prismen,  3  KCl  +  IrO,  2  SOf 

Fein  geriebenes  Kaliumosmiumchlorid  wird  nach  Claus  (1)  o  <mium. 

—  nicht  in  der  Kälte,  aber  bei  dem  Erhitzen  —  von  wässeri-  fchwemgi. 
ger  schwefliger  Säure  zersetzt;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  dun-  ^'dJi"^*^' 
kelgrün  von  sich  ausscheidendem  schwarzem  Osmiumoxyde,    rem  Kaii. 
und  aus  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  krystallisirt  nach  dem 
Erkalten  unverändertes  Kaliumosmiumchlorid.  —    Eine  Lö- 
sung dieses  Salzes   mit  schwefligs.  Kali  erhitzt,   färbt  sich 
anfangs  dunkel-,   später  hellrosenroth  und  wird  zuletzt  fast 
farblos,  wobei  ein  weifser,  pulverformiger,  in  Wasser  schwer- 
löslicher Niederschlag  entsteht,  bei  10<)*>  getrocknet  3  (KO, 

SOO  +  OsO,  2  SO,  +  5  HO;  er  wird  bei  ISO«  zersetzt  und 
schmutzig  violett.  Mit  Salzsäure  giebt  er  ein  braunrothes, 
krystallinisches,  leicht  lösliches  Salz  3  KCl  +  OsO,  2  SO,. 

—  Gegen  Vergiftung  mit  Osmiumsäure  wirkt  nach  Clans 
Schwefelwasserstoff,  sogleich  eingeathmet,  sehr  wohlthätig. 

Fritzsche  und  Struve  (2)  haben  die  Untersuchung  ^■3,„^7. 
einer  Säure  mitgetheilt,  welche  Osmium,  Stickstoff  und 
Sauerstoff  enthält,  nach  ihrer  Ansicht  aus  Osmiumsäure 
gepaart  mit  Stickstoffosmium  (wofür  sie  den  Namen  Osman 
vorschlagen)  besteht,  und  von  ihnen  als  Osman-Osmiumsäure 
bezeichnet  wird.  Zur  Bildung  des  Stickstoffosmium  OsN 
müfste  OsO^  durch  NH,  zersetzt  werden ;  wohin  das 
vierte    Atom   Sauerstoff  kommt,    wissen  Fritzsche    und 

(1)  Petersb.  Acad.  BuU.  VI,  285;    Ann.    Ch.  Pharm.  LXIII,  365; 
J.pr.Chem.  XLII,  361;  Pharm.  Centr.  1847,  867;  J.  pharm.  [3]  XIV,  892. 

—  (2)  Petersb.  Acad.  Bull.  VI,  81;  J.pr.Chem.  XLI,  97;  imAnsx.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIV,  263;  Pharm.  Centr.  1847,  385;  J.  pharm.  [3]  XU,  804. 
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'^]  Struve  nicht  anzugeben  (1).  Die  Säure  entsteht  bei  Ein- 
wirkung von  Ammoniak  auf  Osmiumsäure;  in  Verbindung 
mit  Kali  wird  sie  leicht  erhalten,  wenn  man  zu  einer  Auflö-» 
sung  von  Osmiumsäure  in  überschüssigem  Kali  Aetzanmioniak 
setzt;  die  tief  orangegelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  geht  schneU 
m  die  bellgelbe  über,  und  das  neugebOdete  Salz  scheidet 
sich  entweder  sogleich  als  heUgelbes  krystallinisches  Pulver 
aus,  oder  man  gewinnt  es  durch  Abdampfen  bei  gelmder 
Wärme.  Die  Säure  bildet  sich  auch  ohne  Gegenwart  von 
Kali  aus  Osmiumsäure  und  Ammoniak,  aber  da  sich 
das  Ammoniaksalz  bei  dem  Abdampfen  leicht  zersetzt,  ist 
es  besser,  Basen  zuzusetzen,  welche  stabilere  und  weniger 
lösliche  Salze  bilden,  wie  Kali,  Zinkoxyd  oder  Silberoxyd.  — 
Die  Salze  dieser  Säure  zersetzen  sich  bei  dem  Erhitzen  mit 
Explosion,  mit  Ausnahme  des  Quecksilberoxydulsalzes. 
Aus  dem  Barytsalz  durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder 
ans  dem  noch  feuchten  Silberoxydsalz  -durch  verdünnte 
Salzsaure  kann  wässerige  Osman- Osmiumsäure  erhalten 
werden,  welche  in  verdünnter  (hellgelber)  Auflösung  mehrere 
Tage  hindurch  unzersetzt  bleibt,  in  concentrirterer  aber  sich 
bald  bräunt  und  unter  Gasentwickelung,  Ausscheidung  eines 
schwarzen  osmiumhaltigen  Körpers  und  Freiwerden  von 
Osmiumsäure  sich  zersetzt.  Die  wässerige  Osman-Osmium- 
säure  zersetzt  die  kohlens.  Salze  und  selbst  Chlorkalium; 
sie  löst  metallisches  Zink  unter  geringer  Gasentwickelung, 
wird  aber  selbst  dabei  theilweise  zersetzt  Sie  wird  von 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  in  der  Kälte 
nicht  zersetzt,  wohl  aber  in  der  Wärme,  unter  Freiwerden 
von  Osmiumsäure  und  Bräunung  der  Flüssigkeit  —  Das 
Kalisalz  —  auf  die  oben  angegebene  Weise  oder  so  dar- 
gestellt, dafs  man  feste  Osmiumsäure  in  einer  mit  Aetz- 
anmioniak versetzten  concentrirten  Kalilauge  löst,  wo  es  sich 
körnig  in  dem  Mafse  abscheidet,  als  die  Osmiumsäure  sich 
löst  —  giebt  bei  dem  Erkalten  einer  Lösung  in  möglichst 

(1)  Gerhardt  (J.  pharm.  [3]  XII,  804)  nimmt  in  Besiehnng  hierauf 
die  Znsammenaetsang  anders,  Os,  0|  N,  an. 
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wenig  siedendem  Wasser  Erystalle  des  quadratischen  Systems 
P.  2  Poo;  für  P  ist  die  Hanptaxe  =  1,1335,  die  Seitenkanten 
=  116«5',  die  Endkanten  =  106^16'.  DasSalz,  KO  +  OsN, 
O8O4,  verträgt  Erhitzung  bis  180*,  färbt  sich  aber  dabei 
etwas  dunkler;  stärker  erhitzt  detonirt  es.  Bei  dem  Ueber-* 
gie&en  des  Salzes  mit  concentrirter  Salzsäure  entwickelt 
sich  Chlor  oder  eine  Oxjdationsstufe  desselben,  die  Salz- 
säure färbt  sich  schön  purpurroth  und  die  KrjstaUe  des 
Salzes  bedecken  sich  mit  einer  Rinde  von  zweierlei  kleinen 
rothen  Krjstallen,  in  welche  sie  sich  bei  längerer  Einwir- 
kung ganz  umwandeln.  Verdünnte  Salzsäure  zu  einer  kalt 
gesättigten  Lösung  von  osman-osmiums.  Kali  gesetzt,  zer- 
setzt es  hingegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht;  bei 
erhöhter  Temperatur  wird  die  Flüssigkeit  vorübergehend 
roth,  dann  braun  und  Osmiumsäure  entwickelnd;  wird  bis 
zum  Aufhören  dieser  Entwickelung  gekocht  und  zur  Krystal- 
lisation  abgedampft,  so  setzen  sich  ein  grünes  Salz  in  sechs- 
seitigen Tafeln,  ein  grünes  Salz  in  Nadeln  und  ein  rothes 
ab,  welche  alle  schon  bei  dem  Auflösen  in  Wasser  sich 
zu  zersetzen  scheinen  und  nicht  genauer  untersucht  werden 
konnten.  —  Osman-osmiums.  Natron,  durch  Zersetzung 
des  SUbersalzes  mit  Chlornatrium  dargestellt,  ist  leichtlöslich 
und  krjstallisirt  aus  der  sjrupdicken  Auflösimg  zu  ziemlich 
grofsen  prismatischen  Erjstallen,  welche  Krystallwasser 
enthalten.  —  Das  Ammoniaksalz,  aus  dem  SUbersalz  durch 
Zersetzimg  mit  Chlorammonimn  bereitet,  krystallisirt  in 
grofsen  Krystallen,  welche  mit  denen  des  Kalisalzes  isomorph 
zusein  scheinen,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind» 
und  bei  125^  verpuffen.  —  Das  Barytsalz,  gleichfalls  aus 
dem  Sübersalz  durch  Chlorbaryum  dargestellt,  krystallisirt 
über  Schwefelsäure  abgedampft  in  gelben  glänzenden  Na- 
dein,  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser,  verpufft  bei  etwa 
1500,  ist  BaO  +  OsN,  Os  O^.  ■-  Das  Zinksalz  ist  leicht 
löslich,  es' wurde  nicht  genauer  untersucht;  es  bildet  eine 
Verbindung  mit  Ammoniak,  z.  B.  wenn  man  Osmiumsäure 
in  einer  ammoniakalischcn  Lösung  eines  Zinksalzes  auflöst. 
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oder  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Osmiumsäure  mit 
einem  Zinksalz  versetzt,  wo  sich  sehr  bald  ein  hellgelbes  kry- 
staUinisehes  Pulver,  lufttrocken  ZnO+OsN,0804+2NH„ 
abscheidet,  welches  luftbeständig  ist,  aber  durch  Wasser 
zersetzt  wird.  Cadmium  bildet  eine  entsprechende  Ver- 
bindung.  —  Eine  weingeistige  Lösung  des  Kali-  oder  Am- 
moniaksalzes mit  Salpeters.  Bleioxjd  versetzt,  giebt  einen 
gelben  krystallinischen  Niederschlag,  welcher  sich  schon 
bei  dem  Auswaschen  dunkel  förbt,  wahrscheinlich  2  PbO 
-j'OsN,  OsO^.  Die  osman-osmiums.  Salze  geben  mit  neu- 
tralem essigs.  Bleioxyd  einen  anfangs  schmutziggelben,  dann 
purpurroth  werdenden  Niederschlag;  das  Kalisalz  mit  einer 
Lösung  von  Chlorblei  einen  krystallinischen  gelben  Nieder- 
schlag, welcher  Chlorblei  und  osman-osmiums.  Bleioxyd 
nach  gleichviel  Aequivalenten  enthält.  —  Das  Quecksilber- 
oxydulsalz wird  als  hellgelber  unkrystallinischer  Niederschlag 
erhalten  durch  Fällung  des  Kalisalzes  mit  Salpeters.  Queck- 
silberoxydul; es  verflüchtigt  sich  ruhig  bei  dem  Erhitzen.  — 
Das  Silbersalz  mit  Quecksilberchlorid  zerlegt  giebt  eine 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  bald  prismatische  Krystalle 
absetzen,  die  sich  jedoch  schnell  unter  Schwärzung  und 
BUdung  von  Osmiumsäure  zersetzen.  —  Das  osman-os- 
nuums.  Silberoxyd,  AgO-f-OsN,  OsO^,  wird  erhalten  durch 
Lösung  von  Osmiumsäure  in  einer  ammoniakalischen  Lö- 
sung eines  SUbersalzes  und  Uebersättigung  mit  Salpeter- 
säure, oder  durch  Zusatz  von  überschüssiger  Salpetersäure 
und  dann  von  Silberlösung  zu  einer  Lösung  von  Osmium- 
säure in  Ammoniak,  oder  durch  Fällen  auflöslicher  osman- 
osmiums.  Salze  mit  Silberlösung;  es  ist  ein  gelbes  krystal- 
linisches  Pulver,  schwer  löslich  in  Wasser  und  kalter  Sal- 
petersäure, leicht  löslich  in  Ammoniak,  schwärzt  sich  bei 
längerem  Aufbewahren  auch  bei  Abschlufs  von  Licht,  de- 
tonirt  bei  80®  und  auch  durch  Schlag. 
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Liebig  (1)  hat  den  Einflufs  der  Zeit  auf  die  Bildung  Aiigemoi. 
chemischer    Verbindunffen    genauer    untersuclit.   —    Wird  Einauf*  der 

^.°  .  Z«>lt    auf  dl« 

jykohol  in  der  Wärme  mit  Oxalsäure   gesätticrt,    so   kry-Biwonff  ch«- 
stallisirt  beim  Erkalten  einTheil  der  letzteren  heraus;  bleibt  »»i«**«««- 
das  Ganze  an  einem  40  bis  50^  warmen  Orte  längere  Zeit 
stehen ,  so  nimmt  allmälig  die  Menge  der  bei  dem  Erkalten 
sich  absetzenden  Krystalle   ab^    und  nach  einigen  Monaten 
krystallisirt  bei  dem  Erkalten  gar  keine  Säure  mehr  her- 
aus; schon  vor  letzterem  Zeitpunkt  läfst  sich   in  der  Flüs- 
sigkeit  eine  beträchtliche  Menge   Oxaläther    und   Aether- 
oxalsäure  nachweisen,    und  zuletzt  ist  soviel  von  ersterem 
vorhanden,   dafs  er  sich  schon  auf  Zusatz  von  Wasser  ab- 
scheidet   In  gleicher  Weise  bildet  Hippursäure  mit  Alkohol 
aUmälig  Hippursäureätlier;    Benzoesäure   bewirkt  mit  Al- 
kohol  allein   keine  Aetherbildung,   wohl  aber  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  von  rauchender   Salzsäure   oder  Alkohol, 
der  mit  Salzsäuregas  gesättigt  ist.     Die  Bildung  des  Essig- 
äthers  und    des  Oenanthsäureäthers  bei  dem  Lagern    der 
Weine  scheint  auf  ähnliche  Weise  vor  sich  zu  gehen. 

Ueber  die  Gährunff  und  verwandte  Erscheinungen   ist  ouhnm»  nnd 
eine  A^iandlung  Liebig' s  (2)  erschienen;   von   den  darin 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  850 ;  Pharm.  Ccntr.  1848,  867.  —  (2)  Lie- 
bigt Poggendorff  a.  Wöhler's  Handwörterbuch  der  Chemie,  III,  217. 
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Quhnng  und  mitgetheilten  Ansichten  und  Beobachtungen  heben  wir  hier 
folgende  hervor.  Als  Faubufsprocefs  definirt  er  allgemein 
jeden  Zersetzungsprocefs,  welcher  in  einem  Theile  eines 
organischen  Körpers  durch  eine  äufsere  Ursache  beginnt, 
und  sich,  ohne  weitere  Mitwirkung  der  ursprünglichen  Ur- 
sache, durch  die  ganze  Masse  desselben  fortsetzt;  als  Gäh- 
rung  die  Zersetzung,  welche  stickstofffreie  und  stickstoff- 
haltige Körper,  die  für  sich  der  Fäulnifs  nicht  fähig  sind, 
in  Berührung  mit  faulenden  Körpern,  den  Fermenten, 
zeigen;  er  unteracheid^t  ferner  Fäulnifs-.  und  Gährungs- 
processe,  in  denea  der  Sauerstoff  d^  Ijxxk  imausgesetzt 
mitwirkt,  von  andern,  welche  ohne  weiteren  Luftzutritt  sich 
vollenden.  —  Bei  der  Milchsäuregährung  (von  Zucker  mit 
Kreide  und  Käse)  entsteht  als  ein  Nebenproduct,  dessen 
Büdung  nicht  erklärt  ist,  immer  Maniait  (1) ;  fällt  man  aus 
der  Mutterlauge  des  gebildeten  milchs.  Kalks  den  Kalk 
durch  Oxalsäure  aus,  dampft  die  saure  Flüssigkeit  zur 
Syrupconsistenz  ab,  behandelt  den  Rückstand  mit  kochen- 
dem Alkohol  und  setzt  Aether  zu,  so  scheidet  sich  der 
Mannit  aus.  —  Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  Leucin 
eine  Spur  von  in  Fäulnifs  begriffenem  Fibrin,  so  zersetzt 
sich  ersteres  bei  Luftzutritt  sehr  rasch,  und  man  findet  ia , 
der  Flüssigkeit  eine  reichliche  Menge  valerians.  Ammoniaka; 
ohne  Zusatz  von  faulendem  Fibrin  geht  das  Leucin  nicht 
in  Zersetzung  über.  —  Läfst  nuin  Blutfibrin  mit  Wasser 
bedeckt  an  der  Luft  stehen,  bis  dasselbe  zerflossen  und  die 
Fäulnifs  vollendet  ist,  so  verhält  sich  die  entstibhende  Flüs- 
sigkeit ähnlich  wie  eine  Albuminlösung;  sie  scheidet  beim 
Erhitzen  ein  Coagulum  von  der  Farbe  und  den  Eigen- 
schaften des  geronnenen  Eiweifees  ab.  —  Liebig  spricht 
sich  dagegen  aus,    die  Gährungs-    oder  Fäulnifsprocesse 

(1)  Es  steht  vielleicht  die  Mannitbildang  mit  der  Entstehung  der 
Bemsteinsänre  in  Beziehung,  welche  Schmidt  nach  einer  Mittheilnng 
an  Lieb  ig  in  gährenden  (Zucker-)  Flüssigkeiten  gefunden  hat,  denn 
C.H,0,  (Mannit) +  C^H«0«(Benisteinsäuie)  =  C^^HisOas  (Trauben- 
zucker). 
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als  bedingt  durch  vitale  Thätigkeit  zu  betrachten,  z.  B.  die  ®*J.ySLr* 
Entwickehing  vegetabilischer  Gebilde  oder  mikroscopischer 
Thiere;  er  fuhrt  an,  dafs  bei  derGährung  der  Milch,  wenn 
diese  in  mit  Fliefspapier  überbundenen  lufthaltigen  Gefafsen 
einige  Zeit  sich  selbst  überlassen  bleibt  und  Gährung  und 
liflchsäurebildung  vollkommen  eingetreten  ist,  keine  Spur 
ckies  Pflanzengebildes  sich  nachweisen  läfst  Er  hebt  her- 
vor, dafs  man  unter  den  Gährungsprocessen  die  Alkohol- 
gXhmng  zu  ausschliefslich  studirt  und  aus  den  dabei  wahrge- 
nommenen Erscheinungen  zu  allgemein  geschlossen  habe, 
wiUirend  die  Erklärung  der  Alkoholgährung  aus  dem  Stu- 
dium der  Gährungserscheinungen  im  weiteren  Sinne  ab- 
zuleiten sei.  —  Er  theilt  mit,  dafs  die  Beobachtungen  von 
Brendecke  (1),  —  wonach  poröse  Substanzen  (Stroh, 
Papier,  Kohle,  Schwefelblumen  u.  s.  w.)  bei  Zusatz. von 
etwas  weins.  Ammoniak  Traubenzuckerlösung  zur  alkoholi-  * 
sehen  Gährung  bringen  können  —  nach  Trautschold's 
Versuchen  darauf  beruhen,  dafs  die  Zuckerlösung  einen 
firwaiden  Stoff  enthielt,  mit  dessen  Entfernung  das  Vermögen, 
auf  diese  Art  in  Gährung  zu  kommen,  aufhört;  bei  Be- 
handlung von  Traubenzuckerlösung  mit  wohl  ausgeglühtem 
Beinschwarz  geht  dieser  Stoff  an  das  letztere ,  und  das 
nicht  vollständig  ausgewaschen^  Beinschwarz  zeigt  dann 
bei  18  bis  20®  Alkoholgährung,  aber  nach  mehrmaliger 
Behandlung  der  Traubenzuckerlösung  mit  Beinschwarz 
bringt  in  ersterer  keine  der  genannten  porösen  Substanzen, 
mh  oder  ohne  Zusatz  von  weins.  Ammoniak ,  mehr  .Gäh- 
rung hervor* 

Eine  andere  Abhandlung  über  diö  Gährung  im  All- 
gemeinen ist  von  Blonde  au  (2)  veröffentlicht  worden.  Er 
geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  jede  Art  der  Gährung  auf 
der  Entwickelung  von  Pilzen  beruhe.  Die  Alkoholgährung 
werde  hervorgebracht  durch  einen  von  Blondeau  als 
Tonnda  cerevigiae  bezeichneten  Pilz ;  die  Milchsäuregährung 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  XL,  10;  XLII,  188;  Berzelins*  Jahresbericht 
XXY,  741;  XXYI,  728.  —  (2)  J.  pharm.^  [8]  Xn,  244.  886. 
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*'*5SSur*  <l^ch  PemcäUum  glcnicunu  Letztere  Gährung  trete  nach 
der  ersteren  ein,  wenn  man  eine  Mischung  von  30*™ 
Zucker  und  10  Hefe  mit  200  Cub.  Cent.  Wasser  bei  etwa 
25®  nach  vollendeter  geistiger  Gährung  (diese  sei  in  etwa 
2  Tagen  beendet)  noch  länger  sich  selbst  überlasse.  In 
Bierhefe,  die  mit  etwas  Wasser  an  einem  dunkeln  und 
feuchten  Ort  sich  selbst  überlassen  war,  seien  Keime  von 
Torvula  cerevisiae  und  von  PenicäHum  glmiciim  vorhanden ; 
die  ersteren  bleiben  bei  dem  Filtriren  auf  dem  Filter,  und 
versetzen  Zuckerwasser  in  geistige  Gährung,  während  die 
letzteren  so  klein  seien,  dafs  sie  durch  das  Filter  gehen, 
wo  denn  das  Filtrat  Zurkerwasser  zur  Milchsäuregährong 
bringe.  Die  Essiggährung  beruhe  auf  der  Entwickelung 
von  Torvtda  aceti;  Zucker  verwandle  sich  ohne  Gasent- 
wickelung in  Essigsäure,  wenn  500«™  Zucker  in  ^inem  Liter 
Wasser  gelöst  mit  200«™  Casein  bei  etwa  20**  abgesperrt 
einen  Monat  hindurch  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Die 
Umwandlung  von-  stickstoffhaltiger  Substanz  in  Fett  (z.  B. 
des  Caseins  bei  der  Bereitung  des  Koquefort -Käses ,  des 
Fibrins  unter  ähnlichen  Umstanden),  welche  Blondeau 
als  Fettgährung  {fermentation  cutipetise)  bezeichnet,  werde 
AviiohPeTucilMm  gl(xucimioA.eTTorvida  viridis  hervorgebracht; 
auch  bei  der  Buttersäuregährung  und  der  Harngährung 
(der  Umwandlung  des  Harnstoffs  in  kohlens.  Anunoniak) 
sei  die^  Entwickelung  von  Penicäläcm  glaucum  wirksam. 

0.  Schmidt  (1)  hat  als  Resultate  seiner  Versuche 
über  Gährung  Folgendes  mitgetheilt  Harnstoff  mit  Hefe 
zusammengebracht  zerfällt  sofort  in  Kohlensäure  und  Am- 
moniak. Harnstoff  mit  Hefe  und  wenig  Zucker  zusam- 
mengebracht wird  erst  nach  der  Zersetzung  des  Zuckers 
zersetzt;  bei  einem  bestimmten  Verhältnifs  zwischen  Hefe 
und  Zucker  ist  eine  Art  Gleichgewicht  vorhanden,  bei  mehr 
Zucker  ist  der  Harnstoff  vor  Zersetzung  gesichert,,  bei  we- 
niger Zucker   wird  der  Harnstoff  proportional    dem  Hefe- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  168;  imAusz.  Phann.  Centr.  1847,  848. 


Allgemeinei.  iJgQ 


und 
FüulBiA.  • 


überschufs  langsamer  oder  rascher  zersetzt.  Eine  gewisse  ®*k^ 
Menge  Hefe  zersetzt  nur  eine  gewisse  Menge  HamstoflF; 
nämlich  gleichviel  Hefe  mit  gleichviel  Wasser  und  ver- 
schiedenen Mengen  Harnstoff  zusanunengebracht,  veranlafste 
in  gleicher  Zeit  die  Bildung  von  gleichviel  Ammoniak. 
Pilze  sind  für  die  Hamstoffgährung  nicht  nothwendig ;  eine 
mit  Harnstoff,  phosphors.  Natron  und  schwefeis.  Magnesia 
versetzte  Leimlösung,  welche  filtrirt,  eine  halbe  Stunde 
lang  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  fortwährend  von  Luft, 
die  durch  Schwefelsäure  geleitet  war,  überströmt  wurde, 
gab  nach  8  Tagen  dieselbe  Menge  phosphors.  Magnesia« 
Ammoniak,  wie  unter  sonst  gleichen  Umständen  dieselbe 
Flüssigkeit  an  gewöhnlicher  Luft.  Pilze  sind  auch  ftir  die 
Znckergährung  nicht  das  primum^movens ;  das  klare  Filtrat 
von  mit  Wasser  zerstofsenen  Mandeln  durch  ein  genäfstes 
Filtmm  bringt  Harnstoff  und  Traubenzucker  bald  in  G  ab- 
rang, und  im  letzteren  Falle  kann  die  Gährung  in  vollem 
Gange  sein,  ohne  dafs  eine  Spur  von  Hefenzellen  unter 
dem  Mikroscop  wahrnehmbar  ist,  welche  letztere  erst 
spater  auftreten;  bleibt  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  nach 
vollendeter  Gährung  noch  8  bis  14  Tage  sich  selbst 
überlassen,  so  ninunt  die  Wucherung  der  Zellenaggregate 
noch  inmaer  mehr  zu,  ohne  dafs  Fäulnifs  eintritt;  die  aus- 
gewachsenen  (soll  atisgewaschenen  heifsen  ?)  Pilze ,  i^  frische 
Traubenzuckerlösung  gebracht,  wuchern  darin  trefflich  fort, 
erzeugen  aber  keine,  oder  nur  schwache  und  bald  aufhörende, 
Gährung ;  das  Wachsthum  dieser  Pilze  ist  mithin  bei  der 
Gährong  nur  eine  secundäre  Erscheinung.  Die  Vermeh- 
rung des  Hefenrückstands  bei  mit  Zucker  in  Berührung 
gewesenen  Hefen  beruht  auf  einer  Vermehrung  der  Hefen- 
cellulose,  welche  wahrscheinlich  auf  Kosten  des  Zuckers 
stattfindet  Muskel,  Lehn,  Hefe  u.  dergl.,  welche  im 
höchsten  Grad  putrid  und  stinkend  sincj,  verlieren,  in  eine 
Lösung  von  1  Zucker  auf  4  Wasser  gebracht ,  sofort  alle 
Fäulnifserschcinungen ;  es  tritt  nach  einigen  Stunden  leb- 
hafte Gährung  unter  Bildung  von  Hefenzellen  ein,    und  in 
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^lilSfr''  der  Flüssigkeit  ist  dann  Alkohol,  aber  kein  Mannit,  nach^ 
zuweisen.  Die  Un^^irksamkeit  zermalmter  Hefe  beruht 
nicht  auf  der  Zerstörung  der  Pilze ,  sondern  auf  der  che- 
mischen Veränderung,  welche  die  Hefe  während  der  langen 
zur  völligen  Zermalmung  nöthigen  Zeit  durch  die  Luft  er- 
leidet; die  zermalmten  Hefenzellen  geben  mit  Zuckerwasser 
fast  ohne  Gasentwickelung  Milchsäure.  —  Schmidt  ist  der 
Ansicht,  die  Gahrung  sei,  ähnlich  wie  die  Aetberbüdung, 
ein  Procefs,  in  welchem  sich  eine  oder  mehrere  im  Ent- 
stehungsmoment wieder  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zer- 
fallende Verbindungen  von  einem  Hefenbestandtheil  mit 
den  Elementen  des  Traubenzuckers  bilden,  wie  die  Aether- 
schwefelsäure  während  des  Aetherbildungsprocesses. 

Bemerkungen  über  die  Natur  der  Hefe  hat  auch  R. 
Wagner  mitgetheilt  (1).  Er  beobachtete,  dafe  die  Zellen 
der  Oberhefe  sich  von  denen  der  ünterhefe  hauptsächlich 
dadurch  unterscheiden,  dafs  letztere  nicht  zusammenhängend 
sind.  Er  wiederholte  die  Versuche  über  Fortpflanzung  der 
Hefe,  und  fand  bei  Oberhefe  bestätigt,  dafs  ihre  Fortpflan- 
zung durch  Ausdehnimg  der  Zellenhülle  stattfindet,  und 
dafs  eine  neu  gebildete  Zelle  erst  dann  sich  fortpflanzen 
kann,  wenn  sich  im  Innern  ein  Kern  gebildet  hat,  der  aber 
nicht  von  der  Mutterzelle  herrührt;  fiir  die  Fortpflanzung 
der  Ünterhefe  nimmt  er  ein  Ausschlüpfen  der  neuen  Zellen 
aus  der  Mutterzelle  an,  ohne  dafs  er  dies  indefs  unmittelbar 
beobachten  konnte.  Oberhefe  bei  -f-  7®  mit  Bierwürze  zu- 
sammengebracht geht  zum  gröfsten  Theil  in  Unterhefe 
über,  während  bei  dem  Zusammenbringen  von  Unterhefe 
mit  Bierwürze  bei  20*  keine  Bildung  von  Oberhefe  beobachtet 
werden  konnte.  Oberhefe  in  emem  Uhrgläschen  der  atmo- 
sphärischen Luft  ausgesetzt,  zeigt  die  von  Kützing  (2) 
beobachteten  Vegetationen;  diese  gehen  weiter  in  Sporo- 
trichum  und  dieses  endlich  in  Micor  über.  Unterhefe  geht 
unter  denselben  Umständen  ohne  Zwischenstufen  in  Mucor 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLV,  241.  —  ^2)  J.  pr.  Chem.  XI,  890. 
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Über.  Schmidts  Beobachtung -(S.  469),  dafs  das  Filtrat ®"Jrjari 
von  mit  Wasser  zerstofsenen  Mandeln  Traubenzucker  in 
Gahrung  bringe,  ohne  dafs  sich  gleichzeitig  Hefenzellen 
bilden«  fand  Wagner  nicht  bestätigt;  KohlensSureentwick- 
lung  tmd  Hefenzellenbildung  traten  immer  zu  gleicher  Z^it 
ein«  Auch  der  Angabe,  dafs  (ausgewachsene  (vergl.  S.  469) 
Hefenpilze,  in  frische  Traubenzuckerlösung  gebracht,  darin 
fortwachsen  sollen,  ohne  Gährung  zu  veranlassen  oder  un- 
ter Bauleitung  nur  schwacher  und  vorübergehender  Gäh- 
rung, stimmt  Wagner  nicht  bei,  und  giebt  zu  bedenken, 
woher  die  Hefe  hier  die  zu  ihrer  Vegetation  nothwendige 
Proteinsubstanz  genommen  haben  solle.  —  Er  imtersuchte 
weiter,  wie  verschiedene  Agentien  auf  das  Vermögen  der 
Hefe,  eine  Lösung  von  Traubenzucker  in  Malzauszug 
in  Gährung  zu  bringen,  einwirken.  Bei  100®  getrocknete 
und  zu  Pulver  zerriebene  Hefe  zeigte  unter  dem  Mikroscop 
nicht  mehr  die  Form  der  Zellen,  und  bewirkte  erst  nach 
36  Stunden  Gährung.  Starke  Mineralsäuren  verhindern 
schon  in  geringer  Menge  die  Gährung,  während  Phosphor- 
säure sie  zu  befördern  scheint.  Organische  Säuren  wirken 
verschieden;  Buttersäure  wirkt  anscheinend  so,  dafs  sie  die 
vielleicht  schon  eingeleitete  geistige  Gährung,  unter  Um- 
wandlung der  Hefe  in  Buttersäureferment,  in  Buttersäure- 
gährung  überfuhrt;  geringe  Mengen  von  Essigsäure,  Wein- 
säure und  besonders  Milchsäure  sind  von  dem  günstigsten 
Einflufs  auf  die  Vermehrung  der  Hefenzellen.  Alkalien  und 
Seifen  heben  selbst  in  verdünntem  Zustande  die  Gährung 
auf;  eine  verdünnte  Lösung  von  Chinm  und  Strychnin  aber 
keineswegs.  Schwefels.  Eisenoxydul  und  Zinkoxyd,  auch 
Quecksilberchlorid,  zerstören  die  Hefe;  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd, arsenige  Säure  und  Brechweinstein  hingegen  nicht. 
Freie  schweflige  Säure  zerstört  in  geringer  Menge  die  He- 
fenzellen nicht;  Chlorkalk  wirkt  wie  die  Alkalien.  —  Wag- 
ner analysirte   endlich  noch  nach  Schlofsberger's   (1) 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  193. 
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^rliS^f.""'*  Methode  (Auswaschen,  Durchpressen  durch  Leinwand,  Aus- 
ziehen mit  Alkohol  und  Aether)  dargestellte  Hefe,  und  fand 
im  Mittel  (die  Hefe  war  bei  100<>  getrocknet)  : 

Kohlenstoff.     Wassserstoff.    Stickstoff.     Sauerstoff.    Asche. 

Oberhefe  44,37  6,04  9,20  40,39 

Unterhefe         49,76  6,80  9,17  28,97  5,29 

welche  Resultate  mit  denen  Schlofsberger's  nicht  über- 
einstimmen. 

Versuche  über  Fäulnifs  und  Gährung  haben  endlich 
noch  Döpping  und  Struve  (1)  mitgetheUt.  Die  von 
Helmholtz  (2)  gefundenen  Resultate  —  dafs  organische 
Substanzen  (Weinmost,  Leiralösung,  Fleisch  u.  s.  w.),  mit 
Wasser  in  einem  Gefäfs  bis  zum  Sieden  des  letztem  er- 
hitzt und  dann  in  der  Art  abgeschlossen,  dafs  nur  geglühte 
Luft  zutreten  kann,  nicht  in  Fäulnifs  übergehen  --  fanden 
sie  nicht  bestätigt,  sondern  sie  kamen  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  alle  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  auch  unter 
dem  Einflufs  ausgeglühter  Luft  Zersetzungen  erleiden,  und 
dafs  nur  durch  den  Einflufs  der  Siedhitze  alle  Erscheinungen 
verlangsamt  und  verändert  werden.  Helmholtz  hatte  ge- 
funden, dafs  eingeschlossener  und  mit  einer  Blase  so  ab- 
gesperrter Most,  dafs  letztere  in  gährendem  Moste  sich  be- 
findet, nicht  in, Gährung  übergeht,  d.  h.,  dafs  die  Gährung 
sich  nicht  durch  die  Blase  fortpflanzt.  Bei  ähnlichen  Ver- 
suchen beobachteten  Döpping  v^  Struve  Einmal  schwache 
Gasentwickelung  in  der  abgeschlossenen  Zuckerlösung,  so 
lange  die  umgebende  Zuckerlösung  in  Gährung  war,  und 
nachher  auch  Hefenzellen  in  der  ersteren;  in  mehreren 
andern  Versuchen  wurde  dieses  aber  nicht  wieder  beojp- 
achtet.  —  Gay-Lussac's  Beobachtung  —  dafs  bei  ab- 
geschlossener Luft  ausgepresster  Traubensaft  nicht  in  Gäh- 
rung kommt,   dafs   diese  aber  nach  Zutritt  einer  geringen 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VI,  145;  J.  pr.  Chem.  XLI,  266;  imAusz. 
Pharm.  Centr.  1847,  713.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  429  j  Berzclius* 
Jahresber.  XXV,  805.  Früher  schon  hatte  Schwann  ähnliche  Resultate 
erhalten  (Pogg.  Ann.  XU,  184). 
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Menge  Sauerstoff  eintritt  —  bestätigte  sich  ihnen  gleichfalls  ^**JSSJif,""** 
nicht;  auf  welche  Art,  durch  Wasserstoff  oder  Kohlensäure, 
sie  auch  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparat  weg- 
zuschaften  suchten,  in  welchem  sie  dann  die  Trauben  ohne 
Luftzutritt  auspressten,  gieng  der  Saft  derselben  doch  in 
Gährung  über;  sie  glauben,  der  Widerspruch  beruhe  darauf, 
dafs  sich  seit  verschieden  langer  Zeit  gepflückte  Trauben 
verschieden  verhalten.  — Brendecke's  Angabe  (vgl.  S.467) 
fanden  sie  in  so  weit  bestätigt,  dafs  durch  poröse  Substan« 
zen  (theils  mit,  theils  ohne  weins.  Ammoniak)  in  Trauben- 
zuckerlösung Gährungserscheinungen  hervorgerufen  werden, 
ohne  dafs  sie  jedoch  in  der  gegohrenen  Flüssigkeit  Wein- 
geist nachweisen  konnten ;  es  bUdete  sich  dabei  eine  Säure. 


H.  Delbrück  (1)  hat  zur  Entscheidung  der  wichtigen ^j*;;^»»*» 
Frage  über  Bildung  des  Cyans  einige  Versuche  angestellt;  **"'*""'•"• 
er  bestätigt   die   Angaben  von  Desfosses  und  Fownes,   ^w^»»- 
sofern  er  eine  schwache  aber  deutliche  Gyanbildung  beim 
Glühen  von  kohlens.   Kali   und    Zuckerkohle   in   Stickgas 
wahrnahm.    Er  erhielt  femer  Gyankalium  beim  Hinüber- 
leiten  von    Stickoxyd  über   glühendes    Kohlenoxydkalium, 
von  Kohlensäure  und  Ammoniak  oder  auch  von  Kohlen- 
säure  und   Stickgas  über  erhitztes   Kalium,   so   wie  beim 
Schmelzen    von   Kalium   mit  Stücken    von  kohlens.  Am- 
moniak (2). 

Paracyan  wird  nach  Delbrück  nur  durch  Erhitzen 
von  trockenem  Cyanquecksilber  rein  erhalten;  leitet  man 
Blausäure  in  Cyankaliumlösung,  oder  versetzt  man  letztere, 
concentrirt,  mit  wenig  Schwefelsäure,  so  erzeugt  sich  der 
braune,  paracyanähnliche  Körper  in  beträchtlicher  Menge. 
Das  bei  Erhitzen   von    Cyansilber   sich   entwickelnde    Gas 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLI,  161;  Pharm.  Centr.  1847,  667;  Ann.  Ch. 
Phann.  LXTV,  296.  —  (2)  Possoz  nnd  Boisaibre  haben,  wie  im  Be- 
richt über  technische  Chemie  erwähnt  ist,  die  Cyanbildung  auf  Kosten 
des  Stickstoffs  der  Atmosphäre  zur  BlutlaugensaU-Fabrikation  benutzt. 
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rl^cX  fand  D.,  im  Widerspruch  mit  H.  Thaulow,  in  Uebcrciii- 
stimmung  mit  Liebig,  L.  Gmelin  und  Rammeisberg, 
vom  gewöhnlichen  Gjan  nicht  verschieden ;  das  rückständige 
Paracjansilber  zerfallt  durch  heftiges  Glühen  in  Metall,  das 
nur  eine  geringe  und  veränderliche  Menge  Kohlenstoff  ent* 
hält,  und  in  1  Vol.  Stickgas  auf  1,66  Vol.  Cyangas.  Mellon- 
silber  enthält  der  Rückstand  nicht,  da  bei  seinem  Zusam- 
menschmelzen mit  Schwefelcjankalium  kein  Mellonkalium 
entsteht.  Paracyan,  aus  CyanquecksUber  oder  Gjansilber 
bereitet,  ^ird  von  Salpetersäure  nicht  verändert;  die  braune, 
durch  Einwirkung  von  CyankaUum  auf  Blausäure  sich  bil- 
dende Verbindung  ist  darin  theilweise  löslich,  die  Lösung 
wird  durch  Wasser,  vollständiger  durch  Silberoxyd-  und 
Bleioxydsalze,  so  wie  durch  Ammoniak  gefällt.  Verdampft 
man  reines  Paracyan  mit  Salpetersäure  zur  Trockene  und 
erhitzt  schwach,  so  wird  es  hellgelb,  in  Salpetersäure  löslich 
und  daraus  durch  Wasser  fällbar. 

Bei  Erhitzen  von  CyanquecksUber  bleibt  nur  etwa 
^  des  Cyangehalts  als  Paracyan  im  Rückstand;  es  ver- 
wandelt sich  durch  Glühen  in  einem  Strom  von  Kohlensäure 
oder  Stickgas  in  reines  Cyangas;  andere  paracyanähnliche 
Körper  hinterlassen  dabei  etwas  Kohle.  Durch  Glühen 
in  Wasserstofigas  zerfallen  sie  in  Blausäure,  Ammoniak 
und  Kohle  :  2  C,N  +  4  H  =  C,NH  +  NH,  +  2  C.  — 
Trockenes  Chlorgas  erzeugt  mit  erhitztem  Paracyan  festes 
Chlorcyan;  einmal  condensirte  sich  ein  weifser,  in  heifsem 
Wasser  löslicher  Körper,  der  erst  nach  dem  Zusammen- 
schmelzen mit  kohlens.  Natron  einen  Gehalt  an  Cyan  und 
Chlor  erkennen  liefs.  Schwefel  ist  ohne  Wirkung  auf  Pa- 
racyan. 

DUusKure.  Mohr  (1)  hat  nachgewiesen,  dafs  bei  einmaliger  DestQ- 

lation  von  1  Th.  Ferrocyankalium,  ^  Th.  Schwefelsäure  und 
der  gehörigen  Menge  Wasser  bis  zur  Trockene  67 — 69  pC. 
von  der  dem  Cyan  des  Cyankaliums  entsprechenden  Blau- 
säuremenge übergehen;  wurde  die  Destillation  in  einem 
(1)  Arch.  PhErm.  [2]  LV,  11. 
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Strom  von  Waaierdampf  vorgenommen,  so  gingen  86,49  pC.  ®^*«•""'•• 
über,  eine  nahezu  gleiche  Quantität  (85,6  pC.)  bei  zwei- 
maliger Destillation  von  3  Th.  Salz  und  2  Th.  Vitriolöl; 
bei  viermaliger  Destillation  wurde  etwas  mehr  Blausäure 
erhalten,  als  dem  Cyankalium  entspricht,  das  rückständige 
Sediment  betrug  nur  21,16  pC.  des  Salzes  imd  das  Filtrat 
enthielt  Eisenoxydsalz.  Man  kann  demnach  nicht  sagen, 
der  wievielste  Theil  des  Cjans  im  Blutlaugensalz  als  Blau- 
säure erhalten  wird,  da  dies  von  der  Art  der  Destillation 
abhängt;  bei  der  ofiicinellen  Säure  mufs  der  Gehalt 
des  Destillats  durch  einen  analytischen  Versuch  ermittelt 
werden. 

Wurtz  (1)  erhielt  durch"  Behandlung  von  wässeriger  ^^^^^^^[^"^^^ 
Blausäure  mit  Chlor  und  Verdichtung  des  durch  Chlorcal- 
cium  getrockneten  Dampfs  in  einer  Kältemischung  eine  aus 
Chlorcyanwasseratoff,  Salzsäure  und  Blausäure  bestehende 
Flüssigkeit,  welcher  durch  Schütteln  mit  dem  2 — dfachen 
Vol.  kalten  Wassers  die  beiden  letzteren  entzogen  werden. 
Nach  einer  neuen  Destillation  über  Clilorcalcium  stellt  der 
reine  ChlorcyanwasserstofF  ein  farbloses,  dünnflüssiges,  sehr 
ätzendes  Liquidum  dai*,  das  die  Augen  stark  zum  Thränen 
reizt,  bei  +  20®  siedet,  mit  violetter  Flamme  brennt,  und 
dessen  wässerige  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  weifs 
gefällt  wird.  Seine  Formel  ist  C^NjCl^H,  wonach  er 
als  eine  Verbindung  von  Blausäure  mit  dem  Chlorcyan 
C^N,  Cl,  betrachtet  werden  kann.  Mit  trockenem  Chlorgas 
zerfallt  er  in  Salzsäure  und  festes  Chlorcyan  C^NjClj. 

Behandelt  man,  nach  Wurtz,  Clorcyanwasserstoft  mit    Fnu.i«e. 

^  Chlorcyan. 

Quecksflberoxyd  (das  man  mit  Chlorcalciumpulver  gemengt 
und  gut  erkältet  hat)  und  destilllrt  nach  einigen  Stunden 
im  Wasserbade,  so  condensirt  sich  eine  farblose,  die  Augen 
und  Schleimhäute  ebenfalls  stark  angreifende,  bei  -}-  16®  sie« 
dende,  bei  —  7®  krystallinisch  erstarrende  Flüssigkeit.  Ihr 
Dampf  ist  nicht  entzündlich,  ihre  wässerige  Lösung  wird 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  437;  Ann.  Ch.  Fhann.  LXIV,  S07. 
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durch  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefallt;  mit  Kali  zerfallt 
sie  in  Kohlensäure»  Ammoniak  und  Chlorkaliom  oder 
vielmehr  in  Cyansäure  und  Salzsäure.  Ihre  Formel  ist 
C^N,C1,. 

cyankauam.  Nach  Clemm  (1)  erhält  man  meist  ein  graues  Cyan- 
kalium,  wenn  man  Blutlaugensalz  und  kohlens.  Kali  bei 
heller  Rothglühhitze  so  lange  schmilzt,  bis  die  Masse  ruhig 
fliefst.  Nimmt  man  aber  den  Tiegel  aus  dem  Feuer,  wenn 
sie  schwache  Rothglühhitze  angenommen  hat,  klar  gewor- 
den ist  und  eine  herausgenommene  Probe  nach  dem  Er- 
kalten weifs  erscheint,  so  hört  die  Gasentwickelung  bald 
auf,  und  man  kann  nun,  indem  man  durch  gelindes  Auf. 
stofsen  des  Tiegels  die  Abscheidung  des  Eisens  befördert, 
das  Cyankalium  durch  einen  erhitzten  fein  durchlöcherten 
eisernen  Löffel  in  ein  hohes,  glattwandiges  Gefafs  von 
Silber,  Eisen  oder  Porcellan  abgiefsen,  in  welchem  man 
es  langsam  erkalten  läfst.  Graues  Cyankalium  kann  man 
neuen  Schmelzungen  zusetzen  und  durch  obiges  Verfahren 
weifs  verhalten. 

cy««j««"  Man  bereitet  sich   das   cyans.  Kali  nach  Clemm  (2) 

am  zweckmäfsigsten,  indem  man  der  geschmolzenen  und 
etwas  erkalteten,  aber  ftoch  flüssigen,  Masse  von  8  Th. 
Blutlaugensalz  und  3  Th.  kol^ens.  KaÜ  nach  und  nach  und 
mit  der  Vorsicht  15  Th.  Mennige  zusetzt,  dafs  die  Tem- 
peratur sich  nicht  zu  hoch  steigert.  Man  setzt  den  Tiegel 
alsdann  nochmals  ins  Feuer,  rührt  um,  giefst  aus  und  läfst 
erkalten.  Will  man  das  Salz  zu  Harnstoff  verwenden,  so 
laugt  man  geradezu  mit  kaltem  Wasser  aus,  löst  in  dem 
letzten  Waschwasser  das  schwefeis.  Ammoniak  (bei  obigen 
Verhältnissen  8  Th.),  dampft  die  gemischten  Flüssigkeiten 
ab  und  verfahrt  wie  gewöhnhch.  Vorhandenes  Blutlaugen- 
salz entfernt  man  leicht  in  der  weingeistigen  Lösung  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  schwefeis.  Eisenoxyd  und  Abgiefsen 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  260;  Pharm.  Centr.  1847,  460.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVI,  382. 
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der  klaren  Losung  von  dem  gebfldeten  Berlinerblau.    8  Th. 
wasserfreies  Blutlaugensalz  liefern  so  4—5  Th.  Harnstoff. 

L.Kugler(l)  untersuchte  den  gelblichweifsen  Nieder-  ^^^^"^^ 
schlag,  der  in  einer  Lösung  von  basisch  essigs.  Bleioxyd 
durch  Blausäure  unter  Ammoniakzusatz  ausgefallt  wird  und 
den  man  bisher  fiir  PbCy  hielt  Er  stellt  dafür  die  Formel 
Pb  Cy,  PbO,  HO  auf,  die  indessen  nicht  nüt  den  Resultaten 
seiner  Analyse  übereinstimmt.  Er  fand  87,22  pC.  Blei^ 
5,07  Cyan  und  1,53 — 1,80  Wasser.  Diefs  entspricht,  wenn 
man  letzteres  als  der  Verbindung  angehörendes  Wasser 
berechnet,  am  nächsten  der  Formel  3  PbO,  PbCy,  HO. 
Sie  verlangt  87,5  Blei,  5,4  Cyan  und  1,8  Wasser. 

H.  Güster  (2)  hat  die  zahlreichen  Doppelverbindun-  ^^^^SS^' 
gen  des  Cyanquecksilbers  noch  um  einige  vermehrt.  Sie  ^w'"^- 
wurden  durch  Verdampfen  der  Lösungen  der  betreflTenden 
Salze,  in  dem  der  Formel  entsprechenden  Gewichts  verhältnifs, 
krystallisirt  erhalten.  C^crnquecksäber-Joänatrium,  2  HgGy, 
NaJ  -f-  4  HO,  bildet  seidenglänzende  vierseitige  Prismen, 
die  erst  bei  210®  alles  Wasser  verlieren,  leicht  in  "Wfasser 
und  Weingeist  löslich  sind  und  durch  Mineralsäuren  unter 
Ent^'ickelung  von  Blausäure  und  Fällung  von  Quecksüber- 
jodid  zersetzbar  sind.  Q/anqnecksäber ^ Jodbariumy  2  HgGy, 
BaJ  +  4  HO,  und  Q/anquecksilber -  Jodstronäum ,  2  HgGy, 
SrJ  +  6  HO,  verhalten  sich  ähnlich  und  krystallisiren  in 
quadratischen  Tafeln ;  Ct/anquecksäber-Bromcalciumy  2  HgGy, 
CaBr  +  5  HO,  ist  ebenfaUs  leicht  in  Wasser  und  Weingeist 
löslich.  Ein  Doppelsalz  von  Cyanquecksilber  mit  essigs,  Na- 
tron y  HgGy  +  NaO,  G^  H,  O,  +  7  HO,  konnte  nur  Einmal 
aus  der  Mutterlauge  der  Lösung  beider  Salze  erhalten 
werden. 

Vermischt  man,  nach  Monthiers  (3),  eine  ammoniaka- ^^^^J^*^,^ 
lische  Auflösung    eines   Kupferoxydsalzes   mit  Ferrocyan- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVI,  63;  Phann.  Centr.  1848,  719.  — 
(2)  Arch.  Phann.  [2]  LVI,  1;  Pharm.  Centr.  1849,  8;  Chem.  Oaz.  1849, 
101.  —  (8)  J.  pharm.  [3]  XI,  249;  J.  pr.  Chem.  XLI,  113;  Pharm. 
Centr.  1847,  390;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIY,  297. 
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cyn^ü«  *vcr.  kali'M»,  so  ffillt  ein  heUgelbes»  kiystallinisches  Pulver  nieder, 
"mmoMX"da8  erst  bei  130«  Ammoniak,  in  noch  höherer  Temperatur 
Cyanammonium  entwickelt.  Es  ist  Ferrocyankupfer- Am- 
moniak, Cfy,  2  Cu+  2NH,  +  HO  (Cfy  =  Ferrocyan 
=3=FeCy3).  Dieselbe  Verbindung  ist  schon  von  Ban8en(l) 
beschrieben  worden,  der  aber  den  Wassergehalt  nur  halb 
so  grofs  darin  annimmt  Im  feuchten  Zustande  absorbirt 
diese  Verbindung,  so  wie  das  Ferrocyankupfer  (Cfy,  2Cu 
-4-  9  HO),  unter  Wärmeentwickelung  und  grüner  Färbung 
39,1  pC.  Ammoniak  und  wird  zu  Cfy,  2Cu  +  4NH,4-HO, 
das  aber  schon  an  der  Luft  einen  Theil  des  Ammoniaks 
wieder  verliert.  Ferrocyanzink  und  Ferrocyansilber  ver- 
halten sich  ähnlich. 
Kaumknpflir.  Mouthiors  bereitet  dieses,  von  Jttner  entdeckte  und 
von  L.  Gmelin  und  Rammeisberg  näher  untersuchte, 
Salz  durch  Einleiten  von  Blansäuredampf  in  Kalilauge,  in 
welcher  Kupferoxydhydrat  suspendirt  ist,  bis  letzteres  gelöst 
und  die  Flüssigkeit  farblos  ist  M.  bestätigt  die  von  Ram- 
mels^erg  gegebene  Formel  KCy,  Cuj  Cy.  —  Durch 
Einwirkung  von  Kali  auf  geschmolzenes  Kupfercyanür  ent- 
steht nach  Rammeisberg  (2)  ein  Salz  von  der  Formel 
2  KCy  +  3*Cu^  Cy.  Schwefels.  Kupferoxyd  giebt  mit  Am- 
^Jj^^^"«^  moniumkupfercyanür  (NH^  Cy,  Cu,  Cy)  einen  anfangs 
gelben,  dann  unter  Cyanentwickelung  grün  werdenden 
Niederschlag,  welcher  nach  Monthiers  NH^  Cu  Cy, 
2  Cuj  Cy,  HO  ist 
kiJJto'Ia^d  Nach  Rammeisberg  (3)  erhalt  man   nur   durch  Fäl- 

k^;,^2;^lung  von  essig-  oder  schwefeis.  Kupferoxyd  mit  Fcrro- 
cyanwasserstoffsäure  reines  Ferrocyankupfer,  das  über 
Schwefelsäure  getrocknet  Cfy,  2  Cu  -|-  7  HO  ist;  nach 
Monthiers  Angabe  enthält  es  9  Aeq.  Wasser.  Tröpfelt 
man  das  Kupferoxydsalz  in  überschüssiges  Ferrocyankalium, 
so  erhält  man  nachMosander  die  wasserfreie  Verbindung 
Cfy,  CuK,  nach  R.  enthält  sie  2  Aeq.  Wasser  und  ist  nach 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXIV,  134.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIH,  117.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  66;  Pharm.  Centr.  1848»  459. 
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der  unwaliracbeinlichen ,  Formel  Cfy,  2  Cu-f^Cy,  FeCy 
4^2  HO  zusammengesetzt.  Tröpfelt  man  umgekehrt  Ferro- 
cyankaliom  in  überschüssiges  Blutlaugenaalz,  so  entsteht 
(^,  2Cu  +  Cfy,  2  K,  2HO+  9(Cfy,  2  Cu,  7H0). 

Kieckher  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Ferridcyan-  '"•J^S^' 
kalium«  eine  verdünnte  und  kalte  Lösung  des  gelben  Salzes, 
eäieii  langsamen  Chlorstrom,  bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit 
bei  durch&llendem  Lichte  dunkelroth  ist,  rasches  Eindampfen 
zur  Trockne,  Behandeln  des  Rückstandes  mit  dem  vier- 
fachen Gewicht  Wasser  und  Einkochen  des  Fütrats  auf  die 
Hälfte.  —  Kolb  (2)  schlägt  statt  des  Einleitens  von  Chlor 
den  Zuaatz  von  kleinen  Portionen  chlors.  Kali's  und  Salz- 
säure zu  der  kochenden  Lösung  des  gelben  Salzes  vor. 

Die  von  Boudault  (3)  beschriebene  oxydirende  "VHr-  ^J^hUTS' 
kung  des  Ferridcyankaliums  bei  Gegenwart  von  Kali,  wo-  **^|J^*' 
nach  viele  schwere  Metalloxyde  in  höhere  Oxydationsstufen, 
Oxalsäure  in  Kohlensäure  übergeführt  werden,  ist  von 
J.  Mercer  (4)  (seiner  Angabe  nach  schon  früher,  als 
Boudault's  Versuche  bekannt  wurden)  in  der  Kaitun- 
druekerei  zum  Bleichen  des  Lidigs  angewendet  worden. 
Als  Yorlesungsversuch  tränkt  man  mit  Indigblau  gefärbten 
Kattun  mit  FerridcyankaUum,  und  taucht  ihn  dann  in  ver- 
dünnte ICalilauge.  —  Nach  Monthiers  (5)  entwickelt  sich, 
bei  Behandlung  von  FerridcyankaUum  mit  Ammoniak, 
Stickgas,  unter  Bildung  von  Ferrocyankahum  und  Ferro- 
cyananmionium. 

C.  Zw  eng  er  (6)  hat  die  den  Ferridcyan  Verbindungen  i:ob«itcyMi. 
entsprechenden  Verbindungen  des  Kobalts  einer  sorgfaltigen 
Untersuchung  unterworfen.  —    Die  KobalUdcyamDiiaierUoff' 
$äure,  CojCy,,  3  H  +  HO,  gewinnt  man  am  besten  durch 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XV,  1.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  332; 
Pharm.  Centr.  1848, 592.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  VII,  437;  fierzelius'  Jahresber. 
XXVI,  240.  —  (4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  126;  Chem.  Soc.  Mem.  HI, 
320;  J.  pr.  Chem.  XLII,  43.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XI,  254;  J.pr.Chem. 
XLI,  118.  — .  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  157;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  173; 
Pharm.  Centr.  1847,  625;  J.  pharm.  [3]  XH,  380;  Chem.  Gas.  1847,  417. 
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rSbininn^«.  Zerlegung  von  Kobaltidcyankupfer  mit  Schwefelwasserstoff 
und  Verdampfen  der  farblosen,  vom  Schwefelkupfer  abfil- 
trirten  Flüssigkeit.  Durch  Zerlegung  des  Kobaltidcyan- 
kaliums  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  mit  wenig  über- 
schüssiger concentrirter  Schwefel-  oder  Salpetersäure,  Zu- 
satz von  absolutem  Alkohol  und  Umkrystallisiren  der  nach 
dem  Verdampfen  bleibenden  Masse  erhält  man  sie  eben- 
falls. Sie  krystaUisirt  in  zerfliefslithen,  farblos  durchsich- 
tigen Nadeln,  von  stark  saurem  Geschmack.  Sie  zerlegt 
kohlens.  Salze,  löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasserstoffent- 
wickelung auf,  und  wird  in  wässeriger  Lösung  durch  Kochen 
kaum  zerlegt.  Ueber  100^  entweicht  aus  der  Säure  zuerst 
Wasser,  dann  Blausäure,  blaus.  und  kohlens.  Ammoniak ;  bei 

'  250**  bleibt  ein  blaues  Pulver,    das  in  noch  höherer  Tem- 

peratur in  schwarzes  Eohlenkobalt  zerfallt  Die  Kobaltid- 
cyartwasserstoffsäure  ist  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in 
wasserfreiem  Aether;  durch  Salzsäure,  rauchende  Salpe- 
tersäure und  Königswasser  wird  sie  nicht  zersetzt.  Beim 
Erhitzen  mit  Vitriolöl  zerfällt  sie  in  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
säure, schweflige  Säure,  schwefeis.  Anunoniak  und  schwefeis. 
Kobaltoxydul;  Wasserzusatz  scheidet,  vor  der  völligen  Zer- 
setzung, blafsrothes,  beim  Erwärmen  unter  Wasserverlust 
sich  bläuendes  Kobaltidcyankobalt,  Co2Cy^,3Co+12  HO  ab. 
Das  KobaliiäcycmkaUumy  CojCye,3K,  bildet  sich,  wie  schon 
L.  Gmelin,  der  Entdecker  dieses  Salzes,  angiebt,  durch 
Behandeln  von  Kobaltcyanür  mit  Cyankalium,  oder  von 
kohlens.  Kobaltoxydul  mit  Kali  und  Blausäure,  unter  Ent- 
wickelung  von  Wasserstoffgas;  bei  Luftzutritt  unter  Ab- 
sorption von  Sauerstoff.  Z.  erhielt  bei  Behandlung  von 
100  Kobaltcyanür,  CoCy,  2  HO,  mit  Cyankalium  0,65  Was- 
serstoff; die  Zersetzung  nach  der  Formel  4  KCy  -f  2  öoCy 
+  HO  =  Co,  Cye,  3  K  +  KO  +  H  verlangt  ö,68.  - 
Concentrirte  Schwefel-  und  Salpetersäure  schlagen  aus 
wässerigem  Kobaltidcyankalium  die  Kobaltidcyanwasserstoff- 
säure  nieder^  mit  heifser  Schwefelsäure  zerfällt  es  wie  die  letz- 
tere.    Kobaläda^annatrium  Co,  Cy,,  3  Na  +  4  HO  wird  wie 
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die  beiden  folgenden  Salze  durch  sorgfaltiges  Neutralisiren  Kob^iurya«. 
von  koblens.  Natron  mit  der  Säure  in  leichtlöslichen  langen, 
farblosen  Nadeln  erhalten,  die  bei  100®  ihren  ganzen  Wasser- 
gehalt (11,25  pC.)  verlieren.    Es  ist  unlöslich  in  Alkohol.  — 
Kobalddcyanammimium^  Co,Cy^,3NH^-f'HO,  krystallisirt  in 
geschobenen  vierseitigen  Tafeln,  die  erst  bei  225*^  in  Cyan- 
ammonium,  kohlens.  Ammoniak  und  einen  blauen  Rückstand 
zer&llen«  —  KcbaUidcyarAaryumf  Coj  Cy,,  3  Ba  +  22  HO, 
bildet  leichtlösliche,  farblose,  durchsichtige  Prismen,  welche 
bei  100«  23,29  pC.  =  16  At.  Wasser  verlieren.  ~  KobaUU- 
cyankupfer^  Co,  Cy^,3Cu-f-7HO,  durch  Fällung  eines  lösli- 
chen Kupferoxydsalzes  mitKobaltidcyankalium  oder  auch  der 
Säure,  ist  hellblau,  durch  fixe  Alkalien  unter  Abscheidung 
von  Kupf^roxyd  zerlegbar,  und  verliert  bei  240**  12,94  pC. 
(berechn.  12,06)  =  5  At  Wasser.    Aus  seiner  Lösung  in 
Ammoniak  krystallisiren  glänzende,  lasurblaue,  vierseitige 
Prismen  mit  achtflächiger  Zuspitzung;  sie  sind  Kobaltidcyan' 
kujfferamnwmakj  Co,Cy„  3  Cu-j-2NH,  +5 HO,  das  durch 
Säuren   in  Ammoniaksalz   und  Kobaltidcyankupfer,   durch 
Alkalien  wie  letzteres  zerlegt  wird.    —    KobcJtida/asrikobaUf 
Co,  Cy^,  3  Co  -f  14  HO,  wird  aus  Kobaltoxydulsalafen  durch 
Kobaltidcyankalium  oder  die  Säure  als  hellrothes,  in  Wasser 
und  Säuren  unlösliches  Pulver  gefallt,  das  bei  220*  seinen 
ganzen  Wassergehalt  (ber.  29,25  pC,  gef.  28,93)  verliert  und 
dann  intensiv  blau  ist.    Es  enthält  2  At.  Wasser  mehr  als 
die  durch  Zersetzung  der  Säure  entstehende  analoge  Verbin- 
dung. —  KobajUidcyanmckely  Co,  Cy.,  3  Ni  +  12  HO,  wird 
nur  durch  Fällung  eines  Nickeloxydulsalzes  mit  überschüs- 
siger Kobaltidcyan  wasserst  offsäure  rein  erhalten;  es  ist  frisch 
gefallt  gallertartig,  hellblau,  nach  dem  Trocknen  grünlich- 
blau, von  muschlichem  Bruch.     Aus  der  Lösung  der  frisch 
gefällten  Verbindung  in  Ammoniak  scheidet  sich  beim  Ver- 
dunsten  oder   durch   Zusatz  von  Weingeist  in  Wasser  un- 
lösliches Kobakida/annickelammoTuaky  Co,  Cy ,,  3  Ni  +  2  NH, 
-f-  7  HO  ab.  —  Zersetzt  man  kohlens.  Bleioxyd  mitKobaltid- 
cyanwasserstoffsäure ,    so  krystallisirt    aus    der   Auflösung 
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TJä»*Sen.  neutrales  Kobaltidcj/anblei,  Co^  Cy.,  3  Pb  -f  4  HO,  in  perl- 
mutterglänzenden ^  in  Alkohol  unlöslichen  Blättchen,  die  bei 
100®  3  At  Wasser  und  bei  180®  das  übrige  verlieren. 
Ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  Ammoniak  einen  weifsen 
Niederschlag  von  basischem  Kobaltidcyanblei,  Co^  Cy,,  3  Pb 
+  6  PbO  +  3  HO;  die  überstehende  Flüssigkeit  enthält 
nur  Kobaltidcyanamraonium.  —  Kabaltid(yansiB>er,  Co,Cy^, 
3  Ag,  ist  weifs,  käsig,  in  Wasser  und  Säuren  unlöslich; 
seine  Auflösung  in  Ammoniak  liefert  beim  Verdunsten 
farblose  durchsichtige  Säulen  von  Kobalädci/ansäberammO' 
niaky  Coj  Cy^,  3  Ag  +  NHjj  -f-  HO,  das  in  Wasser  un- 
löslich ist  und  erst  bei  170®  seinen  Gehalt  an  Wasser  und 
Ammoniak  abgiebt  (1). 
natin-  B.  Quadrat  (2)  hat  eine  Reihe  von  flatincyanverbin- 

dangeo.     Jungen  beschrieben,  über  deren  wirkUche  Existenz  indessen 
weitere  Untersuchungen  noch  zu  entscheiden  haben. 

Das  Gmelin'sche,  durch  Glühen  von  Platinschwamm 
mit  Blutlaugensalz  bereitete,  Platincyankalium  hat,  nach  den 
von  dem  Entdecker  und  von  Kammeisberg  ausgefiihrten 
Analysen,  die  auch  von  Quadrat  bestätigt  werden,  im  was- 
serfreien Zustande  die  Formel  KCy,  PtCy.  Knop  erhielt 
durch  vorsichtige  Beliandlung  der  gesättigten  Lösung  dieses 
Salzes  mit  Chlor  oder  Königswasser  die  kupferrothe  Verbin- 
dung 2  KCy,  Pt^Cy,,  das  Kaliumplatinsesquicyanür,  das  nach 
L.Gmelin  (Handb.  IV,  440)  wahrscheinlich  KCy, PtCy,  ist. 

Trägt  man,  nach  Quadrat,  Platinchlorür  in  überschüs- 
siges Cyankalium  ein  und  verdampft  die  Lösung,  so  erhält 
man  dünne,  lange,  vierseitig  prismatische  Krystalle ,  die  bei 
durchfallendem  Lichte  gelb,  bei  auffallendem  lebhaft  blau 
sind.  Die  Analyse  des  wasserfreien  Salzes  führte  Q.  zu 
der  Formel  PtsK.Cy,,  =  5  (PtKCy,)  +  KCy,  krystal- 
lisirt   enthält  es    21  At.  (15,98  pC.)  Wasser,    von   denen 

(1)  Es  mag  hier  angeführt  werden,  dafs  Kobaltidcjankalium  die  Sal- 
peters. Quecksilbersalze  weifs  fällt,  Quecksilberchlorid  aber  sich  damit 
ohne  Trübung  mischt.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  164;  Pharm.  Centr. 
1848,  97;  J.  pharm.  [8]  XU,  457. 
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18  At.  (14,03)  bei  lOO«  weggehen.  Kocht  man  dieses  Salz  ,j^^:^. 
mit  Schwefelsäure,  so  fallt  gelbes  Platincyanür  nieder,  aus  '*""^" 
dem  durch  Auflösen  in  Cyankalium  die  m'sprüngliche  Ver- 
bindung wieder  entsteht.  Es  ist  löslich  in  3  Th.  Wasser, 
auch  in  Alkohol  und  Aether;  durch  Quecksilberoxydsalze 
wird  es  weifs,  durch  überschüssiges  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul smalteblau  gefällt.  Mit  Kupfervitriol  entsteht  die 
in  Wasser  und  Säuren  unlösHche  lichtgrüne  Kupferverbin- 
dung 5(PtCuCyj),  CuCy,  aus  welcher  durch  Kochen  mit 
kohlens.  Natron,  mit  ätzendem  Baryt,  Strontian  und  Kalk  die 
correspondirenden  Salze  dieser  Basen  5  (PtNaCy^),  NaCy 
+  28 HO,  5(PtBaCy,),  BaCy  +  22HO  und  5(PtCaCy,), 
CaCy  +27  HO  erhalten  werden ;  diu*ch  Zersetzung  des 
Kalisalzes  mit  schwefeis.  Ammoniak  und  der  Barytverbindung 
mit  schwefeis.  Magnesia  lassen  sich  das  Platincyanammo- 
nium  5  (PtNH^  Cy^),  NH^Cy  und  das  PlatincyaTimagnemmi 
5  (PtMgCyj),  MgCy  +  19  HO  dai-stellen.  Digerirt  man 
die  Kupfer  Verbindung  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  beim 
Verdunsten  blaue  Nadeln,  die  annähernd  =  PtCuCyj,  2NH3 
+  HO  gefunden  wurden.  Mit  Schwefelwasserstoff  zerfallt 
das  Platincyankupfer  in  Schwefel kupfer,  Blausäure  und  in 
PlatmcyctiiwcLSserstoffsäure  y  PtCy^H,  die  in  wasserhaltigen, 
blauschwarzen  oder  grüngelb -goldglänzenden  Prismen  kry- 
staUisirt,  kohlens.  Salze  zerlegt,  mit  Ammoniakgas  gelbes 
Platincyanamraonium  erzeugt,  und  mit  Schwefelsäure  in 
gelbes  Platincyanür  und  Blausäure  zerfällt. 

Nach  einer  spätem  Mittheilung  desselben  Chemikers  (1) 
enthält  die  so  bereitete  Platincyanwasserstoffsäure  so  wie 
die  damit  dargestellten  Salze  eine  Schwcfelcyanverbindung, 
und  durch  directe  Behandlung  des  Platincyankupfers  (aus 
dem  Gmelin'schen  Salz  mit  Kupfervitriol  dargestellt)  mit 
gebrannter  Magnesia  oder  Barytwasser  erhält  man  Platin- 
cyanmagnesium  oder  Platincyanbarjnim,  welche  der  Kalium- 
verbindung proportional  zusammengesetzt  sind.  Hiermit 
stimmen  die  Analysen  der  nach  dieser  Angabe  von  Bau- 
(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  249. 
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cyinvilwii.  Diert  (1)  dargestellten  Verbindungen  überein.  Nach  dem 
düngen,  ^uskrystallisiren  dieser  letzteren  bleiben,  nach  Quadrat, 
in  der  Mutterlauge  Salze,  deren  Zusammensetzung  von  der 
der  Kaliumverbindung  abweicht;  sie  sind  farblos  und  in 
Alkohol  weit  löslicher.  —  Laurent  hält  ebenfalls  die 
Quadratischen  Salze  für  analog  zusammengesetzt  mit  dem 
Gmelin'schen  Platincyankalium  und  den  demselben  corre- 
spondirenden  Verbindungen;  nach  dem  Vorhergehenden 
kann  man  es  aiier  für  gewifs  halten,  dafs  noch  andere  Ver- 
bindungen bei  ihrer  Darstellung  entstehen,  welche  wahr- 
scheinlich mit  den  eigentlichen  Platincyanmetallen  Doppel- 
verbindungcn  bilden. 
^tlnc'HiS*  ^^^  smalteblaue  Niederschlag,  welchen  salpeters.Queck- 

w'rQueck.'  silberoxydul  in  Kaliumplatincyanür  bildet,  hat  nach  Ram- 
.üb.rox,d«i.  njg]sberg  (2)  die  Formel  Hg,  O,  NO,  +  5  HgCy,  PtCy 
+  10  HO;  er  wird  durch  Wasser  in  beide  erstere  Bestand- 
theile  zerlegt.  —  Quadrat  hält  das  aus  seiner  Kalium- 
verbindmig  bereitete  blaue  Salz  fiir  eine  Verbindung  von 
Platincyanquecksilber,  5  (PtHgCy,),  HgCy,  mit  veränder- 
lichen Mengen  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul. 
^d^Ven!"'  ücber  die  Constitution  der  Ferrocyanverbindungen  hat 

«ber'ihrecon.  man  Ms  jctzt  drci  Ansichten  aufgestellt.    Nach  der  einen  ist 

•tltntion. 

das  Ferrocyankalium  =  C,NFe-f-2C,NK  +  3  HO 
das  FerrocyankaliumbaryDm  {c|SFe+  2C*  NBa}  +  ^^^ 
das  Berlinerblau       3  C,NFe+ C.N,  Fe,  4-9HO. 
Die   andere   Ansicht   stellt  als  Radicale   das  Ferrocyan  = 
CeNjFe,  Ferricyan  =  C,jNeFej,  Platinocyan  =  C^ N, Pt, 
Platinicyan  =  Cj^^N^Pt^  u.  s.  w.  auf;    die  dritte  Ansicht 
endlich  nimmt  ein  polymeres  Cyan,  C^N;  C^N^,  C^N,.... 
C,,N^  u.  s.  f.  an,    dessen  Verbindungen  man   nach  Lau- 
rent(3)  sämmtlich  auf  die  Formel  C^NM  (nach  Laurent- 
Gerhardt'schen  Atomgewichten  CjN, M, )  zurückfuhren 
kann,  worin  M  die  Summe  der  Aequivalente  von  2  bis  3  ver- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  250.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXm,  117; 
J.  pr.  Chem.  XLI,  184;  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  115.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXVI,  294;    Pharm.  Centr.  1848,  423;  J.  pr.  Chem.  XLII,  128. 
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schiedenen  Metallen  bezeichnet.    Wir  geben  hier  ein  Bei-  ^^Z^^'^'* 
spiel   der  Lau r entaschen  Formeln,   worin  C  =  6,  N  =  7, «blruI^coV 
H=  Vi  und  das  Atomgew.  der  Metalle  halb  so  grofs,  als    '***"**''"• 
gewöhnlich,  genommen  ist,  und  erinnern  daran,  dafs  L.  das 
Eisenoxydul  OFe^  (wo  Fe»  =  Fe  nach  dem  sonst  hier  da- 
für angenommenen  Atomgewicht),  das  Eisenoxyd  Of,  (wo 
fj  =  Vs  Fe   nach    dem   sonst    hier    dafür   angenommenen 
Atomgewicht)  schreibt  (wonach  also  das  Eisen  im  Oxyd  ein 
Atomgewicht  hat,  das  nur  }  von  dem  des  Eisens  im  Oxydul 
beträgt),  und  das  Atomgewicht  des  Platins  im  Oxydul  =  OPt, 
doppelt  so  grofs  annimmt,  als   im  Oxyd  =  O  ptj. 

Fenrocyantire    C,N,Fe|M4. 

Ferrocyankaliom  C,  N,  Fe|  Kj  +  HO. 

Fenrocjankaliambarynm  C,N,  Fes  Bai  Ki  +  HO. 

Bcrlincrblau      C,N,Fej    fj  +  2  HO. 

Fcrricyanüre    C,  N,  fM. 

Kobaltcyanüre    C,  N,  CoM. 

Pladnocyanürc     C,  N,  PtM. 

Platini-platinocyanüre  C,  N,  Pta  pt|  M«. 

Dafs  dies  lediglich  andere  Ausdrücke  für  bekannte 
Zusammensetzungen  sind,  welche  eine  neue  Theorie  nicht 
einschliefsen  oder  begründen,  ist  klar. 

Rammeisberg   (1)    hat    das   Verhalten     einer  Reihe  ^^dJ^JgJ^*"' 
von  Cyanverbindungen  in  höherer  Temperatur  untersucht.  köher^Tem. 
—    Q/ansüber    verwandelt    sich    in    Paracyansilber,    unter    ***"*"* 
Entwickelung  der  Hälfte  des  Cyans  in  Gasform,  das  nicht, 
wie  H.   Thaulow    angab,   andere   Eigenschaften  als    das 
gewöhnliche  Cyangas  besitzt  (2).     Cyanzink  und  Cyankupfer 
hinterlassen    ebenfalls    reine    Paracyanmetalle ;    Cycmnickel^ 
Q/ankobalt  hinterlassen  eine  schwarze  Masse ,  die  auf  6  Aeq. 
Metall  12  Aeq.  Kohlenstoff  und   1  Aeq.  Stickstoff  enthält, 
und  die  als  Paracyan-  und  Kohlenmetall  zu  betrachten  ist; 
Ferrocyanwasserstoffsäure   liefert  anfangs  Wasser  und  Blau- 

(0  Pogg.  Ann.  LXXIII,  SO;  Berl.  Acad.  Her.  1847,  115;  J.  pr.  Chem. 
XLI,  180;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  298;  Pharm.  Centr.  1847,  69.  — 
(2)  Vergl.  Liebig  in  den  Ann.  Ch.  Pharm.  L,  867. 
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säure,  und  das  rückständige  Evsencyarair  zerfällt  ebenfalls  in 
vcrhfhe'a  inParacyau-  und  Kohleneisen,  auf  12  Aeq.  Eisen  20  Aeq. 
pe7Jtu/."*  Kohlenstoff'  und  5  Aeq.  Stickstoff*  enthaltend.  Ferrocyan- 
kalium  hinterläfst,  wie  schon  Berzelius  nachgewiesen, 
Cyankalium  und  Kohleneisen  FeC^.  Ferroq/ancalcktm  und 
Ferrocyanzink  verhalten  sich  ebenso ;  Ferrocyanblei  entwickelt 
{  des  Kohlen-  und  \  des  Stickstoffgehalts  als  Cyan-  und 
Stickgas;  der  Rückstand  ist  Paracyanblei  und  Paracyaneisen, 
gemengt  mit  Kohle.  Ferrocyankupfer  liefert  bei  150®  Cyangas, 
indem  ein  bräunlichschwarzes  Gemenge  von  Paracyankupfer 
und  Paracyaneisen  mit  Kohle  bleibt.  Berlmerhlau  (aus  Eisen- 
oxydsalz und  Blutlaugensalz  bereitet,  also  etwas  kaliumhaltig), 
das  lufttrocken  18  Aeq.,  bei  160—170**  aber  9At.  Wasser  zu 
enthalten  scheint  und  bei  250**  wasserfrei  wird,  hinterläfst 
einen  (etwa  60  pC.  des  letzteren  betragenden)  Rückstand, 
der  etwa  15  pC.  Stickstoff'  enthält  (auf  7  Aeq.  Metall  7  Aeq. 
Kohle  und  3  Aeq.  Stickstoff),  und  demnach  als  ein  Ge- 
menge von  Paracyaneisen  und  Kohleneisen  anzusehen  ist. 
queck^uher;  Cyanquccksilbcr  zersetzt  sich,  nach  den  Untersuchun- 

dureh* chtor.  gen  von'Bouis  (1),  wenn  man  seine  gesättigte  und  heifse 
wässerige  Lösung  im  Sonnenlicht  mit  überschüssigem  Chlor 
behandelt,  in  ChlorquecksilLer ,  Salzsäure  und  Salmiak,  die 
im  Wasser  gelöst  bleiben,  in  Chlorcyan,  Kohlensäure  und 
Stickstoff",  die  entweichen,  und  in  eine,  J  des  Cyanqueck- 
sUbers  betragende,  gelbe,  ölartigc  Flüssigkeit,  für  welche 
Bouis  die  Formel  Cj^N^Cl,^  =CgN^Cl,,  C^Cl.  auf- 
stellt. Sie  riecht  äufserst  heftig,  zu  Thränen  reizend, 
schmeckt  ätzend,  ist  schwerer  als  Wasser,  darin  unlöslich, 
aber  leicht  davon  zersetzbar  unter  Bildung  von  Salzsäure, 
Kohlensäure  und  Stickgas  (2).  In  Alkohol  und  Aether  ist 
sie  auflöslich.  Mit  der  Zeit  setzt  sie,  imter  Entfärbung,  Chlor- 
kohlenstoff*  C^Cl,  ab.     Beim  Erhitzen  explodirt  sie  heftig, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  446;  J.  pr.  Chem.  XLH,  46;  Pharm. 
Centr.  1847,  778;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  306.  —  (2)  Beim  Einleiten 
Ton  Chlor  in  eine  Mischung  von  knallsanrem  Silberoxyd  und  Watser 
entsteht  ein  Körper  von  sehr  ähnlichen  Eigenschaften. 
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beim  mäfsigen  Erwärmen   zerfallt  sie   in   Stickgas,   etwas  q„eckrnb«r; 
Kohlensäure  mid  in  eine  farblose,   bei   längerem  Stehen ci^ch*chlJr. 
Erjstalle  von  Chlorkohlenstoff  C^Cl^   absetzende  Flüssig- 
keit,  die   im   reinen   Zustande   nach   Bouis    die   Formel 
C10N4  Clj,  =  C,  N^  Cl,  4-  3  C^  Cle  hat. 

En^ärmt  man  die  gelbe  Verbindung,  C|,N^Clj^,  mit 
starker  Salpetersäure  gelinde,  so  entwickeln  sich  unter 
äufserst  heftiger  Einwirkung  Stickgas,  Kohlensäure,  sal- 
petrige Dämpfe,  während  sich  in  der  Vorlage  Chlorkohlen- 
stoff und  eine  im  reinen  Zustande  farblose,  sehr  flüchtige, 
weit  heftiger  als  die  vorhergehenden  riechende  Flüssigkeit 
verdichtet,  für  welche  Bouis  die  Formel  CjjN^Cl,4  O4  = 
Cj  N^  O4  Clg,  C4  Cl^  aufstellt  Sie  wäre  darnach  ein  ein- 
faches Oxydationsproduct  der  ersteren  Flüssigkeit. 

Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das  gelbe  Oel 
entsteht  unter  Gasentwickelung,  neben  Salmiak  und  Chlor- 
kohlenstoff, ein  rother,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
wenig  lösUcher,  pulveriger  Körper,  dessen  Natur  nicht 
weiter  ermittelt  ist. —  &Gt  Kalium  detonirt  die  gelbe  Flüs- 
sigkeit sehr  heftig. 

Die  schon  von  Stenhouse  widerlegte  Angabe  Aim€ 's, 
dafs  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  in  Alkohol  oder 
Holzgeist  gelöstes  Cyanquecksilber  eine  Chlorcyanverbin- 
dung  des  Aethyls  oder  Methyls  erzeugt  werde,  hat  auch 
Bouis  (1)  unrichtig  befunden.  Er  zeigte,  dafs  die  Zer- 
setzung des  Alkohols  oder  Holzgeists  in  die  S.  486  be- 
schriebenen Producte  unabhängig  von  der  des  Cyanqueck- 
silbers  ist,  dessen  Cyan  dabei  vollständig  in  Kohlensäure, 
Chlorcyan  und  Salmiak  zerfällt 

Fritzsche(2)  hält  die  vonBerzelius(d)  aufgestellte,  Kn*n«ii«ren. 
von  Lieb  ig  (4)  bekämpfte  Ansicht,  dafs  die  Knallsäure  ««»«^^j^*^!»^"«"- 
eine   gepaarte   Säure  sei,    worin  ein  Stickstoffinetall ,  aus 

0)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  111;  J.  pr.  Chcm.  XLH,  301;  Pharm. 
Centr.  1847,  815.  902;  Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  316.  ~  (2)  Peterab. 
Acad.  BuU.  VH,  42;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  150.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm. 
L,  426.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  L,  429. 
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*"''"•*"*"•  gleichen  Aeq.  beider  Elemente  bestehend,  mit  der  hypo- 
thetischen Säure  C^NO,,  HO  verbunden  wäre,  für  den 
»allen  Anforderungen  genügenden  Ausdruck  ihrer  Consti- 
tution«, die  durch  die  Entdeckung  der  Osman-Osmiiun- 
säure,  womit  die  Existenz  der  fraglichen  Stickstoflnietalle 
aufser  Zweifel  gesetzt  sei,  eine  mächtige  Stütze  erhalten 
habe.  Er  wünscht  die  in  Folge  dieser  Ansicht  von  Ber- 
.  zelius  vorgeschlagenen  Benennungen  :  Säber -y  Quecksilber^ 
ZinkhnaUsäure ^  durch  rationellere  zu  ersetzen,  die,  nach 
dem  Berzeli  US 'sehen  Nomenclaturprincip  für  dieProducte 
der  trocknen  Destillation  angepafst,  also  lauten  :  Argentan-y 
Mercuran^y  Cupran-y  Zmcan^Tetransäure.  —  Diese  Ansicht 
läfst  sich  mit  den  folgenden  Thatsachen  nicht  leicht  in 
Uebereinstinmaung  bringen. 

J.  H.  Gladstone  (1)  hat  Liebig's  Angabe  (2),  dafa 
das  knalls.Eupferoxyd- Ammoniak  bei  seiner  Zerlegung  mit 
Schwefelwasserstoff' in  Harnstoff  und  Schwefelcyanammonium 
zerfalle,  durch  die  Analyse  bewiesen.  Er  hat  beide  Zer- 
setzungsproducte,  den  Harnstoff  als  oxals.  Salz ,  die  Schwe- 
felblausäure als  Schwefclcyansilber,  der  Analyse  unter- 
worfen. Demnach  zersetzten  sich  1  At.  kjialls.  Kupferoxyd- 
Ammoniak  und  3  At.  Schwefelwasserstoff  zu  1  At.  Schwefel- 
kupfer, 1  At.  Harnstoff,  1  At.  Schwefelblausäure  und  2  At. 
Wasser  : 
C^N.O,,  NH,0,  CaO  +  38Hs=Cu8  +  C,N,H,0,  +  C,NS,H+H,0,. 

cyMürtiiiK.  Erhitzt  man,  nach  de  Vry  (3),  salzs.  Harnstoff'  auf 
145®,  so  zerfällt  er  in  Salmiak  und  in  reine  Cyanursäure. 
Bei  320®  entsteht  das  von  Liebig  und  Wöhler  entdeckte 
X  Zersetzungsproduct  des  Harnstoffs  C^N^H^O^.  —  Wurtz  (4) 
empfiehlt  als  beste  Bereitungsmethode  der  Cyanursäure  die 
Zersetzung  von  -geschmolzenem  Harnstoff  durch  trocknes 
Chlorgas.    Die  Producte  sind  Cyanursäure,  Salmiak,  Salz- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  1;  Pharm.  Centr.  1848,  637.  —  (2)  Vgl. 
Lancet,  December  1844.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  249;  J.  pr.  Cheni. 
XL,  498;  Pharm.  Centr.  1847,  448.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  486; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  807. 


Cyan  und  C^anverbindaDgeD.  489 

säure  und  Stickstoff;  erstere  erhält  man  diu*ch  Waschen  der  ^'""""""^ 
Masse  mit  kaltem  Wasser.  ^ 

Nach  Lieb  ig  ist  die  Cyanursäure  eine  dreibasische 
Säure»  in  tler  aller  Wasserstoff  in  der  Form  von  (im  Silber- 
salz) vertretbarem  Wasser  enthalten  ist,  =  CjNj05  +3 HO. 
Wohl  er  (1)  hält,  in  Folge  der  näheren  Untersuchung  ihrer 
Salze,  dieselbe  für  eine  zweibasische  Säure  =  C^N^HO^ 
-f  2H0,  fiir  eine  gepaarte  Cyansäure,  worin  der  mit  Cyan- 
säurehydrat  oder  der  unlöslichen  Cyanursäure  isomere 
Paarung  —  CtHNO^,  das  Berzelius'sche  UrenoxyJ  — 
mit  2  Aeq.  Cyansäure  verbunden  ist. 

Qfanttrs.  Süberoxyd^  C^N^HO^,  2  AgO,  entsteht  durch 
Auflösen  von  kohlens.  Silberoxyd  in  siedendheifser  über- 
schüssiger Cyanursäure,  oder  durch  Eintröpfeln  von  cyanurs. 
Ammoniak  in  eine  überschüssige  heifse  Lösung  von  sät- 
peters.  Silberoxyd,  oder  am  sichersten  durch  Vermischen 
heifser  Auflösungen  von  Cyanursäure  und  essigs.  Silber- 
oxyd. Es  ist  ein  farbloses,  krystalHnisches  Pulver,  das 
über  200®  zersetzt  wird,  in  Wasserstoffgas  aber  schon  bei 
100*  in  violettschwarzes  Oxydulsalz  übergeht.  Es  ist  un- 
löslich in  Wasser  und  Essigsäure,  leicht  zersetzbar  dureh 
Salpetersäure.  Durch  Digestion  mit  cohcentrirtem  Am- 
moniak verwandelt  es  sich,  ohne  sich  aufzulösen,  in  das 
Salz  C.NjHO^,  2  AgO+2NH,,  das  zwischen  200  und 
300*>  alles  Ammoniak  verliert.  Durch  Digestion  mit  Kali- 
lauge verwandelt  sich  das  cyanurs.  Silberoxyd  in  eine  Ver- 
bindung, worin  wahrscheinlich  |  der  Basis  Kali  ist. 

Versetzt  man,  nach  Liebig's  Vorichrift ,  zur  Dar- 
stellung des  dreibasisch  cyanurs.  Silberoxyds,  eine  siedende 
Lösung  von  Cyanursäure  mit  überschüssigem  Anunoniak 
und  dann  mit  Salpeters.  Silberoxyd,  so  fällt  ein  aus  mi- 
kroscopischen  Prismen  bestehendes,  mit  Kali  Ammoniak 
entwickelndes  Salz   nieder,   das  bei  300**    getrocknet,  wo- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  241 ;  Pharm.  Centr.  1847,  641 ;  J.  pharm. 
[3]  XII,  375.  Laure«f8  Bemerkungen  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXIII,  114; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  171. 
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cyanarurre.  j^^jj  ^g  ammoiiiakfrei  wird,  70,55  pC.  Silber  liefert, 
Wasserstoff  als  wesentliches  Element  enthält,  und  C^NjHO^, 
3  AgO  ist.  —  Die  von  diesem  Salze  heifs  abgelaufene 
Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten  eine  weifse  Verbindung  ab, 
die  nach  Wohl  er  wahrscheinlich  die  Formel  C^NjHO^, 
3  AgO  +  C^NjHO^,  3  NH^O  hat  (berechnet  49,9,  ge- 
funden 49,4  pC.  Silber),  und  bei  250<>  2  Aeq.  Ammoniak 
und  1  Aeq.  Wasser  verliert.  Sie  -entsteht  auch,  wenn  man 
Salpeters.  Silberoxyd  und  krystallisirtes  cyanurs.  Ammoniak 
heifs  vermischt  und  den  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit 
kocht.  -  Qjanurs.  Bleioxyd,  C.  N,  HO^,  3  PbO  +  2  HO, 
bildet  sich  beim  Eintragen  von  frisch  gefälltem  kolilens. 
Bleioxyd  in  heifse  überschüssige  Cyanursäure ,  beim  Fällen 
von  essigs.  Bleioxyd  mit  cyanurs.  Ammoniak  und  mit  Cyanur- 
säure, oder  am  sichersten  beim  Eintropfen  von  basisch 
essigs.  Bleioxyd  in  überschüssige  sieden  dheifse  Cyanursäure- 
lösnng.  Es  bildet  mikroscopische  Prismen  mit  schief  ange- 
setzten Endflächen,  beim  Erhitzen  in  Wasserstoff"  in  Cyan- 
ammonium,  Harnstoff*  und  metallisches  Blei  zerfallend.  Durch 
Kochen  mit  Salpeters.  Silberoxyd  entsteht  daraus  ein  Salz 
von  der  Formel  C.NjHO^,  2  AgO,  PbO  +  HO.  —  Äii- 
pfersalze  der  Cyanursäure  liefsen  sich  nicht  von  bestimmter 
Zusammensetzung  erhalten;  beim  Vermischen  von  Cyanur- 
säure mit  schwefeis.  Kupferoxyd,  beide  in  verdünnter  am- 
moniakalischer  Lösung,  scheidet  sich  ein  veilchenblaues, 
in  Wasser  unlösliches  Salz  ab,  das  unter  dem  Mikroscop 
als  amethystfarbene  vierseitige  Prismen  mit  zwei  breiteren 
Seitenflächen  unt  zweiflächiger  Zuschärfung  erscheint,  und 
wahrscheinlich=CeN,HO„  2CuO+ 2NH,+3HO  ist.- 
Tröpfelt  man  Barytwasser  in  eine  siedende  Lösung  von 
Cyanursäure,  so  lange  der  entstehende  Niederschlag  sich 
wieder  löst,  so  erhält  man  ein  krystallinisches  saures  Baryt" 
salz,  CeNjHO^,  2  BaO  +  C.NjHO^,  2  HO  +  4  HO, 
welches  die  4  At.  Krystallwasser  bei  280®  verliert.  Das 
neutrale  Salz,  C^  N,  HO^ ,  2  BaO  +  3  HO,  fällt  aus 
heifser  Cyanursäurelösung  auf  Zusatz  von  Chlorbarjoim  und 
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Ammoniak  oder  überschüssigem  Barytwasser  nieder.  — 
Das  schwer  lösliche  KaHsalz  ist  nach  Wo  hl  er  CjN3H04, 
2KO  +  CeN3HO^,  2  HO;  das  durch  Wasser  zersetzbare 
C.NsHO^,  2  KO.  -  Mit  der  Ansicht  von  Wöhler 
über  die  Constitution  der  Cyanursäure  stehen  die  Unter- 
suchungen von  Wurtz  (1)  nicht  in  Einklang,  sofern  dieser 
für  den  Cyanursäureäther  die  Formel  C^NjO^+SC^H^O 
und  für  die  entsprechende  Methylverbindung  die  Formel 
C.  N,  Os,  3  C,  Hs  O  fand. 

Liebig  (2)  hat  gezeigt,  dafs  das  Cyanammonium  den^.*';;^^"^^^* 
höheren  Schweflungsstufen  des  Schwefelammoniums  den 
Schwefelüberschufs,  welchen  sie  mehr  als  dasEinfach-Schwe- 
felammonium  enthalten,  unter  Bildung  von  Schwefelcyan- 
ammonium  entzieht,  und  darauf  eine  Methode  zur  Dar- 
stellung der  letzteren  Verbindung  gegründet.  Folgende 
Verhältnisse  smd  vortheilhaft  :  Man  sättigt  2  Th.  wässriges 
Ammoniak  von  0,95  spec.  Gew.  mit  Schwefelwasserstoff,  mischt 
das  erhaltene  Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium  mit 
6  Th.  desselben  wässrigen  Ammoniaks,  und  setzt  dieser  Mi- 
schung 2  Th.  Schwefelblumen  und  das  Destillat  von  6  Th. 
Blutlaugensalz,  3  Th.  Vitriolöl  und  18  Th.  Wasser  zu.  Diese 
Mischung  digerirt  man  im  Wasserbade,  bis  sich  der  Schwefel 
nicht  mehr  vermindert  und  die  Flüssigkeit  gelb  geworden 
ist;  man  erhitzt  sie  sodann  zum  Sieden  solange,  bis  4äs 
Schwefelammonium  entfernt  und  die  Flüssigkeit  wieder 
farblos  ist.  Man  filtrirt  nun  und  verdampft  zur  Krystalli- 
sation,  wo  man  3}  bis  3^  Th.  blendend  weifses  Salz  erhält 
Es  bleibt  \  Th.  Schwefel  ungelöst.  • 


Das  sogenannte  Schwefelcyan  (aus  Schwefelcyankah'um    iieiiun- 
durch  Chlor  dargestellt)  wurde  von  A.  Jamieson  (3)  der  "  ?«•« 
Analyse  unterworfen,  nachdem  er  es  solange  mit  siedendem 
Wasser  behandelt  hatte,    bis  das  Filtrat  durch  Eisensalze 

(1)  Compt.    rend.  XXVI,  268.    —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  126; 
Pharm.  Centr.  1847,  303.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  339. 
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.chwef^h^vau  oicht  mchr  geröthet  wurde.  Zu  dieser  Behandlung  gehö- 
""'Lfdiür^''  ren  viele  Tage,  indem  es  sonst  nicht  gelingt,  die  üeber- 
schwefelblausäure ,  welche  in  Wasser  sehr  schwer  löslich 
ist  und  deren  Entstehung  bei  der  Darstellung  des  gelben 
Körpers  nicht  vermieden  werden  kann,  davon  zu  trennen. 
Jamieson  fand  das  Pseudoschwefelcyan  nach  der  Formel 
C4  Nj  S4  H  -|-  HO  zusammengesetzt,  wonach  es  betrachtet 
werden  kann  als  eine  Verbindung  von  Schwefelcyan  mit 
SchwefelcyanwasserstoflF  und  Wasser  zu  gleichen  Aequiva- 
lenten,  C^NSi+CjNS^H-f-HO,  oder  als  2  At.  Schwefelcyan- 
wasserstoflfsäure ,  welcher  1  H  entzogen  und  1  HO  zuge- 
treten ist  (1).  Durch  Behandlung  mit  Schwefelwasser- 
stoff -  Schwefelkalium  zerfallt  das  Pseudoschwefelcyan 
nach  Jamieson  in  Schwefelcyankalium,  Schwefelmellon- 
kalium,  Fünffach -Schwefelkalium,  Schwefelwasserstoff  und 
Kohlensäure.  Zur  Erklärung  der  Bildung  des  Schwefel- 
mellonkaliums  stellte  J.  folgende  Gleichung  auf,  in  wel- 
cher dieser  Körper  von  dem  Schwefelcyan,  das  in  dem 
Pseudoschwefelcyan  mit  Schwefelcyanwasserstoff  verbunden 
gedacht  werden  kann,  abgeleitet  ist  : 
C,N,S,  +  4(KS,HS)-f6HO==C,N^S^H,K+7HS+KS,  +  2(KO,CO,). 

BohweMcjran.  8chweftlmdIonk«Uuiii. 

Zur  Erklärung  der  Zersetzimg  des  Pseudoschwefel- 
cyans,  welche  Jamieson  sich  nicht  zur  besonderen  Auf- 
gabe gewählt  hatte,  hätte  der  Gleichung  noch  hinzugefügt 
werden  müssen:  C^N^S^H^  +  4  (KS,  HS)  =  C^^N^  S,K^ 
+  8  HS ;  nach  seiner  Ansicht  bedurfte  die  Bildung  des 
Schwefel cyankaliums  keiner  besonderen  Erläuterung.  Ger- 
hardt und  Laurent  hatten  für  die  Zusammensetzung  des 
Pseudoschwefelcyans  die  Formel  C^  N3  S^  H  angenommen, 
und  erklären  (2)  die  Entstehung  des  Schwefelmellonkaliums 
nach  folgender  Gleichung  :  2  C.N3SeH+4HO=C.N^S^H^ 
+  2  CjNSjH  +  2  COj  +  S4.    Sie  nehmen  demnach  an, 

(1)  L.  Gmelin's  Bemerkung  (Handb.  IV,  489)  kann  nur  aof  den  WaA- 
sergehalt  und  nicht  auf  die  Znsammensetzung  des  wasserfrei  gedachten 
Psendoschi^efelcyans  bezogen  werden.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XI,  228 ;  Ann. 
eh.  phjB.  [3]  XX,  118. 
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dafs  das  Pseudoschwefelcyan  in  diesem  Zersetzungsprocefs,,,^"!?.^« 
in  Schwefelmellonwasserstoffsäure,  Schwefelcyanwasserstoff-  '""^.ncuTn*^^" 
säure,  Kohlensäure  und  Schwefel  zerfalle.    Dieses  ist  gleich-  '"'*"^"  ° 
falls  die  Ansicht  von  Jamieson.     Sonderbarerweise ^ glau- 
ben aber  G.  und  L,  durch  ihre  Gleichung  ihre  Formel  des 
Pseudoschwefelcyans   wahrscheinlicher   gemacht   zu  haben, 
und   sehen  darin  eine  Stütze  ihrer  Ansicht  für  dessen  Zu-   . 
samnlensetzung;    allein    Jamieson's    Formel    erklärt   die 
Zersetzung  auf  eine  gleich  einfache  Weise  :  4C4NjS4H,0 
=  Ce  N^  S^H,  +  4  (C,  NS,  H)  +  2  CO,  +  S,.     Nach  J. 
geht  die  Hälfte ,   nach  L.  und  G.  nur  ein  Drittel  des  Koh- 
lenstofis  des  Pseudoschwefelcyans  in  Schwefelblausäure  über; 
eine  Bestimmung  der  aus  einer  gewogenen  Menge  Pseudo- 
schwefelcyan  gebildeten  Schwefelblausäure  wäre  geeignet, 
die  Richtigkeit   der   einen  oder  der  anderen   Ansicht   dar- 
zuthun.    —     Die    Schwefelmellonwasserstoffsäure  ist   nach 
L.  und  G.  Harnstoff- Ammelid  (1),  in  dem  der   Sauerstoff 
durch  Schwefel  ersetzt  ist  : 

Harastoflf- Ammelid  C,  N*  H^  O4 

Schwefelmellonwasserstoff    C«  N^  H4  S^. 

Liebig  (2)  hat  die  Darstellung  von  Mellonkalium  ge.M«»i«>ni«*w«m. 
nauer  beschrieben.  In  remes ,  in  einer  tubulirten  R^rte 
zum  Schmelzen  gebrachtes  Schwefel?yankalium  trägt  man, 
unter  Verstärkung  des  Feuers,  nach  und  nach  rohes  Mellon 
(etwa  J  bis  i  vom  Gewicht  des  Schwefelcyankaliums)  ein, 
wobei  sich  Schwefel,  ammoniakalische  Producte  und  Schwefel- 
kohlenstoff verflüchtigen.  Man  erhält  die  anfangs  dickflüs- 
sige Masse  in  schwach  glühendem,  ruhigem  Flufs,  so  lange 
noch  entzündbares,  beim  Brennen  nach  schwefliger  Säure 
riechendes  Gas  entweicht  und  bis  die  Entwickelung  von 
Cyangas  beginnt.  Wenn  die  Operation  gelungen  ist,  so 
bilden  sich  wahrend  des  Erkaltens  der  geschmolzenen  Masse, 
bei  einer  über  dem  Schmelzpunkte  des  Schwefelcyankaliums 
liegenden  Temperatur,   aus  feinen,  sternförmig  vereinigten 

(1)  Liebig  u.  Wöhler  in  den  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  371.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXI,  262;  J.  pr.  Chem.  XL,  497;  Pharm.  Centr.  1847,  495. 


MclUthsilure 


496  Organische  Chemie. 

•  ches  aus  der  Lösung  dieses  Salzes  auf  Zusatz  von  con- 
centrirter  Ammoniakflüssigkeit  niederfallt,  und  für  die 
Krystalle,  zu  welchen  sich  dieses  Pulver  nach  und  nach 
vereinigt;  sie  fanden,  dafs  das  verwitterte  Salz  1  HO  we- 
niger enthält.  Dretfach-meUähs.  Ammoniak  krystallisirte  aus 
einer  Flüssigkeit,  welche  durch  Zersetzung  von  ammoniakhal- 
tigem  melliths.  Kupferoxyd  durch  Schwefelwasserstoff  erhalten 
worden  war,  nach  dem  Abdampfen  in  rhombischen  Kry- 
stallen  (nach  N  a  u  m  a  n  n's  Bestimmung  cx)P.ooPoo.  ool^oo.  OP ; 
ooP  :  cx)P  =  122**)  und  mit  der  Zusammensetzung  NH^O, 
3  C4  O3  +  6  HO.  —  Bei  dem  Fällen  eines  neutralen 
Kupferoxydsalzes  mit  melliths.  Kali  entsteht  ein  Nieder- 
schlag, welchem  ein  Gehalt  an  Kali  nur  höchst  schwierig 
durch  Waschen  entzogen  werden  kann.  Bei  Mischung  von 
essigs.  Kupferoxyd  mit  Mellithsäure  in  der  Kälte  entsteht 
eine  hellblaue  steife  Gallerte,  welche  nach  dem  Auspressen 
weifs  und  nach  dem  Trocknen  blau  und  krystallinisch  wird; 
überläfst  man  die  Gallerte  sich  selbst,  so  entstehen  darin 
kleine  Krystallpünktchen,  welche  sich  zu  schönen  durchsich- 
tigen dunkelblauen  Krystallen  vergröfsern ;  das  melliths. 
Kugferoxyd  so  dargestellt  ist  2  CuO,  3  C4O3  +  12  HO. 
Wird  essigs.  Kupferoxyd  kochend  durch  Mellithsäure  ge- 
feilt, so  ist  der  Niederschlag  flockig;  beim  Auswaschen 
wird  er  unter  Säureverlust  krystallinisch,  und  es  bleibt 
CuO,C403-f-4HO  (lufttrocken).  Ammoniakhaltiges  melliths. 
Kupferoxyd  bildet  schön  himmelblaue  mikroscopische  Kry- 
stalle, welche  lufttrocken  der  Formel  3(CuO,C40,)-f-NH4  0, 
C4O5  +  1^  HO  entsprechend  zusammengesetzt  befunden 
wurden  (bei  120®  entweichen  15  HO  mit  Spuren  von  Am- 
moniak). —  MeüUhs,  Kalk  und  Baryt  scheinen  wasserfrei 
aber  schwer  zu  trocknen  zu  sein  (vergl.  unten  die  abwei- 
chende Angabe  von  Schwarz).  —  Mellithsäure,  wel- 
cher noch  etwas  Schwefelsäure  anhing,  gab  nach  anhalten- 
dem Kochen  mit  absolutem  Alkohol,  Sättigen  der  Flüssigkeit 
mit  Baryt,  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts  im  Filtrat 
durch   die  Kohlensäure  der  Atmosphäre   und   Eintrocknen 
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des  Filtrats  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ein  gummi-  M*iuth«iior.. 
artiges  Barytsalz,  dessen  Kohlenstoff  äufserst  schwierig  zu 
verbrennen  ist.  Dieses  Salz  ist  nach  Erdmann  und  Mar- 
chand äthermeüitks.  Bcdryt,  BaO,  C^H,  O,  2  C4OJ;  es  löst 
sich  klar  in  Wasser;  auf  100®  erhitzt  erleidet  es  eine  partielle 
Zersetzung  und  liinterläfst  mit  Wasser  behandelt  kohlens. 
Baryt. 

Erdmann  und  Marchand  geben  an,  auch  das  neutrale 
melliths.  Aethyloxyd  (MelHthäther)  dargestellt,  aber  noch 
nicht  in  einem  zur  Analyse  hinlänglich  reinen  Zustande  er- 
halten zu  haben.  Schwarz  (I)  konnte,  ebensowenig  wie 
Wöhler,  dasselbe  erhalten.  Auch  Schwarz  fand,  dafs 
die  unlöslichen  Salze  der  Mellithsäure  leicht  ammoniakhaltig 
erhalten  werden,  wenn  man  sie  durch  Fällung  einer  Metall- 
lösung mit  melliths.  Ammoniak  darstellt;  das  melliths.  Sil- 
beroxyd erhält  man  nach  ihm  rein,  wenn  man  die  Auflösung 
des  Ammoniaksalzes  tropfenweise  in  einen  Ueberschufs 
einer  siedend  heifsen  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd 
fallen  läfst;  auch  das  so  bereitete  Silbersalz  bleibt  noch 
bei  200®  weifs,  während  das  ammoniakhaltige  violettbraun 
wird.  Schwarz  bestätigte  gleichfalls  für  das  bei  100®  ge- 
trocknete Silberoxyd-  und  Bleioxydsalz  die  Formel  MeO, 
C4  Oj ,  für  die  krystallisirte  Säure  HO,  C4  O,  (nach  dem 
Trocknen  im  Vacuum  verlor  diese  bei  200®  nur  Spuren 
von  Feuchtigkeit).  Der  melUOis.  Baryt  scheidet  sich  bei  der 
Bildung  durch  wechselseitige  Zersetzung  als  dicke  gallert- 
förmige  Masse  ab,  die  zu  glänzenden  Krystallschuppen 
zusammensinkt;  aus  sehr  verdünnten  Lösungen  kann 
er  in  feinen  Nadeln  erhalten  werden;  bis  zu  100®  erhitzt 
verliert  er  nur  hygroscopisches  Wasser  und  hält  1  At. 
Wasser  zurück,  welches  erst  bei  etwa  330®  weggeht.  Für 
das  jneüiths.  Ammoniak  fand  auch  Schwarz  NH4  O,  C4  O3 
+  3  HO,  für  das  meMis.  Kupferoxyd  CuO,  C4O8  +  4  HO 
(3  HO   entweichen  bei   100® ,   unter  grüner  Färbung   des 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  46. 

Jabr«ab«richt  1847  n.  1648.  32 
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Memth.1.«.  g^]^^^  jj^g  4  ^^  Wasser  wird  selbst  bei  230«  noch  nicht 
ganz  ausgetrieben).  —  Für  die  Bereitung  der  Euchronsäure 
fand  Schwarz  es  am  besten,  das  melliths.  Ammoniak  in  einer 
weiten  flachen  Porccllanschale  über  freiem  Kohlenfeuer  unter 
beständigem  Umrühren  und  Zerreiben  so  lange  vorsichtig 
zu  erhitzen,  bis  sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt  und 
das  Salz  in  ein  blafsgelbes  Pulver  verwandelt  ist.  Für  die 
bei  200®  getrocknete  Euchronsäure  fand  er  die  Formel 
2  HO,  C,2  NO«  bestätigt;  durch  Eintropfen  von  Baryt- 
wasser in  eine  warme  überschüssige  Lösung  dieser  Säure 
erhielt  er  ein  blafsgelbes  pulveriges  Barytsalz,  dessen  Zu- 
sammensetzung nahe  mit  BaO,  HO,  C^NOe  stimmte.  — 
Für  das  Paramid  fand  er  die  Zusammensetzung  CgNH04 
bestätigt  (nach  einem  neueren  Versuch  von  Wohl  er  wird 
dieses  bei  dem  Kochen  mit  essigs.  Bleioxyd,  unter  Bildung 
von  essigs.  Ammoniak,  rein  auf  in  melliths.  Bleioxyd  ver- 
wandelt). Paramid  mit  kaustischem  Ammoniak  übergössen 
wird  sogleich  gelb,  voluminös,  und  partiell  aufgelöst.  Läfst 
man  diese  Lösung  sogleich  in  Salzsäure  fallen,  so  schl^^ 
sich  ein  schneeweifser,  pulveriger,  aus  mikroscopischen 
Krystallnadeln  bestehender  Körper  nieder,  welcher  in 
heifsem  Wasser  etwas  löslich  ist,  auf  Zink  die  blaue  Re- 
action  der  Euchronsäure  giebt,  und  aus  der  Lösung  in 
Ammoniak  dm*ch  Salzsäure  gefällt  wird;  nach  eintägigem 
Stehen  dieser  Lösung  enthält  sie  nur  melliths.  Ammoniak. 
Für  diesen  (bei  179®  getrockneten)  Körper  betrachtet 
Schwarz  die  Formel  Cj4HsNsO,4  als  die  wahrschein- 
lichste (die  nur  im  Vacuum  getrocknete  Substanz  enthält 
1  HO  mehr);  er  nennt  ihn  Paramidsäure.  —  Hinsichtlich 
des  £!uchrons  beobachtete  er,  dafs  es  sich  in  geringer  Menge 
an  dem  den  Wasserstoffpol  bildende||  Platin  absetzt,  wenn 
man  den  galvanischen  Strom  durdi  ^rfjjp  Euchronsäurelö- 
sung  leitet 

onbisM.  L. Thompson(l)  erhielt  in  SVcrsadien  von 28 Unzen 

Rohrzucker  bei  Behandlung  mit  124  Unzen  Salpetersäure 
(1)  Pharm.  J.  Trans.  VUI,  117;  Repert.  Pharm.  [31  I,  383. 
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von  1,245  spec.  Gew.  im  ersten  Versuch  17^,  in  den  fol-  ^»'^'«"•• 
genden  (wo  immer  die  oxalsäurehaltige  Mutterlauge  des 
vorhergehenden  Versuchs  zugesetzt  wurde)  30  bis  32J  Un- 
zen krystallisirte  Oxalsäure  und  20^  bis  22|  Kohlensäure. 
Concentrirtere  Salpetersäure  bringt  nach  ihm  zu  starke 
Erhitzung  unter  Bildung  von  Ameisensäure  hervor.  Als 
das  Schema,  welches  das'  Endresultat  ausgedrückt  giebt, 
nimmt  er  an  :  C„H„0|,+  7N04  =  6CO,+  2H04-7NO, 
+  3  (CjOs,  3 HO);  im  Anfang  der  Einwirkung  gehp  der 
Rohrzucker  in  Traubenzucker  über. 

Nach  Anderson  (1)  bildet  sich  nach  dem  Auflösen 
gleicher  Aequivalente  Oxalsäure  und  Chlorkalium,  Chlor- 
natrium oder  Chlorammonium  in  heifsem  Wasser  bei  dem 
Abkühlen  vierfach  -  oxals.  Kali,  zweifach -oxals.  Natron  oder 
Ammoniak;  die  Quantität  des  gebildeten  sauren  Salzes  ist 
veränderlich  je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeit. 

Das  Vorkommen  von  oxals.  Kalk  in  den  einfachsten 
.Zellenpflanzen  und  dem  Secret  der  Schleimhäute  (2),  und 
eigenthümliche  Krystallisationsphänomene  dieses  Salzes  (3), 
wie  sie  unter  dem  Mikroscop  beobachtet  werden,  hat  C. 
Schmidt  beschrieben. 

Wird  Wismuthoxyd  mit  saurem  oxals.  Kali  gekocht,  so 
verwandelt  es  sieh  nach  Schwarzenberg(4)  in  ein  weifses 
krystallinisches  Pulver  von  oxals.  Wisnadhoxydy  das  nur  Spuren 
von  Kali  enthält  und  bei  \Q0^  getrocknet  BiOa,  3  Cj  0, 
+  4  HO  ist. 

In    fast   allen    der    am    Ostseestrande    des    Samlandes   ^*^^^^' 
aufgefundenen     fossüen     Hölzern  ,     Coniferenzapfen     und 
Braunkohlen  hat  G.  Reich  (5)  einen  Gehalt  an  Bernstein- 
säure nachgewiesen.  —    Bley   (6)    empfahl    den  Pharma- 
ccuten,   die  Bemsteinsäure  selbst  darzustellen;    er   erhielt 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  231.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  288; 
Pharm.  Centr.  1847,  664.  —  (S)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  307.  --  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIV,  126;  Pharm.  Centr.  1847,  927.  —  (6)  Arch.  Pharm. 
[2]  UV,  165;  Pharm.  Centr.  1848,  643.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LIH, 
49;  Pharm.  Centr.  1848,  270. 
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Bemsteln- 
RXuro. 


(bei  Anwendung  von  Glasretorten)  von  16  Unzen  Bernstein 
0,4  bis  0,85  Unzen  Bernsteinsäure,  9  bis  10^  Unzen  Co- 
lophon  (welches  auch  bei  Zusatz  von  Schwefel siiure  zu  dem 
Bernstein,  die  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt 
war,  zur  Fimifsbereitung  nach  dem  Auswaschen  mit  soda- 
haltigem  Wasser  brauchbar  war)  und  3  bis  4 i  Unzen  Oel. 
Bei  Destillation  von  32  Unzen  Bernstein  mit  2  Unzen  roher 
concentrirter  Salzsäure  wurden  1^  Unzen  Bernsteinsäure, 
21  i  Unzen  eines  grünlich  braunen  ziemlich  dünnflüssigen 
Oels,  und  3  Unzen  fast  ganz  verkohltes  Colophon  erhalten. 

cMoniuccin-  Gerhardt  (1)    hat    die  Ansicht    ausgesprochen,    die 

wahre  Zusammensetzung  der  Chlorsuccinsäurc  (acide  chloro- 
succique  vonMalaguti(2),  wofür  dieser  die  Formel  C^HiClaOj 
gegeben  hatte)  sei  CeHsCl5  04,  Metacetonsäure  in  welcher 
3  H  durch  3  Cl  ersetzt  sind. 

NickRs  (3)  hat  die  Krystallform  der  Chlorsuccinsäure 
untersucht,  hält  indefs  seine  Messungen  für  unzureichend 
zur  genauen  Ermittelung  des  Axensystems  dieser  Substanz. 
Sie  scheint  im  monoklinometrischen  System  zu  krystallisiren. 

AopfciHiure.  Dossaigues  und  Chautard  (4)  theUen  die  Beobach- 

tung mit,  dafs  neutraler  äpfels.  Kalk  mit  Wasser  in  Be- 
rührung sich  während  2  Tagen  gr öfst entheil s  in  rauhe, 
durchscheinende  Krystalle  von  etwa  1""  Durchmesser 
verwandelte;  die  Zusammensetzung  dieser  Krystalle  wurde 
zu2CaO,  CgH^  08+ 6 HO  gefunden;  bei  100<>  entweichen 
5  HO.  Die  Wiederholung  dieser  Umwandlung  gelang  nicht. 
(Diese  Krystalle  bilden  sich  übrigens  immer,  wenn  der 
Saft  der  Vogelbeeren  mit  Kalkmilch  nahezu  neutralisirt  und, 
anstatt  zu  kochen,  ruhig  stehen  gelassen  wird,  wo  sie  sich 
nach  2  bis  3  Tagen  oft  in  dicken  Krusten  allmälig  absetzen.) 
Winkelmessungen  an  dem  sauren  äpfels.  Ammoniak  hat 
Nicklds  (5)  angestellt  (vergl.  S.  27). 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIV,  235.  —  (2)  Berzelius'  Jahresbericht  XXVI, 
772.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH,  31.  —  (4)  J.  pharm.  (3]  Xm, 
243;  J.  pr.  Chem.  XLV,  48;  Pharm.  Centr.  1848,  495.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXVH,  270;  J.  pr.  Chem.  XLV,  372. 


citroniaoT«, 
itaconiaore  u. 
citracontaur« 
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Gtrans.  Magnesia    ist   von  Rog^-Delabarre  (1)   als  <^»'^*»»*««"- 
angenehm  schmeckendes  Purgirmittel  empfohlen,  und  Mit- 
theilung  über  die   beste  Bereitungsart  dieses  Arzneimittels 
von   ihm,  von  Mialhe  (2),  von  Massignon  (3)  und  von 
Winkler  (4)  gemacht  worden. 

Cahours  (5)  hat  die  Einwirkung  von  Brom  auf  citrons.  Einwirkung 

^    '  ^^  Ton  Brom  auf 

itakons.  und  citrakons.  Salze  untersucht.  Fügt  man  Brom  in 
kleinen  Portionen  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  citrons. 
Kali,  so  verschwindet  es,  unter  Erwärmung  der  Flüssigkeit 
und  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Wird  Brom  zugesetzt  bis 
kein  Aufbrausen  mehr  eintritt  und  die  Flüssigkeit  dauernd 
röthlich  gefärbt  ist,  und  der  Ueberschufs  von  Brom  vor- 
sichtig durch  verdünnte  Kalilauge  weggenommen,  so  schlägt 
sich  eine  ölartige  farblose  Flüssigkeit  von  aromatischem  Ge- 
rüche nieder,  welche  eine  Mischung  von  drei  verschiedenen 
Substanzen  ist;  die  flüchtigste  unter  diesen  ist  Bromoform 
(CjHBr, ;  Cahours  beobachtete  dafür  das  spec.  Gew. 
2,90  bei  I2o,  den  Siedepunkt  152o,  die  Dampfdichte  8,63, 
welche  letztere  unter  Voraussetzung  einer  Condensation  auf 
4  Vol.  sich  zu  8,55  berechnet),  die  wenigst  flüchtige  ist 
krystaJlisirbar  und  wird  durch  Erhitzung  theilweise  zer- 
setzt, die  dritte  Substanz  bildet  sich  nur  in  geringer  Menge 
und  ist  von  den  beiden  andern  nicht  zu  befreien.  Wenn 
man  bei  der  Destillation  der  ölartigen  Flüssigkeit  mit  Wasser 
die  Operation  unterbricht,  sobald  auf  dem  übergehenden 
Wasser  bei  dem  Verdichten  sich  Oeltröpfchen  nicht  mehr 
ausscheiden,  so  erstarrt  der  Rückstand  in  der  Retorte  bei 
dem  Erkalten  krystallinisch.  Man  wascht  diesen  mit  Wasser 
und  löst  ihn  dann  in  kochendem  Alkohol;  aus  einer 
heifs  gesättigten  Lösung  krystallisiren  bei  dem  Erkalten 
lange  seidenglänzende  weifse  Nadeln,  aus  einer  verdünn- 
teren    Lösung    bei    freiwilligem    Verdunsten    durchsichtige 

(1)  J.  pharm.  [3]  XI,  431.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XII,  27.  —  (3)  J. 
pharm.  [3]  XII,  31.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVU,  280.  —  (5)  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XIX,  484;  J.  pr.  Chem.  XLI,  69;  imAusz.  Ann.  Ch.  Pharm, 
LXIV,  360;  J.  pharm.  [3]Xm,,292. 
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Kinwirkuug  breitc  Tafeln.    Der  so  erhaltene,   in  kaltem  und  heifsem 

vun  Ürum  nur 

^rcü'r.^^e'i.  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol,  Aether  und  Holzgeist  lös- 
"'''ßZ?""  liehe  Körper  hat  die  Zusammensetzung  CeHBr^O^,  und 
wird  von  Cahours  als  Bromoxcform  bezeichnet;  er  schmilzt 
bei  74  bis  75<>;  stärker  erhitzt  sublimirt  er  zum  Theil  un- 
zersetzt,  zum  Theil  zersetzt  er  sich  unter  Entwicklung  von 
Brom;  concentrirte  Kalilauge  löst  ihn  in  der  Kälte  und 
zersetzt  ihn  in  der  Hitze  unter  Bildung  von  Bromkalium, 
oxals.  Kali  und  Bromoform;  concentrirte  Schwefelsäure 
löst  ihn  in  gelinder  Wärme  etwas,  und  zersetzt  ihn  bei 
dem  Kochen  unter  Entwickelung  von  Bromdämpfen  und 
Bildung  einer  öligen  Substanz;  Salpetersäure  von  mittlerer 
Concentration  wir  Jet  in  der  Kälte  darauf  nicht  ein,  in  der  Hitze 
löst  sie  einen  kleinen  Theil  davon  (der  bei  dem  Ejrkalten 
sich  in  feinen  Nadeln  ausscheidet),  während  der  imgelöst 
bleibende  Theil  zu  einem  Oel  schmilzt,  das  bei  dem  Erkalten 
krystallinisch  erstarrt.  —  Citrons.  Natron  und  Baryt  ver- 
halten sich  dem  citrons.  Kali  analog;  citrons.  Ammoniak 
verhält  sich  anders,  indem  es  zwar  mit  Brom  Kohlenaäure 
reichlich  entwickelt,  aber  keine  ölartige  Flüssigkeit  bildet.  — 
Wenn  Brom  tropfenweise  einer  concentrirten  Lösung  von 
neutralem  itacon-  oder  citracons.  Kali  zugesetzt  wird,  so  er- 
höht sich  die  Temperatur,  es  entwickelt  sich  Kohlensäure 
und  allmälig  scheidet  sich  eine  ölartige  Flüssigkeit  ab. 
Diese  wird  mit  Wasser  gewaschen,  dann  in  sehr  verdünnter 
Kalilauge  gelöst,  wobei  ein  geringer  aromatisch  riechender 
Rückstand  bleibt;  aus  der  alkalischen  Lösung  scheidet  ver- 
dünnte Salzsäure  manchmal  einen  ölartigen,  manchmal  einen 
butterartigen,  bald  fest  werdenden  Körper  ab  —  zwei  ganz 
gleich  zusanunengesetzte  Körper,  welche  aufser  dem  Ag- 
^regatzustand  noch  dadurch  verschieden  sind,  dafs  der  feste 
löslicher  ist  als  der  flüssige.  Der  flüssige  Körper  ist,  ge- 
waschen und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
eine  schwach  ambergelbe  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem 
Geruch,  scharfem  Geschmack  und  gröfserem  spec.  Gew. 
als  Wasser,  welche  sich  wenig  in  Wasser,  nach  jedem  Ver- 
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hältnifs   in    Alkohol   und  Aether  löst,   nach    der   Formel  finwiAung 

«1*11  Kroin  auf 

CgH0Br2O4  zusammengesetzt  ist,  bei  längerer  Aufbewah- jj';J^^"'^"^;^"j;^^^^ 
rnng  manchmal  flüssig  bleibt,  manchmal  krystallisirt,  bei  der  """'iSlir"'' 
Destillation  sich  theil weise  unter  Entwicklung  von  Brom- 
wasserstofF  und  Bildung  eines  kohligen  Rückstandes  zersetzt, 
durch  Salpetersäure  von  mittlerer  Concentration  kaum  an- 
gegriffen wird,  von  concentrirter  Schwefelsäure  bei  gelinder 
Wärme  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser  theil- 
weise  wieder  gefallt  wird,  und  durch  concentrirte  Kalilauge 
unter  Erhitzmig  und  Entwicklung  eines  ganz  eigenthümli- 
cfaen  Geruchs  in  der  Art  zersetzt  wird,  dafs  Säuren  aus 
der  Lösung  kein  Oel  mehr  abscheiden;  dieser  Körper  ist 
eine  (von  Cahours  als  Bromotnconsaure  bezeichnete)  Säure, 
welche  mit  Ammoniak  ein  in  gelblichweifsen,  fettig  anzu- 
fühlenden Schuppen  krystallisirendes ,  in  Wasser  und  in 
Alkohol  lösliches  Ammoniaksalz  NH^O,HO,2(C3H,Br,05), 
mit  Silberoxyd  (durch  Zersetzung  dieses  Ammoniaksalzes 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  als  einen  molkigen,  in  Wasiser 
etw^s  löslichen,  nach  einiger  Zeit  zu  einer  zähen  Masse  wer- 
denden Niederschlag)  ein  SUberoxydsalz  AgO,CgH5Br,Oj, 
mit  Aethyloxyd  (durch  Lösen  der  Säure  in  Alkohol,  Sät- 
tigen mit  Chlorwasserstoff  bei  70  bis  80^,  Destilliren,  Zusatz 
von  Wasser  zum  Destillat,  wo  sich  em  schweres  Oel  aus- 
scheidet, das  erst  mit  alkalischem,  dann  mit  reinem  Wasser 
gewaschen  wird)  einen  flüssigen,  erhitzt  durchdringend 
riechenden,  nach  Rettig  schmeckenden  Aether  C4H5O, 
CgHjBrjO,  giebt,  welcher  schwerer  als  Wasser  ist  und 
bei  der  Destillation  sich  theUweise  zersetzt.  Die  feste  Säure, 
in  welche  sich  auch  die  flüssige  manclimal  allmälig  ver- 
wandelt, wird  durch  UmkrystallL«»iren  aus  Aether  in  Form 
langer  seidenglänzender  Nadeln  erhalten;  sie  hat  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  die  vorhergehende  flüssige,  schmilzt 
bei  wenig  erhöhter  Temperatur,  verflüchtigt  sich  bei  vor- 
sichtiger Erhitzung  fast  vollständig  ohne  Zersetzung,  ist 
in  Wasser,  namentlich  in  kochendem,  ziemlich  löslich  und 
scheitlet  sich  bei  dem  Erkalten  in  feinen  Nadeln  aus  dieser 
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rSJ^BiIim'luf Lösung  ab;  sie  bildet  mit  den  Alkalien  lösliche  und  kry- 
iucoMna"r"i.  stallisirbare ,  mit  Bleioxyd  und  Silberoxyd  wem'g  lösliche 
*  TiSi"""  Verbindungen.  —  Wenn  man  Brom  auf  eine  Lösung  von 
citracons.  Kali  einwirken  läfst,  welche  überschüssiges  Alkali 
enthält,  so  entwickelt  sich  auch  Kohlensäure  und  tritt  Bil- 
dung eines  gelblichen  Oels  ein,  welches  verdünnte  Kalilauge 
theilweise  löst,  unter  Zurücklassung  eines  angenehm  riechen- 
den Oels ;  die  von  dem  Kali  aufgenommene,  durch  Säuren 
in  weifsen  krystallinischen  Flocken  abscheidbare,  Säure  wird 
durch  Waschen  mit  sehr  wenig  Wasser,  Auspressen  zwi- 
schen Fliefspapier,  Trocknen  im  Vacuum,  Umkrystallisiren 
aus  Aether  in  Form  langer  Nadeln  erhalten,  welche  die 
Zusammensetzung  C^H4Br2  04  haben,  in  Wasser,  besonders 
in  kochendem,  sich  ziemlich,  und  in  allen  Verhältnissen  in 
Alkohol  4pd  Aether  lösen,  und  bei  vorsichtiger  Erwärmung 
fast  ganz  ohne  Zersetzung  flüchtig  sind;  Cahours  nennt  sie 
BrondUmsäure.  —  Die  Säuren  G^Ußv^O^  und  C^H4Br,04 
lassen  sich  als  Buttersäure  und  Metacetonsäure  betrachten, 
in  welchen  2  H  durch  2  Br  ersetzt  sind.  Aus  der  Butter- 
säure konnte  durch  Einwirkung  von  Brom  die  Verbindung 
CgH^Br^O^  nicht  dargestellt  werden.  Wenn  die  Einwir- 
kung von  Brom  auf  neutrales  citracons.  Kali  nur  so  lange 
andauerte,  bis  sich  eben  einige  Tropfen  der  ölartigen  Flüs- 
sigkeit abschieden,  so  erhielt  Cahours  durch  Verdampfung 
eine  Salzmasse,  aus  deren  in  Alkohol  löslichem  Theil  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  eine  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche 
Substanz  abschieden,  deren  Geruch  dem  der  flüchtigen  fetten 
Säuren  ähnlich,  aber  schwächer,  und  von  dem  der  Butter- 
säure etwas  verschieden  war.  Bei  Behandlung  der  alkoho- 
lischen Lösung  von  C8HjBr2  04  mit  Kaliumamalgam  bil- 
dete sich  Bromkalium,  und  im  Alkohol  blieb  ein  Kalisalz 
gelöst,  aus  welchem  Säuren  eine  krystallisirbare,  namentlich 
in  heifsem  Wasser  sehr  lösliche,  wie  die  flüchtigen  fetten 
Säuren  riechende,  Substanz  abschieden.  —  Die  im  Vor- 
hergehenden mehrerwähnte,  bei  der  Darstellung  der  brom- 
haltigen Säuren  als  in  verdünnter  Kalilösung  unlöslich  zu- 
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rückbleibende  und  angenehm  riechende  Flüssigkeit  löst  sich  volTBrum  °uf 
auch  in  reinem  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  und  Aether;iuc7n.V«wi. 
sie  hat  ein  grofses  spec.  Gewicht,  beim  Erhitzen  entwickelt '  *'ßS^7"* 
sich  Bromwasser stoflF  und  es  bleibt  ein  kohliger  Rückstand; 
die  Analysen  entsprachen  der  Formel  C^jHjBrjOj,  welche 
Cahours  indefs  nicht  als  definitiv  festgestellt  betrachtet.  — 
Hinsichtlich  der  Einwirkung  des  Broms  auf  andere  Salze  or- 
ganischer Säuren  giebt  Cahours  noch  folgendes  an.  Bei 
tropfenweifsem  Zusatz  von  Brom  zu  einer  schwach  alkalischen 
Lösung  von  oxals.  Kali  oder  Natron  tritt  in  der  Kälte  keine 
Einwirkung  ein,  bei  Erwärmung  auf  40  bis  50®  bilden  sich 
hingegen  Bromkalium  oder  Bromnatrium  imd  Kohlensäure; 
oxals.  Bleioxyd  und  Silberoxyd  verhalten  sich  entsprechend. 
Auf  essigs.  Kali  oder  Natron  wirkt  Brom  nicht  verändernd 
ein.  P3nroschleims.  und  pyromekons.  Alkali  werden  von 
Brom  heftig  angegriffen,  unter  Bildung  eines  schweren  röth- 
lichen  Oels  und  Entwickelung  eines  durchdringenden,  die 
Augen  heftig  reizenden  Geruchs.  Weins.  Kali  bUdet  mit 
Brom  Bromkalium  und  saures  weins.  Kali.  Aepfels.  Kali 
verhält  sich  gegen  Brom  wie  citrons.  Kali,  doch  treten  die 
Zersetzungsresultate  nicht  so  scharf  geschieden  hervor. 
Galluss.  imd  gerbs.  Alkalien  werden  durch  Brom  heftig 
angegriffen,  aber  man  erhält  nur  ein  bräunliches,  bald  zähes 
bald  sprödes,  Harz. 

Mohr  (1)  hat  Erfahrungen  über  die  Reinigung  des  weinaur«. 
Weinsteins  von  Kalksalz  mitgethellt,  und  dabei  bestimmt, 
dafs  sich  1  weinsaurer  Kalk  in  6265  Wasser  vbn  15<*  und 
in  352  siedendem  Wasser  löst.  Knop  (2)  hat  in  rohem  Wein- 
stein einen  Gehalt  an  gelbem,  nicht  in  kohlens.  Natron  aber 
in  ätzendem  Ammoniak  und  Kali  löslichem,  Farbstoff  gefunden. 

Berlin    (3)    hat     den     Wassergehalt     verschiedener 
weins.   Salze   neuerdings   bestimmt.    Für   das  krystallisirte 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIII,  161;  Pharm.  Centr.  1848,  251.  — 
(2)  Pharm.  Centr.  1848,  63.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LH,  257;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Pharm,  LXIV,  358;  Pharm.  Centr.  1848,  60;  J.  pharm.  [3] 
XIV,  379. 
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^•*"'«'"^''  neutrale  KaUscdz  fand  auch  er  2  KO,  CgH^O^o  +  HO 
(letzteres  entweicht  nicht  bei  100<>,  wohl  aber  bei  180<>); 
für  (las  weins.  Kali- Natron  übereinstimmend  mit  Schaff- 
gotsch,  Mitscherlich  mid  Fresenius  KO,  NaO, 
Cgll^  Ojo+  8  HO;  für  das  webis,  AnUmonoxyd ^ KaH ^  wie 
es  auch  dargestellt  war,  KO,  SbO,,  Cg  H4  Ojo+  HO  (von 
dem  Wasser  entweichen  in  einem  Strom  trockener  Luft 
bei  100®  etwa  )  HO  rasch,  das  letzte  J  sehr  langsam; 
über  100®  vereinigen  sich  die  Elemente  des  Wassers  und 
bei  130  bis  180®  entweicht  1  At.  neugebildetes  Wasser, 
bei  200  bis  220®  ein  zweites);  für  das  dem  vorigen  isomorphe 
iDeins.  Antmumojyd" Ammoniak  NH4  O,  SbOj,  C|  H4  0,oH-HO 
(l  HO  entweicht  bei  dem  Verwittern  oder  schneller  bei 
70  bis  80®;  bei  100®  werden  weitere  2  HO  ausgetrieben; 
bei  Erhitzung  auf  200®  entweicht  noch  kein  Ammoniak), 
und  für  ein  weins.  Antimonoxyd- Ammoniak  mit  anderem 
Wassergehalt,  welches  sich  bei  starker  Abkühlung  der  Lösung 
unter  Umrühren  als  £j*ystallmehl  und  bisweilen  bei  dem  frei- 
wüligen  Verdunsten  der  Lösung  mit  dem  vorigen  oder  allein 
in  Form  leicht  verwitternder  grofser  flacher  vierseitiger 
Prismen  absetzt,  NH4O,  SbO,,  CsH40,o+ 5  HO  (bei  100® 
entweichen  die  5  At.  Kry stallwasser  und  1  At.  neu  gebildetes 
Wasser);  für  weins.  Antmwnojyd- Baryt  übereinstinunend 
mit  Dumas  und  Piria  2  (BaO,  SbO„  C«H4  0,o)+  5H0 
(bei  100®  entweichen  aufser  den  5  At.  Krystallwasser  noch 
2  At.  neugebildetes,  und  bei  250®  weitere  2);  wems.  Anii- 
monoxyd' Säberoxyd  fand  auch  er  wasserfrei. 

Nach  F.  Kefsler  (1)  setzt  sich  aus  der  Mischung  in 
der  Wärme  gesättigter  Lösungen  von  gleichen  AequivaJenten 
weins.  Antimonoxyd -Kali  und  Salpeters.  Strontian  ein  kry- 
Btallinischer  Brei  ab,  welcher  mit  heifsem  Wasser  gewa- 
schen und  nach  Lösung  in  kaltem  wässerigem  Salpeters. 
Strontian  bei  dem  £j:hitzen  auf  100®  in   kleinen  Prismen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  410;  J.  pr.  Cbem.  XLV,  S61;  im  Ann. 
Ann.  Ch.  Phann.  LXVIII,  8S4;  Phum.  Centr.  1849,  25;  Chan.  Gns. 
1849,  97. 
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krysfallisirt  erhalten  werden  kann.  Diese  Verbindung  ist  ^•'*°*'"'*- 
wems,  Antimonoxyd' StrontUm^  SrO,  SbO^,  C8H4O10;  selbst 
auf  210®  längere  Zeit  erhitzt  zeigt  sie  keinen  erheblichen 
Gewichtsverlust.  Wird  sie  bei  30  bis  35**  mit  einer  Lösung 
von  1  Salpeters.  Strontian  in  2  Wasser  digerirt,  und  die 
Flüssigkeit  dann  dem  freiwiUigen  Verdunsten  überlassen, 
so  bflden  sich  schöne  grofse  Krystalle  einer  Verbindung 
SrO,  SbOj,  C.H4  0,o+  SrO,  NOs+  12  HO,  welche  sich 
leicht  in  kaltem  Wasser  lösen  (bei  dem  Erhitzen  scheidet 
sich  das  vorhergehende  Doppelsalz  aus),  von  kalter  Schwe- 
felsäure gar  nicht  verändert,  von  warmer  unter  Bildung 
von  Kohlenoxjd  und  dann  von  Stickoxyd  und  schwefliger 
Säure  zersetzt  werden. 

Schwär zenberg  (1)  erhielt  nach  dem  Kochen  von 
Wismuthoxyd  mit  Weinstein  ein  klares  schwerflüssiges  Fil- 
trat,  welches  durch  Säuren  aber  nicht  durch  Wasser  gefällt 
wurde,  und  bei  dem  Concentriren  im  Wasserbad  ein  schweres 
weifses  krj^stallinisches  Pulver  von  wems.  WisrnuÜwxyd'KajU  ^ 
absetzte,  das  bei  100*  getrocknet  die  Zusammensetzung 
KO,  BiOj,  CgHjOg  zeigte,  und  durch  Wasser  zersetzt 
wird  (dieses  wird  sauer,  ohne  Wismuth  gelöst  zu  ent- 
halten). 

Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Eisenweinsteine  hat  Mars- 
son^(2)  mitgetheilt.  —  Hinsichtlich  der  aus  Weinstein  und 
Borsäure  oder  Borax  entstehenden  Verbindimgen  hat  G. 
Krug  (3)  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht,  es  verhalte 
sich  darin  die  Borsäure  keineswegs  als  Basis  (dem  Anti- 
monoxyd im  Brechweinstein  analog),  sondern  es  sei  darin 
eine  eigenthümliche ,  aus  Borsäure  und  Weinsäure  zusam- 
mengesetzte Doppelsäure  enthalten. 

Fremy  (4)   hatte   angegeben,    dafs    die   krystallisirte  vcrKmionmg 
Weinsäure  (2  HO,  CjH^Ojo)  bei  dem  Erhitzen  zuerst  \  HO-;;»^',  ^""•^'» 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  244;  Pharm.  Centr.  1847,  384.  ~ 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LHI,  169;  Pharm.  Centr.  1848,  296.  —  (3)  Arch. 
Pharm.  [2]  LV,  17;  Pharm.  Centr.  1849,  124.  —  (4)  Ann.  ch.  phjm. 
[2]  LXVm,  863. 
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^dcr"w^n-^  verliere  und  in  Tartralsäure,  sodann  bei  Verlust  von  1  HO 
Emärmti"!*  im  Ganzen  in  Tailrelsäure,  sodann  unter  Verlust  der  2  HO 
in  wasserfreie  Weinsäure  übergehe.  Laurent  und  Ger- 
hardt(l)  geben  hingegen  Folgendes  an.  Die  krystallisirte 
Weinsäure  vorsichtig  in  einem  Oelbad  bis  zum  eben  voll- 
endeten Schmelzen  erhitzt,  verwandelt  sich  ohne  Gewichts- 
verlust in  eine  andere  Säure,  Metawemsäure ,  welche  das 
Ansehen  eines  durchsichtigen  Gummi  hat,  deliquescirt,  mit 
Kali  und  Anunoniak  saure  Salze  von  anderer  Krystallform 
und  gröfserer  Löslichkeit  als  die. der  weinsauren  giebt,  für 
sich  die  JKalksalze  gar  nicht  und  mit  Ammoniak  neutralisirt 
sie  nur  aus  concentrirten  Lösungen  und  langsam  fallt,  unter 
Hervorbringung  eines  in  vielem  Wasser  löslichen  Nieder- 
schlags von  anderer  Krystallform  als  die  des  weins.  Kalks. 
Sie  dreht  nach  Pasteur's  Beobachtung  die  Polarisations- 
ebene in  demselben  Sinne  wie  die  Weinsäure.  Das  saure 
metäweins.  Ammoniak  schlägt  sich  bald  nieder  bei  Zusatz 
von  wenig  Ammoniak  zu  geschmolzener  Weinsäure,  in  Form 
spindelförmig  vereinigter  Nadeln;  es  hat  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  saures  weins.  Ammoniak  (NH4O,  HO, 
C,H4  0,o),  aus  der  Lösung  in  lauem  Wasser  läfst  es  sich 
umkrystallisiren ,  aber  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  geht 
es  in  weins.  Salz  über.  Das  saure  metäweins.  Kali  zeigt 
dasselbe  Ansehen  und  Verhalten,  und  hat  eine  ganz  ent- 
sprechende Zusammensetzung.  Wird  Metaweinsäure  mit 
Kali  neutralisirt ,  so  schlägt  sich  auf  Zusatz  von  Alkohol 
ein  durchsichtiges  Oel  nieder,  welches  langsam  zu  weins. 
Kali  krystallisirt.  Das  neutrale  Kalksalz  ist  krystallisirt  2  CaO, 
CtH4  0,o  +  8HO,  bei  160^  getrocknet  enthält  es  2  At. 
Wasser,  bei  230®  getrocknet  ist  es  wasserfrei;  einmal  kry- 
stallisirt löst  es  sich  schwierig  in  kochendem  Wasser,  unter 
Umwandlung  in  gewöhnlich  weins.  Salz.  Das  neutrale 
Barytsalz  schlägt  sich  nieder   bei  Zersetzimg    eines  Baryt- 

(1)  Compt.  rend.  XXVII,  318;  Instit.  1848,  293;  Pharm.  Centr. 
1848,  842;  vollständig  Laurent  u.  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim. 
1848,  1  (J.  pr.  Chem.  XLVI,  360)  u.  97. 
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Salzes  durch  neutrales  metaweins.  Ammoniak  in  Form  von  ^d*e?"wHn°' 
an  einander  hängenden  Kugeln,  und  hat  dieselbe  Zusam- 'ElJ^Mrnfunf !* 
mensetzung  wie  der  krystallisirte  weins.  Baryt  —  Wird 
die  Weinsäure  längere  Zeit  im  Schmelzen  erhalten,  so 
bildet  sich  neben  Metaweinsäure  noch  eine  andere  Säure, 
Isowemsäure,  deren  neutrale  Salze  mit  den  sauren  der  Wein- 
säure isomer  sind,  und  deren  Kalksalz  (eine  sehr  lösliche, 
neutrale,  syrupartige,  unkrystallisirbare  Verbindung)  bei 
dem  Kochen  sauer  wird,  unter  Bildung  von  Metaweinsäure 
und  neutralem  metaweins.  Kalk.  Dieses  Kalksalz  in  un- 
reinem Zustand  ist  Fremy's  tartrals.  Kalk.  Nicht  ganz 
rein  von  metaweinsaurem  stellt  man  es  dar  durch  Sättigen 
der  längere  Zeit  etwas  über  ihrem  Schmelzpunkt  erhaltenen 
und  dann  in  Wasser  gelösten  Weinsäure  mit  Kreide,  wo 
es  neben  einem  zähen  vmlöslichen  Salz  (dem  s.  g.  tartrels.) 
als  ein  sehr  lösliches  neutrales  Salz  erhalten  wird.  Rein 
bekommt  man  es  mittelst  der  (sogleich  zu  besprechenden, 
aus  Weinsäure  bei  Erhitzimg  bis  zum  Aufblähen  sich  bil- 
denden) Isotartridsäure,  wenn  man  diese  in  kaltem  Wasser 
löst,  mit  Anmioniak  sättigt,  die  Flüssigkeit  zu  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  essigs.  Kalk  setzt,  und  unter  um- 
rühren tropfenweise  Alkohol  zusetzt,  wo  es  sich  als  ein 
dickes,  durchsichtiges,  kaum  gefärbtes Oel  niederschlägt;  die 
überstehende  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  und  zu  dem 
Niederschlag  unter  fortwährendem  Umrühren  Alkohol  ge- 
setzt, worauf  bald  alles  fest  und  scheinbar  krystallinisch 
wird;  diese  Masse  wird  mit  Alkohol  abgespült  und  ge- 
trocknet. So  erhält  man,  wenn  man  schnell  operirt  hat, 
ein  in  kaltem  Wasser  leicht  lösliches  neutrales  Salz,  bei 
160®  getrocknet  CaO ,  CgH^Oii.  Das  isoweins.  KaK 
schlägt  sich  als  ein  Oel  nieder,  wenn  man  in  der  Kälte 
Isotartridsäure  zu  einer  alkoholischen  Lösung  von  etwas 
überschüssigem  Kali  setzt;  es  ist  unkrystallisirbar  und  zer- 
fliefslich,  und  verwandelt  sich  in  der  Wärme  in  saures 
metaweins.  Salz.  Das  isoweins.  Ammoniak  wird  ebenso 
erhalten,  ist  gleichfalls  unkrystallisirbar,   und  wird  bei  Er- 
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^dw'^wX'  wärmen  ohne  Ammoniak  zu  verlieren  zu  saurem  metaweins 
*^tir^^^  Salz.  Wird  es  zu  essigs.  oder  schwefeis.  Kupferoxyd  gesetzt, 
so  entsteht  kein  Niederschlag,  aber  bei  Zusatz  von  Alkohol 
wird  isoweins.  Kupferoxyd  als  ein  klebriges  grünes  Salz 
gefallt.  —  Das  von  Braconnot  entdeckte  zähe  Kalksalz, 
welches  man  aus  stärker  erhitzter  Weinsäure  und  Kreide 
erhält,  hatte  Fremy  als  tartrelsaures  (vergl.  S.  509)  be- 
trachtet; nach  Laurent  und  Gerhardt  ist  die  darin 
enthaltene  Säure  (nach  der  allgemeiner  angenommenen  An- 
sicht das  Hydrat  derselben),  Isotartndsäiire,  isomer  mit  der 
wasserfreien  Weinsäure  (C8H4O10).  Die  Salze  der  Iso- 
tartridsäure  werden  leicht  dargestellt,  wenn  man  diese 
Säure  zu  Lösungen  essigs.  Salze  setzt;  mit  Alkalien  bildet 
sie  indefs  sogleich  isoweins.  Salze.  Die  Isotartridsäure 
trübt  das  Kalkwasser  und  bringt  einen  syrupartigen  Nieder- 
schlag hervor  mit  essigs.  Kalk  und  Baryt,  aber  nicht  mit 
Salpeters.  Baryt.  Das  Kalksalz  wird  ähnlich  wie  das 
iso weinsaure  dargestellt.  Für  den  isotartrids.  Baryt,  Stron- 
tian  und  Bleioxyd  wurde  als  Zusammensetzung  gefunden 
MeO,  C.HjO,. 

Arppe(l)  hat  die Pyroweinsäure  genauer  untersucht. 
Einer  Angabe  von  Millon  und  Reiset  folgend  stellte  er 
sie  dar  durch  Destillation  von  gepulverter  Weinsäure  mit 
gepulvertem  Bimsstein  (es  bildet  sich  aufser  Pyroweinsäure 
noch  Kohlensäure,  Wasser,  etwas  Essigsäure,  und  brenz- 
liches  Oel),  Trennen  des  wässerigen  Destillats  von  dem 
öligen  mittelst  eines  nassen  Filters,  Abdampfen  des  erstem 
in  mäfsiger  Wärme  bis  zur  anfangenden  Krystallisation, 
Ausbreiten  der  entstehenden  krystallinischen  Masse  auf 
Fliefspapier  in  einer  Atmosphäre  von  Alkoholdampf,  wo 
bei  längerem  Verweilen  die  Unreinigkeiten  aufgelöst  und 
eingesogen  werden,  Digeriren  der  so  reiner  erhaltenen  und 
in  Wasser  gelösten  Krystalle  mit  Salpetersäure,  Krystalli- 
siren,   und  Sch(nelzen   zum  Austreiben   der  Salpetersäure; 

(1)  Im  Ansz    aus  seiner  Dissert.  de  acido  pyrotartarico,   Hcisingf. 
1847,  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  73;  Phann.  Centr.  1848,  865. 
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80  erhielt  er  etwa  7  pC,  vom  Gewicht  der  angewandten  fy^- 
Weinsäure  an  reiner  Pyroweinsäure.  —  Diese  schmeckt 
angenehm  und  kühlend  sauer ^  ist  geruchlos,  schmilzt 
und  fangt  an  zu  rauchen  bei  100®,  kocht  bei  190<>,  worauf 
der  Siedepunkt  nach  und  nach  bis  220®  steigt;  sie  löst 
sich  bei  20®  in  H  Theilen  Wasser  und  treibt  die  Kohlen- 
säure aus  ihren  Verbindungen  aus.  Krystallisirt  oder  bei 
100®  geschmolzen  ist  sie  (wie  schon  Felo  uze  gefunden) 
C^HgOj-j-HO.  Geschmolzen  und  längere  Zeit  in  einer 
Glasröhre  gekocht  krystallisirt  sie  nicht  mehr  oder  nur 
theilweise;  der  flüssig  bleibende  Theil  reagirt  nicht  sauer, 
und  scheidet  sich  vom  Wasser  in  Form  von  Oeltropfen, 
die  indefs  nach  einiger  Zeit  verschwinden.  Durch  Destil- 
lation von  Pyroweinsäure  mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
erhält  man  diese  ölige  Flüssigkeit  (im  ersten  Theil  des 
Destillats)  rein ;  sie  ist  farblos,  bei  20®  geruchlos ,  bei  40® 
nach  Essigsäure  riechend,  schwerer  als  Wasser,  bei  —  10® 
noch  flüssig,  bei  230®  fast  ohne  Zersetzung  kochend,  neutral, 
in  Alkohol  leicht  löslich  und  durch  Wasser  wieder  ab- 
scheidbar, wird  durch  Wasser  und  schneller  durch  Alkalien 
zu ,  krystallisirender  Brenzweinsäure ,  und  hat  die  Zusam- 
mensetzung der  wasserfreien  Brenzweinsäure.  —  Hinsicht- 
lich der  von  ihm  untersuchten  pyroweins.  Salze  giebt 
A  r p  p  e  folgende  Zusammenstellung  (wir  setzen  X = C^HjOs) : 


Ca0,X  +  5(H0,X)  +  2H0 
Fe,0,,3X4-16(HO,X)  +  3HO 
B80,X-f-H0,X  +  2H0 
8  (BaO,  X)  +  2  (HO,  X)  +  3  HO 


Saure  Salze. 
Sr0,X-hH0,X  +  2H0 
Be0,X-f3(Hü,X) 
Ni0,X+3(H0,X) 


KO,  X  +  HO,  X 
NaO,  X  +  HO,  X 
NH,0,  X  +  H0,X 


Na0,X+6H0 
Zn0,X+3HO 
Zn0,X-fH0 
Zn0,X 


Mg0,X+6H0 
Mg0,X+4H0 
Mg0,X-fH0 
Ca0,X+2H0 


Neutrale  Salze. 
CoO,X+3HO  Mn0,X4-3H0 


CoO,X+2HO 

CoO,X-f-HO 

Cu0,X+2H0 


Mn0,X+H0 

Ni0,X  +  2H0 

Pb0,X+2H0 


Ba0,X+2H0tAg0,X 


Sr0,X+H0 
K0,X+H0 


Fe,0.,2X+5H0 

9Pe,O„X+10HO 

8Fe,0„X 


Basische  Salze 
Al,0,,2X4-HO 
2CuO,X+2HO 
2ZnO,X  +  HO 


2BiO.,3X+2HO 
2Pe,0„8X-f  HO 
2U,0„  3X  +  H0 


Pb0,X 
Fe,0„8X 


8Pb0,X 
2Pb0,  X 
2Sn0,  X 
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Tr.i«b.t..ajnr«.        HmsichtUch  Pasteur's  Angaben  über  die  Zusammen- 
^  Setzung  der  Traubensäure  vergl.  S.  32.  —   Laurent   und 

Gerhardt  (in  der  S.  508  angef.  Abhandlung)  fanden,  dafs 
auch    die  Traubensäure    ohne    Gewichtsverlust    schmelzen 
und  in  Metaweinsäure  übergehen  kann. 
iiuch.iur«.  üeber  das  Vorkommen  der  Milchsäure  im  Fleisch  vgl. 

bei  diesem. 

Ueber  Bensch's  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Milch- 
säure vergl.  bei  Buttersäure.  -^  Nach  dieser  Vorschrift 
erhielten  Engelhardt  und  Maddrell  (1)  aus  18  Pfund 
Rohrzucker  etwa  21  Pfund  milchsauren  Kalk;  die  aus  dem 
Zinksalz  durch  Schwefelwasserstoff  oder  aus  dem  Ealksalz 
durch  -eine  genau  zureichende  Menge  Schwefelsäure  abge- 
schiedene und  zur  Syrupdicke  eingedampfte  Säure  reinigten 
sie  weiter  durch  Auflösen  in  Aether  und  Verdampfen  des- 
selben. Was  das  Auftreten  von  Buttersäure  betrifft,  so  sind 
sie  nicht  der  von  Wackenroder  (2)  geäufserten  Ansicht, 
dafs  bei  Anwendung  eines  fettfreien  Ferments  diese  Säure 
sich  nicht  bilde.  Sie  fanden,  dafs  fettfreies  Casein  als  Ferment 
mit  reinem  milchs.  Kalk  unter  den  übrigen  zur  Buttersäure- 
bildung erforderlichen  Bedingungen  diese  bald  hervorbringt; 
ohne  Ferment  verwandelte  sich  indefs  der  reine  milchs.  Kalk 
nicht  in  buttersauren.  Sie  fanden,  dafs  der  Luftzutritt  zwar 
beschleunigend  auf  die  Umwandlung  des  milchs.  Kalks  in 
butters.  wirkt,  aber  nicht 'für  diese  Umwandlung  nothwendig 
ist;  das  sich  bei  dieser  Umwandlung  entwickelnde  Gas  fanden 
sie  aus  etwa  3  Kohlensäuregas  auf  4  Wasserstoffgas  zusam- 
mengesetzt. —  Bei  der  Milchsäurebereitung  aus  Zucker 
konnten  sie  die  Entstehung  von  Mannit  nicht  wahrnehmen 
(dieser  ist  später  stets  als  gegenwärtig  nachgewiesen 
worden;  vergl.  S.  466^,  wohl  aber  die  eines  gummiartigen 
Körpers.    Die  zur   Syrupdicke   eingedampfte   Mutterlauge 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIH,  83;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLIII, 
390;  Pharm.  Centr.  1847,  753;  J.  pharm.  [3]  XH,  447  (wo  Gerhardt 
die  Priorität  für  die  Betrachtung  der  Milchsäure  als  einer  zwei  basischen 
Säure  reclamirt).  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  XL VII,  249. 
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löste  sich  theflweise  in  kochendem  gewöhnlichem  Weingeist,  Miichtnurc. 
und  daraus  schied  sich  beim  Erkalten  eine  krystallinische 
Kalkverbindung,  welche  mehrmals  aus  Alkohol  umkrystal- 
lisirt  die   Zusammensetzung  CaO,  CjjjH,40,4  -(-  12  HO 
ergab  (das  Wasser  entweicht  schon  im  luftleeren  Raum); 
wurde  die  wässerige  Lösung  dieser  Verbindung  mit  kohlens. 
Ammoniak  gefallt  und  stark  eingedampft^  so  zeigte  der  er- 
haltene Syrup  nicht  den  geringsten  süfsen  Geschmack.  — 
Die  Milchsäure  konnten  auch  sie  nicht  in  fester  Form  er- 
halten,  selbst  nicht  bei  —  20  bis  —  24®.  —     Die   unter- 
suchten milchs.   Salze  fanden  sie  alle  unlöslich  in  Aether, 
schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol;   kochender 
Alkohol  löst  nur   wenige   leicht  und  reichlich,  kochendes 
Wasser  thut  dies  in  höherem  Grade.    Mit  Ausnahme  des     , 
Nickeloxydulsalzes  *  geben  die  milchs.   Salze   ihr  Krystall- 
wasser  bei  100<*  vollständig  ab,  die  meisten  können  bis  160 
bis   170**,  das   Zinksalz  bis   210<*   ohne  Zersetzung   erhitzt 
werden.  —     Wird  überschüssiges  kolilens.   Silberoxyd  mit 
Müchsäure  gekocht,  so  krystallisirt  aus  der  sich  bildenden 
neutralen  Flüssigkeit  imlchs,  Säberoxyd  in  seidenglänzenden, 
gewöhnlich   warzenförmig   gruppirten,    Nädelchen   heraus, 
welche  sich  am  Licht  leicht  schwärzen  und  bei  100®  unter 
Zersetzung   schmelzen ;   lufttrocken  ist  es   AgO,  C^  H,  O, 
+  2  HO,  das   Wasser  entweicht  im  luftleeren  Raum  und 
bei  80®.  —     Milchs.  Kupferoxyd  ebenso  dargestellt  und  von 
einem  gewöhnlich   sich   zugleich  bildenden  basischen  Salz 
durch  Umkrystallisiren  getrennt,   bUdet  grofse,  nach  Ett- 
ling's  Bestimmung  monoklinometrische ,    Krystalle,  deren 
Farbe  zwischen  blau  und  grün  wechselt.    Diese  sind  CuO, 
C^H^O^  +2  HO;   sie   lösen  sich  in  115  Th.  kaltem  und 
26  kochendem    Alkohol,   in  6  kaltem  und  2,2  kochendem 
Wasser;  die  Lösung  reagirt  stark  sauer;  aus  der  wässeri- 
gen Lösung   erhält  man  durch  Zusatz  von  wenig  Alkohol 
das  Salz  mit  hellblauer  Farbe  und  atlasglänzend,  aber  mit 
unveränderter  Zusammensetzung.  -~  Ein  basisches  Salz,  bei 
100®  getrocknet  2CuO,  O.H^O,,    scheidet  sich   bei   der 

Jahndborloht  1S47  n.  1846.  ,  33 
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ifflehivar«.  Bereitung  des  voftfergeheliden  bald  nach  dem  Erkalten  hiii 
hellblauer  Farbe  ab ;  es  ist  sowohl  in  kaltem  als  kochendistn 
Wasser  schwer  löshch,  und  Von  einem  andern  zugleich  mll 
ihm  sich  bildenden  düröh  Schlämthen  als  der  schwerere 
Theil  trennbar.  ^  Mlchs.  Ccdmiumoinfd  (wie  das  Silbersalz 
bereitet)  krystallisirt  aus  einer  bis  zum  Krystallhäutchefi 
abgedämpften  Lösung  wasserfrei  in  kleinen  farblosen  Na^ 
dein  CdO,  C^H^O^»  ist  unlöslich  in  kaltem  und  warmfem 
Alkohol,  löslich  in  10  Th.  kaltem  und  8  kochendem  WiBisseir; 
die  Lösung  reagirt  neutral.  —  Mäch.  Quüehüdtröjydul  wird 
erhalten  durch  Mischung  eoncentrirter  Lösungen  von  milchs. 
Katron  und  Salpeters.  Queeksilberoxjdul.  Die  Mischung 
ist  anfangs  farblos,  dann  schön  rbsen-  oder  carminroth;  es 
setzt  sich  etwas  Quecksilber  ab^  und  aus  dehiFiltrat  schei- 
den sich  nach  24  Stunden  prächtige  rosettehartig  gebildete 
Gruppen  des  ebenso  gefärbten  Salzes  ab.  Dieses  ist  Hg,0» 
C^H,  0^+2  HO;  es  wird  bfei  lOO»  dunkel  gefärbt,  doch 
hiebt  zersetzt;  es  ist  schwer  löslich  in  kaltetfa  Wasser,  in 
kochendem  Wasser  und  Alkohol,  unlöriioh  in  kaltem  Al- 
kohol; cUe  Lösung  reagirt  dtärk  sauer;  die  wässerige  wird 
bei  dem  Köchen  unter  Bildung  von  metallischem  Quecksil- 
ber uhd  Oxjdsalz  zersetzt  ~  Basüch  fkächs.  QueMf&er'^ 
oxydi  2HgO,  C^H^O^,  bildet  sich  bei  Kochen  von  Quecft- 
silberoxyd  mit  Milchsäure  bis  zur  Sättigung  der  Lösung^ 
Eindampften  derselben  bis  zu  Syrupconsistenz,  Behandeln  der 
dann  sich  ausscheidenden  krjstallinischen  Masse  mit  kochen* 
dem  Wasser,  wo  es  sich  (mit  Zurücklassung  einer  andenü 
hellgelben,  pulverformigen)  Verbindung  löst,  und  dann  tä 
stark  glänzenden  wasserfreien  Prismen  krystallisirt;  ed  isl 
leicht  löslich  in  kaltem  und  kochendem  Wäsäer,  schw^^ 
löslich  in  kaltem  und  kochendem  Weihgeist.  Die  Lösun- 
gen reagiren  stark  sauer,  und  werden  bei  dem  Kochen 
nicht  zersetzt*  —  Bamch  mächs.  Zinnoxyddj  2SnO,C^H40g> 
scheidet  sich  wasserfrei  ab  bei  dem  Mischen  von  mlldis; 
Natron  mit  einer  sauren  Lösung  von  Zinnchlorür  als  wei£9et 
krystallinisches  Pulver,  welches   sich  nicht  in  kaltem  und 
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kochendem  Alkohol,  nicht  in  kaltem  und  sehr  wönig  in  ko-  MUchanr«. 
chendem  Wasser  (zu  sauer  reagirender  Lösung),  leicht  in 
Salzsäure,  langsam  in  Essigsäure  löst«  —    Mit  Zinnchlorid 
giebt  milchs.  Natron   weder  einen  Niederschlag  noch  bei 
dem  Abdampfen  bis  zu  Syrupconsistenz  Bj*ystalle.  —  Mkhs* 
BUioayd  konnte  nicht  krystallisirt  oder  mit  bestimmten  Eigene 
Schäften  erhalten  werden;  die  neutrale  Lösung  trocknet  zu 
einer  gummiartigen  Masse   ein,   welche  in  gewöhnlichem 
Weingeist  leicht,  in  Alkohol  nur  in  der  Hitze  und  dann 
wenig  löslich  ist  —    Mkks.    Uranoxyd  wurde   dargestellt 
durch  Lösung  von  Uranoxyd  in  Milchsäure,  Eindampfen 
bis  zu  Syrupconsistenz,  wo  bei  dem  Erkalten  das  Salz  sich 
in  hellgelben  Krusten  wasserfrei  (ü,0„  C^H^O^)  absetzt 
Es  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  Weingeist,  leicht  in  kaltem 
und  kochendem   Wasser;  die  Lösung   reagirt  stark  sauer 
und  wird  durch  die  Sonnenstrahlen  unter  grüner  Färbung 
und  späterer  Ausscheidung  von  braunem  Uranoxyd  zersetzt  -*- 
Antimonoxyd  löst  sich  kaum  in  Milchsäure,  aber  in  beträcht 
lieber  Menge  in  saurem  milchs.  Kali,  ohne  dafs  jedoch  eine 
krystallisiHe  Verbindung  zu  erhalten  war ;  auch  die  Verbin- 
dungen Ton  Milchsäure  mit  Eisenoxyd,  Chromoxyd  und  Thon- 
erde  konnten  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  —    Mlchi. 
EUenoxydul  stellten  sie  dar  nach  Pagenstecher's  Vorschrift 
(aus  der  Mischung  von  milchs.  Ammoniak  mit  EisencUorür 
scheidet   sich   n^ch   24  Stunden  das  milchs.   Eisenoxydul 
krystallisirt  ab),  oder  besser  durch  Zersetzung  des  schwefeis. 
Eisenoxyduls  durch  milchs.  Baryt  in  einem  Kolben  bei  Koch*- 
hitze,   und  Zusatz  von  Weingeist  zu  dem  Filtrat;   es  kry- 
stallisirt aus  Wasser  hi  ziemlich  grofsen  hellgelben  Nadeln, 
aus  wässerigem  Weingeist  in  kleinen  weifeen  Nadeln;  luft- 
trocken ist  es  FeO,  CeH^O,  +  3  HO,  es  ist  luftbestandig 
und  verliert  bei  60  bis  60®  Wasser  (an  der  Luft  unter  Oxy- 
dation und  dunkler  Färbung);  es  löst  sich  schwer  m  kaltem, 
ziemlich  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol,  die  Lösungen 
realen  sauer  und  färben  sich  an  der  Luft  dunkelbraun.  — • 
Für  das  mdcAs.  Zmhoxyd  im  krystallisirten  lufttrockenen  Zu- 

33  • 
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stand  bestätigten  sie  die  Formel  ZnO,  C^Hj  O3  +  3  HO; 
es  löst  sich  nach  ihnen  in  58  kaltem,  6  kochendem  Wasser» 
kaum  in  kaltem  und  kochendem  Alkohol;  die  Lösungen 
sind  sauer.  Eine  ganz  entcprechende  Zusammensetzung  hat 
das  müchs.  Nickeloxydul  (apfelgrüne  Nädelchen  oder  krystal- 
linische Krusten;  2  Atome  Wasser  entweichen  bei  lOO*,  das 
dritte  erst  bei  130®),  Äö6aZte^d?//(pfirsichblüthrothe)  und  Man-- 
ganoxydul  (farblose  oder  schwach  amethystfarbige  Krystalle), 
und  die  mächs.  Magnesia  (Krystallkrusten,  welche  nicht  ver- 
wittern). —  JSSnfach-mikhs.  Kalk  krystallisirt  aus  der  wäs- 
serigen concentrirten  Lösung  in  harten  Körnern,  die  aus 
concentrisch  gruppirten  strahUgen  Krystallen  bestehen,  CaO, 
C^H^O,  +5  HO  (E.  und  M.  fanden,  dafs  aUes  Wasser 
bei  lOO**  entweicht),  und  sich  in  9,5  kaltem,  nach  jedem 
Verhältnifs  in  kochendem  Wasser,  gar  nicht  in  absolutem 
Alkohol  lösen;  die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral;  aus 
der  Lösung  in  wässerigem  Weingeist  setzt  sich  der  milchs, 
Kalk  als  ein  Brei  von  Krystallen  ab,  welche  gleichfalls  den 
angegebenen  Wassergehalt  besitzen.  Die  wässerige  Lösung 
dieses  Salzes  mit  überschüssigem  Chlorcalcium  versetzt  und 
stark  eingedampft,  giebt  luftbeständige  prismatische  Krystalle 
einer  Verbindung  CaCl+CaO,CeH4  O5  +6  HO,  welche  in 
Wasser  und  kochendem  wässrigem  Weingeist  leicht,  in  kaltem 
Alkohol  wenig,  in  warmem  ziemlich  löslich  ist,  bei  110®  5  HO 
verliert,  und  bei  dem  Umkrystidlisiren  aus  Wasser  ein  Salz 
von  geringerem  Chlorgehalt  giebt.  2koeifach-mächs.  Kalk 
wird  dargestellt  durch  Zusatz  von  Milchsäure  zu  der  Lösung 
des  einfach-sauren  Salzes;  die  Lösung  giebt  zuerst  Krystalle 
des  letztern  Salzes,  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft 
concentrisch -faserige  Krystallmassen  von  CaO,  C^H^O, 
-f-  HO,  C^Hj  O5  +  2  HO;  dieses  saure  Salz  löst  sich  in 
Alkohol,  verliert  bei  80®  2  HO  und  zersetzt  sich  bei  stär- 
kerer Erhitzung.  —  Micks,  Strontian  ist  ein  neutral  reagiren- 
des»  dem  Kalksalz  ähnliches,  Salz,  lufttrocken  SrO,  C^H^ O^, 
bei  100®  wasserfrei  werdend.  —  ISnfack-'Tmlcks.  Baryt  wslt  nicht 
krystallisirt  zu  erhalten,  zwetfach-mächs.  wurde  aber  als  ein 
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sehr  sauer  reagirendes,  deutlich  krystallisirtes,  luftbeständiges  m"«^»"'«»'«- 
Salz  dargestellt,  lufttrocken  BaO,  CeH405+HO,CeHj05;bei 
bei  100®  sinkt  es  etwas  zusammen  und  riecht  empyreumatisch. 
—  Das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  konnte  nicht  in  Kry- 
stallen  erhalten  werden.  —  E.  und  M.  glauben,  dafs  die  Milch- 
säure eine  zweibasische  Säure  und  ihre  Formel  zu  verdoppeln 
sei,  und  dafs  die  Existenz  der  beschriebenen  sauren  Salze  und 
die  Umwandlung  in  Buttersäure  hierfiir  sprechen  (1). 

Engelbardt  (2)  hat  auch  müchs.  Wisrmähoxyd  unter- 
sucht. Kohlens.  Wismuthoxyd  oder  Wismuthoxydhydrat 
löst  sich  nur  in  geringer  Menge  in  Milchsäure,  ohne  dafs 
sich  ein  unlösliches  Salz  bildet;  aus  der  eingedampften,  stark 
sauren,  Lösung  setzt  sich  bei  dem  Erkalten  in  kleinen  Na- 
deln ein  Salz  ab,  welches  reichlicher  erhahen  wird,  wenn 
man  etwas  überschüssiges  milchs.  Alkali  mit  einer  Salpeters. 
Lösung  von  Wismuthoxyd  kalt  mischt,  und  den  bei  con- 
centrirten  Lösungen  entstehenden  Krystallbrei  in  möglichst 
wenig  Wasser  löst,  wo  sich  das  milchs.  Wismuthoxyd  bald 
in  krystallinischen  Krusten  absetzt  (die  Mutterlauge,  mit 
Weingeist  bis  zur  milchigen  Trübung  versetzt,  giebt  nach 
einiger  Zeit  noch  mehr  davon);  dieses  Salz  ist  B\0^fiC^YL^O^\ 
es  löst  sich  nur  wenig  in  kaltem,  mehr  in  heifseni  Wasser, 
letztere  Lösung  bUdet  indefs  bei  dem  Erkalten  keine  Kry- 
stalle,  sondern  bei  dem  Eindampfen  Bjystallkrusten,^  die  in 
wem'g  Wasser  löslich  sind  und  mit  mehr  Wasser  eine  starke 
Trübupg  geben.  —  Bei  der  Mischung  von  milchs.  Natron 
und  Salpeters.  Wismuthoxyd  in  der  Wärme,  oder  Zusatz  von 
letzterem  zu  der  mäfsig  verdünnten  Lösung  des  überschüs- 
sigen ersteren  Salzes  und  Kochen,  entsteht  ein  reichlicher 
pulvriger  Niederschlag  BiO,,  C^  H^  O,,  welcher  auch  durch 
kochendes  Wasser  nicht  gelöst  noch  zersetzt  wird. 

Liebig  (3)  beobachtete,  dafs  die  aus  Muskelfleisch 
dargestellte  Milchsäure  ein  krystallisirtes  Kalksalz  bildet 
(1)  Man  kann  hinzniUgen,  dafs  dann  die  Formel  der  Milchsäure  auch 
zu  der  des  Bülchzuckers  und  des  Traubenzuckers  in  einfacherer  Beziehung 
steht.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  867;  Pharm.  Centr.  1848,  491.— 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXn,  826. 
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MUchtHur«.  ^^iches  4,  ein  Zinkoxydsak  welches  2  At.  Wasser  enthält; 
er  betrachtete  es  als  möglich,  dafs  diese  Verschiedenheiten 
des  Wassergehalts  von  dem  für  diese  Salze  sonst  (vergl. 
das  Vorhergehende)  gefundenen  darauf  beruhen,  dafs  er 
die  krystallisirten  Salze  durch  "^Verdampfen,  nicht  durch 
Abkühlen  dargestellt  hatte.  —  Engelhardt  (1)  zeigte  in- 
defs,  dafs  die  aus  Fleisch  erhaltene  (a)  und  die  aus  Zucker 
dargestellte  (b)  Milchsäure  wirklich  Salze  von  verschiedenem 
Wassergehalt  geben,  welche  sich  auch  sonst  noch  in  Be- 
ziehung auf  die  Temperatur,  wo  sie  Wasser  abgeben  oder 
zersetzt  werden,  auf  die  Löslichkeit  und  auf  die  äufseren 
Eigenschaften  verschieden  zeigen.  Der  a  milchs.  Kalk  aus 
Wasser  krystallisirt  enthält  stets  4,  der  b  milchs.  ebenso 
stets  5  At.  Wasser;  aus  Weingeist  krystallisiren  beide  mit 

6  At.  Wasser,  aber  dieses  Salz  der  a  Milchsäure  in  Wasser 
un^ystallisirt  zeigt  dann  wieder  einen  Gehalt  von  4  At. 
Wasser.  Der  a  milchs.  Kalk  mufs  länger  bei  100^  erhalten 
werden  um  alles  Wasser  zu  verlieren,  als  der  b  milchsaure ; 
ersterer  braucht  12,4,  letzterer  9,5  kaltes  Wasser  zur  Auf- 
lösung. Die  a  milchs.  Magnesia  löst  sich  leichter  in  Wasser 
und  Weingeist  als  die  b  milchsaure;  erstere  enthält  wahr- 
scheinlich 4,  letztere  3  At.  Wasser.  Das  a  mUchs.  Zink- 
oxyd enthält  stets  2,  das  b  milchs.  3  At  Wasser;  ersteres 
verliert  das  Wasser  bei  100*  langsamer  und  zeigt  bei  ISO® 
Zersetzung,  während  letzteres  das  Wasser  bei  iOO®  schnell 
abgiebt  und  noch  bei  210®  keine  Zersetzung  zeigt;  ersteres 
löst  sich  in  5,7  kaltem,  2,88  kochendem  Wasser,  in  2,23 
kaltem  und  in  fast  ebenso  viel  kochendem  Alkohol,  letzteres 
in  58  kaltem,  6  kochendem  Wasser  und  fast  gar  nicht  in 
Alkohol.  Das  a  milchs.  Kupferpxyd  krystallisirt  in  kleinen 
matten  himmelblauen  Wärzchen ,  das  b  milchsaure  in  ziem- 
lich grofsen,  glänzenden,  wohlausgebildeten,  dunkelblauen 
oder  grünlichen  Krystallen ;  ersteres  löst  sich  in  1,95  kaltem, 
1,24  kochendem  Wasser  und  viel  leichter  in  Alkohol,  letz- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharma  LXY,  859;  Phano.  Ce»tr.  1848,  465. 
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tcires  in  6  kaltem,  2,2  kochendem  Wasser,  115  kaltem  wnd  wüch.t«r- 
S6  kochendem  Alkohol;  ersteres  verliert  über  Schwefel- 
säure nur  wenig  Wasser,  und  auf  140<^  längere  Zeit  er- 
hitzt löst  es  sich  nur  theilweise  in  Wasser  unter  Zurück- 
lassung von  Kupferoi^jdul,  während  der  Wassergehalt  des 
letzteren  schsiell  über  Schwefelsäure  oder  bei  lOO^'  entweicht 
und  OS  sich  bei  200  bis  210®  unter  Verglimmen  und  Zu- 
rücklassung von  metallischem  Kupfer  zersetzt;  ersteres 
enthält  etwa  0  pC.  Wasser,  letzteres  i  Atome  (13,0  pC).  — 
Lieb  ig  hatte  ein  basisches  Zinksalz  mit  der  Milchs9ui?e 
des  Sauerkrauts  erhalten,  Engelhardt  vermochte  nicjit 
ein  solches  nüt  der  aus  Zucker  bereiteten  Milchsäure  darr 
zustellen.  E  ngelhar dt  hält  es  ftir  möglich,  die  a  Milchsäur(^ 
könne  eine  einbasische  (in  Verbindung  mit  Basen  C^Q^O^), 
die  b  Milchsäure  eine  zweibasische  Säure  (C^,  Hjo  Oj«) 
sein.-r  Heintz(l)  hat  für  das  Zinkoxydsalz  Engelhardt'^ 
Beob^htungen  bestätigt,  und  zugleich  gezeigt,  dafs  die  a 
und  die  b  Müchsäure  keineswegs  etwa  in  der  Art  ver- 
schieden sind,  dafs  die  eine  weniger  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff (im  Verhältnifs  wie  im  Weisser)  enthalte  als  die  an- 
dere und  nur  ein  Rückhalt  an  Wasser  in  den  Salzen  der 
ersteren  sie  als  isomer  mit  der  zweiten  erscheinen  lasse; 
er  schlägt  für  die  im  Muskelfleisch  enthaltene  Säure  d^n 
Namen  Puramächsiiure  vor. 

Marsson  (2)  hat  auf  die  Igasursäure  wieder  aufmerk-  icatuniimr«. 
sam  gefuacht,  welche  Pelletier  und  Caventqu  in  tien 
Xgnatiusbohnen  und  Kr^henaugen  entdeckt,  Carriol  der 
Milchsäure  ähnlich  gefunden  undBerzelius  als  mit  dieser 
identisch  betrachtet  hatte.  Marsson  fällte  die  Flüssigkeit, 
aus  welcher  das  Strychnin  und  Brucin  durch  Magnesia  ab- 
geschieden wirren,  durch  essigs.  Bleioxyd,  wo  ein  starker 
Niederschlag  entstand,  während  das  milchs.  Bleioxyd  leicht 
lösHch  ist.  Die  nach  Zersetzung  der  Bleioxydverbipdung 
durch  Schwefelwasserstoff  erhaltene  Flüssigkeit  konnte  nicht 

(1)  P9gg.  Ajw.  LXXY,  391;  Phium.  Centr.  1849,  184;  Cbem.  Gi^z. 
lM«i  39.  -r  19)  Arclu  Ph^rm.  [S]  LT,  89!^;  Phsrm.  Csntr.  1849i  98.' 
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zum  Krystallisiren  gebracht  werden,  eben  so  wenig  die 
Verbindung  mit  Kalk,  Ammoniak  oder  Ziokoxyd;  durch 
Sättigen  mit  Barytwasser  und  Entfernung  des  überschüssi- 
gen Baryts  mit  Kohlensäure  wurde  ein  nicht  krystallisiren- 
des  Salz  erhalten ,  welches  bei  100*  getrocknet  einen  dem 
milchs.  Baryt  nahe  entsprechenden  Barytgehalt  ergab. 
Mangel  an  Material  verhinderte  eine  vollständigere  Unter- 
suchung. 
Bchieimtunre.  Hagcu  (1)  hat  die  Schleimsäure  und  ihre  Salze  imter- 
sucht.  Er  fand,  dafs  bei  der  Erzeugung  der  Schleimsäure 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Milchzucker  jedes- 
mal Oxalsäure  als  Nebenproduct  auftritt,  und  zwar  vor- 
zugsweise als  directes  Oxydationsproduct  des  Milch- 
zuckers und  nur  in  geringer  Quantität  als  Oxydationsproduct 
der  Schleimsäure;  dafs  man  bei  der  Anwendung  einer 
mäfsig  concentrirten  Salpetersäure  ein  Maximum  an  Schleim- 
säure erhält;  dafs  bei  Anwendung  concentrirterer  Salpeter- 
säure wahrscheinlich  ein  Theil  der  sich  bildenden  Schleim- 
säure, bei  verdünnterer  Salpetersäure  aber  der  Milchzucker 
fast  ausschliefsHch  in  Oxalsäure  verwandelt  werde.  Im 
günstigsten  Falle  erhielt  er  von  100  Milchzucker  35,9 
Schleimsäure  (2).  —  Hagen  schliefst  sich  der  Ansicht  an, 
dafs  die  Schleimsäure  eine  zweibasische  Säure  (C,,  He  0,4) 
sei,  und  findet  eine  Stütze  dafür  darin,  dafs  bei  der  An- 
nahme eines  nur  halb  so  grofsen  Atomgewichts  für  die 
Säure  der  Wassergehalt  mehrerer  Salze  in  complicirten 
und  ungewöhnlichen  Atomverhältnissen  stehe.  —  Neutrales 
Schleims.  Kali,  durch  Sättigung  der  Säure  mit  Kali  oder 
kohlens.  Kali  zu  erhalten,  setzt  sich  aus  einer  siedend 
heifsen  Lösung  in  weifsen  krystallinischen  Kömern  ab, 
lufttrocken  und   bei   100»  2  KO,  CnHgO,«  +  HO  (HO 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  531;  imAnsz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  847; 
Pharm.  Centr.  1S47,  561;  J.  pharm.  [3]  XII,  310.  —  (2)  Gnckelberger 
erhielt  60  bis  65  Procent  Schleims'anre  durch  Erwärmen  von  2  Milch- 
zucker und  4  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.  bis  zum  Eintreten  einer 
stürmischen  Einwirkung,  Abkühlen  und  abermaliges  gelindes  Erw&rmen. 
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entweicht  bei  150«);  die  Mutterlauge  nimmt,  selbst  hei  An- *^**'""^* 
Wendung  sorgfaltig  gereinigter  Schleimsäure ,  eine  braune 
Farbe  an;  auf  Zusatz  einer  mit  wenig  Anmioniak  versetzten 
Lösung  von  salpeters.  Silberoxyd  und  Erwärmen  scheidet 
sich  an  den  Wänden  des  Gefäfses  metallisches  Silber  ab, 
ohne  dafs  indefs  die  Gegenwart  von  Zuckersäure  nachzu* 
weisen  gewesen  wäre.  Saures  schleims,  KaU  (lufttrocken 
und  bei  100«  KO,  HO,  C^»  H.  O^  +  2  HO),  dessen  Exi- 
stenz  Hefs  geläugnet  hatte,  wird  erhalten,  indem  man  von 
zwei  gleichen  Gewichtsmengen  Schleimsäure  die  eine  mit 
kohlens.  Kali  sättigt  und  die  andere  hinzufügt;  es  bildet 
kleine  durchsichtige  Krystalle,  die  in  Wasser  leichter  lös- 
lich sind  als  das  neutrale  Salz. —  Netdrales  schleims.  Natron 
krystallisirt  bei  allmäligem  Abdampfen  einer  mit  kohlens. 
Natron  neutralisirten  Lösung  von  Schleimsäure  in  grofsen 
wasserklaren  Krystallen  2  NaO,  C,, Hg  0,4+  9  HO,  welche 
an  der  Luft  verwittern  und  auf  100<>  erhitzt  zu  2  NaO, 
C,i  Hg  0|4  4"  HO  werden;  letzteres  Salz  scheidet  sich  bei 
dem  raschen  Eindampfen  einer  Lösung  von  schleims.  Natron 
ab.  — ■  Schleimsäurelösung  wird  durch  schwefeis.  Magnesia 
nicht  gefallt;  die  Lösungen  von  schleims.  Ammoniak 
und  schwefeis.  Magnesia  geben  bei  der  Mischung  einen 
Niederschlag  von  schleims.  Mojgnesia^  dessen  Menge  sich  bei 
dem  Kochen  bedeutend  vermehrt,  bei  100*^  getrocknet 
2  MgO,  CjiHg  0,4  4"  4  HO.  —  Gegen  Chlorcalciumlösung 
verhält  sich  die  Schleimsäure  ebenso;  der  schleims.  Kalk  ist 
bei  100°  getrocknet  2  CaO,  C„  Hg  0,4 +  3  HO,  und  in 
Essigsäure  löslich.  —  Auch  mit  Chlorbaryum  giebt  Schleim- 
säure keinen  Niederschlag,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Am- 
moniak, namentUch  und  zuerst  an  den  Stellen  der  Gefafs- 
wandung,  welche  man  mit  einem  Glasstab  berührt  hat; 
der  krystallinische  Niederschlag  von  schleims.  Baryt  ist,  bei 
100«  getrocknet,  2  BaO,  C„HgO,4  +  3  HO.  -  jSchleims. 
Ktq>feroxyd  wird  erhalten  durch  Fällung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd  mit  schleims.  Ammoniak;  es  ist  ein  bläulich- 
weifses,  in  Wasser  unlpsliches  Pulver,  bei  100®  getrocknet 
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•ciüei».iu«.2  CuO,  C»  H.  0,4  4-  HO.  ^  Schkini^.  MsinaxyAti,  auf 
ähnliche  Weise  dargestellt»  ist  ein  gelblich  rweifses^  an  der 
Luft  sich  nicht  veränderndes  Pulver,  hei  IQQ®  getroekn^ 
2  FeO,  C.aH.  0,4  +  4  HO;  auf  15Q  bis  160«»  erhitat  wird 
es  zu  einer  braunen»  an  der  Luft  sich  seibat  eut^ündandeo, 
Masse.  —  Schleims.  Bleioxyd,  durch  Fällung  einer  Schleimr 
fiäurelösung  mit  essigs.  Bleioxyd  erhalten,  ist  ein  weif«^ 
körniges,  in  Wasser  u^lQßlicJies  Pulver;  bei  100^  getrockiiet 
ist  es  2  PbO,  C, »Hg 0,4  +  2  HO,  bei  150^  wasserfrei  wid 
dann  zimmtbraun;  die  Angabe,  dafs  man  ihm  durel^  Amr 
moniak  einen  Theil  der  Säui*e  entziehen  könne,  wurdt 
nicht  bestätigt  gefunden.  Purch  FäUuiig  von  aehletlmst 
Ammoniak  mit  basisch  essigs.  Bleioxyd  wiirde  ein  scbleiT 
miger,  wenig  in  Wasser  löslicher,  ei^pigsäurehaltig^  NiedePr 
schlag  von  sehr  wechselndem  Bleioxydgehalt  (69  nr  79  pQO 
erhalten.  Für  scfifeims.  SiJberoxydy  aus  Salpeters»  SUberoxyd 
und  Schleims.  Ammoniak  dargestellt,  wurde  die  Formal 
2  AgO,  C,sH«0,4  bestätigt  gefunden. 

campher.  Blumouau  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  iiber  eine 

Säure,  welche  er  aus  Campher  durch  Behandlung  mit  Sal? 
petersäure  imd  Erhitzen  bis  zum  Auftreten  weifser  Pämpfe 
erhielt,  und  welche  Verschiedenheiten  von  der  gewöhnlichen 
Camphersäure  zeigte. 

china«icure.  Woskresenskv  hatte  für  das  Chinon  die  relative 
Atomzusammensetzung  C3HO  bestimmt  (2),  Wo  1^1  er  für 
dasselbe  die  Formel  C^sH^O^,  Laurent  später  die  (put 
Woskresensky's  Bestimmuqg  übereinstimmende)  Formel 
C94H«08  angenommen.  Wo  hier  (3)  hat  nun  gefunden, 
dafs  letztere  Formel  der  Zusammensetzung  des  Chinons  spr 
wohl  als  der  seiner  Verwandltmgsproducte  besser  entspricht, 
als  die  von  ihm  früher  angenoqunene. 
Adtfringireu.         Uebor    dlo  uutor   den    Namen  Catechu,   Gambir  und 

d«  £xtncte. 

Kino  im  Handel  vorkommenden  adstringi^enden  Extractc 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVH,  119.  —  (2)  W.  ist,  Gerhardt*8Beh»np- 
tang  (Compt.  rend.  des  trav.  chhn.  1849,  228)  entgegen,  von  dieser  Formel 
nie  abgegangen.  —  (3)  Ani».  Cb.  Pharm.  LXY,  849 ;  Oompt.  rend.  XXVI,  181. 
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bat  Guibourt(l)  eine  um&ss^pde  Monographie  veröffent- ^J'^^'LX. 
licht  —   Ueber  verfälschte^  braunes  Catechu  (aus  gelbem 
durch  Zusatz  von  Alauu  dargestellt)  hat  Heins ch  (2)  Mit^ 
theilung  gemacht. 

NachPelouze  ist  vou  den  ?wei  Schichten,  welche  bei  G«ibaur*. 
4.uaziehen  der  Galläpfel  mit  wasserhaltigem  Aether  erhalten 
w^den,  die  uptere  eine  Auflösung  von  viel  Gerbsäure  in 
Wasser  5  die  obere  eine  von  wenig  Gerbsäure  in  Aether. 
I7ach  Mohr  (3)  hingegen  ist  die  untere  Schicht  eine  Auft 
lößung  von  Gerbsäure  in  Aether,  welche  das  sonderbare 
Verhalten  zeigt,  sich  nicht  mit  mehr  Aether  zu  mischen; 
setzt  man  zu  einer  gesättigten  ^Lösung  von  Gerbsäure  in 
Aether  mehr  Aether  und  dann  Wasser,  so  erhält  man  drei 
Schichten  (unten  Gerbsäure  in  Wasser  gelöst,  in  der  Mitte 
Gerbsäure  in  Aether  gelöst,  oben  Aether  mit  Farbstoff  und 
wenig  Gerbsäure).  Er  enipfiehlt  zur  Ausziehung  der  Gerb-> 
s^ure  eine  Mischung  von  gleichen  Volumen  Aether  und 
Weingeist. 

Wetherill  (4)  fand  zur  Umwandlung  der  Gerbsäure 
in  Gallussäure  am  geeignetsten,  Schwefelsäure  von  1,84 
spec.  Gew.  mit  dem  4fachen  Volum  Wasser  zu  mischen, 
und  500  Cubikcentim.  der  Mischung  mit  60  Grm.  trockuer 
Gerbsäure  sieden  zu  lassen,  bis  die  Flüssigkeit  bei  dem 
Erkalten  krj^stallisiren  konnte.  Er  erhielt  aus  100  Gerb- 
säure  höchstens  87,4  Gallussäure.  Seine  Analyse  der  bei 
110^  getrockneten  Gerbsäure  stimmt  mit  der  Formel 
Cj,H|Oi,;  er  hält  es  indefs  für  wahrscheinlich,  dafs  die 
Formel  C,4H6  0|o  richtiger,  und  die  Gerbsäure  mit  der  bei 
100^  getrockneten  Gallussäure  (C,H,  O^)  isomer  sei- 

Femer  hat  Muld  er  (5)  Untersuchungen  über  die  Gerb- 
säure  veröffentlicht.    Er   betrachtet    sie,    im  wasserfreien 

(1)  J.  ph«nn.  [8]  XI,  24.  260.  860;  Xn,  87.  188.  267;  im  Ante. 
Eepcrt.  Phann.  [2]  XLVm,  321.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVÜ,  201} 
Pharm.  Centr.  1849,  159.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  362.  —  (4)  J. 
pharm.  [3]  XU,  107;  J.  pr.  Chem.  XLII,  247;  Pharm.  Centr.  1847,  749. 
—  (5)  Scheikandige  Onderzoeking^n  IV,  689;  Repert.  Pharm.  [8]  I,  311; 
n,  88. 
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oerb.Knre.  Zustond  gcdacht,  als  CjiHgO,,.  Um  die  Gerbsäure  von 
hygroscopischem  Wasser  zu  befreien,  müsse  man  sie  lange 
in  einem  Strom  trockner  Luft  bei  120®  erhalten,  dann  sei 
sie  CjsH^Oi,  +  HO,  und  verliere  sie  etwa  3  pC.  (be- 
rechnet 2,8)  Wasser ,  wenn  man  sie  mit  Wasser  und  Blei- 
oxyd menge  und  bei  120®  trockne.  Werde  Ammoniak 
längere  Zeit  über  Gerbsäurehydrat  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geleitet,  und  das  überschüssige  Ammoniak  durch 
einen  Luftstrom  entfernt,  so  entstehe  eine  Verbindung 
NH4O,  CasHgO„  +  3NH,,  welche  bei  100«  bräunlich 
werde  und  dann  eine  Verbindung  2  NH4O,  C28H,0,s  sei, 
bei  120®  getrocknet  aber  (noch  brauner)  NH4O,  Ca«  Hg  0, 4 
sei.  Er  sucht  zu  zeigen,  dafs  sowohl  frühere  als  unter  seiner 
Leitung  angestellte  neuere  Analysen  gerbsaurer  Salze  mit 
seiner  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  dieser  Säure 
übereinstimmen,  wobei  er  indefs  manchmal  etwas  complicirte 
atomistische  Verhältnisse  zu  Hülfe  nimmt;  5  verschiedene 
Bleioxydsalze  (1  At.  Säure  auf  f ,  2,  3,  4,  5  PbO)  nimmt 
er  an;  ein  von  Büchner  untersuchtes  Natronsalz  deutet  er 
als  auf  4  At.  Gerbsäure  5  NaO  enthaltend ;  als  ein  Salz, 
welches  auf  1  At.  Säure  1  At.  Basis  enthalte,  fiihrt  er  nur 
ein  von  Büchner  untersuchtes  Kahsalz  an.  ■—  Er  fand 
die  Angaben  von  Pelouze  bestätigt,  dafs  die  Zerlegungs- 
producte  von  Gerbsäure  wie  von  Gallussäure  bei  längerer, 
250®  nicht  übersteigender  Erhitzung  Wasser,  Kohlensäure, 
sublimirende  Pyrogallussäure  und  zurückbleibende  Melan- 
gallussäure  sind;  von  letzterer  erhielt  er  53  bis  58  pC. 
der  angewandten  Gerbsäure.  Auch  fiir  die  Eigenschaften 
und  die  Zusammensetzung  der  Pyrogallussäure  fand  er 
Pelouze's  Angaben  bestätigt;  fiir  die  bei  140®  getrocknete 
Melangallussäure  hält  er  aber  die  Formel  C4oH,oO,4,  fiir 
das  durch  Digeriren  überschüssiger  Säure  mit  Kali  und 
Abdampfen  erhaltene  und  bei  130®  getrocknete  Kalisalz  die 
Formel  KO,  CjoHjo 0,4  fiir  wahrscheinlich.—  Die  Bildung 
der  bei  der  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure  durch 
Säuren  auftretenden  braunen  Substanz  kann  man  nach  ihm 
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sehr  beschränken,  wenn  man   die   Gerbsäure  mit  Wasser  ^"''•*°^- 
und  Salzsäure  mehrere  Tage  bei  100®  und  völlig  abgeschlos- 
sener Luft  digeriren  läfst 

Wittstein  (1)  schliefst  aus  seinen  Versuchen  über 
die  Verbindungen  des  Eisenoxyds  mit  der  Gerbsäure,  dafs 
dem  Niederschlag,  welcher  sich  nach  und  nach  in  gemischten 
Lösungen  von  Gerbsäure  und  schwefeis.  Eisenoxydul  bildet, 
constante  Zusammensetzung  aus  1  At  Eisenoxyd  auf  4  At. 
Gerbsäure  (diese  als  CigHaO,»  betrachtet)  zukomme;  der 
in  Eisenoxydlösungen  durch  Gerbsäure  entstehende  Nieder- 
schlag sei  hingegen  von   veränderlicher  Zusammensetzung. 

Roc bieder  hat  die  im  Kaffee,  im  Thee  und  im  Para-  ^^,^^^^1^, 
guaythee  voi'kommenden  Säuren  untersucht.  In  einer  frü- 
heren Arbeit  (2)  hatte  er  für  die  Kaffeegerbsäure ,  wie  sie 
in  Verbindungen  enthalten  ist,  die  Formel  CjeHftOg  gege- 
ben, Payen(3)  hatte  hingegen  dafür  die  Formel  C,  4  HgOt 
aufgestellt;  Rochleder  hat  sich  später  (4)  überzeugt,  dafs 
letztere  Formel  die  richtige  ist.  Dieselbe  Säure  fand 
er  (5)  an  Caffein  gebunden  in  dem  Paraguaythee  (den 
Blättern  von  Hex  paraguayerms)y  und  stellte  sie  daraus  dar, 
indem  er  diesen  Thee  mit  40grädigem  Weingeist  auszog, 
so  lange  dieser  eine  gelbe  Färbung  annahm,  den  alkoholi- 
schen Auszug  so  lange  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von 
essigs.  Bleioxyd  versetzte  als  der  Niederschlag  nicht  ganz 
rein  gelb  war,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  essigs.  Bleioxyd 
vollständig  föllte,  den  dann  entstehenden  schön  eigelben 
Niederschlag  mit  Weingeist  auswusch  und  mit  Weingeist 
angerührt  durch  Schwefelwasserstoff'  zersetzte.  —  Roch- 
leder hat  aufserdem  die  Veränderung  der  Kaffeegerbsäure 
durch  Sauerstoff  bei  Gegenwart  von  Basen  untersucht  (6) ; 

(1)  Repert.  Pharm.  [2]  XLV,  289.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LEt, 
300.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  X,  266.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  35; 
Wien.  Acad.  Ber.  II  (1848),  224;  Pharm.  Centr.  1848,  697.  —  (5)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVI,  39;  Wien.  Acad.  Ben  11  (1848),  228;  Pharm.  Centr. 
1848,  701.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  198;  im  Ausz.  Pharm.  Centr. 
1847,   913. 
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diese  Verändeimng  ist  anders  bei  Gegenwart  von  Ammohiai 
als  bei  der  von  Kali  oder  Natron;  ist  Barjrt  oder  Kalk  zu- 
gegen, so  tritt  zuerst  dieselbe  Veränderung  ein  wie  bei 
Ammoniak,  aber  diese  geht  bald  über  in  die  bei  Kali  oder 
Natron  sich  zeigende.  Genauere  Angaben  hat  er  über  diö 
Veränderung  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  mitgetheilt; 
öS  bildet  sich  hier  eine  Säure,  welche  er  Viridinsäure  nennt 
üiid  deren  DarsteUung  in  folgender  Art  geschieht.  Mäö 
bereitet  eine  Auflösung  von  reiner  Kaffeegerbsäure  durch 
Ausziehen  getrockneter  und  gestofsner  Kaffeebohnen  mit 
Weingeist,  Vermischen  des  Auszugs  mit  Wasser  um  das 
Fett  abzuscheiden.  Erhitzen  der  filtrirten  Flüssigkeit  zum 
Sieden,  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd,  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags und  Zersetzung  desselben  mit  Schwefelwasserstoff. 
Die  durch  Erwärmen  von  Schwefelwasserstoff  befreite  weih* 
gelbe  Lösung  wird  bei  Zusatz  von  überschüssigem  Am- 
moniak dunkelgelb,  dann  unter  Absorption  von  Säuerstoff 
grüngelb,  nach  36  Stunden  dunkel  blaugrün  und  bei  län- 
gerem  Stehen  braun.  Die  blaugrüne  Flüssigkeit  Wird 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  kastanienbraun;  Zusatz  von  Al- 
kohol bewirkt  die  Ausscheidung  schwarzer  Flocken  (diese 
Bind  in  wässerigem  und  reinem  Alkohol  unlöslich ,  löslich 
in  Alkalien,  und  geben  hieraus  mit  essigs.  Bleioxyd  gefallt, 
ein  schwarzes  Bleioxydsalz;  sie  gleichen  in  allen  Eigen- 
Bchaften  der  Metagallussäure  von  Felo  uze  und  der  Japon- 
Bäure  von  Svanberg;  ihr  Atomgewicht  ist  nach  Einer 
Bestimmung  237);  die  von  den  schwarzen  Flocken  abfiltrirte 
braune  Flüssigkeit  (die  durch  Sättigen  mit  einer  Basis  so- 
gleich wieder  grünblau  wird)  giebt  mit  essigs.  Bleioxyd 
einen  blauen  Niederschlag,  welcher  (mit  heifsem  Weingeist 
gewaschen,  un  Vacuum  und  bei  100®  getrocknet)  nahe  die 
Zusammensetzung  PbO,  C^He  O,  zeigte.  Durch  Ausziehen 
von  gepulverten  (früher  mit  Weingeist  ausgekochten)  Kaffee- 
bohnen mit  Wasser,  Erhitzen  der  filtrirten  Flüssigkeit  zum 
Sieden,  Fällen  mit  essigs.  Bleiozyd,  Zersetzen  des  mit  Al- 
kohol angerührten  Niederschlags,  Mschen  der  entstehendem 
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der  Luft^  2a8atE  Ton  Wi^ingeist)  Abfiltrbren  des  entstehen- 
den grünblauen  Niederschlflgs ,  Auswaschen  desselben  mit 
Weiügeist  dem  etwas  Essigsäure  zugesetzt  Vear  (er  löst 
sieh  id  Essigsäure  mit  brauner  Farbe) ,  Fällen  der  braunen 
Lösung  mit  esöigs.  Bleioxyd  wurde  eine  indigblaue  Ver- 
bindung erhalten,  welche  bei  100*  getrocknet  die  Zusam- 
inensetzung  PbO,  CuH^Oi  ergab.  Durch  Zersetzung  eines 
lolchen  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  erhält  man  nach 
dem  Verdainpfen  eine  amorphe,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Masse,  welche  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  car- 
minrother  Farbe  auflöst  und  daraus  durch  Wasser  in  blauen 
Flocken  gefällt  wird.  Die  braune  voto  Schwefelblei  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Alkalien  sogleich  grün  gefärbt;  mit 
fiarjtwasser  giebt  sie  einen  bläulich -grünen  Niederschlag, 
bei  100«  getrocknet  2  BaO,  CuHgOf  Die  Kaffeebohnert 
verdanken  ihre  grüne  Farbe  einer  kleinen  Menge  viridins. 
Kalkerde.  —  Eaffeegerbsäure  giebt  mit  Kali  an  der  Luft 
eine  dunkelbraune  Lösung,  ans  welcher  Alkohol  ein  braunes^ 
in  Wasser  lösliches  Kalisalz  fallt.  —  Eine  zweite,  neben 
der  Kaffeegerbsäüre  in  den  Kaffeebohnen  enthaltene,  von 
Pf  äff  zuerst  aufgefundene,  Säure  erhielt  Rochleder  auf 
dem  von  diesem  angegebenen  Weg,  durch  Fällung  des 
wässerigen  Dekokts  von  Kaffeebohnen  (welche  vorher  mit 
etwas  heifscm  Weingeist  behandelt  waren)  mit  essigs.  Blei- 
oxyd, Zersetzen  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff^ 
Abdampfen  der  Flüssigkeit  zur  Syrup  dicke  und  Eintragen 
derselben  in  Alkohol,  wo  sich  leichte  Flocken  ausschieden, 
die  zu  einem  lockeren  Pulver  eintrockneten;  diese  Säure 
scheint  Kohlenstoff  und  Wasser  in  demselben  Verhältnifs 
"wie  die  Kafieegerbsäure  zu  enthalten,  aber  mehr  Sauerstoff. 

Bei  einer  neuen  Untersuchung  des  Thees  (der  Blätter  »«»'•*»*'»~- 
von  TTieabohea)  fand  Hochleder  (1)  darin  aufser  gewöhn- 
ll^er  Gerbsäure  und  einer  sehr  kleinen  Menge  einer  nicht 

(1)  Ann.  Ch.  Phsrm.  LXm,  202;  Phann.  Centr.  1848,  25. 
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Bohea.iuro.  näher  untersuchten  krystallisirbaren  Säure  eine  andere 
neue  Säure,  die  er  Boheasäure  nannte.  Durcli  Fällen  eines 
siedendheifsen  Decocts  von  Theeblättern  mit  essigs.  Blei- 
oxyd, Abfiltriren,  Trennung  von  dem  nach  24  Stunden 
entstandenen  geringen  Niederschlag,  Neutralisation  der  Flüs- 
sigkeit mit  Ammoniak,  Zersetzen  des  (mit  Alkohol  ange- 
rührten) Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff,  Fällen  der 
Flüssigkeit  mit  alkoholischer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd 
wurde  ein  Bleioxydsalz  erhalten,  welches  bei  100"  getrocknet 
annähernd  die  Zusanunensetzung  PbO,  C,  H^  O^  hatte;  in 
ähnlicher  Weise  (nur  wurde  die  letzte  Fällung  mit  am- 
moniakalischer  Bleizuckerlösung  vorgenommen)  ein  anderes, 
bei  100»  getrocknet  2PbO,  C,  H^O^.  Durch  Fällen  der 
aus  dem  Bleioxydsalz  abgeschiedenen  Säure  mit  Barytwasser 
entstand  ein  Barytsalz  BaO,  C,  H,  O^ ;  die  eingedampfte,  bei 
100®  und  im  luftleeren  Raum  abwechselnd  getrocknete  Säure 
ist  eine  im  gepulverten  Zustande  blafsgelbe,  bei  100*^  zu 
einem  harzartigen  rothen  Körper  schmelzende,  an  der  liuft 
zerfliefshche,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Substanz  von 
der  Zusammensetzung  C^H^O^.  Ein  Pftind  Thee  giebt 
nicht  mehr  als  1,5  Grm.  reines  boheas.  Bleioxyd. 
^"ku^*"  Ricker  und  Reinsch  (1)  haben  nachgewiesen,   dafs 

die  von  Reinsch  in  der  Moschus-  oder  Sumbulwurzel 
aufgeftmdene  und  als  Sumbulolsäure  bezeichnete  (2)  Säure 
mit  der  Angehkasäure  nach  den  physikalischen  Eigen- 
schaften imd  nach  der  Zusammensetzung  identisch  ist  — 
Hinsichtlich  dieser  Säure  vergl.  auch  bei  Römisch-Kamillenöl. 

BenzoesMure.  Uebcr  Bilduug  von  Benzoesäure  vergl.  die  Zersetzung 
von  Case'in  u.  s.  w.  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  und 
zweifach -chroms.  Kali. 

Saint-Evre  (3)  hat  verschiedene  Zersetzungsproducte 
der  Benzoesäure  untersucht  Löst  man  60  Grm.  Benzoesäure 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XVI,  12;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  841.  — 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  Xm,  68.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXV,  484; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  449;  theilweise  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXV,  912; 
Pharm.  Centr.  1848,  62,  und  Compt.  rend.  XXVU,  437;  Pharm.  Centr. 
1848,  950. 
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und  200  Kalihydrat  in  300  bis  350  Wasser ,  und  läfst  in  »—<>••«»'•• 
der  Kälte  einen  Strom  von  Chlorgas  durch  die  Flüssigkeit 
streichen,  so  färbt  sich  diese  gelb,  grüngelb,  grün,  daini 
wieder  gelb,  und  zuletzt  setzt  sich  ein  grauer  krystalHni- 
scher  Niederschlag  ab ;  während  der  ganzen  Operation  ent- 
wickelt sich  Kohlensäure.  Der  Niederschlag  besteht  aus 
chlors.  Kali,  wenig  unverändertem  benzoes.  Kali,  und  dem 
Kalisalz  einer  neuen  Säure;  in  der  Flüssigkeit  bleibt  benzoes. 
Kali  und  Chlorkalium  gelöst.  Man  setzt  ein  halb  so  grofses 
Volum  Wasser  zu,  sättigt  mit  Kohlensäure  und  zuletzt  mit 
sehr  wenig  verdünnter  Salzsäure,  und  bringt  Alles  zum  Ko- 
chen, wo  sich  der  Niederschlag  wieder  auflöst  und  sich  bald 
eine  ölartige  Flüssigkeit  abscheidet.  Man  trennt  diese, 
welche  bei  dem  Erkalten  zu  einer  harten  spröden,  gelb- 
liehen  Masse  gesteht;  man  befreit  sie  von  einem  Gehalt 
an  Benzoesäure  durch  wiederholtes  Schmelzen  in  kochen- 
dem Wasser,  und  zuletzt  durch  Umkrystallisiren  in  Alkohol 
oder  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether.  So  erhält 
man  den  neuen  Körper  in  blumenkohlformig  gruppirten  mi- 
kroscopischen  Kry stallen;  er  schmilzt  bei  150^*  und  hat  ge- 
schmolzen das  spec.  Gew.  1,29,  er  kocht  bei  215®  und 
ist  ohne  Zersetzung  flüchtig;  seine  Zusammensetzung  ist 
C^jHjClO^;  Saint -Evre  nennt  ihn  Chhronicemsäure. 
Chloroniceins.  Silberoxyd,  AgO,  CuH^ClOj,  scheidet  sich 
bei  der  Bereitung  aus  alkoholischen  Lösungen  in  weifsen 
Flocken  ab,  welcl^e  bei  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
zu  einem  krystallinischen  Pulver  werden.  Das  Barytsalz 
hat  entsprechende  Zusammensetzung  und  ist  ein  weifses 
krystallinisches ,  in  Wasser  wenig,  in  heifsem  Alkohol 
ziemlich  lösliches  Pulver,  welches  sich  bei  dem  Erhitzen 
unter  Bildung  eines  festen  und  eines  flüssigen  Kohlenwas- 
serstoffs und  Zurücklassung  eines  kohligen  Rückstandes 
zersetzt  Chloroniceins.  Ammoniak,  durch  Sättigung  der 
alkoholischen  Lösung  der  Säure  mit  Ammoniak,  krystallisirt 
frisch  bereitet  in  breiten  glimmerartigen  Blättern,  NH4O, 
CjjH^ClO,,  welche  schmelzbar  imd  mizersetzt  flüchtig  sind, 

J«hro«bericht  1847  n.  1848.  34 
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Ben«oj«.Kuie.  y^^  durchdringendem  Geruch  und  Geschmack,  löslich  in 
Alkohol  und  Aether,  in  breiten  Blättern  krystallisirend ; 
man  reinigt  es  durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier, 
Waschen  mit  wem'g  kaltem  Aether  und  Sublimiren  über 
frischgeglühtem  Kalk;  sein  spec.  Gew.  ist  1,24,  sein  Siede- 
punkt 365^  seine  Zusammensetzung  C^^Hu;  die  Dampf- 
dichte wurde  zu  4,79  beobachtet,  sie  berechnet  sich  (für 
eine  Condensation  auf  4  Vol.)  zu  4,62.  Das  Paranicen  löst 
sich  unter  heftiger  Einwirkung  in  rauchender  Salpetersäure, 
und  giebt  bei  dem  Abkühlen  nadelförmige,  in  Alkohol  und 
Aether  lösliche  Krystalle  von  C^qH,,  (NO4).  —  Paranicm 
wird  ein  Körper  genannt,  welcher  durch  Behandlung  des 
Paranicens  mit  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  in  der 
oben  angegebenen  Weise  entsteht,  und  aus  dem  salzs.  Salz 
durch  Ammoniak  in  hellgelben ,  in  Wasser  unlöslichen 
Flocken  niedergeschlagen  wird;  es  ist  C.2oH,jN,  in  Was- 
ser unlöslich,  in  Aether  löslich;  wird  es  frisch  bereitet  in 
letzterem  gelöst  und  abgedampft,  so  verwandelt  es  sich  in 
ein  ambergelbes  Oel,  welches  in  Salzsäure  löslich  ist  und 
wo  dann  Ammoniak  weifse  Flocken  niederschlägt.  Das 
salzs.  Paranicin  krystallisirt  in  Octacdern,  welche  an  der 
Luft,  in  der  Wärme  und  am  Licht  sich  zersetzen  und  sauer 
reagiren;  das  Doppelsalz  mit  Platinchlorid,  CjoHjjNjHCl 
+  PtClj,  ist  ein  krystallinischer,  in  Aether  kaum  löslicher 
Niederschlag. 

Erwärmt  man  Phosphorchlorid  mit  gut  getrockneter 
Benzoesäure,  so  destillirt,  nach  Cahours(l),  eine  rauchende 
Flüssigkeit  über,  welche  neben Phosphoroxychlorid  und  über- 
schüssigem Phosphorchlorid  das  von  Liebig  und  Wöhler 
entdeckte  Chlorbenzoyl  enthält.  Man  trennt  letzteres  von 
den  beiden  ersteren  durch  Destillation  und  Auffangen  der 
zwischen  196  und  200°  übergehenden  Portion.  Es  hat  ein 
spec.  Gew.  1,250  bei  15»,  eine  Dampfdichte  von  4,987  (4,901 
berechnet  sich  für  eine  Condensation  auf  4  Vol.),  gab  auch 

(1)  In  der  S.  363  angeführten  Abhandlung. 
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bei  der  Analyse  Zahlen,  die  mit  der  Zusammensetzung  des  i»«^"'«»»«"'«- 
Chlorbenzoyls    übereinstimmen,    und    lieferte    mit  Alkohol 
Benzoeäther,    mit   Ammoniak   Benzamid   und    mit  Anilin 
Benzanilid.    Die  Zersetzung  ist  also  : 

p  a,  +  c , ,  H,  o,  =  ciH  +  p  a,  o,  +  c, ,  H,  cio,. 

Benzoes.  Kali  verhält  sich  gegen  Phosphorchlorid  genau  wie 
die  Säure.     Benzoeäther  wird  davon  nicht  zersetzt. 

Durch  Kochen  von  Benzoesäure  mit  concentrirter  oder 
besser  mit  rauchender  Salpetersäure  entsteht  die  von  Mul- 
der entdeckte  Nilrobenzocsäure ,  Benzoesäure  worin  1  H 
durch  1  (NO^)  ersetzt  ist.  Durch  einstündiges  Kochen  von 
Benzoesäure  mit  einer  Mischung  von  rauchender  Schwefel- 
und  Salpetersäure  werden  nach  Cahours  (1)  2H  in  der 
Benzoesäure  durch  2  (NO4)  ersetzt,  es  entsteht  Binitroben- 
zoesiäcre.  Um  diese  zu  bereiten,  setzt  man  geschmolzene 
Benzoesäure  zu  der  auf  50  bis  60"  erwi,i mten  Säuremischung; 
während  sich  die  Benzoesäure  löst,  findet  eine  schwache 
Gasentwicklung  statt.  Man  erwärmt  dann  allmälig  bis  sich 
die  Flüssigkeit  zu  trüben  beginnt;  wenn  sie  erkaltet  ist,  so 
scheiden  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  gelbliche  Flocken  ab, 
welche  durch  Waschen  mit  Wasser  weifs  werden;  reagirt 
das  Waschwasser  nicht  mehr  sauer,  so  prefst  man  die 
Substanz  zwischen  Fliefspapier,  und  löst  sie  in  kochendem 
Alkohol,  aus  welchem  sie  sich  bei  dem  Erkalten  in  glän- 
zenden kleinen  Krystallen  ausscheidet.  Die  so  erhaltene 
Binitrobenzoesäure ,  C,4H4  (NO*)^  O4,  schmilzt  bei  wenig 
erhöhter  Temperatur,  und  sublimirt  bei  vorsichtiger  Er- 
hitzung unzersetzt;  sie  löst  sich  fast  gar  nicht  in  kaltem, 
etwas  mehr  in  kochendem  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Al- 
kohol und  Aether,  leicht  und  ohne  Zersetzung  in  Salpeter- 
säure, ohne  Zersetzung  in  gelind  erwärmtor  concentrirter 
Schwefelsäure,  während  bei  stärkerer  Erhitzung  Zersetzung 
eintritt.  Sie  bildet  mit  Natron,  Kali  und  Ammoniak  lösliche  und 
krystallisirbare,  mit  Bleioxyd  und  Silberoxyd  wenig  lösliche 

(1)  In  der  S.  387  angeführten  Abhandlung. 
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B«n.oe.äuv.  g^i^ß.  das  Silberoxydsalz,  AgO,  C,*!!,  (1^0^)^  O,,  ist  weifs. 
Binitrobenzoes.  Aethyloxyd,  C^H^O,  C,^H3(N04),  O,, 
bildet  sich,  wenn  man  bis  zur  Sättigung  Binitrobenzoesäure 
in  kochendem  Alkohol  löst,  wo  sich  nach  einiger  Zeit,  und 
noch  reichlicher  auf  Zusatz  von  Wasser,  der  Aether  als  ein 
Oel  abscheidet ,  welches  bei  dem  Erkalten  fest  wird;  aus 
der  heifs  gesättigten  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  er 
bei  dem  Erkalten  in  langen,  dünnen,  glänzenden,  kaum 
gelblich  gefärbten  Nadeln. 

"*alii!'***  Blumenau  (1)  giebt  an,  dafs  Drachenblut  mit  Salpe- 
tersäure von  1,33  bis  1,35  spec.  Gew.  behandelt  Oxalsäure 
giebt,  mit  Salpetersäure,  welcher  ihr  gleiches  Gewicht 
Wasser  zugemischt  ist,  hingegen  eine  nichtflüchtige  und 
eine  flüchtige  Säure,  welche  letztere  mit  Nitrobenzoesäure 
identisch  sei. 

Nitrobenzoesäure  liefert  nach  Cahours  (2)  bei  Erwär- 
mung mit  Phosphorchlorid  eine  überdestillirende  schwere, 
zwischen  265  und  268®  siedende  Flüssigkeit,  die  in  Wasser 
unlöslich  ist  und  sich  mit  heifser  KaUlauge  in  ChlorkaJium 
und  nitrobenzoes.  Kali  zerlegt.  Sie  besitzt  die  Formel 
C,4H4C1N0.  =  Ci^H^  (NOJ  CIO,,  und  ist  demnach 
Chlorbenzoyl,  in  welchem  1  H  durch  NO^  ersetzt  ist  Mit 
trocknem  Ammoniakgas  bildet  dieser  neue  Körper  ein  festes, 
aus  Wasser  in  gelben  Nadeln  krystallisirbares  Product,  wel- 
ches wahrscheinlich  mit  dem  von  Field  durch  Erhitzen 
von  nitrobenzoes.  Ammoniak  erhaltenen  Körper  identisch  ist. 

citminsKarc.  Dic  Cumiusäure  zersetzt  sich  nach  Cahours  (3)  bei 
50—60^  mit  Phosphorchlorid  unter  reichlicher  Entwicke- 
lung  von  Salzsäure;  es  destillirt  dann  Phosphoroxychlorid, 
und  zwischen  250  und  260®  eine  farblose,  leicht  beweg- 
liche Flüssigkeit,  das  Chlorcumyly  CjoHuClOj.  Es  siedet 
zwischen  258  und  260®,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,070  bei 
15®,  zersetzt  sich  an  feuchter  Luft,  rascher  beim  Kochen 
mit  Kall,  in  Salzsäure  und  Cuminsäure,  liefert  mit  Alkohol 

(1)    Ann.  Ch.   Pharm.   LXVII,   127.    —    (2)   In  der   8.  368   angef. 
Abhandlang.  —  (3)  In  der  S.  368  angef.  AbKandl. 
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Cuminsäureäthery  mit  Ammoniak  Chlorammonium  und  Cu-  cumin^Änr«. 
roinamid^  mit  Anilin  Cuminanilid. 

Cuminsänre  löst  sich,  nach  Cahours  (1),  bei  gelinder 
Wärme  in  rauchender  Salpetersäure ;  bei  dem  Kochen  ent- 
wicklen  sich  röthliche  Dämpfe;  wenn  man  einige. Minuten 
kocht  und  dann  Wasser  zusetzt,  scheidet  sich  ein  schweres, 
gelbes,  bald  erstarrendes  Oel  ab,  welches  man  mit  Wasser 
wascht  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Dieser  Körper  ist 
Nürocummsäure f  C,oH,,  (N04)04,  Cuminsäure  in  welcher 
1  H  durch  1  NO4  ersetzt  ist.  Diese  Säure  krystallisirt  in 
gelblich  weifsen  Schuppen,  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  und  bildet  mit  den  Alkalien 
krystallisirbare  Salze.  —  Setzt  man  geschmolzene  Cumin- 
säure in  kleinen  Portionen  zu  einer  schwach  erwärmten 
Mischung  von  Schwefel-  und  Salpetersäure,  so  verschwindet 
die  Cuminsäure  ohne  Gasentwickelung  oder  stürmische 
Reaction;  erhitzt  man  die  Flüssigkeit,  so  tritt  Entwickelung 
rother  Dämpfe  und  plötzlich  Trübung  ein;  in  der  Flüssig- 
keit befinden  sich  dann  viele  glänzende  krystallinische 
Flitter,  welche  gewaschen  und  aus  Alkohol  umkrystallisirt 
glänzende  Blättchen  geben.  Diese  Verbindung  hat  die 
Zusammensetzung  der  Binitrocuminsäure,  C2oH,o(N04),  O4, 
ist  aber  keine  Säure. 

Beim  Erhitzen  von  Phosphorchlorid  mit  Zimmtsäure  z««rat»««r»- 
geht,  nach  Cahours  (2),  eine  ganz  analoge  Zersetzung 
vor  sich,  wie  mit  Benzoesäure;. es  bildet  sich,  neben Phos- 
phoroxychorid  und  Salzsäure,  eine  bei  262®  siedende  Flüs- 
sigkeit vom  spec.  Gewicht  1,207  bei  16®,  Oibrcmnamyl^ 
CitH, CIO,  (also  Zimmtöl,  in  welchem  1  At.  Wasserstoff 
durch  1  At.  Chlor  ersetzt  ist).  Das  Chlorcinnamyl  wird 
an  feuchter  Luft  zu  Salzsäure  und  Zimmtsäure ;  mit  Alkohol 
bildet  es  Zimmtsäureäther ;  mit  trocknem  Ammoniakgas 
Chlorammonium  und  einen  weifsen  krystallisirbaren ,  dem 
Benzamid  analogen    Körper.    Mit   Anilin  bildet   es   Cinn- 

(1)  In  der  B.  887  angef.  Abhandl.  —  (2)  In  der  S.  368  angef.  Ab- 
baudluDg. 
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zimmtsjture.  anilld  (vcrgl.  dieses).  —  Durch  wiederholte  Destillation  von 
Chlorcinnamyl  über  Cyanquecksilber  oder  Cyankalium  er- 
zeugt sich  Chlorquecksilber  oder  Chlorkalium  und  ein  an 
der  Luft  unter  Bildung  von  Blausäure  und  Zimmtsäure 
braunwerdendes,  noch  etwas  chlorhaltiges  Liquidum,  das 
CyancinnamyU  C^oH,NOi  =  C,8H, CyO».  Die  vonCahours 
angestellte  Analyse  beweist,  obwohl  ihre  Resultate  mit  der 
Formel  nicht  ganz  übereinstimmen,  doch  die  Existenz  dieser 
Verbindung. 

Beiuiitiure.  '  Beuzilsäure  giebt,  nach  Cahours  (1),  mit  Phosphor- 
chlorid Salzsäure,  Phosphoroxychlorid  und  ein  bei  270® 
siedendes  farbloses  stark  riechendes  Liquidum,  das  mit 
Kali,  Ammoniak  und  Anilin  die  entsprechenden  Zersetzungs- 
producte  liefert  wie  Chlorbenzoyl,  Chlorcumyl  u.  s.  w.  Es 
ist  CjgH,jC104,  und  von  Cahours  als  Odorbenzä  be- 
zeichnet worden. 

▲aiitiiart.  Auissäure   löst   sich  nach   Cahours  (2)   bei   gelinder 

Erwärmung  leicht  in  rauchender  Salpetersäure;  Wasser 
fällt  dann  Nitranissäure  in  gelben  Flocken.  Wird  hin- 
gegen die  Lösung  zum  Kochen  erhitzt,  so  entwickelt  sich 
Kohlensäure,  und  man  erhält  ein  aus  zwei  Substanzen 
bestehendes  Product,  deren  eine  in  Kali  löslich  ist  und 
die  Zusammensetzung  der  Pikrinsäure  hat,  die  andere 
in  Kali  und  selbst  in  kochendem  Wasser  unlöslich  ist 
Letztere  löst  sich  leicht  in  kochendem  Weingeist  und 
Aether,  und  scheidet  sich  aus  dieser  Lösung  ab  in  Form 
glänzender  blafsgelber  Nadeln,  welche  bei  85  bis  86" 
schmelzen  und  vorsichtig  erhitzt  in  verschlossenem  Gefafse 
sublimirbar  sind;  sie  ist  Binitranisoly  C,4H^(NO^)j  O,. 
Dieses  wird  durch  kochende  verdünnte  wässerige  Kalilauge 
gar  nicht,  durch  concentrirte  nur  bei  lang  andauerndem 
Kochen  zersetzt;  alkoholische  Kalilösung  zersetzt  es  schnell 
bei  dem  Kochen  ,  und  giebt  damit  ein  in  langen  orange- 
gelbe^  Nadeln  krystallisirendes  Salz,  aus  welchem  Salpeter- 

(1)  In  der  S.  36S  angef.  Abhandl.  —    (2)  In  der  S.  387  angef.  Ab- 
handl.;  im  Aüsz.  Compt.  rend.  XXVn,  485;  Instit.  1848,  351. 
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säure  oder  verdünnte   Salzsäare  Laurent's  Nitrophenes» 
säure^  CuH^NjOi^,  abscheidet 

In  einer  Mischung  von  rauchender  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  löst  sich  Anissäure  bei  gelinder  Erwärmung 
ohne  sie  zu  färben;  bei  schwacher  Erhitzung  entwickelt 
sich  Kohlensäure;  fährt  man  mit  Erhitzen  fort  bis  die 
Flüssigkeit  sich  zu  trüben  beginnt  und  überläfst  sie  dann 
sich  selbst,  so  theilt  sie  sich  in  zwei  Schichten.  Die  obere 
ist  ölartig  und  wird  bei  dem  Erkalten  fest ;  aus  der  sauren 
Flüssigkeit  gewinnt  man  durch  Zusatz  von  vielem  Wasser 
noch  mehr  von  dieser  Substanz.  Sie  ist  in  Wasser  fast  un- 
löslich (und  kann  dadurch  von  Säure  rein  erhalten  werden), 
löslich  in  heifsem  Alkohol,  noch  besser  in  einer  Mischung 
von  gleichviel  Alkohol  und  Aether,  aus  welchem  sie  bei  lang- 
samer Verdunstung  in  stark  glänzenden,  kaum  gelblichen, 
rhombischen,  bei  58  bis  60*>  schmelzenden  Tafeln  krystallisirt. 
Concentrirte  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  lösen  sie  bei 
gelinder  Erwärmung  ohne  Zersetzung.  Sie  ist  Trinitranisoly 
C^^ll^(ßO^)  ^  Oj,;  dieses  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung 
der  Mischung  von  rauchender  Schwefel-  und  Salpetersäure 
auf  reines  Anisol.  —  Trinitranisol  wird  durch  verdünnte 
Kalilauge  oder  selbst  concentrirtere  Ammoniakflüssigkeit 
auch  bei  dem  Kochen  nicht  zersetzt,  aber  bei  dem  Kochen 
mit  mäfsig  concentrirter  KaUlauge  färbt  es  sich  intensiv 
braun,  und  es  bildet  sich  ein  in  kaltem  Wasser  kaum  lös- 
liches Kalisalz,  welches  in  vielem  kochendem  Wasser  gelöst 
bei  dem  Erkalten  in  langen,  kastanienbräunlich  -  goldfar- 
bigen Nadeln  auskrystallisii-t;  die  Zusammensetzung  dieses 
Salzes  ist  KO,  Cj^H^NjO,,.  Kochende  verdünnte  Sal- 
petersäure scheidet  daraus  die  Ptkrariissäure,  Cj^H^NjO,^, 
welche  bei  dem  Erkalten  der  heifs  gesättigten  wässerigen 
Ivösung  in  gelben  glänzenden  Nadeln  krystallisirt;  sie  ist 
wenig  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser  und  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich;  sie  ist  isomer  mit  der  Pikrin- 
säure, und  unterscheidet  sich  von  dieser  durch  die  Kry- 
stallform,    die   Löslichkeit,    den    Schmelzpunkt    und    die. 
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iji!.«uurc.  äufseren  Eigenschaften  einiger  Salze.  Mit  Ammoniak  giebt 
sie  ein  in  langen  Nadeln  krystallisirendes  Salz  NH^O, 
C12H2N3O13,  welches  bald  gelb  mit  schwachem  Stich  in 
orange,  bald  roth  wie  zweifach -chroms.  Kali  ist;  bei  dem 
Umkrystallisiren  wechselt  oft*  die  Farbe.  Sie  löst  das  Sil- 
beroxyd, und  bei  langsamer  Verdunstung  der  Lösung 
scheidet  sich  das  Silberoxydsalz  in  feinen  orangegelben  Na- 
dein  ab.  Das  Natronsalz  krystallisirt  in  langen  goldgelben 
Nadeln  und  ist  viel  löslicher  als  das  Kalisalz;  das  Baryt- 
und  das  Strontiansalz  bilden  gelbe,  seidenglänzende,  wem'g 
lösliche  Nadeln. 

Das  mit  der  Anissäure  isomere  salicyls.  Methyloxyd 
erleidet  durch  die  Mischung  von  rauchender  Schwefel- 
und  Salpetersäure  eine  andere  Zersetzung  (vergl.  bei 
letzterem ). 

Anissäure  giebt  nach  Cahours  (1)  mit  Phosphorchlorid 
Salzsäure,  Phosphoroxychlorid  und  Chlaramst/IC^^H^CIO^. 
Letzteres  ist  farblos,  flüssig,  stark  riechend,  von  1,261  spec. 
Gew.  bei  15® ;  es  siedet  bei  262®,  zersetzt  sich  an  feuchter 
Luft  zu  Salzsäure  und  Anissäure,  und  giebt  mit  Alkohol 
oder  Holzgeist  die  entsprechenden  Aether,  mit  Ammoniak- 
gas Anisamid. 
NuraaieiMare.  Nitrauissäure  bildet  nach  Cahours  (2)  mit  Phosphor- 
chlorid neben  Phosphoroxychlorür  einen  nicht  näher  unter- 
suchten, erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  kochenden  Körper, 
welcher  an  feuchter  Luft  sich  zu  Salzsäure  und  Nitrauis- 
säure zersetzt,  mit  Alkohol  Nitranissäureäther  bildet,  und 
also  wohl  Chlomitranisyl  C^^H^  (NO  J  ClO^  ist. 
▲nussare.  Nach    Stcuhousc   (3)  wird    Anilsäure  in   wässeriger 

Lösung  durch  Digestion  mit  chlors.  Kali  und  Salzsäure  oder 
durch  längere  Einwirkung  von  Chlor  in  der  Wärme  in 
Chloranil  verwandelt;  bei  dem  Kochen  mit  Chlorkalk  tritt 
dunkelbraune  Färbung  ein,  und  Salzsäure  schlägt  dann  ein 
gelbliches,  nicht  krystallisirbares  Harz  nieder. 

(1)  In  der  S.  3^3  angef.  Abhandl.  —  (2)  In  der  8.  363  angcf.  Ab- 
handl.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXHI,  231;  Pharm.  Centr.  1848,829. 
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Für  die  von  Schunck  unter  den  Oxydationsproducten  Pik^ül•^u^e. 
der  Aloe  mit  Salpetersäure  aufgefundene,  von  ihm  früher 
Chrysolepinsäure  genannte  und  als  isomer  mit  der  Pikrin- 
säure betrachtete  Säure  wurde  von  Schunck  (1) selbst,  von 
Marchand  (2),  von  Mulder  (3)  und  von  E.  Robiquet  (4) 
nachgewiesen,  dafs  sie  im  reinen  Zustand  mit  der  Pikrinsäure 
identisch  ist.  Marchand  fand  gleiche  Löslichkeit  (100  Wasser 
lösen  bei  50  0,626,  15«  1,161,  20«  1,225,  22,o5  1,292,  26«  1,380 
77«  3,89  Säure)  und  gleiche  Krystallform  für  beide  Substan- 
zen, mit  welchen  auch  die  s.  g.  Nitrophenissäure  iden- 
tisch ist. 

Blume nau  (5)  hält  es  fiir  wahrscheinlich,  dafs  bei 
sehr  langem  Kochen  der  Pikrinsäure  mit  Salpetersäure 
erstere  doch  zerstört  werde. 

Wenn  man,  nach  Stenhouse  (6),  eine  wässerige  Lö-  ^»»^«'p'*''*»' 
sung  von  Pikrinsäure  in  einer  Retorte  mit  Chlorkalk  mischt, 
so  tritt  eine  Temperaturerhöhung  ein,  und  erhitzt  man  bis 
zum  Kochen,  so  destillirt  zugleich  mit  den  Wasserdämpfen 
ein  farbloses  schweres  Oel  über.  Dasselbe  bildet  sich  auch 
bei  dem  Kochen  von  Pikrinsäure  mit  chlors.  Kali  und  Salz-  • 

säure  (wobei  Chloranil  in  der  Retorte  zurückbleibt)  oder 
mit  Königswasser  (mit  letzterem  jedoch  in  geringerer  Menge), 
auch  bei  dem  Erhitzen  von  pikrins.  Kali  mit  Chlorkalk,  oder 
bei  lang  andauernder  Einwirkung  von  Chlor  auf  heifse 
wässerige  Pikrinsäure.  Styphninsäure  und  Chrysammin- 
säure  verhalten  sich  wie  die  Pikrinsäure;  aber  Chloranil  war 
auf  keine  Weise  in  diesen  ölartigen  Körper  umzuwandeln. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXV,  284.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LXTV,  öl.  — 
(3)  Scheikund.  Onderzoek.  IV,  506.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XIV,  179.  — 
(5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVU,  115.  —  (6)  Phil.  Mag.  [3]  XXXHI,  53; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  241;  J.  pr.  Chem.  XLV,  56;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1848,  686;  Laurent  und  Gerhardts  Compt.  rend.  des  trav.  chim. 
1849|  83.  Am  letztem  Ort  sprach  Gerhardt  die  Ansicht  aus,  die  wahre 
Formel  des  Chlorpikrins  möge  wohl  C,  CljNO^  sein,  und  später  (Lanr. 
u.  Gerh.  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  170)  theilte  er  Analysen 
von  Cahonrs  mit,  welche  allerdings  letztere  Zusammensetzung  für  das 
Chlorpikrin  ergahen.    Den  Siedepunkt  fand  Cahours  114  bis  115^. 
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cbiorpikrin.  Stenhousc  nennt  diesen  Körper  Chlorpikrin;  er  reinigt 
ihn  durch  Waschen,  Trocknen  mit  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  und  vorsichtige  Rectification  im  Wasserbad.  Dieser 
Körper  ist  dann  ein  farbloses,  das  Licht  stark  brechendes 
Oel,  vom  spec.  Gew.  1,6657,  in  verdünntem  Zustand  von 
eigenthümlich  aromatischem,  concentrirt  von  Nase  und 
Augen  heftig  angreifendem  Geruch,  in  Wasser  beinahe  un- 
löslich, in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich;  er  wird  nicht 
angegriffen  durch  Schwefel-  Salpeter-  oder  Salzsäure,  lang- 
sam zersetzt  durch  eine  weingeistige  Lösung  von  Aetzkali 
(unter  Bildung  von  Chlormetall  und  Salpeters.  Kali),  kaum 
durch  wässerige  Lösungen  der  Alkalien,  unter  Explosion 
bei  Erwärmen  mit  Kalium;  er  siedet  bei  120®  und  wird 
selbst  bei  150®  noch  nicht  zersetzt,  aber  bei  dem  Durch- 
leiten seines  Dampfs  durch  eine  stärker  erhitzte  (doch  nicht 
glühende)  Glasröhre  entwickelt  sich  Chlor  und  Stickoxyd, 
und  an  den  kälteren  Theilen  der  Röhre  setzt  sich  fester 
Chlorkohlenstoff  C^  Cl^  ab.  Die  Zusammensetzung  fand 
Stenhouse  C4C1,N20|<,;  eine  geringe  Quantität  Wasser- 
•  Stoff  (0,22  bis  0,26  pC.)  liefs  er  unberücksichtigt. 

Hitrobicbior-         Durch  Einleiten  von  Chlor  in  den  Theil  von  Steinkoh- 

PbensKnr« 

lenöl,  welcher  bei  180  bis  200®  siedet,  nachherige  Einwir- 
kung von  Salpetersäure,  Waschen  des  entstehenden  Pro- 
ducts mit  Wasser,  Neutralisiren  mit  Ammoniak,  Kochen 
mit  Wasser  und  Filtriren,  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  dem 
Filtrat  und  Umkrystallisiren  der  bei  dem  Erkalten  sich  ab- 
scheidenden Substanz  in  Alkohol,  erhielten  Laurent  und 
Delbos  (1)  Nitrobichlor-Phensäurey  C,jH,Cl,NO^.  Sie 
krystallisirt  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  wo  die  Sei- 
tenflächen unter  einander  unter  88®,  die  Endflächen  zu  den 
Seitenflächen  unter  108®20'  bis  108®30'  geneigt  sind;  sie  ist 
gelb,  wenig  löslich  in  Wasser,  ziemlich  löslich  in  kochen- 
dem Alkohol  und  in  Aether;  bei  raschem  Erhitzen  in  ge- 
schlossenem Geföfs  zersetzt  sie  sich  unter  Lichtentwicklung. 

(1)  Ann.  eh.  phys.   [3]  XIX,  880;    J.  pr.  Chem.  XL,  882;  Phann. 
Ccntr.  1847,  874. 
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Das  Ammoniaksalz,  NH^O,  CuHjCljNO^,  krystallisirt  in 
orangerothen  Nadeln,  welche  vorsichtig  erhitzt  sich  theil- 
weise  unzersetzt  verflüchtigen;  das  Kalisalz  krystallisirt  in 
glänzenden  Schuppen,  welche  in  verschiedenen  Richtungen 
betrachtet  carmoisinroth  oder  goldgelb  sind,  und  scheint 
wasserfrei  (KO,  CuHjCljNOj)  zu  sein. 

Ueber  die  Säure,  welche  unter  den  Oxydationsproducten  ^^^^y**" 
der  Aloe  durch  Salpetersäure  auftritt  und  vonSchunck  als 
Chrysamrainsäure  bezeichnet  wurde,  sind  von  Mulder  (1)  und 
von  Schunck  (2)  Untersuchungen  veröflfentlicht  worden. 

Mulder  fand  fiir  die  bei  120®  getrocknete  Chrysam- 
minsäure  die  Zusammensetzung  Cj^HjNjOjj,  fiir  die  was- 
serfreien neutralen  Salze,  z.  B.  das  bei  120®  getrocknete 
Kalisalz,  MeO,  C,4HN2  0,i.  Lufttrocken  enthält  das  neu- 
trale Natronsalz  3,  das  Magnesia-  und  das  Kalisalz  6,'  das 
Manganoxydul-  und  das  (durch  Digestion  von  Chrysammin- 
säure  mit  neutralem  essigs.  Bleioxyd  bei  80®  sich  bildende) 
Bleioxydsalz  5,  dasKupferüxydsalz4H0;  bei  155®  getrocknet 
sind  diese  Salze  wasserfrei.  Das  bei  HO®  getrocknete  neu- 
trale  Barytsalz  enthält  noch  2  HO ;  das  aus  chrysammins. 
Kali  und  neutralem  essigs.  Bleioxyd  sich  bildende  Bleioxyd- 
salz ist  2  PbO,  C  j  4  HNj  O  j  ^ .  Chrysanuninsäure  verwandelt 
sich  in  einem  Strom  von  trockenem  Ammoniakgas  bei  100® 
in  Chrysammidy  C14H4N3O,,,  welches  sich  mit  Basen  ver- 
einigen läfst  und  z.  B.  durch  Zusatz  seiner  Lösung  zu  essigs. 
Bleioxyd  eine  Verbindung  PbO,  Ci^H^NjOn  +  3  HO 
(lufttrocken)  giebt. 

Schunck  fand,  dafs  das  bei  der  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  Aloe  sich  bildende  gelbe  Pulver  aus  zwei 
Säuren,  Aloetinsäure  und  Chrysamminsäure,  besteht,  und 
dafs  die  erstere  durch  Behandlung  mit  starker  Salpetersäure 

(1)  Scheikund.  Onderzoek.  IV,  456;  Repert.  Pharm.  [3]  II,  62.146; 
im  Ansz.  Ann.  eh.  phy8.  [3]  XXII,  122;  J.  pharm.  [3]  Xm,  140;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVm,  339;  J.  pr.  Chem.  XLII,  250;  Pharm.  Centr.  1848, 
168;  Phü.Mag.  [3]  XXXU,  236.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  234;  im 
Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  266;  J.  pharm.  [3]  XIU,  299. 
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ciiryiamtnia.  in  letztCFe  Umgewandelt  wird;  für  die  Aloetinsäure  bestimmte 
^  er  die  Zusammensetzung  C|gH4N20i3.  Die  nach  dem  Ko* 
chen  von  Chrysanuninsäure  mit  wässerigem  Ammoniak  bei 
dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  Nadeln  sich  abscheidende, 
im  durchfallenden  Licht  röthUchbraune,  im  reflectirten  Licht 
grünliche  Substanz  nennt  er  Cknjsamrmnamid\  die  Analyse 
gab  den  beiden  Formeln  C28H,oN,02i  und  Cj^HioN^O,, 
gleichgut  entsprechende  Resultate.  Durch  Zusatz  von  Salz- 
säure oder  verdünnter  Schwefelsäui'e  zu  der  heifsen  wässe- 
rigen Lösung  dieser  Substanz  erhielt  er  bei  dem  Erkalten 
herauskrystallisirende ,  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
dunkel  olivengrüne  Nadeln  von  der  Zusammensetzung 
C,4H4Ns  0,1  oder  CjjH^NjOu,  die  er  als  Amidochn/' 
samininsäure  bezeichnet.  Diese  Säure  giebt  in  Ammoniak 
gelöst  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum  einen  rothen  krystalli- 
nischen  Niederschlag;  sie  verwandelt  sich  bei  dem  Kochen 
mit  Salpetersäure  in  Chrysamminsäure ,  während  die  über- 
stehende Flüssigkeit  Salpeters.  Ammoniak  enthält;  sie  ent- 
wickelt bei  der  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  Ammoniak; 
sie  bildet  mit  Wasser  eine  dunkele  purpurfarbene  Lösung^ 
und  wird  daraus  von  starken  Säuren  theilweise  gefällt,  ohne 
dafe  (wie  bei  der  Chrysamminsäure)  die  Farbe  dabei  in 
Gelb  übergeht.  Ihre  Salze  gleichen  den  chrysammins.  und 
detonben  ebenso  bei  dem  Erhitzen,  entwickeln  aber  bei 
dem  Behandeln  mit  Aetzkali  Ammoniak;  sie  entstehen  auch 
aus  Chrysamminamid  bei  Zusatz  von  Ammoniak  (aus  einer 
wässerigen  Lösung  von  Chrysamminamid  schlägt  sich  auf 
Zusatz  von  Chlorbaryum  und  Ammoniak  sogleich  amidochry- 
sammins.  Baryt  nieder,  ohne  Zusatz  von  Ammoniak  in  der 
Kälte  gar  nicht  und  bei  dem  Kochen  nur  allmälig,  wobei 
Salmiak  in  Lösung  bleibt).  —  Chrysamminsäure  löst  sich 
bei  dem  Erwärmen  mit  nicht  allzu  concentrirter  Kalilauge 
ohne  Ammoniakentwickelung  zu  einer  braunen  Flüssigkeit, 
welche  bei  dem  Sieden,  unter  Abgabe  von  Kohlensäure  an 
das  Kali,  dunkler  wird  und  dann  keine  Chrysamminsäure 
mehr  enthält;    Säuren  fallen  daraus  einen   dunkelbraunen 
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Niederschlag,  der  sich  nicht  in  säurehaltigem,  aber  in  rei-^'-'^yj"»«»*»- 
nem  Wasser  mit  brauner  Farbe  löst,  welche  Lösung  durch 
Säuren  und  durch  Alkalisalze  gefällt  wird.  Durch  Kochen 
von  Chrysamminsäure  mit  Kalilauge  und  Zusatz  von  Chlor- 
baryum  entsteht  ein  brauner  Niederschlag,  welcher  mit 
wenig  Schwefelsäure  behandelt  eine  braune  barythaltige 
Flüssigkeit  giebt,  die  bei  dem  Abdampfen  einen  braunen 
Rückstand  in  feinen  Blättchen  von  der  Zusammensetzung 
BaO,  CjjH^N,  O,  (der  Stickstoff  wurde  nicht  bestimmt) 
hinterläfst;  die  hier  mit  Baryt  verbundene  Substanz  hält 
Schunck  fiir  die  früher  von  ihm  als  Aloeresinsäure  be- 
zeichnete. —  Chrysamminsäure  bildet  mit  einer  siedenden, 
überschüssiges  Kali  enthaltenden,  Lösung  von  Schwefel- 
kalium eine  intensiv  blaue  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
bei  dem  Abkühlen  krystallinische ,  im  durchfallenden  Licht 
blaue,  im  reflectirten  Licht  kupferrothe  Nadeln  abscheiden, 
welche  getrocknet  eine  indigblaue,  fast  schwarze,  Masse 
darstellen,  und  durch  Umkrystallisiren  aus  siedender  Kali- 
lauge gereinigt  werden  können.  Diese  neue  Substanz  nennt 
Schunck  Hydrocfirysammid'y  bei  dem  Erhitzen  detonirt  sie 
nicht;  in  einer  Proberöhre  erhitzt  bildet  sie  violette  Dämpfe, 
welche  blaue  Krystalle  absetzen,  während  der  grJfste  Theil 
unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Bildung  eines  koh- 
ligen Rückstandes  zersetzt  wird;  sie  ist  unlöslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  kochendem  Alkohol  unter  schwach  blauer 
Färbung,  mit  brauner  Farbe  löslich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure und  daraus  durch  Wasser  in  blauen  Flocken  fallbar, 
in  ätzendem  und  kohlens.  Kali  mit  blauer  Farbe  löslich 
und  daraus  durch  Säuren  fällbar;  die  Analyse  ergab  mit 
den  Formeln  Cj^H^N,  O^  und  CjoHjjN^O,,  gleich  gut 
stimmende  Resultate.  Diese  Substanz  wird  auch  gebildet 
durch  Einwirkung  von  Chrysamminsäure  auf  eine  kochende 
Lösung  von  Zinnchlorür,  welche  sich  augenblicklich  blau 
färbt  Das  Hydrochrysammid  wird  zersetzt  durch  Clilor 
und  durch  kochende  Salpetersäure.  Bei  letzterer  Zersetzung 
entwickelt  sich  salpetrige  Säure  und  es  bleibt  eine  dunkel- 
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braune  Flüssigkeit ,  welche  bei  dem  Abdampfen  einen 
braunen  Syrup  giebt;  bei  der  Behandlung  desselben  mit 
Wasser  bleibt  ein  braunes  Pulver  zurück,  das  sich  in 
kohlens.  Kali  mit  brauner  Farbe  löst  und  dem  aus  Chry- 
samminsäure  und  Kali  entstehenden  Körper  gleicht;  die 
von  dem  braunen  Pulver  getrennte  Flüssigkeit  entliält  Oxal- 
säure und  Ammoniak, 
derti^^'n  Frauklaud   und  Kolbe  (1)   haben   die  Ansicht  ent- 

Cn^nO*.  wickelt,  die  Säuren  CnHnO*  (im  s.  g.  Hydratzustand; 
n  bedeutet  eine  ganze  Zahl)  seien  gepaarte  Verbindungen 
von  Oxalsäure  mit  WasserstoflP,  Methyl,  Aethyl  u.  s.  f. ,  z.  B. 

Ameisensäure  Essigsäure  Metacetonsäure  Buttersäure 

H,C,0,+HO    C,H„C,0,+HO   C,H»,C,0,+HO    C,H„C,0,+HO 

Von  der  weiteren  Ansicht  ausgehend,  dafs  die  Benzoe- 
säure (Cj^HgO^)  gleichfalls  eine  gepaarte  Oxalsäure 
(Phenyloxal säure,  CjjHj,  C^Oj+HO)  sei,  dafs  die  als 
Nitryle  bezeichneten  Verbindungen  richtiger  als  Cyanver- 
bindungen  aufzufassen  seien  (das  Benzonitryl  Ci^H, N 
z.  B.  als  Cyanphenyl  C^jH^Cy),  vermutheten  sie,  dafs 
ebenso  wie  das  Cyanphenyl  in  Phenyloxalsäure  übergehe, 
aus  Cyanqjethyl,  Cyanäthyl,  Oyanamyl  sich  Methyloxalsäure, 
Aethyloxalsäure,  Amyloxalsäure,  d.  i.  Essigsäure,  Metace- 
tonsäure, Capronsäure  werde  darstellen  lassen.  Die  Re- 
sultate ilirer  Versuche  waren  ihren  Erwartungen  entspre- 
chend; wir  werden  über  sie  imten  bei  den  letztgenannten 
Säuren  berichten, 
▲eetone  der  Chanccl  (2)  hat  die  Ansicht  zu  vertheidigen  gesucht, 

dafs  jedes  Aceton  (nach  den  bisherigen  Ansichten  Cn_iHn__iO) 
einer  Säure  CnHa04  aus  dem  Aldehyd  dieser  Säure 
(CnHnOa)  und  einem  Kohlenwasserstoff  der  vorhergehenden 
Reihe  (Cn-aHn-a)   zusammengesetzt  sei;    das   gewöhnliche 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  288;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLVI,  301; 
theilweise  (namentlich  die  Angaben  über  Cyanäthyl  und  Metacetonsäure 
enthaltend)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  266;  Chem.  Soc.  Mem.  III,  386;  J.  pr. 
Chem.  XLII,  313;  Pharm.  Centr.  1847,  810;  J.  pharm.  [3]  XrV%  294.— 
(2)  J.  pharm.  [3]  XIH,  408. 
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Aceton  (der  Essigsäure)  z.B.,  dessen  Formel  C^H^Oj  zu 
schreiben,  aus  C^H^O,  und  C,Hj. 

Du  Menil(l)  hat  auf  das  Vorkommen  flüchtiger  Säuren  ^"^""g"^ 
in  dem  Wermuthwasser  und  in  dem  Lavendel wasser  auf-  ^«^®«. 
merksam  gemacht,  und  auf  Verschiedenheiten  ihrer  Ver- 
bindungen mit  Zinkoxjrd  von  dem  valerians.  Zinkoxyd.  — 
In  dem  Destillat  der  Blüthen  von  Schafgarbe  (AcfäUea  male- 
foUum),  welches  auch  nach  Butter-  und  Valeriansäure 
roch^  fand  Krämer  (2)  Metacetonsäure,  in  dem  von  Kümmel 
Essigsäure,  in  dem  von  Tanacetum  vulgare ^  Amica  montana 
und  Rosa  cent^oUa  Säuren,  deren  Geruch  an  Butter-  und 
Valeriansäure  erinnerte.  —  Die  Früchte  des  Seifenbaums 
(Sapindiis  saponaria)  gaben,  mit  Wasser  und  Schwefelsäure 
destillirt,  nach  Gorup-Besanez  (3)  ein  ameisensäure- 
und  buttersäurehaltiges  Destillat.  Tamarindenfrüchte  eben 
so  behandelt  ergaben  Ameisensäure  und  Essigsäure.;  zu- 
gleich roch  das  Destillat  nach  Buttersäure,  die  indefs  nicht 
bestimmter  nachzuweisen  war.  Gorup-Besanez  hält  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  sich  die  genannten  Säuren 
aus  der  in  jenen  Früchten  ursprünglich  enthaltenen  Wein- 
säure durch  Sauerstoffaufnahme  bilden.  —  Böhme  (4) 
zeigte,  dafs  unter  den  Producten  der  Fäulnifs  von  Erbsen 
und  Linsen  vorzugsweise  Metacetonsäure  und  Buttersäure 
auftreten,  —  Nach  Dessaignes  und  Chautard  (5)  ist  in 
gebrauchter  Lohe  aufser  Buttersäure  wahrscheinUch  auch 
Metacetonsäure  enthalten.  (Vergl.  auch  die  eüizelnen 
Säuren.) 

Ueber  Bildung  von  Ameisensäure,  Essigsäure,  Meta- 
cetonsäure und  Capronsäure  vergl.  auch  die  Zersetzung 
von  Casein,  Fibrin  u.  s.  w.  mit  Schwefelsäure  und  Man- 
ganhyperoxyd oder  zweifach -chroms.  Kali. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  18.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LIV,  9.  — 
(3)  Gel.  Anz.  d.  bair.  Acad.  Nr.  232;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXDC,  369; 
J.  pr.  Chem.  XL  VI,  161.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLI,  278;  im  Aus». 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  828;  Pharm.  Centr.  1847,  706.  —  (6)  J.  pharm. 
[3]  XIU,  244;  J.  pr.  Chem.  XLV»  49;  Pharm.  Centr.  1848,  496. 
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Amcucn.iure.  Ueber  das  Vorkommen  der  Ameisensäure  in  Früchten 
vergl.  S.  545.  Hinsichtlich  der  Bildung  derselben  in  Citro- 
nenöl  hat  Fr.  Müller  (1)  Beobachtungen  und  Versuche 
mitgetheüt,  welche  er  selbst  nicht  für  genügend  hält,  um 
Aufschlufs  über  die  im  Citronenöl  sich  bildende  Säure  zu 
geben. 

Fr.  Will  (2),  in  Erlangen,  hat  nachgewiesen,  dafe 
der  wirksame  schädliche  Stoff  in  den  Raupen  und  besonder» 
in  der  Processionsraupe  (Bombyx  processionea)  Ameisen- 
säure ist.  Sie  ist  in  allen  Theilen  der  Raupe,  besonders 
aber  in  den  Faecesy  in  dem  grünlich  gelben  Safte,  der  aus- 
fliefst,  wenn  man  die  Raupe  anschneidet,  und  endlich  in  den 
hohlen,  leicht  zerbrechlichen  Haaren  in  freiem,  concen- 
trirtem  Zustande  vorhanden. 

Für  die  Darstellung  der  wässerigen  Ameisensäure 
empfiehlt  Gl oez  (3),  500  Grm.  Stärkmehl  mit  2000  Grm. 
Braunstein  zu  mengen,  in  einem  25  bis  30  Liter  fassenden 
DestilHrapparat  1  Liter  Wasser  zuzusetzen,  umzurühren, 
2  Kilogramme  Schwefelsäure  die  mit  2  Liter  Wasser  ver- 
dünnt sind  zuzusetzen,  und  bei  der  Destillation  heifses 
Wasser  in  dem  Maafse  nachzugeben  als  überdestillirt;  ma& 
könne  12  bis  15  Liter  sehr  saurer  Flüssigkeit  überdestil- 
liren  mit  einem  Gehalt  von  etwa  412  Grm.  Ameisen- 
säurehydrat. 

Aus  einer  Lösung  von  einfach-ameisens.  Kali  in  heifser 
concentrirter  Ameisensäure  erhielt  Bin e au  (4)  bei  dem 
Erkalten  Krystallnadeln;  die  Mutterlauge  gab  im  luftleeren 
Raum  über  Schwefelsäure  und  Aetzkali  eine  Krystallmasse, 
von  welcher  ein  TheU  im  luftleeren  Raum  gelassen  wurde, 
so  lang  der  Geruch  nach  Ameisensäure  sich  daraus  ent- 
wickelte, ein  anderer  in  Alkohol  gelöst  und  im  luftleeren 
Raum  zur  Trockne  verdampft.    Diese   drei  Präparate  ent- 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  149.  —  (2)  Froriep's  Notifen  VII,  141.  — 
(8)  J.  chim.  mdd.  [3]  IV,  306.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  291, 
und  (dieselbe  Abhaadlnng)  XXI,  188;  im  Anaz.  J.  pr.  Chem.  XL,  854; 
Pharm.  Centr.  1847,  894. 
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hielten  KaK  und  Ameisensäure  im  Verhältnift  der  Formel^ 
KO,  C,HO, +H0,  CjHOj,  aber  au&erdem  das  erste 
2,6,  das  zweite  7,6,  das  dritte  11,0  pC.  Wasser.  Die  Lö- 
sung von  ameisens.  Natron  in  coneentrirter  Ameisensäure 
gab  im  luftleeren  Raum  undeutliche  Krystalle,  welche 
gleichfalls  Säure  und  Basis  im  Verhältnifs  der  Formel 
NaO,  C,HO,  +  HO,  Cj  HO,  und  aufserdem  7  pC.  Wasser 
enthielten.  -^  Beide  saure  Salze  schmecken  sehr  sauer, 
sind  sehr  zerfliefslich ,  gehen  bei  dem  Auflösen  in  vielem 
Wasser  und  Abdampfen  gröfstentheils  in  einfach -saure 
Salze  über,  und  verlieren  bei  längerem  Verweilen  im  luft- 
leeren Raum  einen  Theil  ihrer  Säure. 

üeber  das  Vorkommen  von  Essigsäure  vergl.  S.  646;  *»»*»««"^ 
über  ihre  Bildung  in  Tinkturen  hat  Bastick  (1)   Mitthei- 
lungen gemacht. 

Cyanmethyl  (durch  Destillation  von  trocknera  methyl- 
schwefels.  Kali  mit  Cyankalium,  Zusatz  von  Chlorcalcium 
zu  dem  Destillat  und  Abdestilliren  bei  gelinder  Wärme 
erhalten,  aber  nicht  frei  von  Blausäure)  bildet  nach  Frank- 
land und  Eolbe  (2),  wenn  es  einige  Zeit  hindurch  mit 
einer  kochenden,  mäfsig  concentrirten ,  wässerigen  Kali- 
lösuog  in  der  Art  behandelt  wird,  dafs  das  Verdampfende 
immer  wieder  zu  der  Ealiflüssigkeit  zurückfliefst,  iinter 
bedeutender  Ammoniakentwickelung  essigs.  Kali. 

Auch  Dumas,  Malaguti  und  Leblanc(3)  erkannten 
die  Bildung  von  Essigsäure  durch  Einwirkung  von  wässeri- 
gem Kali  auf  Cyanmethyl,  welches  sie  sowohl  durch  Aus- 
scheidung der  Elemente  des  Wassers  aus  essigs.  Ammoniak 
(vergl.  bei  den  Nitrylen),  ajs  durch  Einwirkung  von  trock- 
nem  Cyankalium  auf  schwefeis.  Methyloxyd  erhielten,  im 
letzteren  Fall  zuerst  verunreinigt  durch  etwas  Cyanam- 
monium  und  ameisens.  Ammoniak,  welche  Verunreinigung 
ihm    unerträglichen    Geruch   und   Geschmack    und    giftige 

(1)  Pham.  J.  Trans.  Vn,  268;  Pharm.  Centr.  1848,  48.  —  (2)  In 
der  S.  544  angeführten  Abhandlung.  —  (8)  Compt.  rend.  XXV,  474; 
Pharm.  Centr.  1847,  824. 
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Es.is.unr«.  Eigenschaften  mittheilt,  aber  durch  Kochen  mit  Queck- 
silberoxyd und  dann  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  entfernt 
werden  kann. 

Nach  Taddei(l)  bringt  Kalilösung  von  1,06  spec.Gew., 
tropfenweise  und  unter  Schütteln  zu  einer  siedend  heifsen 
Lösung  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  von  1,25  bis  1,30  spec, 
Gew.  gesetzt,  längere  Zeit  keinen  bleibenden  Niederschlag 
hervor,  bis  plötzlich  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  weifsen 
Brei  erstarre,  welcher  durch  ein  in  heifsem  Wasser  mäfsig 
lösliches  Doppelsalz  gebildet  werde,  welches  3  PbO,  2  KO, 
3  C^HjOj  nebst  Wasser  enthalte. 

Witt  st  ein  (2)  hat  die  freiwillige  Zersetzung  unter- 
sucht, welche  der  Liquor  fern  acetici  oxydaü  und  die  Tinctura 
ferri  acetici  aetherea  Klaprothü  zeigen,  indem  sie  nach  eim'ger 
Zeit  einen  braunen  gallertartigen  Niederschlag  fallen  lassen. 
Er  ist  zu  dem  Resultat  gekommen ,  dafs  dieser  Niederschlag 
als  ein  überbasisches  essigs.  Eisenoxyd  betrachtet  werden 
könne,  dessen  Zusammensetzung  aber  nicht  constant  sei, 
sofern  es  um  so  mehr  Säure  enthalte,  um  je  saurer  die 
Flüssigkeit  selbst  gewesen  sei;  die  Ursache  dieser  Zer- 
setzung sei  noch  unbekannt,  eine  Oxydulbildung  finde  dabei 
nicht  statt,  aber  letztere  könne  eintreten  und  beschleunigend 
einwirken,  wenn  die  Präparate  dem  Tageslicht  ausgesetzt 
seien. 

Aid«b7d.  Weidenbus cH  (3)  hat  die  Einwirkung  von  Alkalien 

und  von  Säuren  auf  Aldehyd  untersucht.  Das  bei  der 
Einwirkung  von  Alkali  auf  Aldehyd  unter  Entwickelung 
eines  stechenden  Geruchs  sich  ausscheidende  gelbe  Harz 
konnte  auch  er  nicht  rein  erhaken,  weil  derjenige  Körper, 
welchem  der  erwähnte  stechende  Geruch  eigenthümlich  ist 
(ein  flüchtiger,  ölartiger  Körper,  welcher  sich  an  der  Luft 

(1)  Aus  Raccolta  fisico-chimica  italiana,  II,  562,  in  Chem.  Oas. 
1848,  169;  im  Aus.  Pharm.  Centr.  1848,  426.  —  (2)  Repert.  Pharm. 
[S]  I,  289.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  152;  imAusz.  Pharm.  Centr. 
1848,  852;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  262;  Chem.  Gaz.  1849,  34;  Laurent  n. 
Gerhardts  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  28. 
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rasch,  noch  schneller  durch  Salpetersäure,  verdickt  und  in  Aid^jd. 
ein  goldgelbes,  dickflüssiges,  zimmtartig  riechendes,  in  Al- 
kohol und  Aether  und  auch  etwas  in  Wasser  lösliches,  von 
dem  eigentlichen  Aldehydharz  verschiednes  Harz  übergeht), 
nicht  davon  getrennt  werden  kann.  Das  Aldehydharz  ist 
ein  feurig  orangegelbes,  durch  Trocknen  bei  100**  blasser 
werdendes  Pulver,  welches  sich  in  Weingeist,  Aether  und 
etwas  in  Wasser,  kaum  in  Alkalien,  theilweise  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  löst;  aus  letzterer  Lösung  wird  es 
durch  Wasser  wieder  ausgefallt.  In  Weingeist  gelöst  wird 
es  schon  durch  wem'g  Chlor  rasch  entfärbt,  so  dafs  Wasser 
dann  ein  schneeweifses,  aber  schon  Clüor  enthaltendes,  Pulver 
fallt.  In  dem  möglichst  gereinigten  Aldehydharz  wurden 
76,4  pC.  Kohlenstoff  und  8,0  pC.  Wasserstofi  gefunden; 
bei  seiner  Entstehung  bilden  sich  noch  Essigsäure,  Amei- 
sensäure und  auch  Aldehydsäure  (acetylige  Säure),  welche 
mit  dem  Alkali  sich  vereinigen.  —  Wenn  Aldehyd  unter  0® 
mit  einer  Spur  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  zusammen- 
gebracht wird,  so  scheiden  sich  bald  feine  nadelformige 
Krystalle  ab,  wahrscheinlich  unschmelzbares  Metaldehyd; 
wird  die  überstehende  Flüssigkeit  mit  Wasser  geschüttelt, 
so  schwimmt  oben  eine  Flüssigkeit,  welche  mit  Chlor- 
calcium  entwässert  und  rectificirt  die  Zusammensetzung 
und  Dampfdichte  (4,583  wurde  gefunden)  des  Elaldehyds 
(CjjHjjO^)  zeigt,  aber  den  höheren  Siedepunkt  125®  hat, 
mit  einer  Spur  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  erwärmt 
wieder  in  Aldehyd  übergeht,  und  sowohl  fiir  sich  als  mit 
Wasser  rasch  in  eine  Säure  übergeht,  deren  Barytsalz  kry- 
stallisirt,  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  Silbersalze  leicht  reducirt 
und  mit  Quecksilberoxydul-  und  Oxydsalzen  einen  weifsen 
Niederschlag  giebt  (der  mit  ersteren  gebildete  wird  durch 
Erhitzen  zu  Metall  reducirt,  der  mit  letzteren  gebildete 
bleibt  auch  beim  Kochen  weifs).  —  Bei  anhaltendem  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff  in  eine  Mischung  von  Al- 
dehyd und  Wasser  entsteht  Trübung,  und  es  setzt  sich  ein 
dickflüssiges  wasserhelles    Oel   ab,   welches  im  luftleeren 
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Ajdcbyd.  Raum  getrocknet  wird.  Dieses  hat  1,134  spec  Gew.,  einen 
heftigen  unangenehmen  Enoblauchgeruch,  ist  in  Wasser 
etwas,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösKch,  und  mit  fetten 
und  ätherischen  Oelen  mischbar;  seine  Zusammensetzoi^ 
entspricht  der  Formel  CijHj^S,;  es  beginnt  bei  180*  zu 
sieden,  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwährend  unter  Bräu- 
nung des  Oels  und  zuletzt  bleibt  eine  braune  schmierige 
Masse  zurück,  welche  zu  einem  Kuchen  von  Krystallen 
erstarrt.  Das  Oel  bildet  mit  Chlorcalcium  unter  Entwicke- 
lung  von  Aldehyd  Schwefelcalcium;  mit  Ammoniakgas  Thi- 
aldin.  Der  Zusatz  von  einem  Tropfen  concentrirter  Schwe- 
felsäure (oder  auch  das  Einleiten  gasförmiger  Salzsäure) 
läfst  es  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstofi  zu 
einer  weifsen  krystallinischen  Masse  erstarren,  welche  sich 
in  mehr  Schwefelsäure  löst  und  durch  Wasser  wieder  aus- 
gefallt wird,  sich  in  Alkohol,  Aether  und  etwas  in  Wasser 
löst,  mit  letzterem  überdestillirt,  und  in  blendend  weifse  glän- 
zende Nadeln  von  unangenehmem  knoblauchartigem  Geruch 
umkrystallisirt  werden  kann,  die  bei  45®  zu  sublimiren  be- 
ginnen ,  und  deren  Zusammensetzung  C  j  ^  H  i ,  S  ^  —  HS 
saCijHijS^  oder  C^H^S,  ist,  also  die  des  Aldehyds 
wenn  der  Sauerstoff  desselben  durch  Schwefel  ersetzt  ist 
(Weidenbusch  gebraucht  in  Beziehung  darauf  den  Namen 
Acetylmercaptan).  Diese  Verbindung  entsteht  aus  dem 
Oel  Ci^HijS.,  auch  auf  andere  Weise;  bei  Erhitzung  des- 
selben (als  die  oben  erwähnte  krystallinische  Masse,  welche 
bei  der  Destillation  zurückbleibt);  bei  dem  Stehen  des  mit 
Oel  gesättigten  Wassers  an  der  Luft  (wobei  sich  Schwefel- 
Wasserstoff  entwickelt,  und  Einleiten  dieses  Gases  das  Oel 
wieder  herstellt);  bei  dem  Verweilen  des  Oels  über  Schwe- 
felsäure unter  einer  Glasglocke;  bei  Einwirkung  von  wenig 
Ghlorgas  (mehr  des  letzteren  bildet  eme  ölartige  Flüssig- 
keit von  furchtbarem  Geruch).  Die  Verbindung  O^H^Si 
verhält  sich  neutral;  Ammoniak,  Kali  und  Quecksilberoxyd 
wirken  auf  sie  nicht  ein;  mit  Salpetersäure  übergössen 
braust  sie  stark  auf.    Wird  ihre  weingeistige  Lösung  mit 
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einer  weingeistigen  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  ge-  Aid^yd. 
mischt,  so  entsteht  ein  ziemlich  dicker,  weifser,  seine  Farbe 
schnell  ändernder  Niederschlag,  bei  dessen  Erhitzung  sich 
Schwefelsilber  ausscheidet  und  eine  Silberverbindung  in  dem 
heifsen  Weingeist  gelöst  bleibt.  Diese  Lösung  wird  ko- 
chend filtrirt;  bei  dem  Erkalten  scheiden  sich  perlmutter- 
glänzende Flittern  ab,  welche  mit  Weingeist  abgespült  eine 
der  Formel  2  (AgO,  NOJ  +  3  (C^H^SJ  entsprechende 
Zusammensetzung  zeigten,  nach  C4  H^  S^  riechen  (welcher 
Körper  auch  durch  Alkalien  aus  ihnen  abgeschieden  werden 
kann),  sich  am  Licht  dunkler  färben,  für  sich  erhitzt  unter 
Schwärzung  salpetrige  Säure  entwickeln,  und  in  wässeriger 
Lösung  bei  dem  Abdampfen  derselben  sich  unter  Bildung 
von  Schwefelsilber  zersetzen. 

Hinsichtlich  der  Aldehyde  anderer  Säuren,  der  Meta- 
cetonsäure  und  Buttersäure,  vergl.  die  Zersetzung  von 
Casein  u.  s.  w.  mit  Schwefelsäure  und  Manganhyperoxyd 
oder  zweifach -chroms.  Kali. 

lieber  das  Vorkommen  von  Metacetousäure  vergleiche 
Seite  545. 

Dumas,  Malaguti  u.  Leblanc  (1)  haben  die  Identität 
der  Säure,  welche  Nöllner  in  gegohrner  Mutterlauge  von 
Weinstein  beobachtet  und  Pseudoessigsäure  genannt,  Nick- 
lÄs  alsC^H^O^  erkannt,  aber  als  verschieden  von  der 
Metacetonsäure  betrachtet  und  Butteressigsäure  genannt 
hatte,  mit  der  Metacetonsäure  erwiesen.  Beide  Säuren 
zeigen  aufser  derselben  Zusammensetzung  dasselbe  An- 
sehen, denselben  Geruch,  denselben  Siedepunkt  (gegen 
140^),  sie  bilden  dasselbe  Silbersalz  und  dasselbe  Barytsalz, 
welches  letztere  aus  beiderlei  Säure  dargestellt  von  Pro- 
Tostaye  krystallographisch  untersucht  wurde.  Die  ge- 
nannten Chemiker  schlagen  für  diese  Säure  den  Namen 
Propkmiäure  (erste  fette  Säure)  vor,  weil  unter  den  Säuren 
Cn  Hn  O4    sie  zuerst  den  Charakter  der  fetten  Säuren  hat, 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  781;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pham.  LXIV, 
829;  Phann.  Centr.  1848,  95. 
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^'•jj^o»-  sich  aus  ihrer  Losung  in  Form  einer  Oelschicht  abscheiden 
zu  lassen  und  mit  Alkalien  sich  fettig  anfühlende  Salze  zu 
bilden.  Sie  stellten  diese  Säure  dar  durch  Einwirkung  von 
Kali  auf  Cyanäthyl  (1).  Das  metacetons.  Kali  erhielten  sie 
als  ein  weifses,  perlmutterartiges,  in  Wasser  sehr  lösliches 
Salz;  für  das  aus  ihm  durch  Fällung  mit  Salpeters.  Silber- 
oxyd erhaltene  Silbersalz  fanden  sie  die  Zusammensetzung 
AgO,  C^H^Oj  bestätigt.  Sie  beobachteten,  dafs  bei  Ab- 
scheidung der  Metacetonsäure  aus  dem  Kalisalz  durch  De- 
stillation mit  syrupartiger  Phosphorsäure  die  zuletzt  über- 
gehende Säure  krystallisirt  und  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur und  vor  Feuchtigkeit  geschützt  fest  bleibt. 

Auf  dieselbe  Art  erhielten  auch  Frankland  und 
Kolbe  (2)  die  Metacetonsäure.  Cyanäthyl  (durch  Destil- 
lation von  ätherschwefels.  Kali  und  Cyankalium,  Schütteln 
des  Destülats  mit  Wasser,  Abscheidung  davon  mittelst 
Chlomatrium,  Trocknen  mit  Chlorcalcium  und  Rectificiren 
als  eine  bei  80^  siedende  Flüssigkeit  von  0,7889  spec.  Gew.  bei 
12,®6  rein  dargestellt,  welche,  im  Widerspruch  mitPelouze's 
Angabe,  in  Wasser  ziemlich  löslich  ist,  aus  dieser  Lösung 
durch  Chlornatrium  oder  Chlorcalcium  gröfstentheils  wieder 
abgeschieden  werden  kann,  tmd  bei  88^  siedet)  gab  mit 
kochendem  wässerigem  Kali  so  behandelt,  dafs  das  Ver- 
dampfende zurückflofs,  metacetons.  Kali,  und  dieses  mit 
Schwefelsäure  destillirt  wässerige  Metacetonsäure.  Das  Ba- 
rytsalz der  letztem  krystallisirt  schwierig,  bei  100**  ge- 
trocknet ist  es  BaO,  C^KjO,;  das  Silberoxydsalz  scheidet 
sich  bei  dem  Erkalten  einer  heifs  gesättigten  Lösung  in  kleinen 
Krystallblättchen  ab ,  ist  im  Wasser  weniger  löslich  als  das 
essigs.  Salz,  und  zeigt  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet die  von  Gottlieb  angegebene  Zusanunensetzung 
AgO,  Ce  Hj  O 3 ;  das  Bleioxydsalz  schmeckt  siifs,  und  seine 
Lösung  trocknet  zu  einer  zähen  gummiähnlichen  Masse  ein, 
welche  ebenso  getrocknet  PbO,  C^H^O,  ist. 

(1)   Compt.  rend.  XXY,  656;  Pharm.  Centr.  1848,  121.  —   (2)  In 
der  6.  544  angeführten  Abhandlung. 
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Ueber  Metacetonsäure,  in  welcher.  Wasserstoff  durch 
Chlor  vertreten  ist,  vergl.  Seite  500. 

Mischt  man,  nach  Laurent  und  Chancel  (1),  gleiche 
Volume  Butyron  (C,H,0)  und  Salpetersäure  von  gewöhn- 
licher Concentration,  so  tritt  bei  gelinder  Erwärmung  eine 
heftige  Reaction,  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe 
und  von  Kohlensäure,  ein ;  wird  die  Erwärmung  nach  Ein- 
treten der  Einwirkung  sogleich  unterbrochen  und  nach  Be- 
endigung der  Gasentwickelung  die  Flüssigkeit  in  vieles 
Wasser  geschüttet,  so  scheidet  sich  unter  diesem  ein  öliges, 
mit  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbares  Liquidum 
ab,  NUrornetcLceUmscture  oder  Metacetonsäure,  worin  1  H 
durch  1  (NO^)  ersetzt  ist.  Reiner  wird  diese  Säure  er- 
halten durch  Zusatz  einer  starken  Säure  zu  einer  wässe- 
rigen Lösung  des  Kali-  oder  Ammoniaksalzes;  sie  bleibt 
selbst  bei  starker  Kälte  flüssig,  riecht  aromatisch,  schmeckt 
süfs  und  ist  entzündlich.  —  Eine  alkoholische  Auflöstmg 
der  Säure  giebt  mit  alkoholischer  Kalilösung  alsbald  gelbe 
krystallinische  Nadeln  des  Kalisalzes,  welche  durch  Um- 
krystallisiren  gereinigt  werden.  Das  Ammoniaksalz  wird 
auf  gleiche  Weise,  die  andern  Salze,  namentlich  das  Sil- 
bersalz, durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  dargestellt. 
Alle  Salze  sind  krystallisirbar ,  und  entzünden  sich,  mit 
Ausnahme  des  Amraoniaksalzes ,  bei  gelinder  Erwärmung 
unter  einer  Art  von  Explosion.  Die  Säure  ist  C^H^  (N04)04. 
Das  krystalHsirte  Kalisalz  ist  KO,  C^H^  (N04)03  +  2HO. 
Das  damit  isomorphe  Ammoniaksalz,  NH4O,  C^H^  (N04)0, 
-f-2H0,  sublimirt  ohne  Zersetzung,  explodirt  aber  mehrere 
Tage  aufbewahrt  von  selbst;  Schwefelwasserstoff*  zersetzt 
es  unter  Absatz  von  Schwefel.  Die  Lösung  des  Kalisalzes 
giebt  mit  Salpeters.  SUberoxyd  einen  gelben  Niederschlag, 
wahrscheinlich  von  basischem  Salz,  aus  welchem  kochendes 
Wasser    unter    Zurücklassung    von    Silberoxyd    neutrales 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIII,  462;  Compt.  rend.  XXV,  883;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIV,  331, 
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Silbersalz  auszieht ,  das  in  rhombischen  Tafeb,  AgO» 
C.H^  (NO  J  O3  +  2  HO,  krystallisirt. 

lieber  das  Vorkommen  mid  die  Bildung  von  Butter- 
säure vergl.  S.  ÖI2  und  545. 

Wackenroder  (1)  hat  gezeigt,  dafs  bei  der  Um- 
wandlung des  Milchzuckers  in  Milchsäure  durch  Milch  sich 
auch  etwas  Buttersäure  bildet. 

Ben  seh  (2)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  da£i  bei 
der  Darstellung  von  Milchsäure  nach  Gobley's  Vorschrift 
man  keinen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  hat,  wann  der 
Uebergang  des  Zuckers  in  Milchsäure  geschehen  ist,  was 
emen  Verlust  an  Milchsäure  durch  Bildung  von  Butter- 
säure (welche  sogleich  nach  der  Milchsäurebildung  beginnt) 
veranlassen  kann.  B  e  n  s  c  h  giebt  zur  Darstellung  der  Milch- 
säure und  Buttersäure  folgende  Vorschrift.  6  Pfand  Rohr- 
zucker und  4  Unze  Weinsäure  werden  in  26  Pfund  siedendem 
Wasser  gelöst  und  einige  Tage  stehen  gelassen,  sodann  zwei 
stinkende  alte  Käse  (von  etwa  4  Unzen),  welche  in  8  Pfund 
abgerahmter  geronnener  saurer  Milch  vertheilt  sind,  und 
3  Pfund  Schlemmkreide  zugesetzt,  das  Ganze  an  einem 
30  bid  35^  warmen  Ort  stehen  gelassen,  und  täghch  mehrere 
Male  gut  umgerührt.  Nach  8  bis  10  Tagen  erstarrt  die 
ganze  Masse  zu  einem  Brei  von  milchs.  Kalk,  welchem 
man  20  Pfund  siedendes  Wasser  und  |  Unze  Aetzkalk 
zusetzt;  nach  halbstündigem  Kochen  wird  durch  einen 
Spitzbeutel  filtrirt,  und  das  Filtrat  zu  Syrupdicke  einge- 
dampft; nach  4  Tagen  ist  der  milchs.  Kalk  krystallinisch 
könug  abgeschieden.  Er  wird  ausgeprefst,  3-  bis  4mal 
mit  fy  seines  Gewichts  an  kaltem  Wasser  angerührt 
und  ausgeprefst,  dann  in  seinem  doppelten  Gewicht  an 
kochendem  Wasser  gelöst,  auf  je  1  Pfund  ausgeprefsten 
milchs.  Kalk  werden  3^  Unzen  Schwefelsäure  zugesetzt, 
welche  vorher  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  ver- 
dünnt worden,  die  heifse  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt  und  mit 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  138;  imAusz.  Pharm.  Centr.  1847,748.— 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  174;  Pharm.  C«ntr.  1847,  405. 
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If  Pfund  kohlens.  Zinkoxyd  auf  je  1  Pfimd  angewandter  Bott«wiurf. 
Schwefelsäure  ^  Stunde  lang  (nicht  länger)  gekocht;  aus 
der  kochend  filtrirten  Flüssigkeit  setzt  sich  nach  einiger  Zeit 
farbloses  milchs.  Zinkoxyd  in  krystallinischen  Krusten  ab, 
welches  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  (in  dem  T^fachen 
Gewicht  kochendem  Wasser  gelöst)  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  wird.  —  Läfst  man  das  obige  Gemisch  von 
Zucker,  Kreide  u.  s.  w.  länger  als  10  Tage  bei  35^  unter 
Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers  stehen,  so  wird  die 
Masse  unter  Gasentwickelung  wieder  dünnflüssiger,  und 
nach  5  bis  6  Wochen  ist  die  Milchsäure  in  Buttersäure 
übergegangen.  Man  mischt  die  Flüssigkeit  mit  einem 
gleichen  Volum  kaltem  Wasser,  setzt  eine  Auflösung  von 
8  Pfund  krystallisirter  Soda  zu,  filtrirt  den  kohlens.  Kalk 
ab  und  wäscht  ihn  aus,  dampft  die  Flüssigkeit  auf  10  Pfund 
ein,  und  setzt  vorsichtig  5^  Pfund  Schwefelsäure  zu,  welche 
vorher  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt  wor- 
den. Die  als  eine  dunkel  gefärbte  ölige  Schicht  sich  ab- 
scheidende Buttersäure  wird  abgenommen;  die  andere 
Flüssigkeit  destillirt,  das  Destillat  mit  kohlens.  Natron  ge- 
sättigt und  die  darin  enthaltene  Buttersäure  gleichfalls 
durch  Schwefelsäure  abgeschieden.  Alle  rohe  Buttersäure 
rectificirt  man,  mit  Zusatz  von  1  Unze  Schwefelsäure  auf 
je  1  Pfund;  das  Destillat  sättigt  man  mit  ChlorcaJcium, 
wodurch  die  Essigsäure  geschieden  wird,  und  destillirt  aber- 
mals, wo  zuerst  verdünnte  Buttersäure  mit  Spuren  von 
Salzsäure,  dann  concentrirte  Buttersäure  übergeht.  So  er- 
hält man  aus  6  Pfund  Rohrzucker  28  Unzen  reine  con- 
centrirte Buttersäure. 

Nach  Laroque(l)  läfst  sich  die  Buttersäure  von  der 
Valeriansäure  dadurch  unterscheiden,  dafs  letztere  zu  einer 
Auflösung  von  essigs.  Kupferoxyd  gesetzt  zuerst  eine  oben 
schwimmende  grüne  ölartige  Schicht  bildet  und  erst  bei 
dem  Schütteln  einen  festen  Niederschlag,  während  die  But- 

(1)  Aus  Recneil  des  trav.  de  la  soc.  d'^mulat.  pour  les  sc.  pharm., 
Janvier  1847,  in  J.  pharm.  [3]  XII,  67, 
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Buttmior«.  tersäuTe  letzteren  sogleich  hervorbringt  (1).  Vom  butters. 
Zmkoxyd  beoabachtete  Laroque,  dafs  das  krystallisirte 
Salz  gegen  100®  schmilzt,  und  weiter  erhitzt  sich  unter 
Ausstofsung  saurer  Dämpfe,  wasserfreien  Salzes  undButyron 
zersetzt;  das  wasserfreie  Salz  schmelze  bei  140®;  bei 
dem  Kochen  der  Lösung  entweiche  Buttersäure  und  es 
bilde  sich  ein  unlösliches  basisches  Salz.  --  Lies  (2)  fand 
für  die  Zusammensetzung  des  krystallisirten  bittters.  Kupfer^ 
oxyds  CuO,  CjH.O,  +  HO. 

yai«rtonaur«.  Uebcr  das  Vorkommen  der  Valeriansäure  vergl.  S.  545. 
Thirault(3)  hat  sich  für  die  Ansicht  ausgesprochen, 
die  Valeriansäure  präexistire  nicht  in  der  Baldrianwurzel, 
sondern  bilde  sich  erst  bei  Oxydation  des  darin  enthaltenen 
Baldrianöls  durch  den  Sauerstoff  der  Luft;  Wasser  und 
kaustische  Alkalien  begünstigen  diese  Oxydation,  obgleich 
letztere  keine  directe  chemische  Einwirkung  auf  das  Bal- 
drianöl  ausüben.  Er  empfiehlt,  die  Wurzeln  mit  schwacher 
wässeriger  Lösung  eines  Alkalis  (nach  vorherigem  Kochen) 
einen  Monat  lang  unter  öfterem  Umrühren  der  Luft  aus- 
zusetzen, und  dami  erst  zur  Ausscheidimg  der  Säure  zu 
schreiten.  —  L endet  (4)  hingegen  fand,  dafs  bei  dem 
Stehen  von  Baldrianöl  mit  Wasser  an  der  Luft  keine  Va- 
teriansäure  sich  bildet;  er  hält  hingegen  die  Bildung  einer 
davon  verschiedenen,  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Salpetersäure  harzartig  abscheidbaren,  Säure  für  wahr- 
scheinlich.   Die  von  Lefort  etwas  abgeänderte  Vorschrift 

(1)  Es  mag  hier  mitgetheilt  werden,  dafs  die  Trennung  der  Batter- 
säure  von  der  Valeriansäare  in  der  Art  sich  ausführen  läfst,  dafs  man 
das  Gemisch  beider  Bäuren  zur  Hälfte  mit  Natron  sättigt  und  destillirt, 
wo  nach  dem  Verhältnisse  beider  Säuren  allein  oder  vorzugsweise  Bntter- 
säure  übergeht;  enthält  das  Destillat  Valeriansäure,  so  ist  in  dem  Rück- 
stand keine  Bnttersäure  mehr  enthalten;  im  entgegengesetzten  Falle  wird 
das  rückständige  Natronsalz  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  die  abgeschiedene 
Säure  wieder  zur  Hälfte  mit  Natron  gesättigt,  wieder  destillirt  u.  s.  f.,  wo 
bei  den  späteren  Destillationen  immer  mehr  reine  Valeriansäure  erhalten 
wird.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVH,  321.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XH,  161; 
Bepert.  Pharm.  [2]  XLVH,  389;  Pharm.  Centr.  1848,  107.  ~  (4)  J.  pharm. 
[8]  XI,  444;  Phann.  Centr.  1847,  525. 
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von  Brun-Buisson  zur  Darstellung  von  valeriam.  Zink* 
oxyd  (4  Kilogrm.  Baldrianwurzel  mit  25  Liter  Wasser, 
400  Grm.  Schwefelsäure  und  240  Grm.  zweifach- chroms. 
Kali  24  Stunden  lang  maceriren  zu  lassen,  dann  10  Liter 
Flüssigkeit  abzudestilliren  und  diese  mit  Zinkoxyd  zu  säU 
tigen)  gab  ihm  zwar  reichliche  Ausbeute  an  Zinksalz, 
welches  aber  gröfstentheils  aus  schwefeis.  Zinkoxyd  bestand. 
Das  valerians.  Zinkoxyd  zersetzt  sich  nach  ihm  beim  Kochen 
der  wässerigen  Lösung.  —  Das  letztere  fand  auch  La- 
roque  (1),  und  dafs  das  valerians.  Zinkoxyd  bei  dem 
Erhitzen  weniger  leicht  als  das  butters.  flüchtiges  wasser- 
freies Salz  giebt;  das  destillirte  Salz  habe  das  Ansehen  des 
Paraffins.—  Wittstein  (2)  beobachtete,  dafs  die  wässerige 
Lösung  dieses  Salzes  bei  kürzerem  Erhitzet  trübe  aber  bei 
dem  Erkalten  wieder  klar  wird,  bei  längerem  Kochen  aber 
ein  bei  dem  Erkalten  sich  nicht  wieder  auflösendes  basi- 
sches Salz  absetzt;  er  giebt  noch  an,  dafs  frisch  gefälltes 
und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührtes  kohlens. 
Zinkoxyd  mit  Valeriansäure  vermischt  ein  wasserhaltiges 
Salz  (ZnO,  CjoH^O,  +  12H0)  bildet,  dessen  Wasser 
noch  nicht  bei  50^  aber  bei  100^  entweicht,  während  das 
aus  der  wässerigen  Lösung  bei  dem  Verdunsten  oder  bei 
dem  Mischen  der  Lösungen  von  schwefeis.  Zinkoxyd  und 
valerians.  Natron  sich  abscheidende  Salz  wasserfrei  ist; 
das  wasserhaltige  Salz  löst  sich  in  dem  44-,  das  wasser- 
freie nach  seinen  neueren  Versuchen  in  dem  90fachen 
Gewicht  Wasser. 

Für  das  valerians,  Eisenoxyd  gab  Witts tein.fr über  (3) 
die  Formel  SFe^O,,  7  C.oH^O,  +  2H0.  Rieckher(4) 
betrachtete  das  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Eisen- 
chlorid zu  einer  mäfsig  warmen  von  valerians.  Natron  er- 
haltene (einen  amorphen,  glänzenden,  an  den  Kanten  dun- 

(1)  Aus  Recaeil  des  trav.  de  la  soc.  d'^mnlat.  poar  les  sc.  phann., 
Janvier  1847,  44,  in  J.  pharm.  [3]  Xu,  68.  —  (2)  Repert.  Pharm.  [8] 
I,  189;  Pharm.  Centr.  1849,  221.  —  (8)  Repert.  Pharm.  [2]  XXXVII, 
800.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  151 ;  Pharm.  Centr.  1847,  766. 


VaUtianUur«. 


560  Organische  Chemie. 

Condensation  auf  4  Vol.  berechnete  3,351  ist),  mit  alkoholi- 
scher Kalilösung  (welche  schneller  einwirkt,  als  wässerige) 
so  behandelt,  dafs  das  Verdampfende  zurückfliefst,  caprons. 
Kali;  zur  Constatirung  wurden  das  Baryt-  und  das  Silber- 
oxydsalz dieser  Säure  daraus  dargestellt  und  analysirt. 
F.H.^ß«aren  j^  ^^^  Cocosnufsöl  hatte  Fchüng  (1)  früher  die  Ge- 
oocownf.eii.. g^^^^^  von  Capronsäure  (C,jH,j04)  und  Caprylsäure 
(Ci,H,^04)  nachgewiesen;  A.  Görgey  (2)  hat  aufser 
diesen  auch  die  Caprinsäure  (CJ10HJ0O4)  darin  gefunden. 
Der  Hauptbestandtheil  des  Cocosnufsöls  ist  aber  nach  den 
Versuchen  Görgey's  die  Pichurimtalgsäure  Sthamer's 
oder  Laurostearinsäure  Marsson's(C24H2404).  Eine  Säure 
von  der  Formel  C^^H^^O^^  wie  sie  Saint-Evre  (3)  nachge- 
wiesen haben  will,  konnte  Görgey  nicht  erhalten;  dagegen 
machte  er  es  wahrscheinlich,  dafs  aufser  den  schon  genannten 
in  dem  Cocosnufsöl  auch  noch  Myristinsäure  (Cj8H,g04)  und 
Palmitinsäure  (03^113204)  vorhanden  sind.  In  dem  Gemische 
der  fetten  Säuren  des  Cocosnufsöls  lassen  sich  nach  Görgey 
die  Caprin-  und  die  Pichurimtalgsäure  an  dem  Verhalten 
ihrer  Barytsalze  bei  der  Krystallisation  aus  der  heifsen  wäs- 
serigen Lösung  erkennen.  Beim  Abkühlen  trübt  sich  nämlich 
dieselbe,  schon  während  des  Abfliefsens  vom  Trichter,  und 
setzt  zarte,  weifse  Flocken  ab.  Diese  sind  pichurimtalgs. 
Baryt  Die  überstehende  klare  Flüssigkeit  trübt  sich  aber 
bald  von  Neuem,  indem   caprins.   Baryt   als  feines  weifses 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIII,  390;  Berzelius'  Jahresber.  XXVI,  619.— 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  290;  Pharm.  Centr.  1849,  8;  Ann.  ch.  phys. 
[S]  XXV,  102.  —  (3)  Saint-Evre  nennt  Cocinsdure  die  Säure  des  Cocob- 
öls,  welche  er  erhielt,  als  er  das  Cocosöl  verseifte,  die  Säuren  wieder 
abschied,  ausprefste,  aus  Alkohol  umkrystallisirte  und  mit  Natron  ver- 
seifte, die  Natronverbindung  mit  essigsaurem  Bleioxjd  fällte,  die  Bleioxyd- 
verbindung mit  Aether  auszog  und  den  Rückstand  mit  Weinsäure  zersetzte ; 
die  Formel  C,,H,,04  für  die  krystallisirte  Säure  (vom  Schmelzpunkt 
34*^,7)  leitete  er  aus  der  Analyse  derselben,  aus  der  ihrer  Aethyloxyd- 
and  Silberoxydverbindnng  ab;  das  Product  der  trocknen  Destillation  des 
Kalksalzes  (Cocinon)  ergab  bei  der  Analyse  Zahlen,  entsprechend  der 
Formel  C,,H,,0.  (Ann.  ch.  phys.  [3]  XX,  91;  J.  pr.  Chem.  XLI,  144; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  841;  Phann.  Ccntr.  1847,  409.) 
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Pulver  EU  Boden  fiillt.  —    Barytsalze  der  Säuren  mit  med-  '•"•  mw« 
rigerem  Atomgewicht  als  das  der  Caprylsäure  (C^^H^^O^)  coco«oft6u. 
lassen  sich  leicht  mittelst  Barjtwasser  darstellen;  bei  den 
Säuren  mit  höherem  Atomgewicht  dagegen  fallt  man  zweck-^ 
mäfsiger  die  Ammoniaksalze  mit  Chlorbarjum.  War  in  dem 
Säuregemisch  Caprylsäure  vorhanden,  so  erkennt  man  diese 
daran,  dafs  die  von  dem  Niederschlag  durch  Chlorbaryum 
at^trirte  Flüssigkeit  nach   raschem  Einkochen  und  Erkal- 
tenlassen   nicht  wasserhell  bleibt,  sondern  trüb  wird    wie 
eine  verdünnte  Ammoniakseifenlösung. 

Wir  theilen  hier  noch  einige  Angaben  Görgey's  über 
Caprinsäure  und  Fichurimtalgsäure  mit 

Caprimäure.  —  Sie  ist  nur  in  geringer  Met^ge  im  Co- 
cosnuisöl  enthalten.  Sie  schmflzt  bei  30®  und  besitzt  einen 
schwachen  Bocksgeruch.  In  heifsem  Wasser  löst  sie  sich 
merklich  auf,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  so  vollständig 
in  glänzenden  Erystallflimmem  wieder  ab,  dafs  das  Wasser 
kaum  noch  sauer  reagirt  —  Das  Barytsalz  krystallisirt 
beim  Eindampfen  seiner  wässerigen  Lösung  bis  zum  Kry» 
staDhäutchen  in  zarten  Dendriten. 

Pkhurimtalgsäure.  —  Sie  setzt  sich  aus  der  alkoholischen, 
kalt  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  auf  0®  in  haselnufs- 
grofsen  Drusen  von  kleinen  spiefsigen  Krystallen  ab.  Ihr 
spec.  Gew.  ist  =  0,883  bei  20<*,  ihr  Schmelzpunkt  liegt 
zwischen  42  und  43®.  —  Das  pichurimtalgs.  Aethyloxyd, 
C^üjO,  C,4H,3  0„  erstarrt  bei  —  10®,  hat  em  spec. 
Gew.  =  0,86  bei  20®  und  siedet  bei  264®,  welcher  Siede- 
punkt  mit  dem  nach  H.  Kopp's  Gesetz  berechneten  genau 
zusammenfallt  Das  berechnete  spec.  Gew.  seines  Dampfes 
ist  7,9;  das  beobachtete  8,4.  —  Der  pichurimtalgs.  Baryt 
fallt  aus  seiner  heifsen  wässerigen  Lösung  in  spärlichen 
weifsen  Flocken  nieder.  1  Th.  desselben  löst  sich  in  10864 
Th.  Wasser  bei  16,5®,  in  1982  Th.  bei  100®;  ferner  in 
in  1468  Th.  gewöhnlichem  Alkohol  bei  16,5®  und  in  211  Th. 
Alkohol  in  der  Siedhitze« 
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9%tu^BiLuxtm  Nach  den  friilieren  Untersuchungen  von  Bnisy  und 
RiciatMUi.  Lecanu  (1)  betrachtete  man  das  Ricinusöl  als  ein«  Ver- 
bindung von  Glyceryloxyd  mit  3  fetten  Säuren,  von  den«! 
die  eine,  bei  130<^  schmelzbare,  Marffaritmsäure,  die  anderen 
flüssigen  mein-  und  Elawdmsäure  genannt  wurden.  B.  und 
L.  hielten  die  beiden  letzteren  für  identisch  mit  den  bei  der 
trockenen  Destillation  des  Ricinusöls  auftretenden  Säortii. 

Saalmüller  (2)  hat  diese  Untersuchung  wieder  titf- 
genommen  und  gezeigt,  dafs  eine  bei  130®  schmelzbare 
fette  Säure  in  dem  Ricinusöl  nicht  existirt,  und  dafs  der 
von  den  erwähnten  Chemikern  beobachtete  hohe  Schmelz- 
pimkt  und  die  Schwerlöslichkeit  der  Margaritinsäure  in  Al- 
kohol einem  Rück];ia1te  an  Alkali  zuzuschreiben  i^t  Der 
von  ihm  für  diese  Säure  gefundene  Schmelzpunkt  liegt  bei 
70",  ihr  Erstarrungspunkt  zwischen  68  und  10^.  Eine  Ana- 
lyse gab  Zahlen,  die  genau  der  Zusammensetzung  der  Talg* 
aäure  entsprechen;  drei  andere  Analysen  einer  Säure  von 
einer  zweiten  Bereitung  lieferten  dagegen  Resultate,  welche 
am  nächsten  mit  der  Zusammensetzung  der  Palmitinsäure 
übereinstimmen.  Es  bleibt  somit  noch  zweifelhaft,  ob  in 
allen  Porten  Ricinusöl  stets  eine  und  dieselbe  und  welche 
feste  Fettsäure  vorhanden  ist,  immer  aber  bt  ihre  relative 
Menge  nur  sehr  unbedeutend. 

Die  Hauptmasse  der  durch  Verseifung  des  Oels  ge- 
wonnenen fetten  Säuren  bildet  eine  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur syrupdicke,  hell  weingelbe ,  geruchlose,  aber  unan- 
genehm, scharf  und  kratzend  schmeckende  Säure,  deren 
spec.  Gewicht  bei  15^  =  0,940  ist,  und  die  erst  bei 
—  6  bis  —  10®  zu  einer  aus  kugeligen  Aggregaten  bestehenden 
Masse  erstarrt.  Sie  wird  am  besten  nach  der  von  Gott- 
lieb für  die  Gewinnung  der  nicht  trocknenden  Oelsäore 
angegebenen  Methode  rein  erhalten. 

Saalmüller  nennt' diese  Säure  Bicmöhäure.  —  Sie 
mischt  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhähnisaeo» 

(1)  J.  pham.  Xm,  67.   —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXTV,  108;  im 
Aiiss.  Fhann.  Contr.  1847,  929;  J.  pluurm.  [3]  Xm,  891. 
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ihre  LSsung  reagirt  sauer  und  zersetzt  kohlens.  Alkalien. ''•"*^^Y"^' 
Sie  erleidet  mit  Sauerstoff  in  Beriihrung  keine  Verände-  w^^""*«»' 
rung;  bei  der  trockenen  Destillation  liefert  sie  keine  Fett- 
säure^  wohl  aber,  wie  Bussy  nachgewiesen  hat,  Oenanthol 
und  Oenanthylsäure.  —  Die  Ricinölsäure  ist  nach  Saal- 
müller's  Untersuchung  nach  der  Formel  CjiHj^O^äs 
CggHj^O^jHO  zusammengesetzt.  Die  untersuchten  Salze 
der  Ricinölsäure  mit  den  alkalischen  Erden  und  schweren 
Metalloxyden  sind  fast  sämmtlich  krystallisirbar,  sie  sind 
aÜe  in  Weingeist,  einige  auch  in  Aether  löslich,  und  nach 
dem  Trocknen  im  luftleeren  Raum  mit  Ausnahme  des  Kalk« 
Salzes  wasserfrei,  MeO,  Cj^HjjOj.  Sie  nehmen,  so  wenig 
wie  die  Säure  selbst,  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf.  — 
Durch  Fällen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  der  Säure  in 
überschüssigem  Ammoniak  mit  der  wässerigen  Lösung  eines 
Cblormetalls  wurden  dargestellt  das  Barytsalz  (krystallisirt 
aus  der  alkoholischen  Lösung  in  weifscn,  sehr  zart  an- 
zufühlenden Blättchen),  das  Strontiansalz  (krystallisirt  in 
weifsen  kleinen  Körnern),  das  Kalksalz  (bildet  kleine,  schup- 
pige, blendend  weifse  Krystalle,  welche  1  At.  Wasser  enthal- 
ten und  bei  80®  schmelzen).  Das  Magnesiasalz  krystallisirt 
in  feinen  Nadeln,  das  Zinkoxydsalz  in  kleinen  weifsen  Körn- 
chen. Das  Bleioxydsalz  wurde  durch  Fällung  einer  Lö- 
sung der  Säure  in  überschüssigem  Ammoniak  durch  essigs. 
Bleioxyd  nicht  von  constanter  Zusammensetzung  erhalten, 
wohl  aber  durch  Digestion  der  Säure  mit  überschüssigem 
Bleioxyd  in  gelinder  Wärme  und  Umkrystallisiren  der  ent- 
stehenden Verbindung  aus  der  ätherischen  Lösung ;  bei  100* 
ist  es  geschmolzen.  Das  Silberoxydsalz  wird  nur  schwer 
von  constanter  Zusammensetzung  erhalten.  Das  ricinöls. 
Aethyloxyd  ist  eine  weingelbe,  ölartige,  ohne  Zersetzung 
nicht  destillirbare  Flüssigkeit 

Saalmüller  hat  femer,  in  Widerspruch  mit  denvAn- 
gaben  von  Boudet  (1),  gefunden,  dafs  weder  das  Bicinusöl 

(1)  Ann.  cb.  phyi.  [2]  L,  891;  B^rtelini'  Jahresber.  XHI,  264. 
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'•"•^  »j*»"»  noch   die   Ricinölsäure   durch  Behandlung  mit  schwefliger 
Bicinuioi..  Säure  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  oder  in 
der  physikalischen  Beschaffenheit  erleidet 

Svanberg  und  Kolmodin  (1)  erhiehen  bei  der  Un- 
tersuchung der  flüssirren  Säure  des  Ricinusöls  andere  Re- 
sultate.  Nach  der  Verseifung  des  Oels  wurden  die  Säuren 
durch  Salzsäure  abgeschieden ^  gewaschen^  und  durch  Fil- 
tration bei  3  bis  5®  die  sich  ausscheidenden  festeren  Säuren 
getrennt.  Was  durch  das  Filter  ging,  wurde  mit  unzurei- 
chendem Ammoniak  behandelt,  die  entstehende  Seife  mit 
Chlorbaryum  gefällt,  und  das  Barytsalz  so  lange  aus  Al- 
kohol umkrystallisirt  bis  sich  der  Barytgehalt  nicht  mehr 
änderte;  nach  Einer  Analyse  stellen  Svanberg  und  Kol- 
modin dafür  die  Formel  BaO,C3^  H,,  O^  auf.  Nach  ihnen 
ist  die  reine  Ricinölsäure  (aus  dem  Barytsalz  durch  Salz- 
säure abgeschieden)  eine  schwache,  in  Alkohol  gelöst  das 
Lackmuspapier  kaum  röthende,  ungefähr  bei  0^  erstarrende 
Säure. 

Die  festen  Säuren  des  Ricinusöls  wurden  auch  durch 
Scharling  (2)  untersucht.  ICry stalle,  welche  sich  in  Ri- 
cinusöl  abgesetzt  hatten,  wurden  wiederholt  in  kochendem 
Alkohol  aufgelöst  und  durch  Abkühlen  ein  Fett  abgeschieden, 
welches  bei  44**  schmolz  und  durch  Verseifen  eine  fette  Säure 
von  72®  Schmelzpunkt  gab.  Nach  dem  Verseifen  des  Oels, 
in  welchem  sich  die  Krystalle  gebildet  hatten,  Fällen  der 
Natronverbindung  mit  essigs.  Bleioxyd  und  Behandeln  mit 
Aether  blieb  eine  Bleiverbindung,  deren  Säure  wiederholt 
aus  Alkohol  umkrystallisirt  gleichfalls  bei  72*  schmolz.  Die 
Analyse  des  Silbersalzes  stimmte  ungefähr  mit  der  Zusam- 
mensetzung des  palmitins.  Silberoxyds  (AgO,  C,,H,iO,), 
aber  Scharling  betrachtet  es  als  zusammengesetzt  nach 
der   Formel  AgO,  Cj^Hj^O,,   und  die  darin   enthaltene 

(1)  Ans  OefVerti^  afKoogl.Yetensk.Förhandl.  1847,  124,  in  J.  pr. 
Chem.  XLV,  431.  —  (2)  Oirersigt  over  det  Kongl.  danske  Videnik. 
Belsk.  Forhandl.  1847 ;  Trier  und  Faber's  Archir  for  Pharmade  og  tech- 
nisk  Chem.  ü,  25;  J.  pr.  Chem.  XLV,  484. 


Säuren  nnd  dahin  Gehöriges.  565 

Säure  als  eine  eigenthümliche ,  Ricinstearinsäure ,  welche 
sich  von  der  Palmitmsäure  (diese  schmilzt  bei  60®)  durch 
höheren  Schmelzpunkt,  von  der  gewöhnlichen  Stearinsäure 
durch  etwas  gröfsere  Flüchtigkeit  unterscheide. 

Bussy  (1)  fand  früher  unter  den  Destillationsproducten 
des  Ricinusöls  eine  eigenthümliche,  bei  155  bis  158®  sie- 
dende Flüssigkeit,  welche  er  Oenanthol  nannte,  deren 
Reindarstellung  er  lehrte,  und  für  welche  er  die  Formel 
CiiHi^O,  gab.  Diese  Substanz  ist  der  Gegenständ 
weiterer  Forschungen  von  Williamson  und  von  Tilley 
gewesen. 

Williamson  (2)  bestätigte  die  von  Bussy  für  das 
Oenanthol  aufgestellte  Formel;  den  Siedepunkt  fand  er  155 
bis  156®.  —  Bei  Behandlung  des  Oenanthols  mit  concen- 
trirtem  wässerigem  Kali  fand  Temperaturerhöhung  statt, 
und  der  Geruch  des  oben  aufschwimmenden  Oels  veränderte 
sich;  mit  dem  Kali  hatte  sich  eine  durch  Weinsäure  in 
öligem  Zustand  abscheidbare  Säure  verbunden,  welche 
als  Oenanthylsäure  erkannt  wurde  (das  Barytsalz,  BaO, 
C,4H,j03,  und  das  Silbersalz  wurden  analysirt);  die  Zu- 
sammensetzung des  bei  dieser  Zersetzung  sich  bildenden, 
bei  der  Behandlung  des  Oenanthols  mit  Kali  zurückblei- 
benden, Oels  wurde  bei  verschiedenen  Bereitungen  sehr 
verschieden  gefunden.  (Dieses  Oel  unterscheidet  sich  von 
dem  Oenanthol  noch  dadurch,  dafs  ersteres  mit  Salpeter- 
säure ein  im  Wasser  untersinkendes,  letzteres  damit  ein 
angenehm  riechendes  Product  bildet,  welches  leichter  als 
Wasser  ist.)  —  Nach  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf 
eine  Lösung  von  Oenanthol  in  seinem  vierfachen  Volum 
Alkohol  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  ein  von 
Oenanthol  verschiedenes  Oel  ab,  welches  sich  mit  Wasser 
und  bei  genauer  Regulirung  der  Temperatur  auch  für  sich 
destilliren  läfst,  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flüs- 
sigkeit ist,  und  als  önanthyls.  Aethyloxyd  (C4H50,Ci4Hjs08) 

(1)  Compt.  rend.  XXI,  84.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  88-,  im 
Ansz.  Phftnn.  Centr.  1847|  297, 
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o«iMBthoi.  erkannt  wurde.  —  Bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Oenan- 
thol  bildet  sich  Salzsäure  und  ein  dickflüssiges  Oel  von 
angenehmem  Geruch^  schwerer  als  Wasser^  für  sich  nicht 
destillirbar,  CiiHuClsOa.  Williamson  war  der  Ansicht, 
die  Formel  des  Oenanthols  könne  verdoppelt  und  es  selbst  als 
eine  Art  Aether  betrachtet  werden,  CaiH2a04  =  C|4H,»0 
-{-  CmHisOs,  woraus  sich  die  Bildung  von  Oenanthylsäore 
bei  Einwirkung  von  Kali  oder  Salzsäure  erkläre. 

Tilley  (1)  fand  gleichfalls  Bussy's  Formel  für  das 
Qenanthol  richtig,  den  Siedepunkt  ]55<^;  er  bemerkte,  dais 
es  bei  langem  Kochen  braun* und  sauer,  unter  Ehrhöhong 
des  Siedepunkts,  wird.  —  Fällt  Oenanthol  tropfenweise  in 
eine  Retorte  zu  starker  Salpetersäure,  so  findet  heftige 
Einwirkung  statt;  in  der  Salpetersäure  bleiben  Oenanthyl« 
säure,  Capronsäure  und  Oxalsäure  gelöst,  in  der  Vorlage 
findet  man  ein  Gemenge  von  Oenanthylsäure,  Capronsäure 
und  NitracroL  Letzteres  wurde  von  Redtenbacher 
unter  den  Zersetzungsproducten  der  Choloidinsäure  durdi 
Salpetersäure  entdeckt;  bei  Destillation  von  Oenanthol 
mit  Salpetersäure  kann  es  aus  dem  Destillat  durch 
Zusatz  von  Wasser  als  schwere  niedersinkende  Tropfen 
abgeschieden  werden,  welche  eine  farblose,  in  Wasser 
schwer,  lösliche  Flüssigkeit  von  durchdringendem  reizendem 
Geruch  bilden;  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  100*  wird 
e's  zersetzt,  und  neben  salpetriger  Säure  geht  ein  anderer, 
von  Redtenbacher  Cholacrol  genannter,  Körper  (eine 
)dare,  etwas  gelbliche  Flüssigkeit,  concentrirt  gleichfalls 
von  intensivem  Geruch,  nach  Redtenbacher  CgHsNtOis) 
über,  welcher  Kalilauge  gelb  färbt,  und  damit  bald,  unter 
Zurückbleibung  eines  schweren  Oels,  Krystalle  des  von 
Jledtenbacher  entdeckten nitrochols.  Kalis  (KO, CtN4H0^) 
bildet.  Die  Entstehung  der  Oenanthyl-  und  Capronsäure 
wurde  durch  die  Analyse  der  Barytsake  (BaO,  CuHuG, 

(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXm,  81;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  106; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  806;  im  Ausz.  Pliarm.  Contr.  1848,  645;  J.  phann. 
[3]  XV,  237. 
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andBaO»Ci9H,,Os)  dargethan.  —  Bildung  von  Oenanthyl-  o««Mitiioi. 
saure  &nd  Tille  j  sowohl  bei  Einwirkung  von  schmelzen- 
dem als  von  wässerigem  Kali  auf  Oeifanthol.  Das  in 
feUterem  Fall  übrigbleibende  Oel  wii*d  mit  Wasser  destillirt, 
wo  es  langsam  übergeht;  es  ist  dann  farblos,  riecht  schwach 
BAck  Citronen,  siedet  bei  220^  unter  einiger  Zersetzung, 
ist  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  nach  allen 
Verhältnissen  löslich,  brennt  mit  heller  Flamme,  und  hat 
die  Zusammensetzung  CmHiaO;  Tilley  nennt  es  Oemim* 
thjfhoasserdoff.  Die  Zersetzung  des  Oenanthols  durch  was- 
eeoriges  Kali  in  Oenanthylsäure  und  Oenanthylwasserstoff 
ist  somit  ausgedrückt  durch  :  3  (Ci4Hj402)  =  Cj4Hu04 
-f>  2  (Ci4H]4  0).  Der  Oenanthylwasserstoff  giebt  mit  Sal- 
petersäure Oenanthylsäure,  bei  Erhitzen  mit  Kali  unter 
Entwicklang  von  Wasserstoff  Oenanthylsäure  und  einen 
pechartigen  Körper.  —  Bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak- 
gas auf  Oenanthol  bildet  sich  Oenanthylammaniak;  wird  durch 
die  Lösung  des  letzteren  in  starkem  Weingeist  schweflige 
Säure  geleitet,  so  scheidet  sich  ein  weifses  krystallinisches 
Pnlver  (bei  Anwendung  verdünnterer  Lösung  deutliche  kleine 
Prismen)  ab,  welches  8chwe/ligs.Oenanthylammoniak,  Cj4H,sO, 
SOt  +  NH4O,  SO«,  ist,  eine  dem  von  Redtenbacher 
tatdeckten  schwefligs.  Aldehyd  -  Ammoniak  ganz  analoge 
Verbindung.  Das  schwefligs.  Oenanthylammoniak  löst  sich 
wenig  in  Alkohol  und  in  Wasser;  erhitzt  schmilzt  es,  läfst 
weifse  Dämpfe  entweichen,  schwärzt  sich  dann  und  verbrennt 
sait  Flamme;  mit  Wasser  in  Berührung  zersetzt  es  sich  in 
der  Kälte  allmälig,  in  der  Hitze  rascher,  wobei  Oenanthol 
entweicht  und  zweifach  -  schwefligs.  Ammoniak  bei  dem 
Wasser  zurückbleibt;  bei  Gegenwart  von  Säuren  findet  diese 
iSersetzung  noch  schneller  statt 

Scharling  (1)  hat  den  Thran  von   dem  Dögling  der DegUDithnB. 
Faröer  (der  Balaena  rosirata  des  Chemnitz,  demHyperodon 
der  Neueren)  untersucht.  Dieser  Thran  ist  ein  besserer  Brenn- 

(1)  Aus  Trier*«  Archiv  for  Pharm,  og  technlBk  Chexn.  I,  in  J.  pr. 
Chinu  XLm,  257;  PhAm.  Centr.  1848,  821. 
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Pöjitortiir«».  Stoff  fiir  Lampen  als  gewöhnlicher  Thran  oder  gewohnliches 
Oel,  und  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,868.  Durch  Wasser 
und  Stehenlassen  an  der  Sonne,  oder  durch  Schütteln  mit 
dünner  Kalkmilch,  oder  durch  Lösen  in  kochendem  Alkohol 
(1  Theil  desselben  löst  i,  1  Theil  Alkohol  von  37o^Dög- 
lingthran)  kann  er  von  etwaigem  üblem  Geruch  befreit 
werden.  Er  absorbirt  Sauerstoff  und  wird  dabei  schwerer 
und  dickflüssiger.  Salpetrige  Säure  färbt  ihn  dunkler,  imd 
bald  wird  er  fest;  durch  Behandlung  mit  Weingeist  kann 
man  nun  eine  darin  schwerer  lösliche  krystallinische  Sub- 
stanz ausscheiden,  welche  sich  in  dem  lOfachen  Grewicht 
kochenden  Alkohols  löst  und  bei  32<>  schmilzt.  Bei  8®  wird 
der  Döglingthran  trübe,  bei  einigen  Graden  über  0*  bildet  er 
eine  breiartige  Masse.  Durch  längeres  Erkalten  auf  —  8* 
und  Abfliefsenlassen  des  schmelzbareren  Fettes  bei  immer 
höheren  Temperaturen  wurde  zuletzt  ein  bei  24*  schmelzen- 
des Fett  erhalten,  welches  unter  anderm  auch  etwas  Wallrath 
enthielt;  dieses  Fett  wurde  verseift,  die  Natronverbindung 
mit  Aether  ausgezogen^  und  aus  dem  Rückstand  ein  SQber- 
salz  dargestellt  von  der  Zusammensetzung  AgO,  C,oH,9  0,. 
Die  Hauptmasse  des  Thrans  wird  von  einer  Oelsäure 
gebildet,  welche  nach  Scharling  von  der  gewöhnlichen 
etwas  verschieden  ist.  Der  Thran  wurde  mit  Bleioxyd 
und  Wasser  gekocht ,  die  Bleioxydverbindung  mit  Aether 
behandelt  (aus  dem  hierbei  ungelöst  bleibenden  TheU  wurde 
eine  Fettmasse  abgeschieden,  welche  gröfstentheils  aus  einem 
bei  49®  schmelzendem  und  zum  kleineren  Theil  aus  einem 
bei  100*  ohne  Schmelzen  sich  zersetzenden  Körper  bestand), 
und  das  in  Aether  lösliche  Bleisalz  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Die  so  erhaltene  Säure  war  fest  bei  einigen 
Graden  über  0®,  klar  geschmolzen  bei  16®,  gelb  und  lack- 
musröthend.  Scharling  bestimmte  für  ihre  Zusammen- 
setzung CjgHj^O^,  für  ihr  Barytsalz  BaO,  CjgHj^O,, 
für  die  Aethyloxydverbindimg  C^H^O,  Cj^Hj^O, ;  er 
nennt  sie  DöyUngsäure.  —  Bei  rascher  Destillation  des 
Döglingthrans  bleibt  nur  sehr  wenig  Rückstand;    es  bildet 
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sich  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffgas,  sehr  wenig  Acrolein,  »»^itoft^n». 
und  das  Destillat  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  welche 
hauptsächlich  dus  mehreren  Kohlenwasserstoffen  besteht. 
Scharling  digerirte  das  Destillat  mit  kohlens.  Natron, 
rectificirte  es  im  Wasserbad,  trocknete  es  mit  Chlorcalcium, 
destillirte  es  über  Kalium,  und  erhielt  so  eine  Flüssigkeit  " 
von  der  Zusammensetzung  CjiH,,,  deren  Dampfdichte 
(anter  Voraussetzung  einer  Condensation  auf  2  Volume) 
zu  5,8  sich  berechnet  und  eben  so  grofs  gefunden  wurde. 
Scharling  nennt  2  At.  dieses  Kohlenwasserstoffs  4-  1  At. 
WsLSserDögUnffoxydf  und  nach  ihm  kann  der  reine  Dögling- 
thran  als  döglings.  Döglingoxyd  betrachtet  werden. 

Walter (1) hatte  angegeben,  im  Behenol. (von Mojinffa 
ajuterd)  sei  neben  Margarinsäure  und  etwas  Talgsäure  eine 
eigenthümliche  feste,  bei  53®  schmelzende  Säure,  Behen- 
säure,  Cj^Hj^O^,  und  eine  eigenthümliche  flüssige,  bei 
0®  erstarrende,  Moiingasäure ,  Cj^^H^gO^,  enthalten. 
Völcker  (2)  hatte  aus  dem  Behenöl  (von  Mormga  oldferd) 
unter  andern  eine  bei  76®  schmelzende  Säure  (von  ihm 
Behensäure  genannt)  erhalten,  ihre  Baryt-,  Natron-,  Aethyl- 
oxyd-  und  Bleioxyd  Verbindung  so  wie  sie  selbst  im  kry- 
stallisirten  Zustand  untersucht,  und  für  sie  im  letztern  die 
Formel  C^jH^jO^  aufgestellt.  Strecker  (3)  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Analysen  der  drei  erstem 
Verbindungen  und  der  krystallisirten  Säure  der  Formel 
O44H44O4  für  letztere  besser  entsprechen. 

Braconnot  (4)  untersuchte  das  Brennmaterial,  welches  unurimcimiif 

Ton  altem 

in  einer  antüten,   wahrscheinlich  aus   dem  4.  Jahrhundert    ''«»p« 
stammenden,  Lampe    gefunden  wurde.    Kochender  36grä- 
digcr  Alkohol  löste  es  theil weise;  aus  der  Auflösung  schied 
sich   bei   dem  Erkalten    irr  weifsen   Flocken    eine  bei  64* 

(1)  Compt.  rend.  XXII,  1143;  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  271;  Bcrzeliug' 
Jahresber.  XXVII,  429.  —  (2)  Scheikund.  Onderzoek.  HI,  545;  J.  pr. 
Chem.  XXXIX,  351;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIY,  342;  Bcrzelias' Jahresber. 
XXVn,  427.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  346.  —  (4)  Ann.  ch.  phya. 
[8]  XXI,  484. 
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DBtenmchuiig schmelzende  Substanz   ab,    welche  Cerin   zu  sein   schieiu 

Ton  altem  ^ 

B^il^^to.  ^^^  welche  mit  Kali  sich  theilweise  verseifen  liefe  unter 
'*'**  Bildung  eines  Products,  aus  welchem  Alkohol  in  der  Kälte 
margarins.  Kali  auszog,  unter  Zurücklassung  einer  mit  dem 
Cerain  übereinstimmenden  weifsen  Substanz.  In  dem  A^ 
kohol  blieb  ein  Körper  gelöst,  welcher  nach  dem  Abdampfes 
weifs,  hart,  spröde  und  bei  etwa  b\^  schmelzbar  war, 
dessen  alkoholische  Lösung  Lackmus  röthete  und  bei  lang- 
samem Verdunsten  kleine  körnige  Krystalle  absetzte; 
Braconnot  nennt  ihn  Cerantsäure.  —  Der  in  kochendem. 
Alkohol  unlösliche  Theil  enthielt  Myricin. 

FMtmMi«M«        Gregory  (1)   untersuchte   die  Fettmasse,   in  wdche 

einem  Ter-  o         ./      >    / 

"^kSiSf*"  *^^^  ^^^  ^  feuchtem  Boden  begrabene  Körper  eines  Schweines 
innerhalb  15  Jahre,  unter  Verschwinden  der  Ejiochen,  yer» 
wandelt  hatte.  Die  Masse  war  wachsartig,  an  verschiedeaea 
Stellen  von  ungleichem  (1,5  bis  3,5  pC.)  Gehalt  an  Aache 
(kohlens.  Kalk);  sie  bestand  zu  \  aus  Stearinsäure,  zu  | 
aus  Margarinsäure  und  Oelsäure. 
fcttl?*  oSI  A  n  d  e  r  s  o  n  (2)  hat  die  Zersetzungsproducte  untersudity 

ta  de"/Hi2l!?  ^ölc^ö  fette  Oele  in  Berührung  mit  Schwefel  bei  dem  Er- 
hitzen geben.  Bei  dem  Erwärmen  Ton  fettem  Od  mit 
Schwefel  schmilzt  der  letztere,  löst  sich  nach  und  nach 
auf,  und  bildet  eine  dicke  dunkelrothe  Flüss^keit  Bei 
gesteigerter  Hitze  tritt  eine  heftige  Einwirkung  ein;  unter 
Aufschwellen  der  zähen  Flüssigkeit  entwickelt  sich  viel 
Schwefelwasserstoff.  Wenn  man  jetzt  die  Mischung  sieb 
abkühlen  läfst,  gesteht  sie  zu  einer  zähen  steifen  Masse; 
wenn  man  weiter  erhitzt,  so  dauert  die  Entwickelusg  tqh 
Schwefelwasserstoff  fort,  und  es  destillirt  ein  Oel  toü 
eigenthümlichem  Geruch  nach  Knoblauch  über.  Stearinsäure 
mit  Schwefel  erhitzt  giebt  dieses  flüchtige  Product  nicht, 
wohl  aber  Oelsäure;  bei  dem  Destilliren  der  letztem  oder 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  862.  —  (2)  Tranaact.  of  th«  royai  aM^ 
of  Edinbnrgh  XYI,  363;  FhiL  Mag.  [3]  XXXI,  161  ^  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXm,  370;  J.  pr.  Cbem.  XLII,  1;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  49S;  im 
Anw.  Pharm.  Centr.  1847,  787;  J.  pharm.  [3]  XII,  869. 
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Ton  Mandelöl  mit  Schwefel  zeigten  die  zuletzt  übergehenden  Jjjj;;*^^ 
Portionen  einen  Gehalt  an  Margarinsäure,  was  bei  der J^*^^^jjjj| 
Destillation  von  Oelsaure  fiir  sich  nicht  eintrat ;  die  Bildung 
der  Margarinsäure  wurde  durch  die  Analyse  derselben, 
ihrer  Silberoxyd-  und  Aethyloxydverbindung  nachgewiesen. 
—  Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  des  mit  der  Mar- 
garinsäure übergehenden  Oels  destillirte  Anderson  Leinöl 
mit  Schwefel,  in  der  Art,  dafs  das  Oel  mit  wenig  Schwefel 
in  einer  geräumigen  Retorte  bis  zum  Eintreten  der  Reaction 
örhitzt,  und  dann  fortwährend  Schwefel  in  kleinen  Mengen 
durch  eine  in  die  Retorte  eingehende  Röhre  nachgetragen 
wurde,  unter  Regulirung  des  Feuers,  dafs  nicht  bei  zu 
niedriger  Temperatur  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  zu 
dickflüssig,  imd  nicht  bei  zu  hoher  die  Einwirkung  zu 
heftig  werde.  Das  übergehende  Oel  fangt  bei  7P  an  zu 
kochen,  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwährend.  Zur  Dar- 
stellung einer  reineren  Verbindung  wurde  der  Umstand 
benutzt,  dafs  das  Oel  mit  Quecksilberchlorid  und  mit  Platin- 
chlorid Niederschläge  bildet.  —  Der  weifse  Niederschlag 
aus  alkoholischen  Lösungen  des  Oels  und  von  Quecksilber- 
chlorid ^Tirde  mit  Aether  ausgewaschen  und  mit  Alkohol 
gekocht,  in  welchem  sich  ein  Theil  löste,  welcher  aus  der  heifs 
filtrirten  Lösung  als  weifses  krystallinisches  perlmutter- 
glänzendes Pulver  sich  absetzte.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Pulvers  entsprach  den  atomischen  Verhältnissen 
C,eH,eSÄHg4Cl2;  Anderson  giebt  als  rationelle  Formel 
(C.H.S,  +  Hg,Cl,)  +  (CsH,S, +  Hg^S),  indem  er  die 
Verbindung  CgH,  (welche  er  Odmyl  nennt,  von  od/Mi;^ 
Geruch)  als  dem  Allyl  analog  betrachtet.  Wird  diese 
Quccksilberverbindung  in  Wasser  suspendirt  und  Schwefel- 
wasserstoff hindurchgeleitet,  so  färbt  sie  sich  schwarz,  ein 
eigenthümlicher  Geruch  entsteht,  und  bei  der  Destillation 
geht  ein  auf  Wasser  schwimmendes  Oel  über ,  welches  in 
Alkohol  gelöst  mit  Quecksilberchlorid  einen  ähnlichen  Nie- 
derschlag giebt,  wie  der  aus  welchem  es  entstanden,  und 
nach  Anderson's  Ansicht  wahrscheinlich  Schwefelodmyl, 
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CgH,Si,  ist.  —  Die  alkoholische  Lösung  des  erstgedachten 
Oels  giebt  mit  Platinchlorid  einen  gelben,  allmälig  sich  ver- 
mehrenden, Niederschlag,  dessen  Eigenschaften  und  Zu- 
sammensetzung veränderlich  sind,  je  nachdem  der  mehr 
oder  weniger  flüchtige  Theil  des  Oels  zu  seiner  Bereitung 
angewandt  war.  Die  Zusammensetzung  des  mit  dem  flüch- 
tigsten Oel  bereiteten  Niederschlags  näherte  sich  (Chlor- 
und  Schwefelgehalt  wurden  nicht  bestimmt)  der  Formel 
C.eH.eS,Pt,CU. 
siuren  Der  Piuiu-  imd  der  Sylvinsäure  wurde  von  H.  Ro8e(l) 

des    Fichten-  •'  ^    ' 

harre»,  jjgj  ^gj.  erstcu  Untcrsuchung  derselben  die  Zusammen- 
setzung C4oHs^04  beigelegt;  H.  Trommsdorff  (2)  zeigte 
dann  für  die  Sylvinsäure  und  Liebig  (3)  für  die  Pininsäurey 
dafs  diesen  Säuren  die  Formel  C40H50O4  zukommt,  was 
Laurent  (4)  bestätigte.  Dieselbe  Zusammensetzxmg  fand 
Laurent  später  (5)  für  eine  in  dem  Harz  von  IHmu 
maritima  enthaltene  und  von  ihm  Pimarsäure  genannte  Säure, 
von  welcher  er  angab,  dafs  sie  sich  bei  der  Destillation  im 
luftleeren  Raum  ohne  Aenderung  der  Zusammensetzung 
in  eine  andere  Säure,  Pyromarsäure ,  verwandle,  und  dafs 
sie  sich  selbst  überlassen  in  eine  andere  isomere  Modification, 
amorphe  Pimarsäure,  übergehe.  Für  die  Salze  dieser  Säuren 
wurde  die  Zusammensetzung  MeO,  C40H50O4  ermittelt, 
welche  mit  Laurent  und  Gerhardt's  Ansichten  nicht 
übereinstimmt.    Eine  Berichtigung  erwartete  Laurent  (6) 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXm,  33.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  Xm,  169.— 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XHI,  174.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [2]  LXV,  824.— 
(6)  Compt.  rend.  IX,  797.  —  (6)  'Ann.  ch.  phys.  [3]  XXII,  469; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  335;  J.  pr.  Chcm.  XLV,  61;  Pharm. 
Centr.  1848,  305.  Strecker  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII,  338)  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  wohl  auch  die  Pimarsäure  mit  der  Pyromar- 
oder  Sylvinsäure  identisch  sein  könne,  da  sie  fast  alle  Eigenschaften  ge- 
meinsam haben  und  Laurent  als  Unterschiede  nur  angab,  dafs  die  Pyro- 
marsäure mit  essigs.  Bleioxyd  einen  krystallinischen,  die  Pimarsäure  einen 
amorphen  Niederschlag  gebe,  und  dafs  die  mikroscopischen  KrystaUe 
beider  Säuren  verschieden  gestaltet  seien.  Dafs  letzteres  keinen  Anhalts- 
punkt dafür  abgeben  kann,  die  Pyromar-  oder  Sylvinsäure  för  verschieden 
von  der  Pimaraäure  zu  halten,  geht  schon  daraus  hervor,  dafi  Lanrent 
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weniger  durch  neue  Analysen  der  Salze  als  vielmehr  durch  de/ wX«.^ 
die  Ermittlung  9  ob  bei  der  Verbindung  dieser  Säuren  mit 
wasserfreien  Basen  sich  Wasser  entwickle  oder  nicht. 
Frisch  geschmolzene  und  pulverisirte  Sylvin-  oder  Pimar- 
säure  entwickelte  mit  Bleioxyd  erhitzt  nur  wem'g  Wasser, 
aber  wenn  zu  der  Mischung  etwas  Aether  zugesetzt  und 
dann  bei  140®  getrocknet  wurde ,  entwickelte  sich  Wasser 
in  dem  Verhältnifs  von  1  HO  auf  1  At.  Säure,  wefshalb 
Laurent  für  die  Salze  dieser  Säuren  die  Formel  MeO, 
C4oH,9  0j  annimmt.  Er  bemerkt  femer,  dafs  die  von  ihm 
für  eigenthümlich  gehaltene  Pyromarsäure  mit  der  Sylvin- 
säure  identisch  sei;  das  aus  I^m  maritima  ausfliefsende 
Harz  sei,  nachdem  das  Terpenthinöl  durch  Erhitzen  davon 
getrennt,  ein  Gemenge  von  Sylvinsaure  und  Pimarsäure; 
er  erinnert  noch  daran,  dafs  die  krystallisirte  Pimarsäure 
sich  mit  der  Zeit  in  amorphe  Säure  oder  Pininsäure  ver- 
wandle, die  geschmolzene  hingegen  keine  Modification 
erleide.  Bei  der  Untersuchung  der  Pimarsäure  hatte  er 
den  Körper,  welcher  durch  längere  Einwirkung  kochender 
Salpetersäure  auf  dieselbe  entsteht,  als  Azomarsäure  be- 
zeichnet; bei  einer  Wiederholung  des  Versuchs,  wo  er 
aber  nur  7  bis  8  Minuten  kochen  liefs,  das  Product  mit 
Wasser  wusch,  in  Alkohol  löfete  und  mit  Wasser  wieder 
fällte,  erhielt  er  eine  gelbe,  amorphe,  harzartige  Substanz, 
welche  unter  Zersetzung  schmilzt  und  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  Azomarsäure  zeigt;  er  nimmt  jetzt  für 
diese  Zusammensetzung  die  Formel  C4oH26N3  0,6  an.  Das 
Ammoniaksalz  dieser  Säure  ist  sehr  löslieh  und  trocknet 
zu  einer  orangerothen  Masse  ein.  Das  Bleisalz  (2  PbO, 
C4oHi4NiO,4)explodirt  schwach  bei  dem  Erhitzen.  Deswegen, 
und  weil  die  Salze  dieser  Säure  gelb  gefärbt  sind,  nimmt 
Laurent  an,  der  Stickstoff  sei  in  der  Säure  als  ünter- 
salpetersäure  enthalten,  und  ihre  Formel  C4oHae(N04)aOt. 

auf  denselben  Grand  hin  auch  die  Pyromars&nre  als  von  der  Sylvinsaure 
Terschieden  betrachtete ,  welche  beide  er  jetzt  als  identisch  anerkennt. 
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Datmnehuiif  DJe  untei*  den  Namen  westindische  Elephant^ihofl, 
^r^t!^'  Mahagonynufs,  Naix  cTacqfau,  bekannte,  von  Anacardäan  oder 
Cassmmcm  occidentak  abstammende  nufsähnliche ,  nierenför« 
mige  Frucht  schliefst  in  dem  Pericarpium  einen  branüen 
balsamähnlichen  Körper  ein,  der  brennend  scharf  schmeckt 
und  auf  der  Haut  Entzündung  erregt. 

Dieser  balsamartige  Körper  ist  vonStädeler  (1)  einer 
genauen  Untersuchung  unterworfen  worden.  Man  erhalt 
ihn  leicht  durch  Ausziehen  der  von  den  Kernen  befreiten» 
zerquetschten  Nüsse  mit  Aether,  Abdestüliren  des  klaren 
Auszugs  und  wiederholtes  Wa9chen  des  Bückstands  mit 
Wasser,  das  etwas  Gerbsäure  aufnimmt,  als  ein  rothbraunefl, 
fast  gernchloses ,  dem  peruvianischen  Balsam  ähnliches  Li- 
quidum. Die  Ausbeute  beträgt  etwa  )  vom  Gewicht  der 
Schalen.  Er  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  die 
Lösungen  röthen  Lackmus.  Er  enthält,  aufser  einer  g^ 
ringen,  durch  Säuren  ausziehbaren  Menge  von  Ammoniak 
und  färbenden  Stoffen,  nur  zwei  eigenthümliche  Körper; 
eine  fette,  krystallisirbare  Säure,  die  Anacardsäure,  und 
einen  ölartigen,  auf  der  Haut  Entzündung  und  Blasen  erre- 
genden Stoff,  das  Cardol  (von  Anacardittm  und  Oleum). 
AaMardtiiir«.  ^^^  treuut  die  Ajtiacardsäure  von  dem  Cardol  durch 
Digestion  der  alkoholischen  Lösung  des  Gemenges  beider 
mit  frisch  gefälltem  Bleioxydhydrat,  von  welchem  erstere 
zugleich  mit  einem  sauren  Zersetzungsproduct  aufgenommen 
wird,  während  nur  Cardol  in  Lösung  bleibt.  Die  Bleiver- 
bindung wird  mit  starkem  Alkohol  ausgewaschen,  mit 
Wasser  zu  einer  MUch  angerührt  und  mit  Schwefelam- 
monium digerirt.  Man  decantirt  nun  das  anacards.  An^ 
moniak  von  dem  Schwefelblei  und  zersetzt  es  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  welche  die  Anacardsäure  in  weichen» 
in  der  Kälte  erstarrenden  Massen  abscheidet.  Sie  wird 
wiederholt  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,   und  in  Alkohol 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  137;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  XLIQ, 
250;  Pharm.  Centr.  1848,  65;  Chem.  Gas.  1848,  29.  58;  J.  phana.  [8] 
Xm,  457. 
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gelöst,  die  gefiirbte  mäfsig  concentrirte  Lösung  mit  Wasser^»*«*'^'*«^ 
venzuscbt,  bis  sich  eine  geringe  bleibende  Trübung  zeigt, 
darauf  xum  Sieden  erhitzt  und  tropfenWeise  Bleiessig  zu- 
gesetzt,  bis  sich  die  färbende  Materie  zugleich  mit  etwas 
Anacardsäore  in  Gestalt  dunkler  ölartiger  Tropfen  abscheidet. 
Nach  12  Stunden  kocht  man  die  klar  abgegossene  Flüs« 
•igkeit  kurze  Zeit  mit  frisch  gefälltem  kohlens.  Baryt,  de* 
cantirt  nach  12  Stunden  die  nun  wasserhelle  Lösung  der 
Anacardsäure,  mischt  sie  mit  starkem  Alkohol  und  fallt  sie 
in  der  Siedhitze  mit  einer  alkoholischen  Bleizuckerlösung. 
Dtfl  weifse  pulverige  (mischt  man  keinen  Alkokol  zu,  so  fallt 
der  Niederschlag  'flockig  aus  und  ist  schwer  auszuwaschen) 
anacards.  Bleioxyd  wird  nach  dem  Auswaschen  in  Alkohol 
Buqpendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  oder  zweckmäfsiger 
mit  Schwefelsäure  zerlegt  Nach  dem  Abdestilliren  des. 
Alkohols  und  Vermischen  mit  Wasser  scheidet  sich  die  Ana- 
eardsSure  ölähnlich  ab,  und  erstarrt  nach  dem  völligen  Ab- 
donsten  des  Alkohols  krystallinisch.  —  Sie  bildet  eine 
weüse»  kryitalliiüsche,  geruchlose,  schwach  aromatisch, 
tp&ter  brennend  schmeckende  Masse.  Sie  schmilzt  bei 
26^,  erstarrt  nur  langsam  wieder,  riecht  bei  100*  eigen- 
thümlich  und  zersetzt  sich  über  200®  in  flüssige,  nicht  weiter 
tmtersuchte  Producte.  Auf  Papier  erzeugt  sie  Fettflecken ; 
an  der  Luft  zerfliefst  sie  langsam,  indem  sie  einen  Geruch 
wie  rancides  Fett  aus&töfst.  Ihre  Lösungen  in  Alkohol 
oder  Aether  röthen  stark  Lackmus. 

Städeler  fand  für  ihre  Zusammensetzung  C^^Hj^O,. 
Sie  ist,  wie  aus  den  Analysen  des  anacards.  Baryts  und 
anacards«  Bleioxyds  hervorgeht,  eine  zweibasische  Säure; 
ihre  Formel  ist  also  C^^H^oO,  +2  HO. 

Mit  Basen  bildet  die  Anacardsäure  theils  krystallinische, 
tbeila  amorphe  Verbindungen;  die  neutralen  enthalten  2  At. 
Basis,  die  sauren  1  At.  Basis  und  1  At.  Wasser.  Die 
meisten  erleiden  bei  100®  eine  theilweise  Zersetzung.  Stä- 
deler hat  folgende  untersucht  Anacards.  KaU  und  Amr 
mmdak  tind    amorph,    seifenartig  in  Wasser    löslich   und 


576  Organische  Chemie. 

^•**^'*"*-werden  durch  Salze  aus  ihrer  Lösung  abgeschieden.  Das 
saure  Kalisalz  hat  die  Formel  KO,  HO,  C^^Hj^^O,.  — 
Anacards.  Kalk,  2  CaO,  C44H80O5  -|-  2  HO,  und  anacardi. 
Baryt,  2  BaO,  C44HS0O5,  sind  weifse,  beim  Trocknen  braun 
werdende  Niederschlage.  —  Anacards.  JEisenoxyd,  2  Fe^  Oj, 
3  C44H,o  O5  +Fea O3,  3  HO  -f  6  HO,  erhält  man  als  dunkel- 
braunen,  harzartigen,  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen»  in 
Aether  löslichen  Niederschlag  beim  Vermischen  alkoholischer 
Lösungen  von  Eisenchlorid  und  der  Säure  unter  tropfenweisem 
Zusatz  von  Ammoniak.  Neutralisirt  man  die  Säure  mit 
Ammoniak,  so  entstehen  basischere  Salze.  —  Das  JESsenoxydui' 
und  NlckeloxyduUalz  sind  weifs,  das  KobaltoxyduUalz  violett 
—  Anacards.  BUtoxyd,  2  PbO,  C44HJ0O5,  wird  durch  Ver- 
'  mischen  heifser  alkoholischer  Lösungen  von  Säure  und 
.  Bleizucker  als  weifser,  kömiger  Niederschlag  erhalten.  Es 
wird  mit  der  Zeit  gelb  und  rancid.  —  Ein  Doppelsalz  von 
anacards.  mit  essigs.  Bleioxyd  entsteht  beim  Vermischen 
der  cardolhaltigen  alkoholischen  Lösung  der  Säure,  zuerst 
mit  Wasser  bis  zur  anfangenden  Trübung,  dann  mit  wein^ 
geistiger  Bleizuckerlösung.  Es  ist  amorph,  setzt  sich  aber 
bei  längerem  Digeriren  mit  essigsäurehaltigem  Alkohol  m 
cholesterinähnlichen  Blättchen  ab.  Die  Analyse  führte  zur 
Formel  PbO,  C4H3  O,  +  PbO,  HO,  C4^H5oOjj.  Es  ist  in 
Wasser  unlöslich,  beim  Kochen  mit  Alkohol  zerfällt  es  in 
Essigsäure  und  in  neutrales  Salz ;  in  Aether  löst  sich  saures 
Salz,  unter  Abscheidung  von  essigs.  Bleioxyd.  —  AnacardM. 
Säberoxyd,  AgO,  HO,  C4 ^H,  ^^O^,  ist  ein  weifser  pidveriger,  ia 
Alkohol  löslicher  Niederschlag,  der  sich  bei  130®  zersetzt.  — 
Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  scheint  die  Anacard- 
säure dieselben  Producte  —  Korksäure,  Buttersäure  —  zu 
liefern,  wie  andere  fette*  Säuren. 
cardoL  ßas  Curdol  ist,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Flüssigkeit 

enthalten,  aus  welcher  die  Anacardsäure  durch  Bleioxydhydrat 
entfernt  wurde.  Es  sind  ihm  einige  seiner  Oxydationspro- 
ducte,  mit  Ammoniak  verbunden,  beigemengt  Zu  seiner 
Reindarstellung  kocht  man  die  Flüssigkeit  mit  wenig  Bki- 
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oxydhydrat,  filtrirt  und  destillirt  den  Alkohol  ab.  Der  ^•'^*>^ 
Rückstand  ist  noch  nicht  völlig  reines,  dunkel weinrothes 
Cardol.  Seine  concentrirte  Lösung  wird  nun  bis  zur  Trü- 
bung mit  Wasser  vermischt,  wässerige  Bleizuckerlösung  zu- 
gesetzt, zum  Sieden  erhitzt  und  nun  tropfenweise  Bleiessig 
zugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  fast  farblos  geworden  ist. 
Aus  der  entiarbten  Lösung  entfernt  man  das  überschüssiire 
Blei  durch  Schwefelsäure,  destillirt  den  Alkohol  theilwcise 
ab  und  vermischt  mit  Wasser,  wo  sich  Cardol  abscheidet. 
Es  ist  eine  gelbe,  in  gröfseren  Massen  röthliche,  völlig 
rein  wahrscheinlich  farblose  Flüssigkeit,  welche  erst  beim 
Erwärmen  einen  schwachen  angenehmen  Geruch  entwickelt. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0,978  bei  23®.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  lösUch  in  Alkohol  und  Aether,  nicht  flüchtig, 
brennbar,  und  nimmt  an  der  Luft  langsam,  schneller  bei 
Gegenwart  von  Bleiessig,  Sauerstoff  auf,  indem  es  dunkler 
wird.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  C^jHjjO^.  — 
Das  Cardol  verbindet  sich  mit  Basen,  doch  nur  mit  ge- 
ringer Verwandtschaft,  und  die  Verbindungen  mit  solchen 
Metalloxyden,  die  ihren  Sauerstoff  leicht  abgeben,  werden 
dadurch  reducirt.  Neutrales  essigs.  Bleioxyd  wird  von  Cardol 
nicht  gefallt;  basische  Bleisalze  geben  weifse,  in  Alkohol 
leicht  lösliche,  im  feuchten  Zustand  an  der  Luft  bald  fleisch- 
roth  und  rothbraun  werdende  Niederschläge.  Eine  vor- 
sichtig bereitete  Verbindung  der  Art  gab  bei  der  Analyse 
die  Formel  PbO,  C^HjÜ,  +3  PbO,  C,,H,iO^.  Diese 
Verbindung  giebt  beim  Waschen  mit  Wasser  fortwährend 
Bleioxyd  ab.  —  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
das  Cardol  oder  von  Sauerstoff  auf  seine  Auflösung  in  Kali 
entstehen  rothe  Oxydationsproducte,  wie  es  scheint  von  ver- 
schiedenem Sauerstoffgehalt.  Die  Analyse  eines  solchen,  durch 
längere  Einwirkung  von  Luft  auf  die  alkalische  Lösung 
entstandenen  und  mit  Bleioxyd  verbundenen  Körpers  gab 
Zahlen,  welche  der  Formel  3  PbO -(- 2  C^^Hj^^O,  entspre- 
chen. Hiernach  hätte  das  Cardol,  unter  Abscheidung  von 
1   At.  Wasser,  ebensoviel  Sauerstoff  aufgenommen,  als  es 

jAhrcsborichl  1847  n.  1849.  37 
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CMdoi.  für  sich  schon  enthält.  Diese  Oxydationsproductc  bedingen 
die  rothe  Farbe  des  aus  den  Anacardiumfrüchten  ausge- 
zogenen Gemenges  von  Anacardsäure  und  Cardol;  sie  sind 
als  Ammoniakverbindungen  darin  enthalten,  und  zwar  schei- 
nen alte  oder  verkrüppelte  Früchte  mehr  davon  als  gesunde 
und  kräftige  zu  geben. 

Stadel  er  macht  noch  auf  die  Verwendung  des  Cardols 
als  Arzneimittel  aufmerksam ,  sofern  es  dem  theuren  Can- 
tharidin  in  der  Schnelligkeit  der  Wirkung  nicht  nachsteht 
und  aufserdem  den  Vortheil  einer  länger  dauernden  Nach- 
wirkung gewährt.  Zu  medicinischen  Zwecken  ist  die  völlige 
Reinheit  keine  Bedingung;  es  reicht  zu  seiner  Gewinnung 
hin,  die  zerquetschten,  von  den  Kernen  befreiten  Früchte 
mit  Alkohol  auszuziehen,  und  den  Auszug  mit  Bleioxydhjdrat 
zu  digeriren,  bis  die  saure  Reaction  Verschwunden  ist.  Das 
Filtrat  wird  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit  und  in 
einem  cylindrischen  Gefafse  mit  Wasser  vermischt,  wo  sich 
das  Cardol  als  ölige  Schichte  oben  abscheidet.  —  Bestreicht 
man  die  Haut,  der  Brust  z.  B.,  mit  etwas  Cardol  und  be- 
deckt die  Stelle  mit  etwas  Löschpapier,  so  stellt  sich  nach 
3  —  7  Minuten  ein  lebhaftes  Brennen  ein,  es  entsteht  ein 
weifser  Fleck  und  nach  6  —  8  Stunden  eine  Blase,  die  lang- 
sam und  ohne  unangenehme  Nebenwirkungen  heilt. 
Hamann.  Jn  ciucr  früheren  Arbeit  über  die  Harnsäure  und  ihre 

Verbindungen  mit  Basen  zeigte  Bensch  (1),  dafs  die 
rationelle  Formel  der  Säure  C^HNjO, +  H0  sei,  und 
dafs  diese  mit  Kali  und  Natron  neutrale  Salze  bilde,  in 
welchen  das  Hydratwasser  der  Säure  durch  1  Aeq.  AlkaU 
vertreten  ist.  Er  stellte  aufserdem  durch  genaue  Versuche 
die  Zusammensetzung  und  die  Löslichkeitsverhältmsse 
einer  Reihe  von  sauren  hams.  Salzen  fest  Er  hat  diese 
Arbeit  nun  gemeinschaftlich  mit  J.  Allan  fortgesetzt  (2), 
und  es  ist  ihnen  gelungen,  auch  die  neutralen  Verbindungen 
der   Harnsäure   mit    den    alkalischen  Erden,    sowie    mit 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  189.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  181; 
Pharm.  Centr.  1848,  228. 
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Bleioxyd  darzustellen.      Wir    stellen   hier   die  Ergebnisse  H.n..8ar«. 
dieser  Arbeiten  übersichtlich  zusammen   (U  =  C5HN,0,). 


Neutrales  Strontiansalz 

Saures  Strontiansalz     . 

Neutrales  Barytsalz.     .- 

„  „    beil70» 

Saures  Barytsalz.     .     . 

Neutrales  Bleioxydsalz  . 

Saures  Bleiozydsalz 

Kupferoxydsalz,  üb.  SO, 
getrockn. 

n     bei  140*     , 


Harnsiure    .     .     .     14600 

1860 

Neutrales  harns.  Kali       44 

36 

Saures          „        »        790 

75 

Neutral,  harns.  Natron      77 

85 

Saures          n        »1160 

122 

Baar.  harns.  Ammoiiiak  1600 

-~ 

Neutrales  Kalisalz    .     .       U,  KO 

Saures  Kalisalz  .     .     .  2Ü,K0,H0 
Neutr.Natronsalzbeil40»     Ü,  NaO 

SaoresNatronsalzbei  100«  2Ü,  NaO,  2  HO 

„   170«  2Ü,NaO,HO 

Saures  Ammoniaksalz  .  2U,NH«0,H0 

Saur3fagnesiasalzb.lOO<»  2Ü,MgO,7HO 

„  170«  2U,MgO,2HO 
Neutrales  Kalksalz  .     .      U,  CaO 

Saures  Kalksalz  .     .     .  2Ü,  CaO,  3  HO 

1  Th.  folgender  Salze  erfordert  zur  Lösung  im  Mittel  an  Wasser : 

kältet:   siedend«!: 

Neutraler  harns.  Baryt  7900  2700 

Saurer          ,,         ,  «dSiL  mUtu 

Neutral,  harns.  Strontian  4300  1790 

Saurer        „          „  6300  2300 

Neutraler  harns.  Kalk  1500  1440 

Saurer          „          „  608  276 

Saure  harns.  Magnesia  8760  160 

Das  neutrale  harns.  KaK  scheidet  sich  in  feinen ,  kry- 
stallinischen  Nadeln  aus,  wenn  man  eine  in  der  Kälte  mit 
Harnsäure  gesättigte,  kohlensäurefreie  Lauge  in  einer 
Retorte  eindampft;  es  schmeckt  ätzend,  zieht  Kohlensäure 
aus  der  Luft  an  und  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit 
Wasser.  —  Das  entsprechende  Natronsalz  wird  in  gleicher 
Weise  in  harten  Warzen  erhalten.  —  Das  saure  Kali'  oder 
Natronsah  fällt  nieder,  wenn  man  in  eine  Lösung  von  Harn- 
säure in  dem  ätzenden  Alkali  Kohlensäure  leitet.  Beide 
reagiren  neutral,  absorbiren  keine  Kohlensäure,  und  ihre  Lö- 
sungen werden  durch  Salmiak  und  doppelt -kohlengu  Alkalien, 
durch  Baryt-,  Bleioxyd-  und  Silberoxydsalze  gefallt.  — 
Neutrales  harns,  Ammoniak  scheint  nicht  zu  existiren; 
Ben  seh  und  Allan  erhielten  stets  saures  Salz,  welches 
bald  eine  weifse,  harte,  amorphe  Masse,  bald  feine, 
nadelformige,  zu  einem  leichten  Pulver  eintrocknende  Kry- 
stalle  bildet.    Es  zerlegt  sich  durch   längeres  Kochen  mit 
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ü,  SrO,  2  HO 
2lJ,SrO,  3  HO 

ü,  BaO,  HO 

ü,BaO 
2U,  BaO,  3  HO 

Ü,PbO 
2Ü,  PbO,  2 HO 

2U,3CuO,6ÖO 
2Ü,8CuO,2HO, 
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iiHr-isKure.  emeuerteiii  Wasser  unter  Verlust  des  ganzen  Ammoniak- 
gehalts.  Trockne  Harnsäure  nimmt  in  einer  trocknen 
Ammoniakatmosphäre  an  Gewicht  nicht  zu;  trocknet  man 
Harnsäure  mit  überschüssigem  wässerigem  Ammoniak  ein, 
so  nimmt  sie  gerade  soviel  (auf  100  Th.  10,17)  von  letzterem 
auf,  als  dem  sauren  Salz  entspricht.  —  Die  Darstellung 
von  neutraler  hams.  Magnesia  y  so  wie  von  Doppelsalzen 
derselben  mit  dem  Ammoniak-,  Kali-  oder  Natronsalz 
(Telang  in  keiner  Weise;  stets  wurden  Gemenge  von  saurem 
Salz  mit  Magnesiahydrat  erhalten.  Die  sazare  hams.  Aüagneda 
setzt  sich  nach  mehreren  Stunden  in  warzenförmig  gruppirten, 
seidenglänzenden  Kry stallen  ab,  wenn  man  eine  gesättigte 
heifse  Auflösuncr  von  saurem  Kalisalz  mit  schwefeis.  Magnesia 
vermischt.  —  Neutralen  hams,  Kalky  Baryt  mid  Strontian  erhält 
man  leicht  rein  durch  Kochen  der  wässerigen  Auflösungen 
dieser  Basen  mit  Harnsäure,  oder  beim  Vermischen  ihrer 
löslichen  Salze  mit  neutralem  harns.  Kali,  mit  der  Vorsicht 
jedoch,  dafs  man  die  Lösung  des  letzteren  Salzes  zuvor 
mit  ein  wenig  des  Baryt-,  Strontian-  oder  Kalksalzes  im 
Sieden  erhält  und  den  zum  gröfsten  Theil  aus  kohlens. 
alkalischer  Erde  bestehenden  Niederschlag  abfiltrirt.  Diese 
neutralen  hamsauren  Salze  sind  entweder  in  feinen,  stern- 
förmig gruppirten  Nadeln  krystallisirt  (Strontiansalz),  oder 
sie  bilden  undurchsichtige,  körnige  Massen,  ohne  krystal- 
linische  Structur  (Baryt-  und  Kalksalz),  sie  werden  durch 
Wasser  nicht  zersetzt,  ihre  Lösimgen  reaguren  alkalisch 
und  ziehen  leicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  an.  —  Die 
sauren  Salze  derselben  Basen  sind  amorphe  Niederschläge, 
die  beim  Vermischen  von  saurem  harns.  Kali  mit  einem 
löslichen  Salz  der  alkalischen  Erde  entstehen.  —  Neutrales 
hams.  Bleioxyd  erhält  man,  als  völlig  weifsen,  amorphen, 
in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Niederschlag  durch 
Eintröpfeln  einer  verdünnten  Lösung  von  neutralem  hams« 
Kali  in  eine  ebenfalls  verdünnte  siedende  Lösung  von 
Salpeters.  Bleioxyd,  mit  der  Vorsicht,  dafs  man  die  zuerst 
entstehende  gelbe  Fällung  abfiltrirt.  Mit  Bleizucker  erhält  man 
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eine  essigsäurehaltige  Verbindung.  —  Das  saure  hjoms.  Bleioxyd  "arn.«u..j. 
ist  ein  weifses,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unlösliches, 
leicht  zerreibliches  Pulver.  Seine  Existenz  spricht  sehr  für 
die  zweibasische  Natur  der  Harnsäure,  deren  wahre  Formel 
dann  Cjn>N^Hj04  +  2  HO  wäre.  —  Das  Kiqyferoxydsalzy 
das  beim  Vermischen  von  saurem  hams.  Kali  mit  schwefeis. 
Kupferoxyd  niederfallt,  ist  grün  und  kalihaltig;  es  giebt 
erst  beim  Kochen  alles  Kali  als  saures  Salz  ab  und  wird 
dabei  braun,  beim  Trocknen  violett.  —  Neutrale  hams. 
Salze  mit  anderen  schweren  Metalloxyden  als  Bleioxyd  sind 
nicht  rein  darzustellen ;  Silberoxy dsalzc  werden  durch  neu- 
trales hams.  Kali  sogleich  schwarz  gefallt. 

Schlieper(l)  hat  Untersuchungen  über  die  Oxydation  H»rn.!iure; 
der  Harnsäure    mittelst  Ferridcyankalium  und  Kali    ver-  «»«rch  Fcrrid- 

''  cyankoliom  u. 

öflfentlicht.  Zu  einer  lauwarmen  Lösung  von  Harnsäure  in  ^■"• 
wenig  mehr  wässerigem  Kali,  als  zur  Bildung  von  neutralem 
hams.  Kali  (2  KO,  Cj^^N^H^O^)  nöthig  ist,  wurde  nach 
und  nach  abwechselnd  Ferridcyankalium  (welches  in  dem 
Mafse,  als  es  sich  löst,  sich  in  Ferrocyankalium  verwandelt) 
und  Kali  (letzteres,  um  das  sich  ausscheidende  hams.  Kali 
wieder  als  neutrales  zu  lösen)  bis  zur  vollständigen  Zersetzung 
der  Harnsäure  zugefügt.  Die  entstehende  alkalische,  schwach 
nach  Ammoniak  riechende,  überschüssiges  Kali,  Ferro- 
cyankalium und  die  Zersetzungsproducte  der  Harnsäure 
enthaltende  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  fast  voll- 
ständig neutralisirt  (wobei  sich  viele  Kohlensäure  entwickelte) 
und  kochend  abgedampft  (wobei  sie  constant  nach  Ammoniak 
roch).  Der  gröfste  Theil  des  Ferrocyankaliums  wurde 
durch  Krystallisation  getrennt,  die  zurückbleibende  Mutter- 
lauge stärker  abgedampft  und  mit  Alkohol  versetzt,  wodurch 
Ferrocyankalium  und  schwefeis.  Kali  gefällt  wurden;  die 
präcipitirte  Salzmasse  mehrmals  mit  Alkohol  ausgekocht 
gab  eine  weingeistige  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  dem 
Abdampfen  krystallinische  Krusten  einer  organischen  Ver- 
bindung ausschieden,  unter  Ziurücklassung  eines  klebrigen, 
(1)  Ann.  Ch.  Pbann.  LXYII,  214;  Chem,  Gm.  X849,  1. 
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Harn.iare;  nach  langcm  Stehen  nur  Spuren  von  undeutlicher  Kry- 
^o^^Jj^'^J- stallisation  zeigenden,  KaK  enthaltenden  Syrups.  —  Eine 
^^'  andere  Menge  Harnsäure  wurde  auf  dieselbe  Art  behsmdelt, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  mit  Essigsäure  statt  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt  wurde;  die  nach  dem  Auskry- 
stallisiren  des  meisten  Ferrocyankaliums  zurückbleibende 
Mutterlauge  wurde  mit  Alkohol  gefallt;  die  abfiltrirte  alko« 
holische  Lösung  lieferte  jetzt  gar  keine  Krystalle,  sondern 
nur  den  klebrigen  Syrup,  welcher  durch  Behandlung  mit 
absolutem  Alkohol  von  dem  darin  enthaltenen  essigs.  Eali 
getrennt  wurde.  Die  in  Alkohol  unlöslich  zurückgebliebene 
Salzmasse  wurde  in  Wasser  gelöst  und  aus  der  heifsen  Lösung 
das  Ferrocyankalium  durch  schwach  überschüssiges  essigs. 
Kupfer  ausgefällt;  in  der  abfiltrirten  Lösung  entstand  auf 
Zusatz  von  Alkohol  ein  Niederschlag  von  neutralem  oxals. 
Kali.  —  Die  oben  erwähnte  krystallinische  organische  Ver- 
bindung wurde  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt, 
und  erwies  sich  nach  ihren  Reactionen  und  der  Analyse 
als  Allantoin.  —  Der  oben  erwähnte  klebrige  Syrup  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  und  absoluter  Alkohol  fällt  aus  dieser 
Lösung  weifse  Flocken,  welche  nach  dem  Trennen  von 
der  Flüssigkeit  an  der  Luft  bald  zerfliefsen.  Die  wässerige 
Lösung  wurde  mit  essigs.  Bleioxyd  versetzt,  und  das  ent- 
stehende oxals.  Bleioxyd  abfiltrirt ;  auf  Zusatz  von  kohlen- 
säurefreiem Ammoniak  entstand  dann  ein  weifser,  käsiger 
Niederschlag  einer  Bleioxydverbindung  von  veränderlichem 
Bleioxydgehalt,  in  welcher  (bei  100®  getrocknet)  eine  in 
den  Atom\»erhältnis8en  CeN,H4  05  zusammengesetzte  orga- 
nische Substanz  enthalten  ist  Diese  nennt  Schlieper 
Lantamtrsäure.  Wird  der  Syrup  in  sehr  wenig  Wasser 
gelöst,  so  viel  Weingeist  zugesetzt  bis  eine  schwache  Trü- 
bung eintritt  und  diese  dann  wieder  durch  einige  Tropfen 
Wasser  aufgehoben,  so  setzen  sich  aus  dieser  Flüssigkeit 
(unter  Verschwinden  der  sauren  Reaction  derselben)  sehr 
langsam  krystallinische  Rinden  ab,  welche  durch  Umkry- 
stallisiren gereinigt  werden  können  und  saures  la&tatiurs. 
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Kali,  KO,  C.N,H40t  +  H0,  C»N,H4  0.  +  4  HO,   sind  h™^; 
(4  HO    entweichen  bei  lOO*).     Das  lantanurs.  Silberoxyd  J^^JJ^-j^J; 
scheint  durch  Trocknen  bei  lOO*  zersetzt,  und  aus  der  Säure      ^^ 
3  HO  ausgetrieben  zu  werden;  es  wird  zu  AgO,  CeNiHOs. 

Schlieper  betrachtet  Allantoin  und  Kohlensäure  als  die 
wesentlichen  Zersetzungsproducte  bei  Behandlung  der  Harn- 
säure  mit  Ferridcjankalium  und  Kali.  1  At.  Harnsäure 
(C10N4H4O4)  mit  2  At.  Ferridcjankalium,  4  At.  Kali  und 
2  At.  Wasser  gebe  4  At.  Ferrocyankalium,  2  At.  kohlens. 
Kali  und  2  At.  Allantoin.  Harnstoff,  welchen  er  unter  den 
Zersetzungsproducten  einmal  in  geringer  Menge  fand,  und 
einen  rothen,  dem  Allantoin  hartnäckig  anhängenden,  Körper 
betrachtet  er  als  secundäre  Zersetzungsproducte. 

Bleibt  Allantoin  längere  Zeit  (1  bis  2  Tage)  in  con- 
centrirter  Kalilauge  gelöst,  so  wird  es  nicht  mehr  durch 
Säuren  ausgefällt,  die  Losung  büdet  bei  dem  Kochen  nur 
sehr  wenig  Ammoniak  und  keine  Spur  yon  Oxalsäure. 
2  At.  Allantoin  haben  2  At.  Wasser  aufgenommen,  und 
sich  in  eine  Säure,  Hidantamsäure y  verwandelt.  Wird  die 
alkalische  Lösung  mit  Essigsäure  bis  zur  sauren  Reaction 
und  dann  mit  Alkohol  versetzt,  so  trübt  sich  die  Flüssig- 
keit milchig,  und  dann  scheidet  sich  hidantoins.  Ejili  unten 
als  farblose  ölartige  Flüssigkeit  ab;  dieses  Salz  konnte 
nicht  krystaUisirt  erhalten  werden.  —  Die  wie  eben  ange- 
führt mit  Essigsifore  übersättigte  Flüssigkeit  giebt  mit 
essigs.  BIcioxyd  bald  einen  weifsen  Niederschlag,  bei  100* 
getrocknet  PbO,  CflN4HsOg.  Die  Säure,  welche  aus  dem 
Bleioxydsalz  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  wurde, 
konnte  in  Syrupform  aber  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht 
werden;  durch  Zusatz  von  Alkohol  wird  dieser  Syrup  zu 
einer  weifsen  bröcklichen,  bald  wieder  zerfliefsenden,  Masse; 
die  abgedampfte  Säure  entwickelt  mit  kalter  Kalilauge 
Ammoniak;  sie  giebt  mit  Baryt-  und  Kalkwasser  .keine 
Fällung,  aber  auf  Zusatz  von  Alkohol  scheiden  sich  dicke 
weifse  Flocken  aus;  mitChlorbaryum  giebt  sie  nach  Zusatz 
von  Anmioniak   weifse   Fällung;    sie    treibt   aus    kohlens; 
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Natron  die  Kohlensäure  nicht  aus ;  nach  der  Neutralisation 
mit  Ammoniak  entweicht  dieses  beim  Abdampfen  im 
Wasserbad.  Die  Säure  hatte  sich  also  beim  Abdampfen 
zersetzt,  was  sich  auch  bei  der  Analyse  eines  mit  solcher 
Säure  bereiteten  Silbersalzes  (es  enthielt  2  Ag  auf  5  N) 
bestätigt  fand. 
iiippursauic.  Gregory  (1)  schlägt  zur  rascheren  Darstellung  der 
Hippursäure  vor,  den  frischen  Harn  von  Pferden  oder 
Kühen  mit  überschüssiger  Kalkmilch  zu  versetzen  und 
während  einiger  Augenblicke  zu  kochen,  die  heifse  Flüssig- 
keit zu  coliren,  und  die  klare,  hippurs.  Kalk  enthaltende, 
Auflösung  so  rasch|als  möglich  auf  j  bis  y'„  des  ursprüng- 
lichen Volums  (je  nach  der  Concentration  des  Harns)  ein- 
zukochen und  mit  Salzsäure  zu  übersättigen,  wo  nach  dem 
völligen  Erkalten  eine  ansehnliche  Krystallisation  von  etwas 
rötlilich  oder  gelblich  gefärbter  Hippursäure  erhalten  wird. 
(Im  Laboratorium  zu  Giefsen  angestellte  Versuche  haben 
gezeigt,  dafs  dieses  Verfahren  sehr  empfehlungswürdig  ist.) 
Behandelt  man,  nach  Strecker  (2),  die  Lösung  von 
Hippursäure  in  conccntrirter  Salpetersäure  mit  Stickoxyd- 
gas, so  tritt  eine  Entwickelung  von  Stickgas  ein,  und  man 
erhält  die  Säure  C^^HgOg,  als  deren  Amidverbindnng 
sich  die  Hippursäure  betrachten  läfst.  Die  auf  diese  Art 
erhaltene  stickstofffreie  Säure  löst  sich  leicht  in  Aether; 
das  Barytsalz  krystallisirt  in  seidenglänzenden,  in  Wasser 
leicht  löslichen  Nadeln;  das  Silberoxydsalz,  AgO,C,8H,0,, 
löst  sich  in  kochendem  Ws^ser  ziemlich  reichlich,  und 
krystallisirt  bei  dem  Erkalten  in  feinen  Nadeln,  beim  Er- 
hitzen entwickelt  es  Bittermandelöl. 

(1)  Chem.  Soc.  Mem.  m,  330;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  127;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIII,  125;  J.  pr.  Chem.  XLII,  40;  Pharm.  Centr.  1847,  688. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIH,  64. 
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Wir   stellen    hier  in   einen   besondem  Abschnitt  eine    Amidc. 

Kltrylc, 

Klasse  von  Verbindungen  zusammen,  welche  als  aus  Salzen  ^^J,,"!{c  J^.* 
des  Ammoniaks  oder  organischer  Basen  durch  Austreten 
von  Wasser  gebildet  betrachtet  werden  können.  So  leiten 
sich  aus  den  Ammoniakverbindungen  ab  die  Amide  (Am- 
moniumoxydsalze  —  2  HO)  und  die  Nitryle  (Ammonium- 
oxydsalze —  4  HO),  und  entsprechende  Verbindungen  sind 
aus  dem  Anilin  und  dem  Naphthalidam  erhalten  worden. 

Bei  Gelegenheit  von  H.  Rose's  Untersuchung  einer  Amid«. 
Verbindung  des  Phosphors  mit  Stickstoff  veröffentlichten'^*'"'^*'*"**** 
Liebig  und  Wöhler  (1)  Einiges  über  die  Producte  der 
Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  Phosphorsuperchlorid, 
als  Resultate  einer  unvollendeten  Arbeit,  welche  weder 
auf  Schärfe  noch  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen  sollten, 
aber  doch  späteren  Untersuchungen  Anhaltspunkte  abgeben 
könnten.  Sie  fanden,  dafs  das  eine  hier  entstehende  Pro- 
duct  bei  dem  Behandeln  mit  Wasser  einen  ungelöst  zurück- 
bleibenden Körper  giebt,  dessen  Zusammensetzung  durch 
PNjHjOj  ausdrückbar  sei,  und  dafs  neben  jenem  Product 
sich  immer  noch  ein  anderes  von  campherartigem  Aussehen 
bildet.  —  Gerhardt  (2)  betrachtete  den  eben  besprochenen 
in  Wasser  unlöslichen  Körper  als  PN^H^O,  (welche  Formel, 
mit  Ausnahme  des  Wasserstoffs,  fast  genau  dieselbe  pro- 
centische  Zusammensetzung  verlangt,  als  die  von  Liebig 
und  Wöhler  vermuthete  PN^H^O^),  imd  als  eine  Ver- 
bindung, welche  zu  phosphors.  Ammoniak  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  stehe  wie  die  Amide  zu  den  Ammoniak- 
salzen (2NH,0,H0,P0^  -6HO=PN,H30J.  Ernannte 
ihn  defshalb  Phospliamid.  Die  Entstehung  des  erwähnten 
campherartigen  Körpers  erklärt  sich  nach  Gerhardt's  Be- 
trachtungsweise nicht,  und  er  hält  die  Entstehung  dessel- 
ben für  eine  zufällige  und  unwesentliche.  — Zur  Unter- 
stützung seiner  Ansicht  hat  Gerhardt  (3)  jetzt  noch  ange- 

0)  Ann.  Ch.  Pharm.  XI,  139.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVUI,  188; 
Tergl.  Berzelius'  Jahresber.  XXVII,  44.  —  (3)  Ann.  ch.  ph:JS  [3]  XX, 
2ßö;  J.  pharm.  [3]  XI,  467;  Pharm.  Ccntr.  1847,  607. 
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führte  dafs  der  von  ihm  als  Phosphamid  betrachtete  Körper 
sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  bei  gelinder  Erwärmung 
vollständig  ohne  Gasentwicklung  löse,  und  die  syrupdicke  Lö- 
sung Krystalle  von  zweifach-schwefels.Anmioniakgebe^  wäh- 
rend in  der  Mutterlauge  Phosphorsäure  enthalten  sei. 

Boifocarb-  Wcnu   Schwcfelkohleustoff  mit  einem  £nrofsen  Ueber- 

schufs  von  Ammoniakgas  in  Berührung  ist,  so  überzieht 
sich  nach  Laurent  (1)  innerhalb  24  Stunden  der  Boden 
des  Gefafses  mit  einem  gelben  Absatz,  welcher  unter  der 
Loupe  sich  als  ein  Gemenge  krjstallinischer  Nadeln  und 
einer  gelben  amorphen  Substanz  zeigt.  Dies  Gemenge  ent- 
wickelt bei  dem  Erhitzen  Schwefelwasserstoff  und  mehrere 
andere  Substanzen ;  in  Wasser  gelöst  und  zur  Austreibung 
von  Schwefelwasserstoff  mit  Salzsäure  versetzt,  färbt  es  sich 
mit  Eisenchlorid  blutroth.  Laurent  schliefst,  der  Schwefel- 
kohlenstoff gebe  mit  Ammoniak  geschwefeltes  Carbamid, 
identisch  mit  Schwefelcyanwasserstoff,  und  Schwefelwasser- 
stoff (2  CS,  +  NH,  =  C,  NS,H  +  2  HS),  der  Schwefel- 
Cyanwasserstoff  mit  Ammoniak  Schwefelcyanammonium,  und 
der  Schwefelwasserstoff  verbinde  sich  entweder  mit  dem  Am- 
moniak oder  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  zu 
Hydrothiocarbon-Ammoniak  (Ammoniumsulfocarbonat). 
Metaceumid.  Dumas,  Malaguti  und  Leblanc  (2)  fanden,  dafs 
metacetons.  Aethyloxyd  mit  Ammoniakflüssigkeit  in  Be- 
rührung  sich   rasch  in  Metacetamid  verwandelt.     Acetamidy 

Aeeumid.  C4HäN0i,  erhielten  sie  in  gleicher  Weise  aus  dem  Essig- 
äther; es  ist  fest,  weifs,  krystallinisch,  zerfliefslich,  schmilzt 
bei  78®  und  giebt  bei  dem  Erkalten  schöne  Krystalle;  es 

vaiermmid.  slcdct  bci  221®.  Auch  Valeramid  bildet  sich  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  Butyramid  (3).     Sie  fanden,  dafs  die  Amide 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  103;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  162;  Pharm. 
Ccntr.  1848,  116.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  668;  Pharm.  Centr.  1848, 
121.-  —  (8)  Dessaignes  und  Chautard  theilen  mit,  dafs  bei  Einwir- 
kung von  Valerianäther  auf  das  7-  bis  Sfache  Volum  concentrirter  Ammo- 
niakflüBsigkeit  während  4  Sommermonaten  and  bei  öfterem  Umschfitteln 
der  Aethi#  rerschwand,  und  dann  durch  Abdampfen  bei  gelinder  Wärm« 
Valeramid,  C|oH^|KO,,  in  grofsen,  dttanen,  ^äna«nden  krystftllitiBrbtii 
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der  Säuren  C«Ha04  mit  Kalium  bei  wenig  erhöhter  Tem-  ▼•i"*«i'»- 
peratur  unter  Gascntwickelung  Cyankalium  geben.  Sie 
machen  darauf  aufmerksam ,  dafs  man  ein  solches  Amid 
C«Hn+.iO,N  als  bestehend  betrachten  könne,  aus  Cyan- 
wasserstoflf  CiNH  und  einem  Alkohol  Ca-jH^Ot ;  aber  es 
gelang  nicht,  in  dem  Acetamid  z.  B.  die  Präexistenz  von 
Holzgeist  darzuthun.  Die  Amide  anderer  Säuren ,  z.  B. 
das  Benzamid  und  das  Cuminamid»  geben  mit  Kalium  bei 
ihrer  Schmelztemperatur  kein  Cyankalium;  dafs  Liebig 
und  Wo  hier  bei  dem  Benzamid  die  Bildung  von  Cyantir 
beobachteten,  betrachten  D.  M.  u.  L.  als  auf  einer  secundären 
Zersetzung  beruhend.  —  Später  (1)  theilten  sie  mit,  dafs  die 
Amidbildung  bei  Aethern,  auf  welche  Ammoniak  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  langsam  einwirkt,  rasch  statt  findet, 
wenn  man  die  Einwirkung  in  verschlossenen  Röhren  über 
lOO*  vor  sich  gehen  läfst. 

Nach  Gerhardt  (2)  ist  das  aus  Chlorkohlensäureäther  ciiiow»rb«th. 
mit  Ammoniak  entstehende  Chlorcarbethamid,  für  dessen  Zu-  ch»ar«:«i- 
sammensetzung  Malaguti's  Untersuchung  (3)  C,oHtCl,NsO| 
ergeben  hatte,  nach  allen  Eigenschaflten  (nur  die  Zusam« 
mensetzimg  xmtersuchte  er  nicht)  mit  dem  Chloracetamid  iden- 
tisch; auch  ersteres  habe  die  Zusammensetzung  C4H1CI8NO,. 
Malaguti's  chlorcarbethamids.  Ammoniak,  für  welches  die- 
ser NH4O,  Cj,>HgCl,NjOg  gefunde^  hatte,  ist  nach  Ger- 
hardt NH4O,  C4  Clj Os,  chloressigs.  Ammoniak.  —  Mala- 
guti  (4)  gesteht  zu,  dafs  das  mittelst  wässerigen  Anunoniaks 
bereitete  Chlorcarbethamid  mit  dem  Chloracetamid  identisch 
sei,    aber   nicht   das   mittelst  gasförmigen  Ammoniaks  be- 

BlÜttern  erhalten  wurde.  Das  Valeramid  igt  nach  ihnen  im  Wasser  leicht 
löslich,  schmilzt  über  100^  und  sublimirt  fast  bei  derselben  Temperatur. 
Erst  bei  dem  Kochen  mit  kaustischem  Kali  entwickelt  es  Ammoniak. 
(J.  pharm.  [3]  XUI,  244;  J.  pr.  Chem.  XLV,  48;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVlll,  333.)  —  A.W.  Hofmann  erhielt  das  Valeramid  auf  dieselbe 
Art  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  56).  —  (1)  Compt.  rend.  XXV,  734.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXYn,  116;  J.  pharm.  [8]  XIV,  283;  Pharm.  Centr. 
1848,  666.  —  (8)  Vcrgl.  BerreUus' Jahresber.  XXVI,  760.—  (4)  Compt. 
rend.  XXVU,  188;  J.  pharm.  [3]  XIV,  289;  Pharm.  Centr.  1848,  696. 
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reitete,  dessen  Formel  indefs  Cj^H^Cl^NjO^  sein  könne. 
Er  giebt  weiter  an,  gefunden  zu  haben,  dafs  auch  das  aus 
Chloroxaläther  mit  wässerigem  Ammoniak  bereitete  und 
von  ihm  als  Chloroxethamid  bezeichnete  Product  nichts 
anders  als  Chloracetamid  ist,  und  spricht  die  Ansicht  aus, 
dafs,  wenn  auch  alle  zusammengesetzten  Aether,  deren  Was- 
serstoff gänzlich  durch  Chlor  ersetzt  ist,  mit  wässerigem 
Ammoniak  wahrscheinlich  Chloracetamid  bilden,  doch  einige 
von  ihnen  mit  wasserfreiem  Ammoniak  andere  Producte 
geben.  —  Gerhardt  (1)  fand  nun  auch  für  das  mittelst 
wasserfreien  Ammoniaks  dargestellte  Chlorcarbethamid  die- 
selben Eigenschaften,  wie  für  Chloracetamid. 

Anitamid.  »  Chlorauisyl  (S.  538)  erhitzt  sich  nach  Cahours  (2) 
stark  mit  Ammoniakgas  und  liefert  das  aus  Alkohol  in 
schönen  Prismen  krystallisirendc  Anisamid.  Dieses  entsteht 
auch  durch  Behandlung  von  Anisäther  mit  Ammoniak. 
Seine  Zusammensetzung  ist  Cj^H^NO^. 

cnminamid.  Nach   Field  (3)  wird  bei    der   Erhitzung    einer    zur 

Trockene  abgedampften  Auflösung  von  Cuminsäure  in  star- 
ker Amraoniakflüssigkeit  Ammoniak  entwickelt,  Cuminsäure 
sublimirt,  und  zugleich  ein  anderer  Theil  des  cumins.  Am- 
moniaks  unter  Wasserausscheidung  zersetzt,  wobei  sich  ein 
weifser,  krystallinischer,  in  Wasser  schwierig  löslicher 
Körper  und  dann  ein  farbloses,  stark  riechendes  Oel  (Cumo- 
nitryl;  vergl.  S.  595)  bilden  (nur  die  Erfahrung  lehrt  die 
Temperatur  angemessen  zu  reguliren,  so  dafs  der  eine  oder 
der  andere  der  beiden  letzteren  Körper  hervorgebracht 
wird).  —  Der  weifse  krystallinische  Körper  ist  Cuminamidj 
C.oH.jNO,  =  NH^O,  C,oH,,0,  -  2  HO.  Man  kann 
auch  das  cumins.  Ammoniak  in  einer  starken  zugeschmol- 
zenen Glasröhre   in  einem   Oelbad  allmälig  bis   nahe  zum 

(1)  Compt.  rend.  XXVII,  238;  J.  pharm.  [3]  XIV,  291;  Pham. 
Centr.  1848,  79a  —  (2)  In  der  8.  363  angef.  Äbhandl.  —  (3)  Chem. 
8oc.  Mem.  m,  404;  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  459;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV, 
45;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  136;  Pharm.  Centr.  1848,  151;  J.  pharm.  [3] 
Xni,  225. 
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Siedepunkt  des  Oels  erhitzen;  nach  dem  Abkühlen  ist  die  cui.iinamid. 
Masse  fest  und  krystallinisch,  unlöslich  in  kaltem  Wasser 
und  Ammoniaky  sehr  löslich  in  heifsem  Wasser,  aus  welcher 
Lösung  sie  sich  bei  dem  Erkalten  krystallinisch  abscheidet. 
Durch  UmkrystalUsiren  aus  heifsem  Wasser  (welchem  man 
etwas  Ammoniak  zusetzt,  um  etwa  beigemengte  Cuminsäure 
wegzunehmen)  erhält  man  das  Cuminamid  in  glänzenden, 
weifsen,  tafelförmigen,  dem  Benzamid  ähnlichen  Krystallen, 
wenn  es  aus  concentrirter  Lösung  sich  rasch  abscheidet; 
hingegen  in  langen  undurchsichtigen  Nadeln,  wenn  es  aus 
verdünnter  Lösung  allmälig  auskrystallisirt.  Es  ist  in  kaltem 
und  warmem  Alkohol  nach  jedem  Verhältnifs  löslich,  und  wird 
durch  Mineralsäuren  und  starke  Kalilösung  nur  schwi^ig 
bei  langem  Kochen  nach  Art  der  Amide  überhaupt  zersetzt. 

Aus  nitrobenzoes.    Ammoniak  erhielt  Field  nach  län-  ^f^l^i^ 
gerem   Schmelzen   eine   in  kaltem  Wasser  und  Ammoniak 
unlösliche   Substanz,   welche    aus    der   Lösung  in   heifsem 
Wasser  in   schönen  gelben  Nadeln  krystallisirte,  Nitrobenz- 
armdy  C,4H^(N04)N02.    Das  Schmelzen  mufs  mit  grofser 
Vorsicht  vorgenommen  werden,   da  das  nitrobenzoes.  Am- 
moniak bei   dem  Erhitzen  leicht  explodirt.  —  Eine  Chlor- 
benzoesäure,  von  welcher  es  nicht  gewifs  war,  ob  sie  HO,  ^,^^'J^7^ 
Ci4H3Cl,05   oder  HO,  Cj^H^jCljO,  war,   gab  in  Am-     "*" 
moniaksalz  verwandelt  und  dann  dem  Vorgehenden  gemäfs 
behandelt,  ein  in  kaltem  Wasser  und  Ammoniak  unlöshches, 
aus  der  heifsen  wässerigen  Lösung  in  langen  Nadeln  krystal- 
lisirendesProduct;  die  eigens  dargestellte  Chlorbenzoesäure 
HO,  C14H4CIO3  aber  schwärzte  sich,  als  sie  mit  Ammo- 
niak verbunden  erhitzt  wurde,  unter  Abscheidung  von  Kohle. 

Ueber  Chlorniceinamid  vergl.  S.  530. 

Nach  Marignac  (1)  entsteht  bei  der  Einwirkung  von    >»i.uun». 
Ammoniak  auf  wasserfreie  Phtalsäure  (C ,  ^  H^Og)  Pthalamid 
(Cj^H^jNO^).     Laurent  (2)  giebt  über  diese  Einwirkung 
Folgendes  an.  Löst  man  wasserfreie  Pthalsäure  in  heifsem  Al- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLII,  215;  Berzelius*  Jahrcsbcr.  XXIII,  642.— 
(2)  Ann.  ch.  phys.   [3]  XXHI,  117;    J.  pr.  Chcm.  XLV,  174. 
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kohol  und  fugt  dann  Ammoniak  zu^  so  setzen  sieb  bd  dem 
Erkalten  kleine  farblose,  an  jedem  Ende  durch  zwei  Flächen 
begrenzte  Prismen  ab,  welche  sehr  leicht  in  Wasser  löslich 
sind;  werden  sie  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  etwas  Alkohol 
und  dann  mit  Platinchlorid  versetzt;  so  bildet  sich  sogleich 
ein  Niederschlag  von  Platinsalmiak ;  die  filtrirte  Flüssigkeit 
ißitr  einem  Ueberschufs  von  Platinchlorid  gekocht,  giebt  aufs 
Neue  einen  Niederschlag  von  Platinsalmiak.  Die  Krystalle 
sind  nämlich  das  Ammoniaksalz  einer  neuen  Säure,  der 
jPhtalaTtuäure ,  und  haben  die  Zusammensetzung  NH^O, 
CnHjNOj ;  durch  Platinchlorid  wird  zuerst  das  Ammoniak 
und  dann  bei  dem  Kochen  der  StickstoflF  der  Säure  gleich- 
falls als  Ammoniak  abgeschieden.  Wird  das  phtalams.  Am* 
moniak  mit  essigs.  Bleioxyd  gefällt,  der  Niederschlag  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  Flüssigkeit  abgedampft, 
80  krystallisirt  saures  phtals.  Ammoniak;  die  Phtalamsäure, 
CigH,  NO^,  nimmt  also  bei  dem  Abdampfen  2  HO  auf. 
Bei  Zusatz  von  concentrirter  Salpeters.  SUberoxydlösung  zu 
einer  kochenden  alkoholischen  Lösung  von  phtalams.  Am- 
moniak entsteht  nach  einigen  Minuten  eine  Menge  feiner 
Nadeln  von  phtalams.  Silberoxyd,  AgO,  Cj^H^NO,;  diese 
werden  durch  kochendes  Wasser  unter  Absatz  glänzender 
Blättchen  zerlegt,  welche  Laurent  für  PthalimidsUberam* 
monium,  C, ^  H4N  T^  Nj  O4  hält.  Bei  Zusatz  von  Salpeters. 
Silberoxyd  zu  einer  kochenden  alkoholischen  Lösung  von 
Phtalimid  bUdet  sich  kein  Niederschlag,  aber  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  entsteht  ein  solcher,  welcher  bald  in  Blättchen 
krystallinisch,  bald  pul  verförmig  ist;  letztern  hält  Laurent 
für  Phtalimidsilber,  C,«H4NAg04. 
Einwirkong  Die   Vcrsuche   von   Liebic^   und   Wöhler  über   die 

Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Aldehyd- Anmioniak 
(vergl.  Thialdin)  veranlafsten  Cahours(l),  die  Einwirkung 
des  ersteren  Körpers  auf  die  von  Gerhardt  als  Hydramide 
bezeichneten  Verbindungen  zu  untersuchen.  —  Wird  ein 
Strom  von  Schwefelwasserstoff  durch  eine  alkoholische  Lö- 
(1)  Compt.  rend.  XXV,  457;  Pharm.  Centr.  1847,  826. 
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rang  von  Hydrobenzamid  geleitet,  so  trübt  sich  die  Flüs- ^*^|;»^^^J;;»^»« 
sigkeit  bald,  und  wenn  der  Schwefelwasserstoff  im  Ueber-  ''»•■jj;**'* 
schufs  zugeleitet  wird,  tritt  vollständige  Zersetzung  ein;  '^y^'""*- 
Schwefel  wird  dabei  nicht  abgeschieden.  Die  Flüssigkeit 
wird  in  der  Ruhe  klar  und  enthält  dann  Schwefelammonium ; 
der  sich  absetzende  Niederschlag  bildet  nach  dem  Waschen 
mit  Alkohol  ein  weifses  mehliges  Pulver,  Laurent' s 
Schwefelhydrobenzoyl  [C^ ,  H ,  ^  N,  +  8  HS  =  3(C ,  ^H.S,-) 
-|-  2  NH^S].  —  Ein  gleiches  Ansehen  hat  das  auf  dieselbe 
Art  aus  dem  Cinnhydramid  entstehende  Product  CjgHgS^ 
(Cahours  nennt  es  TTdocmnoI)  und  das  aus  dem  Anis- 
hydramid  entstehende  Product  CuHgSjO,  ( TTäamsiol). — 
Fownes'  Furfuramid,  CjoH^NjOg,  giebt  durch  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstoff  CnjH^SjOj  als  gelbliches 
Pulver,  welches  von  Cahours  in  Beziehung  auf  die  Analogie 
mit  demFurfurol  (Cj^jH^O^)  als  Thiofurfol  bezeichnet  wird.— 
Salhydramid  giebt  in  alkohoUscher  Auflösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt  ein  ähnliches  Pulver,  welches  die 
Eisenoxydsalze  violettroth  förbt  und  sich  mit  Alkalien  ver- 
binden kann,  wie  Salicylwasserstoff  (salicylige  Säure),  aber 
viel  Schwefel  in  seiner  Zusammensetzung  enthält;  Cahours 
glaubt,  es  sei  letztere  Verbindung,  in  welcher  die  Hälfte 
des  Sauerstoffgehalts  durch  Schwefel  ersetzt  sei,  Cj4HgS,0j. 
—  Cahours  erinnert  daran,  dafs,  wie  Laurent  zeigte,  das 
Schwefelhydrobenzoyl  durch  Einwirkung  von  Schwefelammo- 
nium auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Bittermandelöl  entste- 
hen kann;  er  selbst  überzeugte  sich,  dafs  das  Thiocinnol  oder 
das  Thianisiol  sich  bilden  kann,  wenn  man  Schwefelammo- 
nium auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Zimmtöl  oder  Anisyl- 
wasserstoff  einwirken  läfst.  Bei  ähnlicher  Behandlung  von 
Kümmelöl  wurde  ein  schwefelhaltiges  harzartiges  Product 
erhalten,  welches  schwer  zu  reinigen  war  und  dessen  Zu- 
sammensetzung annähernd  der  Formel  C,^Hu  S^  entsprach. 

Frankland  und  Kolbe(l)  betrachten  die  als  Nitryle    Nitryi«. 
bezeichneten   Körper    als    Cyanverbindungen    (das    Benzo- 
(1)  In  der  S.  544  angeführten  Abhandlung. 


592  Organische  Chemie. 

Nifryic.  nitryl  C 1 4  H4  N  z.  B.  als  Cyanphenyl  Cj ,  H,  Cy),  in  welchen 
das  Cyan  eben  so  wenig  direct  durch  Reagentien  nach- 
zuweisen sei,  als  das  Chlor  hi  dem  Chloräthyl  z.  B.  Sie 
fuhren  zur  Begründung  üirer  Ansicht  an ,  dafs  die  Siede- 
punkte des  Valeronitryls  (C,oH,N;  125®)  und  des  Cyanamyls 
(CijHuN;  146**)  um  die  Anzalil  Grade  verschieden  sind, 
welche  für  mehrere  analoge,  in  ihrer  Zusammensetzung 
um  CjHj  differirende,  Körper  gefunden  wurde;  und  dafs 
Metacetonsäurehydrat  und  Cyanäthyl,  Valeriansäurehydrat 
und  Valcronitryl ,  Capronsäurehydrat  und  Cyanamyl,  und 
Benzoesäurehydrat  und  Benzonitryl  nahe  dieselbe  Siede- 
punktsdifferenz zeigen. 
AcetuuitryL  2u  dersclbcn  Ausicht  gelangte  D  umas.  Dieser  fand(l), 

dafs  durch  Einwirkung  von  wasserfreier  Phosphorsäure  auf 
krystallisirtes  essigs.  Ammoniak  bei  der  Destillation  eine 
Flüssigkeit  übergeht,  welche  durch  Digestion  mit  einer 
gesättigten  Lösung  von  Chlorcalcium  und  Rectification  über 
festes  Chlorcalcium  und  Magnesia  rein  erhalten  wird;  sie 
siedet  bei  77**  und  ist  mit  Wasser  in  allen  Yerhältnissei^ 
mischbar.  Ihre  Zusammensetzung  ist  C4H3N  (Acetordtryl; 
essigs.  Ammoniumoxyd  —  4  At.  Wasser);  1  Aeq.  erfüllt 
im  Dampfzustand  4  Vol. ;  nach  ihren  Reactionen  läfst  sie 
sich  auch  als  Cyanmethyl  (C^Hj,  C^N)  betrachten.  Bei 
dem  Kochen  derselben  mit  Kalilösung  entwickelt  sich  Am- 
moniak, und  Essigsäure  wird  wieder  gebildet;  Chromsäure 
und  kochende  Sidpetersäure  bewirken  mit  jener  neuen 
Verbindung  keine  Zersetzung.  Kalium  wirkt  auf  sie  schon 
in  der  Kälte  heftig  und  unter  Wärmeentwickelung  ein;  es 
bildet  sich  Cyankalium  und  es  entwickelt  sich  ein  entzünd- 
bares Gasgemenge  von  Kohlenwasserstoff'  und  freiem  Wasser- 
stoff*. Dumas  erinnert  an  das  von  Fehling  entdeckte 
Benzonitryl,  welches  aus  dem  benzoes.  Ammoniumoxyd 
gleiclifalls  durch  Verlust  von  4  At.  Wasser  entsteht;  er 
giebt  an,  dafs  sich  letzteres  gleichfalls  bei  Destillation  von 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  383;  Pharm.  Centr.  1847,  813. 
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benzoes.  Ammoniak  mit  wasserfreier  Phosphorsänre  bildet. 
Dumas  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dafs  hiernach  wohl 
allgemein  aus  den  AnMnoniumoxydverbindungen  flüchtiger 
Säuren  NH4O,  CnHn-iOs  sich  ätherartige  Cyanverbindungen 
C«_,Hb_iO,  CjN  imd  aus  diesen  Alkohole  Cn-gHnO,  dar- 
stellen lassen  (n  bedeutet  immer  eine  gerade  Zahl).  — 
Dumas  hat  diese  Untersuchungen  gemeinsam  mitMalaguti 
und  Leblanc  weiter  verfolgt.  Sie  fanden  zunächst  (1), 
dafs  das  chloressigs.  Ammoniumoxyd  (NH4O,  C^CljO^) 
in  ganz  analoger  Weise  eine  Verbindung  C^CljN  fOUtw- 
acetindtryl)  giebt,  welche  flüssig  ist,  das  spec.  Gew.  1,444  ^^„^J"^ 
besitzt,  bei  81<>  siedet  und  im  Dampfzustand  auf  4  Vol. 
condensirt  ist;  mit  Kali  regenerirt  sie  Chloressigsäure;  sie 
entsteht  auch  bei  Einwirkung  von  wasserfreier  Phosphor- 
säure auf  Chloracetamid.  Das  butters.  und  das  valerians. 
Anunoniumoxyd  verlieren  auf  dieselbe  Art  4  At  Wasser, 
und  geben  analoge  Verbindungen,  welche  mit  wässerigem 
Eali  die  ursprüngliche  Säure  wieder  bilden  und  mit  Kalium 
Cyankalium  und  ein  Gemenge  von  Wasserstoflf  und  einem 
um  so  leichter  condensirbaren  Kohlenwasserstoff  geben,  um 
je  gröfser  n  in  der  Formel  der  angewandten  Säure  (diese 
allgemein  C.HnO«  geschrieben)  ist.  Sie  machen  darauf 
aufinerksam,  dafs  die  Umwandlung  des  oxals.  Ammonium- 
oxyds in  Cyan  und  die  des  ameisens.  Ammoniumoxyds  in 
Cyanwasserstoff  (beides  durch  Austreten  von  4  At  Wasser) 
sich  den  vorstehend  besprochenen  Fällen  ganz  anschliefst.  — 
Sodann  (2)  haben  sie  die  Identität  des  Acetonitryls  mit 
dem  Cyanmethyl  (vergl.  S.  547)  dargethan,  und  dafe  die 
ätherartigen  Cyanverbindungen  CBHn+  1,  C^N  durch  wasser- 
haltiges Kali  nicht  nach  Art  der  andern  Aetherarten  unter 
Bildung  eines  Alkohols  CnHn+jO^  zersetzt  werden,  son- 
dern unter  Bildung  einer  Säure  Cn+^Hn+^O^  und  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak.  Sie  gaben  noch  an,  dafs  auch 
das  Butyramid  und  das  ßenzamid  durch  wasserfreie  Phos- 

(1)  Compt.rend.XXy,  442;  Pharm.  Centr.  1847,824.—  (2)  Compt. 
reud.  XXV,  473;  Pharm.  Centr.  1847,  824. 

Jahr««b«rieht  IMT  «.  1848.  88 


594  Orgtniflche  Chemie. 

phorsäure  in  dieselben  Substanzen  übergeführt  werden,  wie 
die  entsprechenden  Ammoniumoxjdverbindnngeiii  und  dals 
dasBenzonitrjl  sich  mitEaliom  anders  verhält,-  als  dicNitiyk 
der  Säuren  CBHn04,  sofern  sich  dabei  weder  ein  Cyanür 
bildet  noch  ein  Gas  entwickelt  —  Weiter  (1)  haben  sie 
die  Bildung  der  entsprechenden  Nitryle  aus  Acetamid, 
Metacetamid,  Butyramid  und  Valeramid  bei  Einwirirang 
BotyroBitryi  wasserfrcicr  Phosphorsäure  dargethan.  Das  Bufyrmainfl 
vd.^itTyL(c,H,N)  oder  Cyanmetocetyl  (C.  H„  C,N)  ist  eine  ölige 
Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch,  der  etwas  an  Bitter- 
mandelöl erinnert,  vom  spec.  Gewicht  0,795  bei  12*,5  und 
dem  Siedepunkt  118^5;  mit  Kalium  giebt  es  Cyankalinm, 
Wasserstoff  und  einen  neuen  Kohlenwasserstoff«  Das  Vakro^ 
nÄiy/(C,oH,N)oderCyanbutyryl  (0.11»,  C^N)  ist  idenüidi 
mit  dem  durch  Schlieper  mit  dem  erstem  Namen  bezeichneten 
Körper  (vergl.  auch  die  Zersetzung  des  Casems  u.  s.  w. 
durch  Schwefelsäure  und  zweifach -chroms.  Kali);  es  ver- 
hält sich  gegen  Kalium  wie  das  vorhergehende. 

Durch  Destillation  von  essigs.,  butters.  oder  Valeriana. 
Ammoniak  bilden  sich  nach  A.  W.  Hof  mann  (2)  die  ent- 
sprechenden Nitryle  nicht.  Er  erhielt  aber  Butyroniti}4 
und  Valeronitryl ,  indem  er  die  Dämpfe  von  Butyramid 
und  von  Valeramid  durch  eine  glühende,  mit  Kalk  gefüllte 
Röhre  leitete.  Das  Butyronitryl  und  das  Valeronitryl 
geben,  wie  das  Cumonitryl,  mit  Kalium  Cyankaüom.  Die 
Bildung  dieser  Nitryle  auf  dem  eben  angegebenen  Weg 
erfolgt  nach  Hof  mann  nur  schwierig,  und  er  häh  die 
von  Dumas  angewandte  Darstellung  mittelst  wasserfreier 
Phosphorsäure  für  vorzüglicher.  —  Auch  Laurent  und 
Chancel  (3)  haben  gefunden,  dafs  bei  dem  üeberleiten 
des  Dampfs  von  Butyramid  (CgH^NO,)  über  dunkelroth- 
glühenden  caustischen  Baryt  eine  farblose  klare  Flüssigkot 
erhalten  wird,  welche  Butyramtryly  C,  H,  N,  ist  Sie  glauben, 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  656;  Pharm.  Centr.  1848,  121.  —  (2)  Am. 
Cb.  Pharm.  LXY,  65.  —  (8)  Compt  rend.  XXY,  884;  J.  phaim.  [8] 
Xm,  464;  Axm.  Ch.  Pharm.  LXIV,  882. 
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dafs  diese  Methode  der  Darstellung  der  Nitryle  in  manchen 
Fällen  den  andern  yorzuziehen  sei.  Benzoes.  Ammoniak 
auf  diese  Art  behandelt  gab  nur  Benzol. 

Wird  cumins.  Ammoniak  zum  Schmelzen  erhitzt  (vgl.  caiiM>iütni. 
S.  Ö88)  und  die  geschmolzene  Masse  in  lebhaftem  Kochen 
erhalten,  so  destilliren  nach  Field  (1)  mit  dem  Wasser 
Tropfen  eines  schwach  gelblichen  Oels;  geht  von  diesem 
Oel  weniger  über,  so  trennt  man  das  übergegangene  von 
dem  wässerigen  Destillat,  setzt  letzteres  dem  Rückstand 
in  der  Retorte  zu,  destillirt  wieder,  und  wiederholt  dieses 
Verfahren.  Das  erhaltene  Oel  wascht  man  zuerst  mit 
Ammoniak,  dann  mit  Salzsäure,  dann  mit  Wasser,  trocknet 
es  mit  Chlorcalcium  und  rectificirt  es;  das  in  der  Mitte 
der  Rectification  übergehende  zeigt  mit  Platindraht  erhitzt 
den  Siedepunkt  2S9^  bei  758"*",5  Barometerstand;  es  ist 
Cunumifyyly  C,oH„N  =  NH4O,  C,oH,,0,~4HO,  eine 
farblose,  das  Licht  stark  brechende,  stark  und  angenehm 
riechende  und  brennend  schmeckende  Flüssigkeit,  welche 
etwas  in  Wasser,  nach  jedem  Verhältnifs  in  Alkohol  und 
Aether  lösUch  ist,  von  dem  spec.  Gew.  0,765  bei  14®;  ihr 
Dampf  brennt  mit  heller  Flamme,  wobei  sich  viel  Kohle 
absetzt.  Starke  Salpetersäure  wirkt  nur  wenig  darauf  ein; 
nach  dem  Kochen  mit  derselben  setzen  sich  nach  einigen 
Tagen  Krjstalle  von  Cuminsäure  ab.  Bei  dem  Erhitzten 
mit  Kalium  färbt  sich  das  Cumonitryl  dunkler,  und  eine 
andere  ölartige  Verbindung  bildet  sich;  die  mit  Wasser 
behandelte  Masse  gab  bei  der  gewöhnlichen  Prüfung  auf 
Cyan  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Berlinerblau. 
Alkoholische  Kalüösung  wirkt  nicht  unmittelbar  auf  das 
Cumonitryl  ein,  aber  nach  1  oder  2  Tagen  erstarrte  die 
Flüssigkeit  bei  dem  Uebergiefsen  zu  einer  krystallinischen 
Masse,  einem  Gemenge  von  Cuminamid  und  Cumonitryl. 

Sättigt  man,   nach  Cahours  (2),    eine    alkoholische, ^^j['»j;J;|;^^'^,, 
mit  etwas  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  Benzonitryl  mit  "'"i*"***' 

(1)   In  der  S.  588  angeführten  Abhandlung.    —  (2)   Compt.  rend. 
XXYU,  239;  J.  pr.  Chem.  XLV,  354 ;  Pharm.  Oentr.  1848,  780. 
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ToiTcimeM-  SchwefelwassefstofiF  und    vermischt   dann    die    auf  J    ver- 
w..,cnitoff  jampfte  gelbbraune   Flüssigkeit   mit  Wasser,   so  scheiden 
Bcniooitryi.  ^.^j^  schwefelgclbe  Flocken  ab,  die  aus  der  heifsen  wässerigen 
Losung  in  langen,    atlasglänzenden  Nadeln  krjstallisiren. 
Sie  sind  Cj^H^  NS,  oder  Benzatoid,  in  welchem  der  Sauer- 
stoff durch  Schwefel    ersetzt  ist.      Behandelt  man  diesen 
Körper  mit  Quecksilberoxyd,  so  entsteht  Wasser,  Schwefel- 
quecksilber   und  Benzonitryl;   Kalium   zersetzt    ihn  unter 
Bildung  von  Schwefel-  und  Cyankalium  (1). 
▲Biiid.  Gerhardt  zei^cte   1846,    dafs    das   Anilin   sich    dem 

'*"*  Ammoniak  auch  insofern  ähnlich  verhält,  als  aus  seinen 
Salzen  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Verhältnifs  wie  im 
Wasser  austreten  können,  unter  Bildung  von  Verbindungen, 
welche  den  Amidverbindungen  analog  sind  und  ab  Anilid- 
verbindungen  bezeichnet  wurden.  Untersuchungen  über 
hierher  gehörige  Verbindungen  sind  -  während  der  Jahre 
1847  und  1848  namentlich  von  Laurent  und  von  ihm 
gemeinschaftlich  mit  Gerhardt  veröffentlicht  worden. 
ciiiorcy»niud.  Laurcut  (2)  fand,  dafs  bei  dem  Zusammenbringen 
von  gepulvertem  festem  Chlorcyan  mit  Anilin,  etwas  warmem 
Wasser  und  so  viel  Alkohol,  als  zur  Auflösung  des  Anilins 
nöthig  ist,    sogleich   weifses,    in  Wasser  unlösliches,    aus 

(1)  Cahours  erörtert  bei  dieser  Gelegenheit  das  Verhalten  des 
Schwefelwasaerstotfs  zu  stickstoffhaltigen  Körpern  im  Allgemeinen.  — 
Manchmal  giebt  er,  unter  Abschcidang  von  Schwefel,  Wasserstoff  an  den 
Körper  ab  (Alloxan,  blaaer  Indigo).  —  Oder  es  findet  Abscheidnng  Ton 
Schwefel,  Austreten  von  Wasser  und  Aufnahme  von  Wasserstoff  stati 
(Bildung  der  organischen  Basen  und  Amidsäuren  ans  Schwefelwasserstoff 
und  neutralen  oder  saucm  Körpern,  die  durch  Substitution  von  Unter- 
salpetersäure au  die  Stelle  von  Wasserstoff  entstanden).  —  Oder  es  findet 
Bildung  von  Wasser,  Austreten  eines  Thcils  von  Stickstoff  in  der  Form 
von  Schwefclammonium  und  Bildung  von  schwefelhaltigen  organischen  Basen 
stau  (Thialdin).  ~  Oder  es  tritt  aller  Stickstoff  als  Schwefelammoniam 
ans  und  es  entstehen  neutrale  schwefelhaltige  Körper  (Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  die  Hydramide).  —  Oder  endlich  der  Schwefel- 
wasserstoff verbindet  sich  direct  (mit  den  Nitrylen)  zu  den  Amiden  corre- 
spondirenden  Körpern.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXn,  97 ;  J.  pr.  Chem. 
XLIV,  157;  im  Aoss.  Pharm.  Centr.  1848,  113. 
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heifsem   Alkohol    in    glänzenden    Blättchen    krystallisiren- ci>io'«rMmd. 
des   QdoTcycaniBd  niederfallt.     Seine  Zusammensetzung  ist 
^aoHijClNj. 

Cblorqrma  AalUa  CUorejAalUd  8«faM.  JüdUa 

C.N,C1,  +  4C,,H,N  =  C„H.,C1N,  +  2(C,,H,N,HC1) 

Seine  Bildimg  ist  somit  der  das  Chlorcyanamids  ent- 
sprechend. Das  Chlorcyanilid  ist  nicht  ohne  Zersetzung 
flüchtig;  beim  Erhitzen  wird  es  flüssig  und  erstarrt  bei 
dem  Erkalten  krystallinisch;  stärker  erhitzt  verliert  es 
allmälig  bis  zu  11^8  pC.  Salzsäure,  und  wird  dabei  weniger 
flüssig,  blasig,  dann  fest  und  von  ähnlichem  Aussehen  wie 
getrocknetes  Albumin.  Den  durchsichtigen  grünlichen 
Rückstand  hält  Laurent  für  Cj^jH^jN^  (die  Bildung 
dieser  Verbindung  setzt  das  Weggehen  von  12,2  pC.  Salz- 
säure voraus).  —  Chlorcyanilid  löst  sich  langsam  in  kochender 
Kalilauge,  und  Salpetersäure  fallt  dann  einen  weifsen, 
flockigen,  in  Ammoniak  unlöslichen,  in  heifser  verdünnter 
Salpetersäure  löslichen  Körper,  welcher  sich  bei  dem  Er- 
kalten letzterer  Lösung  gallertartig  abscheidet;  Laurent 
betrachtet  diesen  alsCj^HjjN^Oj  (die  Analyse  gab  indefs 
für  diese  Formel  2  pC.  KohlenstoflF  zu  wenig)  und  seine 
Bildung  der  des  Ammelins  aus  dem  Ghlorcyanamid  ent- 
sprechend. 

Laurent  giebt  weiter  an,  dafs  nach  Versuchen  von  nuoaiiic». 
ihm  und  DelbosFluorsiliciumgas  durch  Anilin  (40,5  durch 
59,5)  absorbirt  wird,  unter  Bildung  einer  weifsen,  schwach 
gelblichen,  Masse,  welche  mit  Weingeist  ausgekocht,  aus- 
geprefst  und  bei  100®  getrocknet  durch  langsame  Erhitzimg 
zu  einer  leichten  weifsen  Kruste  sublimirt  werden  konnte. 
Es  wurden  in  diesem  Sublimat  39,5  pC.  KohlenstoflF  und 
4,4  Wasserstoff  gefunden;  mit  Bleioxyd  gemengt,  etwas 
befeuchtet  und  erwärmt,  dann  mit  Salpetersäure  befeuchtet 
und  stark  erhitzt  brachte  1  des  Sublimats  eine  Vermehrung 
des  Gewichts  des  Bleioxyds  um  0,422  hervor.  Laurent 
hält  dieses  Sublimat  ^ Fbwsäkam3idy  C^gHs^N^Fl^iSi^O^, 
und  seine  BUdung  durch  die  Wirkung  des  Wassers  bei 
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Fhio.mc*.  der  Behandlung  mit  wässerigem  Weingeist  für  bedingt, 
macht  aber  selbst  darauf  aufmerksam,  dafs  auch  der  noch 
nicht  mit  Weingeist  behandelte  (und  nach  ihm  also  noch  nicbi 
zu  Fluosilicanilid  umgewandelte)  sublimirt.  Das  Fluo- 
silicanilid  löst  sich  wenig  in  kochendem  Alkohol,  und 
setzt  sich  aus  dieser  Lösung  in  kleinen  sehr  glämenden 
Blättchen  ab. 

Laurent  ergeht  sich  in  dieser  Abhandlung  weiter  in 
Betrachtungen  über  die  Constitution  und  den  chemischen 
Charakter  dieser  und  ähnlicher  Verbindungen,  und  ia  Vor- 
schlägen für  die  Nomenclatur  derselben, 

Untersuchungen,  welche  Gerhardt  und  Laurent  (1) 
gemeinschaftlich  über  die  Anilidrerbindungen  ausführten, 
ergaben  folgende  Resultate.  • 

oxanflid.  Das  dem  Oxamid  entsprechende  Oxanilid  (2)  war  be- 

reits durch  Gerhardt  dargestellt  worden.  L.  und  G. 
suchten  auch  die  der  Oxaminsäure  entsprechende  Verbin- 
oianüaRiiTC.  duug  darzustcUcn ,  die  Oxanäsättre.  Letztere  erhält  man 
leicht,  wenn  man  Anilin  mit  einem  grofsen  Ueberscbufs  von 
Oxalsäure  schmilzt  und  während  8  bis  10  Minuten  stark 
erhitzt;  man  kocht  mit  Wasser  und  filtrirt;  aus  demFQtrat 
setzen  sich  gefärbte  Krystalle  von  oxanUs.  Anilin  ab,  wlh- 
rend  Oxanilid  auf  dem  Filter  bleibt  (die  Mutterlauge  e&thiäi 
überschüssige  Oxalsäure,  eine  gewisse  Menge  Oxanilsaore 
oder  oxanils.  Anilin  imd  etwas  Formanilid).  Die  zuenl 
sich  absetzenden  Krystalle  sind  braun  gefärbt,  und  behalten 
diese  Färbung  selbst  wenn  sie  2-  bis  dmal  umkrystallisirt 
sind;  um  daraus  reine  Oxanüsäure  darzustellen,  kocht  man 
sie  mit  Barytwasser,  läfst  erkalten,  wascht  den  entstandenen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,.163;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  15; 
imAusz.  Compt.  rend.  XXYII,  13.  165;  Instit.  1848,  221;  J.  pharm.  [8] 
XrV,  130;  Pharm.  Centr.  1849,  65.  81.  —  (2)  Die  zur  Dantdlmg  der 
Kitryle  benatzte  Methode  (S.  594)  hat  A.  W.  Hof  mann  aach  aof  die 
Anilinsalze  nnd  das  Anilin  angewandt;  von  den  hier  erlangten  Besnltaten 
theilt  er  zunächst  nur  mit,  dafs  das  Oxanilid  auf  diese  Art  einen  Körper 
liefert,  welcher  als  ein  mit  dem  Kohlenwasserstoff  C^H^  gepaartes  Cjaa 
Mgesehen  werden  mufs.  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXY,  56.) 
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oxanQs.  Baiyt  mit  kaltem  Wasser  und  zersetzt  ihn  bei  der  oxtoiUNar«. 
Siedhitze  mit  einer  g^au  zureichenden  (ja  nicht  überschüs- 
sigen) Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  wo  aus  dem  Filtrat 
bei  dem  Concentriren  sich  schöne  Blätter  von  Oxanilsäure 
absetzen.  Man  kann  auch  die  Krjstalle  von  oxanils.  Anilin 
in  Anunoniak  lösen,  die  Lösung  in  der  Kälte  mit  Chlor- 
baryum  zersetzen,  und  dann  wie  angegeben  verfahren,  oder 
oxanils.  Kalk  darstellen  (durch  Zusatz  von  Chlorcaicium 
zum  Ammoniaksalz,  Kochen  und  Krjstallisirenlassen)  und 
diesen  durch  Schwefelsäure,  welcher  Alkohol  zugemischt 
ist,  zersetzen.  Man  ka^n  die  Oxanflsäure  nicht  durch 
Fällung  des  Ammoniaksalzes  mittelst  einer  Säure  rein  er- 
halten, weil  sie  dann  immer  etwas  Ammoniak  zurückhält.  — 
Die  krystallisule  Oxanilsäure  ist  C,eH,NOj  (=  Cj^H^N, 
HO,  C j  O,  +  HO,  C,  O5  -  2  HO ,  zweifach  -  oxals.  Anilin 
—  2  HO);  sie  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in 
lieifsem  Wasser  und  in  Alkohol,  die  Lösimg  röthet  stark 
Lackmus;  die  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  nicht  bei  dem 
Kochen;  concentrirte  wässerige  Kalilösung  zersetzt  die 
Säure  nach  und  nach  bei  dem  Kochen  unter  Freiwerden 
von  Anilin  (das  Anmioniak  bringt  diese  Einwirkung  nicht 
hervor);  Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  bewirken 
bei  dem  Kochen  mit  der  Säure  das  Freiwerden  von  Oxal- 
säure und  die  Bildung  eines  Anilinsalzes;  erhitzt  entwickelt 
die  Oxanilsäure  Wasser  und  ein  Gemenge  von  Kohlensäure 
imd  Kohlenoxjd,  während  zugleich  ganz  reines  Oxanilid 
sich  bUdet  (C,,H,NO,=HO+CO+CO,+Cj^HeNOJ.  - 
Die  oxanils.  Salze  sind  mit  den  isatins.  isomer;  sie  sind 
farblos;  sie  entwickeln,  wie  die  isatins.,  bei  dem  Erhitzen 
mit  Kalihydrat  Anilin ,  und  theilweise  tritt  dies  schon  ein 
bei  dem  Kochen  derselben  mit  wässerigem  Kali  oder  con- 
oeotrirten  Säuren.  —  JSnfach^oxamU,  Ammoniak,  NH^O^ 
Cj^H.NO^,  wird  leicht  in  schönen  Blättern  erhalten,  welche 
der  Oxanilsäure  ähnlich  aussehen,  in  kaltem  Wasser  oder 
Alkohol  wenig,  in  heifsem  Wasser  oder  Alkohol  sehr  löslich 
sind ;  wird  dieses  SaJz  durch  Salzsäure  gefällt  und  umkrystal« 
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oianiitittre.  üsirt,  SO  erhält  man  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche  Flittem 
von  ztceifach-^xanik.  Ammoniak,  NH^O,  HO,2Ci,H,NO,  (1). 
Beide  Ammoniaksalze  zersetzen  sich  bei  dem  Erhitzen  (das 
einfach-saure  bei  etwa  190<>)  unter  Entwickelung  von  Am- 
moniaky  dann  eines  Gemenges  von  Kohlensäure  tmd  Kohlen- 
oxyd so  wie  von  etwas  Anilin^und  lassen  einen  Rückstand 
von  Oxanilid.  —  Zweifach- oxaniU.  Amiin ,  Cj^H,  N,  ^HO, 
2CieH6N05,  auf  die  oben  angegebene  Art  dargestellt, 
wird  erst  nach  wiedeiholtem  Umkrystallisiren  farblos  und 
in  gewundenen  und  verfilzten,  nicht  glänzenden  Nadeln  er- 
halten, welche  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heilsem  sehr 
löslich  sind  und  eine  sehr  saure  Lösung  geben;  Zusatz  von 
Salzsäure  fallt  nicht  die  Oxanilsäure,  sondern  immer  krystal- 
lisirt  wieder  dieses  saure  Salz  aus  der  Flüssigkeit;  es  zer- 
setzt sich  bei  dem  Erhitzen  und  giebt  dabei  Anilin  und  die 
Zersetzimgsproducte  der  Oxanilsäure.  —  Aus  oxanfls.  Am- 
moniak wird  durch  Salpeters.  SQberoxyd  oxanüs.  Säberoxyd 
(der  krjstallinische  weifse  Niederschlag  ist  in  kaltem  Wasser 
fast  unlöslich,  in  vielem  heifsem  Wasser  löslich,  und  aus 
dieser  Lösung  krystallisirt  das  Salz  bei  dem  Erkalten  in 
Blättern  von  unbestimmter  Form),  durch  Chlorcalcium 
oxamU.  Kalk  (bei  Anwendung  nicht  allzu  verdünnter  Lö- 
sungen; der  Niederschlag  krystallisirt  bei  dem  Abkühlen 
einer  kochend  gesättigten  Lösung  in  Büscheln),  durch  Chlor» 
baryum  oxanüs.  Baryt  (der  Niederschlag  krystallisirt  auf 
dieselbe  Art  in  glänzenden  Blatt  eben,  welche  unter  dem 

(1)  Laurent  und  Gerhardt  finden  in  ihrer  Abhandlung  hier  eine 
Gelegenheit,  ihre  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  lu  wiederholeii, 
dafs  bei  der  Einführung  der  Begriffe  «einbasische  und  sweiba«i8che8iu«i* 
bestimmte  Kennzeichen  dieser  Säuren  nicht  aufgestellt  worden  seien.  Sie 
selbst  betrachten  als  solche,  dafs  einbasische  Säuren  Amidsauren  und 
Aethersäuren  nicht  bilden,  nicht  zu  Anhydriden  (Säuren  im  s.  g.  wasser- 
freien Zustand)  werden  können,  und  nur  neutrale  Amide  und  Aether  geben, 
md  zwar  solche  Aether,  ron  deren  Dampf  1  Vol.  die  Elemente  ron 
1  Vol.  Alkoholdampf  in  sich  enthält;  dafs  hingegen  die  sweibasischen 
Sauren  aufser  den  neutralen  Aethem  und  Amiden  auch  Aethersäuren  und 
Amidsauren  bilden  und  Anhydride  geben  können,  und  dals  1  Yol.  des 
Dampfes  ihrer  Aether  die  Elemente  Ton  2  Vol.  Alkoholdampf  in  sich  enHiilt. 
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Mikroscop  als  Rhomben  erscheinen)  gefKlIt;  alle  drei  Salze 
(das  Kalksalz  scharf  getrocknet)  sind  nach  der  Formel  MeO, 
Cj^H^NO,  zusammengesetzt. 

.  Laurent  und  Gerhardt  glauben,  dafs  die  von  Wöhler  «»«•»«^o»*- 
und  Liebig  bei  der  Untersuchung  der  Harnsäure  erhaltene 
Oxalursäure  den  Amid-  oder  Anilidsäuren  analog  sei,  inso- 
fern sie  die  Elemente  von  zweifach-oxals.  Harnstoff  —  2  HO 
in  sich  enthalte,  und  bei  dem  Kochen  in  Harnstoff  und 
Oxalsäure  zerfalle;  der  Harnstoff  würde  hiemach  dem 
Ammoniak  und  dem  Anilin  sich  ähnlich  verhalten  können, 
und  die  aus  ihm  entstehenden,  den  Amid-  oder  Anilidver- 
bindungen  analogen  Verbindungen  liefsen  sich  als  Uridver- 
bindungen  bezeichnen ;  von  der  Parabansäure,  welcher  sie  an 
iwd  für  sich  den  Charakter  einer  Säure  absprechen,  glauben 
sie,  dafs  sie  zu  der  Oxalursäure  (in  welche  sie  sich  durch  Auf- 
nahme von  Wasser  verwandelt)  sich  verhalte  wie  dasCam- 
pfaorimid  zu  der  Camphoramsäure.  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  finden  sie  in  der  raschen  Bildung  von  Oxahcramlid 
durch  Parabansäure.  Fein  gepulverte  Parabansäure  mit 
trockenem  Anilin  leicht  erwärmt,  bildete  augenblicklich  eine 
krystallinische  Masse ,  ohne  dafs  sich  Wasser  entwickelte ; 
das  Product  wurde  mit  kochendem  Alkohol  behandelt  (um 
etwa  der  Einwirkung  entgangenes  Anilin  oder  Parabansäure 
wegzunehmen),  in  welchem  das  Oxaluranilid  nur  sehr  schwer 
löslich  ist;  gewaschen  und  getrocknet  bildet  dieses  eiif 
weiises,  schwach  perlmutterglänzendes  krystallinisches  Pul- 
ver, welches  sich  unter  dem  Mikroscop  als  aus  Nadeln 
bestehend  zeigt,  und  die  Zusammensetzung  C^^H^NjO^ 
(=C,,H,N  +  C,H,N,0.,  Anilin -f  Parabansäure)  hat. 
Das  Oxaluranilid  bildet  sich  auch,  wenn  man  Anilin  zu 
einer  kochenden  Lösung  von  Parabansäure  setzt,  wo  es 
sich  nach  einigen  Secunden  in  krystallinischen  Flocken  ab- 
scheidet; es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in 
kochendem  Wasser  und  fast  unlöslich  in  kochendem  Al- 
kohol, schmilzt  bei  dem  Erhitzen  und  zersetzt  sich  bei  noch 
höherer  Temperatur  unter  Ausstofsung  reizender  Dämpfe, 
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oxaiuraniud.  in  welcheii  maii  Blausäure  erkennt;  mit  JBlalihydrat  schwich 
erwärmt  entwickelt  es  Anilin  und  Ammoniak.  In  concen- 
trirter  Schwefelsäure  vertheilt  löst  es  sich  leicht,  und  bei 
dem  Erwärmen  entwickelt  die  Mischung  ohne  aich  zu 
schwärzen  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd;  die  rückständige 
Mischung  giebt  an  feuchter  Luft  nach  einiger  Zeit  Kry- 
stalle  von  zweifach-schwefels.  Ammoniak,  und  die  mit  Wasser 
verdünnte  Mutterlauge  zeigt  in  Berührung  mit  Chrom- 
säure  die  für  die  Sulfanilsäure  charakteristische  rothbramie 
Färbung. 
C,.H,N,0.  +  2(HO,ßO,)  =  C,H,N,0,  +  2CO+2CO,+C,,H,NS,0. 

Ozahumnüid  Hamitoff  BnlfkaiUlax« 

C,H,N,0,  +  2HO  =  2CO,  +  2NH4. 
Baecinanu  u.         Eiu  6emen£[e  von  Wasser.  Bernsteinsäure  und  Anilm 

Bueclaanll-  ° 

■lur«.  giebt  leicht  bernsteins.  Anilin,  welches  in  schönen,  schwach 
rosenroth  gefärbten,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen 
Nadeln  (schiefen  rectangulären  Prismen)  krystallisirt.  Elrhitxt 
man  gepulverte  Bernsteinsäure  in  einem  Kolben  mit  trockenem 
Anilin,  so  schmilzt  das  Gemenge  allmälig,  und  Wasser  und 
überschüssig  zugesetztes  Anilin  entweichen.  War  die  Masse 
etwa  8  bis  10  Minuten  im  Schmelzen  erhalten,  so  erstarrt 
sie  bei  dem  Erkalten  vollständig  zu  kugelförmig  gruppirten 
Nadeln.  Man  behandelt  dieses  Product  mit  vielem  kochen- 
dem Wasser,  welches  den  gröfseren  Theü  desselben  auf- 
löst und  bei  dem  Erkalten  in  farblosen  Blättchen,  Succhumä, 
absetzt;  der  bei  der  Behandlung  mit  vielem  kochendem 
Wasser  ungelöst  zurückbleibende  Theü  ist  SticcmamSd,  — 
Das  Succinanil  krystallisirt  man  aus  Alkohol  um,  und 
erhält  es  dann  in  Form  langer  verfilzter  Nadeln;  es  ist 
C,oH.NO,(=C,,H,N,HO,C,H,03+HO,C!H,0,-4HO, 
zweifach  -  bernsteins.  Anilin  —  4  HO)  und  steht  zu  dem 
Anilin  in  derselben  Beziehung  wie  d'Arcet's  Bisuccmandd 
(Succinimid)  zu  dem  Ammoniak;  es  schmilzt  bei  155^,  ist 
unlöslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether;  wässerige  Kalilösung  wirkt  nicht  auf  es  ein,  mit 
festem  Kalihydrat  hingegen  entwickelt  es  sogleich  Anilin; 
es-  löst  sich  leicht  in  Salpetersäure  und  in  Salzsäure;  erfaitzt 
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scheint  es  ohne  Zersetzung  zu  sublimiren.  Wässeriges  ko-  sneeinRnu  b. 
chendes  Ammoniak  löst  es  und  verwandelt  es  dabei  in  >*»«• 
Sftecmanilsäure ;  zur  Darstellung  der  letztem  löst  man  das 
Succinanil  in  verdünntem  und  kochendem  Anunoniak,  weU 
chem  etwas  Alkohol  zugesetzt  ist,  erhält  das  Kochen  zum 
Verjagen  des  letztem  und  neutralisirt  dann  mit  Salpetersäure. 
Bei  dem  Erkalten  setzt  sich  die  Succinanilsäure  in  läng- 
lichen Blättchen  ab,  welche  man  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  reinigt;  ihre  Zusammensetzung  ist  CjoH^iNO, 
(Succinanil  +  2  HO);  sie  löst  sich  wem'g  in  kaltem,  mehr 
in  heifsem  Wasser  (die  Lösung  röthet  Lackmus),  leicht  in 
Alkohol  und  in  Aether;  sie  schmilzt  bei  157®  und  erstarrt 
krjstallinisch;  stärker  erhitzt  zersetzt  sie  sich  in  Wasser 
und  sublimirendes  Succinanil.  Sie  löst  sich  leicht  in  Kali 
(mit  Kali  geschmolzen  entwickelt  sie  Anilin)  und  in  Am- 
moniak ;  das  succinanils.  Ammoniak  krystallisirt  undeutlich, 
und  löst  sich  leicht  in  Wasser,  welche  Lösung  durch  Chlor- 
calcium  nicht  gefällt,  durch  Chlorbaryum  kaum  getrübt 
wird  (wenn  die  Flüssigkeiten  verdünnt  sind ,  erfolgt  Kein 
Niederschlag ;  der  succinanils.  Baryt  löst  sich  leicht  in 
heifsem  Wasser),  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen, 
in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag  von  succinanils.  Silber- 
oxyd (AgO,  CjoHjqNO^),  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  einen 
hellblauen,  mit  schwefeis.  Eisenoxydul  einen  weifsgelben 
giebt  Aus  den  löslichen  succinanils.  Salzen  fällen  die  Mi- 
neralsäuren krystallinische  Succinanilsäure.  —  Das  Succm*  Bttcei0«nuid. 
anäid  (S.  602)  löst  sich  leicht  in  kochendem  Alkohol  und 
setzt  sich  daraus  in  kleinen  Nadeln  ab;  es  ist  Cj^HgNO, 
(=C,jH,N,  HO,  C^HjOj,  —  2  HO,  einfach  -  berasteins. 
Anilin  —  2  HO),  schmilzt  erst  gegen  220®,  löst  sich  nicht 
in  Wasser  aber  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether,  und  ent- 
wickelt bei  dem  Schmelzen  mit  Kali  sogleich  Anilin. 

Wird  ein  Gemenge  von  Wasser,  Anilin  und  Korksäure  ^"g*^^"j^jf,."' 
erwärmt,   so  findet  keine  Einwirkung  statt     Schmilzt  man     ■•""'• 
ein  Gemenge  ungefähr  gleicher  Volume  trockenen  Anilins 
und  geschmolzener  Korksäure,   so  entwickelt  sich  Wasser 
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snberÄiuudu.  während   die   Säure   sich  löst.    Man   erhalt  das  Gemenire 

Babomnil-  » 

■iw«.  während  10  Minuten  bei  einer  dem  Eochpunkt  nahen  Tem- 
peratur im  Schmelzen  9  und  giefst  alsdann  ein  gleiches 
Volum  Alkohol  zu,  welcher  es  sogleich  löst;  nach  einigen 
Minuten  gesteht  die  Flüssigkeit;  man  löst  alles  in  kochen- 
dem Alkohol  und  läfst  krystallisiren,  wo  sich  perlmutter- 
glänzende  Schuppen  von  SuberamUd  ausscheiden,  welche 
Abscheidung  man  durch  Zusatz  von  Wasser  noch  befördert; 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  Suberanäsäure.  Das  Suber- 
anilid  zeigt  unter  dem  Mikroscop  Schuppen  von  rectan- 
gulärer  Form;  es  ist  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich«  in 
Wasser  unlöslich,  in  heifsem  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich;  seine  Zusammensetzung  ist  Cj^^H^^NO,  (Cj,H^N, 
HO,C^H.O,  -  2  HO,  korks.  Anilin  -  2  HO);  es  schmilzt 
bei  183^ ;  es  wird  nicht  angegriffen  durch  Ammom'ak  und 
kochende  ICalilösung;  mit  festem  Ealihjdrat  geschmolzen 
entwickelt  es  sogleich  Amiin;  destillirt  giebt  es  ein  Oel, 
welches  bei  dem  Erkalten  fest  wird,  unter  Hinterlassung 
eines  leichten  Rückstands  von  Kohle.  —  Die  Sktberanäsäwre 
ist  in  der  oben  besprochenen  alkoholischen  Auflösung  ent- 
halten; man  dampft  diese  ab,  und  nach  dem  Verjagen  des 
Alkohols  scheidet  sich  ein  bräunliches  Oel  ab,  welches  bei 
dem  Erkalten  fest  wird.  Zur  Keinigimg  löst  man  dieses 
in  kochendem  wässerigem  Ammoniak,  und  fallt  aus  der 
Lösung  durch  Salzsäure  farblose  SuberanUsäure  (aus  ko- 
chender ammoniakalischer  Lösung  wird  sie  so  als  ein  schwach 
gefärbtes,  bei  dem  Erkalten  fest  werdendes,  Oel  abgeschie- 
den). Sie  bUdet  Blättchen,  welche  selbst  unter  dem  Mi- 
kroscop keine  regelmäfsige  Form  zeigen;  ihre  Zusammen- 
setzung ist  C,,H,^,NOe(=C,, H,N,2HO,2C.H.03- 2  HO, 
zweifach- korks.  Anilin  —  2  HO);  sie  schmilzt  bei  128®  und 
erstarrt  krystallinisch,  löst  sich  in.  kaltem  Wasser  gar  nicht, 
in  heifsem  wenig  (zu  sauer  reagirender  Lösung),  in  Aether 
leicht;  mit  schmelzendem  Kalihydrat  entwickelt  sie  Anilin; 
bei  der  trockenen  Destillation  giebt  sie  eine  dicke  ölige 
Substanz,  welche  bei  dem  Erkalten  theilweise  fest  wird  und 
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worin  Anilin  enthalten  ist  (bei  dem  Behandeln  dieser  Sub-S"»»«»*«***J»- 
stanz  mit  Aether  läfst  dieser  ein  weifses  Pulver,  wahr-  ■***^ 
scheinlich  Suberanüj  ungelöst  zurück,  welches  in  vielem 
kochendem  Alkohol  oder  Aether  sich  löst  und  aus  der 
Lösung  krystallinisch  ausscheidet,  in  kochender  Eali-  oder 
Ammoniaklösung  unlöslich  ist,  und  mit  schmelzendem  Kali- 
hydrat Anih'n  entwickelt),  und  einen  reichlichen  Rückstand 
von  Kohle.  Die  Suberanilsäure  bildet  mit  Anunoniak  ein 
Salz,  welches  in  kleinen,  in  Wasser  ziemlich  löslichen  Kör- 
nern krystallisirt ,  und  dessen  wässerige  Lösung  durch 
Chlorkalk  nicht  gefärbt  wird;  diese  Lösung  giebt  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  einen  weifsen,  in  "Wasser  unlöslichen, 
am  Licht  sich  violett  färbenden  Niederschlag  von  suber- 
anils.  Süberoxyd  (AgO,  CjgHjgNüj),  mit  Chlorcalcium, 
Chlorbaryum  und  Bleisalzen  einen  weifsen,  mit  Kupfer- 
oxydsalzen einen  hellblauen,  und  mit  schwefeis.  Eisen- 
oxydul einen  weifsgelben  Niederschlag. 

Trockenes  Anilin  verhält  sich  zu  Phtalsäure  wie  -Ajm- '»»jjjjjjjj^ 
moniak.  Schmilzt  man  ein  Gemenge  von  Phtalsäure  und 
Anilin,  so  erstarrt  die  Masse  bei  dem  Erkalten;  man  pul- 
vert sie  und  behandelt  sie  zur  Reinigung  mit  kochendem 
Alkohol,  wobei  Phtalanil  (welches  dem  Phtalimid  entspricht) 
als  krystallinisches  Pulver  zurückbleibt;  weiter  noch  kann 
man  dieses  reinigen,  indem  man  es  destillirt  und  das  De- 
stillat in  kochendem  Alkohol  löst,  aus  welchem  das  Phtal- 
anil in  schönen  Nadeln  krystallisirt.  Es  ist  C,  ^  H^  NO4 
(=  Ci,H,N,  2  HO,C,  Jl^d.  — 4HO,  saures  phtals.  Anilin 
—  4  HO),  schmilzt  bei  203^,  und  sublimirt  schon  vor  dem 
Schmelzen  zu  schönen  Nadeln.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser 
und  giebt  mit  schmelzendem  Kalihydrat  Anilin.  Kocht  man  es 
mit  wässerigem  Ammoniak,  welchem  Alkohol  zugesetzt  ist, 
läfst  noch  einige  Minuten  nach  vollendeter  Auflösung  sie- 
den, und  neutralisirt  die  noch  heifse  Flüssigkeit  mit  Sal- 
petersäure, so  scheidet  sich  beim  Erkalten  Phtalamkäure  in 
Blättchen  ab;  diese  ist  Cj^gH^iNO,  (Phtalanil  +  2  HO), 
wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher  in  heifsem  Wasser  (die 
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?k5";..,  Schwefelwasserstoff  entwickelt  (C , ,  H^  N  +CS,= C  i ,  H,  NS 
+  HS).  Laurent  and  Gerhardt  erhielten  diesen  Körper 
auch  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  Anilin,  SchwefeU 
cyankalium  und  Schwefelsäure,  wo  Sulfocarbanilid  übergeht 
und  schwefeis.  Ammoniak  sich  bildet  (die  Schwefekäure 
setzt  zunächst  Schwefelcyanwasserstoff"  in  Freiheit;  C,NS,H 
+  2C,  JI,N  =  2Cj,HeNS  +  NH3);  das  Destillat  wird 
zur  lleinigung  aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt. 

Wird  eine  wässerige  Lösung  von  Schwefelcyanwasser- 
stoff  und  Anilin  bis  zu  Syrupconsistenz  abgedampft  und 
mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  so  setzen  sich  bei  dem 
Erkalten  kleine  in  Wasser  unlösliche  Nadeln  ab,  welche 
in  zu  geringer  Menge  erhalten  wurden,  als  dafs  sie  genauer 
hätten  untersucht  werden  können;  erhitzt  geben  sie  viel 
Ammoniak  und  ein  festwerdendes  Oel  (Sulfocarbanilid) 
unter  Zurücklassung  von  wenig  Kolile.  —  Eine  Mischung 
von  Anilin  und  Alkohol  löst  Ueberschwefelcyanwasserstoff- 
säure  in  der  Wärme  nicht  auf;  wenn  aber  trockenes  Anilin 
mit  dieser  Säure  erhitzt  wird,  so  schmilzt  die  ganze  Masse 
und  gesteht  dann  bei  dem  Erkalten  krystallinisch.  Das 
Product  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  kochendem 
Alkohol  oder  Aether;  es  ist  ein  Gemenge  von  Schwefel 
und  einer  eigenthümlichen,  schwer  zu  reinigenden  Substanz. 
Durch  Kochen  mit  schwach  alkalischem  Wasser,  Filtriren  und 
Neutralisiren  mit  Salzsäure  wird  letztere,  nicht  ganz  frei  von 
einer  Beimengung  von  Schwefel ,  abgeschieden ,  und  kann 
durch  Erkalten  einer  Lösung  in  kochendem  Alkohol  in 
Flittem  krystallisirt  erhalten  werden;  auch  in  Aether  ist 
diese,  nicht  näher  untersuchte,  Substanz  löslich. 

Laurent  und  Gerhardt  schliefsen  ihre  Untersuchung 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Entstehung  und 
die  Eigenschaften  der  Aoilid Verbindungen,  deren  Zusanunen- 
setzung  sie  als  eine  neue  Stütze  der  von  Gerhardt 
aufgestellten    Ansicht    (1)    über    das    Sättigungsvermögen 

(1)    Der  Begaff  ^gepaarte  Verbind angen «    ist  in  die  Wissenschaft 
durch  die  Erkenntnifs  eingeführt  worden,  dafs  bei  der  Verbindong  iweier 
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gepaarter  Verbindungen  betrachten,  und  mit  einer  ver- 
gleichenden üebersicht  der  entsprechenden  Anilide,  Amide 
und  Aether. 

Anilin  erhitzt   sich  mit   Chlorcinnamyl  (S.  535)  stark, 
und  liefert  eine  leicht  schmelzbare,  flüchtige,  aus  Alkohol 

Substanzen  die  chemischen  Eigenschaften  derselben  sich  nicht  immer 
gegenseitig  aufheben,  sondern  ^afs  der  chemische  Charakter  der  einen  noch 
in  der  Verbindung  hervortreten  kann.  Lanrent  und  Gerhardt  glauben, 
dafs  dieser  Begriff  nur  nach  ihrer  Auffassung  'ein  bestimmter  und  unzwei- 
deutiger sei,  und  diese  Auffassung  geht  dahin,  gepaarte  Verbindungen 
seien  diejenigen,  welche  entstehen  durch  dirccte  Vereinigung  zweier  Sub- 
stanzen unter  Ausscheidung  der  Elemente  des  Wassers,  und  welche  diese 
beiden  Substanzen  wieder  herrorbringen  können,  wenn  die  Elemente  des 
Wassers  wieder  fixirt  werden ;  solche  Verbindungen  seien  die  Amide,  die 
Anilide  und  die  Aetherarten.  Diese  Definition  umfafst  indefs  nicht  den  Begriff 
so,  wie  ihn  die  Wissenschaft  auffafst,  sondern  sie  ist  lediglich  eine  For- 
mulirung  des  Vorgangs  der  Bildung  oder  Zersetzung  vieler  gepaarter  Ver- 
bindungen. Die  Eigenschaften  der  neu  entstehenden  Verbindungen  suchen 
Laurent  und  Gerhardt  folgendermafsen  durch  eine  allgemeine  Formel 
auszudrücken.  Das  Sättigungs vermögen  oder  die  Basicität  (d.  h.  die  An- 
zahl Aequiv.  Basis,  welche  1  Aequiv.  der  Verbindung  sättigt),  B ,  der  eben 
genannten  Verbindungen  sei  ausgedrückt  —  wenn  b  und  b'  die  Basicitöt 
der  beiden  Substanzen  vor  der  Verbindung,  0  die  Basicität  eines  neutralen 
Körpers,  1,  2,  3  die  einer  ein-,  zwei-,  dreibasischen  Säure  bedeutet  — 
durch  B=b-}-b'  —  1,  welcher  Ausdruck  besage,  dafs  eine  einbasische 
Säure  nur  neutrale  Aetherarten,  Amide  und  Anilide  gebe,  die  zweibasischen 
Säuren  hingegen  einbasische  Aether-,  Amid-  und  Anilidsäuren.  —  Strecker 
(Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  47;  imAusz.  Pharm.  Centr.  1849,85)  suchte 
zu  zeigen,  dafs  Laurent  und  Gerhard t*s  Definition  der  gepaarten  Ver- 
bindungen nicht  einmal  alle  die  umfasse,  welche  diese  Chemiker  selbst 
als  gepaarte  betrachte^,  und  dafs  sie  auch  solche  Körper  einschliefse, 
welche  sie  nicht  als  gepaarte  betrachten.  Femer,  dafs  für  mehrere  gepaarte 
Verbindungen,  zu  deren  Bildung  sich  mehrere  Aequiv.  einer  Substanz  mit 
Einem  einer  andern  vereinigen,  die  oben  angegebene  Formel,  wenn  un- 
mittelbar angewandt,  unrichtige  Resultate  giebt,  und  mit  der  Erfahrung 
übereinstimmende  Resultate  nur  dann,  wenn  man  sich  die  gepaarte  Ver- 
bindung nicht  auf  einmal,  sondern  successive  gebildet  denkt  (indem  mit 
dem  1  Aequiv.  der  einen  Substanz  1  Aequiv.  der  andern,  mit  der  ent- 
stehenden Verbindung  wieder  1  Aequiv.  der  letztern  u.  s.  f.  sich  vereinigt) ; 
dafs  aber  bei  mehreren  Verbindungen,  für  welche  die  Annahme  einer  solchen 
successlven  Bildung  unzulässig  ist  (Phtalanil,  Succinimid^  n.  a.) ,  die  be- 
rechnete Basicität  mit  der  Erfahrung  nicht  übereinstimme.  Er  selbst  sehlug 
als  Ausdruck  der  Basicität  B    einer  gepaarten  Verbindung   die  Formai 

Jahre.iUrkht  1847  n.  1S48.  39 
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in  Nadeln  krystallisirbare  Substanz,  die  nach  Gab  cur  s  (1) 
Ow/iöTMiälrf  =  CjoHjjNOjj  ist.  Es  zersetzt  sich  bei  der 
Destillation  mit  Kalihydrat  zu  Ziiiimtsäure  und  Anilin.  —  Das 

cnmftnffld.  QimamM  stellte  Cahours,  wie  das  vorhergehende,  durch 
Zusammenbringen  von  Chlorcumyl  (S.534)  mit  Anilin  dar;  es 
bildet  lange,  der  Benzoesäure  ähnliche,  in  Alkohol  schwerlös- 
licheNadeln,  undist CaoHi,NOj.  —  Anisanilid,  CjgH^jNO^, 

▲aittnuid.  wurde  von  Cahours  aus  Chlor anisyl  (S.  538)  und  Anilin 
in  sublimirbaren ,  weifsen,  glänzenden  Nadeln  erhalten. 

AmidArtige  Die   vorhergehenden  Untersuchungen   dienen  zur  Be- 

.  de«  K.phth».  stätigung  dafür ,  dafs  das  Anilin  dem  Ammoniak  analog 
Verbindungen  bilden  kann,  welche  man  als  aus  Anilinsalzen 
durch  Ausscheidung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  als 
Wasser  entstanden  betrachten  kann.  Delbos  (2)  hat  an- 
gegeben, dafs  auch  das  NaphtaUdam  entsprechende  Verbin- 

"^udiJJ^  düngen  bilden  kann.  —  Wird  neutrales  oxals.  Naphtalidam 
der  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  schmilzt  es  unter 
Verlust  von  Krystallisationswasser,  und  fast  zugleich  beginnt 
eine  Zersetzung,  indem  die  geschmolzene  Masse  sich 
aufbläht  und  Wasser,  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  ent- 
weichen; bei  verstärkter  Hitze  destillirt  ein  Gemenge  von 
Naphtalidam  und  einer  neuen  Verbindung,  NaphtaUdam- 
Carbamd.   Rein  wird  diese  erhalten,  wenn  man  das  Destillat 

B  =  b  +  ^'  —  7  vor,  wo  n  die  Anzahl  der  bei  Bildung  der  Verbindung 
austretenden  Wasseratome  bedeutet,  und  führte  für  die  Gültigkeit  dieser 
Formel  viele  Beispiele  an.  —  Gerhardt  (in  seinen  undLaurenfs  Compt. 
rend.  des  trav.  chim.  1849,  76)  hat  hierauf  zu  zeigen  gesucht,  wie  die  Fol- 
gerungen ans  seiner  Definition  der  gepaarten  Verbindungen  durch  die  Er- 
fahrung nicht  immer  oder  nur  theilweise  bestätigt  zu  werden  brauchen, 
dafs  ferner  Verbindungen,  für  welche  seine  Formulirung  nicht  passe  (wie 
z.  B.  die  Mandelsäure),  auch  nicht  als  gepaarte  in  seinem  Sinn  betrachtet 
werden  dürfen,  und  dafs  das  von  Strecker  aufgestellte  Basicitätsgesetx 
in  seinen  Resultaten  ganz  mit  dem  Gerhardfschen  (letzteres  in  der  von 
Strecker  hervorgehobenen  Weise  angewandt)  übereinstimme  (er  spricht 
nicht  von  den  Fällen,  von  welchen  Strecker  hervorgehoben  hatte,  dafs 
diese  Art  der  Anwendung  für  sie  unzulässig  sei).  —  (1)  In  der  S.  863 
angefiihrten  Abhandlung.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  68;  Compt. 
rend.  XXIV,  1091;  J.  pharm.  [3]  XII,  287;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV, 
870;  J.  pr.  Chem.  XLII,  244;  Pharm.  Centr.  1847,  687. 
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anhaltend  mit  Alkohol  kocht,  wo  sie  ungelöst  zurückbleibt,  ^-phth». 
(Noch  besser  ist  es,  zweifach -oxals.  Naphtalidam  bis  zum  c*«^^»™'«*- 
gänzlichen  Schmelzen  zu  erhitzen,  und  dann  wie  eben  ange- 
geben zu  reinigen.)  Das  Naphtalidam -Carbamid  ist  ein 
leichter  weifser  Körper,  welcher  am  Licht  bald  roth  wird; 
es  destillirt  über  300®  unter  theilweiser  Zersetzung  und 
Verkohlung;  es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  sehr  wenig 
löslich  in  kochendem  Alkohol,  aus  welcher  Lösung  es  sich 
bei  dem  Erkalten  als  ein  weifses,  aus  mikroscopischen 
Nadeln  bestehendes  Pulver  absetzt.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  Cj ,  Hg  NO,  seine  Entstehung  ausgedrückt  durch 
dieFormelC,oH,N,HO,  C,03=C,,HgNO+2HO+CO 
(die  Bildung  von  Kohlensäure  ist  eine  secundäre).  Eine 
alkoholische  Kalilösung  löst  es  ohne  Zersetzung,  und  Wasser 
schlägt  es  aus  dieser  Lösung  wieder  nieder;  verdünnte 
Säuren  wirken  nicht  auf  es  ein.  —  Bei  Einwirkung  von  gchwew. 
Schwefelkohlenstoff  auf  eine  Lösung  von  Naphtalidam  in  ^wam*' 
absolutem  Alkohol  bekleiden  sich  nach  einem  oder  zwei  ^  * 
Tagen  die  Wandungen  des  Gefäfses  mit  dendriteuförmigen 
krystallinischcn  Aggregaten  einer  weifsen  Substanz;  einige 
Tage  später  schwärzt  sich  das  Gemenge,  und  die  Mutter- 
lauge enthält  dann  Schwefelwasserstoffs.  Naphtalidam.  Bei 
Anwendung  sehr  verdünnter  Lösungen  von  Naphtalidam 
und  Schwefelkohlenstoff  in  absolutem  Alkohol  setzt  sich 
die  krystalUnische  Verbindung  in  glänzenden  farblosen 
Nadeln  ab,  welche  man  durch  Waschen  mit  heifsem  Alkohol 
reimVt.  Delbos  betrachtet  sie  als  zusammengesetzt  nach 
der  Formel  C^jHgNS,  und  bezeichnet  sie  als  SchwefeU 
Naphtalidam  -  Carbamid  (seine  Analyse  stimmt  indefs  nicht 
ganz  mit  der  Formel  überein);  für  ihre  Entstehung  giebt 
er  das  Schema  C.oH»  N  +  CS,  =  C^jH^NS  +  HS.  Sie 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  wird  von  ver- 
dünnten Säuren  nicht  angegrifien,  und  zersetzt  sich  bei 
dem  Erhitzen;  mit  alkoholischer  KalUösung  gekocht  wird 
sie  zu  Naphtalidam- Carbamid. 


ß\2  Organische  Chemie. 

Organisch«  S  c Hlo  G s in  g  (1)  hält  folgende  Metliode  zur  Darstellung 
xicoiin.  fies  Nicotins  für  die  beste.  Das  wässerige,  bis  zur  Extract- 
dicke  concentrirte  Decoct  des  Tabaks  wird,  noch  heifs, 
mit  dem  doppelten  Vol.  Alkohol  geschüttelt,  die  in  der 
Ruhe  sich  abscheidende  obere,  dünnflüssigere  Schicht  von 
der  unteren,  zum  grofsen  Theil  aus  äpfelsaurem  Kalk 
bestehenden  durch  Decantiren  getrennt,  der  Weingeist 
abdestillirt  und  der  syrupartige  Rückstand  von  Neuem 
in  gleichei;  Weise  mit  Alkohol  behandelt.  Der  alles 
Nicotin  -enthaltende,  vom  Weingeist  befreite  Auszug  wird, 
noch  etwas  warm,  mit  concentrirter  Kalilauge  und  nach 
dem  Erkalten  mit  Aether  geschüttelt,  welcher  das  Nicotin 
nebst  gelbfärbenden  Materien  aufnimmt.  Aus  der  ätheri- 
schen Lösung  fällt  man  das  Nicotin  durch  gepulverte  Oxal- 
säure als  oxalsaures,  eine  syrupartige  Masse  bildendes 
Salz,  das  man ,  nach  wiederholtem  Waschen  mit  Aether, 
zuerst  mit  Kalilauge,  dann  mit  Aether  schüttelt  und  letz- 
teren im  Wasserbade  abdestillirt  Der  Rückstand  wird 
dann  durch  tagelanges  Erwärmen  in  einem  Strom  von 
trocknem  Wasserstoffgas  auf  140*  von  allem  Aether,  Wasser 
und  Ammoniak  befreit  und  zuletzt  bei  180®  desüllirt,  wo 
das  Nicotin  farblos  und  rein  übergeht. 

S.  hat  auch  den  Nicotingehalt  mehrerer  französischen 
und  amerikanischen  Tabaksorten  ausgemittelt.  Es  enthalten 
nach  ihm  100  Th.  trockner  entrippter  Tabak  aus  : 


NicDÜn 

dem  Dep.  Lot   .     .     .  7,96 

„      Lot-et-Garonne  .  7,34 

„      Nord     ....  6,58 

„      Llc-et-Vilaiac     .  6,29 

„      Pas -de -Calais     .  4,94 


Hleotia 

dem  Elsafs    ....  3,21 

Virginicn 6,87 

Kentucky      .     .     .     .  6,09 

Maryland 2,29 

Havannah  weniger  als  2,0 


Trockner  Schnupftabak  enthält  noch  2  pC.  Nicothi; 
durchschnittlich  sind  im  nicht  getrockneten  33  pC.  Wasser, 
was  den  Nicotingehalt  auf  1,36  pC.  herabdrückt.  Die 
Tabaksblätter  enthalten   das  Nicotin  in  Form  eines  Salzes, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  230;  Pharm.  Centr.  1847,  171. 
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denn  ihre  wässerigen  Auszüge  reagiren  sauer  und  reiner  Nicotin. 
Aether  entzieht  ihnen  nur  sehr  wenig  von  der  Base.  Im 
Schnupftabak  ist  das  Nicotin  theils  frei,  theils  als  neutrales 
oder  basisches  (wahrscheinlicli  essigsaures)  Salz  vorhanden ; 
das  Ammoniak  ist  darin  ebenfalls  an  eine  Säure  gebunden; 
beiden  Salzen  verdankt  der  Tabak  seine  reizende  Wirkung 
auf  die  Nasenschleimhaut.  —  Die  Methode,  nach  welcher  S. 
das  Nicotin  im  Tabak  bestimmt,  ist  sehr  einfach  und  nach 
seinen  Versuchen  auch  zuverlässig. 

In  einem  Aetherextractionsapparate ,  ähnlich  den  von 
Payen  imd  Mohr  (Lehrb.  der  pharm.  Technik,  S.  109) 
beschriebenen,  mit  etwa  l  Liter  fassendem,  tubulirteöi  Ballon, 
werden  10  Grm.  Tabakspulver  von  bekanntem  Feuchtig- 
keitsgehalte mit  ammoniakhaltigem  Aether  erschöpft,  das 
Ammoniak  von  dem  Aether  durch  Kochen  entfernt,  der 
Aether  in  einer  Schale  an  der  Luft  verdunstet  und  der 
gefärbte  Rückstand,  in  welchem  sich  eine  weiche  harzartige 
Substanz  abscheidet,  mit  Schwefelsäure  von  bekanntem 
Gehalt  sorgfältig  neutralisirt.  Aus  der  Quantität  A  der  ver- 
brauchten Schwefelsäure  (SO,)  berechnet  man  die  Menge  B 
desNicotins  (CjoU,^Nj)  nach  der  Formel  40  :  162  =  A:B. 

Das  Nicotin  ist  von  Schloesing  und  von  Barral  (1) 
mit  gleichem  Resultate,  wie  früher  von  Meise ns  analysirt 
worden.    Sie  stellen  die  Formel  C,qH,^Nj  fest. 


Melsens 

Schloesing 

Barral 

CjoHi^N, 

c 

74,3 

73,77  —  73,40 

73,69 

74,08 

H 

8,8 

8,62  —     8,89 

8,86 

8,64 

N 

17,3 

—             — 

17,04 

17,28 

Durch  Bestimmung  der  Quantität  Schwefelsäure,  die 
zur  völligen  Neutralisation  des  Nicotins  nothwendig  ist,  so 
wie  der  Menge  von  kohlens.  Kalk  und  kohlens.  Baryt,  die 
aus  einem  mit  Nicotin  versetzten  Kalk-  oder  ßarytsalz 
durch  Kohlensäure  ausgefällt  wird,  erhielt  S.  Zahlen,  welche 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  345;   Compt.  rend.  XXIV,  818;  J.  pr. 
Chero.  XLI,  466;  Pharm.  Centr.  1847,  622. 
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Mcutin.  für  die  Formel  Cj^^Hj^Nj  sprechen;  die  Analyse  des 
Platindoppelsalzes  führte  zur  Formel  Ci^H,N.  Um  diese 
Frage  der  Entscheidmig  näher  zu  bringen,  hat  Barral 
das  spec.  Gew.  des  Nicotindampfs  bestimmt  und  dasselbe 
=  5,607  und  5,630  gefunden.  Die  Rechjmng  nach  der 
nur  2  Vol.  Dampf  entsprechenden  Formel  Cj^^H^N  giebt 
5,578.  B.  hält  es  fiii*  entschieden,  dafs  das  Aeq.  des 
Nicotins,  wie  das  des  Ammoniaks  und  Anilins,  4  Vol. 
entspricht,  also  durch  die  Formel  Cj^Hj4Nj  ausge- 
drückt wird. 

Das  Nicotin  absorbirt  aus  der  Luft  die  Feuchtigkeit 
so  schnell,  dafs  es  davon,  nach  Schloesing,  in  einem 
Tag  ^  seines  Gewichts,  nach  Barral  in  3  Wochen  177  pC. 
aufnimmt;  in  einer  trocknen  Atmosphäre  giebt  es  dieselbe 
wieder  völlig  ab. 

Das  spec.  Gew.  des  Nicotins  ist,  nach  Barral,  bei  4® 
=  1,033;  bei  15«  =  1,027;  bei  30«  =  1,018;  bei  50« 
=  1,0006;  bei  101  «,5  =  0,9424.  100  Nicotin  lösen  bei 
100«  unter  dunkelbraimer  Färbung  10,58  Schwefel;  Phos- 
phor ist  darin  unlöslich.  —  Von  Chlor  wird  es  unter  Bil- 
dung von  Salzsäure  und  einer  blutrothen,  im  Sonnenlicht 
farblos  werdenden  Flüssigkeit  zersetzt,  welche  unter  8«  in 
Nadeln  krystaUisirt  und  auf  Wasserzusatz  einen  weifsen 
Körper  abscheidet. 
puttoJhJoito  Trägt  man,  nachRaewsky  (1),  Nicotin  nach  und  nach 
in  eine  lauwarme,  saure  Lösung  von  Platinchlorür ,  unter 
Umschütteln  und  Vermeidung  zu  starker  Erhitzung,  so 
scheidet  sich  eine  orangegelbe,  krystallinische  Verbindung 
(a)  ab.  Die  davon  abgegossene  Mutterlauge  liefert  beim 
Verdampfen  eine  in  geraden  Prismen  anschiefscnde  rothe 
Verbindung  (b).  Diese  letztere  entsteht  auch  durch  Auf- 
lösen der  orangegelben  in  der  Mutterlauge  und  Verdunsten 
im  leeren  Raum.  —  a)  Orangegelbes  Nicotinplatinchlorwry 
PtCl,  CjoH,  N,  2  HCl.    Es  ist  unlöslich  in  kaltem,  lösHch 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  332;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  470;,  im 
Ansz.  Compt.  rend.  XXVII,  609  j  Pharm.  Centr.  1849,  60.  329. 
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in  heifsem  Wasser,  wie  auch  in  Salz-  und  Salpetersäure  Nicotin  und 

*  PUUnchlorflr. 

und  daraus  wieder,  ohne  Aenderung  der  Zusammensetzung, 
krystallisirbar ;  aus  Salzsäure  setzt  es  sich  in  prachtvollen 
orangegelben  rhombischen  Prismen,  aus  Salpetersäure  in 
kleinen  gelben  Krystallen  ab.  Beim  Behandeln  mit  heifsem 
Wasser  bleibt  ein  amorpher  Rückstand,  welcher  ebenfalls,  wie 
die  von  R.  ausgeführte  Analyse  zeigte,  nach  obiger  Formel 
zusammengesetzt  ist.  In  Nicotin  löst  es  sich  völlig  mit 
dunkelrother  Farbe;  die  Lösung  bildet  durch  Verdunstung 
eine  zerfliefsliche,  gallertartige,  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  Säuren  mischbare  Masse,  die  nicht  krystallinisch  wird. 
Mit  Vitriolöl  wird  es  weifs.  —  b)  Rothes  Nicotmplatinchlorür, 
PtCl,  CjoH, N,  HCl.  Es  ist  wenig  in  kaltem,  leichter  in 
heifsem  Wasser  löslich  und  daraus  in  blafsgelben  Schuppen 
sich  absetzend,  die  mit  der  rothen  Modification  gleich  zu- 
sammengesetzt sind.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich, 
in  Salz-  und  Salpetersäure  löslich,  von  letzterer  in  der 
Hitze  zersetzbar.    Vitriolöl  förbt  es  braun. 

Laurent  (1)  stelltfiir das  Chinin  dieFormelCjgHjjNjO^  ciübib. 
auf;  sie  verlangt  43,4  Kohlenstoff,  7,1  WasserstoflF;  gefunden 
43,27  bis  73,54  KohlenstofiF  und  7,14  bis  7,07  Wasserstoflf. 
Das  Chinmplatinchlorid  =  C^g  H,,  Nj,  O^,  2  HO,  2  HCl 
-f-  2  PtClj  verlangt  26,5  pC.  Platin  (gefunden  wurden  von 
Laurent  26,4;  von  Liebig  26,4  —  26,5  —  26,6;  von  Ger- 
hardt 26,3)  und  29,6  Chlor  (gefunden  von  Gerhardt  29,5). 

Winckler  (2)  zeigte,  dafs  unterschwefligs.  Natron  mit  vnter- 
salzs.  Chinin  einen  flockigen,  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  «■  chinin.' 
Niederschlag  hervorbringt;  derselbe  krystallisirt  aus  der  alko- 
holischen Lösung  in  Nadeln,  die  bei  100®,  unter  Verlust 
von  Krystallwasser,  zu  einem  stark  elektrischen  Pulver  zer- 
fallen. C.  M.  Wetherill  (3)  hat  für  dieses  Salz  die 
Formel   CjgHj^NjO^,  S,Oj,  HO   aufgestellt,  wonach  das 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  363;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  95;  Compt. 
rcnd.  XXIV,  219;  J.  pr.  Chcm.  XL,  400;  Pharm.  Centr.  1847,  381.  — 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  281.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  160; 
Pharm.  Centr.  1848,  814. 
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Chinin  2  Aeqiiiv.  WasserstoflP  mehr  enthielte,  als  Laurent 
annimmt.  W.  fand  6,65  bis  6,79  pC.  Wasserstoff;  obige 
Formel  verlangt  6,77  pC,  die  Rechnung  nach  CjgHj,N,0^, 
SjOjj,  HO  dagegen  6,27  pC,  was  fiir  letztere  spricht,  da 
dann  die  Wasserstoftbestimmung  mit  dem  gewöhnlichen 
Fehler  behaftet  ist. 

Durch  Auflösen  von  Chinin  in  warmer  Phosphorsäure 
erhielt  Anderson  (1)  ein  in  zarten,  seidenglänzenden 
Nadeln  krystallisirtes,  gegen  Pflanzenfarben  neutrales  Salz, 
das  ihm  bei  der  Analyse  61,85  pC.  Kohlenstoff  und  6,81  Was- 
serstoff gab.  Er  hält  es  fiir  ein  phosphors.  Salz  mit  3  Aeq. 
Chinin,  3  C^^Hx^NO^,  3  HO,  PO^  (bei  100<>).  Bei  121« 
verlor  das  Salz  einmal  7,85  pC,  von  einer  anderen  Bereitung 
15,3  pC.  Wasser,  was  auf  die  Existenz  zweier  Salze  deutet. 
—  A.  hat  die  Phosphorsäure  nicht  bestimmt,  wefahalb  es 
noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Salz  wirklich  3  Aequiv. 
Chinin  enthält.  Mit  Zugrundelegung  der  Laurent'schen 
Formel  stimmt  am  nächsten  3  CjgH^jNOj,  PO^;  sie  ver- 
langt 61,8  pC.  Kohlenstoff  und  6,2  Wasserstoff. 
fichwefei-  Schwefel  blausäur  e  bildet  nach  Dollfus  (2)  mit  Chinin 

zwei  Salze,  ein  weifses  und  ein  gelbes,  harzartig  zusam- 
menbackendes, die  immer  mit  einander  krystallisiren. 

Beim  Vermischen  alkoholischer  Lösungen  von  Ferro- 
cyanwassorstoffsäure  und  Chinin  erhält  man  einen  orange- 
gelben kr^''stallinischen  Niederschlag,  der  nach  Dollfus  in 
100  Th.  52,9  Kohlenstoff,  6,0  Wasserstoff  und  9,1  Eisen 
enthält.  D.  entwickelt  daraus  die  Formel  Cj^jH,,NO,, 
Cfy,H2  4-3HO;  sie  verlangt  52,5  Kohlenstoff,  5,7  Wasser- 
stoff und  9,4  Eisen.  Legt  man  der  Zusammensetzung  dieser 
Verbindung,  welcher  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  halber  kein 
Stimmrecht  über  die  Fotmel  des  Chinins  zuerkannt  werden 
darf,  die  obige  von  Laurent  aufgestellte  Chininformel  zu 
'  ISrunde,  so  erhält  man,  als  am  nächsten  mit  dem  Versuch 
übereinkommend,  C3 ^ H, , N^ O^,  2  Cfy,  4  H  +  4  HO.    Sie 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX\7,  55  (vergl.  bei  Strychnin).  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXV,  215.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  224. 
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verlangt  53,2  Kohlenstoff,  5,3  Wasserstoff  und  9,9  Eisen.  — 
Mit  Ferridcyankalium  erzeugt  salzs.  Chinin  einen  krystal- 
linischen,  dem  Musivgold  sehr  ähnlichen  Niederschlag,  der 
nach  D.  54,6  Kohlenstoff,  5,4  Wasserstoff  und  9,8  Eisen 
enthält. 

Stresemann  (1)  hat  eine  Verfälschung  des  schwefeis. 
Chinins  mit  30  bis  40  pC.  Salicin,  Sckeyde  (2)  mit  10  bis 
18  pC.  Milchzucker,  Winckler  (3)  mit  40  pC.  kohlens. 
Kalk  beobachtet.  ' 

Spatzier  (4)  empfiehlt  neuerdings  die  von  Alms  1832 
untersuchte  und  als  Heilmittel  gegen  Wechselfieber  ge- 
rühmte Variolaria  amara  Ach,  (Persutaria  communis  Dd) 
der  Beachtung  als  Chininsurrogat.  Knop  (5)  erinnert  bei 
dieser  Gelegenheit  an  die  möglichen  Heilkräfte  der  sehr 
bitte©!  Salze  der  Cetrar-  und  Stiktinsäure,  welche  dem  von 
Alms  aus  der  V.  amara  erhaltenen  Picrolichenin  wahr- 
scheinlich sehr  nahe  stehen.  —  Winckler  (6)  macht  wie- 
derholt auf  das  gereinigte  Chinoidin  und  auch  auf  das 
Chinidin  und  Cinchonin  aufmerksam,  welches  letztere  nach 
dem  Zeugnifs  ausgezeichneter  Aerzte  als  Salz  seine  fieber- 
widrige Kraft  nie  versage.  Auch  das  Bebeerin  sei  als 
Chininsurrogat  beachtenswerth. 

Laurent  (7)  hat  auch  die  Formel  des  Cinchonins 
einer  Aenderung  unterworfen ,  die  dasselbe  dem  Chinin 
wieder  anreiht.  Es  ist  darnach  =  Cj  jHj^NjjOj  (berechnet 
77,55  Kohlenstoff,  7,48  Wasserstoff;  gefunden  77,22  -  77,36 
Kohlenstoff  und  7,47  —  7,51  Wasserstoff).  Damit  stimmen 
auch  die  von  Kegnault  fiir  das  schwefeis.,  jods.  und  Sal- 
peters. Cinchonin  erhaltenen  Zahlen,  so  wie  die  nachstehend 
angeführten  Untersuchungen  anderer  Cinchoninverbindungen. 
Das  Platindoppelsalz  ist  C3,H2,NjO„2HCl,2PtCl,+2HO 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]LII,  151;  Phann.  Centr.  1847,  911.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LVI,  171.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XL VII,  403;  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XV,  165.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  166.  —  (6)  Pharm. 
Centr.  1848,  943.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  X\TI,  83;  Pharm.  Centr. 
1848,862.—  (7)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  365  (andere  Citate  vgl.  B.615). 
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(berechnet  27,26,  gefunden  27,2  bis  27,3  Platin).    Es  ver- 
liert  die  beiden  Wasseratome  bei  140®. 
Bauiaur«.  Aus    eincr   etwas   überschüssige    Säure    enthaltenden 

Cinebonin.  ^  ^  ^    ^ 

Lösung  in  wässerigem  Alkohol  krystallisirt  salzsaures  Cin- 
chonin,  nach  Laurent  (1),  bei  langsamer  Verdunstung  in 
Tafeln  mit  rhombischer  Basis,  deren  spitze  Winkel  abge- 
stumpft sind.  Die  Analyse  entsprach  genau  der  Formel 
CjgHjjNjOjj,  2  HCl.  Es  röthet  Lackmus,  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  weniger  in  Alkohol. 
Schwefel-  Durch  die  Analyse  des  in  glänzenden  Nadeln  krystal- 

cinchonin.  Usircnden  schwefelblaus.  Cinchonins  hat  Dollfus  (2)  die 
Laurent'sche  Cinchoninformel  bestätigt.  Er  fand  in  100 
Th.  67,86  Kohlenstoff  und  6,63  Wasserstoff.  Die  Rechnung 
nach  CjgH^jN^O^CjNSj,  H  verlangt  67,9  Kohlenstoff 
und  6,5  Wasserstoff;  das  Atomgewicht  des  Cinchonins  ist 
darnach  =  294.  D.  fand  289. 
F^rtc«.^  Dollfus  (3)  hat  auch  das  ferro-  und  das  ferricyan- 

^ctoSiJiiS^  Wasserstoffs.  Cinchonin  der  Analyse  unterworfen,  mit  Re- 
sultaten, die  ebenfalls  der  Laurent'schen  Formel  der 
Base  entsprechen.  Das  ferrocyanwasserstoffs.  Cinchonin  ist 
C,  gH j »NjO j,  2  Cfy,  H^  +  4  HO,  das  ferricyanwasserstofis. 
Salz  C,gH,^N,Ojj,2Cfy,H3  +  4HO.  —  Beide  sind  gelbe, 
krystallinische  Niederschläge,  die  für  sich  oder  in  wässeriger 
Lösung  beim  Erhitzen  in  Blausäure  und  einen  sich  bläuen« 
den  Rückstand  zerfallen.  Gegen  Eisenoxydul-  und  Oxyd- 
salze verhalten  sie  sich  wie  die  entsprechenden  Kalium- 
verbindungen. 
Chlor-  Beim  Einleiten  von  Chlor  in  eine  warme,  concentrirte 

vd4  Brom- 

ciDciiooiii.  Lösung  von  salzs.  Cinchonin  setzt  sich,  nach  Laurent  (4), 
ein  schweres  krystallinisches  Pulver  ab,  das  durch  Um- 
krystallisiren  aus  kochendem  Wasser  reines  salzs.  Chlor- 
cinchonin,  CjjHj^  Cl^N^jO^,  2  HCl,  darstellt.    Es  ist  (wie 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXTV,  302;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  9.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXV,  222.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  225.  — 
(4)  Ann.  ch.  phys.  13]  XXIV,  302;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  9;  J.  phmrm. 
[8]  XIV,  466. 
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auch  die  folgenden  entsprechenden  Verbindungen)  mit  dem  ^^^^^^ 
salzs.  Cinchonin  isomorph,  in  Wasser  nur  wenig,  in  50  Th.  cinchonin. 
Alkohol  löshch.  Das  durch  Ammoniak  aus  diesem  Salz 
gefällte  Chlorcinchonin,  CjgH^oCljNjOj  (berechnet  19,5, 
gefunden  18,9  Chlor)  ist  krystallisirbar  und  liefert,  mit 
Kali  destillirt,  chlorfrcies  Chinolin.  Das  Platindoppelsalz, 
CsgH.oCljjN^Oj,  2HCl,2PtCl^-f-2HO,  ist  ein  blafsgelbes 
Pulver.  Das  bromwasserstoffs.Chlorcinchonin,  CjgHjoCljNiO», 
2  IIBr,  ist  schwer  löshch.  Durch  Behandlung  von  salzs. 
Cinchonin  mit  Brom  erhielt  L.  ein  Gemenge  zweier  Ver- 
bindungen mit  verschiedenem  Bromgehalt.  Die  eine,  deren 
salzs.  Salz  in  Alkohol  löslich  ist,  ist  Cjg  H^j  Br  N^  O^; 
die  andere,  vonL.  Anderthalb-Bromcinchonin  genannte,  ist 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  der  ersteren  mit  zweifach 
Bromcinchonin,  Cj^Hj^^Br^N^Oj,  das  als  isomorphe  Ver- 
bindung damit  krystallisirt ,  ohne  sich  zu  theilen.  Die 
Analyse  gab  die  Formel  Cj^Hai  Brs  N^O^,  womit  auch 
die  des  salzs.  und  des  Platindoppelsalzes  übereinstimmt. 
L.  erwähnt  ferner  eines  chlorbromwasserstofFs.  Bromcin- 
chonins  C,  JI^jBrjN^O^,  2  HCl,  2  IIBr,  das  beim  Ueber- 
giefsen  von  salzs.  Cinchonin  mit  Brom  entsteht.  Die  Form 
der  im  Vorstehenden  aufgezählten  isomorphen  Verbindun- 
gen ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma  ooP,  durch  Vor- 
herrschen der  Endfläche  OP  zur  Tafel  verkürzt;  die  schär- 
feren Kanten  des  Prismas  sind  durch  je  zwei  sich  in  Punkten 
berührende  Flächen  von  Poo  ersetzt.    Laurent  mafs  die 

Winkel 

ooPiocP  pcx):OP 

bei  C^.IIjjN.O,,  2  HCl               101«  137  —  138« 

„     C3,H,,C1,N,0„  2  HCl        106  136}— 1371 

„     C3,U2oCl,N,0,,  2HBr         104  137 
„     C,,UYBrjN,0„  2HC1         107—108 

Winckler  (1)  hat    gezeigt,  dafs  das  Cinchonin    beim 
Erhitzen    mit    überschüssiger    concentrirter    Schwefelsäure 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  281;    Rcpert.  Pharm.  [2]  XLVm,  891; 
Pharm.  Centr.  1847,  815.  905. 
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seine  KrystalUsationsfahigkeit  verliert  und  ganz  die  Eige». 
schaften  des  von  ihm  schon  früher  ans  käuflichem  Chinoidb 
dargestellten  amorphen  Cinchonins  annimmt.  Die  salzs.  Lo- 
sung von  amorphem  Chinin  und  Cinchonin  wird  von  nntcr- 
schwefligs.  Natron  nicht  gefallt,  während  die  der  krystal- 
linischen  Basen  davon  sogleich  krystallinisch  gefiUlt  werden. 

Nach  Roder's  (1)  Angabe  wäre  das  Chinoidin  eine  i 
Verbindung  von  Chinin  und  Cinchonin,  in  krystalliniscliem 
Zustande,  mit  einem  Harze,  das  man.ilurch  Behandlung 
der  weingeistigen  Lösung  mit  Zinnchlorür  davon  trennen 
könne.  Win  ekler  (2)  wies  jedoch  nach,  dafs  reines  amorphes 
Chinin  auch  bei  Behandlang  mit  Zinnchlorür  amorph  bleibt, 
und  dafs  die  von  R.  erhaltene  krystallinische  Base  in  dem 
von  ihm  angewendeten  Chinoidin  vorhanden  war,  was  bei 
dem  käuflichen  Producte  stets  der  Fall  ist. 

In  einer  Chinarinde,  die  genau  so  verpackt  wie  CH» 
regia  im  Handel  vorkommt,  aber  in  ihrem  Aeufseren  die  grofete 
Aehnlichkeit  mit  China  HiiamaUes  zeigt,  hat  W  i  n  ck  1  e  r  (3)  eine 
neue   organische  Base,   das  Cfmidm,  aufgefunden.    Es  ist 
dieselbe,  die  nach  seiner  Beobachtung  bisweilen  dem  \Sd» 
liehen  schwefeis.  Chinin  beigemengt  ist.    Aus  einer  gröfseren 
Quantität  rohen  Chinidins,  das  von  Zimmer  beiderfebA- 
mäfsigen  Gewinnung  des  Chinins  erhalten  worden  war  uöd 
im  Wesentlichen  aus   Chinin  imd  der  neuen  Base  bestandj 
entfernte  W.   durch   Behandlung  mit  Aether   das  ChiDö^ 
nebst  gelber  harzartiger  Materie ;  der  unlösliche  Rückstai^i 
lieferte,  durch  Auflösen  in  80  procentigem  Weingeist,  B®" 
handeln  mit  Thierkohle  und  langsames  Verdunsten,  geßrbto 
Krystalle  von  Chinidin,  das  durch  Verwandlung  in  schwePß^ 
Salz,  Fällung  mit  kohlens.  Natron,  Auswaschen  und  U^D- 
krystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten  wurde. 


(1)  Mittheilungen  des  Schweizer  Apotheker- Vereins  I,  3);  Ph»*«^ 
Centr.  1848,  430;  Repert.  Pharm.  [3]  I,  100.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Ph»i»»- 
XATn,  32.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVHI,  384;  XLIX,  1;  PbÄ*««»- 
Centr.  1848,  308. 
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Das  Chinidin  krystallisirt  in  grofsen,  glasglänzenden,  chi»««""- 
golden  vierseitigen  Säulen,  die  entweder  gerade  abge- 
stumpft oder  mit  einer  oder  zwei  Flächen  zugeschärft  sind ; 
bei  rascher  Ausscheidung  bildet  es  ein  krystallinisches,  unter 
demMikroscope  als  rhombische  Tafeln  erscheinendes  Pulver. 
Born  Erhitzen  schmilzt  es,  in  höherer  Temperatur  sublimirt 
ein  kiemer  Theil,  der  grofsere  zersetzt  sich  unter  Ent- 
wickelong  nach  Chinon  riechender  Dämpfe.  Das  Pulver 
ist  kaum  electriscb.  Es  ist  nur  wenig  löslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Weingeist;  100  Th.  Aether  lösen  nur  0,69 
Qiiokiin.  Es  neutralisirt  Säuren  vollkommen ;  überschüssige 
Sinre  veranlafst  ein  Schillern  der  Lösung,  wie  beim  Chinin. 
Die  Auflösungen  besitzen  einen  ebenso  bittem  Geschmack 
TO  die  des  Chinins.  Das  Chinidin  verliert  bei  100^  nichts 
an  Gewicht  Das  basische  schwefeis.  Chinidin,  so  wie  das 
Flatindoppelsalz  ist,  nach  W.,  mit  den  entsprechenden 
Clunmverbindangen  gleich  zusammengesetzt;  das  lufttrockne 
neutrile  schwefeis.  Salz  verliert  beim  Schmelzen  19  pC. 
Wasser;  es  enthält  16,55  pC.  Schwefelsäure.  Win  ekler 
Tomuthet,  das  Chinidin  sei  gleich  zusammengesetzt  mit  dem 
CMiiin;  die  Entscheidung  hierüber  bleibt  der  genaueren 
analytischen  Untersuchung  noch  anheiragestellt. 

hl  einem  Chinaextract  von  unbekanntem  Ursprung  hatP"»*'^'»«»"»». 
Hengarduque  (1)  weder  Chinin,  noch  Cmchonin  oder 
Qöchovatin,  wohl  aber  eine  organische  Salzbase  gefunden, 
die  in  ihrem  Verhalten  und  Zusammensetzung  von  den 
«^  genannten  abweicht.  Sie  neutralisirt  Säuren  vollständig, 
*^wet2t  Ammoniaksalze,  ist  unlöslich  in  Aether  und  Wasser, 
Jodicli  in  Alkohol,  aus  dem  sie  in  unregelmäfsigen  Prismen 
wystallisirt  Ihre  Lösung  in  Chlorwasser  wird  auf  Zusatz 
^on  Ammoniak  rothgelb,  während  Chinin  grün  wird.  Sie 
^*  geschmacklos,  und  auch  das  in  flachen  Prismen  kry- 
'^•Hwirbare   schwefeis.    Salz   schmeckt   kaum  bitter.     Die 


0)  Compt  wnd.  XXVn,  221;   J.  pr.  Chem.  XLV,   356;    Pharm. 
^^'  1848,  795;  J.  pharm.  [3]  XIV,  343;  J.  chim.  m^d.  [8]  V,  17. 
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Analyse  der  Base  gab  76,5  —  76,7  pC.  Kohlenstoff,  8,1  —  8,2 
Wasserstoff,  10,2  -  10,4  Stickstoff  und  5,2  —  4,7  Sauerstoff. 
Morphin.  Laurent(l)  hat  das  Morphin  einer  nochmaligen  Analj'sc 

unterworfen  und  es  =  Cj^Hj^NO^  gefunden  (welche 
Formel  1  11  mehr  als  die  ursprünglich  von  Lieb  ig  fest- 
gesetzte enthält).  Die  Analyse  gab  71,63—71,59  pC  Kohlen- 
stoff und  6,58  —  6,66  Wasserstoff;  die  Rechnung  verlangt 
71,58  Kohlenstoff  und  6,66  Wasserstoff.  Es  unterschiede 
sich  hiernach  von  dem  Codem  nur  durch  1  Aeq.  Sauerstoff, 
das  letzteres  weniger  enthält. 
buIiriTuroii  Dollfus    (2)   analysirte    das    schwcfelblaus.    Morphin 

'•"^"^'   und  fand  dafür  Cj.H^gNO,,  C,NS,H,  HO,  wonach  das 
Morphin  1  Aeq.  Wasserstoff  weniger  enthielte,  als  Laurent 
annimmt. 
Morpinn.  Aubcrgicr  (3)  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 

Opium.,  inj^  jn  Algier  1844  und  1845  cultivirten  Varietäten  des 
Mohns  (Papauer  somniferum)  nachgewiesen,  dafs  die  Qualität 
des  daraus  erzielten  Opiums  ,  d.  h.  sein  Morphingehalt, 
abhängt  einerseits  von  der  Varietät  der  Pflanze,  anderer- 
seits von  der  mehr  oder  minder  vorgeschrittenen  Reife  der 
Kapsel  zur  Erntezeit.  Der  Milchsaft  ist  am  reichsten  an 
Mori)hin,  wenn  die  Kapseln  noch  nicht  vollkommen  reif, 
wenn  sie  noch  grün  sind;  so  wie  sie  gelbbraun  werden, 
was  die  Reife  des  Samens  andeutet,  ist  es  für  die  Opinm- 
emte  zu  spät.  Wird  beim  Anritzen  der  Mohnköpfe  nicht 
zu  tief  eingeschnitten ,  dafs  die  Luft  nicht  durch  das  ver- 
letzte Pericarpium  eindringen  kann,  so  reifen  die  Samen 
noch,  unbeschadet  der  Opiumausbeutc.  A.  bewirkt  dieses 
mit  einem  Instrument,  das  4  nebeneinander  liegende  Klingen 
trägt,  die  so  gestellt  sind,  dafs  sie  nur  1—2  Millimeter  tief 
einschneiden  können.  Der  auslaufende  Milchsaft  wird  sogleich 
gesammelt,  bevor  er  auf  der  Kapsel  trocknet,  was  den  Ver- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  361  (vergl.  S.  615).  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXV,  216.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XX,  303;  Pharm.  Centr. 
1847,  616. 
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lust  durch  Regen  verhindert.  —  Die  Bestimmung  des  gl^'S^^ 
Morphins  geschah  nach  der  Angabo  von  Payen.  Aubcr- 
gier  entfärbte  aber  die  Morphinlösung  mit  Thierkohle, 
was  seine  Zahlen  unzuverlässig  macht,  da  diese  bekanntlich 
organische  Basen  aus  ihren  Auflösungen  an  sich  zieht. 
Er  erhielt  folgende  Zahlen. 


MohnvarieUt 

Krnteseit. 

Ton  7,6  pC.  Wm 

Weifser  Molin 

1844. 

1. 

Ernte  5.— 11.  Joli. 

8,570 

Derselbe 

r* 

2. 

rt 

17.— 20.  Joli. 

1,520 

Rother  Mohn 

n 

11.— 13.  JuU. 

10,690 

Weifser  Mohn 

it 

1. 

» 

9.  Juli. 

6,630 

Derselbe 

» 

2. 

r* 

28.  Juli. 

5,580 

Derselbe 

ft 

3. 

» 

13.  August. 

3,270 

Rother  Mohn 

» 

1. 

it 

21.  Juli. 

10,370 

Derselbe 

1845. 

2. 

r» 

26.  Juli. 

10,649 

Derselbe 

n 

3. 

>» 

16.  August. 

11,230 

Oeillette 

ft 

1. 

n 

29.— 30.  Juli. 

17,833 

Derselbe 

ff 

2. 

» 

21.  August. 

14,780 

Arppe  (1)  beschrieb  1845  einen  weifsen,  an  der  Luft  «•»»'•^y'"* 
grün  werdenden  Körper,  den  er  durch  Einwirkung  yon"'"^"'"'*"** 
überschüssiger  Schwefelsäure  auf  Morphin  erhalten  hatte. 
Seine  Analysen  führten  ihn  zu  der  Formel  4  Cj^H^^NO^ 
+  5  SOj,.  A.  sprach  dabei,  von  der  Annahme  ausgehend, 
dafs  das  Morphin  eine  gepaarte  Ammoniakverbindung  sei, 
dieVermuthung  aus,  die  weifse  Verbindung  enthalte  wasser- 
fi'eies  schwefeis.  Ammoniak,  wonach  ihre  rationelle  Formel 
=  C3,H„0„NH„SO,  +  3(C„H.,0.,NH,)+4SO, 
wäre.  Laurent  und  Gerh  ar dt  (2)  unterwarfen  diese  Ver- 
bindung ebenfidls  der  Analyse,  und  betrachten  sie  darnach 
als  neutrales  schwefeis.  Morphin,  minus  2  Aeq.  Wasser, 
also  als  der  Reihe  der  Amide  und  Anilide  angehörig. 
Hire  Analyse  gab  63,0  pC.  Kohlenstoff;  5,8  Wasserstoff  und 
5,4Schwefel.  Die  FormelC3,H,,N08S=C,^Hi,NO„SO,      ■ 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LV,  96.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXTV,  112; 
Compt.  rend.  XXVn,  80;  J.  pharm.  [3]  XFV,  302;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVIÜ,  358;  J.  pr.  Chem.  XLV,  869;  Pharm.  Centr.  1848,  809. 
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soiromorphid  verfangt  64,5  Kohlenstoff,  5,7  Wasserstoflf  und  5,1  Schwefel. 

Buifoaarcoud.  Den  Verfust  von  1,5  pC.  Kohlenstoff  betrachten  sie  als 
unvermeidlich  bei  unkrystallisirbaren,  schwer  verbrennlichen 
Körpern.  Sie  bezeichnen  die  Verbindung  mit  Sutfornor- 
phid.  —  Durch  Behandeln  von  Narcotin  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  erhielten  L.  und  G.  einen  dunkelgrünen, 
in  kaltem  Wasser  unlöslichen,  in  Alkohol  löslichen  Körper, 
der  sich  dem  Sulfomorpliid  analog  verhält,  und  defshalb 
von  ihnen  Sulfonarcotid  genannt  wird.  Die  Analyse  gab 
59,1  pC.  Kohlenstoff,  5,3  Wasserstoff  und  3,6  Schwefel.  Die 
Formel  des  neutralen  schwefeis.  Narcotins  minus  2  Aeq. 
Wasser,C,.H,,NO,^,S03,HO-2HO=C,eH,^NOi„SO, 
verlangt  60,2  Kohlenstoff,  5,2  Wasserstoff  und  3,5  Schwefel 
Die  Basen,  Morphin  und  Narcotin,  lassen  sich  aus  diesen 
Verbindungen  nicht  wieder  reproduciren. 
oournin.  Laurcut  (1)  verändert  die  Formel   des  von  Wöhler 

mittelst  Braunstein  und  Schwefelsäure,  von  Blyth  mittelst 
Platinchlorid  aus  dem  Narcotin  erhaltenen  Cotamins  in 
Cj^HjjNOj.  Er  wiederholte  ferner  die  Analyse  der  bei 
diesem  Oxydationsprocesse  neben  Hemipinsäure  auftretenden 
Opiansäure  und  betrachtet  sie  darnach  als  Cj^Hj^^O^g 
(berechnet  57,15  pC.  Kohlenstoff,  4,77  Wasserstoff;  gefunden 
57,10  Kohlenstoff  und  4,88  Wasserstoff),  wonach  sie  1  Aeq. 
Wasserstoff  mehr,  als  nach  der  Wo  hl  er 'sehen  Formel 
enthielte.  Die  Entstehung  dieser  Körper  erklärt  sich  dann 
aus  der  Gleichung  : 

Narcotin  Cotanün  Opianslnre 

C,.H,,NO,,  +  0,=C,.H,3NO.  +  C,oH,,0,,  +  2HO. 

Die  Opiansäure  geht  durch  Aufnahme  von  2  weiteren 
Sauerstoffatomen  in  Hemipinsäure,  Cj^Hj^jO^,  über.  — 
Addirt  man  die  Formeln  des  Narcotins  und  Cotamins,  so 
hat  man  2  Aeq.  Narcogenin,  2  CjgHj^NOj^^,  oder  es 
entstehen  aus  2  Aeq.  Narcotin,  durch  Aufnahme  von  4  Aeq. 
Sauerstoff,  2  Aeq.  Narcogenin,  1  Aeq.  Opiansäure  und 
2  Aeq.  Wasser. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  870  (andere  Citate  vergl.  S.  616). 
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Schwefelblaus.     Codein    fallt    beim    Vermischen     von    »«»»''•'ei- 

bUasaarea 

Schwefelblausäure  mit   weingeistiger  Codeinlösung    in    bei     ^'*'**^- 
100<*   schmelzbaren  Nadeln   nieder,    fiir  die  Dollfus  (1) 
die  Formd  Cs^H^^NO^,  C,NS„  H  +  HO  aufstellt  Er 
fand  62,30  Kohlenstoff  und  6,13  Wasserstoff;  die  Formel 
verlangt  62,60  Kohlenstoff  und  6,08  Wasserstoff. 

G.  Merck  (2)  beschreibt  als  Papaverin  eine  von  ihm  '•»•▼•na. 
in  den  Rückständen  von  der  Darstellung  des  Mor- 
phins aufgefundene  neue  organische  Basis  des  Opiums. 
Das  Papaverin,  C^^H, ,NOg,  krystallisirt  aus  Weingeist 
und  Aether,  worin  es  in  der  Kälte  nur  wenig,  leichter  in 
der  Wärme  löslich  ist,  in  weifsen  Spiefsen,  die  kaum 
geröthetes  Lackmus  bläuen.  Mit  Vitriolöl  färben  sie  sich 
blau.  —  Die  Salze  sind  meist  in  Wasser  schwerlöslich; 
das  salzs.  Papaverin,  C^oH^^NOg,  HCl,  krystallisirt,  nach 
H.  Kopp 's  Bestimmung,  in  geraden  rhombischen  Säulen 
mit  Kanten  von  80  und  lOO'*.  Es  wird  aus  seiner  wässe- 
rigen Lösung  durch  Salzsäure  in  ölartigen  Tropfen  aus- 
gefällt, die  beim  Stehen  in  gelinder  Wärme  sich  in  ein 
Haufwerk  von  Kjystallen  verwandeln.  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  verhalten  sich  ähnlich.  Das  Platinchlorid- 
Doppelsalz,  C^^jHjjNOg,  HCl,  PtClj,  ist  ein  gelber,  in 
Wasser  und  Weingeist  unlöslicher  Niederschlag.  Die  Dar- 
stellung der  Base,  ihr  chemisches  Verhalten  und  die  analy- 
tischen Resultate  sind  von  Merck  noch  nicht  mitgetheilt 

Das    Piperin    ist,     nach   einer   wiederholten   Analyse    pip«ria. 
von  Laurent  (3),  welche  indessen  die  Regnault'sche 
Formel  Cj^Hj^NO,  bestätigt,  isomer  mit  dem  Morphin. 

Th.  Anderson  (4)  hat  zwei  Verbindungen  der  Phos- "°'p^J""- 
phorsäure  mit  Strychnin  beschrieben.  »trrchBin. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  217.  --  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
125;  Pharm.  Centr.  1848,  939;  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  312;  Repert. 
Pharm.  [3]  I,  96;  J.  pharm.  [3]  XV,  167.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3] 
XIX,  363;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXU,  98.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
55;  Chem.  Boc.  Qa.  J.  I,  55;  Phil.  Mag.  [3]  XXXIII,  163;  Pharm. 
Centr.  1848,  682;  J.  pharm.  [3]  XIV,  49. 
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pho.phor.aa-         Digcrirt  man  mäfsig  verdünnte  dreibasische  Phosphor- 

Btrycbnin.  säuic  mit  Strychnin  in  gelinder  Wärme,  so  lauge  es  noch 
leicht  gelöst  wird,  so  setzen  sich  beim  Erkalten  halbzoll- 
lange,  strahlenförmig  gruppirte  Nadeln  ab,  die  bei  127* 
=  C^^H,^  N,  O^,  HO,  PO5  +  2  HO  sind  (gefunden  59,05 
—58,72  Kohlenstoff,  5,97— 5,96  Wasserstoff;  berechnet  59,14 
Kohlenstoff  luid  6,04  Wasserstofi)«  Das  krystallisirte  Salz 
verliert  bei  127®  4  At.  (7,42  pC.)  Wasser;  gefunden  wurden 
7,95  pC.  Es  löst  sich  in  5— 6  Th.  kaltem  Wasser  und 
reagirt  sauer. 

Digerirt  man  die  Lösung  des  sauren  Salzes  längere 
Zeit  mit  überschüssigem  Strychnin,  so  erhält  man,  nach 
mehrmaligem  Umkrystallisiren,  grofse  rectanguläre  Tafeln, 
derenLösung  nicht  sauer  reagirt:  sie  sind=2  (C4  4H,4N,04, 
HO),  HO,  PO4  +  18  HO.  Bei  lOO®  verliert  diese  Ver- 
bindung  die  18  At.  (17,6  pC.)  Krystallwasser. 

Bchwefei-  Dollfus  (1)  hat  durch  die  Analyse  des  schwefelblaus. 

BtiTchnin.  Strychuius,  das  beim  Vermischen  von  Schwefelblausäure  mit 
einer  weingeistigen  Strychninlösung  oder  von  Schwefelcyan- 
kalium  mit  einem  Strychninsalz  in  wasserhellen,  schwerlös- 
lichen Nadeln  niederfallt,  die  von  Gerhardt  angenommene 
Formel  der  Base  bestätigt  Er  bestimmte  in  dieser,  wie  in  den 
übrigen  von  ihm  untersuchten  schwefelblaus.  Basen,  das 
Atomgewicht  durch  Fällung  des  Säuregehalts  als  Schwefel- 
cyansilber.  Die  Resultate  ergaben  genau  C4  4H2  4N,04, 
CjNSj,  H  (gefunden  67,70  Kohlenstoff,  6,39  Wasserstoff; 
berechnet  67,81  Kohlenstoff  und  6,14  Wasserstoff). 

8«i£.»iir«.  D,  Brandis  (2)  hat  den   beim  Vermischen  von  salzs. 

Btrychsln  und  ^    ' 

qatdi^u'ber.  StTychuiu  mit  Cyanquecksilber  entstehenden  krystallinischen 
Niederschlag  auf  seine  Zusammensetzung  untersucht.  Aus 
heifsen  Lösungen  setzt  er  sich  erst  beim  Erkalten  in  perl- 
mutterglänzenden,  meist  rechtwinkhg  vierseitigen  Tafeln 
ab.    Er  ist  =  C^^H.^N^O^,  HCl  +  4  HgCy. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  221.  —   (2)  Ann.  Ch.  Phann.    LXVI, 
269;  Phann.  Centr.  1848,  952. 
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Beim  Vermischen  kalt  gesättiorter  Lösungen  eines  neu-  F^rrocj^n- 
tralen  Strychninsalzes  und  Ferrocyankalium  entstellt,  nach  b,^^",;," 
Brandis  (1),  ein  starker,  aus  fast  farblosen  Kry stallen 
bestehender  Niederschlag.  Verdünntere  Lösungen  liefern 
J  — IZoll  lange,  hellgelbe,  rechtwinklig  vierseitige  Prismen, 
deren  Enden  durch  zwei  gegen  die  Kanten  gerichtete 
Flächen  zugeschärft  sind.  Brandis'  Analyse  fiihrt  zu  der 
Formel  2  C^^  H,^  N.O^  +  Cfy,  H^  +  8  HO.  Bei  lOO« 
verUert  die  Verbindung  6  Aeq.  =  6,12  pC.  Wasser.  — 
Das  Salz  verhält  sich  gegen  Eisen-,  Blei-  und  Kupfersalze 
ganz  wie  Ferrocyankalium.  —  Löst  man  es  in  heifsem 
Wasser  oder  erhitzt  man  seine  gesättigte  wässerige  Lösung 
zum  Sieden,  so  krystallisirt  zuerst  Strychnin.,  dann  die  fol- 
gende Verbindung  heraus. 

Durch  Vermischen  heifs  gesättigter  Lösungen  von  l]^^^^] 
Strychninsalz  und  von  Ferridcyankaliura  erhält  man  schön  »t"ch^«. 
goldgelbe,  lebhaft  glänzende  Krystalle,  die  den  vorher 
beschriebenen  ähnlich  sind.  Hire  Zusammensetzung  ist  = 
3  C^,H,^NjO^  +2  Cfy,  H3  +  12H0.  Von  den  12  Aeq. 
Wasser  verhert  die  Verbindung  im  leeren  Raum  3,  bei 
1000  6  und  bei  136«  8  Aeq.  Stärker  erhitzt  zerfällt  sie 
unter  Blausäureentwickelung. 

Kocht  man  Berlinerblau  mit  Strychnin,  so  erhält  man 
ferridcyanwasserstoflfs.  Strychnin,  was  sich  aus  dem  Ver- 
halten der  vorhergehenden  Verbindung  beim  Kochen  mit 
Wasser  erklärt. 

Vermischt  man  alkoholische  Lösungen  von  Strychnin 
oder  von  ferridcyanwasserstoflfs.  Strychnin  mit  Eisenblausäure 
bis  zur  schwach  sauren  Reaction,  so  entsteht  ein  weifser, 
pulveriger,  in  Wasser  und  Alkohol  fast  unlöslicher  Nieder- 
schlag, der  seinen  Eigenschaften  und  seiner  Constitution 
nach  von  den  eben  beschriebenen  ganz  abweicht.  Die 
Verbindung  reagirt  sauer,  verwandelt  sich  beim  Ueber- 
giefsen  mit  Kali  in   eine    amorphe,   weifse,   an   der   Luft 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  257;  Instit.  1848,  194. 
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blauwerdende  Masse,  die  sich  beim  Behandeln  mit  Alkohol 
in  eine  amorphe  blaue  Verbindung,  in  ferrocyanwasserstoffii. 
Strychnin  und  in  Ferrocyankalium  zerlegt.  Mit  heifsem 
Wasser  zersetzt  sie  sich  in  einen  blauen  Niederschlag  und 
in  ferridcyanwasserstofts.  Strychnin.  Brandis  stellt  für 
diesen  Körper  die  Formel  C^^Hj^N^O^,  Fe,Cyj,  H,Cy, 
-|-  5  HO  auf,  welche  auch  die  einzige  ist,  die  mit  den  Zahlen 
der  Analyse  in  Einklang  steht  Als  blaus.  Salze  betrachtet 
haben  die  von  Brandis  untersuchten  Verbindungen  folgende 
Formeln : 

(bei  lOO»)    2  (Str,  HCy)  4-  FeO,  HCy  +  HO 
(bei  136«)    3  (Str,  HCy)  +  (Fe,0„  3HCy)  +  HO 
(bei  100«)    Stt,  HCy  +  2  (FeO,  HCy)  +  HO 

Sie  halten  demnach,  soweit  getrocknet  als  es  ohne  Zer- 
setzung möglich  ist,  stets  noch  1  Aeq.  Wasser  zurück. 
?»i»»*  Chlor  färbt,  nach  Laurent  (1),  eine  warme  Lösnnc 

und  Brom*  ^ 

Strychnin.  y^^  salzs.  Strychuiu  rosenroth,  unter  Ausscheidung  einer 
harzartigen  Substanz.  Die  Lösung  liefert  bei  vorsichtiger 
fractionirter  Fällung  mit  Ammoniak  einen  weifsen  Nieder- 
schlag, der  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  ein  krystallinisches 
Salz  von  der  Formel  C^^H^jClN^O^,  SO,,  HO  +  7H0, 
also  analog  dem  schwefeis.  Strychnin,  giebt,  —  Durch  ähn- 
liche Behandlung  von  salzs.  Strychnin  mit  Brom  wurde 
ein  Bromstrychnin  erhalten,  in  dem  nicht  ganz  1  Aeq. 
Wasserstoff  (i*^)  durch  Brom  ersetzt  war. 
.«^iBracin.  Durch  Digestion  von  Phosphorsäure  mit  Brucin  erhielt 
Anderson  (2)  kurze  dicke  Prismen,  leicht  löslich  in 
Wasser,  neutral,  bei  100®  schmelzend.  Sie  sind  bei  1(X)^ 
getrocknet  =  2  C^ ,  H, ,  N,  O, ,  HO ,  PO ,  +  2  HO.  Der 
Gehalt  an  Krystallwasser  wurde  nicht  bestimmt.  —  Digerirt 
man  saures  phosphors.  Natron  mit  Brucin,  so  erhält  man 
ein  Doppelsalz,  dessen  Analyse  (deren  Resultate  aber  nicht 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  312;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  14; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  52.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  55  (vgl.  8. 626). 
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mitgetheilt  sind)  annähernd  zu  der  Formel:  Br,  HO,  NaO, 
HO,  PO4  fuhren  sollen. 

Schwefelblaus.  Brucin  krystalHsirt  beim  Vermischen  von  «^«11*0«. 
Schwefelblausäure  mit  Brucinlösung  in  wasserfreien  Blättchen,  ^'"''*''* 
die  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  lösen.  —  Dollfus  (1) 
betrachtet  es  nach  seiner  Analyse  =  C4^HjgN208,CjNSjH 
(gefunden  63,23  Kohlenstoff  und  6, 13  Wasserstoff;  berechnet 
63,57  Kohlenstoff'  und  5,96  Wasserstoff).  —  Die  wahre 
Formel  des  Brucins  ist  damit  festgestellt. 

Das    Brucin    bildet,    nach  Brandis  (2),    mit    Ferro-  Ferro- «»<» 

'  \    /  '  fBrrideyan- 

und  Ferridcyanwasserstoffsänre  Säuren  Verbindungen,   die "^"^^Jl^"- 
den   beschriebenen  Strychninsalzen  ganz  ähnlich  sind.     Das 
ferrooyanwasserstoffsaure  Brucin  ist  =   2  C^^  H^^  N^Og, 
FeCy,  Hj  -|-  2  HO,  oder  als  blausaures  Salz  und  lufttrocken 
2  (ßr,  HCy)  +  FeO,  HCy+  HO. 

Durch  Behandlung  einer  wässerigen  Lösung  von  "'''*"*"'*^ 
schwefeis.  Brucin  mit  in  schwachem  Alkohol  gelöstem 
Brom  bis  J  oder  }  des  ersteren  sich  als  harzartiger  Körper 
gefallt  hat,  Niederschlagen  der  abgegossenen  Lösung  mit 
Ammoniak  und  Umkrystallisiren  des  gefällten  Brombrucins 
aus  alkoholhaltigem  Wasser,  erhielt  Laurent  (3)  kleine, 
schwach  braungeförbte  Nadeln,  deren  Bromgehalt  der  Formel 
C^^HjjBrNjOg  entsprach  (berechnet  16,9,  gefunden 
47,5  pC.  Brom).  Sie  färben  sich  mit  Salpetersäure  nicht  roth. 

Gerhardt  (4)  gab  1845  an,  bei  der  Einwirkung  von  zc^uuir 
Salpetersäure  auf  Brucin  entwickle  sich  der  Dampf  vonß«ip«tl!riiure. 
salpetrigs.  Aethyloxyd;  auf  das  Auftreten  des  letztem  schlofs 
er  daraus,  dafs  das  sich  entwickelnde  Gas  den  charakteristi- 
schen Geruch  jener  Verbindung  habe,  in  Wasser  und  Wein- 
geist löslich  sei,  und  mit  grünlicher  Flamme  und  unter 
Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  brenne.  Er  schlofs,  das 
Brucin  gebe   mit  Salpetersäure  nur  salpetrigs.  Aethyloxyd 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  219.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI. 
267.  —  (3)  Ann.  ch.  phje.  [3]  XXIV,  314;  Ann.  Ch.  Phann.  LXIX,  8. 
—  (4)  Compt.  rend.  dea  trav.  chim.  AttU  1845. 
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Bruoin.  und  cineii  zurückbleibenden  Körper,  und  gab  fiir  die  Er- 
ßa^r^r-    kläruiig  dieser  Zersetzung  ein  Schema,  in  welchem  dem 

•^"^  letztern  Körper  eine  Zusammensetzung  beigelegt  wurde,  mit 
welcher  Gerhard t's  Analysen  selbst  nicht  übereinstimmten. 
Gerhardt*s  Angaben  enthielten  keine  Beweise  für  die 
Identität  des  sich  entwickelnden  Gases  mit  dem  Dampf  von 
salpetrigs.  Aethyloxyd,  welche  auf  die  wohlbekannten  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  (Siedepunkt,  Zusammensetzung, 
Zersetzung  mit  Kali  u.  s.  w.)  basirt  gewesen  wären;  über 
die  Eigenschaften  des  salpetrigs.  Aethyloxydes  selbst  hatte 
Gerhardt  irrige  Ansichten,  was  Liebig  (1)  hervor  hob, 
welcher  fand,  dafs  das  Brucin  sich  bei  gelinder  Wärme  in 
Salpetersäure  allerdings  unter  Entwicklung  eines  mit  grüner 
Farbe  brennenden  Gases  löst,  aus  welchem  aber  eine  Flüs- 
sigkeit condensirt  werden  kann,  die  schwerer  ist  als  Wasser 
(salpetrigs.  Aethyloxyd  ist  leichter)  und  bei  70  bis  75®  siedet 
(salpetrigs.  Aethyloxyd  bei  16,<*5).  Gerhardt  (2)  theflte 
hierauf  mit,  die  Verschiedenheit  der  Resultate  beruhe 
darauf,  dafs  Lieb  ig  die  Einwirkung  durch  Erwärmen 
unterstützt  habe,  während  nur  ohne  Zuthun  künstlicher 
Wärme  sich  das  salpetrigs.  Aethyloxyd  rein  entwickle;  bei 
einer  Wiederholung  des  Versuchs  erhielt  Gerhardt  wieder 
ein  farbloses,  nach  Reinetten  riechendes,  Eisenvitriollösung 
schwarz  färbendes,  mit  grünlich  weifser  Farbe  verbrennendes 
Gas,  aus  welchem  er  aber  selbst  bei  dem  Durchleiten 
durch  eine  Kältemischung  nur  einen  Anflug  von  Flüssigkeit 
condensircn  konnte.  —  Laurent  (3)  erhielt  durch  die  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  15  bis  20  Grm.  Brucin, 
Ueberleiten  des  entstehenden  Dampfs  über  Kalk  und  Con- 
densiren  desselben  in  einer  Kältemischung  etwa  1  Grm. 
einer  Flüssigkeit,  welche  leichter  war  als  Wasser,  nach 
Reinette -Aepfeln  roch,  und  bei  10®  ohne  dafs  sie  kochte 
überdestillirt  werden  konnte;  die  Analyse  dieses  Destillats 

(1)  Ann.  Ch.  Phtrm.  LVH,  94.  95.  —  (2)  J.  pbtrm.  [8]  IX,  317. 
—  (8)  Compt.  i«nd.  XXII,  638;  Ann.  ch.  phvs.  [3]  XXII,  468;  XXIV, 
814;  J.  pr.  Chem.  XLV,  848;  Fhann.  Centr.  1848,  885. 
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ergab  29  pC.  Kohlenstoff  und  6,1  Wasserstoff,  Zahlen,  welche  »"•«!"• 
in  dem  Atomverhältnifs  4  C  :  5  H  stehen,  aber  viel  geringer 
sind  als  die  dem  salpetrigs.  Aethyloxyd  angehörigen  (32,0 
und  6,6),  was  Laurent  einem  Verlust  bei  der  Analyse 
zuschreibt  Den  Gehalt  an  Stickstoff  nimmt  Laurent  zu 
1  At.  an,  weil  eine  so  niedrig  siedende  (der  Siedepunct  wurde 
indefs  nicht  bestimmt)  und  nur  29  pC.  Kohlenstoff  und  6  Was- 
serstoff enthaltende  Flüssigkeit  nur  1  At.  Stickstoff  enthalten 
könne.  (Es  ist  hier  zu  bemerken ,  dafs  zwar  ein  Zusammen- 
hang zwischen  der  atomistischen  Zusammensetzung  von  Ver- 
bindungen und  dem  Siedepunkt  nachgewiesen  ist,  aber  keiner 
zwischen  Procentgehalt  und  Siedepunkt,  und  dafs  man  sich 
nicht  darauf  stützen  kann,  man  könne  vom  Siedepunkt  auf 
das  atomistische  Zusammensetzungsverhältnifs  und  von  die- 
sem auf  das  procentische  schliefsen,  weil  bei  gleichem  ato- 
mistischem  Zusammensetzungsverhältnifs,  wo  aber  das  Atom- 
gewicht verschieden  ist,  der  Siedepunkt  sehr  verschieden 
sein  kann.)  Laurent  theilt  noch  mit,  dafs  auch  Fonrnet 
auf  diese  Art  eine  Flüssigkeit  von  allen  Eigenschaften  des 
salpetrigs.  Aethyloxyds  erhalten  habe,  ohne  jedoch  anzu- 
geben, welche  Eigenschafken  hier  unter  »allen«  verstanden 
sind.  Nach  beendigter  Einwirkung  der  Salpetersaure  auf 
das  Brucin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  setzt  sich  eine 
orangegelbe  krystallinische  Substanz  ab,  welche  Laurent 
Kakothehn  nennt,  und  deren  Zusammensetzung  nach  ihm 
C^jH^jN^Oj^  ist;  die  Zersetzung  des  Brucins  durch  Sal- 
petersäure erklärt  er  durch  die  Gleichung  C^^H^^N,  O^ 
+  3(NO„HO)  =  C,,H„N,0,„4-C,H,0,NO,-f2HO. 
Das  Kakothelin  giebt  mit  wässerigem  Ammoniak  eine  gelbe 
Lösung,  welche  bei  dem  Kochen  grün  und  dann  braun 
wird;  einmal  setzte  sich  hieraus  eine  gelbe,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlösliche,  Untersalpetersäure  enthaltende  Substanz 
ab,  welche  basische  Eigenschaften  besitzt;  letztere  löst  sich 
in  Salzsäure,  und  diese  Lösung  giebt  mit  Ammoniak 
einen  gelben  gallertartigen,  mit  Ammoniak  und  Platin- 
chlorid einen  orangerothen  Niederschlag,  welcher  bei  ver- 
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Brudn.  schiedener  Wärme  getrocknet  schwarz  oder  bläalichroth 
ßa1"rur.    e^^scheint.   —  Rosengarten  (1)  fand,   dafs   das   bei  Ein. 

•iuw.  Wirkung  von  Salpetersäure  auf  Brucin  in  der  Kälte  sich 
entwickelnde,  über  Kalk  und  über  Chlorcaicinm  geleitete 
Gas  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Atomgewichtsver- 
hältnifs  4  zu  6,1  bis  6,5  enthält,  was  nicht  das  dem  salpetrigs. 
Aethyloxyd  zukommende  Verhältnifs  ist.  Für  das  Kako- 
thelin  fand  er  den  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  der 
von  Laurent  dafür  gegebenen  Formel  nahe  entsprechend, 
den  Stickstoffgehalt  etwa  um  1  pC.  gröfser;  er  fand,  dab 
es  aus  der  Lösung  in  mit  Salpetersäure  stark  angesäuertem 
Wasser  in  schönen  gelben  Blättchen  krystallisirt,  und  dafs 
die  Lösung  mit  Ammoniak  und  salpeters.  Silberoxyd  ver- 
setzt einen  flockigen,  bei  dem  Erhitzen  verpuffenden,  Nie- 
derschlag giebt.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und 
Braunstein  auf  Brucin  wurde  in  dem  wässerigen  Destillat 
ein  eigenthümlich  riechender  Körper  erhalten,  welcher 
Salpeters.  Silberoxyd  reducirte  und  durch  Kali  nicht  ver- 
ändert wurde  (2). 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  111;  Pharm.  Centr.  1848,  199;  J.  pharm. 
(3]  Xni,  232.  —  (2)  Der  von  Lieb  ig  erhaltene  schwere  ätherartigt 
Körper  ist  ein  constantes  Product  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Bmcin  in  der  Warme,  und  kann  durch  einen  gewöhnlichen  Kühlappant 
condcnsirt  erhalten  worden;  derselbe  konnte  bei  dem Ueberleitcn  des  sich 
entwickelnden  Dampfes  über  Kalk  oder  Chlorcaicinm  bei  diesen  condensiit 
bleiben,  und  ist  offenbar  verschieden  von  der  durch  Laurent  analysirtcn 
Flüssigkeit.  —  Baumert  fand,  dafs  aus  Brucin  mit  Braunstein  und 
Bchwefelsäure  eine  flüchtige  und  brennbare  Flüssigkeit  erhalten  wird, 
welche  zwei  Körper  enthält,  von  denen  der  eine  sauer  reagirt  und  die 
Silbersalze  reducirt;  der  andere,  eigentlich  brennbare  Körper  ist  in  allen 
Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar  und  wird  aus  der  wässerigen  Lösung 
nicht  durch  Chlorcaicinm,  wohl  aber  durch  kohlens.  Kali  abgeschieden. 
Nach  Einer  Rectification  über  Chlorcaicinm  wurden  in  letzterem  31  pC. 
Kohlenstoff  und  12,3  bis  12,5  Wasserstoff,  nach  einer  zweiten  83,8  bis 
38,9  Kohlenstoff  und  12,3  bis  12,5  Wasserstoff  gefunden.  G.  Merck, 
welcher  dieselbe  Substanz  freier  von  Wasser  erhalten  zu  haben  scheint, 
fand  darin  34,5  Kohlenstoff  und  12,2  Wasserstoff,  nach  einer  neuen  De- 
stillation 37,8  Kohlenstoff  und  12,4  Wasserstoff,  welche  letztere  Zahlen 
mit  dem  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  des  Holzgeistes  übereinstimmen. 
—  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dafs  dasLeucin,  welches  Analogie 
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Für  das  von  Woskresensky  in  den  Cacaobohnen  Tb«obromi«. 
entdeckte  Theobromin  hat  man  bisher  ^  gestützt  auf  die 
►  Analysen  seines  Entdeckers,  die  Formel  C^H^NjO,  ange- 
nommen. W.  hatte  das  Atomgewicht  dieser  organischen 
Base  nicht  festgestellt,  wefshalb  dieser  Formel  kein 
Vertrauen  geschenkt  werden  konnte.  Glasson  (1)  hat 
nun  die  Analyse  wiederholt  und  denselben  Kohlenstoff-  und 
WasserstoflFgehalt  gefunden  wie  Woskresensky,  dagegen 
einen  um  4  pC.  niedrigeren  Gehalt  an  Stickstoff.  Er  be- 
rechnet die  Formel  Cj^HgN^O^,  die  in  der  Analyse  des 
Silber-  und  Platindoppelsalzes  ihre  Bestätigung  findet. 

Löst  man  Theobromin  in  concentrirter  Salzsäure,  so 
krystallisirt  die  durch  Wasser  leicht  zersetzbare  Verbin- 
dung C^^HgN^O^,  HCl  heraus;  sie  verliert  schon  bei  100® 
alle  Säure.  Aus  der  Lösung  in  warmer  Salpetersäure 
schiefsen  schiefe  rhombische  Säulen  an,  die  =  Cj4H8N^04, 
NO  4  HO  sind.  Versetzt  man  eine  verdünnte  Lösung  von 
Salpeters.  Theobromin  mit  Salpeters.  Silberoxyd,  so  erhält 
man  sehr  schwerlösliche,  glänzende  Nadeln,  die  eine  Ver- 
bindung der  Base  mit  dem  Silbersalz  =  Cj^H^N^O^+AgO, 
NO4  sind.  Mit  Platinchlorid  bildet  das  Theobromin  eine 
Doppelverbindung,  die  in  schönen  monoklinometrischen 
Prismen,  mit  Combinationsflächen  von  00  P.OP  krystallisirt. 
Sie  enthält  8,63  pC.  =  4  At.  Krystallwasser,  und  hat  bei 
1000  getrocknet  die  Formel  C^^H^N^O^,  HCl  +  PtCl,^. 

Glasson's  Versuche  stellen  fest,  dafs  für  sauerstoff- 
haltige ^asen  ein  ähnlicher  Zusammenhang  stattfindet  in 
der  Zusammensetzung  wie  für  eim'ge  flüchtige,  sauerstoff- 
freie Basen  und  für  die  Reihe  der  Säuren  Cn  Hn  O4. 

Theobromin  CaffoVn 

C.H.N.O.  =  C..H,.N.O,  -  C.H,. 

mit  organischen  Basen  zeigt,  bei  Destillation  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure eine  flüchtige  brennbare  Flüssigkeit  giebt,  welche  Valeronitryl  ist; 
dasselbe  giebt  bei  Destillation  mit  Bleihyperoxyd  im  Anfang  Aldehyd  der 
Buttersäare  und  zuletzt  Ammoniak,  welche  beide  sich  in  der  übergegangenen 
Flüssigkeit  zu  Krystallen  von  Butyraldehyd- Ammoniak  verbinden.  — 
(l)Ann.  Ch. Pharm. LXI,  835;  J. pr. Chem. XU,  92;  Pharm. Centr.  1847, 424. 
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Gegen  Oxydationsmittel  zeigen  beide  Basen  ein  ana- 
loges Verhalten;  Glasson  beobachtete,  dafs  aus  demTheOi» 
bromin  durch  vorsichtige  Oxydation  mittelst  Bleihyperoxyd 
und  Schwefelsäure  ein  Körper  gebildet  wird,  der  schwadi 
sauer  reagirt,  die  Haut  purpurroth  färbt  und  Schwefel- 
wasserstofiF  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zerlegt.  Viele 
organische  Salzbasen  liefern  bekanntlich  durch  kräftige 
Oxydationsmittel  prachtvoll  gefärbte  Verbindungen,  ein  nä- 
heres Studium  der  Zersetzungsproducte  in  dieser  Kichtung 
verspricht  die  belqjmendsten  Resultate  für  unsere  Kenntnisse 
der  Coüstitution  dieser  merkwürdigen  Erlasse  von  chemi- 
schen Verbindungen. 

In  Folge  der  Angabe  von  Payen  (1),  dafs  das  Gaffern 
nach  der  Formel  Cj^Hj^N^Oj  zusammengesetzt  sei,  hat 
Nicholson  (2)  die  Analyse  dieser  Base  und  ihres  Platin- 
doppelsalzes wiederholt  und,  wie  vorauszusehen  war,  die 
Formel  C^^HioN^O^  bestätigt,  die  aus  den  übereinstim- 
menden Resultaten  von  Lieb  ig  und  Pf  äff,  Wöhler, 
Mulder  und  Stenhouse  hervorgegangen  war;  N.  bat 
aufserdem  einige  neue  Caffelndoppelsalze  untersucht.  — 
Salpeters.  Süberoxyd-Caffein^  CjgHioN404,  AgO,  NO^,  kiy- 
stallisirt  in  weifsen,  an  die  Gefafswände  sich  ansetzenden 
Halbkugeln,  wenn  man  eine  concentrirte  wäs5erige  oder 
weingeistige  Auflösung  der  Base  mit  überschüssigem  Sal- 
peters. Silberoxyd  vermischt.  —  CaffsrngtiecksäbercUcfnä, 
CieH,oN404,2HgCl,  bildet  dem  Caffein  ähnliche  Nadeln, 
ist  leichtlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Salzsäure  und  Oxalsäure^ 
fast  unlöslich  in  Aether.  —  Caffeingoldcldorid^  Ci^Hj^N^O^, 
HCl,  Au  Gl  3 ,  erhält  man  beim  Vermischen  von  überschüi* 
sigem  Goldchlorid  mit  einer  conccntrirten  Auflösung  von 
Gaffern  in  Salzsäure  als  einen  schön  citrongelben  Krystall- 
brei,  der  nach  dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  aus  seiner 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXXVTII,  437;  Berzelius'  Jahresbcr.  XXVII,  8S9. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  71;  J.  pr.  Chem.  XLI,  467;  PhU.  Mag. 
[8]  XXXI,  115;  Chem.  Soc.  Mem.  m,  321;  Pharm.  Centr.  1847,  588; 
J.  pharm.  [8]  ZU,  298. 
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alkoholischen  Lösung  lange  orangegelbe  Nadeln  absetzt. 
Seine  Lösung  wird  in  höherer  Temperatur  unter  Abschei- 
dung von  metallischem  Gold  zersetzt.  —  Auch  mit  Cyan- 
quecksilber  und  Chorpalladium  geht  das  CafFein  Verbin- 
dungen ein. 

Nach  Rochleder  (1)  enthält  das  Caffein  einen  Theil 
seines  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  in  der  Form  von  Cyan, 
sofern  es,  mit  Mehrfach-Schwefelammonium  gekocht,  eine 
Flüssigkeit  liefert,  die  mit  Eisen chlorid  eine  vorübergehende 
Schwefelcyanreaction  zeigt  und  mit  Natronkalk  auf  180® 
erhitzt,  neben  Kohlensäure  und  Ammoniak,  viel  Cyankalium 
erzeugt,  ein  Verhalten,  das  dem  Piperin,  Morphin,  Chinin 
und  Cinchonin  abgeht.  Mit  chlors.  Kali  und  Salzsäure  ge- 
kocht und  vorsichtig  eingedampft  zerfällt  das  CafFein  in 
einen  Körper,  dessen  AulBösung  die  Haut  roth  färbt,  durch 
Alkalien  und  Eisenoxydulsalze  indigblau  wird  und  eigen- 
thümlich  riecht.  Aehnliche  Erscheinungen  beobachtete 
schon  Stenhouse  bei  der  Oxydation  des  CafFeins  mit  Sal- 
petersäure und  Glasson  bei  der  Behandlung  des  Theo- 
bromins  mit  Bleihyperoxyd  und  Schwefelsäure.  —  Das  Caf- 
feinplatinchlorid  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure in  ein  neues,  in  sechsseitigen  Tafeln  krystalli- 
sirendes  Doppelsalz. 

Bödeker  (2)  hat  nachgewiesen,  dafs  die  ofBcinelle  Co- 
lumbowurzel  neben  Columbin-  und  Columbasäure  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  an  die  letztere  Säure  gebundenes  Ber- 
berin enthält,  das  in  den  gelben  Verdickungsschichten  der 
Zellmembranen  gemengt  mit  einer  fetten  Substanz  abgela- 
gert ist,  während  das  Columbin  krystallisirt  in  den  Zellen 
der  Wurzel  vorkommt.  B.  bestätigt  durch  seine  Analysen 
die  von  Fleitmann  fiir  das  Berberin  aufgestellte  Formel 
C^^HigNO^.  —  Es  liefert  schon  beim  Destilliren  mit 
Kalkmilch  oder  Bleioxydhydrat  Chinolin. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  201;  Pharm.  Centr.  3847,  916.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  384;  LXIX,  37;  J.  pr.  Chem.  XLIH,  601; 
Instit.  1848,  193. 
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G.  Kemp  (1)  erinnert,  dafs  er  schon  1839,  also  vor 
Fielt  mann,  die  Fähigkeit  des  Berberins,  mit  Sauren  Ver- 
bindungen einzugehen,  nachgewiesen  habe;  er  hält  die  von 
diesem  Chemiker  aufgestellte  Formel  für  unrichtig  und 
nimmt  sie,  von  der  Analyse  des  Platindoppelsalzes  (gefun- 
den 46,23  Koldenstoff,  3,68  Wasserstoff  und  18,05  Platin) 
ausgehend,  =  C^^  Hj,  NO^  an.  Aber  Bödeker  zeigte, 
dafs  dieses  Salz,  vorsichtig  bereitet,  den  richtigen  Platin- 
gehalt (17,53  pC.)  giebt. 

Fritz  sehe  (2)  hat  eine  umfassende  Arbeit  über  die 
in  den  Samen  der  Steppenraute  {Peganum  Hannala)  fertig 
gebildet  enthaltenen  organischen  Basen  —  das  Harmalin 
und  Harmin  —  publicirt,  von  denen  erstere  schon  1837 
von  Göbel  beschrieben  und  von  Varrentrapp  und  Will 
der  Analyse  unterworfen  wurde.  Beide  Basen  kommen  in 
der  Schale  des  Samens  und  der  darunter  liegenden  Mem- 
bran vor,  während  der  Kern  fast  frei  davon  ist.  Zu  ihrer 
Darstellung  zieht  man  den  gepulverten  Samen  mit  esaig- 
oder  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aus,  sättigt  den  ge- 
förbten  Auszug  beinahe  mit  kohlens.  Natron,  und  setzt  dann 
nach  und  nach  Kochsalz  zu,  wodurch  beide  Basen  als  salzs. 
Salze  so  vollständig  gefällt  weiiden,  dafs  aus  dem  Filtrat 
durch  Kali  kaum  noch  Spuren  davon  abgeschieden  werden 
können.  Die  ausgefällten  salzs.  Salze,  denen  noch  färbende 
Materien  anhängen,  werden  mit  concentrirter  Kochsalzlö- 
sung gewaschen,  ihre  wässerige  Lösung  alsdann  mit  Thier- 
kohle  entfärbt,  und  dem  auf  50  —  60®  erwärmten  gelben 
Filtrat  allmählig  und  unter  starkem  Umrühren  Anmioniak 
zugesetzt,  wodurch  zuerst  Harmin  ausgefallt  wird,  das 
unter  dem  Mikroscope  in  Nadeln  erscheint,  während  das 
Harmalin  Blätter  bildet.  Bei  vorsichtigem  Ammoniakzusatz 
erreicht  man   eine  genaue  Trennung;   das   Harmalin  wird 


(1)  Chem.  Gaz.  1847,  209.  —  (2)  Petersb.  Acad.  BuU.  VI,  49; 
J.  pr.  Chem.  XLI,  31;  XLII,  276;  Pharm.  Centr.  1847,  449;  Ann.  CK. 
Pharm.  LXIV,  360;  J.  pharm.  [3]  XUI,  373. 
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zuletzt  durch  überschüssiges  Ammoniak  niedergeschlagen.  H^rmaiia. 
Fr.  erhielt  nahezu  4  pC.  aus  dem  Samen,  wovon  ]  Har- 
malin  war.  Aus  dem  so  erhaltenen  rohen  Harmalin  ge- 
winnt man  die  reine  Base,  indem  man  es  in  Wasser  ver- 
theilt,  tropfenweise  Essigsäure  zusetzt,  bis  der  gröfste  Theil 
gelöst  ist  und  das  verdünnte  Filtrat  mittelst  Salpeters.  Natron, 
Kochsalz  oder  Salzsäure  ausfällt;  das  niedergefallene  Har- 
malinsalz  wird,  nach  dem  Auswaschen  mit  einer  verdünnten 
Lösung  des  Fällungsmittels,  in  warmem  Wasser  aufgelöst, 
mit  Thierkohle  digerirt,  bis  die  Lösung  rein  schwefelgelb 
ist,  und  dann  noch  heifs  mit  überschüssigem  Aetzkali  ge- 
fallt. Ist  die  niederfallende  Base  noch  nicht  ganz  weifs,  so 
wird  die  Operation  ganz  oder  thcilweise  wiederholt.  Beim 
Filtriren  und  Auswaschen  nimmt  das  Harmalin  gewöhnlich 
eine  bräunliche  Farbe  an,  die  bei  Anwendung  von  Am- 
moniak noch  leichter  eintritt.  Es  bildet  so  blattartig  aus- 
gebreitete, schuppige,  perlmutterglänzende  Krystalle,  die 
um  80  gröfser  sind,  je  allmäliger  die  Ausfallung  geschah. 
Bei  vollkommenem  Luftabschlufs  schiefst  es  aus  AJkohol 
in  grofsen  farblosen  Krj^stallen  an,  deren  Form  nach  Nor- 
denskiölds  (1)  Bestimmung  eine  rhombische  Pyramide 
P,  mit  oolPoc,  cxdPoo  und  Poo  ist.  Das  Verhältnifs  der 
Hauptaxezu  den  beiden  Nebenaxen  ist  1  :  1,804:  1,415;  die 
Endkantenwinkel  an  P 116034'  und  131  «18',  der  Seitenkan- 
tenwinkel  83o54'. 

Das  Harmalin  ist  in  Wasser  schwer  löslich  und  fast 
geschmacklos,  seine  löslichen  Salze  schmecken  rein  bitter. 
Es  ist  wenig  in  kaltem,  reichlich  in  heifsem  Alkohol  und 
nur  wenig  in  Aether  löslich;  concentrirte  alkoholische  Lö- 
sungen werden  durch  Aether  gefällt.  Es  zersetzt  in  der 
Wärme  Ammoniaksalze.  Fr.  erhielt  durch  die  Analyse 
des  Harmalins  und  mehrerer  seiner  Salze  Zahlen,  die  nur  mit 
der  Formel  C^^Hj^N^Oj  in  Einklang  zu  bringen  sind;  ge- 
funden wurden  in  6  Analysen  73,1 5—73,92  Kohlenstoff,  6,52— 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VI,  58." 
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Hu»«iia.  6,70  Wasserstoff  und  12,33  Stickstoff;  es  berechnen  sici 
73,6  Kohlenstoff,  6,34  Wasserstoff  und  12,7  Stickstoff.  Für 
diese  Formel  sprechen  auch  die  Analysen  des  Harmins 
und  der  in  dem  folgenden  beschriebenen,  aus  dem  Har- 
malin  durch  Einwirkung  von  Blausäure  oder  Salpetersäure 
entstehenden  Basen.  Gegen  dieselbe  spricht  die  ungerade 
Anzahl  der  Kohlenstoffatome,  die  sich  wie  die  des  mit  dem 
Harmalin  verwandten  Berberins  auf  eine  durch  14  theilbar^ 
Zahl,  auf  28  nämlich,  erhöhen  möchte,  bei  nochmaliger 
sorgfaltiger  Bestimmung  dieses  Elements. 

Die  Hannalmsalze  sind  rein  schwefelgelb  und  auch  die 
reinste  Base  giebt  mit  Säuren  gelbe  Auflösungen,  welche  mit 
Alaun  gebeizten  Zeugen  zwar  eine  gelbe  Farbe  mittheilt, 
aber  so  schwach  und  wenig  haltbar,  dafs  man  das  Harmalin 
den  Farbstoffen  nicht  anreihen  kann. 

Salzs.  Harmalin,  C,,  H,^N,  O^,  HCl  +  4  HO,  erhält 
man  am  besten  durch  Fällung  von  essigs.  Harmalin  mit 
überschüssiger  Salzsäure  und  Auswaschen  mit  derselben  ver- 
dünnten Säure ;  es  bildet  feine  gelbe,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche  Nadeln,  die  lufttrocken  12,30  pC.  (4  At) 
Krystallwasser  enthalten.  Das  jod-  und  bromwasserstoffi. 
Salz  sind  dem  salzsauren  ähnlich.  —  Das  Harmalinplatin- 
chlorid,  Ca,Hj^Nj^Oj,  HCl,  PtCl^,  ist  gelb  und  krystal- 
linisch  (berechnet  38,07  Kohlenstoff,  3,51  Wasserstoff  und 
23,12  Platin;  gefunden  37,62  Kohlenstoff,  3,54  Wasser- 
stoff und  23,27  Platin).  —  Mit  Quecksilberchlorid  geht  die 
Base  ebenfalls  eine  krystallinische  Verbmdung  ein.  Von 
den  zahlreichen  von  Fr.  beschriebenen  Harmahnsalzen 
erwähnen  wir  noch  des  chromsawrmy  von  dem  ein  neutrales 
und  ein  saures  Salz  existirt.  Das  erstere  bildet  sich,  wenn 
man  eine  concentrirte  Lösung  von  essigs.  Harmalin  mit 
festem  neutralem  chroms.  Kali  sättigt,  wo  sich  nach  einiger 
Zeit  eine  gelbe  dickflüssige  Masse  von  neutralem  Salz  ab- 
scheidet, das  in  dieser  Form  leicht  in  Wasser  löslich  ist» 
sich  selbst  überlassen  aber  allmälig  krystallinisch  imd  unlös- 
lich wird.    Das  saure  chroms.  Harmalin»  ^aiHi^N^O^, 
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HO,  2Cr03,  schlägt  sich  sogleich  in  orangerothen  büschel-  H»«»*»to. 
förmigen  Krystallen  nieder,  wenn  man  eine  Lösung  der 
Base  mit  Chromsäure  oder  saurem  chroms.  Kali  versetzt. 
Die  Fällung  ist  fast  vollständig.  Es  zersetzt  sich  über 
120®  in  sublimirendes  Harmin  und  in  einen  chromoxyd- 
haltigen  Rückstand.  —  Auch  vom  schwefeis.  Harmalin 
existirt  ein  neutrales  und  ein  saures  Salz;  beide  sind  kry- 
Btallisirbar ;  das  schwefligsaure  bUdet  einen  gelben  Fimifs; 
das  ferrocyanwasserstofFsaure  ein  ziegelrothes  Pulver,  das 
ferridcyanwasserstofFsaure  grünbraune  Prismen,  das  schwefel- 
cyanwasserstoffsaure ,  salpetersaure  und  phosphorsaure 
gelbe  Nadeln;  das  Schwefelwasserstoffs,  und  das  kohlens. 
Harmalin,  bei  Vermischen  von  essigsaurem  mit  Schwefel- 
ammonium oder  doppelt -kohlens.  Natron  in  krystallinischer 
Form  niederfallend,  sind  leicht  zersetzbar;  das  essigs. 
Harmalin  krystallisirt  schwierig  und  verliert  in  der  Wärme 
Säure. 

DsiS  Harmin  (l)  (von  Fr.  früher  Leukoharmin  genannt)  nanoio. 
ist,  wie  schon  envähnt,  in  den  Harmalasamen  neben  Har- 
malin fertig  gebildet  vorhanden  und  läfst  sich  aus  dem 
letzteren  künstlich  darstellen.  Erhitzt  man  chroms.  Har- 
malin in  einem  geräumigen  Kolben  und  bei  möglichstem 
Luftabschlufs  auf  120®,  so  tritt  eine  plötzliche  Zersetzung 
durch  die  ganze  Masse  ein,  wobei  ein  Theil  des  gebUdeten 
Harmins  sublimirt.  Durch  Behandlung  mit  Alkohol  oder 
salzsäurehaltigem  Wasser  entzieht  man  dem  dunkel  gefärbten, 
65  pC.  betragenden  Rückstand  etwa  25  pC.  des  angewandten 
Salzes  an  Harmin,  das  man  durch  Fällung  mit  einem 
Alkali  abscheidet.  In  gröfserer  Menge  gewinnt  man  es 
durch  Erhitzen  von  Salpeters.  Harmalin  mit  einem  Gemische 
aus  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Salzsäure,  bis  durch 
Einwirkung  der  Säure  auf  den  Alkohol  Sieden  eintritt. 
Külüt  man  nun  rasch  ab,  so  fällt  salzs.  Harmin  nieder,  das 
durch   Waschen  mit    säurehaltigem.   Auflösen    in    reinem 

(1)  Fetenb.  Acad.  BoU.  VI,  242;  Pharm.  Centr.  1847,  769. 
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Hanni...  WasscF  Und  Fällung  mit  einem  Alkali  rein  erhalten  \?ird. 
Das  rohe,  harmalinhaltige  Harmin  löst  man  in  Alkohol  und 
gerade  hinreichender  Salz-  oder  Essigsäure ,  digerirt  heift 
mit  Thierkohle  und  fällt  heifs  mit  hinreichendem  Am* 
moniak.  Das  Harmin  scheidet  sich  bei  raschem  Abkühlen 
zuerst  aus,  wefshalb  man  die  erkaltete  Mutterlauge  sogleich 
von  den  Krystallen  abgiefst  —  Das  Harmin  bildet  farblose, 
sehr  spröde,  glänzende,  das  Licht  stark  brechende  rhom- 
bische Säulen  von  124<»  18'  und  55®  42'.  Es  zeigt  gleiche 
Löslichkeitsverhältnisse  vfie  das  Harmalin,  ist  eine  etwas 
schwächere  Base  als  dieses,  und  bildet  rein  bitter 
schmeckende,  farblose  Salze,  aus  deren  Auflösung  die 
Base  auf  Zusatz  eines  Alkalis  zuerst  in  ölartigen,  nach 
und  nach  krystallinisch  werdenden  Tröpfchen  niederfallt, 
.  wie  dies  auch  bei  den  Harmalinsalzen  stattfindet.  Für  das 
Harmin  nimmt  Fr.  die  Formel  Cj^HjjNjjOj  an  (berechnet 
74,35  Kohlenstoff,  5,49  Wasserstoff  und  12,83  Stickstoff; 
gefunden  in  5  Analysen  73,89—74,61  Kohlenstoff,  5,32- 
5,77  Wasserstoff  und  13,02  Stickstoff).  Es  entsteht  dem- 
nach  aus  dem  Harmalin,  indem  diesem  2  Aeq.  Wasser- 
stoff entzogen  werden. 

Saks.  Ilarmin,  Cj^Hi^NjO^,  HCl +  4  HO,  scheidet 
sich  aus  der  Lösung  der  Base  in  verdünnter  Säure  auf 
Zusatz  eines  grofsen  üeberschusses  derselben  fast  voll- 
ständig in  feinen  Nadeln  ab,  die  lufttrocken  12,38  pC. 
(4  At.)  Wasser  enthalten.  Aus  starkem  Weingeist  kry- 
stallisirt  es  wasserfrei.  In  dem  Platin -Doppelsalz  fand 
Fritz  sehe  37,90  Kohlenstoff,  3,17  Wasserstoff"  und  23,25 
Platin;  berechnet  nach  Cj^Hj^Nj^O^,  HCl,  PtCl,,  38,25 
Kohlenstoff;  3,06  Wasserstoff  und  23,23  Platin.  —  Neutraks 
Schwefels.  Harmin,  C^^Hj^N^  O^, ,  SO,  +  2  HO,  so  wie 
das  Satire,  Cj^IIjjNjOj,  2  SO,,  HO,  bilden  nadelf<)rmige 
Krystalle,  ebenso  das  saure  oxals.  Salz,  C5,HjjN,0,, 
2C2O3  4"2  HO.  Die  Lösung  des  essigs.  Harmins  zer- 
setzt sich  beim  Erwärmen,  unter  Ausfällung  der  Base; 
das  saure  chroms.  Harnmif   Cj^H^^NjO, ,  2  CrOg,  HO, 
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verhält  sich  dem  entsprechenden  Harmalinsalze  ähnlich  und 
zersetzt  sich  beim  Erhitzen  unter  Bildung  einer  neuen,  von 
Fr.  noch  nicht  beschriebenen  Base.  Verbindungen  mit 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  liefsen  sich  nicht 
darstellen. 

Das  Harmalin  hat  grofse  Neigung  sich  mit  Blausäure  ^JJ^JStaT' 
zu  vereinigen,  zu  einem  Körper,  der  sich  nicht  wie  ein 
blaus.  Salz  verhält,  sofern  er  weder  durch  Alkalien  noch 
durch  stärkere  Säuren  zerlegbar  ist,  dagegen  alle  Eigen- 
schaften einer  organischen  Base  besitzt.  Fr.  nannte  ihn 
defshalb  Hydrocyan-Hamialin  (1).  Man  erhält  dieses  durch 
Auflösen  von  Harmalin  in  verdünnter  alkoholischer  Blau- 
säure, oder  durch  Vermischen  von  essigs.  Harmalin  mit 
Blausäure ,  oder  rascher  durch  Zersetzung  eines  Harmalin- 
salzes  mit  Cyankalium;  aus  wässerigen  Lösungen  fallt  es 
amorph-,  aus  alkoholischen  krystallinisch  nieder;  durch 
verdünnte  Essigsäure  läfst  sich  ihm  beigemengtes  Harmalin 
entziehen.  Es  krystallisirt  in  dünnen  rhombischen  Tafeln, 
die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern,  bei  180®  aber,  sowie 
beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkohol  vollständig  in  "Blau- 
säure und  in  Harmalin  zerfallen.  Die  Analyse  fdhrte  zu 
der  Formel  C,,  H^^NjO^  =  C,,  Hi^N^O,,  CyH  (berechnet 
70,48  Kohlenstoff  und  6,05  Wasserstoff;  gefunden  69,81 
Kohlenstoff  und  6,49  Wasserstoff).  Es  enthält  darnach 
10,92  pC.  (gefunden  10,96)  Blausäure. 

Das  Hydrocyanharmalin  sättigt  dieselbe  Säuremenge, 
wie  das  darin  enthaltene  Harmalin;  die  farblosen  Salze 
zerfallen  sehr  leicht  beim  Trocknen,  Aufbewahren  oder 
auch  schon  bei  ihrer  Darstellung  mit  verdünnten  Lösimgen  in 
Blausäure  und  in  die  entsprechenden  gelben  Harmalinsalze. 
Man  erhält  sie  durch  Uebergiefsen  der  Base  mit  der  Säure ; 
das  salzs.  Salz,  Cj^Hj^NjO^,  HCl,  bildet  mikroscopische 
farblose,    mit    secundären    Flächen    versehene   Rhomben- 


(n  Petersb.  Acad.  Bull.  VI,  289;  J.  pr.  Chem.  XLIH,  144;  Pharm. 
Centr.  1848,  49;  J.  phann.  [3]  XIV,  78;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXVHI,  861. 
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octaeder  (berechnet  12,85,  gefunden  12,86  pC.  Chlor- 
wasserstoff). 

Mit  überschüssiger  Salpetersäure  erhitzt  verwandeh 
sich  das  Hydrocy anharmalin ,  nnter  Entwickelang  rother 
Dämpfe,  m  eine  purpurrothe  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
ein  ebenso  gefärbtes  Pulver  fallen  läfst,  das  wenig  beständig 
ist  und  mit  Ammoniak  grün  wird.  Aufser  diesem  rothen 
erzeugen  sich  noch  andere  Körper,  die  von  Fr.  noch  nicht 
näher  untersucht  worden  sind.  * 

Nitro-  Das  Nüroharmalidm  (1),  von  Fr.  früher  Chrysoharmin 

genannt,  entsteht  durch  Einwirkung  überschüssiger  Salpeter- 
säure auf  Harmalin,  wobei  diesem  1  Aeq.  Wasserstoff  ent- 
zogen wird,  an  dessen  Stelle  1  Aeq.  Untersalpetersäure 
tritt.  Man  versetzt  am  besten  eine  Auflösung  von  1  Th. 
Harmalin  in  6  bis  8  Th.  SOprocentigem  Alkohol  und  2  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  2  Th.  mäfsig  concentririer 
Salpetersäure  und  erwärmt  gelinde;  nach  kurzem  Sieden 
kühlt  man  rasch  ab,  worauf  sich  die  Base  als  saures 
schwefeis.  Salz  abscheidet,  das  man  mit  schwefelsäure- 
haltigem Alkohol  auswäscht,  in  warmem  Wasser  löst  und 
mit  ebem  Alkali  zerlegt,  wobei  man  letzteres  in  der  Kälte 
zuerst  tropfenweise  zusetzt,  bis  ein  geringer,  bleibender 
Niederschlag  erfolgt  und  das  Filtrat  rein  goldgelb  geworden 
ist,  und  nun  dieses,  nach  dem  Zusatz  einiger  Tropfen 
Säure,  bei  40—50®  mit  auf  einmal  zugegossenem  über- 
schüssigem Alkali  voUkonmien  ausfallt.  Enthält  das  Nitro- 
harmalidin  noch'  Harmalin  oder  Harmin ,  so  löst  man  das 
in  Wasser  vertheUte  Gemenge  in  gesättigter  wässeriger 
schwefliger  Säure;  aus  der  Auflösung  setzt  sich  baki 
schwefiigs.  Nitroharmalidin  ab,  das  man  mit  schwefliger 
Säure  auswäscht  und  wie  oben  angegeben  zerlegt. 

Das  Nitroharmalidin  bildet  hellgelbe,  sehr  feine  pris- 
matische Kry stalle,  die  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  in 
heifsem    reichlicher   löslich   sind;    Alkalien  fallen   es  nur 

(1)  Petersb.  Acad.  BuU.  VII,  129;  J.pr.Chem.  XUV,  870;  Phtfm. 
Centr.  1S48,  661;  Ann.  Ch.  Phami.  LXVm,  355. 
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unvollständig  aus  seinen  Salzlösungen.  Es  ist  leicht  löslich  Nitro- 
in  Alkohol,  in  heifsen  ätherischen  und  fetten  Oelen,  nur  in 
geringer  Menge  in  Aether;  eine  kalt  gesättigte  Lösung 
der  Base  in  Alkohol  wird  durch  Aether  nicht  gefallt.  Es 
zersetzt  Ammoniaksalze  in  der  Siedhitze.  In  vier  Analysen 
des  Nitroharmalidins  erhielt  Fr.  60,37  —  61,84  KohlenstoflF, 
5,01-5,22  Wasserstoff  und  14,61-16,24  Stickstoff.  Er 
berechnet  daraus,  mit  Zugrundelegung  der  Analyse  de» 
salzs.  und  des  Platindoppelsalzes,  die  Formel  Cj^H^jN^O^, 
welche  61,17  Kohlenstoff,  4,89  Wasserstoff,  15,83  Stickstoff 
und  18,09  Sauerstoff  verlangt. 

Salzs.  Nitroharmalidin ^  Cj^Hj^NjOg,  HCl  (gefunden 
12,14,  berechnet  12,08  Chlorwasserstoff),  fällt  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  aus  der  alkoholischen  Lösung  der  Base  oder 
der  wässerigen  des  essigs.  Salzes  in  feinen,  gelben, 
prismatischen  Krystallen  nieder.  Das  Platindoppelsalz, 
C„H,3N,0.,  HCl,  PtCl,,  fäUt  hellgelb  und  flockig 
nieder,  und  wird  dann  dunkler  und  kry stall inisch  (berechnet 
34,43  Kohlenstoff,  2,96  Wasserstoff  und  20,91  Platin; 
gefunden  34,21  Kohlenstoff,  3,08  Wasserstoff  und  21,09 
Platin).  —  Schwefels,  NitroharmaUdin  existirt  im  neutralen 
und  sauren  Zustande;  beide  sind  gelb,  krystallinisch,  ersteres 
leicht  löslich,  letzteres  nur  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser 
und  nach  der  Formel  C^,  H^,  N,  O. ,  2  SO,  +  2  HO 
(berechnet  22,04,  gefunden  21,98  Schwefelsäure)  zusammen- 
gesetzt. Fr.  erwähnt  aufserdem  noch  Verbindungen  des 
Nitroharmalidins  mit  Quecksilberchlorid,  Jod-,  Brom-, 
Ferrocyan-,  Femdcyan-  und  Schwefelcyanwasserstoffsäure, 
schwefliger  Säure,  Salpetersäure,  Kohlensäure  (nur  in 
Auflösung  existirend),  Oxalsäure,  Essigsäure  (beide  leicht 
löslich)  und  Chromsäure.  Gegen  Blausäure  verhält  es 
sich  ähnlich  wie  Harmalin ,  sofeme  es  damit  eine  neue, 
noch  nicht  näher  untersuchte  Verbindung  bildet. 

Ruickholdt  (1)  hat  das   Corydahn  von   Neuem  der  oorydaim. 
Analyse  unterworfen,    mit  anderem   Resultat  als  Fr.  Dö- 
(1)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  189;  Ann.  Ch.  Flurm.  LXIY,  869. 
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corydaun.  berciner.  K.  fand  60,19  Kohlenstoff,  5,89  Wasserstoff, 
3,01  Stickstoff  und  30,89  Sauerstoff,  allein  die  von  ihm  dar- 
auf berechnete  Formel  C^jjHj^NOjg  hat  keinen  Werth, 
Wackenroder  (1)  fand,  dafs  das  salzs.  Corydalin  in  ge- 
raden rhombischen  Prismen  mit  ebener  sechsseitiger  End- 
fläche krystallisirt ,  die  gelblichgrün,*  spröde  und  von 
penetrant  bitterm  Geschmack  sind.  Es  löst  sich  in  Wasser 
und  Alkohol,  Ammoniak  fällt  das  Corydalin  daraus  in 
weifsen  Flocken ;  ätzendes  Natron  im  Ueberschufs  löst  die 
Base  leicht  auf.  Das  salzs.  Corydalin  verliert,  nach  W., 
•  bei  100«  12,5  pC,  bei  170^  noch  3,01  pC.  Wasser,  es 
enthält  10,78  pC.  Salzsäure;  er  berechnet  darnach  die  Formel 
C^oHjoNOjo,  2  HCl  +  12  HO,  welche  ebenfalls  der 
Stütze  noch  weiterer  analytischer  Versuche  bedarf.  —  R.  hat 
die  Base  aus  den  Knollen  der  CorydaUs  tuberosa  nach  einein 
Verfahren  dargestelh,  das  von  dem  von  Wackenroder  (1) 
beschriebenen  nicht  wesentlich  abweicht.  Das  Corydalin 
scheint  dabei  theilweise  durch  die  Wirkung  überschüssiger 
Säuren  in  den  amorphen  Zustand  überzugehen. 

Disu»un.  Walz  (3)  theilt  folgende   Bereitungsmethode    des  Di- 

gitalins  als  die  zweckmäfsigste  mit.  Der  alkoholische  Ex- 
tract  der  trocknen  Pflanze  (mit  der  8fachen  Menge  Weingeist 
von  0,852  spec.  Gew.  erhalten)  wird  mit  Wasser  behandelt, 
so  lange  es  noch  einen  bittern  Geschmack  annimmt,  der 
wässerige  Auszug  mit  feingeschlämmtem  Bleioxyd  und 
etwas  Bleiessig  digerirt,  bis  letzterer  keine  Fällung  mehr 
hervorbrmgt,  aus  dem  Filtrat  das  Bleioxyd  durch  Schwefel- 
säure entfenit  und  aus  der  nun  mit  Ammoniak  neutralisirten 
Flüssigkeit  das  Digitalin  mittelst  Gerbstoff  gefällt.  Der 
ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  frischgefölltem  Blei- 
oxyd oder  mit  Glätte  und  etwas  Bleiessig  zusammengerie- 
ben und  mit  Alkohol  wiederholt  ausgezogen.  Der  vom 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff  befreite  Auszug  liefert  durch 


(1)  Arch.  Pharm.    [2]  XLIX,  163.    —    (2)  Kastn.  Arch.  Vn,  417; 
Bewelius*  Jahresber.  Vn,  220.  —  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XTV,  20. 
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Verdunstung  clie  Base  als  krystallinische,  gelblichweifse 
Masse.  —  Man  kann  auch,  zur  Ersparnifs  des  Alkohols, 
das  wässerige  Decoct  der  Pflanze  in  gleicher  Weise  be- 
handeln, wie  den  wässerigen  Auszug  des  alkoholischen 
Extracts. 

Durch   Behandlung  der  Gratiolia  offlcindUs   nach  dem-   o™»*««». 
selben  Verfahren,  welches  eben  bei  dem  Digitalin  beschrie- 
ben wurde,  erhielt   Walz  (1)  eine   der   letzteren  ähnliche 
Substanz,   das  Gratiolin. 

Durch  Ausziehen  der  Samen  von  Agrostemma  Cfü/iogo  ^grotummin, 
mit  schwachem  essigsäurehaltigem  Weingeist,  Kochen  der 
vom  Weingeist  befreiten  Tinctur  mit  Bittererde  und  Be- 
handeln des  Niederschlags  mit  Alkohol  erhielt  Schulze  (2) 
schmelzbare,  gelblichweifse,  in  Wasser  schwerer,  in  Alkohol 
leichter  lösliche  Blättchen,  deren  Lösung  alkalisch  reagirt 
und  ganz  das  Verhalten  einer  organischen  Base  zeigt.  Das 
Agrostemmin,  dessen  Eigenthümlichkeit  durch  die  Analyse 
noch  festzustellen  ist,  kommt  nach  S.  vorzugsweise  in  den 
Samenschalen  obiger  Pflanze  vor. 

P.  Thenard  hat  seinen  früheren  (3)  vorläufigen  Mit- ^^^J^^;,;*.. 
theilnngen  über  die  durch  Einwirkung  von  Phosphorcalcium  "*"***  ****"* 
auf  Methylchlorür  in  höherer  Temperatur  entstehenden 
Producte  noch  folgendes  hinzugefügt  (4).  Es  treten  dabei 
5  neue  phosphorhaltige  Körper  auf,  von  denen  zwei  fest 
und  drei  flüssig  sind.  Der  eine  dieser  letzteren  ist  eine 
mächtige,  durch  Oxydation  in  eine  Säure  übergehende  or- 
ganische Base  C^H^P,  der  andere  ist  selbstentzündlich 
und  C^H^jP.  Dieser  letztere  ist  eine  farblos  durchsich- 
tige ,  etwas  dickliche,  in  Wasser  unlösliche  stinkende  Flüs- 
sigkeit. Diese  siedet  bei  250<^,  entzündet  sich  von  selbst  an 
der  Luft  und    verwandelt    sich    bei  langsamer  Sauerstoff- 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV,  22.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  298; 
LVI,  163;  Pharm.  Centr.  1848,  951;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVHI,  360.— 

(3)  Aus  Instit.  1846,  Nr.  602   in  Berzelius'  Jahresber.    XXVI,  Ö98.   — 

(4)  Compt.  rend.  XXV,  892;  Pharm.  Centr.  1848,  77;  PhU.  Mag.  [8] 
XXXn,  163. 
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j^^^Jj»p^j;.y^  absorption  in  eine  krystallinische  Säure.  Mit  salzs.  Gas 
nitche  üaten.  bildet  sie  zucist  cme  feste,  beständige,  krystallisirbare  Ver- 
bindung, alsdann  eine  saure,  flüssige,  weniger  beständ^e, 
und  bei  weiterer  Einwirkung  des  Gases  zerfaUt  sie  in  das 
salzs.  Salz  der  Base  C^H^P  und  in  einen  Körper  C,H,P„ 
der  gelb,  geschmack-  und  geruchlos  ist.  ~  Die  krystalli- 
sirbare salzs.  Verbindung  des  Körpers  C^H^P  löst  sich 
in  Wasser  von  0®  unverändert  auf;  erw^ärmt  man  aber,  so 
zerfallt  sie  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in 
dieselbe  Säure,  die  aus  der  Base  C^H,  P  entsteht,  und  in 
einen  neuen  gasförmigen  Körper  G^H^Y  =  C^H^,  PH,, 
der  sich  einerseits  mit  seinem  gleichen  Vol.  Sauerstoff  zu 
einer  sehr  sauren  Flüssigkeit,  anderseits  mit  1  oder  2  Vol. 
salzs.  Gas  zu  einer  krystallinischen  Verbindung  condensirt, 
aus  welcher  durch  Wasser  sogleich  wieder  das  neue  Gas 
entbunden  wird.  P.  Thenard  betrachtet,  diese  höchst 
merkwürdigen  Körper  als  Verbindungen  der  3  Phosphor- 
wasserstoffe P3H  ,  PH,  und  PH3  mit  1,  2  und  3  Aequiv. 
Methylen,  C^H,.  Die  Base  ist  darnach  PH,,  3  C,H„  der 
selbstentzündliche  Körper  PH,,  2  C^H,  und  der  gelbe 
PjH,  CjH,.  Th.  erwähnt  noch,  dafs  er  eine  ähnliche  Reihe 
von  Körpern  aus  Aethylchlorür  und  Phosphorcalcium  er- 
halten habe,  deren  Interesse  durch  die  kürzlich  (1849)  ge- 
machte Entdeckung  von  Wurtz  (1)  gesteigert  wird,  wo- 
nach das  Ammoniak  in  der  That  mit  Methyl  und  Aethyl 
analoge  basische  Körper  erzeugt,  wie  es  Th.  vermuthungs- 
weise  ausgesprochen  hatte. 
TUaidfs.  Leitet  man,   nach  Liebig  und  Wöhler  (2),  durch 

eine  Auflösung  von  äther-  und  weingeistfreiem  Aldehyd- 
ammoniak in  12  —  15  Th.  Wasser,  welchem  letzteren  man 
auf  je  eine  Unze  10  —  15  Tropfen  Salmiakgeist  zugesetzt 
hat,  Schwefel wasserstofTgas,  so  scheiden  sich  nach  einiger 
Zeit  grofse,  campherähnliche  Krystalle  einer  sauerstofifreien, 

(1)  Compt.  rend.  XXYIU,  223.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  1; 
Pharm.  Centr.  Id47,  278;  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  470;  Chem.  Soc.  Meni. 
m,  303;  J.  pharm.  [3]  XI,  398. 
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schwefelhaltigen  organischen  Basis  aus,  die  von  L.  und  W.  TMiadin. 
den  Namen  Thialdin  (zusanunengezogen  aus  S'HQfv,  Schwefel, 
und  Aldehyd)  erhalten  hat.  Die  nach  4  —  5  Stunden  voll- 
ständig abgeschiedenen  Krystalle  werden  auf  einem  Trichter 
durch  Waschen  mit  Wasser  von  anhängendem  Schwefel- 
ammonium befreit,  nach  dem  Trocknen  zwischen  Lösch- 
papier in  Aether  gelöst,  und  die  mit  }  ihres  Vol.  Al- 
kohol versetzte  Lösung  der  langsamen  Verdunstung 
ausgesetzt,  wo  regelmäfsig  gebildete,  rhombische  Tafeln 
von  ansehnlicher  Gröfse  entstehen.  —  Erhält  man,  vrie 
diefs  zuweilen  eintritt,  statt  des  krystallinischen  Körpers 
ein  farbloses,  schweres,  stinkendes  Oel,  so  läfst  man  das- 
selbe sich  klar  ablagern ,  giefst  die  obere  wässerige  Schicht 
ab,  und  schüttelt  den  Rückstand  mit  dem  halben  Vol.  Aether, 
worin  er  sich  sogleich  löst.  Diese  ätherische  Lösung  mischt 
man  in  einem  verschliefsbaren  Gefafse  mit  etwas  concen- 
trirter  Salzsäure,  bringt  den  entstehenden  Brei  von  salzs. 
Thialdin  auf  ein  Filter  und  befreit  ihn  durch  Waschen  mit 
Aether  von  anhängendem  Oel.  Aus  dem  salzs.  Salz  ge- 
winnt man  die  reine  Base,  indem  man  es  im  trockenen 
Zustande  mit  concentrirtem  Ammoniak  benetzt  und  dann 
mit  Aether  das  Thialdin  auflöst.  Man  läfst  es  daraus,  wie 
oben  erwähnt,  krystallisiren.  —  Das  Thialdin  bUdet  durch- 
sichtige, farblose,  glänzende  Krystalle  von  der  Form  des 
Gypses,  die  das  Licht  stark  brechen,  eigenthümlich  aro- 
matisch, auf  die  Dauer  aber  unangenehm  riechen,  bei  43® 
schmelzen  und  bei  42<>  zu  einer  krystallinischen  Masse  er- 
starren. Sie  verdampfen  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, gehen  mit  Wasser  ohne  Zersetzimg  über,  lassen 
sich  aber,  ähnlich  dem  Aldehydammoniak,  för  sich  nicht 
unzersetzt  destilliren.  —  Das  Thialdin  ist  wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  sein  Pulver 
zerfliefst  in  dem  Dampfe  des  Letzteren;  es  reagirt  nicht  alka^ 
lisch.  Es  hat  die  Formel  C,,H,gNS4.  —  Bei  seiner  Bildung 
haben  sich  demnach  3  Aeq.  Aldehydammoniak  mit  6  Aeq. 


g48  Organische  Chemie. 

Twawin.    SchwcfelwasserstofiF  umgesetzt  in  1  Aeq.  Thialdin,  6  Aeq. 
Wasser  und  2  Aeq.  Schwefelammonium  : 

8C,H,NO,  +  6SH=:C,,H,,N8,+6HO  +  2NH^8. 
Es  läfst  sich,  nach  W.  und  L.,  betrachten  als  eine  ge- 
paarte Verbindung  von  1  Aeq.  NH^S  mit  3  C4H3S,  d.  h. 
mit  3  Aeq.  der  dem  Acetyloxyd,  C^HjO,  correspondirenden 
Schwefelverbindung.  —  Mit  Säuren  bildet  das  Thialdin 
leicht  krystallisirbare,  in  Alkohol  lösliche,  in  Aether  un- 
lösliche Salze.  Sie  werden,  wie  das  Thialdin  selbst,  beim 
Erwärmen  mit  Salpeters.  Silberoxyd  unter  Fällung  von 
Schwefelsilber  und  Entwickelung  von  Aldehyd  zerlegt  — 
Cyanquecksilber  giebt  mit  Thialdin  einen  weifsen,  beim  Ko- 
chen in  amorphes  Schwefelquecksilber  übergehenden  Nie- 
derschlag. Nimmt  man  diesen  Versuch  in  einer  Retorte 
vor,  so  sublimiren  feine,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol 
und  Aether  lösliche  Nadeln,  die  noch  nicht  weiter  unter- 
sucht sind,  in  denen  aber  ein  Theil  oder  aller  Schwefel 
gegen  Cyan  ausgetauscht  zu  sein  scheint.  —  Beim  Erhitzen 
mit  Kalkhydrat  liefert  das  Thialdin  Chinolin.  —  Salzs.  Jh- 
aldm,  CijNHjjS^,  CIH.  Eine  gesättigte  Lösung  der 
Base  in  verdünnter  Säure  liefert  beim  Verdampfen  glän- 
zende, farblos  durchsichtige,  oft  zolllange  Prismen,  die  beim 
Erhitzen  unter  Braunwerden  ein  stinkendes  brennbares  Gas 
entwickeln,  indem  Salmiak  sublimirt.  —  Salpeters.  ThkMoi^ 
CjjNHjjS^,  NO5,  HO.  Man  erhält  es  am  bequemsten 
durch  Schütteln  einer  ätherischen  Lösung  von  ungereinigtem 
Thialdin  mit  mäfsig  starker  Salpetersäure,  Auswaschen  des 
entstandenen  Krystallbreis  mit  Aether  und  Umkrystallisiren 
aus  Wasser.  Im  Wasser  sehr  leicht  lösliche,  in  Aether 
unlösliche,  feine  weifse  Nadeln.  —  Läfst  man  krystallisirtes 
Thialdin  mit  Schwefelammonium  einige  Zeit  in  Berührung, 
so  bildet  es  damit  einen  schweren,  mit  Wasser  nicht  misch- 
baren ölähnlichen  Körper,  wie  er  auch  bei  der  Bereitung 
zuweilen  erhalten  wird.  Er  verdient,  sowie  auch  das  oben 
erwähnte  cyanhaltige  Zersetzungsproduct,  eine  nähere  Un- 
tersuchung. 
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Durch  Einleiten  von  (aus  Seleneisen  in  einem  luftfreien  »eiennidin. 
Apparat  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  entwickeltem) 
Selenwasserstoff  erhielten  Lieb  ig  und  Wo  hl  er  Kry  stalle 
von  Selefuddiriy  das  mit  dem  Thialdin  isomorph  zu  sein 
scheint,  aber  so  unbeständig  ist ,  dafs  es  nicht  der  Analyse 
unterworfen  werden  konnte.  Es  riecht  schwach,  aber  un- 
angenehm, wird  an  der  Luft  sogleich  gelb  und  auch  seine 
Lösungen  scheiden  an  der  Luft  sogleich  einen  orangegelben, 
amorphen,  in  Alkohol  mid  Aether  unlöslichen,  in  heifsem 
Wasser  schmelzbaren  Körper  ab.  —  Die  Darstellung  von 
TeUuraldm  gelang  nicht. 

Versetzt  man,  nach  Lieb  ig  und  Redtenbacher  (l),c«rbothi*idiB. 
ein  alkoholische  Lösung  von  Aldehydammoniak  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, so  scheiden  sich  nach  einigen  Minuten  glänzende, 
weifse  Krystalle  einer  neuen  organischen  Basis  ab,  welche 
von  ihnen  CarhoOiialdin  genannt  wird.  Es  ist  in  Wasser  und 
kaltem  Aether  unlöslich,  leicht  löslich  in  heifsem  Alkohol 
und  daraus  unverändert  krystallisirbar.  In  verdünnter  Salz- 
säure löst  es  sich  sogleich  ohne  Veränderung;  nach  einiger 
Zeit  erstarrt  die  Lösung  zu  einem  in  Wasser  unlöslichen, 
weifsgelben  Brei;  beim  Kochen  mit  Salzsäure  zerfällt  es  in 
Salmiak,  Schwefelkohlenstoff  und  Aldehyd.  Beim  Ver- 
mischen einer  heifsen  alkoholischen  Lösung  von  Carbothi- 
aldin  mit  Oxalsäure  imd  dann  mit  Aether  scheidet  sich 
oxals.  Ammoniak  in  Krystallen  ab;  Silbersalze  erzeugen 
einen  grünlich-schwarzen,  bald  in  Schwefelsilber  übergehen- 
den Niederschlag;  Quecksilberchlorid  wird  weifslich-gelb, 
Kupfersalze  grün  gefällt  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 
C^HjNSj;  die  noch  fehlende  Bestimmung  des  Atomge- 
wichts dürfte  aber  wohl  eine  Verdoppelung  oder  Vervier- 
fachung ^derselben  veranlassen.  Die  Bildung  des  Carbo- 
thialdins  erklärt  sich  demnach  durch  die  Gleichung: 

Aldehydammon.  Schwef^lkohleoit.  WMMr.  Carbothi«ldio. 

C,  N  H,  0,,  -f    CS,  —  H,  O,  =  C»  NH.  ß, 
(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXY,  48;  Fhann.  Centr.  1848»  171. 
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Kj^näihia.  ^ie  bei  Cyanäthyl  angegeben  ist,  zerfallt  dieses,  nach 

den  Versuchen  von  Frankland  und  Kolbe  (1),  bei  Be- 
handlung mit  Kalium  in  ein  Gas,  welches  die  Zusammen* 
Setzung  und  Condensation  des  Methyls,  C^Hj,  zeigt,  und 
in  einen  zähen,  gelblichen  Rückstand,  welcher  Kohlenstofl^ 
Wasserstoff  und  Cyan  in  dem  Verhältnifs  C^H^Cy  ent- 
halten müfste.  Kaltes  Wasser  nimmt  aus  diesem  Rückstand 
viel  Cyankalium  auf  und  hinterläfst  einen  weifsen  Körper, 
der  sich  aus  seiner  Auflösung  in  heifsem  Wasser  in  perl- 
mutterglänzenden Blättchen  absetzt,  die  alle  Eigenschaften 
einer  organischen  Base  besitzen  und  von  F.  und  K.  Kyon- 
äthm  genannt  wurden.  —  Das  Kyanäthin  ist  weifs,  geruch- 
und  fast  geschmacklos,  schmilzt  bei  190®,  siedet  unter 
theilweiser  Zersetzung  bei  280<> ,  löst  sich  leicht  in  Alkohol 
und  nur  wenig  in  kaltem  Wasser.  Es  reagirt  schwach 
alkalisch,  und  wird  durch  heifse  Kalilauge  oder  beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  kaum  zersetzt.  Seine  Analyse 
fiihrte  zu  der  Formel  CjgHjjNj,  es  hat  demnach  die  Zu- 
sammensetzung des  Cyanäthyls,  aber  ein  dreimal  höheres 
Atomgewicht.  Das  Kyanäthin  löst  sich  in  allen  Säuren 
leicht  auf,  und  giebt  damit  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche, 
theil weise  schön  krystallisirende,  bitterlich  herbe  schmeckende 
Salze,  aus  denen  die  Base  durch  ätzende  und  kohlens. 
Alkalien  unverändert  fällbar  ist.  —  Das  Salpeters.  Kyanäthin, 
CjgHijNj,  NO5,  HO,  ist  neutral,  in  grofsen  farblosen 
Prismen  krystallisirbar;  das  schwefeis.  und  salzs.  Salz  kry- 
stallisiren  nicht,  das  Platindoppelsalz,  CigHi^N,,  HCl, 
PtClj,  krystallisirt  aus  Wasser  in  grofsen  rubinrothen 
Octaedem  und  ist  in  Alkohol  wie  in  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  ziemlich  leicht  löslich.  Die  Bedin- 
gungen der  Umsetzung  des  Cyanäthyls  in  Kyanäthin 
sind  von  Fr.  und  K.  vergebens  aufgesucht  worden;  man 
erhält  letzteres  nur  in  geringer  Menge  (wenige  Procente  des 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  269;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  60;  Phann. 
Centr.  1848,  369. 
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Cyanäthyls),  wenn  das  Cyanäthyl  tropfenweise  auf  das 
Kalium  fällt;  verfahrt  man  umgekehrt,  so  bildet  sich  kein 
Kyanäthin.  Das  Cyanäthyl  erleidet,  mit  trocknem  Cyan- 
kalium  in  einer  verschlossenen  Röhre  auf  240®  erhitzt, 
keine  Veränderung. 

Anderson  (1)  hat  eine  Untersuchung  der  in  den  b7,'"^*V^* 
Destillationsproducten  thierischer  Stoffe  vorhandenen  fluch- Jüe"DipJem. 
tigen  Basen  vorgenommen.  Als  Material  diente  ihm  das 
bei  der  Beinschwarzbereitung  gewonnene  Knochenöl,  das 
im  Wesentlichen  Zersetzungsproducte  des  Leims  enthält, 
soferne  die  Knochen  zur  Entfernung  des  Fetts  zuerst  mit 
vielem  Wasser  ausgekocht  und  sodann  trocken  in  eisernen 
Cylindern  der  Rothglühhitze  ausgesetzt  werden.  Das  rohe, 
käufliche  Oel  ist  dunkelbraun,  fast  schwarz,  von  0,970  spec. 
Gew. ;  Säuren  entziehen  ihm  die  basischen  Bestandtheile,  bei 
grofsem  Ueberschufs  concentrirter  Säure  löst  sich  gleichzeitig 
ein  leicht  zersetzbares,  nicht  basisches  Oel  auf;  Alkalien  neh- 
men saures  Oel  und  ziemlich  viel  Blausäure  daraus  auf.  Mit 
Salzsäure  befeuchtetes  Fichtenholz  über  die  Oeffnung  eines 
Knochenöl  enthaltenden  Gefäfses  gehalten,  nimmt  rasch  die 
das  Pyrrol  characterisirende  purpurrothe  Färbung  an.  Durch 
fractionirte  Destillation  in  nur  halbgefüllten  eisernen  Retorten 
und  in  Portionen  von  je  15  Pfund,  erhält  man  anfangs 
eine  wässerige,  Ammoniak  imd  flüchtige  Basen  enthaltende 
Flüssigkeit,  begleitet  von  einem  gelben  Oele;  die  letzten 
drei  Fünftel  des  Destillats  werden  nach  und  nach  mit  steigen- 
dem Siedpunkt  dunklerund  dickflüssiger;  die  letzte  Portion 
ist  vorübergehend  bei  durchfallendem  Lichte  dunkelroth- 
braun,  bei  reflectirtem  grün,  scheinbar  undurchsichtig.  Alle 
Destillate  enthalten  basische  Körper,  dem  Gewicht  nach 
etwa  }  pC.  des  rohen  Oels  an  flüchtigeren  und  2—3  pC. 
an  weniger  flüchtigen  Basen.  A.  beschreibt  zuerst  die  Ab- 
scheidung   der    Basen    in    dem    flüchtigeren    Antheil    des 

(1)  Ans  Trans,  royal  soc.  of  Edinb.  XVI,  4,  in  Phil.  Mag.  [3] 
XXXI,  174;  Ann.  Ch.  Phann.  LXX,32;  J.  pr.  Chem.  XLV,  163;  Pharm. 
Oentr.  1848,  778;  J.  pharm.  [3]  XIY,  872. 
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org.ni-che  DestUlats.    Man    läfst   diesen   mit   Schwefelsäure,    die  mit 

Baden  im 

«^lewp^uL^Ö  Th.  Wasser  verdünnt  ist,  8  —  14  Tage  in  BerühniDg, 
setzt  mehr  Wasser  zu,  decantirt  und  wiederholt  die  Be- 
handlung mit  Säure  so  lange  diese  noch  Basen  aufnimmt 
Die  rothe  oder  dunkelbraune,  eine  gewisse  Menge  nicht 
basischen  Oels,  sowie  auch  Pyrrol  enthaltende  Flüssigkeit 
wird  mit  mehr  Schwefelsäure  versetzt,  verdampft,  filtrirt 
und  mit  überschüssigem  Alkali  destilUrt.  Das  erste  DestiUat 
ist  wässerig  und  enthält  die  flüchtigeren  Basen  aufgelöst; 
man  wechselt  die  Vorlage,  wenn  ein  Oel  übergeht,  das 
schwerer  als  Wasser  ist;  in  der  Retorte  bleibt,  auf  der 
concentrirten  Salzlösung  schwimmend,  ein  Oel  zurück,  das 
einige  der  weniger  flüchtigen  Basen  enthält  Aus  dem 
Destillat  scheiden  sich  auf  Zusatz  von  festem  Aetzkali  die 
gelösten  öligen  Basen  ab;  eine  kleinere  Quantität  der 
flüchtigsten  bleibt  gelöst  und  kann  nur  durch  Destillation 
mit  mehr  Kali  gewonnen  werden.  Unterwirft  man  die 
gemischten  Basen  der  firactionirten  Destillation,  so  entweicht 
zuerst  Ammoniak,  bei  7P  tritt  Sieden  ein,  indem  ein 
durchsichtiges  helles  Oel  übergeht;  von  100®  an  wechselt 
man  die  Vorlage,  wenn  das  Thermometer  um  je  10* 
gestiegen  ist;  man  erhält  so  zwischen  115  und  121®,  zwi- 
schen 132  und  137<>  reichliche  Mengen  Destillat ;  die  Tem- 
peratur steigt  dann  rasch  und  es  gehen  jetzt  zwischen  151 
imd  179®  Basen  über,  die  sich  schwer  in  Wasser  lösen; 
wenn  ein  Tropfen  des  Destillats  mit  Chlorkalklösung  die 
Reaction  des  Anilins  zeigt ,  so  wechselt  man  die  Vor- 
lage nicht  mehr;  es  besteht  dann  fast  nur  aus  dieser 
letzteren  Base. 
Ttüain.  A.  beschreibt  zuerst  die  von   ihm   in  dem  flüchtigsten 

Theil  des  Destillats  entdeckte  Base;  er  nennt  sie  JPeüm 
(von  TCtTBivogy  flüchtig).  Man  erhält  es  rein,  indem  man 
den  ersten  Antheü  des  Destillats,  gemischt  mit  der  kleinen 
Menge,  die  nur  durch  Destillation  mit  mehr  Kali  zu 
gewinnen  war,  wiederholt  der  Rectification  unterwirft;  es 
entweicht  viel  Ammoniak,  das  bei  80®  etwa  übergehende 
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ist  das  Petinin.  Es  ist  durchsichtig,  farblos,  stark  licht-  ''•**»*°- 
brechend,  von  äufserst  stechendem  unangenehmem  Geruch, 
der  im  verdünnten  Zustande  dem  fauler  Aepfel  etwas  ähn- 
lich ist.  Es  schmeckt  brennend  scharf,  siedet  etwa  bei 
79,5®,  ist  leichter  als  Wasser,  löslich  nach  allen  Verhältnissen 
in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Oelen;  es  reagirt  stark 
alkalisch ,  bildet  mit  salzs.  Gas  reichliche  Nebel ,  ver- 
einigt sich  mit  concentrirten  Säuren  unter  starker  Erwär- 
mung. Es  schlägt  Eiseuoxyd-  und  Kupferoxydsalze  nieder, 
letzteres  Oxyd  löst  sich  in  der  überschüssigen  Base  mit  blauer 
Farbe  auf.  Es  bildet  mit  Platin-  und  Quecksilberchlorid 
lösliche,  mit  Goldchlorid  eine  gelbe  unlösliche  Verbindung. 
A.  stellt  für  das  Petinin  die  Formel  CgHi^N  auf;  sie 
verlangt  66,66  Kohlenstoff^  13,88  Wasserstoff'  und  19,37 
Stickstoff";  gefunden  wurden  66,66  Kohlenstoff^  und  13,97 
Wasserstoff:  Das  Petinin- Platinchlorid  gab  35,34  —  35,54 
und  35,51  pC.  Platin,  16,93  Kohlenstoff*  und  4,17  Wasserstoff; 
die  Rechnung  nach  der  Formel  C^Hj^N,  HCl,  PtCl, 
verlangt  17,26  Kohlenstoff;  3,96  Wasserstoff*  und  35,45  Platin. 
Gerhardt  (1)  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  das  Petinin 
CgHijN  sei;  die  berechneten  Procente  sind  aber  darnach 
für  die  Base  65,75  Kohlenstoff*  und  15,0  Wasserstoff*,  für  das 
Platin-Doppelsalz  17,2  Kohlenstoff',  4,3  Wasserstoff*  und 
35,26  Platin.  Nach  der  letzteren  Formel  wäre  das  Petinin 
die  Base  in  der  Reihe  der  Buttersäure,  welche  den  von 
Wurtz  kürzlich  entdeckten,  aus  der  Methyl-  und  Aethyl- 
reihe,  Cj^HgN  und  C^H^N  entspräche. 

Die  Petininsalze  sind  leicht  krystallisirbar,  unveränder- 
lich an  der  Luft,  löslich  in  Wasser  und  unzersetzt  sublimirbar, 
wenn  sie  eine  flüchtige  Säure  enthalten.  Das  neutrale 
schwefeis.  Petinin  geht  beim  Verdampfen  seiner  Auflösung 
in  blättriges,  an  feuchter  Luft  zerttiefsliches  saures  Salz 
über;  das  salpetersaure  sublimirt  in  feinen  wolligen,  das 
salzsaure   in  nadelförmigen  Krystallen.    Das  Platindoppel- 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIV,  378;    Laurent  und  Gerhardt's  Compt.  rend. 
des  tray.  chim.  1849,  121. 
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salz  schiefst  aus  heifsem  Wasser  in  goldgelben,  dem  Jodblei 
ähnlichen  Blättchen  an.  —  Von  concentrirter  Salpetersäure 
wird  das  Petinin  nur  schwierig  zersetzt;  von  unterchlorig». 
Kalk  wird  es  augenblicklich  zerlegt,  unter  Entwickelung 
eines  sehr  stechenden  Geruchs;  die  Lösung  bleibt  farblos. 
Bromwasser  scheidet  aus  wässeriger  Petininlösung  eia 
schweres  gelbes,  in  Säuren  unlösliches  Oel  ab,  während 
bromwasserstoffs.  Petinin  in  Lösung  bleibt 

picoiin.  jn  einer  1846  erschienenen  Abhandlung  (1)  zeigte  An- 

derson, dafs  das  Steinkohlen theeröl  neben  Anilin,  Leokol 
und  Pyrrol  eine  mit  ersterem  isomere  Base  enthält,  die  er 
PicoUn  nannte.  Seine  dort  ausgesprochene  Vermuthung, 
dafs  diese  Base  die  Hauptmasse  des  von  Unverdorben  als 
Bestandtheil  des  D  i  p  p  e  1'  sehen  Thieröls  beschriebeneii 
Odorins  ausmache,  hat  sich  bei  näherer  Untersuchung  nna 
als  richtig  erwiesen.  Das  Picoiin,  Ci2H,N,  ist  in  der 
zwischen  132  und  137®  übergehenden  Portion  der  flüch- 
tigen Basen  enthalten.  Die  von  A.  angestellte  Analyse 
der  aus  Knochenöl  dargestellten  reinen  Base  wie  ihres 
Platindoppelsalzes  lassen  hierüber  keinen  Zweifel. 

^i».  Barral  (2)  hat  die  Dampfdichte  des  Anilins  =  3,210 

gefunden.      Die  Rechnung  nach    der  4  Vol.   Dampf  ent- 
sprechenden Formel  Cj^H^N  verlangt  3,202. 
▲noin  nnd  Nicholsou  (3)  hat  die  Verbindungen  des  Anilins  mit 

..tnre.  Phosphorsäurc  mitersucht ;  es  gelang  ihm  Salze  dieser  Base 
mit  gewöhnlicher,  mit  Pyro-  und  Meta- Phosphorsäure  dar- 
zustellen. Versetzt  man  concentrirte  dreibasische  Phosphor- 
säure mit  überschüssigem  Anilin,  so  erhält  man  einen 
Kry Stallbrei ,  der  aus  heifsem  Alkohol  in  perlmutterglän- 
zenden, dem  thionurs.  Ammoniak  ähnlichen  Blättchen 
anschiefst.  Das  Salz  reagirt  schwach  sauer,  ist  leicht 
löslich  in  Aether   und  Wasser,   wenig  in  kaltem  Alkohol, 

(1)  Aus  Trans,  of  tbc  roy.  soc.  ofEdinb.  XVI,  in  Ann.  Ch.  Pharm. 
LX,  80;  J.  pr.  Cbem.  XL,  124;  Pbarm.  Centr.  1846,  897;  Berzeliof* 
Jahresber.  XXVn,  370;  J.  pharm.  [3]  XI,  393.  —  (2)  Ann.  eh.  phyi. 
[3]  XX,  348.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  UX,  213 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  10. 
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schmilzt  in  gelinder  Wärme  und  verliert  bei  100°  Anilin,  ^^^^\^^;^ 
indem  es  roth  wird.  Es  ist = 2  (C ,  ,H,  N,  HO),  HO,  PO, .  -  •"»•-" 
Fügt  man  zu  der  Lösung  dieses  Salzes  dreibasische  Phos- 
phorsäure, so  lange  noch  mit  Chlorbarium  eine  Fällung 
erfolgt,  und  verdampft  im  Wasserbade,  so  erhält  man  weifse, 
an  der  Luft  rosenroth  werdende  Nadeln,  die  sich  leicht  in 
Aether,  Alkohol  und  Wasser,  in  letzterem  unter  Zersetzung, 
lösen.  Es  ist  =  (C,,H,N,  HO),  2  HO,  PO,.  -  Ein  Salz 
in  dem  die  drei  basischen  Wasseräquivalente  durch  Anilin 
ersetzt  sind,  konnte  nicht  erhalten  werden. 

Aus  Pyrophosphorsäure  fällt  auf  Zusatz  von  Anilin 
ein  Gemenge  von  neutralem  und  saurem  Salz  nieder; 
erwärmt  man  den  Niederschlag  mit  überschüssiger  con- 
centrirter  Säure  bis  alles  gelöst  ist,  und  verdampft,  so  erhält 
man  weifse,  an  der  Luft  sich  röthende  Nadeln  des  sauren 
Salzes,  (C,,H,N,HO),  HO,  PO,,  die  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether  sind  und  sehr  sauer 
reagiren. 

Metaphosphors.  Anilin,  (C,^H,N,  HO)  PO,,  fällt  als 
weifse  gallertartige  Masse  nieder,  wenn  man  einen  grofsen 
Ueberschufs  von  Anilin  oder  seiner  Lösung  in  Alkohol 
oder  Aether  zu  concentrirter  Metaphosphorsäure  bringt 
Es  reagirt  sauer,  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether, 
löslich  in  Wasser,  und  geht  bei  längerem  Kochen  in  ge- 
wöhnlich phosphors.  Anilin  über. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheil ling  von  Raewsky  (1),^^"^"^ 
geht  das  AniUn  mit  Platinchlorür  Verbindungen  ein,  von 
denen  die  eine,  violette,  PtCl,  C^jH^N,  dem  grünen  Salze 
von  Magnus  entsprechende  wie  dieses  in  mehreren  iso- 
meren Zuständen  auftritt ;  die  andere ,  rosenrothe ,  PtCl, 
2  CjjH,  N,  entspricht  Reiset's  Aramoniakverbindung ; 
die  dritte,  granatrothe,  ist  das  salzs.  Salz  der  violetten  und 
hat  die  Formel  PtCl,  C,^H,N,  HCl. 

A.  W.  Hofmann  hat    das  Verhalten  des  Anilins  und^^\*^,. 


gehende 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  424. 


einiger  analoger   Basen    zu  Jod,   zu  Cyan  und  Clilorcyan     B*.en. 
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studirt  und  durch  seine  umfassenden  und  wichtigen  Unter- 
suchungen die  organische  Cliemie  mit  einer  Anzahl  nener 
Verbindungen  bereichert,  die  grofsentheils  dem  Gebiet  der 
organischen  Basen  angehören. 

Wasserfreies  Anilin  erstarrt,  mit  l^Th.  Jod  nach  und  nach 
versetzt,  zu  einer  braunen  krystallinischen  Masse,  dienebai 
freiem  Jod,  einem  braunen,  in  Säuren,  Alkalien  und  Wasser 
unlöslichen  jodlialtigen  Zersetzungsproducte  des  Anilins 
und  Jodwasserstoffs.  Anilin  vorzugsweise  aus  jodwasserstofls. 
Jodanilin  besteht  (1).  Versetzt  man  diese  Masse  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  (von  1,11  spec.  Gew.),  so  scheidet  sich 
schwerlösliches  salzs.  Jodanilin  ab,  wälirend  salzs.  Anilin 
in  Lösung  bleibt.  Concentrirte  Säure  würde  auch  letzteres 
Salz  ausfällen.  Das  salzs.  Jodanilin  wird  mit  etwas  Salz- 
säure gewaschen  und  seine  Lösung  in  heifsem  Wasser  mit 
Thierkohle  entfärbt,  worauf  es  in  der  Benzoesäure  ähnlichen 
perlmutterglänzenden  Tafeln  krystallisirt.  Ammoniak  fiLllt 
aus  der  Lösung  dieses  Salzes  weifses,  krystallinisches  Jod- 
anilin, das  man  durch  Fällung  seiner  alkoholischen  Lösung 
mit  Wasser  ganz  rein  erhält.  Beim  Verdampfen  der  Lösung 
im  Wasserbade  bilden  sich  gelbe,  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  erstarrende  Oeltropfen. 

Die  Zusammensetzung  des  Jodanilins  entspricht  der 
Formel  C,jHg  JN.  —  Seine  Bildung  erfolgt  also  einfach, 
indem  1  Aeq.  Wasserstofl*  durch  1  Aeq.  Jod  substituirt 
wird.  Das  Jodanilin  gleicht  in  vieler  Beziehung  dem  Anilin 
und  mehr  noch  dem  Chlor-  und  Bromanilin.  Es  hat  den- 
selben weinartigen  Genich,  denselben  scharfen  Geschmack, 
dieselbe  Löslichkeit  in  Alkohol,  Aether,  Holzgeist,  Aceton, 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Es  ist 
nur  wenig  löslich  in  Wasser,  schwerer  als  dieses,  und  wirkt 
nicht  auf  Pflanzenfarben.  Es  bildet  nur  prismatische  Kry- 
stalle,  die  bei  60®  schmelzen  und  bei  51®  erstarren;  es  ist 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  1;    Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  269;  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXV,  230. 
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unzersetzt  destlllirbar,  sowohl  für  sich  wie  mit  Wasser;  es  Jodmniuii. 
färbt  Fichtenholz  und  HoUundermark  intensiv  gelb,  wie 
Chlor-  und  Bromanilin,  erzeugt  aber  mit  unterchlorigSa 
Kalk  nicht  die  purpurviolette  Reaction  des  Anilins.  Mit 
fester  Chromsäure  zersetzt  es  sich  ohne  Entzündung. 
An  der  Luft  wird  es,  unter  Abscheidung  von  Jod,  nach 
und  nach  schwarz. 

Die  Salze  des  Jodanilins  krystallisiren  eben  so  leicht 
als  die  des  Anilins,  sie  sind  weniger  löslich  und  durch 
Anilin,  unter  Abscheidung  von  Jodanilin^  zersetzbar.  Jod- 
anilin fallt  Thonerde-,  aber  nicht  Eisenoxyd  -  und  Zink- 
oxydsalze. —  Das  8cdz8.  Jodanäin,  C,,H^JN,  HCl,  kry-  • 
Btallisirt  in  Blättern  und  breiten  dünnen  Nadeln,  die  schwer 
löslich  in  kaltem  Wasser  und  concentrirter  Salzsäure,  löslich 
in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  sind.  Das  bramwasserstqffsaure 
gleicht  ihm  in  jeder  Beziehung ;  das  Jochoasserstoffsaure  ist 
leichter  löslich  und  schnell  zersetzbar.  Schoefels.  JodamUn^ 
CjjH^JN,  SO3,  HO,  krystallisirt  in  glänzenden  Schuppen, 
deren  wässerige  Lösung  sich  beim  Sieden  zu  zerlegen 
scheint  Oxals.  JodamUny  C,,H,JN,  C^O,,  HO,  bildet 
lange  abgeplattete  Nadeln ,  wenig  löslich  in  Alkohol  und 
Wasser,  unlöslich  in  Aether.  Das  löslichere,  in  haarfeinen 
Nadeln  anschiefsende  Salpeters,  Salz  wird  durch  Salpeters. 
Silberoxyd  nicht  gefallt.  Das  Jodanäin-PlatinchloridfC^^H^Jl^, 
HCl,  PtCljj,  ist  orangegelb,  krystallinisch.  —  Mit  Gold- 
chlorid giebt  salzs.  Jodanilin  einen  scharlachrothen ,  leicht 
zersetzbaren  Niederschlag. 

Das  Jodanilin  wird  von  Kalium  leicht  zerlegt,  unter 
Bildung  von  Jod-  und  Cyankaliura.  Weingeistige  oder 
wässerige  Kalilösung  ist  ohne  zersetzende  Einwirkung;  Chlor 
liefert  damit  Trichloranilin  und  Chlorophenissäure,  unter 
Entwickelung  von  Chlorjod.  Brom  verhält  sich  ebenso. 
Chlorsaures  Kali  und  Salzsäure  erzeugt,  wie  mit  Anilin, 
Chloranil  und  Chlorophenissäure;  Salpetersäure  liefert  Pikrin- 
säure. Kaliumamalgam,  so  wie  metallisches  Zink  und  eine 
freie  Säure,  regenerirt  aus  Jodanilinsalzen  AnUin. 

J.ahr««b«rie]i(  1847  «.  1M8.  42 
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cyananfli«.  Cjangas  wlfd  voii   Anilin  unter  Wärmeentwickelung 

absorbirt;  die  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  undurch- 
sichtig,  riecht  nach  Blausäure  und  es  bildet  sich  ein  kry- 
stallinischer  Absatz ,  der  vorzugsweise  aus  einer  von  Hof* 
mann  O/ananäm  genannten  Salzbase  besteht,  wenn  man 
nur  so  lange  Cyan  einleitet,  bis  die  Flüssigkeit  stark  dar- 
nach riecht  (1).  Eine  kalte  Lösung  von  Anilin  in  5 — 6  TL 
Weingeist  verhält  sich  ganz  wie  reines  Anilin,  liefert  aber 
reinere  Krystalle,  wefshalb  man  zur  Darstellung  des  Cyan- 
aniUns  zweckmäfsig  diese  wählt.  Löst  man  die,  durch  Wa- 
schen mit  etwas  Alkohol  von  der  Mutterlauge  befreiten^ 
üjrystalle  in  verdünnter  Schwefelsäiu^  und  versetxt  mil 
Ammoniak,  so  fällt  noch  gelbliches  Cjananilin  nieder»  das 
aus  heifsem  Alkohol  wiederholt  krystallisirt  farblos  wird. 
H.  stellt  für  das  Cyananilin  die  Formel  Cj^H^N,  =  Cy, 
CijH,  N  auf,  wonach  es  also  durch  directe  Vereinigung 
von  Anilin  und  Cyan  entsteht 

Das  Cyananilin  bildet  färb-,  geruch-  und  geschmacklose, 
silberglänzende  Krystallflitter ;  es  ist  schwer  löslich  in  Al- 
kohol, Aether,  Holzgeist,  Schwefelkohlenstoff,  Bensol,  fetten 
und  ätherischen  Oelen,  ganz  unlöslich  in  Wasser;  schmilst 
zwischen  210  und  220<^  und  sinkt  im  geschmolzenen  Zu- 
stande im  Wasser  unter,  während  die  Krystalle  darauf 
schwimmen;  über  den  Schmelzpunkt  erliitzt  zerfallt  es, 
unter  Verkohlung,  in  Anilin  und  Cyanammonium;  es  ist 
auch  nicht  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Fichtenholz  wird 
von  sauren  Lösungen  der  Base  nicht  gelb  gefärbt,  ebenso 
wenig  zeigt  sie  mit  Bleichkalk  oder  Chromsanre  die  Re- 
actionen  des  AnOins. 

Mit  Säuren  längere  Zeit  in  Berührung  erleidet  das 
Cyananilin  eine  Zersetzung,  bei  der  Anilin  abgeschieden  wird^ 
indem  das  Cyan  mit  den  Elementen  des  Wassers  sich  um- 
setzt; diefs  erschwert  die  Darstellung  reiner  Cyananilinsalze, 
die  im  Uebrigen  den  Anilinsalzen  entsprechend  zusammen« 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVI,  129;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  I,  159;   Ann«  db. 
phyi.  [8]  XXIV,  67;  J.  ph»nn.  [8]  XTV,  806. 
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gesetzt  ßintl.  —  Salzs.  C^ancmäm,  Cy,  C,,H,  N,  HCl,  fällt  cyjmaniua. 
aus  der  Auflösung  der  Base  in  siedender  verdünnter  Säure 
auf  Zusatz  des  gleichen  Vol.  rauchender  in  farblosen  Kry- 
stallen  nieder,  die  sich  mit  Aether  auswaschen  lassen.  Es 
ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  und  von  süfsem 
Geschmack.  Im  feuchten  Zustande  zersetzt  es  sich.  Das 
^rom-  und  Jodwasserstoffs.  Q/anamMn  sind  dem  salzs.  ganz 
ähnlich;  das  letztere  ist  noch  leichter  zersetzbar.  Das 
-MjpeUrs.  Salz,  Cy,  C,,H,  N,  NO^,  HO,  ist  schwer  löslich, 
schiefst  in  langen  Nadeln  an  und  bildet  mit  Salpeters.  Sil- 
beroxyd ein  kry stall isirbares  Doppelsalz.  Das  CyananUm- 
plaünchlorid,  Cy,  C,,H,N,  HCl,  PtCl,  ,  fällt  in  orange- 
gelben,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Nadeln  nieder, 
wenn  man  eine  siedend  gesättigte  Auflösung  der  Base  in 
ziemlich  starker  Salzsäure  mit  Platinclilorid  mischt.  Es 
^ersetzt  sich  sehr  leicht  in  Anilinplatinchlorid,  Platinsabniak 
und  andere  Producte.  Goldchlorid  fallt  aus  einer  alkoho- 
lischen oder  salzs.  Cyanilinlösung  ein  orangegelbes  Doppel- 
9alz,  Cy,CijH,N,  AuClj,  dessen  Lösung  in  Aether  Anilin- 
goldchlorid absetzt. 

Nicotin  und  Leucolin  (Chinolin)  liefern  mit  Cyan  keine 
dem  Cyananilin  entsprechende  Base,  sondern  braune,  nicht 
krystallinische  Zersetzungsproducte,  die  keine  basischen 
Eigenschaften  besitzen. 

'  Gasförmiges  Chlorcyan,  sowie  man  es  durch  Einwir-  m«iw»iu«. 
kting  von  Chlor  auf  befeuchtetes  Cyanquecksilber  erhält^ 
wird  von  wasserfreiem  Anilin  unter  beträchtlicher  Temper 
raturerhöhung  verschluckt,  die  Flüssigkeit  wird  dimkel  und 
verdickt  sich  nach  und  nach  zu  einer  krystalliuischen 
Masse  (I).  Wird,  auch  beim  Erwärmen,  kein  Chlorcyan 
mehr  absorbirt,  so  hat  man  eine  durchsichtige,  braune, 
harzähnliche  Substanz,  die  zum  grofsen  Theil  aus  dem 
salzs.  Salze  einer  organischen  Base  besteht,  welche  Hof- 
piann  als  Melamlm  bezeichnet.    Man  löst  sie,  zur  Gewin- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVU,  129;  Pharm.  Ceatr.  1849,  17;  Chem. 
Boc.  Qa.  J.  I,  286. 

42» 


ggO  Organische  Chemie. 

v^iauQin.  niing  dlescr  Base,  in  heifsem  Wasser  unter  Zusatz  Ton 
etwas  Salzsäure,  fallt  mit  Kali,  und  krystallisirt  das  ausge« 
schiedene,  mit  kaltem  Wasser  aasgewaschene  Melanilin  ans 
einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser. 
Es  ist  nach  der  Formel  Cj.H,3N,  =  C,,H^N,C.,H.N,Cy, 
zusammengesetzt,  wonach  sich  also  bei  seiner  Bildung  2  Aeq. 
Anilin  mit  1  Aeq.  Chlorcyan  in  1  Aeq.  salzs.  Melanilin 
umgesetzt  haben  :  2 C,jH,N+CjNCl  =  C^H^jN^Ha 

Das  Melanilin  bildet  weifse,  harte,  an  feuchter  Luft 
sich  röthende  Kr}"stallblättchen ,  die  ohne  Geruch,  aber 
von  bitterem  Geschmack  sind.  Es  schmilzt  bei  120  —  130*, 
zersetzt  sich  bei  140— 150*  in  Anilin,  das  überdestinirt, 
»und  in  eine  durchsichtige  bräunliche  Masse,  die  zurück- 
bleibt. Die  krystallisirte  Base  schwinunt  auf  Wasser,  dk 
geschmolzene  sinkt  darin  unter.  In  Wasser  ist  das  Melanilin 
schwer  löslich,  in  Alkohol,  Aether,  Holzgeist,  Aceton, 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  ätherischen  Oelen  lost  es 
sich  leicht  Es  rcagirt  kaum  auf  Pfianzenfarben ,  seine 
Salze  färben  Fichtenholz  nicht  gelb,  und  mit  Chromsanre 
und  Bleichkalk  erleiden  sie  nicht  die  eigenthihnKche  Ver- 
änderung, welche  die  Salze  des  Anilins  characterisirt. 

Das  Melanilin  bildet  mit  den  meisten  Säuren  krystalli- 
sirbare,  farblose  oder  röthliche  Salze,  deren  Losungen 
bitter  schmecken  und  mit  ätzenden  und  kohlens.  Alkafen 
weifses,  schnell  krystalUsirendes  MelaniUn  fallen  lassen.  — 
Schwefels.  MelwiÜin,  C,.H,,N„  SO,, HO,  bildet  rhombische, 
zu  Sternen  vereinte  Blättchen,  löslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether.  Salpeters.  Melanilin,  C,,  H^^N,,  NO,,  HO, 
fallt  in  Form  von  Nadeln  ans  seiner  heifsen  Auflösung  so 
vollständig  nieder,  dafs  die  Mutterlauge  durch  Alkalien  nnr 
noch  schwach  getrübt  wird,  wefshalb  man  Salpetersäure 
zur  Erkennung  der  Base  benützen  kann.  Es  ist  auch  in 
heifsem  Alkohol,  kaum  in  Aether  löslich.  Saures  oiob. 
MelamHn,  C^.H^,  N,,  2  C»0„  2  HO,  ist  dem  schwefelt. 
Salz  ähnlich,  in  Wasser  und  Alkohol  schwer,  in  Aether 
fast  unlöslich;  es   zerfällt  beim  Erhitzen   in  Reiche  VoL 
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Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  und  in  Anilin,  das  von  einem  Mei-niuiu 
durchdringend  riechenden,  auch  bei  der  Bereitung  des 
Cyananilins  auftretenden  Körper  begleitet  ist;  der  Retorten- 
hals belegt  sich  mit  strahligen  Krystallen  und  es  bleibt 
ein  harzartiger  Rückstand.  Die  phosphors,  Salze  sind  leicht 
löslich,  nur  allmählig  krystallisirend;  das  sahs.  ist  das  lös- 
lichste und  trocknet  zu  einem  Gummi  ein,  das  nur  langsam 
krystallinisch  wird;  bramwasserstqffs.  Melanäin,  C^^Ü^^'S^^ 
HBr,  krystallisirt  leicht  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  die 
in  concentrirter  Säure  weniger  löslich  sind,  als  in  Wasser. 
Jodwcisserstqffs,  Melanäm^  CjeHjjNjjHJ,  scheidet  sich  beim 
Behandeln  der  Base  mit  concentrirter  Säure  als  gelbes, 
nach  und  nach  krystallinisch  erstarrendes  Oel  ab,  das  sich 
in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  löst  und  an  der  Luft  zer- 
setzt. FbwrtDosserstoffs,  MehmHn  ist  krystallisirbar,  leicht 
löslich  in  Wasser.  Melanäin-Flatmc/dorid,  Cj^Hj^N,,  HCl, 
PtClj,  ist  ein  blafsgelber,  krystallinischer  Niederschlag, 
etwas  löslich  in  heifsem  Wasser.  Melanüin  -  Goldcfdaridj 
C,jH,jN„  HCl,  AuClj,  setÄt  sich  aus  der  Mischung  der 
salzs.  Base  mit  Goldchlorid  in  goldglänzenden  Nadeln  oder 
als  gelber  Niederschag  ab,  der  schwer  löslich  in  Wasser, 
etwas  Ipslicher  in  Alkohol  und  sehr  leicht  löslich  in  Aether 
ist.  Salpeters.  MelanzUn'Silberoxydy  2  C^^HjjN,,  AgO,  NO^, 
setzt  sich  aus  alkoholischen  Lösungen  in  harten  weifsen 
Krystalldrusen  ab.  Quecksilberchlorid  liefert  mit  Melanilin- 
lösungen  eine  weifse,  aus  säurehaltigem  Wasser  in  Nadeln 
anschiefsende  Verbindung. 

Ueberschüssiges  Chlorwasser  schlägt  aus  salzs.   Mel-  ^^*^''^^' 
anilin  eine  harzartige  Masse  nieder,    die   keine    basischen  m«»»""»»"- 

^  '  ,      PIcMoromcI». 

Eigenschaften  besitzt;  setzt  man  das  Chlorwasser  allmälig  n^«»- 
zu,  bis  sich  der  harzartige  Körper  nicht  länger  wieder  auf- 
löst, filtrirt  und  verdampft,  so  erhält  man  nadeiförmige 
Krystalle  oder  ein  krystallinisch  erstarrendes  Oel,  die  das 
salzs.  Salz  einer  chlorhaltigen,  von  U.  DichloramelamUn 
genannten  Base  sind.  Ammoniak  giebt  in  der  wässerigen 
Lösung  dieses  Salzes  einen  weifsen  Niederschlag,  der  aus 
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Alkohol  in  harten  Krystallblättchen  anschiefst.   Dae  Pl«^« 
doppelsalz   dieser   Base  ist  krystallinisch ,   orimgegelb  und 
nach  der  Formel  C^  JIi,Cl,Nj,  HCl,  PtCl^    zusamnäeoge^ 
setzt. 
Dibromo-  Brom   verhält  sich  getjen  salzs.  Melanilin  genau  wie 

melAnilln.  .  .  . 

Chlor.  Das  Dibromomelanilin,  Cj^H^Br^Nj,  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser,  lösliöh  in  Alkohol  und  Aether  und  voö 
sehr  bitterem  Geschmack.  Ueber  seinen  Schmelzpunkt 
erhitzt  zerfallt  es  in  Bromanilin  und  in  einen  hartartigeR 
-Rückstand.  Das  salzs.  Saky  Cj^HjjBrjN,,  HCl,  ist  in 
Wasser  schwer  löslich  und  krystallisirt  in  seidenglänsen- 
den  laugen  Nadeln;  das  in  goldglänzenden  Schuppen  aa- 
schiefsende  Platindoppelsalz y  Cj^^HnBr^N^HCl,  PtCI,,  kt 
in  Wasser  fast  unlöslich. 
Duodo-  Diese  Base  bildet  sich  nicht  durch  directe  Eanwirkuoc 

melanillB. 

von  Jod  auf  Melanilin,  wohl  aber  wenn  man  Chlorcyan 
in  eine  ätherische  Lösung  von  Jodanilid  leitet.  Es  lallt 
anfangs  salzs.  Jodanilin  nieder,  das  endhch  in  harzart^es^ 
nach  und  nach  krystallinisch  werdendes  salzs.  Dijodomel* 
anilin  übergeht,  aus  welchem  durch  Kali  die  den  Vorher- 
gehenden ganz  ähnliche  Base  abgeschieden  wird.  Sie  ist 
äCj^Hj^JjN,;  ihre  Bildung  erklärt  sich  dann  niwh  der 
Gleichung  :  2  C^JI. JN+C^NCl  =  C,,Hl,J,N,+HCl.- 
Das  Plathidoppelsalz  ist  C^^  H, ,  JjN,,  HCl,  PtCI,. 
jw^jj;^  Rauchende  Salpetersäure  verwandelt  das  Melanilin»  je 

nach  der  Dauer  der  Einwirkung,  in  eine  orangegelbe 
Base  oder  in  citronengelbe  Prismen  einer  Säure,  die  mit 
Alkalien  scharlachrothe  Salze  bildet.  Beide  sind  noch 
nicht  weiter  untersucht,  die  Base  ist  aber  nicht  das  Dinltro- 
melanilin,  das  von  Hof  mann  durch  Einwirkmig  von  Chlor- 
cyan auf  eine  Lösung  von  Nitranilin  in  Aether  erhalten 
l^urde.  Durch  ein  Alkali  aus  dem  salzs.  Salz  abgeschie- 
den bildet  das  Dinitromelanilin  glänzende,  hellgelbe  Kry- 
C^Ischuppen,  die  ganz  unlöslich  in  Wasser  und  schwer 
löslich  in  Alkohol  und  Aether  sind ;  beim  £rhit%en  zerfüllt  es, 
ähnlich  dem  Melanilin,  in  einen  braunen  Rückstand  und  in 


I^Uranili«.  Di^  Analyse  ergab  die  Formel  C^^Hi ,  (N04),N„ 
die  web  in  der  Analjfie  des  in  ^Vasser  schwer  löslichen 
fialzs.  Salzes  wd  des  Platindoppelsalzes  ihre  Bestätigung 
fand. 

Eine  mit  Cjangae  gesattigte  alkoholische  Auflösung  ^^^j^' 
von  Melanilin  eristarrt  nach  einigen  Stunden  zu  einem  Ejy- 
stallbreiy  indem  an  die  Stelle  des  Cyangeruchs  der  von 
Blausäure  tritt.  Nach  dem  Abtropfen  der  braunen  Mutter- 
lauge erhält  man  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  das 
Picjanomelanilin  in  schwach  gelb  gefärbten  Nadeln.  Es 
hat  die  Formel  CjoHjjN^  =  Cy^,  Cj^Hj^N,;  und  ent- 
steht deinmach  einfach  aus  dem  Melanih'n  durch  Aufnahme 
von  2  Aeq.  Cyan,  ähnlich  dem  Cyananilin.  Es  zerfallt  beim 
Erhitzen  in  Anilin>  Cyananmionium  und  in  einen  harzartigen 
.Bückstand.  In  verdünnten  Säuren  ist  es  zwar  sehr  leicht 
löslich  und  daraus  durch  Alkalien  wieder  unverändert 
^Lllbar^  wenn  diese  sogleich  zugesetzt  werden;  läfst  ma^ 
aber  die  salzs.  Lösung  nur  wenige  Minuten  stehen^  oder 
erhitzt  man  sie,  so  setzt  sich  ein  krystalliniscbes^  noch  mcht 
untersuchtes  Zersetzungsproduct  ab ,  während  die  Mutter- 
Imge  Ammoniak  enthält. 

Bromcyan  verwandelt  das  Anilin  in  bromwassersipSs. 
.Melanilin,  Jodcyan  dagegen  in  Jodaniün,  unter  Frelwerdfjp 
von  Blausäure. 

E.  Ch.  Nicholson  (1)  bat  diese  Base  aus  dem  Cumol  cmDidin. 
-erhalten,  in  gleicher  Weise  wie  das  Anilin  aus  dem  BenzQl 
gewonnen  wird.  Aus  der  Auflösung  des  Cumols  in  raup 
-cbender  Salpetersäure  fällt  auf  Wasserzusatz  Nitrocumol, 
'CjgHjiNO^,  nieder,  dessen  weingeistige  Lösung  zuerst 
.mit  Ammoniak,  dann  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird, 
was  so  oft  wiederholt  wird,  bis  alles  Nitjrocumol  verr 
schwunden  ist.  Durch  Destillation  der  gesättigten  FIüssig^ 
Jceit  wird  die  Zersetzung  beschleunigt.  Aus  dem  Kückr 
istand  der  letzten  Destillation   adeht  Vfim  das  Cumidin   mit 

(1)  Ann.Ch.  Fbarm.  LXY,  56;  Cbem.  |k)c.  Qu.  J.  I,  2;  im  Anss. 
J'iiam.Cienlr.  UM8,  188. 
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Mit  AmmoolAk: 


Strychnin        sogleich  prismatische  Krystalle. 


^  Brucin 
Morphin 
Narcotin 
Cinchonin 


Atropin 


sternförmige  Gruppen. 
Rhomboeder. 
verzweigte  Krystalle. 
concentrische  Nadeln  oder  kör- 
nige Massen. 

amorphe  Masse. 


Mit  8chwefelc74Bkftllam : 

platte,  abgestutzte  oder  in 
spitzem  Winkel  zogeschärfte 

Nadeln, 
feine  Büschel, 
amorph, 
amorph. 

sechsseitige  Krystalle  mitnn- 

regeUnäfsigen  und  platten 

rectangularen  gemischt 


CoDBÜtution 
der 


Fresenius  (1)  hat  die  Ansicht  entwickelt,  dafs  die 
"^^bmId^'"  sauerstoflFhaltigen  organischen  Basen  ( z.  B.  Strychnin, 
CafiTem)--  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung,  ob  natürliche 
oder  künstliche  —  wenn  sie  mehr  als  1  Aeq.  Stickstoff 
enthalten,  dem  Nitranih'n  analog  zusammengesetzt  seien, 
d.  h.  er  betrachtet  sie  als  einfache  Basen  (zu  welchen 
Anilin,  Nicotin,  Sinammin  gerechnet  werden),  in  wel- 
chen 1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  eines  Stickstoff- 
oxyds (NO,  NOj,  NO3,  NO^  und  NOJ  vertreten  seien. 
A.  W.  Hof  mann  (2)  hat  auf  die  Willkürlichkeit  dieser 
Ansicht  aufmerksam  gemacht,  sofern  die  Existenz  des 
Hydrocyanliarmalins ,  Cyananilins  und  der  anderen  hierher 
gehörigen,  von  Hof  mann  entdeckten  Basen  beweist,  dafs 
ein  Mehrgehalt  von  Stickstoff  auch  in  Form  einer  Cyan- 
verbindung  darin  enthalten  sein  kann.  '—  Hof  mann  (3) 
giebt  eine  Zusammenstellung  aller  Thatsachen,  die  für  die 
Ansicht  von  Berzelius  sprechen,  wonach  die  organischen 
Basen  gepaarte  Ammoniakverbindungen  sind.  Das  Cyan- 
anilin ,  Melanilin  u.  s.  w.  sind  dann  gepaarte  Basen  zweiter 
Ordnung,  worin  sich  dem  Ammoniak  aulser  dem  Paarung 
CjjH4  =  An  noch  andere  Verbindungen,  wie  Cyan  u.  s.  w. 
zugelegt  haben.  Das  Anilin  ist  hiemach  NH ,  +  An ;  das 
CyananilinNH34- AnCy;  das  Melanilin  NH  3  +An,  AdCy  An; 
das  Dicyanomelanilin  NH3  -f"  An  Cy,  Ad  Cy  An  Cy. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  149;  Pharm.  Centr.  1847,  332.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  148.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVH,  166; 
Cbem.  80c.  Qu.  J.  I,  312. 
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Aus  dem  rohen  Holzgeist  hatten  Scanlan  und  nach***'**^'^*«^- 

^  biii«iiinf(cn 

ihm  Gregory  eine  in  gelben  Nadeln  krystalHsirende  Sub- oehö'rui'i. 
stanz  erhalten,  und  ersterer  als  Eblanin,  letzterer  als  Pyro- "**«'^j^^"^ 
xanthin  bezeichnet;  Gregory  (1)  stellte  sie  dar  durch ''•'*^*J'^*' 
Sättigen  des  bei  der  Destillation  von  rohem  Holzgeist  zuerst 
Uebergehenden  mit  Kalk,  Destilliren,  Ausziehen  des  Rück- 
stands mit  Salzsäure  und  dann  mit  kleinen  Portionen  Al- 
kohol, welcher  zuerst  ein  Harz,  dann  Pyroxanthin  auflöst. 
Schweizer  (2)  erhielt  denselben  Körper,  als  er  bei 
fractionirter  Destillation  von  rohem  Holzgeist  im  Wasserbad 
das  Destillat,  Uls  das  übergehende  kaum  mehr  brennbar 
war,  besonders  auffing  und  mit  Kali  übersättigte ;  es  bildete 
sich  bald  ein  chromgelber  Niederschlag,  welcher  wiederholt 
mit  kleinen  Mengen  kochenden  Alkohols  behandelt  an  diesen 
zuerst  ein  Harz,  dann  Pyroxanthin  abgab.  Da  die  Flüssig- 
keit, aus  welcher  das  Pyroxanthin  durch  Kali  erhalten 
wurde,  ungefiirbt  war,  eine  selbst  verdünnte  Lösung  von 
Pyroxanthin  jedoch  intensiv  gelb  ist ,  so  vermuthete 
Schweizer,  das  Pyroxanthin  werde  erst  durch  die  Ein- 
wirkung des  KaUs  auf  einen  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
eigenthümlichen  Körper  gebildet.  Letzteren  erhielt  er  isolirt, 
indem  er  die  erwähnte  Flüssigkeit  von  der  Destillation  des 
rohen  Holzgeistes  mit  überschüssigem  Aether  unter  öfterem 
Umschütteln  24  Stunden  lang  zusammen  stehen  liefs;  bei 
der  Destillation  der  ätherischen  Schicht  blieb  ein  schweres 
bräunlich  gefärbtes  Oel,  welches  wiederholt  mit  Wasser 
gewaschen,  dann  durch  Destillation  mit  Wasser  von  einem 
dunkelbraunen  Harz  getrennt  und  nochmals  mit  Wasser 
rectificirt  wurde.  So  erhielt  er  eine  Flüssigkeit,  welche 
schwerer  als  "V^asser  ist,  unangenehm  nach  geräucherten 
Fischen  riecht,  beifsend  schmeckt,  in  Wasser  schwierig 
aber  vollständig  löslich  ist  und  sich  aus  der  gesättigten 
heifsen  Lösung  bei  dem  Erkalten  theilweise  ausscheidet, 
in  Weingeist,  Holzgeist  und  Aether  leicht  löslich  ist,  und 

(1)    Ann.  Ch.  Pharm.    XXI,  143.  —   (2)  Avlb  Nr.  21   der  Bütthcil. 
der  natorforsch.  Gresellsch.  in  Zürich,  in  J.  pr.  Chem.  XLIV,  129. 
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ohne  bedeutende  Zersetzung  nicht  fiir  sich  destinirt  werden 
kann.  Namentlich  unter  dem  Einflufs  von  Luft  und  Lidit 
färbt  sie  sich  gelblich;  bei  —  28^  gesteht  sie  zu  eiofr 
weifsen  fettartigen  Masse.  Kali,  Baryt  und  Kalk  bewirken 
mit  der  wässerigen  oder  geistigen  Lösung  Bildung  Tot 
Pyroxanthin,  kohlens.  Alkalien  dieselbe  in  der  Warme; 
Ammoniak  dieselbe  in  der  Kälte  erst  nach  mehreno 
Stunden,  beim  Sieden  in  einigen  Minuten.  Aufscr  dem 
Pyroxanthin  entsteht  bei  dieser  Zersetzung  ein  indifierest^ 
Harz  und  eine  flüchtige  Säure,  welche  Qnecksilberoxydnl. 
salze  äufserst  leicht  reducirt. 
EinwirkuT.g  Bouis  (1)  hat  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  (reinen?) 

Hougcitt.  Holzgeist  untersucht.  Trocknes  Chlorgas  wird  im  zerstrcn- 
tcn  Licht  von  Holzgeist  absorbirt;  die  Flüssigkeit  erhitifc 
sich,  und  förbt  sich  vorübergehend  rosenroth ;  es  entwickelt 
sich  Salzsäure ,  ein  mit  grüner  Farbe  brennendes  Gas  nni 
später  Kohlensäure.  Unterbricht  man  die  Einwirkung,  wenn 
eine  ölige  Schicht  unten  im  Gefäfs  sich  absetzt,  so  finde! 
man  nach  einigen  Stunden  eine  grofee  Menge  t^ichterfo^ 
miger^  dem  Chlornatrium  ähnlicher,  Krystalle;  die  Schiebt 
öliger  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  entstanden,  wird  in  flachen 
Gefafsen  der  Luft  ausgesetzt  fest,  unter  Ausstofsung  einef 
starken,  die  Augen  reizenden  Geruchs.  Die  Krystalle 
sind  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  ub4 
Aether,  unveränderlich  an  der  Luft,  flüchtig;  sie  kwaöO 
sich  gleich  der  Benzoesäure  durch  ungeleimtes  Papier  hipi* 
durch  sublimiren,  und  zeigen  sich  dann  als  lange  prisma- 
tische Nadeln.  Sie  schmelzen  gegen  50®,  fangen  an  *** 
sieden  gegen  75®,  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwährend. 
Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C,oH,^Cl,0|. 
Bouis  bezeichnet  sie  als  chloromesitate  de  mithyUne;  erglanM, 
dafs  dieser  Körper  aus  M^/o/C.HaO^entstehe  (2[C.H,0j 
+  CU  =  C,oH,oCl,0^  +  2  CO,  +  6  CIH);  das  Methyl 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  111;  J.  pr.  Chem.  XLH  801;  >■ 
Aufx.  Compt.  rend.  XXV,  266;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  816;  Fh««*- 
Ccntr.  1847,  815.  902. 
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me  enteteben  ans  dem  Holzgeist  unter  dem  Einflufs  des  ^^^^jj,-;;;;'^*^ 
Ion  (S[CÄ0,]  +  C1,  =  CeH.O^  +  2  HCl  +  2  HO)  "  ^'«•'•*' 
Vi  bei  der  wechselnden  Zusammensetzung  und  den 
nriirigkeiten  der  Reinigung  des  käuflichen  Holzgeistes, 
Beicht  auch  schon  fertig  gebildet  in  diesem  enthalten 
s.  Die  besprochenen  Krjstalle  scheinen  von  Kali  und 
imooiak  nur  schwierig  angegriffen  zu  werden;  Salpeter- 
fe  löst  sie  auf;  mit  Schwefelsäure  geben  sie  eine  Lö- 
gi  welche  sich  nach  einiger  Zeit  schön  rosenroth  und 
geringer  Erwärmung  sogleich  schwarz  färbt.  Trocknea 
or  wirkt  auf  die  trocknen  Krystalle  im  zerstreuten  Licht 
it  ein ;  im  direkten  Sonnenlicht  wird  es  von  ihnen  rasch 
iibirt  und  bildet  eine  ölige,  erstickend  riechende,  in 
Her  unlösliche,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Flüs- 
eit  —  Bei  längerer  Einwirkung  von  Chlor  auf  Holz- 
t  verschwinden  die  schon  gebildeten  Ejrystalle,  und  die 
ce  Flüssigkeit  wird  ölig.  Als  Endproduct  bildet  sich 
Slortige  Flüssigkeit,  welche  gewaschen  und  getrocknet 
der  Formel  CgHgCl,0,  entsprechende  Zusammen- 
img ergab.  Wird  diese  ölartige  Flüssigkeit  (deren 
^  die  Augen  stark  reizt  und  auf  die  Haut  ätzend 
et)  ungewaschen  der  Luft  ausgesetzt,  so  gesteht  sie  zu 
«en,  perlmntterglänzenden,  in  Wasser,  Alkohol  und 
her  leicht  löslichen  Krystallen;  die  wässerige  Lösung 
1  durch  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefallt  und  ans  ihr 
tn  sich  die  Krystalle  grofs  und  regelmäfsig  ausgebildet 
ihen,  welche  so  dargestellt  nur  schwach  riechen.  Diese 
riUlle  schmelzen  gegen  35^,  fangen  an  zu  kochen  gegen 
I  and  zersetzen  sich  dabei  unter  Steigen  des  Siedepunkts. 
B  Zusammcnsetztmg  entspricht  der  Formel  CeH^Cl^O, 
BHO.  Die  Alkalien  wirken  heftig  auf  sie  ein.  Im  loft- 
Pea  Raum  verwittern  sie  unter  Wasserverlust;  mit  wasser* 
^  Phosphorsäure  destillirt  geben  sie  eine  farblose  flüch- 
5  Flüssigkeit  C^H^Cl^O,,  welche  an  der  Luft  unter 
ddinng  von  Wasser  zu  Krystallen  wird.    Die  Verbin- 


672        '  Organische  Chemie. 

düngen  C^H^CljO^  und  C^H^Cl^Oj  lassen  sich  als  Aceton 
betrachten,  in  welchem  Wasserstoff  durch  Chlor  ersetart  ist 
M«tii3rL  Hinsichtlich  eines  Körpers  von  der  Zusammensetzung 

des  hypothetischen  Methyls  vergl.  unten  die  Zersetzung 
des  Cyanäthyls  durch  Kalium. 

jodmtti^L  Jodmethyl  (CjHjJ)  wird  nach  Pierre  (1)  durch  hinein- 

geleitetes Chlorwasserstoffgas  nicht  angegriffen;  leitet  man 
hingegen  an  einem  wenig  erleuchteten  Ort  langsam  Chlor 
in  Jodmethyl,  welches  mit  einer  Schicht  Wasser  bedeckt 
ist,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  sogleich  braun  und  es 
entwickelt  sich  reines  Chlormethylgas  (C^HgCl)  unter  Ab- 
satz von  Jod. 

BrommothjL  P  i  c  r  r  e  (2)  hat  auch  Brommethyl  (C  j  H,  Br)  untersucht 
50  Gew.  Th.  Brom  werden  vorsichtig  (in  kleinen  Parthien) 
in  200  gereinigtem  Holzgeist  bei  5  bis  6<>  und  bei  Abschlufs 
direkten  Sonnenlichts  gelöst;  in  einer  tubulirten  Retorte 
werden,  bei  einer  Temperatur  unter  6®,  7  Phosphor  all- 
mälig  zugesetzt,  und  im  Wasserbad  langsam  erhitzt;  bei 
7  bis  8  <^  beginnt  die  Einwirkung  und  Erwärmung  bis  zum 
Schmelzen  des  Phosphors;  von  der  erkalteten  Flüs- 
sigkeit nimmt  man  die  entstandene  strohgelbe  Schicht  ab, 
und  destillirt  sie  vorsichtig  mit  dem  was  etwa  schon  vor- 
her überdestillirte;  das  Destillat  wird  mit  sehr  schwach 
alkalischem  und  mit  reinem  Wasser  bei  0*^  gewaschen,  mit 
Chlorcalcium  bei  0®  getrocknet,  und  bei  einer  20  bis  22* 
nicht  übersteigenden  Temperatur  im  Wasserbad  rectificirt 
Man  erhält  eine  farblose,  neutrale,  stark  riechende  Flüssigkeit 
von  1,664  spec.  Gew.,  welche  bei  ungefähr  13®  unter  769"* 
Druck  siedet  und  bei  —  35^,5  noch  ebenso  durchsichtig 
und  flüssig  ist  Die  Analyse  entsprach  der  Formel  Cj^H^Br. 

cjMmotbyL  Ucbcr  Cyaumcthyl  und  seine  Zersetzung  durch  wäs- 
seriges Kali  vergl.  S.  547,  über  seine  Bildung  Jbei  den 
Nitrylen  S.  592. 

(1)  Aus  Recneil  des  trav.  de  la  soc.  d^^mnlat.  poor  les  sc.  pbaim., 
Jnillet  1847,  3,  in  J.  pharm.  [3]  Xm,  156.  —  (2)  Aas  Recuefl  etc., 
Octobre  1847,  172,  in  J.  pharm.  [3]  XIII,  167. 
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J.  S.  Muspratt  (1)  hat  gefunden,  dafs  starke  Sal- J^ ^l'^^^jj 
petersäure  mit  Schwefelcyanmethyl  (C^HjSjN,  erhalten  als  g^J^^^ '^Y^. 
schwere  ölartige  Flüssigkeit  von  widrigem  lauchartigem  M^Üjiiiiui- 
Geruch  durch  Destillation  gleicher  Volume  der  gesättigten  Lö-  '?fc[w! ' 
sangen  von  methylätherschwefels.  Kalk  und  von  Schwefel- 
cyankalium  in  einer  geräumigen  Retorte)  Metla/bmter' 
schwefehäure  bildet  (dieselbe  Säure,  welche  Kolbe  früher 
aus  der  Chlorkohlenunterschwefelsäure ,  C,  Cl^SjO^,  HO 
darstellte,  indem  er  sie  in  Berührung  mit  Zink  der  Einwirkung 
des  electrischen  Stroms  aussetzte).  Bezüglich  der  Dar- 
stellung der  Säure  und  der  Salze  gilt  das  weiter  unten  bei 
der  Aethylunterschwefelsäure  in  dieser  Hinsicht  Angegebene. 
Die  Methylunterschwefelsäure  ist  geruchlos,  und  verträgt 
eine  hohe  Temperatur  ohne  Zersetzung.  —  Das  Barytsalz  ist 
leicht  in  Wasser  löslich,  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch 
Weingeist  geföllt;  im  luftleeren  Raum  getrocknet  ist  es  BaO, 
CjHjS^O^  +  HO  (HO  entweicht  bei  lOO«).  -  Das  Blei- 
oxydsalz krystallisirt  aus  der  wässerigen  Lösung  in  schönen 
rhombischen  Prismen,  PbO,  C^H,  S^O, -|-H0;  das  Wasser 
verliert  es  beim  Erliitzen  imter  Aufblähen.  —  Das  Kupfer- 
oxydsalz wird  in  8chönenKrystallen,CuO,C,H3S,04+5HO, 
bei  langsamem  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  erhalten. 

Bei  Behandlung  von  ZweifachjSchwefelmethyl  mit  Sal- ^j;";i';J:j,V 
petersäure    erhielt    Muspratt   Sulfmethylschwefebäure\    das    JwJTfkJh' 
Bleisalz  krystallisirt  in  schönen  rhombischen  Tafeln ,  PbO,  m«tM.  - 
C j  H3  Sj  O4  +  HO,   aus  welchen  beim  Erhitzen  wässerige    •chw.fw. 
Dämpfe  von  durchdringendem  Geruch  entweichen  (2). 

Zeise  (3)  und  später  Cahours  (4)  haben  durch  Ein- 
wirkung von  Jod  auf  die  Lösung  des  methylxanthons.  Kali's 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  251;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  i5;  im 
Aasz.  Pharm.  Centr.  1848,  273;  J.  Pharm.  [3]  XIII,  302.  —  (2)  Mehrere 
Chemiker  sind  der  Ansicht,  die  Sulfathylschwcfelsäure  sei  im  hypothe- 
tisch-wasserfreien Zustand  C^H^S^Oj;  die  Sulfmethylschwefelsäure  müfste 
dann  C,H,S,Oj  und  gleich  zusammengesetzt  mit  der  vorhergehenden 
Säure  sein.  —  (3)  Ber.  der  dänischen  Aead.,  April  1846,  55;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXII,  375;  J.  pr.  Chem.  XL,  292;  Pharm.  Centr.  1847,  420;  Ann. 
ch.  phys.  [3]  XX,  121;  Berzeliua'  Jahresber.  XXVII,  549.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXUI,  821;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XIX,  158;  J.  pr.  Chem.  XL,  886; 
Pharm.  Centr.  1847,  183;  Berzelius'  Jahresber.  XXVII,  549. 
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SÄ/yV.  (^^'  CjHjO,  2  CSj)  Methyloxyd-SchwefelkoHenstoff  (Me- 
kfäS«.  thyloxyd  -  Sulfocarbonat ,  C^  H,  O,  CSJ  hervorgebracht 
Desains  (1)  ist  der  Ansicht,  das  erste  Resultat  der  Ein- 
wirkung sei  hier  die  Entstehung  von  Jodkalium  und  einer 
Verbindung  C4H3S4O  j,  aus  welcher  erst  bei  der  Destillation 
Methyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff  entstehe  (vergl.  unten 
bei  der  entsprechenden  Aethylverbindung).  Die  Verbin- 
dung C^HjS^Oj  wird  nach  ihm  bei  der  Einwirkung  einer 
Lösung  von  Jod  in  Holzgeist  auf  eine  wässerige  hoBxmg 
von  methylxanthons.  Kali  in  der  Form  öliger  Tropfen  er- 
halten, deren  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  der  ange- 
gebenen Formel  entsprach. 
Eiowirkuiff         Cahours  (2)  hat  befunden,  dafs  Chlor  unter  dem  Ein- 

Ton  Chlor  auf  \    /  O  ' 

MeSy'i^d.  ^^^^  dh-ekten  Sonnenlichts  das  oxals.  Methyloxyd  (C^H,04) 
rasch  in  die  von  Malaguti  aufgefundene  VerbinduÄg 
C^HCljjO^  verw^andelt;  bei  weiterer  Einwirkung  ver- 
schwindet diese  und  geht  über  in  einen  festen,  in  peri- 
mutterglänzenden  weifsen  Blättchen  krystallisirenden  Kör- 
per C4CI3O4.  Erwärmt  schmilzt  dieser  und  snbliniirt 
dann  unter  Zersetzung  eines  Theils  und  unter  Entwickelm^ 
von  Chlorkohlenoxydgas  (COCl).  Wird  der  Damjif  dieses 
Körpers  durch  eine  auf  350®  ^bis  400®  erhitzte  Glasrohre 
geleitet,  so  zei-f?illt  er  vollkommen  in  Chlorkoblenoxyd  und 
Kohlenoxyd  (C^  CI3  O^  =  3  COCl  +  CO).  Aceton  und 
Aether  zersetzen  diesen  Körper  rasch,  unter  Entwickelui^ 
von  Chlorkohlenoxyd  und  unter  Bildung  flüssiger  oder 
schleimiger  nicht  genauer  untersuchter  Verbindungen,  Fixe 
Alkalien  in  wässeriger  Lösung  geben  damit  Chloralkali- 
metall,  kohlens.  und  oxals.  Alkali.  Trocknes  Ammonud[- 
gas  verwandelt  ihn  in  ein  Gemenge  von  Chlorammonium 
und  Carbamid.  Anilin  und  Nicotin  zersetzen  ihn  rasch; 
die  Producte  sind  nicht  untersucht    Die  versclüedenen  AI- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  496;  J.  pr.  Chem.  XLII,  292;  im  Atw. 
Compt.  rend.  XXm,  1089;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  S25;  Fhaitti.  Centr. 
1847,  806.  —  (2)  Ann.  ch.phys.  [3]  XIX,  842;  J.  pr.  Chem.  XL,  425; 
im  Aosz.  Ann.  Ch.  Phann.  LXIY,  312;  Phann.  Centr.  1847,  $75. 
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kohole  zersetzen  ihn  heftig,  unter  Entwickelung  von  Wärme  Einwirkun» 

^  °  von  Chlor  «if 

und  von  Chlorkohlenoxydgas;  Wasser  scheidet  dann  ölige  ^"^,"^1. 
Producte  ab,  welche  zur  Entfernung  von  Salzsäure  wie- 
derholt gewaschen  und  durch  Digestion  mit  Chlorcalcium 
getrocknet  werden.  —  Bei  Anwendung  von  Alkohol  erhält 
man  so  ein  öliges  Product,  welches  bei  92®  zu  sieden  an- 
langt, deäsen  Siedepunkt  aber  bis  190<>  allmälig  steigt.  Das 
im  Anfang  Ueberdestillirende  giebt  mehrmals  rectificirt  eine 
farblose,  zwischen  94  und  96<>  kochende  Flüssigkeit  von  , 
heftigem,  die  Augen  reizendem  Geruch,  C^H^CIO^,  also 
von  der  Zusammensetzung  des  ameisens.  Aethyloxyds,  worin 
IH  durch  ICI  vertreten  ist.  Das  bei  187  bis  188*  Ueber- 
destillirende  ist  Oxaläther,  C^H^O^.  Die  Einwirkung  von 
Alkohol  auf  C^Cl^O^  scheint  also  zu  sein  :  C^CljO^ 
+  2  C^H.O,  =  2  CIH  +  CeH,0^  +  C,  H,  ClO^.  ^  Bei 
Anwendung  von  Holzgeist  wird  ein  öliges  Product  erhalten, 
dessen  Siedepunkt  von  80  auf  162*^  steigt;  die  bei  78  bis 
82®  überdestillirende  wasserhelle,  erstickend  riechende  Flüs- 
sigkeit hat  die  Zusamütnensetzung  des  ameisens.  Methjl- 
oxyds,  worin  1 H  durch  1  Cl  ersetzt  ist :  C^HjClO^;  die  bei 
162®  überdestillirende  ist  oxals.  Methyloxyd,  C^HjO^.  — 
Das  bei  Anwendung  von  Fuselöl  erhaltene  ölige  Product 
besteht  aus  einer  bei  150  bis  160®  siedenden  Flüssigkeit 
(wahrscheinlich  ebenso  substituirtem  ameisens.  Amyloxyd, 
CjjHjjClO^)  und  bei  260®  siedendem  oxals.  Amyloxyd 
C„H,.0,  (1). 

Nach  Cahours  absorbirt  das  ameisens.   Methyloxyd, ^^j^^^"^»^ 
besonders  im  directen  Sonnenlicht,  Chlorgas  anfangs  rasch,  nV^hiioxyd. 
später  langsamer,  und  10  bis  16  Tage  bei  starker  Beleuch- 
tung sind  nothwendig,  bis  die  Einwirkimg  auf  20  bis  25  Grm. 
Substanz  beendet   ist.    Die  entstehende,   von  absorbirtem 

(1)  In  den  Siedeponkten  der  verschiedenen  Ameisenätherarten  nnd 
der  hier  besprochenen  Sabstitutionsproducte  derselben  zeigt  sich  eine  ein- 
fache RegelmÜTsigkeit  (für  dieselbe  Zasammensetznngsdifferenz  findet  sich 
übrigens  in  andern  Fällen  eine  andre  Siedepunkts-Differenz)  : 
C,H,0,  33M  I  C.H.O.  ß6«1  1  C,.H,.0,  116M^ 
C,H,C10^78   /*°    I     C,H,C10^96   /**    |     C^.Hj^aO^  160    /** 
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Eiowirkuns  Chlor  ßclbe ,   riiissißkeit  wird  bei  der  Destillation  farblos; 

Ton  Chlor  auf  °  °  ' 

'  •mei.«..  Jas  meiste  geht  zwisenen  176  und  190®  über  und  wird 
durch  wiederholte  Rectification  zu  einer  farblosen,  zwischen 
180  und  185®  siedenden  Flüssigkeit  von  1,724  spec.  Gew. 
bei  12®  und  starkem  erstickendem  Geruch;  es  ist  C^Cl^O^, 
ameisens.  Methyloxyd  worin  aller  Wasserstoff  durch  Chlor 
ersetzt  ist,  ein  mit  Chlorkohlenoxyd  (CCIO)  polymerer 
Körper.  In  letzteres  Gas  geht  C^Cl^O^  über,  wenn  es  einer 
Hitze  von  320  bis  350®  ausgesetzt  wird.  Mit  Alkohol  oder 
Holzgeist  erhitzt  es  sich;  Zusatz  von  Wasser  zu  der 
Mischung  scheidet  die  oben  besprochenen  Verbindungen 
C^H^CIO^  oder  C^HjClO^  aus.  Wässerige,  selbst  con- 
centrirte,  Kalilösung  zersetzt  es  nicht;  wässeriges  Am- 
moniak sogleich  selbst  in  der  Kälte  unter  Wärmeentwicke- 
lung, Bildung  von  Chlorammonium,  und  Abscheidnng 
weifscr,  perlmutterglänzender,  in  Wasser  unlöslicher,  in  Aether 
löslicher  Schuppen,  welche  ChloracetamidjC^HjCljNO^,  sind. 
MeJ^h^ioxT  Wenn  man,   nach  Cahours  (1),  salicyls.  Methyloxyd 

^^8L'iper/r.(^i6H8  0^)  tropfeuweise  in  eine  Mischung  gleicher  Theile 
^'i'*'  rauchender  Schwefel-  und  Salpetersäure  einträgt,  und  Er- 
wärmung durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser  verhütet,  so 
erhält  man  eine  durchsichtige  tief  orangegelbe  Flüssigkeit 
Fügt  man,  sobald  der  letzte  Tropfen  salicyls.  Methyloxyd 
sich  nicht  mehr  löst,  noch  etwas  von  der  Säuremischung 
zu,  schüttelt  bis  zur  vollständigen  Auflösung,  und  verdünnt 
nach  einigen  Minuten  mit  dem  7-  bis  8fachen  Volum  Wasser, 
so  scheidet  sich  ein  fester  hellgelber  Körper  aus,  welchen 
man  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhält  (in 
der  alkoholischen  Mutterlauge  bleibt  eine  unten  zu  bespre- 
chende Substanz  gelöst).  So  gereinigt  bUdet  er  schwach- 
gelbliche Schuppen;  er  ist  schwerer  als  Wasser,  und 
schmilzt  bei  124  bis  125®  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit, 
welche  bei  dem  Erkalten  faserig  erstarrt.  Seine  Zusam- 
mensetzung  ist   C,,H^  (NO^)jO^,    salicyls.    Methyloxyd, 

(1)   In  der  S.  887  angeführten  Abhandlung.     Im  Ansx.  Compt  rend. 
XXVn,  485;    Instit  1848,  861. 
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worin  2H  durch  2  NO-  ersetzt  sind;  in  Beziehung  darauf,  ß«ucyi.«are. 
dafs  sich  das  salicyls.  Methyloxyd  wie  eine  Säure  verhält  ^j^j^jj^^^jj, 
(von  dem  Vorkommen  in  GauUheria  procumbens  Gaultheria.  "'i'JJl'*" 
säure  genannt),  nennt  ihn  Cahours  BimtroffanUhenasäure 
(acide  gcadtherigtie  bmtrique).  Bei  dem  Auflösen  in  heifser 
etwas  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  bildet  er  ein  bei 
langsamem  Erkalten  in  gelben  Nadeln  krystallisirendes  Salz, 
NH^O,  Cj,H4(NO^)204,  welches  in  kaltem  Wasser  we- 
nig, in  heifsem  sehr  löslich  ist,  und  in  verdünnter  Lösung 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  versetzt  ein  Chromgelbes  Silber- 
oxydsalz von  entsprechender  Zusammensetzung  giebt.  — 
Wird  die  Binitrogaultheriasäure  in  einem  kleinen  verschlos- 
senen Gefäfs  mit  Vorsicht  erhitzt,  so  sublimirt  sie  unzer- 
setzt  zu  kleinen  glänzenden  Blättchen;  rasch  erhitzt  zersetzt 
sie  sich.  —  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich, 
bis  zu  30  oder  40**  erwärmt,  unzersetzt,  und  wird  durch 
Wasser  wieder  abgeschieden;  bei  Erwärmung  auf  75  bis 
80®  tritt  hingegen  eine  heftige  Einwirkung  ein,  Kohlensäure 
entwickelt  sich,  die  Flüssigkeit  wird  roth;  läfst  man  die 
Temperatur  (durch  Eintauchen  in  Wasser)  nicht  höher 
steigen,  so  findet  nur  diese  Entwickelung  von  Kohlensäure 
statt;  Zusatz  von  Wasser  trübt  dann  die  Flüssigkeit,  und 
bei  dem  Erkalten  setzen  sich  kleine  gelbe  Nadeln  ab, 
welche  in  Alkohol  und  Wasser  in  der  Hitze  leicht  löslich 
sind  und  bei  dem  Erkalten  sich  wieder  abscheiden.  -Steigt 
die  Temperatur  über  100<>,  so  entwickelt  sich  auch  schweflige 
Säure,  die  Flüssigkeit  schwärzt  sich,  und  Wasser  scheidet 
daraus  nur  braune  amorphe  Flocken  ab.  —  Gewöhnliche 
oder  rauchende  Salpetersäure  löst  bei  30  bis  40®  die  Bi- 
nitrogaultheriasäure ohne  Zersetzung  (Wasser  scheidet  diese 
wieder  ab),  aber  bei  dem  Kochen  wird  letztere  ganz  in  Pi- 
krinsäure verwandelt.  —  Wässerige  AlkaUen  lösen  sie  in  der 
Kälte  ohne  Zersetzung,  unter  Bildung  krystallisirbarer 
Salze;  bei  dem  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  wird  aber 
die  Säure  zersetzt,  imd  man  erhält  ein  nur  wenig  lösliches, 
prächtig  rothes  Salz,  welches  mit  verdünnter  Salpetersäure 
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welcher  mit  dem  Product  der  Einwirkung  von  wässerigem 
Ammoniak  auf  cyans.  Aethyloxyd  isomer  ist.  Dem  letzteren, 
weiter  unten  zu  besprechenden,  verhält  sich  das  cyans. 
Methyloxyd  bezüglich  der  Zersetzungsproducte  ganz  analog. 
Chloroform.  Ucber  die  Darstellung  des  Chloroforms  (welches  nach 
Huttmann(l),  unter  Berufung  auf  Port  a'sJl£i^  natural» 
[1567]  und  Scott 's  Briefe  über  Dämonologie,  schon  m 
früherer  Zeit  bekannt  und  als  betäubendes  Mittel  angewandt 
worden  sein  soll)  sind  viele  Arbeiten  publicirt  worden.  Die 
Darstellimg  aus  Weingeist  mittelst  Chlorkalk  wurde  be- 
schrieben von  Soubeiran  (2),  Meurer  (3),  Laroque 
und  Huraut  (4),  Godefrin  (5),  Carl  (6),  und  die  im 
Grofsen  von  L.  Kefsler  (7);  die  aus  einer  Mischung  von 
Chloräthyl  und  Weingeist  mittelst  Chlorkalk  von  Pierlo«- 
Feldmann  (8);  die  aus  essigs.  Natron  mittelst  Chlorkalk 
von  R.  Böttger(9);  die  aus  essigs.  Natron  mittelst  unter- 
chlorigs.  Natron  von  Reich  (10).  Ueber  die  Resultate 
prüfender  Versuche  hinsichtlich  der  Bereitung  aus  Wein- 
geist oder  aus  essigs.  Natron  mittelst  Chlorkalk  hat  Wacken- 
roder  (11)  berichtet,  hinsichtlich  der  aus  Weingeist,  Aceton 
und  Holzgeist  mittelst  Chlorkalk  Siemerling  (12).  (Bei 
allen  Darstellungsarten  des  Chloroforms  ist  einUeberschufs 
von  Kalk  beim  Chlorkalk  wesentlich,  Zusatz  von  Kalkmilch 
deshalb  nützlich;    der   Absatz   ist  krystallinisch    und   eine 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  476.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  799; 
J.  pharm.  [3]  XH,  427;  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  6;  Pharm.  Centr,  1848, 
41;  Arch.  Pharm.  [2]  LHI,  274.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  Lm,  282; 
Pharm.  Centr.  1848,  154.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XIII,  97;  J.  chim.  mid. 
[3]  IV,  150;  Compt.  rend.  XXVI,  103;  Instit  1848,  38;  J.pr.  Chem.  XLUI, 
396;  Pharm.  Centr.  1848,  202.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  Xm,  101;  Pharm. 
Centr.  1848,  202.  —  (6)  Pharm.  Centr.  1848,  236.  —  (7)  J.  pharm.  [3] 
xm,  161;  Pharm.  Centr.  1848,  311.  —  (8)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  309; 
Instit.  1848,  196;  Pharm.  Centr.  1848,  830;  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  185; 
J.  pr.  Chem.  XLIV,  244.  —  (9)  Polytcchn.  Notizblatt  1848,  Nr.  1.  — 
(10)  Gewerbvereinsblatt  der  Prov.  Preufsen,  1848,  Nr.  2;  Arch.  Pharm. 
[2]  LV,  65.  —  (11)  Arch.  Pharm.  [2]  LIU,  273.  —  (12)  Arch.  Pharm. 
[2]  LIV,  23. 
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Verbindung   von  Chlorcalcium  mit  kohlens.  Kalk^   welche  cworoform. 
durch  Waschen  mit  Wasser  zersetzt  wird.) 

Soubeiran  (a.  a.  O.)  prüft  die  Reinheit  des  Chloro- 
forms darnach,  ob  es  in  einer  Mischiuig  gleicher  Theile 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser  untersinkt;  L. 
Kefsler  (1)  hat  auf  die  Verfölschung  mit  Aether  auf- 
merksam gemacht,  und  bemerkt,  dafs  das  Chloroform  mit 
der  Soubeiran 'sehen  Probeflüssigkeit  geschüttelt  nicht 
an  Volum  abnehmen  dürfe ,  was  Gehalt  an  Alkohol 
anzeige;  nach  Mialhe  (2)  bleibt  das  reine  Chloroform  in 
Wasser  gegossen  klar,  das  alkoholhaltige  wird  opalisirend; 
nach  Cattel  (3)  förbt  sich  das  alkoholhaltige  mit  Chrom- 
säure oder  zweifach- chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  grün, 
das  reine  nicht. 

Das  spec.  Gew.  des  Chloroforms  fand  Swan  (4)  1,493 
bis  1,497;  Morson  (5)  giebt  an,  dafs  es  sich  unter  dem 
Einflufs  von  Luft  und  Licht,  mit  Bildung  von  Chlor,  Salz- 
säure und  anderer  Producte,  zersetze,  unter  Wasser  auf- 
bewahrt aber  nicht. 

Wenn  man,  nach  St.  Evre's  (6)  Angabe,  Cyangas  in   Jodofonn; 
eine  alkoholische  Lösung  von  Jodoform  leitet,  bis  es  nicht p"»'*":^*«  *»•■• 

^  ^  selben. 

mehr  aufgenommen  wird,  so  tritt  Erwärmung  und  violette 
Färbung  ein;  in  der  Ruhe  setzen  sich  dann  prismatische 
goldgelbe,  weinblattförmig  gruppirte  Krystalle  ab.  Durch 
Behandlung  mit  kaltem  verdünntem  Weingeist  kann  man 
aus  dieser  krystallinischen  Masse  zwei  verschiedene  metall- 
glänzende Substanzen  gewinnen ,  eine  violette,  C^  HJ^  N 
=  CjHJ^Cj,  und  eine  grünlich -goldgelbe,  welche  noch 
weniger  Jod  enthält. 

Ueber  Bromoform  vergl.  S.  50L 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  398;  auch  in  der  oben  angef.  Abhandl. — 
(2)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  279.  —  (3)  J.  chim.  m€d.  [3]  IV,  257.  401 ; 
J.  phann.  [3]  Xm,  359;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  246;  Arch.  Pharm.  [2] 
LVI,  322;  Pharm.  Centr.  1848,591.  -  (4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIII,  38.— 
(5)  Pharm.  J.Trans.  VIII,  69;  Pharm.  Centr.  1848,  831.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXVII,  633. 
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Wackenroder  (1)  hat  seine  Erfahrungen  über  die 
Bereitung  des  absoluten  Alkohols  mittelst  Aetzkalk  mit« 
getheilt;  er  fand  das  spec.  Gew.  desselben  0,7905  bis  0,7897 
bei  21*.  —  Verschiedene  Methoden  zur  Darstellung  des 
Spiritus  vhd  aJkohoUsatus  hat  Mohr  (2)  geprüft. 

Drinkwater  (3)  hat  das  spec.  Gewicht  des  reinen 
Alkohols  und  solcher  Mischungen  mit  Wasser,  welche  bis 
10  Gewichtsprocent  Alkohol  enthalten,  untersucht;  alle 
Bestimmungen  des  spec.  Gewichts  gelten  für  15^,6  (ohne 
Zweifel  bezogen  auf  Wasser  von  derselben  Tempei'atar  als 
Einheit).  Durch  wiederholte  Digestion  des  Alkohols  mit 
frisch  geglühtem  und  rasch  gepulvertem  Aetzkalk  wurde 
das  spec.  Gewicht  bis  auf  0,79381  heruntergebracht,  welches 
als  das  des  wasserfreien  Alkohols  betrachtet  wurde.  Im  Fol* 
genden  ist  das  spec.  Gewicht  B  der  wässerigen  Mischungen, 
welche  A  Gewichtsprocente  Alkohol  enthalten,  angegeben: 


A    0,5 

1 

2 

3 

4 

5 

B  0,99905 

0,99813 

0,99629 

0,99454 

0,99283 

0,99121 

A     6 

7 

8 

9 

10 

B   0,98963 

0,98813 

0,98668 

0,98527 

0,98889 

Die  Zusammensetzung  des  Weingeists,  aufweichen  sich 
die  Besteuerung  geistiger  Flüssigkeiten  in  England  bezieht 
(proof-spirä) y  und  welcher  nach  Parlamentsacte  bei  51  •  JF, 
das  spec.  Gewicht  |J  von  dem  des  Wassers  haben  soll, 
fand  Drinkwater  zu  49,24  Gew.  Proc.  Alkohol. 

Fownes  (4)  hat  das  spec.  Gewicht  der  Mischungen 
von  Wasser  und  Alkohol  mit  folgenden  Resultaten  unter- 
sucht (die  Mischung  ist  angegeben  nach  Gewichtspro- 
centen  Alkohol  A ;  die  spec.  Gew.  B  gelten  für  15*,6)  : 


A  1   B 

^ 

B 

A    B   ' 

A 

B 

5 

0,9914 

30 

0,9578 

55 

0,9069 

80 

0,8483 

10 

0,9841 

35 

0,9490 

60 

0,8956 

85 

0,8357 

15 

0,9778 

40 

0,9396 

65 

0,8840 

90 

0,8228 

20 

0,9716 

45 

0,9292 

70 

0,8721 

95 

0,8089 

25 

0,9652 

50 

0,9184 

75 

0,8603 

100 

0,7938 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  162.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LTV,  295;  Phann. 
Centr.  1848,  685.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXXU,  123;  Chem.  ßoc  Mom, 
lU,  447;  Pharm.  J.  Trans.  VII,  488;  Pharm.  Centr.  1848,  848.  — 
(4)  Pharm.  J.  Trans.  ^^I,  375. 
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Despretz(l)  hat,  in  Gemeinschaft  mit  Pouillet  und  Bentimmuni? 

r  \    /  ^  ^  de,    Alkohol- 

B abinet,  der  Pariser  Academie  Bericht  abgestattet  über  j.*^*'?^*' ^° 
zwei  Instrumente,  den  Alkoholgehalt  geistiger  Flüssigkeiten 
zu  bestimmen ,  welchen  löWiche,  das  specifische  .  Gewicht 
vergröfsemde  Substanzen  zugesetzt  sind.  Beide  gründen 
sich  darauf,  dafs  der  Siedepunkt  solcher  Flüssigkeiten  um 
so  niedriger  liegt,  je  mehr  Alkohol  sie  enthalten,  und  beide 
sind  als  EbulUoscop  bezeichnet.  Bei  Brossard-Vidal's 
Instrument  (2)  taucht  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit 
ein  Thermometer  von  grofsen  Dimensionen,  in  dessen  Röhre 
das  Quecksilber  einen  Schwimmer  trägt,  welcher  mit  einer 
über  eine  Rolle  geschlungenen  und  durch  ein  leichteres 
Gegengewicht  gespannt  gehaltenen  Schnur  versehen  ist; 
an  der  Rolle  ist  ein  Zeiger,  und  je  nach  dem  verschiedenen 
Stand  des  Quecksübers  in  der  Thermometerröhre  zeigt 
dieser  auf  einen  andern  Punkt  einer  empirisch  graduir-* 
ten  Scale  (wie  bei  Hooke's  Radbarometer).  Conaty's 
Ebullioscop  ist  ein  gewöhnliches  Thermometer,  dessen 
Scale  aber  unmittelbar  den  Alkoholgehalt  einer  Mischung 
angiebt,  in  welche  während  des  Siedens  das  Instrument 
taucht;  die  Scale  ist  aufserdem  beweglich,  um  je  nach  dem 
verschiedenen  Barometerstand  gestellt  werden  zu  können 
und  eine  weitere  Correction  hierfür  überflüssig  zu  machen. 
—  Beide  Vorrichtungen  sollen  den  Alkoholgehalt  einer 
Flüssigkeit  bis  auf  1  bis  2  Hunderttheile  genau  angeben,  und 
das  Conaty'sche  bequemer  sein. 

Ure  (3)  fand  den  Gebrauch  des  Brossard-Vidal'- 
schen  Instruments  nicht  vortheilhaft,  und  construirte  selbst 
ein  anderes,  dem  Conaty' sehen  ähnliches.  Wir  verweisen 
bezüglich  des  Details  in  der  Anwendung  auf  seine  Ab- 
handlung, und  geben  aus  dieser  noch  folgende  Beob- 
achtungen   des   Siedepunkts  A    (bei    29,5    engl.   Zoll  Bar. 


(1)  Compt.  rend.  XXYII,  374.  —  (2)  Eine  genauere  Beschreibang 
mit  Abbildung  findet  sich  in  Pharm.  J.  Trans.  YIJ,  166.  -  (3)  Pharm. 
J.  Tran».  VII,  166;  Pharm.  Centr.  1847,  822. 


034  Organische  Chemie. 

Stand?)  für  Mischungen  von  Alkohol  und  Wasser  von  dem 
spec.  Gew.  B  (bei  15«,5?). 

A      81»,4     82^1      82S5     83»,3     84«,1      85S3     87«,2     88«,8     91»,8     94*,4 
B    0,9200  0,9321    0,9420  0,9516  0,9600  0,9665  0,9729  0,9786  0,9850  0,9920 

Silbermann  (1)  hat  vorgeschlagen,   den  Gehalt   des 
wässerigen  Weingeists  an  Alkohol  durch  Bestimmung   der 
Ausdehnung  durch  die  Wärme  zu  ermitteln,    und   ein  zn 
diesem  Zwecke  eingerichtetes  Instrument  beschrieben. 
▲ikohotate.  Bedenken,    ob  die  als  Alkoholate  (Verbindungen   von 

Alkohol    mit    wasserfreien    Salzen)   beschriebenen  Körper 
nicht  eigentlich  Gemenge  von  Krystallen  eines  wasserhaltigen 
Salzes  mit   einer  alkoholischen  Lösung    des   Salzes    seien, 
hat  Einbrodt  (2)  erhoben. 
8ei«n.  Sclenäthyl  -  SelenwasserstoÖ'  ( Selenmercaptan  )    wurde 

nercaptan.  ^  *'  ^  ^  * 

von  C.  Siemens  (3)  dargestellt.  Selenkalium -Selenwasser- 
stoff (KSe  -(-  HSe ,  bereitet  durch  Sättigen  von  Kalilauge 
mit  Selenwasserstoff  unter  gleichzeitiger  Einleitung  von 
Wasserstoff  zur  Abhaltung  der  Luft)  wurde  rasch  mit 
einer  concentrirten'  Lösung  von  ätherschwefels.  Kalk  ge- 
mischt und  destillirt;  zuerst  wurde  Schwefel wasserstofl*  frei, 
dann  destillirte  mit  dem  Wasser  eine  darin  untergehende 
stinkende  Flüssigkeit  über,  welche  mit  Chlorcalcium  ge- 
trocknet imd  der  fractionirteu  Destillation  unterworfen  das 
Selenmercaptan  (C^H^Se,  IlSe)  als  den  flüchtigeren  Theil 
gab.  Dieses  ist  farblos,  den  Kakodylverbindungen  ähnlich 
stinkend,  schwerer  als  Wasser  in  dem  es  sich  nicht  löst, 
weit  unter  100°  siedend,  leicht  entzündlich  und  mit  intensiv 
hellblauer  Flamme  und  unter  Bildung  von  Dämpfen  von 
seleniger  Säure  und  von  Selen  verbrennend.  Mit  Queck- 
silberoxyd vereinigt  es  sich  unter  Zischen  ujid  Erhitzung 
zu  einem  gelben,  leicht  schmelzbaren,  in  heifsem  Alkohol 


(1)  Compt.  rcnd.  XXVn,  418;  Pharm.  Centr.  1848,  906;  Chcm.  Gm. 
1849,  25.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  115;  Pharm.  Centr.  1848,  206; 
Chem.  Gaz.  1848,  85;  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  165.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann. 
LXI,  360;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  XL,  503;  Pharm.  Centr.  1847,  663. 
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löslichen  und  beim  Erkalten  sich  amorph  daraus  abschei- 
denden Körper ;  die  Lösung  von  Selenmercaptan  in  Alkohol 
giebt  mit  Quecksilberclilorid  einen  dicken  gelben  Nieder- 
schlag. —  Die  weniger  flüchtige  bei  obiger  Bereitimg 
erhaltene  Flüssigkeit  ist  entweder  ein  Gemenge  von  Selen- 
mercaptan mit  Zweifach  -  Selenäthyl ,  oder  von  Einfach- 
und  Zweifach-Selenäthyl ;  sie  ist  gelb,  schwerer  als  Wasser, 
sehr  stinkend  und  ohne  Wirkung  auf  Quecksilberoxyd. 

Nicklös  (1)  hat  die  Kry stallform  zweier  Substitutions-  K,^,*|Sfonn 
producte  desAethers  untersucht,  der  Verbindungen  C^CljO^^^^"^^;^«"' 
und  C^CljBr^O.    Beide  Verbindungen  sind  isomorph,  und*""'*"*"^'"' 
gehören  dem    quadratischen   System   an;    sie    zeigen   eine 
quadratische  Pyramide  P,  deren  Endecken  manchmal  durch 
OP    abgestumpft    sind.    Die  Länge    der   Hauptaxe    für   P 
berechnet   sich  aus  den   von  Nicklös   mitgetheilten  Mes- 
sungen   fiir  beide  Substanzen  zu  0,952  (die  Neigung  der 
Flächen  in   den  Seitenkanten  von  P  ist  =  106®  46') ;   die 
Pyramide    ist    also    einem  Reguläroctaeder    sehr    ähnlich, 
wie  denn  letzteres  auch  früher  als   die  Krystallform   dieser 
Substanzen   irrig   angegeben   wurde.     Beide   sind    spaltbar 
parallel  OP. 

Eine  dem  Chloräthyl,  worin  4H  durch  4  Cl  vertreten  ^^^•J'j*;^^^^ 
sind,  isomere  Flüssigkeit  hat  Pierre  (2)  bei  Einwirkung  "*••*«''«"• 
von  Chlor  auf  Oel  des  ölbildenden  Gases  (Flüssigkeit  der 
holländischen  Chemiker,  Chlorelayl,  C^H^Clj)  hervor- 
gebracht. Chlor  wurde  rasch  während  10  bis  12  Stunden  in 
400—500  Grm.  dieser  Flüssigkeit,  welche  mit  eüier  Wasser- 
schicht bedeckt  war ,  im  directen  SonnenUcht  unter  Ab- 
kühlung eingeleitet,  die  untere  Schicht  nachher  destillirt, 
und  das  bei  145  — 160<*  Uebergehende  so  lange  mit  Ent- 
fernung des  zuerst  und  zuletzt  Ueberdestillirenden  rectificirt, 
bis  der  Siedepunkt  constant  war.  Man  erhält  so  eine 
Flüssigkeit  von  1,66267  spec.  Gew.  bei  0®,    welche    ange-' 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  28.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI, 
439;  J.  pr.  Chem.  XLm,  301;  iniAasz.  Compt.rend.XXy,  430;  Pharm. 
Centr.  1847,  799;  1848,  89. 
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nehm  und  etwas  honigartig  riecht^  süfs  und  warm  schmeckt^ 
bei  0^  flüssig  bleibt  und  bei  153o,8  unter  763~,4  Druck 
siedet,  von  der  Zusammensetzung  G^HCl^;  die  Dampf- 
dichte wurde  =  7,087  gefunden,  7,101  ist  die  für  eine 
Condensation  auf  4  Vol.  berechnete.  Mit  weingeistig» 
Kalilösung  giebt  diese  Verbindung  Chlorkohlenstoflf  C^CI^, 
Chlorkalium  und  Wasser. 
^rjuuMorm  Nicklös  (1)  hat  die  Krystallform  des  Bromchlor- 
^*Md^**  kohlenstoifs  (C^Br^Cl^)  untersucht,  und  sie  mit  der  de« 
C4CU.  Chlorkohlenstoffs  C^Cl^  übereinstimmend  gefunden.  V<m 
letzterem  weifs  man  durch  Brooke's  (2)  und  Laurent's(3) 
Messungen,  dafs  er  als  gerades  rhombisches  Prisma  oo  P 
(dessen  Winkel  58<>  und  122«  nachBrooke,  59®  und  121« 
nach  Laurent)  krystallisirt,  an  welchem  ooroo  auftritt 
und  das  brachydiagonale  Doma  Poo  (dessen  Flächen  oben 
und  unten  unter  59<>  20'  nach  ßrooke,  unter  69*  O* 
nach  Laurent  geneigt  sind),  und  wo   also   die  Axenver- 

hältnisse  sind  : 

/=  0,554  :  1  :  1,804  nach  Brooke, 
1,566  :  1  :  1,768      ,   Laurent. 

jodithyL  Chlor  bildet  nach  Pierre  (4)  mit  Jodäthyl  (C^H^J) 

Chloräthyl  (C,H,C1)  und  Jod. 

Bchwew.  Bei  etwas  raschem  Einleiten   von  Chlor  in  Schwefd- 

äthyl  (C^HjS),  selbst  an  einem  sehr  wenig  erlenehtetCD 
Ort  und  bei  Abschlufs  der  Luft,  erhitzt  sich  nach  Pierre(5) 
die  Flüssigkeit,  und  manchmal  tritt  selbst  Entzündung  in 
ihr  ein  (wefshalb  die  Anwendung  gröfserer  Mengen  ro 
vermeiden  ist);  es  bildet  sich  Chloräthyl  (C^H^Cl),  und 
etwas  Schwefel  setzt  sich  ab.  Die  Bildung  von  Chlorschw^ 
ist  hierbei  nicht  leicht  zu  vermeiden  imd  bei  zu  rasch 
geführter  Operation  bildet  sich  aufserdem  C^H^Cl,. 

cyaoitbyL  Ucbcr  Cyauäthyl  und  seine  Zersetzung  durch  wässeriges 

^Kali  vergl.  S.  552. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  30.  —  (2)  Annais  of  philosophy  XXID, 
364.  —  (3)  Quesneville's  reme  scientifiqae,  IX,  33.  —  (4)  Am  Reeoefl 
etc.  (vgl.  S.  672)  in  J.  pharm.  [3]  Xm,  167.  —  (5)  Aus  BecmeU  €le. 
in  J.  pharm.  [3]  Xm,  157. 
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Frankland  und  Kolbe(l)  haben  die  Zersetzung  des  cyannthyi. 
Cyanäthyls  durch  Kalium  untersucht.  Läfst  man  CyanäthyH""**'^''^""- 
tropfenweise  auf  Kalium  einwirken,  so  entwickelt  sich, 
unter  anfangs  heftiger  Reaction  und  selbst  Feuererscheinung, 
ein  Gas,  und  das  Kalium  wird  zuletzt  in  eine  zähe  gelb- 
liche Masse  verwandelt,  welche  mit  Wasser  behandelt  eine 
Lösung  von  Cyankalium  giebt  und  Kyanäthin  (vgl.  S.  650) 
zurückläfst.  Das  Gas  hat  die  Zusammensetzung  C^H,  ; 
sein  spec.  Gew.  wurde  zu  1,075  gefunden,  einer  Conden- 
sation  auf  2  Vol.  entspricht  das  berechnete  1,037.  Es  ist 
farblos,  bei  —  18®  nicht  condensirbar,  von  schwach  äther- 
artigem Geruch,  in  Wasser  unlöslich;  Alkohol  absorbirt 
von  ihm  das  1,13  fache  Volum.  Concentrirte  Schwefel- 
säure wirkt  nicht  auf  es  ein;  auch  nicht  mit  ihm  erhitzter 
Schwefel  oder  Jod.  Chlor  mischt  sich  mit  ihm  im  Dimkeln 
ohne  Einwirkung;  im  zerstreuten  Licht  verschwindet  die 
Farbe  des  Chlors,  und  ohne  Volumverminderung  bildet  sich 
ein  Gemenge  aus  gleichen  Volumen  Salzsäuregas  und  eines 
Gases  von  der  Zusammensetzung  des  Chloräthyls  (C^H^Cl), 
mit  dessen  Dampf  es  auch  gleiches  spec.  Gew.  hat;  dieses 
Gas  ist  indefs  mit  Chloräthyl  nur  isomer,  nicht  identisch, 
sofern  ersteres  noch  bei  —  18®  gasformig  bleibt  und  in 
der  doppelten  Menge  von  Wasser  absorbirt  wird. 

Cahours   hatte    angegeben,    dafs   Schwefelcyanäthyl  j^*"j[';]^°;'/^, 
(CjHjSjN)  sich  in  ziemlich  concentrirter  Salpetersäure  in   "i^^^M. 
der  Wärme  löse,  und  bei  dem  Abkühlen  wieder  vollständig  'Aer^yKTtlter 
ausscheide.     J.  S.  Muspratt  (2)   hat    hingegen    gezeigt,    ""inl«!' 
dafe  Schwefelcyanäthyl  (durch  Destillation  gleicher  Volume 
der  gesättigten   Lösungen   von    ätherschwefels.   Kalk   und 
Schwefelcyankalium  in  ehier  geräumigen  Retorte  erhalten) 
durch  eim'germafsen  concentrirte  Salpetersäure  sehr  schnell 
verändert  wird;  bei  gelinder  Erwärmung  gleicher  Gewichte 
beider  Substanzen   in   einer  Retorte  entweichen  unter  An- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  269;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  t,  60;  Pharm. 
Centr.  1848,  369.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  251 ;  Chem.  Soc.  Qu.  J. 
I,  45;  im  Au9z.  Pharm.  Centr.  1848,  273;  J.  pharm.  [8]  Xm,  302. 
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Einwirkung  fangs  heftigcr  Einwirkung  salpetrige  Säure,  Stickoxyd  und 
schwefe"^  Kohlensäure;    Schwefelsäure   bildet   sich  um  so  mehr,  je 

Aerhlff/nieiT  conccntrlrtcr  die  angewandte  Salpetersäure  war.  Wird  das 
"i.Ru^!**  Ueberdestillirte  wiederholt  zurückgegossen  und  der  Inhalt 
der  Retorte  zuletzt  im  Wasserbad  bis  zur  Verjagung  aller 
Salpetersäure  vercjampft,  so  bleibt  eine  dem  Vitriolöl  ähn- 
liche Flüssigkeit  zurück  von  schwach  lauchartigem  Geruch, 
Aethylunterschwefelsäurc.  Rein  wird  diese  erhalten  durch 
Zersetzung  des  Barytsalzes  mit  Schwefelsäure,  Sättigen 
des  Filtrats  mit  kohlens.  Bleioxyd,  abermaliges  Filtriren 
und  Zersetzen  der  Lösung  des  Bleisalzes  mit  Schwefel* 
Wasserstoff.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte,  im  Wasser- 
bad abgedampfte  Säure  ist  rein.  Wird  sie  mit  Kalihydrat 
geschmolzen  und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zugesetzt, 
so  entweicht  reichlich  schweflige  Säure.  Sie  erträgt  eine 
hohe  Temperatur  ohne  zergetzt  zu  werden,  schmeckt  sauer 
und  unangenehm,  mischt  sich  mit  Wasser  und  Alkohol  in 
jedem  Verhältnifs,  und  bildet  nur  lösliche  Salze.  —  Das 
Barytsalz  ist  so  löslich,  dafs  es  nur  aus  concentrirten  Lo- 
sungen bei  langsamem  Verdampfen  in  schönen  rhombischen 
Prismen,  BaO,  C^  II^  S^  O^  -|~  HO,  erhalten  werden  kann; 
das  Wasser  entweicht  daraus  bei  100®.  Das  Salz  ist  auch 
leicht _  löslich  in  wässerigem  Weingeist  und  Aether,  aber 
unlöslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  der  es  auch  aus  der  wäs- 
serigen Lösung  niederschlägt  Starke  Hitze  treibt  aus  dem 
Salz  weifse  Dämpfe  von  erstickendem  Geruch  aus,  unter 
Hinterlassung  eines  pyrophorischen  Rückstands,  —  Das 
Bleioxydsalz  krystallisirt  aus  der  heifsen  concentrirten  Lö- 
sung in  farblosen  Tafeln,  PbO,  C^H^S^jO,  -f  HO,  welche 
in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  löslich  sind,  bei  100*  das 
Krystallwasser  verlieren,  und  stark  erhitzt  sich  aufblähen, 
schwärzen  und  im  Rückstand  schwefeis.  Bleioxyd  hinter- 
lassen. —  Das  Kupfer  oxydsalz  ist  wegen  seiner  grofsen 
Löslichkeit  nur  schwierig  in  deutlichen  Krystallen,  CuO, 
C4  H,  Sj  O3  +  5  HO,  zu  erhalten. 
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Durch  Behandlung  von  Schwefelcyanätliyl  mit  chlors.  Einwirkan» 
Kali   und   Salzsäure    entsteht   nach    Muspratt   gleichfalls ''*J^';^fj^"' 
Aethylunterschwefelsäure.      Durch    Chlor    wird    Schwefel- ^^/iSj^^";.^ - 
cyanäthyl  nur  langsam  zersetzt;  nach  längerer  Einwirkung "!'«,*'„"»  »»f 
entsteht  reichlich  Chlorcyan,  dann  ein  schweres,  gelbes,  in  c^Jüthji 
Wasser  lösliches  Oel.     Kalte  alkoholische  Kalilösung  wäh- 
rend mehrerer  Tage   mit   Schwefel  cyanäthyl  in  Berührung 
gelassrn,    zersetzt  es;   die  Flüssigkeit  wird   blutroth    und 
eigenthümlich  riechend. 

Nach  Muspratt  entsteht  aus  Zweifach  -  Schwefeläthyl  ^JiJj,"",». 
(C4H3S,)  mit  Salpetersti^re   die  von  Low  ig  und  Weid-   iw^f^it^ 
mann  entdeckte  Sulfathyl schwefelsaure.     Für  das  bei  100®      «hyL  " 
getrocknete  Kupferoxydsalz   derselben   fand  er  die  Zusam- 
mensetzung CuO,  O/HjS^O^  +  4  HO. 

Gerhardt  (1)  hat  die  Zersetzungen  der  zusammenge- j^'J**^"^J»_ 
setzten  Aetherarten,  in  welchen  aller  oder  der  gröfste  Theil  ^^Z^m^r 
des  Wasserstoffs   durch   Chlor   ersetzt  ist ,    durch  Wärme,  jLJt'her«rten. 
durch  wässeriges  Kali  und  durch  Ammoniak,  mit  Zugrunde- 
legung  der  von  ihm  dafür  angenommenen  Formeln,  über- 
sichtlich zusammengestellt. 

Nach  E.  Kopp  (2)  wnrkt  Schwefelwasserstoff  rasch  und  •^jJJI^jJJi. 
heftig  auf  salpetrigs.  Aethyloxyd  ein;  Schwefel  schlägt  sich  ^"J^jjf*"* 
nieder,  und  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  läfst  sich  eine  J'^J^ioi. 
aramoniakalische  Flüssigkeit  abdestilliren ,  welche  mit  Salz- 
säure gesättigt  bei  der  Destillation  eine  alkoholische,  schwach 
lauchartig  riechende  giebt;  C^H50,N03-K6nS=C^HeO, 
+  2  HO  4-  NH3  +  6  S.    Hunt  (3)  ist  zu  demselben  Re- 
sultat  gekommen. 

E.  Kopp  fand  weiter,  dafs  die  Einwirkung  des  Schwefel-  ^^'J^tolyd. 
Wasserstoffs  auf  Salpeters.  Aethyloxyd  weniger  heftig  ist.  ^'°^'j^'»"» 
Strömt  Schwefelwasserstoff  in  Salpeters.  Aethyloxyd,  welches  w^ww/toir. 
mit  einer  Lösung  von  Ammoniak  in  Alkohol  vermischt  ist. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XIV,  229.  —  (2)  Quesneville's  Revue  scientifique 
XXVII,  273;  J.  pharm.  [3]  XI,  320;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  320.  — 
(.1)  SiU.  Am.  J.  [2]  IV,  860. 
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so   erwärmt  sich  die  Flüssigkeit  auf  35  bis  40®  und  wird 
dunkler;  Schwefel  setzt^  sich  ab.    Bei  der  Destillation  findet 
man   im  Rückstand  nur  Spuren  von  Salpeters.  Ammoniak; 
das  DestUlat  enthält  Ammoniak  und  Mercaptan ,  letzteres 
auch   wenn   kein   Alkohol   zugesetzt   war.     C^  H^  O,  NO, 
+  10  HS  =  C^  He  S,  +  NH,  +  6  HO  +  8  S. 
BiMaof  von         Nach  Desains(l)  beruht  die  Bildung  von  Aethylozyd- 
^u7nltlti  Schwefelkohlenstoff  (Aethyloxyd  -  Sulfocarbonat,   C^H^O, 
CS  2)  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  eine  alkoholische  Lösung 
des  xanthons.  Kalis  (KO,  C^  H,  O,  2  CS,)  und  Destillation 
auf  der  vorgängigen  Bildung  einer  Verbindung  CeH,S40,, 
die   aus   dem  xanthons.   Kali   einfach   durch  Abgabe   von 
1  Aeq.  Kalium   an   1   Aeq.   Jod  entstehe.    Diese    Verbin- 
dung  wird  nach  ihm  rein  erhalten ,   wenn  man  eine  alko» 
holische   Auflösung   von    xanthons.  Kali  durch   eine  eben 
zureichende  Menge  Jod  entfärbt  und  der  freiwiUigen  Ver- 
dunstung überläfst;    nach    einigen    Tagen    setzt    sich    die 
Verbindung  bei  niedrigerer  Temperatur  in  Form  blättriger 
Krystalle  üb,  welche  nur  mit  Wasser  gewaschen  zu  werden 
brauchen.     Sie   schmelzen  schon  bei  der  Temperatur  dar 
Hand  zu  einem  gelblichen  Oel.    Dieselbe  Verbindung  erhält 
man  bei  niedriger  Temperatur  als   weifsliches  Pulver  bei 
Zusatz  von  Jodtinktur  zu  wässerigem  xanthons.  KalL   Salz- 
säure verändert  sie  selbst  nicht  in  der  Hitze;  Schwefelsäure 
zersetzt  sie    unter  Entwickelung    schwefliger  Säure.     KaU 
brachte  mit  einer  alkoholischen  Lösung  dieser  Verbindung 
einen  Absatz  von  xanthons.  Kali  hervor;   eine  alkoholische 
Ammoniaklösung  färbte  sich  damit  braun  ^  Schwefel  setite^ 
sich  ab,  und  die  Flüssigkeit  gab  krj^stallinische   Ejrust^ 
welche  ein  Gemenge  verschiedener  Körper  zu  sein  schienen. 
In  einem   Oelbad   bei  200  bis   210<>  destillirt»   giebt  diese 
Verbindung  Aethyloxyd -Schwefelkohlenstoß',   in   der   Re- 
torte bleibt  eine  feste  Masse,  aus  welcher  Schwefelkohlen- 
stoff Schwefel  auszieht;  es  entwickelt  sich  aufserdem  Koh- 

(1)  In  der  S.  674  angeführten  Abhandlung. 
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lensäure  und  Schwefelkohlenstoffdampf  [Desains  giebt  die 
Formel  2  (C.H,S,0,) =2(C,H,0,  CS,)+CS,+  C0,+  S,]. 

Cyanurs.  Aethyloxyd  wird  nach  Wurtz  (1)  erhalten c7«D«^r,M«^^ 
durch  Destillation  von  alkalischem  cyanurs.  Kali  mit  ätlier- 
schwefels.  Kali.  Es  condensirt  sich  in  dem  Hals  der  Retorte 
und  in  dem  Recipienten  eine  krystallinische  Masse ,  welche 
durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  schönen  Krystallen 
rein  erhalten  wird.  Der  Cyanursäureäther  schmilzt  bei 
85*^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  von  gröfserem  spec.  Gew. 
als  das  Wasser;  bei  276*  siedet  er  und  verdampft  ohne 
Zersetzung;  die  Dampfdichte  wurde  =7,4  gefunden;  7,37 
ist  die  berechnete  unter  der  Voraussetzung,  dafs  3  C^H^O, 
C^N^O,  4  Volume  Dampf  giebt.  Er  ist  wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  lösUch  in  Alkohol  und  Aether. 

Bei  der  Destillation  von  trocknem  cyans.  Kali  mit  cyMMuret 
ätherschwefels.  Kali  erhält  man  ein  Gemenge  von  cyanurs, 
und  cyans.  Aethyloxyd;  letzteres  last  sich  durch  seine 
gröfsere  Flüchtigkeit  (es  siedet  gegen  60®)  leicht  daraus 
isoliren.  Das  cyans.  Aethyloxyd  (2),  mehrmals  über  Chlor- 
calcium  rectificirt,  ist  eine  leicht  bewegliche,  das  Licht 
stark  brechende  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  deren 
Dampf  die  Augen  heftig  zum  Thränen  reizt  Die  Dampf- 
dichte wiyde  ==  2,4  gefunden,  einer  Condensation  von 
C4  H5  O,  CjNO  auf  4  Volume  im  Dampfzustand  entspre- 
chend. —  Das  cyans.  Aethyloxyd  löst  sich  in  wässerigem 
Ammoniak  unter  Wärmeentwicklung;  bei  dem  Abdampfen 
erhält  man  dann  einen  in  schönen  Prismen  krystallisirenden, 
schmelzbaren,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen,  mit  kochen- 
der Kalilauge  Ammoniak  entwickelnden  Körper  C^HgN^Oj, 
welcher  also  die  Elemente'  von  cyans.  Aethyloxyd  und  von 
Ammoniak  in  sich  enthält,  imd  mit  dem  S.  679  angeführten 
Zersetzimgsproduct  des  cyans.  Methyloxyds  durch  Wasser 
isomer  ist.  —   Wird  das   cyans.   Aethyloxyd  mit  Wasser 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  368 ;  Pharm.  Centr.  1848,  831.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXVII,  241 ;  Laurent  und  Gerhardts  Compt.  rend.  des  trav.  chim. 
1849,  117;  J.  pr.  Chem.  XLV,  816;  Pharm.  Centr.  1848,  808. 
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zusammengebracht,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  es 
bildet  sich  ein  krystallinischer,  durch  Auflösen  in  Wasser 
oder  Alkohol  zu  reinigender  Körper  Cj<jHjjN,Oj. 
Aeibyioxyd.  Schwefelsäureäthor  (neutrales  schwefeis.    Aethyloxyd, 

'  '^ ''  C^H,  0,803)  hat  Wetherill  (1)  dargestellt  durch  Za- 
leiten  der  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  zu  Aether, 
den  eine  Kähemischung  umgiebt.  Schütteln  der  entstehen- 
den syrupdicken  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Volum 
Aether  und  der  vierfachen  Menge  Wasser,  Abnehmen  der 
entstehenden  oberen  Schicht,  welche  den  Schwefelsäoreäther 
in  Aether  gelöst  enthält.  Schütteln  mit  Kidkmilch,  Waschen 
mit  Wasser,  Filtriren,  Verdampfen  des  Aethers,  abermali- 
ges Waschen  der  rückständigen  sauren  öligen  Flüssigkeit» 
Trocknen  im  luftleeren  Raum.  Man  erhält  so  die  genannte 
Verbindung  als  eine  ölartige,  scharf  schmeckende,  dem 
Pfeffermünzöl  ähnlich  riechende,  im  reinen  Zustand  farblose 
aber  gewöhnlich  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  vom  spec  Gew. 
1,120,  welche  auf  Papier  Fettflecken  macht,  diö  nach  einiger 
Zeit  wieder  verscliwinden,  und  welche  nur  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  und  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  unzersetzt 
destillirt  werden  kann.  Sie  giebt  mit  Schwefelkalium-Schwe- 
felwasserstoft'  Mercaptan  und  schwefeis.  Kali;  sie  löst  sich 
in  rauchender  Salpetersäure,  und  wird  durch  Wasser  wie- 
der abgeschieden;  die  Lösung  durch  Kali  neutralisirt  und 
erhitzt  giebt  Salpeteräther  (C^H^O,  NO,).  Mit  Wasser 
erhitzt  bildet  der  Schwefelsäureäther  ohne  Abscheidung  von 
Weinöl  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Kochen 
Alkohol  abgiebt,  und  mit  kohlens.  Baryt  behandelt  drei 
verschiedene  lösliche  Barytsalze  liefert  :  methions.  Baryt 
(bei  100«  getrocknet  BaO,.  CH,  S^  O, ,  welcher  zuerst 
auskrystallisirt  und  durch  Weingeist  aus  der  wässerigen 
Lösung  ausgefällt  werden  kann),  ätherschwefels.  und 
isäthions.  Baryt. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,   117;    im  Aus«.    Pharm.  Centr.   1848, 
922;  J.  pharm.  [3]  XIV,  225. 
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Aetber- 
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Millon  (1)  hat  beobachtet,  dafs  Alkohol  und  Schwefel- 
säure (SO,,  HO),  zu  gleichen  Aequivalenten  bei  0®  und  ■*°'** 
unter  Vermeidung  jeder  Temperaturerhöhung  gemischt, 
während  mehrerer  Tage  gar  keine  Aetherschwefelsäure 
bilden,  bei  10  bis  16^  aber  allmälig,  bis  nach  einigen  Tagen 
77  Hunderttheile  der  Menge  Aetherschwefelsäure  gebildet 
sind,  welche  die  zugesetzte  Menge  Schwefelsäure  überhaupt 
bilden  könnte.  Bei  30  bis  35^  geht  die  Bildung  in  wenigen 
Stunden,  bei  Erwärmen  des  Gemisches  im  Wasserbad  in 
einigen  Minuten,  und  bei  Eingiefsen  der  Säure  in  Alkohol, 
so  dafs  eine  beträchtliche  Temperaturerhöhung  erfolgt,  in 
einem  Augenblick  vor  sich;  stets  aber  bildet  sich  nur  die 
angegebene  Menge-  2  Aeq.  Alkohol  auf  1  Schwefelsäure 
verhalten  sich  eben  so,  bilden  aber  etwas  weniger  (73  bis 
74  Hunderttheile  der  möglichen  Menge)  Aetherschwefelsäure. 
Bei  Mischung  von  2  Aeq.  Schwefelsäure  mit  1  Aeq.  Alkohol 
bildet  sich  unter  allen  Umständen  gleichviel  Aether- 
schwefelsäure (54  Hunderttheile  der  möglichen  Menge). 

R.F.Marchand  (2)  hat  untersucht,  welche  Veränderun-  /•iV" 
gen  vor  zwölf  Jahren  dargestellte  ätherschwefels.  Salze  erlitten.  *'•*'•• 
Unzersetzt  waren  geblieben  das  Kali-,  Natron-,  Lithion-, 
Ammoniak  - ,  Magnesia  - ,  Kupferoxyd  - ,  Nickeloxydul  -, 
Kobaltoxydul-  und  Zinkoxydsalz.  Zuerst  hatte  sich  das 
Strontiansalz  zersetzt,  mit  einer  sauren  Flüssigkeit  von 
angenehmem  Weingeruch  bedeckt,  und  bald  ganz  in 
schwefeis.  Salz  verwandelt ;  dann  auch  das  Barytsalz.  Nicht 
vollständig  zersetzt  war  das  Kalksalz,  vollständig  das 
Thonerde-,  Eisenoxyd-,  Manganoxydul-,  Uranoxyd-,  Blei- 
oxyd- und  Silberoxydsalz.  Aus  der  entstehenden  sauren 
Flüssigkeit  konnte  kein  Weinöl  erhalten  werden«  Marc  band 
hat,  wie  auch  Gerhardt  (3),  beobachtet,  dafs  hei  dem 
Kochen  einer  Lösung  des  Barytsalzes,  Neutralisiren  der 
entstehenden  sauren  Flüssigkeit  mit  Baryt,   neuem  Kochen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  227;  J.  pr.  Chem.  XL,  366;  im  Aus». 
Pharm.  Centr.  1 847, 396 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  211 .  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIV, 
122 ;  im  Au8z.  Pharm.  Centr.  1848,  543.  —  (8)  Grandr.  d.  org.  Chem.  1, 400. 
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u.  s.  f.  zuletzt  eine  Ldsong  erhalten  wird»  welche  sich 
nicht  mehr  bei  dem  Kochen  zerlegt,  und  Kxysftalle  ^on 
derselben  Zusammensetzung  aber  andern  Eigenschaften  wie 
der  ätherschwefels.  Baryt  giebt. 
Aethc.pbu«.  Zeise  hatte  beobachtet,  dafs,  wenn  Phosphor  mit 
Buthc.phoi.  Aether  emige  Zeit  m  Berührung  gelassen,  dann  die  Ftös- 
sigkeit  abgegossen,  bis  auf  ^g  abdestillirt  und  die  zurück- 
bleibende saure  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  und  mil 
Barytwasser  gesättigt  wird,  drei  verschiedene  Barjtsalze, 
ein  unlösliches,  ein  schworlösUches  und  ein  leichtlösliches 
erhalten  werden;  die  Säure  des  letztem  bezeichnete  er 
als  Phosphätsäure.  —  Voegeli  (1)  fand,  dafs  hieifad 
wahrscheinlich  eine  vorgängige  Oxydation  des  PhoBjdion 
und  eine  Einwirkung  seiner  Oxydationsstufen  auf  ^en 
Aether  stattfinden  (2).  Er  beobachtete  weiter,  dafs  bei 
Einwirkung  von  wasserfreier  Phosphorsäure  auf  Aether  oiet 
Alkohol,  oder  bei  der  Absorption  der  Dämpfe  letzterer 
Substanzen  durch  erstere  Säure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, neben  Aetherphosphorsäure  (für  deren  Bleioxyd- 
salz auch  er  die  Zusammenset:&ung  2  PbO,  C^H^O^  PO« 
fand,  und  deren  Bildung  er  auch  bei  der  Etinwirkmig 
wasserhaltiger  Phosphorsäure  von  ^Syrupconsiatenz  arf 
Aether  constatirte)  sich  eine  andere  Säure  bildet »  deroi 
Barytsalz  in  Wasser  leichter  löslich  und  deren  Bleiozyd- 
und  Silberoxydsalz  im  Wasser  löslich  sind.  Aus  dem 
Bleioxydsalz  wurde  letztere  Säure,  welche  Voegeli 
BiätJierphosphorsmare  nennt,  durch  Schwefelwasserstoff  abge- 
schieden und  im  luftleeren  Raum  zu  einem  Symp  cob« 
centrirt,  welcher  nicht  krystallisirte  und  theilweise  Zer- 
setzung zeigte.  Das  biätherphosphors.  Bleiozyd  ist  in  kaltem 
Wasser,  und  noch  mehr  in  warmem ,  leicht  löslich ,  in 
kaltem  absolutem  Alkohol  schwer,  in  40<*  warmem  imd  ib 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  282;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXH 
180;  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  167;  Phann.  Gentr.  1849,  129.  ^  (3)  Anck 
in  dem  Laboratorium  zu  Giefsen  haben  sich  bei  'V!nederholnag  die  Aft- 
gaben  von  Zeise  nicht  bestätigt. 
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verdünntem  leicht  löslich;  es  krystallisirt  wasserfrei  in 
Nadeln,  theuiartigen  Gruppen  oder  seidenglänzenden  Massen, 
hat  die  Zusammensetzung  PbO,  "2  C^  H,  O,  PO, ,  schmilzt 
bei  180<^  und  erstarrt  bei  175®  zu  einer  krystallinischen 
Masse;  über  den  Schmelzpunkt  erhitzt  zersetzt  es  sich 
unter  Ausstofsung  weifser,  angenehm  ätherisch  riechender 
Dämpfe.  Das  Kalksak  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  etwas 
schwieriger  in  verdünntem,  wenig  in  absolutem  Alkohol; 
auch  es  krystallisirt  wasserfrei  in  seidenglänzenden  Gruppen, 
CaO,  i  C4H3O,  POj.  Das  Magnesiasalz  läfst  sich  nur 
schwierig,  das  Kupferoxydsalz  gar  nicht  krystalHnisch 
erhalten,  das  Nickeloxydulsalz  aber  in  wasserhaltigen  Kry- 
stallen;   alle   drei  Salze  sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich. 

Bei  der  Einwirkung  der  wasserfreien  Phosphorsäure  auf  Phcphor- 
Alkohol  und  bei  der  Zersetzung  der  biätherphosphors.  Salze  «y«-  ' 
durch  Hitze  bemerkte  Voegeli  einen  angenehm-ätherischen 
Geruch;  der  Körper,  dem  dieser  eigenthümlich  ist,  wurde 
durch  trockne  Destillation  des  biätherphosphors.  Bleioxyds 
in  einem  Oelbad  von  180  bis  190®  als  wasserhelle  Flüssigkeit 
erhalten,  über  frisch  geglühtem  kohlens.  Kali  getrocknet 
und  rectificirt.  Er  ist phosphors.  Aethyloxyd,  SC^H^O, PO^. 
Ganz  wassierfrei  wurde  diese  Verbindung  nicht  erhalten; 
'  der  höchste  beobachtete  Siedepunkt  (1)  war  142®,5.  Ihre 
Entstehung  aus  dem  biätherphosphors.  Bleioxyd  ist  aus- 
gedrückt durch  :  2  (PbO,  2  C^  H,  O,  PO  J  =  3  0^  H^^  O, 
PO, +2  PbO,  C.HsO,  PO,. 

Cloez  (2)  hat   angegeben,    dafs  bei  Einwirkung   vonAoibei.c»nvo 
Chlor  Schwefelphosphor  (PS^Cl,)  auf  Alkohol  sich  eine  der  *  aTtllS**'*' 
Aetherphosphorsäure  analoge  Aetherschwefelphosphorsaure 
bUde,    von    der    Formel    PO,S,,  C^H^O,  2  HO.     iSie 
bilde    krystallisirbare   Salze    mit  Baryt,    Kalk,    Strontian 
ii.*8.  w.    Das  Baryisalz  habe  die  Formel  PO3S,,  C^H,0, 

(1)  Voegeli  besümmte  den  Biedepankt  durch  Einfüllen  derBubstanE 
in  eine  Röhre  über  Quecksilber,  und  Ermittelung,  bei  welcher  Temperatur 
dib  l^pännkräfi  ihrer  D&mpfc  dem  Luftdruck  das  Gleichgewicht  hält.  — 
(«)  Compt.  rend.  ±llV,  888. 
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2  BaO  -}-  HO.  Das  Kalisalz  und  das  Natronsalz  erhalte 
man  leicht  durch  Zersetzung  des  Cblorschwefelphosphon 
durch  eine  alkoholische  Lösung  von  Kali  oder  Natron  (PC1,S, 
+  CJI.O,+5KO  =  PO,S„C,H,0,2KO+3KCl+HO). 

Hinsichtlich  der  Aelhermellithsäure  vergl.  S.  496;  hin- 
sichtlich der  Aethylverbindungen  organischer  Säuren  auch 
bei  letzteren.  • 

Stas  (1)  erhielt  bei  der  Darstellung  von  Acetal  nach 
Liebig' s  Vorschrift  eine  Flüssigkeit,  deren  Siedepunkt 
keineswegs  constant  war,  sondern  von  88  auf  HO*  stieg, 
sich  theilweise  in  concentrirter  Kalilauge  löste  und  damit 
essigs.  Kali  bildete ;  diese  Flüssigkeit  ist  nach  ihm  eme 
Mischung  von  Essigäther  und  eigentlichem  Acetal.  Letzteres 
erhält  man  nach  ihm  am  besten  und  von  constanter  Zu- 
sammensetzung auf  folgende  Weise.  Man  benetzt  Bims- 
steinstücke, welche  mit  Salzsäure  gewaschen  und  zum 
Rothglühen  erhitzt  waren,  mit  fast  wasserfreiem  Alkohol, 
und  bringt  sie  in  einen  40  bis  50  Liter  fassenden  Ballon, 
dessen  Mündung  weit  genug  ist  um  Hand  und  Arm  durch- 
zulassen; auf  den  Bimsstein  stellt  man  möglichst  viele 
flache  Glasschalen,  welche  mit  einer  dünnen  Schicht  Platin- 
schwarz bedeckt  sind;  man  schliefst  die  Mündong  des 
Ballons  mit  einer  aufgeschliffenen  Glasplatte,  und  überläist 
Alles  bei  mindestens  20®  sich  selbst  bis  zur  fast,  vollstän- 
digen Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure ;  dann  giefst 
man  unten  in  den  Ballon  1  bis  2  Liter  60  procentigen  Wein- 
geist, schliefst  den  Ballon  wieder  und  überläfst  ihn  wie 
vorher  sich  selbst,  läfst  aber  von  Zeit  zu  Zeit  Luft  zutreten. 
Nach  15  bis  20  Tagen  wird  die  Flüssigkeit  unter  dem  Bims- 
stein (dieser  darf  nie  ganz  mit  Flüssigkeit  bedeckt  sein) 
dickflüssig ;  man  nimmt  sie  heraus  und  ersetzt  sie  durch  eine 
entsprechende  Menge  öOprocentigen  Weingeists.  Wenn  man 
so  einiice  Liter  saurer  Flüssii'keit  erhalten  hat,  neutralisirt 
man  sie  mit  kohlens.  Kali   und   löst  CJhlorcalcium    bis   zur 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  146;  J.  pr.  Chem.  XL,  340;  im  Aobs.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIV,  322 ;  rharm.  Centr.  1847,  359 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  220. 
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SättiguDg  darin  auf,  oder  setzt  auch  nur  ohne  zu  neu-  a««**'- 
tralisiren  essigs.  Kali  bis  zur  Sättigung  zu.  Man  destillirt 
mit  Vorsicht,  und  fängt  das  erste  Viertheil  des  Destillats 
in  einer  gut  abgekühlten  Vorlage  auf.  Cldorcalcium  zu 
diesem  gesetzt  sclieidet  sogleich  eine  erhebliche  Menge 
einer  sehr  flüchtigen  und  erstickend  riechenden  Flüssigkeit, 
welche  abgenommen  •wird;  mehr  davon  scheidet  sich  noch 
ab  durch  Zusatz  von  Wasser  zum  Rest,  und  etwas  erhält 
man  noch  durch  vorsichtige  Destillation  der  dami  zurück- 
bleibenden Chlorcalciumlösung.  Die  so  erhaltene  Flüssig- 
keit enthält  Aldehyd,  Essigäther,  Alkohol  und  Acetal. 
Man  löst  Chlorcalcium  bis  zur  Sättigung  darin  auf,  und 
destillirt  un  Wasserbad  (ohne  dafs  bis  zum  Sieden  der 
Flüssigkeit  erhitzt  werden  darf)  bis  das  Uebergehende  nicht 
mehr  ammoniakahsches  essigs,  Silberoxyd  reducirt;  die  so 
von  Aldehyd  befreite  Flüssigkeit  bringt  man  zur  Zerstörung 
des  Essigäthers  mehrere  Tage  hindurch  mit  sehr  über- 
schüssiger concentrirter  Kalilauge  in  Berührung,  wascht 
das  Acetal  sodann  ein  oder  zweimal  mit  einem  gleichen 
Volum  Wasser,  trocknet  mit  Chlorcalcium  und  rectificht 
unter  Zusatz  von  QuecksUber  oder  Platindraht  (wegen 
des  Stofsens  bei  dem  Sieden).  So  erhält  man  das  Acetal 
rein  als  eine  ätherische  farblgse  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem  angenehmem  Geruch  und  erfaischendem  Ge- 
schmack, 0,821  spec.  Gewicht  bei  22<>,4  und  104  bis  106« 
Siedepunkt  bei  768""  Barometerstand.  Die  Analysen  ent-  . 
sprachen  der  Formel  C^^Hj^O^  (1);  die  Dampfdichte  wurde 
4,069  bis  4,240  gefunden,  der  Formel  entspricht  bei  einer 
Condensation  auf  4  Vol.  die  berechnete  4,082.  Es  enthält 
also  die  Elemente  von  2  At.  Aether  und  1  At.  Aldehyd, 
als  deren  Verbindung  indefs  Stas  es  nicht  Jbetrachtet;  er 
glaubt,  es  entstehe  durch  Vereinigung  von  3  At.  Aether 
und  Vertretung  von  1  At.  Wasserstoff  durch  1  At.  Sauer- 

(1)  Diese  Formel  ist  in  dem  LHboratoriam  zu  Giefsen  von  Dr.  Price 
bestätigt  worden. 
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A<^''*«»  stofll  —  Das  Acetal  löst  sich  bei  25®  in  etwa  dem  IS&chen 
Volum  Wasser,  bei  höherer  Temperatur  ist  es  darin  wenige^ 
löslich;  Salze  scheiden  es  aus  der  Lösung  ab.  In  Aether 
und  Alkohol  löst  es  sich  nach  allen  Verhältnissen;  aus  letzterer 
Lösung  wird  es  durch  Chlorcalcium  nur  bei  Zusatz  von 
Wasser  abgeschieden.  An  der  Luft  scheint  es  keine  Ver- 
änderung zu  erleiden;  Platinschwarz  vei^'andek  es  rasch 
in  Aldehyd  mid  dann  in  Essigsäure;  verdünnte  Salpeter- 
säure bringt  dieselben  Veränderungen,  Chromsaure  nur 
Essigsäure  hervor.  Ammoniakalisches  essigs.  Silberoxyd 
und  Alkalien  verändern  es  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Hitze.  —  Das  Acetal  "bildet  sich  auch  bei  Einwirkung 
von  Chlor  auf  SOprocentigen,  durch  Abkühlung  bei  10  bis  15* 
gehaltenen  Weingeist;  man  unterbricht  die  Einwirkung, 
wenn  sich  Substitution sproducte  zu  bilden  anfangen,  d.  i., 
wenn  Zusatz  von  Wasser  Trübung  hervorbringt ;  man 
destillirt  alsdann  und  unterwirft  die  zuerst  übergehende 
saure  Flüssigkeit  der  oben  angegebenen  Behandlung  (1). 
Ainyivjr-  Rieckher  (2)  hat  mehrere  Amylverbindungen  darge- 

Amyjuxjd.  stellt  und  untersucht.  Für  das  Amyloxydhydrat  (Fuscl- 
alkohol)  fand  er  das  spec.  Gew.  0,8185  bei  15*,  den  Siede- 
punkt 134®;  er  analysirte  das  auf  gewöhnliche  Art  gereim'gtc 
wie  das  aus  benzoes.,  oxals.  und  essigs.  Amyloxyd  regenerirtc 
.mit  Resultaten,  welche  der  Formel  C,^,H,,Oj  entsprachen. 
—  Bei  der  Destillation  des  Amyloxydhydrats  mit  Schwefel- 
Aniywti,tr?  ggure  erhielt  er  ein  Destillat  von  veränderlichem  Siedepunkt, 
welches  durch  Schwefelsäure  in  eine  darin  unlösliche  und 
in  eine  darin  mit  rother  Farbe  lösliche  Substanz  zerlegt 
werden  konnte;  letztere,  aus  der  Schwefels.  Lösung  durch 
Wasser  abgeschieden,  stellte  eine  Flüssigkeit  von  verSn- 
derlichem  Siedepunkt  dar,  aus  welcher  bei  175  bis  183* 
ein  Destillat  vom  spec.  Gew.  0,779  und  der  Zusammen- 
setzung des  Amyläthers  (G^^HnO)  überging.  —  Chloramyl 

(1)  Auch  aus  den  Rückständen  von  der  Darstellung  des  AJdehjdj 
wurde  von  Dr.Price  das  Acetal  in  reichlicher  Menge  erhalten.  —  (2)  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XIV,  1 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  836 ;  J.  phinn. 
[3]  XIV,  300. 
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(CioHijCl)  stellte  er  dar  durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  t»dor«m,i. 
in  Amyloxydbydrat  (welches  sich  dabei  grün  färbt),  und 
Destilliren  bei  möglichst  gelinder  Hitze;   das  übergehende 
Chloramyl  ist  durch  einen  Gehalt  an  Salzsäure  amaranth- 
roth  gefärbt;  rein  siedet  es  bei  102®.  ~  Bei  dem  Einleiten  Eiuwi.kun« 
gasförmiger  Cy ansäure  in  Amyloxydbydrat  erstarrte  dieses  cy an Jüure  auf 
zu  einem  dicken  Brei  von  Krystallen,  welche  in  Alkohol  um-     ^r^^**- 
krystallisirt  und  zwischen  zwei  Uhrgläsern  sublimirt  werden 
konnten,  und  deren  Stickstoffgehalt  der  Formel  SCj^^HuO, 
3HO,2Cy303  entsprach.  —  Salpetrigs.  Amyloxyd(C,oH|jO,  »•Jj^t^J^;*«^^ 
NO5)  stellte  Kieckh er  dar  durch  Einleiten  von  salpetriger 
Säure  in  Amyloxydbydrat   und  Destillation  bei  mögliebst 
gelinder  Wärme   und  stetem  Einleiten  jener  Säure;    durch 
Rectification  und  fractionirte  Destillation  erhielt  er  es  von 
0,8773  spec,  Gew,  und  91®  Siedepunkt.  —  Salpeters.  Amyl-  eaipeterwu. 
oxyd  (Ci^HjjO,  NO5)  bereitete  er  durch  behutsame  De- 
stillation von  Amyloxydbydrat  mit  Salpetersäure  unter  Zusatz 
von  Harnstoff  oder  Salpeters.  Ammoniak ;  die  reine  Verbindimg 
hatte  das  spec.  Gew.  0,902  bei  22»,  den  Siedepunkt  137»  (l).  — 
Benzoes.  Amyloxyd  (Cj^HjjOjCj^H^Oj)  siedet  nach  ihm  Ben«o«.«urc. 
zwischen  252  und  254®. 

O.  Henry  d.  j.  (2)  hat  Zweifach  -  Schwefelamyl  und  l'Xl^^X 
Schwefelcyanarayl  dargestellt.  —  Bei  der  Destillation  glei- 
cher Volume  concentrirter  Lösungen  von  amylätherschwefels. 
Kali  und  Zweifach-Schwefelkalium  erhält  mau  eine  auf  dem 
Wasser  schwimmende  gelbe,  ölartige,  stark  riechende  Flüs- 
sigkeit, welche  über  Chlor  calcium  rectificirt  als  den  zuerst 
übergehenden  Theil  (der  gegen  210®  siedet)  Einfach- 
Schwefelamyl,  und  als  den  später  übergehenden  (zwischen 
240   und    260®    siedenden)    Zweifach-Schwefelamyl    giebt. 

(1)  P.  W.  Hofmann,  welcher  das  Salpeters.  Amyloxyd  gleichfalls 
dargestellt  und  analysirt  hat,  fand  das  spec.  Gew.  0,994  bei  10*  nnd  den 
Siedepunkt  148«  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII,  374;  J.  pr.  Chem.  XLY, 
358;  imAusx.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIU,  832;  Pharm.  Centr.  1848,  621). 
—  (2)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXV,  246;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXVIII,  48; 
Instit.  1849,  9;  J.  pharm.  [3J  XIV,  247;  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  160; 
Pharm.  Centr.  1848,  905. 
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Letzteres  (CioHjjS,)  ist  eine  schön  ambergelbe,  mit 
weifser  Flamme  hellbrennende,  stark  lauchartig  riechende 
Flüssigkeit  von  0,918  spec.  Gew.  bei  18®,  auf  welche  die 
Säuren  und  Alkalien  keine  bemerkenswerthe  Einwirkung  her« 
vorbringen.  —  Schwefelcyanamyl  wurde  erhalten  durch  De- 
stillation gleicher  Volume  krystallisirten  amylätherschwefek 
Kalis  und  Schwefelcyankalium ;  von  der  mit  Wasser  über- 
gehenden weifsgelben,  ölartigen,  zwischen  170  und  260* 
siedenden  Flüssigkeit  von  0,905  spec.  Grew.  bei  20®  zeigte 
der  durch  Rectification  erhaltene  zwischen  195  und  210* 
siedende  Theil  eine  der  Formel  CuHjj  NS,  =  Ci^H,p 
CjNSj  entsprechende  Zusammensetzung;  die  Dampfdichte 
desselben  wurde  =  5,4,  6,0  und  6,6  gefunden ;  unter  Vor- 
aussetzung einer  Condensation  auf  4  Vol.  berechnet  sich 
dafür  4,5.  Sowohl  das  Zweifach  -  Schwefelamyl  als  das 
Schwefelcyanamyl  geben  mit  Salpetersäure  die  zuerst  von 
Gerathewohl  aus  Amylmercaptan  mit  Salpetersäure  dar- 
gestellte Sulfamylschwefelsäure ,  deren  Baryt^alz  im  kry- 
stallisirten Zustande  als  BaO,  C,oH,iS,0^  +  HO,  über- 
einstimmend mit  GerathewohTs  Angabe,  befunden  wurde. 

cywamyL  Uebcr   Cyauamyl  und   seine  Zersetzung    diu*ch  Kali 

vergl.  Seite  559. 

IjchS-'  Desains    (1)    hat    Am^loxyd  -  Schwefelkohlenstoff, 

CjjjHj  jO,  CSj  (Amyloxyd-Sulfocarbonat)  dargestellt.  Man 
reibt  Kali  mit  reinem  Amylalkohol  (Kartoffelfuselöl)  zu- 
sammen, und  setzt  zu  dem  Brei  unter  fortwährendem 
Reiben  Schwefelkohlenstoff  (ein  Ueberschufs  '  an  Amyl- 
alkohol ist  zu  vermeiden).  Es  bildet  sich  amylxanthons. 
Kali, .  welchem  man  sofort  etwas  Wasser  und  dann  pulve- 
riges Jod  zusetzt.  Sogleich  bildet  sich  als  gelbes  Oel  die  der 
oben  (Seite  690)  besprochenen  Aethylverbindung  0,113840, 
entsprechende  Amylverbindung  0,^Hj,  S4O,.  Auf  187* 
erhitzt  fängt  dieses  Oel  an  zu  sieden,  und  giebt  als  De- 
stillat Amyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff,  eine  amberfai*bige, 
stark  riechende  Flüssigkeit. 

(1)  In  der  S.  674  angeführten  Abhandlung. 
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Alkohol«*  in 
Wucht. 


Die  verhältnifsmäfsig  kleine  Anzalil  bisher  bekannter 
alkoholartiger  Körper  ist  um  zwei  neue  Glieder  (Melissin 
=  C^oH^j  Oj  und  Cerotin  =  C54H5  ^O^)  vermehrt  worden, 
welche  Brodie  bei  seinen  ausdauernden  und  wichtigen 
Untersuchungen  über  das  Bienenwachs  und  über  chinesi- 
sches Wach^  entdeckte.  Die  Untersuchungen  Brodie's 
über  diese  Wachsarten  überhaupt,  mit  Einschlufs  der  von  ihm 
gefundenen  Resultate  über  Bestandtheile  welche  nicht  in 
die  Reihe  der  Alkohole  gehören,  mögen  hier  mitgetheilt 
werden. 

Die  erste  Mittheilung  Brodie's  (1)  betrifft  das  Bienen- '^"cTl'n^^^^^ 
wachs.  Durch  Behandeln  des  Wachses  mit  kochendem 
Alkohol  (2)  kann  ihm  eine  (bisher  als  Cerin  bezeichnete) 
Substanz  entzogen  werden,  welche  härter  ist  und  einen 
höheren  Schmelzpunkt  hat  als  der  Rückstand  (Myricin). 
Diese  Substanz  wird  durch  Aetzkalilösung  leicht  verseift; 
wird  die  Seife  durch  eine  Säure  zersetzt,  mit  der  ausgeschie- 
denen Säure  ein  Barytsalz  dargestellt,  und  dieses  getrocknet 
mit  Aether  behandelt,  so  entzieht  dieser  eine  gewisse  Menge 
einer  Substanz  (Cerain),  auf  welche  Kali  nur  wenig  ein- 
wirkt Brodie  ist  nun  der  Ansicht,  das  Cerain,  welches 
sich  in  dem  Rückstand,  dem  s.  g.  Myricin,  in  gröfserer 
Menge  findet,  sei  dem  wie  oben  dargestellten  Cerin  nur 
beigemengt,  bilde  sich  aber  nicht  durch  Zersetzung  des- 
selben; Cerin  sei  eine  in  dem  Wachs  fertig  gebüdete  Säure. 
/Lewy's  (3)  Angabe,  dafs  das  Wachs  bei  dem  Erhitzen  mit 
Kalk-  und  Kalihydrat  zu  Talgsäure  werde ,  und  die  darauf 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIH,  217;  J.  pr.  Chem.  XLV,  335;  Ann.  Ch. 
Phann.  LXVII,  180;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XV,  145;  Laureut  und 
Gerhardt*8  Compt.  rcnd.  des  trav.  chim.  1849,  50.  —  (2)  Vogel  d.  j. 
giebt  an ,  dafs  Chloroform  von  reinem  Bienenwachs  immer  eine  constante 
Menge,  */*  des  Ganzen,  auflöse,  von  solchem,  welches  mit  Talg  oder 
Stearinsäure  verfälscht  sei,  mehr.  Das  Chloroform  entziehe  dem  Wachs 
eine  weiche  klebrige  Substanz;  der  Rückstand  sei  körnig  und  leicht  zer- 
reiblich.  (Repert.  Pharm.  [3]  II,  117.)  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XIH, 
439;  Berzelias  Jahresber.  XXIV,  468. 
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unterwcbuniccr^rrründetc  Ajisicht  von  der  Constitntion  des  Wachses  be- 

dt»  Rienen-   O    O 


dt»  Rienen 

.  wach.*.,    zweifelt  Brodle 


Zur  Darstellung  der  im  Wachs  enthaltenen  Säure,  welche 
Brodle  Cerotmsiaere  nennt,  giebt  er  folgende  Vorschrifti 
Bienenwachs  wird  4-  bis  ömal  mit  starkem  Weingeist  ausge- 
kocht, und  die  Flüssigkeit  von  dem  Rückstand  heifs  abge« 
gössen;  die  bei  dem  Abkühlen  entstehenden  Niederschläge 
werden  in  derselben  Weise  wiederholt  mit  Alkohol  behan- 
delt, bis  die  aus  diesem  sich  ausscheidende  Substanz  bei 
70"  etwa  schmilzt.  Dann  löst  man  diese  vollständig  in  vielem 
kochenden  Alkohol,  fallt  mit  einer  kochendheifsen  alko- 
holischen Lösung  von  essigs.  Bleioxyd,  kocht  und  filtriit 
heifs,  kocht  den  noch  feuchten  Niederschlag  aufs  Neue 
mit  starkem  Alkohol  und  dann  mit  Aether,  und  wiedeihoh 
dies  bis  diese  Reinigungsmittel  dem  Niederschlag  nichts 
mehr  entziehen.  Das  so  gereinigte  Bleisalz  wird  dann  mit 
starker  Essigsäure  zersetzt;  die  sich  abscheidende  Cerotin- 
säure  wird  mit  kochendem  Wasser  gut  gewaschen,  in  heifsem 
absolutem  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  heifs  filtrirt;  bei 
dem  Erkalten  scheidet  sich  die  Cerotinsäure  in  feinen  kör- 
nigen Krystallen  ab.  Man  kann  sie  noch  weiter  reinigen, 
indem  man  die  so  dargestellte  Säure  wieder  mit  Kali  kocht, 
durch  vieles  Chlorbaryum  und  kohlens.  Natron  das  Baryt- 
salz niederschlägt,  dieses  mit  Aether  wascht  und  wiederum 
mit  einer  Säure  zersetzt,  und  die  so  erhaltene  Säure  nochmab 
aus  Alkohol  krystallisirt.  Die  Cerotinsäure  sehnulzt  bei 
78  bis  79<>  und  erstarrt  krystallinisch ;  ihre  Zusammen- 
setzung wurde  der  Formel  C^^H^^O^  entsprechend  ge- 
funden, welche  auch  durch  die  Analyse  des  Silbersalzes 
AgO,  Cj  4  Hj  3  O3  (erhalten  durch  Fällung  der  ammoniaka- 
lisch-alkoholischen  Lösung  der  Säure  durch  eine  alkoho« 
lische  Lösung  voji  Salpeters.  Silberoxyd)  und  der  Aethyl- 
oxydverbindung  G^U^Oi  G^^H^^O^  (erhahen  durch  Ein- 
wirkung von  salzs.  Gas  auf  eine  Lösung  der  Säure  in  abso- 
lutem Alkohol  als  eine  wachsähnliche,  bei  69  bis  60®  schmel- 
zende Masse)  bestätigt  wurde.  —  Wird  Chlorgas  mdirere 


Alkohole  and  >  dubia  Gehöriges.  708' 

Tage  lang  über  geschmolzene  Cerotinsäure  geleitet,  bis  sich  ^^^y*^^^^* 
kein  salzs.  Gas  mehr  entwickelt,  so  entsteht  eine  durchsich-  ^•«»*■«•• 
tige,  gelbliche,  gummiartige,  zu  Fäden  ausziehbare  Masse,  von 
der  Zusammensetzung  Cj^II^,  eil,  O4.  Brodie  nennt  sie 
Chbrceroimsäure;  sie  bildet  auf  gleiche  Weise,  wie  für 
den  Cerotinsäureäther  angegeben  wurde,  eine  diesem* ähn- 
liche Aethyloxydverbindung  C^H^O,  C54H41  Cli^O,.  — 
Reine  Cerotinsäure  kann  ohne  Zersetzuno  destillirt  werden, 
unreine  Säure  hingegen  (s.  g.  Cerin)  nicht.  Bei  70®  schmel- 
zendes Cerin  gab  bei  der  Destillation  zuerst  ein  ölartiges 
Destillat,  gegen  das  Ende  der  Operation  wenig  von  einer 
festen  Substanz.  Das  Oel  schied  sich  bei  dem  Stehen  in 
zwei  Schichten;  die  untere  (etwa  ^^j  des  ganzen)  wurde 
weggenommen,  und  die  obere  mit  Kali  gekocht,  welches 
indefs  nur  sehr  wenig  Säure  aufnahm.  Letzteres  so  be- 
handelte Oel  löste  sich  fast  gänzlich  in  Alkohol,  mit  Zu- 
rücklassung einer  geringen  Menge  eines  festen ,  dem 
Paraffin  gleichenden  Körpers;  es  ist  ein  Gemenge  verschie- 
daner  Ofele,  und  bei  der  Destillation  steigt  der  Siedepunkt 
fortwährend.  Brodie  analysirte  1)  das  bei  210  bis  220®, 
2)  bei  220  bis  230®  (wo  das  meiste  überdestillirt)  und  3)  bei 
230  bis  250®  übergehende,  und  fand  die  Zusammensetzung 


1) 

2) 

8) 

Kohlenstoff    84,17 

84,80 

85,87 

Wasserstoff    13,73 

14,05 

14,05 

Sauerstoff        2,10 

1,65 

0,58 

wonach  der  Siedepunkt  um 

SO  höher  ist. 

um  je  Sauerstoff- 

freier  das  Destillat  ist. 

Brodie  giebt  noch  an,  dafs  in  der  alkoholischen  Mut- 
terlauge, aus  welcher  die  Cerotinsäure  krystallisirte ,  noch 
leine  andere  Säure  enthalten  ist;  eine  alkoholische  Lösung 
von  essigs.  Bleioxyd  bringt  damit  einen  Niederschlag  her- 
vor, welcher  von  dem  cerotins.  Bleioxyd  sich  dadurch  un- 
terscheidet, dafs  er  sich  bei  dem  Kochen  in  der  alko- 
holischen Flüssigkeit  wieder  auflöst  und  bei  dem  Abkühlen 
in  krystallinischen  Körnern  absetzt  Diese  Säure  gleicht  der 
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uineitnchtuijfMarfirarinsäui'e  und  auch  in  der  Zusammensetznnff  nähert 
wach.««,  gjg  gj^.}j  dieser;  sie  ist  indefs  in  dem  Wachs  in  so  kleiner 
Menge  enthalten,  dafs  Brodie  sie  siclj  nicht  in  hinläng- 
licher Menge  zur  genaueren  Untersuchung  verschaffen 
konnte. 

In  einer  Art  von  englischem  Wachs  fand  Brodie 
22  pC.  Cerotinsäure,  in  Bienenwachs  von  Ceylon  hingegen 
gar  keine. 

Der  Rückstand  von  der  Behandlung  des  Wachses  mit 
Alkohol,  das  s.  g.  Myricin,  ist  von  Brodie  gleichfalls  un- 
tersucht worden  (1).  Er  ist  grünlich,  von  der  Consistenz 
des  Wachses,  und  schmilzt  bei  64®.  Durch  verdünnte 
Kalilauge  wird' er  nur  schwierig  angegriffen,  aber  bei  an- 
haltendem Kochen  mit  concentrirter  KaUlauge  oder  besser 
mit  alkoholischer  Kalilösung,  oder  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat,  wird  er  verseift;  bei  der  Verseifung  vereinigt 
sich  eine  Säure  mit  dem  Kali  und  ein  in  die  Reihe  der 
Alkohole  gehörender  Körper  wird  frei. 

Die  Reinigung  der  Säure  und  der  neuen  Alkoholart 
ist  äufserst  schwierig;  beiden  sind  andere  Substanzen  zu- 
gemischt,  welche  schon  in  dem  Myricin  enthalten  sind  oder 
sich  bei  der  Verseifung  bilden.  Eine  von  Bro  die  angewandte 
Methode  zur  Darstellung  der  Säure  und  der  Alkoholart 
besteht  darin,  die  Kaliseife  in  einer  grofsen  Menge  Wasser 
zu  lösen  und  die  kochende  Lösung  durch  Salzsäure  zu  zer- 
setzen ;  die  geschmolzene  Masse,  welche  sich  aus  der  Flüs- 
sigkeit ausscheidet,  wird  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen 
und  in  vielem  Alkohol  gelöst;  bei  dem  Erkalten  dieser 
Lösung  scheidet  sich  der  alkoholartige  Körper  fast  gänzlich 
ab,  während  die  Säure  in  Auflösung  bleibt.  Der  erstere 
ist  so  dargestellt  nocli  nicht  rein ;  er  wird  in  heifser  Naphtha 
gelöst,  aus  welcher  Lösung  ersieh  bei  dem  Erkalten  reiner 
abscheidet.  So  dargestellt  schmilzt  diese  den  Alkoholen 
zugehörige  Substanz,  welche  Brodie  als  Melissin  bezeichnet, 

(1)  Aas  Phil.  Trans,  for  1848,  I,  imAasz.  J.  pharm.   [S]  ÜXU  66. 
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bei  85®;  ihre  Zusammensetzung  ist  C^oH^^Oj.  —  ^^* "derBteJlT* 
Kali-  und  Kalkhydrat  erhitzt,  entwickelt  das  Melissin  Was-  '^•«»»•••• 
serstoff  und  verwandelt  sich  in  Melissmsihtre ,  C^qII^^jO^, 
welche  bei  88  bis  89®  schmilzt.^  Durch  Einwirkung  von 
Cldor  veriiert  das  Melissin  2  Aeq.  Wasserstoflf  olme  dafs 
diese  ersetzt  werden,  und  eine  andere  Menge  Wasserstoff  wird 
durch  Chlor  substituirt;  Brodie  analysirte  eine  solche  Ver- 
bindung, deren  Zusammensetzung  durch  C^^H^^,,  CJl,^,,  O, 
ausdrückbar  war,  und  gi^^bt  dafür  den  Namen  ßWr>ra- 
meloL 

Bei  dem  Eindampfen  der  alkoholischen  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  das  Melissin  ausgeschieden  hatte,  setzt  sich 
die  im  Myricin  enthaltene  Säure  ab ;  zu  ihrer  Darstellung 
im  reineren  Zustand  sammelt  man  die  ersten  ICrystalle, 
welche  sich  hierbei  absetzen,  verbindet  sie  mit  Kali,  zer- 
legt die  gebildete  Kaliseife  mit  Chlorbaryum  und  behandelt 
das  Barytsalz  mit  Aether.  Salzsäure  scheidet  dann  aus 
dem  so  geremigten  Barytsalz  eiue  fette  Säure,  welche  der 
Margarin-  oder  Palmitinsäure  gleicht;  durch  wiederholtes 
UmkrystaUisü-en  aus  Aether  steigt  der  Schmelzpunkt  dieser 
Säure  auf  62®,  und  die  Zusammensetzung  wie  die  Eigen- 
schaften der  so  gereinigten  Säure  sind  dann  die  der  Pal- 
mitinsäure, C,  ,  H,  ,  O  4. 

Das  gereinigte  Myricin  läfst  sich  betrachten  als  zu- 
sammengesetzt nach  der  Formel  C^i  H,,  O^  =  C^^jH4iO, 
CjjlIjjOj,  d.  i.  als  eine  Verbindung  von  Palmitinsäure 
mit  dem  Aether  des  Melissin -Alkohols.  Die  lleinigung 
des  Myricins  ist  nur  schwierig  auszuführen,  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  des  rohen  Myricins  aus  Alkohol, 
und  dann  aus  Naphtha;  man  erhält  so  zuletzt  das  Myricin 
in  büschelförmig  vereim'gten  Krystallen,  welche  sich  nur 
schwierig  in  Alkohol  lösen  und  bei  87®,5  schmelzen.  — 
Unter  den  Substanzen,  welche  in  dem  rohen  Myricin  noch 
enthalten  sind,  hebt  Brodie  eine  Säure  hervor,  welche 
das  Melissin  begleitet  und  bei  dem  Umkrystallisiren  des 
letztern  aus  Aether  oder  Naphtha  aufgelöst   bleibt;  diese 

JahnalMricU  1847  «.  IS48.  45 
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ünterwchunff  Säure  scheint  in  die  Reihe  der  Säuren  Ca Hn04  au  geboren, 

de«  Bienen.  ^ 

w«chM..  ^ind  für  ihre  Zusammensetzung  wurde  C^,  H^^O^  gefunden» 
welche  Formel  indefs  von  Brodie  selbst  als  eine  noch 
zweifelhafte  betrachtet  wird. 

Bei  der  Destillation  des  Myricins  gehen  zuerst  feste 
fette  Säuren,  zuletzt  Kohlenwasserstoffe  über  (1).  Die 
Destillationsproducte  werden  mit  kochendem  Wasser  aus- 
gezogen, mit  Kali  behandelt,  und  die  sich  nicht  verseifenden 
Kohlenwasserstoffe  von  dem  Kalisalz  getrennt.  In  dem 
Kalisalz  ist  Palmitinsäure  enthalten.  —  Durch  Auflösen 
der  Kohlenwasserstoffe  in  Aether  und  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  aus  diesem  Lösungsmittel  wird  zuletzt  ein 
fester  Kohlenwasserstoff  enthalten ,  welcher  bei  56^  schmilxt 
und  aus  gleichviel  Aeq.  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusam- 
mengesetzt  ist;  Brodie  giebt  ihm  die  Formel  C^^jH,^  nnd 
die  Bezeichnung  Melen. 
uniennehmr         Eiuo  audcrc  Mitthcilung  Brodie's  (2)  hat   die  Unter- 

Ton  ^  ^ 

ehineiiiehem  suchung  eiucr  aus  China  kommenden  Wachsart  zum  Geeen- 
stand.  Es  wird  diese  gewöhnlich  als  ein  vegetabilisches 
Wachs  betrachtet,  aber  Brodie  hält  es  für  wahrschdn- 
licher,  dafs  auch  sie  durch  ein  Insect  secemirt  werde. 
Dieses  Wachs  gleicht  in  seinem  äufseren  Ansehen  dem 
Wallrath;  es  schmilzt  bei  etwa  83®;  Alkohol  entzieht  ihm 
nur  sehr  geringe  Mengen  einer  fetten  Substanz,  und  bei 
der  Destillation  giebt  es  nur  Spuren  von  Akrolein. 

Dieses  Wachs  wird  durch  Kochen  mit  verdünntem 
oder  concentrirtem  wässerigem  Kali  kaum  irgend  merklidi 
angegriffen,  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  wird  es  hin- 
gegen rasch  zersetzt,  und  es  bildet  sich  eine  Masse,  welche 


(1)  Hinsichtlich  der  Destillationsproducte  des  Bienenwachsei  giebt 
Poleck  an,  dafs  die  hierbei  übergehende  flüchtige  Sänre  ein  Gemengt 
Ton  Essigsäure  und  Metacotonsüure,  die  dabei  auftretende  feste  S&ore  1r•h^ 
scheinlich  ein  Gemenge  von  Palmitinsäure  und  Margarinsaare  sei  (Ann.  Gk 
Pharm.  LXVII,  174).  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  378 ;  Ann.  Ch.  Phw» 
LXVII,  199;  J.  pr".  Chem.  XL  VI,  30;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XV, 
147;  Laurent  u.  Gerhardts  Compt.  rend.  des   trav.  chim.  1849,  58. 


Ton 
ehinciiiichem 
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mit  Wasser  eine  milchige  Lösung  giebt.  Wird  diese  Lö- 1^'»«""««^»»«« 
sung  durch  Chlorbaryum  gefallt,  und  der  entstehende  Nie- 
derschlag (welcher  auch  das  Barytsalz  der  in  dem  Wachs 
enthaltenen  Säure,  Cerotinsäure,  enthält)  mit  Alkohol  oder 
Aether  behandelt,  so  entziehen  diese  eine  Substanz,  welche 
Brodie  als  Cerotm  bezeichnet,  und  welche  aus  Alkohol  oder 
Aether  umkrystallisirt,  bis  ihr  Schmelzpunkt  79<*  ist,  die 
Zusammensetzung  C^^H^^Oj  hat,  also  die  eines  Alkohols. 
Bei  dem  Erhitzen  mit  Kalk  -  und  Kalihydrat  entwickelt  das 
Cerotin  Wasserstoff  und  verwandelt  sich  in  Cerotinsäure 
C54H54O4,  welche  auf  diese  Art  dargestellt  den  Schmelz- 
punkt 8P  zeigte.  Wenn  concentrirte  Schwefelsäure  auf 
fein  zertheiltes  Cerotin  (so  dafs  die  ganze  Mischung  einen 
dünnen  Teig  bildet)  in  der  Kälte  einige  Stunden  lang  ein- 
wirkt, so  bildet  sich  schwefeis.  Ceroiyhxyd;  die  Masse  wird 
in  kaltes  Wasser  geworfen,  mit  diesem  ausgewaschen,  im 
luftleeren  Raum  getrocknet,  in  Aether  gelöst  und  aus  diesem 
kiystallisiren  lassen;  das  Präparat  ist  löslich  in  Wasser, 
namentlich  in  mit  etwas  Weingeist  versetztem,  und  hat  die 
Zusammensetzimg  Cj^H^^O,  SO,  (der  Schwefelgehalt 
wurde  in  der  Analyse  nicht  bestimmt).  --  Bei  der  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  geschmolzenes  Cerotin  bildet  sich  ein 
durchsichtiger ,  gelblicher  ,  gummiartiger  Körper,  dessen 
Zusammensetzung  nahe  der  Formel  C^^H^jCljjOj  ent- 
sprechend gefunden  wurde,  und  welchen  Brodie  als  Chlor ^ 
Cerotal  bezeichnet,  um  an  die  Analogie  mit  Chloral  zu 
erinnern,  bei  dessen  Bildung  gleichfalls  2  Aeq.  Wasserstoff 
aus  dem  Alkohol  ohne  Substitution  ausgeschieden  werden.  — 
Bei  der  Destillation  des  Cerotins  erhält  man  einen  farb- 
losen festen  Körper ,  dessen  Schmelzpunkt  durch  Umkry- 
stallisiren  von  70  auf  79"  gebracht  werden  konnte;  Brodie 
glaubt,  ein  Theil  des  Cerotins  verflüchtige  sich  unzersetzt, 
während  ein  anderer  zu  einem  festen  Kohlenwasserstoff* 
und  Wasser  zersetzt  werde. 

Das  ganze  Wachs  —    aus  Alkohol    und  Naphtha  um- 
krysfallisirt,   mit  Aether  gewaschen,  mit  Wasser  gekocht, 

46* 
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Verhalten  Kochcn;  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  sostleich  dunkel 

flilchÜRer  ^ 

Od«  SD  Jod.  braunroth  und  bei  dem  Erwärmen  bildet  sich  eine  zwiebd- 
rothe   Lösung ,   die   durch  Verdünnen   mit  Wasser  farblos 
•     wird.    Es  ist  frei  von   Jod;   fiir    seine   Zusammensetztmg 
wurde  gefimden: 


Bitter- 
iDMidel6L 


aus  Fenchelöl 

ans  Attisöl 

C.oH^.O, 

C,.H,.0, 

Kohlenstoff 

77,9     78,0     77,7 

77,2 

78,2 

78,0 

Wasserstoff 

—        8,2       8,6 

8,5 

7,8 

8,» 

Sauerstoff 

—      13,8     13,8 

14,8 

13,9 

1S,6 

Die  Formel  Cj^jHjgO^  wird  für  wahrscheinlicher  gehal- 
ten, nach  welcher  man  sich  die  Entstehung  so  denken  kann/ 
dafs  zu  3  At.  des  Stearoptens  des  Fenchel-  und  Anisols 
(nach  Blanchet  und  Seil  C,^H^O)  1  At  Sauerstoff 
tritt.  —  Bei  dem  Ueberleiten  von  Chlor  bei  gewöhnL'cher 
Temperatur  färbt  sich  dieser  Körper  violett,  unter  Erwär- 
mung, Absorption  von  Chlor  und  Entwicklung  von  salzs. 
Gas;  findet  die  Einwirkung  bei  100<>  statt,  so  zeigt  sich 
keine  Färbung.  Der  auf  die  letztere  Art  veränderte  Körper 
zeigte  die  Zusammensetzung 


ans 

Fenchelöl 

ans  Anisül 

C,eH,,Cl,0, 

Kohlenstoff 

52,7 

51,5 

54,0 

Wasserstoff 

4,7 

4,8 

4,5 

Chlor 

31,9 

32,7 

81,6 

Sauerstoff 

10,7 

11,0 

9,9 

Man  kann  also  die  analysirten  Substanzen  betrachten 
als  Cj^HjgO^,  worin  3  H,  und  wohl  auch  etwas  mehr, 
durch  Chlor  vertreten  sind. 

Lepage  (1)  bestätigte  die  Angabe  von  Winckler,  dab 
die  frischen  Blätter  des  Kirschlorbeers  Bittermandelöl  und 
Blausäure  fertig  gebildet  enthalten,  und  dafs  beide  beim 
Trocknen  völlig  verloren  gehen.  Die  getrockneten  Blätter 
enthalten  aber  noch  einen  durch  heifses  Wasser,  besser 
durch  Alkohol  ausziehbaren  Körper  (Winckler's  amorphes 
Amygdalin),  der  mit  Mandelemulsion  wieder  Blausäure  und 
Bittermandelöl  liefert,  wefshalb  in  dem  Destillat  davon 
zwar  noch  diese  beiden  Verbindungen  sich  vorfinden,  aber 
in  weit  geringerer  Menge  als  in  dein  von  frischen  Blättern. 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  365;  Pharm.  Centr.  1848,  877. 
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Erwärmt  man,  nach  Cahours  (1),  Phosphorchlorid  mit  ^^^^'^^ 
Bittermandelöl  (Benzoylwasserstoff),  so  destilliren  2  Köi'per 
über,  von  welchen  der  eine,  bei  1 10<>  siedende,  das  vonWur  tz 
entdeckte  Phosphoroxychlorid  PCljO,  ist;  der  andere,  erst 
bei  206  <*  siedende  und  von  Cahours  Chlorobenzol  genannte, 
ist  Ci4H^0j,  also  Bittermandelöl  in  welchem  der  Sauer- 
stoff' durch  Chlor  ersetzt  ist.  (PCl,+Ci4HeO,=PCl,0, 
+  Cj^H^Clj.)  Das  Chlorobenzol  ist  farblos,  durchsichtig, 
erwärmt  durchdringend  riechend,  von  1,245  spec.  Gew.  bei 
16®;  die  beobaclitete  Dampfdichte  ist  5,649,  diefiir  eineCon-  , 
densation  auf  4  Vol.  berechnete  ist  5,595;  es  ist  .unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  und  un- 
zersetzbar durch  Kalilauge.  —  Mit  einer  alkoholischen  Auf- 
lösung^ von  Schwefehvasserstoff'-Schwefelkahum  zersetzt  sich 
das  Chlorobenzol  in  Chlorkalium  und  in  einen  weifsen,  bei 
640  schmelzbaren  Körper,  das  SulfobenzoL  Dieses  krystallisirt 
aus  Alkohol  in  glänzenden  Schuppen,  ist  nicht  ohne  partielle 
Zersetzung  flüchtig,  und  liefert  durch  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure Schwefelsäure  und  einen  gelben,  krystallisir- 
baren,  in  Alkalien  löslichen  Körper.  Das  Sulfobenzol  ist 
Cj^H^S,;  es  ist  Bitteimandelöl ,  in  welchem  der  Sauer- 
stoff* durch  Schwefel  ersetzt  ist. 

Benzol  (C^^H^)  fand  Mansfiel'd  (2)  in  ansehnlicher  ^^^^ 
Menge  in  demjenigen  TheU  des  Destillats  von  Steinkohlen- 
theer,  welcher  zuerst  übergeht  und  auf  Wasser  schwimmt. 
Er  unterwarf  denselben  oft  wiederholter  fractiomrter  Destil- 
lation; die  so  zuletzt  erhaltene  Portion  Flüssigkeit,  jvelche 
zwischen  80  und  90®  kochte,  erkaltete  er  auf—  10  bis  — 12*, 
und  trennte  den  hier  flüssig  bleibenden  und  den  bei  Erwär- 
men bis  gegen  0®  hin  flüssig  werdenden  Theil  durch  Aus- 
pressen von  dem  krystallinisch-festen;  letzterer  ist  Benzol, 
dessenSiedepunkt  Man sfield  zwischen  SOundSl^,  das  spec. 
Gew.  zu  0,85,  die  Dampfelichte  zu  2,823  fand.     Man  sfield 


(1)  In  der  S.  36S  angeftihrten  Abhandling.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.J. 
I,  244;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  162;  Pharm.  Centx.  1849,  878. 
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BC1..0L  i)espriclit  nocli  die  Anwendbarkeit  des  Benzols  zu  practi- 
schen  Zwecken  und  die  beste  Art,  es  hierfür  aus  dem 
Steinkohlentheer  zu  gewinnen.  Die  andern  Bestandtlieile 
des  äüclitigern  und  auf  Wasser  schwimmenden  Thefls  des 
Steinkohlcntheers  wird  er  später  untersuchen;  wir  theikii 
von  seinen  vorläufigen  Angaben  hier  nur  mit,  dafs  in  dem 
(nach  oft  wiederholter  fractiomrter  Destillation)  bei  100 
bis  1150  siedenden  Theile  Toluol  (C.^HJ,  in  dem  bei  140 
bis  145<>  siedenden  Cumol  (C,gHij)  und  in  dem  zwischen 
170  imd  175«  siedenden  wahrscheinlich  Cymol  (Cj^^Hj^) 
enthalten  ist. 

Abel  (1)  vermochte  nicht,  das  Benzol  durch  An- 
wendung oxydirendcr  Mittel  in  eine  Säure  überzuführen. 
Chromsäure  und  die  Mischung  von  Schwefelsäufe  mit 
zweifach-chroms.  Kali  sind  ohne  Einwirkung  auf  dasselbe; 
Salpetersäure,  selbst  sehr  verdünnte,  verwandelt  es  nur 
allmälig  in  Nitrobenzol. 
ÄinimtttL  Das  Zimmtöl  zersetzt  sich  nach  Cahours  (2)  mit  Phos- 

phorchlorid nicht  so  einfach,  dafs  die  entstehenden  Producte 
leicht  zu  untersuchen  wären;  es  entweicht  viel  Salzsäure, 
die  Masse  wird  zähe  und  zuletzt  unter  Aufblähen  schwarz. 
KUmmeiöL  Bekanntlich  besteht    das   Eümmelöl   (Kreuzkümmelöl) 

aus  zwei  Oelcn,  von  welchen  das  eine,  Cuminol,  sauerstoff- 
haltig (CjoIIjjOj)  ist  und  durch  Behandlung  mit  Kali  io 
Cuminsäurc  (CjoHj^O^)  übergeht,  aus  welcher  ihrerseits 
•  durch  Destillation  mit  Baryt  oder  Kalk  Cumol  (C,,H,j) 
erhalten  wird,  und  aus  einem  sauerstoflTreien  Oel,  Cymol 
(Cj^,!!,^).  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Einwirkung  von 
Salpetersäure  sowohl  auf  Cumol  als  auf  Cymol  untersucht 
worden, 
d«"»!!''"«.  Abel  (3)  hat  die  Oxydationsproducte  ^ des  Cumols 
durch   Salpetersäure    studirt.    Er  stellte   das   Cumol   dar, 

(1)  In  der  unter  (3)  angeführten  Abhandlung.  —  (2)  In  der  S.  361 
angef.  Ahhaadl.  —  (3)  I'hil.  Mag.  [3]  XXXII,  63 ;  Chem.  öoc.  Mem.  ffl, 
441;  Ann.  Cb.  Pharm.  LXIII,  308;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  182; 
J.  pr.  Chem.  XLFV,  148. 
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kalk  in  einer  kupfernen  Retorte  destillirte,  wobei  dieTeni-  "tw*.**^ 
peratur  zuletzt  bis  zum  Rothglühen  gesteigert  wurde;  das 
Destillat  wurde  über  Kali  rectificirt;  ein  anhängender 
unangenehm- empyreumatischer  Geruch  liefs  sich  durch 
Destillation  mit  einer  concentrirten  Lösimg  von  Chrom- 
säure entfernen.  Das  über  Chlorealcium  getrocknete 
Cumol  (CjgHij)  zeigte  den  Siedepunkt  148®.  Bei  dem 
Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  schnell  zu 
einem  schweren  Oel  [Nitrocumol,  C|gH|i  (NO^)],  welches 
bei  längerem  Kochen  wieder  verschwindet  und  sich  in 
eine  gelbliche  Krystallmasse  verwandelt,  die  bis  auf  einen 
kleinen  festen  Rückstand  [Buiitrocumol,  C,gH,o  (NO^)^] 
in  Ammoniak  löslich  ist  Salzsäure  fällt  aus  der  anunoniaka- 
lischen  Lösung  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  in 
kaltem  Wasser  wenig  löslich  ist,  in  heifsem  sich  ziemlich  leicht 
auflöst,  und  bei  dem  Erkalten  letzterer  Lösung  krystallisirt. 
Dieses  Product  ist  Nitrobcnzoesäurc,  0,^113(^^04)0^, 
welche  aber  nur  dann  rehaer  erhalten  wird,  wenn  das  Cumol 
mit  rauchender  Salpetersäure  mehrere  Tage  lang  dcstillirt 
wurde.  —  Bei  mehrtägiger  Einwirkung  so  verdünnter  Sal- 
petersäure, dafs  sich  bei  dem  Sieden  der  Mischung  niemals 
rothe  Dämpfe  entwickeln ,  verwandelt  sich  das  Cumol  in 
Benzoesäure  (Cj^II^O^). 

Noad  (1)  hat  die  Ehnvirkung  der  Salpetersäure  auf  Kinwi.kunK 
Cymol  (C^oH^^)  studirt.  Zur  Darstellung  des  Cymols  (2)  ^^'^^^^^ 
wurden  die  bei  der  Destillation  desKümmclöls  zuerst  über- 
gehenden zwei  Drittheile  des  Destillats  wiederholt  über 
geschmolzenes  Kali  rectificirt,  bis  durch  diese  Behandlung 
keine  Acndcrung  mehr  hervorgebracht  wurde  (eine  kupferne 
Retorte  ist  zweckmäfsig,  da  GlasgcfSfse  durch  das  Kali  staik 

(I)  Phil.  Mag.  [3]  XXXII,  15;  Chem.  ßoc.  Mem.  UI,  421;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIII,  281;  im  Ausz.  Pharm.  Centn  1848,  178;  J.  pr.  Chom. 
XLIV,  145;  J.  pharm.  [3]  XIU,  74.  —  (2)  Noad  bcrich^gt,  dafs  Wa- 
rington  (welcher  ihm  das  nöthige  Kiimmelöl  mitthciltc)  von  84  Pfund 
Kümmelsamen  in  4  Destillationen  2  Pfund  12  Unzen  Oel  erhielt,  und  dafs 
diese  nach  dem  beschriehenen  Verfahren  18  Unzen  Veines  Cymol  gaben. 
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EiinHrkuiMr  angcgrUfen  werden).  Das  spec.  Gewicht  des  durch  Chlor- 
■^cj^r^  calcium  getrockneten  Cymols  fand  Noad  0,8576  bei  16®,  den 
Siedepunkt  171^,5.  (Die  Darstellung  von  Cymol  durch  Ein« 
Wirkung  von  wasserfreier  Phosphorsäure  auf  Campher  gab 
nur  geringe  Ausbeute).  Andauernde  Behandlung  mh 
Chromsäure  oder  mit  Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure 
lassen  das  Cymol  unverändert.  Uebermangansäure  wirkt 
schnell  auf  Cymol  ein ,  aber  es  scheint  sich  keine  Säure 
dabei  zu  bilden. 

Wird  ^  Kilogramm  verdünnter  Salpetersäure  (aus 
gewöhnlicher  und  dem  öfachen  Volum  Wasser  gemischt) 
mit  etwa  125  Grm.  Cymol  wiederholt  destillirt,  so  geht  die 
Oxydation  ruhig  und  langsam  vor  sich;  das  Oel  färbt  sich 
zuerst  durch  Absorption  von  Stickoxydgas  blau,  dann  wird 
es  dunkelgelb,  und  wenn  das  Uebergegangene  20-  bis  30mal 
in  die  Retorte  zurückgegossen  worden  ist,  so  beginnt  das  Oel 
schwer  imd  zähe  zu  werden  und  auf  den  Boden  der  Retorte 
niederzusinken;  die  Operation  ist  (nach  2  bis 3 Tagen)  voll- 
endet, wenn  auf  dem  in  der  Vorlage  verdichteten  Wasser 
nicht  mehr  Oeltröpfchen,  sondern  weifse  Krystalle  schwimimen. 
Die  ganze  Retorte  erfüllt  sich  dann  bei  dem  Abkühlen  mit 
Krystallen,  die  um  so  reiner  und  weifser  sind ,  um  je  ver- 
dünnter die  angewandte  Salpetersäure  gewesen  war.  Bei 
Anwendung  concentrirter  Salpetersäure  tritt  bei  dem  Siede- 
punkt der  Mischung  eine  stürmischere  Reaction  ein,  und 
die  sich  bildende  Säure  enthält  viel  von  der  weiter  unten 
zu  beschreibenden  Nitrotoluylsäure ;  letztere  bUdet  sich 
indefs  jedesmal,  wenn  auch  bei  Anwendung  verdtinntcrer 
Säure  in  geringerer  Menge.  Zur  Reinigung  kocht  man 
die  mit  Wasser  gewaschene  Säure  mit  Kalkmilch,  filtrirt 
(wodurch  eine  gelbe  harzige  Materie  entfernt  wird),  zer- 
setzt die  erkaltete  Lösung  des  Kalksalzes  mit  Salz-  oder 
Salpetersäure,  und  wiederholt  diese  Operation  bin  die  so 
ausgefällte  Säure  vollkommen  weifs  ist;  diese  löst  man 
dann  in  Barytwasser,  dampft  die  Lösung  im  Wasserbad 
zur  Trockne  eiiT,  und  behandelt  die  trockne  Salzmasse  mit 
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kaltem  Wasser,  wo  eine  kleine  Menge  nitrotoluyls.  Ba^ 3^» j"J"gl;*^i. 
ungelöst  bleibt;  mit  dem  so  reiner  erhaltenen  Barytsalz  '^^^ 
wiederholt  man  diese  Operation,  bis  es  nicht  mehr  einen 
Gehalt  an  unlösUchem  Salz  zeigt.  Wird  dann  aus  dem 
reinen  Barytsalz  die  Säure  gefallt,  gewaschen  und  umkry- 
stallisirt,  so  hat  man  reine  Thbq/bäurey  Cj^H^O^,  welche 
mit  dem  AnisylwasserstofF  und  dem  b^nzoes.  Methyloxyd 
isomer  ist.  Aus  der  wässerigen  Lösung  eines  ihrer  Salze 
durch  Salz-  oder  Salpetersäure  abgeschieden,  ist  diese 
Säure  eine  schwere,  weifse,  käsige,  aus  mikroscopischen 
nadeiförmigen  Krystallcn  bestehende  Masse ;  sie  löst  sich 
reichlich  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt  daraus  bei 
dem  Erkalten  in  Nadeln;  sie  löst  sich  beinahe  nach  jedem  Ver- 
hältnifs  in  Holzgeist,  Alkohol  und  Aether ;  erhitzt  schmilzt  sie 
^nd  sublimirt  unzersetzt  zu  schönen  Nadeln ;  ganz  rein  ist 
sie  geruch-  und  geschmacklos,  aber  selbst  an  sehr  reiner 
Säure  haftet  ein  eigenthümlicher  widerlicher  Geruch. 
Quantitativ  wurden  untersucht  das  Barytsalz  (dessen  Dar- 
stellung ebfen  angegeben  wurde  und  welches  nicht  in  deut 
liehen  Krystallen  erhalten  werden  konnte),  das  Silberoxyd- 
salz (aus  toluyls.  Ammoniak  durch  Salpeters.  Silberoxyd 
als  ein  weifser  käsiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  aus 
der  heifsen  wässerigen  Lösung  in  kleinen  Nadeln  kry- 
stallisirt) und  das  Kupferoxydsalz  (aus  toluyls.  Kali  durch 
fechwefels.  Kupferoxyd  als  hellblauer  Niederschlag  erhalten, 
welcher  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leichter  in  Ammoniak 
zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit  löst);  die  Zusammensetzung 
dieser  Salze  ist  MeO,  CjgH,05.  ^^^  toluyls.  Aethyloxyd, 
C^HjO,  C,gH,  O3  (erhalten  durch  Sättigen  der  alkoholi- 
schen Lösung  der  Säure  mit  ChlorwasserstofFgas,  Ab- 
destilliren  von  }  der  Flüssigkeit,  Zusatz  von  Wasser  zu 
dem  Rückstand,  Digeriren  des  sich  dann  ausscheidenden 
schweren  schwarzen  Oels  mit  Ammoniak,  Waschen  mit 
Wasser ,  Digeriren  mit  Chlorcalcium  und  Rectificiren) 
ist  eine  farblose  aromatische  Flüssigkeit,  welche  bei  228®  , 
(19«  höher  als  das  benzoes.  Aethyloxyd,  C^HjOjCj^HjOj) 
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Einwirkung  slcdet,     Das  Kalisalz   ist   sehr  löslich  und   krystaliisirt  nur 

der  SaJpptcr-  •' 

'ejixo*"^  schwierig  ui  Nadeln;  das  Natronsalz  ist  noch  löslicher  und 
konnte  nicht  in Kry stallen  erhalten  werden;  das  Ammoniaksalz 
krystaliisirt  in  kleinen  Prismen,  und  das  Kalksalz  aus  der 
concentrirten  wässerigen  Lösung  in  laugen  glänzenden  Na^ 
dein.  ~  Wird  die  Toluylsäure  mit  einem  grofsen  Ueberschufc 
von  Aetzbary t  destillirt,  so  geht  Toluol  (C ,  4Hg)  über,  dessen 
Siedepunkt  Noad  zu  109»  bis  110^,5  fand  (1). 

Wird  Cymol  mit  rauchender  Salpetersäure  destülirt 
(ist  diese  nicht  von  der  höchsten  Concentration ,  so  bildet 
sich  ein  indifferenter,  krystallinischer ,  nur  scliwierig  zu 
Nitrotoluylsäure  umzuwandelnder  Körper),  so  tritt  heftige 
Einwirkung  ein;  wird  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt 
als  sich  noch  rothe  Dämpfe  entwickeln,  so  scheidet  sich 
bei  dem  Abkülilen  der  Retorte  eine  kr^'stallinische  Masse 
ab,  mid  Zusatz  von  Wasser  bringt  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag hervor.  Die  ganze  Masse  wird  auf  ein  Filter 
gebracht,  mit  kaltem  Wasser  und  dann  mit  Ammoniak 
gewaschen,  wo  sich  der  gröfstc  Tlieil  löst  und  nur  wenig 
ölige  Substanz  zurückbleibt.  Aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  wird  die  ncugebildeto  Säure  durch  Salzsäure  ab- 
geschieden, mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  in  beifsem 
Alkohol  gelöst,  mit  Thierkohle  zum  Sieden  erhitzt,  und 
freiwilliger  Verdunstung  überlassen.  Es  krystaliisirt  alsdann 
NüroUüut/lsäure y  C^^}\^QiO^)0^  [Tolu^säure,  worin  1  H 
,  durch  1  (NO4)  ersetzt  ist]  lin  prachtvollen  blafegclben 
rhombischen  Prismen.  Quantitativ  untersucht  wurden  das 
Barytsalz  dieser  Säure  (aus  dem  Ammoniaksalz  durch 
Chlorbaryum  als  weifscr  käsiger  Niederschlag  gefillt, 
welcher  sich  reichlich  in  siedendem  Wasser  löst  und  daraus 
bei  dem  Abkühlen  in  sternförmig  vereinigten  Krystallen 
anschiefst),    das    Silberoxydsalz    (aus   dem    Ammoniaksalz 

(1)  A.  W.  Hof  mann  hat  in  einem  Zusatz  zu  Noad*s  Abhandlang 
mitgetheilt,  dafs  Glcnard  und  Boudault's  Dracyl  mit  Toluol  (Cj^H,) 
nicht  blos  isomer,  sondern  identisch  ist ;  auch  aus  crsterom  konnte  Nitro- 
toluol  uBd  daraas  Tolaidin  dargestellt  werden. 
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durch  Salpeters.  Silberoxyd  als  käsiger  Niederschlag  gefallt,  ^^j^al^p^;^'^^ 
welcher  aus  der  Lösung  in  siedendem  Wasser  bei  dem  ^^^^^"^^ 
Erkalten  sich  in  federartigen  Krystallen  absetzt,  die  nur 
wenig  in  Alkohol  löslich  sind;  bei  zu  langem  Sieden  mit 
Wasser  schwärzt  es  sich),  und  das  Kalksalz  (ebenso  mit 
Chlorcalcium  erhalten  als  ein  krystallinischer  NiedersclJag, 
welcher  aus  der  wässerigen  Lösung  als  ein  Haufwerk 
scliiefer  rhombischer  Säulen  krystallisirt),  deren  Zusammen- 
setzung MeO,  C,gHg(N0^)03  ist;  sodann  nitrotoluyls. 
Aethyloxyd,  C^H^O,  Cj.He(N04)03  (durch  Destilliren 
der  alkoholischen,  mit  Chlorwasserstoffgas  gesättigten,  Lö- 
sung der  Säure  bis  das  Ucbergehende  mit  Wasser  sich 
milchig  trübt.  Behandeln  des  schweren  gelben  ölartigen, 
bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrenden,  Rückstandes 
mit  kohlens.  Kali,  Waschen  desselben  mit  Wasser,  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol),  welches  lichtgelbe  angenehm 
riechende,  im  Wasserbad  schmelzende  und  dann  nur  langsam 
wieder  erstarrende  Krystallo  bildet,  und  das  nitrotoluyls. 
Methyloxyd,  C^H^O,  C^^H,,  (NO^)03  (auf  entsprechende 
Weise  dargestellt,  aber  ziu*  Reinigung  auch  mit  kochender 
stai'ker  Salpetersäure  behandelt),  welches  gleiclifalls  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  krystallinisch  ist  Von  dem  Kali- 
und  dem  Natronsalz  gilt  das  für  die  entsprechenden  toluyls. 
Salze  bemerkte;  das  Ammoniaksalz  krystallisirt  aus  der 
wässerigen  Lösung  in  langen  Nadeln,  und  verliert  schon 
bei  dem  Kochen  mit  Thierkohle  seinen  ganzen  Ammoniak- 
gehalt; das  neutrale  Ammoniaksalz  giebt  mit  schwefeis. 
Kupferoxyd  ein  basisches  Kupferoxydsalz. —  Eine  Mischung 
rauchender  Schwefel-  und  Salpetersäure  wirkt  auf  die 
Nitrotoluylsäure  nicht  ein. 

Römisch- Kümmelöl  giebt  nach  Cahours  (1)   bei  der  jj^^^^^iy", 
Destillation  mit  Phosphorchlorid,  neben  Phosphoroxychlorid, 
eine  bei  255  bis  260®  dcstillircnde,  farblose,  in  Wasser  unlös- 
liche, in   Alkohol    und   Aethcr  leicht  lösliche  Flüssigkeit, 
Oihrocuminol  y  Cj^jHjjClj»    d.   i.   Römisch -Kümmelöl,   in 

(1)  In  der  S.  363  aogc führten  Abhandlung. 
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welchem  der  SauerstoflF  durch  Chlor  ersetzt  ist  (Cj^Hj^O, 
-f  PCI5  =PCl3  0j  +  CjoHi  j  Clj).  Mit  einer  weingeistigen 
Auflösung  von  Schwefelwasserstoff  -  Schwefelkalium  bildet 
das  Chlorocuminol  Chlorkalium  und  einen  klebrigen  unan- 
genehm riechenden  Körper. 
Rsmitch.  Untersuchungen  über  Römisch-Kamillenöl  und  Rautenöl 

hat  Gerhardt  (1)  mitgetheilt. —  Römisch-Kamillenöl  (von 
Anthemis  nokäis)  ist  grünlich  und  angenehm  riechend;  bd 
160^  beginnt  es  zu  dcstilliren,  aber  der  Siedepunkt  stdgt 
allmälig  bis  180^  und  selbst  bis  IQO^',  wo  er  dann  längere 
Zeit  stationär  bleibt  und  bei  welcher  Temperatur  etwa  j 
des  Oels  übergehen.  Zuletzt  steigt  der  Siedepunkt  bis 
210<>,  was  durch  einen  Gehalt  des  Oels  an  einem  harzigen  Be- 
standtheil  verursacht  wird.  In  dem  zwischen  200  und  2W 
Uebergegangenen  wurden  75,6  bis  76,0  pC.  Kohlenstoff,  10^ 
bis  10,8  Wasserstoff'  und  13,2  bis  13,9  Sauerstoff  gefanden. 
Durch  fractionirte  Destillation  kann  dieses  Oel  nicht  in 
nähere  Bestandtheile  zerlegt  werden.  Wässerige  Kalilösnng 
wirkt  nicht  auf  es  einj  wird  es  mit  gepulvertem  Kalihjdrat 
gelind  erwärmt,  so  bildet  bald  das  Ganze  eine  gallert- 
artige Masse,  ohne  dafs  Gajsentwickelung  dabei  stattfindet, 
und  auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich  das  Oel  wieder 
unverändert  ab.  Erhitzt  man  aber  die  gallertartige  Masse 
stärker ,  oder  erhitzt  man  Römisch  -  Kamillenöl  mit  einer 
alkoholischen  K^Iilösung,  so  zerlegt  sich  das  Oel  in  einen 
sich  höher  oxydirenden  sauerstoffhaltigen  Bestandtheil  und 
in  einen  Kohlenwasserstoff.  Bei  dem  Schmelzen  von  über- 
schüssigem Kali  mit  dem  Oel  bläht  sich  die  Masse  durcli 
Entwickelung  von  Wasserstoff  stark  auf,  und  zugleich  geht 
ein  angenehm  riechender  Kohlenwasserstoff  über ;  wird  die 
rückständige  Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  so  stöfst 
sie  saure  Dämpfe  von  Angelikasäure  (Cj^HgO^)  aus, 
welche  sich    leicht  nadeiförmig    condensiren.     Ein   Gehalt 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  96;  J.  pr.  Chem.  XLV,  321;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVII,  235;  Pharm.  Centr.  1848,  801;  Chem.  Ga«.  1S4S, 
483;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXVI,  225. 
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an  dieser  Säure  ist  die  Ursache,  wefshalb  das  Römisch-  »«»»»«»»- 
Kamillenöl  sauer  reagirt.  Wird  Kömisch-Kamillenöl  während 
einiger  Minuten  mit  alkoholischer  Kalilösung  gekocht,  so 
tritt  der  sauerstoffhaltige  Bestandtheil  an  das  Kali  und  nur 
derKohlenwasserstoff  bleibt  in  Auflösung;  wird  jetzt  destillirt 
und  der  getrocknete  Rückstand  mit  Schwefelsäure  zersetzt, 
so  scheidet  sich  Valeriansäure  (Cj^^Hj^jO^)  ab.  Der  bei 
Behandlung  des  Oels  mit  festem  Kali  übergehende  oder 
nach  der  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilösung  aus  dem 
Destillat  durch  Zusatz  von  Wasser  ,und  Chlorcalcium  ab- 
scheidbare Kohlenwasserstoff  wird  durch  Rectification  über 
Kalium  gereinigt;  er  riecht  angenehm  citronenartig  und 
kocht  bei  175®;  seine  Zusammensetzung  ist  C,j,Hg;  mit 
rauchender  Schwefelsäure  giebt  er  keine  gepaarte  Verbin- 
dung. Gerhardt  ist  der  Ansicht,  der  sauerstoffhaltige 
Bestandtheil,  welcher  zusanrnnen  mit  diesem  Kohlenwasser- 
stoff das  Römisch -Kamillenöl  bildet,  sei  C^^^HgO,,  das 
Aldehyd  der  Angelikasäure. 

Für  das  Rautenöl  (von  Rata  graveolens)  hatte  Will  (1)  »•««•»»i- 
die  Zusammensetzung  C^gHjgO,  gefunden,  und  eine  solche 
Dampfdichte,  dafs  diese  Formel  eine  Condensation  auf 
4  Vol.  ausdrückt,  aber  den  Siedepunkt  hatte  er  zwischen  2\% 
und  2450  sich  ändernd  beobachtet.  —  Gerhardt  (2)  hatte 
nach  Will's  Analysen %ermuthet,  das  Rautenöl  möge  im  reinen 
Zustand  Cj^Hj^^O,  imd  isomer  mit  dem  Stearopten  aus 
dem  Pfeffermünzöl  sein.  -^  Cahours(3)  hatte  gezeigt,  dafs 
das  mehrmals  rectificirte  Rautenöl  constant  bei  228  bis  230® 
siedet,  bei  —  1  bis  —  2®  zu  glänzenden  Blättchen  kry- 
stallisirt,  die  Zusammensetzung  G^oH^oO,  hat  und  «iue 
solche  Dampfdichte,  dafs  diese  Formel  eine  Condensation 
auf  4  Vol.  ausdrückt.  Er  hatte  gefunden^  dafs  das  Gel 
durch  concentrirte  Salpetersäure  in  eine  ölartige  flüchtige 
Säure  CjoH^^O^  verwandelt  wird,  welche  er  Rutinsüure 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  235;  Berzelius*  Jahresbericht  XXI,  351. 
—  (2)  Prdcis  de  chiraic  orgauique  11,  153.  —  (3)  Th^so  de  chimie,  prd- 
scnt^e  &  la  facult^  des  sciences  de  Paris,  1845. 
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lUdtenöi.   nannte  und   als    deren  Aldehyd  das  Oel  betrachtet  werden 
könne.  —  Gerhardt    fand  nun   jetzt,    dafs    das  Oel   bei 
218<>   zu  kochen  anfangt  und  der  Siedepunkt  bis   zu  236* 
steigt,  wo  er  beinahe  stationär  bleibt;  das  Destillat  kochte 
bei  233®.    In  dem  zuerst  Uebcrgehenden  fand  er  77,7  pC. 
Kohlenstofti  12,8  Wasserstoff,  9,5  Sauerstoff,  welche  Zahlen 
keiner    Formel     entsprechen;    die    Zusammensetzung   des 
letzten  Dritthcils  von  dem  bei  der  Destillation  Uebcrgehenden 
entsprach  hingegen  der  Formel  Cj^^Hj^O,.    Das  Rautenöl 
vereinigt  sich  mit  einem  Gemenge  von  Kalk  und  Kali;  bei 
Erhitzung  bis  zu  290®  erfolgt  keine  Gasentwickelung ,   die 
Masse  ist  dann  gelblich  und  bei  dem  Auflösen  in  Salzsäure  * 
scheidet    sich   viel  unverändertes  Oel  ab.    Leitet  man  die 
Dämpfe  des  Oels  über  geschmolzenes  Chlorzink ,  so  bildet 
sich   ein  Kohlenwasserstoff  von    unermittelter    Zusammen- 
setzung. Durch  Auflösen  des  sauerstoffhaltigen  Bestandtheils 
des  Oels  {C^qH^qO^)   in  dem  3-  bis  4fachen  Volum  ge- 
wöhnlichen Weingeists,  T)urchleiten  von  Ghlorwasserstoffgas 
bis  die  Flüssigkeit  braun  und  rauchend  war,  AbdestOliren 
der  flüchtigeren  Bestandtheile  mid  Zusatz    von  Wasser   tu 
dem  Rückstand  wurde  ein  bei  230  bis  235^  kochendes  Od 
erhalten,  welches  aber  angenehm  nach  Früchten   roch  und 
nach  einiger  Zeit  fest  wurde,  unter  Bildung  von  Krystallen, 
welche  bei  13<*  schmolzen,  gleichfalls  die  Zusammensetzung 
Cjj^jlIj^O^  hatten,  sich  in  kalter  concentrirter  Schwefelsaure 
leicht  und  fast  ohne  Färbung  lösten  und  bei  dem  Erhitzen 
damit  eine  gepaarte  Säure  gaben,  deren  ßarytsalz  in  Wasser 
löslich  war  (das  gewöhnliche  lliiutenöl  zeigt  dieses  Verhalten 
nidit).     Gerhardt  hebt  hervor,    dafs    das  Rautenol  die 
Zusammensetzung  des  Aldehyds  der  Oaprinsäure  hat;  eine 
wässerige  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  wirkt  bei  dem 
Kochen  kaum  auf  es  ein,   aber  bei  dem  Kochen  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung  wird  das  Silber  reducirL     Wird 
1  Tlieil  Oel  mit  1  Theil  gewöhnlicher  Salpetersäure,  die  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt   ist,    erwärmt,   so 
tritt  eine  heftige,   längere  Zeit  andauernde,  Reaction  ein; 
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kocht  man  nach  Beendigung  derselben  die  Masse,  bis  sich  R«utenöi. 
keine  rothen  Dämpfe  mehr  entwickehi,  und  setzt  dann 
Kalilauge  zu,  so  scheidet  sich  eine  gewisse  Menge  eines 
nicht  sauren,  sehr  scharf  riechenden  Oels  ab;  aus  der 
alkalischen  Lösung  wird  durch  Schwefelsäure  eine  ölige 
Säure  ausgeschieden,  welche  durch  Rectification  gereinigt 
wurde;  sie  wurde  als  Pelargonsäure  (Cj^HigO^)  erkannt 
(das  Barytsalz  und  das  Silbersalz,  MeO,  CjgHj,05,  wui'den 
analysirt;  die  alkoholische  Lösung  des  Ammoniaksalzcs 
giebt  mit  wässerigem  Salpeters.  Kupferoxyd  einen  blau- 
grünen  Niederschlag,  aus  dessen  Lösung  in  kochendem 
Alkohol  bei  dem  Verdampfen  des  Alkohols  grüne  öhge 
Tropfen  sich  abscheiden,  welche  bei  dem  Erkalten  kry- 
stallisiren  und  pelargons.  Kupferoxyd,  bei  100<>  getrocknet 
CuO,  C,gH^,03+2HO,  sind).  Bei  der  Darstellung 
des  Barytsalzes  aus  der  Säure  wurde  mehrmals  aufser 
pelargons.  Baryt  auch  ein  anderes,  in  Alkohol  weniger 
lösliches  und  später  auskrystalUsirendes  Salz,  caprins.  Baryt, 
erhalten.  Gerhardt  hält  die  Caprinsäure  imd  Cahours 
Kutinsäure  (beide  sind  C^oÜ^qO^)  für  identisch.  — 
Cahours  selbst  (1)  nahm  die  Priorität  mehrerer  dieser 
von  Gerhardt  über  das  Rautenöl  gemachten  Angaben  in 
Anspruch,  welche  Gerhardt  (2)  auch  anerkannte;  ersterer 
theilte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  weiter  mit,  auch  er  habe 
gefunden ,  dafs  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Rautenöl  sich  auch  noch  andere  Säuren, 
CigHjgO^  und  CnHijO^  z.  B.,  bilden,  und  dafs  die 
Rutinsäure  (oder  Caprinsäure,  C^^U^qO^)  mit  Phosphor- 
chlorid behandelt  eine  flüchtige  Flüssigkeit  Cj^Hi^ClOj, 
Rutylchlorür ,  gebe,  welche  mit  Kali  Chlorkalium  und 
rutins.  Kali  bilde. 

Doveri  (3)  hat  Untersuchungen  über  das  Thymianöl  Thjmun«. 
(von    Thymus   wlgaris)   mitgetheilt.     Das  untersuchte  Oel 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  262.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  861.  — 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  174;  J.  pr.  Chem.  XLI,  818;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  874;  Pharm.  Centr.  1847,  589. 

Jfthr«ab«rielii  1847  v.  1848.  4Q 
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Thyraianoi.  war  Tolhbrauii  und  setzte  nach  einiger  Zeit  Stearopten  ab, 
von  starkem  Geruch,  der  nur  bei  sehr  verdünnter  Ver- 
breitung an  Thymian  erinnerte,  und  Lackmus  schwach 
rötliend.  Rectificirt  war  es  schwach  gelb  gefarbL  Das 
rectificirte  Thyraianoi  kommt  bei  der  Destillation  bei  etwa 
150®  zum  Sieden,  der  Siedepunkt  steigt  rasch*  bis  176*, 
wo  er  lange  constant  ist,  dann  steigt  er  langsam  bis 
180®,  dann  rasch  bis  zu  230®,  von  wo  an  er  sich  nur 
langsam  bis  235®  erhebt  —  Die  Zusammensetzung  des 
bei  175  bis  180®  Uebergehenden  fand  Doveri  ansdrück- 
bar  durch  C,^  11,^^0,  aber  die  Dampfdichte  nur  =4,8, 
während  sie  sich  (unter  Voraussetzung  einer  Condensation 
auf  4  Vol.)  zu  8,3  berechnet;  er  hält  diese  Flüssigkeit 
defshalb  für  ein  Gemenge  (vergl.  unten).  Wurde  sie  mit 
Chlorwasserstoffgas  gesättigt  und  der  Ucberschufs  desselben 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  entfernt,  so  bildete  sich 
eine  leicht  bewegliche  rothbraune  Flüssigkeit,  welche  einige 
Grade  unter  0®  fest  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
wieder  flüssig  wurde;  nach  längerem  Stehen  setzten 
sich  hierin  kleine  prismatische  Krystalle  ab;  bei  —  !?• 
wurde  die  ganze  Masse  fest,  und  zerfiel  dann  auf  einem 
porösen  Stein  in  kleine  weifse  Krystalle  und  in  eine  ab- 
sorbirt  werdende  Flüssigkeit.  Wasserfreie  Phosphorsäure 
wirkt  auf  den  bei  175  bis  180®  übergehenden  Theil  des 
Thymianöls  nicht  bemerkbar  ein.  —  Der  bei  230  bis  235* 
übergehende  Theil  ist  dickflüssiger  als  der  eben  besprochene, 
imd  seine  Zusammensetzung  ausdrückbar  durch  C,^lI,jOs, 
womit  die  Dampfdichte  übereinstimmt  (beobachtet  wurde 
sie  zu  5,5,  sie  bereclmet  sich  unter  Voraussetzung  einer 
Condensation  auf  4  Vol.  zu  5,3).  Salpetersäure  greift  diese 
Flüssigkeit  heftig  an,  unter  Entwicklung  von  Kohlensaure 
und  salpetrigen  Dämpfen;  der  mit  vielem  Wasser  gewaschene 
Rückstand  bildet  eine  weiche,  harzartige,  orangegelbe, 
eigenthümlich  unangenehm  riechende  Masse,  welche  sich  in 
Alkohol  löst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser  in  hell- 
gelben Flocken  gefällt  wird,  und  mit  wässerigen  Alkalien  roth- 
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braune  9  bei  dem  Schütteln  stark  schäumende  Lösungen  Tiiymianei. 
bildet.  Mit  wasserfreier  Phosphorsäure  erhitzt  sie  sich, 
wird  weinroth  und  syrupartig,  und  giebt  dann  ein  Destillat, 
welches  noch  eim'gemale  über  wasserfreie  Phosphorsäure 
und  dann  mit  Wasser  rectificirt  eine  leichte,  sehr  flüssige, 
farblose,  naphtha-artig  riechende,  bei  1 7 5«  siedende  Flüssigkeit 
von  der  Zusammensetzung  C^jjHj^O  bildet,  die  also  aus 
dem  bei  230  bis  235°  übergehenden  Theil  des  Thymianöls 
durch  Entziehung  von  1  HO  entstanden  ist.  Durch  wie- 
derholte Destillation  dieser  Flüssigkeit  über  wasserfreie 
Phosphorsäure  wurde  noch  1  HO  entzogen,  und  eine  kleine 
Menge  eines  Kohlenwasserstoffs  C^^jH,,  dargestellt,  welcher 
bei  180°  zu  sieden  scheint.  Doveri  glaubt,  dafs  dieser 
Kohlenwasserstofl'  in  freiem  Zustand  in  dem  Thymianöl 
enthalten  sei,  und  mit  einem  seiner  Hydrate  gemischt  den 
bei  175  bis  180°  übergehenden  Theil  dieses  Oels  bilde. 

Dessaignes  und  Chautard  (1)  haben  das  flüchtige  o^ 
Oel  von  Matricaria  parüienium  untersucht,  welches  durch  p*»"««»'" 
Destillation  der  oberen  Hälfte  der  Pflanze  (Zweige,  Blätter 
und  Blumen)  dargestellt  war.  Es  ist  grünlich;  das  im 
heifsen  und  trocknen  Sommer  1846  dargestellte  erfüllte  sich 
bis  zum  andern  Tag  mit  grofsen  krystallinischen  Blättern 
von  Stearopten;  das  im  Sommer  1845  dargestellte  zeigte 
dieses  nicht.  Das  bei  4  bis  5°  ausgeschiedene  und  ausge- 
prefste  Stearopten  riecht  stark  und  rein  nach  Campher,  es 
schmilzt  bei  176°  und  siedet  constant  bei  204°.  Die  Ana- 
lyse ergab  in  diesem -Stearopten  78,8  pC.  Kohlenstoff  und 
10,7  Wasserstoff;  es  ist  also  identisch  mit  dem  Campher  der 
Laurineen,  dessen  Gegenwart  in  mehreren  flüchtigen  Oelen 
der  Labiaten  schon  Proust  nachgewiesen  hatte,  und  der 
in  diesem  Fall  in  einer  Pflanze  der  Syngenesisten  vorkommt 
Das  von  dem  ausgeschiedenen  Stearopten  getrennte  Oel 
kam  bei  160°  ins  Kochen,   der  Siedepunkt  stieg  rasch  bis 

(1)  J.  pharm.  [8]  XHI,  241 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  46;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVm,  342;  Phann.  Centr.  1848,  505. 
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205«,  und  von  da  bis  220«  ging  der  gröfste  Thefl  des 
Oels  über^  unter  Zurücklassung  eines  gefärbten  Rückstands. 
Durch  fractionirte  Destillation  war  kein  Oel  von  constantem 
Siedepunkt  zu  erhalten;  alle  Destillate  setzten  Stearopten 
ab;  in  dem  bei  160  bis  168<>  Uebergehenden  wurden  86,5 
Kohlenstoff  und  11,6  Wasserstoff  gefanden,  in  dem  bd  210 
bis  220<>  Uebergehenden  77,0  Kohlenstoff  und  10,3  Wasser- 
stoff. D.  und  C.  glauben,  in  dem  flüchtigen  Oel  der  Matri- 
caria  pärthenimn  seien  aufser  dem  Stearopten  ein  Kohlen- 
wasserstoff Cj  Hg  und  ein  Oel  mit  gröfserem  Sauerstoff- 
gehalt  als  das  Stearopten  enthalten. 
in>peratoiria(»L  Hirzol  (1)  untersuchto  das  Imperatoriaöly  welches 
durch  Destillation  der  gestofsenen  Meisterwurzeln  (von 
Imperatoria  ostruthmm)  mit  Wasser  erhalten  wird ;  es  scheidet 
sich  dann  auf  der  Oberfläche  des  Destillats  dunkelbraun  ans 
(der  unteren  Schicht  entzieht  Aether  bei  dem  Schütteln  noch 
etwas  von  diesem  Oel).  Mit  Wasser  destillirt  hinterläfst  es 
einen  theerigen  Rückstand  und  giebt  es  ein  farbloses  De- 
stillat, in  welchem  (nach  dem  Trocknen  durch  Chlorcalciom) 
84,8  bis  85,6  pC.  Kohlenstoff,  11,4  Wasserstoff  und  3,0 
bis  3,8  Sauerstoff  gefunden  wurden.  Dieses  konunt  bei  170* 
ins  Sieden,  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwährend;  für  das 
bei  170  bis  180®  Uebergehende  wurde  nahe  die  eben  an- 
gegebene Zusammensetzung  gefanden ,  in  dem  bei  200  bis 
220»  Uebergehenden  hingegen  81,1  pC.  Kohlenstoff,  11,7 
Wasserstoff  und  7,2  Sauerstoff.  Bei  der  Destillation  des 
Oels  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  wurde  eine  farblose, 
rosmarin-ähnlich  riechende  Flüssigkeit  erhalten,  von  der  Zu- 
sammensetzung Cj^jHj^,  aus  welcher  durch  Einleiten  von 
Chlorwasserstoff,  Destilliren  der  entstehenden  rothgelb^ 
Flüssigkeit  mit  Wasser,  Trennung  vom  Wasser  und  Ent- 
wässern mit  Chlorcalcium  eine  Verbindung  Cj^Hj,  CI  er- 
halten wird.  Mit  Chlor  bildet  das  Oel,  unter  Ausscheidung 
von  Chlorwasserstoff,   eine  gelbe  dicke,   ölige  Flüssigkeit 

(1)  Mittheilangen  der  Zürcher  natorforschenden  Gesellsch.   Nr.  27; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  292 ;  Pharm.  Centr.  1849,  87;  Chem«  Gai.  18499  98. 


Flüchtige  Oele,  Campher,  Balsame,  Harze  und  Aehnliches.     725 

Nach  Hurault   (1)   scheint   das   Valerianaöl   in   den  Valeriana«. 
Baldrianwurzeln  nicht  fertig  gebildet  enthalten  zu  sein,  son- 
dern sich  erst  bei  Einwirkung  des  Wassers  zu  bilden ;  reiner 
Aether  entziehe  den  Wurzeln  kein  flüchtiges  Oel. 

Cloez  (2)  hat  (unbekannt,  wie  es  scheint,  mit  Ber-  j^'JJ^L 
nays'  (3)  Beobachtungen)  darauf  aufmerksam  gemacht,  da£s     ""^"•• 
das  Oel  von  Tropaeobmi  nuyus  schwefelhaltig  ist;  nach  ihm 
ist  es  dichter  als  Wasser  und  kocht  bei  120  bis  130^. 

Aus  dem  Terpenthinöl  und  mehreren  mit  ihm  isomeren  Terp«ntiiiii«. 
flüchtigen  Oelen  C^^^Hj,  kann  unter  gewissen  Umständen 
einkrystallisirter  Körper  entstehen,  dessen  Zusammensetzung 
Blanchet  und  Seil  (4)  durch  C^^U^^O^,  Dumas  (5) 
durch  0,0  H, 2  O^  ausdrückbar  fanden.  Dieser  Körper 
wurde  als  Terpenthincampher  oder  Terpenthinölhydrat  be- 
zeichnet. Wiggers  (6)  fand,  dafs  sich  dieser  Körper 
leichter  bildet ,  wenn  man  Terpenthinöl  mit  Salpetersäure 
und  Alkohol  zusammenstehen  läfst,  und  bestimmte  seine 
Zusammensetzung  zu  CjoH^^O^;  Deville  (7)  bestätigte 
diese  Art  der  Bildung,  und  bestinmite  die  Zusammen- 
setzung zuCjjHjjO,.  Wiggers  (8)  fand  bei  einer  späteren 
Untersuchung  dieses  Körpers,  für  welchen  Berzelius 
die  Benennung  Terpin  vorschlug,  dafs  er  im  krystalli- 
sirten  Zustand  Cj^jH^^O^,  getrocknet  C^^^Hj^jO^  ist.  Neue 
Untersuchungen  hierüber  hat  nun  List  (9)  angestellt  Er 
bereitete  die  Verbindung  nach  Wiggers'  Vorschrift,  wobei 

(1)  Aus  Recneil  etc.  (8.  672),  Janvier  1847,  38,  in  J.  pharm.  [3] 
XII,  69.  —  (2)  Aus  Recneil  etc.,  Janvier  1847,  86,  in  J.  pharm.  [3] 
Xn,  69.  —  (3)  Bepert.  Pharm.  [2]  XXXYIII,  387;  Berzelius' Jahresber. 
XXVI,  670.  -—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  VI,  267 ;  Berzelius'  Jahresber.  XIV, 
301.  —  (5)  Ann.  ch.  phys.  [2]  LVII,  834;  Berzelius' Jahresber.  XV,  315. 
—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIII,  358;  Berzelius*  Jahresber.  XXI,  335.— 
(7)  Instit.  1841,  427;  Berzelius*  Jahresber.  XXII,  293  und  Instit.  1843, 
89;  Berzelius*  Jahresber.  XXTV,  477.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVII,  247; 
Berzelius'  Jahresber.  XXVII,  440.  —  (9)  Ueber  das  s.  g.  Terpenthinöl- 
hydrat (Inauguraldissertation),  Göttingen  1848 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVn,  362;  Pharm.  Centr.  1848,  689;  J.  pr.  Chem.  XLUI,  499;  Instit. 
1848,  188;  Laurent  und  Gerhardts  Compt.  rend.  des  trar.  chim.  1849, 
125;  J.  pharm.  [3]  XV,  317. 
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T-rpejrthinw.  qj»  ^q  yon  diosetn  gemachte  Angabc  bestätigt  fand^  dafi 
die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  die  Bildung  des  Tef- 
pins  sehr  begünstigt;  die  erhaltenen  Krystalle  sindy  wie 
schon  llammelsberg  (1)  gefunden  hatte,  rhombisch, 
ooP.  P.  ooPoo(ooP  :  cx)P=  77«44';  P:cx)P=127«2');  sie 
sind  0,oHj|o04  +  2  HO  und  schmelzen  unter  100^,  wobd 
2  HO  entweichen  (diese  entweichen  auch  bei  gewohnlicher 
Temperatur  über  Schwefelsäure).  Die  wasserfreie  Ver- 
bindung CjoHjoO^  schmilzt  bei  103«  und  erstarrt  bei  91*, 
bei  raschem  Abkühlen  und  bei  Schutz  vor  Feuchtigkeit  zn 
einer  amorphen  Masse,  welche  durch  Anhauchen,  Zutritt 
von  Feuchtigkeit  überhaupt  und  von  Alkohol-  oder  A^er- 
dämpfen,  so  wie  bei  Erwärmung  auf  Sß^  unter  Amsiehnng 
der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  sofort  unter  Volum- 
vergröfserung  krystallinisch  wird.  Das  entwässerte  Ter- 
pin  sublimirt  nur,  solange  ein  Strom  von  Itxxh  oder  von 
Wasserdampf  begünstigend  einwirkt.  Wird  zu  einer  heiüs^ 
liösung  von  Terpin  in  Wasser  eine  geringe  Menge  einer 
Säure  gemischt,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  milchig,  unter 
Ausscheidung  einer  Verbindung  C^j^Hj^O,  welche  Wig- 
gers  bereits  bei  Erwärmung  von  Terpin  mit  concentrirter 
Jodwasserstoffsäure  erhalten  hatte,  und  für  welche  Lift 
den  Namen  Terpinol  vorschlägt;  dieses  riecht,  namentlich 
bei  gröfserer  Verdünnung,  angenehm;  sein  spec.  Gew.  ist 
0,852,  sein  Siedepunkt  168<>.  List  glaubt,  die  Bildung  des 
Terpinols  beruhe  darauf,  dafs  sich  zunächst  eine  Verbin- 
dung von  Terpinol  und  Säure  bilde ,  welche  sofort  wieder 
in  ihre  Bestandtheilc  zerfalle.  —  Leitet  man  Chlorwasser- 
stoff zu  gepulvertem  Terpin,  so  zergeht  die  Masse  unter 
Temperaturerhöhung  zu  einer  bräunlich  gefärbten  Flüs- 
sigkeit, aus  welcher  sich  bald  ein  krystallinischer  Körper 
ausscheidet,  welcher  sich  auch  bei  dem  Einleiten  von  Chlor- 
wasserstoff in  Terpinol  bildet.  Dieser  Körper  bildet 
aus  kaltem  Alkohol  umkrystallisirt  lange  dünne  perlmutter* 

(1)  Pogg.  Ann.  LXm,  570;  Berzclius*  Jahresber.  XXV,  606. 
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glänzende  Blätter;  seine  Zusammensetzung  ist  Cj<>HjgCIj  Torpenthinöu 
(er  ist  mit  der  von  Blanchet  und  Seil  (1)  und  von 
Dumas  (2)  untersuchten  festen  Chlorwasserstoffverbindung 
isomer,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  seine  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  und  durch  etwas  höheren  Schmelzpunkt) ; 
er  schmilzt  bei  50®  imd  erstarrt  bei  46®.  Eine  dieser  Chlor- 
verbindung entsprechende  Jodverbindung  scheint  zu  existi- 
rcn,  konnte  jedoch  nicht  rein  dargestellt  werden.  Bei  der 
Destillation  entwickelt  die  Chlorverbindung  Chlorwasserstoff, 
und  durch  mehrmals  wiederholte  Destillation  und  Befreiung 
von  Chlorwasserstoff  durch  Aetzkalk  erhält  man  ein  leicht- 
bewegliches, das  Licht  stark  bröchendcs  Gel  von  erfrischen- 
dem Rosmarhigeruch  C^^Hji^  (dieses  bildet  sich  auch  bei 
wiederholter  Destillation  des  entwässerten  Terpins  mit  was- 
serfreier Phosphorsäure).  Wird  die  Chlorverbindung  meh- 
rere Tage  hindurch  mit  Wasser  so  im  Sieden  erhalten, 
dafs  die  verdampfende  Flüssigkeit  zurückfliefst,  so  wird 
sie  zu  TerpinoL 

Cailliot  (3)  hat  die  Producte  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Terpenthinöl  untersucht,  deren  eins*  —  die 
von  Bromeis  (4)  entdeckte  und  als  Terpenthinsäure ,  von 
Kabourdin  (5)  näher  untersuchte  und  als Terebinsäur^^ be- 
zeichnete Säure  (Cj  4H1  o^g)  —  schon  früher  bekannt  war.  — 
Läfst  man  in  einem  Destillationsapparat  zu  einen\  Ueber- 
schusse  von  Salpetersäure,  welche  mit  ihrem  gleichen  Ge- 
wicht Wasser  verdünnt  ist,  Tei'penthinöl  in  kleinen  Mengen 
zutreten,  so  kann  man  die  Einwirkung  leicht  reguliren.  Es 
entwickelt  sich  salpetrige  Säure,  Kohlensäure  und  Blausäure, 
und  unverändertes  Terpenthinöl  geht  über;  unterbricht  man 
die  Operation,  wenn  die  siedende  Flüssigkeit  nicht  mehr 
röthliche  Dämpfe  entwickelt,  so  findet  sich  in  der  Retorte 
saure  Flüssigkeit  und  eine  harzige  Substanz« 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  VI,  285.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  IX,  56.  — 
(3)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXI,  27;  J.  pr.  Chem.  XLII,  233;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  376;  Report.  Pharm.  [2]  XLVDLI,  98.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XXXVII,  297;  Bcrzelius'  Jahresber.  XXII,  299.  —  (5)  J. 
pharm.  [Z]  VI,  285;  Berzeliuö'  Jahresber.  XXV,  601. 
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TerpentunSL  Dampft  maii  dic  sauTG  Flüssigkeit  ab  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  Wasser,  so  bleibt  eine  orangefarbige  pechartige 
Substanz  zurück.  Diese  enthält  eine  harzartige  Substanz 
und  zwei  Säuren.  —  Die  eine  Säure  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  in  Alkohol;  sie  wird  von  der  harzartigen  Sabstani, 
welche  gleichfalls  in  Alkohol  unlöslich  ist,  durch  Behand- 
lung mit  Ammoniak  getrennt.  Das  entstehende  Anunoniaksali 
wird  durch  Thierkohle  und  wiederholtes  Umkrystallisiren 
gereinigt,  und  die  Säure  t  daraus  durch  eine  Mineralsaure 
abgeschieden.  Sie  bildet  dann  ein  weifses  krystaUinischei 
Pulver,  ist  geschmäcklos,  unlöslich  in  Wasser,  -  Alkohol 
und  Aether.  Cailliot  nennt  sie  Terephtahäure  und  be- 
trachtet als  ihre  Zusammensetzung  C8H3O4,  als  die  ihres 
Silbersalzes  AgO,  CgH^O,;  er  hält  es  indefs  wegen  der 
Zersetzungserscheinungen  dieser  Säure  für  wahrscheinlich, 
dafs  sie  eine  zweibasische  Säure  und  ihre  Formel  zu  ver- 
doppeln sei;  dann  wäre  sie  Cj^H^Og  =  C^jH^O^  +  ^HO 
und  isomer  mit  der  Phtalsäure ,  von  welcher  sie  sich  durch 
ihre  Löslichkeit  unterscheidet  und  durch  welche  sie  ans 
ihren  Sftlzen  abgeschieden  wird.  Bei  dem  Erhitzen  dieser 
Säure  sublimirt  ein  Theil  imverändert,  während  ein  anderer 
Theil  sich  zersetzt,  indem  sich  Kohlensäure  entwickelt, 
Befizol  entsteht,  mit  welchem  die  sublimirte  Säure  getränkt 
ist,  und  etwas  Kohle  zurückbleibt  Die  terephtals.  Salze 
sind  fast  alle  krystallisirbar;  sie  sind  aufserordentlich  ent- 
zündlich, so  dafs  sie  gut  getrocknet  schon  durch  einen 
Funken  entzündet  werden,  und  glimmen  dann  wie  Zunder, 
indem  sie  den  Geruch  des  Benzols  ausstofsen.  —  Die  Säure, 
welche  mit  der  Terephtalsäure  in  der  orangefarbenen 
Substanz  enthalten  ist,  kann  durch  kochendes  Wasser, 
Alkohol  oder  Aether  leicht  davon  getrennt  werden;  aus 
der  heifsen  wässerigen  Lösung  scheidet  sie  sich  bei  dem  Er- 
kalten in  glänzenden  weifsen  Nadeln  ab.  Cailliot  nennt 
diese  Säure  Terehenzinsätire;  sie  geht  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  leicht  mit  diesem  über;  als  ihre  Zusanunensetzung 
betrachtet  er  C,4H,0^  (in  Verbindung  mit  Basen  Cj^H^O,), 
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wonach  sie  1  At  Wasserstoff  mehr  enthielte  als  die ,  Ben-  Terpenthin«. 
zoesäure;  sie  schmilzt  bei  169®  (49^  höher  als  die  Benzoe- 
säure) ;  ihr  Siedepunkt  liegt  hoch^  aber  in  offenen  Geföfsen 
sublimirt  sie  schon  unter  100^ ;  ihr  Aether  riecht  nach 
Anis  und  siedet  bei  130®  (der  Benzoeäther  bei  209®).  Die 
terebenzins.  Salze  zeigen  im  Allgemeinen  die  Löslichkeits- 
verhältnisse  der  entsprechenden  benzoesauren.  —  Die  saure 
Flüssigkeit,  von  welcher  die  orangefarbene  pechartige  Sub- 
stanz getrennt  ist,  giebt  concentrirt  und  dann  sich  selbst 
überlassen  nach  einiger  Zeit  eine  reichUche  Krystallisation 
von  Oxalsäure,  und  später  einen  graulichweifsen  Absatz 
von  Oxalsäure  und  Terpenthinsäure  (Terebinsäure),  wel- 
chen wenig  Terephtalsäure  und  eine  gröfsere  Menge  Tere- 
benzinsäure  beigemengt  sind.  Die  von  diesem  Absatz 
getrennte  Mutterlauge  enthalt  kleinere  Mengen  der  in  diesem 
enthaltenen  Säuren  in  Salpetersäure  und  in  einer  andern 
Säure  gelöst,  welche  letztere  der  Lösung  eine  Orangefarbe 
mittheilt,  und  von  Cailliot  alz  Terechrysinsäure  bezeichnet 
wird.  Zu  ihrer  Darstellung  dampft  man  die  Flüssigkeit  bis 
zu  teigiger  Consistenz  ab,  wo  die  Oxalsäure  durch  die 
Salpetersäure  zerstört  wird,  scheidet  durch  Behandlung  mit 
Wasser  etwas  Terebenzinsäure  ab,  neutralisirt  die  Flüs- 
sigkeit mit  kohlens.  Baryt,  wodurch  Terebenzinsäure  und 
Terephtalsäure  ausgefällt  werden,  und  zersetzt  die  Baryt- 
salzlösung durch  Schwefelsäure;  die  Terechrysinsäurelö- 
sung  wird  zu  weiterer  Reinigung  zu  einer  kochenden  Lö- 
sung von  essigs.  Bleioxyd  gesetzt,  wo  sich  bei  dem  Er- 
kalten terechrysins.  Bleioxyd  in  mikroscopischen  Krystallen 
abscheidet,  und  dieses  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Die 
wässerige  Lösung  der  Terechrysinsäure  läfst  bei  dem  Ab- 
dampfen einen  orangegelben,  teigigen,  unkrystallisirbarcn 
Rückstand,  welcher  zuerst  sauer,  dann  herbe  und  bitter 
schmeckt,  und  sich  in  jedem  Verhältnifs  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löst;  für  das  bei  120®  getrocknete  Bleioxydsalz 
derselben  nimmt  Cailliot  die  Formel  PbO,  CjHj04  an. 
Die  Terechrysinsäure  zersetzt  lieh  bei  dem  Erhitzen;  ihre 
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Terpenthinai.  Salze  sind  gelb  oder  oraDgeroth  und  meistens  in  Wasser 
löslich;  ilir  Aetlier  ist  eine  schleimige,  dmikelorangerothe 
Flüssigkeit,  welcfie  sich  gleichfalls  bei  dem  Erhitzen  zersetzt 
Die  harzige  Substanz  (S.  727),  welche  sich  nach  der 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Terpenthinöl  in  der  Re- 
torte findet,  ist  rothbraun,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weich  und  in  Alkohol  fast  vollständig  löslich,  wenn  nur 
schwache  Einwirkung  stattgefunden  hat;  hingegen  gelb,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zerreiblich  und  in  kochendem 
Alkohol  nur  thcilweise  löslich,  wenn  die  Einwirkung  längere 
Zeit  andauerte.  Der  unlösliche  Thcil  ist  Terephtalsäure. 
Aus  dem  Rückstand  der  abgedampften  alkoholischen  Lo- 
sung zieht  Wasser  Terebenzinsäure  aus;  was  dann  zurück- 
bleibt, ist  ein  Gemenge  von  drei  stickstoflSBreien  Harzen. 
Für  das  eine,  welches  unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich 
in  kochendem  Alkohol  ist,  und  sich  aus  letzterer  Lösung 
als  gelbes  unkrystallinisches  Pulver  niederschlägt,  in  wässe- 
rigem Ammoniak  und  Kali  unlöslich  ist  und  erst  über  lOO« 
schmilzt,  giebt  Cailliot  die  Formel  O^qH^^O^^;  die  bei- 
den andern  sind  löslich  in  kaltem  Alkohol,  und  dem  eioen 
(in  Ammoniak  und  Kalilauge  unlöshchen,  unter  100®  schmel- 
zenden) gicbt  er  die  Formel  G^qH^^O^qj  dem  andern  (in  Am- 
moniak und  Kalilauge  löslichen,  bei  100  halbflüssig  wer- 
denden) die  Formel  CioHj^Oj^,. 

Fer.i.cntoieft.  Bcckor  iu  Mühlhauscu  (I)  hat  die  Ansicht  aufge- 
stellt, die  Fermentolea  Seien  den  alten  Alchemisten  wohl  be- 
kannt gewesen,  und  seien  das,  was  bei  diesen  als  Quint- 
essenz bezeichnet  werde.  —  Nach  Artus  (2)  «liegt  der 
Grund  des  Auftretens  der  Fermentolea  ohne  Zweifel  in 
dem  höheren  organischen  Einheitsstreben  der  Elemente  zu 
Cryptogamen  und  Infusorien,  wozu  Stickstoff  nothwendig 
ist,  und  defshalb  auch  auf  Kosten  der  Bildung  jener  Or- 
ganismen abgescliicden  und  gebunden  wird;  daher  mufs 
nun    nothwendigerweise   ein   Freiwerden   von    Kohlenstoff, 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  161.    —   (2)  Jahrb.  pr.  Phann.  XV,  1&. 
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Wasserstoff  und  Sauerstoff  erfolgen,  welche  in  statu  nascend  Fermemoicfc 
in  chemische  Einheit  treten  und  so  die  Fermcntolea  er- 
zeugen«. —  Bley  (1)  erhielt  aus  150  Pfund  Wiesensalbei 
(Sah)ia  pratensis)  durch  Gährung  mit  Wasser,  Destilliren 
imd  Cohobiren  70  Gran  eines  dunkelrothbraunen  Fermen- 
toleum  von  ätherisch-süfslichem  und  widerwärtigem  Geruch 
und  aromatischem  Geschmack,  welches  sich  in  jeder  Menge 
mit  Alkohol  und  Aether  mischte,  in  Wasser  wenig  löslich 
war,  mit  fettem  Oel  leicht  mischte,  mit  Ammoniak  ein  Li- 
niment bildete,  und  von  welchem  Kali  nur  Spuren  auf- 
nahm. —  Berzelius(2)  hat  die  bisher  bekannten  Fermentolea 
aufgezählt;  solche  wurden  erhalten  aus  Gentiana  centmireum, 
Eichenblättem ,  Mandelsyrup,  Acldäea  mälefolium,  Ecfman 
vulgare^  Urtica  vrens^  SaUx  pentandroy  Äznteyo- Arten,  OieU^ 
doräum  mapiSy  Comum  maculatumy  gährenden  Kartoffeln, 
Trauben  und  Getreide.  Die  Fermentolea  zeigen  das  Ge- 
meinsame, dafs  sie  in  Wasser  lösUcher  sind  als  die  ge- 
wöhidichen  flüchtigen  Oele,  und  nach  der  Analogie  mit 
Fuselöl  hält  es  Berzelius  für  möglich,  dafs  sie  alkohol- 
artige Körper  seien. 

Ucber  das  flüchtige  Oel,  welches  durch  Döbcr einer  r^xt^x. 
bei  der  Einwirkung  von  Braunstein  und  Schwefelsäure 
erhalten  und  als  künstliches  Ameisenöl  bezeichnet,  durch 
Stenhouse  (3)  bei  der  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefel- 
säure auf  Weizenmehl  oder  Sägespäne  erhalten  und  als 
CjHjjOj  befunden,  endlich  von  Fownes  (4)  als  aus  Kleie 
mit  Schwefelsäure  dargestellt  und  unter  dem  Namen  Fur- 
furol  untersucht  wurde,  sind  von  dem  letzteren  (5)  neuere 
Angaben  gemacht  worden.  Aus  64  Unzen  (Troy-Gewicht) 
Wcizenkleie  mit  32  Unzen  Schwefelsäure  und  einem  gleichen 
Volum  Wasser  erhielt  er   ungefähr  1  Unze  Furfurol;   aus 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LI,  257;  Phann.  Centr.  1847,  767.—  (2)  Ber- 
zelius' Jahrcsbcr.  XXVII,  541;  Pharm.  Centr.  1849,  45.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XXXV,  301 ;  Berzelius*  Jahresbcr.  XXI,  328.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LiV,  52;  Berzelius'  Jahrcsber.  XXVI,  582.  —  (5)  Pharm.  J. 
Trans.  VUI,  113. 
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FarftiroL  64  Unzeii  Wcizciimelil  mit  32  Schwefelsäure  und  einem 
gleichen  Volum  Wasser  etwa  1^  Drachmen  unreines  Fur- 
furol;  aus  4  Pfund  Stärke  mit  2  Pfund  Schwefelsäure  und 
einem  gleichen  Volum  Wasser  nur  unbestimmte  Spuren 
von  Furfurol;  aus  2  Pfund  neuem  gewaschenem  Leinen 
mit  I  Pfund  Schwefelsäure  und  einem  gleichen  Volum 
Wasser  nicht  die  geringste  Spur  Furfiirol.  Um  je  mehr 
die  Kleie  von  Stärke ^  Gluten  u.  s.  w.  befreit  war,  um  so 
gröfser  war  die  Ausbeute  an  Furfiiroh  Fownes  ist  zu 
der  Annahme  geneigt,  dafs  es  die  von  Payen  als  maiärt 
incrustante  bezeichnete  Substanz  sei,  aus  welcher  sich  das 
Furfurol  bilde.  Seine  früheren  Angaben  über  diesen  Kör- 
per berichtigt  und  vervollständigt  er  durch  folgende.  Frisch 
destillirt  ist  das  Furfurol  farblos,  aber  selbst  im  Dunkeln 
färbt  es  sieh  bald  gelb,  an  dem  Licht  in  wenigen  Stunden 
braun;  ist  es  mit  Wasser  zusammen,  so  tritt  diese  Färbung 
langsamer  ein.  Das  spec.  Gew.  ist  1,1648  bei  15®,6,  der 
Siedepunkt  (wenn  es  von  Metall  aus  siedet)  162^,8  bis 
163,«3  bei  29,9  Zoll  (engl.)  Barometerstand;  bei  jeder  De- 
stillation  schwärzt  und  zersetzt  es  sich  etwas.  Es  löst  sich 
bei  15,<^6  in  dem  12fachen  Gewicht  Wasser,  und  bei  höherer 
Temperatur  in  weniger.  Die  Dampfdichte  fand  er  3^49; 
unter  Voraussetzung  der  Condensation  von  C^H,  O,  vd 
2  oder  von  Cj^jH^O^  auf  4  Vol.  berechnet  sich  3,34. 

Auch  Cahours  (1)  hat  Untersuchungen  über  das 
Furfurol  mitgetheilt.  Aus  1,5  Eilogr.  Eleie  mit  1,25  Schwefel- 
säure, welche  vorher  mit  3  Liter  Wasser  verdünnt  wordoi, 
erhielt  er  durchschnittlich  an  Furfurol  2,63  pC.  von  dem 
Gewicht  der  angewandten  Kleie;  bei  Anwendung  von  etwas 
weniger  Schwefelsäure  2,5  bis  2,6  pC.  Die  Eleie  giebt 
für  sich  mit  Wasser  destillirt  dieses  Oel  nicht,  und  es  mufii 
sich  aus  einem  andern  Bestandtheil  als  Holzfaser^  Starke 
oder   Gluten  bilden,   da  jeder  dieser  Eörper  für  sich  mit 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXTV,  277;   J.  pharm.   [8]  XV,    170;  Aml 
Ch.  Pharm.  LXIX,  82;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  45;  Phami.  Centr.  1949,  5t 


Flfitchtige  Oele,  Campher,  BaLuune,  Harze  und  Aehnliches.     733 

Schwefelsäure  destillirt  nicht  die  geringste  Spur  Furfiirol  rurhxoL 
bildet.  —  Für  dieses  fand  er  den  Siedepunkt  162®,  die 
Dampfdichte  4,34.  Chlor  und  Brom  geben  mit  dem  Fur- 
furol  schwarze  harzartige  Producte,  Salpetersäure  bei  jedem 
Grad  der  Verdünnung  zuletzt  Oxalsäure;  Schwefelsäure 
mit  Braunstein  wie  auch  Chromsäure  verwandeln  es  in  eine 
braune  Substanz.  Die  Richtigkeit  der  von  Fownes  über 
das  Furfuramid  und  das  Furfiirin  gemachten  Angaben  fand 
Cahours  bestätigt.  Bei  raschem  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoflP  in  eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  von 
Furfurol  schlägt  sich  harzartig,  bei  langsamem  Einleiten  in 
eine  verdünnte  Lösung  schlägt  sich  als  krystallinisches 
weifses  Pulver  Thiofurfol  nieder,  C,gH^S,0,,  Furfurol  in 
welchem  die  Hälfte  des  darin  enthaltenen  Sauerstoflfs  durch 
Schwefel  ersetzt  ist  Thiofurfol  bildet  sich  auch  bei  Ein- 
wirkung von  Schwefelammonium  auf  eine  Lösung  von  Fur- 
furol; es  schmilzt  bei  dem  Erhitzen  unter  Ausstofsung  eines 
starken  und  unangenehmen  Geruchs,  stärker  erhitzt  brennt 
es  mit  bläulicher,  wenig  rufsender  Flamme.  Bei  derDe- 
stiUation  zersetzt  sich  das  Thiofturftirol  imter  Bildung  einer 
gelben,  krystallisirten ,  schwefelfreien  Substanz,  welche  aus 
Alkohol  umkrystallisirt  lange,  farblose  oder  schwach  gelb- 
liche, diamantglänzende,  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  in 
heifsem  wenig  lösliche,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Nadeln  bildet,  deren  Zusammensetzung  C^gH^O^  ist,  und 
deren  alkohoUsche  Lösung  sich  an  der  Luft  langsam  unter 
Bräunung  zersetzt.  (Wegen  dör  Bildung  dieses  Körpers 
glaubt  Cahours,  die  angegebene  Formel  ftir  das  Thio- 
furfol sei  mindestens  zu  verdoppeln).  Li  entsprechen- 
der Weise  wie  das  Thiofurfol  wurde  auch  Selerdofurfoly 
Cj^H^Se^O,,  dargestellt  als  eine  harzige^  sich  leicht  ver- 
ändernde Substanz. 

Ueber  Oenanthol  vergl.  S.  565. 

Cahours  (1)  fand,  dafs  Mesitylen  mit  rauchender  Sal-  K«ti«7ira. 
petersäure  ein  braunrothes,  schweres,  stark  riechendes  Oel 
(1)  In  der  S.  887  aogeführten  Abhandliing. 
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giebt,  welches  aber  keine  bestimmte  Verbindung  ist.  Wird 
hingegen  Mesitylen  tropfenweise  und  unter  Umrühren  in 
eine  Mischung  von  rauchender  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure eingetragen,  so  scheidet  sich  bald  ein  weifser  flockiger 
Körper  aus,  welcher  nach  dem  Trocknen  sich  als  aus  ver- 
filzten feinen  Nadeln  bestehend  ausweist.  Man  verdünnt 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  trennt  diesen  Körper  von  ihr, 
wascht  und  trocknet  ihn.  Diese  Verbindung  ist  C^H^NO^ 
(also  Kane's  salpctrigs.  Pteleyloxyd);  sie  läfst  sich  bei 
gelinder  Erwärmung  sublimiren. 
ctmpher.  Bineau(l)  hat  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des 

Camphers  zu  mehreren  Säuren  mitgetheilt  —  Campher 
absorbirt  die  schweflige  Säure  rasch  und  giebt  eine  farblose 
Flüssigkeit,  welche  schwerer  ist  als  Wasser,  Jod  reichlich 
auflöst,  und  aus  welcher  die  schweflige  Säure  an  der  Luß, 
unter  Zurücklassung  von  unverändertem  Campher  ^  leicht 
entweicht  Die  Verbindungsverhältnisse  sind  sehr  veränder- 
lich, wie  man  aus  folgender  Zusanunenstellung  ersieht»  wo 
A  die  Temperatur,  B  den  Druck  (in  Millimetern),  C  die 
von  100  Campher  aufgenommene  Menge  Säure  bedeutet : 

A  24,0  24,0  24,0  21,0  20,0  15,5  15,5  14,0  14,0  12,5  12,5 
B  524  650  745  670  730  355  744  611  738  529  703 
C   25,5  30,8  35,4  34,7  39,7  28,0  47,6  40,4  48,6  87,S  49,1 

A  12,5  10,0  10,0  10,0  8,0  8,0  8,0  4,0  4,0  2,0  2,0 
B  727  820  560  720  304  503  682  490  720  469  650 
C   50,5  31,7  42,6  55,8  33,0  42,0  57,4  46,0  73,6  48,4  72,0 

Hieraus  läfst  sich  ableiten,  dafs  unter  einem  Druck 
von  700""  die  Verhältnisse  annähernd  sind  : 

A     24,0     20,0     15,5     14,0     12,5     10,0       8,0       4,0 
C     33,1     37,7     44,8     46,8     48,9     54,0     58,6     70,6 

Campher  verändert  sich  nicht  in  Stickoxydgas,  aber 
bei  Zutritt  von  Siiucrstofl'  bildet  sich  dieselbe  Flüssigkeit, 
die  auch  dmxh  dircctc  Behandlung  von  Campher  mit  Unter- 
salpetersäure entsteht;  sie  ht  schwach  gelblich,  stofst  an 
trockncr  Luft  röthliclie  Dämpfe  aus  bis  sie  mit  einer  Haut 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  326;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  296. 
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von  Campher  überzogen  ist,  und  giebt  mit  Wasser  die  c*mi>i.er. 
Zersctzungsproducte  der  Untersalpetersäure  und  einen  Nie- 
derschlag von  Campher;  die  mit  Campher  bei  18*>  gesättigte 
Verbindung  enthält  auf  21  Säure  79  Campher.  Wird  diese 
Verbindung  der  Einwirkung  schwefliger  Säure  ausgesetzt, 
so  wird  diese  letztere  absorbirt,  rothe  Dämpfe  entwickeln 
sich  und  eine  weifse  krystallinische  Verbindung  scheidet 
sich  allmälig  ab,  welche  sich  selbst  überlassen  rothe  Dämpfe 
entwickelt  und  für  deren  Zusammensetzung  sehr  veränder- 
liche Resultate  gefunden  wurden.  —  Auch  die  Verbindung 
von  Campher  mit  Chlorwasserstoff  fand  B  ine  au  SQhr 
wechselnd  zusammengesetzt,  wie  aus  folgendem  hervorgeht, 
wo  A,  B  und  C  dasselbe  wie  oben  bedeuten  : 

A  24,0  20,0  18,5  18,5  13,0  9,0  7,0  7,0  3,0  8,0 
B  747  740  735  744  320  288  270  740  232  738 
C      19,0     20,0     20,4     20,5     15,3     15,8     16,3     24,0     17,0     26,0 

Der  Campher  hört  auf,  Clilorwasserstoff  zu  absorbiren : 
unter        22        34        39        42      Centimeter  Druck 
bei  12         15         20         24« 

Fluorkieselgas  und 'Schwefel wasserstoffgas  sind  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ohne  Einwirkung  auf  den  Campher. 
Der  Dampf  von  wasserfreier  Schwefelsäure  verwandelt  bei 
langsamer  Einwirkung  auf  stark  erkalteten  Campher  ihn 
(fast  ohne  Gasentwickelung)  in  eine  weifse,  schwach  bräun- 
liche Masse,  aus  welcher  Wasser  den  gröfsten  Theil  des 
Camphers  unverändert  abscheidet 

Rick  er  (1)  beschrieb  eine  Substanz,  welche  sich  aus  ne«poridin. 
irischem  Bergamottöl  nach  längerem  Stehen  abgesondert 
hatte,  als  Hesperidin,  mit  welchem  Namen,  wie  Berzelius(2) 
schon  früher  bemerkte,  man  verschiedene  Substanzen  be- 
zeichnet zu  haben  scheint  Ohme  (3)  erklärte  die  von 
Kicker  beschriebene  Substanz. und  die  als  Hesperidin  über- 
haupt bezeichneten  Körper  für  gewöhnhche  Stearoptene  (4). 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV,  326.  —  (2)  Berzelius*  Jahresber.  XXII, 
462.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LIH,  287;  Pharm.  Centr.  1848,  384.  — 
(4)  Für  das  ans  der  wässerigen  Lösung  krystallisirende  Hesperidin  kann 
dies  nicht  angenommen  werden. 
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peiter  Nacb  Rcich  (1)    entwickelt    sich»    wenn    präparirtes 

Mntoff  MS  Bemsteinpulver  mit  höchst  concentrirter  Kalilauge  zum 
/  Sieden  erhitzt  und  bis  zur  Trockne  destillirt  wird,  ein  sehr 
starker  Camphergeruch ,  und  in  der  Vorlage  sammelt  sich 
neben  wässeriger  Flüssigkeit  eine  weifse  Substanz  von  den 
Eigenschaften  des  Camphers,  welche  von  Vogel 's  (2) 
(durch  trockne  Destillation  des  Bernsteins  erhaltenen) 
Bernsteincampher  verschieden  ist  —  Einen  von  letzterem 
verschiedenen  Körper  erhielten  auch  Bley  und  Diesel (3), 
als  bei  der  Destillation  von  Bernstein  schnell  und  stark 
gefeuert  wurde.  Dieser  Körper  setzte  sich  im  Retorten- 
hals neben  der  Bernsteinsäure  gelb  und  wachsformig  ab, 
liefs  sich  durch  Umschmelzen  mit  Wasser  und  Auflösen  in 
absolutem  Alkohol  reinigen,  war  leichter  als  Wasser,  weich, 
geschmack-  und  geruchlos,  bei  85  bis  86®  schmelzend, 
etwas  über  300®  siedend,  unlösUch  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Weingeist,  Aether,  fetten  imd  flüchtigen  Oelen;  es 
wurden  in  ihm  86,1  pC.  Kohlenstoß*  und  13,7  Wasserstoff 
gefunden,  nahe  entsprechend  der  Formel  CH  und  der  Zu- 
sammensetzung des  Ozokerits,  mit  welchem  er  überhaupt 
viele  Uebereinstimmung  zeigte. 
Toiabaisam.  Dcr  Tolubalsam,  über  welchen  aus  neuerer  Zeit  Un- 
tersuchungen von  Fremy  (4)  imd  von  Deville  (5)  voila^ 
gen,  ist  neuerdings  von  E.  Kopp  (6)  untersucht  worden. 
Dieser  fand  in  dem  Balsam  sehr  wenig  Tolen  (C^^H,), 
freie  Zimmtsäure  (C^gH^O^),  ein  in  Alkohol  leicht  los- 
liches Harz  (CjgHj^Og)  und  ein  in  Alkohol  schwer  löb- 
liches Harz  (CjgHj^jO^o);    das    erstere  Harz    betrachtet 


(1)  Arch.  Phann.  [2]  LI,  26.  —  (2)  Gehlen's  neues  allgemeiMi 
Journal  der  Chemie  (1805)  V,  272.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  171; 
Pharm.  Centr.  1849,  138.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LX,  ISO ;  Benefin^ 
Jahrcsber.  XX,  396.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  III,  151 ;  BerzeUoB*  Jali- 
resbericht  XXU,  349.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  879;  Compt.  rauL 
XXIV,  614;  J.  pharm.  [3]  XI,  425;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  872;  J.  pr. 
Chem.  XLI,  326;  Pharm.  Centr.  1847,  433;  ausfuhrlicher  Laurenl  «ad 
Gerhardt*8  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849»  145. 
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ör  als  den  eigentlichen  Grundbestandtheil  des  Tolubalsams,  Tuiubaiinm. 
aus  welchem  durch  Einwirkung  der  Luft  das  andere  Harz 
und  Zimmtsäure  sich  bilden.  —  Für  das  nach  Deville's 
Methode  dargestellte  Tolen  fand  er  den  Siedepunkt  zwi- 
schen 154  und  1600,  jas  spec.  Gew.  0,858  bei  10<>;  für  die 
Zusammensetzung  desselben  hält  er  die  Formel  C,^,Hg  für 
wahrscheinUcher  als  die  von  Deville  angenommene  C,,Hg ; 
es  verharzt  sich  in  offenen  Gefafsen.  —  Kopp  bestätigte, 
dafs  Zinuntsäure,  und  keine  Benzoesäure,  in  dem  Tolu- 
balsam  enthalten  ist;  dafs  Deville  und  Andere  Benzoe- 
säure darin  gefunden  hatten,  erklärt  er  aus  einer  Ver- 
änderung, welche  die  Harze  in  dem  Balsam  bei  der 
Destillation  oder  bei  Behaiidlung  mit  concentrirter  alkali- 
scher Lauge  erleiden.  Er  beobachtete,  dafs  Zimmtsäure, 
mit  concentrirter  caustischer  Natronlauge  gemischt  und  mit 
Chlor  behandelt,  zu  Chlorzimmtsäure ,  CjgH,  ClO^,  wird, 
und  dafs  sie  mit  concentrirter  Salpetersäure  behandelt 
zuerst  zu  Nitrozimmtsäure,  dann  zu  Benzoesäure,  dann  zu 
Nitrobenzoesäure  wird.  Er  stellte  nitrobenzoes.  Aethyl- 
oxyd,  C^H^O,  Cj^H^  (NOJOj,  dar  (durch  Einwir- 
kung von  Chlorwasserstoff,  auf  eine  alkoholische  Lö- 
sung der  Säure),  und  fand  es  weifs,  farblos,  aromatisch 
riechend  und  schmeckend,  in  blätterigen  Krystallen  des 
rhombischen  Systems  krystalUsirend ,  bei  47*^  schmelzend 
und  bei  296*^  siedend.  Bei  dem  Erwärmen  einer  alkoholi- 
schen Lösung  von  Nitrozimmtsäure  mit  Schwefelammonium 
scheidet  sich  Schwefel  ab,  und  es  entsteht  ein  krappgelbes 
Harz  und  eine  organische  Basis,  welche  letztere  fest,  farblos, 
warzenförmig  krystallisirend ,  in  Alkohol  und  in  Aether 
löslich  ist,  und  schwierig  krystallisirende  Salze  bildet.  — 
Das  in  Alkohol  (auch  in  Aether)  leicht  lösliche  Harz, 
^se^i^Og,  ist  braun,  durchscheinend,  in  der  Kälte  brüchig, 
glänzend;  sein  Pulver  backt  schon  bei  15**  zusammen  und 
schmilzt  bei  60® ;  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  purpur- 
roth;  in  caustischem  Kali  gelöst  oxydirt  es  sich  leicht  an 
der  Luft  und  geht  dann  in   das  folgende  Harz  über.    Bei 

Jiüireiborldit  1847  tu  1148.  47 
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Toiabaitam.  der  tTocloien  Destillation  giebt  es  unter  Gasentwickelnog 
eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  durch  concentrirte  Kalilauge 
in  Benzoen  und  Benzoesäure  zerlegt  wird,  und  noch  ein 
anderes  klares,  nicht  saures,  über  250®  siedendes  Oel.  — 
Das  in  Alkohol  (und  in  Aether)  unlösliche  Harz,  Cj^Hj^O,^, 
ist  bräunlich -gelb,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt 
erst  über  100® ,  wird  durch  Schwefelsäure  mit  rothbraaner 
Farbe  (die  Lösung  färbt  sich  an  feuchter  Luft  violettroth) 
und  durch  caustisches  Kali  mit  brauner  Farbe  gelöst.  — 
Wird  1  Theil  der  harzartigen  Bestandtheile  des  Tolubalsams, 
wie  sie  nach  dem  Behandeln  desselben  mit  Sodalösong  zu- 
rückbleiben, mit  4  Thln.  gewöhnlicher  Salpetersäure  erhitzt, 
so  findet  heftige  Einwirkung  statt,  Bittermandelöl,  Blan- 
säure  imd  etwas  Benzoesäure  gehen  über,  und  in  da 
Retorte  bleibt  aüfser  einem  Harz  und  rothgelber  Flüssig- 
keit eine  gelbe  flockige  Masse  (Benzoesäure,  welcher  ein 
gelber  Farbstoff  hartnäckig  anhängt,  und  sie  an  dem  Kij- 
stallisiren  hindert,  aber  bei  dem  Erhitzen  und  dem  Ver- 
flüchtigen der  Benzoesäure  zurückbleibt). 

Aul^^^Ta.  Betrachtungen  über  die  Entstehung  der  ^Harze  im 
Allgemeinen  (welchen  er  auch  ;nehrere  sonst  gewöhnlich  von 
ihnen  unterschiedene  Substanzen,  wie  Santonin,  Asaron, 
Helenin,  Cubebin,  Athamantin  u.  a.,  zurechnet)  hat  Heldt(l) 
mitgetheUt.  Er  leitet  ihre  Entstehung  aus  den  ätherischeii 
Oelen  ab,  welche  nach  ihm  entweder  C,^|Hg,  oder  Hjdnte 
dieses  Kohlenwasserstoffs,  oder  Oxyde  desselben  sind.  Für 
mehrere  Harze  oder  von  ihm  als  solche  betrachtete  K&rper 
zeigt  er,  dafs,  wenn  man  ihre  atomistische  Zusammen- 
setzung auf  gleichen  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  zwar  in 
120  C  berechnet,  sie  als  CuoH««,  worin  mehr  oder  weniger 
Wasserstoff  durch  Sauerstoff  vertreten  ist,  betrachtet  werden 
können;  die  ätherischen  Oele  selbst,  deren  Zusammen- 
setzung durch  CjoHg  oder  ein  Multiplum  dieser  Fonnd 
ausdrückbar  sei,  können    eine  verschiedene  rationelle  Zo- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  48. 
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sammensetznng  haben,  je  nach  derjenigen  in  ihnen  ent-J|^^«j^^ 
haltenen  Menge  Wasserstoff,  welche  durch  Sauerstoff  ersetzt 
werden  kann.  Für  ©ine  grofse  Anzahl  von  Harzen  erörtert 
er  ausfuhrlich,  aus  was  und  wie  die  Bildung  derselben  vor 
sich  gehen  möge.  Wir  können  hier  auf  die  Einzelnheiten 
dieser  Erörterungen  nicht  eingehen,  und  geben  nur  die 
allgememeren  Resultate  derselben,  wie  sie  Hei  dt  aufstellt 
—  1)  Eine  Reihe  von  Harzen  entsteht,  indem  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  zugehörigen  Oele  eine  gewisse  Anzahl 
von  Wasserstofiaquivalenten  in  Form  von  Wasser  abge- 
schieden und  durch  eine  äquivalente  Menge  von  Sauerstoff 
ersetzt  wird;  sie  sind  Substitutionsproducte.  (Epsiloncopal- 
harz,  Harz  von  Ceradia  furcata^  Helenin,  Alphaharz  von 
Styrax  Benzoin,  Santonin,  Eugenin,  Gummiguttharz,  Oubebin, 
Phlobaphen,  Anemonin,  Asaron,  Weichharz  der  Myrrhe, 
Chrysophansäure.)  Einige  der  so  gebildeten  Harze  ver- 
binden sich  mit  Basen,  andere  nicht;  alle  lösen  sich  in 
Wasser.  —  2)  Eine  zweite  Klasse  von  Harzen  entsteht 
nach  dem  1.)  Gesetz  unter  gleichzeitiger  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers;  sie  können  als  Hydrate  von  Sub- 
stitutionsproducten  betrachtet  werden.  (Styracin,  leicht 
lösliches  Euphorbiumharz ,  Anime,  Erythroretin  [Rothharz 
des  Rhabarbers],  Mastix,  Bernstein,  Pastoharz,  Cerin, 
Lactucon,  Caryophyllin,  Elemiharz,  Kuhbaumharz,  Aloetin.) 
Diese  Harze  sind  meist  indifferent  und  löslich  in  Alkohol 
und  Aether.  —  3)  Eine  dritte  Klasse  entsteht  aus  den 
ätherischen  Oelen  nach  dem  1.)  Gesetz  unter  Aufnahme 
von  noch  mehr  Sauerstoff;  sie  können  als  Oxyde  von  Sub- 
stitutionsproducten  betrachtet  werden.  (Copaivabalsam, 
Sylvinsäure,  Pimarsäure,  die  durch  Johns  ton  untersuchten 
Harze  von  Pbnu$  abiesy  Oxysylvinsäure ,  Betulin,  Birken- 
rindenharz, Plantanenharz ,  Parietin,  Athamantin,  schwer 
lösliches  Euphorbiumharz,  Myrrhin,  Alpha-,  Beta-  und 
Gammaharz  des  Copals,  Dammaraharz.)  Sie  verbmden 
sich  meistens  mit  Basen  ohne  Abscheidung  von  Wasser 
aus    ihrer  Zusammensetasting;   ihre  LSslichkeit   in  Alkohol 
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oaajakhan.  Uebcr  die  Eigenschaft  des  Ghiajakharzes  und  der  damit 

bereiteten  weingeistigen  Tinktar,  sich  unter  gewissen  um- 
ständen zu  bläuen,  hat  Schönbein  (1)  UntersnchuDgen 
angestellt  Gewöhnlicher  freier  Sauerstofi'  bewirkt  die 
Bläuung  nicht,  wohl  aber  Chlor,  Brom,  Jod,  Ozon,  die 
Hyperoxyde  von  Mangan,  Blei  und  Silber ,  Goldoxyd, 
Silberoxyd,  Quecksilberoxyd,  Uebermangansäure,  Chrom- 
säure,  Untersalpetersäure,  unterchlorigs.  Alkalien,  fein  ler» 
theiltes  Platin,  Eisen-  und  Kupferchlorid,  Ferridcyankaliom, 
frische  Kartoffeln  (namentlich  an  den  Augen  oder  Keim^) 
u.  a.  Die  blaue  Färbung  wird  aufgehoben  durch  Phosphor, 
fein  zertheiltes  Zinn,  Eisen,  Zink  u.  a.,  Schwefel-  und  Seloii- 
wasserstoff,  schweflige  Säure,  Eisen-  and  Zinnoxydulsalze, 
Ferrocyankalium ,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Salpeter* 
säure,  Salzsäure  und  Alkalien;  und  endlich  verschwiiulet 
sie  auch  von  selbst,  aber  ungleich  schnell  je  nach  dem  die 
Bläuung  auf  die  eine  oder  eine  andere  Art  hervorgerufen 
war.  Durch  öfteres  Bläuen  und  Entbläuen,  wie  aach  dnrch 
die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  kann  dem  Guajak- 
harz  und  der  Guajaktinktur  die  Eigenschaft,  sich  bläuen  tu 
lassen,  entzogen  werden.  —  Ueber  die  Bläuung  des  Guajak- 
harzes  hat  auch  Riegel  (2)  Beobachtungen  mitgetheilt. 

Eine  Verfälschung  von  Jalappen-  und  Scammoninmhan 
mit  Guajakharz  entdeckt  man,  nach  Smedt  undBondet  (3), 
durch  Zusatz  von  etwas  unterchlorigs.  Natron  zu  der 
alkoholischen  Lösung  'des  Harzes,  wo  eine  grünö,  zn  Boden 
sinkende  Verbindiuig  entsteht;  eine  Verfälschung  von 
Jalappenharz  mit  Guajakhai*z  nach  Pasquier-Nalinne(4) 
auch  durch  Zusammenbringen  mit  Quecksilberchlorid  und 
Mandelseife,  wo  im  Fall  der  Verfälschung  eine  liefblaoe 
Färbung  entsteht 

c*ontchouc.         Li  den  letzten  Jahren  ist  man  durch  verschiedene  Me- 
thoden dahin  gelangt ,  dem  Caoutchouc  die  Eigenschaft  tu 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  489;  LXXV,  361.  357;  Phann.  Centr.  1848, 
283;  1849,  173.    —    (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV,  362.    —    (3)  J, 
m^.  [3]  m,  65.  —  (4)  J.  chim.  m^d.  [8]  HI,  651. 
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wrlUlei^  dab  ea  bei  allen  Temperaturen,  also  auch  in  der  OMutehrae. 

.«jKBte»  elastiscli  und  biegsam  bleibt    Bekanntlich  verdankt 

LfiBHi  diese  Erfindung  ursprünglich  Hancock»  welcher  fand» 

n^itk  Gaoutchouc,  bei  gewissen  Temperaturen  in  ein  Bad 

tÄNDicbinelzendem  Schwefel  getaucht,  diesen  stark  absorbirt, 

^^inji  schwärzlich  färbt  und  zuletzt  die  Consistenz  von  Hom 

Denselben  Zustand  in  beliebigen  Graden  erlangt 

auch,  wenn  Caoutchouc  mit  Schwefel  getrocknet  und 

einer  Temperatur   von  S5^    ausgesetzt  wird,   oderv 

es  in  Terpenthinöl  löst,   welches  mit  Schwefel 

ist,  u.  a.  Das  Product,  in  England  „vtdcanized  rubber*^ 

,  bleibt  in  allen  Temperaturen  biegsam  und  weich, 

[«ilirend  gewöhnliches  Caoutchouc  bei  einigen  Graden  über 

r€^  Bktrr  wird;  es  wird  durch  die  bekannten  Lösungsmittel 

i  (BchweCslkohlenstoff,  Steinöl,  Terpenthinöl)  nicht  angegriffen, 

nl  widersteht  der  Compression  in  höherem  Grade. 

Die  Methode  von  Parkes  (1)  besteht  darin,  dafs  man 
du  Caoutchouc  in  Blättern  in  ein  Gemisch  von  40  Th. 
Sdnrefelkohlenstoff  und  iTh.  Ghlorschwefel  taucht.  Dickere 
Hatten  werden  davon  nicht  durchdrungen. 

Monlton  (2)  vermischt  das  Caoutchouc  mit  unter- 
idmetfigsi  Blei  (durch  Zersetzung  eines  Bleisalzes  mit  unter- 
idiweflig8.Ealk)  oder  künstlichem  Schwefelblei,  und  erwärmt 
ttf  106«  bis  1500. 

Für  die  Anwendung  von  schwefligs.  Gas  (?)  zu  gleichem 
Zwecke  hat  Westhead  (3)  ein  Patent  genommen. 

Die  unter  dem  Namen  Gutta-Percha  bekannt  gewordene  onttA-ptrch«. 
8öb«tanz  ist  von  Soubeiran  und  von  Kent  näher  studirt 
'wdeiL  —  Soubeiran  (4)  that  dies  an  Proben,  welche  ihm 
vom  Handelsministerium    (in  Paris)  zugegangen   und  von 

(1)  Bepert.  of  p.  Inv.  1847,  46;  Dingl.  pol.  J.  CIV,  456.  —  (2)  Lond. 
'•  •*  Aru  1847,  12$;  Dingl.  pol.  J.  CVn,  169.  —  (8)  Lond.  J.  of  Arts 
'WS,  147.  Dingl.  pol.  j.  CIX,  47.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  XI,  17;  Dingl. 
^  J»  CIII,  416,  —  Ueber  den  Ursprung  und  die  Gewinnung  der  Gutta- 
'^'^▼crgl.  dafelbrt,  *!iracli  J.  pharm.  [3]  Xni,  35 ;  über  die  mechanische 
▼ttttbeitang  denelbea  rcrgl.  Dingl.  poL  J.  CVn,  25.  458^  CIX,  118. 
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Gotu-Percha.  China  gebracht  worden  waren.  Es  waren  ninde^  etwas  ab- 
geplattete Brode;  diese  sind  aus  übereinander  liegenden  zähen, 
hautartigen  Blättcrscliichten,  von  dem  Gerüche  des  alten 
Käses  und  zugleich  des  Leders,  zusammengesetzt.  Sie 
bestehen  aus  reiner  Gutta-Percha ,  einer  Pflanzensäore, 
Casein,  in  Aether  und  Terpenthinöl  auflöslichem  und  einem 
in  Alkohol  löslichem  Harze,  sowie  Extractivsto£  Die  mit 
Alkohol  und  Aether  behandelte,  in  Terpenthinöl  gelöste, 
mit  Alkohol  gefällte  und  gewaschene,  und  bei  100®  getrock- 
nete Gutta-Percha  gab  bei  der  Analyse  83,5  pC.  Kohlenstoff 
und  11,5  Wasserstoff;  als  die  Zusammensetzung  der  ganz 
reinen  betrachtet  Soubeiran  Ci,H,^,  entsprechend  87,8 
Kolilenstoff*  und  12,2  Wasserstoff*.  Faraday  fand  in  dem 
Caoutchouc  87,2  Kohlenstoff"  und  12,8  Wasserstoff*.  Gutta- 
Percha  wäre  also  gleich  zusammengesetzt  mit  Caoutchouc, 
unterscheidet  sich  aber  in  den  physikalischen  Eigenschaften 
wesentlich,  insbesondere  durch  die  Abwesenheit  der  grofsen 
Elasticität  und  durch  die  Eigenthiimlichkeit,  bei  100®  plastisch 
aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wieder  fest  zu  werden« 
Nach  E.  N.  Kent  (1)  löst  sich  die  Gutta-Percha  in 
Torpentliinöl,  Harz-,  Gutta-Percha-,  Theeröl,  Tereben  und 
Chlon^asserstoft-Tercben;  aus  diesen  Lösungen  bleibt  nach 
dem  Fällen  oder  Abdampfen  bei  der  Gutta-Percha  stets 
eine  gewisse  Menge  des  Kohlenwasserstoffs  zurück,  die  sich 
nicht  abscheiden  läfst.  Die  Gutta-Percha  löst  sich  femer  in 
reinem  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff^,  woraus  sie 
unverändert  mit  Alkohol  gefällt  werden  kann,  —  und  in 
reinem  Aether,  aber  in  diesem  nur  sehr  schwach.  — 
Sämmtliche  Lösungen  sind  braun  und  klären  sich  selbst 
nach  Monaten  nicht;  Lösungen  der  Gutta-Percha  in  16  TL 
des  Lösungsmittels  können  klar,  aber  nur  sehr  langsam  filtrirt 
werden.  Das  unlösliche,  suspendirte,  besteht  aus  einem 
rothen,  in  Wasser  löslichen,  durch  Alkohol  fällbaren  Färb* 
Stoffe,   aus  Erden,    Spähnen  und  Fasern  von  Holz  etc.  — 

(1)  Sill.  Am.  J.  [3]  VI,  246.  —  Ucber  eine  neiA  Art  Gatta-Peiclia  an 
hoUänd.  Ostindien  vcrgl.  die  Anzeige  in  J.  pr.  Chem.  XLY,  460. 
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Wird  eine  Chloroformlösung  mit  3  Th.  Aether  gemengt  ö"»*i*^rch«. 
und  einige  Zeit  unter  15*  erhalten,  so  fallt  die  Gutta- 
Percha  als  ein  weifses  Pulver  nieder,  welches  gewaschen  und 
getrocknet  eine  zarte,  weifse,  markähnliche  Masse  bildet. 
Streicht  man  diese  auf  eine  Glasplatte,  so  entsteht  eine 
dem  Glacdehandschuhleder  ähnliche  Haut,  die  aber  in  der 
Wärme  durchsichtig  wird. 

Die  rohe  Gutta-Percha  enthält  ein,  in  Alkohol,  Aether  und 
Terpenthinöl  lösliches,  gelbes  Harz.  Sie  ist  sehr  electrisch  (1). 


Prcisser  (2)  hatte  1843  Angaben  veröffentlicht,  wo-^*^*»»*"''«" 
nach  er  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  organischen  Substanzen 
die  Farbstoffe  rein,  farblos  und  krystallinisch  dadurch  wollte 
dargestellt  haben,  dafs  er  den  weingeistigen  oder  ätherischen 
Auszug  der  Farbsubstanz  mit  einem  von  ihm  für  Bleioxyd- 
hydrat gehaltenen  Körper  fällte,  die  entstehende  Bleioxyd- 
Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzte,  und  die  ent- 
stehende Auflösung  vor  Luftzutritt  geschützt  verdunstete. 
Er  stellte  die  Ansicht  auf,  die  verschiedenen  Farben,  welche 
man  in  einer  organischen  Farbsubstanz  treffe,  seien  nur 
verschiedene  Oxydationsstufen  eines  und  desselben  farblosen 
Körpers.  —  Von  seinen  Angaben  hat  sich  bei  späteren  Ver- 
suchen Nichts  bestätigt.  Arppe  (3)  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs,  was  Pre isser  für  Bleioxydhydrat  gehalten 
und  durch  Fällung  von  Salpeters.  Bleioxyd  mit  Ammoniak 
dargestellt  hatte,  basisch  Salpeters.  Bleioxyd  sei,  dessen 
Säuregehalt  die  Thatsachen,  bei  dem  Farbstoff  der  Co- 
chenille z.  B.,  jedenfalls  anders  ausfallen  lassen  mufs,  als 
Preisser  sie  beobachtet  zu  haben  angab.  Eis n er  (4)  beob- 

(1)  Eine  Beobachtung)  welche  besonders  Marc  ha  nd  (J.  pr.  Chem. 
XLUI,  801)  bestätigte  (vergl.  auch  S.  266).  — -  (2)  Dissertation  sur  l'ori- 
gine  et  la  nature  des  matieres  colorantes  organiques  etc.  Ronen  1843; 
Berzelius'  Jahresber.  XXIV,  508.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LV,  101; 
BerzeHos'  Jahresber.  XXVI,  684.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXXV,  377; 
Berzelius'  Jahresber.  XXVI,  685. 
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achtete  gleichfalls  für  verschiedene  rothe  und  gelbe  Pflanzen- 
farbstoffe  ein  anderes  Verhalten,  als  das  von  Preisser 
ihnen  beigelegte;  Schlieper  (i)  fand  Preisser's  Angaben 
in  Beziehung  auf  den  rothen  Farbstoff  des  Saflors  (Car- 
thamin)  und  Schiel  (2)  in  Beziehung  auf  den  Exappfarb- 
stoff  in  keiner  Weise  bestätigt  Bolley  (3)  hat  nun  bei 
der  Untersuchung  des  Farbstoffs  vom  Rothholz ,  vom  San- 
delholz, von  der  Alkanna,  vom  Drachenblut,  von  der  Qner- 
citronrinde  ebenfalls  Preisser's  Behauptungen  ganz  un- 
richtig  gefunden,  und  diese  sammt  den  von  Preisser 
aufgestellten  Schlufsfolgerungen  widerlegt. 
Tor^Anch«.  Der  Farbstoff*  der  Anclma  thictoria  (der  falschen  Al- 
unctori«.  taunawurzel) ,  welcher  früher  nur  von  Pelletier  (4)  und 
von  John  (5)  untersucht  worden  war  und  von  welchem 
man  wufste,  dafs  seine  Lösungen  durch  Kochen  verändert 
werden,  ist  durch  Bolley  und  R.  Wydler  (6)  einer  neuen 
Untersuchung  unterworfen  worden.  Die  zerschnittenen 
Wurzeln  wurden  zuerst  mit  Wasser  ausgezogen,  welches 
im  Anfang  braun,  dann  längere  Zeit  gelb  gefärbt  ablief; 
dieser  wässerige  Auszug  schmeckte  kratzend  und  bitter, 
reagirte  etwas  sauer,  zeigte  undeutlich  die  Reactionen  der 
Gerbsäure,  und  hmterliefs  bei  dem  Verdampfen  eine  braune 
Materie  von  ähnlichem  Geschmack  (vergl.  unten).  Die 
wieder  getrockneten  Wurzeln  wurden  dann  mit  gewöhnlichem 
Weingeist  ausgezogen ;  bei  dem  Erhitzen  desselben  bis  zum 
Kochen  geht  die  rothe  Farbe  in  trübes  Violett  und  dann 
in  Graugrün  über;  aber  wenn  etwas  Salzsäure  zugesetzt 
worden,  findet  dieser  Farbenwechscl  nicht  statt.  Mit  diesem 
-  Zusatz  wurde  der  Weingeist  gröfstentheils  abdestillirt,  aus 
der  rückständigen  concentrirten  Flüssigkeit  und  dem,  was 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVm,  369;  Bcrzelius  Jahresber.  XXVII,  471. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LX,  76.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXU,  129; 
im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLIII,  607.  —  (4)  Journ.  de  phyaique  LXXIX, 
378.  —  (6)  Chemische  Schriften  IV,  81.  —  (6)  Ann.  Ch.  Phann.  LXU, 
141;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1847,  657,  J.  pr.  Chem.  XLIII,  509; 
J.  pharm.  [8]  Xm,  462,  an  welchem  letzteren  Ort  statt  Angwftnra 
immer  Alkanna  zu  lesen  ist. 
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sie  abgesetzt  hatte,  der  Farbstoff  mit  Aether  ausgezogen, ^^»'^^Jj^^^ 
und  der  ätherische  Auszug  mit  Wasser  gewaschen;  nach  **"«*"*^ 
dem  Verdampfen  blieb  eine  dunkelrothe,  harzähnliche, 
spröde  Masse.  Die  weingeistige  Lösung  derselben  wird 
durch  Alkalien  blau  gefärbt,  durch  Säuren  in  rothen  Flocken, 
durch  weingeistige  Lösimg  von  Zinnchlorid  violett,  durch 
weingeistige  Lösung  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  gar  nicht, 
durch  solche  von  basisch  essigs.  Bleioxyd  graublau  gefällt. 
Saure  Eigenschaften  fanden  B.  und  W.  an  diesem  Farbstoff 
nicht,  und  schlagen  defshalb  statt  der  von  Pelletier  ge- 
wählten Bezeichnung  Anchusasäure  die  Benennung  Anchum 
oder  Alkannaroth  vor;  die  von  ihnen  dafür  gefundene  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel  C,jHj^Og  (welche 
fast  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie  die  von 
Pelletier  vorgeschlagene  Cj,Hjo04  verlangt);  in  den  Blei- 
oxydniederschlägen schwankte  der  Bleioxydgehalt  zwischen  ^ 
50  und  77  pC.  —  Bei  dem  Abdampfen  des  weingeistigen 
Auszugs  unter  Kochen  bleibt  ein  schwarzgrüner  Rückstand, 
welchen  Wasser  theilweise  löst,  indem  es  sich  intensiv  braun 
färbt;  aus  dem  ungelöst  Zurückbleibenden  nimmt  Aether 
viel  mit  grüner  Farbe  auf,  und  hinterläfst  bei  dem  Ab- 
dampfen AJkannagrün  als  eine  in  Weingeist  nicht  sehr  lös- 
liche Substanz,  deren  Zusammensetzung  durch  C54HjjOg 
ausgedrückt  ist,  so  dafs  also  das  Alkannaroth  durch  Auf- 
nahme von  2  HO  und  Austreten  von  CO,  (von  diesem 
Austreten  von  Kohlensäure  überzeugten  sich  B.  und  W.) 
in  Alkannagrün  übergeht.  ■—  Das  salzsäurehaltige  Aus- 
waschwasscr  von  der  Darstellung  der  ätherischen  Lösung 
des  Alkannaroths  gab  bei  dem  Abdampfen  einen  rothbraunen, 
Chlorammonium  enthaltenden  Rückstand  (Ammoniak  war 
auch  enthalten  in  dem  braunen,  aus  der  Wurzel  mit  kaltem 
Wasser  bereiteten  Extract;  den  hierin  enthaltenen  braunen 
Stoff  betrachten  B.  und  W.  als  mit  dem  eben  erwähnten 
Rückstand  identisch).  Diese  braune  Substanz,  welche  leicht 
in  Wasser,  nicht  in  Aether  oder  starkem  Weingeist  löslich 
ist,   wurde  der  Formel  NH^O,  C,gH,jO,8  ^tsprechend 
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zusammengesetzt  gefiinden.  —  Die  weingeistige  Lösung 
des  reinen  rothen  Farbstofis  ändert  bei  dem  Kochen  die 
Farbe  nicht,  aber  bald,  wenn  etwas  von  dem  wässerigen, 
braunen,  ammoniakhahigen  Extract  oder  etwas  freies  Am- 
moniak zugesetzt  wird. 
def*MoHnd»  Audorsou  (1)  hat  den  Farbstoff  von  iMbröwii  citr^oSa 
citrifoiu.  (Sooranfee)  untersucht,  welchen  er  als  Morindin  bezeichnet. 
—  Wird  die  Kinde  der  Wurzel  mit  dem  sechsfachen  Ge- 
wicht rectificirten  Weingeists  gekocht  und  heifs  filtrirt,  so 
scheidet  sich  bei  dem  Abkühlen  der  tief  braunrothen  Flüs- 
sigkeit ein  brauner,  flockiger  Niederschlag  ab,  welcher  aus 
Morindin  und  etwas  rothem  Farbstoff  besteht;  bei  wieder- 
holter Behandlung  der  Wurzelrinde  in  derselben  Weise 
scheidet  sich  das  Morindin  immer  reiner,  zuletzt  in  kleinen 
gelben  Krystallnadeln  ab.  Es  wird  durch  Umkrystallisiren 
aus  öOprbcentigem  Weingeist  und  dann  (um  es  frei  von 
unorganischer  Substanz  zu  erhalten)  durch  Umkrystallisiren 
aus  schwach  mit  Salzsäure  angesäuertem  Weingeist  rein 
erhalten.  Das  Morindin  krystallisirt  aus  der  alkoholischen 
Lösung  in  kleinen,  concentrisch  gruppirten  Nadeln,  welche 
vereinigt  und  getrocknet  eine  schwefelgelbe,  seidenglänzendc 
Masse  bilden ;  es  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher  in 
kochendem  (namentUch  verdünntem)  Weingeist,  unlöslich 
in  Aether;  in  Wasser  löst  es  sich  m  der  Kälte  wenig,  in 
der  Hitze  mehr,  und  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  als 
eine  gallertartige  Masse  aus;  in  Alkalien  löst  es  sich  mit 
orangerother  Farbe,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  tiefer 
Purpurfarbe  (die  Lösung  enthält  nach  einiger  Zeit  den 
Farbstoff  in  zersetztem  Zustand,  so  dafs  er  durch  Wasser 
ausgefallt  sich  in  Ammoniak  mit  Purpurfarbe  löst).  Die 
Zusammensetzung  des  bei  100*>  getrockneten  Morindins  ist 
ausgedrückt  durch  C^gH^^Oj^.  Morindinlösung  giebt  mit 
basisch -essigs.  Bleioxyd  einen  leicht  zersetzbaren  carmoisin- 
rothen,  mit  Baryt,  Strontian  oder  Kalk  einen  rothen  Nieder- 

(1)  Trans,  of  the  royal  soc.  of  Edinb.  XVI,  435;  Chem.  Gax.  1848, 
S13;  Laurent  nnd  Gerbardt*8  Compt.  rend.  dos  tray.  chim.  1849,  85. 
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schlaff;  auf  Zusatz  von  Ammoniak  mit  Eisenchlorid  einen  F*rbfio<r 
braunen,  mit  Alaun  einen  röthlichen  Niederschlag.  —  In  ver-  citrifou*. 
schlossenen  Gefäfsen  erhitzt  schmilzt  das  Morindin,  und  kommt 
dann  in  Kochen,  wobei  sich  orangefarbene  Dämpfe  eines  zu 
rothen  Nadeln  sublimireuden  Körpers  entwickeln  und  eine 
koldige  Masse  zurückbleibt.  Den  sublimirten  Körper  nennt 
Anderson  3Iorindon.  Dieses  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
leicht  in  Alkohol  und  in  Aethcr ;  in  Alkalien  und  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe ;  seine 
ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  Alaunlösung  einen  rothen 
und  mit  Barytwasser  einen  kobaltblauen  Niederschlag;  die 
Zusammensetzung  des  Morindons  fand  Anderson  in  Einer 
Analyse  entsprechend  der  Formel  C^gHj^jOj^^,  welche  er 
indefs  noch  nicht  als  festgestellt  betrachtet. 

Die    als    Rocceüa    tmctona    bezeichnete    Flechte,     aus   ''•'t»«*«»«» 

'  der  FlechUn. 

welcher  die  beste  Orseille  bereitet  wird,  war  vor  1847 
hauptsächlich  durchHeeren (1),  Kanc(2)  undSchunck(3) 
untersucht  worden.  Heeren  fand  darin  eine  besondere 
Substanz,  aus  welcher  bei  gemeinschaftlicher  Einwirkung 
von  Luft  und  Ammoniak  sich  erst  der  Farbstoff  bilde,  und 
welche  er  Eryüain  nannte.  Das  Erythrin  gehe  durch 
Kochen  mit  Alkohol  in  einen  als  Pseuderytlirm  bezeiclmeten 
Körper  über;  in  der  Flechte  sei  eine  fette  Säure,  Rocceü- 
säiirej  enthalten.  Kane  erhielt  aus  der  Pflanze  eine  Sub- 
stanz ,  welche  er  Eryütrüin  nannte  und  deren  Eigenschaften 
denen  von  Heeren 's  Erythrin  ähnlich  sind,  und  einen 
andern  als  Erythrin  bezeichneten,  welcher  die  Eigenschaften 
von  Heeren 's  Pseuderythrin  besitzt.  Schunck  erhielt 
(aus  der  Flechte  von  Angola  und  Madagaskar)  einen  Körper, 
welcher  Heeren 's  Erythrin  und  Kane's  Erythrilin  ähnlich 
war  und  von  ilmi  als  EryHirinsäure  bezeichnet  wurde,  und 
dessen    Verbindung    mit    Aethyloxyd    Heeren 's    Pseud- 

(1)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1830,  TL,  313;  Berzelins*  Jahresber.  XI, 
275.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIX,  25;  BerzeUns*  Jahresber.  XXII, 
364.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XXXVm,  449;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  64; 
Berzelins'  Jahresber.  XXVII,  299. 
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FaiiMtoffe  erythrin  und  Kane's  Erythrin  entsprach;  Heeren'»  An- 
gaben über  die  Roccell  säure  fand  er  bestätigt.  Nene 
Untersuchungen  über  die  näheren  Bestandtheile  der  Boeedla 
tmctoria  und  anderer  Flechten  sind  nun  vonStenhoase(l) 
veröffenthcht  worden;  von  den  seinigen  abweichende  Deu- 
tungen der  von  ihm  mitgetheilten  Thatsachen  sind  durch 
Strecker  und  Schunclc  gegeben  worden,  und  auch 
Laurent  und  Gerhardt  haben  ihre  Ansichten  über  die 
Zusammensetzung  und  die  Zersetzungen  mehrerer  hierher 
gehörigen  Substanzen  mitgetheilt  Wir  berichten  hier  zuerst 
über  Stenhouse's  Angaben,  und  lassen  dann  die  ver- 
schiedenen anderen  Ansichten  folgen, 
üntersaciinnf;  HiusichtUch  dcr  südamerikanischcu  Varietät  von  RoceeUa 
tincioria.  tmctoria  fand  Stenhouse  Folgendes.  Die  Flechte  wurde 
zerschnitten  einige  Stunden  lang  mit  Wasser  macerirt  und 
dann  mit  Ealkliydrat  versetzt,  nach  dem  Umrühren  und 
Absetzenlassen  die  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit  weg- 
genommen, der  Rückstand  wieder  mit  Wasser  angerührt 
und  später  ausgeprefst.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der 
wässerigen  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  färbende  Princip 
als  weifser  gelatinöser  Niederschlag  aus,  welcher  gewaschen 
und  auf  einer  Gypsplatte  getrocknet  in  warmem  Weingeist 
(ohne  zu  kochen)  gelöst  wird,  wo  das  färbende  Prineip  bei 
dem  Erkalten  sich  in  kleinen,  weifsen,  sternförmig  ver- 
einigten Krystallen  absetzt.  Diese  Substanz  nennt  Stenhouse 
Alpha 'Orselhäure;  sie  löst  sich  nicht  in  kaltem,  wenig  in 
kochendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  und  die 
alkoholische  Lösung  röthet  deutlich  Lackmus.  Characteri- 
stisch  ist  flu'  diese  Säure,  dafs  sie  mit  einer  Lösung  von 
Chlorkalk  sich  sogleich    tief  roth   fSrbt,    welche  Farbe   in 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  55;  im  Ansz.  J.  pharm.  [3]  XV,  259; 
Laurent  und  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  127.  Eine 
kurze  Aufzählung  der  Resultate  findet  sich  Phil.  Mag.  [8]  XXXII,  800; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  180;  Pharm.  Centr.  1848,  816,  mit  Abweichungen  is 
einzelnen  Angaben,  welche  in  dem  Folgenden  in  den  Anmerkungen  ui- 
gegeben  sind. 
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Braun  und  Gelb  übergeht  und  endlich  (bei  überschüssigem  U"*«"««^^""» 
Chlorkalk)  gänzlich  verschwindet;  die  Alpha -Orsellsäure  "•»«^♦o'«*- 
wird  durch  den  Chlorkalk  schnell  oxydirt  und  in  eine 
dunkelgrüne  unkrystallisirbare  Materie  verwandelt.  Die 
Lösung  der  Alpha- Orsellsäure  in  Ammoniak  färbt  sich  an 
der  Luft  allmälig  prächtig  roth.  Diese  Säure  hat  (bei  lOO* 
getrocknet)  die  Zusammensetzung  HO,  Cj^H^O,,;  sie 
neutralisirt  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  und  bildet 
mit  ihnen  lösliche,  krystallisirbare  Salze.  Das  Barytsalz 
wurde  durch  Lösung  der  Säure  in  wenig  überschüssigem 
Barytwasser,  Durchleiten  von  Kohlensäure  durch  die  Lö- 
sung, und  Ausziehen  des  orsells.  Baryts  aus  dem  Nieder- 
schlag mittelst  Weingeist  in  kleinen  sternförmigen  Kry- 
stallen,  BaO,  Cj^Hj^  Oj 3,  erhalten.  —  Wenn  der  gelatinöse 
Niederschlag  von  unreiner  Orsellsäure,  welcher  aus  dem 
Auszug  der  Flechte  mit  Kalk  und  Wasser  durch  Salzsäure 
erhalten  wird,  mit  wenig  Wasser  gemischt,  vorsichtig  mit 
Kalk  oder  Baryt  neutralisirt  und  bis  zu  vollständiger 
Lösung  gekocht  wird,  so  entweicht  etwas  Kohlensäure  und 
eine  neue  Säure,  Mpha^OrseUmsäure  (alp/ia-orseüesic  acid), 
bildet  sich,  welche  bei  länger  fortdauerndem  Kochen  sich 
wiederum  zersetzen  würde.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit 
wird  filtrirt,  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  die  Alpha- 
Orsellinsäure  ausgefällt,  und  diese  aus  schwachem  Weingeist 
oder  Wasser,  das  man  jedoch,  nicht  bis  zum  Kochen 
erhitzen  darf  (wenn  nöthig  unter  Zusatz  von  Thierkohle) 
krystallisirt.  Die  Krystalle  schmecken  schwach  sauer  und 
bitterlich  und  rötlien  deutlich  Lackmus;  die  Lösung  ^n 
Wasser  entwickelt  bei  dem  Kochen  Kohlensäure  und 
enthält  dann  Orcin.  Alpha -Orsellinsäure  giebt  mit  Chlor- 
kalk eine  vorübergehende  blauröthliche  oder  violette  Fär- 
bung; die  Lösung  der  Säure  in  kaustischem  Ammoniak 
färbt  sich  an  der  Luft  roth.  Für  die  bei  100®  getrocknete 
Alpha  -  Orsellinsäure  wurde  die  Zusammensetzung  HO, 
Ci«H,0^  gefunden  (1).  Das  Kalk-  und  das  Barytsalz. 
(1)  In  der  oben  (S.  750)  angeführten  kürzeren»  in  Phil.  Mag^  ver- 
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?°n*Tu>?cldiJ  dieser  Säure  sind  bedeutend  löslicher  in  Wasser  als  die 
"*'  entsprechenden  orsells.  Salze.  Das  Barytsalz  wurde  erhalten 
durch  vorsichtiges  Zusetzen  kleiner  Quantitäten  trocknen 
kaustischen  Baryts  zu  einer  Lösung  der  Säure  in  gelinde 
erwärmtem  Weingeist,  Abdampfen  (bei  Ueberschufs  an 
Basis  tritt  hier  Zersetzung  unter  Bildung  von  kohlens. 
Baryt  ein;  war  die  Säure  überschüssig,  so  mufs  die  Lösung 
des  Rückstands  neutrali^t  werden)  und  Krystallisiren- 
lassen ;  das  Salz  ist  sehr  löslich  in  Wasser  imd  schwachem 
Weingeist;  es  zersetzt  sich  bei  100®;  im  luftleeren  Raum 
getrocknet  hat  es  die  Zusammensetzung  BaO,  C^^H,  0,. 
Bei  mehrstündigem  Kochen  der  Alpha  -  Orsellsäure  mit 
starkem  Alkohol  bildet  sich  eine  Aethyloxyd Verbindung ; 
die  im  Wasserbad  stark  concentrirte  Flüssigkeit  wird  wie- 
derholt mit  Wasser  gekocht  und  filtrirt,  wo  diese  Ver- 
bindung bei  dem  Erkalten  sich  in  flachen  nadeiförmigen 
oder  blättrigen  Krystallen  absetzt,  welche  durch  Umkiy- 
stallisiren  gereinigt  werden;  bei  der  trocknen  Destillation 
derselben  entwickeln  sich  Alkoholdämpfe  und  im  Rückstand 
bleibt  Orcin;  diese  Verbindung  ist  nicht  alpha -orseUs« 
Aethyloxyd,  sondern  alpha -orsellins.,  C^H^O,  C,  ^H,0,; 
die  Orsellsäure  scheint  sich  hier  ebenso  zersetzt  zu  haben, 
wie  sie  es  auch  bei  Kochen  mit  einer  Basis  und  selbst  mit 
reinem  Wasser  thut. 

Die  RocceUa  tinctoria  vom  Cap  der  guten  Hoffiiung 
giebt  durch  Ausziehen  mit  Kalk  und  Wasser  und  Fällen 
dieser  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  einen  gelatinösen  Nieder- 
schlag, welcher  Beta-Orsellsäure  und  RocceUmin  enthält;  beide 
Substanzen  lassen  sich  dadurch  von  einander  trennen,  dafs  die 
Beta-Orsellsäure  in  hcifsem  Wasser  ziemhch  löslich  ist,  das 
RoccelHnin  hingegen  nicht.  —  Die  Beta-Orsellsäure  scheidet 
sich  aus  der  wässerigen  Lösung  in  kleinen  Krystallen  ab» 
welche  zur  weitern  Reinigung  von  einer  harzartigen  Materie 
und  einer  fetten  Säure  durch  Auflösen  in  Kalk-  oder  Baryt- 

öffentlichteiif  Abhandlung  wird  als  die  Formel  der  Alpha- OrseUini&art 
HO,  C,,H,0,  angegeben. 
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Wasser,  Fällen  durch  Salzsäure  u.  s.  w.  gereinigt  werden,  ^"»«'^«»«»»an« 
Diese  Säure  verhält  sich  der  Alpha  -  Orsellsäure  sehr  ""«♦'»"•• 
ähnlich,  ist  aber  (bei  100®  getrocknet)  HO,  Cj^Hj^Oi^; 
das  (ganz  entsprechend  wie  das  alpha -orsells.  Salz  darge- 
stelhe)  Barytsalz  derselben  ist  BaO,  0,4  11^,0,4.  —  Wird 
die  Beta-Orsellsäure  mit  Kalk  oder  Baryt  neutralisirt  und 
kurze  Zeit  gekocht,  so  geht  sie  (ganz  so  wie  die  Alpha- 
Orsellsäure,  S.  751)  in  Beia-OrseUmsrnre  (Beta-orseUesic  aeid) 
über,  welche  sich  ähnlich  wie  die  Alpha-Orsellinsäure  ver- 
hält. Wird  die  Beta- Orsellsäure  mit  Alkohol  gekocht, 
so  entsteht  eine  Aethylverbindung,  welche  nicht  beta-orsells. 
Aethyloxyd  ist.  —  Das  RocceUinin  stellt  man  dar  durch 
langes  Kochen  des  getrockneten  oben  erwähnten  gelatinösen 
Niederschlags  mit  starkem  Alkohol,  Abdampfen  zur  Trockne 
und  Ausziehen  der  aus  der  Beta-Roccellsäure  gebildeten 
Aethylverbindung  durch  kochendes  Wasser,  wo  das  Roc- 
cellinin  ungelöst  zurückbleibt,  welches  durch  Kochen  mit 
vielem  starkem  Weingeist  gelöst  wird  und  bei  dem  Erkalten 
sich  in  weifsen  haarförmigen  Krystallen  abscheidet.  Reines 
Roccellioin  wird  durch  Chlorkalk  gelbgrün  gefärbt ;  es  löst 
sich  leicht  in  fixen  Alkalien  und  in  Ammoniak,  olme  dafs 
die  Lösung  an  der  Luft  roth  wird.  Bei  dem  Kochen  desselben 
mit  Barytwasser  erzeugt  sich  kein  kohlens.  Baryt.  Seine 
Zusammensetzung  läf st  sich  ausdrücken  durch  CjgH,, 0,5 ; 
Versuche,  Verbindungen  desselben  zum  Zweck  der  Atom- 
ge Wichtsbestimmung  hervorzubringen,  gelangen  nicht. 

Roccetta  Ji(m/a^7i«(  Angola -Flechte,  welche  SchunckJ^»^'j^™J 
unter  dem  Namen  RocceUa  Unctoria  var.fiicifomds  untersuchte)  *'<«'*«f"«*- 
wurde  gleichfalls  von  Stenhouse  untersucht.  Durch  Aus- 
ziehen mit  Kalk  und  Wasser  und  Fällen  des  Auszugs  mit 
Salzsäure  erhielt  Stenhouse  die  Erytiainsäure  y  und  zwar 
reichlicher  als  nach  der  von  Schunck  befolgten  Methode, 
die  Flechte  mit  Wasser  auszukochen  und  den  sich  bei  dem 
Erkalten  absetzenden  Niederschlag  wiederholt  aus  schwachem 
Weingeist  umzukrystallisiren.  Die  Erythrinsäure  verhält 
sich  gegen  Chlorkalk  und  in  der  ammoniakalischen  Lösung 

JahrotbMlelit  IMT  v.  IMt.  48 
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ünt«r«nci.iing^ig  ^{q  Alpha-  Und  (üc  Beta-Orsellsäure;  diö  Zusammen- 

Ton    Koccell»  ir  ^ 

Monu«oeL  ggtzung  dcF  bci  100®  getrockneten  Erythrinsäure  fand 
Stenhouse  HO,  Cj^jH^^Og  (Schunck  hatte  dafiir  die 
Formel  CsiHj^O,^  gegeben);  es  gelang  ihm  nicht,  Ver- 
bindungen von  constanter  Zusammensetzung  mit  Baryt  oder 
Bleioxyd  hervorzubringen.  Erythrins.  Aethyloxyd,  C^H^O, 
CjoHjoOg,  imd  die  entsprechende  Methyloxydverbindung 
wurden  durch  Kochen  der  Säure  mit  Alkohol  oder  Holz- 
geist dargestellt  und  aus  Wasser  krystallisirt  erhalten;  die 
wässerige  Lösung  der  Aethyloxydverbindung  giebt  in  der 
Hitze  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen  volmninösen 
Niederschlag,  in  welchem  (bei  100®  getrocknet)  70,8  bis 
71,0  pC.  Bleioxyd,  18,6  bis  18,9  Kohlenstoff,  1,7  Wasser- 
stoff und  8,4  bis  8,7  Sauerstoff  gefunden  wurden.  —  Wird 
die  Erythrinsäure  mit  Kalk  oder  Baryt  gesättigt  und  die 
neutrale  Lösung  kurze  Zeit  gekocht,  so  entstehen  zwei 
neue  Körper,  eine  der  Alpha-  und  der  Beta-OrsellinsSure 
ähnliche  Säure,  welche  Stenhouse  als  ErythreUnsäwre 
(eryt/irelesic  acid)  bezeichnet  (sie  bildet  sich  auf  diese  Art 
in  geringerer  Menge  als  die  eben  genannten  ähnlichen  Säuren; 
sie  ist  etwas  weniger  löslich  in  Wasser  und  krystallisirt  in 
kleinen  glimmerartigen  Blättchen;  bei  dem  Kochen  der- 
selben mit  Wasser  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  bildet 
sich  farbloses  Orcin,  bei  dem  Kochen  mit  überschüssigem 
Kalk  oder  Baryt  aufserdem  ein  rother  Farbstoff),  und  ein 
schon  von  Schunck  als  IHkro-Erythrin  bezeichneter  Körper. 
Letzterer  wird  erhalten,  wenn  man  die  Erythrinsäure  mit 
Kalk  oder  Baryt  neutralisirt,  kocht,  die  mit  Salzsäure  ab- 
geschiedene Erythrelinsäure  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit 
ziemlich  concentrirt  während  einiger  Tage  an  einem  kalten 
Orte  stehen  läfst,  wo  sich  das  Pikro-Erythrin  in  gelblichen 
Krystallen  ausscheidet,  die  durch  Waschen  mit  kaltem 
Wasser  und  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Wasser  mit 
Zusatz  von  Thierkohle  gereinigt  werden.  Das  Pikro-Erythrin 
krystallisirt  in  kleinen,  farblosen,  haufenformig  vereinigten 
Nadeln,   schmeckt  bitter,   zeigt  mit  ChlorkaUüöstmg  die- 
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selbe  blutrothe  Färbung  wie  Erythrinsäure,  und  färbt  sich  untcrwcbanf 

^  ^  "^  von     Koccdia 

in  der  ammoniakalischen  Lösung  an  der  Luft  roth;  die  Mont»,fo»i. 
Zusammensetzung  (des  bei  100®  getrockneten)  fand  Sten- 
house  entsprechend  der  Formel  Cj^H^jO^^j  (Schunck 
hatte  dafür  Cj^H, ^0^0  g^S^^^)l  eine  Bleioxydverbindung 
von  constanter  Zusammensetzung  oder  eine  Barytverbindung 
konnte  er  nicht  hervorbringen.  Stenhouse  theilt  nicht 
Schunck's  Ansicht,  dafs  das  Pikro-Erythrin  ausErythrin- 
*  säure  durch  Aufnahme  von  Wasser  entstehe,  und  überzeugte 
sich,  dafs  bei  dieser  Umwandlung  immer  eine  bedeutende 
Menge  Kohlensäure  entwickelt  wird.  —  Schunck  hatte 
angegeben,  dafs  das  Pikro-Erythrin  bei  dem  Kochen  mit 
einem  Ueberschufs  von  Kalk  oder  Baryt  ganz  zu  Orcin 
werde;  Stenhouse  fand,  dafs  sich  hierbei  zugleich  noch 
ein  anderer  Körper  von  süfsem  Geschmack  bilde,  welchen 
er  En/throghcin  nennt  (1).  Zu  der  Darstellung  des  letztern 
kocht  man  den  mit  Kalk  und  Wasser  bereiteten  Auszug 
der  Rocedla  Mantagnei  einige  Stunden  lang,  und  verdampft 
ihn  dann  bis  auf  ein  Drittheil  oder  Viertheil;  nach  dem 
Erkalten  wird  der  Kalk  durch  Kohlensäure  ausgefällt,  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbad  zu  Syrupdicke  ver- 
dampft. Dieser  Syrup  besteht  hauptsächlich  aus  Orcin  und 
Erythroglucin,  gemischt  mit  einem  rotiien  Farbstoff  und 
einer  harzartigen  Substanz.  Man  läfst  während  einiger 
Tage  Aether  oder  staricen  Weingeist  auf  ihn  einwirken,  wo 
sich  das  Orcin  und  ein  Theil  der  färbenden  Materie  auf- 
lösen und  das  Erythroglucin  sich  in  kleinen  glänzenden 
Kry stallen  ausscheidet,  die  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen 
und  aus  kochendem  umkrystallisirt  werden.  Es  bildet  grofse 
diamantglänzende  Krystalle  des  quadratischen  Systems,  nach 
Miller's  Bestimmung  P. ooPoo  mit  einer  quadratischen 
Pyramide   dritter  Ordnung  -^-?,  welche   die   Hälfte    der 

Combinationskanten  zwischen  P  und  cx)Pcx>  abstumpft  (P:P 
in  den  Endkanten  =  141® 2',  in  den  Seitenkanten  =  123043'; 

(1)  Im  Ansz.  der  Abhandlnng,  welcher  sich  im  Phil.  Mag.  am  S.  760 
angef.  Orte  findet,  wird  diese  Substanx  als  Pu^gdo^ihem  beseichnet. 

48» 
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unter-ucirnngp  ;  ooPoo=  109029' ;  3P3  i  ooPoo=  138H20.     Es  reagirt 

Ton    Roccell«  '  ^ 

MontagoeL  neutial ,  Und  löst  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist;  Am- 
moniak, Chlorkalk,  reine  und  kohlens.  Alkalien  wirken 
nicht  auf  es  ein;  es  ist  nicht  gährungsfahig;  seine  Losung 
wird  durch  Blei-,  Silber-  und  Kupferoxydsalze  nicht  gefiUlt. 
Bei  dem  Trocknen  im  luftleeren  Raum  und  bei  100®  ver- 
liert es  kein  Wasser;  seine  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  Cj^jH^^Oio- 

Stenhouse  bestimmte  den  Gehalt  an  Farbstoff  in  der 
Rocceüa  Montagnei  von  Angola  zu  12,  in  der  Racceüa  tinc- 
toria  von  Südamerika  zu  7,  in  der  vom  Cap  der  guten 
Hoffnung  und  in  der  Lecanora  tartarea  zu  IJ  bis  2  pC. 
etwa  vom  Gewicht  der  Flechte.  Zur  approximativen  Be- 
stimmung des  Gehalts  an  Farbstoff  empfiehlt  er  die  Er. 
mittlung,  wieviel  Chlorkalklösung  zur  Zerstörung  des  Farb- 
stoffs in  einem  mit  Kalkmilch  bereiteten  Auszug  einer 
gewissen  Quantität  Flechte  nothwendig  ist. 
EronüE  pro-  Eiuc  audcrc  Flechte ,  Evemia  Pnmastri,  war  durch 
Rochleder  undHeldt(l)  untersucht  worden,  welche  darin 
eine  Substanz  fanden ,  die  sie  als  identisch  mit  Lecanorsäure 
betrachteten.  Stenhouse  vermuthet,  dafs  dieses  wahr- 
scheinlich nicht  die  ächte -£l;emaa/Vtma5<ri  gewesen  sei,  oder 
dafs  die  Bestandtheile  der  an  verschiedenen  Orten  waphsenden 
Flechte  verschieden  seien,  sofern  er  in  der  in  Schottland 
vorkommenden  ganz  andere  Bestandtheile  fand.  Der  mit 
Kalk  und  Wasser  bereitete,  heUgelbe  Auszug  gab  bei  der 
Neutralisation  mit  Salzsäure  einen  reichlichen ,  flockigen, 
hellgelben  Niederschlag,  welcher  wiederholt  mit  sehr  schwa- 
p  chem  Weingeist  erwärmt  wurde,  bis  etwa  zwei  Drittheile 
des  Niederschlags  gelöst  waren  (der  Rückstand  enthielt 
Usninsäure);  die  Lösungen  erstarrten  bei  dem  Erkalten  zu 
einer  Masse  kleiner  gelblicher  Krystalle,  welche  durch 
Behandeln  mit  Thierkohle  und  ümkrystallisiren  rein  erhalten 
werden.    Sie  bestehen  aus  einer  neuen  Säure,  jEvemsäwre. 


(1) 


AnL  Ch.  Pharm.  XLVm,  1;  BeneUus*  Jahregber.  XXIV,  882. 
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Diese  ist  unlöslich  in  kaltem,  sehr  wenis  löslich  in  kochen-  un»e«nch«g 

^  von     Ererni« 

dem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  die  '"»"«t^- 
Lösungen  röthen  Lackmuspapier.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation giebt  die  Säur^  etwas  empyreumatisches  Oel  und 
ein  Sublimat  von  den  Eigenschaften  des  Orcins.  In  einem 
Ueberschusse  von  Ammoniak  gelöst  nimmt  die  Säure  an 
der  Luft  langsam  eine  dunkelrothe  Farbe  an;  mit  Chlor- 
kalklösung färbt  sie  sich  gelblich.  Sie  verliert  bei  100<> 
kein  Wasser;  ihre  Zusammensetzung  ist  HO,  Cj^Hj^O^j. 
Durch  Lösen  der  Säure  in  überschüssigem  Kali  und  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  erhält  man  eine  Masse  kleiner 
Kry stalle  von  evems.  Kali,  welche  durch  Umkrystallisiren 
aus  schwachem  Alkohol  mit  Zusatz  von  Thierkohle  ge- 
reinigt werden;  sie  sind  dann  weifs  und  seidenglänzend, 
verlieren  bei  100*^  kein  Wasser,  und  haben  die  Zusammen- 
setzung KOjCj^Hj^Oj  3.  Das  Barytsalz,  in  entsprechender 
Weise  dargestellt,  ist  nur  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  schwachem  Weingeist,  und  krystallisirt  in  klei- 
nen prismatischen  Krystallen,  bei  100®  getrocknet  BaO, 
Cj^HjjO^,.  —  Wird  Evemsäure  in  einem  geringen  Ueber- 
schufs  von  kaustischem  Kali  gelöst  und  während  einiger 
Minuten  gekocht,  sodann  in  die  dunkelbraun  gefärbte 
Flüssigkeit  Kohlensäure  bis  zur  Neutralisation  eingeleitet, 
und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  so  setzen  sich  nach  einiger 
Zeit  blätterige  Krystalle  des  Kalisalzes  einer  neuen  Säure, 
der  Everrnnsäurey  ab,  welche  mit  kaltem  Weingeist  gewa- 
schen, in  Wasser  und  heifsem  Weingeist  gelöst  und  durch 
Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt  werden  können;  aus 
der  wässerigen  Lösung  dieses  Salzes  fällt  Salzsäure  die 
Everninsäure  als  einen  weifscn  flockigen  Niederschlag,  des- 
sen heifse  wässerige  Lösung  bei  dem  Erkalten  lange  haar- 
förmige  seidenglänzende  Krystalle  von  Everninsäure  absetzt. 
Besser  noch  bereitet  man  die  Everninsäure  so,  dafs  man 
Evemsäure  kurze  Zeit  mit  einem  leichten  Ueberschufs  von 
Barytwasser  kocht,  wobei  viel  kohlens.  Baryt  niederfallt, 
die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  sättigt,  und*  den  hierbei 
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UBtersachonK  entstehenden  Niedersclilag  durch  Wiederauflösen  ui 

▼OB    Evernift  c 

i'nu.a.trL  j^^^  mitKohlc  reinigt  (die  Mutterlauge  enthält  Orcii 
von  der  Zersetzung  der  Evemsäure  herrührt;  Ev€ 
giebt  mit  Barytwasser  oder  Kalilauge  gekocht  kei 
Die  Eveniinsäure  ist  wenig  löslich  in  kaltem^  ziemli 
in  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  ud 
Ihre  Lösungen  röthen  Lackmuspapier.  Bei  dem  Eib 
wickelt  sie  einen  angenehmen  Geruch  und  giebt  dm 
krystallinischen  Sublimat  Die  Everninsäure  wx 
ühlorkalklösung  nur  gelblich  geförbt  und  ihre  an 
lische  LösuDg  iarbt  sich  an  der  Luft  nicht  roth. 
leeren  Raum  und  bei  100^  verliert  sie  kein  Wa 
Zusammensetzung  ist  HO,  C^gH^O,.  Durch  Koc 
Lösung  von  Evemsäure  in  einem  leichten  lieber« 
Barytwasser,  Einleiten  von  Kohlensäure  bis  zur 
sation.  Abdampfen  der  ßltrirten  Flüssigkeit,  Reii 
Niederschlags  durch  Ausziehen  mit  Aetfaer  ode 
Alkohol  (welche  Orcin  und  eine  färbende  liat 
nehmen)  und  Umkrystallisiren  des  ttückstands 
warmen  Lösung  in  schwachem  Weingeist  erhalt 
evemins.  Baryt  in  langen,  harten,  fächerförmig  gi 
vierseitigen  Prismen,  welche  bei  100®  getrocki 
CjgH^O,  sind,  nur  im  luftleeren  Raum  getroc 
gegen  je  nach  der  Dauer  des  Trocknens  1  bis  2 
Wasser  enthalten.  Das  SUbersalz,  AgO,  CigH, 
durch  Fällen  des  evernins.  Ammoniaks  mit  salpetei 
oxyd  als  ein  weifser  Niederschlag  erhalten.  Wird  E^ 
in  starkem  Alkohol,  welchem  einige  Stücke  ka 
Kalis  zugesetzt  sind,  bis  zu  vollständiger  Lösung 
in  die  dunkelbraune  Flüssigkeit  bis  zur  Sättigung  i 
Kohlensäure  eingeleitet,  und  die  Flüssigkeit  coi 
so  setzen  sich  nach  einiger  Zeit  lange,  braungefärl 
matische  Krystalle  ab  (die  Mutterlauge  enthüll 
welche  durch  Waschen  mit  Wasser  und  UmkiTI 
aus  Alkohol  rein  erhalten  werden  können; 
bindung   bildet  sich   auch   durdi  Kochen 
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itabiolatem  Alkohol  während  8  oder  10  Stunden,  und  kann  ^^"*<'»"<'^'*»(? 

'  der     ETemia 

ifik  dem  Abdampfen  aus  dem  Rückstand  durch  Behandlung  ^^'^^^^ 
ü  kaltem  Wasser  (welches  Orcin  aufnimmt)  imd  öfteres 
fadoystallisiren  aus  yerdünntem  Weingeist  (aber  schwie- 
Ipr  rdn  als  auf  die  vorhergehende  Weise)  erhalten  wer- 
bt; diese  Verbindung  ist  geschmack-  und  geruchlos,  löslich 
i  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in  Wasser,  bei  56^ 
iknekend;  aus  der  Lösung  in  kaustischem  Kali  scheidet 
jiiich  auf  den  Zusatz  von  Salzsäure  unverändert *ab;  ihre 
iBunmensetzung  ist  die  des  evemins.  Aethyloxyds,  C^H^O, 
IkuHfOy  (es  gelang  nicht,  das  evemins.  Aethjloxyd  durch 
|Uien  der  Eveminsäure  selbst  mit  Alkohol,  welcher  mit 
hlflniiregas  gesättigt  worden  war,  darzustellen). 
•  Ffir  die  Usniusäure,  welche  Knop  1843  entdeckte  und 
|it welcher  sich  Kochleder  imd  Heldt  etwa  zu  derselben 
fait beschäftigten,  hat  Stenhouse  die  Formel  Cg^Hi^O^^ 
SKr  die  bei  100^  getrocknete  Säure)  bestätigt.  Für  ihre 
DMellnng  giebt  er  unter  den  Flechten  der  Cladonia  ran- 
ffirma  und  der  Usneajhrida  den  Vorzug;  er  empfiehlt  die 
lareitiDigsmethode ,  diese  Flechten  mit  Kalk  und  Wasser 
Pttnzidien,  den  Auszug  mit  Salzsäure  zu  fallen  und  den 
RBoderschlag  wiederholt  aus  starkem  Alkohol  mit  Zusatz 
m  Kohle  umzukrystallisiren.  (lieber  die  Zersetzung  der  / 
Dnbsäure  bei  trockner  Destillation  vergl.  S.  762.) 

Stenhouse  hat  auch  das  Orcin  von  neuem  untersucht,  orcuu 
Eddies  sowohl  aus  den  Farbstoffen  der  Varietäten  vor 
Aeeefla  tinctaria,  als  aus  denen  von  Lecanora  als  aus  der 
istäi  Eoemia  prunastri  gelieferten  Substanz  bei  der  trocknen 
Beitfllation  oder  bei  dem  Kochen  mit  Alkalien  oder  auch 
■r  mit  Wasser  oder  Alkohol  gebildet  wird.  Stenhouse 
mit  nicht  die  zuerst  von  Schunck  ausgesprochene  und 
*Ä  von  Bochleder  und  Heldt  angenommene  Ansicht, 
bei  tlcm  Koclien  von  Lecanorsäure  oder  Erythrinsäiu'e 
Übor^clmasigcm  Alkali  Orcin  und  Kohlensäure  die 
IJJ'^^igtn  Zer*ctÄungsproductc  seien;  er  hält  die  Zersetzung 
Cömplicirtcp ,   «pfeni   sich   zuerst  intermediäre  Säuren 
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orcin.  bilden,  und  bei  der  Zersetzung  der  Erytbrin-  und  Evem- 
säure  Orcin  nicht  das  einzige  Endproduct  ist,  sondern  zugleich 
Erythroglucin  und  Everninsäure  gebildet  werden.  Als  die 
vorzüglichste  Methode,  farbloses  Orcin  darzustellen ,  em- 
pfiehlt Stenhouse,  reine  Alpha-  oder  Beta  -  Orsellinsäure 
oder  Erythrelinsäure  ^  bis  1  Stunde  lang  mit  Wasser  zu 
kochen,  und  die  Flüssigkeit  schnell  zu  verdampfen,  wo 
bei  dem  Erkalten  farblose  Krystalle  von  Orcin  anschielsen. 
Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  von  Orcin,  wenn  dieses 
nicht  ganz  farblos  zu  sein  brauche,  empfiehlt  er,  den  mit 
Kalk  und  Wasser  bereiteten  Auszug  irgend  einer  der 
Varietäten  von  Rocceüa  tmctoria  oder  Lecanora  einige  Stan- 
den in  einer  ofienen  Schale  zu  kochen  und  bis  etwa  auf 
\  zu  verdampfen|  den  Kalk  durch  eingeleitete  Kohlensäure 
auszufallen,  das  Filtrat  zu  verdampfen,  wo  ein  dicker  Syrup 
von  geschmolzenem  Orcin  zurückbleibt,  diesen  mit  starkem 
Weingeist  zu  kochen,  das  Filtrat  zur  Krystallisation  zu 
bringen,  und  die  Krystalle  aus  wasserfreiem  Aether  wiederiiolt 
umzukrystallisiren.  Das  Orcin  giebt  mit  Chlorkalklösung  dun- 
kel violettrothe  Färbung,  welche  sich  schnell  in  Braun  und  Gelb 
umwandelt;  die  Reaction  ist  ganz  verschieden  von  derjenigen, 
welche  dieOrsellsäurcn,  aber  wenig  verschieden  von  derjenigen, 
welche  die  intermediären  Säuren  unter  denselben  Umständen 
zeigen.  —  Brom  wirkt  auf  eine  wässerige  Lösung  von  Orcin 
energisch  ein  und  eine  rothbraune  krystalHnische  Masse 
scheidet  sich  ab.  Wird  Brom  zugesetzt,  so  lange  noch  Einwir- 
kung stattfindet,  die  krystalHnische  Masse  von  der  Flüssigkeit 
(welche  Bromwasserstofl* enthält)  getrennt,  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  und  aus  verdünntem  Weingeist  unter  Zusatz 
von  Kohle  umkrystallisirt,  so  erhält  man  lange,  seidenartige, 
farblose  Krystalle  einer  Verbindimg  Cj^H^Br^O^  (d.h. 
Orcin,  in  welchem  3H  durch  3  Br  ersetzt  sind,  wenn 
man  nämlich  fiir  das  wasserfreie  Orcin  die  von  Ger- 
hardt (1)  vorgeschlagene    Formel    Cj^II^O^    annimmt); 

(1)  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1845,  286. 
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diese  Verbindung  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,     ^'^' 
unlöslich  in  Wasser,  in  siedendem  Wasser  schmelzend  und 
bei  dem  Erkalten  wieder  krystallisirend  (1).    Eine  ähnliche 
Verbindung  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Orcin,  welche  indefs  nicht  rein  erhalten  werden  konnte. 

In  einer  spätem  Abhandlung  (2)  hat  Stenhouse  durch 
neue  Analysen  die  Formeln  Cj^Hj^O^  für  das  wasser- 
haltige und  Cj^HgO^  für  das  wasserfreie  Orcin  bestätigt; 
unter  den  verschiedenen  Methoden,  wie  man  das  Orcin 
wasserfrei  erhalten  kann  —  Destillation,  Erhitzen  auf  100**, 
öfteres  Umkrystallisiren  aus  Aether  und  Trocknen  im  luft- 
leeren Raum  über  Schwefelsäure  —  giebt  er  der  letzten 
den  Vorzug  (wenn  gleich  sie  die  zeitraubendste  ist),  weil 
das  Orcin  sich  dabei  vollkommen  farblos  erhält.  Die  von 
Dumas  und  Schunck  beschriebene  Bleioxydverbindung 
konnte  er  nicht  von  constanter  Zusammensetzung  erhalten. 
Für  das  krystallisirte  Orcin  theilt  er  eine  Bestimmung  der 
Krystallform  von  Miller  mit;  hiernach  gehört  dieselbe  in 
das  monoklinometrische  System ,  und  die  vorkommende 
Combination  ist  cx)P.ooPoo.OP  .  —  Poo;  (ooP  :  ooP  im 
orthodiagonalen  Hauptschnitt=  102^24',  ooPcx):OP  =  83*57', 
cx:)Pcx> :  —  Poo  =  136016';  Spaltbarkeit  findet  statt  parallel 


(1)  Laurent  und  Gerhardt  haben  dieselbe  Verbindung  erhalten 
und  mit  denselben  Resultaten  untersucht;  sie  geben  noch  weiter  von  ihr 
an,  dafs  bei  Erhitzung  derselben  Bromwasserstoff  entwickelt  wird,  ein  bei 
dem  Erkalten  erstarrendes  Oel  überdestillirt,  und  viel  Kohle  im  Rückstand 
bleibt  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIV,  315;  Compt.  rcnd.  XXVII,  164;  J.  pr. 
Chem.  XLV,  304;  Pharm.  Centr.  1848,  716).  Auf  den  übrigen  Inhalt 
dieser  Abhandlung  werden  wir  in  dem  Folgenden  zurückkommen.  — 
Stenhouse  gab  früher  (in  der  S.  750  angeführten  Abhandlung  in  dem 
Phil.  Mag.)  als  Formel  der  bromhaltigen  Verbindung  C,,H,4BrO,g,  und 
nahm  für  das  wasserhaltige  Orcin  die  Formel  C,,H,,0,  an. —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVIII,  99;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XV,  308;  Laurent  und 
Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  137.  In  einer  grofsenthcils 
mit  dieser  Abhandlung  übereinstimmenden,  aber  wohl  früheren  Mitthei- 
lung in  PhU.  Mag.  [3]  XXXIII,  1;  J.  pr.  Chem.  XLV,  185;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1848,  583  nahm  Stenhouse  als  Formel  des  wasserhaltigen 
Orcins  C,|H|jO,,  des  wasserfreien  Orcins  C,iHi,0,  an. 
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Bcu-Ächinn.         Für    ^q    Evemsäuie    und     die    Everninsäure     behält 

^n   fibcr  die 

?:^^Xl  Strecker  die  Formeln  C,,H,,  O,^  und  C^.HioO,  bei, 
^übcrimupr  wonach  die  Zersetzung  der  ersteren  bei  dem  Kochen  mit 
Barytwasser  ausgedrückt  ist  durch  : 

EremaSure  Orcin  ErerninsKore 

Strecker  bespricht  noch  das  Gemeinsame  der  Alpha- 
Orsellsäure,  Beta-Orsellsäure,  Erythrinsäure  und  Evem- 
säure,  bei  dem  Kochen  mit  Wasser,  Barytwasser  oder 
Alkohol  eine  Säure  (Cj^HgOg  oder  die  davon  um  C,H, 
differirende  Cj^Hj^jOg)  und  einen  zweiten  Körper  zu 
geben,  welcher  entweder  selbst  eine  Säure  oder  indifferent 
ist.  In  Beziehung  auf  die  aus  der  I^canora  Pareüa  erhaltene 
Säure  glaubt  er,  dafs  sie  aus  einer  ähnlichen  Säure  ent- 
stehe, welche  bei  dem  Kochen  mit  Baryt  oder  Alkohol 
sich  zu  Lecanorsäure(Ci^,HgOg)  und  Parellsäure  zersetze» 
welcher  letzteren  wahrscheinlich  die  Formel  Ci^H^Og  zu- 
komme. ~  Was  die  Beziehung  des  Beta-Orcins  zur 
Usninsäure  angeht,  so  glaubt  Strecker,  dafs  man  die 
Formel  derUsninsäure  =  C3gII^g0^4,  die  des  krystallisirten 
Beta  -  Orcins  =  Cj^H^gO^-f-  3  HO  annehmen  könne, 
wonach  sich  die  Entstehung  des  letzteren  durch  C3gH,,0|4 
=  Cj^HjgO^  -{-4:  COj  ausdrücken  liefse. 

Auch  Schunck  (1)  ist  der  Ansicht,  bei  dem  Kochen 
der  als  Erythrin,  Erythrilin,  Erythrinsäure,  Alpha  -  Orsell- 
säure  und  Beta-Orsellsäure  bezeichneten  Körper  mit  Alkohol 
entstehe  immer  ein  und  dasselbe  Product,  das  nämliche, 
welches  auch  aus  der  Lecanorsäure  bei  Kochen  mit  Alkohol 
sich  bilde,  und  welches  er  als  Lecanorsäureäther  bezeichnet 
und  als  nach  der  Formel  C^H^O,  C^gH^Og  zusanmien- 
gesetzt  betrachtet;  auch  der  als  Pseuderythiin  bezeichnete 
Körper  sei  damit  identisch.  Er  ist  der  Ansicht,  in  den  verschie- 
denen hier  zur  Sprache  kommenden  Flechten  seien  zwar 
verschiedene  Säuren  enthalten,  aber  diese  seien  unter  sich 
verwandt  dadurch,  dafs  sie  alle  gepaarte  Säuren,  bestehend 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXm,  249;  J.  pr.Chem,  XLVI,  18. 
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aus  Lecanorsäure  und  verschiedenen  Paarungen,  seien.  —  Betr.cbtun. 

^       '  yen   ttbcr  di« 

Erythrinsäure,  für  welche  S  chun  ck  die  Formel  C^ ,H ^  ,0, 1  Jf^j^Jl^j" 
annimmt,  sei  Lecanorsäure  (Cj^HgO,)  +  Pikro-Erythrin'*ft5eriI'^^ 
(welchem  Schunck  jetzt  wie  Strecker  die  Formel 
Cj^HiflOj^  beilegt,  und  für  welches  er  jetzt  die  Bezeich- 
nung  .ßy^/TwÄrm  vorschlägt)  —  HO;  aus  dem  Pikro-Erythrin 
entstehe  durch  Austreten  von  2  CO^  und  Eintreten  von 
12  HO  Erythroglucin  (welches  von  Stenhouse  auch 
Pseudo-Orcin  genannt  wurde,  und  für  welches  Schunck 
die  Bezeichnung  Eryglucin  und  die  Formel  Cai^isOu 
vorschlägt) ;  vermittelst  dieser  Annahmen  sucht  er  die  Zer- 
setzungen, welche  die  Erylhrinsäure  unter  verschiedenen 
Umständen  erleidet,  zu  erklären.  —  Die  Alpha -Orsellsäure 
und  die  Beta -Orsellsäure  hält  er  für  gleich  zusanunen- 
gesetzt,  und  giebt  beiden  die  Formel  Cj^H^gO,^  = 
CjgHgOg  (Lecanorsäure)  +  C^^H^jO,  (welche  Formel 
Schunck  für  das  krystallisirte  Orcin  annimmt)  —  HO. — 
Alpha-  und  Beta-Orsellinsäure  wie  auch  Erythrelin säure 
seien  identisch,  und  ihre  Zusammensetzung  ausgedrückt 
durch  CjgHgO^  (Lecanorsäure  +  HO).  Schunck  giebt 
hierbei  noch  an,  dafs  in  Aetzbaryt  aufgelöste  und  wieder 
gefällte  Lecanorsäure  Ein  Aeq.  Wasser  mehr  enthalte  als 
vorher,  und  zu  C^gH^O^  geworden  sei.  —  Der  Evem- 
säure  giebt  Schunck  die  Formel C3^Hi,Oj,=C4gHgOj 
(Lecanorsäure)  +  CjgHj^Og  (Everninsäure)  —  HO. 

Laurent  und  Gerhardt  (1)  geben  dem  wasserfreien 
Lecanorin  (Heldt  u.  Rochleder  und  Schunck  hatten 
diesen  Namen  gegen  die  Bezeichnung  Lecanorsäure  ver- 
tauscht) die  Formel  032^,40^ 4,  dem  krystallisirten  Leca- 
norin CjjjHjgOjg,  dem  Pseuderythrin  C^^H^jOg,  dem 
Orce'in  C^^H^NO^.  Die  Zersetzung  des  Lecanorins  bei 
dem  Kochen  mit  Barytwasser  sei  ausgedrückt  durch  : 

Lecanorin  Orcin 

C„H.,0.«  +  2H0  =  2  (C..H,0.  +  2C0.) 
(1)  In  der  S.  761  angeführten  Abhsndlnng. 
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p»rb.tuffe  Niederschlag  wird  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salpeter- 
'^••^  säure  (unter  Entwickelung  salpetriger  Säure)  hell-  oder 
orangegelb  9  wobei  Alizarin ,  Rubian  und  die  dunkelbraune 
Substanz  zerstört  werden,  und  Kubiacin,  die  zwei  Harze 
und  Pektinsäure  unverändert  bleiben ;  der  so  behandelte 
Niederschlag  zeigt  keine  färbende  Kraft  mehr,  während 
diese  dem  ursprünglichen  (dunkelbraunen)  in  hohem  Grude 
zukommt. 

Zur  Trennung  der  in  dem  dunkelbraunen  Niederschlag 
enthaltenen  Substanzen  erkannte  Schunck  folgende  Methode 
als  die  beste.  Der  Niederschlag  wird  gerade  so  lang  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  die  zu  seiner  Darstellmig 
angewandte  Säure  ausgewaschen  ist,  dann  noch  feucht 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt  und  die  (dunkelgelbbraone) 
Flüssigkeit  siedend  abfiltrirt;  der(bräunlich-purpurne,  flockige) 
Rückstand  wird  wiederholt  ebenso  behandelt,  bis  die  ab- 
fliefsende  Flüssigkeit  nur  noch  schwach  gelb  gefärbt  ist. 

Aus  der  heifsen  alkoholischen  Lösimg  scheidet  sich  bei 
dem  Erkalten  häufig  ein  dunkelbraunes  Harz  in  Pulverform 
ab.  Die  Flüssigkeit  wird  wieder  zum  Sieden  erhitzt  und 
mit  frisch  gefälltem  Thonerdehydrat  versetzt,  wobei  sid 
selbst  fast  vollständig  entfärbt  wird,  und  die  Thonerde  sich 
roth  färbt,  indem  Alizarin,  Rubian,  Rubiacin  und  ein  Thal 
der  Harze  durch  sie  gebunden  werden.  Die  gefärbte 
Thonerde  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  in  rioe 
kochende  conccntrirte  Lösung  von  kohlens.  Kali  eingetragen, 
wobei  alle  mit  ihr  verbundenen  Substanzen  mit  Ansnahme 
des  Alizarins  gelöst  werden;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  tief 
roth,  und  es  bleibt  die  Alizarinverbindung  der  Thonerde 
und  ein  Uebcrschufs  der  letztem  zurück,  welche  beide  mit 
kohlens.  Kali  ausgekocht  werden  bis  die  Flüssigkeit  dabei 
nur  noch  schwach  purpurfarbig  wird.  Die  zurückbleibende 
(tief  braunrothe)  Alizarin -Thonerde  wird  durch  kochende 
Salzsäure  zersetzt,  wobei  Alizarin  als  hellrothes,  etwas 
krystallinisches  Pulver  zurückbleibt.  Dieses  wird  aus- 
gewaschen^   aus  kochendem  Alkohol  umkrjstallisiri^    und 
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von  einem   etwa  sich  zu^^Ieich  mit  absetzenden  (bramien  i'wb.uifc 

^  ^  der  Krapp* 

und  pulverförmigen)  Harz  durch  Schiittehi  mit  Alkohol  ""'**' 
gereinigt  9  da  letzteres  hierbei  länger  suspendirt  bleibt.  — 
Aus  der  (tief - rothen)  Lösung  von  kohlens.  Kali,  welche 
mit  dem  Thonerdeniederschlag  gekocht  war,  fallt  Salzsäure 
Rubiacin,  Rubian  und  die  zwei  Harze  in  braunen  Flocken. 
Dieser  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
wobei,  sobald  die  Salzsäure  ausgewaschen  ist,  das  Rubian 
sich  zu  lösen  beginnt;  die  dann  ablaufende  gelbe  Flüssig- 
keit wird  aufgesammelt,  so  lange  sie  noch  gefärbt  und 
bitterschmeckend  ist,  und  giebt  bei  dem  Abdampfen  Rubian 
als  einen  durchsichtigen ,  gelben  oder  rothbraunen  Extract. 
Was  das  Wasser  nicht  löste,  besteht  aus  Rubiacin  und  den 
beiden  Harzen;  es  wird,  zusammen  mit  dem  (gleichfalls 
Harz  enthaltenden)  Rückstand  der  alkoholischen  Lösung, 
welche  mit  Thonerdehydrat  behandelt  worden  war,  mit 
einer  Lösung  von  Eisenchlorid  oder  Salpeters.  Eisenoxyd 
gekocht,  wo  sich  Rubiacin  auflöst,  aber  zum  grofsen  Theil 
zu  Rubiacmsäure  umgeändert  wird,  welche  mit  Eisenoxyd 
verbunden  gleichfalls  in  die  Lösung  übergeht;  aufserdem 
löst  sich  das  Alphaharz,  während  das  Betaharz  in  Verbin- 
dung mit  Eisenoxyd  als  schwarzbraune,  flockige  Substanz 
ungelöst  bleibt,  welche  letztere  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
und  mit  Salzsäure  zerlegt  wird,  wo  sich  das  Betaharz  aus- 
scheidet und  nach  dem  Auflösen  in  kochendem  Alkohol 
bei  dem  Erkalten  als  braunes  Pulver  absetzt.  Die  von 
der  Verbindung  des  Betaharzes  mit  Eisenoxyd  abfiltrirte 
(tief- rothbraune)  Flüssigkeit  giebt  mit  Salzsäure  einen 
hellgelben  Niedersclilag  von  Rubiacin,  Rubiacinsäure  und 
Alphaharz,  welcher  während  des  Auswaschens  mit  Wasser 
braun  wird;  dieser  wird  dann,  noch  feucht,  mit  kochendem 
Alkohol  behandelt  Es  bleibt  hierbei  Bubiacmsäure  ungelöst 
zurück,  welche  mit  kochendem  Alkohol  ausgewaschen,  und 
dann  mit  kohlens.  Kali  gekocht  wird,  wo  sie  eine  blutrothe 
Lösung  bUdet,  die  (von  etwa  zurückgebliebenem  Eisenoxyd 
abfiltrirt)  bei  dem  Erkalten  hellrothe,  durch  Umkrystallisiren 
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F«rb.toffe  zu  reinigende,  Krystalle   von  rubiacins.  KaK   absetzt    In 

ler  Krapp.  -&  '  ./  ^ 

tief- branngelbe  alkoholische  Lösung  gehen   hingegen   über 
Rubiacin  und  Alphaharz,    nnd   aus   dieser  (heifs  filtrirten) 
Lösung  scheidet  sich  bei   dem  Erkalten  Rubiacin  pulvcr- 
förmig  in  kleinen  citrongelben  Krystallen  ab  (das  Rubiacin 
läfst  sich    kaum    durch  Umkrystallisiren    reinigen;    besser 
behandelt  man  es  wiederholt  mit  Eisenchlorid  u.   s.  w.  wie 
eben  angegeben;  ganz   rein  erhält  man  es  nur  durch  die 
unten    anzugebende  Darstellung   aus   rubiacins.    Kali);   es 
bleiben  gelöst  Rubiacin  und  Alphaharz  ^    welches    letztere 
rein  (als   dunkel -rothbraune  Masse)   erhalten   wird,  wenn 
man  diese  Lösung  abdampft,    den  Rückstand  in  kochendes 
Wasser  bringt,   wo  das  Alphaharz  geschmolzen  in  dunkel- 
braunen Tropfen  niedersinkt,  während  das  Rubiacin  pulver- 
förmig  suspendirt  bleibt  und  abgegossen  werden  kann,  und 
dieses  Verfahren  wiederholt 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  Behandlung  de« 
dunkelbraunen  Niederschlags  (S.  768)  mit  kochendem 
Alkohol  zurückbleibt,  ist  dunkelpurpurbraun.  Kochendes 
Wasser  entzieht  ihm  (braungcförbte)  Pekünsäure;  es  läfst 
einen  dunkelbraunen  Rückstand,  welcher  sich  nur  in 
Alkalien  (mit  dunkelbrauner  Farbe)  löst,  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Säuren  in  dunkelbraunen,  bei  demVerbrennoi 
viele  Asche  zurücklassenden  Flocken  gefallt  wird.  Letztere 
Substanz  betrachtet  Schunck  als  die  Ursache  derbraunen 
Farbe  des  durch  Säuren  in  dem  Krappdecoct  entstehendai 
Niederschlags,  als  hervorgebracht  durch  Einwirkung  der 
Luft  auf  irgend  einen  in  diesem  Decoct  enthaltenen  Be- 
standtheil,  und  als  identisch  mit  einem,  später  zu  beschrei- 
benden, durch  Einwirkung  der  Luft  auf  den  Extracthrstoff 
des  Krapps  entstehenden  Körper. 

Die  Flüssigkeit,  vofi  welcher  der  durch  Säure  (Oxal- 
säure) hervorgebrachte  dimkelbraune  Niederschlag  (S.  767) 
getrennt  ist,  zeigt  (nachdem  die  Oxalsäure  mit  Kalk  w^- 
genommen  ist)  eine  hellgelbe  Farbe;  bei  dem  Abdampfai 
auf  dem  Sandbade  bräunt  sie  sich  und  giebt  einen  dicken» 
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nicht  trocknenden,  dunkelbraanen  Syrup,  welchen  Wasser  ''«rb.toir« 

'  ./         r  '  der  Krnpp- 

theilweise  mit  Hinterlassung  eines  dunkelbraunen  Pulvers  ''""'^'• 
löst  (die  wässerige  Lösung  verhält  sich  bei  wiederholtem 
Abdampfen  immer  gerade  so,  so  dafs  Schunck  die  Bil- 
dimg dieses  Pulvers  der  Einwiritung  der  Luft  auf  irgend 
einen  gelösten  Stoff  zuschreibt).  Der  Syrup  giebt  verbrannt 
eine  Asche,  deren  löslicher  Theil  neben  Spuren  von  Kalk 
und  Magnesia  hauptsächlich  Kali  mit  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure und  Salzsäure,  der  unlösliche  kohlens.  Kalk,  Magnesia, 
etwas  Thonerde,  phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia 
enthält  Die  wässerige  Lösung  des  braunen  Syrups  enthält 
weder  Gerbstoff  noch  Gummi;  sie  reagirt  sauer  (wahr- 
scheinlich durch  Phosphorsäure).  Mit  essigs.  Bleioxyd 
giebt  sie  einen  schmutzigen,  flockigen  Niederschlag;  der 
Niederschlag  giebt  nach  dem  Zersetzen  mit  Schwefelwasser- 
stoff und  Verdampfen  einen  sauren  dunkelbraunen  Syrup 
unter  Bildung  von  braunem  Pulver;  die  überstehende 
Flüssigkeit  giebt,  mit  Schwefelwasserstoff  von  Bleioxyd 
befreit  und  über  Schwefelsäure  abgedunstet,  einen  nicht 
trocknenden,  gelben,  honigartigen  Rückstand,  wahrscheinlich 
Kuhlmann's  Xanthin  oder  Runge 's  Krappgelb  (Zucker 
konnte  aus  dieser  Flüssigkeit  nicht  dargestellt  werden, 
aber  das  Decoct  von  einer  gröfseren  Menge  Krapp  bUdete 
concentrirt  und  mit  Hefe  versetzt  doch  Alkohol). 

Den  mit  siedendem  Wasser  vollständig  erschöpften 
Krappwurzeln  entzieht  siedende  Kalilauge  braungeförbte 
Pektinsäurö,  siedende  Salzsäure  oxals.  Kalk.  Bei  Behand- 
lung der  mit  Salzsäure  ausgezogenen  und  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen Krappwurzeln  mit  Kalilösung  erhält  man  eine 
dunkelrothe  Lösung,  welche  Alizarin,  Pektinsäure,  Betaharz 
und  wahrscheinlich  auch  Rubiacinsäure  enthält;  Schunck 
glaubt,  dafs  diese  erst  durch  Behandeln  der  Wurzel  mit 
Salzsäure  und  dann  mit  Kalilauge  auszuziehenden  Sub- 
stanzen darin  ursprünglich  an  Kalk  und  Magnesia  gebunden 
seien.  —  Was  nach  der  Behandlung  der  Wurzel  mit  Wasser, 
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Farbstoffe   Salzsäurc  und  Kali  zurückbleibt,   ist  nach  Schunck  nur 

der  Krepp« 

'"^"^    noch  Holzfaser. 

Schunck  hat  weiter  einzelne,  von  ihm  in  der  Kjrapp- 
wurzel  gefundene  Bestandtheile  genauer  untersucht. 

Alizarin  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in 
langen,  durchsichtigen,  glänzenden,  bräunlicbgelben  Prismen, 
Cj^H^O^+SHO  (vergl.  S.  782  bei  Lizarinsäure);  auf  Platin- 
blech  erhitzt  schmibst  es  und  brennt  dann  mit  heller  Flamme. 
Schon  unter  100*  verlieren  die  Krystalle  Wasser  (bei  100* 
3  HO),  und  werden  undurchsichtig  und  dunkler  roth.  Bei  215* 
beginnt  das  Alizarin  zu  sublimiren,  aber  so  vorsichtig  man 
auch  die  Sublimation  leiten  mag,  bleibt  doch  imiher  ein 
beträchtlicher  kohliger  Rückstand;  das  sublimirte  Alizarin, 
Cj^HjO^,  ist  hell  orangegelb,  durchsichtig  und  glänzend. 
Alizarin  ist  wenig  löslich  in  Wasser  (die  Lösung  in  reinem 
Wasser  ist  gelb,  in  Wasser,  welches  geringe  Menge  von 
Alkalien  oder  Erden  enthält,  röthlich),  löslicher  in  Alkohol 
(zu  gelber  Lösung,  aus  welcher  Wasser  kleine  Krystalle^ 
Säuren  gelbe  Flocken  fällen),  und  auch  in  Aether  (mit 
gelber  Farbe).  Es  löst  sich  in  kaustischen  und  kohlens. 
Alkalien  mit  prächtiger  Purpurfarbe,  und  wird  aus  diesen 
Lösungen  durch  Säuren  in  tief-orangefarbenen  Flocken  ge- 
fällt. Aus  der  Lösung  des  Alizarins  in  Ammoniak  ent- 
weicht bei  dem  Verdunsten  alles  Ammoniak;  diese  Lösung 
giebt  mit  Chlorbaryum  oder  Chlorcalcium  purpur£Eurbige, 
nach  dem  Trocknen  fast  schwarze  Niederschläge  BaO,  HO, 
C14H4O5  oder  CaO,  H0,C,^H^03,  welche  noch  bei  lOO* 
das  nach  diesen  Formeln  darin  enthaltene  Wasser  nicht 
verlieren.  Thonerde  entfärbt  die  Lösung  des  AJizarins  in 
Kali  unter  Bildung  einer  röthlich-purpurfarbigen,  Eisenoxyd 
unter  Bildung  einer  dunkel-purpurfarbigen  Verbindung.  Eine 
alkoholische  Lösung  von  Ah'zarin  giebt  mit  einer  alkoho- 
lischen Bleizuckerlösung  einen  purpurfarbigen,  später  tief- 
rothen  Niederschlag  PbO,  Cj^H^O,.  Schunck  ist  der 
Ansicht,  nur  das  Alizarin  bewirke  bei  dem  Erappförben 
die  Färbung  (vergl.  die  Anmerkung  S.  777),  und  Ränge's 
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Krapppurpur  und  Krapproth  seien  Gemenge  von  Alizarin  mit 
wechselnden  Mengen  der  beidenHarze. —  Alizarin  in  Wasser 
suspendirt  wird  durch  Chlorkalk  gelb  geförbt,  und  giebt 
dann  bei  dem  Erhitzen  ein  farbloses  Sublimat.  Salzsäure 
verändert  es  nicht;  Schwefelsäure  löst  es  mit  dunkelgelb- 
brauner Farbe  und  verändert  es  selbst  bei  dem  Erhitzen 
nicht  (Zusatz  von  Wasser  föllt  es  aus  dieser  Lösung  in 
tief-orangefarbenen  Flocken).  Verdünnte  Salpetersäure,  Sal- 
peters. Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid  verwandelt  das  Alizarin 
in  AHzarinsäure  (I).  Zu  ihrer  Darstellung  erwärmt  man 
Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.  mit  Alizarin  oder  Ga- 
rancin  (mit  heifser  Schwefelsäure  behandelter  und  wieder 
ausgewaschener  Krappwurzel)  so  lange  sich  rothe  Dämpfe 
entwickeln,  und  bringt  die  rothgelbe  Flüssigkeit  zur  Kry- 
stallisation,  wo  Oxalsäure  und  Alizarinsäure  krystallisiren, 
welche  man  auswascht,  in  kochendem  Wasser  löst,  mit 
Kalk  neutralisirt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt 
und  zur  Krystallisation  bringt,  aus  der  entstehenden  gelben 
Masse  das  Chlorcalcium  auswascht,  wieder  in  heifsem 
Wasser  löst,  die  gelbe  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  und  • 
zur  Krystallisation  bringt.  So  erhält  man  die  Alizarinsäure, 
C^^HjO,,  in  durchsichtigen,  farblosen  (sollten  sie  nicht  ganz 
farblos  sein,  so  kann  man  sie  auch  durch  Auflösen  in  sie- 
dendem Wasser  und  Einleiten  von  Chlorgas  reinigen),  platten 
rhombischen  Tafeln,  deren  Lösung  sauer  reagirt.  Die 
Alizarinsäure  löst  sich  leicht  in  Alkohol;  sie  wird  durch 
Chlor  nicht  zersetzt.  Ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit 
Eisenchlorid  einen  gelblichen  Niederschlag;  mit  essigs.  Blei- 
oxyd   einen    weifsen    in    Essigsäure    nicht   löslichen;    mit 

(1)  Wir  geben  oben  Schnnck's  Angaben  über  die  Alizarinsäore. 
Inzwischen  hat  Gerhardt  (in  seinen  and  Lanrenfs  Compt.  rcnd.  des 
trav.  chim.  1849,  220.  222)  die  Vermathnng  ausgesprochen,  die  Alizarin- 
säare  möge  mit  Lanrent's  Phtalsäore  (CieH^O.)  identisch  sein,  und 
diese  Yermuthung  durch  qualitative  Versuche  unterstützt.  In  dem  Labo- 
ratorium zu  Giefsen  von  Strecker  ausgeführte  Analysen  haben  gleichfalls 
die  Identit&t  der  Alixarinsänre  mit  der  Fhtalsäure  bewiesen. 
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F«rb.toffo  Salpeters.  Silberoxyd  keinen  Niederschlag ,  wohl  aber  auf 
wuraeL  Zusatz  von  wcflig  Ammoniak  einen  weifsen,  flockigeiii 
nach  einiger  Zeit  krystallinisch  werdenden.  Die  alizarins. 
Salze  sind  meist  löslich;  das  Kalisalz  giebt  bei  dem  Ab- 
dampfen eine  krjstallinische  Masse;  das  Ealksalz  giebt  bei 
dem  Abdampfen  glänzende  Prismen;  das  Barytsalz  (bei 
100«  getrocknet  wahrscheinlich  2  BaO,  HO,  C^^H^OJ 
krystallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln;  das  Silberoxydsais 
(enthält  wahrscheinlich  2  AgO  auf  1  Aeq.  Säure)  krystal« 
lisirt  bei  dem  Erkalten  der  heifs  gesättigten  wässerigen 
Lösung;  das  Bleioxydsalz  (2PbO,Ci4H^O^)  ist  ein  weifset 
unlösliches  Pulver.  —  Bei  dem  Erhitzen  von  Alizarinsäure 
mit  Aetzkalk  entweicht  ein  gelbes,  dem  Benzol  ähnlich 
riechendes  Oel,  welches  nach  einiger  Zeit  krystallimsch 
erstarrt.  —  Die  Alizarinsäure  schmilzt  bei  dem  Elrhitzen  in 
einer  Glasröhre,  und  verflüchtigt  sich  dann  vollständig; 
die  sublimirende  Pyro-Aüzarimäfcre  hat  nach  Schunck  die 
Zusammensetzung  C^gH^On  und  ihre  Bildung  erklärter 
durch  das  Schema  2  Cj^H^O,  =  C,gH,Oii  +  3  HO  (1); 
die  Reactioncn  der  Pyro-Alizarinsäure  stimmen  mit  denen 
der  Alizarinsäure  überein,  und  durch  Auflösen  in  Wasser 
und  Krystallisircn  scheint  erstere  in  letztere  übergehen  tu 
können. 

RiiUaciriy  dessen  Darstellung  schon  S.  770  besprochoi 
wurde,  wird  nur  auf  die  Art  ganz  rein  erhalten,  dafs  man 
rubiacins.  KaH  in  siedendem  Wasser  löst,  einen  kleinen 
Ueberschufs  von  Kali  zusetzt,  längere  Zeit  Schwefelwasser- 
stoff' durch  die  Lösung  leitet,  mit  Chlorbaryum  fallt,  und 
den  entstehenden  purpurfarbigen  Niederschlag  (eine  Ver- 
bindung von  Rubiacin  mit  Baryt)  mit  Salzsäure  zersetzt, 
wo  Hubiacin  zurückbleibt.  (Rungc*s  Krapporange  ist  nach 
Schunk  unreines  Rubiacin.)  Aus  kochendem  Alkohol 
umkrystallisirt  bildet  das  Rubiacin  schöne  glänzende  Tafeln 
und  Nadeln,   deren  Farbe   gelb  mit  mehr  grünlichem  als 

(1)  In  Phil.  Mag.  [8]  XXXm  (vergl.  S.  767),    giebt  Bchnnck  fir 
die  Zusammensetzung  der  Pyro-Aliiariiwäure  die  Formel  Ci^H.O,. 
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rothem  Scheine  ist.    Dem  bei  100<>  getrockneten  Rubiacin  p*rbitoff. 

^  der  Kr»p^ 

legt  Schunck  die  Formel  CjjH^Ojq  bei.  Bei  dem  Er-  ™»**- 
hitzen  schmilzt  es;  vorsichtig  zwischen  zwei  Uhrgläsern 
erhitzt  sublimirt  es  vollständig  zu  gelben  Schuppen.  Es 
löst  sich  wenig  in  kochendem  Wasser;  aus  der  hellgelben 
alkoholischen  Lösung  und  aus  der  gelben  Lösung  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  (selbst  bei  dem  Sieden  derselben 
tritt  keine  Schwärzung  oder  Gasentwicklung  ein)  scheidet 
Wasser  gelbe  Flocken.  Es  löst  sich  in  kochendem  kohlens. 
Kali  mit  blutrother,  in  Aetzkali  mit  Purpurfarbe;  die  am- 
moniakalische  Lösung  giebt  mit  Chlorbaryum  und  Chlor- 
calcium  schmutzigrothe  Niederschläge.  Thonerdehydrat 
entfärbt  eine  siedende  Lösung  von  Rubiacin  in  Alkohol» 
unter  Bildung  einer  orangefarbenen  Verbindung;  diese 
letztere  wird  von  kaustischem  Kali  leicht  mit  Purpurfarbe 
aufgelöst.  Auf  gebeiztes  Zeug  wirkt  Rubiacin  nur  in 
äufserst  schwachem  Grade  färbend  (1).  In  einer  kochenden 
Lösung  von  Eisenchlorid  oder  Salpeters.  Eisenoxyd  löst 
sich  das  Rubiacin  vollständig  auf»  und  es  entsteht  eine 
dunkelbraunrothe  Flüssigkeit  5  welche  auf  Zusatz  starker 
Säuren  gelb  wird  und  gelbe  Flocken  von  Rubiacmsäure 
absetzt.  Gereinigt  wird  diese  durch  Verbindung  mit  Kali, 
Lösen  des  reinen  Kalisalzes  in  siedendem  Wasser  und  Zusatz 
von  Salzsäure,  wo  die  Rubiacinsäure  als  citrongelbes  Pulver 
niederfällt;  sie  ist  bei  100<>  getrocknet  CjjHgOig  (2); 
sie  ist  in  Wasser  imd  Alkohol  nur  wenig  löslich,  und 
geht  durch  Auflösen  in  Alkalien  und  Behandeln  mit 
Schwefelwasserstoff  in  Rubiacin  über.  Rubiacins.  Kali 
(KO,  CjiH^  0,5)  krystallisirt  aus  der  wässerigen  Lösung 
in  hellziegelrothen,  auch  in  Alkohol  lösUchcn  Nadeln  und 
Prismen;  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Chlorcalcium 
orangefarben,  durch  Chlorbaryum,  Alaun,  Salpeters.  Silber- 

(1)  Vergl.  die  Anmerkung  S.  777.  —  (2)  In  Phü.  Mag.  [3]  XXXm, 
142  giebt  Schunck  als  die  Formel  der  Rubiacinsäure  C|,H,0,,,  ohne 
zu  sagen,  bei  welcher  Temperatur  getrocknet  ihr  diese  Zusammensetzung 
zukomme. 
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F.rbifoff,  oxyd,  Quecksilberoxydul  oder  Quecksilberoxyd^  ZinncUorür 
wurwi.  ujj^j  Zinnchlorid  gelb  gefallt,  durch  essigs.  Bleioxjd  und 
Schwefels.  Kupferoxyd  roth. 

Riibian  nennt  Schunck  den  Bitterstoff  des  Krapps, 
welcher  der  einzige  von  ihm  darin  gefundene  stickstofi- 
haltige  Bestandtheil  ist.  Die  Darstellung  wurde  S.  769 
angegeben;  von  etwa  beigemischter  Pektinsäure  wird  das 
Rubian  gereinigt  durch  Behandlung  mit  Alkohol  worin  es 
sich  auflöst.  In  dünnen  Schichten  ist  es  durchsichtig  und 
gelb ,  in  dickeren  Massen  dunkelbraun.  Seine  concentrirte 
siedende  wässerige  Lösung  gelatinirt  bei  dem  Erkalten. 
Bei  dem  Erhitzen  schmilzt  es  und  entwickelt  gelbe  Dämpfe, 
welche  zu  Kry stallen  sich  verdichten,  die  dem  Rubiacin 
ähnlich  sind.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Säuren 
gelb  gefallt,  durch  Alkalien  geröthet,  durch  Kalk-  und 
Barytwasser  roth,  durch  Eisenchlorid  rothbraun ,  durch 
essigs.  Bleioxyd  braun,  durch  Quecksilberchlorid ,  Gallns- 
tinktur  und  Leimlösung  gar  nicht  gefallt.  Bei  dem  Kochen 
mit  Kalilauge  entwickelt  sich  Ammoniak.  Die  wässerige 
Lösung  des  Rubians  theilt  gebeiztem  Zeug  eine  so  schwache 
Färbung  mit,  dafs  es  nicht  als  FarbestoflF  betrachtet  werden 
kann.  Bei  dem  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  an  der 
Luft  in  der  Wärme  scheidet  sich  eine  dunkelbraune  harz- 
artige Substanz  ab,  «welche  Aehnlichkeit  mit  dem  Alpha- 
harz hat  und  bei  dem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  einen 
reichlichen  krystallinischen,  gelben,  dem  Rubiacin  ähnlichen 
Sublimat  giebt. 

Das  Alphaharz  (S.  770)  ist  dunkelbraun  oder  rötb- 
lichbraun,  in  der  Kälte  spröde,  bei  65<>  weich,  gegen  100^  zu 
dunkelbraunen  Tropfen  schmelzend.  Es  löst  sich  wenig  in 
kochendem  Wasser;  diel-ösung  in  Alkohol  ist  orangefarben, 
die  in  kaustischen  und  kohlens.  Alkalien  purpurroth.  Die  am- 
moniakalische  Lösung  wird  durch  Chlorbaryum  und  Chlor- 
calciui^  purpurfarbig,  durch  Alaun  und  Salpeters.  Silber- 
oxyd Schmutzigroth  gefallt.  Chlorgas  entfärbt  die  alkalische 
Lösung,    und   Säuren   bringen  dann   keinen   Niederschlag 
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mehr  hervor.    Dieses   Harz    scheint  bei  dem  Färben  eher  /*'^«t"«« 

der  Krapp» 

schädlich  als  nützlich  zu  wirken,  indem  es  den  ungeheizten  ""*•*• 
Stellen  des  Zeugs,  welche  weifs  bleiben  sollen,  eine  unan- 
genehme gelbe  Färbung  giebt.  Das  hellbraune  Betaharz 
(S.  769)  wird  bei  100®  nur  weich  und  zusammenhängend, 
löst  sich  in  siedendem  Wasser  wenig  mit  gelber  Farbe,  in 
Alkohol  mit  dunkelgelber,  in  kaustischen  und  kohlens. 
Alkalien  mit  schmutzigrother  Farbe,  welche  durch  Chlor 
zerstört  wird;  die  ammoniakalische  Lösung  wird  durch 
Chlorbaryum  oder  Chlorcalcium  schmutziggelb  gefallt.  Auf 
gebeizte  Zeuge  wirkt  dieses  Harz  wie  das  vorhergehende.  — 
Auch  das  Xantkm  (S.  771),  welches  Schunck  nicht  rein 
erhielt,  wirkt  nach  ihm  schädlich  bei  dem  Färben,  so  fern 
seine  au  der  Luft  braun  gewordene  Lösung  dem  zu  färben- 
den Zeug  einen  Stich  ins  Braune  mittheilt. 

Hinsichtlich  des  Processes  des  Krappförbens  und  der 
Nützlichkeit  der  Anwesenheit  einer  gewissen  Menge  Kalk 
bei  demselben  glaubt  Schunck,  dafs  nur  das  Alizarin  die 
eigentliche  Färbung  hervorbringt,  und  dafs  der  Zusatz 
einer  gewissen  Menge  Kalk  zur  Bindung  von  Pektinsäure, 
Rubiacin  und  den  Harzen  dient,  welche  sonst  sich  mit  der 
Thonerde  oder  dem  Eisenoxyd  in  den  Beizmitteln  vorzugs- 
weise vereinigen  (1).  Die  gröfsere  färbende  Kraft  des  Garan- 
cins  (S.  773)  leitet  Schunck  davon  ab,  dafs  durch  die 
Einwirkung  der  heifsen  Schwefelsäure  der  in  der  Krapp- 
wurzel an  Kalk  und  Magnesia  gebundene  Theil  des  Farb- 
stoffs in  Freiheit  gesetzt  und  das  schädliche  Xanthin  bei 
dem  Auswaschen  entfernt  wird. 


(1)  In  Phil.  Mag.  [3]  XXXIII,  143  giebt  Schunck  im  Gegentheil 
an,  es  sei  nicht  das  Alizarin  allein,  welches  bei  dem  Krappfärben  wirksam 
sei,  sondern  auch  das  Rubiacin ;  letzteres  färbe  gebeizte  Zeuge  zwar  nicht 
im  freien  Zustand,  wohl  aber,  wenn  ihm  zuvor  etwas  Kalk  oder  eine 
alkalische  Basis  zugesetzt  worden  sei;  bei  dem  Färben  werde  zuerst  das 
freie  Alizarin,  dann  die  Verbindung  von  Rubiacin  mit  Kalk  aufgenommen, 
niid  letztere  erhöhe  die  Farbe  und  mache  sie  dauerhafter  gegen  die  Wir- 
kung von  Seife  und  Säuren, 
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FarbiioffB  Higgin   (1)   theilt  nicht   die   von   Schunck    ausge- 

sprochene Ansicht^  dafs  unter  den  in  dem  Krapp  enthaltenen 
Bestandtheilen  nur  das  Alizarin  bei  dem  Färben  wirksam  sei ; 
auch  dem  Rubiacin  und  dem  Xanthin  schreibt  er  eine 
wesentliche  Mitwirkung  dabei  zu.  Higgin  verwirft  die 
Methode  9  zur  Untersuchung  der  im  Krapp  enthaltenen 
Bestandtheile  denselben  mit  Wasser  zu  kochen,  da  man 
auf  diese  Art  Zersetzungsproducte  erhalte.  Er  selbst  zieht 
den  Krapp  in  einem  Spitzbeutel  mit  helfsem  Wasser  aus 
bis  dieses  nur  noch  schwach  gefärbt  abläuft;  zu  dem  er- 
kalteten Auszug  setzt  er  Schwefelsäure,  wo  ein  flockiger 
Niederschlag  entsteht  und  die  überstehende  Flüssigkeit  gelb 
gefärbt  ist 

Der  flockige  Niederschlag  enthält  Rubiacin,  Alizarin  und 
etwas  Pektin.  Higgin  mischt  ilm  mit  Kreide  und  kocht 
ihn  so  lange  mit  Wasser  aus,  bis  dieses  nicht  mehr  dunkel 
sondern  nur  noch  hellroth  gefärbt  wird.  In  dieser  wässe- 
rigen Lösung  ist  Rubiacin  enthalten,  welches  durch  Schwefel- 
säure grünlichgelb  niedergeschlagen  und  aus  Alkohol  um- 
krystallisirt  wird.  Higgin  giebt  von  dem  Rubiacin  im 
Wesentlichen  die  von  Schunck  beschriebenen  Eigenschaften 
an;  aufserdem,  dafs  es  sich  in  kochender  Alaunlösung  mit 
Orangefarbe  löse  und  (wenn  nicht  zugleich  viel  Alizarin 
zugegen  sei)  in  der  Kälte  sich  daraus  nicht  ausscheide,  und 
dafs  es  mit  Kalk  eine  ziemlich  lösliche  Verbindung  gebe.  — 
In  Verbindung  mit  Kalk  bleibt  ungelöst  das  AUzarm^  welches 
durch  verdünnte  Salzsäure  daraus  abgeschieden  wird.  Auch 
hinsichtlich  dieses  Körpers  stimmen  Higgin's  Angaben  mit 
denen  Schunck's  im  Wesentlichen  überein;  ersterer  be- 
merkt noch,  dafs  das  Alizarin  sich  in  heifser  Alaunlösung 
sehr  leicht  löst,  und  sich  nur  wenig  daraus  bei  dem  Er- 
kalten ausscheidet. 

In  der  gelben,  von  dem  flockigen  Niederschlag  ge- 
trennten, Flüssigkeit   sind    Xanthin,   wenig  Alizaiin   und 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  282;  J.pr.Chem.  XLYI,  1. 
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Bnbiacm»  etwas  Zucker  und  Salze  orcranischer  und  unor-  '«rt-ioff« 

"  der  Krapp- 

guncher  Säuren  enthalten.     Higgin   neutralisirt    sie  mit    •'■^*" 
kdilens.  Natron  und  scheidet  durch  halbstündige  Digestion 
■it  sehr  wenig  Thonerdehydrat   bei   etwa  54<>    das   darin 
■och  enthaltene  Rubiacin   und  Alizarin,   sodann  aus  dem 
Filtrit  durch  Barytwasser  die  Phosphor-  und  Schwefelsäure 
ib;  aas  der  Flüssigkeit    fallt    er    sodann    durch    basisch- 
este Bleioxyd  das  Xanihm  als  rothen  Niederschlag,   be- 
4fcb  diesen  durch   Waschen   mit   Wasser  von   gleichfalls 
geinideten  andern   Bleioxydverbindungen   und  zersetzt  ihn 
durch  Schwefelwasserstoff;  das  Xanthin  bleibt  dem  Schwefel- 
Uei  adhärirend;  nach  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  wird 
das  Xanthin  durch  Kochen  mit  Wasser  gelöst,  und  die  Flüs- 
si^dt  abgedampft    (wenn  es  nöthig  ist  mit  Baryt  neutra- 
Bsirt),  wo   dann   aus  dem  Rückstand  das   Xanthin  durch 
Absoluten  Alkohol  ausgezogen   wird.    Das   so  dargestellte 
XantUn  ist  eine  dunkelbraune,  gummiartige,  deliqucscirende, 
rdn  bitter  schmeckende  Masse;  es  löst  sich  in  Wasser  mit 
gdber  Farbe,   reichlich  in  Alkohol  und  wenig  in  Aether, 
w  Alkalien  mit  rother  Farbe.    Charakteristisch  für  es  ist 
die  Eigenschaft,  bei  dem  Kochen  seiner  wässerigen  Lösung 
**  etwas  Schwefel-   oder  Salzsäure  einen  grünen  pulver- 
*5noigen  Absatz  zu  geben;   die  concentrirte  wässerige  Lö- 
^^  färbt  sich,   wenn   stark  mit  diesen  Säuren  versetzt, 
*öch  in  der  Kälte  langsam  grün.    Trocknes  Xanthin  giebt 
^^  concentrirter  Schwefelsäure  eine  orangefarbene  Lösung, 
^che  bei  dem  Erhitzen  mehr  cannoisiuroth  wird;  Wasser 
^^  aus  dieser  Lösung  gelbe  Flocken,  welche  Rubiacin  zu 
7*^    scheinen.    Wird   die  Lösung  in    Schwefelsäure   etwa 
r**®    Stunde   lang   erhitzt,    so  wird  sie  braun  und  Wasser 
^^  dann  ein  braunes  Pulver,   welches  sich  nicht  in  Am- 
^^«Uak  löst.    Mit  Thonerde  gebei/.te  Stofle  färbt  das  Xan- 
■»^    gelb. 

Der  frisch   bereitete   Auszug  aus  Krapp  mit  kaltem 
^^ser  schmeckt  zuerst  süfs  und   dann  bitter,   und  fiirbt 
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weifses  Baumwollenzeug  tief  gelb  wie  eine  Lösung  von 
Xanthin;  während  wenigen  Stunden  setzt  sich  aus  dieser 
Flüssigkeit  ein  flockiger,  orangerother ,  intensiv  filrbender 
Niederschlag  ab,  und  die  Flüssigkeit  schmeckt  nun  rein 
süfs  und  färbt  weifses  Baumwollenzeug  röthlich.  Nach 
Higgin  enthält  der  Auszug  des  Krapps  mit  kaltem  Wasser 
Xanthin,  welches  durch  freiwillige  Zersetzung  zunächst  in 
Rubiacin  und  dann  in  Alizarin  übergeht.  Dieser  Uebergang 
beruht  nach  ihm  nicht  auf  einer  Oxydation,  sondern  wahr- 
scheinUch  auf  einer  Art  Gälurung,  welche  durch  einen 
stickstoffhaltigen  Bestandtheil  des  Krapps  eingeleitet  werde; 
bei  49  bis  54<>  gehe  diese  Umwandlung  schneller  vor  sich. 
Werde  der  Krapp  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen,  so 
verhere  der  Auszug  selbst  nach  langer  Zeit  den  bittern 
Geschmack  und  die  tiefgelbe  Färbung  nicht  Bei  dem 
Bjrappfarbeprocefs,  wo  die  Temperatur  nur  sehr  allmäh'g 
gesteigert  werde,  gehe  auch  diese  Bildung  von  Alizarin  aus 
dem  Xanthin  vor  sich. 

Unkrystallisirbaren  Zucker  konnte  Higgin  aus  dem 
Krapp  auf  die  Art  erhalten,  dafs  er  aus  der  Flüssigkeit, 
aus  welcher  das  Xanthin  gefallt  war  (S.  799),  das  Blcioxyd 
mit  vierdünnter  Schwefelsäure  ausschied,  die  Flüssigkeit 
abdampfte,  und  aus  dem  Rückstand  den  Zucker  durch 
Alkohol  auszog.  Die  von  Schunck  gefundenen  Harze  hält 
er  für  Zersetzungsproducte,  die  sich  bei  dem  Kochen  des 
Krapps  mit  Wasser  gebildet  haben.  Er  glaubt  nicht,  dafs 
die  Farbstoffe  im  Krapp  zum  Theil  an  Kalk  gebunden 
seien,  weil  man  sie  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Alkohol 
vollständig  ausziehen  könne.  In  dem  Garancin  (S.  773) 
fand  er  nur  Alizarin,  und  Nichts  von  Xanthin,  Rubiacin» 
Pektin  ode^  stickstofflialtigen  Substanzen.  Auf  der  Abwe- 
senheit der  letztern  Körper  beruhen  nach  ihm  die  Vorzüge 
des  Garancins  bei  dem  Färben;  die  gröfsere  färbende  Kraft 
dieses  Präparats  schreibt  er  mit  Schunck  der  Entfernung 
der  Kalksalze  zu. 
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Debus  (1)   untersuchte   seeländischen  Krapp  mit  fol-  F«rb.toff« 

^    '  *'^  der  Krapp- 


genden  Resultaten.  Die  durch  3-  bis  4maliges  Auskochen 
der  Wurzel  niit  der  15-  bis  20fachen  Menge  Wasser 
erhaltene  Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssigem  Bleioxyd- 
hydrat gekocht,  wobei  sich  ein  TheD  des  Bleioxyds  auflöst, 
ein  anderer  mit  den  Farbstoffen  in  unlösliche  Verbindungen 
geht,  und  die  Flüssigkeit  selbst  rein  gelb  gefärbt  wird. 

Der  erhaltene  Bleioxydniederscldag  wurde  durch  Er- 
wärmen mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt;  das  mit 
Wasser  ausgewaschene  Gemenge  von  schwefeis.  Bleioxyd 
und  Farbstoffen  wurde  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen, 
wo  schwefeis.  Bleioxyd  (durch  einen  dunkelbraunen  Körper 
geförbt)  zurückblieb  und  Farbstoffe  sich  lösten.  Von 
letzteren  beschreibt  Debus  nur  diejenigen  genauer,  welche 
aus  dieser  Lösung  durch  geglühtes  Zinkoxyd  fällbar  sind; 
über  die,  welche  dieses  Verhalten  nicht  zeigen,  will  er  später 
berichten. 

Die  alkoholische  Lösung  wurde  mit  kleinen  Mengen 
Zinkoxyd  so  lange  geschüttelt,  bis  dieses  sich  nicht  mehr 
roth  färbte,  und  die  (in  der  Siedehitze  sich  besser  absetzende) 
Zinkoxydverbindung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt. 
Die  sich  abscheidenden  Farbstoffe  lösen  sich  zum  Theil  in 
Aether,  unter  Zurücklassung  eines  braunen  harzartigen 
Körpers.  (Kochender  Alkohol  entzog  diesem  letzteren  eine 
braune  Substanz,  deren  Zusammensetzung  durch  C«oHssO,o 
ausdrückbar  war.)  Die  ätherische  Lösung  wurde  durch  Zink- 
oxyd gefallt,  wobei  ein  fettartiger,  aber  noch  verunreinigter, 
Körper  aufgelöst  blieb.  Diese  Zinkoxydverbindung  wurde 
wieder  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  und  die  ausgewaschenen 
Farbstoffe  so  oft  mit  starker  Alaunlösung  ausgekocht,  als 
sich  aus  dieser  bei  längerem  Stehen  noch  etwas  abschied. 
Aus  den  ersten  Auskochungen  setzte  sich  eine  braunrothe, 
aus  den  letzten  eine  rein  gelbe  Substanz  ab.  Aus  der  gelben 
Substanz  wurde  die  Thonerde  durch  Kochen  mit  verdünnter 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  851. 
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Far^toffe  Salzsüure  ausgezogen,  und  der  zurückbleibende  Farbstoff 
warsei.  jurch  wiedorholtes  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  dar- 
gestellt ;  D  e  b  n  s  nennt  ihn  Lizarinsäure.  Die  Alaunlöstingen, 
aus  welchen  sich  die  rothbraunen  oder  gelben  Niederschläge 
abgesetzt  haben,  sind  dunkelroth  gefiirbt  durch  einen  Farb- 
stoff, welcher  sich  auf  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure 
selir  langsam  abscheidet;  er  wurde  mit  verdünnter  Salz- 
säure ausgekocht,  mit  Wasser  gewaschen  und  aus  Alkohol 
umkrystallisirt ;  Debus  nennt  ihn  Oxyüzarinsäure. 

Die  gelbe  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Behandeln 
des  wässerigen  Decocts  mit  Bleioxydhydrat  blieb,  gab  bis 
zu  Saftconsistenz  verdunstet  und  mit  Alkohol  vermischt 
einen  reichlichen  grauen  Niederschlag,  welcher  vielen 
Farbstoff  und  das  Bleisalz  einer  (von  Farbstoff  hartnäckig 
begleiteten,  essigs.  Bleioxyd  fällenden)  Säure  enthält.  Von 
dem  Alkohol  wurden  aufgenommen  Zucker  und  ein  gelber 
Körper  (seine  Zusammensetzung,  so  weit  er  rein  erhalten 
werden  konnte,  war  ausdrückbar  durch  C^^^Hj^O, ,),  dessen 
Auflösung  in  Salzsäure  sich  bei  dem  Kochen  grün  färbte 
und  dunkelgrüne,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliche 
Flocken  absetzte,  die  durch  Kali  roth  und  durch  Säuren 
wieder  grün  gefärbt  wurden. —  In  dem  wässerigen  Auszug 
der  Wurzel  wurde  viel  Schwefels.  Kalk,  sodann  schwefeis. 
Kali,  phosphors.  Kalk,  Chlorkalium,  Kieselerde  und  Thon- 
erde  gefunden. 

IJzarinsmre  (1)  krystallisirt  aus  der  langsam  verdun- 
stenden alkoholischen  Lösung  in  grofsen  morgenrothen 
Nadeln,  welche  leicht  in  Aether  und  Alkohol,  leichter  in 
heifsem  Wasser  als  in  kaltem,  schwer  in  siedender  Alaun- 
lösung  löslich  sind ;  sie  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  blutrother  Farbe  und  wird  durch  Wasser  wieder 
unverändert  geßillt.  Bei  dem  Erhitzen  schnulzt  sie  und 
sublimirt  zu  rothgelben  Nadeln.     Bei  120®  getrocknet  ist 

(1)  Die  Rcdaction  der  Ann.  Ch.  Pharm,  hält  (in  einem  Zusatz  tn 
dieser  Abhandlang)  Debus' Lizarinsäure  undSchunck*s  Allzarin  (8.772) 
für  identisch. 
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sie  C.<,H,*Og.    Ihre  Salze  sind  roth  oder  violett,  und  bis  ''«»»•«oäv» 
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auf  das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  in  Wasser  und  '""**• 
Weingeist  unlöslich.  Etwas  überschüssige  alkoholische, 
mit  Essigsäure  schwach  angesäuerte  Lösung  von  Lizarin- 
säure  giebt  mit  alkoholischer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd 
einen  reichlichen  schön  violetten,  in  Wasser  unlöslichen, 
in  einem  üeberschufs  von  Essigsäure  oder  Kali  löslichen 
Niederschlag  (bei  120«  getrocknet  2  PbO,  C^oHgO,). 

Oxylizarinsmcre  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehen- 
den durch  ihre  Leichtlöslichkeit  in  Alaunlösung ;  sie  löst  sich 
schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  siedendem,  leicht  in  Aether, 
Alkohol  und  Alkalien;  ohne  Veränderung  in  rauchender, 
selbst  erwärmter,  Schwefelsäure.  Die  Oxylizarinsäure  (bei  1 20*> 
getrocknet)  ist  CijHjOj.  Ihre  Salze  verhalten  sich  wie 
die  der  Lizarinsäure ;  das  oxylizarins.  Bleioxyd,  wie  das 
lizarins.  dargestellt  und  bei  120®  getrocknet,  ist  PbO, 
CjjH^O^.  —  Künstliche  Umwandlung  von  Lizarinsäure 
in  Oxylizarinsäure  gelang  nicht. 

Auch  Debus  erklärt  die  gröfsere  färbende  Kraft  der 
mit  Schwefelsäure  behandelten  Krappwurzel,   dafs  dadurch 
ein  Theil  des  Farbstoffs  löslich  gemacht  werde.  —  Kühl-      •     • 
mann's  Angabe,  dafs  im  wässerigen  Krappextract  Aepfel- 
säure  enthalten  sei,  fand  Debus  nicht  bestätigt. 

Den  in  dem  Sandelholz  enthaltenen  rothen  harzartigen  ''•'^^«»*« 
Farbstoff,  Santalin,  hatte  Pelletier  (1)  untersucht  und  für  »«^^»»o'«' 
ihn  die  Formel  C ,  ^  H  ^  O ,  aufgestellt.  P r  e  i  s  s  e  r  (vgl.  S.  745) 
hatte  auch  fiir  ihn  angegeben,  dafs  er  sich  farblos  erhalten 
lasse,  was  Bolley  (2)  widerlegt  hat.  Dieser  fand  in  dem 
aus  dem  weingeistigen  Extract  einer  helleren  Sorte  Sandel- 
holz durch  Wasser  gefällten  Körper  67,2  pC.  Kohlenstoff 
und  5,7  bis  6,0  Wasserstoff ;  in  dem  aus  dunklerem  Sandel- 
holz ebenso  bereiteten  65,3  bis  66,2  Kohlenstoff  und  5,4 
bis  5,6  Wasserstoff;  in  dem  aus  dem  helleren  Holz  durch 
Ausziehen  des  Holzes  mit  verdünnter  Kalilauge,  Fällen  mit 

(1)  Ann.  ch.phyg.  [2]  LI,  193.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXn,  150; 
im  Ansz.  Fhann.  Centr.  1847,  650;  J.  pr.  Chem.  XLTTI,  510. 
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Salzsäure,  Lösen  des  Niederschlags  in  Weingeist  und  Fällen 
mit  Wasser  erhaltenen  Körper  64,3  bis  64,7  Kohlenstoff 
und  4,9  bis  5,3  Wasserstoff.  Er  ist  der  Ansicht^  in  der 
dunklen  Sorte  sei  ein  höher  oxjdirter  Farbstoff  enthalten, 
und  bei  der  Behandlung  mit  Kali  sei  gleichfalls  Oxydation 
eingetreten.  Die  weingeistige  Lösung  des  Farbsto£ä  gab 
mit  weingeistiger  Lösung  von  einfach  -  essigs.  Bleioxyd 
Niederschläge  von  wechselndem  Bleioxydgehalt;  in  einer 
solchen  Verbindung,  welche  31,8  pC.  Bleioxyd  enthielt, 
wurden  für  den  damit  verbundenen  Farbstoff  62,8  pC. 
Kohlenstoff  und  4,7  Wasserstoff  gefunden.  Die  verschieden 
zusammengesetzten  Körper  scheinen  in  der  Beziehung  zu  ein- 
ander zu  stehen,  dafs  in  denjenigen,  welche  ärmer  an  Kohl^i- 
stoff  sind ,  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  eine  äquivalente 
Menge  Sauerstoff  getreten  ist.  Pelletier's  Angabe,  dals 
der  Farbstoff  in  seiner  Lösung  in  Aether  auf  letztern  ver- 
ändernd einzuwirken  scheine,  fand  Bolley  nicht  bestätigt 
L.  Meier  (l)  hat  eine  Untersuchung  des  Sandelholzes 
veröffentlicht,  in  welcher  er  Folgendes  als  die  von  ihm 
gefundenen  Resultate  angiebt.  Der  hauptsächlichste  rothe 
Farbstoff  im  Sandelholz  sei  eine  harzartige  Säure ,  Stmid' 
säure;  aufserdem  sei  noch  darin  enthalten  Scmtabxydf  und 
weiter  SantaUdy  Santaloidy  SarädUdld  und  Saniahidid^  welche 
letztere  alle  indifferente  Stoffe  seien.  —  Sanialsäure  werde 
erhalten  durch  Ausziehen  von  Sandelholz  mit  Aether  oder 
Weingeist,  Verdampfen,  Auskochen  des  Rückstandes  mit 
Wasser,  Auflösen  in  Weingeist,  Fällen  mittelst  einer  wein- 
geistigen Lösung  von  einfach -essigs.  Bleioxyd,  Auskochen 
des  Niederschlags  mit  Weingeist,  Zersetzen  desselben  dnrch 
Uebergiefsen  mit  etwas  Weingeist,  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Erwärmen,  und  Abdampfen  der  ent- 
stehenden blutrothen  Lösung.  Die  Santalsäure  besitze  eine 
schöne  rothe  Farbe,  löse  sich  in  jedem  Verhältnifs  in  wasser- 
freiem Alkohol,  weniger  in  wasserhaltigem,  zu  blutrothtf, 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  285;  LVI,  41;   im  Ausz.   Pharm.  Gentr. 
1849,  97;  Chcm.  Gaz«  1849»  130. 
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Lackmus  deutlich  röthender  Lösung,  in  Aether  zu  gelber,  «"«'»».tor« 
das  Lackmus  nicht  röthender  Lösung;  aus  den  Lösungen  »"«*'''»'«^- 
krystallisire  sie  in  mikroscopischen  Prismen;  die  alkoho- 
lische Lösung  werde  durch  Wasser  getrübt,  durch  Alkalien 
violett  gefärbt.  Li  Wasser  sei  die  Säure  unlöslich,  in 
warmer  Essigsäure  leicht  löslich;  sie  schmelze  bei  104<> 
und  hinterlasse  nach  dem  Verbrennen  kohlens.  imd  schwefeis. 
Kalk  als  Asche.  In  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  löse 
sich  die  Santalsäure,  und  werde  durch  Wasser  unverändert 
wieder  abgeschieden;  nach  dem  Erhitzen  der  schwefeis. 
Lösung  falle  Wasser  eine  schwarze  amorphe  Masse,  welche 
neben  unveränderter  Santalsäure  eine  schwarze,  in  Alkohol 
und  Aether  unlösliche  Substanz  enthalte.  Die  Santalsäure  ^^ 
neutraHsire  die  Alkalien  vollständig.  Das  Kali-  und  das 
Natronsalz  seien  amorphe  violette,  in  Wasser  lösliche  Sub- 
stanzen; das  Ammoniaksalz  verliere  bei  dem  Abdampfen 
allen  Anmioniakgehalt ;  die  Salze  der  Erden  und  schweren 
Metalloxyde  seien  meistens  violette  pulverförmige  Nieder- 
schlage,  unter  welchen  nur  das  Baryt-  und  das  Kalksalz 
in  Wasser  löslich  seien ;  das  Silberoxydsalz  sei  braun.  — 
Zur  Bereitung  des  Santahxyds  soll  die  weingeistige  Flüssig- 
keit, aus  welcher  (wie  oben  angegeben)  die  Santalsäure 
durch  essigs.  Bleioxyd  gefallt  worden,  abgedampflb,  der 
violette  Rückstand  mit  siedendem  Weingeist  ausgezogen 
(wo  santals.  Bleioxyd  zurückbleibe),  die  gelbe  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit  und  abgedampft,  der 
entstehende  rothgelbe  Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht,  in 
Weingeist  gelöst,  mit  etwas  KaU  versetzt  (wo  die  gelbe  Farbe  in 
die  braune  übergehe),  abgedampft  und  mit  Wasser  ausgekocht 
werden.  So  erhalte  man  das  Santaloxyd  als  eine  braune 
amorphe  Masse,  welche  in  Alkohol  leicht  mit  brauner 
Farbe,  in  siedendem  Aether  nur  wenig,  in  Wasser  gar 
nicht  löslich  sei.  Alkalien  und  Salze  verändern  die  Lösung 
nicht.  Säuren  verändern  die  braune  Farbe  sogleich  zu 
rothgelb,  und  durch  Abdampfen  erhalte  man  dann  rothgelbe 
Rückstände,   in  welchen,   nachdem  die  freie  Säure  durch 

Jühntbcriehl  IMr  «.  184t.  60 
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^•'^^otf*  Wasser  ausgewaschen  sei,  chemisch  gebundene  Säure  sich 
sandeihoix.  nachweiscu  lasse ;  die  Verbindung  mit  Salpetersäure  schie&e 
in  kleinen  kömigen  Krystallen   an,  die  mit  Wein-,  OxsüU 
oder  Salzsäure  krystallisire  nicht;  diese  Verbindungen  seien 
alle  in  Aether  und  Alkohol  löslich ,  in  Wasser   unlöslich; 
aus  ihnen  falle  Kali  oder  Natron  braunes  Santaloxjd.   SäntaU 
werde  aus  dem  wässerigen  Decoct  des  Sandelholzes  durch 
Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd,  Auswaschen   des  rothbraunoi 
Niederschlags  mit  kaltem  Wasser,  Anrühren  desselben  mit 
Weingeist    und    Zersetzen    mit    Schwefelwasserstoff,   Ab- 
dampfen der  rothbraunen  Flüssigkeit,  Ausziehen  des  Rück- 
stands mit  Aether  und  Auswaschen  mit  Wasser  (welches 
Santalidid  aufnehme)  erhalten,  wo  es  als  dunkelrothe  amorphe 
Masse  zurückbleibe;  es  löse  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in 
Aether  und  Alkohol  mit  rother  Farbe,  und  seine  Losung 
gebe  mit  einfat;h- essigs.  Bleioxyd  einen  chocoladefarbenen 
Niederschlag;   die   Farbe   der  Lösung  werde  nicht  durch 
Säuren,  durch  ätzende  Alkalien  hingegen  von  roth  zu  braun 
verändert.  —    Die,    wie    eben    angegeben    zu    erhaltende, 
wässerige  Lösung   des  SantaUdids  sei   zur  Reinigung  mit 
einfach -essigs.   Bleioxyd  zu   fallen    und   der  Niederschlag 
mit  Schwefelwasserstoff   zu  zersetzen;   durch   Abdampfen 
erhalte  man  das  Santalidid  als  eine  braune  amorphe  Mass^ 
die  in  Aether  und  Weingeist  unlöslich,  in  Wasser  leidit  mit 
brauner  Farbe  löslich  sei.  —  Werde  das  wässerige  Decoct 
des  Sandelholzes  mit  kohlens.  Bleioxyd  gekocht,  die  gelbe 
Flüssigkeit  abgedampft  und  mit  Weingeist  behandelt,  die 
entstehende  gelbe  Lösung  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  absolutem  Alkohol    ausgezogen,    die    letztere  LSsmf 
wiederum  abgedampft  und  der  gelbe  Rückstand  mit  kaltem 
Wasser  behandelt,  so  löse   dieses  Stxntalmd  und  lasse  An*» 
tahidid  zurück;  das  Santaloid  sei  eine  in  Aether  unlösUdie 
gelbe,  das  Santaloidid  eine  weiche  dunkelbraune  amorphe 
Masse;  letzteres  sei  schmelzbar,  ersteres  nicht.  —  Au&er 
den   genannten  Substanzen    sei   in   dem  Sandelholas    mA 
Grummi  und  Gallussäure   enthalten;   in  der  Asche  CM<»- 
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calcium ,    Schwefels.   Kalk ,    CUorkaliam  i    kohlens.    Kali, 
phospbors.  Magnesia»  Tbonerde,  Eisenoxyd  und  Kieselerde. 

Fritzsche  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  "««»»»»""^ 
Umwandlung  der  Samen  von  P^ffonum  Harmala  in  einen 
rothen  Farbstoff.  Werden  die  gepulverten  Samen  in  einem 
verschlossenen  Gefafs  mit  Alkohol  stark  angefeuchtet  sich 
selbst  überlassen,  so  nehmen  sie  in  Zeit  von  8  Tagen  eine 
dunkelrothe  Farbe  an,  welche  durch  weiteren  Zusatz  neuer 
Mengen  von  Alkohol  noch  schöner,  lebhafter  und  reiner 
wird ;  der  Geruch  nach  Alkohol  verschwindet  in  dem  Mafse^ 
als  der  rothe  Farbstoff  sich  bildet,  aber  eine  Absorption 
von  Sauerstoff  findet  dabei  nicht  statt  Der  Farbstoff  wird 
aus  seinen  Auflösungen  in  Säuren  als  ein  purpurrother, 
flockiger,  fast  gallertartiger,  in  Wasser  wenig  lösUcher 
Niederschlag  ausgeschieden;  getrocknet  ist  er  undurch- 
sichtig, dunkelfarbig  und  grünlich  schillernd,  und  nochmals 
aufgelöst  wird  er  jetzt  gelbroth  niedergeschlagen. 

Versuche  über  den  Farbstoff  in  den  rothen  Blättern  ^•'Jf*?** 
von  litis  hederacea  (Hedera  gumguefoUa) ,  in  den  grünen 
Blättern  von  Vitis  vinifera  und  in  den  Dahliablumen  hat, 
als  Vorläufer  einer  ausführlicheren  Untersuchung,  Legrip(2) 
veröffentlicht.  —  Ueber  die  rothe  Färbung  der  Blätter  im  Herbst 
im  Allgemeinen  und  den  Farbstoff  in  den  rothen  Blättern 
von  Vitig  hederacea  insbesondere  hat  auch  Wittstein  (3) 
den  Anfang  einer  Untersuchung  mitgetheilt,  welche  er  fort- 
zusetzen gedenkt.  Wir  werden  über  diese  Untersuchungen, 
wenn  sie  abgeschlossen  sind,  berichten« 

Die  Reactionen  des  Farbstoflls  in  einer  neuen  Kartoffel- 
art (4)  und  des  in  den  Beeren  von  Uguitrum  vulgare  (5) 
enthaltenen  hat  Rein  seh  unt^sucht;  in  der  Rinde  dieses 
Strauchs  fand  er  auch  einen  krystallimschen  Bitterstoff. 

(1)  F^tenb.  Acad.  BuU.  VI,  300;  J.  pr.  Chem.  XLIII,  166;  im  Ami. 
Phann.  Centr.  1848,  74.  -  (2)  J.  chim.  m^d.  [8]  m,  188.  Malaperf« 
Beclamationen ,  aof  Gnind  einer  gleichftüls  noch  tmyollendelen  Unter- 
ßuchung,  J.  chim.  m^d.  [S]  IH,  287.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [%\  XLVI, 
317;  Pharm.  C«itr.  1847,  791.  --  (4)  Jahrb^  pr.  Pharm.  XIV,  100; 
Pharm.  Centr»  1847,  718.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  869. 
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F«rb«toflre  Braconnot  (1)   ist  der  Ansicht,   dais  der  in  doi 

Kürbis,  den  Spargelbeeren,  dem  Bittersüfs  und  dai  MSbrai 
enthaltene  Farbstoff  mit  dem  Orlean  (welches  bisher  mr 
in  Bixa  Oreüana  gefunden  wurde)  identisch  oder  dodi  im 
sehr  ähnlich  sei. 

lieber  vegetabilische  Farbstoffe  vergl.  auch  bei  Fun- 
zenchemie. 

parwtoff  l^t    der    chemischen    Untersuchung    der    CocheBli 

(Cocctis  CacH)  haben  sich  zuerst  John,  dann  1818  Fat 
letier  und  Caventou,  1832  Pelletier  allein,  in  neoenr 
Zeit  Preisser  und  Arppe  beschäftigt  Von  den  dmfk 
diese  Chemiker  gewonnenen  Resultaten  ist  hier  nur  1ms 
vorzuheben,  Jafs  Pelletier  und  Caventou  den  duk 
enthaltenen  und  von  ihnen  als  (ixrmin  bezeichneten  YA 
Stoff  am  genausten  characterisirten ,  obwohl  sie  ihn  wedtf 
völlig  rein  erhielten,  noch  seine  Zusanmiensetzung  lidil 
ermittelten.  Preisser's  Angaben,  wonach  der  Cockenifc 
Farbstoff  ein  Analogen  des  Indigo's  sein  sollte,  and  fOi 
Arppe  (2)  wiederholt  und  eben  so  wenig  bestätigt  g^ 
funden  worden,  als  die  Mittheilungen  demselben  CSienfloeii 
über  eine  Reihe  anderer  Farbstoffe  (vergl.  S.  745).  kA 
Arppe  erfreute  sich  bei  der  Darstellung  des  reinen  Codi»- 
nillefarbstoffs  keines  günstigen  Erfolgs. 

Warren  de  laRue(3)  hat  diesen  schwierigen  Gegen- 
stand mit  gröfserem  Glück   wieder  atSgenommmi;  NBtf 
Abhandlung,  dem  Resultate  zahlreicher  und  mit  AnfveB^   1 
von  bedeutenden  Mengen  von  Material  angestellten  Ter* 
suchen,  entnehmen  wir  die  nachstehenden  Angaben. 

Warren  de  la  Rue  hatte  Gelegenheit,  das  lebeid^ 
Insect  mikroscopisch  zu  untersuchen.  Eis  ist  in  der  Segol 
mit  emcm  weifsen  Staube  bedeckt,  der  auch  auf  dei» 
nächstliegenden  Theilen  des  Cactusblattes,  auf  dem  es  i^ 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  867;  J.  pr.  Chem.  XLI,  471; 
Centr.  1847,  612.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phinn.  LV,  101.  —  (S)  Ch».8ofr 
Mem.  m,  454;  Phil.  Mag.  [8]  XXXI,  471;  Ann.  Ch.  Fhann.  LXIV,  15 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  8.1;  J.  pharm.  [8]  Xm,  886. 
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ludet  bemerkbar  ist  Dieser  Staube  den  WarrendelaRue    F.rb«toff 

d«r 

das  Excrement  des  Thieres  hält,  erscheint  unter  dem  c««»»«"*"«- 
ooflcope  als  weifse,  gekrümmte  Cylinder,  von  sehr 
ichmilsigem  Durchmesser.  Entfernt  man  ihn  mittelst 
kher  und  macht  nun  einen  Einschnitt  in  das  Insect,  so 
bt  eme  purpurrothe  Flüssigkeit  aus,  welche  den  FarbstoiF 
höchst  kleinen  Kemchen  enthält,  die  um  einen  gröfseren 
bksen  Kern  herumliegen.  Diese  Gruppen  schwimmen 
BttUoser  Flüssigkeit,  was  zu  beweisen  scheint,  dafs  der 
tbitoff,  welches  auch  seine  Function  sein  mag ,  eine  be- 
ute und  wahrnehmbare  Form  hat  und  keineswegs  nur 
Farbe  den  flüssigen  Theil  des  Insects  durchzieht. 

Den  Farbstoff  der  Cociienille,  welchen  Warren  de  la 
le  OcarmiMäwre  nennt,  gewinnt  man  am  besten  in  folgen- 
r  Weise  rein.  Die  zerriebene  Cochenille  wird  mit  dem 
hAssk  Gewicht  Wasser  etwa  20  Minuten  lang  gekocht, 
i  coUrte  Decoct  nach  viertelstündigem  Stehen  decantirt 
id  mit  einer  Bleizuckerlösung  gefällt,  die  mit  Essigsäure 
if  6  Salz  1  .Säure)  angesäuert  ist.  Den  ausgewaschenen 
iBdencfalag  zerlegt  man  mit  Schwefelwasserstoff,  fallt  von 
BMm  mit  angesäuerter  Bleizuckerlösimg,  und  wiederholt 
i  Zersetzung  des  I7iederschlags.  Die  so  erhaltene  Car- 
BMiiireloflung  wird  zur  Trockne  verdampft,  in  siedendem 
■ohtem  Alkohol  gelöst,  mit  einer  Portion  zurückbehal- 
M  carmins.  Bleioxyds  (zur  Entfernung  von  Phosphor- 
M)  digerirt,  imd  endlich  mit  Aether  vermischt,  vm  eine 
Hne  Menge  stickstoffhaltiger  Substanz  zu  fallen.  Das 
bit  liefert  beim  Abdampfen  reine  Carminsäure.  —  Sie 
dt  eine  pnrpurbraune ,  unter  dem  Mikroscop  durch- 
loiaende,  nach  dem  Zerreiben  schön  rothe  Masse  dar, 
»  dch  in  Wasser  und  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen,  in 
»Üier  nur  wenig  löst.  Ueber  136<^  zersetzt  sie  sich.  Die 
jttenge  Lösung  reagirt  schwach  sauer*  und  verändert 
h  nicht  an  der  Luft;  Alkalien  ändern  ihre  Farbe  in  pur- 
noth,  in  der  alkohoh'schen  Lösung  erzeugen  sie  purpur- 
^  Niederschläge;    alkalische  Erden  werden   ebenfalls 
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F«rb«toflr  purpurfarbig  geföllt.  Alaun  giebt  erst  auf  Zusatz  von  etwas 
coeheniju.  Ammoiuak  einen  prachtvoll  carminrothen  Lack.  Essigs. 
Blei-,  Kupfer-,  Zink-  und  Silberoxyd  geben  purpurrotbe 
Niederschläge;  der  mit  letzterem  Salz  zersetzt  sich  sehr 
leicht  unter  Reduction  von  Silber.  Zinnchlorid  und  Zinn- 
chlorür  erzeugen  eine  tief  carminrothe  F&rbung.  Die  Ana- 
lyse der  Carminsäure  führte  zu  der  Formel  Cj^Hj^O,.; 
zur  Atomgewichtsbestinunung  war  nur  die  Kupfieroxydver« 
bindung  mit  einiger  Sicherheit  verwendbar,  da  die  übrigen 
Salze  kein  befriedigendes  Ergebnifs  lieferten.  Das  Kupfer- 
oxydsalz  wurde  durch  Fällung  einer  wässerigen  essigsaure- 
halügen  Carminsäurelösung  mit  essigs.  Eupferoxyd  mit  da 
Vorsicht  dargestellt,  dafs  viel  Carminsäure  in  Lösung  blieb. 
Es  ist  getrocknet  eine  bronzefarbige  harte  Masse;  die 
Analyse  führte  zu  der  Formel  CjgHj^Oj^,  CuO. 

Trägt  man  nach  und  nach  1  Th.  Carminsäure  in  6  bis  7  Th. 
Salpetersäure  von  1,4  spec.  G^w.  ein  und  erhitzt,  wenn 
sich  keine  salpetrige  Säure  mehr  entwickelt,  die  flüssig- 
keit  einige  Stunden  lang,  so  erstarrt  sie  nach  dem  Ver* 
dampfen  des  Säureüberschusses  zu  einer  Krystallmasse,  <fie, 
neben  , Oxalsäure,  eine  neue,  von  Warren  de  la  Rue 
Nkrococcussäitre  genannte  Säure  enthalt.  Man  trennt  sie  von 
der  Oxalsäure,  indem  man  die  heifse  Lösung  mit  salpeten. 
Bleioxyd  fällt  und  die  vom  oxals.  Bleioxyd  abfiltrirte  Flfis- 
sigkeit  verdampft,  wo  die  Nitrococcussäure  zuletzt  in  gelben 
rhombischen  Prismen  anschiefst.  Durch  UmkrystaUisiren 
wird  sie  rein.  Sie  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether;  die  Lösungen  färben  die  Haut  gelb.  Sie  löst  Eisen 
und  Zink  auf  und  zersetzt  sich  mit  Schwefelammonimn 
unter  Bildung  einer  nicht  weiter  untersuchten  Säure.  Die 
Salze  der  Nitrococcussäure  sind  sämmtlich  löslich  in  Wasser 
und  detoniren  beim  Erhitzen.  Die  Analyse  der  bei  100*  ge- 
trockneten Säure  führte  zu  der  Formel  Cj^H^N^Oji. 
Aus  Wasser  krystallisirt  enthält  sie  2  Au  Krystallwasser.  — 
Die  Nitrococcussäure  ist  zweibasisch;  Salze  mit  1  At.  Metsll* 
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oxyd  konnten  nicht  hervorgebracht  werden.     Warren  de    Fwbitufr 
la  Rae  hat  folgende  untersucht  :  cochenm«. 

Kalisalz    2  KO,  C,,H,N,0,, 
^         Ammoniaksalz  2  NH^O,  C, , H,  N,  0^ ,  +  HO 
Barytsalz  2  BaO,  Ci,H,N,0,,  +  2  HO 
Silbersalz    2AgO,  Ci,H,N,Oj.. 

Behandelt  man  Silberoxyd  mit  heifser  wässeriger  Nitro- 
coccussäure,  so  tritt  unter  Kohlensäureentwickelong  Zer- 
setzung ein,  und  die  Flüssigkeit  enthält  eine  neue,  in  Nadeln 
krystallisirbare ,   nicht  weiter   untersuchte    Säure,    -i-   Die  , 

Nitrococcussäure  steht  der  Styphnin-  und  Pikrinsäure  in 
ihrem  Verhalten  sehr  nahe. 

Aus  der  durch  Schwefelwasserstoff  von  dem  Bleioxyd- 
überschufs  befreiten  Mutterlauge  der  Carminsäure  setzte 
sich  beim  Concentriren  ein  krystallinischer  Körper  ab,  der 
nach  dem  Waschen  mit  kaltem  und  wiederholtem  Umkry- 
stallisiren  aus  heifsem  Wasser,  unter  Zusatz  von  Thier- 
kohle,  in  seidenglänzenden  Erystallen  erhalten  wurde« 
Dieser  Körper  hat  nach  Warren  de  la  Rue  so  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  Lieb  ig  durch  Schmelzen  von 
Kali  mit  Casem  erhaltenen  Tyrosin,  dafs  er  beide  für 
identisch  zu  halten  geneigt  ist«  Liebig  giebt  für  das  Ty- 
rosin die  Formel  Cj^H^NO^;  sie  verlangt  60,4  pC.  Koh- 
lenstoff" und  6,6  pC.  Wasserstoff".  Warren  de  la  Rue  fand 
dagegen  für  den  erwähnten  Körper  die  (durch  keine  Atom- 
gewichtsbestimmung unterstützte)  Formel  C^  ^Hj  jNO^ ;  diese 
verlangt  59,7  pC.  Kohlenstoff",  6,1  Wasserstoff,  7,7  Stickstofii 
gefunden  wurden  im  Mittel  59,4,  6,3,  7,7.  Es  mufs  weiteren 
Untersuchungen  über  beide  Körper  anheimgestellt  werden, 
ob  sie  in  der  That  identisch  sind;  vorläufig  erlaubt  die 
Differenz  von  1  pC.  im  KohlenstoflF-  und  0,6  pC.  im  Wasser- 
stofFgehalte  noch  nicht  diese  Annahme.  Die  Cochenille 
enthält,  wie  sich  Warren  de  la  Rue  überzeugte,  diesen 
Körper  fertig  gebüdet.  Er  löst  sich  in  Alkalien  und  Säuren, 
ohne  sich  damit  zu  verbinden;  Salpetersäure  zerlegt  ihn 
leicht  unter  Büdung  neuer  Producte. 
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Vergleichende  Versuche  über  das  Färbevermögen  Ton 
in  Algier  gezogener  Cochenille  mit  der  mexikanischen  hat 
Chevreul  (1)  angestellt. 


zaekor,  Dubrunfaut  (2)  hat  über  die  Umwandlmifr,   welche 

Stlrkmehl,  ,        "^  ,  ^ 

Houfftser,  Jef  Rohrzuckcr  bei  der  Gährune  erleidet  und  durch  welche 

Pektin  and  ^  ° 

▲ehniiebei.Q].  y^y  der  Bildung  von  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  einer 
'  dem  Traubenzucker  ähnlichen  Zuckerart  umgeändert  wird. 
Versuche  angestellt,  als  deren  Resultate  er  selbst  folgende 
Sätze  hervorhebt.  Der  umgewandelte  Zucker,  so  wie  auch 
der  analoge  Trauben-  oder  Fruchtsyrup,  sei  nicht  eine 
chemisch  -  einfache  Zuckerart;  er  werde  nicht  durch  Kiy- 
stallisation  zu  Traubenzucker  (Gbicose),  sondern  hierbei 
scheide  sich  nur  eine  gewisse  Menge  Traubenzucker  aus, 
und  das  Vermögen  der  rückständigen  Flüssigkeit,  die 
Polarisationsebene  nach  links  zu  drehen,  werde  dabei  um 
ebensoviel  vermehrt,  als  das  in  entgegengesetztem  Sinn 
wirkende  Drehungsvermögen  des  Traubenzuckers  betrage. 
Man  könne  auf  verschiedene  Art  aus  dem  umgewandelten 
Zucker  eine  unkrystallisirbare  Zuckerart  erhalten,  welcher 
unter  andern  Eigenschaften  auch  die  zukomme,  dafs  ihr 
Drehungs vermögen  nach  links  bei  14<^  das  Dreifache  von 
dem  des  umgewandelten  Zuckers  bei  derselben  Temperatur 
sei.  Auch  die  Erscheiimngen  bei  der  Alkoholgährung  des 
umgewandelten  Zuckers  beweisen ,  dafs  derselbe  keine 
cliemisch  -  einfache  Zuckerart  sei,  sofern  der  dabei  zuerst 
verschwindende  Zucker  optisch -neutral,  der  zuletzt  ver- 
schwindende hingegen  der  eben  hervorgehobene  unkry- 
stallisirbare ,  das  starke  Drehungsvermögen  nach  links 
besitzende,  Zucker  sei.  Auch  bei  der  Milchgahrung  zeige 
sich  dies,  nur  werde  hier  zuerst  der  in  dem  umgewandelten 


(1)  Compt.  rend.  XXVI,  375;  Pharm.  Centr.  1848,  361.  —  (2) 
eh.  phys.  [3]  XXI,  169;  Jpr.  Chem.  XLII,  418;  im  Anas.  Pharm.  Centr. 
1847,  889. 
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Zucker  enthaltend  Traubenzucker  zersetzt.  Bei  der  Gäh. 
rung  blofser  Gemenge  verschiedener  Zuckerarten  werde 
aber  zu  keiner  Zeit  eine  Zuckerart  vorzugsweise  vor  der 
andern  zersetzt 

Dubrunfaut  (1)  hat  ferner  angegeben,  dafs  die  aus 
Stärkmehl  durch  die  Einwirkung  von  Malz  entstehende 
Zuckerart  keineswegs  mit  dem  Traubenzucker  identisch 
sei.  Der  krystallini^che  Habitus  sei  zwar  bei  beiden  der- 
selbe, aber  erstere  sei  etwas  weniger  löslich  in  Alkohol 
als  letzterer,  und  weniger  veränderlich  bei  dem  Kochen 
mit  Wasser  und  der  Einwirkung  der  Alkalien;  das  optische 
Drehungsvermögen  dör  ersteren  sei  dreimal  so  grofs  als 
das  des  letzteren,  und  verändere  sich  nicht  bei  längerem 
Stehen  der  Lösung.  Die  erstere  Zuckerart  verwandle  sich 
bei  hinlänglichem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
in  Traubenzucker ;  sie  bilde  sich  zuerst  bei  der  Einwirkung 
der  Säuren  auf  Stärkmehl  und  zuletzt  bei  der  Einwirkung 
stickstoffhaltiger  Substanzen  auf  dasselbe.  Die  optischen 
Drehungsvermögen  solcher  Quantitäten  von  längere  Zeit  in 
Auflösung  erhaltenem  Traubenzucker,  von  frisch  aufgelöstem 
Traubenzucker,  von  der  eben  besprochenen  Zuckerart  und 
von  Dextrin,  welche  bei  der  Gährung  gleich  viel  Alkohol 
geben,  verhalten  sich  wie  1:2:3:4. 

Ruspini  (2)  giebt  fiir  die  Darstellung  des  Mannits 
folgende  Vorschrift.  Man  löst  Manna  (vortheilhaft  eine 
der  geringeren  Sorten)  in  ihrem  halben  Gewicht  Regen- 
wasser, klärt  mit  Eiwcifs,  colirt  siedendheifs  durch  einen 
wollenen  Spitzbeutel,  verwandelt  die  bei  dem  Erkalten 
entstehende  krystallinische  Masse  in  einen  Brei,  läfst 
abtropfen,  und  prefst  aus;  die  ablaufende  Flüssigkeit  wird 
eingedampft  und  eben  so  behandelt.  Die  erhaltenen  Prefs- 
kuchen  von  Mannit  reinigt  man  durch  Anrühren  mit  kaltem 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  178;  J.  pr.  Chem.  XLII,  425;  im 
Ausz.  Compt.  rend.  XXV,  308;  Pharm.  Centr.  1848,  10.  —  (2)  Au« 
dessen  Manuale  eclettico  dei  rimedi  naovi,  Bergamo  1846,  in  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXV,  203. 
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Regenwass^r  zum  dicken  Brei»  Ablaufenlassen  der  Flüflfi^«- 
keit  und  Auspressen,  Lösen  des  rückständigen  Mannits  iii 
der  6-  bis  7fachen  Menge  heifsen  Wassers,  Behandeln  mit 
Thierkohle  und  heifs  Filtriren,  Eindampfen  nnd  Krystalli« 
sirenlassen  des  Filtrats. 

Beins  cb  (1)  fand  Mannit  in  reichlicher  Menge  iii 
8.  g.  Honigthau  auf  Lindenblättern ,  in  100  Theilen  dieser 
Flüssigkeit  53,5  Mannit,  16,0  Traubenzucker,  9^2  Ghunmi, 
3,4  kleberartige  Substanz,  0,6  gelblichen  Extractivstofl^ 
15,0  Wasser,  1,0  unlösliche  Bestandth^ile  (Verlast  lj3). 

surkmohL  Dcu   Stärkmchlgchalt   mehrerer   in.  Brittisch  *  Ghuaoa 

wachsenden  Pflanzen  hat  Shier  (2)  bestimmt;  Beob- 
achtungen über  die  Einwirkung  von  AetzkaU  auf  verschiedene 
Stärkmehlsorten  (um  durch  die  Consistenz,  Farbe»  Durch- 
sichtigkeit u.  s.  w.  der  entstehenden  Masse  die  Stärkmdit 
Sorte  unterscheiden  zu  lassen)  hat  May  et  (3)  mitgetheilt 
Ueber  Flechtenstärke  vergl.  bei  Cetraria  isUmdka. 

Amidaiin.  Als  Amiduliu  bezeichnet  F.  Schulze  (4)  eine  Modi- 

fication  des  Stärkmehls,  welche  den  Uebergang  Ton  dem 
eigentlichen  Stärkmehl  zu  dem  Inulin  oder  dem  Dextrin 
vermittle;  es  zeichne  sich  dadurch  aus,  da£s  es  in  heifsem 
Wasser  leicht  und  voUständig  löslich  sei,  und  werde  dadurdi 
dargestellt,  dafs  man  eine  Mischung  von  SchwefelBäor^ 
Wasser  und  Stärkmehl  koche,  aber  das  Kochen  sogleich 
nach  erfolgter  Auflösimg  des  Stärkmehls  unterbreche  und 
die  Säure  noch  heifs  mit  kohlens.  Kalk  neutralisire ,  wo 
sich  das  Amidulin  nach  einiger  Zeit  in  Flocken  abschade. 
Seine  Zusanunensetzung  wurde  übereinstimmend  mit  der 
des  Stärkmehls  gefunden.  « 

xnuun.  Bouchardat  (5)  hat  über  das  Inulin  Folgendes  mit- 

getheilt. Es  drehe  die  Polarisationsebene  nach  links;  miter 
dem  Einflufs  verdünnter  Säuren  werde    die  Drehung  ia 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm,  XTV,  163.  —  (2)  J.  PhamL  Tränt«  Vn,  690; 
Pharm.  Centr.  1848,  495.  ^  (3)  J.  pharm.  [8]  XI,  81;  Flitno.  0«^. 
1847,  893.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  178;  Pharm.  C«ntr.  1840,  S«.  - 
(5)  Compt,  rend.  XXV,  274;  im  Ausz.  Pharm.  Cente.  1847,  T$f. 
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demselben  Sinne  stärker.  Verdünnte  Säuren  verwandeln 
sowohl  in  der  Kälte  als  in  der  Wärme  das  Innlin  (ohne 
Entwickelung  oder  Absorption  eines  Gases)  in  eine  neue 
Zuckerart,  welche  die  Polarisationsebene  wenigstens  dreimal 
so  stark  nach  links  drehe  als  der  (durch  Fermente?)  um. 
gewandelte  Rohrzucker ;  das  Rotationsvermögen  dieser 
Zuckerart  nehme  bei  zunehmender  Temperatur  ab,  aber 
nach  einem  andern  Gesetz,  als  bei  dem  Rohrzucker.  Un- 
gewaschene Bierhefe  versetze  das  Inulin  in  Gährung, 
gewaschene  nicht,  weil  letzterer  die  Säure  fehle,  die  zur 
Umwandlung  des  Inulins  in  Zucker  nothwendig  sei.  Diastase 
verändere  das  Rotationsverraögen  des  Inulins  nicht.  Der 
Saft  der  DahliaknoUen  enthalte  nahe  12  pC.  Inulm,  welches 
auch  bei  Luftabschlufs  sich  in  unlöslicheres  Inulin  ver- 
wandle; reines  Wasser  löse  in  der  Kälte  kaum  2  pC. 
Inulin. 

Riegel  (1)  fand  in  dem  Niederschlag,  welchen  die 
Lösung  des  arabischen  Gummis  mit  basischem  essigs.  Blei- 
oxyd giebt,  37,9  bis  38,1  pC.  Bleioxyd,  Mulder's  Angabe 
über  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  (PbO, 
C,jH,^Onj)  ziemlich  entsprechend,  aber  nicht  dem  von 
P^ligot  dafür  gefundenen  Resultate  (2  PbO,  Cj^H^OJ. 

Poumar^de  und  Figuier  (2)  haben  die  Holzfaser 
verschiedener  Pflanzen  untersucht.  Sie  zertheilten  das 
Holz  mittelst  einer  Korkfeile  in  dünne  Fasern,  liefsen  diese 
während  24  Stunden  mit  Seifensiederlauge  in  Berührung, 
wuschen  sie  mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  dann  wieder  mit  Wasser,  brachten  sie  dann  mit  vieler 
Kochsalzlösung  während  einiger  Tage  zusammen,  und 
wuschen  sie  dann  mit  schwacher  Kalilauge,  mit  verdünnter 
Salzsäure,  mit  Wasser,  und  nach  dem  Trocknen  mit 
Alkohol  und  Aether.  Als  ein  Kennzeichen  der  Reinheit 
der  Holzfaser  betrachten  sie,  dafs  sie  durch  concentrirtö 
Schwefelsäure  nicht  geschwärzt  wird.    Die  so  dargestellte, 

(1)  Ardi.  Fham.  [2]  LV,  155.  --  (2)  Am  S.  797  imgef.  Orte. 
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HobfMer.  bei  120®   getrocknete  9  Holzfaser  verschiedenen  Ursprungs 
fanden  sie  zusammengesetzt : 

Pappel.  Bnehe.        FfltrlxpapUr.        j^j^^'      BManroD«.  Wirti 

KoWenst.  43,53  4t^  44,32  43,85  43,87  43,84  43^  43,46  43,10  48,93  48,38 
Wasserst:  6,25  6,36  6,08  6,22  6,12  6,22  6,11  6,38  6,43  6,01  6,41 
Säuerst.     50,22  49,85  49,60    49,93   50,01  49,94   50,28   50,16  50,45    50,07  50,26 

Wird  die  Holzfaser  während  höchstens  ^  Minute  in 
concentrirte  Schwefelsäure  getaucht^  dann  mit  vielem 
Wasser  gewaschen ,  dann  während  einiger  Augenblicke  in 
Wasser  getaucht,  dem  einige  Tropfen  Ammoniak  zugesetzt 
sind,  so  entsteht  eine  membranartige  Substanz,  welch« 
PoumarSde  und  Figuier  als  Papyrui  bezeichnen,  und 
für  welche  sie  gleiche  Zusammensetzung  wie  für  die  Holz- 
faser fanden  (43,3  bis  44,4  Kohlenstoff,  6,2  bis  6,3  Wasser- 
stoff und  49,3  bis  50,4  Sauerstoff). 

Ueber  die  Veränderung,  welche  Baumwollenfaser, 
Zucker,  Mannit  u.  a.  durch  Salpetersäure  oder  Salpeter- 
Schwefelsäure  erleiden,  vergl.  bei  der  technischen  Chemie. 

Ueber  das  Pektin  und  die  damit  zusammenhängenden 
Substanzen  hat  Fremy  (1)  eine  umfassende  Untersuchung 
veröffentlicht;  als  Theil  einer  gröfseren  Arbeit  über  das 
Reifen  der  Früchte  überhaupt. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  5;  Ann.  Ch.  Phann.  LXVII,  257; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  385 ;  v£^  Ansz.  Laurent  nnd  Gerhardt* b  Compt  lend. 
des  trav.  chim.  1849,  57;  Pharm.  Centr.  1849,  136.  Frühere  kfinen 
Angaben  der  Resultate  finden  sich  Compt.  rend.  X^OY,  1046;  J.  phaim. 
[3]  Xn,  13;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  383;  J.  pr.  Chem.  XLII,  18; 
Pharm.  Centr.  1847,  597.  —  Die  der  vollständigen  Abhandlung  Vttmf% 
vorausgehenden  Arbeiten  über  das  Pektin  mögen  hier  nur  knrz  und  dca 
wesentlichsten  Inhalt  nach  berührt  werden.  —  Soubeiran  (J.  pharm.  [S] 
XI,  417;  J.  pr.  Chem.  XLI,  309;  Pharm.  Centr.  1847,  513)  schlols  aoi 
seinen  Versuchen,  weil  der  Saft  der  Früchte  vor  der  Reife  kein  Pektin 
in  Auflösung  enthalte,  aber  man  aus  dem  Fleisch  derselben  durch  KodMn 
mit  angesäuertem  Wasser  Pektin  ausziehen  könne,  und  weil  der  8«ft  der 
reifen  Frucht  Pektin  enthalte,  und  in  dem  Fleisch  gleichfalls  viel  deaselbeB 
enthalten  sei,  von  welchem  einThlsil  durch  angesäuertes  Wasser  schon  k 
der  Kälte,  ein  anderer  erst  bei  dem  Kochen  sich  ansiiehen  lasse ,  mSssi 
man  entweder  annehmen,  ein  Theil  des  Pektins  sei  lycht  gaai  eaftwidnil 
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Als  fast  ständige  Begleiterin  der  Cellolose  findet  sich 
in  dem  Pflanzengewebe  und  vorzugsweise  in  dem  Mark 
unreifer  Früchte  und  gewisser  Wurzeln,  wie  Möhren, 
Rüben  u.  a,,  eine  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlösliche 
Substanz,  die  Fremy  Pektose  nennt.  Sie  läfst  sich  ihrer 
Unlöslichkeit  wegen  nicht  von  der  Cellulose  unverändert 
abscheiden,  auch  zeigt  die  mikroscopische  Untersuchung, 
in  Folge  der  völligen  Durchsichtigkeit  beider,  keine  bestimmte 
Verschiedenheit.  Die  Pektose  ist  dadurch  chemisch  charac- 
terisirt  und  von  der  Cellulose  wesentlich  verschieden,  dafs 
sie  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren 
(mit  Ausnahme  der  Essigsäure)  und   einer  höheren  Tem- 


und  löslich  in  der  Frucht  enthalten,  oder,  das  Pektin  sei  darin  in  Ver- 
bindungen enthalten,  welche  durch  Säuren  zersetzt  werden.  Nach  der 
ersteren  Annahme  finde  ein  allmäliger  Uebergang  von  unlöslichem  Zell- 
gewebe zu  löslichem  Pektin  statt,  welcher  entweder  langsam  durch  die 
Reife,  oder  schnell  und  unvollkommen  durch  Kochen  mit  Wasser,  oder 
vollständiger  durch  Mitwirkung  von  Säuren  bewirkt  werde.  Nach  der 
zweiten  Annahme  sei  das  Pektin  in  der  Frucht  an  Kalk  gebunden;  man 
begreife  nicht,  weshalb  die  Säuren  in  den  unreifen  Früchten  es  aus  dieser 
Verbindung  nicht  abscheiden,  weshalb  kochendes  Wasser  daraus  Pektin 
aufnehme,  und  weshalb  Säuren  nur  in  der  ^itze  die  Auflösung  vollständig 
machen.  —  Baudrimont  (J.  pharm.  [3]  Xu,  24;  Pharm.  Centr.  1847, 
596)  ist  dagegen  der  Ansicht,  das  Pektin  schlage  in  den  Früchten  den 
Kalk  nur  durch  Flächenanziehung  auf  sich  nieder,  ohne  mit  ihm  eine 
wirkliche  chemische  Verbindung  einzugehen,  welche  Ansicht  die  so  eben 
angegebenen  Bedenken  Soubeiran's  gegen  die  oben  als  zweite  bezeich- 
nete Annahme  hinwegräume.  —  Poumar^de  und  Figuier  (Compt. 
rend.  XXIH,  918;  XXV,  17;  J.  pharm.  [8]  XI,  458;  XII,  81;  Ann.  Oh. 
Pharm.  LXIV,  887;  J.  pr.  Chem.  XLII,  25;  Repert.  Pharm.  [2]  XLVII, 
344)  sind  gleichfalls  der  Ansicht,  das  Pektin  wirke  in  den  Pflanzen  weni- 
ger durch  chemische  Verwandtschaft,  als  vielmehr  absorbirend  auf  un- 
organische Substanzen  ein;  es  könne  im  j^normalen«  Zustand  über  8  pC. 
unorganische  Substanzen  enthalten,  welche  in  einem  eigenthümlichen 
„physiologischen"  Zustand  darin  enthalten  seien ;  es  sei  nichts  anderes,  als 
ein  sehr  fein  vertheiltes  Zellgewebe,  und  habe  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  die  Holzfaser  (welcher  Behauptung  indessen  ihre  eignen  Versuche 
widersprechen);  eine  Pektinsäure  existire  nicht,  sondern  was  man  dafür 
halte,  sei  Pektin  mit  anhängender  SalzMure.  —  Fremy  (J.  pharm.  [8] 
Xn,  174;  J.  pr.  Chem.  XLII,  428)  hat  diese  Ansichten  beleachtet.  ^ 
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Metapoktiii.  Behaftdelt  man  Parapektin  mit  verdünnten  Säuren  in 
der  Siedehitze,  so  verwandelt  es  sich  ziemlich  schnell  in 
Metapektaiy  das  entschiedene  saure  Eigenschaften  beaitit 
Es  röthet  Lackmus,  ist  löslich  in  Wasser,  unkrjstallisirbar, 
unlöslich  in  Alkohol,  und  liefert  in  Berührung  mit  Basen 
pektins.  SalzCit  Es  fällt  Chlorharium,  wodurch  es  von  dem 
Pektin  und  Parapektin  sich  unterscheidet  Es  ist  isomer 
mit  denselben  und  verliert  wie  das  letztere  bei  140®  2  At. 
Wasser,  welche  in  seiner  Blei-  und  Barytverbindung  durch 
2  At.  dieser  Oxyde  ersetzt  sind.  Die  Zusanunensetznng 
/         des  Metapektins  ist  : 


berechnet 

gefanden 
bei  140<>  getr.    in  der  Bleiverbindmig 

0.. 

41,48 

4,97 

53,55 

41,85    .        41,42         42,17 

5,58              5,60          5,44 

52,57            52,98        52,44 

100,00       100,00     100,00   100,00 

Die  Formel  C.^H^,  0^„  2PbO  verlangt  19,4  pC.  Bleior^d; 
gefunden  wurden  19,6  imd  20,9  pC.  —  Die  Barytverbin- 
dung gab  14,0  und  13,0  pC.  Barjrt;  die  Rechnung  nach  der 
Formel  C^^H4^0^j,2BaO  verlangt  14,1  pC.  —  DasMeta- 
pektin  geht  auch  mit  Säuren  in  Wasser  lösliche,  durch 
Alkohol  fällbare  Verbindungen  ein. 

Sowie  in  den  Trauben  das  Ferment  neben  Zacker,  in 
den  bittem  Mandeln  die  Synaptase  neben  Amygdaliui  in 
der  gekeimten  Gerste  die  Diastase  neben  der  Stärke  sich 
vorfindet,  so  ist  auch  in  allen  pektosehaltigen  Pflanzenge- 
weben ein  Körper  vorhanden,  der  eine  specielle  Wirkung 
auf  Pektose  ausübt  imd  in  jeder  Hinsicht  mit  der  Diastase 
oder  Synaptase  vergleichbar  ist;  Fremy  hat  denselboi 
defshalb  Pektase  genannt.  Er  ist  das  Ferment  der  Gallert- 
substanzen, er  bedingt  die  Umwandlung  der  Pektose  in  swä 
in  kaltfem  Wasser  unlösliche  gallertartige  Säuren,  in  Pektosin- 
und  in  Pektinsäure.  Diese  Umwandlung,  die  PektingShroD^ 
findet  wie  die  Milchsäuregährung  bei  Luftabschlnfs  ohne 
Gasentwicklung  und  bei  30<^  statt.    Die  Pektase  kommt  im 
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Pflanzenorganismns  im  löslichen  nnd  im  unlöslichen  Zu- 
stande Yor.  Möhren  und  Runkelrüben  enthalten  sie  in  löslicher 
Form;  ihr  Saft  ruft  die  Pektingahrung  hervor.  Der  Saft 
von  Aepfeln  und  andern  säuerlichen  Früchten  wirkt  da- 
gegen nicht  auf  Pektin ;  die  Pektase  ist  in  diesen  Früchten 
unlöslich  und  bleibt  bei  dem  unlöslichen  Theil  des  Marks, 
denn  bringt  man  das  Mark  unreifer  Aepfel  in  eine  Auf- 
lösung von  Pektin,  so  wird  sie  in  kurzer  Zeit  gallertartig, 
in  Folge  der  Bildung  obiger  Säuren.  Man  kann  die  Pektase 
durch  Fällung  des  Saftes  frischer  Möhren  mit  Alkohol  dar- 
stellen. Sie  wird  dadurch  unlöslich  in  Wasser,  ohne  ihre 
Wirksamkeit  einzubüfsen,  zersetzt  sich  aber  im  Wasser  nach 
einigen  Tagen  anter  Schimmelbildung  und  Verlust  ihrer 
Eigenschaft  als  Pektinferment;  dasselbe  geschieht  bei  län- 
gerem Kochen. 

Bringt  man  Pektase  in  eine  Auflösung  von  Pektin,  ^•J^*"* 
so  entsteht,  unter  Gallertbildung,  zuerst  Pektosinsäure. 
Läfst  man  verdünnte  Auflösungen  von  Kali,  Natron,  Am- 
moniak oder  kohlens.  Alkalien  in  der  Kälte  auf  Pektin 
einwirken,  so  bilden  sich  pektosins.  Salze.  Diese  Säure  ist 
gallertartig,  kaum  löslich  in  kaltem,  unlöslich  in  ange- 
säuertem Wasser;  die  Auflösung  in  kochendem  Wasser 
gelatinirt  beim  Erkalten.  Kochendes  Wasser,  Pektase  so- 
wie überschüssige  Alkalien  verwandeln  sie  rasch  in  Pektin- 
saure.    Ihre  Zusammensetzung  ist  in  100  Th.: 


im  freien  Zustand 

im  Bleisalz 

berechnet   gefunden 

berechnet    gefunden 

c» 

193         41,48        41,08 

c,. 

192         43,14        42,91 

H„ 

23          4,97           6,26 

H.X 

21           4,71           6,18 

o,. 

248        63,66        63,67 

0.. 

232        62,16        61,91 

468  446 

Die  Formel  des  Bleisalzes  Cj^HajO,,,  2  PbO  verlangt 
33,4  pC.  Oxyd,  gefunden  wurden  32,7  pC.  —  Der  pekto- 
sins. Baryt  ist  =  Cj^Hj^Oj,,  HO,  2  BaO;  gefunden  wur- 
den 24,1  bis  24,7  pC.  Baryt,  die  Formel  verlangt  25,3  pC. 

Die  Pehämäwre  entsteht  nach  Fremy,  wenn  man  eine  P*k«"«»^ 
Auflösung  von  Pektin,  in  welcher  Pektase  suspendui;  ist,  einige 

JfthnsiMriolit  184r  «.  1848.  61 
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peküntior«.  Zeit  bcl  30^  sich  selbst  überlÄfst;  das  Pektin  T^rwandA  ddb 
zuerst  in  Pektosin-  und  dann  in  Pektinsänre.  Verdumile 
Lösungen  von  ätzenden  und  kofalens.  Alkali^i,  E[alk->  Baiyt- 
und  Strontianwasser  verwandeln  das  Pektin  sogleich  in 
pektins.  Salze,  aus  welchen  sich  diePektinsfiqre  durch  Sauren 
abscheiden  läfst  —  Die  Pektinsäure  ist  unlöslich  in  kaltem, 
kaum  iQslich  in  kochendem  Wasser;  bei  längerem  Kochen 
geht  sie  in  eme  neue,  in  Wasser  lösliche  und  serflielsliehe 
Säure  über.  Nach  der  gewöhnlichen  Methode  bereitet  ist 
die  Pektinsäure,  wie  schon  Mulder  (1)  vor  Fremy  beob- 
achtet hat,  stets  mit  einem  stickstoffhaltigen  Körper  ge- 
mengt, welcher  die  Resultate  der  früheren  Analysen  unzu- 
verlässig machte.  Völlig  rein  und  weifs  erhält  man  sie 
nach  Fremy,  indem  man  gut  gewaschenes  Mark  von 
Möhren  mit  schwach  salzsäurehaltigem  Wasser  kocht,  und 
die  filtrirte  Pektinaufiösung  mit  einer  genau  getroffenen 
Menge  von  kolilens.  Natron  in  der  Siedhitze  behandelt, 
wobei  pektins.  Natron  entsteht,  aus  welchem  mittelst  Salz- 
säure die  Pektinsäure  abgeschieden  und  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen  wird.  Ueberschüssiges  kohlens«  Natron 
liefert  Metapektinsäure,  eine  nicht  zureichende  Menge  da- 
gegen Pektosinsäurc,  welche  beide  in  Wasser  loslich  sumL 
Pektins.  Salze  von  bestinuntem  Oxydgehalt  sind  nur  mit 
grofser  Schwierigkeit  darzustellen,  da  viele  Salse,  fiuit  «De 
Ammoniaksalze  mit  organischen  Säuren  und  namentlich  die 
löslichen  pektins.  Salze,  die  Fähigkeit  haben,  beträchtliche 
Quantitäten  von  Pektinsäure  aufzulösen.  Pektins.  Ammoniak 
mit  überschüssiger  Basis  giebt  mit  Bleizuckerlösung  Nieder- 
schläge, deren  Oxydgehalt  zwischen  34  und  60  pC.  wechselt 
je  nach  dem  Ammoniakgehalt  des  pektins.  Salzes.  Ein  Baryt- 
salz von  constanter  Zusammensetzung  erhielt  Fremy  dord 
Behandlung  emer  Pektinauflösung  mit  einem  grofaen  Uebe^ 
schufs  von  Barytwasser  in  der  Kälte  und  bei  LuftabschldSi 
Es  entsteht  zuerst  ein  Niederschlag  von  pektosint.  BaiTt» 

(1)  Scheik.  Ondenoek.  m,  17;  Berseliaif  Jahxeeber,  XZVl^  «U. 
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welcher  bald  in  pektins.  übergeht;  er  wird  schnell  gewaschen  Fektin.»«!». 
und  za^rst  im  leeren  Ranm,  dann  bei  I20<^  getrocknet.  Die 
Zusammensetzung  der  Pektinsäure  wurde  gefunden: 

Wasserhaltig  im  Blei-  und  Barytsais 

berechnet        gefunden  berechn.  gefunden 

C,,    192     42,29       41,35    41,55    41,30  C,,  192    44,03      43,91 

H,,     22      4,84       .4,66      4,75      5,02  H,o     20      4,58        4,87 

O,o  240  52,87   54,09  68,70  58,68     O^,  224  51,39   51,22 

454  100,00  100,00  100,00         486  100,00  100,00 

Für  das  Blei-  und  Barytsalz  nimmt  Fremy  die  Formel 
CjjHj^jOjg,  2  MeO  an.  Die  Analyse  der  Bleiverbmdung 
gab  35,0,  ^3,1  und  32,7  (berechnet  33,8)  pC.  Bleioxyd;  die 
der  Barytverbindung  26,8, 26,4,  25,7  imd  25,3  (berechnet  26,0) 
pC.  Baryt.  —  Fremy  giebt  an,  mit  nach  verschiedenen  Me- 
thoden und  aus  Möhren,  Rüben,  Aepfeln,  Birnen  und  Stachel- 
beeren bereiteter  Pektinsäure  stets  gleiche  Resultate  er- 
halten zu  haben. 

Das  schon  oben  erwähnte  Verhalten  der  Pektinsäure 
gegen  Salze  erklärt  Fremy  in  folgender  Weise.  —  Bringt 
man  in  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  Pektinsäure  suspen- 
dirt  ist,  eine  kleine  Menge  eines  alkalischen  Salzes  und 
namentlich  eines  Ammoniaksalzes  von  Citronen-,  Aepfel- 
oder  Oxalsäure,  so  löst  sich  die  Pektinsäure  beim  Erwär- 
men sogleich  auf,  indem  mit  dem  Pektin  leicht  zu  ver- 
wechselnde wirkliche  Doppelsalze  sich  bilden»  die  bei  einem 
Ueberschufs  des  Salzes  in  Wasser  löslich  smd,  ihre  Löslich- 
keit aber  durch  wiederholte  Fällung  mittelst  Alkohol  ver- 
lieren. Diese  reagiren  sauer,  lösen  sich  in  siedendem 
Wasser,  und  gelatiniren  beim  Erkalten.  Sie  können  sich 
bei  der  Bereitung  des  Pektins  bilden  und  ihm  dann  die 
Fähigkeit  zu  gelatiniren  geben.  Das  gut  ausgewaschene 
Mark  von  Möhren  enthält  nämlich  Cellulose,  Pektose, 
pektins.  Kalk  und  andere  Kalksalze,  namentlich  aber  phos- 
phors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia-Ammoniak.  Die  zur 
Darstellung  des  Pektins  angewendete  Säure  zerlegt  den 
pektins.  Kalk,  scheidet  Pektinsäure  ab»  und  bildet  aufserdem 
bei  der  Zersetzung  der  Kalk-  ondMagneBiasalze  Ammoniak- 

51* 
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Verbindungen,  welche  die  Auflösung  der  Pektinsäure  bedin- 
gen,  wodurch  also,  neben  dem  Pektin,  gelatiiiirende Substan- 
zen in  die  Flüssigkeit  übergehen.  Man  vermeidet  die  Bildung 
dieser  Doppelsalze,  wenn  man  das  Mark  24  Stunden  mit  kaltem 
Wasser  digerirt,  das  stark  mit  Salzsäure  angesäuert  ist;  die 
Kalk-  und  Magnesiasalze  lösen  sich  dabei  auf,  während  die 
Pektose  keine  merkliche  Veränderung  erleidet.  Wasdit 
man  dann  das  Mark  mit  reinem  Wasser  und  kocht  es  mit 
schwach  angesäuertem,  so  erhält  man  reines  Pektin. 
'"SSI?**"'  Durch  längeres  Kochen  von  Pektinsäure  mit  Wssier 
entsteht  Parapektinsäure;  auch  die  pektins.  Salze  gehen  Isi^ 
sam  bei  150®,  oder  wenn  man  sie  mehrer^  Stunden  mit 
Wasser  kocht,  in  parapektins.  Salze  über.  Die  Parapektin- 
säure  ist  nicht  kr  jstallisirbar,  reagirt  entschieden  sauer  ood 
bildet  mit  Alkalien  lösliche  Salze;  von  überschüssigem 
Barytwasser  wird  sie  gefallt.  Sie  wurde  nur  im  Bleisab 
analysu*t  (wir  theilen  nur  je  Eine  von  den  Analysei;i  mit). 

I.  Im  Bleisalz  bei  110<^  getr.  ü.   Im  BleisaU  bei  150*  g«tr. 


berechnet 

•  gefanden 

beredmei 

Sdondci 

c.. 

144 

41,76 

41,79 

c„ 

144 

44,04 

44,40 

H,, 

17 

4,93 

4,93 

H., 

15 

4,68 

4.88 

0» 

184 

53,31 

53,28 

0.. 

168 

51,88 

50,7S 

345       100,00       100,00  327       100,00       100,00 

Das  parapektins.  Beioxyd  ist  bei  110*  =  Cj^H,,0,,, 
2PbO,2HO,  bei  150o  =  C,^H,^0,„  2  PbO;  gefimden 
wurden  in  letzterem  4090,40,7  und  41,3  (berechnet  4(V&) 
pC.  Bleioxyd.  —  Das  bei  150<>  getrocknete  ITi^liftfil»,  durch 
Neutralisiren  der  Säure  mit  Kali  und  Fällen  mit  Alkohol 
erhalten,  gab  23  pC.  Kali;  die  Formel  C,^H,,O,„2K0 
verlangt  22,3  pC. 
^'lu^!'"'  ^^^  Metapektmsäure  entsteht  bei  mehrtägigem  Stehen 
einer  Pektinlösung,  bei  Einwirkung  starker  Säuren  iif 
Pektin  oder  überschüssiger  Alkalien  auf  Pektin,  Pektoiii- 
und  Pektinsäure.  Letztere  löst  sich  bei  2- bis  3moiuiiIidieB 
Stehen  in  Wasser  auf,  unter  Verwandlung  in  Metapektis- 
säure    (bleibt    ein  Rückstand ,    so   ist    dies    eiweÜMrtigs 
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Substanz,  die  fast  stets  beigemengt  ist);  verdünnte  Säuren  Meup«k«in. 
oder  Wärme  bewirken  die  Umsetzung  schon  in  36  Stunden. 
Parapektinsäure  verwandelt  sich  in  wässeriger  Lösung  schnell 
in  Metapektinsäure. 

Die  Metapektinsäure  ist  löslich  in  Wasser,  unkrystalli- 
sirbar,  und  bildet  mit  allen  Basen  lösliche  Salze;  sie  wird 
nur  von  basisch  -  essigs.  Bleioxyd  gefallt.  Ihre  Auflösung 
schimmelt  leicht;  bei  langem  Kochen  liefert  sie  Essigsäure 
unter  Absatz  einer  schwarzen,  ulminsäureähnlichen  Sub- 
stanz. Para-  und  Metapektinsäure  zerlegen  in  der  Siede- 
hitze (wie  Zucker)  weins.  Kupferox jdkali,  ohne  dafs  sie  auf 
das  pojarisirte  Licht  eine  Wirkung  äufsern,  mit  Hefe  in 
Gährung  gerathen  oder  überhaupt  Zucker  enthalten.  Die 
Metapektinsäure  hat  in  dem  bei  160®  getrockneten  Bleisalz 
die  Zusammensetzung: 

berechnet  gefanden 

C.         48  44,04  48,77  48,00  48,77 

Ht  5  4,58  4,88  4,98  4,88 

O,        56  51,88  51,85  52,02  51,85 

Sie  hat  demnach  dieselbe  procentische  Zusammensetzung 
wie  die  Parapektinsäure ,  aber  ein  dreimal  kleineres  Atom- 
gewicht. Durch  Fällung  mit  Bleiessig  entstehen  Verbin- 
dungen von  der  Formel  CJJ.O^,  2  PbO  (67,2  pC.  Blei- 
oxyd) oder  C^H^O,,  3  PbO  (75,4  pC);  Fremy  erhielt 
67,5  bis  68,8  und  73,4  bis  74,2  pC.  Bleioxyd. 

Die  Metapektinsäure  zeigt,  in  ihrer  Zusammensetzung, 
zur  Aepfelsäure  eine  ähnliche  Beziehung,  wie  wir  sie  schon 
für  mehrere  andere  Säuren ,  z.  B.  Chelidon-  und  Mecon- 
säure,  kennen. 

Metapektinsänre        C,H^O,  Chelidonsänre     CiaH^Oj, 

wasserfreie  Aepfels.   C ,  H « O  g  Meconsäare        C  i « H«  O  i « 

Erhitzt  man  Pektin  oder  einen  seiner  Abkömmlinge  pyrop«ktia. 
auf  200*,  so  entwickelt  sich  Wasser  und  Kohlensäure, 
während  eine  schwarze,  in  Wasser  unlösliche  Säure  zu- 
rückbleibt, die  Fremy  Pj^opehtmsäure  nennt.  Sie  löst  sich 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  und  bildet  braune,  unkrystalli- 
Birbare  Salse.  Für  ihre  Zusammensetzung  wurde  gefunden: 
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P7rop«kUn- 

berechnet      gefnndeii 

Uure. 

c,. 

84             50,96            51»S2 

H, 

9              5,46              5,88 

0. 

72            48,58            48,85 

165  100,00  100,00 

Das   Atomgewicht  der  Säure  wurde  nicht  bestiBimt;  ihre 
Bildung  erklärt  sich  aus  der  Gleichung  : 

2  (C.H.O,)  =  C^.H.O,  +  HO  +  »  CO,. 
AUfemeinet         Fromy  gicbt  folgende  Zusammcnstellang  der  von  ihm 
p«kunkörp«r.  m^tersuchten  Pektinkörper  und  ihrer  Bleiverbindongen  : 

Formel  BleivttblBd«ac  FbO  la  1M1L 

Pektose                            —                                       —  — 

Pektin               -  C..H,oO,„  8  HO                      —  - 

Parapektin  C.^H^oO»,,  8 HO  C.^H^oOtti^HO.PbO  10,« 

Metapekün  C.^H,oOj„8HO  C,4H4oOj„6HO,2PbO  19,4 

Pektosinsäure  Cj,H,oO,„  8  HO  C,,H,,0,,,HO,2PbO  88,4 

Pektiusaure  Cs^Hj^O,,,  2  HO  C,,H,oO,„  2PbO  88,8 

Parapektinsäure  Cj^H.jO,,,  2  HO  C.^HijO,,,  2PbO  40,5 

Metapekünsäure  C.H^O,,  2  HO  C,H,0„  2  PbO  87,3 

Alle  von  dem  Pektin  abstammenden  Körper  be^iimi 
saure  Eigenschaften^  die  in  dem  Mafse  mehr  hervortreteD«  ab 
das  Atomgewicht  abnimmt;  die  Reihe  beginnt  mit  dem 
neutralen  Pektin  und  endigt  mit  einer  starken  Sfiure.  Alk 
Glieder  der  Reihe  sind  isomer  oder  nur  durch  die  Elemente 
des  Wassers  von  einander  unterschieden;  sie  gehen  in 
dieser  Hinsicht  parallel  mit  der  Stärke  und  der  Hokfaserj 
die  bei  ihren  Umsetzungen ,  durch  Fermente  namentlich, 
ehie  Reihe  isomerer  Zustände  durchlaufen  und  endlich  die 
mit  der  Stärke  ebenfalls  isomere  Milchsäure  erzeugen. 

Man  sieht  leicht  bei  näherer  Prüfung  von  Fremy'« 
schöner  Arbeit,  dafs  ihn  die  Vorstellung  von  den  ob^n, 
der  Walirheit  gewifs  sehr  nahe  stehenden,  Beziehungen  der 
Pektinkörper  unter  sich  bei  der  Interpretation  seiner  an*- 
lytischen  Resultate  mehr  geleitet  hat,  als  es  bei  chemiachea 
Untersuchungen  anderer  Art  zulässig  erscheinen  mag;  er 
bemerkt  aber  mit  Recht,  dafs  die  Analyse  unkiysUlliaiff- 
barer,  durch  Einwirkung  von  Basen,  Säurea  imd  telbit 
von  Wasser  so  leicht  in  einander  übergehender  Körper 
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Scbwieriffkeiten  darbietet,  welche  die  erhaltenen  DiÖeren-  Augemcinet 

"  über  die 

zen    der   Versuchsresultate   und    der    Theorie    wohl    ent- '•*'**»"'P"'- 
schuldigen. 

Fremj  spricht  sich  entschieden  gegen  die  Ansicht 
aus 9  dafs  das  Pektin  mit  der  Holzfaser  isomer  sei;  die 
Fähigkeit  des  Pektins»  bei  Gegenwart  von  Pektose  in 
verschlossenen  Gefafsen  alle  Phasen  der  Pektinkörper  bis 
zur  Metapektinsäure  und  ohne  Bildung  anderer  Producte 
zu  durchlaufen»  zeigt  mit  Bestimmtheit»  dafs  nur  und  allein 
das  Wasser  oder  seine  Elemente»  und  nicht  auch  Sauer- 
stoff» bei  diesen  Umsetzungen  thätig  ist»  wie  dies  nach 
Chodnew's  Untersuchung  stattfinden  müfste.  Eine  Zucker- 
bildung aus  Pektin  konnte  Fremy  auf  keine  Weise  beob- 
achten; er  schreibt  sie»  wenn  sie  in  derThat  stattfand»  der 
Gegenwart  von  Stärkmehl  zu»  das  sich  öfters  in  unreinem 
Pektin  finde. 

Die  Umsetzungen»  welche  die  Pektinkörper  beim  Reifen  ^^",,|, 
der  Früchte  erleiden»  sind  nach  Fremy  genau  dieselben» 
welche  nach  seiner  Untersuchung  durch  Säuren»  Wasser» 
Alkalien  oder  Pektase  hervorgebracht  werden.  Die  unreifen 
Früchte  enthalten  kein  Pektin»  wohl  aber  Pektose;  letztere 
geht»  indem,  die  Frucht  nach  und  nach  ihre  Härte  verliert» 
in  Folge  der  Einwirkung  der  vorhandenen  Säuren  in  Pektin 
und  Parapektin  über;  ist  die  Frucht  überreif»  so  sind  auch 
diese  beiden  verschwunden»  sie  haben  sich  unter  Mitwir- 
kung der  Pektase  umgesetzt  in  Metapektinsäure»  die  sich 
mit  Kali  oder  Kalk  verbindet.  Auch  die  Rüben-  imd 
Rohrzucker-Melassen  enthalten  Metapektinsäure.  Die  Metar- 
pektinsäure  bewirkt  endlich,  wie  andere  organische  Säuren» 
die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker.  —  Beim  Kochen 
der  Früchte  geht  die  Pcktinbildung  vor  sich  wie  beim 
Reifen;  die  Gegenwart  von  Säuren  ist  dazu  eine  Bedingimg; 
die  Gallertbildung,  die  nach  einiger  Zeit  stattfindet»  beruht 
auf  dem  Uebergang  des  Pektins  in  Pektin-  oder  Pektosin- 
säure  vermittelst  der  Pectase,  oder  auch  auf  der  Auflösung 
der  Pektinsäure  in  den  SaUtn  mit  orgam'scher  Säure »  die 
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in  den  Früchten  enthalten  sind.  Der  Saft  der  Stachelbeeren 
gelatinirt  öfters  rasch ,  wenn  man  ihn  mit  dem  Saft  von 
Himbeeren  mischt;  letzterer  ist  reich  an  Pektase^  welche 
das  Pektin  des  ersteren  in  gallertartige  PektosinBäure  ver- 
wandelt. 
Hnmnaartig«  Jq  einer  schwarzcn  humusartifiten  Substanz,  welche  nach 
einem  Erdstofs  auf  dem  Wasser  des  schottischen  Sees  Loch 
Dochart  schwamm,  und  wahrscheinlich  vermoderter  Torf 
war,  fand  Gregory  (1)  76,7  pC.  Kohlenstoff,  4,7  Wasser- 
stoff und  18,6  Sauerstoff,  eine  ganz  unbedeutende  Menge 
Asche  und  nur  Spuren  von  Stickstoff. 


**'riVh*e*"'  Lebourdais(2)  schlägt  in  einer  Abhandlung  über  die 
'"tVf'fe"'  eigenthümlichen  Bestandtheile  (principes  immediaU)  der  Pflan- 
zen vor,  die  schon  von  anderen  Chemikern  (Warington, 
Weppen  u.  A.)  beobachtete  Eigenschaft  der  thierischen 
Kohle,  Bitterstoffe  u.  a.  ihren  Lösungen  zu  entziehen,  cor 
Gewinnung  derselben  zu  benützen.  Man  soll  den  wässerigen 
Auszug  der  Pflanze  geradezu  mit  Beinschwarz,  dem  man  durch 
Behandlung  mit  Salzsäure  alle  Salze  entzogen  hat,  so  lange 
kochen,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  und  nicht  mehr  bitter 
ist,  dasselbe  dann  mit  Wasser  auswaschen  und  nach  dem 
Trocknen  mit  kochendem  Alkohol  ausziehen.  Der  Alkohol 
entzieht  der  Kohle  den  Bitterstoff  oder  die  organische  Bue 
wieder ;  nach  seiner  Verdunstung  hinterbleiben  sie  im  reineo 
Zustande.  Man  kann  den  wässerigen  Pflanzenauszug  vor 
der  Behandlung  mit  Kohle  auch  durch  Fällung  mit  Hei- 
salzen von  den  dadurch  föllbaren  Materien  befreien. 

Lebourdäis  giebt  an,  in  dieser  Weise  farbloses,  syrup- 
artiges  Ilicin,  Scillitin,  Arnicin  und  Colocynthin,  einige 
andere  wie  Digitalin,  Columbin  u.  a.  im  krystalliairten  Zu- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  865.  —  (2)  Ann.  eh.  pliys.  [3]  XXIV, 
58;  J.  chim.  m^d.  [3]  V,  4;  J.  pr.  Chem.  XLY,  868;  Ann.  Ch.  PImib. 
LXVU,  251;  Phann.  Centr.  1848,  762. 
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stände  erhalten  zu  haben.  —  Wenn  auch  seine  Versuche, 
wie  aus  ihrer  Beschreibung  hervorzugehen  scheint,  nicht 
mit  der  Umsicht  angestellt  sind,  dafs  sie  völliges  Vertrauen 
verdienen,  so  zeigen  sie  doch,  dafs  man  diesem  Verhalten 
der  Thierkohle  bei  ihrer  Anwendung  als  Entfärbungs- 
mittel mehr  Rechnung  zu  tragen  hat,  als  dies  bis  jetzt 
geschehen  ist. 

Baumert  (1)  hat  das  Gentianin  einer  nöuen  Unter-  owihmih. 
suchung  unterworfen.  Für  die  Reindarstellung  desselben 
suchte  er  seine  Eigenschaft,  nicht  durch  einfach -essigs., 
sondern  nur  durch  basisch -essigs.  Bleioxyd  gefällt  zu 
werden,  zu  benutzen,  aber  ohne  genügenden  Erfolg,  so 
dafs  er  zu  dem  von  Leconte  (2)  angegebenen  Verfahren 
zurückkehrte.  20  Pfund  trockner  Enzianwurzel  gaben  kaum 
Eine  Drachme  reinen  Gentianins.  Das  von  allem  Bitter- 
stoff befreite  (in  feinen  hellgelben  Nadeln  krystallisirende) 
Gentianin  fand  er  geschmacklos;  es  löst  sich  bei  16®  in 
dem  3630fachen  Gewicht  Wasser,  leichter  in  Aether,  am 
leichtesten  in  kochendem  Alkohol ;  in  Alkalien  löst  es  sich 
leicht  mit  goldgelber  Färbung.  Auf  200®  erhitzt  wird  es 
glanzlos  und  bräunlich,  ohne  dafs  es  indefs  Wasser  ver- 
löre; zwischen  300  und  400®  sublimirt  es  theilweise,  während 
das  Meiste  verkohlt  zurückbleibt.  Die  Zusammensetzung 
wurde  der  Formel  Cj^H^O^  entsprechend  gefunden.  — 
Seine  Verbindungen  mit  Natron  krystallisiren  in  goldgelben 
Nadeln  mit  oder  ohne  Krystallwasser  (im  ersteren  Falle 
verwittern  sie  an  der  Luft;  das  Krystallwasser  entweicht 
bei  100®);  sie  reagiren  alkalisch  und  werden  leicht  durch 
Säuren ,  selbst  durch  Kohlensäure ,  imd  auch  durch  vieles 
Wasser  oder  andauernde  Einwirkung  von  Alkohol  zerlegt, 
NaO,  3  Cj^HjO,  krystallisirte  aus  einer  Lösung,  welche 
durch  Kochen  von  Gentianin  mit  kohlens.  Natron  in  90pro- 
c  entigem  Alkohol,  bis  sich  nichts  mehr  löste,  bereitet  war. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  106;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847, 
649;  Rcpert.  Pharm.  [2]  XLVO,  225;  J.  pharm.  [3]  XIH,  51.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XXUI,  370;  Berxeliua*  Jahresber.  XYIII,  S92. 
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Das  Santoüin  (1),  welches  früher  namentlicli  tob 
Trommsdorff  d.  j.  (2)  untersucht  worden  war,  ist  aufs 
Neue  von  Heldt  (3)  untersucht  worden.  —  Es  krystallisirt 
aus  der  alkoholischen  Lösung  in  perlmutterglänzenden 
Prismen  des  rhombischen  Systems ,  aus  der  ätherischen 
Lösung  in  rhombischen  Tafeln.  Für  das  krjstaUiurte 
Santonin  wurde  die  Zusammensetzung  der  Formel  C,  ^H ,  ,0^ 
entsprechend  gefunden ,  d.  h.  demselben  atomistischen  Yer- 
hältnifs,  welches  Liebig,  Ettling  und  Laubenheimer 
fiir  das  geschmolzene  Santonin  gefunden  hatten  (C^H,0); 
dieselbe  Zusammensetzung  hatte  auch  das  durch  Kochen 
mit  wässerigem  Kali  gelöste  und  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
wieder  langsam  ausgeschiedene  Santonin.  Das  letztere 
zeigt  die  Eigenthümlichkeit ,  dafs  es  nach  dem  Schmelzen 
eine  amorphe,  gummiartige  Masse  giebt,  welche  auf  40  bis 
50<^  erwärmt,  oder  sogleich  unter  dem  Eanflufs  von  Alkohol- 
oder Aetherdämpfen,  in  den  krystallinichen  Zustand  über* 
gel^t.  Unter  dem  Einflufs  des  Lichts  färben  sich  die 
Santoninkry stalle  gelb  und  zerspringen;  Heldt  hat  die 
Lage  der  Flächen,  nach  welchen  dies  Zerspringen  statt- 
findet (sie  sind  keine  Ebenen)  untersucht,  übrigens  aber 
die  Zusammensetzung  des  so  veränderten  Santonins  mit 
der  des  krystalUsirten  übereinstimmend  gefunden. 

Die  Verbindungen  des  Santonins  mit  Basen  werden 
schon  bei  dem  Kochen  ihrer  Auflösungen,  unter  Abschei- 
dung von  Santonin,  zersetzt;  sie  werden  weder  durch  das 
Sonnnenlicht  noch  durch  die  Kohlensäure  der  Lufl  ver- 
ändert. Die  löslichen  Verbindungen  werden  dargestellt 
durch  Digestion   der  Basen  oder  ihrer  kohlens.  Salze  mit 


(1)  Cerntti  erhielt  aus  2  Pfund  (Med.  Gew.)  Wnnnsainen  Vs  ünie 
Santonin  (Arch.  Phann.  [2]  LII,  148).  —  Eine  Yernnreinigang  toh  kinf- 
lichem  Santonin  mit  Strychnin  hat  Walz  beobachtet  (Jahrb.  {v.  Phaim. 
XV,  96).  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XI,  190;  BerzeUus'  Jahreaber.  XV, 
329.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIIT,  10;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847, 
855;  J.  pr.  Chem.  XLm,  186;  Chem.  Gaz.  1848,  53;  J.  plunn.  [8] 
Xm,  65. 
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einer  Lösung  von  Santonin  in  Weingeist,  die  schwer  lös-  »•»«««»■• 
liehen  durch  Fällung  des  Santonin -Kalis  oder  Santonin- 
Natrons  mit  einem  Salz  der  Basis.  Bei  der  Digestion  der 
Basen  mit  Weingeist  und  Santonin  nimmt  die  Flüssigkeit 
eine  carminrothe  Farbe  an,  welche  nach  einiger  Zeit  wieder 
verschwindet;  ohne  Gegenwart  von  Weingeist  zeigt  sich 
diese  Färbung  nicht.  Bei  dem  Erhitzen  der  trocknen 
Basen  mit  Santonin  bis  zum  Schmelzpunkt  des  letztem 
zeigt  sich  gleichfalls  die  carminrothe  Färbung;  die  auf 
trocknem  Weg  dargestellte  (rothe)  Verbindung  des  Santonins 
mit  Kali  oder  Natron  wird  auf  Wasserzusatz  nach  einiger 
Zeit  weifs;  Ueldt  glaubt,  dafs  die  rothe  Färbung  immer 
auf  Bildung  einer  wasserfreien  Santoninverbindung  beruhe. 
—  Santonin -Natron  wird  dargestellt  durch  Digestion  von 
kohlens.  Natron  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  San- 
tonin bis  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist,  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  bei  dO<>,  Ausziehen  des  Rückstands  mit 
absolutem  Alkohol  und  Abdampfen  des  Filtrats;  so  erhalten 
bildet  es  feine  verfilzte  Nadeln,  deren  Lösung  in  möglichst 
wenig  Wasser  bei  freiwilliger  Verdunstxmg  ziemlich  grofse 
wasserhelle  rhombische Kry stalle  giebt  (oo  P  .  oo  ]?oo.]?oo; 
oo  P  :  oo  P  =  141®  etwa ;  r  oo:  f  cx)  im  brachjdiagonalen 
Hauptschnitt  =  102®  etwa),  mit  der  Zusammensetzung 
NaO,  C,oHigOe  +  8  HO  (7  HO  entweichen  bei  100«; 
bei  höherer  Temperatur  entweicht  auch  das  letzte  Atom 
Wasser,  imd  es  bildet  sich  eine  carminrothe  Verbindung, 
welche  mit  Begierde  Feuchtigkeit  anzieht  und  durch  Wasser- 
aufnahme wieder  weifs  wird).  —  Santonin -Kali,  in  der- 
selben Weise  dargestellt,  konnte  nur  als  gummiartige  Masse, 
nicht  krystallisirt,  erhalten  werden.  —  Mit  Ammoniak  läfst 
sich  das  Santonin  weder  auf  trocknem  noch  auf  nassem 
Wege  vereinigen.  —  Durch  Digestion  von  Kalkhydrat  mit 
einer  alkoholischen  Santoninlösung  bis  zum  Verschwinden 
der  rothen  Farbe  der  Flüssigkeit,  Filtriren,  Abdampfen  des 
Filtrats  bei  30«,  Ausziehen  des  Rückstands  mit  Wasser 
von  30«,  und  Verdampfen  der  Lösung  bei  derselben  Tem^- 
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Mittheilungen  über  eine  eigenthümliche  Substanz  in 
der  Bachenrinde  (von  Fagus  syhatkd)  hat  Lepage  (I) 
gemacht;  über  eine  solche  in  dem  frischen  Kraut  der 
Oenanthe  ßftulosa  Ger  ding  (2).  «  Beider  Angaben  bieten 
über  die  chemische  Natur  der  von  ihnen  nntersnchten 
Stoffe  zu  wenig  Aufschlufs ,  als  dafs  sich  ein  bestimmter 
Bericht  darüber  geben  liefse. 
Aiparagio.  Piria  hat  seine  Untersuchungen  über  Asparagin,  von 

welchen  früher  bereits  (3)  Einzelnes  bekannt  geworden 
war,  vollständiger  mitgetheilt  (4).  —  Er  liefs  10  Elilogr. 
Wicken  an  einem  dunklen  Orte  keimen ,  schnitt  die  Pflan^ 
zen  ab,  als  sie  eine  Höhe  von  60  Centim.  erreicht  hatt^ 
dampfte  den  ausgcprefsten  Saf^  ein,  filtrirte  die  Flüssigkeit 
von  dem  sich  ausscheidenden  Albumin  ab,  reinigte  das  aas 
dem  concentrirten  Filtrat  krjstallisirende  Asparagin  durch 
Umkrystallisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle,  und  er- 
hielt so  150  Grm.  reines  Asparagin.  Aus  grüneu  Wicken- 
pflanzen,  welche  am  Licht  wuchsen,  erhielt  er  eine  eben 
so  grofse  Menge  Asparagin.  In  den  Wickensamen  selbst 
konnte  er  keine  Spur  davon  aufünden;  bei  der  Unter- 
suchung von  Wicken  im  Beginn  der  Blüthe  und  während 
der  Fruchtbildung  erhielt  er  einmal  eine  unwägbare  Menge 
Asparagin,  ein  andermal  nichts  von  demselben.  —  Fflr 
das  krvstallisirte  Asparagin  fand  er  die  Zusanunensetxmig 
CgHi^NjOg  bestätigt,  aber  er  entdeckte  auch  noch^  diis 
aufser  den  2  At.  Wasser,  welche  durch  Trocknen  bei  180* 
daraus  entfernt  werden  können,  ein  drittes  At  Wasser 
darin  enthalten  ist,  welches  durch  Basen  ersetzt  werden 
kann.  Das  Asparagin  ist  nach  ihm  eine  hinlänglich  starke 
Säure,   um  Lackmus  zu  röthen  und  Essigsäure  aus  ihrer 


(1)  J.  cbim.  m^d.  [8]  DI,  513;  J.  pharm.  [8]  XII,  181;  Pliaim. 
Centr.  1847,  846.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XUY,  175;  Pliann.  Geiitr.  1S49, 
48.  —  (3)  Compt.  rend.  16.  Septbr.  1844;  Berzellaf*  Jahrstber.  XC?» 
714;  XXVI,  708.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXU,  160;  J.  pr.  CbcBb 
XLIV,  71;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXTm,  848;  Rumn.  CcBir. 
1848,  160. 
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Verbindung  mit  Kupferoxyd  auszutreiben.  Eine  Verbin-  Aspar«gin. 
düng  von  Asparagin  mit  Kupferoxyd  wird  erhalten,  wenn 
man  beide  Körper  mit  einer  geringen  Menge  Wasser  er- 
hitzt, oder  wenn  man  eine  warm  gesättigte  Lösung  von 
Asparagin  in  eine  ebenfalls  warme  und  concentrirte  Lösung 
von  'essigs.  Bleioxyd  giefst.  In  beiden  Fällen  setzt  sich 
ein  schön  ultramarinblauer  Niederschlag,  CuO,  CgH,NjO,, 
ab,  welcher  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  heifsem 
wenig  löslich,  in  Säuren  und  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist, 
bei  120®  kein  Wasser  verliert  und  bei  stärkerer  Erhitzung 
imter  Ammoniakentwickelung  zersetzt  wird;  durch  Zer- 
setzung dieser  Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff  kann 
aus  ihr  wieder  Asparagin  im  krystallisirten  Zustande  er- 
halten werden.  —  Eine  Lösung  von  reinem  Asparagin 
verändert  sich  bei  längerem  Stehen  nicht;  eine  Lösung 
unreiner  und  gefärbter  Krystalle  kommt  dagegen  in  eine 
Art  Gährung,  wird  schwach  alkalisch  und  nach  faulenden 
ThierstoflFen  riechend,  wobei  das  Asparagin  nach  und  nach 
verschwindet,  und  an  seiner  Stelle  in  der  Flüssigkeit  Am- 
moniak und  BemsteinaSure  auftreten;  bei  dieser  Umwand- 
lung nimmt  das  krystallisirte  Asparagin  2  At.  Wasserstoff  auf 
(2[NH^O,C^H,0,]  =  C.H,oN,0. +  2H);  eine  Auf- 
lösung von  reinem  Asparagin  erleidet  nach  Zusatz  von 
Wickensaft  dieselbe  Veränderung  (1).  —  Piria  wiederholte 
die  schon  früher  gemachten  Beobachtungen,  dafs  sich  das 
Asparagin  bei  dem  Kochen  mit  reiner  Salzsäure  oder  mit 
Salpetersäure,  die  frei  von  Untersalpetersäure  ist,  zu  Am- 
moniak und  Asparaginsäure  zersetzt,  für  welche  letztere 
er  die  Formel  CgH,NOj   bestätigte  (2),   aber  er   fand  die 

(1)  Eine  Fixirung  von  Wasserstoff  ist  noch  bei  keiner  Gährang  beob- 
achtet worden;  wohin  der  Sauerstoff  des  Wassers  gehe,  ist  nicht  angegeben. 
Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dafs  das  Asparagin  (CgHi^N,  0,)  die 
Elemente  von  Bemsteinsäore  (C^  H,  0,),  Wein^nre  (C^HsO«)  und  Ammo- 
niak (2NH,)  in  sich  enthält;  die  Oähnmg  der  Weinsäure  ist  bekannt.  — 
(2)  Laurent  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XXm,  113;  J.pr.  Chem.  XLV,  170)  ist 
geneigt,  die  Asparaginsäure  GgH,  NO,  nicht  als  zweibasische  Säure  (3  HO, 
CfH^NO«),  sondern  als  einbasische  (HO,  C|H,NO,)  su  betrachten. 
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Atpumgin.  Angabe  nicht  bestätigt  >  dafs  die  Asparaginsäure  bei  an- 
haltendem Sieden  mit  concentrirter  Salzsäure  eine  neue  in 
Wasser  sehr  lösliche  Sänre  gebe;  er  beobachtete^  dafs  die 
Salzsäure  der  Asparaginsäure  hartnäckig  anhängt  und  sie 
deliquescirend  macht.  Durch  Fällung  einer  salpetersäore- 
haltigen  Lösung  von  Asparaginsäure  mit  essigs.  Bleioxyd 
erhielt  er  Einmal  weifse,  glänzende»  nadelfönnige  Prismai 
eines  Doppelsalzes  von  asparagins.  und  Salpeters.  Bleioxyd, 
PbO,HO,CgH3NO,+PbO,N04,  welches  in  kaltem  Wasser 
wenig  löslich  war,  und  in  heifsem  sich  zersetzte;  später 
gelang  es  ihm  nicht  mehr,  diese  Verbindung  darzusteUea 
—  Salpetersäure,  welche  tJntersalpetersäure  enthält,  ent- 
wickelt mit  Asparagin  und  mit  Asparaginsäure  Stickgas, 
und  verwandelt  sie  in  Aepfelsäure.  Das  Asparagin  und  die 
Asparaginsäure  lassen  sich  als  Amidverbindungen  der  Aepfel- 
säure betrachten  :  das  Asparagin  als  neutrales  äpfels«  Am- 
moniak -  Wasser(C,HgN40.=2NH^O,C,H^O.— 4H0), 
die  Aspaiaginsäure  als  saures  äpfels.  Ammoniak — Wasser 
(C,H,NO,  =  NH^  O,  HO,  C.H^O,  -  2  HO).  Piria  hat 
gefunden,  dafs  auch  andere  Amide  bei  Einwirkung  von 
Untersalpetersäure  Stickgas  entwickeln  tind  diejenige  Säure 
gebildet  wird ,  als  aus  deren  Ammoniaksak  entstanden  das 
Amid  betrachtet  werden  kann.  -»-  Wird  Asparagin  mit  Kali- 
hydrat geschmolzen,  so  Entwickelt  sich  Ammoniak  und  dann 
Wasserstoff,  und  es  bilden  sich  Essigsäure  und  Oxalsäure. 
Dessaignes  und  Chautard  (1)  fanden  Asparagm 
auch  in  den  Schöfslingen  von  Erbsen,  Bohnen,  Linsen  mid 
Schminkbohnen,  welche  in  einem  Keller  gewachsen  waren; 
aus  9  Liter  Saft  von  Erbsenschöfstingen  erhielten  sie  83  Gnm 
aus  2,35  Liter  Saft  von  Bohnenschöfslingen  33  Grm,,  ans 
1,35  Lit^r  Saft  von  Schminkbohnenschöfslingen  7,4  Grm. 
reines  Asparagin,  für  welches  (im  krystallisirten  Zustand) 
auch  sie  die  Zusammensetzung  CgH^^N^O^  bestätigten. 
7,25  Liter  S^  von  Wicken,  welche   in  Erde   gepflanzt 

<1)  J.  pharm.  [8]  Xni,   846;   J.  pr.  Chem.  XLV,  60;    fan   Ai«. 
Axm.  Ch.  Pharm.  LXVni»  849;  Pharm.  Centr.  1848,  638. 
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waren,  gaben  67  Grm.,  3  Liter  Saft  von  Wicken,  welche  An.wM»n. 
in  feuchtem  Hanfe  wurzelten,  27  Grm.  Asparagin;  der 
Saft  der  Wurzeln  der  letztem  war  ebenso  reich  an  Aspa- 
ragin, aber  in  den  Cotyledonen  war  dieses  nicht  aufzu- 
finden. In  den  Schöfslingen,  welche  DahliaknoUen  in  einem 
Keller  getrieben  hatten,  und  in  diesen  Knollen  selbst  wurde 
gleichfalls  Asparagin  gefunden,  auch  in  den  Schöfslingen  von 
Eibischpflanzen,  welche  im  Dunkeln  gewachsen  waren,  aber 
nicht  in  solchen  von  Kartofleln.  —  Eine  kochende  Lösung 
von  Asparagin  löst  Silberoxyd  auf;  bei  dem  freiwilligen 
Verdampfen  der  Lösung  über  Schwefelsäure  und  im  Dunkeln 
bildeten  sich  pilzförmige  krystallinische  Aggregate,  welche 
im  reflectirten  Licht  fast  schwarz,  im  durchgelassenen  Licht 
braungelb  waren,  und  im  luftleeren  Raum  getrocknet  die 
Zusammensetzung  AgO,CgH,Nj05  ergaben.  —  Asparagin 
treibt  bei  dem  Kochen  mit  wässerigem  essigs.  Bleioxyd  die 
Essigsäure  langsam  aus;  bei  dem  Verdunsten  über  Schwefel- 
säure hinterläfst  die  Flüssigkeit  eine  gummiartige,  bei  100® 
schwer  zu  trocknende  Masse.  --  Quecksilberoxyd  löst  sich 
in  heifser  Asparaginlösung  leicht  auf.  Die  concentrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Wasser  weifs  gefallt;  sie  trocknet 
zu  einer  gummiartigen  Masse  ein,  welche  bei  100®  sich  zu 
zersetzen  ^cheint  —  Aus  einer  Lösung  von  Zinkoxyd  in 
einer  kochenden  Asparaginlösung  setzen  sich  bei  dem  Er- 
kalten weifse  blätterige  Krystalle  ab,  welche  bei  100*  kein 
Wasser  abgeben  und  ZnO,  CgH^N^O,  sind.  —  Asparagin 
und  Salpeters.  Silberoxyd,  in  den  Gewichtsverhältnissen 
CgHjoNjOg  und  2  (AgO,  NO,)  in  Wasser  gelöst,  geben 
bei  dem  Abkühlen  der  Lösung  an  einander  gelagerte  kleine 
Krystalle,  deren  Silbergehalt  der  Formel  CgHgNjOg. 
-f- 2  (AgO,  NOj)  entsprach.  Durch  entsprechendes  Ver- 
ft^hren  mit  Anwendung  von  Salpeters.  Bleioxyd  wurde  nur 
eine  gummiartige  Masse  erhalten.  —  Bestimmte  Verbin- 
dungen von  Asparagin  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  zu 
erhalten,  gelang  nicht  Mit  Oxalsäure  erhalte  man  eine 
kr} stallinische  Verbindung,  wenn  man  krystallisirte  Oxal- 
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Ai.p.r»gia.  säure  und  Asparagin,  in  dem  Gewichtsverhaltnifs  2  (C,0|y 
3  HO)  und  CgH^o^^Ogy  auflöse  und  langsam  abdampfe;  et 
entstehe  ein  Aggregat  kleiner  Krjstalle,  welche  GgH^N^O« 
-j-  2  (HO,  C^O,)  seien.  Dessaignes  und  Chautard 
ziehen  für  letztere  Verbindung  die  Formel  C4H4NO,+H(^ 
C^Oj  vor,  und  sind  überhaupt  der  Ansicht»  das  Aequivalent- 
gewicht  des  (getrockneten)  Asparagins  sei  durch  C4H4NO, 
auszudrücken.  Sie  geben  noch  an^  Chlor  zersetze  auch 
im  zerstreuten  Lichte  das  Asparagin  mit  Leichtigkeit ,  und 
Bleihyperoxyd  zersetze  es  bei  dem  Kochen  miter  Ent- 
wicklung von  Ammoniak  aber  ohne  Asparaginsäure  za 
bilden. 

Amjgdaiia.  Wöhler(l)  hat  die  Einwirkung  von  Säuren,  namentlich 
der  Salzsäure,  auf  das  Amygdalin  untersucht«  Der  letzta:« 
Körper  (C^oH^^^O^s)  läfst  sich,  mit  Rücksicht  auf  sane 
Zersetzung  durch  Emulsin,  betrachten  als  eine  gepaarte 
Verbindung  von  Bittermandelöl ,  Blausäure  and  Zucker 
(0,„H„N0„  =  C.,H.0.  +  C.NH  +  2C..H.,0„). 
aber  auch  als  bestehend  aus  einer  Gyanverbindung  Ci^Hi, 
C,N  und  2  At.  Gummi  (20,,Hj,0ii),  in  welchem  letzteren 
Fall  durch  Uebertreten  von  2  At.  Wasser  von  dem  Gummi 
zu  der  erstercn  Verbindung  Zucker,  Blausäure  und  Bitter- 
mandelöl zum  Vorschein  kommen  könnten«  Mit  beiden 
Betrachtungsweisen  steht  die  Wirkungsweise  der  Säuren 
auf  das  Amygdalin  in  Einklang;  es  wird  dadurch  in  Mandel- 
säure und  einen  Huminkörper  verwandelt,  während  der 
ganze  Stickstoff  in  Form  eines  Anunoniaksalzes  ausge- 
schieden wird ;  man  kann  annehmen,  dafs  der  Zucker  oder 
das  Gummi  den  Huminkörper  bilden,  während  die  aus  der 
Blausäure  entstehende  Ameisensäure  mit  dem  Bittermandelöl 
zu  Mandelsäure  zusammentritt.  —  Wöhler  hat  zmiachst 
nur  die  Einwirkung  von  Salzsäure  untersucht,  zweifelt  aber 
nicht,  dafs  alle  stärkeren  Säuren  sich  auf  ähnliche  Weise 
verhalten.    Eine  Auflösung  von  Amygdalin  in  rauchender 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  288;  J.  pr.Chem.  XUV,  88S;  Pbaia. 
Centr.  1848,  840;  Instit.  1848,  298. 
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Salzsäure  färbt  sich  bei  dem  Erwärmen  bald  gelb  und  ^^s^*^ 
braun;  bei  stärkerem  Erhitzen  scheidet  sich  eine  grofse 
Menge  eines  schwarzbraunen,  pulverigen  Huminkörpers 
ab;  die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt  einen  schwarz- 
braunen, syrupförmigen  Rückstand,  welcher  (durch  Aether 
ausziehbare)  Mandelsäure,  Huminsäure  und  Chloram- 
monium enthält.  Steigt  bei  dem  Abdampfen  dieser  sauren 
Flüssigkeit  die  Temperatur  über  lOO®,  so  erleidet  ein  Theil 
der  Mandelsäure  eine  eigenthümliche  Veränderung;  sie  wird 
amorph,  und  löst  sich  dann  zwar  in  einer  kleinen  Menge 
Wasser,  wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch  mehr  Wasser  als 
ein  schweres ,  gelbes ,  geruchloses  Oel  gefallt.  —  Bei  dem 
Einleiten  von  Salzsäuregas  in  ein  breiformiges  Gemenge 
von  Amygdalin  und  Alkohol  löste  sich  das  Amygdalin  all- 
mälig  ohne  sich  bei  dem  Erkalten  wieder  abzuscheiden; 
der  Huminkörper  bildete  sich  dabei  nicht  und  die  Flüssig- 
keit färbte  sich  nur  schwach  bräunlich.  Nach  eim'gen 
Tagen  schied  sich  Chlorammonium  ab,  und  nach  Zusatz 
von  vielem  Aether  eine  saure  wässerige  Flüssigkeit,  welche 
alles  Chlorammonium  aber  keinen  Zucker  enthielt;  die 
ätherische  Flüssigkeit  hinterliefs  nach  dem  Abdampfen  einen 
braunen  Syrup,  von  welchem  Wohle r  glaubt,  dafs  er 
wahrscheinlich  Amygdalinsäureäther  sei,  dadurch  entstan- 
den, dafs  der  Zucker  oder  das  Gummi  im  Amygdalin  nicht 
in  Humin  verwandelt  wurde,  sondern  mit  der  entstehenden 
Mandelsäure  in  Verbindung  trat  (die  Amygdalinsäure  läfst 
sich  als  aus  Bittermandelöl,  Ameisensäure  und  Zucker  zu- 
sammengesetzt betrachten;  HO,  C^^H^^O^^  =  C^^H^O^ 
+  CjHOj  4-  2  C,jH,<>0,o);  der  Amygdalinsäureäther  ist 
schwerer  als  Wasser,  löst  sich  in  ansehnlicher  Menge  in 
demselben,  besonders  in  der  Wärme,  wobei  er  sich  aber 
zersetzt,  schmeckt  bitter  und  etwas  zusammenziehend,  und 
ist  nicht  oder  nur  wenig  ohne  Zersetzung  flüchtig. 
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pn^nzen.  Verschiedene  Beobachtungen  über  die  Absorption  uo- 

Abiorption  organlscher  Substanzen  durch  Pflanzen  hat  Ghevallier(l) 
Bobsunsen.  mitgetheilt.  Kresse  (Lepidium  saiansm)  wurde  in  Erde 
gesäet,  welche  mit  brechweinstein-,  kupfervitrioU  oda 
bleizuckerhaltigem  Wasser  begossen  wurde;  in  den  Stengeh 
der  Pflanzen  fand  man  Antimon,  Kupfer  oder  Blei,  in  den 
Samen  nur  Kupfer  oder  Blei.  Er  fand  Blei  in  Gewachsen, 
welche  in  einer  Bleiweifsfiibrik  gewachsen  waren ;  die  Ab- 
Sorption  von  Chlornatrium  durch  Pflanzen  fand  er  gleich- 
falls bestätigt. 

Lassaigne  (2)    hat    Versuche    mitgetheilt,     wonack 

VVeitzen  in  Quarzsand  gesäet  üppiger  wuchs,  wenn  er  mit 

'  Wasser  begossen  wurde,  welches  Kohlensäure  und  pbosphon. 

Kalk  gelöst  enthielt  (vergl.  S.  341) ,  als  wenn  er  mit  reinem 

Wasser  begossen  wurde. 

Chatin  (3)  hat  die  Wirkung  der  arsenigen  Säure  anf 
Pflanzen  untersucht.  Er  constatirte,  dafa  diese  Säurt 
durch  die  Pflanzen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aii£> 
genommen  wird,  und  dafs,  wenn  die  Pflanze  nicht  durch 
den  Einflufs  des  Giftes  abstirbt,  die  arsenige  Säure  spater 
wieder  durch .  die  Wurzeln  ausgeschieden  wird.  Er  hst 
untersucht ,  welche  Umstände  die  Wirkung  des  Gifies  und 
welche  die  Secretiou  desselben  befördern;  wir  führen  hiervon 
nur  an,  dafs  in  ersterer  Beziehung  bei  den  verschiedenea 
Pflanzenarten  sich  die  gröfste  Verschiedenheit  zeigt  (IIm- 
nerogamen  starben  früher  als  Krjptogamen;  Dicotyledonen 
früher  als  Monocotyledonen).  —  Filhol  (4)  hat  Chatin'i 
Angaben  bestätigt,  und  namentlich  die  ungleiche  Verthei- 
lung  des  absorbirten  Arsens  auf  die  verschiedenen  Theile 
einer  Pflanze  untersucht ;  er  fand ,  dafs  die  Araenaäure  in 
gleicher  Menge  und  gleicher  Verdünnung  giftiger  avf 
Pflanzen  einwirkt,  als  die  arsenige  Säure. 


(1)  J.  chim.  med.  [3]  IV,  602.  —  (2)  J.  chim.  mM.  [8]  IV,  5S4.  - 
(8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIH,  106;  J.  pr.  Chcm.  XLV,  122;  Flu». 
Centr.  1848,  449.  —  (4)  J.  phann.  [3]  XTV,  401. 
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E.  Gris  (1)  beobachtete,  dafs  an  Chlorose  l^räpkelode 
Pflanzen  (Querem  coccinea,  Quercus  pheäos,  CasUmea  ameri- 
cana  u.  a.)  sich  durch  Begiefsen  oder  Eintauchen  in  Eisen» 
Vitriollösung  (1  bis  8  Grm.  im  Liter)  lebhafk  erhalten. 

G  au  die  hau  d  (9)  hat  angegeben,    an  allen  Pflanzen- R«««tioa  too 

Pflansca* 

saften  nur  saure  Reaetion  geftinden  zuhaben.  —  Payen  (3)  •*««»• 
hat  hingegen  hervorgehoben,  dafs  eine  genauere  Einsieht 
in  diesen  Gegenstand  nur  dadurch  erlangt  werden  könne, 
wenn  man  die  in  den  verschiedenen  Gebilden  oder  Organen, 
oder  selbst  in  den  verschiedenen  einzelnen  Zellen,  enthaltenen 
Flüssigkeiten  untersuche;  in  besonderen  Organen  enthalten 
die  Pflaneen  sauftr,  alkalisch  und  neutral  reagirende  Säfte. 
Er  macht  auf  eine  von  ihm  anderwärts  (4)  mitgetheilte 
Thatsache  aufmerksam,  dals  die  Blätter  der  Pflanzen 
mehrerer  Gruppen  aus  der  Familie  der  Urticeen  in  ein- 
zelnen Zellen,  deren  Räumlichkeit  10-  bis  20mal  gröfser 
ist  als  die  der  benachbarten  Zellen,  Goncretionen  von 
kohlens.  Kalk  und  neutralen  oder  schwach  alkalischen 
Saft  enthalten,  während  der  Saft  der  benachbarten  Zellen 
sauer  reagirt.  Die  Bläschen,  welche  die  Blätter  und 
Stengel  des  Mesemhriemtkemum  crystaUmum  bedecken,  ent- 
halten alkalisch  reagirende  Flüssigkeit;  das  ganze  innere 
Gebilde  liingegen  enthält  sauren  Saft.  —  Gaudichaud(5) 
hat  hierauf  die  saure  Reaction  nur  als  die  vorherrschende 
der  wesentlichen  Pflanzensäfte  betrachtet,  und  er  vermuthet 
auch,  dafs  gewisse  Milchsäfte  neutral  sind,  obgleich  die  sie 
liefernden  Pflanzen  sonst  sauer  reagiren. 

Aus  dem  Lactucarium  (dem  eingetrockneten  Milchsaft   mhoiisaa 
von  Lactuca  viroga),  hatte  Lenoir(6)  durch  Ausziehen  mit    ^*~'*' 
siedendem  Alkohol  eine  krystallinische  Substanz    erhalten, 
welche  er  als  lAictucon  bezeichnete  und  nach   der  Formel 


(1)  Comptread.  XXY,  276;  PliamL  Centr.  1847,  782.—  (2)  Gompt. 
rend.  XXVI,  657.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVII,  1 ;  Pharm,  Centr.  1848, 
700.  —  (4)  Bectt^U  4e9  M^moires  des  s^kvwta  ^ttangeriB,  IX,  77.  — 
(5)  Compt.  rend.  JLXVII,  8;  Fhann.  C^ntr.  1848,  700.  —  (8)  Axm.  Cb. 
Pharm.  LIX,  83;  BerzeUus'  Jahitfbor,  2XTII,  4S8. 
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Miichsiin  C4oH,,03  zusammengesetzt  fand,  —  Walz  (1)  sprach  dk 
^^"*-  Ansicht  aus,  dafs  das  Lactucon  nichts  anders  sei  ab 
der  von  ihm  früher  unter  dem  Namen  «Lattigfett«  be« 
schriebene  Körper.  —  Unter  Wackenroder's  Leitmig 
haben  Thieme,  Ruickoldt  und  namentlich  H.  Ludwig 
sich  mit  der  Untersuchung  des  Lactucariums  beschäftigt» 
imd  der  letztere  hat  umfassende  Angaben  über  dasselbe 
veröffentlicht  (2).  —  Der  erstere  fand  darin  eine  eigen- 
thümliche,  von  ihm  als  Lactucerin  bezeichnete  Substanz» 
welche  Ludwig  bei  genauerer  Untersuchung  als  identisch 
mit  dem  Lactucon  erkannte.  —  Den  Bitterstoff  des  Lactu- 
cariums hält  Ludwig  för  eine  Säure»  und  schlagt  dafor 
die  Bezeichnung  Lactacasäure  vor.  Zu  der  Darstellai^ 
derselben  werden  gleiche  Gewichtstheile  zerriebenes  Lacta- 
carium  und  verdünnte  Schwefelsäure  zusanunengeriebeo» 
das  Sfache  Gewicht  an  84procentigem  Weingeist  zugesetzt» 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  zerfallenem  Aetzkalk  geschüttelt» 
das  Filtrat  mit  Thierkohle  entfärbt  und  abgedampft»  det 
Rückstand  mit  vielem  Wasser  zum  Sieden  erhitzt»  die 
wässerige  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  und  abgedampft» 
wo  ein  Gemenge  von  Lactucasäure  und  dem  von  Auber- 
gier  (3)  als  iMctucin  bezeichneten  krjstallinischen  Körper 
zurückbleibt;  aus  der  Auflösung  in  siedendem  Wasser 
scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  Lactucin  ab»  und  durch 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  wird  unreine  Lactacasäure 
erhalten.  Diese  bildet  eine  hellgelbe  amorphe»  bei  langem 
Stehen  krystallinisch  werdende  Masse »  deren  farbloee 
wässerige  Lösung  durch  Alkalien  weinroth  gefärbt  wird, 
und  bei  dem  Kochen  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  und  über- 
schüssigem Natron  Reduction  des  Kupferoxjdhydrats  zh 
Kupferoxydul  bewirkt.  —  Als  Bestandtheile  des  deutschen 
Lactucariums  betrachtet  Ludwig  :  44,4  bis  53,6  pC.  Lac- 
tucon; ein  weiches  Harz;  etwa  4  pC.  eines  leicht  schmelz- 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV,  25.  —  (2)  Aixsh.  Pharm.  [2]  L,  1. 129; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  438.  —  (8)  QaesneyUle'«  nme  tdeatifiqM 
XI,  98;  Berselios'  Jahreaber.  XXIV,  622. 
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48,63  pC.  in 
Wasser  onlös- 
licheBestand- 
theile. 


baren  wachsartiffen  Körpers;  hauptsächlich  wirksames  Lac-  Mflch«ifi 
tucin  (welches  bei  dem  Kochen  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  ^*••• 
und  Natronlauge  gleichfalls  Reduction  zu  Kupferoxydul 
bewirkt);  Lactucasäure ;  etwa  1  pC.  Oxalsäure;  eine  nicht 
flüchtige,  Silberoxyd  reducirende,  nicht  bittere  Säure 
und  eine  flüchtige,  baldrianähnlich  riechende  Säure,  beide 
in  untergeordneter  Menge;  gegen  7  pC.  Eiweifs;  wenig- 
stens 2  pC.  Mannit;  eine  in  rhombischen  Pyramiden  kry- 
stallisirende,  nicht  bittere ,  neutrale ,  nicht  gährungsfahige 
Substanz  in  geringer  Menge;  3  bis  6  pC.  Asche,  welche 
Kali,  Natron,  Msinganoxyd,  Eisenoxyd  und  wenig  Kalk 
enthält.  —  In  bei  100<>  getrocknetem  Lactucarium,  welches 
aus  bei  Jena  cultivirter  Lactuca  virosa  frisch  bereitet  war, 
fand  Ludwig  : 

Lactocon 42,64 

Leicht  schmelzbarer,  wachsartiger  Körper  .     .    .        8,99 

Pflanzenfaser  mit  einer  in  Anmioniak  aufquellen- 
den, in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  un- 
löslichen Substanz 2,00 

Eiweifs,  schwach  grau  gefärbt 6,98 

In  Wasser  und  Weingeist  Ton  0,830  spec.  Gew. 

(bei  23^)  lösliches,  sehr  bitteres  Extract.    .      27,68 

Wasseriges,  in  Weingeist  Ton  0,830  spec.  Gew. 

unlösliches  Extract 14,96 

Lactucon,  durch  Vermittlung  der  übrigen  Sub- 
stanzen in  die  wässerige  Lösung  übergegangen        1,75 

Eine  Zusammenstellung  des  über  die  Lactuca  in  chemi- 
scher imd  pharmacologischer  Beziehung  Bekannten  hat 
Buchner  d.  ä.  (1)  gegeben. 

Cap  (2)  hat   seine  Ansichten  über  den  Einflufs   dess«*«^  *•■ 

r    V    /  WMi«n    bei 

Wassers   bei  dem  Keimungsprocefs   mitgetheilt;   sie   ent- *•"»  *•*"•»• 
halten  nichts  Neues,  was  einen  specielleren  Bericht  über  sie 
nöthig  machte. 

Reinsch,   welcher   schon  früher  (3)  die  AwKr  Afew  »•«"«  "•«• 
untersucht  hatte,  hat  jetzt  (4)  auch  Mannit  darin  gefmiden ; 

(1)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVn,  19.  —  (2)  Compt,  rend.  XXVI,  636; 
J.  pharm.  [3]  XTV,  107;  J.  pr.  Chem.  XLV,  260.  —  (S)  Jahrb.  pr. 
Pharm.  U,  388.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm. XIV,  388;  Phann.  Centr.  1847, 719. 
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von  dem  darin  enthaltenen  Harz  giebt  er  an,  dafs  ei 
Kali  eine  krystallinische,  bei  Behandlung  mit  ab«^ 
Alkohol  und  salzs.  Gas  eine  ätherartige  Verbindmg, 
bei  der  Destillation  ein  sehr  flüchtiges  gelbliches  Oel  ( 
Be«igwur-L  xh.  J.  Hcrapath  (1)  fand  die  Wurzel  de*  Bi 
(Raphantia  satimu)  in  100  Theilen  zusanunengesetzt : 


Wauer 95,974 

Holzfaser 1,702 

Stickstoffhaltige      Sabstans 

mit  etwas  Starkmehl  0,204 

Albomin 0,091 

Extractirstoff    ....  0,226 

Gammi 0,430 

Zucker 0,114 


Botber  Farbstoff    .    .    . 

Fettes  Oel 

Sinapin  ? 

Phosphors,  n.  kohIeiis.Erdei, 

mit  etw.  Schwefels.  Kaflc 
Essigs.  Kali  and  Natron  . 
Salpeters.  Kali  and  Katrcns 
Cblorkaliamo.  Chlomatrinm 


1) 

t) 

79,64 

— 

17,38 

85,01 

7^ 

1,93 

9,49 

« 

1,10 

5,50 

« 

To^^SÄrüf  Payen  (2)  hat  die  Vertheilung  des  Stürkmehli  il 
r^^c'LTeSe- verschiedenen  T^^  der  Wurzel  der  I}toscarea  alata  u 
Dcn  wurxeia.  g^^j^^ .   gj,  bestimmtc  wcitcr  die  Zusammensetzung  1) 

Wurzel  im  frischen  Zustand,  2)  eines  Stücks  aus  der! 

derselben  und  3)    eines    vom    unteren  Ende   im  troc 

Zustand  : 

Wasser 

Stickstofffireie  organische  Bestandtheile 
Stickstoffhaltige      n  , 

Unorganische  Bestandtheile  .... 

Auch  über  den  Sitz  der  Secretion  des  StärkmeUf 
von  Pflanzenschleim  in  den  Wurzelknollen  von  Ordm 
mata  und  laüfolia  hat  er  Untersuchungen  angestellt 
ferner  über  die  Vertheilung  des  Zuckers  und  eini|^ 
dern  näheren  Bestandtheile  in  den  Runkelrüben  (4); 
glauben  hierauf,  als  dem  eigentlichen  Gegenstand  d 
Berichts  zu  fern  liegend,  nicht  eingehen  zu  dürfen.  —  H 
den  Zuckergehalt  der  Runkelrüben  haben  auch  Barre 
und  Michelot  Untersuchungen   angestellt,   von  wol 


(1)  Chem.  Gaz.  1847,  279;  im  Aoss.  Pharm.  Centr.  1847,  66 
(2)  Compt.  rend.  XXV,  147. 182;  Pharm,  Centr.  1847,  797.  —  (3)  0 
ren4.  XXV,  880.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  809,  885. 
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jelit  mir  eine  kurze  Anzeige  (l),  ohne  genauere 
der  einzelnen  Resultate,  bekt^int  geworden  ist. 
Ü«ier  (2)  hat  eine  Untersuchung  der  rothen  Rübe  ^^^  '*"**•• 
jfjforis)  mitgetheilt,  und  findet  als  ihre  Bestandtheile 
ratzendes  Harz,  Rohrzucker,  unkrystallisirbaren 
Dextrin,  Milchsäure,  Erythrobetinsäure ,  Gununi, 
I,  Pektinsäure,  Buttersäure  (?),  Holzfaser,  stickstoff- 
in Weingeist  lösliche  Substanz ,  Chlorcalcium, 
8.  Magnesia,  schwefeis.  Kalk,  kohlens.  Natron, 
Kalk,  phosphors.  Kalk,  phosphors.  Magnesia, 
rd  und  Kieselerde.  —  Ah  Hiythrobetmsäure  bezeichnet 
Mne  leicht  veränderliche  Säure,  welche  durch  Fäl- 
I  wässerigen  Auszugs  der  getrockneten  Wurzel  mit 
esaigs.  Bleioxyd,  Auskochen  des  Niederschlags  mit 
und  Zersetzen  desselben  mittelst  .Oxalsäure  und 
It  bei  nicht  mehr  als  60®,  Verdunsten  der  Flüssig- 
40  bis  50^  und  Behandeln  des  rothgefarbten  Rück- 
oit  Alkohol  (wo  sich  Xanthobetinsäure  löse  und 
>etinsäure  zurückbleibe)  erhalten  werde,  in  Wasser 
ei  und  bei  langsamem  Verdampfen  der  Lösung  in 
i^en,  an  der  Luft  unter  brauner  Färbung  zerfliefs* 
ipiefsigen  Kry stallen  anschiefse,  und  mit  essigs. 
l  einen  rothen  Niederschlag  gebe,  bei  dessen  Zer- 
dorch  Schwefelwasserstoff  die  Erythrobetinsäure 
ersetzt  werde.  —  Xanthobetofisiatre  nennt  Meier  eine 
reiche  man  in  gröfserer  Menge  erhalte,  wenn  man 
ir  Hitze  getrocknete  Wurzeln  mit  kaltem  Wasser 
,   den  Auszug  mit   einfach -essigs.  Bleioxyd   falle. 
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schwer  in  Aether»  leichter  in  Alkohol  und  Wasser;  die 
Lösung  werde  durch  Alkalien  rosenroth  gefärbt  und  hQde 
mit  Omen  krystallisirbare  Salze,  mit  essigs.  Bleiozjd  üam 
gelblich -braunen  Niederschlag.  —  Buchner  d.  ä.  (1)  htt 
mehrere  Reactionen  des  Rübensaftes  beschrieben;  er  hoA 
darin  auch  Aepfelsäure,  Salpeters.  Kali  und  ein  Am- 
moniaksalz. 

ouiüAkboi«.  Eigene  und  fremde  Beobachtungen  über  das  Ghiajak- 
holz  und  Guajakharz  hat  Riegel  (2)  zusammengesteüt; 
als  Bestandfheile  des  erstem  betrachtet  er  Harz,  Guajacm, 
schleimigen  Extractivstoff  (Gummi?),  eine  eigenthümliche 
Säure (Guajaksäure),  Kali,  Natron,  Kalk,  Chlor,  Schwefel- 
säure. 

ciüiiuindeiu  Chemische  Untersuchungen  von  Chinarinden  sind  ver- 
öffentUcht  worden  :  von  Win  ekler  (3)  über  die  rothe  oder 
dunkle  Para-China;  von  Reichel  (4)  über  eine  fiUschlicii 
als  Köm'gschina  bezeichnete  Rinde;  von  Gulliermond (5) 
über  gelbe  China. 

0«iiDctbuitter.  Bei  einer  Untersuchung  der  Sennesblätter  fanden  Bley 
und  Diesel  (6)  kein  ätherisches  Oel  in  denselben;  die 
Blätter  (verschiedener  Arten)  geben  11  bis  12  pC.  Asche 
(phosphors.  und  kohlens.  Kalk,  Chlorkalium,  Spuren  von 
Natron  und  Kieselerde) ;  in  ihnen  ist  aufser  Faserstoff  nodi 
ein  gelber  harziger  Stoff  (welchen  Bley  und  Diesel  ah, 
Oarysaretin  bezeichnen),  ein  braimes  Harz,  ein  brauner 
Extractivstoff  (Lassaigne'  und  Feneulle's  CathartiD), 
Pektin,  gummiger  Extractivstoff,  Chlorophyll  und  etw« 
Fett  enthalten. 
poiLn.  ^Qg  jgjjj  Pollen   der   rothen  und    der   weifsen  liiie 

(lAHum  huMferum  und  candidum)  stellte  Th.  J.  Herapath  (7) 
durch  Ausziehen   mit  Wasser,   Alkohol  und   Aether  dts 

(1)  Repert  Phann.  [2]  XLV,  175.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Phann.  X[Y,  S4S. 
—  (3)  Repert.  Phann.  [2]  XLVI,  841;  Phann.  Centr.  1847,  764.  - 
(4)  Arch.  Phann.  [2]  LIU,  288;  Phann.  Centr.  1848,  S46.  —  (5)  J. 
phann.  [3]  XI,  437;  Pharm.  Centr.  1847,  508.  —  (6)  Areh.  Fluvm.  p] 
LV,  257.  —  (7)  Chem.  Soc.  Qn.  J.  I,  1 ;  Phana.  Centr.  1848,  764. 
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Pollenin  als  citrongelben  Rückstand  dar,  welcher  sich  in  '"«•»• 
kalter  Salpetersäure  unverändert  löste  und  durch  Wasser 
wieder  abgeschieden  werden  konnte,  bei  dem  Kochen  der 
Lösung  sich  aber  (ohne  Bildung  von  Oxal-  oder  Pikrinsäure) 
zersetzte.  In  dem  Pollen  der  Lilie  war  kein  Stärkmehl 
zu  finden;  eine  eigenthümliche  färbende  Substanz  wurde 
in  dem  der  rothen  LiUe,  nicht  in  dem  der  weifsen,  ge- 
funden. Li  dem  Pollen  von  Cactiis  speciosUsimus  schien 
Stärkmehl  das  Linere  der  Pollenkörner  zu  bilden.  Der 
Gehalt  an  Pollenin  in  100  Th.  Pollen  war  bei  UUum  büU 
htfentm  43,0,  IJSxum  candidum  36,9,  Cactus  speciosisswms  46,6. 

Ducom    (1)   fand    in    dem    Lycopodimn    62,27    bis  i-yeop^H«»»' 
64,80  pC.  Kohlenstoff,  8,73  bis  8,80  Wasserstoff,  6,18  Stick- 
Stoff,  20,22  bis  22,78  Sauerstoff.    Aether  entzieht  ihm  eine 
fette  Säure,    in  welcher  67,54  bis   68,45  pC.  Kohlenstoff 
und  9,43  bis  9,99  Wasserstoff  gefunden  wurden. 

In  den  Beeren  der   wilden  Rebe  (Viäs  sylveitrü)  fand  "••^'~' 
Riegel  (2)  Chlorophyll,  Harz,  rothen  Farbstoff,    Pektin,  '^'^'^' 
Gummi,  Traubenzucker,  Aepfelsäure,  Weinsäure,  Citron- 
säure  und  geringe  Mengen  von  Kalk  und  Kali. 

In  den  Samenkapseln  der  Früchte  von  ß^onymus  Euro*  '^****  """^ 
paeus  fand  Grundner  (3)  gummösen  Extractivstoff,  Trau- 
benzucker, Harz,  Weichharz,  Cerin,  Gerbsäure,  extract- 
artigen  Farbstoff  nebst  Salzen  aus  Kali,  Kalk  und  Magnesia 
mit  Citronsiiure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure;  in  der  orange- 
farbigen Samenhüjle  sehr  viel  gleichfarbiges  fettes  Oel; 
in  der  rosenrothen  Samenschale  viele  Gerbsäure,  sodann 
Gummi,  und  Kali,  Kalk  und  Magnesia  mit  Salzsäure  und 
Schwefelsäure;  in  den  Samenkemen  28,1  pC.  fettes  Oel 
und  3,9  Harz,  sodann  bittern  Extractivstoff,  Emulsin, 
Zucker,  Gummi,  und  Kali,  Kalk  und  Magnesia  mit  Wein- 
säure, Salzsäm*e  und  Schwefelsäure. 


(1)  Aua  Recueü  etc.  (vgl.  S.  672)  ArrU  1847,  66  in  J.  pharm.  [3] 
Xn,  132.  —  (2)  Apch.  Pharm.  [2]  LV,  150.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2) 
XLVn,  315;  Pharm.  Centr.  1847,  871. 


Evonymiit 
BoropNns. 


c 

Walser     .     .    .  89^ 

Gallertsäure  •    .  0,1S 

Zuckerhalt.  Starke  1,32 

Zucker  ....  4,83 

Gelber  Farbstoff.  0,01 

Faser    •     .     .     .  1,59 

Lösl.  Ajchentheile  0,91 

Unlösliche .     .     .  0,67 

Verlust.     ...  0,93 

100,00 


g^  Orgaolsdie  ChMiiie. 

Kflrbii.  Braconnot  (1)  hat  yergleichungsweise  mit  dem  ge- 

wöhnlichen Kürbis  (A)  eine  Kürbisart  von  der  Insel  Coifii 
(B)  untersucht ,  welche  unter  dem  Namen  and  des  pauvm 
empfohlen  wurde.  Auch  Zenneck  (2)  hat  die  gewöhn- 
liche Kürbisfrucht  untersucht;  wir  geben  seine  Resultat« 
unter  C. 

A  B 

Wasser 93,48  95,40 

Albumin 0,39  0,26 

Orangerothes  Fett 0,06  0,04 

Thierische  Bubstanz  mit  Schleimzucker  1,10  0,77 

Schleim.  Stoff,  in  Alkohol  unlöslich.      2,90  2,04 

Holzfaser 1,32  0,93 

Phosphors.  Kalk 0,12  0,09 

„            Kali 0,06  0,04 

Acpfels.  Kali  ...     j     ...     .       0,57  0,43 
Ammoniaksalze,  Ghlorkalinm,  schwe- 
felsaures Kali     ....      Spur —• 

lOMO  100,00 

RoAicuu.  Schon   vor   dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat  man 

SlÜSb^r  ^^^  damit  beschäftigt,  die  Rofskastanien  durch  Entfenmog 
des  Bitterstoffs,  welcher  dem  Stärkemehl  sehr  innig  tohangt, 
geniefsbar  zu  machen.  Der  damals  von  Bon  und  P ar- 
me nti  er  angezeigte  Weg,  das  Bittere  mit  einer  alkalischen 
Flüssigkeit  auszuziehen,  fand  mehrfach  Nachahtnung  (3)» 
In  Frankreich  wendete  man  Kalk  an;  Bachmann  in  seiner 
Schrift  »Ueber  die  Benutzung  der  Rofskastanien  und  Eicheh« 
empfahl  Potasche  und  Aetzlauge,  Hedenus  in  einer  ähn- 
lichen Schrift,  welche  die  Resultate  der  von  der  kon. 
sächs.  Regierung  veranlafsten  Versuche  enthalt,  Salmiak- 
geist. —  Neuerdings  ist  dieses  alte  Verfahren  von  Flandin 
in  Frankreich  unter  grofsem  Aufsehen  wieder  entdeckt 
worden;  er  wend!et  nur  statt  der  genannten  alkalischen 
Stoffe  Soda  an.  Die  geschälten  und  zerriebenen  Kastanien- 
kerne  sollen  mit  ^  bis  jj^  geknetet  und  dann  ausge- 
waschen werden;   aus  dem  grün  gefärbten   Waschwasser 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  357;  J.  pr.  Chem.  XLI,  468;  Phan. 
Centr.  1847,  612.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIY,  816;  Pharm.  Cei». 
1847,  767.  —  (3)  öchlofsberger  in  Dingl.  pol.  J.  CXI,  77. 
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setzt  sich  blendend  weifses  Stärkemehl  von  reinem  Ge- 
schmack ab 5  welches  als  Zusatz  zum  Brodmehl  (\)  ge- 
braucht werden  kann  (1).  Belloc  erklärte  später,  dafs 
blofses  Wasser  eben  so  wirksam  sei  als  sodahaltiges;  wo- 
gegen Fl  and  in  erwiederte,  dafs  nicht  nur  der  bittere, 
sondern  auch  der  scharfe,  von  einem  sauren  Harz  her- 
rührende Geschmack  beseitigt  werden  müsse,  wozu  allein 
Soda  tauge  (2). 

Ueber   Bestandtheile    der   Mercurtalis  annua   hat,    ee-  »««'«»«•"■. 
legentlich  einer  andern  Untersuchung,  Buchner  d.  ä.  (3) 
Mittheilungen  gemacht. 

Knop  und  Schnedermann  haben  ihre  früheren  Un-  ^Jj^""^* 
tersuchungen  über  Flechten  und  namentlich  die  Cetraria 
ülandUca  (4)  fortgesetzt,  und  jetzt  die  Bestandtheile  der 
letztem  Flechte  überhaupt  untersucht  (ö).  In  der  ganzen, 
bei  120®  getrockneten  Flechte  fanden  sie  43,6  pC.  Kohlen- 
BtofF,  5,8  Wasserstoff,  0,5  Stickstoff,  49,1  Sauerstoff  und 
1,0  Asche  (in  100  Theilen  der  letzteren  40,0  bis  43,7  Kie- 
selsäuret 20,3  Kali,  2,3  Natron,  5,8  Kalk,  8,3  Magnesia, 
6,9  Eisenoxyd,  7,2  Manganoxyd,  6,5  phosphors.  Eisenoxyd). 
In  100  Flechte  sind  enthalten  etwa  70,0  Flechtenstärke, 
16,7  Flechtenzellensubstanz ,  2,0  Cetrarsäure,  0,9  eines 
Fetts,  Lichesterinsäure  und  eines  andern  Körpers,  8,0 
Zucker,  Gummi,  Extract  (?)  und  Fumarsäure,  ein  stick- 
stoflhaltiger  Körper,  weniger  als  0,001  Lichulminsäure  und 
Thallochlor.  —  Die  Zellensubstanz  (durch  abwechselndes 
Ausziehen  der  Flechte  mit  Salzsäure  und  einer  Mischung 
von  Ammoniak  und  Weingeist  schwierig  rein  und  niemals 
farblos  erhalten)  fanden  sie  der  Formel  Cj^HjuOj,  ent- 
sprechend zusammengesetzt.    Die  Flechtenstärke  färbt  sich 

(1)  Compt.  rend.  XXVH,  349.  391;  Pharm.  Centr.  1848,  861.893; 
Dingl.  pol.  J.  CX,  319;  Monit.  indugtr.  1848,  Nr.  1282  u.  1285.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXVm,  83.  138;  Pharm.  Centr.  1849,  252;  Dingl. 
pol.  J.  CXI,466.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVI,  183.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LV,  144;  Benelins'  Jahresber.  XXVI,  686.  —  (6)  J.  pr.  Chem. 
XL,  385;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1847,  402. 
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in  Jodwasser  blau,  aber  nicht  mehr  wenn  sie  durch  Kodien 
mit  Wasser  gelöst  ist;  ihre  Znsammensetzang  ist  durch 
C.HjO,  gegeben.  Die  Lichulminsäure,  0,^11^ gO,,,  bOdeC 
sich  bei  der  Oxydation  cetrars.  Salze*  Enop  und  Schne- 
dermann  haben  die  verschiedenen  Bestandtheile  in  Bezie- 
hung darauf  untersucht ,  durch  welche  Lösungsmittel  sie 
aus  der  Pflanze  erhalten  werden  können,  und  inwiefern  sie 
sich  durch  atmosphärische  Einflüsse  verändern. 

csnAirm.  Mitschcrlich  (1)  hat  die  Entwickelung  und  Zosam- 

menaetzung  der  Qmferva  glomerata  untersucht;  von  seinen 
Resultaten  heben  wir  hier  die  chemischen  hervor.  Die 
Pflanze  besteht  aus  Zellen,  welche  alle  von  einer  zusammoi- 
hängenden  Haut  (der  Oberhaut)  überzogen  und  mit  einer 
Gallertmasse  gefüllt  sind.  Die  Wand  der  Zellen  selbst  wird 
durch  Cellulose  gebildet;  sie  färbt  sich  auf  Zusatas  von  Jod 
(einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  oder  Jodnatrium)  bnum 
und  dann  mit  Schwefelsäure  (ehe  sie  sich  in  dieser  auflöst) 
blau.  Die  Substanz  der  Oberhaut  ist  von  Cellulose  verschie- 
den; sie  stimmt  am  meisten  mit  der  Zellensubstanz  4er  Hefe 
überein.  Der  gallertartige  Inhalt  der  Zellen  ist  durch  wenig 
Chlorophyll  grün  gefärbt;  Jod  färbt  ihn  braun.  —  In  solchea 
Conferven,  welche  vor  Staub  geschützt  sich  entwickck 
hatten  und  bei  130®  getrocknet  worden  waren ,  wurdoi 
45,70  pC.  Kohlenstoff,  5,83  WasserstoflF,  5,60  Stickstot 
30,60  Sauerstoff  und  12,27  Asche  (0,16  schwefeis.  KaE, 
0,05  Chlorkalium,  1,53  phosphors.  Kalk,.  2,14  kohkBii 
Kalk,  0,62  kohlens.  Magnesia,  0,42  Thon  und  7,35  Sisd 
*       und  Kieselsäure)  gefunden. 

üeber  die   Zusammensetzung   und  Entwickelung  wo 

Pflanzen,  sowie  über  die  Zusammensetzung  von  Pflaosen* 

aschSn,  vergl.  auch  den   Bericht  über  Agriculturchonie; 

über  das  Reifen  der  Früchte  S.  807. 

^^i^^        Ueber  den  Gehalt  der  Feldfrüchte  an   Schwefel  ysA 

c«h«itd«  Phosphor   (welche    Elemente   bekanntlich    durchaus    rndtf 

(1)  Berl.  AcatL  Ber.  1847,  Novbr.,  430;  J.  pr.  Cheni.  ZUn,  \»\ 
im  Aasz.  Plutnu.  Centr.  1848,  337;  Instit.  1848,  186. 
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mit  Sicherheit  ans  den  entsprechenden  Säuren  in  der  Asche 
berechnet  werden  können)  hat  H.  0.  Sorby  (1)  eine  Reihe 
von  Versuchen  unternommen.  Er  kochte  die  Vegetabilien 
bis  zur  völligen  Zerstörung  mit  Salpetersäure  (ob  unter 
Zusatz  von  chlors*  Eali,  wie  Erdmann  vorschreibt »  ist 
nicht  angegeben),  und  filtrirte.  Nach  der  Fällung  desFiltrats 
mit  Chlorbaryum  und  Abscheidung  des  schwefeis.  Baryts 
wurde  die  Flüssigkeit  mit  wenig  essigs.  Bleioxyd  imd  dann 
mit  schwach  überschüssigem  Aetzammoniak  versetzt,  der 
Niederschlag  gewaschen  und  getrocknet  vorsichtig  durch 
Erhitzen  zu  einem  Gemenge  von  Blei,  Bleioxyd  und  phos- 
phors.  Bleioxyd  zersetzt,  dieses  Gemenge  in  Salpetersäure 
gelöst,  Ammoniak  bis  zur  Fällung  von  basisch -Salpeters. 
Bleioxyd  zugesetzt,  und  dann  Essigsäure  zugefugt,  welche 
das  phosphors.  Bleioxyd  ungelöst  liefs.  Die  nachstehenden 
Zahlen  geben  den  Schwefel-  und  Phosphorgehalt  in  100  Th. 
bei  100^  getrockneter  Substanz  (2). 


SohweftI-  jtnä 

Fliofiphor- 

gchalt    drr 

l'Hiinzeiu 


Poa  palustris  und  iriviaUs ; 
Festuca  pratensis^  Cyno- 
surus  crisUUus    .... 

Lolium  perenne 

Italienisches  Ryegras       .    . 
Trifolium  nra^mse  .... 

Dasselbe'. 

Trifolium  repensCsehr  ^teArt) 
n    (gewöhnl.Art) 
Medicago  htpulina  (sehr  gut) 

Medicago  saliws 

Dasselbe       

Dasselbe       

Vicia  sativa 

Nierenkartoffeln  .... 
Kraut  derselben  .... 
Früchte  derselben  .... 
Amerikanische  Kartoffeln 
Kraut  derselben  .... 
Dttucus  Carola^  Rüben.  .  . 
„  ft  Kraut  .  .  . 
Bela  aliissima,  Wurzel  .  . 
n  „        Kraut.     .     . 


Gehalt  an 


(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXX, 


0,165 
0,310 
0,329 
0,107 
0,087 
0,099 
0,151 
0,136 
0,274 
0,452 
0,293 
0,178 
0,094 
0,389 
0,071 
0,082 
0,206 
0,092 
0,746 
0,068 
0,502 

330; 


phor 


0,164 
0,183 
0,145 
0,149 
0,131 
0,183 
0,139 
0,052 
0,046 
0,215 
0,368 
0,183 
0,213 
0,357 
0,597 
0,212 
0,483 
0,255 
0,382 
0,190 
0,293 

Chem, 


Gebalt  an 

Bchw««;  Fho«- 
fol     I  phor 

Brassica  rapa,  Rüben      .     .    0,351  0,352 
Dieselben  .     .    0,421  0,346 

Kraut       .    .    0,758  0,360 
Desgleichen  .     .    0,615  0,380 

Brassica   oUracea,    schwed. 

Tumips   .    0,435  0,172 

Kraut .     .    0,458  0,250 

Brassica  oleifera,  Raps    .    .    0,448  0,233 

Weifser  Kohl 0,431  0,267 

Weitzen,  ganze  Pflanze,  kurz 

vor  der  Blüthe   .    .    .    .0,151  0,248 
Desgleichen.    .    .    . 
Weitzenähre    (Kömer  noch 

milchig) 

Weitzenstroh  (ebenso)  .  . 
Reife  Weitzenähren  .  .  . 
Btroh  derselben      .... 

Rother  Weitzen 

Stroh  desselben  .... 
Weiiaer  Weitzen  (von  dems. 

Felde) 

Stroh  desselben  .... 
Andre  Probe  von  Weitzen  . 

Soc.  Mem.  m,  281;  Dingl. 


0,170  0,140 

0,075'o,271 
0,240 1 0,1 32 
0,090  0,336 
0,213  0,043 
0,070,0,363 
0,293  0,079 

0,054  0,866 
0,207  0,112 
0,061 10,410 


pol.  J.  CV,  227;  J."  pr.  Chem.  XLI,  141;  Pharm.  Centr.  1847,  567.   — 
(2)  Vgl.  E  rdmann  ah.  d.  Schwefbigehalt d.  Samen (X  pr.Chem.  XXXIX,  281). 
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Or|{itfiifCli6  UmbIm« 


ästend 


Spreu  von  Weitsen  .  .  . 
Sehr  gute  Gerste    .... 

Stroh  davon 

Geringere  Sorte  (berste   .     . 

Stroh  davon 

Blühende  Gerste     .... 

Haferpflanze,  in  Blfithe  tretend 

„  blühend  .     .    . 

Grüner  Hafbr 

Stroh  desselben  .... 
Schwarzer  tartar.  Hafer  .  . 
Stroh  desselben  .... 
Weifser  Hafer 


Gehl 


ihalt  an 


Bekwe. 

fei 
0,091 

0,066 
0,390 
0,040 
0,191 
0,313 
0,226 
0,189 
0,125 
t),829 
0,080 
0,271 
0,090 


Pilo«- 
phor 

0,252 
0,498 
0,087 
0,367 
0,065 
0,236 
0.194 
0,189 
0,817 
0,128 
0,381 
0,110 
0,334 


Stroh  desselben 
Weifser  Hafer 
Stroh  desselben 
Roggenahren,  jnng^ 
Stroh  davon  . 
Roggen     .    . 
Bohnenpflanzen 
Bohnen     .     . 
Bohnenstroh 
Erbsen,  iVtuM 
Stroh  davon  . 
Gnter  Hopfen 
Ranken  desselben 


Gehalt  I 


0,401 
0,074  ( 
0,195  < 
0,079  < 
0,099  ( 
0,051 
0,045  4 
0,071  I 
0,148  ( 
0,1580,2« 
0,214  0,074 


0,15i 
0,3» 
0,057 
0,074 
0,153 
0,160 
0,3M 
0,600 
0,SSS 


0,127 
0,091 


0^74 
0,13« 


EInf*eli«re 
Beitand- 

thaile  dei 

ThUrkSr- 
p«rfl  und 

A«liali«h««. 

B.  g.  Protelh- 

TerMndanteii 
fan 

Anfttnein^n. 


Bekanntlicli  ist  in  der  neuem  Zeit  gefanden  wordeob 
dafs  nach  Mulder's  Vorschriften  zur  Darstellung  eioef 
schwefelfreien  Körpers,  des  s.  g.  Proteins,  aus  Albumia 
u.  a.  mittelst  Kalilauge  ein  solclier  keineswegs  erhalten 
wird.  Fleitmann  (1)  xeigte,  dafs  auch  nach  der  von 
Mulder  zuletzt  dafür  angegebenen  Methode  ein  solcher  nicht 
darzustellen  ist,  auch  nicht  Wenn  Wismuthoxjdhjdrtt  nm 
die  Entschweflung  zu  befördern  angewandt  wurde»  tondeni 
dafs  in  dem  so  erhaltenen  Präpäi'at  noch  1,35  bis  1,48  pC. 
Schwefel  enthalten  waren,  welcher  Schwefelgehdt  weder 
eiäer  Verunreinigung  durch  beigemengtes  unzersetxtes  AI* 
bumin,  noch  einer  Beimengung  vöü  freiem  Schwefel,  nodi 
einer  Verbindung  von  s,  g»  Protein  mit  Schwefelsaure  en- 
geschrieben werden  konnte  (in  dem  aus  gereinigtem  Albunun 
durch  längere  Digestion  mit  Kalilauge  und  Wismuthoxjd- 
hydrat,  Eindampfen  Im  Wasserbad  zur  Trockne,  Loseb  ii 
Wasser,  Filtriren  urtd  Fällung  des  Filtrats  durch  Esa^ 
säure  enthaltenen  Präparat  fand  Fleitinahn  aufserdem 
53,8  bis  54,1  pG.  Kohlenstoff^  7,1  bis  7,3  WasserstoflT,  15,9 


(1)  Ann.  Ch.  Pham.  LXi,  121;  Pharm,  Centf.  1847,  7^. 


Einfachere  Bestandthtfl«  dei  Thierkörpers  nnd  A^hnliclies.     g35 
bis  16,2  Stickstoff).  —  Mnider  selbst  (1)  hat  mm  die  An-ß»-  ProtfYa. 

^  veibtAdangea 

sieht  aasgesprochen 9  dafs  die  Frage,  ob  ein  schwefelfreies  ^^  *^j,,a- 
Protein  existire  (—die  Annahme  und  angebliche  Darstel- 
lung eines  solchen  war  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Theorie  der  Proteinverbindungen  — ),  gar  nicht  mehr  m 
discutiren  sei;  Schwefel  und  Phosphor  seien  in  den  Protein- 
verbindungen, dem  Eiweifs,  den  Haaren  u.  s.  w.,  in  Form 
von  (hypothetischem)  Sulfamid  SNH,  und  (hypothetischem) 
Phosphamid  PNH^  enthalten  (2);  ein  Oxyd  des  (hypothe- 
tischen) Proteins  könne  sich  gleichfalls  mit  diesen  (hjrpo- 
thetischen)  Amiden  vereinigen,  und  ähnliche  Verbindungen 
bilden,  unter  Entschwefeln  des  Eiweifses  dürfe  man  nicht 
eine  Entfernung  des  Schwefels  verstehen,  sondern  Zerse- 
tzung des  darin  enthaltenen  Sulfamids ;  diese  gehe  vor  sich 
unter  Bindung  der  Elemente  des  Wassers,  Entwickelung 
von  Ammoniak  und  Bildung  von  S,  O^ ,  welcher  letztere 
Körper  bei  Zusatz  eine^.Säiu'e  sich  in  veränderlicher  Menge 
mit  dem  Protein  verbinde  (so  dafs  sich  also  nach  Mulder 
Eiweifs  entschwefeln  läfst,  ohne  dafs  es  schwefelfrei  wird) ; 
nur  in  ähnlicher  Weise  könne  von  Entphosphoren  des 
Eiweifses  die  Rede  sein.  Er  findet  jetzt  in  dem  Fibrin 
1,2  pC.  Schwefel,  in  dem  durch  Kali  daraus  dargestellten 
8.  g.  entschwefelten  Protein  0,72  pO.  Schwefel;  in  dem  aus 
Eiweifs  durch  Kali  dargestellten  Protein  1,6  pC.  Schwefel, 
in  emer  Form,  wo  der  Schwefel  nicht  auf  Silber  oder  Blei 
reagirt.  Er  beschreibt  verschiedene  Versuche,  nach  welchen 
der  Schwefelgehalt  in  s.  g.  proteinartigen  Verbindungen 
vergröfsert  wird,    wenn   man  auf  ihre  alkalische  Lösung 

(1)  Scheik.  Ond.  IV,  196;  Repert.  Pharm.  [2]  XLVH,  1.  14ö.  289; 
XLVra,  1.  145;  J.  pr.Chcm.  XLIV,  488;  Chcm.  Gast.  1849,  12.  29.  — 
(2)  Diese  Ansicht  ist  durch  keine  Bestimmnng  unterstützt,  in  welchem 
Verhaltnifs  Ammoniak  und  eine  ßäore  des  Schwefels  bei  der  Zersetzung 
durch  Kali  sich  bilden,  und  der  Umstand,  dafs  ein  Theil  des  Schwefels 
in  ßchwefelkalium  übergeht,  spricht  dagegen ;  es  Ist  in  keiner  Art  nach- 
gewiesen, dafs  bei  der  Zersetzung  durch  Kali  bei  Abschlufs  der  Luft  sich 
solche  Säuren  bilden,  wie  sie  bei  der  Zersetzung  eines  solchen  Sulfsmids 
und  eines  solchen  Phosphamids  anftretea  müftten. 

63  • 
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8.  g.  Protein.  schwefUge    Säure    oder   nnterschweflige    Saure    einwirken 
Aiice!^in«B.  '*^**'  ^^  bestimmt  die  Zasammensetzimg  des  hjpotheliacheii 
Proteins  9   indem  er  von   der  Zusammensetzung   des  s.  ^ 
entschwefelten  die  dem  Gehalt  an  Schwefel  entsprechende 
Menge  von  S^O,  abzieht,  und  kommt  zu  dem  Schlnfs,  das 
Protein  sei  nach  der  Formel  C,^H,,N^Oi,>  -j-  2  HO  zo- 
sammengesetzt.  Weiter  sucht  er  aus  seinen  Ansiebten  über 
den  Zustand  des  Schwefels  im  Eiweifs  die  Einwirkung  Ton 
Kali  und  von   Clilor  auf  dasselbe  zu  erklären,   und  theih 
seine  Ansichten  über  die  Verbindungen  des  Proteins  und 
des  Eiweifscs,  über  Prot-oxyprotein,  Tri-axyprotem  u.  s.  w. 
mit;   deren   speciellere  Mittheilung  bei    der    Unsicherheit 
ihrer  Grundlage  unterlassen  werden  kann.  —  In  einer  Ab- 
handlung über  die  Proteinverbindungen  des  Pflanzenreichs  (1) 
giebt  Mulder  für  den  Schwefelgehalt  des  Albumins  ans 
Weitzen  1,04,  aus  Roggen  0,77  pC.  Schwefel.    Im  übrigai 
verweisen  wir  auf  diese  Abhandlungen  selbst,  so  wie  anch 
auf  eine  über  das  Protein  des  Fleisches  (2)  und  auf  eine 
Uebersicht,    wieviel   Sulfamid    und   Phosphamid    Mulder 
in  verschiedenen  s.  g.  Protetnverbindungen  annimmt  (3). 

De  Vry  (4)  hat  angegeben,  dafs  bei  der  Einwirkung 
von  chloriger  Säure  auf  Protein  und  Leim  sich  in  Wasser 
lösliche  Producte  bilden,  und  nichts  von  dem,  was  Mnlder 
durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Protein-  oder  Leim- 
lösung erhielt  und  als  chlorigs.  Protein  und  chlorigs.  Leim 
bezeichnete. 
■«Jj^  Beim  Erhitzen  von  Fibrin,   Albiunin,  Casein  u.  s.  w. 

mit  Kalilauge  tritt  ein  Theil  des  Schwefels  an  das  Alkali 
unter  Bildung  von  Schwefelkalium,  ein  anderer  Theil  bleibt 
mit  der  organischen  Substanz  verbunden,  und  verhalt  sich 
in  dieser  Hinsicht  wie  der  Schwefel  des  Taurins.  Th.  FleiU 
mann  (5)  hat  die  Menge   des   austretenden    Schwefels  in 


thlariaoh«r 


(1)  Scheik.  Ond.  IV,  404;  Arch.  Phann.  [2]  LY,  187;  J.  pr.  < 
XLIV,  608.  —  (2)  Scheik.  Ond.  IV,  402;  J.  pr.  Cliem.  XLIV,  606.- 
(8)  Scheik.  Ond.  IV,  421 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  376.  -^  (4)  A««_  Cfc. 
Pharm.  LXI,  248.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  SSO. 
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der  Weise  bestimmt »   dafs  er  den  Körper  in  verdünnter  •**'^j^- 
Kalilange  löste,  mit  frisch   gefälltem  Wismuthoxydhydrat  tw«*»«^«"»«- 
6  bis  8  Stunden  digerirte,    alsdann   mit  Essigsäure  über- 
sättigte   und   in   dem   abfiltrirten    Schwefelwismuth   durch 
Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  den  Schwefel  oxydirte. 
Er  erhielt  so  für  100  Th.  folgende  Zahlen  im  Mittel  : 

BtarUatebea    Fibrin      KiyatalÜB  AÜmmla  (mu  Blat)    CM«Xn 

Totalgebalt  an  Schwefel     4,14  —  —  —  — 

Austretender  Schwefel        2,61        0,52        0,37  1,03  0,07 

C.  Schmidt  (1)  hat  das  specifische  Gewicht  mehrerer  JJJjJ 
thierischer  Substanzen  bestimmt  Die  untersuchten  Sub- 
stanzen hinterliefsen  bei  der  Verbrennung  Asche;  die  an 
ihnen  unmittelbar  gefundenen  spec.  Gew.  sind  unter  A  an- 
gegeben; er  bestimmte  die  Zusammensetzung  der  Asche 
und  das  spec.  Gewicht  ihrer  Bestandtheile  und  corrigirte 
das  spec.  Gew.  der  Substanzen  flir  diesen  Aschengehalt 
(die  von  ihm  gefundenen  Resultate  stehen  unter  B),  aber 
nach  irrigen  Formeln  für  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
spec.  Gew.  einer  Mengung  und  dem  ihrer  Bestandtheile. 
Ein  Ungenannter  (2)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  und 
die  Rechnung  berichtigt  (mit  den  unter  C  angegebenen 
Resultaten).    Es  wurde  gefunden  : 

A 

für  Blutkörperchen  1,2507 

„    Mnskelfibrin  1,2838 

„     Albumin  ans  Hühnereiern   1,3144 
„     Sehnen  1,3011 

Auf  unrichtige  Formeln  gestützt  ist  auch  der  Vorschlag 
von  Schmidt  (3),  aus  dem  spec.  Gew.  des  Serums  und 
des  defibrinirten  Bluts  den  Gehalt  an  Albumin  und  Blut- 
körperchen zu  berechnen. 

Baumhauer  (1)  hat  das  Muskelgewebe  verschiedener  gJIIi'ii'der 
Fische  untersucht.    Die  Muskelmasse  wurde  fein  gehackt, 

(1)  Ann.  Gh.  Pharm.  LXI,  156;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847, 
456.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  129*,  Schmidt's  Zustimmung  zu  der  Be- 
richtigung daselbst  LXXU,  175.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  165.  — 
(4)  Scheik.  Ond.  lY,  293;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XYDI,  51.  129;  J.  pr. 
Chem.  XLIV,  506*,  Pharm.  Ontr.  1849,  90. 


B 

C 

1,2090 

1,239 

1,2678 

1,276 

1,2617 

1,286 

1,2960 

1,299 
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Mu«kei.  Qiit  kaltem  Wasser  geknetet,  so  lange  dieses  etwas  anfiiahm, 
"•«»»••  mit  einer  gröfseren  Menge  Wasser  auf  60  bis  90*  erhäzt» 
mit  Essigsäure  Übergossen,  dann  mit  siedendem  Wasser 
ausgewaschen,  getrocknet,  mit  Alkohol  und  mit  Aether 
ausgezogen  und  bei  120®  getrocknet.  Im  Mittel  gaben 
100  Muskelgewebe  vom  Thunfisch  (Solea  vuigani  N^  i%«> 
ronectes  solca  L.)  1  pC.  Asche,  und,  nach  Abzug  der  Asche, 
53,4  pC.  Kohlenstoff,  7,15  Wasserstoff;  15,3  Stickstoff;  von 
der  Scholle  (Rhombus  barbahis  N. ,  PUuronedes  rhomdna  I^) 
0,40  pC.  Asche,  und  53,4  pC.  Kohlenstoff*,  7,1  Wassersto^ 
15,3  Stickstoff'.  —  Das  wie  oben  angegeben  bebandelte,  aber 
nicht  mit  Essigsäure  ausgezogene  Muskelgewebe  des  Schell- 
fischos  (Merlanffus  vulgaris;  Gadus  merlangus  L.)  ergab  1,25 
pC,  das  mit  Essigsäure  ausgezogene  1,20  pC.  Schwefel;  dis 
mit  Essigsäure  ausgezogene  Muskelgewebe  des  Thunfischea 
0,84 pC.  Schwefel.—  Nach  der  Lösung  des  Muskelgewebe! 
in  verdünnter  Kalilauge  und  Fällung  mit  Essigsäure, 
Waschen  des  Niederschlags  mit  siedendem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  und  Trocknen  bei  120®  wurden  in  einem 
solchen  Präparat  von  dem  Thunffsch  54,8  pC.  Kohlenstoff 
und  7,0  Wasserstoff';  von  der  Scholle  54,7  pC*  Kohlenstoß 
7,1  Wasserstoff' und  14,7  Stickstoff*  gefunden ;  vom  Schell- 
fisch 0,88  bis  1,06  pC.  Schwefel.  Baumhauer  hat  noch 
weitere  Analysen  der  Niederschläge  ausgeführt,  welche 
durch  Ammoniak  in  warm  oder  kochend  bereiteten  Lo- 
sungen von  Muskelgewebe  in  Essigsäure  hervorgebracht 
werden;  bezüglich  der  specielleren  Resultate  wie  auch  der 
Keactionen  der  verscliiedenen  Lösungen  müssen  wir  irf 
die  Abhandlung  verweisen. 
^l^ithSlI^'  ^^^  freien  Oberflächen  des  Thierkörpers  sind  mit  einer 
mehr  oder  minder  mächtigen  Schicht  kernhaltiger  Zellen 
überzogen,  deren  Gesammtheit  ein  organisirtes  Gewebe 
darstellt,  welches  je  nach  den  Oertlichkeiten  seines  Vor- 
kommens verschiedene  Namen  erhalten  hat  und  als  gefafs- 
und  nervcnlos  bekannt  ist.  An  der  äufscren  Hautober- 
fläche wird  es  als  Epidermis ,  au  den  inneren  £reien  Ober- 
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flächen  und  Höhlenw^aduoiren  aber  aUjEpitheUiim  he^ßidkn^t»  8ciiieimu«at. 
—  Schorer  (l)  hälfe  sc^on frUlißr  die Elementara^sanunen- 
setzung  der  Epidermjis  ausg^n)it(;elt;  Gorup-ßes^nez  (^) 
hat  nun  auch  die  de^  £^pitheliuni4»  und  zws^  des  Schleiw- 
bautepitheliums  eiaes  Wallfische«^  wie  es  durch  Scb^bea 
WS  den  Barten  dieses  Thißres  ßrhaltßn  wirdt  bestimmt 
Unteir  dem  Mikroscope  geigte  ßß  sich  aus  wsgebildeten 
Pflasterepithelien  bestehend,  die  jn  ihrer  3truptur  wie  in 
ihrem  cbemi^hen  Yerhahen  vo^  d^nen  dßs  Menschen  nicht 
abwichen.  Nach  >yißderholter  Behandlung  mit  Wusser» 
Alkohol  und  A^iiiQr,  Trockn^^  und  Zerpeibeo  bildete  es 
ein  gelbweifseSj  electrische?,  in  Kalilauge  schwer  lösliches 
Pulver.  Die  alkalische  LösiiQg  g^  mit  Essigsäure  eine 
im  Ueberschufs  fier  S^ji^*e  löf)J4?he  ]S*ällung;  die  letztere 
Lösung  gab  mit  Ferrocjai^aliusa^  e^ien  Niederschlag.  Ko- 
chende Salzsäure  löste  es  mit  blauer  Farbe,  ähnlich  den 
eiweifsartigen  Körpern.    Pie  Analyse  g^  : 


EpitheUum 

Epidermis 

Qflrip-Bei«B«a 

Belumr 

Kohlenstoff 

61,63 

60,84 

Wasserstoff 

7^ 

6,81 

Stickstoff 

16,64 

17,22 

Sauerstoff 

22,32 

26,68 

Schwefel 

2,48 

nicht  bestimmt. 

Gorup-Besanez  hält  den  Unterschied  nicht  für  so 
grofs,  dafs  er  einer  Verschiedenheijb  beider  Substanzen 
zugeschrieben  werden  Jcönnte. 

P.  Iljenko  (3)  hat  die  FSulnifsproducte  desreinjen  aus  pnJ'JJJl^^. 
Milch  bereiteten  C^seins  studirt.  Es  wurde  mi^  Wasser  über-  4,*;^„. 
gössen  an  der  Luflt  mehrere  Sommermonate  hindurch  sichselbst 
überlassen.  Die  flüchtigen  Producte  seiner  Zersetzung  waren 
Koldensäure^  Schwefelwasserstoß^,  Ammoniak.  Buttersäure^ 
Valeriansäure,  und  ein  eJgenthümlich  riechender,  nicht  saurer, 
ölartiger,  an  der  Luft  sowie  durch  Säuren  leicht  veränder- 

(1)  Am|.  Ch.  PlwK»-  XI^,  46.  —  (2)  Ami,  Ch.  Pharm.  J-XJ,  49; 
rharm.  Centr.  1847,  818.  —  (8)  Ami.  Ch.  Pharm.  Lipp,  ji64;  PM«?m 
Centr.  1848,  3. 


Caioin. 

Tmwandliu 

In  Fett. 
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Ucher  Körper.  Seine  Menge  reichte  zu  einer  näheren  Unter- 
snchnng  nicht  hin.  Auch  in  dem  Limbnrger  Käse  bemerkten 
Iljenko  und  Laskowskj  einen  ähnlichen  Stoff.  Die 
nicht  flüchtigen  Fäulnifsproducte  sind  Leucin  und  Cmsräi 
in  löslichem  Zustande.  Die  Löslichkeit  des  letzteren  ist 
durch  das  Ammoniak  vermittelt;  Leucin  und  Valeriansiore 
sind  von  Lieb  ig  auch  als  Zersetzungsproducte  des  Casdn 
durch  schmelzendes  Kali  nachgewiesen  worden. 
Umwandlung  Bloudcau  (1)  hat  die  Veränderungen  nntersucht, 
welche  der  Roquefort  -  Käse  in  den  Kellern  kleidet »  in 
welchen  nllin  ihn  aufbewahrt  bis  er  die  im  Handel  an  ihm 
gewünschten  Eigenschaften  hat.  Er  fand  in  ihm  vor  der 
Aufbewahrung  nur  etwa  ^(q  seines  Oewichts  an  fetter 
Substanz ;  aber  nach  zweimonatlicher  Aufbewahrung  war 
fast  alles  Casem  in  ein  butterähnliches,  leicht  verseifbares 
Fett  übergegangen,  welches  bei  40*  schmilzt,  bei  80*  siedet 
und  gegen  150®  hin  zersetzt  wird.  Diese  Umwandlung  war  mit 
der  Entwickelung  von  Pilzen  verbunden  (Blonde an  unter- 
schied Penwälium  glmicwn,  PenicäUum  fflobidasum,  Tbmia 
viridis  und  Torvida  attrantiaca)  y  welche  alle  stickstoffhaltig 
sind.  Fibrin  erlitt  unter  denselben  Umständen  eine  ähn- 
liche Umwandlung. 
Albumin  aui  H.  Wcidenbusch  (2)  hat  das  Albumin  des  Hecht- 
Hiuuioriieuch.und  Hühncrfleisches  untersucht.  Es  wurde  durch  Ausziehen 
von  zerhacktem  Hecht-  und  Hühnerfleisch  mit  Wasser, 
Erlützen  des  Auszugs  zum  Sieden  und  Behandeln  des 
abgeprefsten  und  mit  Wasser  gewaschenen  Albumins  mit 
Alkohol  und  Aethec  rein  erhalten.  Nahe  übereinstimmende 
Analysen  gaben  im  Mittel  : 

Kohlenstoff  Waiicntoff  BUckitoff    Bc1iw«M    SMMntaff       AcA« 

Albnmin  v.  Hecht:        52,6         7,8        16,5         1,6         21,8  0,2 

n    Unhn:        53,2         7,0         15,7         1,6  32,S  0,2 


(1)  Compt.  rend.  XXV,  360;    im  Aasz.   J.  chim.  mdd.  [8]  lY,  80; 
Phann.  Centr.  1848,  378.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.   LXI,  S70;  Phaim. 

Centr.  1847,  428. 
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Baumhauer  (1)  hat  das  lösliche  Eiweifs  der  Fische  uMth^ 
untersucht.  Der  kalte  wässerige  Auszug  aus  dem  gehackten  ^<:i>«- 
Fischfleisch  wurde  bei  50<>  zum  Coaguliren  gebracht,  das 
Coagulum  mit  kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
ausgezogen  und  bei  120®  getrocknet;  das  so  dargestellte 
Präparat  von  der  Scholle  (Rhombus  bcarhatus  N.;  JPleuro* 
nectes  rhombus  L.)  entliielt  1,00  pC.  Asche ,  1,03  Schwefel 
und  0,72  Phosphor;  das  von  dem  Schellfisch  (Merlangus 
vulgaris;  Gadus  merlangus  L.)  0,50  pC.  Asche,  1,31  Schwefel 
und  keinen  Phosphor.  —  Das  Coagulum  wurde  in 
kochender  Essigsäure  gelöst  und  sodann  Ammoniak  zu- 
gesetzt, so  dafs  die  Flüssigkeit  noch  sauer  reagirte,  der 
Niederschlag  (A)  mit  siedendem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  ausgewaschen  und  bei  120®  getrocknet;  er  enthielt 
dann  (von  der  Scholle)  0,37  pC.  Asche,  64,4  Kohlenstoft', 
7,0  Wasserstoff,  15,8  Stickstoff*  und  (von  dem  Schellfisch) 
1,5  Schwefel.  —  Das  Coagulum  wurde  in  verdünnter  Kali- 
lauge gelöst,  einige  Zeit  bei  90®  erhalten,  anhaltend  Luft 
hindurch  geleitet,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Essigsäure' gefallt 
und  der  Niederschlag  (B)  weiter  wie  der  vorhergehende 
behandelt;  er  entliielt  (von  der  Scholle)  0,5  pC.  Asche, 
64,7  Kohlenstoff,  7,0  Wasserstoff*,  14,6  Stickstoff  und  (von 
dem  Schellfisch)  1,1  Schwefel.  Baumhauer  betrachtet, 
Mulder's  Ansichten  folgend,  den  Niederschlag  A  als 
10  (C,.Hj,N^O,o)  +  4(SNH,+HO)  (2),  den  Nieder- 
schlag  B  aber  als  20  (C,^  H^,  N^  0,o  +  HO)  +  3  S,  O,. 

Die  Analysendes  Vitellins  durch  Jones  (3),  Dumas    vi*«»»»- 
und   Cahours  (4),    Gobley  (5)    und  Baumhauer   (6) 
hatten  nicht  übereinstimmende  Resultate  ergeben;  Noad(7) 
hat  die  Analyse  dieses  Körpers  aufs  Neue  unternommen. 

(1)  Scheik.  Onderzoek.  IV,  322;  J.  pr.  Chcm.  XLV,  120;  Pharm. 
Centr.  1848,  858.  —  (2)  Da  das  hypothetische  Snlfamid  durch  Hinzatreten 
von  Wasser  gerade  auf  Ammoniak  und  unterschweflige  Säure  liefern  kann, 
(2  NH,  -f  S,  O,);  so  ist  das  Hindurchleiten  von  Luft  nicht  verständlich.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  65.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  VI,  385;  Bcrxelius* 
Jahresber.  XXm,  590.  —  (5)  Berzelius*  Jahresber.  XXVI,  914.  —  (6)  Scheik. 
Ond. m,  272 ;  Berielius'  Jahresber.  XXVU, 674.  —  (7)  Chem.  Gast.  1847,409. 
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vuaua.  Zu  der  Darstellung  desselben  wurde  das  Gelbe  hartgekocbter 
Eier  sorgfältig  von  dem  Weifsen  gesondert,  zweimal  mit 
kochendem  Alkohol  und  dann  wiederholt  mit  Aether  be- 
handelt, bis  der  letztere  sich  nicht  mehr  färbte  and  das 
Vitellin  ganz  weifs  war.  Bei  Wiederholung  von  Baum- 
hauer's  Methode  der  Remdarstellnng,  das  Vitellin  ia 
Essigsäure  zu  lösen  und  mit  kohlens.  Ammoniak  zu  fiiUei^ 
erhielt  er  auf  Zusatz  des  letztem  so  wenig  Niederschlag 
dafs  er  von  dieser  Methode  abstand*  In  100  Theilen  dei 
bei  100®  getrockneten  (durch  Trocknen  bei  130  bis  15ö* 
färbt  es  sich)  Vitellins  wurden  gefunden  : 

Kohlenstoff  53,95  53,85  54,08 

Wasserstoff  7,84  7,71  7,83 

Stickstoff  13,02  12,60  -— 

Schwefel  1,85  1,50  — 

Ueber  den  Schwefelgehalt  von Pflanzenalbumin  vgI.S.83& 
Legumin.  Das  Lcgumin  hatten  Seh  er  er  (1),  Jones  (2),  Du- 

mas und  Cahours  (3)^  Rochleder  (4)  und  Rfiling  (5) 
analysirt,  mit  Resultaten^  welche  um  mehr  als  4  pG.  Koh- 
lenstoff und  mehr  als  dpC.  Stickstoff  differirten.  Noad(6) 
hat  neue  Analysen  des  Legumins  veröffentlicht;  seine  Re- 
sultate stimmen  mit  denen  von  Jones  am  nächsten  überan. 
Das  Legumin  war  zum  Theil  aus  Erbsen,  zum  Theil  sni 
Bohnen  dargestellt ;  beide  Früchte  wurden  24  Stnnden  lang 
mit  Wasser  zusammen  stehen  lassen,  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Absetzen  des  Stärkmehls  durch  Leinwand  filtrirt,  das 
Legumin  mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  auf  einem 
Filter  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  in  Ammoniik 
gelöst,  filtrirt,  durch  Essigsäure  niedergeschlagen  und  aas- 
gewaschen, mit  Alkohol  und  mit  Aether  digerirt  und 
getrocknet.     Es    wurden   in    100   Theilen    gefunden   (der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  1;  Berzelinti'  Johrcsb^r.  XXn,  276.  - 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  65;  Berzclius'  Jahrosber.  XXII,  276.  ^  (6)  AiB. 
ch.  phyt.  [S]  VI,  886;    Berzello«'  Jahresber.  XXHI,   591.   —  (4)  A«. 

Ch.  Pharm.  XL  VI,  155;    Bcrzelins'  Jahresber.  XXIY,  459 (6)  Am 

Ch.  Pharm.  LYIT,  801.  —  (6)  Chem.  Gas.  1847,  857;  Fluurm.  C«li. 
1847,  862. 
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Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wurden  durch  Verbrennen  mit  J^gumia, 
chroms.  Bleioxyd,  der  Stickstoff  durch  Glühen  mit  Natron«» 
Kalk»  der  Schwefel  gar  nicht  bestimmt)  : 

Aus  Erbsen  Ans  Bohnen 


b.lÜO®getr.  b.lOO^getr.  b.l50»getr.      ?    b.lOO^getr.  b.löOOgetr.    ? 

Kohlenstoff      52,76             52,79  64,40           —      53,57            55,06          — 

Wasserstoff        7,88                7,89  7,53            —         7,79              7,69           — 

Stickstoff             —                   —  ^  15,94      _                  —           15,26 

Andere  Resultate  fand  Norton  (1)  für  die  Zusam- 
mensetzung des  Legumins.  Er  bereitete  dieses  aus  dem 
Mehl  von  gewöhnlichen  grünen  Erbsen  und  aus  dem  Mehl 
von  stark  ausgeprefsten  süfsen  Mandeln.  Diese  Substanzen 
wurden  mit  Wasser  zusammengerieben,  vieles  Wasser  zu- 
gesetzt, nach  12  bis  16  Stunden  durch  Leinwand  und  dann 
wiederholt  durch  Papier  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Essigsäure 
gefallt,  der  Niederschlag  gewaschen,  bei  gelinder  Wärme 
in  verdünntem  Ammoniak  gelöst  (um  je  stärkere  Wärme 
und  ßoncentrirtere  Ammoniakflüssigkeit  angewandt  wurden, 
um  so  dunklere  Färbung  trat  ein),  filtrirt,  das  Filtrat  wie- 
derum durch  Essigsäure  niedergeschlagen,  und  der  Nieder- 
schlag wiederholt  mit  Alkohol  und  mit  Aether  ausgezogen. 
Wir  geben  unten  die  Mittel  der  unter  sich  wohl  übereirj- 
stimmenden  Analysen,  nach  Abzug  der  Asche  auf  100 
berechnet.  1)  ist  (bei  130**  getrocknetes)  Legumin  aus 
Mandeln,  welches  vor  dem  Kochen  mit  Aether  und  Wasser 
in  starkem  Ammoniak  gelöst  war  (es  war  fast  weifs  und 
enthielt  0,17 pC.  Asche);  2)  Legumin  aus  Mandeln,  welches 
vor  dem  Auflösen  in  starker  Aramoniakflüssigkeit  mit 
Alkohol  und  mit  Aether  gekocht  war  (es  war  dunkel 
geförbt  und  enthielt  0,35  pC.  Asche);  3)  Legumin  aus 
Mandeln,  welches  nach  dem  Niederschlagen  mit  Essigsäure 
nur  mit  Alkohol  und  mit  Aether  gekocht  und  nicht  in 
Ammoniak  gelöst  worden  war  (es  war  weifs  und  enthielt 
0,55  Asche);  4)  Legumin  aus  Erbsen,  welches  vor  dem 
Kochen  mit  Alkohol  und  mit  Aether  in  Ammoniak   gelöst 

(1)  Sül.  Am.  J.  [2]  y,  22 ;  Pharm.  Centr.  1848,  241. 
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ugumhu  worden  war  (es  war  fast  weifs  und  enthielt  0,77  pO«  Asche); 
6)  Legumin   aus  Erbsen ,   welches  nach   dem  Kochen  mit 
Alkohol  und  mit  Aether  in  Ammoniak  gelöst  worden  wtr 
(es  enthielt  1^23  pC.  Asche).  —  Legumin  aus  Mandeln  und 
aus  Erbsen  löst  sich  leicht   in   kaltem  Wasser,    und   Bxt 
Zusatz  von  wenig  Salz-  oder  Essigsäure  bildet  sich  sogleidi 
ein  reichlicher  Niederschlag;   bei  dem  Kochen  der  Losung 
des  ersteren  bildet  sich  sogleich  ein  reichlicher  Niederschkg 
während  bei   dem  Kochen   der  Lösung  des    letztem  sieb 
kein  solcher  bildet;   in  Ammoniak   sind  beide  löslich;  die 
Lösung   des  ersteren  wird   durch   essigs.  Bleioxyd  gefilll^ 
die  des  letztern  nur  getrübt.  —  In  dem  Hafer  ist  in  geringer 
l^enge  eine  ähnliche,  durch  Wasser  ausziehbare  Substanz 
enthalten,  welche  aber   durch  verdünnte  Salz-  oder  Essig- 
säure   nicht  sogleich,    sondern  nur    allmälig    gefallt  wird» 
und  nicht  sogleich  bei  dem  Kochen,  sondern  erst  bei  dem 
Abkühlen  einen  Niederschlag  giebt,  sich  in  Anunoniak  löst, 
und  durch  essigs.   Bleioxyd  gefallt  wird;    dieser  Körper, 
fiir  welchen  Johns  ton  die  Bezeichnung  Aveiun  vorschlngy 
zeigte   die  unter  6)   angegebene  Zusammensetzung  (nad 
Abzug  der  Asche,  von  welcher  er  0,75  pC.  enthielt).  Nach 
Ausziehung  des  Avenins  aus  dem  Hafer  gab  dieser  mit 
verdünntem  Ammoniak  eine  braune  Lösung,  welche  filtrirt 
und  mit  Essigsäure  gefallt  wurde.    Der  hellbramie  Nieder- 
schlag, in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  mit  Essigsiore 
wieder  niedergeschlagen,   und    mit  Alkohol   und  Aether 
gekocht,  ergab    nach  Abzug    der  Asche   die  Zusammen- 
setzung   7)   (er   war    dann    bräunlich  -  weifs    und    enthidt 
0,86  pC.  Asche);  war  die  Lösung  in  Ammoniak  mit  Alkohd 
und  mit  Aether  gekocht  hingegen  die  Zusammensetzung  8) 
(er  enthielt  dann  gleichfalls  0,86  pC.  Asche,  war  aber  heller 
gefärbt  als  der  vorhergehende).  Die  Stickstoffbestimmungen 
geschahen  nach  Dumas',  die  Phosphorbestimmungen  juA 
Berthier's    Methode,     die    Schwefelbestinamung    dnrdi 
Oxydation  mittelst  Erhitzen  der  Substanz  mit  kaustischem 
Natron. 
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1)  2)  3)  4)  6)  6)  7)         8)       i^giunin. 


Kohlenstoflf 

50,50 

60,97 

49,16 

50,72 

50,57 

52,36 

53,27 

51,82 

Wasserstoff 

6,56 

6,64 

6,51 

6,56 

6,90 

6,85 

6,94 

6,86 

Stickstoff 

17,33 

17,15 

17,43 

16,77 

16,84 

14,76 

16,81 

16,39 

Sauerstoff 

24,24 

24,40 

24,27 

23,87 

23,70 

24,16 

21,66 

22,82 

Schwefel 

0,32 

0,27 

0,41 

0,77 

0,33 

1,06 

0,59 

1,11 

Phosphor 

1,05 

0,57 

2,21 

2,31 

1,66 

0,81 

0,83 

1,00 

Norton  schliefst  sich  Mulder's  Ansicht  (S.  835)  an, 
dafs  der  Schwefel  und  der  Phosphor  in  Form  von  Amiden 
von  der  Zusammensetzung  der  vorhergehenden  Substanzen 
in  Abzug  zu  bringen  seien,  und  dafs  das  Legumin  der 
Erbsen  und  das  Avenin  als  Protemoxyde  zu  betrachten 
seien. 

Hunt  (I)  hat  vorgeschlagen,  für  die  Zusammensetzung     **»«• 
des  Leims    die  Formel   Cj^H^^N^Og    anzunehmen;  der- 
selbe  sei  eine   amidartige  Verbindung  der  Gellulose  oder 
des    Stärkmehls,    2  (C^^U^^O^J  +  4  NH,  —  12  HO 
=  C,,H,,N,0..  -  - 

L  a  u  r  e  n  t  (2)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  das  Gly cocoll  oi7<»oeoiL 
(Leimzucker;  C^H^NO^)  lasse  sich  als  eine  Amidsäure 
betrachten,  und  zwar  der  Säure,  welche  Horsford  durch 
Einwirkung  oxydirender  Mittel  aus  dem  GlycocoU  erhalten 
und  (mit  Baryt  verbunden)  als  nach  der  Formel  CjH,0^ 
zusammengesetzt  betrachtet  hatte,  für  welche  aber  Ger- 
hardt die  Formel  C^H^O,  vorgeschlagen  hatte  (NH^O, 
C^  H,  O^  -  2  HO  =  C^  H^  NO J.  Laurent  schlägt  für 
letztere  Säure  die  Bezeichnung  Glycolsäure  vor,  wo  dann 
das  GlycocoU  nach  seinen  Ansichten  als  Glycolamsäure  zu 
benennen  wäre. 

GlycocoU,  in  concentrirter  Salpetersäure  gelöst  und 
mit  Stickoxydgas  behandelt,  giebt  nach  Strecker  (3)  eine 
stickstofffreie  Säure,  deren  Zusammensetzung  nach  ihm 
wahrschemlieh  C^  H^  O,  (als  s.  g.  Hydrat)  ist.  Sie  wäre 
also  die  im  Vorstehenden  als  Glycolsäure  bezeiclmete  Säure. 


(1)   SUl.  Am.  J.   [2]    V,  74;   VI,  269.    —    (2)  Ann.   eh.   phys.   [8] 
XXm,  110;  J.  pr.  Chem.  XLY,  168.  --  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYUI,  65. 


348  Organiiche  ChAiiiiA. 

zeneuunffi-  Dlescs .  dlc  mcki  sauren  Producte    enthaltende.  De->. 

prodacte    von  '  ' 

^j^!"nMn'  s^U^^  ^^  neutral ,  säuerte   sich  jedoch  bald  an  der  Luft; 
bei   wiederholter  Kectificatiou  wurde  zuletzt  eine  milchige 
Flüssigkeit  erhalten,   auf  welcher  eine  Schicht  eines  leich- 
teren  gelben  Ocls  von   scharfem  Gerüche  schwamm;  ani 
der  von  diesem  leichteren  Oel  getrennten  milchigen  Flüs- 
sigkeit schieden  sich  nach  einiger  Zeit  einige  Tropfen  einei 
schwereren  Oels,  welche  sich  an  der  Luft  in   eine  weifa 
krystallioische  Masse  verwandelten.  Vorsichtige  Bectificstki 
des  leichteren  gelben  Oels  im  Wasserbad  ergab  folgende 
Substanzen.    Bei  40  bis  50<*  ging  em  Destillat  über,  ans  weU 
chem   das  Aldehyd  der  Emgsäure  (C^H^O,;   beobachteter 
Siedepunkt  23  bis  28<>,  spec.  Gew.  0,796  bei  I5<>)  und  sebe 
Ammoniakverbmdung  dargestellt  werden  konnten.  —  Beifö 
bis  70®  gieng  ein  Destillat  über,  welches  mit  Chlorcalcinm 
entwässert  einen  zwischen  40  und  über  10^  veränderiichai 
Siedepunkt  hatte;  das  hierbei  zwischen  50  und  70^  Uebo^ 
gehende  hatte  noch  keinen  constanten  Siedepunkt;  das  bei 
der   letzten   Rectification  zwischen  55  und  60^  Uebecge- 
gangene  war  eine  farblose,  angenehm  ätherartig  riechende 
Flüssigkeit  von   0,79   spec.   Gew.  bei    15®^    mit  WauOf 
Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen  misclibar,  neninl^ 
aber  an  der  Luft  langsam,  mit  Platinschwarz  suemlich  nsd 
sauer  werdend,  durch  Kali  nicht  verändert  werdend  und  wk 
Salpeters.  Silberoxjd  keinen  Metallspiegel  gebend,  dens 
Zusammensetzung  mit  der  des  Aldehyds  der  Meiacetmaain 
C^H^O,,  übereinstimmte  und  deren  Dampfdichte  (2,17  ge- 
funden, 2,01  berechnet)  dieser  Formel  unter  Voraussefenmg 
einer  Condensation  auf  4  Vol.  entsprach;  die  mit  Plstiii- 
schwarz   gebildete  Säure  ging  verloren,  das   oben  va^ 
gebcne  Verhalten  zu  Kali  und  Silberlösung  entspricht  nickt 
dem  der  Aldehyde  im  Allgemeinen,  und  es  konnte  auch  eise 
Verbindung  mit  Ammoniak  nicht  erhalten  werden.  —  Die 
in  dem  Destillationsgcfafs  rückständige  Flüssigkeit  seigto 
sich  nun  in  zwei  Schichten,  eine  untere  wässerige  und  ein« 
obere  gelbe  ölartige,  getheilt;   bei  100®  destilUrte  ein  ftrb- 
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loses,  in  Wasser  wenig  lösliches   Oel  über,  das  Aldehyd ^^^^^t»- 
der  Buäersäure,  CgH^O,,  vom  Siedepunkt  68  bis  73®,  spec.  ^^„*"^JJ;- 
Gew.  0,8  bei  15<>,  ätherartigem,  etwas  stechendem  Geruch  und  '*"*  ^"*^ 
brennendem  Geschmack.    Diese  Flüssigkeit  mischt  sich  mit 
Alkohol   und  Aether  nach  allen  Verhältnissen,  färbt  sich 
mit  Aetzkali   braun,  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
blutroth.    Sie   bildet  mit  wässerigem    Ammoniak   eine   in 
Wasser  fast  unlösliche  weifsc   krystallinlsche  (unter  dem 
Mikroscop  als  spitze  rhombische  Oktaeder  erscheinende)  Ver- 
bindung, welche  bei  langsamem  Verdunsten  der  alkoholischen 
oder  ätherischen  Lösung  in  Form  ziemlich  grofser  tafel- 
förmiger Krystalle  erhalten  werden  kann,  von  der  Zusam- 
mensetzung NHj,  Cg  Hg  O,  +  ^ö  HO.    Diese  hält  sich  an 
trockner   Luft    unverändert,    an    feuchter    aber    wird   sie 
braun;   langsam   erhitzt   schmilzt    sie   ohne  Ammoniakent- 
wicklung,   etwas  stärker  erhitzt  siedet  sie  und  beschlägt 
die  kälteren  Theile  des  Gefäfses  mit  Tröpfchen,  die  in  der 
Kälte  fest  werden    (bei   rascher   Erhitzung  findet  sogleich 
Ammoniakentwickelung  statt);    Kalilauge    bewirkt   in    der 
Kälte  keine   Entwicklung   von   Ammoniak;    wird   sie    mit 
Silberlösung  erwärmt  so  bUdet  sich  ein  Metallspiegel ;  durch 
Einwirkung   von  Schwefelwasserstoff  auf  die    alkoholische 
Lösung  entsteht  wahrscheinlich  eine  dem  lliialdin  analoge 
Basis;  in  Wasser  vertheilt,   mit   gesättigter  kalter  Alaun- 
lösung bis  zu  saurer  Reaction  vermischt  und  destillurt  giebt 
diese  Ammoniakverbindung  eine  Flüssigkeit,   auf  welcher 
der  Körper  CgHgO^   wieder  isolirt  und  rein  schwimmt. 
Dieser  letztere  Körper  bildet  an  der  Luft  und  sogleich  bei 
dem  Kochen  mit  SUberoxyd  Buttersäure;  er  unterscheidet 
sich  von  dem  durch  Chancel(l)als  Btdyral  beschriebenen 
(bei  trockener  Destillation  von  butters.    Kalk  erhaltenen) 
und  damit  isomeren  Körper  durch  das  Verhalten  zu  Am- 
moniak und  durch  den  Siedepunkt.  —  Der  Rückstand  der 
zu  rectificirenden  Flüssigkeit  gab  endlich  noch  stärker  (über 

(1)  J.  phurm.  [8]  VII,  118;  Benelius'  Jahresber.  XXV,  808. 
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zer»etxaiiffs.  ff  eiern  Fcuer)   erhitzt  zuerst  noch  etwas  von  der  voriicr- 

prodacte  von  '  i  i  •  ■  ^^  ,    - 

^^••^»j.j^|5;;j- gehenden  Substanz,  zuletzt  aber  un  Wasser  anternakende 
Tropfen,  deren  Identität  mit  Bittermandelöl  (Siedepimkt 
180  bis  1830 .  spec.  Gew.  1,038  bei  15« ;  das  Bittermandeia 
sQwohl  als  die  aus  ihm  sich  bildende  Benzoesäure  wurden 
analysirt)  aufser  Zweifel  gcsteUt  wurde. 

Zur  Auffindung  der  Sauren  wurde  die  Flüssigkeit, 
welche  nach  Abdestilliren  der  nicht  sauren  Producte  rück- 
ständig war  und  die  Kalksalze  dieser  Säuren  enthieh 
(vgl.  S.  847),  durch  Abdampfen  auf  ein  kleineres  Voliia 
gebracht,  durch  kohlens.  Natron  gefallt,  und  daa  Fittnt 
(eine  Lösung  der  Natronsalze)  im  Wasserbad  bis  zu  dünner 
Syrupconsistenz  eingedampft.  Bei  dem  Erkalten  trat  eine 
reichliche  Krystallisation  von  essigs,  Natron  ein ;  die  Mutter- 
lauge gab  bei  weiterem  Verdunsten  in  gelinder  Wime 
noch  eine  Krystallisation,  welche  zum  gröfsten  Theü  ins 
essigs.  Natron  bestand,  untermischt  mit  tafelartigen  Kit- 
stallen  eines  andern,  in  Weingeist  unlöslichen,  Natronsahei^ 
als  dessen  Säure  Ameisensäure  nachgewiesen  wurde.  Die 
Mutterlauge  der  letzteren  Krystallisation  wurde  mit  Te^ 
dünnter  Schwefelsäure  (1  concentrirter  Säure  auf  2  Wasser) 
versetzt  und  einen  Tag  ruhig  stehen  gelassen,  wo  sich  über 
der  wässerigen  Lösung  von  schwefeis.  Natron  ein  brinnp 
liches  Oel  ausschied,  welches  einige  Male  mit  einem  gleiclMi 
Volum  Wasser  geschüttelt  wurde  um  die  darin  enthalteM 
leichter  lösliche  Buttersäure  von  der  Valeriansänre,  die  skk 
dem  Geruch  nach  deutlich  erkennen  liefs,  zu  trennen;  dM 
Waschwasser  und  die  wässerige  Lösung  von  schwell 
Natron  wurden  vereinigt,  mit  kohlens.  Natron  gesättigt 
im  Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft,  mit  verdünnler 
Schwefelsäure  zersetzt,  und  so  ein  fast  farbloses  Oel  sibgs 
schieden.  Das  letztere  begann  etwas  über  100^  zu  neden; 
die  zwischen  100  und  130<*  übergegangene  Flüssigkeit  gsb 
mit  Ammoniak  gesättigt  und  kochend  mit  Salpeters.  Silbeii» 
oxyd  versetzt  (metallisches  Silber  schied  sich  hier  ab)  bei 
dem  Erkalten  das  Doppel  salz  von  essigs.  und  metmcelom 
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Silberoxyd;  bei  130®  zeigte  der  Siedepunkt  einige  Bestän-  ^"'^^JJ; 
digkeit,  und  was  zwischen   130  und  140®  überging,  wurde  ^^"^1%,^" 
als  Metacetonsäure  nachgewiesen;   zwischen    160  und  165®  tmdL«im. 
endlich  ging  Bidtersäure  über.    Mit  dem  Rückstand  wurde 
das  DestUlat  der  vorher  erwähnten  bräunlichen  Säure  ver- 
mischt (gegen  das  Ende  der  Destillation  der  letztem  zeigte 
sich  im  Hals  der  Retorte  ein   weifser  krystallinischer  Sub- 
limat,  welcher  als  Benzoesäure  erkannt  wurde),  das  Ganze 
mit  Barytwasser  gesättigt  und  über  Schwefelsäure  der  Ver- 
dunstung überlassen;  zuerst  krystallisirte  caprons.  Baryt  in 
halbkuglichen  Drusen,  dann  valerians,  Baryt  in  perlmutter- 
glänzenden  Blättchen,  und  endlich   butters.  Baryt  in  con- 
centrisch  gruppirten  durchsichtigen  Säulchen. 

Casetn  mit  ztcetfach-^hroms,  Kali  und  Schwefehäure,  Zweck- 
mäfsig  löst  man  1  Casein  in  3  Schwefelsäure,  die  mit  6 
Wasser  verdünnt  ist,  setzt  diese  Flüssigkeit  zu  einer  Lö- 
sung von  2  chroms.  Kali  in  20  Wasser,  und  mäfsigt  die 
sogleich  lebhaft  eintretende  Reaction  durch  Zusatz  von  noch 
4  Wasser;  die  Destillation  geht  sodann  ruhig,  und  ohne 
dafs  Uebersteigen  erfolgt,  vor  sich.  Das  Destillat  besitzt 
einen  betäubenden  blausäureähtilichen  Geruch  und  einen 
kirschlorbeerwasserähnlichen  Geschmack,  reagirt  sauer  und 
ist  getrübt  durch  eine  Menge  feiner  weifser  Flocken.  Es 
enthält  reichlich  Blausäure,  kein  Aldehyd;  zur  Entfernung 
der  Blausäure  wurde  es  mit  Quecksilberoxyd  geschüttelt 
und  rectificirt  (wodurch  aber  der  blausäureähnliche  Geruch 
nicht  ganz  verschwand);  das  jetzt  erhaltene  Destillat  wurde 
mit  kohlens.  Kalk  neutralisirt  und  rectificirt,  wobei  ein  trübes 
wässeriges  Destillat  mit  einer  oben  aufschwimmenden  Schicht 
eines  farblosen  Oels  erhalten  wurde.  Die  Rectification  der 
trüben  wässerigen  Schicht  gab  noch  mehr  von  dem  letztem 
Oel,  mit  dessen  Abscheidung  auch  der  blausäureähnliche 
Geruch  verschwunden  war;  der  Rückstand  in  der  Retorte 
war  fast  milchweifs  und  besafs  einen  zimmtölartigen  Geruch, 
welcher  einem  in  der  Kälte  als  schweres  farbloses  Oel  sich 
absetzenden   Körper    zugehörte.     Letzterer  wurde   in  zu 

64* 
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zeriei.ungt.  geringer  Menge  für  eine  genauere  Untersuchung  erhalten; 

^min'^v^Hn^^  färbt  sich  mit  concentrirter  Salpetersäure  gelb,  und 
Kalilauge  dieser  Mischung  zugesetzt  färbt  sie  dunkelpm«- 
purroth. 

Bei  der  Destillation  des  leichteren,  farblosen,  mit  Chlor- 
calcium  entwässerten ,  Oels  kam  es  schon  unter  70«  ins 
Sieden,  aber  erst  zwischen  120  und  130®  blieb  der  Siede- 
punkt  etwas  beständiger.  Aus  dem  unterhalb  90«  Ueber- 
destillirenden  konnte  durch  wiederholte  Rectification  und 
abgesondertes  Auffangen  des  zuerst  Uebergehenden  eine 
zwischen  55  und  60<^  siedende  Substanz  erhalten  werden, 
welche  mit  der  S.  848  besprochenen  C^H^O,  identiich 
befunden  wurde.  —  Den  gröfsem  Theil  des  zwischen  lÄ) 
und  140®  Ucberdestillir enden  bildet  eine  stickstofihaltige 
Substanz,  welche  durch  wiederholte  Rectification  (miter 
jedesmaliger  Entfernung  des  zuerst  und  zuletzt  Ueberge- 
henden) farblos  und  rein  erhalten  wurde.  Sie  zeigt  dum 
den  Siedepunkt  125  bis  128®,  das  spec.  Gew.  0,813  bei  15«, 
die  Zusammensetzung  Cj^H^N;  die  Dampfdichte  wurde 
=  2,892  gefunden,  die  Rechnung  giebt  unter  Voran»- 
Setzung  einer  Condensation  auf  4  Volume  2,877;  sie  Int 
einen  bittermandelölartigen  Geruch,  einen  aromatisch-bitterei 
und  brennenden  Geschmack;  sie  löst  sich  etwa  in  dem  vier- 
fachen Volum  Wasser,  in  Alkohol  und  in  Aether  ntdi 
allen  Verhältnissen;  sie  brennt  mit  weifser  Flamme  ohne 
zu  rufsen;  mit  Kalilauge  entwickelt  sie  Ammoniak,  und 
wenn  dann  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Schwefelsaure 
übersättigt  wird,  so  scheiden  sich  Oeltröpfchen  aus,  welche 
abdestillirt  stark  sauer  sind  und  nach  Valcriansäure  riechen; 
Valeriansäure  bUdet  sich  auch,  wenn  diese  Substanz  sogleich 
mit  Schwefelsäure  destillirt  wird.  Diese  stickstofihaltige 
Verbindung  ist  also  identisch  mit  dem  durch  Schlieper(I) 
bei  der  Zersetzung  des  Leims  mit  Chromsäure  erhaltenen 
VakramtryL  —  In  dem  Theil  der  Flüssigkeit  von  der  Di^ 

(1)  Ann.  Ch.  Pham.  LIX,  15;  Benelias'  Jahzesber.  ULVUt  M* 
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Stellung  des  Valeronitryls,  welcher  über  128<>  siedet,  wurde  «e"et.niig.. 
die  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  von  Biüermcmdelöl^^'^^' 
walirscheinlich  gemacht.  "■*  ^^^ 

Die  aufser  der  BImisäure  noch  gebildeten  Säuren  wur- 
den wie  vorher  (S.  850)  angegeben  von  einander  getrennt;, 
bei  der  Entfernung  det  Blausäure  durch  Quecksilberoxyd 
gab  sich  durch  Reduction  des  letztern  eine  geringe  Menge 
von  Ameisensäure  zu  erkennen.  Vor  dem  Eindampfen  der 
Natronsalze  zur  Sjrupconsistenz  wurde  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  eine  reichliche  Quantität  Benzoesäure  aus- 
gefällt; aus  der  mit  kohlens.  Natron  wieder  gesättigten  und 
dann  zur  Sjrupconsistenz  abgedampften  Flüssigkeit  kry- 
stallisirte  zuerst  eine  reichliche  Menge  von  essigs.  Natron, 
aus  der  Mutterlauge  wurde  Valertansäure  und  Buäersäure 
abgeschieden. 

Guckelberger  vergleicht  die  Producte  der  Einwir- 
kung von  Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure  und  von 
Chromsäure  auf  Casem.  Er  zeigt,  dafs  die  Einwirkung 
in  beiden  Fällen  gleichartiger  ist  als  sie  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  und  dafs  die  Verschiedenartigkeit  haupt- 
sächlich darauf  beruht,  dafs  bei  Anwendung  von  Mangan- 
hyperoxyd die  Säuren  i  Ameisensäure  und  Valeriansäure 
z.  "B.,  zum  Vorschein  kommen  (der  Rückstand  von  der 
Destillation  mit  Manganhyperoxyd  entwickelt  bei  der  Sätti- 
gung mit  Kalk  eine  bedeutende  Menge  Ammoniak),  bei 
der  Anwendung  von  zweifach-chroms.  Kali  und  Schwefel- 
säure hingegen  die  Näryle  dieser  Säuren  (Blausäure  läfst 
sich  als  Formylnitryl,  NH^0,C,H0,-4H0  =  NC,  H,  be- 
trachten; der  Rückstand  von  der  Destillation  mit  zweifach- 
chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  entwickelt  mit  Kalk  kaum 
eine  Spur  von  Ammoniak). 

Albumin,  Fibrin  und  Lehn  mä  Manganhyperoxyd  tmd 
Schwefelsäure.  Das  Fibrin,  durch  Schlagen  von  frisch  ge- 
lassenem Blut  erhalten,  wurde -mit  kaltem  Wasser  ausge- 
waschen bis  dieses  farblos  abflofs,  dann  noch  einigemale 
mit  heifsem    Wasser   Übergossen   und  stark    ausgeprefst; 
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zerieiEungR.  mageres  Pferdefleisch ,  welches  wiederholt  mit  Wasaer  tu- 

prodncte   to&  ^ 

^SnI"Fiblir'  gezogen  und  zuletzt  ausgekocht  worden  war,  gab  dieselben 
und  L^  Producte.  —  Das  Albumin  war  aus  Blut  dargestellt,  du 
durch  Schlagen  von  Fibrin  befreit  worden  war;  die  Blut- 
körperchen wurden  durch  eine  gesSttigte  Lösung  tod 
schwefeis.  Natron  abgeschieden,  und  das  kaum  noch  rothlicbe 
Filtrat  durch  Erhitzen  coagulirt;  das  Coagnlom  wurde  ans- 
geprefst,  und  wiederholt  mit  heifsem  Wasser  Übergossen  und 
ausgeprefst  —  Der  Leim  war  eine  von  d^n  besseren  Sorten 
des  Handels.  —  Die  Mischungsverhältnisse  und  das  YeN 
fahren  überhaupt  waren  wie  bei  dem  Casem  angegeboL 

Die  Destillate  dieser  Substanzen  mit  Manganhyperoxyd 
und  Schwefelsäure  liefsen  sich  dem  Geruch  nach  weder 
unter  sich  noch  von  dem  mit  Casein  erhaltenen  unter- 
scheiden. Sie  reagirten  sämmtlich  sauer  und  enthiehoi 
keine  Blausäure.  Nachgewiesen  wurden  darin  Aldek^  der 
Essigsäure  in  geringer  Menge  (mit  Leim  gar, nicht),  der 
oben  (S.  848)  besprochene  Körper  C^H^O^,  AUdyd  ier 
Butter  säure  (am  reichlichsten  mit  Fibrin),  BätermaMol; 
von  Säuren  Ameisensäure  und  Essigsäure  (im  Vergleich  fit 
den  übrigen  in  vorherrschender  Menge),  Butter$äwre  (▼«»• 
zugsweise  mit  Fibrin),  Valerkmsäure  (vorzugsweise  mit  Lam]^ 
und  Benzoesäure  in  geringer  Menge. 

Albumin^  fibrin  und  Leim  mit  zwe^ach^chrams,  KaU  wd 
Schwefebäure  gaben  völlig  gleiche  Producte  wie  Casebt 
Die  Destillate  waren  reich  an  Blausäure ;  Benzoesäure  und 
Essigsäure  fanden  sich  am  reichlichsten;  das  Fibrin  er^ 
mehr  Buttersäure  als  das  Albumin  und  selbst  das  Caseui. 
uarnitoff.  Millon(l)  liat  gcfundcn,  dafs  der  Rückstand  bei  dem 

Eintrocknen  des  Humor  viireus  von  Ochsenaugen  (welcher 
1,63  pC.  der  Flüssigkeit  beträgt)  20  bis  35  pC.  Hara- 
stoÖ'  enthält,  und  aufserdem  nur  Chlomatrium  zu  enthaltoi 
scheint.  Der  Humor  vitrctis  des  Menschen-  und  des  Hunde- 
auges  hat  dieselbe  Zusammensetzimg.  Auch  in  d^n  A- 
rmfr  aqueus  ist  Harnstoff  und  Chlomatrium  enthalten.  — 
(1)  Compt  rend.  XXVI,  121 ;  Pham.  Centr.  1848,  19), 
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Wühler  (1)  konnte  in  dem  Humor  värem  von  50  Kalbs-  H«n..ioir. 
äugen  den  Harnstoff  mit  Sicherheit  nachweisen. 

Ueber  die  Darstellung  von  Harnstoff  vergl.  S.  476,  über 
seine  Bildung  aus  knalls.  Kupferoxyd -Ammoniak  bei  Ein- 
wirkung von  Schwefelwasserstoff  S.  488. 

Pelouze(2)  hatte  gefunden,  dafs  der  Salpeters,  Harn- 
stoff bei  dem  Erhitzen  auf  140<^  ein  Gasgemenge  von  1  Vol. 
Stickstoff  auf  2  Vol.  Kohlensäure  entwickelt,  unter  Zurück-, 
lassung  von  Salpeters.  Ammoniak  und  Harnstoff;  bei  stär- 
kerem Erhitzen  zerfalle  das  Salpeters.  Ammoniak  in  Stick- 
oxydul und  Wasser,  der  Harnstoff  bilde  kohlens.  Ammoniak^ 
aber  keine  Cyanursäure,  sondern  eine  geringe  Menge  einer 
andern  schwerlöslichen  Säure,  deren  Zusammensetzung  wahr- 
scheinlich CjHjN^O^  sei.  Wie  de  mann  (3)  fand,  dafs 
bei  Erhitzung  des  geschmolzenen  Salpeters.  Harnstoffs  auf 
152<^  sich  plötzlich  viel  Kohlensäure  und  Stickoxydul  mit 
Dämpfen  von  kohlens.  Ammoniak  entwickelt,  wobei  die 
Temperatur  auch  nach  Entfernung  der  Wärmequelle  auf 
fast  200<>  steigt,  und  dafs  in  dem  Rückstand  aufser  Salpe- 
ters. Ammoniak  eine  Säure  (im  Gewicht  von  etwa  ^  des 
angewandten  salpeters.  Harnstoffs)  enthalten  ist,  welche  er 
nach  der  Zusammensetzung  nnd  nach  den  Reactionen  fiir 
Cyanursäure  erkannte  (er  untersuchte  auch  das  Salz  der- 
selben, welches  durch  Fällen  einer  ammoniakalischen  Ku- 
pferoxydlösuug  mit  einer  Lösung  von  Cyanursäure  in  über- 
schüssigem Ammoniak  als  violetter  Niederschlag  erhalten 
wird,  und  fand  die  Zusammensetzung  desselben  =  CuO, 
NH^O,  HO  +  ^aNsOj  nach  der  bisherigen  Ansicht  über 
die  Constitution  der  Cyanursäure,  CuO,  NH^O,  C^HN^O^ 
nach  Wöhler's    S.  489  angeführter  Ansicht).    Wird  der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  128.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg.  [a]  VI, 
65 ;  Benelias'  Jahresbcr.  XXm,  642.  —  (3)  Dissertatio  de  novo  quodam 
corpore  ex  urea  producto,  Berol.  1847;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  67;  J.  pr. 
Chem.  XLm,  271;  Pharm.  Centr.  1848,  278;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII, 
324.  Frühere  Anzeige  der  Resultate:  Berl.  Acad. Her.  1847,  223;  J.  pr. 
Chem.  XLn,  255;  Pharm.  Centr.  1848,  80. 
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lurnitoff.  Rückstand  in  heifsem  salpetersäurehaltigein  .Wasser  gelost^ 
so  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  em  Theil  der  Cyannrsaim 
heraus;  wird  der  andere  Theil  aus  der  Mutterlaoge  dnrdi 
basisch-essigs.  Bleioxyd  gefallt^  die  Flüssigkeit  durch  Schwe- 
felwasserstoff vom  übl^rschüssig  zugesetzten  Bleioxyd  be- 
freit und  das  Filtrat  eingedampft,  so  bildet  sich  bei  einer 
Concentration  9  ilobei  das  Salpeters.  Ammoniak  noch  nicht 
auskrystallisirty  eine  geringe  Menge  kleiner  weifser  Kiy- 
stalle  eines  Körpers,  welcher  von  Wiedemann  sis  Bkrä 
bezeichnet  wird.  Leichter  und  in  gröfserer  Menge  kam 
man  dieses  so  darstellen,  dafs  man  Harnstoff  langer^  Zeit 
auf  150  bis  170<^  erwärmt,  die  breiig  gewordene  Masse  mit 
wenig  Walser  auskocht,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  basisch- 
essigs.  BIcioxyd  fallt,  wieder  filtrirt,  die  Flüssigkeit  durch 
Schwefelwasserstoff  von  Bleioxyd  befreit,  aufkocht  und  zur 
Krystallisation  eindampft.  Das  Biuret  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol ;  aus  ersterem  krystallisirt  es  mit  der 
,  Zusammensetzung  C^H^NjO^  +  2  HO  (das  Wasser  ent- 

weicht in  trockner  Luft  oder  bei  100^),  aus  letzterem  wi»> 
serfrei.  Es  löst  sich  ohne  Zersetzung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  und  nicht  zu  starker  Salpetersäure.  Seinf 
Lösung  wird  durch  Metallsalze,  Gerbsäure  oder  GaUussinie 
nicht  gefällt.  Mit  Kupferoxyd  und  Kali  giebt  es  eine  rothe 
Lösung,  aus  welcher  eine  noch  nicht  näher  untersuchte 
Verbindung  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Bei  dem 
Erhitzen  schmilzt  es,  entwickelt  Ammoniak,  und  erstarrt 
dann  zu  Cyanursäure.  Seine  Entstehung  aus  Hamstofl 
läfst  sich  so  deuten,  dafs  2  Aequiv.  Harnstoff  die  EUemente 
von  1  Aequiv.  Ammoniak  verlieren.  Als  Biuret  bezeich- 
nete es  Wiedemann  in  Beziehung  auf  Berzelins' 
Ansicht ,  der  Hanistoff  sei  eine  Verbindung  von  1  Aequiv* 
Urenoxyd  (C^HNO^)  mit  1  Aequiv.  Ammoniak,  wo  denn 
das  Biuret  sich  als  eine  Verbindung  von  2  Aequiv.  Uren- 
oxyd mit  1  Aequiv.  Ammoniak  betrachten  liefse.  Dafs  du 
Biuret  nicht  cyauurs.  Harnstoff  ist,  zeigte  Wiedemann 
noch  dadurch,   dafs  er  letztere   Verbindung  nach  Kod- 
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weifs'  (1)  Angabe  durch  Kochen  von  HarnstoflPlösung  mit  »«11.10«. 
Cyanursäure  bereitete,,  und    dafür   die  Zusammensetzung 
C.H.N^O.  fand. 

Als  dem  Harnstoff  (C^H^NjO,)  homologe  Substanzen 
betrachtet  Wurtz  (2)  die  oben  besprochenen  Verbindun- 
gen C^HeNjO^  (S.679),  C.H.N^O,  (S.  679  und  691)  und 
CjoHjjNjOj  (S.  692),  deren  Zusanunensetzung  sich  von 
der  des  erstem  um  C^H^  oder  ein  Multiplum  davon  unter- 
scheidet. Laurent  (3)  spricht  sich  dagegen  aus,  sofern 
zur  Homologie  auch  Analogie  der  Zersetzungsproducte 
gehöre. 


Gobley  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Hühnerei,    ^^^^\'^ 
deren  frühere  Resultate  er  bereits  1845  veröffentlichte  (4),  zuiMmnen. 

'      seUnng  dei 

weiter  fortgesetzt (5),  mit  Berücksichtigimg  der  von  Sacc  (6)  HUhnenai. 
dagegen  erhobenen  Einwürfe  und  mit  Vergleichung  des 
Eigelbs  mit  der  Gehirnsubstanz.  Wir  theilen  von  dieser 
ausfiihrlichen  Untersuchimg  hier  die  Folgerungen  mit,  welche 
Gobley  selbst  aus  ihr  zieht.  Das  Fett  des  Eigelbs 
bestehe,  Gobley 's  früherer  Angabe  entsprechend,  aus 
zwei  verschiedenen  Substanzen,  einem  fetten  Oele  oder 
Eieröl  und  einem  weichen  unschmelzbaren  Körper,  welchen 
er  als  viscöse  Substanz  bezeichnet;  der  Phosphorgehalt 
komme  ausschliefslich  der  letzteren  zu.  Oelsäure,  Marga- 
rinsäure, Ehosphoglycerinsäure,  MUchsäiure  und  s.  g.  Fleisch- 
extract  seien  Bestandtheile  des  Eigelbs,  und  nicht  Oxy- 
dationsproducte,  die  sich  während  der  Untersuchung  bilden. 
Die  viscöse  Substanz  sei  nicht  (wie  Gobley  früher  an- 
nahm) eine  Verbindung  von  Oelsäure,  Margarinsäure  und 
Phosphoglycerinsäure  mit  Ammoniak,   sondern  ein  zusam- 

(1)  Pogg.  Ann.  XIX,  1.  —  (2)  In  der  S.  691  unter  (2)  angeführten 
Abhandlung.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVII,  267.  —  (4)  Instit.  1845,  387 ; 
Berzclius'  Jahresbcr.  XXVI,  912.  —  (6)  J.  pharm.  [3]  XI,  409;  XII,  6; 
Fharm.  Centr.  1847,  684.  —  (6)  Compt.  rend.  XXII,  649. 
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zaiammen.  meDgesetzteT  Körper,  aus  welchem  zwei  Stoffe  abgesdde* 
Htumereii.  jgjj  werdcD  köiuien,  deren  einen  Gobley  vorläufig  ib 
phosphorhaltige  Substanz,  den  andern  als  CerebiinsubsUns 
bezeichnet.  Die  phosphorhaltige  Substanz,  welche  bei  der 
Entwicklung  des  Thieres  den  von  Fremy  (1)  bei  der  Un- 
tersuchung des  Gehirnfetts  gefundenen  und  als  Pho8[to^ 
Ölsäure  bezeichneten  Körper  bilde,  zersetze  sich  mit  Sioreo 
und  Alkalien,  unter  dem  Einflufs  von  Wasser  oder  yi» 
Alkohol  und  ohne  Mitwirkung  von  Sauerstoff,  zu  Oelsanre^ 
Margarinsäure  und  Phosphoglycerinsäure.  Die  Phosphor- 
ölsäure  zeige  die  gröfste  Analogie  mit  dieser  phosphorhal- 
tigen  Substanz,  und  gebe  unter  den  eben  angeführten  um- 
ständen, aber  schwieriger,  die  eben  genannten  Säuren  ib 
Zersetzungsproducte.  Die  Cerebrinsubstanz  sei  ähnlich, 
wenn  nicht  identisch,  mit  dem  von  Fremy  (2)  als  Cere- 
brinsäure  bezeichneten  Körper.  —  Für  das  Eigelb  gidit 
Gobley  jetzt  als  Resultate  seiner  früheren  und  neueres 
Untersuchungen  folgende  Zahlen  als  die  procentische  Zu- 
sammensetzung ausdrückend : 


Wasser 51,486 

Vitellin 15,760 

Margarin  n.  Olein  .     .    .  21,804 

Cholesterin 0,438 

Phosphorhaltige    ßabstanz    8,426 
(nämlich  7,226  Oel-  und 
Margarinsänre  und  1,200 
Phosphoglycerinsäure) 


Cerebrinsnbstaiu      .     .    .  0,SOO 

Chlorammonium  .  .  .  OfiU 
Chlomatrium,  ChlorkAlinm 

u.  schwefeis.  Kali     .    .  0,in 

Phosphors.  Kalk  oJdagnenA  1,011 
Alkoholextract  o.  Fleiacli- 

extract 0,4M 

Farbstoff,  Spuren  r.  Eisen 

u.  Milchsäure  ....  0,55S 

Win  ekler  (3)  hatte  aus  dem  Weifsen  von  Eiern» 
welches  nach  dem  Kochen  ungewöhnlich  dünn  war,  Mflch- 
zucker  erhalten.  Budge  (4)  giebt  an,  dafs  das  Weifte 
der  Hühnereier  überhaupt  nach  Zusatz  von  Alkohol  und 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  11,  463;  Berzclius'  Jahrosber.  XXII,  551.  — 
(2)  In  der  eben  angef.  Abhandl.  —  (3)  Report.  Pharm.  [2]  XLII,  4$\ 
Berzelius'  Jahresber.  XXVn,  677.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIT,  li7; 
die  Redaction  dieser  Zeitschrift  macht  darauf  aufinerksam»  daA 
Probe  für  sich  allein  nicht  die  Qegenwart  von  Milchsucker  beweis*!. 
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Filtriren  bei  der  Tro  mm  er 'sehen  Zuckerprobe  einen  Ge- 
halt an  Zucker  zeige. 

Von  einer  umfassenden  Untörsuchung  Baiidrimont^J^'^'^^^j 


und  Martin-Saint-Ange's  (1)  über  die  chemischen  Vor- •* ^^^^i^'' 
gänge  bei  der  Embryonalentwicklung  der  Vögel  und  der^""**"*"*^ 
Batrachier  können  wir  hier  nur  den  rein  chemischen  Theil 
der  Schlufsfolgerungen  der  Verfasser  mittheilen.  —  Das 
Gewicht  der  in  der  Luft  auskonmienden  Eier  vermindert 
sich  während  der  Bebrütung^  Athembare  Luft,  welche  eine 
gewisse  Menge  Feuchtigkeit  enthält,  und  angemessene 
Wärme  sind  für  die  Entwicklung  derselben  nothwendig. 
Die  in  der  Luft  auskonmienden  Eier  absorbiren  Sauerstoff 
und  entwickeln  zugleich  Wasser,  Kohlensäure,  Stickstoff 
und  eine  nicht  näher  untersuchte  Schwefelverbindung.  Der 
Gewichtsverlust  der  Eier  ist  geringer  als  das  Gewicht  des 
aus  ihnen  entwickelten  Wassers,  der  Kohlensäure  und  des 
Stickstoffs,  ja  selbst  geringer  als  das  Gewicht  des  Wassers, 
des  Stickstoffs  und  des  Kohlenstoffs  in  der  Kohlensäure,  so 
dafs  man  annehmen  kann,  der  Sauerstoff  der  letzteren  werde 
aus  der  Luft  entnonmien,  und  Sauerstoff  aus  der  Luft  werde 
aufserdem  noch  im  Ei  absorbirt.  Der  bei  der  Bebrütung 
nöthige  Sauerstoff  wird  in  zweifacher  Weise  verbraucht; 
ein  Theil  dient  zur  Bildung  von  Kohlensäure,  ein  anderer 
wird  absorbirt  oder  dient  zur  Bildung  von  Wasser.  Das 
Volum  des  absorbirt  werdenden  Sauerstoffs  ist  nahe  eben 
so  grofs  als  das  des  zu  Kohlensäure  werdenden;  das  Vo- 
lum des  Stickgases  ist  etwa  halb  so  grofs  als  das  der  Koh- 
lensäure. Der  Fettgehalt  des  Eies  vermindert  sich  während 
der  Bebrütung ;  zugleich  erleidet  die  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz desselben  eine  Zersetzung,  wie  die  Entwicklung  von 
Stickstoff  anzeigt.  Das  bebrütete  Ei  ist  reicher  an  Sauer- 
stoff als  das  nicht  bebrütete.  Die  unorganischen  Bestand- 
theile  der  Thiere  können  zu  verschiedenen  Perioden  ihrer 
Existenz  hinsichtlich  der  Art  und  hinsichtlich  ihrer  rela- 
tiven Menge  sehr  verschieden  sein. 
(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXI,  195. 
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Versuche  zur  Widerlegung  der  Ansicht»  däfs  bei  der 
Entwicklung  des  Thieres  im  Ei  chemische  Elemente,  welche 
nicht  in  dem  Ei  enthalten  wären,  neu  erzeugt  würden,  hat 
A.  S.  Taylor  (1)  mitgetheilt 

Regnault,  Reiset  imd  Millon  (2)  haben  sich  tct- 
einigt,  um  das  Athmen  und  die  Ernährung  der  Thierc 
genauer  zu  untersuchen.  Regnault  und  Reiset  haben 
das  Studium  des  Athmungsprocesses  übernommen,  eine 
genauere  Methode  zur  Analyse  der  gasförmigen  Körper 
erdacht,  und  (3)  über  den  Athmungsprocefs  speciell  Fol- 
gendes mitgetheilt.  Sie  wandten  einen  sinnreich  construirten 
Apparat  an,  in  welchem  ein  Thier  längere  Zeit  sich  auf- 
halten  konnte,  und  wo  die  von  ilim  durch  das  Athm«! 
hervorgebrachte  Kohlensäure  sogleich  absorbirt  und  der 
hierbei  verschwindende  SauerstoflF  stetig  durch  neu  zutre- 
tenden ersetzt  wurde.  So  mufste  die  Menge  des  aas- 
geathmet  werdenden  Stickstoffs,  und  welche  Veränderangen 
sonst  die  das  Thier  umgebende  Luft  mit  Ausnahme  der 
Verwandlung  von  Sauerstoff  in  Kohlensäure  erlitt,  sieb 
anhäufen  und  genauer  bestimmen  lassen.  Sie  fanden  be* 
stätigt,  dafs  bei  dem  Athmungsprocefs  eine  kleine  (bei 
weitem  kleinere,  als  frühere  Beobachter  angegeben  hatten) 
und  veränderliche  Menge  Stickstoff  mehr  ausgeathmet  wird 
(es  ist  diese  im  Folgenden  als  entwickelte  bezeichnet),  als  in 
der  eingeathmeten  Luft  enthalten  war.  In  der  Lufib,  wddie 
nach  Beendigung  des  Versuchs  analysirt  wurde,  fimden 
sich  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstofie  nur  in  sehr  unbe- 
deutender Menge.  Nur  in  Einem  Versuch  betrug  die  Menge 
des  erstcren,  welche  sich  entwickelt  hatte,  mehr  als  2  Liter; 
es  war  hier  mit  einem  Hund  experimentirt  worden,  der 
vor   dem  Versuch  eme   doppelte   Ration  Fleisch   erhalten 

(1)  Aus  Guy's  Hosp.  Rep.  VI,  1  (1848)  in  Schmidt's  Jahrb.  te 
ges.  Medicin  LXI,  149.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXVI,  4;  J.  pr.  Ch«. 
XLHI,  166.  ~  (3)  Compt.  rend.  XXVI,  17;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  50; 
Instit.  1848,  19;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XIII,  81;  Pharm.  Ccntr.  1848, 
185.  Die  vollständige  Abhandlung  erschien  erst  1849  (Ann.  ch.  phri.  pj 
XXVI,  299). 
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hatte,  und  bei  welchem  im  Anfang  des  Versuchs  Erbrechen    Athmen. 
eintrat.    —    Folgende    Resultate    theilen   Regnault   und 
Reiset  mit  : 


Jonger  aaigewachienor  Hand 


A«lterer 
Hnnd 


Gewicht  des  Thicrs  (wie  alle  Grewichtc 

in  Grammen) 

Dauer  des  Versuchs  in  Stünden       .     . 

Verzehrter  Sauerstoff 

Gebildete  Kohlensäure 

In   der  Kohlens.  enthaltener  Sauerstoff 
Entvvickelter  Stickstoff 

Das  Gewicht  des  verzehrten  Sauerstoffs 

=  100  gesetzt  : 
Sauerstoff  in  der  gebildeten  Kohlensäure 
Anderswie  verschwundener  Sauerstoff  . 
Entwickelter  Stickstoff 

Durchschnittlich  in  1  Stunde  verzehrter 
Sauerstoff 


6390 

182,288 

185,901 

135,244 

1,182 


74,191 

25,809 
0,055 


G390 

22| 
182,381 
188,050 
136,763 

0,624 


74,987 

25,013 

0,342 


6390 

21J 
146,479 
150,406 
109,386 

1,015 


74,677 

25,323 

0,693 


6213 

27 

170,520 

173,472 

126,161 

0,530 


73,986 

26,014 

0,311 


7,44  I     8,196 1     6,893 1     6,315 


Kanin- 
chen 


Jung.  aaag«w.  Hand 


Gewicht  des  Thiers  (wie  alle  Gewichte 

in  Grammen) 

Dauer  des  Versuchs  in  Stunden       .     . 

Verzehrter  Sauerstoff 

Gebildete  Kohlensäure 

In   der  Kohlens.   enthaltener  Sauerstoff 
Entwickelter  Stickstoff 

Das  Gewicht  des  verzehrten  Sauerstoffs 

=  100  gesetzt  : 
Sauerstoff  in  der  gebildeten  Kohlensäure 
Anderswie  verschwundener  Sauerstoff  . 
Entwickelter  Stickstoff 

Durchschnittlich  in  1  Stunde  verzehrter 
Sauerstoff 


2755 

42} 

116,291 

146,490 

106,538 

0,577 


91,613 
8,387 
0,495 


1280 

63 

85,423 

107,232 

77,987 

1,251 


91,295 
8,705 
1,464 


6390 

21 

168,350 

178,425 

129,763 

0,328 


77,079 

22,921 

0,195 


6390 

22| 

147,454 

152,359 

110,806 

0,436 


75,146 

24,864 

0,296 


*)  Die  Laft,  irorin  das  Thier  aüunfte, 
60  pC.  SaaentufT. 


2,720j     1,356| 

enthielt  47  pC.  Bancrttoff.  —  * 


8,01 2 1     6,507 

■)  Die  Luft  enthielt 


In  der  sauerstoffi-eicheren  Luft  scliienen  die  Thiere 
ohne  Beschwerde  zu  leben;  bei  dem  Athmen  kleiner  Thiere, 
Vögel  z.  B. ,  in  reinem  Sauerstoff  schienen  die  Resultate 
von  den  bei  normaler  Respiration  sich  ergebenden  nicht 
merklich  abzuweichen ,  ebenso  bei  dem  Athmen  in  einer 
aus  79  Wasserstoff  auf  21  Sauerstoff  bestehenden  Luft. 

Auch  R.  F.  Marchand  (1)  hat  Versuche  beschrieben, 
aus  welchen  eine  geringe  Stickstoffausscheklung  bei  dem 
(1)  J.  pr,  Chem.  XLTV,  1. 
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Athm«n.    Athmen  hervorgeht;  auch  bei  diesen  Versnchen 

die  Thiere  in  einem  Behälter,  wo  die  sich  bfldende  EoUeB» 
•     säure  sogleich  absorbirt  nnd  durch  neu  zutretenden  8aQC^ 
Stoff  ersetzt  wurde.     Ueberhaupt  fand  Marchand,    dafii 
ein  etwa  570  Grm.  wiegendes  Meerschweinchen  in  1  Stmide 
durchschnittlich   0,77  Grm.   Kohlensaure   ansathniet,  und 
dafs  bei  diesem  Thier   durchschuittlich  auf    100  Grewidits- 
theile  als  Kohlensäure  ausgeathmeten  Kohlenstoff  290  Ge- 
wichtstheile  eingcathmeter  Sauerstoff,  auf  100  VolomtheOe 
ausgeathmete  Kohlensäure  109  Vol.  eingeathmeter  Sauerstof 
und  0,94  Vol.    entwickelter  Stickstoff,    auf  100  Gewichts- 
theile    Sauerstoff  0,75   Gewichtstheile  Stickstoff    kommen; 
dafs  bei  einer  Haustaube  von  340  Cub.  Cent.  Volum  durch- 
schnittlich in  1  Stunde  0,7  Grm.  Kohlensäure  ausgeathmet 
und  0,666  Grm.  Sauerstoff  eingeathmet ,  und  auf  100  Vol 
ausgeathmete   Kohlensäure    0,85   Vol.   Stickstoff    und  irf 
100  Vol.  eingeathmeten  Sauerstoff  0,66  Vol.  Stickstoff  ent- 
wickelt werden.    Die  specielleren  Resultate    seiner  UnteN 
suchung   finden  sich  in  folgender  Zusammenstellung;  (Ee 
Gasvolume  sind  in  Cub.  Cent,  angegeben  und  auf  0*  mri 
760"^  Barometerstand  reducirt. 


t  in  n 

otntb 

irtlucbm   (*£ 

»s  «t^ 

■    f-TO 

ünn.) 

i^vi 

cll.9 

I]&tl*UAbc 

ToJnm  6.  Thier» 

716 

715 

715 

716 

715 

716 

715 

1226 

122Ö 

1S2& 

340 

340 

u« 

Dauer  dca  Ver- 

roch» (Btund<Mi) 

9 

to 

8 

15 

id 

12 

IC 

10 

la 

10 

10 

15 

to 

Entwickelter 

Stickstotr  (Vol.) 

3a,2 

34,8 

34,4 

40,5 

64,4 

e4,^ 

54,8 

66,3 

70 

62,7 

37 

4:,fi 

>«.» 

AöflOÜ  Völ-auB- 

geathtüEtc  Koh- 

ICD«&arti  kommt 

entwickclt(jr 

Stickstoff  (VoK) 

Ojftö 

0,89 

Jtll 

0,69 

ö,se 

1,38 

0,88 

1,03 

0,91 

0,98 

1,05 

oje 

a,T4 

Poumaröde  (1)  hat  unter  dem  Namen  AJarophar  eioen 
Apparat  beschrieben ,  die  Quantität  von  ausgeathmeten 
Wasser  und  Kohlensäure  zu  bestimmen.  Derselbe  bestellt 
aus  zwei  mit  Ventilen  versehenen,  in  einem  Mundstück  sicli 
vereinigenden  Röhren,  deren  eine  die  einzuathmende  Loft 


(1)  Compt  rend.  XXV,  254. 
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zufuhrt^    die   andere    die    ausgeathmete  Luft  über  Chlor-    ^t>»n«"- 
calcium  und  durch  Kalilösung  leitet. 

K.  F.  Marchand  (1)  hatte  auf  die  Gegenwart  von 
Ammoniak  in  der  ausgeathmeten  Luft  aufmerksam  gemacht; 
nach  L.  Thompson  (2)  wird  es  als  zweifach  -  kohlens, 
ausgeathmet»  und  beträgt  die  Menge  desselben  bei  einem 
Menschen  während  24  Stunden  etwa  0^19  Grm.  (3  Grains 
englisch). 

Hinsichtlich  R.  A.  Smith 's  Angaben  über  eine  mit 
der  ausgeathmeten  Luft  austretende  albuminartige  Substanz 
vergl.  S.  390. 

In  Beziehung  auf  die  Frage,  ob  im  Magensaft  freie  venunnnr 
Salzsäure  entlialten  sei,  ist  Lehmann  (3)  zu  folgenden 
Resultaten  gekommen.  Frischer  Magensaft  von  Htinden, 
welche  nach  12-  bis  16stündigem  Fasten  möglichst  entfettete 
und  enthäutete  Knochen  genossen  hatten  und  10  bis  25 
Minuten  später  getödtet  worden  waren,  entwickelte  bei  dem 
Verdimsten  im  luftleeren  Raum  erst  dann  salzsäurehaltige 
Dämpfe,  als  er  bis  zu  anfangender  Syrupdicke  concentrirt 
war;  in  solchem  Magensaft  fand  Lehmann  1,808  pC. 
festen  Rückstand,  0,125  Chlorwasserstoff,  98,067  Wasser. 
Er  fand  weiter,  dafs  Milchsäure  bei  gröfserer  Concentration 
Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  (aber  nicht  Chlorkalium 
oder  Chlomatrium)  zersetzt,  und  dafs  diese  Zersetzung  jene 
Entwickelung  von  Salzsäure  verursachen  konnte.  Für  die 
Anwesenheit  von  Milchsäure  fiihii  er  die  Darstellung  eines 
Magnesiasalzes  aus  dem  Magensaft  an,  dessen  Wasser- 
und  Magnesiagehalt  mit  dem  der  milch  s.  Magnesia  (MgO, 
CjHj  O4+  3  HO)  übereinstimmten.  Dasselbe  Salz  erhielt 
er  aus  dem  Magensaft  von  Hunden,  welche  20  bis  45  Mi- 
nuten vor  ihrem  Tode  mit  möglichst  fettfreiem  Fleisch 
gefüttert  worden  waren;  dieser  Magensaft  gab  bei  dem 
Verdunsten  im  luftleeren  Raum  keine  Dämpfe   von  Salz- 

(1)  J.  pr.  CJhem.  XXXHT,  136.  —  (2)  Phü.  Mag.  [8]  XXX,  124; 
Pharm.  Centr.  1847,  884.  —  (3)  Aus  d.  Ber.  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
in  Leipzig  m,  100,  in  J.  pr.  Chem.  XL,  187;  Phann.  Centr.  1847,  71. 
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▼erdMung.  säuTe ,  Und  hinterlief s  5,602  pC.  festen  Rückstand.  —  C. 
Schmidt  (1)  hat  die  Ansicht  entwickelt ,  die  Säure  im 
Magen  könne  eme  gepaarte  Chlorwasserstoffsaure,  der 
Holzschwefelsänre  z.  B.  analoge,  Sänre  sein. 

Nach  Mulder  (2)  wird  das  Albumin  bei  der  Vcr- 
dauung  zuerst  nur  aufgelöst,  das  Casem  vielleicht  dabd 
auch  oxydirt ;  er  schliefst  dieses  aus  der  Vergleichnng  iet 
Zusammensetzung  des  in  künstlicher  Verdauungsflüssigkeit 
gelösten  und  wieder  niedergeschlagenen  Albumins  und 
Caseins  mit  der  Zusammensetzung  derselben  im  gewöhn- 
lichen Zustand.  —  Auf  eine  Abhandlung  von  Bonchardat 
und  Sandras  (3)  über  die  Verdauung  alkoholischer  Ge- 
tränke hinzuweisen,  müssen  wir  ims  begnügen. 

if«sentteine.  Wcthcrill  undBoj^  (4)  fanden  eine  Concretion  ns 
dem  Magen  eines  Pferdes  zusammengesetzt  ans  32,40  pC. 
Phosphorsäure,  14,45  Magnesia,  60,35  Wasser,  0,71  Am- 
moniak, 0,45  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslicher  unorgani- 
scher Substanz,  0,64  ebenso  unlöslicher  organischer  Sub- 
stanz, 1,00  hjgroscopischer  (im  Vacuum  über  Schwefelsiiire 
entweichender)  Feuchtigkeit 
Eruahr«ng.  Sacc  hat  scinc  früheren  (6)  Untersuchungen  über  dia 

Ernährung  von  Hühnern  weiter  fortgesetzt  (6) ;  seine  bd 
nur  numerischen  Mittheilungen  lassen  nicht  vrohl  dnoi 
Auszug  zu;  wir  heben  daraus  nur  hervor,  dafs  nach  ihiNB 
das  Gewicht  des  Thieres  kleiner  wird,  sobald  das  Gewicht 
der  täglich  verzehrten  Gerste  unter  5  pC.  von  dem  Gewidl 
des  Thieres  beträgt. 

Kühl  mann  (7)  hat  Versuche  mitgetheilt,  welche  des 
Einflufs  des  Ammoniaks  auf  die  Thieremährung  klarar 
machen  sollen.    Ein  Schwein,  dessen  Nahrung  taglich  die 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  811.  —  (2)  Scheik.  OncL  IV,  %H;  tt 
Am.  J.  [2]  rV,  402.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  448;  J.  pr.Ck» 
XLin,  175;  Pharm.  Centr.  1848,  7.  —  (4)  Aoi  Proc  Amer.  FliiL  Soc. 
IV,  830  in  Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  274;  Chem.  Gas.  1847,  277.  —  (5)  A» 
Ch.  Pharm.  LH,  77.  —  (6)  Compt.  rend.  XXVI,  124;  J.  pr.  Cham.  XIiVi 
252;  Pharm.  Centr.  1848,  219.  •—  (7)  Compt.  rend.  XXXYt  263. 
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Lösung  von  100  GrnL  kohlens.  Ammoniak  zugesetzt  wurde, 
zeigte  in  Beziehung  auf  Befinden  und  Gewichtszimahme 
während  zweier  Monate  keinen  Unterschied  im  Vergleich 
zu  einem  andern,  welches  dasselbe  Futter  ohne  diesen  Zu- 
satz erhielt;  der  Harn  des  ersteren  Schweins  reagirte 
meistens  sauer ,  und  scliien  reicher  an  Harnstoff  zu  sein, 
als  der  des  andern. 

Ueber  Thierernährung  vergl.  auch  bei  Nahrungsmitteln 
in  dem  Bericht  über  technische  Chemie. 

Wahrnehmungen,  dafs  ein  gröfserer  Gehalt  des  Futters  F«ttwidwig. 
an  Fett  die  Mästung  pflanzenfressender  Thiere  beschleunige, 
hat  Payen  (1)  berichtet.  Kritische  Bemerkungen  über 
Persoz'  Versuche  (2)  über  die  Fettbildung  im  Thierkörper 
hat  Jacquelain  (3)  mitgetheilt.  —  Ueber  die  Umwandlung 
von  Casein  in  Fett  vergl.  S.  840. 

B6clard  (4)  hat  Untersuchungen  über  das  Blut  mit-      »>«»  . 

^    ^  *-*  im    nomulen 

getheilt,  aus  welchen  er  schliefst  :  1)  das  aus  der  Milz  z»«**»«. 
durch  die  MUzvene  kommende  Blut  enthalte  eine  bei  weitem 
geringere  Menge  von  Blutkörperchen,  als  nicht  nur  das 
arterielle,  sondern  auch  das  venöse  Blut  im  Allgemeinen; 
2)  die  Quantität  Albumin,  welche  in  dem  Blut  der  Milz- 
vene enthalten  sei,  nehme  zu,  während  die  Menge  der 
Blutkörperchen  abnehme;  3)  das  arterielle  Blut  habe  an 
verschiedenen  Punkten  des  Circulationsweges  gleiche  Zu- 
sanmiensetzung,  das  venöse  Blut  hingegen  eine  verschiedene. 
Bei  Untersuchung  des  Bluts    eines  und   desselben  Hundes 


fand  er  : 

Zttsenarterie 

Milsrene 

Pfortader 

Wasser                                      778,9 

760,6 

746,3 

702,3 

Albumin                                      79,4 

89,6 

124,8 

70,6 

Blutkörperchen  nnd  Fibrin      141,7 

169,9 

128,9 

227,1 

Owen  Rees  (5)  hat   zu   beweisen  gesucht,  dafs  der 
Uebergang  des  venösen  Bluts  in  arterielles  auf  der  Oxydation 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  1065;  J.  pr.  Chem.  XLH,  22.—  (2)  Instit. 
1844,  422;  Berzelius'  Jahresber.  XXV,  887.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8] 
XXI,  470.—  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3] XXI,  606;  J.pr.  Chem.  XLIH,  183.— 
(5)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  28;  J.  pr.  Ch«m.  ZLVI,  129. 
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QQQ  Organische  Chemie. 

Bitit      des  Phosphors  In  dem  Fette  des  Bluta  beruhe.    Im  Yeneo- 

Im    normalen  ''' 

zoiund.  blut  seien  Blutkörperchen,  welche  phosphorhaltiges  Fett 
enthalten,  und  Blutserum,  welches  frei  von  phosphors.  Albli 
sei;  ini  arteriellen  Blut  seien  die  Blutkörperchen  firei  ?oo 
phosphorhaltigem  Fett,  und  das  Serum  enthalte  eine  grofte 
Menge  phosphors.  Alkali.  Die  Respiration  beruht  nach  ihm 
auf  Verbrennung  des  phosphorhaltigen  Fetts  in  den  Blut- 
körperchen. 

Nach  Bonnet  (1)  bewirkt  der  Zusatz  von  Zuckerlosmig 
zum  Blut,  dafs  die  Blutkörperchen  sich  unverändert  ab- 
scheiden  und  von  dem  aufgelöst  bleibenden  Fibrin  und  den 
Serum  leicht  getrennt  werden  können.  l^Taeh  der  Wirkimg 
auf  das  Fibrin  und  die  Blutkörperchen  unterscfaddel 
Bonnet  überhaupt  4  Klassen  von  Substanzen  :  solcH 
welche  weder  die  Structur  der  Blutkörperchen  noch  die 
Plasticität  des  Fibrins  verändern  (Serum  und  Zuckerlosong); 
solche,  welche  die  Blutkörperchen  lösen  und  dann  <iK 
Coagulation  des  Fibrins  aufheben  ( Alkalien  ^  schwache 
Säuren,  Ammoniaksalze) ;  solche,  welche  die  Blutkörperehei 
lösen  und  das  Fibrin  coagulirbar  lassen  (Wasser);  und  solche^ 
welche  die  Blutkörperchen  erhalten  und  das  Fibrin  lostt 
(Chlornatrium,  Jodkalium,  Salpeters.  Kali). 

NachPoggiale  (2)  bewirkt  der  Znsatz  von  schwefek 
Natron  zwar  die  Trennung  der  Blutkörperchen  ans  d» 
Blut  der  Säugethiere,  aber  nicht  aus  dem  der  Vogd» 
welches  damit  eine  zähe  Flüssigkeit  bildet;  för  die  IVen- 
nung  der  Blutkörperchen  aus  Vogelblut  sei  Zuckerloson; 
anwendbar. 

Roucher  und  Coulier  (3)  haben  die  Wirkung  irf- 
löslicher  Stoffe  auf  das  Blut  untersucht;  sie  komm^  ff 
den  Schlüssen,  eine  im  Blut  lösliche  Substanz^  namentKck 
Salze,  wirke  auf  die  Blutkörperchen  in  der  Art  ein,  dift 
der  in  der  Flüssigkeit  absorbirte  Sauerstoff  frei  werde  und 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  189;  J.  chim.  m^.  [8]  m,  SSI;  J.F- 
Chem.  XLn,  418.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  110;  J.  pr.  Chem.  XlÄ 
292.  —  (8)  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XXm,  877;  Pharm.  Ceatr.  1848»  688* 
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an  die  Blutkörperchen  trete;  und  dafs  die  Blutkörperchen      »*"* 

^  *  *  im    uormA]«a 

nicht  durch  Mangel  d«r  Einwirkung  von  Sauerstoff  zergehen,    z«'^»«)* 
sondern    durch    das  Aneinanderhaften    derselben,    welches 
letztere    durch   Zusatz   von  Substanzen  (wie  Zucker)  ver- 
mieden werden  könne ,   welche  die  Blutkörperchen  besser 
suspendirt  erhalten. 

Casanti  (1)  hat  versucht,  das  eingetrocknete  Blut 
des  Menschen  und  verschiedener  Thiere  durch  das  ver- 
schiedene äufsere  Ansehen,  Zusammenhaften  u.  s.  w.  zu 
unterscheiden,  welches  die  Mischung  des  eingetrockneten 
Rückstands  mit  Phosphorsäure  zeige. 

Poggiale  (2)  hat  die  Zusanunensetzung  des  Bluts 
neugeborener  Thiere  untersucht.  Bei  dem  Menschen  fand 
er  in  dem  Blut  der  Placenta  und  in  dem  des  Fötus  gleich 
grofsen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen ,  und  die  Zusam- 
mensetzung des  ersteren  : 

Albumin 69,3 


Fette  Subfltanzen  .    .    . 
Extractivstoff  und  BaUe 


2,1 
10,3 


0,5 

0,4 


Wasser  ...'...  744,2 
Blutkörperchen  ....  172,2 
Fibrin 1,9 

Letztere  enthalten  : 

Ghlomatrium 5,1 

Chlorkallum 0,3 

Chlorcalcium 0,1 

Phosphors.  Natron .    .    .    .  1,1 

Kohlens.  Kali 0,2 

Kohlens.  Natron     ....  0,2 

Er  schliefst,  das  Blut  des  Neugeborenen  sei  reich  an 
Blutkörperchen  und  arm  an  Fibrin,  der  Gehalt  an  Albumin 
und  fetten  Substanzen  etwa  eben  so  grofs,  der  an  Eisen- 
oxyd gröfser  als  in  dem  Blut  des  Erwachsenen.  —  Den 
Gehalt  an  festen  Bestandtlieilen  fand  er  (fiir  1000  Blut)  bei : 


Schwefels.  Natron  .    . 
Phosphors.  Kalk     .    . 

Eisenoxyd 2,0 

Kohlens.  u.  schwef^.  Kalk    0,2 
Verlust 0,3 


Hund,     1  St.  alt  . 

231,5 

Katze,        6  St.  alt    136,2 

Kaninch.,24  St. 

alt 

162,9 

9       24    »      »     . 

228,3 

48    »     »      155,9 

n        48    . 

n 

166,1 

n        48    »      n     . 

824,5 

8  Tg.  alt  167,3 

Taube,        3    „ 

n 

179,8 

Katze,    2    «      »     . 

134,8 

Kaninch.,   3  St.  aU   155,9 

24   » 

n 

180,4 

n            70   „ 

» 

189,9 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  673.   —  (2)  Compt.  rend.  XXV,   198; 
J.  pr.  Chem.  XLIH,  295;  Pharm.  Centr.  1847,  795. 
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Organiiche  Cbemi«. 


Blut 

im    normalen 

Zoftand. 


Die  Zusammensetzung  bei 


Alter 

w^ 

BlntkOr- 

Alb«!./««.. 

•li*«.Mi 

Katze 

8  Stand. 

864,8 

82,9 

40,2 

1,7 

9.S 

i>        

24      ff 

862,5 

84,2 

42,8 

1,7 

W 

Kaninchen 

3      . 

842,2 

90,2 

66,9 

2,2 

3,6 

n           

24      ff 

839,6 

91,3 

68,1 

2,2 

8,7 

Tanbe    

3       ff 

822,8 

180,1 

86,9 

8,1 

8,6 

ff        

24       ff 

816,3 

134,2 

37,8 

B.4 

8,3 

Hnnd 

1       ff 

768,6 

166,1 

66,7 

1,7 

3,0 

f>         

24      ff 

771,7 

163,3 

66,8 

1,7 

8,1 

9              

48       n 

776,6 

168,6 

66,2 

2.0 

7,3 

Poggiale  (1)  hat  ferner  das  Blut  des  Menschoi  (bd 
gewöhnlicher  Diät  und  während  täglich  10  6rm.  Eoduali 
genossen  wurden;  letztere  Analyse  ist  mit  *  bezeichnet)  und 
mehrerer  Thiere  mit  folgenden  Resultaten  untersucht 


t 

a 

i 

• 

1 

3 

1 

1 

u 

1 

1 

i 

j 

Waraer   .     .    . 

779,9l  767,6 

796,1 

788,2 

886,6 

798,0 

881,0 

798,0  81S,0 

785,0 

796t« 

Blatkörperchen 

180,1 

148,0 

128,2 

126,2 

92,5 

102,0 

91,6 

126,0 

109,2 

160,8 

MM 

Albnmin     .    . 

77,4 

74,0 

66,6 

67,2 

66,3 

85,0 

68,8 

6S,0 

64,1 

47.» 

4M 

Fibrin     .     .    . 

2,1 

2,8 

6,4 

6,8 

4,1 

8.2 

8,2 

2.» 

a,2 

6,1 

M 

FetteSubstanzen 

1,1 

1,8 

2,2 

2,2 

1,8 

1,8 

1,6 

2,8 

8,1 

2,8 

1.1 

ExtractiTStoffe 

n.  Salze    .    . 

9,8 

11,8 

8,7 

10,0 

11,8 

10,0 

8,9 

8,1» 

10,8 

9.1 

M 

leutere  enthalt.: 

Chlorkaliom  u. 

Chlornatriom. 

4,7 

6,4 

4,7      4,8 

6,1 

6,7 

4,6 

4,4 

6,6 

6,0 

n 

Chlorcalciom   . 



"~" 

0,2 

0,2 

0,8 

0,2 

0,3 

0,2 

0,8 

0,1 

M 

Phosphorsaares 

Natron  .    .    . 

1,4 

1,7 

0,8 

0,8 

1,1 

1,0 

0,8 

0,8 

0,9 

0,8 

M 

Schwefelsaures 

Natron .    .    . 

0,4 

0,4 

0,6 

0,3 

0,8 

0,6 

0,6 

0,5 

0,7 

0,4 

M 

Kohlens.     Kali 

n.  Natron .    . 

0,5 

0,6 

0,4 

0,9 

0,4 

0,3 

0,4 

0,8 

0,6 

0,4 

M 

Phosphors^Kalk 

0,7 

0,7 

0,5 

1,0 

0,8 

0,7 

0,5 

0,5 

0,7 

l.S 

W 

Eisenoxyd  .     . 

1,8 

1,6 

1,3 

1.4 

1,1 

1,1 

1,0 

1,5 

1,» 

0,8 

M 

Kohlens.     und 

8chwefeU.Kalk 

0,8 

0,4 

0,2 

0,4 

0,8 

0,2 

0,8 

0,1 

0,2 

0,8 

M 

Verlust  .    .    . 

0,1 

0,2 

0,2 

0,2 

0,8 

0,2 

0,4 

0,1 

0,2 

0,1 

M 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  110;  J.  pharm.  [8]  XIH,  150;  J.pr.Cka- 
XLm,  292;  Pharm.  Centr.  1847,  680.  Die  Analysen  ron  MiiawkiM* 
hat  Plonviei ,  welcher  dazu  Veranlassung  gab,  aach  publidit  OlBf^ 
rend.  XXY,  118;  J.  pharm.  [S[  XU,  206. 


Thicrchcmic.  QßQ 

Die  Untersuchungen  von  Strahl  und  Lieberkühn  (1)^^  »j^ 
über  Harnsäure  im  Blut  können  wohl  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden ;  Unkenntnifs  der  aufzusuchenden  Stoffe, 
Unkenntnifs  der  Reactionen,  durch  welche  diese  Stoffe 
erkannt  werden  sollen  (hinsichtlich  des  Nachweises  der 
Harnsäure  durch  Bildung  von  Murexid  scheinen  die  Ge- 
nannten die  Ansicht  zu  haben,  Murexidbildung  bestehe  in 
einer  rothen  Färbung  bei  Behandlung  einer  hamsäure-' 
haltigen  Flüssigkeit  durch  Salpetersäure;  von  einem  Zusatz 
von  Ammoniak  zu  dem  Yerdampiungsrückstand  der  mit 
Salpetersäure  versetzten  Flüssigkeit  wird  in  ihrer  an  un- 
nöthigem  DetaQ  sonst  so  reichen  Schrift  nichts  gesagt), 
minutiöse  Angabe  von  Unwesentlichem  und  auffallendes 
Stillschweigen  über  Punkte »  welche  bei  solchen  For- 
schungen die  wesentlichsten  sind,  characterisiren  diese 
Untersuchungen,  welche  leider  in  der  physiologisch-chemi- 
scben  Thätigkeit  unserer  Zeit  ihres  Gleichen  viel  haben. 

Boussingault  (2)  hat  Untersuchungen  angestellt 
über  den  Einflufs  der  Nahrungsmittel  auf  den  Gehalt  des 
Blutes  an  fetter  Substanz.  Er  fand,  wie  schon  Sandras 
und  Bouchardat  vor  ihm,  dafs  ein  solcher  Einflufs  nicht 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  ist.  Boussingault  fand 
bei  der  Untersuchung  des  Blutes  von  Vögeln,  die  verschie- 
denes (unten  angegebenes)  Futter  oder  (während  der  letzten 
36  Stunden)  Nichts  genossen  hatten,  folgende  Mengen  Fett 
in  1  Gewichtsth.  Blut. 


Tauben  0,0021  (Stärkmehl) 
(3  Weh.  0,0056  (Eiweifs) 
alt.)    0,0043  (Nichts) 


Enten  0,0042  (Stärkmehl) 
0,0044  (£iw.u.Leim) 
0,0049  (Nüsse) 
0,0034  Nichts) 


Tauben  0,0046  (Stärkmehl) 
(IMon.  0,0055  (Eiweifs) 
alt.)    0,0065  (Speck) 

0,0036  (Nichts) 

0,0070  (Nichts) 

Poggiale  und  Marchai  (3)  haben  das  arterielle  (A) 
und  das  venöse  (B)  Blut  eines  an  (auf  Erisipelas  folgender) 

(1)  Harnsäure  im  Blut  und  einige  neue  constante  Bestandtheile  des 
Urins,  Berlin  1848.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIV,  460;  Pharm. 
Cenir.  1849,  109.  —  (3)  J.  chim.  m€d.  [3]iy,  235;  Comptrend.  XXVI, 
143;  J.  pharm.  [3]  XIY,  368;  Phann.  Centr.  1848,  191. 
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Organuche  Chnnie. 


Biatmter  GehimentzünduQg  Leidenden  ontersacht;  Grasai  (l)  das 
u-»tiBd«i.  Blut  (C)  eines  an  Hydrocele  Leidenden  wobei  sich  ein 
gröfserer  Gehalt  an  Albumin  und  Salzen  eingab  als  der 
nonnale  ist  Chat  in  und  Bouvier  (2)  untersuchten  du 
Blut  eines  an  Scorbut  Leidenden  (D)^  wobei  sich  ein  grö- 
fserer Gehalt  an  Fibrin,  ein  kleinerer  an  Blutkörperchen 
und  auch  an  Albumin  ergab;  Favre  (3)  das  eines  eboi- 
solchen  (E),  wobei  sich  ein  gröfserer  Gehalt  an  Wasser, 
eine  bedeutende  Verminderung  der  Blutkörperchen  und 
eine  Vermehrung  des 'Fibrins  ergab;  Becqnerel  und 
Kodier  (4)  gaben  als  allgemeine  Resultate  von  wieder- 
holten Analysen  solchen  Blutes  an,  es  zeige  eine  geringere 
Dichtigkeit,  mehr  Wasser,  weniger  Blutkörperchen  und  loi* 
liebes  Albumin,  ebenso  viel  oder  mehr  Fibrin,  als  normaki 
Blut  Leonard  und  Foley  (5)  haben  eine  Reihe  Aas- 
lysen  über  die  Zusanmiensetzung  des  Blutes  bei  den  ii 
Algier  endemischen  Krankheiten  mitgetheilt;  Michas  (S) 
Analysen  des  Blutes  von  Wahnsinnigen. 


Feste  Stoffe  fiberiurapt 

Lösliche,  nicht  coagolirbare  Substanzen 

Fibrin 

Albumin 

Blutkörperchen 

Fette  Stoffe 

Chlomatrinm 

Lösliche  Salze 

Phosphors.  Kalk 

Eisenoxjd 

Albumin  und  Salze 

Feste  Stoffe  im  Serum 

Wasser 

Verinst 


B 


177,5 

6,2 
66,0 
97,5 

1,1 

8,1 
2,1 
0,8 
0,6 


822,5 
0,1 


181,6 

6,1 
61,4 
106,0 
1.« 
3,8 
2,2 
0,8 
0,6 


818,4 
0,9 


C    I     D 


269,7 

^9 

116,7 


149,9 

730,8 
0,2i 


16.1 

4,0 

62,3 

86,3 


831,1 


TM 

874.1 

I   - 


Lassaigne  (7)  hat  die  Zusammensetzung  des  Bhiiei 
von  Hunden  vor  und  nach  der  Aetherisation   untersndt; 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIV,  364.  —  (2)  J.  chim.  m^.  [3]  IV,  141.  - 
(3)  Comptrend.  XXIV,  1136;  Pharm.  Ontr.  1847,  816.  ~  (4)  Coflfi 
rend.  XXIV,  1090;  J.  pr.  Chem.  XLI,  350.  ~  (6)  J.  chim.  nitf.  H 
m,  365.  "  (6)  Aas  Gas.  mM.de  Paris,  9,  10ii.ll,  1848,  lmt\i\mWt 
Jahrb.  der  ges.  Med.  LXI,  145.  —  (7)  J.  chim.  m4d.  [i]  m,  181.3* 
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bei  15^  mit  Aetherdampf  gesättigte  Luft  enthält  nach  ihm  BUit  nnter 
etwa  35,4  Vol.  Aetherdampf  auf  13,5  Sauerstoff  und  51,1  unuttaden. 
Stickstoff;  die  Quantität  des  nach  der  Aetherisation  im  ve- 
nösen Blut  enthaltenen  Aethers  schätzt  er  auf  0,081  Proc. 


In  100      II 

Blot> 
knclMB 

8«nm 

57,7 

42,3 

46,4 

53,6 

Ö3,5 

46,5 

48,3 

51,7 

65,5 

34,5 

59,7 

40,3 

In  1000 


Wmmt 

Flbria 

BlatkSr. 
perchen 

AlbnmlBik 
•lk.ft«lM 

797,0 

3,8 

144,7 

54,5 

809,2 

3,9 

131,7 

55,3 

798,7 

3,6 

145,3 

52,4 

813,3 

3,4 

122,1 

61,2 

738,6 

2,4 

183,1 

90,9 

778,9 

1,7 

147,4 

72,0 

Arterielles  Blut  (vor) 

»  „      (nach) 

Venöses  Blut  (yot)     , 

n        n     f  nach)  . 

f*     (vor)     . 

n        n     (nach)  . 

Harlefs  (1)  hat  Beobachtungen  über  das  Blut  der^^ 
Ascidien  und  der  Cephalopoden  überhaupt  mitgetheilt.  Das 
Blut  dieser  Thiere  ist  in  den  Gefafsen  farblos,  und  färbt 
sich  an  der  Luft,  durch  den  Kohlensäuregehali  derselben, 
tief  blau;  durch  Sauerstoff  wird  es  wieder,  jedoch  nicht 
gänzlich,  entfärbt.  Bibra  fand  in  dem  Blut  von  Eledone 
7,33  feste  Bestandtheile  auf  92,67  Wasser;  100  trocknes 
Blut  gaben  35,88  Asche;  100  Asche  enthielten  73,1  Chlor- 
natrium, 2,0  schwefeis.  Natron,  eine  zweifelhaft;e  Spur  phos- 
phors.  Natron,  und  24,9  phosphors.  Kalk  und  Kupfer.  Eisen 
fehlte,  ebenso  in  der  Leber;  in  der  Asche  der  letzteren 
waren  1,12  pC.  Kupfer  enthalten.  Kupfer  wurde  auch  ge- 
funden in  Cancer  pagnrus^  Acant/das  zeus  und  Qmger  mäga^ 
vis;  die  Menge  desselben  stand  im  umgekehrten  Verhaltnifs 
zu  der  des  vorhandenen  Eisens.  Auch  das  Blut  von  BeUx 
pomatia  enthält  viel  Kupfer,  der  in  Wasser  unlösliche  Theil 
der  Asche  desselben  2,57  pC. ;  auch  dieses  Blut  wurde  (im 
Winter)  blau  an  der  Luft,  aber  die  blaue  Färbung  durch 
Kohlensäure  zerstört  und  durch  Sauerstoff  wieder  herge- 
stellt Der  Farbstoff  wird  durch  Alaim  gefallt,  durch 
einen  Ueberschufs  wieder  aufgelöst,  aber  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  wieder  gefällt;  die  Verbindung  von  Farbstoff 
und  Thonerde  gab  29,53  pC.  einer  grünen,  kupferreichen 
Asche. 

(1)  MüUer's  Archiv  1847,  Nr.  2,  148;    Pharm.  Centr.  1847,  489; 
Edinburgh  Monthlj  Journal,  Mai  1848;  Chem.  Qm.  1848,  214. 
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wnieiln  Lehmann  (1)  hat   zur   Unterstützung    der  Ansklii, 

^^^•j^»;«»^  dafs  das  Blut  kohlens.  Alkali  enthalte,  die  Resultate  wn 
Versuchen  mitgetheilt,  wobei  zuerst  die  fireie  Kohlennare 
im  Blut  durch  eingeleitetes  Wasserstoffgas,  dann  die  gebnn- 
dene  im  luflvcrdünnten  Raum  durch  Essigsaure  ausgetrie- 
ben wurde;  nach  seinen  Bestimmungen  enthalten  1000 Gnn. 
frisches  Rindsblut  im  Mittel  0,132  Gnn.  (70  Cb.  Cent)  freie 
imd  0,676  Grm.  (360  Cb.  Cent.)  gebundene  KohlensSore.  - 
Er  mischte  Blut  mit  der  Hälfte  seines  Volums  Wasser, 
coagulirte  die  eiweifsartigen  Bestandtheile  durch  ErhitieD, 
und  dampfte  die  vom  Coagulum  getrennte  Flüssigkeit  ein;  der 
Rückstand  wurde  bei  möglichst  gelinder  Wärme  einge- 
äschert; in  100  Asche  wurden  4,1  bis  4,4  schwefeis.  Ni- 
tren, 3,7  phosphors.  Natron  (3  NaO,  PO,),  15,8  Üb  18,1 
kohlens.  Natron,  74,0  bis  75,0  Chloralkalimetalle  gefunden  (2). 
Lieb  ig  (3)  hat  über  das  Vermögen  des  Blutsenmu^ 
mehr  Kohlensäure  als  ein  gleiches  Volum  Wasser  sn  ab- 
sorbiren,  und  über  die  Gegenwart  von  kohlens.  Natron  ib 
dem  Blut  (als  auf  dessen  Umwandlung  in  zweifach^koUens. 
beruhend  mehrere  jenes  Vermögen  betrachteten)  Folgeodo 
hervorgehoben.  1  Vol.  Wasser  absorbirt  1,  1  VoL  Blutsenn 
2  Vol.  Kohlensäure;  beruhte  die  um  1  Vol.  reicUicbffe 
Absorption  auf  Bildung  von  zweifach -kohlens.  Natron,  n 
müfste  1  Vol.  Blutserum  ursprünglich  1  VoL  Eohlensiiire 
in  Form  von  einfach -kohlens.  Natron  enthalten ,  und  ei 
müfsten  bei  dem  Mischen  von  1  Vol.  mit  KohlensSure  ge- 
sättigten Serums  mit  Säuren  2  Vol.  Kohlensäure  gasfönnf 
entwickelt  werden  (vorausgesetzt,  dafs  das  3.  Vol.  in  der 
sauren  Flüssigkeit  absorbirt  bleibt).  In  Wirklichkeit  iriri 
aber  in  diesem  Fall  viel  weniger  KohlensSure   gaafönng 

(1)  Ber.  d.  kgl.  s'achs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zn  Leipsig,  lH,  91; 
J.  pr.  Chcm.  XL,  133;  Pharm.  Centr.  lSi7,  69.  ^  (2)  Diese  Axpikm 
beziehen  sich  nicht  auf  Blut  im  Allgemeinen,  sondern  nur  auf  BnidiMii; 
sie  stellen  den  Gehalt  der  Blatasche  an  kohlens.  Natron  anlaer  Zweüeli 
aber  ob  kohlens.  Alkali  als  solches  in  der  Blntflfisdgkeh  gelöst  iaC»  viH 
damit  nicht  entschieden.  —  (3)  In  der  S.  876  angef.  AKii^^i^ 
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entwickelt,  selbst  weniizer  als  sich  entwickeln  sollte;   falls  a«i»^t<i«i 


man  annimmt,  auch  die  zugesetzte  Säure  halte  ein  gleiches  ^^^  kohien«. 
Volum  Kohlensäure  absorbirt  Durch  Abdampfen  stark 
concentrirtes  Blutserum  entwickelt  mit  Säuren  keine  mefs- 
bare  Spur  kohlens.  Gas.  Es  beruht  das  gröfsere  Absorp- 
tionsvermögen des  Blutserums  für  Kohlensäure,  so  wie  die 
alkalische  BeschaiTenheit  desselben,  auf  einem  Gehalt  an 
phosphors.  Natron  (1).  Eine  Lösung  von  1  trocknemphosphors* 
Natron  (2NaO,HO,POJ  in  100  Wasser  absorbirt  gleich- 
falls ihr  doppeltes  Vol.  Kohlensäure;  durch  Schütteln  mit 
Luft  oder  bei  Verminderung  des  Luftdrucks  werden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ]  der  aufgenommenen  Kohlen- 
säure wieder  abgeschieden,  sänuntliche  Kohlensäure  durch 
einfache  Verdunstung  der  Lösung  an  der  Luft.  Bei  der 
Aufnahme  von  Kohlensäure  in  das  Blut  theilen  sich  die 
Kohlensäure  und  die  Phosphorsäure  in  das  Natron  dessel- 
ben, aber  die  verdrängte  Phosphorsäure  bleibt  stets  vor- 
handen und  strebt  sich  wieder  mit  allem  Natron  zu  ver- 
binden, wefshalb  die  Erscheinungen  andere  sind,  als  wenn 
dasßlnt  wirkUch  einfach-kohlens.  Natron  als  solches  enthielte. 
Hönneberg  (2)  hat  die  Asche  des  Hühnerbluts  (A) 
und  eines  Gemisches  von  Truthahn-  und  Hühnerblut  (B; 
das  erstere  war  überwiegend)  analysirt.  Die  Asche  war 
weifs  und  brauste  nicht  mit  Säuren ;  der  wässerige  Auszug 
gab  mit  Silberlösung  einen  rein  weifsen  Niederschlag.  Die 
Resultate  waren  (nach  Abzug  von  Kohle)  : 

A  B 

Chlorkäliam  .    .     .  29,14  36,81 

Chlomatriuin      .    .  16,87  3,31 

Natron 21,04  24,02 

Eisenoxyd     .    .     .     3,89  4,77 

Kalk 1,03  0,98 

Magnesia  ....    0,22  0,46 

Ender  lin  (3)  hat  die  Asche  des  Bluts  verschiedener 
Thiere  untersucht,  und  folgende  Resultate  mitgetheilt  (die 

(1)  Oder  einem  alkalisch  reagirenden  Salz  mit  alkalischer  Basis,  wel- 
ches die  absorbirte  Kohlensanre  in  der  Warme  abgiebt.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXI,  256;  berichtigtLXyi,  112.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVn,  304. 


A 

B 

Phosphorsäure  ,    an 

Alkali  gebunden  .  19,63 

20,24 

Phosphors&ore ,    an 

Erden  und  MeUU- 

oxyde  gebunden      6,99 

8,49 

SchwefeUäure     .    .     1,19 

0,97 

874 
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BiutMche.  dem  Namen   des  Thiers  in  Klammern  beigesetzten  Zahlen 
geben  die  von  100  Blut  erhaltene  Menge  Asche  an)  : 


Gan« 

Oana 

Jnngvr  j  Janger 

Junger 

Jua»« 

Jnc«r 

*■»- 

[1,22] 

[1,23]|[1,13] 

Haha 

(t) 

Bahn 

Baha 
(4) 

■dB 

m 

2  Fe,0,,  3P0j 

9,61 

11,07'    8,15 

7,95 

8,45 

8,70 

7,5 

T,6 

2  CaO,  PO, 
2MgO,  PO. 

9,34 
6,04 

12,54! 

8,47  j 

9,63 

13,26 

14,79 

14,50 

15,0 

I5.I 

2  KO,  PO5 

26,24 

18,57 

36,38 

18,36 

52,34 

50,48 

25,0 

J4,4 

2NaO,  PO, 

6,18 

20,68 

3,17 

7,19 

— 

— 

— 

KO,  SO, 

2,34 

0,65 

— 

3,30 

— 

— 

— 

~ 

3NaO,  PO, 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 



~ 

NaCi 

39,84 

27,20 

40,18 

46,56 

20,89 

23^7 

87,9 

38,4 

3NaO,  2SiO, 

— 

— 

2,98 

— 

— 

— 

— 

3  KO,  2  SiO, 

— 

— 

— 

—- 

8,53 

2,75 

14,6 

14,4 

(1)  Die  Gani  war  ULngere  Seit  mit  Wd«chkoni  geitopft;  dM  Btet  ckoeote4eAuMf  « 
sich  nicht  in  Knchcn  nnd  Sernm.  —  (2)  LIngero  Zeit  mit  Weilxen  gefttttert.  ^  (S) 
(4)  Mit  Gent«  gofllttert.  —  (6)  DesgL 


Tenbe 

Tanbe    Taube  1  Ente    IftomOi 

^^ 

B«nek 

^" 

[1,20] 

[1.29]  [1,Ö5]|[1,05]I[0^4] 

noach 

[1.11] 

2Fe,0„  3  PO, 

9,4 

10,0      9,8 

10,0      9,61*  10,5 

9,5 

2  CaO,  PO, 

2  MgO,  PO,                    J 

13,2 

12,1     13,4 

17,3    13,5 

7,9 

9,5 

2K0,  PO, 

20,4 

89,5    34,9 

28,0 

— 



86,0 

2NaO,  PO, 

26,4 

37,9    31,3   ,17,1 

— 



— 

KO,  SO, 

1,9 

— 

— 

4,0 

1,6 

1,7 

— 

3  NaO,  PO, 

— 

— 

— 

-    38,5 

40,4 

— 

NaCl 

28,6 

— 

7,5 

21,6 

31,8 

89,3 

43,4 

Die  Asche  von  Vogelblnt  und  von  Fischblut  war  weü^ 
die  von  Froschblut  gelbroth  wie  die  der  Onmivoren.  Die 
Vogelblutaschen  lösten  sich  ohne  Gasentwicklung  in  Sali- 
säurc.  Enderlin  hat  auch  einige  analytische  Data  gege- 
ben bezüglich  der  Asche  des  Blutkuchens  von  Hahneo- 
und  Enteublut,  und  des  Serums  des  letztem. 
Thie*^k8*?r  "^^^  Fragc ,  ob  aufser  dem  Eisen  (und  dem  Mangan) 
uch  im "ßiat  ^^^'^  andere  schwere  Metalle,  Kupfer,  Blei  u.  s.  w.,  ia 
dem  gesunden  Thierkörper  enthalten  sind,  ist  mehrfiich 
discutirt  worden.  Sarzeau  hatte  1832  angegeben,  im 
Fleisch  sei  Kupfer  enthalten;  Devergie  und  Hervy  1838^ 
in  der  Asche  der  iniiem  Organe  verschiedener  Individuen, 
welche  eines  natürlichen  Todes  verstorben  waren,  wechselnde 
Mengen  Kupfer  und  Blei  gefunden  zu  haben.  Danger 
und  Flandin  läugneten  später  die  Gegenwart  von  Kapfor 
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in  dem  normalen  menschlichen  Körper;  Barse  behauptete  >'**^«  *~ 
sie  und  auch  die  des  Bleis.  In  den  Zeitraum,  über  welchen  ""*  f**^*;"^ 

licli   In  Blnta 

hier  specieller  zu  berichten  ist,  fallen  folgende  Publicationen. 
Legrip  (1)  betrachtete  das  von  ihm  in  mensclilicher  Leber 
und  Milz  geftmdene  Kupfer  und  Blei  als  normal  darin  ent- 
haltenes (in  3300  Asche  von  menschlicher  Leber  und 
Milz  fand  er  2,7  Blei  und  4,5  Kupfer;  in  8700  Asche  von 
Magen,  Rectum,  Knochen,  Mark  und  Sehnen  einer  Kuh 
3,2  Blei  und  8,2  Kupfer).  Orfila  (2)  behauptete,  in  der 
Leber  sei  stets  Kupfer  enthalten  und  wahrscheinlich  auch 
in  andern  Organen.  Chevallier  (3)  gab  an,  meistens  sei 
in  dem  normalen  Organismus  Blei  und  Kupfer  enthalten, 
manchmal  aber  auch  nicht.  Deschamps  (4)  kam  zu  der 
Folgerung,  dafs  alle  Sedimentformationen  neben  Eisen 
Kupfer  enthalten,  dafs  es  die  Pflanzen  aufnehmen,  dafs  es  in 
Thieren  und  Menschen  im  normalen  Zustand  enthalten  sei  (5). 
Speciell  in  Beziehung  auf  den  Metallgehalt  des  Bluts 
gab  Millon  (6)  Folgendes  an.  Fange  man  das  Blut  aus 
der  Ader  in  dem  etwa  dreifachen  Volum  Wasser  auf,  und 
bringe  dann  diese  Flüssigkeit  in  einen  mit  Chlor  gefüllten 
Ballon,  so  coagulire  sie,  färbe  sich  braun,  und  es  bilde  sich 
bald  eine  graue  Masse  aus  welcher  sich  der  flüssige  Thefl 
gut  ausdrücken  und  auswaschen  lasse;  in  dem  coagulirten 
Theüe  befinden  sich  fast  alle  organischen  Bestandtheile,  in 
dem  flüssigen  alle  Salze  des  Bluts;  dampfe  man  diesen 
flüssigen  Theil  zur  Trockne  ab  und  calcinire  ihn,  so  seien 
in  100  des  unlöslichen  Theils  dieses  Rückstands  1  bis  3 
Kieselerde,  1  bis  5  Blei,  0,5  bis  2,5  Kupfer  und  10  bis 
(1)  J.  chim.  m^.  [3]  UI,  251.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  UI,  870. 
488;  Phann.  Centr.  1847,  687  (wo  Leber  staU  Galle  zu  setzen  ist).  — 
(8)  J.  chim.  m^d.  [3]  lU,  875.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XIII,  88;  Compt. 
rend.  XXVI,  102.  —  (5)  Das  früher  (Compt.  rend.  XXI,  637)  von  Mil- 
lon und  Layeran  gefundene  Resultat,  dafs  in  dem  Körper  yon  Thie- 
ren, welchb  Brechweinstein  erhalten  hatten,  das  Antimon  längere  Zeit  zu- 
rückbleibt, ist  von  Millon  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX,  138;  Pharm.  Centr. 
1847,  897)  durch  neuere  Versuche  bes^tigt  worden.  —  (6)  Compt.  rend. 
XXVI,  41;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIU,  372;  Instit.  1848,  10;  J.  pharm. 
[8]  Xm,  86;  J.  pr.  Chem.  XLm,  888;  Pharm.  Centr.  1848,  282. 
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Meunaim  24  Mangan  enthalten;  das  Kupfer  und  das  Blei  seien  Be- 
nl  toBtat ^*^^^^^^'^  ^^^  Blutkügelchen,  denn  1000  Grrm.  Blatknchen 
(von  Menschenblut)  gaben  0,083  dieser  Metalle ,  während 
1000  Grm.  Serum  nur  0,003  gaben.  —  Melaens  (1)  konnte 
bei  der  sorgfaltigsten  Unsersuchung  weder  im  Pferde-,  im 
Hunde-,  noch  im  'Menschenblut  Kupfer  oder  Blei  anfiSn- 
den.  —  Mi  Hon  (2)  beharrte  dabei,  dafs  die  von  ihm  ge- 
fundenen Metalle  im  Blut  wirklich  enthalten  gewesen  seien, 
gab  aber  zu,  dafs  zufällige  Umstände  die  Gegenwart  der- 
selben  bedingt  haben  könnten,  und  bestimmte  diese  später  (3) 
dahin,  dafs  er  das  Blut  von  Soldaten  untersncht  habe, 
deren  Kochgeschirre  ausMetall  bestanden.  —  Deschamp8(4) 
giebt  gleichfalls  an,  in  der  Asche  von  Menschenblut  Enpfer 
gefunden  zu  haben;  Harlefs  (vergl.  Seite  871)  dasselbe 
für  das  Blut  niederer  Thiere. 
untennehmf  Llcbig  (5)  hat  üntersuchungeu  über  die  Bestandtheiie 
fliuiiske^t.  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches  veröffentlicht.  &  schickt 
Betrachtungen  voraus  über  die  Richtung,  welche  in  den 
letzten  Jahren  viele  der  Thierchemie  angehörige  Forschno- 
gen  beherrschte,  und  eine  geschichtliche  Darlegung  der  An- 
gaben über  den  Gehalt  der  Flcischflüssigkeit  an  mehreren 
Bestandtheilen,  namentlich  über  MQchsäure  tmd  Kreatin. 

Zur  Darstellung  der  löslichen  Bestandtheiie  des  Mnskd- 
fleischs  (6)  aus,  z.B.  10 Pfunden,  feingehacktem,  moglicbt 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIU,  358;  J.  chim.  m^.  [8]  lY,  48S; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  440;  Fhann.  Centr.  1848,  605.  —  (2)  Ann.  ch.fk7i. 
[3]  XXm,  508;  J.  pr.  Chem.  XLV,  452.  —  (3)  Ann.  eh.  phjt.  p] 
XXIV,  255.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XIV,  410;  Compt.  rend.  XXyiI,SM; 
J.  chim.  m^d.  [3]  V,  20;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  115.  —  (6)  Ann.  Cl. 
Pharm.  LXU,  257;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXm,  129;  im  Ann.  PImhl 
Centr.  1847,  785.  801.  817.  833;  J.  pr.  Chem.  XUn,  281;  J.  plMB» 
[3]  Xn,  227.  386;  theilweise  Compt.  rend.  XXIV,  69.  195.  —  (6)  Dw 
Fleisch  von  Fischen  mafs  anders  behandelt  werden,  weil  es  feingdiftcki 
mit  Wasser  zu  einer  schleimigen  Masse  aufquillt,  welche  die  PrefirtfidMC 
verstopft.  Man  mischt  es  mit  dem  doppelten  Volmn  Wasaer,  giebt  et  nf 
einen  Trichter,  und  verdrängt  die  Fleischflüssigkeit  durch  allmiligef  Arf* 
giefsen  kleiner  Mengen  Wasser.  Der  Auszug  ist  farblos,  schwadi  opifi- 
sirend,   sauer,   hervorstechend   nach  Fischen  schmeckend  nnd  xie 
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fettfreiem  Fleisch,  räth  Liebig,  5  Pfund  mit  5  Pfund untertnchims 
kaltem  Wasser  sorgfaltig  zu  kneten  und  in  einem  Sack  ««••ifk«»*- 
von  grober  Leinwand  möglichst  auszupressen,  und  den 
Rückstand  mit  5  Pfund  Wasser  zum  zweiten  Mal  ebenso 
zu  behandeln;  mit  der  bei  letzterer  Operation  erhaltenen 
Flüssigkeit  behandelt  man  die  andern  5  Pftmd  Fleisch  zum 
ersten  Mal,  mit  der  bei  einer  dritten  Ausziehung  der 
ersteren  Portion  Fleisch  erhaltenen  Flüssigkeit  die  andere 
Portion  zum  zweiten  Mal,  imd  letztere  läfst  man  dann 
noch  einmal  mit  reinem  Wasser  aufquellen  und  prefst  sie 
aus.  Die  Flüssigkeiten  werden  vereinigt,  durch  ein  Tuch 
geseiht,  und  in  einem  Glaskolben  in  "VfsLSser  bis  zum  Sieden 
des  letztem  erhitzt  (wo  zuerst  das  Albumin,  dann  der  Farb- 
stoff coagulirt),  und  bei  dieser  Temperatur  erhalten  bis  die 
Flüssigkeit  farblos  geworden  ist  und  Albumin  und  Farbstoff 
coagulirt  abgeschieden  sind.  (Bei  manchen  Fleichsorten  ist  es 
zur  Abscheidung  des  letzten  Restes  von  Farbstoff  nothwendig, 
nach  dem  Gerinnen  des  Albumins  die  Flüssigkeit  von  dem 
Coagulum  zu  trennen  und  in  einem  anderen  Gefäfs  bis  zum 
Aufwallen  zu  erhitzen.)  Die  Flüssigkeit  (sammt  der  aus 
dem  Coagulum  auszupressenden)  wird  durch  ein  Tuch 
geseiht;  aus  sehr  blutreichem  Fleisch,  wie  vom  Ochsen, 
Reh,  Hasen,  Fuchs,  bereitete  ist  röthlich,  während  die 
von  Kalb-,  Hühner-  und  Fischfleisch  kaum  gefärbt  ist. 
Die  auf  diese  Art  aus  Pferde-  und  Fischfleisch  dargestellte 
Flüssigkeit  ist  immer  trübe,  die  aus  den  andern  genannten 
Fleischarten  hingegen  klar.  Der  Geschmack  ist  bei  allen 
ziemlich  gleich;  die  Flüssigkeit  aus  dem  Fleisch  des  Marders 
besitzt  einen  deutlichen  Moschusgeruch.  Die  Flüssigkeit 
reagirt  immer  sauer.  Auf  fireiem  Feuer  (auch  ohne  dafs 
sie  zum  Sieden  kommt)    concentrirt  färbt  sie  sich  braun, 

Bei  dem  Erhitzen  setzt  sich  ein  weiüses  weiches  Coagulum  ab,  und  die 
Flüssigkeit  giebt  nach  dem  Zusatz  von  Barytwasser,  Abdampfen  und  Er- 
kalten eine  farblose  Gallerte,  in  welcher  sich  nach  24  Stunden  deutliche 
und  regehnäfsige  Ereatinkrystalle  absetzen.  (Vergl.  Grogor/s  Angaben 
ö.  879.) 
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vnunnchnng  uj^j  zulctzt  bleibt  eui  dunkelbrauner,  bratenariiff  riechender 

der   FlelBch-  ° 

fltuiigkeit.  Syrup,  in  dem  sich  erst  nach  langem  Stehen  Spnren  von 
Kreatinkrystallen  zeigen.  Das  Braunwerden  beruht  znm 
Theil  darauf,  dafs  sich  am  Boden  des  Grefafses  ein  Absatx 
bildet  und  höhere  Temperatur  anninunt,  aber  auch  bei  dem 
Abdampfen  im  Wasserbade  tritt  das  Gefarbtwerden  unaus- 
bleiblich ein;  die  Hauptursache  ist  neben  der  Temperatur 
die  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  freie  Säure,  welche  des- 
halb vor  dem  Abdampfen  weggenonmien  werden  mds. 
Zu  dem  Ende  setzt  man  zu  der  Flüssigkeit  eine  concentiirte 
Lösung  von  kaustischem  Baryt,  so  lange  dadurch  ein  weifia 
Niederschlag  bewirkt ,  wird  (dies  tritt  manchmal  noch  dn, 
wenn  auch  schon  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alkaUsdi 
geworden  ist).  Der  sich  bildende  Niederschlag  enthik 
alle  Phosphorsäure  der  Fleischflüssigkeit  als  phosphois. 
Baryt  und  phosphors.  Magnesia,  aber  kein  phoaphon. 
Magnesia-Ammoniak  (nur  ein  einziges  Mal  wurde  bei  den 
Zusatz  des  Barytwassers  eine  deutliche  Ammoniakentwicke- 
lung wahrgenommen);  ein  etwaiger  Gehalt  an  schwefeis« 
Baryt  ist  so  gering,  dafs  man  ihn  auf  Rechnung  yon  Bfail- 
flüssigkeit,  die  noch  beigenüscht  war,  setz^  kann.  Die 
von  diesem  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit  wird  ia 
flachen  Porcellanschalen  eingedampft,  so  dais  sie  nienuds  zmii 
Sieden  kommt;  wird  der  obere  Rand  der  Schale  heifiMT 
als  die  Flüssigkeit,  so  trocknet  sie  an  ihm  zu  einem  dnnkd- 
braunen  *  Ring  ein ,  der  sich  beim  Zugiefsen  frischer  Flüs- 
sigkeit ohne  sie  bemerklich  zu  färben  löst»  aber  im  con« 
centrirten  Zustand  kommt  die  Farbe  wieder  zum  Vorscheiik 
Die  mit  Barytwasser  versetzte  Flüssigkeit  vom  Hühner- 
fleisch bleibt  bei  dem  Abdampfen  klar,  wenn  nicht  durch 
einen  Ucberschufs  von  zugesetztem  Baryt  an  der  Ober- 
fläche eine  Haut  von  kohlens.  Baryt  entsteht;  wenn  die 
Flüssigkeit  vom  Ochsenfleich  zu  schwacher  Syrapcomiiteoi 
verdampft  ist,  bildet  sich  an  der  Oberfläche  eine  schleimige 
Haut,  welche  sich  in  Wasser  zertheflt  und  aufqnOIt  $ber 
nicht  löst;  beim  Kalbfleisch  imd  namentlich  beim  Fforde- 
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fleisch  folgen  sich  diöse  Häate  unausgesetzt ,    wenn   man  üntermcbanf 
Sie  jedesm^  wegnimmt,   was  geschehen  mufs.     Wenn  die  fla««Jrkeit- 
Flüssigkeit  auf  etwa  ^  ihres  Volums  eingeengt  ist,  steDt 
man  sie  an  einen  mäfsig  warmen  Ort  und  überläfst  sie  dem 
weiteren  Verdampfen;   bald  krystallisirt  an  den  Wänden 
Ereatin  heraus. 

Kreaim  ist  ein  Bestandtheil  der  Muskeln  aller  höheren 
Thierklassen;  Lieb  ig  fand  es  in  dem  Fleisch  des  Ochsen, 
Schafs,  Schweins,  Kalbs,  Rehs,  Hasen,  Marders,  Fuchses, 
Hirsches,  Huhnes  und  Hechts;  Schlofsberger  (1)  hatte 
es  aus  dem  Fleisch  eines  Alligators  erhalten.  Das  Fleisch 
des  Huhns  und  des  Marders  enthält  am  meisten,  das  der 
übrigen  genannten  Thiere  weniger,  das  Fischfleisch  am 
wenigsten.  Das  Fleisch  eines  während  zweihundert  Tage 
in  Gefangenschaft  mit  Fleisch  gefütterten  Fuchses  gab 
noch  nicht  den  zehnten  Theil  derjenigen  Menge  Kreatin, 
welche  ein  gleiches  Gewicht  Fleisch  von  auf  der  Jagd  er- 
legten Füchsen  gab.  Fettes  Fleisch  giebt  bei  gleichem 
Fleischfasergehalt  weniger  Ereatin  als  mageres.  100  Pfund 
Fleisch  von  einem  magern  alten  Pferd  gaben  nahe  36  Grm. 
Kreatin;  116  magere  Hühner  (das  Fleisch  eines  Huhnes 
wog  durchschnittlich  203  Grm.)  ungefähr  72  Grm. ;  86  Pfund 
Ochsenfleisch  30  Grm.  In  dem  Herzen  des  Ochsen  ist  es 
in  reichlicher  Menge  enthalten  (2).  Aus  Gehimsubstanz, 
Leber  und  Nieren  konnte  kein  Kxeatin  erhalten  werden. 


(1)  Ann*  Ch.  Pharm.  XLIX,  343^  —  (2)  Gregory  (Chem.  Soc^ 
Qu.  J.  I,  25;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  100;  Pharm.  Centr.  1847,  986) 
fand,  dafs  sich  das  Fleisch  vom  Rochen  (Rajab€Uis)  nnd  vom  Kabeljau 
(Oadus  marrhva)  leicht  cxtrahiren  nnd  pressen  läfst,  und  sich  übcrhaapt 
zur  Gkwinnung  des  Kreatins  gut  eignet.  Er  erhielt  aus  1000  Theilen 
Fleisch  an  Kreatin  : 

Hnloi  Ochsenhers  Kabe^Au  Tanba  Roche 

2,9  bis  8,21  1,88  bis  1,42  0,94  bis  1,7  0,88  0  bis  0,61 
Sc  hl  oTs  berger  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  80)  erhielt  aus  6  Pfd.  mensch* 
lieber  Muskeln  nahezu  2  Grm.  Kreatin;  bei  seiner  Darstellung  bildeten 
(ohne  dafs  Barytwasser  zugesetzt  war)  sich  fortwährend  die  oben  (S.  878) 
erwähnten  schleimigen  Häute;  letztere  zeigten  sich  tmter  dem  Mikroscop 
als  vollständig  amorph. 
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üDtcnachMg  und  mit  Wasser  aufgeschlämmtes  Bleioxydhydrat  in  kleiMD 
flii..isk«it.  Portionen  zusetzt,  wo  allmälig  die  Flüssigkeit  neutral  oder 
schwach  alkalisch  wird,  und  bei  weiterem  Zufügen  der 
dreifachen  Menge  des  bereits  verbrauchten  Bleioxydbydratf 
und  andauerndem  Sieden  zu  einem  dicken  hellgelben  Brei 
zu  gerinnen  scheint;  die  Flüssigkeit  wird  dann  abfikiiit 
und  der  Rückstand  ausgewaschen;  im  Fall  das  Filtrai  «ne 
Spur  Blei  aufgeschlämmt  oder  gelöst  enthalt,  wird  diese  dorck 
Behandlung  mit  etwas  Blutkohle  weggenommen.  (Diese 
Darstellimg  beruht  auf  der  Ueberführung  des  Chlorbleii 
in  eine  überbasische,  in  Wasser  unlösliche  Verbindung.) 
Aus  der  im  Wasserbad  concentrirten  wässerigen  Lösung 
des  Kreatinins  krystallisirt  es  bei  dem  Erkalten  in  mono- 
klinometrischen  Kry stallen,  nach  H.  Kopp's  Bestimmung 
in  der  Combination  oo  P  .  0  P  .  oo  P  oo;  O  P  :  oo  P  oo 
=  69«  24' ;  oo  P :  cx)  P  im  orthod.  Hauptschnitt  =  98«  2ff(l). 
Difi  Krystalle,  C^N,  H^O^,  lösen  sich  in  dem  llfibtdm 
Gewicht  Wasser  von  16*^,  in  weniger  heifisem,  in  des 
102fachen  Gewicht  Alkohol  von  16<*,  leichter  in  aiedendcsL 
Die  wässerige  Lösung  bläut  geröthetes  Lackmosp^^ieff 
und  schmeckt  in  concentrirtem  Zustande  kaustisch;  eii 
Kreatininkrystall  bringt  auf  nassem  Curcumapapier  eiMB 
braunen  Fleck  hervor.  Kreatininlösang  zu  einer  näUg 
concentrirten  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  gesetA 
bewirkt  ein  Gerinnen  zu  einer  Masse  von  feinen  wei&ei 
Nadeln,  die  in  heifsem  Wasser  leicht  löslich  sind,  ben 
Erkalten  unverändert  daraus  krystallisiren,  und  eine  basiaehi 
Verbindung  von  Kreatinin  mit  Salpeters.  Silberoxyd  aini 
Kreatininlösung  giebt  mit  einer  Auflösung  von  Quecksilber* 


j  (1)  Heintz  (am  S.  880  angef.  Ort)  fand  cxdP  :  ooP  im  oüSboL 
Haii(>t8chmtt  gieichfaUs  =  98«  20^  OP  :  ocP  *=  102« SS^,  imdl  danm 
OP  :  ooPoo  =  70«30';  letzteren  Winkel  direct  =  69«  57',  Kr  bebt  hK- 
vor,  daTs  das  Kreatin  und  das  Kreatinin  nahezu  gleidien  Neignngfwäkil 
zwischen  der  Hauptaxe  und  der  Klinodiagonale  besitzen ,  nnd  dftls  fir 
gleiche  Länge  der  Orthodiagonale  die  Klinodiagonale  bei  ersteitm  äch 
zn  der  bei  letzterem  nahezu  wie  2  :  1  verhält. 
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Chlorid  sogleich  einen  weifsen  käsigen  Niederschlag,  der« 
sich  in  einigen  Minuten  in  ein  Hanfwerk  feiner,  dnrch^  «a»«««^»- 
sichtiger,  farbloser  Nadeln  verwandelt;  mit  einer  wässerigen 
neutralen  Lösung  von  Zünkchlorid  sogleich  einen  kömig 
krjstalKnischen  Niederschlag  (l).  Das  Kreatinin  treibt  das 
Ammoniak  aus  Ammoniaksalsen  aus,  und  bildet  mit  Kupfer* 
oxydsalzen  schön  blaue  krjstallisirbare  Doppelsalze.  -* 
Salzs.  Kreatinin  entsteht  aus  krjstallisirtem  Kreatin,  wenn 
man  über  letzteres  in  einem  Liebig'schen  Trockenapparat 
bei  100<>  einen  Strom  trocknen  Saksäuregases  leitet;  das 
Gewicht  des  Products  ist  hier  zuletzt  fast  genau  das  des 
angewandten  krystallisirten  Kreatins,  indem  4  HO  aus 
diesem  austreten,  CIH  hingegen  eintritt,  und  beide  &8t  genau 
gleich  schwer  wiegen.  Dieses  Salz  bildet  sich  auch  bei  dem 
Uebergieisen  von  Kreatin  mit  concentrirter  Salzsäure,  Ab- 
dampfen der  Lösung  und  Erhitzen  der  trocknen  Masse  im 
Wasserbad  bis  zur  Entfernung  aller  freien  Salzsäure.  Es 
löst  sich  ziemlich  leicht  in  siedendem  Alkohol,  und  kry* 
stallisirt  daraus  in  kurzen,  durchsichtigen,  farblosen  Prismen, 
welche  in  Wasser  schwer  löslich  sind.  Beim  Abdampfen 
wird  es  in  breiten  durchsichtigen  Blättern  von  sehr  saurer 
Reaction  erhalten.  Seine  Zusammmsetzung  istCgN^H^O,, 
CIH;  eine  kochend  gesättigte  alkoholische  Lösung  dieses 
Salzes,  welcher  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction 
Ammoniak  zugesetzt  wird,  liefert  bei  dem  Ericalten  kleine, 
durchsichtige,  kömige  Krjstalle  von  Kreatinin.  -**  Platin- 
chlorid giebt  mit  einer  verdünnten  Ifösung  von  salzs. 
Kreatinm  keinen  Niederschlag,  aber  bei  dem  Abdanken 
in  gelinder  Wärme  bilden  sich  dunkelgelbe  oder  morgen^, 
rothe,  durchsichtige,  ziemlich  grofse  Krystalle,  die  sich 
ziemlich  leicht  m  Wasser,  schwierigerin  Alkohol  lösen;  die- 
selbe Verbindung  bildet  sich  bei   dem  Abdan^)fen  einer 

(1)  Ans  He  iats' Versuchen  (Pogg.  Ann.  LXX,  476)  geht  herror,  dftTs 
dieser  Niederschlag  (welchen  er  für  eine  Kreatinverbindung  hielt;  rergl. 
bei  Harn)  bei  120»  getrocknet  nur  Spuren  hygroscopischen  Wosiert  ab- 
glebt,  und  CgNiH^O,  +ZnCl  ift. 

66* 


gg^  Organiflche  Chemie. 

üntorraeh«»ffKreatinlosmific,  welcher  man  etwas  Salzsäure  und  Hatin- 
Afutickeit.  Chlorid  zugesetzt  hat;  ihre  Zusammensetzung  ist  CgN^HfO^, 
ClH  +  PtCl,.  —  Schwefels.  Kreatinin  bleibt  bei  dem  Ab- 
dampfen  von  1  S[reatin  mit  einem  gleichen  Gewicht  einer 
Mischung  aus  27  concentrirter  Schwefelsäure  auf  73  Wasser, 
oder  bei  dem  Abdampfen  einer  kochend  gesättigten  Lösung 
von  Kreatinin,  welcher  man  verdünnte  Schwefelsäure  bis 
zum  Erscheinen  stark  saurer  Reaction  zugesetzt  hat,  all 
weifse  Salzmasse ;  diese  löst  sich  leicht  in  warmem  Alkohol 
die  Lösung  trübt  sich  beim  Erkalten  und  setzt  dorch- 
sichtige  ,  concentrisch  -  gruppirte  ,  quadratische  Tafdn, 
C.NjH^O,,  HO,  SO,,  ab,  welche  bei  100«  klar  und 
durchsichtig  bleiben. 

üeber  das  Vorkommen  des  Kreatinins  in  der  Fleisdi- 
flüssigkeit  vergl.  S.  890,  über  das  im  Harn  und  über 
die  Umwandlung  des  Ejreatinins  in  Kroatin  vergL  bei  Hara. 

Wird  zu  einer  kochend  gesättigten  Lösung  von  Krettin 
das  zehnfache  Gewicht  des  Kreatins  an  Barythjärat  m^ 
gesetzt,  so  bleibt  die  Auflösung  anfanglich  klar^  aber  bei 
fortgesetztem  Sieden  entwickelt  sich  reichlich  Ajnmontik 
und  ein  weifses  krystallinisches  Pulver  setzt  sich  an  da 
Wänden  des  Gefafses  ab.  Wh*d  unter  Zusatz  von  Biijt- 
hjdrat  und  Erneuerung  des  verdampfenden  Wassers  mit 
dem  Kochen  fortgefahren,  bis  sich  kein  Ammoniak  mebr 
entwickelt,  so  erhält  man  beim  Filtriren  eine  klare  (arUose 
Flüssigkeit,  welche  freien  Aetzbaryt  imd  eine  neue  org^ 
nische  Basis,  Sarkosm,  enthält.  Man  leitet  einen  Strom  foi 
Kohlensäure  durch  die  Flüssigkeit  und  erhitzt  zum  Siedoi 
wo  der  Baryt  abgeschieden  wird;  die  zur  Sympdicb 
abgedampfte  Flüssigkeit  erstarrt  bei  rnhigbm  Stehen  u 
einem  Haufwerk  breiter,  farbloser,  durchsichtiger  Blitttf* 
(Der  Aetzbaryt  mufs  vollkommen  rein  sein,  weU  jede  Ve^ 
unreinigung  bei  dem  Sarkosin  bleiben  würde.)  Zur  Dtr- 
stellung des  reinen  Sarkosins  ist  es  zweckmafsig ,  daaeb 
mit  Schwefelsäure  zu  verbinden  und  davon  meder  abiB- 
scheiden.    Zu  diesem  Ende  setzt  man  dem  durch  Abdampfti 
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des  Filtrats   erhaltenen  Sarkosin  verdünnte  Schwefelsäure  u»*«^«!»"« 

ät  PleiMk. 

bis  zu  stark  saurer  Reaction  zu,  dampft  im  Wasserbad  ab,  ««••«fk««- 
setzt  dem  syrupartigen  Rückstand  Alkohol  zu,  und  sucht 
durch  Reiben  mit  einem  Glasstab  beide  zu  mischen;  das 
syrupartige  schwefeis.  Salz  erstarrt  zu  einem  weifsen  kry- 
stallinischen  Pulver,  welches  kalt  mit  Alkohol  ausgewaschen, 
dann  in  Wasser  gelöst  und  mit  reinem  kohlens.  Baryt 
erwärmt  wird,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  wahrnehmbar  und 
die  saure  Reaction  der  Lösung  verschwunden  ist;  das 
Filtrat  wird  im  Wasserbad  zu  Syrupdicke  abgedampft,  und 
bei  ruhigem  Stehen  krystallisirt  (nach  24  bis  36  Stunden) 
das  Sarkosin  heraus.  Die  Krystalle  gehören  dem  rhom- 
bischen System  an;  sie  zeigen  cx)P,  P  oo ,  selten  imd 
schwach  P  und  0  P  (oo  P  :  cx)  P  =  77«) ;  sie  sind  farblos, 
durchsichtig,  äufserst  löslich  in  Wasser,  sehr  schwer  löslich 
in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Bei  100<^  getrocknet  be- 
halten sie  ihr  Ansehen;  bei  einer  etwas  höheren  Temperatur 
schmelzen  sie  und  verflüchtigen  sich  ohne  Rückstand; 
einige  Krystalle  zwischen  zwei  Uhrgläsem  einige  Zeit  auf 
100®  erwärmt,  sublimiren  zu  einem  Netzwerk  von  Kry- 
stallen.  Die  Zusammensetzung  des  Sarkosins  ist  CeNH^O^; 
es  enthält  dieselben  Elemente  und  in  dem  nämlichen  rela- 
tiven Verhältnifs  wie  P  e  1  o  u  z  e's  Lactamid  und  wie  Dumas* 
Urethan,  unterscheidet  sich  aber  hinlänglich  von  beiden 
durch  seine  Unlöslichkeit  in  Aether  und  Alkohol.  Es  ent- 
steht aus  dem  krystallisirten  Kreaün  (CgNjH^jO.)  durch 
Austreten  der  Elemente  des  Harnstoffs  (C,N,  H^O,), 
welcher  auch  in  der  Flüssigkeit  vor  der  beendigten  Zer- 
setzung des  Elreatins  durch  Baryt  enthalten  ist;  die  bei 
dieser  Zersetzung  auftretende  Kohlensäure  und  das  Am- 
moniak sind  sccundäre,  aus  dem  Harnstoff  entstehende, 
Producte  (1).    Die  wässerige  Lösung  des  Sarkosins  reagirt 

(1)  Sarkosin  und  Harnstoff  «nd  übrigens  nicht  die  einzigen  Prodacte 
bei  der  Zersetzung  des  Kreatins  durch  Baryt;  wenn  man  dem  Alkohol, 
aus  welchem  das  schwefeis.  Sarkosin  krystallisirt  ist,  Wasser  zusetzt,  mit 
kohlens.  Baryt  neutralisirt  und  die  neutrale  Flüssigkeit  zu  schwachqr 
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rnicht  auf  Pflanzeufarben;  sie  schmeckt  süfslich  scharf,  etwai 
Ma^^k^  metallisch;  in  einer  verdünnten  Lösung  von  salpeters.  Silber- 
oxyd oder  Qnecksilberchlorid  bewirkt  sie  keine  Verändeniiig. 
Bringt  man  hingegen  einen  Krystall  von  Sarkosin  in  eine 
kalt  gesättigte  Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so  löst  er 
sich  sogleich  auf,  und  bald  entstehen  viele  feine  durch- 
sichtige Nadeln  einer  Doppelverbindung,  zu  welchen  bd 
hinreichender  Menge  des  Sarkosins  die  ganze  FIfissigkeil 
erstarrt.  Eine  Lösung  von  essigs.  Eupferoxyd  nimmt  ssf 
Zusatz  von  Sarkosin  eine  tief  dunkelblaue  Farbe  an,  und 
bei  gelindem  Verdampfen  erhält  man  ebenso  gefirbte 
Blätter  eines  Doppelsalzes.  —  Bei  dem  AbdampCsn  im 
Sarkosins  mit  Salzsäure  erhält  man  salzs.  Sarkcdn  als  eba 
weifse  Salzmasse  >  welche  aus  heifsem  Alkohol  in  kleiaei 
durchsichtigen  Körnern  und  Nadeln  krystallisirt.  Bei  den 
Vermischen  einer  Auflösung  von  salzs.  Sarkoein  mit  iibe^ 
schüssigem  Platinchlorid  entsteht  kein  Niederschlag;  bä 
dem  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Lösung  krystaüisini 
grofse  honiggelbe  Octaeder  (von  überschüssigem  Platinchkni 
lassen  sich  die  Ejrystalle  durch  eine  Mischung  von  Alkohol 
undAether  befreien)  eines  Doppelsalzes  Pt  Cl^^-C^NU^O«, 
C1H+  2  HO  (das  Wasser  entweicht  bei  lOO«).  —  Schwe- 
fels.  Sarkosin,  in  der  oben  (S.  884)  angegebenen  Weise  ds^ 
gestellt,  löst  sich  mit  der  10-  bis  12fachen  Menge  AlkoU 
gekocht  darin  auf,  und  bei  dem  Erkalten  der  Losung  setiM 
sich  farblose,  durchsichtige,  sehr  glänzende ,  vierseitige 
Tafeln  ab,  welche  in  ihrem  Ansehen  von  chlore.  Kali  ktm 


Sympconsisteiu  abdampft,  so  seteen  sich  daraus  (lange  vor 
wo  das  Sarkosin  krystallisiren  würde)  farblose  lange  S&alexi  oder 
ab,  welche  eine  schwach  sanre  Reaction  besitfen,  tund  schmelsea  wd 
lieh  verflüchtigen  ohne  Baryt  zu  hinterlassen ;  sie  löaen  aicli  lekte  ii 
Wasser  und  Alkohol  und  in  etwa  80  Theilen  Aether;  die  wässerige  U' 
sung  bringt  mit  Silbersalzen,  Quecksilberchlorid,  essigs.  Bleioxyd  irf 
Kalk-  und  Barytsalaen  keinen  Niederschlag  hervor;  die  crkalieae  Wmgt 
war  SU  gering,  als  dafs  durch  die  Analyse  bitte  entschiedeB  w«deB  kii- 
nen,  ob  dieser  Körper  seiner  Znsammensetinng  nach  den  Unika  s** 
spricht,  mit  welchem  er  viele  Aehnlichkeit  bestel 
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2U  tmtersclieiden  sind;  sie  sind  in  kaltem  Alkohol  schwieri^r.  ^t«»««k«"« 

«^   der  FMMih- 

in  Wasser  hingegen  leicht  löslich,  und  krystalliairen  aus  «««^»«tt- 
letzterer  Lösung  in  grofsen  gefiederten  Blättern.  Die 
vrässerige  sowohl  als  die  alkoholische  Lösung  dieses  Salzes 
reagirt  sauer,  so  dafs  sich  nicht  genau  ermitteln  lä&t, 
wann  bei  dem  Auswaschen  die  freie  Schwefelsäure  yoll- 
Btändig  entfernt  ist.  Das  krystalliairte  schwefeis.  Sarkosin 
ist  CeNH.O^,  HO,  SO.  +  HO  (das  1  At.  Krystallwasser 
entweicht  bei  lOO^). 

Wenn  man  die  Mutterlauge  der  Fleischfliissigkeit, 
nachdem  alles  Kreatin  auskrystallisirt  ist,  etwas  weiter  ab- 
dampft und  mit  kleinen  Portionen  Alkohol  bis  zu  milchiger 
Trübung  versetzt,  so  setzen  sich  aus  dieser  Mischung, 
wenn  sie  einige  Tage  ruhig  stehen  bleibt,  gelbe  oder  weifse, 
kömige,  blätterige  oder  nadelförmige  Erystalle  ab»  die  sich» 
wiewohl  langsam,  von  der  dicklich  gewordenen  Mutterlauge 
abfiltriren  und  mit  Alkohol  auswaschen  lassen.  Diese  Elry- 
stalle  sind  ein  Gemenge  verschiedener  Substanzen.  Kreatin 
fehlt  niemals  darin ;  war  durch  den  Zusatz  von  Baryt  nicht 
alle  Phospborsäure  aus  der  Fleiscbflüssigkeit  ausgefallt,  so 
enthiUt  der  Absatz  auch  phosphors.  Magnesia;  der  Haupt- 
bestandtheil  aber  ist  das  Kali«*  und  das  Barytsalz  einer  neuen 
Säure,der  Inasmsäure  (1).  War  genau  hinreichendBaryt  zuge- 
setzt worden ,  um  die  Phosphorsäure  auszufallen,  so  ent- 
halten die  Krystalle  inosins.  Kali;  war  Baryt  überschüssig, 
80   enthalten  sie  inosins.  Baryt  oder  ein  Gemenge  beider 


(1)  Auf  die  G«wiimniig  der  inotiaB.  Salse  aus  der  FleisohflüMigkeit 
hat  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Fleischflussigkeit  abgedampft  vird, 
einen  groCsen  Einflufs.  In  einigen  Fällen,  wo  die  Abdampftemperatnr 
nie  100®  überstieg,  warde  keine  Spur  derselben  erhalten,  während  Fleisch- 
ilässigkeit  von  demselben  Thier  ziemlich  reiehliche  Mengen  davon  lie- 
ferte, wenn  während  des  Abdampfens  die  Flüssigkeit  Horch  einen  über 
ihre  Oberfläche  geleiteten  Luftstrom  auf  50  bis  60^  erhalten  wurde.  — 
Gregory  (am  S.  879.  angef.  Ort)  erhielt  aus  7  Pfund  Hühnerfleiach 
etwas  über  4  Grm.  reinen  inosins.  Baryt,  aber  gar  keinen  aus  Ocbsen- 
herzen,  Tauben-,  Rochen-  und  Kabe^anfleisch;  Sehlofiberger  (am 
B.  879  angef.  Ort)  gar  keine  InosinfäiiM  ai«  meaaehUcheii  Mnskela. 
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ubtonneiiviif  Salze.  Mail  löst  den  Absatz  in  heifsem  Wasser,  und  seilt 
flosiigkeit.  Chlorbarjoim  zu;  bei  dorn  Erkalten  kiystallisirt  inoaiUi 
Baryt,  welcher  noch  einmal  umkrystallisirt  wird.  Afls  dem 
Barytsalz  läfst  sich  die  Inosinsäure  durch  verdünnte  Schwe- 
feisäure,  aus  dem  Kupferoxydsalz  durch  Schwefelwasserstoff 
leicht  abscheiden ;  die  in  beiden  Fällen  erhaltene  wässerige 
Inosinsäure  reagirt  stark  sauer  und  besitzt  einen  angeneh- 
men, fleischbrühartigen  Geschmack;  abgedampft  hinterlifit 
sie  einen  Syrup,  der  nach  wochenlangem  Stehen  keine  Spor 
vonKrystallisation  zeigt;  wird  derselbe  mit  Alkohol  behanddt, 
so  verwandelt  sich  die  dicke  Flüssigkeit  in  eine  pulverige 
feste,  harte  Masse,  von  der  sich  nur  Spuren  in  AJkohol  losen; 
aus  einer  cohcentrirten  wässerigen  Lösung  wird  die  Sinre 
durch  Alkohol  in  weifsen,  nicht  krystallinischen  Flocka 
niedergeschlagen;  sie  ist  nicht  in  Aether  loslich.  Die  Säur^ 
im  s.  g.  Hydratzustand  C^^N^H^Oj^,  enthält  die  Elemente 
der  wasser&eien  Essigsäure  (C^  H^  O3) ,  der  Oxaliinie 
(C^OJ  und  des  Harnstoffs  (^C^N^H^O,).  Wird  sie  mk 
etwas  Bleihyperoxyd  unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure erwärmt^  so  wird  das  Bleihyperoxyd  weifs,  und  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit,  von  der  überschüssigen  Schwefelsinre 
befreit,  setzt  beim  Verdampfen  nadelförmige  Krjstalle  ab; 
wird  sie  im  concentrirten  Zustand  mit  Salpetersaare  ver- 
mischt, so  entsteht  keine  Fällung,  aber  man  erhalt  beiB 
Verdampfen  kleine,  farblose,  kömige  KrystaUe,  welche  11 
zu  geringer  Menge  dargestellt  wurden,  als  dafs  sie  hittes 
näher  untersucht  werden  können.  —  Die  freie  Inosinsiore 
bringt  in  Ealk-  oder  Barytwasser  keinen  Niederschlag  her- 
vor,  aber  bei  ruhigem  Stehen  und  Verdampfen  an  der  Lnft 
bilden  sich  durchsichtige,  perlmutterglänzende  Blattchen 
von  inosins.  Ealk  oder  Baryt.  Die  freie  Säure  und  Hsn 
löslichen  Salze  geben  mit  essigs.  Kupferoxyd  einen  ichSi 
grünblauen  Niederschlag  von  inosins.  Kupferoxyd,  wddiff 
getrocknet  ein  hellblaues  nicht  krystallinisches  Pnlver  nai 
fast  unlöslich  in  Wasser,  nicht  löslich  in  Essigsaare,  leidk 
löslich  (mit  blauer  Farben  in  Ammoniak  ist.     Silbenate 
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werden  durch  inosins.  Salze  weifs  gefällt;  der  Niederschlag uauwucbimf 
ist  gelatinös  wie  Thonerdehydrat,  schwärzt  sich  nicht  oder  *»»"*«»^*- 
nur  unbedeutend  am  Licht,  löst  sich  etwas  in  reinem  Was- 
ser, weniger  in  solchem,  welches  Salpeters.  Silberoxyd  ent- 
hält, löst  sich  in  Salpetersäure  und  Ammoniak.  In  Blei- 
salzen bringt  die  Inosinsäure  einen  weifsen  Niederschlag 
hervor.  Die  Alkalisalze  der  Inosinsäure  werden  beim  Er- 
hitzen auf  Platinblech  zersetzt,  und  verbreiten  dabei  einen 
starken  imd  angenehmen  Geruch  nach  gebratnem  Fleisch. 
—  Das  Kalisalz  wird  direct  aus  der  Fleischflüssigkeit  (vgl. 
S.  887)  oder  aus  dem  Barytsalz  durch  vorsichtige  Zer- 
setzung mit  kohlens.  Kali  erhalten;  es  ist  in  Wasser  sehr 
lösUch  und  krystallisirt  daraus  in  dünnen,  vierseitigen,  lan- 
gen Prismen;  es  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  wird  durch 
ihn  schon  aus  verdünnten  Lösungen  gefallt  (eine  concen- 
trirte  Lösung  gerinnt  auf  Zusatz  von  Alkohol  zu  einem 
Brei  feiner,  perlmutterglänzender  Blättchen);  die  Krystalle 
sind  KO,  C,^jNjH^O,^  +  7  HO,  das  Wasser  entweicht  bei 
100®.  Inosins.  Natron  krystallisirt  in  feinen  seidenglänzen- 
den Nadeln,  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  nicht 
löslich.  Inosins.  Baryt,  wie  oben  (S.  888)  dargestellt,  ist 
unlöslich  in  Alkohol,  löslich  in  400  Wasser  von  16®,  leich- 
ter in  heifsem  Wasser  (wird  eine  bei  70®  gesättigte  wäs- 
serige Lösung  zum  Sieden  erhitzt,  so  schlägt  sich  ein  Theil 
des  Salzes  als  harzähnliche  Masse  nieder;  siedendes  Was- 
ser löst  nicht  so  viel  Salz  als  Wasser  von  60  bis  70®,  und 
der  Rückstand  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  erleidet  bei 
längerem  Sieden  eine  Veränderung,  wodurch  er  seine  Lös- 
lichkeit in  minder  heifsem  Wasser  verliert).  Die  Krystalle 
des  Barytsalzes  sind  längliche,  vierseitige,  perlmutterglän- 
zende Blättchen,  BaO, Cj^N^H^Oi^  +  7H0;  in  trockner 
Luft  verwittern  sie,  bei  100®  verlieren  sie  alles  Wasser  und 
werden  matt  und  imdurchsichtig.  —  Lieb  ig  hebt  hervor, 
dafs  die  Untersuchung  der  Inosinsäure  und  ihrer  Salze 
noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sei,  da  das 
Fleisch  nur  eine  sehr  kleine  Menge  derselben  liefere. 
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Versetzt  man  die  Fleischflüssigkeit,  aus  welcher  dmch 
flOMiskea.  Alkohol  die  inosins.  Salze  abgeschieden  wurden ,  mit  an« 
neuen  Portion  Alkohol^  so  trennt  sie  sich  nach  dem  Znsati 
von  etwa  dem  öfachen  Volum  in  zwei  Schichten  ^  eine  na- 
tere,  dicke^  sjrrupartige,  bräunlichgelbe,  und  eine  etwa  das 
20fache  Volum  der  vorigen  betragende  leichtere«  Aus  der 
schwereren  scheiden  sich  bei  —  5®  bald  viele  Krystalle  fon 
Chlorkalium  aus.  Wird  die  schwerere  Flüssigkeit  von  der 
leichteren  getrennt  und  mit  einem  gleichen  Volum  gewohi' 
liehen  Aethers  versetzt,  so  entsteht  eine  milchige  Trübung 
und  in  der  Ruhe  sammelt  sich  am  Boden  des  Gefafses  eine 
bernsteingelbe,  syrupdicke  Flüssigkeit,  welche  fast  gans 
aus  milchs.  Kali  besteht;  die  überstehende  Flüssigkeit  ent- 
hält gleichfalls  etwas  von  diesem  Salz,  aber  der  Hanptbe- 
standtheil  derselben  ist  das  oben  (S.  881)  besprochene  Krea- 
tinin. Wird  diese  überstehende,  äther-  und  alkoholhaltige 
Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen  und  der  Bückstand 
zu  schwacher  Sjrupconsistenz  abgedampft,  so  erstarrt  de^ 
selbe  nach  dem  Erkalten  zu  einer  Masse  feiner  blättriger 
Krystalle,  von  welchen  sich  die  Mutterlauge  bei  YerdfinMi 
mit  etwas  Alkohol  abfihriren  läfst.  Werden  diese  Kiystalk 
mit  etwas  Alkohol  gewaschen,  getrocknet,  und  in  siedelt 
dem  Alkohol  gelöst,  so  scheiden  sich  sogleich  nach  d^ 
Erkalten  dieser  Lösung  Krystalle  von  Kreatin  ab;  S$ 
Mutterlauge  giebt  bei  gelindem  Verdampfen  gelblich  ge- 
färbte, vierseitige  Tafeln  von  Kreatinin,  welche  durch  Be- 
handlung mit  etwas  Bleioxydhydrat  und  Blutkohle  tcU- 
kommen  farblos  erhalten  werden  können. 

Wird  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die  inosBi^ 
Salze  abgesetzt  haben,  im  Wasserbade  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt,  so  gehen  alle 
milchs.  Salze  in  die  Lösung  über.  Wird  die  Alkohollösoog 
von  dem  darin  unlöslichen  Syrup  getrennt  und  der  Alk»' 
hol  durch  Verdampfen  entfernt,  so  bleibt  ein  gelber  Symfb 
welcher  nach  8  bis  10  Tagen  zu  einer  weich^i  kiystalli- 
nischen  Masse  erstarrt;  die  Krystalle,  die  sich  hier  IxMm 
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bestehei  aus  Kreatinin ,  Kreatin,  dem  Kalisalz  einer  stick- u»i«»»«>>"^ 

d«r  FlaUch- 

Btoffibaltigen,  von  der  Inosinsäure  verschiedenen,  Säure ;  die  «««*»>'•*«• 
Mutterlauge  enthält  milchs.  KalL  Zur  Darstellung  der 
Milchsäure  mischt  man  die  ganze  Masse  mit  einem  gleichen 
Volum  verdünnter  Schwefelsäure  (aus  2  Vol.  concentrirter 
auf  2  VoL  Wasser  bereitet)  oder  mit  einer  Lösung  von 
Oxalsäure  von  gleicher  Stärke  (von  letzterer  mit  so  viel, 
dafs  ein  krjstallinischer  Absatz  entsteht),  und  versetzt  diese 
Mischung  sogleich  mit  dem  3-  bis  4  fachen  Volum  Alkohol. 
Schwefels,  oder  saures  oxals.  Kali  werden  gefallt,  die 
Milchsäure  bleibt  in  Auflösung;  man  vermischt  diese  Flüs- 
sigkeit mit  Aether,  bis  neuer  Zusatz  keine  Trübung  mehr 
hervorbringt,  filtrirt,  destillirt  aus  dem  Fütrat  den  Alkohol 
imd  den  Aether  ab,  und  concentrirt  den  Rückstand  im 
Wasserbad  bis  zu  Syrupconsistenz.  Zu  diesem  Syrup  setzt 
man  das  ^ fache  Volum  Alkohol  und  dann  das  5fache  Vo- 
lum Aether,  und  erhält  so  eine  beinahe  reine  ätherische 
Lösung  von  Milchsäure;  nach  Verdunstung  des  Aethers 
wird  der  Rückstand  mit  Kalkmilch  bis  zu  stark  alkalischer 
Reaction  gemischt,  filtrirt,  und  die  Lösung  an  einem  war« 
men  Orte  stehen  gelassen,  wo  sie  bald  zu  farblosen  Kry- 
stallen  erstarrt,  die  nur  durch  anhängende  Mutterlauge  gelb 
gefärbt  erscheinen;  die  Mutterlauge  wird  durch  Waschen 
mit  Alkohol  entfernt.  Zur  Scheidung  von  beigemengtem 
schwefeis.  Kalk  löst  man  die  Krystalle  in  Weingeist  von 
60  pC,  filtrirt,  behandelt  die  Flüssigkeit  (wenn  sie  gefärbt 
ist)  mit  etwas  Blutkohle  und  dampft  ab,  wo  man  durch 
Krystalhsation  vollkommen  reinen  milchs.  Kalk  erhält  — 
Aus  allen  Fleischsorten  läfst  sich  auf  diese  Art  milchs. 
Kalk  erhalten ;  nur  das  Fischfleisch  macht  eine  andere  Be- 
handlung nöthig.  Die  Fleischflüssigkeit  aus  diesem  dampft 
man  zu  Syrupconsistenz  ab  und  vermischt  sie  mit  wässe- 
riger Lösung  von  Gerbsäure,  wo  ein  dicker,  gelblich  wei- 
fser,  in  der  Wärme  pechartig  zusammenfliefsender  Nieder- 
schlag gebildet  wird;  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird 
wie  oben  angegeben  mit  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  be* 
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üntertaehoDK handelt,  tuid  man  behält  zuletzt  in  Stherisclier  Lostuutem 

der  Fleisch-  '  ^  ^  ® 

flaasigkeit.  Gemenge  von  Gallussäure  (die  sich  aus  der  GerbsSnre 
gebildet  hat)  und  Milchsäure,  aus  welcher  die  Gallussäure 
nach  Entfernung  des  Aethers  zum  Theil  auskrjstallisiii 
Ohne  diese  Krystalle  zu  trennen ,  sättigt  man  das  Saure- 
gemenge mit  Kalkmilch,  filtrirt  von  dem  sich  dunkelbraun 
oder  schwarz  färbenden  Rückstand  ab ,  behandelt  das  Fü* 
trat  (wenn  es  gefärbt  ist)  mit  Blutkohle,  und  dampft  ab; 
nach  einiger  Zeit  krystallisirt  vollkommen  weifser  milchSi 
Kalk  heraus.  Die  Identität  der  Zusammensetzung  mit  der  da 
Milchsäure  wurde  durch  Analysen  des  Kalksalzes  und  dei 
Zinkoxydsalzes  aufser  Zweifel  gesetzt ;  über  Eigentlkümlidi- 
keiten,  welche  die  aus  Fleischflüssigkeit  erhaltene  Milchsiuie 
im  Vergleich  mit  der  gewöhnlichen  zeigt,  vergl.  S.  517. 

Liebig  hat  endlich  noch*^  unorganischen  JBestxmdAA 
der  Iteischßissigkeit  untersucht.  Wird  diese  ohne  Zositi 
von  Baryt  abgedampft  und  eingeäschert,  so  erhalt  man 
eine  schwierig  weifs  zu  brennende  Asche,  welche  nur  ans 
phosphors.  Alkalien  und  Chlormetallen  besteht.  Die  am 
dieser  Asche  erhaltenen  löslichen  Salze  enthalten  die  ver- 
schiedenen Modificationen  der  Phosphorsäure.  Die  Asche 
der 'Fleischflüssigkeit  vom  Ochsen,  Pferd,  Fachs  und  Rd 
giebt  mit  Wasser  eine  stark  alkaUsche  Auflösung  y  weldie 
durch  neutrales  Salpeters.  Silberoxyd  zuerst  weifs,  dam 
gelb  gefällt  wird,  und  die  Mischung  zeigt  sich  nach  der 
Fällung  vollkommen  neutral;  die  Asche  enthält  also  SalM 
der  Phosphorsäure  mit  2  und  mit  3  At.  Alkall;  dasselbe 
ist  noch,  wenn  auch  in  abgeändertem  Verhältnife,  der  FaH 
wenn  die  Asche  mit  Salpetersäure  eingedampft  und  zna 
Glühen  erhitzt,  also  das  Alkali  der  Chlormetalle  den  phos- 
phors. Alkalien  zugefügt  wurde.  Die  Asche  der  Fleiscb- 
flüssigkeit  vom  Hulm  giebt  eine  wässerige  Lösung,  welcha 
durch  Salpeters.  Silberoxyd  rein  weifs  gefallt  wird  und  also 
pyrophosphors.  Alkali  enthält;  auch  nach  dem  Befeuchten 
der  Asche  mit  Salpetersäure  und  Glühen  wird  die  wäsie* 
rige  Lösung  noch  weifs  gefällt,  wonach  auch  etwas  phoi* 
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phors.  Alkali  mit  1  At.  Basis  in  der  Fleischflüssigkeit  ^^^^^^^^f 
halten  sein  mufste.  Da  die  Fleischflüssigkeit  noch  vor  ««»"»»keit. 
dem  Punkte,  wo  die  Phosphorsäure  durch  Baryt  ausgefallt 
ist  (wo  erstere  also  noch  keinen  Baryt  enthält),  alkalische  Re- 
action  annimmt,  so  mufs  in  ihr  saures  milchs.  Alkali  und 
saures  phosphors.  Alkali  enthalten  sein  (der  Gehalt  an  Ino- 
sinsäure  ist  zu  gering,  als  dafs  er  mit  zu  berücksichtigen 
wäre).  Liebig  knüpft  hieran  Betrachtungen  über  den 
Gleichgewichtszustand  zwischen  diesen  beiden  Säuren  und 
die  Erhaltung  des  Gleichgewichtszustandes  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Bluts  im  Organismus ;  er  konnte  im  Harn  keine 
Milchsäure  auffinden,  und  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  die 
Milchsäure  zu  der  Unterhaltung  des  Respirationsprocesses 
verwendet  wird. 

Die  Fleischflüssigkeit  aller  Thiere  ist  besonders  reich 
an  Kali;  sie  enthält  Chlorkalium  und  nur  wenig  Chloma- 
trium;  in  dem  Blut  ist  das  Verhältnifs  umgekehrt.  Lie- 
big fand,  dafs  auf  100  Theile  Natron  annähernd  an  Kali 
enthalten  sind : 

Halm  Ooh«  PfliTd         Faoha  Hecbt 

im  Blut  40,8  6,9  9,5         —  — 

im  Fleisch  381         279         286  214        497 

Er  bespricht  die  Bildung  des  für  den  Organismus  nö- 
thigen  phosphors.  Natrons  bei  Thieren,  welche  nur  Kali 
enthaltende  Pflanzen  verzehren,  und  die  Nothwendigkeit 
des  Genusses  von  Kochsalz  in  solchen  Fällen.  Er  erörtert 
weiter  dep  Gehalt  des  Bluts  an  Kohlensäure  und  an  koh- 
lens.  Alkali  (vergl.  S.  872).  —  Die  Menge  des  in  der 
Fleischflüssigkeit  enthaltenen  Kalks  fand  er  im  Allgemeinen 
sehr  gering;  nur  für  die  Fleischflüssigkeit  Vom  Huhn  liefs 
sich  genauer  ermitteln,  dafs  sie  3,92 mal  so  viel  Magnesia 
als  Kalk  enthält.  Für  die  Fleischflüssigkeit  vom  Ochsen 
fand  er,  dafs  darin  3,5-  bis  3,2 mal  so  viel  Phosphorsäure 
an  Alkalien  als  an  Magnesia  gebunden  ist 

Hinsichtlich  der  Resultate,  welche  Liebig's  Untersu- 
chungen für  die  Chemie  der  Nahrungsmittel  ergeben  haben, 
vergl.  den  Bericht  über  technische  Chemie. 
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Fi«iMhMeb«.         Enderlln  (1)  hat  einige  analytische  Data  tnkgedMilt 
hinsichtlich  der  Asche  vom  Fleisch  des  Hahna^  des  Frofdiei 
und  des  Barsches ,  und  die  Asche  der  Stubenfliege  unter- 
sucht 
Thierisehe  Andral  (2)  hat  Beobachtungen  über  die  saure  oder 

smiein«ii.  alkalischo  Reaction  verschiedener  Flüssigkeiten  des  mensch« 
liehen  Körpers  mitgetheilt,  und  hervorgehoben,  daft  dit 
eigenthümliche  Reaction  jeder  Flüssigkeit  bei  normaloi 
Zustande  des  Körpers  constanter  ist,  als  man  es  yermuthsn 
möchte.  —  Das  Blutserum  fand  er  stets  alkalisch.  Die  Haut 
sondert  zwei  verschiedenartig  reagirende  Flüssigkeiten  ab: 
sauren  Schweifs  und  alkalische  Fettmaterie.  Die  kkB% 
von  Kügelchen  freie  Flüssigkeit,  welche  auf  gesonda 
Schleimhäuten  abgesondert  wird,  reagirt  sauer ;  sobald  der- 
selben aber  eine  trübe,  mit  Kügelchen  versehene  Flüssig- 
keit beigemischt  ist,  so  reagirt  sie  alkalisch.  Als  die  nor- 
male Reaction  der  von  der  Schleimhaut  des  Mondes  i&gi* 
sonderten  Flüssigkeit  betrachtet  Andral  die  saure;  durch 
die  Zumischung  von  Speichel  kann  aber  diese  in  die  alka» 
lische  übergehen.  Den  Speichel  und  die  Thränenflüssi^at 
fand  er  immer  alkalisch.  Der  gesunde  Harn  ist  nach  ÜM 
immer  sauer,  oder  neutral,  wenn  die  saure  Reaction  doni 
ungewöhnlich  grofsen  Gehalt  an  Wasser  unmerklich  ga* 
worden  ist;  Andral  erörtert  die  zufalligen  Einflüsse,  wekhl 
alkalische  Reaction  des  Harns  hervorbringen  können»  Wk 
müssen  bezüglich  dieser  Erörterung  und  der  spedelkrei 
Angaben  Andral's  überhaupt  auf  die  Abhandlung  sellMl 
verweisen. 

Bezüglich  einer  Untersuchung  C.  Schmidt 's  (3)  über 
Transsudation  im  Thierkörper  und  die  Zusanunensetsnf 
darauf  beruhender  Secrete  müssen  wir  auf  die  Abhandhng 
verweisen. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVn,  304.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XHT, 
116;  Compt.  rend.  XXVI,  649  j  Pharm.  Cenir.  1848,  Wl.  —  (S)  A» 
Ch.  Pharm.  LXVI,  342. 
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Scherer  (1)  fand  die  reine  Amniosflüssigkeit  a)  von  Ammoiiia«. 
einem  5  monatlichen  Fötus ,    b)   von    einer    ansgetragenen 
Frucht  in  1000  Theilen  zusammengesetzt  : 

»chl.im.toff  BxtrmetlT«  ßtoft.  edS/bmI.)  ^"■« 

»)  7,67  7,24  9,26  976,84 

b)  0,82  0,60  7,06  991,47 

Harnstoff  fand  er  darin  nicht,  aber  Kreatinin  scheint 
ihm  darin  enthalten  zu  sein. 

Ueber  die  Reaction  von  Flüssigkeiten  aus  dem  Körper  untcnneimii«       v 

Ton  FlflsBif- 

an  Cholera  Leidender  hat  Burgui^res  (2)  Mittheilungen jj;^J^«»jjj^ 
gemacht    Er  fand  die  normale  saure  Reaction  der  Haut-     p**"* 
Oberfläche  aufgehoben ,  und  die  des  Magens  durch  alkali- 
sche Reaction  ersetzt. 

Die  Flüssigkeit  aus  dem  Hodensack  eines  an  Hydro- 
cele  Leidenden  hat  Grassi  (3)  untersucht;  die  Flüssigkeit 
eines  bei  Exstirpation  eines  Auges  in  Fundo  Orbitae  ge- 
fundenen Hygroms  Landerer  (4). 

Bei  der  Destillation  von  Castoreum  canadense  mit  Was-  OMtonsnu 
ser  erhielt  Wohle  r  (5)  ein  Destillat,  welches  stark  nach 
Castoreum  roch  und  mit  Eisenchlorid,  schwach  aber  ent- 
schieden, die  Reaction  der  Carbolsäure  zeigte;  die  Flüssig- 
keit im  Destillationsgefiäfs,  von  der  Castoreununasse  siedend 
hei&  abfiltrirt,  setzte  bei  dem  Erkalten  eine  kleine  Menge 
einer  pulverigen,  gelben,  in  Kali  leicht  löslichen,  nicht 
näher  ermittelten  Substanz  ab;  die  davon  abfiltrirte Flüssig- 
keit enthielt  ein  benzoes.  Salz  und  SaUcin. 

Bernard  und  Barreswil  (6)  haben  Zucker  in  'der zaoker in d«r 
Leber  gefunden,  selbst  bei  Thieren,    welche  ausschliefslich 
mit  Fleisch  gefüttert  wurden;  die  Leber  ist  nach  ihnen  das 
einzige  Organ  des  Thierkörpers,  welches  im  normalen  Zu- 
stande Zucker  enthält  (7).    Den  Zucker  selbst  erhielten  sie 

(1)  Aus  Siebold  und  Kölliker's  Zeitsckrift  fiir  wiBsenAchaftl.  Zoologie 
I,  88  in  Pharm.  Centr.  1849,  29.  —  (2)  Compt.  rend.  XXYII»  848; 
PhArm.  Centir.  1848,  908.  —  (3)  J.  phann.  [8]  XIV,  864.  —  (4)  Bepert. 
Pharm.  [2]  XLV,  61.  —  (5)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVH,  860;  Repert. 
Pharm.  [3]  U,  90.  —  (6)  Compt.  rend.  XXVH,  614.  —  (7)  Richtiger 
vielleicht  :  Zacker  bei  dem  Auskochen  mit  Warner  liefert? 
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nicht   im   krjstallisirten    oder   festen    Zustande,    aber  lie 
wiefsen  ihn  nach  durch  Gährenlassen  und  Darstettong  im 
dabei  sich  bildenden  Alkohols  (1). 
aa».  Die  Galle  verschiedener  Thiere   war  der  Ckgensttnd 

der  Untersuchung  mehrerer  Chemiker;  besonders  wurda 
die  Ochsengalle  und  die  Schweinegalle  mit  grofser  Sorgblt 
studirt.  Wir  berichten  hier  zuerst  über  die  Resultate,  n 
welchen  die  Untersuchung  der  Ochsengalle  geführt  hat; 
die  Angabe  der  Resultate,  welche  bei  der  Untersodmiig 
der  Galle  von  andern  Thieren  erhalten  wurden ,  la&t  sidi 
dann  leichter  daran  anlehnen, 
rmtnoehiuiff  Ueber  die  Ochsengalle  sind  zwei  Abhandlangen  ym 
oekseDffmiie.  S  t  r  e  c  k  c  r  (2)  uud  eine  von  M  u  1  d  e  r  (3)  veröffentlicht  wordtt 
Man  wird  sich  erinnern,  dafs  über  die  Constitiitioi 
des  Hauptbestandtheils  der  Ochsengalle,  welcher  neb« 
geringen  Mengen  von  Gallenblasenschleim,  Fetten,  Giob- 
sterin  imd  mehreren  anorganischen  Salzen  beim  AbdampfBi 
des  Inhalts  der  Gallenblase  zurückbleibt,  hauptsacUick  im 
verschiedene  Ansichten  aufgestellt  waren.  Nach  Berielini 
besteht  derselbe  nämlich  aus  einem  einzigen  MatterrtoAb 
dem  Btlmy  nebst  verschiedenen  Zersetznngsprodncten  dei- 
selben,  welche  zum  Theil  stickstofilreie  Säuren  sind,  vie 
Feümsäure  und  ChoUnseatrey  denen  die  Eigenschaft  znkomiA 
mit  Bilin  gepaarte  Verbindungen  von  saurer  Nator  ms^ 
gehen.  Diese  Verbindungen  —  BlUfeOüuaHre  und  Bt 
choUnsäure  —  sind  indessen  so  locker ,  dafii  schon  dnnk 
Beliandlung  mit  Aether  eine  theilweise  Trennung  cii- 
tritt,    indem  die    Säuren  sich  in  Aether   lösen ,   wabna' 


(1)  Versuche,  welche  im  Laboratorium  zu  Giefsen  angteiteih  ' 
haben  diese  Angaben  für  die  Leber  sowohl  gras-alafleischfreMeBderlUs* 
bestätigt.  ~  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. LXV,  1 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  Ift 
J.  pr.  Chem.  XLYI,  137;  J.  pharm.  [3]  XIII,  215;  Chem.  Gai.  INI 
149.  Sodann  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYU,  1 ;  im  Anu.  Phamu  Cenir.  iM 
881.  897;  J.  pr.  Chem.  XLYI,  143;  J.  pharm.  [3]  XY,  15S;  Lnr.  ^ 
Oerh.  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  43;  Chem.  Gas«  1849,  41.  Ti 
—  (3)  Scheik.  Onderz.  V,  1.  Mulder  hat  aofserdem  eiiw  Kritik  'v 
Untersuchung  Strecker's  publicirt  (Scheik.  Onden.  IV,  606). 
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Bilin,   als   darin   unlöslich ,   zurückbleibt     Diese   Ansicht  u»^»°«hanK 

der 

suchte  später  Mulder  (1)  in  einer  ausführlichen  Unter- ^'^^'"•"«•*'*- 
suchung  zu  vertheidigen.  —  Eine  andere  Ansicht  über  die 
Constitution  des  Hauptbestandtheils  der  Ochsengalle  ist  von 
Demarfay  zuerst  aufgestellt,  und  von  der  Liebig'schen 
Schule  hauptsächlich  vertheidigt  worden,  dafs  nämlich  der- 
selbe das  Natronsalz  einer  stickstoffhaltigen  Säure  —  Gallen- 
säure  oder  Choleinmure  —  sei,  welche  sich  nach  der  Au£Sn- 
dung  des  Schwefelgehalts  des  Taurins  durch  Redtenbacher 
als  schwefelhaltig  erwies. 

Durch  eine  ausfuhrliche  Untersuchung  ist  nun  Strecker 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  der  organische  Bestandtheil 
der  Ochsengalle  zwar  einen  sauren  Gharacter  besitzt,  aber 
aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  besteht,  die  indessen 
bei  der  Zersetzung  einerseits  dieselben  sUckstojßgfreien  .Fro- 
ducte,  andererseits  verschiedene  stickstoffJudtige  Körper, 
nämUch  GlycocoU  und  Taurin  liefern,  so  dafs  man  die  zwei 
Säuren  als  gepaarte  Verbindungen  derselben  Säure  mit 
GlycocoU  und  Taurin  betrachten  kann.  Wir  theilen  die 
Resultate  der  Untersuchung  in  der  Reihenfolge  mit,  dafs 
wir  zuerst  die  mit  GlycocoU  gepaarte  Säure  (Cholsäure) 
und  ihre  Zersetzungsproducte  durch  AlkaUen  und  Säuren 
beschreiben,  worauf  wir  die  mit  Taurin  gepaarte  Säure 
(Choleinsäure)  abhandeln  werden. 

Die  eine  dieser  Säuren  ist  die  schon  vor  längerer  Zeit 
von  L.  Gmelin  entdeckte  ChoUcturey  för  welche  Strecker 
folgende  Bereitungsweise  empfiehlt.  Frische  OchsengaUe 
wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand gepulvert,  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  und  die  ge- 
färbte Flüssigkeit  mit  Aether  versetzt.  Es  entsteht  hier- 
durch ein  stark  gefärbter,  mehr  oder  weniger  S3nrupartiger 
Absatz,  welcher  bei  längerem  VerweUen  in  der  Flüssigkeit 
zuweüen  der  ganzen  Masse  nach^  in  der  Regel  aber  nur 
tbeUweise   sich  in  ein  Haufwerk   nadeiförmiger  KrystaUe 

(1)  Scheik.  Onderx.  IV,  1. 
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Masse  von  strahlenförmig  gruppirten  Krjstall] 
wandelt  (1).  Nach  24stün(ligem  Stehen  giefi 
Flüssigkeit  von  ihm  ab,  wascht  ihn  mit  einei 
von  Alkohol  und  Aether  ab,  und  löst  ihn  noc 
Wasser  auf.  Diese  wässerige  Lösung  gicbt  auf 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  mUchige  Flüsfi 
nach  einigen  Stunden  eine  Menge  von  weifsen 
scheidet,  so  da(s  häufig  die  ganze  Flüssigkei 
Masse  erstarrt.  Zwischen  den  KrystaUen  beob 
in  der  Regel  einige  ölartige,  geförbte  Tropfen, 
die  Masse  auf  ein  Filter,  wascht  sie  mit  kalti 
aus,  worin  die  ölartigen  Tropfen  sich  lösen,  iin< 
endlich  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser 
sich  zum  gröfsten  Theile  mit  Hinterlassung  von  ] 
glänzenden  Schüppchen  löst,  worauf  die  he 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  Mass 
stallnadeln  erstarrt,  welche  reine  Cholsaore 
Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Rückstand  i 
Wasser  unlösliche  Modification  der  Cholsänre,  ^ 
durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Fällen  durch 
Wasser  wieder  in  Cholsäure  verwandelt;  Stre« 
dieselbe  Paracholsäure.  —  Eine  andere  Darstelluni 
Cholsäure  ist  der  von  L.  Gmelin  angegebenen  ät 


1 A-A  i.:- 


j-._     j 1.    rr 
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in  Wa8ser(Mulder)  oder  in  Essigsäure  vertheilt(L.Gmelin),  u«t 
oder  endlich  trocknet,  in  Alkohol  löst  (Strecker),  und  <>*»»••»»•"• 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  In  den  zwei  ersten 
Fällen  wascht  man  das  Schwefelblei  zuerst  mit  kaltem 
Wasser  aus,  hierauf  mit  kochendem  Wasser';  im  letzteren  Falle 
dagegen  wird  die  alkoholische  Flüssigkeit  filtrirt,  und  das 
Schwefelblei  mit  Wasser  ausgewaschen,  welches  man  in 
die  alkoholische  Flüssigkeit  fliefsen  läfst,  worauf  die  milchig 
gewordene  Lösung  beim  Stehen  Krystallo  von  Cholsäure 
absetzt.  Die  hierdurch  erhaltene  Cholsäure  ist  indessen 
nach Mul der  ammoniakhaltig,  und  mufs  durch  Auflösen  in 
Barjtwasser  davon  befreit  werden. 

Die  Cholsäure  bildet  feine  weifse  Nadeln,  welche  selbst 
bei  300facher  Vergröfserung  kaum  einen-  Durchmesser 
zeigen;  auf  dem  Filter  gesammelt  sind  sie  anfangs  sehr 
voluminös,  ziehen  sich  aber  nach  luid  nach  zu  einem  seide- 
glänzenden Blatt  zusammen.  1000  Th.  kaltes  Wasser  lösen 
3,3  Th.  Säure,  1000  kochendes  8,3  Th.  Die  wässerige 
Lösung  schmeckt  süfs  und  etwas  bitter,  besitzt  saure  Re- 
action,  und  giebt  nur  mit  basisch- essigs.  Bleioxjd  eine 
Fällung.  In  Alkohol  ist  die  Säure  sehr  leicht  löslich,  und 
hinterbleibt  beim  Verdampfen  in  der  Wärme  als  harzartige 
Masse.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Wasser  zu  einer 
milchigen,  filtrirbaren  Flüssigkeit,  welche  nach  mehreren 
Stunden  unter  Abscheidung  von  Krystallnadeln  klar  wird. 
In  Aether  ist  die  Säure  wenig  löslich,  wird  aber  davon 
nur  schwierig  aus  der  alkoholischen  Lösung  gefällt.  In 
kalter  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Essigsäure  löst  sie 
lieh  reichlich  auf;  beim  Kochen  der  Lösung  mit  Mineral- 
säuren  bildet  sich  em  harzartiger  Niederschlag.  In  kau- 
stischen Alkalien,  Ammoniak  und  Barytwasser  löst  sich 
die  Säure  leicht  auf,  und  auf  Zusatz  von  Essigsäure  wird 
sie  wieder  in  amorphem  Zustand  gefallt.  Die  Cholsäure 
kann  in  3  Modificationen  erhalten  werden;  die  eine  der- 
selben ist  die  beschriebene,  eine  zweite  der  so  eben  erwähnte 
amorphe  Niederschlag,  der  beim  Verweilen  in  der  Flüs- 
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ünt«nmchanK  sigkeit  uiid  Schneller  auf  Zusatz  von  Aether    krystaDkirt; 

ochMDgaiie.  gjnß  dritte  ist  die  ParacJioUäure  (S.  898),  perlmuttergUmzaide 
Blättchen,  die  unter  dem  Mikroscop  als  sechsseitige  Tafek 
erscheinen,  an  welchen  zwei  gegenüberstehende  Seitoi 
beträchtlich  gröfser  sind  als  die  andern.  Die  Paracholsini« 
ist  in  Wasser  unlöslich;  sie  geht  durch  Auflösen  in  Alkohol 
oder  in  Alkalien  in  gewöhnliche  Cholsäore  über,  welche 
beim  Kochen  mit  Wasser  wieder  theilweise  Paracholsiiiic 
liefert 

In  Betreff  der  chemischen  Formel  der  Cholsäore  und 
ihrer  Zersetzungsproducte  sind  Strecker  und  Malder 
verschiedener  Ansicht;  Mulder  nimmt  nämlich  in  der 
Cholsäure  54  Aequiv.,  Strecker  52  Aequiv^  Kohlenstoff 
an,  welche  Differenz  von  2  C  sich  in  allen  Zersetumgi» 
producten  wieder  findet.  Zur  Vergleichung  führen  wir 
beide  Formeln  nebst  den  analytischen  Resultaten  (1)  an; 
die  analytischen  Resultate  beider  Chemiker  weichen  indesflci 
nicht  bedeutend  von  einander  ab. 

Zusammensetzung  der  Cholsäure: 

Ko]il«a«tQff  WMMittoflr  mirtattg       liMatf 

Cj^H^^NO,,  (Malder)       66,6                     9,0                     2,9  «,» 

Cj.H.jNOj,  (Strecker)     67,1                     9,3                     8,0  H.I 

3  Versuche  (Mulder)  66,5—66,8(66,6)  9,2—9,8(9,8)  3,3^8,8(8,3)  - 

9  Versuche  (Strecker)  66,8—67,4(67,1)  9,2—9,4(9,8)  2,7—8,2(8,0)  - 

Die  Cholsäure  bildet  mit  den  Alkalien  nnd  den  ab- 
iischen Erden  in  Wasser  leichtlösliche  Salze»  mit  da 
schweren  Metalloxyden  in  Wasser  unlösliche  oder  scbvv* 
lösliche  Salze ;  sämmtliche  Salze  lösen  sich  in  Alkohol  id 
Die  Salze  lassen  sich  zum  gröfsten  Theil  sowohl  in  hy* 
stallisirtem  als  in  amorphem  Zustande  darstellen,  in  ersterea 
am  besten  durch  Fällen  aus  der  alkoholischen  Losi^ 
mittelst  Aether,  in  letzterem  durch  Abdampfen  der  Lofdl 
oder  beim  Niederschlagen  aus  der  wässerigen  Lösnng.  - 
Ou)b,  Natron  wird  durch  Auflösen  von  CholsSore  in  koUetf* 


(1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  stellen  das  berechnete  ICltd  ^ 
Analysen  dar. 
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Natron  bis  zur  Neutralisation  und  Abdampfen  der  Lösung  ü»*^««*«»« 
dargestellt.  Es  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Na-  <^«*»««>»*"«« 
tronlauge  oder  concentrirtes  kolilens.  Natron  als  amorphe 
Masse  gefallt.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  das  Salz 
durch  Aether  in  sternförmig  gruppirten  weifsen  Nadeln  ab- 
geschieden. Es  schmilzt  beim  Erhitzen  und  brennt  mit 
rufsender  Flamme  unter  Hinterlassung  einer  leicht  schmelz- 
baren Asche  von  alkalischer  Reaction,  welche  cyans.  Natron 
enthält.  Nach  Mul der  wird  das  Salz  erst  bei  130<*  wasser- 
frei, wogegen  Streck er's  Analysen  des  bei  100<*  getrock- 
neten Salzes  sprechen.  Die  Zusammensetzung  des  chols. 
Natrons  ist  1)  nach  Mulder,  2)  nach  Strecker  : 

Kohlenstoff       .Waaientoff  Stickstoff  Banerstoff  Katron 

l)C,4H^,NO,„NaO  63,7  8,6  2,8  18,9  6,1 

2)C,,H^,NO,,,NaO  64,1  8,6  2,9  18,0  6,4 

3  Versuche  (Strecker)  63,8— 63,9  8,7— 8,8  —  —  6,1—6,2(6,2) 

1  Verroch  (Mulder)        64,1  8,7  —  —  6,3 

Das  KaUsalz  der  Cholsäure  gleicht  in  jeder  Beziehung 
dem  Natronsalz.  —  Das  neutrale  chols.  Ammoniak  stellt 
S  tre[cker  durch  Einleiten  von  trocknem  Ammoniakgas  in  eine 
alkoholische  Lösung  der  Säure  dar;  nach  einiger  Zeit  oder 
bei  Zusatz  von  Aether  augenblicklich  entstehen  nadelförmige 
Krystalle.  Dieselben  verlieren  schon  beun  Trocknen  im 
leeren  Raum  Ammoniak  und  nehmen  eine  saure  Reaction 
an;  dasselbe  geschieht  beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung. 
Mul  der  fand,  indem  er  zuerst  trocknes  Ammoniakgas  über 
Cholsäure  leitete  und  hierauf  bei  1(X3®  eine  Stunde  lang 
trockne  Luft,  eine  Gewichtszunahme  von  1,6  pC,  woraus 
er  auf  die  Existenz  eines  sauren  Ammoniaksalzes  schliefst. 
—  Chob.  Baryt  wird  durch  Auflösen  von  Cholsäure  in 
Barytwasser,  Einleiten  von  Kohlensäure  und  Verdampfen 
zur  Trockne  als  weifse,  amorphe  Masse  erhalten.  Zur 
Analyse  wurde  er  nochmals  in  absolutem  Alkohol  gelöst, 
worin  er  indessen  weit  weniger  löslich  ist  als  in  Wasser; 
1000  Th.  Wasser  von   15<>   lösen  162  Th.  Barytsalz. 


«,>^.   ^ —      — ^ ^,-  ^^.    .. ^, ^-, 

trocknete  bei  lOO«. 

Mnlder  hat  anfserdem  noch  < 
durch  Auflösen  von  Gholsänre  in  üben 
Natron  und  Fällen  mit  Bleizucker  darf 
hierauf  in  Alkohol  gelöst  und  durch  Wi 
geschlagen.  Mulder  stellt  dafür  die  Fox 
PbO  auf;  der  gefundene  Gehalt  an  I 
weicht  von  dem  berechneten  (18,9  pC] 
der  Analyse  Gewicht  geben  zu  können. 

Zersetztmgsproducte  der  Chobäure  Aa 
man  Cholsäure  längere  Zeit  mit  eine 
Lösung  von  Barythydrat,  so  erleidet  diesi 
eine  Zersetzung,  indem  sie  sich  in  eine  i 
welche  Choldlsäure  genannt  wurde,  und 
Man  mufs,  um  der  vollständigen  Zersetz 
das  Kochen  12  Stunden  oder  länger  ai 
lösung  bleibt  hierbei  ganz  klar,  und  ersi 
zu  einer  krystallinischen  Masse.  Nimmt 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage  vor,  so  h\ 
während  eine  geringe  Ammoniakentwi 
destillirte  Wasser  enthält  einen  unanj 
Körper  in   geringer  Menge  gelöst    Bi 
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Einleiten  von  Kohlensäure  von  dem  Barytüberschufs  befreit  ;ü»teir.MhiiiMs 
die  filtrirte  Lösung  wird  mit  Salzsäure  versetzt,  wodurch ^''**»*"»*^ 
noch  eine  Portion  Cholalsäure  abgeschieden  wird;  aus  der 
Lösung  endlich  wird  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  gefällt. 
Durch  Kochen  mit  Bleioxydhydrat  werden  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  entfernt,  das  gelöste  Bleioxyd  endlich  durch 
Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen,  worauf  die  Lösung 
beim  Verdampfen  prismatische  Krystalle  von  Glycocoll 
absetzt.  Strecker  hat  durch  Vergleichung  der  Eigen- 
schaften und  durch  die  Analyse  die  Identität  des  aus  der 
Cholsäure  erhaltenen  Stoffes  mit  Glycocoll  erwiesen. 

Die  neben  dem  Glycocoll  bei  dieser  Zersetzung  auf- 
tretende stickstofilreie  Säure,  welche  Strecker  Cholalsäure 
nennt,  ist  mit  der  Cholsäure  Demar^ay's,  welche  dieser 
Chemiker  aus  Ochsengalle  durch  Kochen  mit  Kali  erhielt, 
identisch.  Es  ist  oben  angegeben,  wie  sie  von  dem  Baryt  ge- 
trennt wurde ;  man  läfst  die  harzartig  gefällte  Masse  in 
der  Flüssigkeit  so  lange  liegen,  bis  sie  hart  und  zerreiblich 
geworden  ist,  worauf  man  sie  mit  kaltem  Wasser  auswascht 
und  hierauf  in  kochendem  Alkohol  löst,  woraus  sie  beim 
Erkalten  krystallisirt. 

Die  aus  Alkohol  krystallisirte  Cholalsäure  zeigt  qua- 
dratische Pyramiden  mit  abgestumpften  Seitenecken  oder 
Tetraeder  des  quadratischen  Systems  mit  abgestumpften 
Seitenkanten,  in  welchen  nach  H.  Kopp  das  Verhältnifs  der 
Hauptaxe  zu  eiuer  Nebenaxe  =  0,7946  :  1  ist.  Die  Krystalle 
aind  farblos,  glasglänzend,  leicht  zerbrechlich;  an  trockner 
Luft  werden  sie  unter  Wasserverlust  undurchsichtig,  weifs. 
Sie  erfordern  750  TU.  kochendes,  4000  Thl.  kaltes  Wasser 
zur  Lösung.  Ihr  Geschmack  ist  bitter,  mit  wenig  süfscm 
Nachgeschmack.  Li  kochendem  Alkohol  lösen  sie  sich 
reichlich  auf;  kalter  70procentiger  Alkohol  hält  4,8  pC. 
Säure  gelöst.  Auf  Zusatz  von  Wasser  wu*d  die  alkoho- 
lische Lösung  milchig  getrübt  und  scheidet  beim  ruhigen 
Stehen  nadelformige ,  starkglänzende  Krystalle,  ja  der 
Regel  vermengt  mit  Tetraedern,  aus.    Die  Säure  bedarf 
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UBt*rraehiuig  27  TM.  Aether  zur  Lösung.  Die  aus  der  ätherischen  L5- 
oehsrafsiie.  sujig  sich  ausscheidendeii  Erystalle  sind  rhombische  Tafeh 
des  gerade -rhombischen  Systems;  H.  Kopp  hat  diesd- 
ben  beschrieben.  Die  verschiedenen  Ejrjstallformen  aad 
durch  verschiedenen  Gehalt  an  Krjstallwasser  bedingt; 
die  im  quadratischen  System  krystallisirte  Säure  bentit 
die  Formel  C^^H^^jOio  +  5  HO,  die  Krystalle  des  rhom- 
bischen  Systems  C^g  H^^^  O^^^  +  2  HO;  erstere  verliert 
bei  100®  sämmtliches  Ejystallwasser ,  letztere  bei  dieser 
Temperatur  nur  1  Aeq.  Wasser. 

Die  Zusammensetzung  der  Cholalsäure  muis  nacb 
Strecker  durch  die  Formel  C^^  H^^  O^^  dargesteOt 
werden.  Mulder  giebt,  ohne  jedoch  selbst  Versnche  »- 
gestellt  zu  haben,  der  Säure  die  Formel  Cj^^H,iOg|. 
Für  die  Salze  dieser  Säure  hat  Mulder  keine  Fomdn 
aufgestellt;  wir  thcilen  die  Zusammensetzung  derselben  nr 
Vergleichung  mit,  wie  sie  sich  nach  Malder's  AwnaluM 
für  die  Säure  berechnet  : 

Kohlenttoff  IfMMntoff  BmmnAtK 

C.oon.iO,,  (Mulder)  70,6-  9,6  19,9 

C4.   H^oOjo  (Strecker)  70,6  9,8  19,6 

4  Versuche  (Strecker)       69,9—70,8  (70,4)    9,7—10,0  (9,9)  — 

Die  Cholalsäure  löst  sich  in  verdünnten  Losm^ei 
der  Alkalien  oder  kohlens.  Alkalien  leicht  auf  ^  nnd  ham 
Verdampfen  der  Lösungen  bleiben  die  Salze  krystalUmsck 
zurück.  Die  wässerige  Lösung  von  cholals.  Kali,  welck 
3  pC.  Cholalsäure  enthält,  giebt  mit  Chlorbaryum  keinei 
Niederschlag,  mit  Chlorcalcium  eine  kleisterartig  dicke 
Fällung,  mit  Kupferlösung  einen  bläulich  weifsen,  vä 
Manganoxydullösung  einen  weifsen,  halbkrystalliniseliei 
Niederschlag;  mit  Quecksilberchlorid,  Quecksilberozjdal- 
lösung  und  Silbcrlösung  weifsc  Niederschläge,  welche  ba« 
Kochen  sich  theilweise  lösen.  In  Alkohol  sind  sämmtlicke 
cholals.  Salze  löslich.  Die  Salze  besitzen  emen  stuk 
bitteren,  zugleich  wcm'g  süfsen  Geschmack.  Mit  Zackcf* 
lösung  und  concentrirter  Schwefelsäure  erwSrmt  zeigen  oe 
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die    violettrothe  Färbung  wie   Cholsäure.  —   Das  ÄoSsafe^**«««'»»»« 
wird  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch  Aetlier  in  nadel-  o«*»«»«»«*. 
förmigen    Krjstallen    gefallt;    es    krystallisirt    auch    beim 
Abdampfen  der  alkoholischen  Lösung.    Die  wässerige  Lö- 
sung desselben  wird  durch  starke  Kalilauge  gefallt. 

Zusammensetzung  des  cholals.  Kalis  : 

Kohlenstoff       WMMntoff         Banentoff  Kali 

C,ooH,,0,„2KO  (M.)  64,9  8,6  16,4  10,2 

C4.   HifO,,     K0(8tr.)  64,6  8,7  16,1  10,6 

Versuch  (Strecker)  63,9 ;  64,0      8,7 ;  8,8  —  10,6 ;  11,2 

Das  Natronsalz  ist  dem  Kalisalze  sehr  ähnlich.  —  Das 
Ammamaksalz  wurde  wie  das  chols.  Ammoniak  dargestellt; 
es  verliert  beim  Kochen,  sowie  an  der  Luft,  allmälig  Am- 
moniak. —  Zur  Darstellung  des  Barytsalzes  löst  man  Cholal- 
säure  in  Barytwasser  auf,  fallt  den  überschüssigen  Baryt 
durch  Kohlensäure,  und  dampft  die  Lösung  ein,  wobei  sie 
sich  mit  einer,  auf  der  unteren  Seite  seidenglänzenden, 
oben  warzenförmigen  krystaUinischen  Haut  von  cholals. 
Baryt  bedeckt.  Das  Salz  bedarf  30  Tbl.  kaltes  und  23  Thl. 
kochendes  Wasser  zur  Lösung;  in  Alkohol  ist  es  leichter 
löslich.  Sowohl  die  wässerige  als  die  alkoholische  Lösung 
dieses  Salzes  wird  durch  längeres  Durchleiten  eines  Kohlen- 
ßäurestroms  zersetzt. 

Zusammensetzung  des  bei  100«  oder  150®  getrockneten 
Barytsalzes  : 

Koblanttoff  WaiMrttoff    Baoontoff  Bazyt 

C,ooH,,0.„2BaO(M.)    61,0  8,0  16,6  15,6 

C4.   H,,0„     Bau  (Str.)  60,6  8,2  15,1  16,1 

4Vcrsuche(Strecker)  59,9—60,3(60,1)  8,2—8,3(8,2)    —     16,9—16,2(16,1) 

Das  Kalksalz  wird  durch  Fällung  als  dicker  molkiger 
Niederschlag  erhalten ,  der  auf  Zusatz  von  Aetlier  kry- 
stallisirt.  Eine  Kalkbestimmung  führte  zu  der  Formel 
C4gH3^0^,CaO.  —  D'MSäbersah  ist  in  Wasser  wenig  löslich; 
CS  krystallisirt  beim  Abkühlen  der  kochenden  Lösung  und 
wird  bei  100<*  nach  und  nach  schwarz. 

Die  bei  der  Zersetzung  der  Cholsäure  durch  Alkalien 
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uateimeinmg  oder   alkaluche   Erden    stattfindende  Reaction    lüCst  sich 

d«r 

durch  folgende  Gleicliiingen  ausdrücken  : 

C,,H„NO,,  +  2HO=C,,H.oO,^  +  C.H,NO,    (Strecker) 
C,,H,,NO„  +  lJHO=C.,H,.|0,oi  +  C,H,NO^  (Mnlder) 

Auch  diese  Gleichungen  sprechen  zu  Gunsten  der 
Formel  Strecker 's^  indem  nach  dieser  die  Spaltungsweise 
der  Cholsäure  derjenigen  der  Hippursäure  in  Benzcesame 
und  GlycocoU  entsprechend  ist,  bei  welcher  gleidb£üb 
2  Aeq.  Wasser  aufgenommen  werden. 

Zersetzung  der  Cholsäure  dxirch  Säuren*  Die  Lösung  der 
Gholsäurö  in  concentrirter  Salzsäure  oder  Schwefekanre 
trübt  sich,  wenn  man  sie  erhitzt,  sehr  bald  unter  Abschei- 
dung ölartiger  Tropfen,  die  beim  Erkalten  fest  und  han- 
artig werden*  Die  abgeschiedene  Masse  stellt  eine  neue 
Säure  dar,  welche  mit  den  Alkalien  lösliche  Salze»  mit  da 
alkalischen  Erden  dagegen  unlösliche  Salze  bildet.  Dib 
Lösungen  der  neuen  Säure  in  KaU  oder  Ammoniak  unter- 
scheiden sich  ferner  noch  von  denjenigen  der  Cholsäure  da- 
durch, dafs  sie  durch  Salmiak  sowie  durch  viele  SalzlösuDgCB 
gefallt  werden.  Strecker  glaubt,  dafs  je  nach  derDwier 
des  Kochens  zwei  verschiedene  Säuren  entstehen;  es  win 
aber  auch  möglich,  dafs  die  durch  die  Analyse  gefimdenen 
Differenzen  von  einer  Verscliiedenheit  der  zum  Trocknet 
angewendeten  Temperatur  herrührten.  Strecker  giebl 
der  einen  dieser  Säuren  die  Formel  C^jH4iNO,.  =s 
CsjH.jNO,,  -  2  HO,  der  anderen  C,,H,,NO,  = 
C, 2  H^ j NO,  j,  —  4  HO.  Erstere  Säure  scheint  spater  aacii 
von  Mulde r  erhalten  worden  zu  sein,  indem  er  denBki- 
niederscldag  aus  Ochsengalle  in  Wasser  vertheilt  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzte,  das  Schwefelblei  raerst  mit 
kochendem  Wasser  auszog  ujid  hierauf  den  Rückstand  mit 
Alkohol  behandelte.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  dnrdi 
Wasser  gefällt,  der  krystallinische  Thcil  des  NiederscUagf 
durch  Aufrühren  in  Wasser  von  dem  harzartigen  getramti 
und  endlich  die  Krystalle  durch  Auflösen  in  Alkohol  nad 
Fällen   mit   Wasser  gereinigt.     Ziur   Befreiung    von  bei- 
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gemengter  Paracholsäure  mufs  die  Säure  noch  mit  Baryt- u»t«»««k«Mr 
wasser  behandelt  werden ,  womit  sie  einen  in  Wasser 
unlöslichen  Niederschlag  bildet ,  der  mit  Salzsäure  zerlegt 
wird,  worauf  die  abgeschiedene  Säure  aus  Alkohol  in  durch- 
scheinenden, stark  glänzenden  Nadeln  krystallisirt.  M  u  1  d  e  r 
giebt  dieser  Säure  den  Namen  Chohnsäure;  er  scheint  nicht 
bemerkt  zu  haben,  dafs  dieselbe  Säure  früher  von  Strecker, 
wenn  gleich  nur  im  amorphen  Zustande,  erhalten  wurde. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  : 

KohI«&flioff  WMtentoff  Bttekatoff      Baaentoff 

Cj^H^jNOj,  (Mulder)        69,2                    9,0  8,0  18,8 

C,,H,,NO,o  (Strecker)      69,8                    9,2  3,1  17,9 

2  Versuche  (Strecker)        70,5;  70,6            9,4;  9,5  —  — 

4  Versuche  (Mulder)      69,1—69,5  (69,4)  9,3—9,6  (9,4)  3,2 ;  8,4  — 

Cholons.  Natron  ist  das  einzige  Salz  dieser  Säure,  welches 
untersucht  wurde.  Es  wurde  von  Mulder  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  chols.  Natron  dargestellt,  und  in  Krystallen 
erhalten.    Seine  Zusammensetzung  ist  : 

Kohlenstoff       Watientoff       Btickttoff      Brnneniott         Natron 

C.,H^,NO,o,NaO(M.)  66,1  8,4  2,8  16,4  6,8 

C.jH^^NÖ,,  NaO(8tr.)66,5  8,6  2,9  15,6  6,6 

Gefunden  (Mulder)    66,2;  66,9      8,9;  9,0  2,6  —         6,7;  6,6 

CholoidiMöure.  Diese  Säure  entsteht  nach  den  Ver- 
suchen Strecker 's  aus  Cholsäure,  wenn  man,  nachdem  die 
vorhergehende  Säui*e  beim  Kochen  mit  Salzsäure  sich  abge- 
schieden hat,  mit  dem  Kochen  fortfährt.  Der  anfangs  fast 
flüssige  Niederschlag  wird  bei  fortgesetztem  Kochen  mit 
concentrirter  Salzsäure  allmäHg  fester  und  bleibt  endlich  in 
der  kochenden  Flüssigkeit  ungeschmolzen.  Man  lö^t  den- 
selben nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  in  Alkohol,  und 
fallt  die  Lösung  durch  Wasser;  der  Niederschlag  wird 
hierauf  nochmals  in  Alkohol  gelöst  und  durch  Aether 
wieder  gefallt  Die  so  erhaltene  Choloidinsäure  ist  fest, 
weifs,  gewöhnlich  etwas  gelb  gefärbt,  pulverisirbar;  sie 
schmilzt  in  kochendem  Wasser  ohne  gelöst  zu  werden. 
Getrocknet  schmilzt  sie  erst  über  ISO«'.  In  Alkohol  löst 
sie  sich  leicht  auf,    Zusatz  von  Wasser  macht  die  Lösung 


QQg  Organisdie  Chemie. 

uitonncinii«  milchig  und  scheidet  die  Säure  als  harzartige   Masse  ab. 

ochaeiigttito.  Jq  Aether  löst  sich  die  Säure  nur  wenig  auf.  Die  ChoIoidiD- 
säure  reagirt  sauer;  sie  verbindet  sich  mit  Basen  nod 
treibt  Kohlensäure  aus  kohlens.  Alkalien  beim  Era^ärmen 
aus.  Die  schwächsten  Säuren»  selbst  Kohlensäure,  acheidea 
aus  den  wässerigen  Lösungen  der  Salze  GholoidinsSure  ak 
Die  Salze  schmecken  rein  bitter;  sie  lassen  sich  nicht  ia 
krystalliliischer  Form  darstellen.  Die  AlkaUsalze  sind  m 
Wasser  und  Alkohol  löslich»  in  Aether  nnlöslich;  mit 
den  Erden  und  schweren  Metalloxyden  bildet  die  Saure 
in  Wasser  unlösliche  Salze»  welche  sich  sämmtlich  in 
Alkohol  lösen. 

Zusanunensetzung  der  Choloidinsäure  (1)  : 

Kohlenstoff  WauentoflT  8«a«ntoff 

C,«.H,,Oi,  (Muldcr)  72,1  9,6  IM 

C*.   H,,0,  (Strecker)  72,2  9,8  IBfi 

Gefunden  (Strecker)  71,9;  72,0  9,8;  9,8  — 

Das  Ban/tsalz  der  Säure  wurde  durch  FäUen  der 
alkoholischen  Lösung  der  Säure  mit  Bar}rtwasser  dargestellt 
und  durch  Auflösen  in  Alkohol  gereinigt. 

Zusammensetzung  des  bei  \20^  getrockneten  Salxes  : 

Kohknstoir    Waucntoff      8«««nioff  Buyt 

C^,H,,0„BaO  (Str.)     60,6  8,2  15,1  16,1 

Vergnch  (Strecker)  60,4  8,3  —  16,1 

Die  salzsäurehaltige  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die 
Choloidinsäure  abgeschieden  hat»  giebt  beim  Verdam|ifi6a 
zur  Trockne  einen  krjstallinischen  Rückstand  von  sdflp 
Glycocoll.  Die  Zersetzung  der  Cholsäure  in  Gholoidm* 
säure  und  Glycocoll  läfst  sich»  wenn  man  auf  die  ZwisclieB- 
producte  keine  Rücksicht  nimmt,  durch  die  Gleidmig 
C,,H,3NO,,  +  HO  =  C,.H3.0.+C,H,NO^  darsfeetteik 
Dieselbe  Säure  erhält  man  auch  aus  Cholalsäure,  wenn  nm 
sie  mit  starker  Salzsäure  kocht,  oder  auf  200*  eibitstp 
wobei  1  Aeq.  Wasser  (gefunden  2,2  und  2,4  pC,  berechnet 
2,2  pC.)  austritt. 

(1)  Gerhardt  (in  seinen  und  Laorent's  Compt.  read,  des  tra?.  f^»- 
1849,  48)  schreibt  die  Formel  dieser  Säure  C4|H,,Og  +  HO  «nd  da 
ihrer  Salze  C^.Hj^O,, MO  +  2 HO. 
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JDydysin.  Kocht  man  die  Choloidinsäure  längere  Zeit^»*«»«^»« 
mit  rauchender  Salzsäure^  so  erleidet  sie  eine  weitere  Zer-  o«»»wiiffdto. 
Setzung.  Die  durch  12stündiges  Kochen  erhaltene  harzartige 
Masse  schmilzt  in  kochendem  Wasser  nicht  mehr;  sie  löst 
sich  nicht  mehr  in  kaltem  Alkohol  auf,  sehr  wenig  in 
kochendem,  leicht  dagegen  in  Aether.  Durch  Kochen  mit 
einer  alkoholischen .  Kalilösung  oder  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  wird  das  hierbei  erhaltene  Dysfysin  wieder 
zurück  in  Choloidinsäure  verwandelt.  Es  ist  stets  mehr 
oder  weniger  braun  gefärbt;  am  reinsten  erhält  man  es 
durch  Auflösen  in  Aether  und  Fällen  durch  Zusatz  von 
absolutem  Alkohol.  Die  Zusammensetzung  dieses  Kör- 
pers ist  : 


WaaterttofT 

C.ooH„0,,  (Mulder) 

77,2 

9,4 

18,6 

C41    H,,0,  (Strecker) 

77,4 

9,7 

12,9 

2  Versuche  (Strecker) 

77,6;  773 

9,7;  9,6 

— 

2  Versuche  (Mulder) 

76,9;  77,0 

9,6;  9,5 

— 

Dyslysin  läfst  sich  nach  Strecker  auch  durch  Er- 
hitzen von  Choloidinsäure  auf  300  bis  310*  darstellen;  auch 
hierbei  tritt  eine  Bräunung  ein. 

Die  Entstehung  des  Dyslysins  aus  Choloidinsäure  erklärt 
sich  durch  Austreten  von  3  Aeq.  Wasser.  Wie  man  sieht, 
nehmen  die  sauren  Eigenschaften  von  der  Cholalsäure  an 
immer  mehr  ab,  je  mehr  Wasser  austritt;  das  Dyslysin  ist 
endlich  unfähig,  sich  mit  Basen  zu  vereinigen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  in  der  Ochsengalle 
enthaltenen  Säure  (S.  897),  welche  Strecker  Oioleinsäure 
nennt.  —  Neben  der  Cholsäure  ist  in  der  Ochsengalle  noch 
eine  beträchtliche  Menge  einer  organischen  Substanz  ent- 
halten, welche  weder  durch  Säuren,  noch  durch  neutrales 
essigs.  Bleioxyd  gefallt  wird.  Es  ist  dies  derjenige  Körper, 
welcher  von  Berzelius  mit  dem  Namen  BUm  bezeichnet 
wurde.  Nach  der  Untersuchung  Streck  er 's  besitzt  der- 
selbe indessen  die  Eigenschaften  einer  Säure,  msofern  er 
im  Stande  ist,  sowohl  mit  den  Alkalien  Verbindungen  ein* 
zugehen,  welche  ohne  Beaction  auf  Pflanzenfarben  sind^ 
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uaterraehvaff  als  auch  sich  mit  Metalloxyden  zu  vereinigen.  Diese  Ver- 
bindungen sind  indessen  in  Wasser  gröfstentheiis  löslidp 
so  dafs  die  Lösung  dieses  Stoffes  mit  den  meisten  MetaD- 
lösungen  (basisch -essigs.  Bleioxyd  z.  B.  ansgenommeB) 
keinen  Niederschlag  giebt ;  die  Säure  selbst  ist  in  Wasser 
sowie  in  Alkohol  löslich;  sie  besitzt  die  Eigenschaft,  (Fol- 
säure aufzulösen^  so  dafs  es  Strecker  nicht  gelang,  die* 
selbe  aus  Ochsengdle  im  reinen  Zustande  darzostdlcb 
Strecker  bezeichnet  diese  Säure  mit  dem  Namen  CMAk 
säure,  und  sie  ist  nach  ihm  neben  Cholsänre  der  eioz^ 
organische  Stoff  des  durch  Aether  aus  der  alkoholisdieB 
Losung  der  Galle  gefällten  Niederschlags.  Strecker  hit 
die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  diese  Säure  eine  gepaarte  Ver- 
bindung von  Cholalsäure  und  Taurin  sei;  er  stützt  skk 
hierbei  besonders  auf  die  von  ihm  beobachtete  Thatsacfaef 
dafs  der  durch  basisch -essigs.  Bleioxjd  in  der  Ochsei^ile 
erzeugte  Niederschlag,  welcher  neben  Cholsänre  noch  eine 
schwefelhaltige  Säure  enthält,  bei  der  Zersetzoiig  mit  oos- 
centrilrtem  kochendem  Barytwasser  neben  Gljrcocoll  mii 
Taurin  nur  Cholalsäure  liefert  Ein  Theil  der  hierbei  e^ 
haltenen  Cholalsäure  ist  mit  GljcocoU»  ein  anderer  vA 
Taurin  verbunden  gewesen.  Die  Identität  der  auf  dien 
Weise  dargestellten  Säure  mit  der  aus  Cholaiare  dff* 
gestellten  Cholalsäure  wurde  durch  die  Analyse  der  Sivt 
sowie  des  Barytsalzes  dargethan.  Strecker  stellt  hienudi 
fiir  die  Choleinsäure  folgende  Formel  auf  :  C^^H^^NOi^Si 
=  C^,  H^^ 0,0+  C^ H,  NO.  S,-  2  HO;  zur  Begniiidiiig 
derselben  führt  er  die  Analogie  mit  Cholsänre »  die  ÜSf 
fahigkeit  des  Taurins,  als  solches  salzartige  Verbindongsi 
einzugehen,  und  endlich  die  Analyse  verschiedener  Gremei^ 
von  chols.  und  cholems.  Salzen  an.  —  Die  CholdÜBiiais 
besitzt  nach  der  Angabe  Strecker's  folgende  Eigenschite 
Die  Säure  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich»  onldslidi  b 
Aether ;  ihre  Lösungen  können  nicht  zur  Trockne  verdanfft 
werden  ohne  Zersetzimg  zu  erleiden ,  deren  Anfiuig  sieb 
durch  Fällbarkeit  durch  verdünnte  Mineralsäaren 
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lieh  macht.  In  Verbindung  mit  Basen  besitzt  die  Säure  U"««««>»~« 
(Jagegen  gröfscre  Beständigkeit  Die  Salze  derselben  mit  * 
alkalischer  Basis  sind  m  Wasser  nnd  Alkohol  löslich  ^  nn- 
Jöslich  in  Aether,  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben ;  an 
feuchter  Luft  nehmen  sie  Wasser  auf,  ohne  jedoch  zu 
zorfliefsen;  in  Berührung  mit  Aether  verwandeln  sie  sich 
nach  längerer  Zeit  in  eine  Masse  strahlenförmiger  Kry- 
stallnadeln.  Die  Salze  blähen  sich  beim  Elrhitzen  auf, 
verbrennen  mit  rufsender  Flamme  und  hinterlassen  eine 
leicht  schmelzbare  Asche.  Sie  ^besitzen  einen  süfsen  Ge- 
schmack,  der  hintennaoh  wenig  bitter  ist  Die  wässerige 
Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Säuren  nicht  gefallt,  selbst  nicht 
von  concentrirter  Schwefelsäure.  Beim  Kochen  trübt  sich  die 
mit  Säure  versetzte  Lösung  unter  Abscheidung  von  Choloi- 
dinsäure;  die  Flüssigkeit  enthält  hierauf  Taurin  gelöst  Con- 
oentrirte  Lösungen  von  Kalihydrat  oder  kohlens.  Kali  schei- 
den aus  der  wässerigen  Lösung  der  choleins.  Salze  das 
Kalisalz  der  Säure  vollständig  aus.  Die  neutralen  I^ösungen 
der  choleins.  Salze  geben  mit  den  Lösungen  der  alkalischen 
Erden,  sowie  mit  den  meisten  Lösungen  der  schweren  Metall- 
oxyde  keinen  Niederschlag.  Basisch-essigs.  Bleioxyd  erzeugt 
darin  weifse  Flocken,  die  sich  zu  einer  pflasterartigen  Masse 
vereinigen;  in  vielem  kochendem  Wasser  löst  sich  der 
Niederschlag  vollständig  auf,  was  leichter  noch  bei  einem 
Ueberschufs  von  essigs.  Bleioxyd  geschieht  Nach  der 
Fällung  durch  basisch-essigs.  Bleioxyd  entsteht  auf  Zu- 
«at«  von  Ammoniak  ein  neuer  Niederschlag ,  doch  bleibt 
stets  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Cholelnsäure  in 
Lösung. 

Die  Lösungen  der  choleins.  Salze  geben  Weder  mit 
Kupfer-  oder  Silberoxydlösungen,  noch  mit  Quecksilber- 
chloridlösung Niederschläge;  wenig  Eisenchorid  giebt  eine 
im  Ueberschusse  lösliche  Fällung,  Salpeters.  Queck* 
silberoxydul  oder  Zinnchlorür  giebt  weifse  Flocken.  — 
Die  Choleinsäure  giebt,  wie  die  Cholsäure,  die  von 
Pettenkofer  entdeckte  lieaction  mit  Zucker  und  Schwefel- 


(Gholsänre),  andererseits  mit  Taurin  (Cho 
Alle  hier  angegebene  Eigenschaften  .de 
worden  an  der  in  der  Fischgalle  enthaltei 
gestellt;  diese  Galle  enthält,  wie  Strecker  ( 
fast  nur  choleins.  Salze.  Die  in  der  Ochsenj 
Cholemsäure  läfst  sich  nicht  frei  von  Chol 
beide  Säuren,  wenn  einmal'  vermischt,  las 
mehr  von  einander  vollständig  trennen;  wc 
die  Choleinsäurc  durch  Metalllösungen  nii 
ohne  gleichzeitig  Cholsäure  mitzufallen,  nod 
vollständig  in  Verbindung  mit  Metalloxjden 
gen,  so  dafs  nichts  mehr  von  ihr  bei  der  nc 
Choleinsäure  bliebe.  Ziemlich  vollständig  h 
die  Cholemsäure  von  Cholsäure  befreien,  ii 
alkoholische  Lösung  der  Ochsengalle  theilwc 
fallt,  den  zuerst  entstehenden  Niederschlag j 
zugsweise  choleins.  Salze  enthält,  wieder  ii 
und  diese  Operation  wiederholt  Eine  gering 
von  Cholsäure  ändert  die  Reactionen  der  Chol 
Strecker  hat  zu  zeigen  gesucht,  da 
bestandtheil  der  Ochsengalle,  welcher  in  Alk 
tmd  durch  Aether  gefallt  wird,  aufser  chols 
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und  42  bis  44  Aeq.  WasserstoiF  enthalten  sind  (oder  in  den 
basischen  Bleisalzen  auf  2^  Aeq.  Bleioxyd  52  Aeq.  Kohlen- 
stoff). Verschiedene  Salze,  in  welchen  der  Schwefelgehalt 
bestimmt  wurde,  berechnet  er  als  Gemenge  von  choleüis. 
und  chols.  Salzen,  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  den 
analytischen  Resultaten.  Hinsichtlich  der  Einzelnheiten 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Aufser  der  Ochsengalle   sind  die  Gallen  verschiedener 
anderen  Thiere  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen. 

Gundelach  und  Strecker  (1)  haben  die  Schweine- y»*«'t!^j«« 
galle  untersucht,  und  dieselbe  von  der  Ochsengalle  in  vielen  '""^ 
Beziehungen  abweichend  geftmden.  Es  ist  schon  lange 
durch  Thenard's  Untersuchung  bekannt,  dafs  die  Schweiae- 
galle  von  Essigsäure  gefallt  wird,  und  in  neuester  Zeit  war 
Gorup-Besanez  (2)  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  die 
in  der  Schweinegalle  enthaltene  Säure  Choloidinsäure,  also 
frei  von  Schwefel  imd  Stickstoff,  sei.  Gundelach  und 
Strecker  haben  als  Hauptbestandtheil  dieser  Galle  das 
Alkalisalz  (hauptsächlich  Natronsalz)  einer  eigenthümlichen 
stickstoffhaltigen  Säure  erkannt,  welcher  sie  den  Namen  jE^o- 
cholxMäure  (von  t'^,  vag  und  xoAij)  gaben.  —  Frische  Schweine« 
gallo  hmterläfst  beim  Abdampfen  bei  100<»  im  Mittel  11,2  pC. 
Sückstand,  wobei  geringe  Mengen  von  Ammoniak  und  einer 
flüchtigen  unangenehm  riechenden  Substanz  weggehen.  Bei 
cler  Behandlung  mit,  absolutem  Alkohol  löst  sich  dieser 
Bückstand  gröfstentheils  auf,  und  es  hinterbleiben  nur  etwa 
5,3  pC.  desselben  (hauptsächlich  Gallenblasenschleim).  Die 
alkoholische,  gelblichbraun  gefärbte  Lösung  giebt  auf  Zusatz 
von  Aether  einen  gefärbten,  harzartigen  Niederschlag,  dessen 
Menge  etwa  75  pC.  des  trocknen  Gallenrückstandes  ausmacht 
und  welcher  hauptsächlich  aus  hyocholins.  Natron  besteht. 
In  der  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  bleiben  neben 
einem  TheUe  desselben  Stoffes  Cholesterin  und  Fette  gelöst. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  205;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXTT,  38;  im 
AuBz.  Pharm.  Centr.  1847,  881;  J.  phann.  [8]  Xm,  145.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LIX,  156. 

Jfthracbwtekl  1847  «i    ISA«.  58 
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unterinchuiiK  Darch  Behandloiiff  der  alkoholischen   Lösung   mit  TUer* 
K^tt«-     kohle  läfst  sich  der  Farbstoff  zwar  gröfstentheils,  aber  nkkt 
vollständig  entziehen. 

Zur  Darstellong  des  hyochoUni.  Natrons  in  reinem  Zu- 
stande  digerirt  man  frische  Schweinegalle    mit  schwefek. 
Natron,  wobei,  in  dem  Malse  als  sich  letsterea  löst,  das  in 
concentrirtcn  Salzlösungen  unlösliche  hyocholini.    Natroo^ 
vermengt  mit  etwas  gelbem  Farbstoff  und  Schleim^  ach  ab- 
scheidet.   Der  Niederschlag  wird  mit  concentrirter  Lönag 
von  schwefeis.  Natron  ausgewaschen,  getrocknet  mid  in  ab- 
Bolatem  Alkohol  gelöst    Die  wenig  gefärbte  Lösung  K&t 
sich  durch  Blutkohle  vollständig  entfärben ,  und  giebt  wi 
Zusatz  von  Aether  einen   ganz   weifsen  Niederschlag  vm 
hyocholins.  Natron.    Dasselbe  ist  amorph,  leicht  löslich  ■ 
Wasser  imd  Alkohol,   von  äufserst  bitterem  OeschmacL 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  unter  Aufblähen  und  bremik  xnt 
rufsender  Flamme.    Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  des 
Lösungen  der  meisten  Metallsalze  Niederschläge ;   die  nk 
Kalk-  und  Barytsalzen  erhaltenen  Fällungen  lösen  ttch  b« 
Kochen  mit  viel  Wasser  auf.     Der  durch  neutrales  esa^ 
Bleioxyd  erzeugte  Niederschlag  backt  beim  Kochen  mM 
zusammen;  nach  Abscheidung  desselben  entsteht  auf  ZaMb 
von  Ammoniak  ein  neuer  Niederschlag.    BemerkenswoA 
ist  die  Fällbarkeit  des  hyocholins.  Natrons  durch  viele  Sdi- 
lösungen.   So  giebt  eine  concentrirte  Lösung  von  hyocboSi^ 
Natron  mit  Kali-   oder  Natronlauge,   oder  den  Losungv 
von  kohlens.  oder  schwefeis.  Kali,  Natron  oder  Ammooiik 
mit  Chlomatrium,  Salmiak  u.  a.  farblose,  flockige  Niedo^ 
schlage,  welche  Uyocholinsäure  in   Verbindung  mit  te 
zugesetzten  Basis  enthalten.    Als  besonders  characteristiffk 
wird   der  mit  Salmiaklösung  erhaltene  Niederschlag  ang^ 
fuhrt ,   insofern  er  unter  dem  Mikroscop   abweichend  f«B 
den  übrigen  krystallinisch  erscheinen  soll.    Mit  Schw^M- 
säure  und  Zucker  erwärmt  geben  die  hyocholins.  Sake  ebi 
purpurrotli  gefärbte  Flüssigkeit 

Das   Kalisalz   wurde    durch   Auflösen    der    Sätue  0 
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schwacher  Kalilaage,   anf  Zusatz  von  schwefeis.  Kali,  in  u»*«"««'!*«"« 

^  der  Schweiiic- 

Flocken  erhalten,  welche  mit  schwefeis.  Kali  ausgewaschen,  «^'"*'- 
in  absolutem  Alkohol  gelöst  imd  durch  Aether  gefallt  wur- 
den. Es  ist  eine  amorphe,  weifse  Masse,  die  dem  Natronsalz 
ähnlich  sich  verhält  und  analoge  Zusammensetzung  besitzt. 
—  Das  Ammoniahsak  läfst  sich  wie  das  vorhergehende 
Salz  darstellen;  es  verliert  leicht  einen  Theil  seines  Am- 
moniaks und  nimmt  saure  Reaction  an.  —  Das  BaryUalz 
wird  durch  Fällen  des  Natronsalzes  oder  der  entfärbten 
Schweinegalle  mit  Chlorbarjrum  als  weifser,  etwas  gelatinöser 
Niederschlag  erhalten,  welcher  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol 
aber  leichtlöslich  ist  —  Das  Kalksalz  läfst  sich  auch 
aas  gefärbter  Schweinegalle  durch  Fällen  mit  Chlorcalcium 
farblos  darstellen,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  nicht 
alles  auszufallen,  indem  der  Farbstoff  zuletzt  niederfallt 
Es  löst  sich  etwas  leichter  in  Wasser  als  das  Barjrtsalz; 
seine  alkoholische  Lösung  wird  durch  Kohlensäure  ge- 
fallt. —  Durch  Fällen  des  Natronsalzes  mit  neutralem 
essigs.  Bleioxjd  erhält  man  ein  basisches  Salz,  während 
die  Flüssigkeit  eine  saure  Reaction  annimmt  und  auf  Zu- 
satz von  Ammoniak  einen  neuen  Niederschlag  giebt.  — 
Das  SSbersalz  wird  durch  doppelte  Zersetzung  als  gallert- 
artiger Niederschlag  erhalten,  welcher  beim  Kochen  flockig 
wird,  ohne  sich  dabei  zu  schwärzen,  im  Falle  die  Flüs- 
sigkeit keinen  Ueberschufs  von  Salpeters.  Silberoxyd  ent- 
hält Es  löst  sich  schwer  in  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Alkohol. 
Die  Hyocholinsäure  wird  aus  dem  Natronsalz  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  abgeschieden,  wobei  die  Flüssigkeit 
milchig  wird  und  nach  kurzer  Zeit  die  Säure  in  Tropfen  ab- 
setzt Diese  bildet  eine  weifse,  harzartige  Masse,  schmilzt  in 
heüsem  Wasser  und  läfst  sich  in  Fäden  ziehen.  Getrocknet 
ist  sie  bei  120^  noch  fest  und  schmilzt  erst  in  höherer  Tem- 
peratur. In  Wasser  wenig  löslich,  wird  sie  von  Alkohol 
leicht  aufgenommen;  in  Aether  ist  die  Säure  nicht  ganz 
unlöslich.  Sie  reagirt  sauer,  löst  sich  in  Ammoniak  und  ver- 
dünnten Lösungen  von  kaustischen  und  kohlens.  Alkalien 
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rnt<.r«iichaDff  leicht  auf;  mit  starker  Ealilange  Übergossen  wird  sie  nidit 
"  gauT. "'  gelöst^  sie  nimmt  aber  selbst  Kali  anf  and  löst  sieh  hiemf 
in  reinem  Wasser. 

Die  Analyse  führte  für  die  bei  100  bis  120«  getroclmetai 
Salze  zu  der  Formel  C^^H^gNOjo»  MO,  und  die  VeAm- 
nung  der  Hyocholinsäure  ergab  die  Formel  Cg^H^^NO,^; 
Gundelach  und  Strecker  halten  hiemach  die  ^nre  fir 
wasserfrei^  Gerhardt  (1)  dagegen  nimmt  in  allen  Saboi 
ein  Aequiv.  Krystallwasser  an,  und  schreibt  ihre  Fonnrf 
C,,H^,NO„MO  +  HO. 

Die  Hyocholinsäure  ist  eine  durch  Reagentien  nr 
schwierig  anzugreifende  Substanz ;  von  rauchender  Salpeter 
säure  wird  sie  unter  Erwärmung  und  Entwickelong  nAm 
Dämpfe  gelöst.  Es  entstehen  hierbei  die  nämlichen  flock 
tigen  Producte,  welche  Redtenbacher  durch  Einwirlnag 
von  Salpetersäure  auf  Choloidinsäure  erhielt,  imudU 
eine  schwere ,  ölartige  Flüssigkeit  von  angreifendem  Q^ 
ruch^  welche  mit  Kali  gelbe  Erystalle  (nitrochols.  Kii) 
liefert,  und  flüchtige  fette  Säuren  der  Reihe  ClH.O|. 
Die  niciit  flüchtigen  Producte  dieser  Oxydation  sind  Osat 
säure  und  Cholesterinsäurey  also  gleichfalls  dieselben,  wdck 
die  Choloidinsäure  liefert.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  iA 
die  Hyocholinsäure  zu  den  Bestandtheflen  der  Ochsengdi 
in  naher  Beziehung  steht;  Strecker  (2)  hat  spater 
aufmerksam  gemacht,  dafs  die  ans  CholsSure  durch 
Behandlung  mit  Salzsäure  erhaltene  Säure  (S.  906),  wchk 
Mulder  Chohnsäure  nennt,  die  Formel  Cg^H^^NO,«  benM 
welche  von  der  Formel  der  Hyocholinsäure  um  C^H,  M» 
schieden  ist.  Die  Analogie  letzterer  Säure  und  der  (M 
säure  ergiebt  sich  femer  daraus,  dafs,  wie  Strecker  (9 
mittheilt,  erstere  bei  der  Behandlung  mit  conceotnM 
Salzsäure  sowie  mit  Alkalien  in  Glycocoll  und  stickitofr 
freie  Körper  sich  spaltet;  durch  Kochen  mit  Kalilauge  €^ 
steht  hierbei  eine  in  Aether  lösliche  und  daraus  in 


(1)  J.  Pharm.  [3]  XIII,  146.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXV,  ü- 
(3)  Liebig,  Poggcndorff  and  Wöhler's  Handwörterbuch  der  Ghsak  DI»  IS^ 
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förmigen  Körnern  krystallisirende  Säure,  welche  von  derü»*«"«cii«»« 

°  ^        "  dcrSchwein«- 

Cholalaäure  verschieden  ist.  —    Durch  Oxydation  der  Hyo-     «^'"•• 
cholinsäure  mit  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  erhielten 
Gundelach  und  Strecker   neben  flüchtigen  und  fetten 
Säuren  im  Destillate  Blausäure. 

Der  in  Alhohol  lösUche  und  durch  Aether  fallbare  Theil 
der  Scbweinegalle  enthält  neben  Hjocholinsäure  noch  eine 
schwefelhaltige  Substanz;  Gundelach  und  Strecker  fan- 
den in  dem  so  fällbaren  Theile  0,47  pG.,  Ben  seh  (1) 
0,3  pO.  Schwefel.  Erstere  Chemiker  konnten  durch  Zer- 
setzung der  Schweinegalle  mit  Säuren  kein  Taurin  ge- 
winnen; Strecker  führte  indessen  später  an,  dafs  nach 
Behandlung  der  Schweinegalle  mit  Salzsäure  die  Mutter- 
lauge, woraus  das  GlycocoU  gröfstentheils  auskrystallisirt 
war,  nach  dem  Verbrennen  mit  Salpeter  und  Kali  eine 
geringe  Reaction  auf  Schwefelsäure  gab,  und  er  vermuthet 
daher,  dafs  dieselbe  ein  wenig  Taurin  enthalten  habe. 
Mulder  (2)  giebt  an,  dafs  nach  noch  nicht  veröffentlichten 
Versuchen  von  van  Heijningen  und  Scharl6e  Taurin 
aus  Schweinegalle  ebenso  leicht,  wie  aus  Ochsengalle  dar- 
gestellt werden  könne. 

Strecker  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die 
Verschiedenheit  der  Gallen  bei  verschiedenen  Thierklassen 
in  dem  verschiedenen  Verhältnifs  von  gepaarter  Taurin- 
und  gepaarter  GlycocoUverbindung  (Cholemsäure  und  Chol- 
säure),  welches  dieselben  in  Verbindung  mit  Basen  ent- 
halten, begründet  sei,  dafs  aber  bei  einer  und  derselben 
Thiergattung  das  Verhältnifs  der  beiden  Hauptbestandtheile 
der  Galle  wenig  wechsele.  Er  hat  in  dieser  Hinsicht  durch 
Versuche  gezeigt,  dafs  die  Schafgalle  gröfstentheils  Cholem- 
säure nebst  wenig  Cholsäure  enthält.  Dieselbe  lieferte 
beim  Zersetzen  durch  Barythydrat  Cholalsäure  und  Taurin, 
welchem  eine  geringe  Menge  von  Glycocoll  beigemengt 
war.  Die  mit  Alkohol  und  Aether  geremigte  Galle  verschie- 
dener Seefische,  z.  B.  von  dem  Kabeljau  (Gadus  Morrhua) 

(1)  In  der  «iiteii'(8. 918)  aogef.  Abhiaai.  -*  (3)  Behdk.  Onden.  Y,  $4. 
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-  von  (jaHensteinen  von  dem  an 
lind  spec.  Gew.  wurden  erm: 
Aschengehalt  9  die  Menge  6 
die  Menge  der  hierauf  dun 
ziehenden  Substanzen  (Chok 
und  die  Menge  des  Rücksi 
kochender  Anunoniakflüssigi 
lieh  war. 


Absolutes  Gewicht 11,7 

ßpccifisches  Gewicht |  1/] 

Zusammensetznng  in  100  Theilen  : 

Trockenverlnst 

Asche 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  nnd  Verlast 
In  Alkohol  lös-f  Cholesterin  .... 

liehe  Stoffe    \  Verseifbares  Fett 
n..  «_       ^f  in  Ammoniak  löslich    .    . 
Rückstand!  unlöslich     . 


4^ 

8,5 

0,4 


Cholesterin. 


Die  Asche  enthielt  Chl< 
Spuren  von  Eisen;  in  einzeln 
und  Spuren  von  Mangan;  ni 
stand,  welchen  die  Gallenst 
Alkohol  und  mit  Wasser  liefst 
farbstoff;  Ammoniak  löste  eil 
gab  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
schlag  von  Berzelius'  Bili 
braune  Theil  wurde  als  de 
betrachtet.  Hein  fand  für 
beiden  Gallenfarbstoffe  Kesv 
Untersuchung  ,von  den  Pro 
lungen)  und  mit  Scher er's  R< 
wir  müssen  bezüglich  der  I 
gaben  über  diese  Körper  au 

Den  Schmelzpunkt  des  ( 
bis  1700;  das  spec.  Gew.  de 

Untersuchungen  über   d 
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Cholesterins  hat  Zwenger  (1)  angestellt.  Wird  zu  einer  oiM>i«t<«ia. 
50  bis  70<>  warmen  Mischung  von  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  ihrem  halben  Volum  Wasser  Cholesterin  zuge- 
setzt und  dann  unter  Umrühren  Schwefelsäure  tropfenweise 
zugefügt^  bis  das  Cholesterin  seine  krystallinische  Beschaffen- 
heit verloren  hat  und  weich,  zusammenhängend  und  dunkel« 
roth  geworden  ist,  so  bilden  sich  ohne  Gasentwicklung  drei 
Kohlenwasserstoffe.  Bei  Auskochen  der  mit  Wasser  aus« 
gewaschenen  und  dann  weifsen  oder  gelblichen  Jdasse  mit 
Aether  bleibt  ein  unlöslicher  Rückstand,  a  CTiolesteräm;  aus 
der  ätherischen  Lösung  fallt  Alkohol  eine  gelbe  harzartige 
Masse  (unzersetztes  Cholesterin  bleibt  in  der  Lösung),  welche 
wiederum  in  Aether  gelöst  wird  (a  Cholesterilin  bleibt  un- 
gelöst zurück),  wo  dann  bei  langsamem  Verdunsten  dieser 
Lösung  zuerst  b  Cholesterilin  auskrjstallisirt  und  später 
c  Cholesterilin  als  eine  harzartige  Masse  sich  abscheidet. 
a  Cholesterilin  krystallisirt  aus  Terpenthinöl  in  kleinen,  fei;* 
nen,  schwach  glänzenden,  weifsen  Nadeln,  und  läfst  sich 
kaum  (bei  etwa  240<^)  ohne  Zersetzung  schmelzen,  b  Cho- 
lesterilin krystallisirt  aus  der  heifsen  ätherischen  Lösung  in 
weifsen  glänzenden  Blättcheta,  und  schmilzt  bei  etwa  25ö<^. 
c  Cholesterilin  kann  nicht  krystallisirt  erhalten  werden,  und 
schmilzt  bei  127<>.  Für  diese  drei  Körper  fand  Zwenger 
sehr  nahe  dieselbe  Zusammensetzung;  doch  hält  er  es  für 
möglich,  dafs  ihnen  verschiedene  Formeln  zukommen.  Wir 
geben  hier  die  Mittel  der  Analysen  und  die  Berechnung 
nach  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Formeln  (es  ist  nicht 
angegeben,  welche  Formel  der  einen  oder  andern  Art  von 
Cholesterilin  zukomme)  : 


a           h           c 

^ii^a« 

^i«H|i 

C„H„ 

Kohlenstoff 

88,05     88,29     87,92 

88,07 

88,00 

88,04 

Wasaentoff 

12,09     12,18     11,99 

11,98 

12,00 

11,96 

Zwenger  betrachtet  als  die  Zusammensetzung  des 
Cholesterins  C^iH^gOg,  wonach  sich  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  und   die  Bildung  dieser  Kohlenwasserstoffe 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYI,  6;  Fhann.  Cenftr.  1848,  5«9. 
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deuten  lasse  durch  das  Schema  C,,  H«^  O^  s=  C^gHig 
+  C,.H,.  +  C„H,.  +  3H0. 

Die  Zusammenseisung  von  Menschenmilch  hat  Grif- 
fith  (1)  untersucht.  A  giebt  an,  zu  welcher  Zeit  nach 
der  Geburt  die  Milch  zur  Untersuchung  genommen  wurde, 
B  das  spec.  Gew.  derselben,  C  die  Menge  festen  Ruck* 
Standes  (bei  100<>  getrocknet,  in  pC.  der  Milch),  D  die 
Elementarzusammensetzung,  E  die  näheren  Bestandthole 
des  Rückstandes.  (Die  Nahrung  war  gemischte  Kost,  nur 
in  dem  zweiten  Fall  ausschliefslich  vegetabilische  Kost;  die 
letzte  Untersuchung  ist  die  von  blaulicher  Milch  eines 
scrophulösen  und  pthisischen  Weibes)  : 


14  Tage 
1  Monat 
1M.14T. 
0  M.  6  T. 
10  Monate 
10|M. 


B        C 

—  12,5 
1,030  13,62 

—  12,87 
1,028     — 
1,034     — 


KoUea««.  WMMnt.  Sttokii. 

50,57  7,86      1,90 

50,13  7,78 

51,61  7,90 

46,97  7,39 

50,36  8,10 

43,31  7,80 


Baaeni.  Aaeh« 

38,12  1,55 

40;63  1,51 

1.96  36,74  1,80 

1.97  41,90  1,77 
1,75      37,94  1,85 

46,98  1,91 


25,56     61,76    12,» 
34,82     52,41    1S,T7 

16,90     76,60     «,tf 


Milch  eines  mit  starken  Gaben  Indigo  behandelten  Wet- 
besy  welche  sich  an  der  Luft  blaufarbte»  hat  Landerer(2) 
luitersucht,  und  glaubt^  dafs  dieselbe  reducirten  Indigo  ent- 
halten habe.  Kosenrothe Kuhmilch  hat  Lepage  (3)  unter- 
sucht»  und  schreibt  ihre  Färbung  zugemischtem  Blute  zn. 

Dumas  (4)  hatte  angegeben,  dafs  die  Mflch  fleisch- 
fressender Thierc  bei  ansschUefslicher  Fleischnahrung  kemen 
Milchzucker  enthalte,  während  dieser  bei  vegetabilischer 
Nahrung  sich  stets  darin  findet;  Bensch  (5)  hat  hingegen 
gezeigt  y  dafs  er  stets  darin  enthalten  ist  und  dafs  er  woU 
defshalb  sich  nicht  auffinden  liefs,  weil  er  mit  sauien 
phosphors.  Kalk   längere  Zeit  in    höherer  Temperstsr  is 


(1)  Chcm.  Gas.  1848,  193.  —  (2)  Repert.  Phum.  [8]  XLT,  51* 
Pharm.  Centr.  1847,  560.  —  (3)  J.  chim.  m^d.  [3]  III,  70.  -*  (4)  !■- 
stit.  1845,  341;  Berzelius' Jahresber.  XXVI,  909.—  (5)  Ann.  Ou] 
LXI,  221 ;  Pharm.  Centr.  1847,  846. 
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Berähnmg  zu  Traubenzacker  wird  and  dann  sjrapartig  bei 
den  extractiven  Stoffen  bleibt  Folgendes  fand  Ben  seh 
für  die  Zasammensetzung  der  (stets  saaer  reagirenden) 
Milch  zweier  Hündinnen  A  and  B,  welche  während  der 
angegebenen  Anzahl  Tage  nar  mit  Fleisch  gefüttert  worden 
waren  : 

Tftffo       ip.  Ctow.  WuMX  Battar       Mleteiuskur  n.  VUL  8«ke    EU9  n.  «alBtl 

A  I     8    l»036bei20«      75,54        10,75  3,47  10,24 

\  12     1,037  „     ry        70,39  —  —  — 

B        5  ~  77,52        10,95  8,19  8,84 

Milch  der  Hündin  A  nach  26tägiger  Fütterung  mit 
Fleisch  (spec.  Gew.  1,056  bei  16/5)  gab  1,252  pC.  Asche; 
siedendes  Wasser  zog  hieraus  6,045  pC.  der  Asche,  der  wäs- 
serige Auszug  reagirte  alkalisch  und  enthielt  Kali,  Spuren 
von  Natron ,  Kalk  und  Magnesia  neben  Phosphorsäure  und 
Chlor;  der  Rückstand  enthielt  hauptsächlich  phosphors.  Kalk 
und  phosphors.  Magnesia. 

Einer  Untersuchung  von  Jacubowitsch  (1)  entneh- 
men wir  folgende  Analysen  des  Speichels  vom  Menschen  (A) 
und  vom  Hund  (B)  : 

A  B 

Bpec.  Gtw 1,0028  1,0071 

Waaser 995,16  989,63 

Organische  Blaterie 1,34  3,58 

Epithelium 1,62  — 

Phosphorsituro 0,51  ^ 

Phosphors.  Katron 0,43  0,8S 

Kalk • 0,03  — 

Magnesia 0,01  — 

Phosphors.  Kalk  n.  Magnesia  mit  organischer  Materie     —  0,15 

Chlorkalinm  nnd  Chlomatrinm 0,84 

Schwefelcjankaliom 0,06 

Auf  eine  Untersuchung  Kr  a hm  er's  (2)  »über  die  phy- 
siologische Bedeutung  der  Hambereitung  und  die  Wirkung 
der  Diuretica«9  worin  eine  Anzahl  Analysen  von  Harn  mit- 
getheilt  sind,    der  zum  Theil  unter  dem  Einflufs  harntrei- 

(1)  Disfertatio  de  salira.  Dorpati  1648.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLI,  1 ; 
Pharm.  Centr.  1847,  582  (ohne  die  sngehörlgen  Tabellen). 
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bender  Mittel  gelassen  wurde,  mOsseo  wir  uns  b^jnfiga 
hinzuweisen. 

Die  früheren  Angaben  von  Proust,  A.  Vogel^ 
Wöhler  n.  a.  über  die  Gegenwart  von  Kohlensiure  im 
Menschenharn  sind  durch  R.  F.  Marchand  (1)  bestit^t 
worden;  er  fand  durchschnittlich  in  100  Grm.  Harn  voa 
1,012  bis  1,017  spec.  Gew.  10  Cub.  C.  Kohlensaure.  Genols 
von  kohlensäurehaltigem  Wasser  vermehrt«  wie  schoa 
Wöhler  fand,  den  Kohlensäuregehalt  nicht  merkli^ 
Frische  Milch  zeigt  constant  einen  solchen  Gehalt;  frische 
Rindsgalle  schwach,  aber  deutlich;  frische  Bauchwasser- 
suchtflüssigkeit hingegen  nicht, 
pto^'^ikl*^  Ronalds  (2)  hat  Untersuchungen  über  den  Zustud 
''^^  des  Schwefels  und  Phosphors  im  Harn  angestellt«  und  kt 
zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  nicht  die  ganze  Quantitit 
dieser  Körper  zu  Säure  oxjdirt  dann  enthalten  seL  Er 
bestimmte  den  Gehalt  an  Schwefel-  und  Phosphorsaure  im 
Harn  für  sich,  und  in  demselben  Harn,  nachdem  er  ein- 
gedampft und  mit  Salpeter  erhitzt  worden  war,  und  erlüA 
auf  letztere  Art  eine  gröfsere  Menge  beider  Säuren.  Er 
fand  den  Gehalt  an  Schwefel,  .der  nicht  als  Schwefidsint 
in  dem  Harn  enthalten  ist,  für  100  Gew.-Thefle  Han  a 
0,015  bis  0,018,  bei  einem  an  Diabetes  meHäus  Leidendei 
0,024.  Die  Menge  solchen  Schwefels,  welche  in  24  Stnudci 
mit  dem  Harn  aus  dem  Körper  geht,  schätzt  er  auf  1^ 
bis  3,2  Grm.;  die  Menge  Phosphor,  welche  nicht  als  Phos* 
phorsäure  in  dem  Harn  enthalten  ist,  für  dieselbe  Zdt  td 
3,8  Grm.  oder  weniger  (dieses  will  er  später  genauer  enmt- 
teln).  Welcher  Verbindtmg  der  nicht  als  Schwefelsiim  m 
Harn  enthaltene  Schwefel  angehört,  vermochte  er  nicht  n 
entscheiden;  der  (nach  Abscheidung  der  Schwefelsaure)  vk 
neutralem  oder  basisch«  essigs.  Bleioxyd  entstehende  medor- 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  250;  Chem.  Gas.  1848,  480.  —  (2)  Fli. 
Mag.  [8]  XXX,  258;  J.  pr.  Chem.  XU,  185;  im  Anas.  Phsim.  Ct^- 
1847,  480. 
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schlag  enthält  nur  Sporen  von  Schwefel  ^  und  ebenso  der 
nach  Scherer's  Vorschrift  dargestellte  Farbstoff  des  Harns. 

Millon(l)  giebt  an^  dafs  bei  dem  Harn  des  gesunden  Ban»uj[ im 
Menschen  ein  einfacher  Zusammenhang   (wenn   man   eine 
zufallige  Coincidenz  so   nennen  kann)  zwischen   dem  spec. 
Gew.    und    dem  Gehalt    an  Harnstoff  existire,    sofern  die 
zweite  und  dritte  Ziffer  nach  dem  Komma  in  der  Zahl  füi 
das  spec.  Gewicht  (A)  annähernd  die  in  1000  Th.  Harn  enthal- 
tene Menge  Harnstoff  (B)  angeben  (2).   Er  fuhrt  zum  Beleg 
folgende  Bestimmungen  an  (das  spec.  Gew.  A  gilt  für  1&^) :  . 
A      1,0116     1,0046     1,0092     1,0277     1,0143     1,0110     1,0260    1,0290 
B        11,39        4,39        9,88      29,72       11,99       10,60      25,80      81,77 

Dieses  treffe  nicht  zu   bei  dem  Harn  von  Thieren;   er 

fand  hier  : 

Kaninchen  Hand 

A     1,0092  1,0149  1,0160       1,052  1,054     1,050 
B        3,01      5,23      6,14    111,07  92,08  111,09 

Es  zeige  sich   auch    nicht   mehr  bei   dem  Harn  des 

Menschen,   wenn  die  Lebensweise  etwas  gestört  oder  eine 

Krankheit  vorhanden  sei;  er  fand  : 

A         B 

bei  rechter  Pnetimonie  im  2.  Grad 1,015    89,75 

bei  rechter  Pneumonie  im  2.  Grad 1,025    45,94 

bei  Gliederrhenmatinnas 1,028    48,11 

bei  doppelter  Pneumonie 1,017    42,90 

bei  doppelter  Pneumonie 1,024    39,40 

bei  Phtiflis  im  3.  Stadium 1,043    24,25 

bei  Diabetes 1,037      8,25 

bei  Diabetes  mit  Fieberanf&llen 1,039    21,50 

bei  Diabetes 1,035      5,51 

Lieb i ff  (3)  konnte  im  Harn  keine  Milchsäure  auffinden,  Abw«M«h.it 
weder  im  fiischen,   noch  im  gefaulten,    noch  in  dem  nach   ««=«• 
Genufs  von  milchs.  Kali  gelassenen  (vor  dem  Genufs  des- 
selben reagirte  der  Harn  sauer,  nachher  stark  alkalisch,  und 
es  liefs  sich  in  letzterem  ein  gröfserer  Gehalt  an  Kali  nach- 
weisen, als  gewöhnlich  darin  enthalten  ist). 

(1)  Compt.  rend.  XXYI,  120;  Pharm.  Centr.  1848,  189.  —  (2)  Es 
•wäre  hierbei  von  Wichtigkeit  gewesen,  die  Beziehungen  zwischen  spec. 
Gew.  und  Zusammensetzung  bei  reiner  Hamstofilösung   festzustellen.  —  • 

(8)  In  der  S.  876  angef.  Abhandl. 
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xreaunn»d         Heiiitz  (1)  beschHeb   1844  eine  weitlänfiive  Methodik 

Xr«atinin  im 

Harn.  ^{^  1X1311  das  Zuiksalz  einer  im  Ham  enthaltenen  nenca 
Säure  darstellen  könne;  von  der  durch  Schwefelwaaeentoff 
aus  dieser  Zinkverbindung  in  ^iräsaeriger  Lösung  abge» 
schiedenen  Substanz  gab  er  an»  sie  sei  eine  krjrstallisiibsn^ 
in  Wasser  leicht  lösliche  Säure»  deren  Verhalten  m  mdi- 
reren  Substanzen  er  beschrieb.  —  Gleichzeitig  fiind  Pettea- 
kofer(2),  dafs  nach  Zusatz  von  concentrirter  ireingeistigQr 
Chlorzinklösung  zu  dem  weingeistigen  Auszug  des  Biick- 
stands  von  Ham,  der  mit  etwas  kohlens.  Natron  neatraüiat 
und  vorsichtig  abgedampft  war,  sich  eine  krjstallimsche 
Verbindung  abscheidet»  welche  neben  Chlorzink  eine 
organische  Substanz  enthält;  für  die  letztere  entspnck 
seine  Analyse  der  Formel  CgNjH^O,. 

Lieb  ig  (3)  zeigte»  dafs  diese  ChlorzinkverbindiiBg 
einfacher  erbalten  wird»  wenn  man  den  Ham  mit  etwsi 
Kalkmilch  neutralisirt  und  so  lange  mit  einer  Lösung  toi 
Chlorcalcium  versetzt»  als  sich  noch  phoaphors.  Kalk  ab- 
scheidet» dann  filtrirt»  bis  zum  Auskrystallisiren  der  Sab 
abdampft»  und  die  Mutterlauge  mit  einer  syrupdickeo  Ast 
lösung  von  Chlorzink  versetzt»  wo  die  Chlorzinkverfaindmc 
nach  einigen  Tagen  sich  krystallinisch  aoaacheidet.  WU 
die  Chlorzinkverbindung  mit  Wasser  abgewaschen ,  in  si^ 
dendcm  Wasser  gelöst  und  mit  Bleioxjdhjdrat  bis  zoa 
Erscheinen  einer  stark  alkalischen  Reaction  gekocht,  » 
bleibt  die  in  jener  Verbindung  enthaltene  organiache  Sub- 
stanz in  Lösung  und  kann  (nach  Reinigung  durch  etwtf 
Blutkohlc)  durch  Abdampfen  krystallisirt  erhalten  werd» 
Nach  Liebig  ist  die  so  erhaltene  Substanz  ein  Gemenge; 
der  in  siedendem  Alkohol  weniger  losliche  Theü  ist  KreiliB 
(getrocknet  CgNjH^O^)»  der  darin  löslichere  EreatimB 
(CgNjH^Oji);   Pettenkofer   untersuchte    ein    Gemenge 

(1)  Vogg.  Ann.  LXn,  602;  BerxeUos'  Jflhreabar.  XXV,  899.  - 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  LII,  97;  Benelios*  JahredMr.  XXV»  900.  " 
(8)  In  der  S.  87G  angef.  AbhandL  (Ann.  Ch.  Phttm.  LXII»  808);  sMfe 
J.  pr.  Chem.  XL,  288;  Pharm.  Centr.  1847,  289. 
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beider  •  was  die  von  ihm  erhaltenen  analytischen  Resultate  j*^*^  »f 
vollkommen  erklärt.  Ans  faulem  Harn  wird  nur  Kreatinin  "*^ 
erhalten,  welches  sich  nach  dem  Kochen  des  Harns  mit 
Kalkmilch  bis  sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt ,  Ein- 
dampfen^ des  Filtrats  bis  zu  Syrupconsistenz  und  Zusatz  von 
Chlorzink  in  der  Verbindung  mit  letzterem»  frei  von  Kreatin, 
abscheidet.  Lieb  ig  hält  das  Kroatin  für  einen  zufaUigen 
und  wechselnden  Gemengtheil  der  Chlorzinkverbindung. 

Heintz  gab  an  (l),  dafs  die  von  ihm  als  eine  neue 
Säure  betrachtete  Substanz  (S.  926)  ihren  sauren  Charakter 
nur  einem  Gehalt  an  Salzsäure  verdankt  habe,  und  dafs  das 
vermeintliche  Zinkoxydsalz  derselben  mit  Fetten  kof  er 's 
Chlorzinkverbindung  identisch  sei  (2).  Er  erwähnt  nicht, 
dafs  das  von  Pettenkofer  gefundene  Verhältnifs  8  C  zu 
3  N  in  der  Chlorzinkverbindung  auf  Kreatin  hinweist  Die 
Zusammensetzung  der  daraus  durch  Ammoniak  und  Schwe- 
felanmionium  abgeschiedenen  organischen  Substanz  fand  er 
mit  der  des  Kreatins  übereinstimmend;  seine  Analyse  der 
Ghlorzinkverbindung  (vergl.  S.  883)  zeigt  aber,  dafs  hierin 
Kreatinin  enthalten  ist.  —  Er  theilte  später  (3)  Untersuchun- 
gen mit,  welche  dieses  Auftreten  von  Kreatin  erklären. 
Hiemach  kann  das  Kreatinin  zu  Kreatin  umgewandelt  werden. 
Die  Umwandlung  geschieht  am  besten,  aber  dennoch  immer 
unvollständig,  wenn  man  das  Kreatinin  an  Chlorzink  bindet, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  46ß;  Pharm.  Centr.  1847,  235.  —  (2)  Es 
ist  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dafs  sich  Heints  zu  sehr 
beeilt  hat,  seine  früheren  Angaben  zurückzunehmen  und  ans  der  Ent- 
deckung einer  Siure  die  einer  alkalisch  reagirenden  Basis  (Elrcatinln)  oder 
eines  indifferenten  Körpers  (Kreatin)  sn  machen.  Nach  der  Beschreibung 
von  Heintz  ist  die  von  ihm  entdeckte  Sänre  leicht  in  Wasser  löslich  (das 
Kreatin  ist  schwer  löslich),  die  Lösung  röthet  stark  Lackmus  (das  Krea- 
tinin reagirt  alkalisch)  und  schmeckt  sauer;  auch  Alkohol  löst  sie  auf 
(Kreatin  ist  unlöslich  in  Alkohol).  Durch  Salpeters.  Silberoxyd  erhielt 
Heintz  keine  Fällung.  Er  glaubt,  dafs  bei  Abdampfen  der  salzs.  Lösung 
des  Kreatinins  alle  Salzsäure  verflüchtigt  worden  sei,  und  da£s  er  defshalb 
mit  Salpeters.  Silberoxyd,  keinen  Niederschlag  in  der  Lösung  des  Rück- 
stands erhalten  habe  (salzs.  Kreatinin  verliert  die  Salzsäure  bei  dem  Abdam- 
pfen nicht).  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXIY,  125}  Ann.  Pharm.  LXYIH,  861. 
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b^^'te  ^^^  ^^  organische  Substanz  ans   der  Losung  auf  iigend 
"*^      eine  Weise  wieder   abscheidet     Wird  das  Kreatinin  ans 
seinen  Verbindungen    mit   Salzsäure    oder    Schwefelsaore 
abgeschieden  y  so  entsteht  zwar  auch  Ereatin,   aber  nur  m 
sehr  geringer  Menge.    Es  scheint ,   als  wenn   sich  um  so 
mehr  Ereatin  aus  der  Chlorzinkverbindung  erzeugt,  nm  je 
mehr  die  Lösung  derselben  verdünnt   ist,    ehe    man  die 
organische   Substanz  daraus    frei   macht.      Der   ans  den 
Harn  erhaltene  Chlorzinkniederschlag  enthält  urspriinglidi 
kein  Ejreatin,  es  läfst  sich  jedoch  daraus  darstellen.    Die 
einfachste  Methode,  aus  dem  Harn  Kroatin  in  reichliduler 
Menge    zu   erhalten,    ist   die,    dafs    man    die    yeidfiimfte 
Lösung  der   aus  demselben  gefällten  Chlorzinkverbindm^ 
mit  Ammoniak  und  Schwefelammonium  zersetzt,  und  am 
der   filtrirten    Flüssigkeit    durch  Abdampfen    und   Znsiii 
von  Alkohol  das  Sjreatin  abscheidet;  dafs  man  den  ans  der 
rückständigen  Mutterlauge  gefällten  Chlorzinkniedenddic 
von  Neuem   auf  dieselbe  Weise    mittelst  Ammoniak  nad 
Schwefelammoniiun  in  Ejreatin  und  eine  alkoholische  Matfer- 
lauge  scheidet,  welche  wieder  eb^so  behandelt  wird,  \m 
es  nicht  mehr  der  Mühe  werth  ist,  diö  Operation  mit  des 
zuletzt  gefiUlten  Chlorzinkniederschlag  zu   emeuem.   Ztf 
Gewinnung  des  Kreatinins  ist  dagegen  nur  die  von  Liebig 
gegebene  Vorschrift  (S.  926)  brauchbar.    Im  normalen  Hfl 
darf  das  Ereatin  nicht  als  präexistirend  angenommen  werte 
da  es  bei   den  Versuchen,  nach  welchen   man    ea  dsrii 
nachzuweisen  glaubte,    erst    aus  dem   darin   TorhandeiS 
Kreatinin  gebildet  worden' war,  und  da  Heints'  VertiKh 
es  direct  im  Harn  nachzuweisen,   ein  negatives  BeiaW 
ergeben  haben.   Die  Umwandlung  des  Kreatinins  in]B[Mlh 
wenn  es  aus  seinen  Verbindungen  abgeschieden  wird,  wtM 
die    Methode    der    quantitativen   Besthnmnng    dessdhi^ 
welche   auf  die  Unlöslichkeit   seiner  Chlorverbindung  g^ 
gründet  ist,  wenn  es  an  eine  Säure  gebunden  ist,  so  «>- 
sicher,   dafs   bis  jetzt   der  Beweis   nicht   geführt  werdü 


Btoffe  in  dea 
Harn. 
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kann,    dafs    die   Muakelcontraciion   Ursache    der   Bildung 
dieser  Körper  seL 

Wöhler  und  Frerichs  (l)  haben,  gröfstentheils  an  J^J^'f;** 
Hunden,  umfassende  Untersuchungen  angestellt  über  die ^««»^•«»•»«f 
Veränderungen,  welche  verschiedene,  namentlich  organische. 
Stoße  bei  ihrem  Uebergang  in  den  Harn  erleiden.  Saücylige 
Säure  wirkte  nicht  giftig;  im  Harn  war  unveränderte 
salicylige  Säure,  aber  weder  Hippur-  noch  Salicylsäure. 
Blausäure&eies  Bittermandelöl  wirkte  nicht  giftig;  im  Harn 
war  Hippursäure.  Amygdalm  wirkte  (bei  nicht  bedeutenden 
Dosen)  nicht  giftig;  im  Harn  war  weder  Amygdalin  noch 
Hippursäure  nachzuweisen,  ^ertroea^^  wirkte  berauschend; 
im  Harn  war  kein  Benzoeäther,  aber  Hippursäure.  Peru- 
manischer  Balsam  veranlafste  durch  den  Gehalt  an  Zimmt- 
säure  gleichfalls  die  Bildung  von  Hippursäure;  beim  Er- 
hitzen mit  Salzsäure  färbte  sich  der  Harn  blutroth.  Gerbsäure 
gab  im  Harn  Gallussäure  und  Pyrogallussäure.  Harns. 
Salze  gaben  Oxalsäure  und  Harnstoff.  AUantain  gab  im 
Harn  weder  Oxalsäure,  noch  war  es  darin  für  sich  nach- 
zuweisen. SckuDefela/anAalium  (nicht  giftig) ,  selbst  in  geringer 
Menge  gegeben,  liefs  sich  constant  als  solches  im  Harn 
wiederfinden.  Senfölammamak  (nicht  giftig)  gab  im  Harn 
constant  Schwefelcyanammonium.  Die  Veränderungspro- 
ducte  von  Oänan  (nicht  giftig)  waren  nicht  zu  ermitteln; 
ebenso  nicht  die  von  Anäin,  Carbolsäure  wirkte  sehr  giftig. 
ABoxanlm  fand  sich  als  solches  im  Harn  nicht  wieder,  aber  er 
war  reich  an  Harnstoff;  AUoxan  konnte  darin  nicht  nachge- 
wiesen werden.  Harnstoff  Srerweaidelte  sich  nicht  in  kohlens. 
Ammoniak;  der  Harn  blieb  sauer.  Auch  die  Wirkung  von 
Arsensäure,  arsens.  Kalk  (3CaO,  AsO,)  und  phosphoriger 
Säure  wurden  untersucht ;  die  Resultate  gehören  nicht  hierher. 
Schlofsberger  (2)  ist  der  Ansicht,  dafs  bezüglich 
der  besonderen  Färbung  des  Harns   nach   innerlichem  Ge- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXV,  836;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  60;  Repert. 
Pham.  [8]  I,  219;  Phann.  Centr.  1848,  853;  Instit.  1848,  146;  Chem.  Gaa. 
1848,  229.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  83;  Pharm.  Centr.  1848,  876. 

jAhresberidit  1847  a    IMS.  59 
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Xftlb-  und 
Ilaiiimethara. 


HariMtolne. 


(spec.  Gew.   1,032)  durch  Reich  in  Königsberg  (1)  siehe 
unter  B  in  der  folgenden  Tabelle. 

Braconnot  (2)  hat  den  Harn  eines  8  Tage  alten 
Kalbes  (C)  und  den  vom  Hammel  (D)  untersucht;  in 
ersterem  sind  auch  Spuren  von  phosphors.  Eisen  und  Kali 
und  eines  Kalisalzes  mit  organischer  Säure  enthalten,  in 
letzterem  unbestimmte  Mengen  von  hippurs.  und  zweifach- 
kohlens.  Kali,  kohlens.  Kalk  und  Eisenoxjd. 


^    I 

(8.98011)1 


I    ^ 

IQ»  im») 


Hamsänre 

Neuer  Körper 

Zucker 

Harnstoff 

Extractivstoff 

Schleim 

Chlomatrium 

Chlorkalium 

Phosphors.  Natron    .    .    . 

—  Kalk  .... 

—  Magnesia     .     . 

—  Magnesia-Amm. 
Schwefels.  Kali     .... 

Kieselerde 

Kohlens.  Magnesia    .    .     . 
Wasser 


0,96 

1,31 

_    1 

66,97 

— 

— 

— 

43,30 

— 

29,90 

9,701 
20,58 

2,36 

— 

0,28 

Spur 

3,8S 

0,82 

? 

— 

0,27 

3,22 

,    4,46 

1,75 

— 

1,20 

0,38 
0,02 

Spur 

— 

— 

0,18 

2,10 

0,25 

0,44 

— 

0,08 

Spur 

890,72 

921,86 

993,80 

unbest. 
unbest. 
nnbeat 

6,13 


8,74 
1,40 


Es  wurden  untersucht  :  Harnsteine  vom  Menschen  (A 
der  folgenden  Tabelle)  durch  Bley  (3)  und  (B  und  C) 
durch  Reich  (4)  in  Königsberg;  em  Hamleiterstein  von 
einem  Ochsen  (D)  durch  Las^aigne  (5);  ein  Harnstein 
einer  Hündin  durch  Wittstein  (6)  (welcher  darin  fimd 
27,82  pC.  Kalk,  5,22  Magnesia,  3,90  Anunoniak,  24,21 
Phosphorsäure,  10,64  Kohlensäure,  8,93  Natronsalze,  5,15 
stickstoffhaltige  Materie,  14,13  Wasser);  ein  Harnstein  eines 
Affen  (E)  durch  Landerer  (7);  Hamsteme  von  Schafen, 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  20;  Pharm.  Centr.  1847,  704.  —  (2)  Ann. 
h.  phys.  [3]  XX,  288;  J.  pr.  Ofaem.  XLI,  301;  Pharm.  Centr.  1847, 
541.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  257.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LHI, 
297;  Pharm.  Centr.  1848,  335.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  882;  J. 
chim.  mdd.  [3]  III,  10 ;  Pharm.  Centr.  1847,  384.  —  (6)  Repert.  Phaxm. 
[8]  I,  307.  —  (7)  Repert.  Pharm.  [2]  XLV,  60. 
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deren  Futter    Hafer   beigemischt  worden  war,  (F)  durch  H«m.ieine. 
Lassaigne   (1);  ein  Harnstein  einer  Schildkröte  {Testudo 
polyphemus)  durch  denselben  (2)   (wobei  er  fand  72,4  pC. 
Harnsäure,    13,0  Ammoniak,   1,0  Kalk,   13,6   in   Wasser 
lösliche  Hambestandtheile  und  alkalische  Salze). 


E 


Extractiv-  o.  Farbstoff  .     . 

Eiweiffl 

Fett 

Schleim 

Wawer 

OzalB.  Kalk 

Phosphors.  Kalk  .... 

9  Magnesia     .    . 

f^  Magnesia-Amm. 

Harnsäure 

Harns.  Ammoniak     .    .    . 

n      Natron 

Kohlens.  Kalk 

n  Idagnesia  .  .  . 
Verlust 


7,60 
5,00 
Spur 

12,50 
22,21 
12,27 


35,52 
5,00 


8,98 


0,83 

0,46 


58,45 
81,83 


0,12 


0,34 
0,28 

11,82 
1,58 

0,64 

8,45 

1,14 

80,63 


10,7 
Spur 


87,8 
1,5 


16 


78 
5 


58,0 
12,0 


34,2 


0,8 


In  Gichtknoten  aus  den  Fingergelenken  eines  Menschen  okhttuioteii. 
fand  Th.  J.  Herapath  (3)  1,12  pC.  Fett,  43,97  hams. 
Natron  i^t  etwas  hams.  Kali,  14,77  harns.  Kalk,  34,14 
phosphors.  Kalk,  5,99 Wasser  (und  Verlust),  Spuren  von 
phosphors.  Eisenoxyd  und  Natron,  Chlomatrium,  Extractiv- 
stoff  und  Albumin. 

L anderer  (4)  fand  eine  Concretion  aus  der  Aorta 
eines  in  Folge  arthritischer  Metastase  an  einer  Herzbeutel- 
wassersucht Gestorbenen  zusammengesetzt  aus  14  Harn- 
säure, 6  thierischer  Materie,  ßy2  phosphors.  Kalk,  16  kohlens. 
Kalk  und  2  kohlens.  Magnesia. 

Venghaufs  (5)  hat  Miitheilungen  über  einen  Nieren- Riereniicine. 
stein  eines  Menschen  gemacht,    welchen  er  als  aus  Cystin 
mit  kaum    bemerkbaren   Spuren  von   Eiweifs   und   einem 
harzartigen    Körper  bestehend  betrachtet;    ej  fand  indefs 

(I)  J.  chim.  m^d.  [3]  HI,  822;  Pharm.  Ccntr.  1847,  703.  —  (2)  J. 
cliim.  m^d.  [3]  IV,  480;  Pharm.  Centr.  1848,  788.  —  (8)  Chem.  Gaz. 
1648,  888;  Pharm.  Centr.  1848,  941.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [2]  XLV, 
60;  Pharm.  Centr.  1847,  560.  -^  (5)  Arch.  Pbann.  [2]  XUX,  88. 
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Xzeremente* 


darin  nor  15,2  pC.  Schwefel,  während  nach  BatidriiHont'B 
und  Thanlow's  Analysen  das  Cjstin  26  pC«  dessdbeli 
enthält. 

J.  R.  Bogers  (1)  hat  die  ZtisttminaiseCziiDg  der  Eü' 
cremente  von  Schweinen  (A),  Kühen  (B),  Schafen  (Ö)  und 
Pferden  (D),  V oh  1  (2)  die  def  Excfethetile  Vöfl  Hunden 
(ABmm  graecum)  untersucht  (E);  100  Theile  der  letztern 
bei  100^^  getrockneten  Substanz  gaben  an  Wasser  4^86 
eines  braunen  extractähtilichen  Körpers  ab,  dessen  Losttlig 
sich  mit  Jodtinktur  rothbtaun  färbte.  Yohl  (und  wath 
Rogers)  hat  auch  den  in  Wasser  (oder  in  WäöÄer  uöfl 
Salzsäure)  löslichen  Theil  der  Excremente  (odei*  der  Asche) 
und  den  unlöslichen  besonders  üntef sütihl  J  Wif  geben  hier 
nur  die  Zusammensetzung  der  Asche  (bei  E  der  ^cre^ 
mente)  im  Ganzen. 


100  Excr.  (frisch)  enth.  Wasser   .    . 

100  (bei  100®  getr.)  geben  Asche     . 

100  Asche  enth.  in  Wasser  löstichbs 

»  9          n          »  Salzs.          n 

„  n        »        r»  Balpeters.  „ 

if  «         9        unlösliches    .    .    . 


77,18 

37,1^ 

6,66 

18,70 

71,65 


B 


82,46 

15,^3 

6,64 

32,21 

61,96 


66,47 
13,4d 
I7,i9 

^4,64 
46,17 


77,26 

13,3^ 

6,16 

22,69 

74,26 


Kali 

Natron , 

Kalk 

Magnesia 

Manganoxydoxydol .  . 
dhlomatrium  .  .  .  , 
Phosphors.  Eisenoxyd  . 
Phosphors&ore     .     .     . 


Schwefelsäure      .     .    .    . 

Kohlensäure 

Chlor     . 

Kieselerde 

Sand 

Eisen  und  Verlust  .    .    . 
Organische  Bestandtheile . 


Zusammensetzung  der  ganxen  A«che 

11,30 
1,98 
4,63 
3,64 
t,18 
0,03 
2,78 
a,9S 
1,83 


62,40 


7,4Ö 
0,04 
Spur 

0,01 

|14,16 

J.  Davy  (3)  hatte  angegeben,   dafs  in  dem  Koth  der 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXT,  86;  Pbiilrm.  Centr^  11848,  123^  ^ 
(2)  Ann.  Ch.  PhaHn.  LXYj  266.  —  (3)  EifUiri^i  fatow  FhQ«  Jmihk  m, 
231.  336;  BeneUns*  Jahrebbet.  KXTIi;  681. 


3,60 

2,91 

8,32 

3,44 

0,98 

3,t8 

2,03 

6,71 

18,15 

2,^4 

11,47 

6,46 

— 

— 

Stmr 

0,89 

0,23 

0,14 

10,66 

8,93 

8,98 

0,41 

4,76 

7,62 

0,90 

1,77 

2,69 

0,60 

Spur 

13,19 
61,87 

62,64  60,11 

— 

— 

— 

0,^ 

0,44 

43,06 

0,09 
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Spinnen  ein  Körper  mit  allen  Eigenschaften  des  s.  g.  Xan- 
thicoxyds  enthalten  sei,  welches  letztere  bekanntlich  von 
Unger  früher  als  identisch  mit  der  von  ihm  im  Gnano 
gefundenen  und  später  als  Guanin  bezeichneten  Substanz 
betrachtet  worden  war.  Fr.  Will  und  Gorup'-Besanez  (1) 
haben  nun  gefunden^  dafs  die  Excremente  der  Kreuzspinne 
(Epäta  dusdema)  Gruanin  enthält;  sie  halten  es  für  wahr- 
scheinlich^ dafs  auch  in  dem  s.  g.  grünen  Organ  des  Flufs- 
krebses  (Astacm  /bwiatäis)  und  im  Bojanus'schen  Organ 
der  Teichmuschel  {Anodimla)  Guanin  enthalten  sei. 

Roux  (2)  fand  ein  Osteosarcom  von  dem  oberen  Theile  üatennchunff 
des  Hüknerus  eusammengesetzt  aus  %1fi6  pC.  Wasser,  9,85  ••rkom>. 
Chondrinähnlichem  Knorpel,  0,30  Albumin,  0,28  Fett,  0,67 
kohlens.  Kalk,  0,59  phosphors.  Kalk,  0,21  schwefeis.  Natron 
imd  Kali,  0,14  kohlens.  Natron,  0,10  Chlomatrium  imd 
Chk>rkalium>  Spuren  von  Kieselerde,  phosphors.  Magnesia, 
Thonerde  und  Eisenoxjd. 

Gorup-Besanez  (3)  hat  zahlreiche  Versuche  über  Fed«n. 
den  Eaeselerdegehalt  der  Federn  verschiedener  Vögel  an- "»*"*•"•»»«»• 
gestellt  5  aus  denen  sich  unzweideutig  ergiebt,  dafs  solche 
Vögel,  deren  Nahrung  reicher  ist  an  Kieselerde,  die  also 
von  Körnern  und  Getreide  leben,  in  ihren  Federn  mehr 
Kieselerde  und  überhaupt  mehr  unorganische  BestandtheHe 
«ssimiliren,  als  andere  von  Fleisch,  Insecten  oder  Beeren 
lebende  Vögel.  Die  Miitelwerthe  einer  grofsen  Zahl  von 
Bestimmungen  sind  : 


Tögel  UbMud  von  t  Ihre  Federn  endi. 

la  100  Th. 


100  Aaeh«  enUi. 


Ajohe  Kl«i«l«Tda 

Körnern ,  4,84  1,98  40 

fischen 2,41  0,28  10,5 

FleiBoh 2,16  0,64  27 

laMcteB,  Beeren 2,62  0,76  27 

(1)  Anz.  d.  bair.  Akad.  d.  Wissensch.  (No.  288)  1848,  825;  Ann. 
<Ä.  P!tt«ta.  LXH,  117;  J.pr.  Chfem.  XLYI,  158;  Phiurta.  Ortitr.  1849, 
n.  —  (2)  gf.  l)liartÄ.  (8]  XI,  42Ö;  PhttA^  0*Älr.  1«47,  511.  —  (8)  Ann. 
Oh.  l%Mi.  L3n,  46^,  LXYI,  821{  PluMn.  ÜMÜr.  1847,  286;  1848,  818. 
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Das  Alter  des  Thiers,  so  wie  der  Federn  aelbrt  ai 
auch  die  Gattung  der  letzteren  sind  von  Einflnfs  auf  dei 
Kieselerdegehalt;  die  Federn  älterer  Thiere  sind  reidiv 
daran,  als  die  jüngerer  Thiere,  ebenso  enthalten  Sdiwinig- 
fedem  mehr  als  Schwanz-  und  Bauchfedem» 

Im  Ei  liefs  sich  keine  Kieselerde  nachweisen« 

Haare  verschiedener  Thiere  sowie  des  Menschen  liefen 
im  Durchschnitt  2fi  pC.  Asche,  worin  10,8  pC.  Kieaeknb 
enthalten  sind. 

Nach  Henneberg  (1)  istderSjeselerdegehalt  deruoge» 
fahr  80  6rm.  wiegenden  Federn  eines  Hahns  etwa  0,200  GÄ» 
die  Flügel-  und  Schwanzfedern  enthalten  0,14  pC.  (17,1  dar 
Asche),  die  Federn  von  der  Bmst  nnd  dem  BaachlVtf 
(29,0)  Kieselerde. 
Bcuidpatt.  Aus  einer  Untersuchung  A.  Völcker's  (2)  fiber  dv 

Schildpatt  (von  Testudo  iabulaia)  heben  wir  Folgendes  iat' 
vor.  Die  weifsen  Theile  desselben , '  zerschnittoi  mi 
einander  mit  kaltem  Wasser,  Wemgeist  nnd  Aether  un- 
gezogen und  bei  100<>  getrocknet,  gaben  0,23  bis  0,27  Ascb; 
die  dunklen,  ebenso  behandelt,  0,34  bis  0,36  pG.  eM 
eiseiireicheren  und  dunkleren  Asche,  welche  Chloniitiiii^ 
schwefeis.  Magnesia,  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnm 
phosphors.  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kieselerde  enthielt  b 
so  gereinigtem  Land-  und  Seeschildpatt  wurden  gefimdei 
(für  aschenfreie  Substanz  berechnet)  53,8  bis  54,8  pC 
Kohlenstoff,  6,4  bis  6,5  pC.  Wasserstoff,  14,8  StickstoC 
21,5  bis  22,9  Sauerstoflf,  1,9  bis  3,2  Schwefel,  wonach  ie 
Zusammensetzung  desselben  von  der  des  Homs  verschiedei 
ist.  Bezüglich  der  Producte  der  Einwirkung  verschiedeoff 
Reagentien  und  der  zahlreichen  Elementaranalysen  dendhi 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung,  da  die  Kenntnifi  h^ 
stimmter  chemisclier  Verbindungen  daraus  nicht  hervofgthL 
,  .seidwiafi.  U.  Ludwig  (3)  hat  den  Seidensaft  untersucht,  wdditf 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,   261.  —  (2)  Ans  dm  Verf. 
dissertation  in  Phann.  Centr.  1847 ,   577.  —  (3)  Ardu  Fhani.  [2]  tA 
142;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  481;  Ainu  Ch.PluvB.  U?III»3I^ 
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die  Seidenraupe  bei  dem  Einspinnen  austreten  läfst  nnd  s«ideBi«n. 
der  dann  an  der  Luft  sogleich  zu  Seide  erhärtet.  Der 
bemstein-  bis  goldgelbe ,  durchsichtige »  zähe  Saft  färbt 
Wasser  goldgelb  und  löst  sich  darin;  die  Lösung  schäumt 
bei  dem  Erhitzen  bis  zum  Sieden ,  ohne  iodefs  dabei  im 
Mindesten  zu  gerinnen;  sie  reagirt  neutral.  Nach  ^  Stun- 
den erstarrt  .die  wässerige  Seidensaftlösung  zu  einer  zittern- 
den Gallerte,  welche  in  mehr  Wasser  sich  selbst  bei  dem 
Sieden  nicht  mehr  vollständig  löst  Ein  Tropfen  der  heifsen 
Lösung,  mittelst  eines  Glasstabs  herausgenommen,  erstarrt 
während  des  Herabfallens  theil\^eise  zu  einem  Seidenfaden, 
an  welchem  der  Rest  des  Tropfens  hängen  bleibt  Auf 
Zusatz  von  1  Tropfen  einer  verdünnten  Säure  zu  fri- 
scher wässeriger  Seidensaftlösung  scheidet  sich  die  Seide 
als  ein  flockiges  Gerinnsel  ab,  welches  sich  in  der  Kälte 
in  mehr  Säure  nicht  wieder  löst ;  auf  Zusatz  von  viel  Säure 
bleibt  die  Lösung  klar,  erstarrt  aber  nach  einigen-  Stunden 
zu  einer  GaUerte.  Die  SeidensafUösung  färbt  sich  bei 
dem  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  schmutzig-violett; 
sie  wird  durch  Ferrocyankalium,  Quecksilberchlorid,  Kalk- 
wasser und  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefallt;  Gerbsäure 
bringt  darin  einen  flockig -zähen  Niederschlag,  einfach- 
essigs.  Bleioxyd  und  schwefeis.  Kupferoxyd  gallertartige 
Gerinnung  hervor.  Aetznatron  verändert  die  Lösimg  nicht; 
auf  Zusatz  von  etwas  schwefeis.  Kupferoxyd  bleibt  etwas 
Kupfer  gelöst  imd  tritt  violette  Färbung  ein.  Die  mit 
Aetznatron  gekociite  Seidensaftlösung  entwickelt  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  keinen  Schwefelwasserstoff. 

Vogel  d.  j.  (1)  hat  angegeben,  dafs  der  Meerschwamm  j 
(Spongia  marina)  das  Jod  gröfstentheils  in  einer  unlöslichen 
Verbindung  enthalte,  sofern  Wasser  aus  ihm  nur  eine  Spur 
Jodnatrium  ausziehe;  durch  das  Ausziehen  mit  Wasser 
verliere  der  Schwamm  12  pC.  an  Gewicht  (Chlomatrium, 
schwefeis.    Magnesia,    kohlens.   Magnesia    und    organische 

(1)  Repert  Pharm.  [8]  H,  118. 
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AnweBdanr  Mit  schwefcls.  Ammoniak  liefert  letzterer   indessen 

dei  Salmiak«  /»      •  t»        i  t 

In  der  ehem.  arseiifreien  Rückstand. 

Aoalyse. 

Die  Titansäure  erleidet  beim  Glühen  mit  Salmiak  keinen 
Gewichtsverlust;  ist  sie  mit  Alkalien  verbunden^  so  verwan- 
deln sich  diese  dabei  in  Chlormetalle;  aus  der  Gewichtszu- 
nahme läfst  sich  daher  die  Zusammensetzung  des  wasserfreien 
Salzes  berechnen.    Zur  Controle  zieht  man  die  mit  Salmiak 
geglühte  Masse  mit  Wasser  aus,  filtrirt  von  der  ungelösten 
Titansäure  ab  und  bestimmt   die  Menge   des  Chlormetalls 
durch  Verdampfen.     In  wasserhaltigen    Salzen    wird   der 
Wassergehalt   vorher   durch  Glühen    bestimmt.     H.  Rose 
theilt  mit,  dafs  nach  Web  er 's  Analyse  das  bei  lOO*  ge- 
trocknete saure  täans.  KaK  KO,  6  TiO,  +  3  HO  und  das 
saure  Utans.  NaJtrm  2  NaO,  9  TiO^  +  5  HO  ist.    Ersteres 
ist  ein  zartes  krystallinisches  Pulver,  letzteres  bildet  nnkiy- 
stallinische ,  glasartige  Stücke. 

Schwefels.  Alkalien  verwandeln  sich  beim  Glühen  mft 
Salmiak  vollständig  in  Chlormetalle;  schcefeü.  Baryt  wird 
nur  unvollständig,  Schwefels.  Magnesia  gar  nicht  zersetit 
Selens.  Baryt  liefert  ein  von  freiem  Selen  braunes  Gemenge 
von  selenigs.  Baryt  mit  Chlorbarium. 

Thonerde  wird,  mit  Salmiak  geglüht^  gröfstentbeil% 
schwefeis.  Thonerde  vollständig  verflüchtigt;  Kriialf™ 
hinterläfst  schwerflüchtiges  Chloraluminium  -  Clüorkalionk 
Beryllerde  verhält  sich  älmlich.  —  Eisenoxyd  wird  zum 
Theü  als  Chlorid  verflüchtigt,  das  an  die  Tiegelwände  bj^ 
stallinisches  Oxyd  absetzt.  Manganoxyde  verwandeln  siA 
in  oxydoxydulhaltiges  Manganchlorür;  Nickel^  und  BMt' 
oxyd  gehen  in  regulinische  Metalle  über,  ebenso  Wismar 
oxyd;  Arsennickel  hinterläfst  Chlomickel.  CUarsHber  ver- 
ändert sich  nicht,  Silberoxyd  liefert  Chlorsilber  und  Metall 
^  Antimonsüber^  Ag^Sb,  wird  nur  unvollständig  zerlegt-  —  Ät 

ojcyd  und  Bleioxyd,  wie  auch  schwefeis.  ZSnkoxyd  und  Sdm^ 
felblei  verflüchtigen  sich  schwierig  aber  vollständig  bei 
Luftzutritt  als  Chlormetalle.  Chromoxyd  erleidet  keine  Ver- 
änderung;  chroms.  AlkaUen    hinterlassen   Cbromoi^d  nad 
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Chlormetall;  Salpeters.  ?>ano2yd  Uranoxydoxydul ;  JSeselsäure 
erleidet  keinen  Gewichtsverlust,  wenn  sie  durch  längeres 
Glühen  dichter  geworden  ist;  phospfiors.  Natron  wird  unter 
Bildung  von  Chlornatrium  und  etwas  Phosphorchlorid  theil- 
weise  zersetzt,  phosphars.  Kalk  gar  nicht.  Salpeter  wird 
leicht  und  vollständig  in  Chlorkalium  verwandelt;  Borax 
wird  nicht  verändert;  Fkiomatrmm  und  Ftuorcakium  wer- 
den schwierigy  Bronmairium  undJodhaUum  unvollständig  unter 
Bildung  von  Chlormetall  zerlegt. 

Vorschläge  für  einen  Apparat  zu  genaueren  Gasana- GM«n«iy«n. 
lysen  haben  gemacht  Doyöre  (1)  undRegnault  und  Rei- 
set (2),  letztere  mit  Reklamirung  der  Priorität  (3)  bezüglich 
des  Princips,  auf  welches  die  neuen  Methoden  gegründet 
sind  :  die  chemischen  Einwirkungen  und  die  Messungen  in 
verschiedenen  Räumen  vorzunehmen.  Bunsen's  Apparate 
und  Methoden,  Gasgemenge  zu  analysir^n,  sind  durch 
Kolbe  (4)  zusammengestellt  nnd  beschrieben  worden. 

Brunner  (5)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Sauerstoff-  sweM^oir. 


(1)  Compt.  rend.  XXV,  928.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  6;  J.  pr. 
Chem.  XLIII,  168.  Eine  genauere  Beschreibung  des  Apparats  und  der 
Methoden  bei  der  Analyse  verschiedener  Ghisgenienge  wurde  erst  1849  rer- 
öffenüicht  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXVI,  329).  —  (3)  Compt.  rend.  XXV, 
960.  Vergl.  Compt.  rend.  XXVI,  2.  —  ^4)  Liebig,  Poggefliiorflf  und 
Wöhler*s  Handwörterbuch  der  Chemie  11,  1051.  —  Wir  wollen  hier  noch 
einige  Angaben  über  Apparate  nachtragen,  welche  im  Vorhergehenden 
keinen  Platz  gefunden  haben.  Hare  (Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  87;  Phil. 
Mag.  [3]  XXXI,  355)  hat  ein  Knallgasgebläse  beschrieben,  um  Rhodium, 
Iridium,  Osmium  und  Platin  in  grofseren  Mengen  zu  schmelzen;  Schulze 
(J.  pr.  Chem.  XLIII,  368)  einen  Gebläsapparat.  Verbesserungsvorschläge 
sind  weiter  gemacht  worden  von  Maumend  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  127) 
für  die  Destillirblase ;  von  Taupenot  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  503) 
für  einen  Heber,  der  zum  Ueberfüllen  schädlicher  Flüssigkeiten  dienen 
soll,  und  fiir  die  Zusammenstellung  Woulfe*scher  Flaschen ;  von  Wallmark 
(Pogg.  Ann.  LXXn,  485)  fdr  ein  Gasometer;  von  Th.  Taylor  (Phil. 
Mag.  [3]  XXXI,  393;  Chem.  Soc.  Mem.  m,  815)  für  VerschUefirang 
von  GlasgefäTsen  mit  weiter  Oefinung,  und  für  eine  leicht  herzusteUendo 
Finrichtung  zum  Cupelliren;  von  Evans  (Pharm.  J.  Trans.  Vm,  38) 
für  die  Construction  eines  Bades  für  verschiedene  Tempentoren.  — 
(5)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsb.  11,  509,  Pharm.  Centr.  1847,  892.    . 
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s««.r.toff.  gehalto  der  Atmosphäre,  m  psepqxy^ifiöi  un4  Tl^mckrdQ 
in  dem  Vei^iütnifs  z^  ipischeii]  dfifs  4er  dur^  Ain^^oniak 
zu  bewirkende  Niede]p9clili^  etwf^  96  £ijEienoxy4  $xig  4  Thoiv- 
erde  enthalt,  dep  Niederschlag  i^nszi^wf^chen»  ^t  am 
trecknep  und  bei  einer  etwas  Tipter  4er  Glühhitise  Uegendep 
Temperatpr  der  reduoirenden  Einwirkung  von  getrpckxietem 
WluiserBtQff  fiusipqsetaen;  ßp4wn  ein  bekanntes  Volum  ge- 
trockneter liuft  inittelcit  eines  Aspir^tors  über  das  so  erhal- 
tene Präparat  (pyrophorisches,  durch  die  Thonerde  fein 
zertheiltes  Eisen)  streichen  ;^u  lassen  und  die  Gewichts- 
zunahme (den  Sauerstoffgehi^t  der  bei  dem  Versuch  i^ige- 
wandten  Menge  Lui^)  zu  bestimmen.  Weniger  genau,  aber 
den  älteren  eudiometrischen  Methoden  doch  an  die  Seite  zu 
stellen,  ist  nach  ihm  4as  Verfahren,  in  eine  unten  geschlos- 
sene, graduirte  Glasröhre  eine  eweckmäfsige  Menge  con-* 
eentrirter  JE^isenvitrioUösnng  und  auf  diese  eme  Schicht  ver- 
dünnte Kalilauge  au  bringen,  den  mit  Luft  gefüllten  Bauin 
zu  messen,  die  Röhre  zn  verscUiefsen  nnd  einige  Minuten 
lang  stark  zu  schütteln,  unter  Wasser  zu  öShen  und  das 
Voliim  des  übrig  gebliebenen  Stickgases  zq  niessen;  dieses 
Ver£Etbren  eigne  sich  auch  zur  Darstellung  gröfser^  Mengen 
von  Stickgas. 

WÄMewtoir.  Laurent  (1)  hat^  bei  Gelegenheit  der  Analyse  meh- 
rerer organii^chen  Basen  ^  folgendes  Verf^en  befolgt^  dai;^ 
nach  seiner  Angabe  den  Wasserstoff  ^nf  t A«  genau  icu  I^ 
stimmen  erlaubt.  —  Die  Substanz  wird,  ohne  sie  zu  pulvern, 
in  der  Verbrennungsröhre  gröblich  mit  etwas  heifsem  Kupfer- 
oxyd  gen^engt,  alsdann  dft?  Ganze  niit  Oxyd  bedeckt,  das  200 
bis  250^  heifs  ist,  und  die  Verbrennung  der  Kohle  mit  Sauer?* 
Stoff  vollendet  Dieser  wird  aus  einer  30  bis  40  Centim. 
langen,  3  bis  4  Grrm.  geschmolzenes  chlorsaures  EaK  ent- 
haltenden Röhre  entwickelt,  die  mit  einem  üförmigen,  im 
ersten  Schenkel  Stücke  von  Aetzkali,  im  zweiten  Chojw 
calcium  enthaltenden  Rohr  in  Verbindung  steht«    Der  erste 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  S60;  Ann.  Ch.  PluMn^.  LXIl,  96;  J. 
pr.  Chom.  XL,  400. 
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Schenkel  dieser  Röhre  ist  mit  einer  au  dner  Spiiae  umn 
gezogenen  Sicherheitsröhre  versehen,  die  nach  vollendeter 
Verbrennung  9  wenn  das  rednoirte  Kupfer  keinen  Sauerstoff 
mehr  aufnimmt,  afagebroohen  wird,  worauf  man  wie'^ge« 
wohnlich  Luft  durchsangt.  Der  Sauerstof&pparat  wird  mit 
der  Verbrennungsröhre  erst  nach  der  Verbrennung  durch 
eine  Kautschuckröhre  verbunden,  indem  man  etwas  ansaugt, 
um  einen  verminderten  Druck  in«  der  Röhre  hervorzu-* 
bringen,  alsdann  die  Spitze  abbricht  und  nun  dieselbe  in 
die  Kautschuckröhre  bringt 

Städeler  (1)  fand,  dafs  vollkommen  trooknes  und  xohkn.(of. 
kohlensäurefreies  Sauerstoffgas,  wie  es  zur  vollkonunenen 
Verbrennung  kohlenstoffireicher  organischer  Substanzen 
verwendet  wird,  selbst  bei  sehr  langem  Durchleiten  von 
einer  Kalilauge  von  1,3  spec.  Gew.  nicht  absorbirt  wird, 
was  der  auf  H.  Rose 's  Versuehe  gestützten  Ansicht  über 
die  dadurch  herbeigeführte  Fehlerquelle  der  Kohlenstoff- 
bestimmung widerspricht. 

R.  E.  Rogers  und  W.  M.  Rogers  (2)  behandeln,  ••!>• 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  im  Graphit,  <»  onphn. 
die  mit  etwa  d^m  30  fachen  Gemcht  Quarzsand  zum  nn- 
iuhlbaren  Pulver  zerriebene  Substanz  in  einer  tubnlirten 
Retorte  mit  emer  Mischimg  von  chroms.  Kali  und  Schwefel- 
säure (1  Vol.  Wasser  und  5  Vol.  concentrirte  Säure).  Die 
sich  beim  Erwärmen  entwickelnde  Kohlensäure  wird  zuerst 
in  einer  verticalen  Röhre  abgekühlt  (um  mit  fortgerissene 
Schwefelsäure  zu  eondensiren) ,  dann  durch  ChloroalGium 
getrocknet  und  endlich  in  einem  gewogenen  Kaliapparat 
aufgefangen.  Die  Oxydation  ist  nur  dann  vollständig  und 
in  30  bis  40  Minuten  vollendet,  wenn  der  Graphit  so  fein 
vertheilt  ist,  dafs  man  keine  Schüppchen  mehr  bemerkt. 

Kudernatsch  (3)  giebt  der  Anwendung  des  Kupfer-^ ^ 


(1)  Ann.  eil.  Pharm.  LXI,  118.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  V,  862; 
Phaim.  Centr.  1848,  781.  —  (8)  Aus  den  Berichten, der  Freunde^  der 
NAturwiisenaeh.  in  Wien  II,  102  in  J.  pr.  Cbein.  XL,  499. 
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oxyds  vor  der  des  chroms.  Bleioxyds  zur  Ermitteliing  des 
Eohlenstofis  im  Roheisen  den  Vorzug. 

Kouentflore.  H.  Vohl  (1)  hat  eine . Modificatiou  des  von  Will  und 
Fresenius  zur  Eohlensäurebestimmung  vorgeschlagenen 
Apparats  beschrieben;  entvsdckelt  eine  Substanz,  deren  Eoh- 
lensäuregehalt  mit  Hülfe  dieses  Apparats  bestimmt  werden 
soll,  gleichzeitig  salzs.  Gas  oder  Schwefelwasserstoff,  wie 
dies  bei  Aschen  bisweilen  stattfindet,  so  verhindert  er  das 
Entweichen  der  letzteren  durch  den,  zweckmäfsigen  Zosatz 
von  Quecksilberoxyd.  In  den  Fällen,  wo  das  Volum  der 
sich  entwickelnden  Kohlensäure  ausgemittelt  werden  soll, 
bringt  Vohl  die  gepulverte  Substanz  in  eine  Röhre,  die 
an  einem  Ende  zu  einer  Spitze  ausgezogen  und  an  dem 
andern  etwas  verengert  ist,  füllt  sie  mit  Wasser  und  läist 
sie  nun  unter  Quecksilber  in  die  graduirte  Glocke  treten. 
Beim  Hinzubringen  der  Säure  wird  die  Kohlensäure  aua» 
getrieben,  ohne  dafs  durch  mithinzugebrachte  Luft  ihr 
Volum  vermehrt  würde. 

Be«tiM»iins         K.  F.  Marchand  (2)   bestimmt   die  Kohlensaure  im 

Im  Harn,  d«r  ,  ^    ^  • 

Miieha.«.w.  Harn  in  nachstehender  einfachen  Weise.  Man  bringt  den 
Harn  in  einen  Glaskolben,  der  luftdicht  mit  einem  doppelt 
durchbohrten  Kork  verschlossen  ist.  Durch  die  eine  Oeff- 
nuDjg  geht  eine  Steigröhre,  welche  in  den  Harn  eintaucht 
und  auf  der  andern  Seite  in  eine  feine,  leicht  zuschmelz- 
bare Spitze  ausgezogen  ist  Durch  die  zweite  OelBnong 
geht  eine  doppelt  gebogene  Röhre,  welche  in  eine  leert 
Flasche  durch  einen  luftdicht  schliefsenden  Kork  reicht;  ans 
dieser  geht  durch  denselben  Kork  eine  zweite  Röhre,  die. 
in  eine  ähnlich  vorgerichtete,  mit  Barytwasser  (das  hierzu 
geeigneter  als  Kalkwasser  ist)  gefüllte  Flasche  reicht,  welche 
noch  mit  einer  zweiten  und  dritten  Barytwasserflasche  ver- 
bunden ist.  Die  letzte  steht  mit  einer  Luftpumpe  in  Ver- 
bindung. Ist  der  Apparat  luftdicht,  so  wird  der  Harn  im 
Wasserbad  auf  60  bis  60^  C.  erwärmt  und  nun   die  Luft- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  247.  377.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XUY,  SM. 
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pumpe  langsam  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Flüssigkeit 
kommt  bald  ins  Sieden  ^  destillirt  in  die  leere  Flasche  über 
und  die  Barjtlösungen  trüben  sich;  nach  ^  bis  }  Stunden 
bricht  man  die  Spitze  der  ersten  Steigröhre  ab  imd  saugt 
Luft  durch  den  Apparat.  Der  Baryt  wird  als  schwefeis. 
Salz  bestimmt»  und  aus  seinem  Gewicht  die  Kohlensäure 
berechnet. 

Nach  Svanberg  und  Struve's  (1)  Versuchen  ist 
die  Molybdänsäure  eins  der  empfindlichsten  Reagentien  auf 
Phosphorsäure.  Man  vermischt  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
mit  molybdäns.  Ammoniak  und  dann  mit  überschüssiger 
Salzsäure  oder  besser  Salpetersäure;  bei  Gegenwart  von 
Phosphorsäure  färbt  sich  die  Lösung  gelb,  und  es  entsteht 
sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  eine  gelbe  Fällung  von 
phosphorsäurehaltigem  molybdäns.  Ammoniak.  Da  das  natür- 
liche Schwefelmolybdän  häufig  phosphorsäurehaltig  ist,  so  hat 
man  stets  zu  prüfen,  ob  das  daraus  bereitete  molybdäns. 
Ammoniak  beim  Uebersättigen  mit  einer  Säure  nicht  für 
sich  schon  den  gelben  Niederschlag  giebt.  H.Rose  (2)  be- 
stätigt die  aufserordentliche  Empfindlichkeit  dieser  Keaction, 
die  indessen  nur  mit  der  gewöhnlichen,  nicht  mit  den  an- 
deren Modificationen  der  Phosphorsäure  eintritt  Der  gelbe, 
in  der  Wärme  schneller  sich  bildende  Niederschlag  ist  in 
Ammoniak  sowie  in  einem  üeberschufs  des  phosphors.  Salzes 
auflöslich;  er  eignet  sicH  defshalb  vorzugsweise  zum  Er- 
kennen kleiner  Mengen  von  Phosphorsäure.  Bei  in  Wasser 
unlöslichen  phosphors.  Verbindungen  wendet  H.  Rose  die 
Salpeters.  Auflösung  derselben  an. 

Raewsky  (3)  hat  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  der B«itimmanf . 
Phosphorsäure  beschrieben,  welchem  einerseits  die  constante 
Zusammensetzung    des    phosphors.   Eisenoxyds   und   seine 
ünlöslichkeit  in  Essigsäure,  andrerseits  die  Methode  von 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIY,  391;  Ann.  Gb.  Pham.  LXVm,  801; 
Pharm.  Centr.  1848,  766.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  26.  —  (8)  Compt. 
rciid.  XXIV,  681;  Instit  1848,  126.  J.  pr.  Chem.  XU,  866;  Pharm. 
Centr.  1847,  761;  Repert.  Pharm.  [2]  XLVm,  61. 
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Phosphor.  Marguerite  (1)  zu  Grunde  liegt,  den  Gehalt  einer  Löiong 
Bcp.um.nun2.  jjjj  Eison ,  wcnu  es  als  Oxydul  zugegen  ist,  mittelst  über- 
mangans.  Kalis  zu  ermitteln.  Er  versetzt  die,  in  der  Regel 
saure,  phosphorsäurehaltige  Flüssigkeit  mit  ttberscbüss^em 
essigs.  Eisenoxyd  (eine  mit  essigs.  Natron  vermischte  Lo- 
sung von  1  Eisenalaun  in  10  Wasser  leistet  dasselbe), 
wascht  das  ausgeschiedene  weifsliche  phosphors.  Eisenoxyd 
auf  einem  Filter  gut  aus,  löst  es  in  Salzsäure,  und  be- 
handelt die  Lösung  zur  Beduction  des  Oxyds  in  Oxydol 
mit  schwefligs.  Natron.  Mittelst  einer  vorher  titrirten  Lo- 
sung von  Übermangans.  Kali  ermittelt  er  nun  den  Gehalt 
an  Eisen,  und  berechnet  dann,  nach  der  Formel  Fe, OjjPO, 
den  Gehalt  an  Phosphor  oder  Phosphorsäure;  56  (Fe,) 
Eisen  entsprechen  32  Phosphor  oder  72  Phosphorsäure. 
llaewsky  controlirte  zwar  dieses  Verfahren  mit  einem 
phosphors.  Salz  von  bekannter  Zusammensetzung  and 
glaubt,  dafs  es  auf  6  bis  8  Tausendtel  genaue  Resultate 
ergebe,  immerhin  bleibt  aber  zu  beachten,  dafs  —  wie 
Mitscherlich  zeigte  —  das  phosphors.  Eisenozyd  in 
essigs.  Eisenoxyd  löslich  und  seine  constante  Zusammen- 
setzung überhaupt  noch  streitig  ist. 

Die  Pi/raphosphorsäure  bestimmt  Raewsky  (2)  in  glei- 
cher Weise  wie  die  dreibasische  Säure,  nur  wendet  er  statt 
des  essigs.  Eisenoxyds  Ammoniakeisenalaun  an.  Nach 
Schwarzenberg  (S. 349) enthält  das pyrophosphors. Eisen- 
oxyd auf  2  At.  Oxyd  3  At  Säure. 
Su^TS""!  Mulder  (3)  hält,  nach  von  ihm  angestellten  Versuchen, 
u»d  Bi^t.  2ur  Bestimmung  des  Phosphors  und  der  PhosphorsSure  in 
organischen  Verbindungen  die  Bert  hier 'sehe  Methode 
(mittelst  einer  Eisenoxydlosung  von  bekanntem  Gehalt)  ffir 
die,  welche  die  sichersten  Resultate  gebe.  Die  Lösung 
der  Substanz,  von  Fibrin  z.  B.,  in  Salzsäure  liefert  die  als 

(1)  Compt  rend.  XXH,  857;  Ann.  Ch.  Pham.  LX,  869.—  (2)C<»mpt 
rend.  XXVI,  205;  Instit.  1848,  125;  Pharm.  Centr.  1848,  286.  — 
(3)  ßcheik.  Ondew.  IV,  883;  J.  pr.  Chem.  XLV,  282;  Reperi.  Pham. 
[2]  XLVra,  86. 
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solche  vorhandene  y  die  Losung  in  SalpetersSure  die  fertig  w«o«i»fcor. 
gebildete  und  die  aus  dem  Phosphor  entstandene  Phosphor- 
sänre;  aus  derDifierenz  berechnet  er  den  Gehalt  an  Phos- 
phor. Mulder  hfilt  das  phosphors.  Eisenoxyd  für  löslich 
in  Essigsäure,  allein  seine  Versuche  beweisen  dies  nicht, 
sie  zeigen  nur,  dafs  es  löslich  in  essigs.  Eisenoxyd  ist  — 
Die  Wägung  als  phosphors.  Baryt  (2  BaO,  PO,)  betrachtet 
Mulder  ebenfalls  als  genau,  wenn  man  der  salzs.  oder  Salpe- 
ters. Lösung  der  organischen  Substanz  Chlorbaryum  zusetze, 
filtrire  und  nun  vorsichtig  mit  Ammoniak  falle;  Wacken- 
roder  und  Ludwig  (1)  haben  aber  neuerdings  nachgewie- 
sen, dafs  dieser  Niederschlag  Chlorbaryum  enthält  und 
dafs  er  zu  genauen  Phosphorsäurebestimmungen  sich  nicht 
eignet. 

R.  Weber  (2)  hat  gefunden,  dafs  geglühte  phosphors.  ■•■^*J|^';"« 
Magnesia  oder  auch  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  nach  Maguetu. 
dem  Auflösen  in  Säuren  durch  Ammoniak  nicht  mehr 
vollständig  gefallt  wird,  sofeme  die  pjrrophosphors.  Magnesia 
löslicher  ist,  als  die  dreibasische  Verbindung.  Der  Verlust 
kann  je  nach  den  Umständen  2  bis  8  pC.  betragen;  Ge- 
genwart von  Ammoniaksalzen  verringert  ihn.  Erhitzt  man 
die  pyrophosphors.  Magnesia  einige  Zeit  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  wird  sie  durch  Ammoniak  wieder  völlig 
fällbar.  Dieses  Verhalten  ist  bei  Bestimmungen  der  Phos- 
phorsäure oder  der  Magnesia  zu  beachten. 

H.  Rose  (3)  hat  gezeigt,   dafs  man   die  gewöhnliche Treuraoff der 
Phosphorsäure  von  der  Pyrophosphorsäure  durch  schwefeis.  "»oiphor- 
Magnesia  und  Ammoniak  bei  Gegenwart  einer  sehr  grofsen  "Pj^,J|'°'" 
Menge    Salmiak    nicht   quantitativ    trennen  kann,    obwohl 
letztere  Säure  unter  diesen  Verhältnissen  nur  sehr  langsam 
gefällt  wird. 


(1)  Arch.  PhÄTm.  [2]  LVI,  266.  288.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXm, 
137;  J.  pr.Chem.  XLII,  206;  Pharm.  Centr.  1848,12;  Berl.  Aead.Ber. 
1848,  289;  Instit.  1848,  106.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  28. 
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Trennungr der        Fresenitis  (1)  erlutzt  zur  Trennung  der  Phosphor« 
Eui^xyd'bei  säuTo  vott  Eiscnoxyd  und  alkalischen  Erden  die  diese  Kor- 

:enw«rt  i 
alUcher 
Erden. 


Oegenwart 
kalUcher 


'^'  per  enthaltende  Lösung  zum  Sieden,  vermischt  mit  schwefligs. 
Natron,  bis  die  Farbe  hellgrün  geworden  ist  und  kohlens. 
Natron   einen   weifsen  Niederschlag    erzeugt,    verjagt  die 
'    überschussige  schweflige  Säure  durch  Kochen,  neutraliairt 
beinahe  mit  kohlens.  Natron  und  setzt  nun  einige  Tropfen 
Chlorwasser  und  essigs.   Natron  im  Ueberschufs  zu.    Die 
kleinste   Menge  Phosphorsäure  giebt  sich  durch   Fällung 
von  weifsem  phosphors.  Eisenoxyd  zu  erkennen  (auch  Kie- 
selsäure und  Arsensäure  bewirken  einen  Niederschlags  da- 
her sie  vorher  abgeschieden   werden  müssen).    Man  fugt 
tropfenweise  mehr  Chlorwasser  zu,  bis  die  Flüssigkeit  röthlidi 
erscheint,  kocht  bis  sie  klar  ist,  und  filtrirt  heifs.  Das  Filtrat 
enthält  den  gröfseren  Theil  des  Eisens  und  den  Kalk ;  beide 
werden  mittelst  Schwefelammonium,  getrennt.    Der  Nieder- 
schlag enthält  alle  Phosphorsäure  und  den  Rest  des  Eisens; 
man  zerlegt  seine  salzs.  Auflösung  entweder  mit  Ammoniak 
und   Schwefelanunonium   oder,    nach    der    Reduction    mit 
schwefligs.  Natron ,  mit  überschüssiger  Natronlauge  in  der 
Siedhitze.    Das  niederfallende   Eisenoxydulpxyd    wird   mit 
dem  übrigen  Eisen  vereinigt,  und  in  dem  Filtrat  die  Phos- 
phorsänre  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  bestimmt 
'^Thoi?*'        ^^^  ^^^  Analyse   einer  Thonerde,   Eisenoxyd,  Kalk,  . 
Th"onerfe!   Magnosia    und    Phosphorsäure     enthaltenden    Verbindung 
föllt  Fresenius  (2)  zuerst  die  mit  schwefligs.  Natron  zur 
Reduction  des  Eisenoxyds  behandelte  Lösung  mit  kohlens. 
Natron  aus,  und  kocht  dann  mit  überschüssiger  Natronlauge, 
von  welcher  man  eine  neue  Quantität  zusetzt,   wenn  der 
Niederschlag  schon  schwarz  und  kömig  geworden  ist.    Die 
Lösung  enthält  alle  Thonerde   und  einen  Theil  der  Phos- 
phorsäure (war  nur  Thonerde  und  Eisenoxyd  zugegen,  so 
ist  alle  Phosphorsäure  im  Filtrat).    Sie  wird  angesäuert, 
mit  chlors.  Kali  gekocht,  mit  Ammoniak  und  Chlorbaryum 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLV,  268.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  XLV,  268. 
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ausgeföllt,  und  nach  einigem  Digeriren  filtrirt.  Der  alle  »wwiwif  a« 
Thonerde  und  Phosphorsäure  enthaltende  Niederschlag  wird  '^^ 
etwas  ausgewaschen,  in  wenig  Salzsäure  gelöst,  mit  kohlens. 
Baryt  in  der  Wärme  gesättigt  und  mit  überschüssiger  Na- 
tronlauge erwärmt,  der  man  etwas  kohlens.  Natron  zusetzt, 
um  etwa  gelösten  Baryt  zu  entfernen.  Das  Filtrat  enthält 
alle  Thonerde,  der  Niederschlag  alle  Phosphorsäure.  Aus 
der  salzs.  Lösung  des  letzteren  entfernt  man  den  Barjrt 
mit  Schwefelsäure,  und  bestimmt  im  Filtrat  die  Phosphor- 
säure als  phosphors.  Magnesia-Anunoniak.  Fresenius  hat 
aufserdem  den  Gang  der  Analyse  beschrieben,  der  bei  eisen- 
reichen, Manganoxydul,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure,  Arsensäure  und  Kieselsäure 
enthaltenden  Verbindungen  zu  befolgen  ist  und  in  welchem, 
aufser  schon  bekannten,  die  eben  erwähnten  Trennungs- 
methoden in  Anwendung  gebracht  werden.  —  Die  von 
Wackenr oder  angegebene  Methode  siehe  bei  der  Analyse 
von  Aschen. 

J.  C.  Nesbitt  (1)  hat  gezeigt,  dafs  das  phosphors. 
Magnesia- Ammoniak,  welches  mittelst  eines  Gemisches  von 
schwefeis.  Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak  aus  den  Lö- 
sungen von  phosphors.  Eisenoxyd  und  phosphors.  Thonerde 
in  Salzsäure,  Ammoniak  und  Weinsäure  geföUt  wird,  leicht 
thonerde-  und  eisenoxydhaltig  wird,  wenn  die  Flüssigkeit 
nicht  stark  verdünnt  und  mit  einem  grofsen  Ueberschufs 
an  Weinsäure  und  Ammoniak  versetzt  wird.  Auch  Fre- 
senius (2)  bemerkt,  dafs  dieses  Verfahren  zu  LT^hümem 
führen  könne,  da  eine  Mischung  von  Weinsäure,  schwefeis. 
Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak  bei  einer  gewissen  Con- 
centration  nach  einiger  Zeit  fiir  sich  schon  einen  Nieder- 
schlag giebt. 

H.  Weidenbusch  (3)  schlägt  zur  Bestimmung   des  bJ^Jj^^Im 
Schwefels  in  organischen  Verbindungen  folgendes  Verfahren  *"  **ri;JJ*'*°' 
vor.  Man  digerirt  die  schwefelhaltige  Verbindung,  mit  einem 

(1)  Chem.  Sog.  Qu.  J.  I,  44;  Pharm.  Centr.  1848,  717.  —  (2)  J.pr. 
Chem.  XLV,  259.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phaim.  LXI,  872. 
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8«hwefeL  Ueberschufs  von  Salpeters.  Baryt  gemengt»  mit  der  stärksten 
la  org.  Mate,  raacheiiden  Salpetersäure»  bis  alle  organische  Substanz  zer- 
stört ist»  was  man  daran  erkennt»  dafs  die  Masse  bei  dem 
Verdampfen  der  Salpetersäure  nicht  mehr  in  grofsen  Blasen 
in  die  üöhe  steigt»  sondern  ohne  Aufschäumen  eintrocknet 
Sie  wird  nun  in  einer  Platinschale  vorsichtig  zum  Schmelzen 
erhitzt»  und  dann  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt»  welche 
den  mit  den  bekannten  Cautelen  zu  bestinunenden  schwefeis. 
Baryt  zurückläfst. 

Heintz  (1)  verbrennt  die  in  einem  Schififchen  liegende 
Substanz  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoffgas»  fangt  die  Gase 
in  schwefelsäurefreier  Kalilauge  auf»  behandelt  dann  diese 
Lösung  sowohl  als  den  Inhalt  der  Verbrennungsröhre  mit 
einer  warmen  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  in  verdünnter 
Salzsäure»  und  fallt  aus  dem  Filtrat  die  Schwefelsäure  mittelst 
Chlorbaryum.  Hinterläfst  die  schwefelhaltige  Substanz  beim 
Einäschern  ein  schwefeis.  Salz»  so  hat  man  auch  den  im 
Schiffchen  bleibenden  Rückstand  der  schwefelsäurehaltigen 
Lösung  zuzufügen. 
aaron*de'  Unter chlorigs.  Salze  verwandeln   alle  Polythionsäuren 

Schwefel«,  (mit  Ausnahme  der  Unterschwefelsäure)  schon  in  der  Kälte» 
und  ohne  dafs  ein  Ueberschufs  davon  erforderlich  wäre» 
sogleich  in  Schwefelsäure.  Forde s  und  6^1  is  (2)  benutzen 
dieses  Verhalten  zur  Bestimmung  des  Sauerstoff*  imd  Schwe- 
felgehalts dieser  Säuren»  welche  wie  ein  chlorometrischer 
Versuch  ausgeführt  wird.  Man  steUt  sich  zuerst  eine  Probe- 
flüssigkeit dar»  durch  Sättigen  einer  verdünnten  Natronlange 
mit  Chlor  und  Verdünnen  mit  so  viel  Wasser»  dafs  etwa 
25  C.  C.  derselben  0»1  Grm.  unterschwefligs.  Natron  in 
schwefeis.  verwandeln  (NaO»  S,0„  5  HO  +  4  Cl  ==  NaO, 
S,0,»  HO  +  4  HCl;  100  Salz  entsprechen  114  Chlor). 
Man  löst  nun  0»!  Grm.   der  Substanz  in   etwa  100  Orm. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  145;  Ann.  Cfh.  Pharm.  LXIV»  408;  Pham. 
Centr.  1847,  429.  —  (2)  Ann.  oh.  phjs.  [8]  XXII,  60;  CompL  rend. 
XXV,  625;  J.  pr.  Chem.  XLIU,  449;  Phsnn.  Centr.  1848»  Sft8. 
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Wasser,  säuert  mit  Salzsäure  an«  und  fiki;  von  der  Probe-  s*a«r«toii. 
flüssigkeit  zu,  bis  der  Geruch  von  Chlor  bemerkbar  ist,  «<*''«'•»•• 
oder  bis  Jndigolösung  entfärbt  wird.  Die  Anzahl  der  ver- 
brauchten Chloräquivalente  entspricht  den  Sauerstofiaqui* 
valenten,  die  zur  Bildung  von  Schwefelsäure  nöthig  waren. 
—  Will  man  den  Schwefel  bestimmen,  so  fällt  man  die 
oxydirte  Lösung  mit  Chlorbaryum. 

F.  Kefsler(l)  kocht,  um  die  Zusammensetzung  dieser 
Säuren  zu  ermitteln,  ihre  Lösungen  oder  die  ihrer  Salze 
mit  hinreichendem  Cyanquecksilber ,  bis  der  anfangs  gelbe 
Niederschlag  schwarz  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
klar  geworden  ist.  Letztere  enthält  einen  Theil  des  Schwefels 
in  der  Form  von  Schwefelsäure,  die  man  als  schwefeis. 
Baryt  bestimmt.  Der  Niederschlag  enthält  den  anderen 
Theil  des  Schwefels  nebst  einer  Menge  Metall,  die  dem 
Sauerstoff  äquivalent  ist,  der  zur  Schwefelsäurebildung  er- 
forderlich war;  er  wird  auf  einem  gewogenen  Filter  ge- 
sammelt, nach  dem  Trocknen  im  leeren  Raum  über  Schwe- 
felsäure gewogen,  mit  concentrirter  Salpetersäure  digerirt, 
bis  das  Filter  zerstört  ist,  dann  mit  Salzsäure  bis  zur  Lö- 
sung des  Schwefelquecksilbers  und  endlich  mit  chlors. 
Kali  erwärmt,  bis  zur  völligen  Oxydation  des  Schwefels. 
In  der  Lösung  bestimmt  man  die  Schwefelsäure  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise,  und  zieht  die  daraus  berechnete  Schwefcl- 
inenge  von  dem  Gesammtgewicht  des  schwarzen  Nieder- 
schlags ab.  Zieht  man  die  dem  so  gefundenen  Metall  äqui- 
valente Menge  Sauerstoff  von  dem  Sauerstoff  der  in  der 
Lösung  gefundenen  Schwefelsäure  ab,  so  erhält  man  den 
Sauerstoffgehalt  der  Polytliionsäure.  Mit  unterschwefligs. 
Salzen  erhält  man  nur  dann  zuverlässige  Resultate,  weim 
man  ihrer  mit  Cyanquecksilber  vermischten  Lösung  Salpeter- 
säure tropfenweise  zusetzt  und  jedesmal  kocht,  bis  der 
entstehende  gelbe  Niederschlag  schwarz  geworden  ist.  Bei 
Salzen  von  Baryt,  Strontian  oder  Bleioxyd  findet  diese 
Methode  keine  Anwendung. 

(1)  Pogg.  Ann.  LZXIY,  265  (ms^  di«  S.  875  angef.  Citete). 
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Tnmiaiiff  Pcrsoz  (1)  bedient  sich  zur  Trennung  der  schwefligen 


Behirflflif«r 

SAare  ron 

KoblenflKnre. 


sänre  ron  gäurc  von  Kolücnsäure  des  gepulverten  jods.  Kalis  od«r 
Natrons,  mit  dem  man  einen  mit  Stärkekleister  bestrichenen 
Glasstab  überstreut  hat«  Den  Glasstab  läfst  man  in  dem 
Gasgemenge  bis  die  Absorption  vollendet  ist,  was  man 
mittelst  Stärkekleister  erkennt,  der  mit  einer  verdünnten 
Lösimg  von  jods.  Kali  befeuchtet  und  mit  Hülfe  eines 
Glasstabes  in  die  Röhre  eingeführt  wird.  Der  Kleister  färbt 
sich  sogleich  blau,  wenn  noch  eine  Spur  schwefliger  Säure 
vorhanden  ist.  —  Früher  schon  schlug  Per  so  z  zu  demselben 
Zweck  eine  concentrlrte  Lösung  des  jods.  Salzes  vor»  welche 
aber  durch  Absorption  von  Kohlensäure  die  Genauigkeit 
des  Versuchs  beemträchtigte. 

»f  ^«ter«  Schönbein  (2)  benutzt  zur  Nachweisung  von  schwefligs. 
Star«.  Q^Qj.  salpetrigs.  Gas  Streifen  von  weifsem,  ungeleimtem 
Druckpapier,  welche  mit  einer  verdünnten  Lösnng  von 
schwefeis.  Manganoxydul  getränkt  und  nach  dem  Ti'ocknen 
in  einer  Atmosphäre  von  Ozon  (einer  lufthaltigen  Flasche  in 
welcher  sich  ein  Stückchen  Phosphor  befindet)  so  lange  auf- 
gehängt waren,  bis  sie  von  gebildetem  Mangansuperoxyd 
gebräunt  sind.  Die  Farbe  dieser  Streifen  verschwindet 
sogleich  in  Luft,  die  nur  Spuren  von  schwefliger  oder 
salpetriger  Säure  enthält,  langsamer  in  Stickoxydgas.  — 
Die  an  dem  Braunwerden  des  mit  Manganoxydulsalz  ge- 
tränkten Papiers  zu  erkennende  Bildung  von  Mangansuper- 
oxyd hält  Schönbein  (3)  für  ein  empfindliches  Reagens 
auf  Mangan  und  umgekehrt  auf  Ozon,  da  nach  seinen 
Versuchen  Ozon  (den  Bleiessig  ausgenommen)  kein  an- 
deres Metalloxydsalz  unter  Abscheidung  von  Superoxyd 
zerlegt. 

B«iti!^Bnff.         Fehling  (4)  hat  die  von  Heine  (5)   in  Anwendung 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  254;  J.  pr.  Chem.  XLI,  287;  Ann.  Gh. 
Phann.  LXIV,  408 ;  Pharm.  Centr.  1847,  ö60.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXII, 
457.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXH,  466.  —  (4)  Aus  den  würtemb.  wiBsensch. 
Jahresheften  1848,  I,  18  in  J.  pr.  Chem.  XLV,  269.  —  (5)  Ans  Karsten 
n.  Dechen*s  Arch.  für  Mineralog.  XIX,  1  in  J.  pr.  Chan.  XXXYI,  184- 
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gebrachte  Methode  znr  Bestimmung  des  Broms  in  Salz- 
soolen  und  Mutterlaugen  geprüft  und  brauchbar  befunden. 
Sie  beruht  auf  der  Vergleichung  der  Färbung  der  ätherischen 
Lösung  des,  durch  Chlor  abgeschiedenen,  Broms  mit  einer 
Probeflüssigkeit  Ton  bekanntem  Bromgehalt.  F  e  h  1  i  n  g 
bereitete  sich  10  Probeflüssigkeiten ,  aus  je  60  Grm.  einer 
gesättigten  reinen  Kochsalzlösung  bestehend,  die  um  je 
0,002  Grm.  steigend  von  0,002  bis  0,020  Grm.  Brom  in 
der  Form  von  Bromkalium  enthielt.  Zu  diesen  Flüssig- 
keiten bringt  man  das  gleiche  Vol.  Aether  und  dann  Chlor- 
wasser, bis  zum  Punkt  der  tiefsten  Färbung;  zu  wenig 
oder  zu  viel  Chlor  ist  gleich  schädlich,  da  in  beiden  Fällen 
die  Farbe  schwächer  erscheint.  Man  hat  so  eine  Farben- 
scala  von  gleichmäfsig  steigender  Schattirung,  die  zur 
Vergleichung  dient  Mit  je  60  Grm.  der  zu  untersuchenden 
Mutterlaugen  verfahrt  man  nun  in  gleicher  Weise,  und 
findet  so,  durch  die  Vergleichung  der  Farbe  des  Aethers  bei 
der  Mutterlauge  mit  dem  der  Probeflüssigkeit,  auf  1  bis 
2  Milligrm.  (also  auf  s^Jq^  bis  loi^o)  genau  die  Menge 
des  vorhandenen  Broms.  Die  Versuche  werden  zur  Controle 
einigemal  wiederholt,  dabei  directes  Sonnenlicht  vermieden 
und  dieselben  überhaupt  nach  dem  Zusatz  des  Chlors  zu 
der  bromhaltenden  Flüssigkeit  schnell  beendet. 

Fehling  hat  ferner  gefanden,  dafs  bei  fractionirter  Fäl- 
lung des  Chlors  aus  einer  bromhaltigen  gesättigten  Kochsalz- 
lösung durch  Salpeters.  Silberoxyd  das  Bromsilber  mit  den 
ersten  Antheilen  Chlorsilber  niederfallt;  als  er  bei  einem 
Bromgehalt  von  0,001  mit  J  bis  J,  von  0,0001  mit  j^^,  von 
0,00002  mit  5»^  und  von  0,00001  mit  ^  der  zur  vollstän- 
digen Fällung  nöthigen  Silberlösung  versetzte,  erhielt  er 
durch  Wägung  des  in  Chlorgas  geschmolzenen  Niederschlags 
Resultate,  die  hinreichend  genau  und  in  Uebereinstimmung 
waren  mit  der  Schätzung  des  Broms  nach  der  Farbe  der 
ätherischen  Lösung.  Die  Fällung  geschieht  am  besten 
kalt,  und  der  Niederschlag  bedarf  in  der  Regel  ebes  mehr- 
tägigen Auswaschens. 
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G,  L.  Cantu  (1)  verfährt  zur  gleichseitigen  Nach» 
Weisung  von  Jod  und  Brom  in  Mineralwässern  in  folgen- 
der Weise.  Das  Wasser  wird  zur  Hälfte  verdampft,  dann 
mit  reinem  kohlens.  Alkali  bis  zur  alkalischen  BeactioB 
versetzt^  gekocht,  filtrirt  und  zur  Trockne  verdampft.  Der 
Rückstand  wird  mit  Alkohol  behandelt,  der  Auszog  ein» 
getrocknet,  schwach  geglüht,  mit  Essigsäure  angeaänert, 
die  wieder  eingetrocknete  Masse  in  wenig  Wasser  gelöst 
und  mit  eim'gen  Tropfen  eines  dünnen  Stärkekleisters  ver- 
setzt. Wird  diese  Auflösung  nun  über  eine  Mischung  von 
10  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th.  Salpetersäure  vorsichtig 
geschichtet,  so  entstehen  bei  Gegenwart  von  Jod-  und 
Bromverbindungen  zwei  Zonen  in  der  Salzlösung,  von 
denen  die  eine  topasgelb  (bisweUen  grünlich)  und  die  obere 
blau  ist.  —  Chevallier  und  Gobley  (2)  befeuchten  mit 
der  nach  obiger  Weise  erhaltenen  wässerigen  Losung 
Stärkmehlpapier,  und  setzen  dasselbe  dem  aus  Chlorwaaser 
abdunstenden  Ghlorgas  aus. 

Für  die  Ausfuhrung  der  Stickstoffbestimmung  nach 
der  von  Varrentrapp  und  Will  (3)  bescliriebenen  Me- 
thode sind  von  P^ligot,  Bineau,  Mitchel,  NöIIner 
und  Schmidt  Modificationen  in  Vorschlag  gebracht  wor- 
den, von  denen  die  des  ersteren  Chemikers  die  meiste 
Beachtung  verdient,  da  sie  das  Verfahren  wesentlich  ab- 
kürzt, ohne  der  Genauigkeit  Abbruch  zu  thun. 

P^ligot  (4)  verbrennt  die  stickstoffhaltige  Materie 
wie  gewöhnlich  mittelst  Natronkalk,  anstatt  aber  das  sich 
entwickelnde  Ammoniak  in  Salzsäure  aufzufangen  und  in 
der  Form  von  Platinsalmiak  zu  wägen,  leitet  er  es  in  ein 
bekanntes  Volum  oder  Gewicht  titrirter  Schwefelsäure. 
(Pöligot  nimmt  zu  jedem  Versuch  10  0.  0.  einer  Säure, 

(1)  Ans  Baccolta  fisico-cbimica  ital.  1848,  Nro.  27  in  Chem.  Ott. 
1848,  396;  Repert.  Pharm.  [2]  XLIX,  374.  —  (2)  J.  chim.  m^.  [3] 
IV,  73;  Pharm.  Centr.  1848,  416.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann.  XXXEX, 
267.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  660;  J.  pharm.  [8]  XI,  S84;  J.  pr. 
Chem.  XLI,  122;  Ann.Ch.  Pharm.  LXIV,  402;  Pharm,  Centr.  1847, 863. 
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die  in  einem  Liter  61,250  Grm.  erstes  Hydrat  (SO,,  HO) 
enthält;  100  C.  C.  derselben  entsprechen  demnach  2,12  Grm. 
Ammoniak  oder  1,75  Grm.  Sticksto£P.)  Die  das  Ammoniak« 
salz  enthaltende  Säure  wird  in  ein  Becherglas  gebracht, 
mit  einigen  Tropfen  Lackmustinctur  gefärbt,  xmd  nun  mit 
einer  titrirten  Auflösung  von  Kalk  in  Zuckerwasser  neu- 
tralisirt,  was  man  an  der  plötzlich  auftretenden  blauen 
Farbe  erkennt.  Da  man  durch  einen  vorläufigen  Versuch 
das  Volum  Zuckerkalklösung  ausgemittelt  hat,  welches 
10  C.  C.  der  obigen  titrirten  Säure  sättigt,  so  erhält  man 
das  Volum  der  an  Ammoniak  gebundenen  Säure  (also  das 
Gewicht  des  Stickstoffs),  indem  man  das  nach  der  Auf- 
nahme des  Ammoniaks  dem  Zuckerkalk  entsprechende 
Volum  Säure  von  dem  genommenen  (10  C.  0.)  der  reinen 
Säure  abzieht  —  Nach  einer  späteren  Mittheilung  ersetzt 
P^ligot  (1)  die  Glasröhren,  worin  die  Verbrennung  mit 
Natronkalk  geschieht,  durch  Rohren  von  Eisenblech,  die 
etwa  2  Centimeter  im  Durchmesser  haben  imd  80  Centi- 
meter  lang  sind.  Um  das  Durchsaugen  von  Lufb  nach  der 
Verbrennung  zu  vermeiden,  legt  er  an  das  hintere,  durch 
einen  eisernen  Pfropf  verschlossene  Ende  der  Röhre  etwa 
1  Grm.  Oxalsäure,  die  bei  ihrem  Erhitzen  in  Gegenwart  von 
Natronkalk  Wasserstoff  entwickelt  und  so  das  in  der  Röhre 
enthaltene  Ammoniak  vor  sich  her  treibt.  Pdligot  be- 
stätigt ferner  die  Angabe  von  Varrentrapp  und  Will, 
dafs,  mit  Ausnahme  Salpeters.  Verbindungen,  alle  stickstoff- 
haltigen Materien  (einfache  und  Doppelcy^üre  mit  inbe- 
griffen) nach  dieser  Methode  mit  einer  Genauigkeit  analysirt 
werden  können,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst.  Der 
Versuch  ist,  bei  Anwendung  seiner  Modification,  in  einer 
halben  Stunde  beendet 

Bineau  (2)  hat  schon  früher  (1846)  in  ähnlicher  Weise 
das  Verfahren  modificirt,  imd  sein  Prioritätsrecht  geltend  ge- 


(1)  Gompt.  rend.  XXIV,   1155.  —  (3)  Aus  den  Ann.    de  la  foc 
d'agricnlt.  de  Lyon,  T.  IX,  in  J.  phann.  [S]  XI,  462. 
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stiekttoff.  macht  (1).  Er  hält  die  Anwendang  von  titrirter  SalzaSore, 
statt  der  Schwefelsäure »  und  von  ätzender  Natronlauge^ 
statt  der  Zuckerkalklösung ,  für  zweckmäfsiger.  Auch 
Mitchel  (2)  substituirt  der  Zuckerkalklösung  eine  Natron- 
lauge von  I9OI8  spcc.  Gew.^  und  der  Lackmustinctnr  einen 
Absud  von  Campecheholz,  von  welchem  wenige  Tropfen 
der  sauren  Flüssigkeit  eine  gelblichbraune  Farbe  ertheüen, 
welche  bei  dem  geringsten  Ueberschu&  von  Alkali  sogleich 
in  schwarzblau  übergeht 

C.  Nöllner  (3)  fangt  das  Ammoniak  unmittelbar  in 
einer  Auflösung  von  reiner  Weinsäure  in  absolutem  Alkohol 
auf,  und  berechnet  aus  dem  Gewicht  des  entstehenden  kry- 
stallinischen  Niederschlags  von  saurem  weins.  Ammoniak 
(welches  10,2  pC.  NH,  oder  8,4  pC.  N  enthält)  nach  dem 
Trocknen  bei  lOO*  den  Stickstoffgehalt  Die  Anwendbarkeit 
dieser  Modification  in  der  Gewichtsbestimmung  ist  noch 
durch  directe  Versuche  mit  Substanzen  von  bekannter  Zu- 
sammensetzung zu  erweisen. 

E.  Schmidt  (4)  leitet  das  Ammoniak  gleichzeitig  mit 
einem  Kohlensäurestrom  in  eine  Auflösung  von  1  Th.  Chlor- 
jbaryum  in  8  Th.  Wasser,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt,  und 
berechnet  aus  dem  Gewicht  des  geglühten  kohlens.  Bar3rt8 
die  Menge  des  Stickstoffs. 

Aenderungen  in  der  Form  des  bei  diesen  Bestimmun- 
gen zur  Absorption  des  Ammoniaks  gebräuchlichen  Eugel- 
apparats  haben  vorgeschlagen  Eemp  (5),  Warren  de  la 
Rue  (6),  Th.  Taylor  (7)  und  Horsford  (8). 

Delbrück  (9)  hat  eine  von  Marchand  vorgeschla- 
gene Methode  der  relativen  Stickstoff-  und  KohlenstoflFbe- 


(1)  Comp.  rend.  XXIV,  686;  XXV,  264.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J. 
I,  19;  Phann.  Centr.  1848,  685.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann,  LXVI,  814; 
Phann.  Centr.  1849,  29.—  (4)  Aus  dem  poljt.  Centndbl.  in  Arch.  Phann. 
[2]  L,  317.  —  (5)  Chem.  Gaz.  1847,  144.  —  (6)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI, 
156;  Chem.  Soc.  Mem.  HI,  347.  —  (7)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  396; 
Chem.  Soc.  Mem.  IH,  818.  —  (8)  SilL  Am.  J.  [2]  IV,  266.  —  (9)J.pr. 
Chem.  XLI,  177. 


Erkennung  und  Bestimmung  unorganischer  Substanzen.       957 

Stimmung  beschrieben,  bei  welcher  —  wie  es  auch  von  Bunsen 
geschieht  —  die  Luft  aus  der  Verbrennungsröhre  durch  Was- 
serstoff ausgetrieben  wird.  Delbrück  zieht  eine  Verbren« 
nungsröhre  an  der  einen  Seite  zu  einer  dünnen  Röhre  aus, 
bringt  zuerst  einen  Asbestpfropf  hinein,  dann  die  mit  Kupfer- 
oxyd gemischte  Substanz  (von  der  20  Milligr.  ausreichen),  vor 
diese  wieder  Asbest,  dann  eine  lange  Lage  reines  Kupfer«» 
oxyd  und  zuletzt  eine  solche  von  reducirtem  Kupfer.  Das 
vordere  Ende  der  Röhre  wird  nun  ebenfalls  und  so,  dafs 
es  einen  rechten  Winkel  bildet,  bis  zur  Länge  einer  Ba- 
rometerröhre ausgezogen,  und  nun  der  Apparat  mit  Wasser- 
stoff" gefüllt.  Wenn  alle  Luft  verdrängt  ist,  schmilzt  man 
zuerst  das  Gasentbindungsrohr,  alsdann  das  Ende  zu, 
durch  welches  der  Wasserstoff*  eintritt,  legt  das  Rohr  in 
den  Verbrennungsofen,  bricht  die  vordere  Spitze  unter 
Quecksilber  ab,  und  erhitzt  nun  den  vorderen  Röhrentheil 
mit  der  Vorsicht,  dafs  jede  Erwärmung  der  Mischung 
vermieden  wird.  Wenn  aller  Wasserstoff  absorbirt  ist, 
was  man  daran  erkennt,  dafs  das  Steigen  des  Quecksilbers 
aufhört,  erhitzt  man  die  Mischung  und  fängt  das  sich  nun 
entwickelnde  Gas  in  einer  graduirten  Röhre  auf.  Man 
mifst  das  Gasvolum,  läfst  die  Kohlensäure  durch  eine  Kali- 
kugel absorbiren,  und  bestimmt  das  Volum  des  rückstän-* 
digen  Stickgases.  Die  von  Delbrück  in  dieser  Art  mit 
Gaffern,  Harnsäure  und  Indigblau  ausgeführten  Stickstofi*- 
bestimmungen  genügen  allen  Anforderungen  der  Genauigkeit« 

W.  Cr  um  (1)  beschreibt  eine  Methode  der  Analyse  saiptur. 
Salpeters.  Verbindungen,  die  im  Wesentlichen  darin  besteht, 
dafs  man  die  über  Quecksilber  in  einer  graduirten  Röhre 
befindliche  Substanz  mittelst  eines  grofsen  Ueberschusses 
concentrirter  Schwefelsäure  zerlegt,  und  das  durch  Einwir- 
kung der  &ei  gewordenen  Salpetersäure  auf  das  Queck- 
silber  entwickelte   Stickoxydgas   mifst.     Wenn   sich  nach 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXn,  283;  J.  pr.  Chem.  XLI,  201;  Phü. 
Biag.  [3]  XXX,  426;  Phann.  Centr.  1347,  684;  Repert.  Pham.  [2] 
XLVn,  81. 
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mehreren  Stunden»  bei  öfterem  Schütteln  der  Röhre,  kerne 
Volumzunahme  mehr  zu  erkennen  giebt,  bringt  man  rine 
concentrirte  Lösimg  von  Eisenvitriol  in  dieselbe  und  sieht 
das  nicht  absorbirte  Gasvolum  (Stickstoff  mithineilige- 
brachter  Luft)  von  dem  ganzen  ab.  W.  Crnm  bestimmte 
mittelst  dieser  Methode  den  Salpetersäoregehalt  der  Schiefs- 
baumwolle, nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dafs  sie  för 
reinen  Salpeter  genaue  Resultate  gab. 

Gossart  (1)  hat  zur  Ausmittelung  der  Reinheit  des 
zur  Schiefspulverfabrikation  bestinmiten  Salpeters  das  Gay- 
Lussac'sche  Princip  der  Chlorometrie  in  Anwendung  ge- 
bracht. Eine  Auflösung  des  rohen  Salpeters  von  bekanntem 
Gehalt  wird  zuerst  mit  Schwefelsäure  und  dann  mit  einer 
(mittelst  reinen  Salpeters)  titrirten  sauren  Auflosung  von 
schwefeis.  Eisenoxydul  vermischt,  bis  nach  dem  Erhitzen 
eine  Probe  mit  Ferridcyankalium  kein  Eisenoxydnl  mehr 
anzeigt.  —  Pelouze  (2)  hat  dieses  Verfahren  in  folgender 
Weise  modificirt.  Durch  Versuche  stellte  er  fest,  dafs 
2  Grm.  reines  Eisen  (Ciavierdraht),  in  80  bis  100  Grm. 
Salzsäure  gelöst,  1,212  bis  1,220  Grm.  (im  Mittel  also 
1,216  Grm.)  reinen  Salpeter  erfordern,  um  vollständig  in 
Eisenoxydsalz  übergeführt  zu  werden,  wobei  sich  nur  Stick- 
oxydgas entwickelt  Die  Gleichung  6  Fe  Gl  +  KG,  NO, 
+  4  HCl  =  4  HO  +  KQ  +  NO,  +  3  Fe,  Ol,  drückt  den 
Vorgang  genau  aus.  168  (6  Aeq.)  Eisen  verlangen  dar- 
nach 102  (1  Aequiv.)  Salpeter.  Chlorverbindungen  oder 
schwefeis.  Salze  sind  ohne  Einflufs  auf  das  Resultat^  nur 
wird  von  einem  damit  verunreinigten  Salpeter  eine  ver- 
hältnifsqiäfsig  geringere  Menge  von  Eisen  in  Oxyd  ver- 
wandelt; Pelouze  bestimmt  nun  die  Menge  von  Eäsen, 
die  nach  der  Behandlung  mit  einer  gewogenen  Menge  des 
zu  prüfenden  Salpeters  noch  als  Oxydul  zugegen  ist,  und 
berechnet  daraus  die  vorhandene   Salpetersäure  oder  den 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  21;  Pharm.  Centr.  1847,  871.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XX,  129;  Compt.  rend.  XXIV,  209;  Ann.  Ch.  PlMm. 
LXIV,  399;  J.  pr.  Chem.  XL,  824;  Phann.  Centr.  1847,  87«. 
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Salpeter.  Die  Methode  ist  folgende.  In  einem  etwa  150  C.  C.  »•!?•«•«- 
fassenden  und  mit  einem  Kork,  durch  den  eine  ausgezogene  ^ 
Röhre  geht,  yersclüossenen  Kolben  erwärmt  man  2  Grm. 
Ciavierdraht  mit  80  bis  100  Grm.  concentrirter  Salzsäure 
bis  zur  Auflösung,  bringt  dann  1,200  Grm.  des  zu  prüfen- 
den Salpeters  hinzu  und  erhitzt,  nach  wieder  aufgesetztem 
Kork,  zum  Sieden.  Nach  5  bis  6  Minuten  giefst  man  die 
wieder  durchsichtig  gewordene  Flüssigkeit  nebst  dem  Aus- 
waschwasser in  einen  Kolben,  und  verdünnt  mit  Wasser 
bis  zimi  Vol.  von  einem  Liter.  Das  darin  noch  vorhandene 
Eisenoxydul  wird  nun  nach  dem  von  Margu^rite  (1)  be- 
schriebenen Verfaliren  mittelst  einer  titrirten  Auflösung 
von  Übermangans.  Kali  bestimmt,  die  man  zusetzt,  bis  die 
Lösung  eine  schwach  rosenrothe  Färbung  angenommen 
hat.  Sind  z.  B.  von  der  Auflösung  des  Übermangans.  Kalis 
60  C.  C.  zur  Oxydation  von  1,000  Grm.  Eisen  erforderlich 
und  bedurfte  man  in  dem  vorstehenden  Versuch  noch  10  C.  C. 

davon,  so  waren   noch — -^ —  =  0,200  Eisen  als  Oxydul 

zugegen,  die  demnach  von  den  angewendeten  2  Grm.  Eisen 
abgezogen  werden  müssen.  1,200  Salpeter  haben  liiemach 
1,800  Eisen  In  Oxyd  verwandelt;  1,000  Eisen  verlangen 
aber  0,608  reinen  Salpeter,  es  waren  mithin  nur  1,8X^*008 
=  1,094  Grm.  oder,  da  1,200  Grm.  roher  Salpeter  genom- 
men wurden,  91,2  pC.  reiner  Salpeter  vorhanden.  Pelouze 
giebt  an,  dafs  man  mittelst  dieser  Methode  den  Salpeter- 
säuregehalt bis  auf  0,002  bis  0,003  genau  ausmitteln  könne. 

Zur  Nachweisung  kleiner  Mengen  von  Ammoniak  bringt  Ammoiüak. 
Wackenroder  (2)  die  zu  prüfende,  mit  ätzendem  Alkali 
versetzte  Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas,  bedeckt  dasselbe  mit 
weifsem  Fliefspapier,  das  man  mit  etwas  Kupfer-  oder 
Mangan vitriollösung  befeuchtet  hat,  und  dann  mit  einer 
Glasplatte.  Das  frei  werdende  Ammoniak  erzeugt  in  dem 
einen  Fall  einen  lasurblauen,  in  dem  andern  einen  braunen 

(1)  Ann.  eh.  phyfl.  [3]  XYIII,  244;  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  369; 
BeneUns'  Jahmber.  XXVn,  215.  —  (2)  Areh.  PhArm.  [2]  XLYin,  80; 
Pharm.  Centr.  1847,  148. 
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Fleck.  J.  Müller  (1)  verwendet  zu  demselben  Zweck, 
und  auch  zu  sympathetischer  Tinte,  eine  concentrirte  Lö- 
sung von  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  wo  das  Papier 
sogleich  schwarz  wird. 
KaiinnaH«.  E.  J.  Chapman  (2)  giebt  an,  dafs  Kali  oder  Natron 
Smurai  ^^^  Gegenwart  von  Magnesia  in  folgender  Weise  zu  er- 
Lotiurohn.  kennen  sei.  Man  schmilzt  an  dem  Oehr  des  Platindrahts 
eine  Perle  von  reiner  Borsäure  an,  setzt  nach  und  nach 
die  mit  etwas  Kupferoxyd  gemengte  Salzmasse  hinzu  und 
behandelt  in  der  Oxydationsflamme.  Ist  Magnesia  allein 
zugegen,  so  bleibt  die  gröfste  Portion  ungelöst  und  döA 
Perle  farblos;  Kali  oder  Natron  lösen  sich  dagegen  mit 
dem  Kupferoxyd  sogleich  zu  einer  in  der  Hitze  grünen, 
nach  dem  Erkalten  blauen  Perle  auf«  Ist  das  Alkalisali 
im  Ueberschufs,  so  löst  sich  diä  Magnesia  ebenfalls;  im 
umgekehrten  Fall  bleibt  sie  ungelöst,  aber  die  Färbung 
vom  Kupferoxyd  tritt  doch  ein.  Baryt  und  Strontian  ver- 
halten sich  wie  die  Alkalien  gegen  Borsäure  und  Ku- 
pferoxyd. 
Erktimimc  lu  dcr  Potasclic  läfst  sich,  nach  Fremy  (3),  mittelst 

nnd  BeiUm.  .  xr    i-         y       •  x>  •  '\  trt 

muD^dersocu  des  mcta-anümons.  Kalis  (seme  Bereitung  siehe  S.  430) 
•w*»«-  noch  ^  pC.  Soda  nachweisen.  Man  löst  etwa  1  Gnn.  der 
Potasche  in  Wasser  auf,  übersättigt  mit  Salzsäure,  ver- 
dampft zur  Trockne,  und  versetzt  die  völlig  neutrale  Auf- 
lösung des  gebildeten  Chlorkaliums  in  wenig  Wasser  nut 
meta-antimons.  Kali.  Bei  einem  Gehalt  von  2  bis  3  pC. 
Natron  entsteht  fast  augenblicklich,  bei  einer  geringeren 
Menge  erst  nach  einiger  Zeit  ein  Niederschlag,  dessen  Bil- 
dung durch  Schütteln  beschleunigt  wird. 

Pagenstecher  (4)  hat  zur  Bestimmung  des  Soda- 
gehalts der  Potasche  ein  Verfahren  angegeben,  das  auf  der 
Fähigkeit   einer   gesättigten   Lösung   von  schwefeis.  Kali, 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  28;  Repert.  Phann.  [2]  XLV,  64. 
(2)  Chem.  Gaz.  1847,  372.  —  (3)  Ann.^ch.  phja.  [3]  XXm,  410, 
(4)  J.  pr.  Chem.  XLH,  137. 
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schwefeis.  Natron  aufzalösen,  beruht.  Er  verwandelt  eine 
gewogene  Menge  der  Potasche  durch  Behandeln  mit  über- 
schüssiger Schwefelsäure  und  Glühen  in  neutrales  schwefeis. 
Salz,  das  wieder  gewogen  und  zweimal  mit  der  sechsfachen 
Menge  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefeis.  Kali 
geschüttelt  wird.  Der  Rückstand  wird  nach  dem  Ab- 
tropfen zuerst  feucht,  dann  bei  100<*  getrocknet  gewogen. 
Die  Differenz  ist  das  verdunstete  Wasser  der  Lösung  des 
schwefeis.  Kalis,  deren  Concentration  bekannt  war;  zieht 
man  die  ihr  entsprechende  Salzmenge  von  dem  Gewicht 
des  Salzrückstandes  ab,  so  erhalt  man,  wenn  die  Potasche 
frei  von  Soda  war,  die  ursprüngliche  Menge  des,  schwefeis. 
Kalis,  im  andern  Fall  wird  aus  dem  Gewichtsverlust,  wel- 
cher schwefeis.  Natron  ist,  die  Menge  der  vorhandenen 
Soda  berechnet 

Zur  Trennung  der  Maxmesia  von  den  Alkalien  ver- Jf*«»««**- 
dampft  man,  nach  Sonnenschein  (1),  die  in  Chloride  ver- 
wandelten Verbindungen  zur  Trockne,  glüht  schwach,  löst 
in  Wasser  auf  und  kocht  mit  aufgeschlämmtem  kohlens. 
Silberoxyd  (durch  Fällung  mit  kohlens.  Ammoniak  und 
Auswaschen  erhalten),  bis  die  überstehende  Flüssigkeit  stark 
alkalisch  reagh*t  Aus  dem  heifsen  Filtrat  entfernt  man 
eine  Spur  Silbersalz  mit  Salzsäure,  und  bestimmt  darin  die 
Alkalien  wie  gewöhnlich.  Aus  dem  Rückstand  auf  dem 
Filter  wird  die  Magnesia  mit  Salzsäure  ausgezogen,  und  mit 
phosphors.  Natron  und  Ammoniak  ausgefallt. 

Heintz  (2)  setzt  zu  der  Lösung,  welche  Magnesia, 
Kali  und  Natron  enthält,  überschüssiges  Ammoniak  und, 
wenn  nicht  schon  Chlorverbindungen  vorhanden  sind,  etwas 
Salmiak,  und  fallt  die  Magnesia  mit  phosphors.  Ammoniak. 
Aus  dem  durch  Verdampfen  von  freiem  Ammoniak  befreiten 
Filtrat  schlägt  er  die  Phosphorsäure  mit  überschüssigem  Sal- 
peters, oder  essigs.  Bleioxyd  nieder,  entfernt  dann  letzteres  mit 

(1)  Pogg.  Ann.LXXIV,318;  Pharm.  Centr.  1848,  611.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXm,  119;  Pharm.  Centr.  1848,  127. 
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Ammoniak  mid  kohlens.  Ammoniak  ans  der  noch  heifsen 
Flüssigkeit,  und  bestimmt  im  Filtrat  Kali  nnd  Natron  nach 
bekannten  Methoden.  Das  phosphors.  Ammoniak  darf  hierza 
nicht  mit  der  stets  natronhaltigen  Säncß  ans  Knochen  be- 
reitet werden.  Die  Gegenwart  von  Chlorverbindungen  bedingt 
die  Bildung  von  dreibasischem  phosphors.  Bleioxjd  mit 
Chlorblei,  welche  Verbindung  an  Ammoniak  keine  Siore 
abgiebt.  —  Auch  Erdmann  (I)  hat  diese  beqaeme  Tren- 
nungsmethode bei  der  Analyse  von  Pfianzenaschen  in  An- 
wendung gebracht. 


untertcheN  Nach  Plattnor's  Angabe  (2)  verhindert  Chlorbarjum 

dnng  von  LI-  O  v    /  ^    ^^ 

tunr'Äh".  ^®  rothe  Färbung  der  äufseren  Löthrohrflamme,  welche  mit 
^^^'  Chlorstrontium  allein  eintritt  E.  J.Chapman  (3)  benutzt 
dieses  Verhalten  zur  Unterscheidung  des  Lithions  vom 
Strontian,  soferne  ersteres  die  Flamme  auch  bei  Gegenwart 
von  Chlorbaryum  röthet.  —  Nach  Beinsch  (4)  tritt  die  rothe 
Färbung  durch  Strontian  sehr  schön  ein^  wenn  man  das 
strontianhaltige  Mineral  mit  etwas  Salzsäure  befeuchtet 
imd  damit  den  unteren  Uauen  Rand  der  Flanmie  berührt; 
ein  Zusatz  von  Chlorbarjum  hebt  dieselbe  in  diesem  FaDe 
nie  ganz  auf,  sondern  vermindert  nur  ihre  Intensität. 
^*KMk*'"  ^^  Kochsalz  vorhandenen  Gyps  bestimmt  Las8aigne(5) 

durch  Behandeln  desselben  mit  einer  bei  20^  gesättigtim 
Gypslösung  und  Wägung  des  mit  der  nämlichen  Flüssig- 
keit gewaschenen  Rückstandes. 

KoUai».K«]k.  Bineau  (6)  hat  ein  Verfahren  angegeben »  um  in 
Kalksteinen,  Mergeln,  Dammerde  und  im  Wasser  den  Ge- 
halt an  kolilens.  Kalk  rasch  zu  bestimmen.  Man  erhitzt 
die  fein  zerriebene  Substanz  in  einer  tubulirten  Retorte  mit 
einem  Ueberschufs  von  titrirter  verdünnter  Salzsäure^  deren 
Gewicht   man   vorher  bestinunt   haL     Wenn   sich   einige 

# 
(1)  J.  pr.  Chem.  XLI,  89.  —  <2)  Plattner'fl  Probirkongt  (IB35)  lOS. 
—  (3)  Chem.  Gas.  1848,  188;  Pharm.  Centr.  1848,  479.  —  (4)  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XVH,  214.  —  (5)  J.  chim.  mdd.  [3]  HI,  426;  Pharm.  Centr. 
1847,  671.  —  (6)  Aus  denM^m.  de  la  soc.  royate  d'agric.  etc.  de  Lyon, 
AvrU  1847,  in  J.  pharm.  [3]  Xu,  301. 
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Tropfen  im  Retortenhalse  condensiren,  legt  man  eine  Vor- «•«•«»■.«»ä. 
läge  vor  und  kocht,  bis  keine  Einwirkung  mehr  stattfindet. 
Der  Inhalt  der  Vorlage  wird  nun  mit  dem  der  Retorte 
vereinigt,  mit  neutraler  Lackmustinctur  gefärbt,  und  mittelst 
einer  graduirten  Bürette  eine  titrirte- Auflösung  von  ätzen- 
dem Alkali  zugesetzt,  bis  die  Farbe  in  Blau  übergeht.  Ent- 
hält der  Kalkstein  Magnesia ,  so  bestimmt  man  ihre  Menge, 
indem  man  nun  Zuckerwasser  und  dann  von  Neuem 
ätzendes  Alkali  zusetzt,  so  lange  ein  Niederschlag  erscheint, 
der  nur  aus  Magnesia  besteht,  da  die  Fällung  des  Kalks 
durch  den  Zucker  verhindert  wird.  Hat  man  zuviel  Alkali 
zugesetzt,  so  filtrirt  man  die  Magnesia  ab,  und  bestimmt 
den  üeberschufs  durch  Zutröpfeln  von  titrirter  Säure. 
Immer  mufs  man,  wenn  die  Magnesia  bestimmt  ist,  zur  Be- 
rechnung des  vorhandenen  Kalks  von  der  anfanglich  genom- 
menen Säurequantität  nicht  nur  diejenige  abziehen,  welche 
überschüssig  war,  sondern  auch  die  dem  Alkali  entsprechende, 
das  zur  Fällung  der  Magnesia  diente.  Vorhandene  Thon- 
erde  oder  Eisenoxyd  sind  ohne  Einflufs  auf  das  Resultat; 
Mangan-  oder  Eisenoxydul  schadet  der  Bestimmung  der 
Magnesia,  aber  nicht  der  des  Kalks.  Ist  der  kohlens.  Kalk 
in  Wasser  gelöst,  so  setzt  man  unmittelbar  die  titrirte  Säure 
zu,  und  verjagt  die  Kohlensäure  durch  Erwärmen.  Sind 
kohlens.  Alkalien  oder  andere  alkalisch  reagirende  Salze 
zugegen,  so  fallt  man  den  kohlens.  Kalk  durch  Sieden  aus  und 
verfährt  mit  dem  Niederschlag  wie  angegeben.  Bin e au 
nimmt  dabei  an,  dafs  in  jedem  Deciliter  Wasser  4  Milligr. 
kohlens.  Kalk  gelöst  bleiben. 

A.  Dupasquier  (1)  hat  zur  Erkennung  von  zweifach- Kohi^nrjL^ 
kohlens.   Kalk  hn  Wasser  eine   alkoholische   Tinctur    des 
Campecheholzes  vorgeschlagen,  die  dadurch  violett  gefärbt      v 
wird.    Um  sicher  zu  sein,   dafs   diese  Färbung  nicht  von 
anwesenden  kohlens.  Alkalien  veranlafst  ist,   vermischt  er 

(1)'  Compt.  rend.  XXIV,  628;  J.  phann.  [8]  XI,  840;  J.  p'-  Clwm. 
XLI,  94;  Pharm.  Centr.  1847,  468. 
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Kohient.Kiük  einen  Thell  des  Wassers  mit  schwefeis.  Knpferoxyd,  einen 

im  Wftiser» 

andern  mit  Chlorcalcium.  Ist  nur  zweifaeh-kohlens.  Kalk 
zugegen^  so  bringt  letzteres  keine  Trübung  hervor,  ersteres 
fallt  dagegen  kohlens.  Eupferoxyd^  aus  dessen  Menge 
Dupasquier  auf  die  des  zweifach-kohlens.  Kalks  schliefst. 
Ist  das  Wasser  sehr  arm  an  kohlens.  Alkali  und  reich  an 
freier  Kohlensäure^  so  tritt  die  Fällung  durch  Chlor- 
calcium erst  dann  ein^  wenn  das  Wasser  durch  vorsichtiges^ 
nicht  zum  Sieden  gehendes  Erhitzen  vom  Eohlensaure- 
überschufs  befreit  wurde.  Der  vorhandene  zweifach-kohlens. 
Kalk  schlägt  sich  nur  bei  längerem  Sieden  nieder  und 
setzt  sich  an  den  Gefafswänden  ab^  während  der  durch 
das  kohlens.  Alkali  hervorgebrachte  kohlens«  Kalk  die 
Flüssigkeit  durch  die  ganze  Masse  trübt. 
Moiybdsn.  Nach  H.  Ro s c  (1)  bestinunt  man  das  Molybdän  am  besten 

in  der  Form  von  Oxyd  (MoO ,),  in  welches  sich  die  Säure^  Dir 
Ammoniaksalz,  oder  das  aus  neutralen  Lösungen  gefällte 
molybdäns.  Quecksilberoxydul  beim  Erhitzen  über  der 
Spirituslampe  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  ver- 
wandelt Das  letztere  Salz  wird  mit- sehr  verdünnter  Lö- 
sung von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  ausgewaschen,  auf 
einem  bei  100<>  getrockneten  Filter  gewogen,  und  dann  ein 
Theil  mit  Wasserstoff  reducirt  Weniger  genau  fallt  die 
Bestimmung  aus,  wenn  man  molybdäns.  Alkali  wiederholt 
mit  Salmiak  glüht,  und  das  nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
zurückbleibende  Oxyd  auf  einem  bei  100®  getrockneten 
Filter  wiegt. 

H.  Vohl  (2)  benutzt  das^  den  Superoxyden  analoge 
Verhalten  der  Chromsäure  zu  Oxalsäure  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Chroms.  Der  Versuch  wird,  wenn  das 
Chrom  als  Säure  zugegen  ist,  genau  so  ausgeführt  und  in 
demselben  Apparat,  wie  die  Bestinunung  des  Brannsteins 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  319;  J.pr.  Chem.XLV,  239;  Pharm.  Centr. 
1848,  760;  Ann.  Ch.  Phann.  LXVm,  374;  Bert.  Acad.  Ber.  1848,  Juli; 
In«tit.  1849,  18.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXHI,  898;  J.  pr.  Chem. 
XLm,  398. 
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nach  der  Methode  von  Will  und  Fresenius.  2  Aöq.  cim». 
(M)0,62  Th.)  Chromsäure  liefern  mit  3  Aeq.  Oxalsäure 
6  Aeq.  (132  Th.)  Kohlensäure  (2  CrO,  +  3  C^O,  = 
Cr j  Oj  +  6  CO,).  —  Bei  der  Analyse  eines  chlorchroms. 
Salzes  fugt  man»  um  das  Chlor  zurückzuhalten,  vorher 
Quecksilberoxyd  zu;  ist  das  Chrom  als  Oxyd  vorhanden, 
so  schlägt  Vohl  vor,  dasselbe  in  wässeriger  Lösung  mit 
Kali  im  Ueberschufs,  bis  zur  Wiederauflösung  des  Oxyds, 
zu  versetzen,  und  dann  in  die  kaltgehaltene  Flüssigkeit 
Chlor  zu  leiten,  bis  die  Farbe  derselben  gelbroth  geworden 
ist.  Sie  wird  nun  mit  freiem  Kali  versetzt,  zur  Trockne 
verdampft,  geglüht,  und  das  entstandene  chroms.  Salz  und 
Chorkalium  unter  Zufiigung  von  Quecksilberoxyd  wie  oben 
behandelt. 

De   Vry  (1)  macht    darauf  aufmerksam,    dafs    der  BrMi»t«iii. 
wechselnde,  bisweilen  15  pC.  betragende  Wassergehalt  des     ^ 
Braunsteins  bei  der  Bestimmung   seines  Werths  eine  Ver- 
schiedenheit im  Resultat  bedingt,  die  es  wünschenswerth 
macht,  diesen  Wassergehalt  stets  zu  ermitteln  und  den  ge- 
trockneten Braunstein  zu  untersuchen. 

R.  D.  Thomson  (2)  empfiehlt  zur  Prüfung  von  Mine- Anen, Moiyb. 
ralien  auf  Arsen-,  Molybdän-,  Vanadinsäure  u.  s.  w.,  die-  iiineriii«L 
selben  im  fein  gepulverten  Zustande  mit  Schwefelammonium 
zu  digeriren  und  das  Filtrat  zu  verdampfen,  wo  das  gelöst 
gewesene  Schwefelmetall  zurückbleibt 

Kobell  (3)  schlägt  zur  quantitativen  Bestinunung  des     ArMB. 
Arsens  vor,  die  Menge  des  Kupfers  zu  ermitteln,  welche  ***  ""**' 
sich  auflöst,  wenn  man  nach  dem  Vorfahren  von  Reinsch  (4) 
die  mit  freier  Salzsäure  vermischte  arsenhaltige  Flüssigkeit 
bei   Luftabschlufs    mit    metallischem    Kupfer  kocht.     Das 
Arsen  mufs  als  Arsensäure  zugegen   und  die  Auflösimg 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  249;  Pham.  Centr.  1847,  479.  — 
(2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  358;  J.  pr.  Chem.  XLU,  484.  —  (3)  Aas 
den  gelehrt.  Anz.  d.  baier.  Acad.  in  J.  pr.  Chem.  XLI,  156;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIV,  410;  Pharm.  Centr.  1847,  678.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXIV, 
244;  Berzelins*  Jahresher.  XXII,  174. 
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▲rMD.  frei  von  Salpetersäure  oder  jedem  anderen  das  Eap£ef 
oxydirenden  Körper  sein.  In  der  von  dem  ungelösten 
Metall  abgegossenen  Lösung  von  Kupferchlorür  bestimmt 
man^  nach  der  Oxydation  mit  chlors.  Kali,  das  Kupfer 
entweder  nach  der  Methode  von  Fuchs,  durch  Kochen 
mit  gewogenen  Kupferstreifen,  oder  indem  man,  nach  Levol, 
den  Gewichtsverlust  ermittelt,  den  dieselben  in  der  mit 
Ammoniak  übersättigten  Kupferchloridlösung  erleidao. 

Wert  her  (1)  hält  das  nach  seinen  Yersachen  in 
Wasser,  Essigsäure  und  Salmiak  unlösliche  arsens*  Uran- 
oxyd,  2  Ü,  O3,  HO,  AsO,,  für  eine  in  manchen  FäUen 
geeignete  Bestimmungsform  des  Arsens.  Die  leichte  Be» 
ducirbarkeit  des  Niederschlags,  unter  Verlust  von  Arsen, 
die  grofse  Neigung  des  üranoxyds  zur  Bildung  yon  Dop* 
pelverbindungen  werden  der  Anwendung  dieser  Bestim- 
mmigsform,  gegenüber  der  als  arsens.  Magnesia,  stets  be* 
schränkend  im  Wege  stehen. 
"to^lHlT"'         ^*  Reich  (2)  hat  die  von  ihm  zur  Nachweisung  des 

'^''  Arsens  in  einem  gerichtlichen  Falle  befolgte  Methode  und 
die  dabei  in  Anwendung  gebrachten  Apparate  beschiiebeat 
Wir  verweisen  die  Leser  auf  die  Abhandlung,  da  die  Me- 
thode bekannt  ist  und  die  von  B  eich  an  !dem  Marsh'schen 
Apparate  angebrachten  Aenderungen  ohne  Zeichnung  nicht 
verständlich  beschrieben  werden  können. 

S^^SÜi-  Abreu  (3),  ein  brasilianischer  Arzt,  hat  der  Academie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  die  Beschreibung  seiner  Me- 
thode der  Ausmittelung  giftiger  Metalle  (Arsen,  Antimon, 
Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink  und  SUber)  in  festen 
oder  flüssigen  organischen  Materien  vorgelegt.  Auch  dieses 
Verfahren  bietet  nichts  Neues  dar.  Er  zerstört  die  orga« 
nischen  Materien  —  nachdem  sie  vorher  mittelst  der  Loupe 
auf  Metallgifte  in  Substanz  imtersucht  sind  —  in  der  Sied- 
hitze   durch  rauchende   Salzsäure    und  allmäligea  Zusatz 


(1)  J.  pr.  Chom.  XLIH,  846.  —  («)  Ai^.  Pharm.  [%]  LV,  1.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXVÜ,  218  j  Pharm.  Cftttr.  1848,  7W- 
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von  chlors.  KaK  in  einem  Kolben  mit  der  Vorsicht,  dafs  ^'*^ 
die  entweichenden  Gase  durch  Wasser  streichen  müssen, 
und  fallt  das  vom  Chlorüberschufs  befreite  und  mit  dem 
Waschwasser  vereinigte  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff. 
Die  gefällten  Schwefelmetalle  ^das  Zink  bleibt  natürlich  in 
Lösung  und  das  Silber  als  Chlormetall  im  Rückstand) 
werden  wieder  mit  Salzsfiure  und  chlors.  Kali  in  Lösung 
gebracht,  und  diese  nun  nach  den  bekannten  genauen 
Methoden  auf  die  einzelnen  Metalle  geprüft. 

Lassaigne  (1)  empfiehlt  zur  Ausziehung  des  Arsens 
aus  festen  thierischen  Stoffen  die  successive  Behandlung 
dieser  Materien  zuerst  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
dann  mit  Salpetersäure.  Nach  dem  Verjagen  der  letzteren 
durch  Kochen  verdünnt  er  mit  dem  5-  bis  6fachen  Vol. 
Wasser,  filtrirt,  und  bringt  die  Flüssigkeit  in  den  Marsh'- 
schen  Apparat.  Sie  erzeugt  darin  keinen  Schaum,  auch 
wenn  sie  noch  gefärbt  ist  — -  Filhol(2)  zieht  es  vor,  die  or- 
ganische Materie  mit  Salpetersäure,  welcher  man  auf  100  Gim. 
12  bis  15  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt,  zu 
zerstören,  da  in  diesem  Fall  die  Operation  nicht  in  ver« 
schlossenen  Gefäfsen  vorgenommen  werden  müsse,  sofern 
weder  eine  Verflüchtigung  •  von  Chlorarsen  noch,  wie  sie 
Boisgiraud  beobachtet  haben  will,  von  Schwefelarsen  zu 
befürchten  sei. 

Um  nachzuweisen,    ob    die   auf  einer  Porcellanplatte  unt««A«i. 

'  ^  cUmff  TM  Ar- 

nach  der  Methode  von  Marsh  erzeugten  Flecke  von  Arsen ■•"•  "*>■**- 
.herrühren,  deckt  Filhol  die  Platte  über  eine  Schale,  in  der  sich 
eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermischte  Bleichkalk- 
lösung befindet;  sowie  die  Flecken  (nach  1  oder  2  Minu- 
ten) verschwunden  sind,  tröpfelt  er  eine  concentrirte 
Lösung  von  neutralem  Salpeters.  Silberoxyd  darauf,  wo 
sogleich  eine  ziegelrothe  Färbung  oder  auch  Fällung  von 
arsens.  Silberoxyd  entsteht. 


(1)  J.  chim.  m^d.  [S]  IV,  667.  —  (3)  J.  phmn.  [8]  XIV,  404;  J. 
chim.  m^d.  [3]  IV,  648. 
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unter.ch«i.         Bei  Erwähnung  der  Methode  von  Cotter^au  (1),  Arsen- 
*mo«flwk4"  von  Antimonflecken  mittelst  Phosphor  zu  nnterscheidexi,  der 
in   atmosphärischer  Luft  verdampft,  stellte  Berzelins  (2) 
die  Frage  auf,   ob   dabei   das   Arsen  nicht    von    geUlde- 
tem  Ozon  früher   als   das  Antimon  höber   oxydirt  würde. 
Schönbein  (3)  hat  nun   nachgewiesen,   dafs    das   Arsen 
dabei  allerdings  in  Arsensäare  übergeführt  wird,  und  zwar 
nur  unter  den  Verhältnissen,  wo  er  die  Bildung  von  Ozon 
beobachtet  hat.  Verdampft  der  Phosphor  in  völlig  trockner 
Luft  oder  in  feuchter ,  mit  Aetherdampf  oder  ölbildendem 
Gas  beladener,  so  verschwinden  die  Arsenflecke  nicht;  sie 
werden  dagegen,  nnd  zwar  ebenfalls  rascher  als  Antimon» 
Spiegel  von  glqjcher  Dicke,   oxjdirt,   wenn  man  sie  nahe 
vor  eine  stumpfe  Metallspitze  hält,  aus  welcher  man  lebhaß 
*  Electricität   ausströmen    läfst.     Auch   durch   Wasserstoff- 
superoxyd werden  Arsen  und  arsenige  Säure  in  Arsensanre 
verwandelt. 

Als  Gaisnej  (4)  eine  Flüssigkeit  auf  Arsen  prüfen 
wollte,  welche  zum  Einbalsamiren  einer  Leiche  bestmimt  war, 
bemerkte  er,  dafs  die  Wasserstoffentwickelung  aufhörte, 
als  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  in  den  Apparat  von 
Marsh  gebracht  wurde.  Sie  enthielt  ein  Quecksilbersalz 
gelöst,  welches  das  Zink  in  der  Art  amalgamirte,  dafs  die 
Säure  nicht  mehr  darauf  einwirken  konnte. 
!nmui«i«dei  Nach  Gay-Lussac's  Versuchen  (6)  löst  sich  käufliches 
Zinn  in  einem  Gemenge  von  1  Aequiv.  Salpetersäure  und 
9  Aequiv.  Salzsäure  in  gelinder  Wärme  ohne  Grasent- 
wickelung zu  Zinnchlorür  auf,  während  der  stetige  Be- 
gleiter des  Zinns,  das  Arsen,  als  leicht  zu  sammelndes 
Pulver  zurückbleibt.  Das  Zinn  wird  hierzu  laminirt  oder 
durch  Eingiefsen  in  Wasser  im  geschmolzenen   Zustande 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  H,  330.  —  (2)  Berz.  Jahresber.  XX  Vn,  223; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  420.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXV,  361.  —  '(4)  J, 
chim.  m^d.  [3]  HI,  638;  Pharm.  Centr.  1848,  80.  —  (5)  Ann.  ch.  phy«.  [S] 
XXin,  228  (vergl.  S.  387). 
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gekörnt.  Auch  darf,  wie  aus  dem  Schema  NO, -{"^  HCl 
+  8  Sn  =  8  SnCl  +  NH^HCl  +  5  HO  ersichüich,  das  Kö- 
nigswasser  in  nicht  viel  grofserem  Verhältnifs  angewendet 
werden,  als  auf  8  Aeq.  Metall  1  Aeq.  Salpetersäure  und 
9  Aeq.  Salzsäure. 

H.  Rose   (I)   hat   eine   Methode  zur    Trennung   desTrennangTo« 

.  ^  Zino  und  ▲»- 

Zinns  und  Antmions  angegeben,  die  auf  der  Unlöslichkeit  "»<»• 
des  antimons.  und  der  Löslichkeit  des  zinns.  Natrons 
beruht.  —  Man  oxydirt  die  Metalle  mit  starker  Sal- 
petersäure, schmilzt  die  trocknen  Oxyde  mit  überschüs- 
sigem Natronhjdrat  im  Silbertiegel  zusammen,  und  behandelt 
mit  warmem  Wasser.  Die  klare  und  erkaltete  Lösung  des 
zinns.  Natrons  wird  abfiltrirt,  und  das  antimons.  Natron 
durch  nicht  zu  lange  fortgesetztes  Decantiren  ausgewaschen, 
wobei  man  Sorge  trägt,  das  Waschwasser  nur  nach  dem 
völligen  Erkalten  und  wenn  es  ganz  klar  ist  durch  das 
Filtrum  zu  giefsen.  Auf  Zusatz  von  etwas  kohlens.  Natron 
wird  es  leicht  klar.  Das  antimons.  Natron  wird  noch  feucht 
in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Weinsäure  gelöst, 
mit  SchwefelwasserstoflF  gefallt,  und  das  Schwefelantimon  in 
einem  Porzellan tiegel,  dessen  Deckel  mit  einem  dünnen 
Porzellanrohr  versehen  ist,  in  gelinder  Ilitze  mittelst  Was- 
serstoff reducirt.  Aus  der  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Lösung  des  zinns.  Natrons  fallt  man  das  Zinn  als  Schwefel- 
metall, und  verwandelt  dieses  durch  Röstän  in  Oxyd,  welches 
man  wägt.  —  Die  Methode  liefert  das  Antimon  etwas  zu 
hoch,  da  ein  wenig  Zinnoxyd  beim  antimons.  Natron  bleibt. 

Der  Rose'schen    Trennungsmethode   des    Zinns    von  Tr«nn«nr  tob 
Antimon  schliefst  sich  die  des  Arsens  von  demselben  Metall   j^uLod. 
an,  welche  C.  Meyer  (2)  beschrieben  hat.     Er   verpuffl; 
das  arsenhaltige  Antimon  mit  dem  dreifachen  Gewicht  eines 
Gemenges  von  Salpeters,  und  kohlens.  Natron,   laugt  mit. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  301;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  404;  J.  pr. 
Chem.  XU,  221;  Pharm.  Centr.  1847,  492;  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  Mai, 
151.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  286. 
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Treunttngvoukaltöm  WasscF  aus ,  elüht,  und  bestimmt  das  Grewicht  des 

Arien  und  " 

Anumon.  zurückbleibenden  antimons.  Natrons*  (NaO,  SbO^).  In  dem 
ganz  antimonfreien  Filtrat  bestimmt  man  das  Arsen  nach  einer 
der  bekannten  Methoden ,  wohl  am  zweckmäfsigsten  ab 
arsens.  Magnesia  durch  Ausfallung  mittelst  schwefeis. 
Magnesia,  Salmiak  und  Anunoniak.  Hat  man  beide  Metalle 
als  Schwefelverbindungen 9  so  löst  man  sie,  nach  Meyer, 
sammt  dem  Filtrum  in  heifser  Salpetersäure,  sättigt  mit 
kohlens.  Natron,  fügt  noch  etwas  Salpeters.  Natron  zu, 
verdampft  im  Porzellantiegel,  und  schmilzt  bis  zur  völligen 
Oxydation.  Nach  dem  Auslaugen  mit  Wasser  bleibt  NaO, 
SbO^.  —  Vermischt  man  eine  Lösung  von  antimons.  Kali 
mit  schwefeis.  Natron,  so  fallt  alles  Antimon  als  waaser- 
haltiges,  in  kaltem  Wasser  unlösliches,  in  heifsem  etwas 
lösUches  antimons.  Natron,  NaO,Sb05,6HO  nieder.  Auch 
zur  Darstellung  von  arsenfreiem  Antimon  empfiehlt  Meyer, 
nach  dem  Vorgange  Wöhler's,  dieses  Verhalten  (sidte 
Seite  425). 

unter.chei.  Um  klcino  Men£^en  von  Blei  in  Wismuth  oder  in  einer 

dnng  ron  Win-  ^  " 

muthundBieL  w^ismtithverbindung  zu  entdecken,  bringt  Chapman(l}  das 
vor  dem  Löthrohr  reducirte,  etwas  ausgeplattete  Metallkom 
in  Berührung  mit  etwas  feuchtem  basisch -Salpeters.  Wis- 
muthoxyd,  wo  in  kurzer  Zeit,  in  Folge  der  Reduction  des 
Wismuthoxydß  durch  das  Blei,  baumformige  Auswüchse 
von  metallischem  Wismuth  um  die  Probe  herum  sich  bflden. 
Da  Zink  und  Eisen  dieselbe  Wirkung  hervorrufen,  so 
mtlssen  diese  vorher,  ersteres  durch  Schmelzen  mit  Soda, 
letzteres  mit  Soda  und  Borax  im  Reductionsfeuer  entfernt 
werden. 
PiUbMkeit  Blumenau  (2)  hat   gefunden,   dafs  ein  bedeutender 

ftSI^motürm!  Ueberschufs  von  kohlens.  Alkali  die  Fällung  des  Eisens 
durch  Schwefelwasserstoff- Schwefelkalium  oder  Schwefel- 
wasserstoff-Schwefelammonium aus  seiner  Lösung  in  weins. 


(1)  Chem.  Gas.  1848,  873;  Phü.Mag.  [3]  XXXIII,  819;  Pkami.  Centr. 
J848,  826.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVn,  12&. 
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Alkali  verhindert.   Bei  vorsichtiger  Neutralisation  mit  einer 
Säure  wird  alles  Eisen  als  Schwefelmetall  abgeschieden. 

Um  mittelst  des  Lötlu'ohrs  Eisenoxyd  von  Eisenoxydul  untoMchei. 

•^  •'  düng  Ton  Ei- 

zu  unterscheiden,  behandelt  man,  nach  Chapman(l),  die  ^^^^^  ^ 
zu  prüfende  Substanz  in  einer  durch  Eupferoxyd  blafsblau 
gefärbten  Boraxperle  auf  dem  Platindraht  kurze  Zeit  im 
Reductionsfeuer.  Vorhandenes  Eisenoxydul  erzeugt  in 
diesem  Falle  rothe  Streifen  oder  Flecke,  sofern  es  das 
Kupferoxyd  zu  Oxydul  reducirt.  Da  diese  Reduction  bei 
etwas  zu  langem  Blasen  auch  eintritt,  wenn  das  Eisen  als 
Oxyd  zugegen  ist,  so  löst  man  in  einer  zweiten  Boraxperle 
so  viel  Kupferoxyd  auf,  dafs  sie  nach  dem  Erkalten  deut- 
lich blau  aber  klar  und  durchsichtig  bleibt,  und  behandelt  mit 
dieser  die  fein  gepulverte  Probe  nur  so  lange  im  Oxyda« 
tionsfeuer,  bis  sie  anfangt  sich  zu  lösen.  Ist  nur  Eisenoxyd 
vorhanden,  so  ist  die  erkaltete  Perle  blaugrün  und  klar, 
Eisenoxydul  erzeugt  imdurchsichtige  rothe  Flecke.  Aber 
auch  hier  macht  zu  langes  Blasen  die  Probe  unsicher. 

Zur  Trennung  des  Elisenoxyds  von  der  Thonerde  wird  TrBMmog  de. 
die  beide  Oxyde  enthaltende  saure  Lösung,  nach  Fre-^o^^e^Thon- 
senius  (2),  zur  Reduction  des  Eisenoxyds  in  der  Sied- 
hitze mit  schwefligs.  Natron  behandelt ,  mit  kohlens.  Natron 
vermischt,  imd  nun  mit  überschüssiger  Natronlauge  gekocht, 
bis  der  Niederschlag  schwarz  und  kömig  geworden  ist. 
Das  alle  Thonerde  enthaltende  Filtrat  wird  mit  Salzsäure 
und  etwas  chlors.  Kali  gekocht  imd  mit  Ammoniak  geföllt. 
Durch  die  Behandlung  mit  chlors.  Kali  wird  die.  vom  Kali 
aus  dem  Papier  aufgenommene  und  die  völlige  Fällung  der 
Thonerde  verhindernde  organische  Substanz  zerstört. 

Für  die  quantitative  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt  Trennung  ron 
sind  von  Liebig  und  von  H.  Rose  Methoden  beschrieben     Kob«it. 
worden,  welche  beide  in  der  Leichtigkeit  der  Ausführung 
und  Sicherheit  der  Resultate    nichts    zu  wünschen  übrig 
lassen.—  Liebig  hatte  früher  eine  Methode  der  Scheidung 

(1)   PhU.  Mag.  [8]  XXXn,  809;  Chem.  Gai.  1848,  106;   P]iarm. 
Centr.  1§48,  286.  —  (2)  J.  pf.  Chem.  XLV,  261, 
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Trennung  vou  beider  Körpör  mittelst  Cyankalium  und  Salzsäure  beschrie- 

Nickel  nnd  * 

Kob«it.  ben,  welche  in  ihrer  Ausfuhr ung  Schwierigkeiten  hatte;  er  hat 
dieselbe  jetzt(l)  in  folgender  Weise  verbessert.  Er  versetzt  das 
zur  quantitativen  Scheidung  bestimmte  eisen-  und  mangaofirde 
Gemenge  beider  Oxyde  mit  Blausäure  und  dann  mit  Kali^  und 
erwärmt,  bis  alles  gelöst  ist  (auch  cjansäurefreiesCjankaliom 
läfst  sich  anwenden).  Die  rothgelbe  Auflösung  wird  zxa  Ent- 
fernung der  freien  Blausäure  zum  Sieden  erhitzt;  hierbei 
"^*geht  das  Kobaltcyanürkalium  (CoCy,  KCy)  unter  Wasser- 
stoffentwickelaüg  in  Kobaltcyanidkalium  (Co ^  Cy^  >  3  K) 
über;  das  Nickel  ist  m  der  Lösung  als  Nickelcyankaliom 
(NiCy,  KCy)  enthalten.  Man  setzt  nun  der  warmen  ^Auf- 
lösung feingericbenes  und  aufgeschlämmtes  QnecksQberoxyd 
zu,  wobei  alles  Nickel  theils  als  Oxyd,  theils  als  Cyaniir 
gefällt  wird,  indem  das  Quecksilber  an  seine  Stelle  tritt 
War  die  Flüssigkeit  vor  dem  Zusatz  des  Quecksilberoxyds 
neutral,  so  wird  sie  nach  dem  Kochen  mit  diesem  Oxyd 
alkalisch.  Der  anfangs  grünliche,  bei  Quecksilberoxyd- 
überschufs  gelbgraue  Niederschlag  wird  nach  dem  Aus- 
waschen geglüht;  er  ist  reines  Nickeloxyd.  Das  FOtrat 
wird  mit  Essigsäure,  übersättigt,  mit  Kupfervitriol  in  der 
Siedhitze  gefallt,  und  der  Niederschlag  einige  Zeit  mit  der 
Flüssigkeit  im  Sieden  erhalten,  bis  er  seine  schleimige  Be- 
schaffenheit verloren  hat.  Er  ist  Kobaltidcyankupfer, 
CojCyj+  3  Cu  -f-  7  HO.  Die  Menge  des  darin  enthaltenen 
Kobalts  läfst  sich  entweder  direct,  oder  indireet,  durch 
Abscheidung  seines  Kupfergehalts  in  der  Form  von  Oxyd 
mit  Kali  und  Wägung  desselben,  ermitteln.  Will  man  das 
Kobalt  direct  bestimmen,  so  wird  der  Niederschlag  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  geglüht,  dami  in  Salzsäure 
unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  gelöst,  das  Kupfer  durch 
Schwefelwasserstoff  gefallt,  und  das  Kobalt oxydul  aus  der 
durch  Erhitzen  vom  Schwefelwasserstoff  befreiten  Flüssig- 
keit mittelst  Kalilauge  in  der  Siedhitze  niedergeschlagen 
und  wie  gewöhnlich  mittelst  Wasserstoff  reducirt. 
(1)  Ann.  Ch.  Phann,  LXV,  244;  Phann.  Centr.  1848,  206." 
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Die  Methode  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ein-^'^»»"»^«» 
facher  in  der  Ausfuhrung,  wenn  man  vorher  das  Gewicht  '^**^'- 
beider  Oxyde  oder  der  durch  Wasserstoff  reducirten  Me- 
talle zusammengenommen  ermittelt  hat  und  nur  das  Nickel 
bestimmt.  —  Liebig  giebt  noch  einige  Andeutungen  für 
einen  anderen  Weg  zur  Trennung  beider  Metalle,  welcher 
näher  geprüft  zu  werden  verdient.  Versetzt  man  nämlich 
das  Gemenge  von  Nickel-  und  Kobaltoxydul  mit  Blausäure 
und  dann  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  Kobaltidcyan- 
ammonium  und  Nickelcyanammonium.  Bringt  man  zu  dieser 
Lösung  Schwefelammoniiun  und  Schwefel,  so  entsteht  eine 
dunkelschwarze  Flüssigkeit,  diö  beim  Kochen,  unter  Ab- 
scheidung von  kobaltfreiem  Schwefelnickel,  klar  wird.  Die 
Lösung  enthält,  neben  Kobaltidcyanammonium ,  Schwefel- 
cyanammonium. 

Eine  mit  freier  Salzsäure  vermischte  Auflösung  von 
Chlorkobalt  wird  von  Chlor  vollständig  in  Superchlorid 
verwandelt,  während  Chlornickel  davon  nicht  verändert 
wird.  Auf  diesem  Verhalten  beruht  die  nachstehende  von 
H.  Rose  (1)  beschriebene  Trennungsmethode  beider  Me- 
talle. Ihre  salzsaure,  mit  einer  hinreichenden  Menge  freier 
Säure  versetzte  Auflösung  wird  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt (auf  2  Grm.  der  Metalloxyde  etwa  mit  1  Liter)  und 
mehrere  Stunden  mit  Chlorgas  behandelt,  bis  si,e  ganz 
damit  gesättigt  und  der  leere  Raum  der  Flasche  mit  Chlorgas 
angefüllt  ist.  Man  setzt  nun  kohlens.  Baryt  im  Ueberschufs 
zu,  läfst  unter  Öfterem  Umschütteln  12  bis  18  Stunden  in 
der  Kälte  stehen,  und  sammelt  das  geföllte  Kobaltsuperoxyd 
nebst  dem  überschüssigen  kohlens.  Baryt  auf  einem  Filter. 
Nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser*  löst  man  in 
heifser  Salzsäure,  entfernt  den  Barj^  mit  Schwefelsäure, 
fallt  das  Kobaltoxydul  mit  Kalilauge,  und  reducirt  es  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  im  Platin-  o4er  Porcellan- 

(l)  Pogg.  Ann.  LXXI,  645;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  411 ;  J.  pr. 
Chem.  XLn,  186;  BQrl.Acad.Ber.lB47,  184;  Fhiurm.  Centr.  1847,  585; 
Chem.  Gaz.  1847,  862. 
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Tronnangrotttiegel  mit  Wasscrstoff.  Aus  der  vom  Kobaltoxjd  abfil- 
Kobait.  trirten  Flüssigkeit  schlägt  man  zuerst  den  Baiyt  durch 
Schwefelsäure  und  dann  das  Nickeloxydul  durch  ein  AlkaE 
nieder.  —  T.  H.  Henry  (1)  wendete  mit  ^tem  Elrfelg 
statt  des  Chlors  eine  Auflösung  von  Brom  an;  er  giebt 
aufserdem,  mit  Bezug  auf  die  von  Lieb  ig  früher  vorgesdila- 
gene  Trennungsmethode  dieser  beiden  Metalle,  an,  dafs  eine 
Auflösung  von  Kobaltidcyankalium  längere  Zeit  mit  Salt- 
säure gekocht  oder  mit  Schwefelsäure  beinahe  zur  Trockne 
verdampft  in  der  Art  unter  Blausäureentwickelung  zersetzt 
wird,  dafs  Alkalien  alsdann  einen  Niederschlag  von  Kobalt- 
oxyd  hervorbringen.  Er  schreibt  diesem  Verhalten  den 
Ueberschufs  an  Nickel  zu,  den  sowohl  er  selbst  als 
H.  Rose  bei  Befolgung  dieser  Methode  erhielten  (2).  Nach 
der  von  Plattner  (3)  beschriebenen  Methode,  wonach  die 
gefällten  Oxyde  mit  Arsen  zuerst  in  einer  Glasröhre  eriiitzt, 
dann  auf  der  Kohle  in  der  inneren  Flamme  bis  aSnr  Ver- 
flüchtigung des  Arsenüberschusses  geschmolzen,  und  noiii 
nach  dem  Wägen,  mit  Borax  in  der  äufsem  Flamme  be- 
handelt werden  9  bis  alles  Kobalt  oxydirt  und  aufgelöst  ist^ 
worauf  das  bleibende  Arsennickel  gewogen  wird,,  erhidt 
Henry  ebenfalls  zuviel  Kobalt. 

Trennung  de.         Dfe  Ancrabc  vou  Barroswil  (4),    dafs    sich    Kobalt 

Mlckelfl  nnd  ^  \    •  ' 

*»u.',g.n?"  v^^  Mangan  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  io 
die  mit  überschüssigem  kohlens.  Baryt  versetzte  Losung 
trennen  lasse,  ist  von  Strecker  (5)  und  von  H.  Rose (6) 
geprüft  und  —  wie  vorauszusehen  war  —  nicht  anwend- 
bar befunden  worden,  da  auch  das  Mangan  ansgefallt 
wird.  Die  Scheidung  des  Nickels  von  Mangan  geschieht 
nachH.  Rose  am  besten  so  wie  die  des  Nickels  Tom  Kobalt, 
mittelst  Chlorgas  und  kohlens.   Baryt;  zur  Trennimg  des 

(1)  Chem.  Gaz.  1847,  370.  —  (2)  In  Liebig's  ncner  Methode  (5.972) 
ist  diese  Quelle  von  Ungenauigkeit  beseitigt.  —  (3)  Die  Probirkimst  mit 
dem  Lötbrohrc,  2.Auj9.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVII,  53;  J.  pr.  Cbem. 
XXXVm,  171 ;  Berzelius*  Jahresber.  XXVH,  214.  —  (6)  Ann,  Ch.  PhMm. 
LXI,  219;  Pharm.  Centr.  1847,  867.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXI,  546i 
Ann.    Ch.  Pharm.  LXTV,  416. 
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Nickels  und  Kobalts  von  Mangan  empfiehlt  er  die  Fällung 
der  salpetersäurefireien,  mit  Ammoniak  übersättigten  Lö- 
sung mit  Schwefelammoniumy  und  Ansäuren  mit  Salzsäure, 
wodurch  das  Mangan  wieder  gelöst  wird;  ein  Verfahren, 
das  im  Wesentlichen  mit  dem  von  Wackenroder  (I) 
vorgeschlagenen  übereinstimmt. 

Das  Nickeloxydul  läfst  sich,  nach  H.  Rose,  von  der  Trennung  ron 

*'  ^  \  ,  Nlckeloxydol 

Thonerde  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nicht  trennen,  wohl^'^'^honerde. 
aber  durch  Schmelzen  mit  KaUhydrat   im  Silbertiegel;   da 
in  diesem  Falle  das  Nickeloxydul  kalihaltig  zurückbleibt  und 
noch  einmal  aufgelöst  werden  müfste,  so  zieht  er  die  Tren- 
nung beider  mittelst  kohlens.  Baryt  vor. 

In  Bezug  auf  die  vonPelouze  (2)  1846  beschriebene  Kopfer. 
Methode  zur  quantitativen  Bestiounung  des  Kupfers  mittelst 
einer  titrirten  Auflösung  von  Schwefelnatrium  hat  Casa- 
seca  (3)  der  Pariser  Academie  mitgetheilt,  dafs  er  schon 
ein  Jahr  früher  in  emem  Briefe  an  Pelouze  ein  Ver- 
fahren beschrieben  habe,  das  Kupfer  quantitativ  zu  ermitteln 
durch  Vergleichung  der  Farbe  der  ammoniakalischen  Auf- 
lösung des  Oxyds  mit  einer  solchen  von  bekanntem  Gehalt. 
Auf  dasselbe  Princip  stützt  sich  die  von  Jacquelain  (4) 
veröffentlichte  Methode;  Pelouze  (5)  hält  dieselbe  nicht 
für  hinreichend  genau;  Hub  er  (6)  weist  jedoch  nach,  dafs 
sie  an  Einfachheit  imd  Genauigkeit  keiner  der  bekannten 
Verfahrungsweisen  nachstehe. 

C.  Riegel  (7)  theilt  eine  Zusammenstellung  der  zur 
Nachweisung  un^  zur  Bestimmung  des  Kupfers  bis  jetzt 
angewendeten  Methoden  mit;  nach  seinen  vergleichenden 
Versuchen  giebt  die  oben  erwähnte  Pelouze 'sehe  Be- 
stimmungsweise sehr  genaue  Resultate. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  XYI,^13G;  L.  Gknelin's  Handb.  m,  838.  — 
(2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVI,  417;  XVn,898;  Berxelius*  Jahresber.  XXVDt, 
217.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVI,  278.  —  (4)  Compt.  rend.,  8.  Juin  1846. 
—  (5)  Compt.  rend.  XXVI,  276.  —  (6)  Ana  dem  Ber.  der  Fremide  der 
Naturwiasenach.  zu  Wien,  IV,  in  J.  pt.  Clwin.  XLVI,  174.  —  (7)  Arch. 
Pharm.  [2]  LVI,  21. 
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sühor.  "V^.  Math  er  (1)  giebt  der  Anwendung  des  Glimmers 

"lü^ii'ohrs'  ^^^  ^^^  ^^^  Knochenasche  als  Unterlage  beim  Abtreiben 
des  Bleis  vom  Silber  dön  Vorzug,  da  derselbe  weniger 
Silber  einsauge.  Er  beschreibt  auch  seine  Methode  der 
Gewichtsbestijnmung  der  Silberkugeln  durch  mikroscopische 
Messung,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen. 
ooM-  O.  Henry  (2)  hat   ein  Verfahren  zur  indirecten  Be- 

stimmung des  Goldes  auf  nassem  Wege  vorgeschlagen, 
welclies  auf  der  Ausmittelung  der  Eupfermenge  beruht, 
die  an  der  Stelle  des  Goldes  in  Auflösung  übergelity  wenn 
man  eine  neutrale,  mit  einem  Ueberschufs  von  zweifach- 
kohlens.  Kali  vermischte  Goldlösung  in  gelinder  Wärme 
mit  metallischem ,  durch  Wasserstoff  völlig  reducirtem 
Kupfer  digcrirt,  bis  alles  Gold  ausgefallt  ist.  Die  Bestim- 
mung des  Kupfers  in  der  mit  Schwefelsäure  schwach  an- 
gesäuerten Flüssigkeit  geschieht  mittelst  einer  titrirten 
Lösung  von  Fcrrocyankalium.  Die  von  Henry  zur  Stütze 
seiner  Methode  mitgetheilten  Zahlenresultate  lassen  insofern 
noch  gegründete  Zweifel  über  ihre  Schärfe  und  Genauigkeit, 
als  sie  sich  selbst  widersprechen  in  der  Menge  des  dem 
Golde  entsprechenden  Kupfers. 
inaiyneTon  Ucber  dic  AusfiihruHg  dör^  Analysen  von  Ascfaeo, 
sowohl  pflanzlichen  wie  thierischen  Ursprungs,  sind  von 
H.  Rose,  von  Heintz  und  von  Wackenroder  wichtige 
Beiträge  geliefert  worden,  welche  die  Mängel  der  bisher 
eingeschlagenen,  von  Knop  (3)  übersichtlich  zusammenge- 
stellten Untersuchungsmethoden  von  Will  und  Fresenius, 
von  Erdmann  imd  von  Mitscherlich  hervorheben  und 
zu  umgehen  suchen.  Er d mann  (4)  zeigte  zuerst  durch 
Versuche,  dafs  bei  der  Darstellung  von  Pflanzenaschen  in  sehr 
hoher  Temperatur  die  Chlorverbindungen  der  Alkalimetalle 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  m,  409.  —  (2)  J.  pharm.  [S]  XI,  5;  Phum. 
Centr.  1847,  328.  —  (.3)  J.  pr.  Chera.  XXXVIII,  14.  —  (4)  Ann.  Cb. 
Phann.  LIV,  363. 
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theüweise  yerflüchtigt,  die  schwefeis.  Salze  zersetzt  and^]J2^|^ 
zweibasische  phosphors.  Salze  in  dreibasische  verwandelt 
werden.  Um  diesen  Nachtheilen  so  viel  wie  möglich  zn 
entgehen^  schlägt  H.  Rose  (1)  folgenden  Weg  ein.  Man 
verkohlt  die  organische  Substanz  in  gelinder  RothglühhitbEe 
in  einem  geräumigen  Tiegel  von  Platin  oder  Thon  bis  man 
keinen  bedeutenden  empjrreumatischen  Geruch  mehr  be- 
merkt und  bis  die  verkohlte  Masse  an  Wasser  keine  gelb- 
oder  braunfarbenden  Materien  mehr  abgiebt.  Man  zieht  nun 
den  Rückstand  mit  heifsem  Wasser  so  lange  aus,  bis  einige 
Tropfen  des  Waschwassers  nur  noch  einen  geringen  Rück- 
stand lassen.  Die  wässerige  Lösung  enthält  die  alkali- 
schen Salze  (Chlormetalle,  schwefeis.  und  phosphors.  Salze), 
die  als  solche  in  der  organischen  Substanz  vorhanden  waren, 
und  häufig  auch  kohlens.  Alkali,  das  entweder  ebenfalls 
schon  präexistirte  oder  durch  den  Verkohlungsprocefs  erzeugt 
wurde.  Sie  wird  fast  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser 
verdünnt  und,  nadi  längerem  Stehen,  die  dadurch  abge- 
schiedenen, in  den  Salzen  der  Alkalien  gelöst  gewesenen 
Erdsalze  (kohlens.  und  phosphors.  Kalk  und  Magnesia)  ab- 
filtrirt,  das  Filtrat  eingetrocknet,  gewogen,  und  nach  be- 
kannten Methoden  die  darin  enthaltenen  Säuren  und  Basen 
bestimmt  —  Die  mit  Wasser  erschöpfte  verkohlte  Masse 
wird  nun  längere  Zeit  mit  Salzsäure  digerirt,  und  dann  mit 
heifsem  Wasser  nur  so  lange  ausgewaschen,  bis  eine  gröfsere 
Menge  des  Waschwassers  nicht  mehr  durch  Ammoniak 
gefallt  wird.  Der  saure  Auszug  enthält  die  phosphors. 
Erdsalze,  die  als  solche  vorhanden  waren,  und  Eisenoxyd; 
sie  werden  durch  Ammoniak  ausgefallt,  gemeinschaftlich 
mit  den  aus  dem  wässerigen  Auszüge  abgeschiedenen  Erd- 
salzen gewogen,  und  nach  einer  von  Rose  später  zu  be- 
schreibenden Methode  die  Basen  von  der  Phosphorsäure 
getrennt.  Die  von  den  phosphors.  Erden  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthält  noch  etwas  Eoük  und  Magnesia,  welche  nach 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  449 ;  Phann.  Contr.  1847,  806. 
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AMiT«e  Tun  ebandef  als  oxals.  und  als  phosphors.  Sola  ansgefifflt 

den.  —  Die  mit  Wasser  und  Saksänre  erschöpfte  verkoUte 
Masse  ist  noch  reich  an  Asche;  sie  wird  in  einem  dtinnoi 
Porzellantiegel»  durch  dessen  durchlöcherten  Platindeckd 
SauerstoiFgas  zugeleitet  wird,  nach  und  nach  vollkommeB 
eingeäschert,  und  das  Gewicht  der  Asche  dem  der  dnrcfa 
Wasser  und  Salzsäure  ausgezogenen  Bestandtheile  hinm- 
addirt.  Diese  zuletzt  erhaltene  Asche  enthalt  dieaelbea 
Salze  wie  der  wässerige  oder  saure  Auszug  der  Terkohlteo 
organischen  Substanz,  hauptsachlich  aber  phosphors.  Erden 
und  um  so  mehr  Eisen,  je  sorgfaltiger  bei  der  Verkohlnng 
die  Luft  abgehalten  wurde.  —  Ueber  die  Ansichten^  welche 
IL  Kose  in  Betreff  der  Form  hat,  in  welcher  diese  Asckeii» 
bestandtheile  von  der  Kohle  so  hartnäckig  Eurückgehaken 
werden,  dafs  sie  ihr  durch  Spuren  nicht  entzogen  werdea 
können,  werden  wir  erst  im  nächsten  Jahre  zu  berichten 
haben. 

Heintz  (1)  gelangte  zu  derselben  Methode  der  Be- 
stimmung der  Aschenbestandtheile  wie  H.  Rose.  £r  zeigte 
aufserdem,  dafs  in  den  Fällen,  ia  welchen  die  Aidie 
kohlens.  und  phosphors.  Alkali  enthält,  in  Folge  der  Bil- 
dung von  dreibasisch  «pho^ors.  Salz  auch  bei  der  zur 
Verkohlung  angewandten  niedrigen  Tenq>eratur  etwas  Kdi- 
lensäure  verlor^i  gebt.  Da,  nach  den  Versucben  vea 
Heintz,  pjrophosphors.  Natron  durch  KohlemSore  ia 
saures  pyrophosphors.  und  in  kohl^is.  Natron  zerlegt  wiri 
so  läfst  sich  auf  diesem  Wege  die  aus  der  Aaehe  ver- 
flüchtigte Kohlensäure  nicht  wieder  ersetzen.  Heintz  rtx^ 
suchte  defshalb  die  Quantität  der  Kohlensaore  in  der  Art 
zu  ennitteln,  dafs  er  eine  Portion  der  organischen  SnbstaBS 
verkohlte  und  in  dem  wässerigen  Auszug  dieaer  Kohle 
das  Chlor  bestimmte;  eine  andere  Portion  derselben  wurde 
nun  nach  der  Verkohlung  mit  Salzsäure  angezogen,  die 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXn,   113;  Beri.  Acad.  Ber.  1847,   J26;   J.    r. 
Chem.  XLn,  139. 
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salzs.  Lösung  mit  der   Asche   der  Kohle  vermischt ,   zur  ^^t**  tou 

^  ^  '  Atchen. 

Trockne  verdampft,  auf  die  Verkohlungstemperatur  erliitzt 
und  im  Rückstand  das  Chlor  bestimmt.  Die  DlfTerenz  der 
auf  Procente  der  organischen  Substanz  berechneten  Chlor- 
mengen  sollte  derjenigen  Menge  von  Kohlensäure  äquivalent 
sein,  aus  welcher  der  ProcentgehaJt  an  Salzen  fixer  Basen 
mit  organischen  Säuren  erschlossen  werden  könne.  Sub- 
stituirt  man  der  Chlordifferenz  das  Aequivalent  an  Sauerstoff, 
so  erhält  man  die  Quantität  der  fixen  Bestandtheile  einer 
organischen  Substanz.  Spätere  Erfahrungen  (1)  von  Heintz 
lehrten  aber,  dafs  der  Kohlensäuregehalt,  nach  dieser  Weise 
berechnet,  stets  ungenau  ausfallen  mufs,  einerseits  weil 
eine  Auflösung  von  phosphors.  Kalk  in  Salzsäure  beim 
Eindampfen  und  Erhitzen  eine  beträchtliche  Menge  Chlor 
zurückhält,  andrerseits  weil  das  aus  der  kohlens.  Magnesia 
der  Asche  entstandene  Chlormagnesium  beim  Erhitzen  unter 
Verlust  an  Chlor  zerlegt  wird.  Man  könnte  nun  die  Koh- 
lensäure aus  derjenigen  Quantität  Basis  berechnen,  welche, 
nachdem  man  die  gefundenen  Basen  an  die  gefundenen 
Säuren  nach  ihrer  Sättigungscapacität  vertheilt  hat,  unver- 
bunden  übrig  bleibt;  allein  hierzu  wäre  erforderlich,  wie 
auch  Ueintz  erwähnt,  dafs  uns  diese  Sättigungscapacität 
oder  die  Form  in  welcher  die  Aschenbestandtheile  in  den 
organischen  Substanzen  enthalten  sind,  bekannt  wäre,  eine 
Kenntnifs,  der  wir  durch  die  vorhandenen  Untersuchungen 
zwar  näher  gerückt  sind,  die  wir  aber  noch  keineswegs 
erreicht  haben.  —  Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  fällt 
Heintz  die  essigs.  Lösung  der  Asche  mit  Salpeters.  Blei- 
oxyd; das  niedergefallene  phosphors.  Bleioxyd-Chlorblei  wird 
dann  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  zerlegt,  und  aus  dem 
Filtrat  die  Phosphorsäure  mittelst  Ammoniak  imd  schwefeis* 
Magnesia  abgeschieden.  Sein  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Alkalien  wurde  S.  961  beschrieben. 

Wackenroder  (2)  zieht  die  völlige  Einäscherung  in 
Tiegeln   (welche   bei   schmelzbaren  Aschen   mit  Kartoffel- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  455.  ^  (2)  Arck.  Fhaxm.  [2]  UH,  1. 
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ABAlyM  T<»  stärke  ausgefuttert  sind)  oder  auch  in  Cylindem  von ! 

blech^  die  mit  einem  Rohr  versehen  sind,  vor,  und  macbt 
auf  sorgfaltige  Reinigung  der  Pflanzentheile  von  erdigeiiy 
oft  im  Innern  derselben  eingeschlossenen  Substanzen  auf- 
merksam. Er  hält  9  nach  vorläufigen  Versuchen ,  einen 
Zusatz  von  essigs.  (kohlens.  oder  ätzendem)  Kalk  für  ein 
geeignetes  Mittel,  die  Veraschung  schmelzbarer^  an  Kjesel- 
säure  oder  Phosphorsänre  reicher  Substanzen  (des  Bluts  z.  B.) 
zu  erleichtem  und  die  Bildung  von  Cyan-  und  Schwefel- 
verbindungen zu  verhindern.  Die  von  ihm  befolgte  Methode 
der  quantitativen  Analyse  ist  nur  anwendbar  bei  Aschen, 
die  an  und  für  sich  reich  sind  an  Kalk,  kohlens.  Kali  und 
Chlorkalium,  oder  die  durch  obigen  Zusatz  in  Kalkaschen 
verwandelt  wurden.  Die  Untersuchung  der  Asche  zerfiUt 
in  die  Analyse  des  in  Wasser  löslichen  und  des  darin  un- 
löslichen Theils. 

1.  In  Wasser  löslicher  Theü.  —  Enthält  die  Kalkasche 
kohlens.  Kali,  so  findet  sich  im  wässerigen  Auszug  (W. 
verwendet  dazu  10  bis  20  Grm.  Asche  und  das  4-  bis 
6fache  Gewicht  Wasser)  alle  Schwefelsäure  und  ein  Tbeil 
der  Phosphorsäure,  dagegen  nur  Spuren  von  S[ieselerde, 
Kalk  und  Magnesia.  Der  erdige  Rückstand  besteht  ans 
dem  Rest  der  Phosphorsäure,  aus  Ceselerde  und  Kohlen- 
säure in  Verbindung  mit  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Thon- 
erde,  und  aus  Manganoxjdoxydul.  Ist  die  Asche  frei  von 
kohlens.  Kali,  so  enthält  der  wässerige  Ausrug  meist  nur 
Chlorverbindungen  und  schwefeis.  Salze,  aber  keine  phos- 
phorsauren. Trübt  sich  der  wässerige  Ausamg  nach 
einiger  Zeit,  so  filtrirt  man  den  aus  kohlens.,  phosphors. 
und  kieseis.  Kalk  bestehenden  Niederschlag  ab«  und  fugt 
ihn  dem  erdigen  Rückstand  zu  (1).  Glüht  man  den  Rück- 
stand gelinde  im  verschlossenen  Platintiegel  und  zieht 
sein  Gewicht  von  dem  der  Asche  ab,    so  erhalt  imh  eine 


(1)  Aas  mAnchen  Aschen   (aach  aas  Terkohltem  Wcinstcm)   nimmt 
Weingeist  ron  0,835  sp.  Gew.  etwas  Aetakali  auf. 
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Controle  fiir  die  Gesammtmenge  der  löslichen  Aschensalze.  —  An«^ 
Der  wässerige  Auszug  wird  in  5,  nach  Erfordernifs  ungleich 
grofse,  Theile  getheilt.  In  dem  einen  Theil  bestimmt  man 
die  Kieselerde  durch  Ansäuern  mit  Salzsäure,  Erwärmen, 
Versetzen  mit  Ammoniak  und  24stündiges  Stehenlassen. 
Die  stets  geringe  Fällung  von  Kieselerde  kann  auch  Spuren 
von  phosphors.  Erden  enthalten.  In  dem  zweiten  ermittelt 
man  Kalk  und  Magnesia,  in  dem  dritten  das  Chlor  (und 
Cyan)  nach  bekannten  Methoden.  Der  vierte ,  etwas 
gröfsere  Theil  dient  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  Kohlensäure.  Er  wird  erhitzt,  nach 
dem  Erkalten  mit  Chlorbaryum  völlig  niedergeschlagen,  der 
ausgewaschene  schwefeis.,  phosphors.  und  koUens.  Baryt 
nach  gelindem  Glühen  gewogen.  Nach  seiner  Behandlung 
mit  Salzsäure  bleibt  schwefeis.  Baryt;  aus  dem  Filtrat  fallt 
Zusatz  von  Ammoniak  phosphors.  Baryt  (3BaO,P05)  (1). 
Die  Menge  des  kohlens.  Baryts  (und  somit  der  Kohlen- 
säure) ergiebt  sich  aus  der  Differenz.  Den  Kaligehalt 
ermittelt  Wacke  uro  der  (Natron  war  nur  einmal  in  Runkel- 
rübenasche in  äufserst  geringer  Menge,  noch  nicht  xio  des 
Kalis,  nachzuweisen)  entweder  als  saures  weins.  Kah",  durch 
Fällung  der  hinreichend  verdampften  Lösung  mit  Wein- 
säure und  Trocknen  des  niedergefallenen,  mit  wenig  kaltem 
Wasser  gewaschenen,  25  pC.  Kali  enthaltenden  Weinsteins 
bei  100<>,  oder  wie  gewöhnlich  als  Platinchlorid-Chlorkalium, 
oder  endlich,  wenn  Natron  zugegen  ist,  durch  indirecte 
Analyse  als  schwefeis.  Salz. 

2.  In  Wasser  unlösUcher  TheU  —  Der  in  Wasser  un- 
lösliche Antheil  der  Asche  wird  mit  Salzsäure  behandelt, 
die  Kieselerde  (nebst  Kohle  und  Sand)  abgeschieden,  in 
dem  Filtrat,  wenn  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  diese  zuerst 
bestimmt,  alsdann  dasselbe  (nach  vorgängiger  Abscheidung 
des  überschüssigen  Baryts  mittelst  Schwefelsäure)  mit 
kohlens.    Natron     beinahe    gesättigt    imd,    nach    Zusatz 

(1)  Vergl.  jedoch  S.  889. 
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AnaiTieTOB  voü  cssigs.  NatToii,  gckocht,  wo  alles  Eisenoxyd  und  alle 
""  Thonerde  in  der  Form  von  phosphors.  Salzen  gefallt  wer- 
den (1).  Sic  werden,  nach  dem  Glühen  und  Wägen  als 
FcjO,,  PO5  und  AljOj,  PO5,  in  Salzsäure  gelöst»  mit 
überschüssiger  concentrirtcr  Natronlauge  erwäi-mt  und  das 
abgeschiedene  Eisenoxyd  bestimmt;  die  alkalische  Flüssig- 
keit liefert,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  gekocht»  die 
phosphors.  Thonerde,  die  mit  wässerigem  Weingeist  ge- 
waschen  nnd  als  Al^O,,  PO,  gewogen  wird  (2).  —  Zur 
Bestimmung  des  Rests  der  Phosphorsäure  versetzt  Wackeii- 
roder  die  vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit 
Eiscnchlorid  von  bekanntem,  etwa  ^  bis  y^  der  Asche 
betragendem  Eisengehalt,  dann  mit  einer  hinreichenden 
Menge  von  essigs.  Natron  und  kocht,  wo  alle  Phosphor- 
saure  in  Verbindung  mit  dem  Eisenoxyd  niederföllt.  Zieht 
man  von  dem  Gewicht  dieses  Niederschlags  das  Elisenoxyd 
ab,  dessen  Menge  bekannt  ist,  so  erhält  man  das  der  Phos- 
phorsäure (3).  —  Der  Kalk  und  die  Magnesia,  die  neben 
Mangan  in  der  vom  phosphors.  Eisenoxyd  abfiftrirten  Flös- 

(1)  Nach  der  Angabe  von  Wackenroder  und  Ludwig  ist  das 
unter  diesen  Umständen  niederfallende  phosphors.  Eisenozyd  ttets  nack  der 
Formel  Fc,0,,  PO^  -f  -^  HO,  nnd  die  phosphors.  Thonerde  (geglüht)  aaek 
der  entsprechenden  Formel  Al^OiyPO^  zusammengesetzt. —  (2)  Zur  Ab- 
scheidung  der  Phosphorsäure  aus  ihrer  Verbindung  mit  Eisenoxyd  und 
Thonerde  zerlegt  Wackenroder  die  salzs.  Lösung  de«  Niedenchlap 
mit  concentrirter  Natronlauge  in  der  Warme,  und  vermischt  das  fJkaBtrhf 
(alle  Phosphorsiiurc  und  Thonerde  enthaltende)  Filtrat  zuerst  mit  Chlor- 
baryum  oder  Barytwas^cr,  so  lange  ein  Niederschlag  (von  phosphors.,  kob- 
lens.  nnd  schwefeis.  Baryt)  entsteht,  dann  noch  mit  etwas  Natronhinge, 
erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt.  Aus  dem  Filtrat  erhält  man  die  Thonerde 
durch  Fallung  mit  Salmiak  oder  durch  Neutralisiren  mit  SchweÜDliinc 
und  Zusatz  von  kohlens.  Ajnmoniak.  Behandelt  man  den  Barytnieder- 
schlag  mit  Salzsäure  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Ammoniak,  so  faDt 
phosphors.  Baryt  (3BaO,  PO^)  nieder  (vergl.  S.  339).  Wackenroder 
bemerkt,  dafs  etwa  ^\  der  phosphors.  Thonerde  dem  phosphors.  BarTt 
beigemengt  blieb,  wenn  Actznatronlauge  angewendet  wurde,  die  mofat 
hinreichend  conccntrirt  war.  Hermann  (J.  pr.  Chem.  XL,  32)  nnd  Fre- 
senius (S.  948)  haben  ähnliche  Trennangsmethoden  ang^ehen.  — 
(3)  In  derselben  Weise  bestimmt  Wackenroder  auch  die  A^sMIsinze. 
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sigkeit  enthalten  sindy  werden  nach  bekannten  Methoden 
bestimmt;  zur  £j:mittelung  dea  Mangans  fallt  Wacken- 
roder  zuerst  die  heiiSse  Flüssigkeit  mit  überschÜBsigesi 
kohlens.  Natron ,  glüht  den  Niederschlag  gelinde^  und  be-r 
handelt  ihn  dann  mit  nur  wenig  überschüssiger»  9ehr  ver- 
dünnter Salpetersäure»  wo  alles  Mangan  als  Oxydoxydul 
ungelöst  bleibt;  das  Filtrat  enthält  den  Kalk  und  die 
Magnesia« 

H,  Reinsch  (1)   hat  eine  »vereinfachte  Methode  um^»»^»«^» 

^    '  Ackeil>odeii. 

Ackererden  und  Bodenarten  zu  analysiren«  mitgetbeilt  £^ 
möge  genügen»  wenn  wir  von  diesem  Verfahren  erwähnen» 
dafs  der  Kaligehalt  nach  der  Menge  des  Niederschlags 
geschätzt  wird ,  welchen  Weinsäure  in  der  verdampften 
salzs,  Lösung  der  Ackererde  hervorbringt»  nachdem  vorher 
in  derselben  (eisenoxyd-»  thonerde*»  kalk-  und  magnesia* 
haltigen)  Flüssigkeit  durch  metallisches  Kupfer»  nach  dem 
Verfahren  von  Fuchs»  das  Sis^noxyd  betiinmt  war. 

Um  in  Flufs-  oder  Quellwasser  einen  Gehalt  an  aut  org*n.  m*. 

^  terto 

gelösten  organischen  Materien  nachzuweisen,  erhitzt  Dupas*  *«wm.«. 
quier  (2)  etwa  25  bis  30  Grm»  desselben  mit  soviel 
Goldchlorid»  dafs  die  Flüssigkeit  gelblich  ist»  »um  Sieden. 
Enthält  das  Wasser  nur  die  gewöhnliche  Menge  orgamscher 
Materie»  so  bleibt  es  auch  bei  längerem  Kochen  gelblidi» 
ist  aber  eine  ^norme  Quantität  derselben  vorhanden»  so 
wird  es»  durch  Keduction  des  Golds»  zuerst  braun»  dana 
violettblau. 

Guibourt  (3)  hat  die  bis  jetzt  gebräuchlichen  chemi«-  untertchei. 

dnnf;  TOD 

sehen  Methoden  zur  Unterscheidung  des  Rohrzuckers  vom  Bohr-  und 
Stärkezucker  zusammengestellt.    Diese  Methoden  b^en  in    '<'''^«'- 
neuerer  Zeit  eine  um  so  gröisere  Wichtigkeit  erlangt»  je 
häufiger  Verfälschungen  von  llohrzucLer  oder  der  daraus 
bereiteten    Syrupe    mit  Stärkezucker    oder    Stärkezucker- 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVII,  162.  —  (2)  Campt,  tend.  XXIV,  626; 
J.  pharm.  fS]  XIH,  164;  Pharm.  Centr.  184T,  4#7;  1648,  914.  —  (3)  J. 
pharm.  [3]  XUI,  263. 
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u>t«neb«i.  syrap  geworden  sind.    Es  sind  im  Wesentlichen  nur  zwei; 

itoi>^ud  sie  beruhen  auf  dem  Verhalten  der  Zackerarten  gfigaa 
Kupferoxyd  bei  Gegenwart  eines  Alkalis,  oder  gegen  iftxen- 
des  Alkali  allein. 

L  Rohrzucker  bewirkt  —  bei  gewöhnlicher  Tenqieraftar 
oder  auch  in  der  Siedhitze  —  die  Beduction  des  Enpfer- 
oxyds  bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali  gar  nickt  oder  snr 
langsam 5  während  Traubenzucker,  nach  einigen  Stonden 
in  der  Kälte,  sogleich  in  der  Siedhitze  eine  Fällnng  von 
Kupferoxydul  erzeugt  (Trommer).  Barreswil  (1)  hat 
darauf,  mit  Anwendung  einer  titrirten  Probeflüssigkeit  voo 
weins.  Kupferoxyd-Kali,  die  quantitative  .Emüttelnng  des 
Stärkezuckers  gegründet 

2.  Rohrzucker  verbindet  sich  mit  ätzenden  Alkalien 
ohne  merkliche  Färbung,  während  Traubenzacker  sich  da- 
mit unter  starker  brauner  Färbung  zerlegt.  Posier, 
Kuhlmann,  Chevallier  und  Mialhe  haben  dieses  Ver- 
halten zur  Nachweisung,  P^ligot  (2)  auch  zur  quantita- 
tiven Ermittelung  des  Trauben-  oder  Fruchtzuckers  in  An- 
wendung gebracht.  Dem  Honig  beigemischten  Starkesncker 
erkennt  man,  nach  Guibourt,  aufser  an  der  physikalischen 
Beschaffenheit,  an  dem  Gehalt  an  Schwefels.  Kalk^  der  den 
mittelst  Schwefelsäure  bereiteten  Stärkezucker  stets  be- 
gleitet. Unverfälschter  Honig  ist  frei  von  Kalksalzen,  wird 
er  aber  durch  Papier  filtrirt,  das  nicht  mit  SalzsSare  aus- 
gewaschen war,  so  nimmt  er  daraus  Spuren  von,  Kalk 
auf;  man  mufs  sich  defshalb  an  die  Reaction  auf  Schwefel- 
säure halten.  Honig,  welchem  \  oder  (  Stärkezncker  bei- 
gemischt ist,  giebt  eine  starke  Trübung  mit  Barytsalzeo. 
Dem  Stärkezucker  noch  beigemengtes  Dextrin  wird,  ne- 
ben dem  Gyps,  durch  einen  Zusatz  von  starkem  Alkohol 
ausgefallt. 


(1)  J.   phann.  [8]  VI,  801;  Beneliiu'  Jahresber.  XXV,    55$.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXn,  936;  Benelins'  Jahresber.  ajlyu,  8S8. 
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Reich  (1)  hat  in  demVerhalten  des  Rohr- und  des  Trau-  u»t«»di«i. 

^    '  dnnf  TOB 

benzuckers  gegen  concentrirte  Schwefelsäure,  gegen  Chrom- "**^»'^- 
säure  und  gegen  Salpeters.  Kobaltoxydul  und  Kali  einige 
weitere  chemische  Unterscheidungsmittel  dieser  Zuckerarten 
gefunden.  Traubenzucker  bildet  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure die  P^ligot'sche  Zuckerschwefelsäure,  welche  Baryt- 
salze nicht  fallt,  während  Rohrzucker,  Rohrzuckersjrrup 
oder  unkry-stallisirbarer  Zucker  von  concentrirter  Schwdfel- 
säure  ohne  Bildung  von  Zuckerschwefelsäure  zerstört  wer- 
den. Zur  Nachweisung  von  Traubenzucker  im  Rohrzucker 
vermischt  man  den  im  Wasserbade  soviel  als  möglich 
eingedickten  Syrup  nach  und  nach ,  unter  Vermeidung  zu 
starker  Erhitzung,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  ge- 
ringem Ueberschufs,  verdünnt  nach  einer  halben  Stunde 
mit  20  Th.  Wasser,  und  sättigt  mit  kohlens.  Baryt.  Erzeugt 
die  nun  filtrirte  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
eine  Fällung  von  schwefeis.  Baryt,  so  war  aus  Trauben- 
zucker entstandener  zuckerschwefels.  Baryt  vorhanden. 
Herzog  (2)  fand,  auch  bei  Anwendung  von  reinstem  Rohr- 
zucker, stets  einen  Barytgehalt  in  der  vom  schwefeis.  und 
überschüssigen  kohlens.  Baryt  abfiltrirten  Flüssigkeit,  in 
Folge  der  Bildung  von  ameisen-  und  essigs.  Baryt,  was 
also  diese  Methode  so  unzuverlässig  als  die  bis  jetzt  üb- 
lichen macht  —  Die  Anwendung  des  zweifach- chroms.  Kalis 
bietet  dagegen  —  auch  nach  Herzog's  Versuchen—  mehr 
Sicherheit.  Erhitzt  man  Rohrzuckersyrup  mit  einer  heüs 
gesättigten  Lösung  dieses  Salzes  bis  zum  Sieden,  so  ent- 
steht eine  grüne  Flüssigkeit  unter  energischer  Oxydation  des 
Zuckers.  Traubenzucker  oder  Traubenzuckersyrup  werden 
unter  denselben  Verhältnissen  nicht  verändert.  Ist  Rohr- 
zuckersyrup mit  J,  \  oder  nur  \  Traubenzuckersyrup 
gemischt,  so  verhindert  letzterer  die  Reaction  und  die 
Farbenänderung  tritt  nicht  ein;  auch  bei  noch  geringerem 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  398;  J.  pr.  Chem.  XLDI,  70;  Bepert. 
Pharm.  [3]  XLYIII,  122;  Pharm.  Centr.  1847,  670;  J.  pharm.  [8]  XIV, 
79.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  299. 
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Gehalt  tritt  niemals  die  schön-  dunkelgrüne ,  sondern  ein 
bräunlich -gelbe  oder  bräunlich  -  grüne  Färbung  eiii*  • 
Erhitzt  man,  nach  Reich,  eine  concentrirte  Löenng  tq 
reinem  Rohrzucker  mit  etwas  geschmolzenem  Aetzkali  mi 
Sieden  und  setzt  Salpeters.  Kobaltoxydul  zu ,  so  erhiOt  mi 
einen  blauen  Niederschlag,  während  Traubenzucker  miti 
denselben  Verhältnissen,  auch  wenn  er  dem  Rohrzucker  be 
gemischt  ist,  die  Fällung  des  Kobaltsalzes  im  venlümitc 
Zustande  verhindert  oder  bei  concentrirten  Lösungen  dieBi 
düng  eines  schmutzigbraunen  Niederschlags  bedingt.  Reic 
hält  dicfs  fiir  ein  sicheres  Mittel,  dem  Rohrzucker  beig< 
mischten  Traubenzucker  zuerkennen.  Herzog  beobachtet 
dafs  Hamzucker  und  Milchzucker  sich  wie  Traubenzucke 
Mannit  dagegen  wie  Rohrzucker  gegen  ätzendes  Kali  uii 
Salpeters.  Kobaltoxydul  verhalten. 
E.dgaitre.  Riegel  (1)  glaubt  an  die  Stelle  der  bekannten  Methi 

den  zur  Bestimmung  des  Säuregehalts  des  Essigs  etil 
genauere  zu  setzen,  wenn  er  die  Gewichtszunahme  ermittd 
welche  der  Essig  nach  der  Neutralisation  mit  Baiythjdn 
und  Abfiltriren  der  dabei  sich  bUdenden  unlöslichen  Baiyi 
Verbindungen,  erfährt  Das  Mehrgewicht  des  auf  das  m 
sprüngliche  Volum  gebrachten  Essigs  betrachtet  er  s! 
Baryt  und  berechnet  daraus  die  demselben  entsprechend 
Essigsäure,  ohne  Rücksicht  auf  die  in  unlöslicher  Yej 
bindung  mit  dem  Baryt  abfiltrirten  Materien,  die  in  dei 
ursprünglichen  Essig  ebenfalls  mitgewogen  waren. 

Strecker(2)  hat  nachgewiesen,  dafs  dasvonPelouze(^ 
beschriebene  und  von  ihm  sowie  von  Boussingault  (4 
und  Gobley  (5)  als  characteristisches  Kennzeichen  dk 
Milchsäure  benutzte  Verhalten  des  müchs.  Kupferoxyd 
gegen  überschüssigen  Kalk  auf  einer  Täuschung  bemb 
und  demnach  nicht  zur  sicheren  Erkennung   dieser  Säui 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  167.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phmrm.  LI 
316;  Pharm.  Ccntr.  1847,  350.  —  (3)  Ann.  ch.  phya.  [3]  Xu,  S67;  An 
Ch.  Pkarm.  LUI,  124.  --  (4)  AnD.  ch.  phjs.  (3]  XV,  97«  —  (|^)  B* 
zelius*  Jahresber.  XXVI,  917. 
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angewendet  werden  könne.  Er  zeigte,  dafs  Milchsäure  die 
vollständige  Fällung  des  Kupferoxyds  durch  Kalkmilch 
wohl  erschwert,  aber  nicht  hindert,  dafs  auch  bei  Gegen- 
wart von  essigsauren ,  citronsauren ,  äpfelsauren  und 
weinsauren  Salzen  dieses  Oxyd  durch  Kalkmilch  völlig 
abgeschieden  wird,  und  dafs  andrerseits  etwas  Kupfer  in 
Auflösung  bleibt,  wenn  Leim,  GlycocoU,  unreiner  milchs. 
Kalk,  Salmiak,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  mit  Kali 
gekochter  Leim ,  Fibrin ,  Albumin  oder  Casem  vorhanden 
sind. 

Das  Verhalten  der  höheren  Schwefelungsstufen  des 
Ammoniums  ^su  Blausäure  giebt,  nach  Liebig  (1),  ein 
empfindliches  Reagens  fiir  diese  Säure  ab.  Ein  paar  Tropfen 
einer  Blausäure,  die  mit  soviel  Wasser  verdünnt  ist,  dafs 
sie  mit  Eisensalzen  keine  sichere  Reaction  durch  Berlinerblau- 
bildnng  mehr  giebt,  mit  einem  Tropfen  Schwefelanunonium 
auf  einem  Uhrglase  so  lange  erwärmt,  bis  die  Mischung 
farblos  ist,  liefert  eine  schwefelcyanammoniumhaltige  Flüs- 
sigkeit, die  mit  Eisenoxydsalzen  eine  sehr  starke  blutrothe 
Färbung  und  mit  Kupferoxydsalzen  bei  Gegenwart  von 
schwefliger  Säure  einen  weifsen  Niederschlag  von  Schwefel- 
kupfercyanür  giebt. 

A.  Taylor  (2)  hat  diese  Methode  auf  ihre  Empfind- 
lichkeit geprüft  und  gefunden,  dafs  man  damit  in  einer 
sehr  verdünnten  Flüssigkeit  noch  j^\jf  Gran  wasserfreie 
Blausäure  deutlich  nachweisen  könne,  während  l|^^  Gran 
durch  Berlinerblaubildung  nicht  melir  entdeckbar  ist.  Er 
schlägt  vor,  die  blausäurehaltige'  Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas 
zu  bringen  und  ein  anderes  darüber  zu  decken,  das  mit 
einem  Tropfen  Schwefclammonium  befeuchtet  ist.  Nach 
einigen  Minuten  erwärmt  man  daß  obere  Uhrglas  gelinde, 
bis  das  Schwefelammonium  eingetrocknet  ist,  und  setzt 
Eisenchlorid  zum  trocknen  Rückstand.  Taylor  wies  so 
noch  i^y  Gran  wasserfreier  Blausäure  in  einem  in  Fäulnifs 

(1)  Ann.  Ch.  t>harm.  LXI-,  127;  PM.  Ifftg.  {8]  XXXI,  140.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Phaitn.  LXV,  2$8. 
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übergegangenen  Mageninhalt  nach^  bei  welchem  des  Schwefel- 
wasserstoffgehalts wegen  die  von  ihm  früher  beschriebene, 
in   ähnlicher  Weise  anzustellende  Reaction   mit  Salpeters. 
SUberoxyd  nicht  anwendbar  war  (1). 
Schwefels.  Das  ziu*  Vcrfalächung  des  schwefeis.  Chinins  dienende 

Cinrhonia   in  ... 

•^J^  Cinchoninsalz  wird  in  der  Regel  in  die  Mitte  der  Flaschen, 
die  das  erstere  enthalten,  gebracht.  Henry  (2)  schreibt 
zu  seiner  Nachweisung  vor,  20  bis  30  Grm.  des  verdäch- 
tigen Salzes  in  schwach  angesäuertem  Wasser  zu  lösen, 
die  Auflösung  in  überschüssige  Natronlauge  zu  giefsen  und 
den  gewaschenen  Niederschlag  in  Essigsäure  zu  lösen. 
Man  läfst  durch  wiederholtes  Verdampfen  das  essigs. 
Chinin  auskrystallisiren,  zersetzt  die  Mutterlauge  von  Neuem 
mit  ätzendem  Natron,  behandelt  den  Niederschlag  zuerst 
mit  Aether,  dann  wiederholt  mit  heifsem  Alkohol,  welcher 
nach  dem  Verdampfen  das  Cinchomn  krystallisirt  zunick- 
läfst.  —  Ist  dem  Chininsalz  krystallisirtes  Cinchonin  bei- 
gemischt, so  ist  das  Gemenge  nicht  in  10  TL  heüsem 
.  -  Wasser  löslich. 

BbyeiiiiiB.  E.  Marc  band  (3)  hält  die  von  ihm  1843  angegebene 

Methode  zur  Erkennung  des  Strychnins  (4)  —  wonach 
dasselbe  beim  Zusammenreiben  mit  Bleihyperoxyd  und  con- 
centrirter,  1  pC.  Salpetersäure  enthaltender  Schwefelsäure 
zuerst  blau,  dann  violett,  roth  und  endlich  zeisiggelb 
wird  —  stets  noch  für  die  zuverlässigste ,   da  beim  Weg- 


(1)  Reinach  hat  nnter  WiH's  Leitung  einige  Versuche  angertcDl, 
welche  die  Empfindlichkeit  obiger  Reactiofi  ebenfalls  darthnn.  Ein  Ka- 
ninchen wurde  in  der  Art  durch  Blausäure  getödtet,  daOi  ea  den  Dai^if 
derselben  einathmen  mufste.  In  dem  Blut,  dem  Grehim  und  dem 
Harn  war,  nach  der  Destillation  dieser  Materien  mit  etwas  Wein^nre, 
mittelst  Schwefelanmionium  und  Eisenchlorid  die  Gegenwart  Yon  Blau- 
säure leicht  nachzuweisen,  während  die  gewöhnliche  Reaction  durch  B«^ 
lincrblaubildung  kein  Resultat  gab.  Der  Mageninhalt  war  frei  Ton  Blao- 
säurc.  —  (2)  J.  chim.  med.  [3]  IV,  258;  J.  pharm.  [3]  XIII,  107;  J. 
pr.  Chem.  XLIV,  249.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  Xm,  261 ;  J.  pr.  Chem. 
XIJV,  185;  Pharm.  Centr.  1849,  29;  Chem.  Ga».  1848,  187.  —  (4)  J. 
pharm.  [3]  IV,  200;  Berzelius*  Jahresber.  XXIV,  400. 
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lassen  der  Salpetersäure  oder  bei  Anwendung  von  Braun- 
stein oder  saurem  chroms.  Kali  statt  des  Bleihyperoxyds 
die  characteristische  Aufeinanderfolge  des  Farbenwechsels 
nicht  stattfinde. 

lieber  quantitative  Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak 
vergl.  S.  612,  und  über  mikroscopische  Unterscheidung  meh- 
rerer organischen  Basen  S.  667. 

Harnstoff  zerfällt,  in  wässeriger  Lösung,  sehr  leicht  in  B«ittom«if 
kohlens.  Ammoniak,  wenn  man  ihn  in  hermetisch  ver-  "»»•*<»*• 
schlossencn  Gefafsen  über  100*  erhitzt.  Bei  120®  ge- 
schieht die  Umwandlung  nur  langsam,  bei  220  bis  240®  ist 
sie  aber  schon  in  3  bis  4  Stunden  vollständig.  Geschieht 
das  Erhitzen  solcher  Flüssigkeiten  bei  Gegenwart  einer 
ammoniakalischen  Clilorbarjrumlösung,  so  erhält  man  eine 
dem  Harnstoffgehalt  entsprechende  Menge  von  kohlens.  Baryt. 
Auf  dieses  Verhalten  gründet  Bunsen  (1)  folgende  sehr 
einfache,  genaue  und  expeditive  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn.  —  Man  wägt  in 
einer  trocknen  oder  mit  der  zu  wagenden  Flüssigkeit  aus- 
gespülten Digerirflasche,  deren  Rand  mit  etwas  Fett  be- 
strichen ist,  gegen  50  bis  60  Grm.  Harn  ab,  giefst  den 
gröfsten  Theil  davon  in  eine  andere  trockne  Digerirflasche, 
und  bestimmt  das  Gewicht  der  abgegossenen  Menge  A 
durch  Zurückwiegen  des  theilweise  entleerten  Geföfses. 
Der  auf  diese  Art  abgewogene  Harn  wird  mit  einer  mög- 
lichst concentrirten  Chlorbaryumlösung,  welche  etwas  freies 
Ammoniak  enthält,  gefallt,  und  das  Gewicht  der  zugesetzten 
Barytlösung  B  in  derselben  Weise  bestimmt.  Sobald  sich 
der  Niederschlag  nach  dem  Schütteln  der  verkorkten  Flasche 
abgesetzt  hat,  bringt  man  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
auf  ein  gewogenes,  nicht  benetztes  Filter,  und  läfst  durch 
einen  langhalsigen ,  unten  zu  einer  Spitze  ausgezogenen 
Glastrichter  25  bis  30  Grm«  davon  in   eine  starke  ^   unten 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXy,  875;  Fhann.  Contr.  1848,417;  J.  pharm. 
[3]  XVI,  161. 
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Be.iimmnnff  zugesclimolzeiie    tarirte  Glasröhre  fliefsen,   welche  gepi 
iiarnstost.  3  GriTi.  festes ,    chemisch  reines  Chlorbaryam  enthütinl 
deren  Wände  oberhalb  des  Niveau's  der  eingefiillten  Fl» 
sigkeit  man  mittelst   des    langhalsigen  Trichters  lorgSkig 
vor  einer  Benetzung  bewahrt    Ist   das  Grewicht  der  an- 
iiltrirten  Flüssigkeit  C  durch  eine  abermalige  Wigong  <b 
Röhre  bestimmt,    so   schmilzt   man   dieselbe  1  bis  1}ZqI 
oberhalb  der  Flüssigkeit  zu ,  indem  man  Sorge  trilgt,  du 
Glas  während  des  Ausziehens  gehörig  zu  Terdicken.  Ds 
Barytniederschlag  wird   inzwischen  yoUstäDdig  auf  dsi  g^ 
wogene  Filtrum  gebracht,   ausgewaschen  und    dessen  Ge- 
wicht b  bestimmt.    Die  zur  Metamorphose  des  HamsidEi 
erforderliche  Erhitzung    dieser   hermetisch    verschloneBni 
Röhren  geschieht  am    besten    in   einem  kupfernen,  dnch 
eine  Lampe  erhitzten  Oelbade,  durch  welches ,  zur  äst 
nähme  der   zugeschmolzenen  Gkisröhren,    an  einem  taik 
verschlossene  Kupferröhren    laufen.     Wendet   man  ffla^ 
,         röhren    von    2,5  Mm.    dickem    Glase    an,    deren  haam 
Durchmesser   15  Mm.  nicht   übersteigt,    so  hat  man  M 
einer  Temperatur  von  220  bis   240^  keine  Explcsjoa  n 
befürchten,   welche   ohnehin  völlig  gefahrlos    sein  wtidib 
weim  man  die  Röhi*enmündungen  oder  die  Thüre  des  Od- 
bades  von  dem  Beobachter  abkehrt    Nach  3-  bis  4stÜB- 
digem  Erhitzen  läfst  man  das  Oelbad  erkalten,   achneidel 
die  Glasröhren  durch  einen  Feilstrich  ein  und  sprengt  M 
mittelst  einer  Sprengkolde  ab,  um  die  ausgeschiedenoiKiT- 
stalle  des  kohlens.  Baryts  auf  ein  kleines  Filter  zu  sammdi 
und  nach  dem  Auswaschen  mit  kohlensäurefireieia  Wasser 
deren    Gericht   K    zu    bestimmen.     Substitoirt    man  die 
Werthe  der  gefundenen  Gewichte  A,  B,  C,  b,  E  in  fie 

Formel  H  =  ^^^^^^(^+^-^) ^    go  giebt  H  den  Harnstofr 

gehalt  des  Ilarns  in  Proceoten» 

Bunsen  hat  sich  durch  zahlreiche  und  mit  aller  üni' 
sieht  angestellte  Versuche  überzeugt»  dafs  alle  nomuJeo 
Ilambestandtlieile,  die  sogenannten  Eztractivstoflbi 
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Hippureäure,  Benzoesäure  und  Harnsäure  auf  das  Resultat  B««timniuii« 
der  Harnstoffbestimmung  ohne  allen  Einflufs  sind.  Harn-  fl*™««*»*« 
säure  erleidet  zwar,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  der 
Harnstoff,  eine  Metamorphose,  unter  deren  Producten 
kohlens.  Ammoniak  auftritt ,  dieselbe  wird  aber  durch 
Chlorbaryum  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  so  vollständig 
niedergeschlagen,  dafs  ihre  Gegenwart  das  Resultat  nicht 
trübt  Bunsen  überzeugte  sich  ferner,  dafs  auch  andere 
leicht  zersetzbare  thierische  Stoffe,  wie  Milch,  Eiweifs, 
Blutkuchen,  Muskelfaser,  Sehnen,  Fett,  Speichel,  Nasen- 
schleim, sowie  Hamzncker,  Kochsalz,  schwefeis.  Natron 
und  phosphors.  Ammoniak  keinen  störenden  Einflufs  auf 
die  Bestimmung  des  Harnstoffs  ausüben.  Die  einzige  unver- 
meidliche Fehlerquelle  liegt  in  dem  Gehalt  des  Harns  an 
Kreatin.  Dasselbe  zerfallt,  wie  sich  Bunsen  ebenfalls  durch 
einen  Versuch  überzeugte,  in  Sarkosinsalmiak  und  in 
kohlens.  Baryt.  Allein  der  Kreatingehalt  des  Harns  ist  so 
unbedeutend,  dafs  der  dadurch  veranlafste  Fehler  um  so 
mehr  jedes  Gewicht  verliert,  als  derselbe  den  durch  die 
Löslichkeit  *des  kohlens.  Baryts  bedingten  Fehlem  ent- 
gegenwirkt. 

Heintz  hat  nachgewiesen  (1),  dafs  der  Kreatingehalt 
des  Harns,  bei  der  Bestimmung  des^ Harnstoffs  nach  der 
von  ihm  früher  (2)  beschriebenen  Methode  —  die  mit  der 
von  Ragsky  (3)  angegebenen  im  Wesentlichen  überein- 
stimmt —  keinen  beachtienswerthen  Fehler  bedingt;  seine 
Versuche  ergaben  höchstens  iviv«  Harnstoff'  mehr. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Milien  (4) 
läfst  sich  der  Harnstoff  mit  grofser  Genauigkeit  durch 
Wägung  der  in  einem  Kaliapparate  aufzufangenden 
Kohlensäure  bestimmen,  welche  sich  entwickelt,  wenn  in  Sal- 
petersäure gelöstes  salpetrige  Quecksilberoxydul  auf  den 
Harn  einwirkt,  wodurch  der  Harnstoff  in  Kohlensäure  und 

(1)  J.  pr.  Cbem.  XLH,  401.  —  <2)  Pogg.  Am.  LXVI,  114.  — 
<S)  Ann.  €h.  Pharm.  LVI,  S9;  BerMlIiiii'  Jahresber.  XXTI,  656.  -» 
(4)  OwD^  Kftd.  ZXYI,  119;  Pktfia.Cfntr.iet8,  169. 
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Stickstoff  zerfallt^  während  die  etwaigen  anderen  Besiand- 
theile  des  Harns  dadurch  nicht  zersetzt  werden.  Mnltipli- 
cirt  man  das  Gewicht  der  Kohlensäure  mit  1,371,  so  erhalt 
man  das  des  Hamstofis.  Milien  verspricht  die  anaf&hr- 
lichere  Beschreibung  seinäs  Verfahrens,  (üeber  Yon  Milien 
ausgeführte  Bestimmungen  des  Hamstofis  vergl.  S.  925). 

Hviuiiir«.  Heintz  (1)  hat  durch  Versuche  ermittelt,  da& 
sowohl  im  normalen  Harn  als  bei  Anwesenheit  von  Trau- 
benzucker, Eiweifs  oder  löslichen  Blutbestandtheilen  im 
Harn  die  Harnsäure  einfach  durch  Ausfallung  mittelst  einer 
Säure  bestimmt  werden  kann.  Ist  Eiweifs  zugegen,  so 
nimmt  man  Essig-  oder  Phosphorsäure,  in  allen  übrigen 
Fällen  erfüllt  Salzsäure  vollkommen  diesen  Zweck.  Der 
Verlust,  der  durch  die  nicht  vollkommene  Unlöalichkdt 
der  Harnsäure  bedingt  ist,  beträgt  etwa  0,09  pM.  des  ange- 
wendeten Harns ;  er  wird  durch  Anwesenheit  von  Trauben- 
zucker, Eiweifs  oder  löslichen  Blutbestandtheilen  nicht  ver- 
gröfsert,  wohl  aber  in  allen  diesen  Fällen  durch  einen  mit 
niederfallenden  färbenden  Stoff  compensirt.  Im  Harn  vor- 
handene Galle  kann  einen  gröfseren,  jedoch  nie  0^5  pM. 
des  Harns  übersteigenden  Hamsäureverlust  bedingen. 
•^  Heintz  (2)    macht   femer  darauf  aufmerksam,    dafs 

die  durch  Salpetersäure  hervorgerufene  (bisweilen  aber 
ausbleibende)  Farbenänderung  gallehaltiger  Flüssigkeiten 
(zuerst  grün,  dann  blau,  violett,  roth  und  endlich  gelb) 
nur  durch  den  von  Berzelius(3)  Cholepyrrhin  genannten 
Farbstoff  und  nicht  von  den  wesentlichen  GaUenbestandtheilen 
veranlafst  werde,  also  auch  nur  als  Kennzeichen  der  (Se- 
genwart dieses  Körpers  benützt  werden  könne. 

cuoroform.  Das  Chloroform    zerßUlt  in   der  Glühhitze  in   Kohle. 

^STbiS^'  Chlorwasserstoff  und  Chlor.    Auf  diesem  Verhalten  beruht 
eine    von  Ragsky  (4)   beschriebene  Methode  der   Nach- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  122;  J.  pr.  Chem.  XL,  819.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXX,  136.  —  (3)  Berzelins'  Jahresber.  XXn,  662.  —  (4)  Am  den 
Ber.  über  Mitth.  von  Freunden  der  Natorwissensch.  in  Wien  ni,  48S  ia 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  170 ;  Arch.  Pluinn.  [2]  Lyi,74;  Pfaaxmu  Ooitr.  1849|  290» 
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Weisung  dieses  Körpers  im  Blut.  Man  bringt ,  sogleich 
nach  seiner  Entleerung  aus  dem  Organismus,  mindestens 
eine  Unze  des  Bluts  in  eine  Flasche ,  die  durch  einen 
Kork  mit  einer  knieförmig  gebogenen ,  am  horizontalen 
Arme  etwas  dünner  ausgezogenen  Köhre  verbunden  ist. 
In  das  Ende  des  Robts  bringt  man  einen  mit  Jodkalium* 
kleister  bestrichenen  Papierstreifen ,  erhitzt  dasselbe  am 
ausgezogenen  Theile  zum  Glühen,  und  erwärmt  die  Flasche 
im  Wasserbade.  Das  verdampfende  Chloroform  wird  an 
der  glühenden  Stelle  zersetzt,  und  das  freigewordene  Chlor 
bläut  den  Papierstreifen.  Ragskj  hat  in  dieser  Art  noch 
I9ü\i«v  Chloroform  im  Blute  deutlich  nachgewiesen. 

Nach  Piria  (1)  löst  sich  das  Gewebe  von  Flachs  oder  Erkeammr 
Hanf  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  während  das  Fibrin  Bioiaecken. 
eines  darauf  haftenden  Blutfleckens  nicht  verändert  wird, 
sondern  nur  eine  Art  Netz  erzeugt,  an  welchem  man  die  Ein- 
drücke des  Gewebes,  auf  dem  der  Blutflecken  war,  erkennt. 

Chatin  und  Bouvier  (2)  schlagen  vor,  da  das  Fibrin  Fibriu. 
in  dem  menschlichen  Blute  öfters  nur  schwierig  abzuscheiden 
ist,  demselben  eine  gewisse  Portion  Blut  eines  gröfseren 
Säugethiers,  in  welchem  man  den  Fibringehalt  durch  einen 
zweiten  Versuch  ermittelt,  zuzusetzen,  wo  alsdann  die 
Fibrinabsonderung  durch  Schlagen  vollständiger  gelinge. 


Anhang  zur  analjrtisclien  Chemie. 

NachR.  A.  Smith  (3)  enthält  das  in  Städten  fallende  Re- 
genwasser organische  Materie,  gewöhnlich  (in  Manchester?) 
über  0,001  Procent  Regenwasser,  nach  SOstündigem  Regen 
aufgefangen,  gab  ihm  0,0027  Procent  Chlor  und  0,00343 
Schwefelsäure.  Er  fand  das  Regenwasser  oft  alkalisch,  wie 
er  glaubt  von  kohlens.  Ammoniak;  die  Luft  oft  sauer.  — 

(1)  J.  cliim.  m«.  [8]  IV,  168.  —  (2)  J.  dum.  mÄl.  [8]  IV,  146.  — 
(3)  Phil.  Mag.  [8]  XXX,  478;  Chem.  Soc.  Mem.  in,  811. 

JahrcttMTiohi  1847  n    1S49.  63 


Rayen- 
wata«r. 


994 


Anhang  sar  analytischen  Chemi«. 


Brunnen- 
nnd  Flur«' 

watser. 
Dentaeh«  nnd 

dftnlsche. 


Wasser  von  Torfboden  enthalte  eine  Substanz ,  welche  I 
dem  Verbrennen  nach  Torf  rieche;  der  Flufs  Dee  1 
ehester  enthalte  in  der  Gallone  25  Grains  solcher  org 
nischen  Materie.  Flufswasser  in  der  Nahe  einer  Sta 
hingegen  gebe  einen  Rückstand,  welcher  bei  dem  Verbrenn 
den  Geruch  sich  zersetzender  Protemverbindungen  hervc 
bringe.  In  Brunnenwasser  zu  Manchester  fand  er  bis  ; 
14  Grains  organische  Materie  und  Ammoniaksalze,  u: 
bis  zu  70  Grains  Salpeters.  Salze  auf  die  Gallone  Wass< 
Ragsky  hat  das  Wasser  zweier  artesischer  Bronni 
in  Wien  untersucht,  ^  (1)  eines  nächst  der  Marlah^lf 
Linie  und  B  (2)  des  auf  dem  Bahnhof  der  Wien-Raab 
Eisenbahn.  Unter  C  geben  wir  eben  Auszug  aus  Joh 
s trug's  (3)  Untersuchung  JKopenhagener  Brunnenwassi 
Bei  A  ist  der  Gehalt  in  Wiener  Granen  für  16  Un» 
Wasser  angegeben,  bei  B  und  C  ist  er  auf  10000  Thd 
Wasser  bezogen. 


Kohlens.  Kalk 

ti     Magnesia 

„     Natron 

M     Eiscnoxydnl 

Chlorkaliam 

Chlornatrium 

Chlorcalciom 

Chlormagnesium 

Schwefels.  Kali 

„       Kalk 

n      Magnesia 

Salpeters.  Natron  mit  etwas  Kali 

„     Magnesia 

Phosphorsaurer  Kalk 

Kieselerde 

Verlust  und  organische  Substanzen  . 
Flüchtige  Verbindungen  .... 
Freie  Kohlensänre 


B 


2,800 
0,694 

0,010 


0,099 
1,553 

1,979 

0,977 
1,155 

0,132 
0,146 

2,18 


0,0078 
0,0043 
0,6387 
0,0010 

0,2893 


0,0122 
0,0287 


2,68  bis  5, 
0,19    »    0, 


0,51  n  7,: 

0,26  „  0, 

0  n  0,' 

0,09  ,  0,1 

0  .  0,' 


0,07    .    O.J 
0,18    .    0,J 

0       »    0,4 


(1)  Berichte  von  Freunden  der  Natorwissensdi.  in  Wien  IH,  90;  . 
pr.  Chem.  XLVI,  220.  —  (2)  Berichte  von  Freunden  der  NatarwiMeiiee 
in  Wien  II,  121.  —  (3)  Aus  Arch.  for  Fh.  og  techn«  Ch.  in  Jahrb.  i 
Pharm.  XVII,  286. 
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Müller  (1)  hat  das  Wasser  der  3Iaas  und  verschiedener Bnmn«.  wd 
Brunnen  in  Rotterdam ^  ajich  das  Nordseewasser  bei  Scheve-  "^Triir'' 
ningen  und  das  Wasser   des  Rheins  bei  Enuuerich  unter-     *"•***•• 
sucht.      Er    giebt   den    Gehalt    an    festen    Bestandtheilen 
für  2  Civilpfund  Wasser,  ohne  zu  sagen,  welches  Civil- 
pfund   gemeint  ist  und  in  welcher  Gewichtseinheit  jener 
Gehalt    ausgedrückt    ist      Wir    übergehen    defshalb    die 
specielleren   Resultate.    —    Kane's    Analysen    des    Lus" 
M.  a.  Wassers  sind  im  Bericht  über  technische  Chemie  (bei 
Flachscultur)  mitgetheüt. 

^  Boutron-Charlard  und  O.  Henry  (2)  haben  unter-**««»-««** 
sucht  die  Zusammensetzung  der  Wasser,  welche  die  öffent- 
lichen Springbrunnen  zu  Paris  speisen  :  des  Wassers  der 
Seine  y  und  zwar  Proben  geschöpft  am  Pont  d'Ivry  (A), 
am  Pont  Notre-Dame  (B),  an  der  Pompe  du  Gros-Caillou  (C) 
und  an  der  Pompe  de  Chaillot  (D),  des  Wassers  der 
Marne  (E),  des  von  Arcueä  zugeleiteten  Wassers  (F;  über 
die  Zusammensetzung  des  Absatzes  daraus  vergl.  S.  1012), 
das  Wasser  des  artesischen  Brunnen  zu  Greneüe  (G),  und 
das  Wasser  des  Canal  de  TOurcq  (H).  Folgende  Zusam- 
menstellung giebt  an,  wie  viel  Gramme  fester  Bestandtheilo 
imd  wieviel  Liter  Gas  in  1  Liter  Wasser  enthalten  sind. 


D 


2fach-kohlen8.Kalk 
„  »  Magnesia 
n        n  Kali 

Schwefels.  Kalk  . 
n  Magnesia 

»  Natron  . 

n  Kali 

Chlorcalcium 
Chlormagnesiom    . 
Chlornatrium 
Chlorkalium 
Kalisalze 
Salpeters.  Alkali 
Kieselerde    . 
Thonerde     i 
Eisenoxyd    . 

Organisehe  Materie 

Gesammtgewieht  d. 

fest.  Bestandtheile 

Atmosphmr.  Luft  . 

Freie  Kohlensüare 


0,132 
0,060 


0,174 
0,062 


0,229 
0,075 


0,020 
0,010 


0,039 
0,017 


0,040 
0,027 


►0,010 10,025 


Spur 
Spur 

0,008 
Spur 


Spur 
Spur 

0,014 


Spur  I  Spur 


, 


.0,082 


Spur 
Spur 

0,023 


0,240 
0,008 

o,oia 


0,881 
0,008 
0,014 


0,426 
0,004 
0,014 


0,230 
0,076 


0,301 
0,120 


0,040 
0,030 


0,022 
0,018 


0,158 
0,060 
Spur 
0,138 

0,072 


.0,08210,020 


Spur 
Spur 

0,024 
Spur 


0,483 
0,008 
0,018 


Spur 
0,030 

Spur 


.0,081 

Spur 
0,018 

Spur 


0,0292 
0,0092 
0,0100 


0,158 
0,075 


0,080 

—       0,096 
.0,08201    — 


0,0570j 

0,0100 
0,0020 

Spur 


.0,118 

Spur 
10,069 

Spur 


0,511 
Spiir 
0,018 


0,527 
0,004 
0,070 


0,1494 


0,590 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  XUX,  10.  —  (2)  J.  phtm.  [8]  XIV,  lei. 
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ggß  Anhang  cor  analytischen  Chemie. 

Bronnen,  and        Devlllc    (1)    hat    dlc    ZosaTDiiiensetzTing    folgende! 

Fraii«ö.i«ho.  ^jjgggj,  untersucht  :  der  Garanne  bei  Toulouse  (A),   dei 
Seine  bei  Bercy  (B),   des  Rheins  bei  Strafsburg  (C),   da 
Loire  bei  Orleans  (D),  der  Rhone  bei  Genf  (E),  des  Douk 
bei  Rivotte  (F),  der  Quellwasser  von  Mouilldre  (G),  Bille- 
cul  (H),  Arcier  (I)  und  Bregille  (K)  bei  JSesangon,   voi 
Snzon  (L)   bei  Di;on  und  von  Arciieü  (M)   bei  Paris;  da 
Brunnen  in  der  Grand'  Rue  (N),  der  Rue  de  la  Prdfecturc 
(O)   und  an   der  Faculte   des   Sciences   (P)    zu    Besanqoiu 
Er  bestimmte  aufser  der  Zusammensetzung  jedes  Wassers 
im  Ganzen  auch  das  des  Niederschlags  nach  einstünd^m 
Kochen,  des  unlöslichen  und  des  löslichen  Theils  des  Ver- 
dampfungsrückstands.   Wir  geben  hier  seine  Resultate  über 
die  Zusammensetzung  jedes  Wassers  im  Ganzen;  die  Zahleo 
der    folgenden  Zusammenstellung    geben    den   Gehalt    von 
10  Liter  Wasser  an  festen  Bestandtheilen  in  Milligrammen, 
an   freien  Gasen  (diese  trocken,  bei  0®   und  unter  760" 
Druck  gedacht)    in    Cubikcentimetem.     Dasselbe    gilt   für 
Grange's  Analyse    des   Wassers    der  Isere   bei    Grrenoble 
(Q)  (2).    G ränge  (3)  hat  aufserdem  das  Wasser  mehrerer 
Bäche  des  Isere-Thals,  welche  über  verschieden  zusammen« 
gesetzten  Boden  fliefsen,   an  mehreren  Stellen  ihres  Laufs 
untersucht,  und  Folgerungen  gezogen  in  Hinsicht  auf  die 
Abhängigkeit  des  Gehalts  an  festen  Bestandtheilen  von  der 
geologischen  Beschaßenheit   des  Bodens,   und   in  Hinsicht 
auf   den   Gehalt  des  Trinkwassers  an   Magnesiasalzen  als 
Ursachen  des  Vorkommens  von  Kropf,  Rhachitismus  u.  s.  w.; 
bezüglich  der  Einzelheiten  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXm,  82 ;  im  Aus«.  Arch.  Pharm.  [2]  LV, 
301.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIV,  496.  —  (8)  VoUständig  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXIV,    464.      Die  Folgerungen    auch  Compt.  read.  XXYII, 

858;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  903. 
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Kieselerde 

Thonerde    .     .     .     .     . 

Eisenoxjd 

Kohlens.  Kalk     ... 

M        Magnesia  .     . 

„        Manganoxydnl 

Schwefels.  Kalk  .    .    . 

n  Magnesia    . 

Ch]<)rca]ciam        .     .     . 

Chlormagneiuuni .  .  . 
Chloraatrium  .... 
I^fttch  kohlf^njä.  Natron 
Ifacli  koIJeuSr  Natron 

Schwefels.  Natron    . 
Kali  .     . 

Salpeters.  Kali    .    . 
„        Natron 
y,        Magnesia . 

Kiesels.  Kali  .     .     . 


Gesammtgewicht  der 
Bestandtheile  .  . 

Freie  Kohlensäure  . 
«  Stickstoff  .  . 
„   SaaerstofF  .  . 


festen 


B 


D 


401 

31 

645 

34 

30 


32 
65 

63 
76 


1367 

170 

79 

157 


244 
5 

25f 
1655 
27 


269 


123 


50 

94 
52 


2544 

162 

120 

39 


488 

25 

58 

1356 

50 


147 


20 


135 
38 


2317 
76 
15^ 
74J 


406 
71 
55 

481 
61 


48 


146 
34 


44 


1346 
18 

202 


238 
39 

789 
49 


466 
63 


17 


74 

40 
45 


159 

21 

30 

1910 

23 


23 


51 

41 
39 


1820 

79 

184 

84 


2302 

178 

182 

95 


G 


250 
43 

2573 


51 

7 
20 


23 
118 


Brnmieii«  «ad 
H  FloAiwaRMr. 
___  rransStiaeh«. 


246 
43 

2561 
46 


100 

71 
40 


44 

156 


3085 

390 

154 

64 


3307 

267 

101 

49 


1 

^ 

L     M  1  N     (^  1  r 

Q 

KitücJercJe  ,,,,,.. 

390 

90 

213<* 

78 

2Ü 
69 

45 
Spur 

348 

65 

U073 

43 

74 

n 

27 

23 

48 

81 

152 
10 

'2300 
38 

32 
21 

27 
27 

306 
53 

1990 
82 

16S8 

106 
376 

A4 

201 

570 

314 

94 

2156 

85 

802 

72 

557 

57 

304 

297 

62 

2ÖW 

207 

fl63 

255 
15 

78G 
370 

551 
2331 

2660 

199 
615 

535 
l2'-f9 

381 

37 

Thonertlfl 

35 

Kohlens.  Kalk     .     . 
p        MflgncHin  . 

Schi^cfcU.  Kalk  .     . 

t*           Magnesia 

Chlorcfllciom  .     ,     . 

1037 
25 

20S 

30a 

Clilormagn<?siiiin .     * 

7 

ClilonmiritiTn  .     ,     . 

30 

Ifnch  kühlcQP.  Natron 

Schwefels.  Natron    . 
Kali  .     . 

90 

Sa]peti?rs.  Kuli     .     . 

n         Natron     . 
»I         MajLjTicsia . 
^         Kalk    .     . 

"^ 

Geuumnigc^ieht    der 
Besinn  dt  hi^jlc    .     » 
Freie  Kohlensaure    , 

„     flaa«rBtoflr  ,     , 

festei; 

283] 

208 
153 

59 

2799 
221} 

142 
72 

2607 

237 

167 

76 

5436 
256 
127 

50 

5340 

202 

171 

43 

5410 
263 

157 
41 

8616 
350 

20a 
44 

1876 
)30 
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Anhang  zur  analytiachen  Chemie. 


BranDen- und  Glaik  (1)  hat  das  Wasser  der  Themse  bei  Twicken- 
lagiiMiie.'  }iam  (A)  untersucht;  Abel  und  Rowney  (2)  das  in  einem 
artesischen  Brunnen,  Trafalgar  Square  zu  London^  aus 
400  Fufs  Tiefe  aufsteigende,  sehr  weiche  Wasser  (B).  In 
der  folgenden  Zusammenstellung  ist  für  diese  Arten  Wasser 
angegeben,  wie  viele  Gramme  fester  Bestandtheile  und  wie 
viele  Cubikcentimeter  freier  Kohlensäure  in  10000  Grammen 
Wasser  enthalten  sind;  für  Gil es' (3)  Analyse  eines  Brunnen- 
wassers von  WoherUm  (C),  und  Th.  J.  Herapath's  (4) 
Analyse  des  Wassers  des  Flusses  Exe,  bei  Exeter  ge- 
schöpft, (D)  hingegen,  wie  viel  Grains  in  1  Gallone  (dem 
Baume  von  70000  Grains  Wasser)  enthalten  sind.  (Bezüg- 
lich einer  Angabe  von  Smith  über  die  Mtmchester^Bnm' 
nenwasser  vergl.  S.  994). 


ßpec.  Gewicht .  .  . 
#  Schwefels.  Magnesia , 

9          Kali     .  . 

rt          Natron  . 

Kalk    .  . 

Chlonnagnesiam    .  . 

Chlorcalciom     .    .  . 

Chlornatrimn    .     .  . 

Kohlens.  Kalk  .    .  . 

^       Magnesia  . 

«       Natron   .  . 

Salpeters.  Kalk     .  . 

Phosphorsanre  .     .  . 

Phosphors.  Natron  . 

Kalk    .  . 

„          Eisen  .  . 
Qnellsaore  Magnesia. 

Qnellsäurc    .    .     .  . 

Qnellsatzsäure  .    .  . 

Organische  Materie  . 

Eisenoxyd    .     .     .  . 

Thonerde      .     .     .  . 

Kieselerde    .    .    .  . 

Verlust 


Samme  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure 


1,0003 

0,09542 
0,28073 
0,06439 

0,25003 

1,82278 
0,14673 


Spur 


0,49717 

Spur 

Spur 

0,03902 

0,01158 


3,21285 
51,34 


B 


1,00009 

1,95300 
1,24990 


2,86550 
0,46500 
0,32200 
2,57840 


0,04160 
0,00466 


0,01960 
0,01410 

0,09600 


0,13100 
0,17404 


9,91500 
303,9 


1,00067 


14,324 


6,003 

10,960 

2,319 

6,576 


0,540 


2,850 

0,260 
0,200 


44,032 


0,160 

0,080 
3,040 
0,640 
Spar 
4,240 
0,896 
0,064 

0,160 


Spnr 
Spar 

1,600 
Spar 


10,880 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  155;  Pharm.  Centr.  1848,  650.  —  (2)  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  I,  97.  --  (3)  Pharm.  J.  Trans.  Vm,  76.  —  (4)  Chem,  Gai. 
1848,  429. 
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Bull  (1)  untersuchte  das  sehr  harte  Wasser  verschie-' 

*  ^  ^  FlnAwMMC. 

Jener  Brunnen  (A  bis  E)  zu  Hartford  in  Connecticut  in  ^"Jjj^j?^' 
Nordamerika,  und  fand  in  10000  Gewichtstheilen  Wasser  : 


Spec.  Gewicht 

Schwefelsauren  Kalk     .... 

Chlormagnesium 

Chlorcalcinm 

Chlomatrium 

Kohlensaur.  Kalk 

„  Magnesia.    .    .    . 

Quellsaare  Magnesia      .... 

Kohlens.    Natron ,     quellsanrem 

äquivalent 


T=// ::::::::  V^^  )»■ 


1,0008 

0,69 

0,41 

1,12 

1,91 

2,25 

0,19 


0,22 
04 


B 


1,0004 
0,61 
0,23 
0,70 

1,31 

0,13 

1,09 
1,38 


Kalk 

Kieselerde 

Verlust 

Summe  der  festen  Bestandtheile 


0,18 
0,10 


10,60 
|0,46 


1,0001 
0,30 
0,22 
0,39 

0,21 

0,76 

1,19 

0,14 

0,14 


7,11     I  5,51     1 3,31 


1,0008 

0,79 

0,81 


1,48 

0,44 

2,35 

0,04 

0,23 
0,04 
0,18 

TW 


E 


1,0011 

0,89 

0,41 

1,79 

2,67 

1,61 


2,67 
Spur 

0,10 
1,78 


11,82 


Galamai  (2)  hat  das  Wasser  der  Lagunen  von  Venedig 
(A;  spec.  Gewicht  1,0184)  und  das  aus  dem  Hafen  von 
Livorno  (B;  spec.  Gewicht  1,0231)  untersucht;  Usiglio  (3) 
das  Wasser  aus  dem  mittelländischen  Meere  in  der  Nähe 
von  Cette  (in  3000  bis  5000  Meter  Abstand  vom  Ufer  und 
in  1  Meter  Tiefe  geschöpft;  C;  spec.  Gewicht  1,0258). 
Für  diese  Arten  Meerwasser  giebt  die  folgende  Zu- 
sammenstellung den  Gehalt  in  lÖOOO  Gewichtstheilen;  in 
einer  Analyse  des  Meerwassers,  welches  einige  Lieues  von 
der  Küste  bei  Havre  geschöpft  war  (D;  es  enthält  auch 
Spuren  von  Eisen-  und  Manganoxyd,  von  kohlens.  und 
phosphors.  Magnesia),  von  Figuier  und  Mialhe  (4),  ist 
der  Gehalt  in  10  Liter  nach  Grammen  angegeben. 


Me«r- 

watter. 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  IV,  385;  im  Ausz.  Phann.  Centr.  1848,  819. 
~  (2)  Aas  Gazzetta  Toscana  delle  scienze  medico-firiche,  1847,  113  in 
J.pr.Chem.  XLY,  235.  —  (3)  Compt.  rend.  XXYII,  429;  J.  pr.  Chem. 
XLVI,  106.  —  (4)  J.  phann.  [8]  XUI,  406. 
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Anhang  tut  analytiichen  Ch«iiie« 


NaerwMMr. 


Eisenoxyd    .    .  .  . 

Kohlens.  Kalk .  .  . 

Schwefels.  Kalk  * 
n         Magnesia . 

Kali  .  . 

Brommagnesium  .  . 

Chlormagnesium  .  . 

Chlorkalium     .  .  . 

Bromnatrinm    .  .  . 

Cblornatrium    .  .  , 

Kiesels.  Natron  .  . 

Im  Ganzen  .    .  .  . 


6,020 
27,500 


26,910 
8,330 

223,459 


291,219 


B 


8,940 
30,900 


30,260 
11,111 

261,908 


343,119 


0,08 

1.14 

13,67 

24,77 


82,19 
5,05 
5,56 

294,24 


876,55 


Spar 
1,8J 

12,10 

24,62 
0,94 
0,30 

29,05 

1,0S 

257,04 

0,17 


826,57 


J.  Davy  (1)  hat  das  spec.  Gewicht  von  Meerwasser 
besthnmt,  welches  ia  verschiedenen  Entfernungen  von  der 
Küste  von  Guiana  im  Juni  1847  geschöpft  war;  die  erste 
Zeile  giebt  die  Entfernung  von  George -Town  (an  der 
Mündung  des  Demerara)  in  englischen  Meilen,  die  zweite 
das  zugehörige  spec.  Gewicht  : 

0      i  11     19     27     35     43     51     80 

1,0036  1,0991  1,0210  1,0236  1,0249  1,0236  1,0249  1,0258  1,0266 

Jackson    (2)    hat    Meerwasser    analysirt,     welches 

Wilkes    in  verschiedenen  Tiefen   geschöpft  hatte.    A  ist 

Meerwasser,  geschöpft  am  4.  März  1839   in   100  Fathoms 

Tiefe  unter  63«  18'  S.  B.  und  55«  W.  L.;  Temperatur  in 

dieser  Tiefe  =  —  1«,1,  am  Meeresspiegel  —  0^,6;  spec. 

Gewicht  1,026.    B   ist  geschöpft  am  29.  Juli  1839   in  450 

Fathoms  Tiefe  unter  17«  54'  S.  B.  und  112«  53'  W.  L.; 

Temperatur    in    dieser    Tiefe  -|-  6«,9,    am   Meeresspiegel 

23«,3;  spec.  Gewicht  1,0275.  —  In  so  viel  Seewasser,  ab 

das  Volum  von  1000  Grains  destillirtem  Wasser  erfüllt,  ist 

enthalten  nach  Grains  : 

Cl      SO,     CO,    PO,  NaOu.Na  MgO    CaO  Fe,0,  im  Gänsen 

A     20,73     1,29     1,29     0,06      10,12       1,64    0,83     Spur         36,00 
B     20,40     2,43     0,68     0,09       10,76      2,48     1,06    Spur        37,90 


(1)  Aus  Edinb.  new  phil.  Jonrn.  XLIV,  43  in  Phann.  Centr.  1848, 
271.  —  (2)  Ans  den  Proceedings  of  the  9.  Annnal  Meeting  of  the  Ame- 
ric.  Assoc.  of  Geol.  and  Nat.  at  Boston  1847,  in  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  41; 
J.  pr.  Chcm.  XLVI,  110;  Pharm.  Centr.  1848,  287. 
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Hinsichtlich  Müll  er 's  Analyst  des  Nordseewassers  bei 
Scheveningcn  vergl.  S.  995. 

Fehling  (1)  hat  die  Soolen  der  Württembergischen 
Salinen  untersucht  :  A  von  fÜedrichshaOy  B  von  QemenshaBy 
C  von  Hally  D  von  Sulz,  E  von  WUhebmhall  bei  Rotten^ 
münstery  F  und  G  «(aus  zwei  Bohrlöchern)  von  WShelmshaU 
bei  Schwenningen;  Deneke(2)  die  von  Werl  in  Westphalen 
(H;  sie  enthält  auch  Spuren  von  Jod-  und  Brommagnesium 
und  Thonerde);  C.  Brom  eis  (3)  die  des  grofsen  Sool- 
sprudels  zu  NauJieim  (I;  sie  enthält  auch  Spuren  organi- 
schen Substanzen). 

Die  folgende  Zusammenstellung  giebt  den  Gehalt  in 
100  Theilen  Soole  : 


SaIbiooIcb 
u.   Mincral- 

waaaer. 

D«ataclie  und 

•eliwel- 

sorische. 


A            B 

C 

D 

E 

Spec.  Gewicht 

1,2028 

1,2051 

1,1990 

1,1845 

1,2026 

Chlomatrium     .     .     . 

25,5625 

25,9021 

25,7180 

23,4733 

25,6261 

Chlormagnesium    .     . 

0,0059 

ßpur 

— 

— 

Spur 

Schwefeb.  Kalk    .     . 

0,4374 

0,4445 

0,1705 

0,5080 

0,4613 

n        Magnesia  . 

0,0221 

— 

— 

— 

— 

„         Natron      . 

— 

0,0197 

0,0289 

— 

0,0051 

Eohlens.  Kalk  .    .    . 

0,0100 

0,0195 

0,0037 

0,0162 

0,0297 

Snmme  der  festen  Bestandth 

26,0379 

26,3859 

25,9211 

23,9975 

26,1212 

Spec.  Gewicht 

Chlomatrium 

Chlormagnesinm 

Chlorcalcium 

Chlorkahnm 

Schwefels.  Kalk 

Brommagnesium 

2fach  kohlens.  Kalk  .    .    .    . 
„  „       Eisenoxydul     . 

n  „       Manganoxydul 

Kohlens.  Kalk 

„        Magnesia     .     .     .     . 
„        Eisenoxydnl     .    .    . 

Kieselerde 

Summe  der  festen  Bestandth. 
Freie  Kohlensaure     .    .    .    . 


1,1987 
25,1570 

0,0134 

0,4652 


0,0290 


25,6646 


1,2004 
25,2794 

0,0276 

0,4553 


0,0278 


25,7901 


H 


1,0567 
6,5183 
0,1345 
0,2527 
0,0022 
0,2030 


0,1010 
0,0155 
0,0186 
0,0355 


7,2813 
0,0672 


1,0213 
2,3600 
0,0339 
0,1935 
0,0524 
0,0052 
0,0010 

0,2133 
0,0066 
0,0020 


0,0021 


2,8700 
0,0928 


(1)  Chemische  üntersnchnng  der  Soolen,  des  Stein-  nnd  Kochsalzes 
sowie  der  MntterUtagen  der  wtürttembergischen  Salinen,  Stattgart  1847 ;  Wttrt- 
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sakiooien  Will  (4)   uiitersuchte  das  Wasser  der   Josephsqnelle 

und  Mineral-  ^    ^  i      t  t 

De^irund  ('^)>   Wenzelsquelle  (B)  und  Leopoldsquelle  (C)    zu  Äp- 
"rilST"  poldsau;  Liebig  (5)  das  Bitterwasser  von  FriedrichshaU  bei 
Hildburghausen  (D),  in  welchem  auch  unwägbare  Mengen 
von  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kieselerde  und  Ammoniaksalzeo 
enthalten  sind,   und  (6)  das  Mineralwässer  zu  Uebendm 
in  Sachsen -Meiningen  (E),   in  welchem   auch   unwägbare 
Mengen    von    phosphors.  Thonerde,    arsenigs.  Eisenoxyd, 
Quellsäure,  Quellsatzsäure  und    organischer  Materie  eot- 
halten  sind.     Graeger  (7)   untersuchte   das  Wasser  der 
Mineralquelle  zu  Popperode    hei  AliihUuxusen   (F),    welches 
auch  Spuren  von  Chlorkalium  enthält;  van  Kerckhoff{8) 
das  Mineralwasser  von  Mondorff  bei  Luxemburg  (G),  wel- 
ches auch  Spuren  von  Mangan,  Kupfer,  Zinn  und  organi- 
schen Stoffen,  und  0,000027  pC.  arsenige  Säure  und  0^)00013 
antimonige    Säure    enthält;    Hru schauer    (9)     das    von 

temberg.  natarwissenschaftl.  Jahreshefte  lY,  36;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem. 
XLV,  276;  Pharm.  Centr.  1848,  293.  Bezüglich  der  zahlreichen  Aoft- 
lysen  von  verschiedenem  Kochsalz,  den  Mutterlaugen,  Pfannensteinen  Q.s.ir. 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen.  Die  Mutterlaugen  toi 
Kreuznach,  Friedrichshall,  Offenau,  Hall,  Ludwigshall  und  Rappenau  hit 
auch  Rieckher  untersucht  (Chemische  Unters,  einiger  Soolmatteriaugea, 
Marbach  1846;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  217.  289.361;  im  Aasz.  Phaim. 
Centr.  1847,  733).  —  Die  Mutterlauge  der  Saline  Pyrmont  wurde  vet 
Hugi  untersucht  (Arch.  Pharm.  [2]  L,  143;  J.  pr.  Chem.  XUI,  464; 
Pharm.  Centr.  1847,  702);  die  von  Sassendorf  bei  Soest  dorch  Müller 
(Arch.  Pharm.  [2]  L,  148;  J.  pr.  Chem.  XLH,  464;  Pharm.  Centr.  1847, 
752);  durch  denselben  die  von  Salzkottcn  und  von  Westemkotten  inW^t- 
phalen  (Arch.  Pharm.  [2]  LI,  40;  Pharm.  Centr.  1847,  719);  dnrch  De- 
neke  die  von  Werl  daselbst  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  100;  Pharm. Ceilr. 
1848,  208).  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  100;  Pharm.  Centr.  1848, 
208.  —  (3)  Jahresbericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft  für  184f,  47. 

—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  181 ;  Pharm.  Centr.  1847,  507.  —  (5)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIII,  127;  J.  pr.  Chem.  XLU,  463;  Pharm.  Centr.  1847, 
828;  J.  pharm.  [3]  XIII,  65.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIH,  221;  J. 
pr.  Chem.  XLII,  462;  Pharm. Centr.  1847,  828;  J.  pharm.  [8]  XIII,49. 

—  (7)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  1;  J.  pr.  Chem.  XLII,  466;  Pharm. 
Centr.  1847,  461.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  350;  Pharm.  Centr.  1848, 
454.  —  (9)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  229;  J.  pr.  Ohenu  XLII,  466; 
Pharm.  Centr.  1847,  829;  J.  pharm.  [8]  Xm,  49. 
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SÜMtreimz  in  Steyermark  (H);   Fellenberg  (1)  das  von  ß*i«ooi«n 
Vmuadnerg  im  Canton  Bern  (I) »  welches  auch  Spuren  von 
itfiian  und  Jod  enthalt. 

Die  folgende  Zusammenstellung  giebt  den  Gebalt  für 
I  10000  Gewichtetheila 


Pcutiche  nod 

»chwciso* 

liiclia. 


pec.  Gewicht     «  , 

cliwefels*  Natron  . 

Kolk  ,  . 

bkkrma^cfEOin .  m 

Uomatrimn  .    ^  , 


iobleiu.  Ealk     4    . 

9         MagncaU  > 
«         Eise  DOS  jdut 
TornntAgne  sinin 

itKlerdo  .... 
ftnune  4.  f«st«n  Besten  Jth 

KJ«  KohJcnfiüuro    ,     . 


B 


D 


1, 00385 
12,4776 
0^114 
2,3901 
0,6163 
ü,7057 

!1,IB35 
0,2416 

0,4037 

0,0953 
0,5160 


2'\453^/ 


pec  Gewicht     .    ♦ 

dbirefeU.  Natron   > 

Kall    .    . 

,         llagnena 

,         K^  .    . 

fp  8tiontiaa 

liloruüciiun .     .     , 

WonnügnEsiuin  -    , 

hlomattmm  ,     ,     ^ 

blorkalium    .     ,     , 

^hlen«^ 


Kalk     ,    .    , 
,         MAgncaia  .    , 
H         Ei^enoxjdnl  . 
^         Natron ,     .     . 
roAmAgneainm .    .    . 
odmn^edum     ,     ,    . 
bo^phor^,  Kalk      .     , 
iMSch-pbOJ^ha,  Thonerde 
JeaeJA^  Natron  «    .     «     . 
3eiiclerde  ..,,.< 
üaeno^d 

'Otnme  d.  festen  BcEiandtb 
Vcte  EolUenränre  .    , 
ttiek{:as 

(1)  J.  pliaim.  [3]  XI, 
1847,  415. 


1,00307 


6,406 


16,900 

OfSn 

1,950 


Spur 


27,127 


1,00359 

9,8039 

0,2266 

1,8273 

0,8335 

0,7498 

9^400 

0,2500 
0,2650 

0,OS40 
0,4340 


24,0140 
25,Ü037 


1,00371 

6,9411 

0,2440 

3,6423 

0,2203 

Ü,442I 

13,3300 
1,4312 

0,6250 

0,0822 
0,6790 


26.6372 
30,84JO 


1,0223 
60,560 

1,962 
51,502 
13,465 
39,390 
79,560 

0,147 
6,196 

1,140 

Spm- 
Öpmr 


21)2,944 
4.030 


1,0025 

3,2056 
0,2757 

0,2650 
1,2614 
2,7680 

5,6196 
1,4101 
0,7761 


o,0f*09. 


14,6984 
23,4293 


U 


1,01131 


16,415 

31,660 
4,240 

87,212 
2,059 

0,855 
0,064 
0,225 

0,989 
0,001 


0,072 


1,00858 

0,075 

0,234 


3,126 

1,369 

3,092 

0,236 

61,013 


0,163 

0,335 


69,632 
35,801 


0,376 
0,179 
3,463 
10,488 
0,142 


0,069 

0,524 
0,398 


0,092 

0,140 
0,209 
0,018 


16,097 


143,796 
0,806 
0,228 

259 ;  J.  pr.  Chem.  XTjTT,  467 ;  Fhann.  Centr. 
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B.iUKooIcn 
lind  Mineral- 
WM  bHcr. 
DeiitMclK»  11  ml 
•cliwHie- 
rUcho. 


In  den  folgenden  Analysen  ist  angegeben ,  me  viel 
Gran  fester  Bestandtheile  und  wie  viel  CabikzoU  EoUeo- 
säure  u.  a.  in  7680  Gran  (16  Unzen)  Mineralwasser  ent- 
halten sind;  und  zwar  nachWitting  (1)  für  die  Friedrich- 
Wilhelms-  und  die  Scraphinen quelle  (A)  und  die  St 
Annaquelle  (B)  zu  Levem  im  preufs.  Reg.  Bez.  Minden, 
welche  alle  auch  Spuren  von  Jod  und  Brom  enthalten; 
nach  demselben  (2)  für  die  Schwefelquelle  zu  Jjqfpgprage 
(C),  welche  auch  noch  Spuren  von  Jod,  Kali  imd  Thon- 
erde  enthält;  nach  Pettenkofer  (3)  für  das  Mineralwasser 
von  Kochel  im  bairischen  Oberland  (D),  nath  Lade  (4)  für 
das  Wasser  des  Kochbnmnens  zu  Wiesbaden  (E),  in  welchem 
auch  Spuren  von  Ammoniak,  Lithion,  Mangan,  Thonerde, 
Phosphorsäure  und  organischer  Materie  nachgewiesen 
wurden. 


A 

B 

C 

D 

E 

Spec.  Gewicht    .... 



_ 



1,001 

1,0062 

Schwefels.  Kalk      .     .     . 

4,41 

3,25 

13,28 

— 

0,7219 

„           Natron  .     .     . 

2,19 

2,25 

— 

2,688 

^ 

„           Magnesia    .     . 

0,53 

1,25 

1,30 

— 

— 

2fach  kohlens.  Natron     . 

— 

— 

—  • 

8,456 

— 

Kohlcns.  Natron      .     .     . 

— 

— 

0,44 

— 

— 

„       Kalk     .... 

4,41 

5,25 

1,43 

0,168 

3,2141 

„       Magnesia .     .     . 

""" 

— 

0,36 

Spur 

0,0507 

Eisenoxydul  .     . 

1,10 

0,28 

— 

— 

0,0668 

Chlorkalimn 

— 

— 

— 

Spur 

1,3816 

Chlomatrium 

— 

— 

0,06 

0,050 

53,2209 

Chlorcalcinm  .     .     .     .     . 

0,66 

0,75 

0,46 

— 

3,6088 

Chlormagnesium      .     .     . 

0,26 

0,50 

0,14 

— 

1,2096 

Brommagnesinm      .     .     . 

— 

— 

— 

— 

0,1290 

Phosphors.  Eisenoxydul  . 

— 

— 

— 

0,560 

— 

„           Manganoxydul 

— 

— 

.    — 

— 

Kieselerde  ...... 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,4785 

Organische  Substanzen     . 

— 

— 

Spur 

0,853 

— 

Summe  d.  festen  Bestandth. 

13,56 

13,53 

17,47 

12,775 

64,0819 

Freie  Kohlensäure  .     .     . 

5,25 

7,50 

1,120 

5,183 

10,00 

Atmosphär.  Luft     ."   .     . 

[     0,25 

1,00 

1,060 

— 

— 

Stickgas 

0,50 

— 

— 

— 

Schwcfelwasserstoffgas .     .    | 

0,12 

Spur 

2,015 

Spur 

— 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  31.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  280.  - 
(3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVU,  375;  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  180;  Phiurm. 
Centr.  1847,  911.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  170;  PhArm.  Ccntr. 
1848,  875. 
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Da3  Wasser  des  Kochbninnens  zu  Wiesbaden  (A)  haben 
«nch  Figuier  und  Mialhe  (1)  untersucht,  aufserdem 
andi  das  der  Quellen  im  Köhiischen  Hof  (B)  und  im 
Adkr  (C)  daselbst;  das  der  Quellen  No.  2  (D^  und 
No.  5  (E)  zu  Nauheim;  das  der  Elisabethquelle  (F)  und  der 
liiserquelle  (G)  zu  Homburg ;  das  der  Quelle  No.  6  a  (H) 
vnd  No.  6  b  (I)  zu  Soden  y  welche  beide  letzteren  auch 
^nren  von  Thonerde  enthalten.  Die  folgende  Zusam- 
iQOistellaDg  giebt  den  Gehalt  nach  Grammen  in  1  Liter 
Wasser. 


und  Miacnü* 

traiser. 

Deatsohe  nnd 

»chwciic« 

rlschc. 


^lomatrinm , 

'  ^toimagnesiiim , 

P^iorkalinm , 

Schwefels.  KaUL 

XoUens.  Kalk 

I»        Magnesia    .    .    .    .    , 
„        Eisenozydul     .     .    .     . 

Bronunagnesium , 

kjeoela.  Natron 

ne  der  festen  Bestandtheile  . 


7,332 
0,246 
0,038 
0,085 
0,180 
0,008 
0,009 
0,019 
0,183 


8,100 


B] 


6,791 
0,280 
0,101 
0,136 
0,150 
Spur 
0,010 
0,016 
Spur 


7,484 


7,316 
0,254 
0,043 
0,098 
0,450 
Spur 
0,015 
0,008 
0,041 


23,046 
3,760 
1,005 
0,627 
1,095 

0,121 
0,090 
0,039 


8,225129,783 


27,333 
2,653 

0,047 
1,280 

0,016 
0,100 
0,005 


31,434 


Chlomatriam 

Chlonnagnesinm 

CUorkaliom 

Sehwefela.  Kalk 

Kalk 

Magnesia     .... 
Eisenozydul    .    .    . 

Natron 

der  festen  Bestandtheile 


H 


10,649  16,021 


1,187 
0,030 
0,027 
0,940 
0,360 
0,043 
0,064 


1,302 

0,027 

0,018 

1,027 

Spur 

0,097 

0,031 


14,327 
0,311 
0,207 
0,094 
0,540 
0,108 
0,045 
0,061 


^  I 


10,898 
0,284 
0,229 
0,082 
0,979 
0,098 
0,037 
0,064 


13,300, 18,523 1 15,691 1 12,671 1 

Figuier  und  Mialhe  vergleichen  diese  Mineralwasser F«uui«tiich«. 
mit  firanzösischen,  von  welchen  sie  untersucht  haben  das 
von  ISRederbronn  im  Elsafs  (A,  welches  auch  Spuren  von 
Ifangan  enthält) »  das  der  Source  de  la  Place  (B)  und  der 
Source  de  Tint^rieur  de  l'etablissement  (C)  zu  Bourbonne, 
und  das  von  Balamc  (D).  Sie  machen  darauf  aufmerksam» 
wie  man  durch  Mischen  von  Meerwasser»  dem  der  genannten 

(1)  J.  pharm.  [8]  Xm,  401;  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  635;  Pharm. 
Centr.  1848,  662. 
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saisiooien  französischen  Mineralwasser  nnd  gewöhnlichem  Wasser  die 

und  Mineral.  ^ 


wARier. 
FnnsOilcche. 


Zusammensetzung  deutscher  Mineralwasser  nachahmen  könne. 
—  Dieselben  (1)  haben  untersucht  das  Mineralwasser  von 
Rieumtyou  bei  Salvetat  im  Dep.  de  l'Herault  (E);  Legrip(2) 
das  von  Daubuix  im  Dep.  der  Creuse  (F);  6 ir ardin  (3) 
das  Wasser  der  Quellen  St.  Paul  (6)  und  la  Mar^qnerie 
(H)  zu  Bauen;  E.  Marchand  (4)  das  von  Vobnani  (I), 
welches  auch  0,00087  eines  grünen,  in  Wasser  nicht,  in 
Aether  schwer,  in  Alkohol  leichter  löslichen  Harzes  vnd 
sehr  geringe  Spuren  von  Kupfer  enthält.  In  folgender 
Zusammenstellung  ist  fiir  1  Liter  Wasser  der  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  nach  Grammen  und  an  Kohlensiime 
nach  Cubikcentimetern  angegeben. 


A 

B 

C 

D 

E 

Chlornatrinm 

Chlorniagncsium 

Chlorkalinni 

Chlorcalcium 

Bromnatrium 

Brommagnesium 

Schwefels.  Kalk 

Kali 

,          Natron      .... 

Kohlens.  Natron 

n        Kalk 

„       Magnesia     .... 

„       Eisenoxydul    .    .    . 

Kieselerde 

Eisenoxyd    ..*.... 

Thonerde 

Kiesels.  Natron 

Organ.  Subst.  n.  Verlust   .    . 

3,070 
0,288 
0,260 
0,825 
0,040 

0,090 

0,120 
0,091 

Spur 
Spur 

5,783 
0,392 

0,065 

0,899 
0,149 

0,108 

0,030 
0,120 

5,771 
0,381 

0,064 

0,879 
0,129 

0,098 

0,029 
0,120 

6,802 
1,074 

0,003 
0,032 
0,803 
0,053 

0,270 
0,030 

Spur 

0,013 

0,007 

0,029 

0,214 
0,770 
0,060 

0,071 
0,031 
Spar 

0,048 

Summe  d.  festen  Bcstandth.  . 
Freie  Kohlensäure     .... 

4,784 

7,546 

7,471 

9,080 

1,230 
739 

(1)  J.  pharm.  [3]  Xi,  338  ^  J.  pr.  Chem.  XUI,  406;  Pharm.  Ceolr. 
1847,  431.  —  (2)  J.  chim.  me'd.  [3]  IV,  83;  Pharm.  Centr.  1848,  431.-^ 

(3)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  643;  J.  pharm.  [3]  XV,  118 (4)  J.  chim. 

m^d.  [3]  IV,  698. 
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Cblomatrinm  .  .  . 
Chlonnagncsium  .  . 
Chlorkalinm  .  •  . 
Chlorcalcium  .  .  . 
Salpeters.  Kalk  .  . 
Schwefels.  Kalk  .  . 
Kaü     .    . 

n         Magnesia  . 

„         Eisenoxydul 

9         Thonerde . 

Kohlens.  Ammoniak  . 

r,       Kalk  .    .    . 

„       Magnesia     . 

„  Eisenoxydol 
Quells.  Eisenoxydul  . 
Kieselerde  .... 
Thonerde  .... 
Organ.  Subst.  u.  Verlust 
Summe  d.  festen  Bcstandthcile 
Freie  Kohlensäure     .    .    .    . 


0,0350 


0,0100 

0,0750 

0,0210 
0,0074 
0,0040 


0,1524 
840 


0,028 

0,046 

0,008 

0,006 
Spur 
Spur 

0,068 

0,069 
0,002 

0,005 


0,232 


H 


0,041 

0,087 

0,012 

0,008 
0,001 


0,079 
0,011 

0,094 

0,003 

0,007 


0,07297 

Spur 
0,00949 
0,00454 
0,00382 
0,01075 
0,00465 


0,00227 
0,28865 
0,04514 
0,00558 

0,01260 


tt»d    Miiienl. 
■       wmnutt. 


0,343  10,461331 
766 


Henry  (1)  hat  untersucht  das  Mineralwasser  von 
Cassejofuls  im  Dep.  des  Aveyron  (A,  welches  auch  Spuren 
von  Kali  und  Mangan  und  im  Ocker  von  Arsen  enthält); 
derselbe  (2)  das  Wasser  der  Source  Grande  Grille  (B), 
Source  nouvelle  (C),  Source  Prö-Sal^  (D)  und  Nouvelle- 
Source  Culestins  (E)  zu  Vkhyy  der  Source  du  Puits  (F), 
Source  de  THopital  (G),  Source  des  Dames  (H),  Source 
de  TAbattoir  (I)  zu  Cussety  der  ersten  (K)  und  der  zweiten 
(L)  Quelle  zu  Hcaderwe  (in  allen  diesen  sind  auch  Spuren 
von  Strontian,  Lithion,  Jod  und  Brom,  organischer  Materie 
und  vielleicht  auch  von  phosphor-  und  Salpeters.  Salzen 
enthalten).  Folgende  Zusammenstellung  giebt  für  1  Liter 
Wasser  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  nach  Grammen 
und  an  Kohlensäure  nach  Liter. 


(1)  J.  pharm.  [8]  Xu,  241;  J.  pr.  Chem.  XLII,  462;  Pharm.  Ccntr. 
1847,  879.  ^  (2)  J.  pharm.  [3]  Xm,  5;  Pharm.  Centr.  1848,  264. 
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Salaaoolcn 

«nd    lfin«nü. 

wa«ii«r. 


Zweifach  kohlens.  Natron  .  . 
Kalk     .     .     . 

^  n  Magnesia  .     . 

n  „      .    Eisenoxydul  . 

QucIIsaurcs  Eisenoxydul    .     .     . 

Schwefels.  Natron 

Kali 

Kalk 

Kiesels.  Thoncrde 

Eisen  und  Mangan 

Kiesels.  Natron 

Chlomatrium 

Chlorkalium 

Summe  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure 


B 


4,900 
0,107 
0,066 


0,469 
0,020 

0,230 
0,001 
0,400 
0,538 
0,004 


4,840 
0,094 
0,057 


0,410 
0,004 

0,233 
0,001 
0,340 
0,500 
0,003 


4,700 
0,445 
0,408 


0,241 
0,020 

0,070 
0,001 
0,276 
0,295 
0,004 


4,187 
0,277 
0,210 


0,170 
0,020 


0,001 
0,120 
0,358 
0,022 


0,250|  6,734{ 
0,67  I  0,231 


6,482 
0,272 


6,8601  5,316 
0,310|  0,501 


4,62 
0,38 
0,22 


0,40 
0,02 

0,08 
0,00 
0,031 
0,38 
0,021 


6,16] 
1,04 


G    I     H    I      I     I      K    I      L 


Zweifach  kohlens.  Natron      .     . 

Kalk    .     .     . 

Magnesia  .     . 

Schwefels.  Natron 

Kali 

Kiesels.  Thonenlc 

Eisen  und  Mangan 

Kiesels.  Natron 

Chlomatrium 

Chlorkalium     . 

Summe  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure 


6,160 
0,661 
0,330 
0,602 
0,010 
0,120 
0.120 
0,120 
0,460 
0,020 


4,100 
0,200 
0,039 
0,440 
0,006 

0,001 
0.030  j 
0,400 
0,0161 


,140 


2,363 1  5,240 
0,158  K 
0,406/"' 
1,0341  0,320 
0,020    Spur 

0,060:  0,050 


0,130 
0,354 
0,011 


7,263 
0,280 


6,230 
0,480; 


0,050 
0,410 
0,001 


4,165    6.170 
0,640,  0,511 


5,203 

0,120 

0,275 
Spur 

0,060 

0,060 
0,482 
0,010 


6,1501 
0,502| 


Boullay  und  Henry  (1)  haben  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt,  in  welchem  Zustand  der  Schwefel  in  da 
Schwefelwassem  von  Barzun  und  Bartyes  in  den  Pyreniai 
enthalten  sei;  sie  kommen  zu  dem  Schlafs,  dA£i  dicM 
Wasser  ursprünglich  ein  Einfach -SchwefelmeUdl  (Schwefid- 
natrium)  enthalten:  durch  den  Einfluls  von  Loftstrommigei 
im  Innern  der  Erde  werde  bewirkt,  da(s  das  Wasser  aa 
dem  Austluis  Schwefehiatrium  und  veränderliche  Menga 
von  Sohwofehvassorstt>rt'  enthahe :  keineswegs  aber  sei  dann 
Sohwciohiatrium-SchwofelwasserstotT  als  bestimmle  cfaemi- 
sche  Vcrbindun;:  enthalten. 


\y\  J.  pbaim.  [3]  XI,  177;  im  Att5x.  Phsna.  C 
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Das  Wasser  der  Mofetta  di  Ä  Quirico  in  Toslcana  (A)  ^^^  ^^^^^ 
hat  Orosi  (1)  untersucht;   Abbaue  (2)  hat  das  Mineral-  iJ2I«'iI^*h« 
wasser  von  Pri- Saint' Didier  bei  Omrmayeur    m  Piemont""'***'''*'**^ 
untersucht,  das  der  oberen  (B)  und  der  unteren  (C)  Quelle 
(in    beiden    sind  Spuren    von   Brom    und  Jod    enthalten); 
Laminne  (3)  das  von  Tonyem  (D)  in  Belgien.    Folgendes 
giebt  den  Gehalt  in  1000  Theilen  Wasser  : 


B 


D 


Spec.  Gewicht    .    .    . 

Chiorkalinm  .... 
•  Chlomatrinm      .     .     . 

Chlormagnesiom     .    . 

Chlorcalcinm      .     .    . 

Kohlens.  Natron     .    . 
,       Kalk    .    .    . 
n       Magnesia 
f,       Eisenozydul 
n      Manganoxydol 

Schwefels.  Kali .    .    . 

»         Natron  .    . 

Kalk      .    . 


Phosphors.  Natron      .... 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd 

Kieselerde 

Qaellsäore 

Organische  Substanz  .... 
Summe  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensaure 


— 

1,00072 

1,00123 

0,0320 

— 

— 

0,0188 

0,036 

0,050 

0,0377 

0,046 

0,060 

1,1367 

0,197 

0,310 

0,2428 

0,049 

0,077 

0,0741 

— 

— 

0,0447- 

— 

— 

0,0150 

Spur 

Spur 

0,2100 

0,134 

0,270 

— 

0,040 

0,060 

0,0049 

Spur 

Spur 

— 

0,006 

0,010 

— 

0,002 

0,003 

0,0697 

0,016 

0,020 

0,0501 

0,034 

0,040 

1,9365  0,560 

0,900 

3,2940 

- 

— 

0,0090 


0,0194 
0,1080 
0,0274 


0,0192 


0,0010 
0,0020 
0,0060 


0,0040 
0,0140 


0,2100 


Merck  und  Gallo way  (4)  haben  das  Mineralwasser 
(Königsbad)  von  Bath  (A)  analysirt;  Th.  J.  Herapath  (5) 
das  von  Beacan-HUl  bei  Bath  (B);  Abel  und  Rowney  (6) 
die  Mineralwasser  von  CheUenham  :  das  eisenhaltige  Cam- 
bray- Wasser  (C),    das  stark  salzige  Pitville- Wasser  (D), 


(1)  Aus  Qas.  Toscana  1847,  99  in  Pharm.  Centr.  1847,  413;  J.pr. 
Chem.  XLn,  468.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  Xu,  412;  Pharm.  Centr.  1848, 
47.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  Xm,  354;  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  461;  Pharm. 
Centr.  1848,  512.  —  (4)  Phil.  Blag.  [8]  XXXI,  56;  Chem.  Soc.  Mem. 
m,  262;  Ann.Ch.  Pharm.  LXm,  818;  J.pr.  Chem.  XLII,  467;  Pharm. 
Ceiitr.  1847,  335.  —  (5)  Chem.  Gai.  1848,  480.  —  (6)  Chem.  Soc.  Qu. 
J.  I,  198;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  246;  Fhann.  Centr.  1849,  411. 

J*lir«tberi«ht  lt47  u    1849.  94 
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Anhang  inr  analytUehoi  CI«Mto. 


unil  Mlacral- 

waacer. 

£n|llscb«. 


^a^uVnJri  das  schwefelhaltige  Wasser  Nr.  1  Royal  Old  WeDi  (E)^ 
das  Salzwasser  Nr.  4  Royal  Old  Wella  (F;  in  allen  dieM 
Cheltenham-Wassem  waren  Sparen  von  Schwefelwassaildl 
enthalten);  Ure  (1)  das  Mineralwasser  von  Taimy  k 
Worcestershire  (G).  Folgende  Zosammenstelliiiig  gjbk 
den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  nach  Grains,  an  fimr 
Kohlensäure  nach  englischen  Cubikzollen  för  1  Gallone  (da 
Raum  von  70000  Grains  Wasser)  : 


I 


Spcc.  Gcivic>^l 
Chlorkiilium 

Cb  lortnagn  e  B]  ma 
Chlomntriiim 
BrQia calci  Lim 
Bromnatrium 

Bromm^pic^jiitn 
Jodmag  a<fiimin   . 

$cliwcfels,  XAtroQ 
„         MMgncAia 
Kalk  . 

,,        Kall    . 
Phoft|ibors.  Kalb 

Kohle »5.  Kaxk.  . 
„  Maguesin 

H    Natron 

Org»    ExtriMitivBtoff 
Quelle.  Magnesia 
Qu  eil  sa  tz5 .  Ma^  C4i& 
Qtiellsiitirc 
QuclI^t^sUure    , 
Kic&elerdo 
Saipetcn.   Salze 
Verlust      .    .    . 

Sammc   der    fc5tcn 

Bestand!  heile 
Freie    KohleQ^ure 


lalladlMb«. 


14JS3]  J 


19,2291 

80,052 
4,641 


1,120 

4,000 


0>320 
4,180 


1,07 1 


2,982 


11,200 

Sj>ur 

0,012 

0,010 


0,080 
0,040 


Spur 
Spur 


1,0010 

5,0491 


1^2138 


1,0076 


0,4781 
0^579 

25,1209 

4,3Gä4 
2,5938 

4,18G7 
0,0096 


0,2429 

04470 
0,8673 

0,3598 


431,1933 

d,i93e 
Spar 


112,3666 


2,951  £ 
Spar 

7J021 
11,3897 


20,1481 
8,4993 

0^591 

2,7755 

—0^719 


1,0064 

9,2575 
52,6197 

229,7876 
2,0272 


234,0562 


Bpor 
Spur 
0,1834 
22^0808 
1,9719 
0,5999 


0^331 

l6,aS45 
1,0129 
1,8004 


1,007^ 


8,0008 
£90^310 


3,0431 
0,436t 

94,9ilO 


SpILf 

Spur 

17/J611 
6,8936 
Spur 


18,0530 

0,3333 
2,7468 

0,0091 


1^ 


41M 

lü 


W 


1^ 


144,013   21,262 


45,2900  645,6058 
19,919      16,^54 


572,2451 
32,705 


741,7774 
25^94 


imß 


Kieselerdehaltiges  Qnellwasser    von  Island    aniljflitfi 
Damour  (2),    und    zwar  (A)    von   dem    grofsen  Geyar 


(1)  Phann.  J.  Trans.  Vm,   128.  —    (2)  Ann.  eh.  phjs.  [S]  XIX» 
470;  im  Au»i.  Pharm.  Centr.  1847,  421. 
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(spec.  Gew.  1,001;  es  roch  nach  Schwefel wasserstoflf),  (B)  fMuoiJUu 


von  der  Quelle  Badstofa  (Reykir),  (C)  von  der  Quelle  ,,j,i„ji.eh,. 
südlich  vom  Hvergarden  (Reykir),  (D)  von  der  Quelle 
Store-Hver,  mitten  im  Hvergarden,  (E)  von  der  Quelle  von 
Laugarnes  bei  Reykjavik.  In  1000  Theilen  Wasser  sind 
enthalten  : 


A           B     1      C            D     1      E 

Schwefels.  Kali 

0,0180  0,0229 



—      1      _ 

1»        Natron 

0,1343 

0,0103 

— 

— 

0,0221 

„        Magnesia     .... 

0,0091 

— 

— 

— 

— 

Kalk 

— 

0,0400 

— 

— 

— 

Chlomatrium 

0,2638 

0,2873 

— 

— 

0,0547 

Chlor 





0,1732 

unbest. 



Natron 

0,1227 

0,0711 

0,3188 

0,3072 

0,0508 

Kali 

— 

— 

— 

0,0150 

— 

Kieselerde 

0,5190 

0,2630 

0,3240 

0,3160 

0,1850 

Schwefel 

0,0036 

0,0061 

0,0091 

0,0030 

0,0019 

Schwefelsäure       

— 

— 

unbest. 

unbest. 

— 

Kohlensäure 

0,1520 

unbest. 

unbest. 

unbest. 

unbest. 

Mulder  (1)  untersuchte  das  Mineralwasser  (A)  von 
Assinan  in  Niederländisch-Indien ;  Lewy  (2)  das  Wasser  (B) 
einer  Therme  (Temperatur  69,®4)  aus  dem  Paramo  de  Ruiz 
in  Neu-Granada  (Südamerika),  welche  freie  Schwefel-  und 
Salzsäure  enthält  (spec.  Gew.  1,0073).  In  1000  Theilen 
Wasser  sind  enthalten  : 


A     |B| 

Chlorcalcium      .    .    . 

1,0129 



Chlormagnesium     .     . 

0,5713 

— 

Chlomatrium      .     .     . 

16,8340  0,91 

Jodmagnesiam   .     .     . 

0,0775 

— 

Schwefels.  Magnesia  . 

— 

0,94 

n       Kalk     .    . 

— 

0,84 

n       Thonerde   . 

— 

1,66 

»       Eisenoxyd . 

— 

1,02 

Kieselerde      .... 

0,0267 

0,18 

SchwefelBäure     .    .    . 

— 

2,55 

Salzsäure 

— 

0,83 

OatindUch« 
xikanisch«. 


(1)  Scheik.  Onders.  IV,  524.  —  (2)  Cbmpt.  rend.  XXIV,  449.  Mit 
vervollständigenden  Bemerkungen  von  Bonssingault  über  vulkanische 
Wawer,  welche  frei«  Schwefelsäure  enthalten,  Compt.  rend.  XXTV,  397; 
Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  109;  im  Aiuz.  J.  phann.  [3]  XI,  487;  J.  pr. 
Chom.  XL,  488;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXIV,  392;  Pogg.  Ann.  LXXI,444; 
Pharm.  Centr.  1847,  414. 

64» 
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Anhang  nur  anAlytifchen  Chemfo« 


Qa«ll«ii«b' 
■  Ita«. 

(Ook«r.) 


Ocker  (Quellcnabsätze)  wurden  vollständiger  untennd 
(der  Untersuchung  auf  Arsen  wird  weiter  unten  weitläi 
figer  gedacht  werden)  :  von  Ludwig  (1)  der  Ocker  d< 
Quelle  von  Driburg  (A) ;  von  Rammeisberg  (2)  di 
Ocker  der  Badequelle  (B)  und  der  Trinkqaelle  (C)  i 
Alexisbad  am  Harz;  von  Ewald  (3)  der  Absatz  des  grofse 
Soolspradels  zu  Ncaiheim  (D);  von  Filhol  (4)  der  Ockc 
der  Quelle  des  Herrn  Ru^ffi  bei  Fnx  (E);  der  Quelle  St« 
Madeleine  de  Flourens  (F)  und  einer  andern  Qaelle  (6 
nahe  bei  Toulouse  (für  diese  Analysen  von  Filhol  ist  ange 
geben,  dafs  der  Ocker  bei  100®  getrocknet  war). 


B      I 


D 


Eisenoxyd       .... 
Manganoxyd  .... 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxydul    .... 

Kohlens.  Kalk    .    .    . 

„       Magnesia  .    . 

Cblornatriam  u.  andre 

lösliche  Salze    .    .    . 

Thonerde 

Schwefelsäure      .    .    . 

Lösliche  Kieselerde 

Arsen 

Arsenige  Säure  .    .     . 

Kupfer 

Zinn 

Wasser 

Organische  Substanz    . 

Sand 

Kohlensäure   .... 
Verlust 


57,303 
6,683 


65,30 
0,76 
0,15 
0,04 


0,543 


0,063 


0,43 
0,958 


53,88 
6,95 
0,40 
0,12 
1,68 


49,86 
0,40 


20,81 
2,59 


6,91 
0,025 


5,388       6,02 
6,145 


^'^^^i    0  001 
0,003/    "»""^ 


100,000 


100,008 


23,93 

6,71 
1,86 


2,81 


28,63 


40,570 
Spur 


2,108 
1,060 


50,421 


2,869 
0,826 


8,970 


5;ooo 

0,060 

Spur 

18,000 
16,800 
16,412 


2,000 
0,082 

Keim 

20,027 

16,189 

3,970 


101,966 


100,00 1 100,000 


100,100 


63,10(] 


4,50S 
0,675 


2,910 


4,200 
0,058 


19,508 

12,327 

2,719 


100,000 


In  dem  Absatz,  welchen  das  von  Arcueü  nach  Paris 
geführte  Wasser  in  der  Leitung  bildet,  fanden  Bontron- 
Charlard  und  Henry  (5)    90,0  Procent  kohlens.  Kalk, 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  146;  im  Anti.  Phtfm.  Oentr.  1847,  719. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXII,  571;  im  Ansi.  Pharm.  Centr.  1848,  14.  — 
(3)  Jahresbericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft  für  184|,  77.  —  (4)  J. 
pharm.  [3]  Xm,  13.  -  (5)  J.  phann.  [3]  XIV,  178. 
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6fi  kohlens.  Magnesia,  2fi  schwefeis.  Kalk  und  1,8  Eiesel- 
erde^  Eisenoxyd  und  organische  Materie. 

Die  Jahre  1847  und  1848  haben  zahlreiche  Nachwei«     ^>«a* 

Xopfera.!.  w 

sungen  über  den  Gehalt  verschiedener  Mineralquellen  an  *"  >««•»»- 
schweren  Metalloxyden  gebracht^  welche  man  vorher  in 
ihnen  übersehen  hatte.  Abgesehen  von  den  älteren  be- 
deutungslosen Angaben  eines  Paracelsus',  Thurneys- 
ser's  und  andrer  Scheidekünstler  des  16.  Jahrhunderts  über 
den  Gehalt  von  Mineralwasser  an  Arsen,  Antimon,  Vitriol 
u.  8.  w.  waren  bis  auf  die  neuere  Zeit  nur  wenige  Erfah- 
rungen in  dieser  Beziehung  festgestellt  worden.  Fi  cinus  (1) 
wollte  1823  in  allen  bei  Teplitz  hervorbrechenden  Quellen 
Kupferoxyd  gefunden  haben ;  Schweigger  (2)  vermuthete 
in  demselben  Jahr,  das  Karlsbader  Wasser  möge  Nickel 
enthalten.  Bley  (3)  bestimmte  1828  den  Kupfergehalt  des 
Wassers  aus  dem  Emabrunnen  im  Selkethal  am  Harz  zu 
0,0496  Gran  auf  16  Unzen  Wasser.  Berzelius  (4)  fand 
0,0133  schwefeis.  Zinkoxyd  in  1000  Theilen  des  Mineral- 
Wassers  von  Ronneby,  welches  er  1827  gemeinschaftlich 
mit  Trolle- Wachtmeister  untersuchte;  und  1839  (5) 
in  dem  Saidschützer  Wasser  Spuren  von  Zinnoxyd  und 
Kupferoxyd.  Schafhäutl  (6)  machte  1840  aufmerksam 
auf  die  Gegenwart  von  Arsen  in  vom  Wasser  abgesetzten 
Eisenerzen,  und  auf  die  häufige  Anwesenheit  dieses  Metalls 
und  auch  des  Antimons  und  Zinns  im  Eisen.  Tripier(7) 
gab  1840  an,  in  1  Liter  des  Mineralwassers  von  Hammam 
Mes  Kutin  bei  Constantine  seien  0,0005  Grm.  Arsen  ent- 
halten,   welche   Angabe    damals   um  so   mehr  bezweifelt 


(1)  Aus  Froriep's  Notizen  VI,  194  in  Berzelius'  Jahrcsbcr.  IV,  132. 
—  (2)  Ans  Bchweigger's  Neuem  Journal  ftir  Ch.  u.  Ph.,  N.  R.  IX,  888 
in  Berzelins'  Jahresber.  IV,  138.  —  (3)  TrommsdorflTs  Neues  Journal 
der  Pharm.  XVm,  2.  —  (4)  Aus  den  Abhandl.  der  schwed.  Akad.  fUr 
1827,  in  Berzelius'  Jahresber.  Vm,  287.  —  (5)  Compt.  rend.  IX,  164; 
Ann.  Ch.  Pharm.  XXXI,  240.  —  (6)  Phil.  Mag.  [8]  XVn,  670;  J.  pr. 
Chcm.  XXI,  129.  —  (7)  J.  chim.  m^d.  [2]  VI,  278;  Arch.  Phann.  [2] 
XXVI,  827;  Pharm.  Centr.  1841,  676. 


IQI^  Anhang  xur  aoalytii 

Artca.     wurde,   da  Henry  und   Chevallier   bei  einerfirühem 

Kupfer  1I.S.W.  ^  11.1 

1»  iii»««i.  Analyse  dieses  VV  assers  eines  ArsengehaJts  nicht  erwihntei; 
beide  letztgenannten  Chemiker  bestätigten  indeis  1845  £e 
Gegenwart  des  Arsens  in  diesem  Wasser  (!)•  Baur  (i) 
fand  1845  Antimonoxjd  in  einem  Mineralwasser  tos  der 
Umgegend  von  Schupf  heim  im  Canton  Luzem,  1,507  Gm 
in  349  Unzen  Wasser. 

Walchner  C3)  zeigte  seit  1844,  dafs  kleine  Qnantititai 
Kupfer  und  Arsen  in  jedem  Eisenerze  vorkommen,  dab 
das  Vorkommen  dieser  Metalle  das  des  Eisens  in  Acker- 
erden, in  Thon  und  Mergel  begleitet.  Er  fand  Kaiser  imd 
Arsen  in  dem  Pal las'schen  Meteoreisen  (4J,  in  demmeii- 
kanisohen  von  Yuanhnitlan  bei  Oaxaga,  in  einem  Meteiff* 
eisen  von  Tenessee  und  in  einem  andern  nordamerikaDisdie& 
Meteoreisen.  Kupfer  und  Arsen  fand  er  in  den  Ockenb- 
sätzen  der  eisenhaltigen  Quellen  von  Griesbach,  RippoUsaiii 
Uothenfels  und  Stemach  am  Schwarzwald,  von  LamKkid 
am  Iluusriickcn,  aus  dem  Brohlthal,  von  Cannstadt,  von 
Ems,  Schwalbach,  Wiesbaden  und  Pyrmont;  in  dem  Odmr 
des  Wiesbadner  Wassers  auch  Antimon. 

In  Beziehung  auf  deutsche  lilineralqoellen  wurde  dies 
zunächst  bestätigt  durch  Figuier  (^5}  fiir  das  Wiesbadner 
Wasser;  er  bestimmte  den  Arsengehalt  für  200  Grm.  Ocker 
(=  dem  in  kochendem  Wasser  unlöslichen  Rückstand  der 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]I,  413.—  (2)  Jahrb.  pr.Phsnii.X,  8;  Pham. 
Centr.  1845,  717.  —  (3)  Amtlicher  Bericht  fiher  die  22.  VenuialiiC 
deutscher  Naturforscher  a.  Aerzte  in  Bremen,  58;  Compt.  rcnd.  XXDI, 
612;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  109;  J.  pr.  Chem.  XL,  109;  im  Ann. 
Thorm.  Centr.  1846,  908.  —  (4)  Monheim  fand  1816  in  der  angebfick 
meteorischen  Eisenmasso  von  Aachen  Arsen,  was  Stromejer  besfitig«; 
Stromeyer  1833  denselben  BestandUieil  in  einer  bei  Magdeburg  fjdor 
denen  und  für  meteorisch  gehaltenen  Eisenmaaae;  Rammler  1840,  da£i 
der  im  Pal  las'schen  Meteorei«en  und  dem  Ton  Atakama  TorkonmeaAs 
Olirin  arsenige  Säure  enthalte ,  welcher  Angabe  in  BesiehiiBg  aaf  d« 
Olivin  ans  dem  Pnllas'schen  Eisen  Berselias  in  seinem  Jahre^erichl 
über  1840  bestimmt  widersprach.  —  (5)  Compt  itnd.  ZXIII»  834 ;  Fteia. 
Centr.  1846,  908. 
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Verdunstung  von  359  Liter  Mineralwasser}  zu  0,124  Grm.  ^^•". 
Arsen;  er  glaubte,  es  sei  dieses  als  arsenigsaures  Natron  ^'lll'^"** 
im  Wasser  gelöst  enthalten.  —  Will  (1}  fand  sowohl  in 
dem  sich  freiwillig  absetzenden  Ocker  als  in  dem  unlös- 
lichen Verdampfungsrückstand  der  Rippoldsauer  Quellen 
Arsen,  Kupfer,  Blei,  Zinn  und  Antimon,  und  zwar  (unter 
der  Voraussetzung,  in  diesen  Sedimenten  sei  das  Verhält- 
nifs  zwischen  Eisenoxyd  und  den  genannten  Metallen  das- 
selbe wie  in  dem  Wasser)  für  10000  Theile  Wasser  : 

der  Josephsquelle    Wenzelsquelle    Leopoldsquelle 
Eisenoxyd  0,2784  0,1835  0,431 

Arsenige  Säure  0,0060  0,0040  0,0090 

Zinnoxydul  0,00025  0,00017  0,00038 

Antimonoxyd  0,00016  0,00010  0,00024 

Bleioxyd  0,00025  0,00016  0,00037 

Kupferoxyd  0,00104  0,00069  0,00156 

In  dem  Absatz  aus  verschiednen  Wiesbadner  Quellen 
fand  er  auf  100  Eisenoxyd  1,98  bis  2,94  Gehalt  an  andrem 
Metall,  dieses  ganz  als  Arsen  betrachtet  also  3,0  bis  3,9 
arsenige  Säure;  auch  in  den  Ockern  der  Sodner  und 
Homburger  Quellen  fand  er  Arsen  und  Zinn.  —  Keller  (2) 
fand  unter  Buchncr's  d.  j.  Leitung  in  dem  Ocker  aus 
der  Kagoczy-  und  der  Pandurquelle  zu  Kissingen  nur  eine 
zweifelhafte  Spur  Kupfer,  hingegen  mit  Sicherheit  Arsen; 
in  dem  Ocker  aus  der  Eisenquelle  zu  Brückenau  nur  eine 
Spur  Arsen,  aber  eine  ziemliche  Menge  Kupfer;  in  den 
Ockern  von  beiden  Orten  auch  Zinn.  In  dem  Ocker  aus 
dem  eisenhaltigen  Wasser  von  Kellberg  bei  Passau  war 
weder  Arsen  noch  Kupfer  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 
Keller  (3)  bestimmte  später  genauer,  dafs  enthält 

AsO,  SbO,  ßnO  PbO      CuO 

1  Krug  (=  18720  Gran)  Pandur  :  0,0216  0,0024  0,0025  0,0020  Spur 

„     »                  »           w     Ragoczy  :  0,0144  0,0028  0,0031  0,0025  Spur 

1  bair.  Mafs  Brückcnauer  Wasser  :  0,0001  0,0001  0,0001  —  0,0021  Gran. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  192;  Pharm.  Centr.  1847,  476.  —  (2)  An- 
zeigen der  baierschen   Akad.   1847,  Nro.  75;   J.  pr.  Chem.  XL,  442; 
Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  20 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  478.  719.  —     « 
(3)  Repert  Pharm.  [2]  XLVIII,  289;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1848,  190; 
Arch.  Pharm.  [2]  LV,  181. 
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Lieb  ig  fand  Arsen  in  dem  Mineralwasser  von  Lieben 
stein  in  Sachsen-Meiningen  (vergl.  S.  1002).  Ludwig  (1 
bestimmte  9  dafs  der  Ocker  der  Dribnrger  Quelle  0,081 
Procent  arsenige  Säure  auf  07,30  Eisenoxyd,  der  dei 
Liebensteiner  Quelle  auf  35,88  Eisenoxyd  0,7612  Schwefel 
arsen  ergab,  in  welchem  letzteren  eine  gerinf;e  Meng« 
Schwefelzinn  eingerechnet  ist.  Rammeis berg  (2)  fimd 
in  dem  Ocker  des  Alexisbads  (Badequelle)  am  Harz  ani 
65,9  Procent  Eisenoxyd  0,958  Arsen,  0,017  Kupfer  und 
0,003  Zinn  (nach  ihm  ist  das  Arsen  als  Arsensäure  in 
diesem  Ocker  enthalten);  in  dem  des  Alexisbrunneni 
(Trinkquelle)  auf  53,9  bis  55,8  Eisenoxyd  0,025  Arsen  und 
0,001  Kupfer  und  Zinn.  Bley  und  Diesel  (3)  fiemden  in 
100  lufttrocknem  Ocker  vom  Alexisbad  (Badequelle)  am 
Harz  0,9215  arsenige  Säure  mit  Spuren  von  Antimon,  in 
solchem  von  dem  Alexisbrunnen  (Trinkquelle)  0,1125,  abei 
kein  Antimon;  letzterer  Ocker  enthält  nach  ihnen  ancb 
Zink.  Fischer  (4)  in  Ovelgönne  fand  Arsen  und  KupfSer 
in  dem  Ocker  des  Wildunger  Sauerbrunnens.  Van  Kerck- 
hoff  fand  Arsen,  Antimon,  Mangan,  Kupfer  und  Zinn  in 
dem  Mineralwasser  von  Mondorff  bei  Luxemburg  (vergl. 
Seite  1002). 

In  Beziehung  auf  französische  Mineralwasser  fand 
Flandin  (5)  in  dem  eisenhaltigen  Wasser  von  Passy  bei 
Paris  weder  Arsen  noch  Kupfer;  ebensowenig  Chatin  (6) 
in  diesem,  wohl  aber  in  dem  von  Trianon,  und  zwar  in 
2500  Liter  (denen  etwa  1  Kilogramm  Ocker  entspricht) 
28  bis  30  Milligramm  Arsen;  Chatin  glaubte,  das  Vor- 
kommen von  Arsen  könne  auf  diejenigen  eisenhaltigen 
Wasser  beschränkt  sein,  welche  kohlens.  Eisenoxydul  enft- 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  146;  im  Ausz.  Pbarm.  Centr.  1847,  719 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXII,  571;  im  Ansz.  Phann.  Centr.  1848,  14.  Dk 
TOÜständige  Analyse  vergl.  S.  1012.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2}  T.Tf,  2ä8. - 
(4)  Arch.  Pharm.  [2]  LH,  263.  —  (5)  Compt.  rend.  XXm,  636.  - 
(6)  Compt.  rend.  XXin,  931;  J.  chim.  m^d.  [8]  m,  3;  Ann.  eh.  uhTi 
[3]  XXn,  327. 
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halten  (wie  das  von  Trianon),  und  in  denen  fehlen,  ''^ßlche  ^^ 
das  Eisen  als  schwefeis.  Eisenoxydul  enthalten  (wie  das 
von  Passy).  Chevallier  (1)  fand  in  dem  Ocker  der 
Quellen  von  Forges  unwägbare  Spuren  von  Kupfer,  aber 
kein  Arsen;  Spuren  von  Arsen  Lemonnier  (2)  in  dem 
Ocker  der  eisenhaltigen  Quelle  zu  Bagndres  de  Bigorre  in 
den  Pyrenäen,  O.  Henry  (3)  in  dem  Ocker  der  Quelle 
von  Cass^jouls  (Dep.  des  Aveyron),  und  Langlois  (4) 
in  dem  Ocker  und  dem  durch  Verdampfung  erhaltenen 
Rückstand  des  Wassers  einer  eisenhaltigen  Quelle  in  der 
Nähe  von  Metz.  Chevallier  und  Schauefele  (5)  fanden 
0,0015  Grm.  Arsensäure  in  dem  Rückstand  von  2,5  Liter 
Wasser  einer  Mineralquelle  zu  Bussang  in  den  Vogesen, 
Arsen  und  sehr  wem'g  Kupfer  in  dem  Ocker  derselben; 
Spuren  von  Arsen  in  dem  Mineralwasser  von  Chatenois 
(Kestenholzer -Bad)  und  Niederbronn  (Dep.  Niederrhein),  von 
Sulzbach,  Sulzmatt  und  Watweiler  (Dep.  Oberrhein),  er- 
heblichere Quantitäten  in  den  Ockerabsätzen  dieser  Quellen; 
sie  geben  eine  Zusammenstellung  der  Mineralquellen,  haupt- 
sächlich der  französischen ,  in  Beziehung  auf  Arsengehalt, 
in  welchen  derselbe  noch  für  viele  namentlich  nach  Ver- 
suchen von  Chevallier  und  Gobley  angezeigt  wird. 
Letztere  (6)  fanden  Arsen  in  dem  Ocker,  nicht  in  dem  Ver- 
dampfungsrückstand, des  Wassers  von  Cransac  (Dep. 
Aveyron);  Spuren  von  Kupfer,  kein  Arsen,  in  dem  Ocker 
von  Chateau-Thierry  (Aisne);  Arsen  in  dem  Ocker  von 
Royat  (Puy-de-Dome);  Spuren  von  Arsen  und  Kupfer  in 
dem  Ocker  von  Hermonville  (Marne),  von  Kupfer  in  dem 
Ocker  von  Pargny,  von  Arsen  in  dem  Wasser  von  Hau- 
ten ve  (Allier),  in  dem  Ocker  von  Martign^-Briant  (Maine- 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  m,  3.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  629;  J. 
chim.  mM.  [3]  m,  381;  J.  pr.  Chem.  XLI,  851.  —  (3)  J.  pharm.  [3] 
Xn,  241;  Pharm.  Centr.  1847,  879.  —  (4)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  '406. 
—  (6)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  401;  theibreise  Compt.  rend.  XXV,  750; 
Pharm.  Centr.  1848,  79.  —  (6)  J.  pharm.  [3]  Xm,  824;  im  Anss.  Pharm. 
Centr.  1848,  510. 
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Ar.en,     et-Loire),  kaum  in  dem  Wasser  aber  mehr  in  dem  Ocker 

Kupfer  B.a.w.  ' 

*°wM^!r**'  ^^^  Fenu  (Maine- et- Loire),  in  dem  Wasser  mid  dem  Ocker 
von  Provins  (Seine -et -Marne);  weder  Arsen  noch  Kupfe 
in  dem  Ocker  von  Amiens  (Somme);  Spuren  von  Kiqpf« 
in  dem  Ocker  von  Candd  (Vienne);  weder  Arsen  noch 
Kupfer  in  dem  Wasser  von  St.  Remy-rHonore  (Seinc-et- 
Oise);  Arsen  in  dem  Wasser  von  Vichy  (Allier),  Mont- 
Dore  und  Saint -Mart  (Puy-de-Dome);  Arsen  weder  in 
dem  Wasser  noch  in  dem  Ocker  von  Saint -Allyre  (Puy- 
de-Dome),  nicht  in  dem  Wasser  aber  in  dem  Ocker  von 
Jaude  (Puy-de-Dome);  Arsen  nicht  in  dem  Wasser  von 
St  Amand  (Nord)  aber  in  dem  von  Plombidres;  Arsen  in 
dem  Wasser  und  dem  Ocker  (hier  auch  Kupfer)  von 
fiourbonne-les-Bains  (Haute -Marne),  und  in  dem  Ocker 
aller  Quellen  von  Spa.  •—  Girardin  (l)  fiand  sowohl  k 
dem  Wasser  als  dem  Ocker  der  eisenhaltigen  Qndiea 
St.  Paul  und  la  Mar^querie  zu  liouen  weder  Arsen  nodi 
Kupfer;  E.  Marc  band  (2)  in  dem  Ocker  der  Quelle  foo 
Valmont  kein  Arsen,  aber  geringe  Spuren  von  Kupfer.  — 
Einige  hierher  gehörige  Bestimmungen  von  Filhol  finden 
sich  in  der  oben  (Seite  1012)  gegebenen  Zusammenstdhmg 
der  Analysen  von  Quellenabsätzen  (Ockern). 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  643.  —  (2)  J.  chim.  m«.  [3]  IV,  «93. 
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Karsten  CO  hat  es  versucht,  die  Grenze  des  Kohlen-   M«t*ii« 

^    ^  '  und 


stofFgehaltes  zn  ermitteln,  welche  die  Carburete  des  Eisens 
in  diejenigen  drei  Kategorien  trennt,  die  man  technisch  als 
Gnfs-  oder  Roheisen,  Stahl  und  Stabeisen  unterscheidet. 
Als  Ausgangspunkt  und  obere  Grenze  diente  ihm  ein  aus 
Spatheisenstein  mit  Holzkohle  erblasenes  Spiegeleisen,  welches 
nur  gebundenen  Kohlenstoff  enthielt ;  er  bestimmte  diesen, 
um  den  Einflufs  der  Methode  zu  eliminiren,  mit  folgenden 
Mitteln  und  Resultaten  : 

Durch  Yerbrennimg  mit  Kapferozjd    .    .    .    .  =  4,2836  pC. 
^  mit  chIor§.  Kali  und  chromt.  Blei  =  5|7046    , 

»  »  fj  =  5,6987     9 

Mit  Kupferchlorid       =  6,ö628     n 

»  =  6,6978    „ 

Mit  Eisenchlorid  (sublimirtem) =  5,4232     » 

n  n  (auf  nassem  Weg  bereitetem)  .  =  6,2867    « 

Mit  Chlorsilbcr =  5,6066     » 

n  n  =  6,7234     t) . 

Mittel  der  9  Analysen    !     '.    !     ]     ',    !     !     !    .\=  6,4417     l 

oder  mit  Weglassung  der  ersten  Analyse  =  5,5865  pC. 
Kohlenstoff.  —  Bis  herab  auf  2,3  pC.  hat   das  Eisen  noch 


(1)  Aus  den  Berichten  der  Berl.  Akad.  in  J.  pr.  Chem.  XL,  229; 
Dingl.  pol.  J.  CIV,  39;  J.  pharm.  [3]  XII,  139.  Man  vergL  damit  die 
Analysen  von  amerikanischem  Qnfs-  und  Stabeisen  von  Syanberg  in 
Berzelins*  Jahresber.  XXYI,  198. 


nd  Legi« 
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die  Eigenschaft  des  Roheisens,  insbesondere  die  Fäbigke 
bei  langsamem  Erkalten  Graphit  abzusondern.  Eisen  vq 
2  pC.  ist  noch  nicht,  von  1,9  pC.  kaum  schmiedbar,  all 
schon  Stahl  aber  noch  nicht  schweifsbar;  bei  l,7ö  pC.  i 
die  Schweifsbarkeit  noch  gering.  Diese  pinunt  mit  abnel 
mender  Härte  zu.  Der  Kohlenstoffgehalt  von  1,4  bis  1,5  p( 
bezeichnet  das  gemeinschaftliche  Maximum  der  Härte  un 
Festigkeit.  Eisen  mit  0,5  Kohlenstoff  ist  ein  sehr  weiche 
Stahl,  und  bildet  die  Grenze  zwischen  diesem  (d.  h.  Eisei 
welches  sich  noch  härten  läfst)  und  Stabeisen.  Die» 
Grenzen  liegen  merklich  höher,  wenn  das  Eisen  rein  ist 
sie  liegen  tiefer,  wenn  es  mit  Silicium,  Schwefel  und  Phos- 
phor behaftet  ist. 
pho«phor«id  Schaf häutl  (1)  macht  darauf  auftnerksam  •  dafii 
"••^  Arsen  und  Phosphor  nur  selten  in  Gufs-,  Stabeisen  ^und 
Stahl  fehlen,  wie  ihn  zahlreiche  Analysen  belehrt  haben. 
Er  bringt  dies  in  Zusanunenhang  mit  dem  neuerdings  be- 
obachteten Arsengehalt  der  Eisenerze  und  Mineralwasser, 
und  hält  dies  für  um  so  wahrscheinlicher,  als  es  ihm  zuerst 
gelungen  ist,  in  den  Eisensorten  auch  Zinn  und  Antimon 
nachzuweisen.  Er  hebt  endlich  hervor,  dafs  das  berühmte 
Dannemora-  und  das  treffliche  Low-Moor-Eisen  von  Eng- 
land ihre  Güte  einem  Arsengehalt,  und  dafs  das  vorzügliche 
russische  sogenannte  C  C  N  D  Eisen  (vonDemidoffs  Elisen- 
werken bei  Nischnetagilsk)  sie  einem  Phosphorgehalt  mit 
verdanke. 
Tcrhuttmif  A.  Parkcs  (2)  hat  ein  Patent  für  einige   Verbesse- 

Kapfto«».  rungen  in  der  Verhüttung  der  Kupfererze  (und  ähnlicher 
Schwefelmetalle)  erhalten.  In  dem  ersten  Theil  desselben 
empfiehlt  er  als  Zuschläge  beim  Steinschmelzen  Gyps, 
Glaubersalz,  schwefeis.  Kali,  oder  Schwerspatk.  —  Im 
zweiten  Theil  beschreibt  er  die  Reduction  des  Knpfersteins 
vermittelst  Kupferoxjd,  oder  kohlens.  Kupferoxjd,  deren 
Wirkung  durch  einen  Flufs  [Chlorcalcium  oder  Chlor- 
baryum  (!)]  unterstützt  werden  soll. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  804.  —  (2)  Chem.  Gas.  1848,  491. 
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Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Verhüttung  der  Kupfer-  ^JJ**JS?; 
erze  ist  durch  die  Erfindung  vonRivot  und  Phillips  (j),  w««««"^ 
eine  Umänderung  des  Verfahrens  von  Napier  (2),  ge- 
schehen. Letzterer  hatte  vor  einigen  Jahren  vorgeschlagen, 
das  Kupfer  aus  den  in  einem  Graphittiegel  geschmolzenen 
Erzen  durch  den  galvanischen  Strom  niederzuschlagen,  und 
brachte  zu  dem  Ende  den  negativen  Pol  einer  Batterie 
mit  dem  Graphit,  den  positiven  Pol  mit  dem  Schmelzproduct 
durch  eine  Eisenplatte  in  Verbindung.  —  Die  in  der  Ecok 
des  mines  in  Paris  angestellten  zahlreichen  Versuche  über 
diese  Methode  belehrten  R.  und  Ph.,  dafs  das  Eisen  schon 
ohne  Beihülfe  des  Stroms  das  Kupfer  aus  im  rothglühenden 
Flufs  befindlichen  Silicaten,  gerade  wie  aus  den  Salzlösungen 
in  der  Kälte,  niederschlägt.  Indem  sie  diese  Erfahrung 
praktisch  zu  machen  strebten,  hatten  sie  zunächst  dem 
grofsen  Aufwand  an  Eisen  zu  begegnen ,  den  die  Nieder- 
schlagung erheischte.  Nachdem  sie  ermittelt  hatten,  dafs 
Eisenoxydul  als  Silicat  in  der  oxydirenden  Flanune  des 
Flammofens  noch  leichter  in  Oxyd  übergeht  als  in  den 
wässerigen  Auflösungen  seiner  Salze  an  der  Luft,  und  dafs 
ferner  das  metallische  Eisen  auf  das  Kupfer  des  durch  die 
Schmelzung  erzeugten  (aus  Kalk,  Eisen  und  Kupfer  be- 
stehenden) Silicats  durchaus  nicht  einwirkt,  bevor  der  ganze 
Eisengehalt  desselben  in  den  Zustand  des  Oxyduls  über- 
gegangen ist  :  kamen  sie  auf  die  fruchtbare  Idee,  die  Ke- 
duction  zum  gröfseren  Theil  durch  Kohle  zu  bewerkstelligen 
und  durch  metallisches  Eisen  zu  vollenden.  Man  brauchte 
von  da  an  nur  noch  15  pC.  Eisen  vom  Gewicht  des 
Kupfers. 

Das  Verfahren  in  der  AusbUdung,  die  es  von  den  Er- 
findern erhalten  hat,  ist  dieses.  Die  unter  Mühlsteinen 
zu  feinem  Sand  aufbereiteten  Erze  (Kiese)  werden  im 
Flammofen  geröstet,  und  alsdann  bis  zdr  Zersetzung  der 

(1)  Compt  rend.  XXIV,  617;  Dingl.  poL  J.  CV,  187.  Bericht  von 
PeloTize  darüber  :  Compt.  rend.  XXV,  789;  Dingl.  pol.  J.  CVEt,  121; 
BoU.  Soc.  d'enc.  1848,  852.  —  (2)  Vergl.  Din^^  pol.  J.  XGVn,  298. 
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drohen  (1).  Es  sind  diese  die  Erfindung  eines  DentsdieD, 
Ziervogel  (unseres  Wissens  zuerst  im  ManafiddsdMD 
zur  Ausführung  gebracht).  Nach  der  ersten  Art  wwdcB 
die  Erze  mit  Kochsalz  geröstet,  das  entstandene  Chorsilber 
mittelst  einer  heifsen  Kochsalzlösung  an^elost  und  diae 
Lösung  mit  metallischem  Kupfer  gefallt  —  Nach  der 
zweiten  Methode  werden  die  Erze  durch  die  Rostong  öi 
schwefeis.  Salze  verwandelt,  diese  ausgezogen  und  die  Lö- 
sung ebenfalls  mit  Kupfer  niedergeschlagen. 
N«M«  Eine  einfache  und  leicht  auszuföhrende  Versilbeniiir 

V«rallb«nuif.  ^  " 

auf  nassem  Weg  (ohne  Galvanismns)  hat  Stein  in  Dres- 
den (2)  angegeben.  Man  soll  1  Hieil  Silbersalpeta  nä 
3  Th.  Cjankalium  (nach  Liebig 's  Vorschrift)  zusammoi- 
reiben  und  soviel  Wasser  zusetzen,  dafs  ein  mäfsig  didrer 
Brei  entsteht.  Dieser  Brei  wird  mit  einem  wollenen  Lappen 
rasch  und  gleichförmig  aufgerieben,  worauf  die  VersilbemiiK 
von  selbst  zum  Vorschein  kommt.  Diese  angeblich  sdr 
schöne  Versilberung  haftet  nicht  so  fest,  dafs  sie  mit  Trippel 
oder  Kreide  stark  gerieben  werden  kann. 

Roseleur  und  Lavaux  (3)  empfehlen  fiir  denselbea 
Zweck  und  gleiche  Art  der  Ausfuhrung  ein  Bad  ans 
100  Theilen  schwefligs.  Natron  und  15  Theflen  irgend 
eines  Silbersalzes.  Dieses  Bad  wirkt  auf  die  zu  rersilben- 
den  Gegenstände  aus  Kupfer  oder  dessen  Legirungen  theib 
durch  Austausch  des  Silbers  gegen  Kupfer,  theils  durch 
Reduction  von  Silber  durch  die  schweflige  Säure.  Diese 
wenig  dauerhafte  Versilberung  eignet  sich  nur  für  kleine 
Bijouteriewaaren.  —  Als  Bad  zum  Vergolden  durch  hkiiei 
Eintauchen  empfehlen  dieselben  eine  Auflösung  von  Gold* 
Chlorid  oder  Goldoxjd  in  einem  pyrophosphors.  AOall 
Die  Gegenstände  sollen  sich  fast  augenblicklich  vergoldett, 
während  in  einem  ähnlichen  Bade  aus  dreibasisch-phoqihon. 
Alkali  gar  keine  Vergoldung  erfolgt 

(1)  Monitenr  indnstriel  1847,  1165;  Din«^  pol.  J.  CVI,  75.  - 
(2)  Pol.  Centr.  1847,  ILLiefemng;  DingL  poL  J.  CY,  S7.—  (8)  IM 
nologist«  1847,  341 ;  DiogL  ptO.  J.  CY,  29. 
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Die  Vergoldung  der  Räder  von  Uhren  hatte  bisher  ▼erfÄidmif. 
unübersteigliche  Schwierigkeiten,  weil  die  bekannten  Vergol- 
dungsarten die  stählernen  Getriebe  entweder  mitvergolden 
oder  angreifen.  Letzteres  findet  insbesondere  bei  der  seit- 
her üblichen  Anquickung  zum  Behuf  der  Feuervergoldung 
statt  Es  ist  nun  Ph.  Plantamour  (1)  gelungen,  eine 
Anquickflüssigkeit  zusammenzusetzen,  welche  durch  ihre 
alkalische  Beschaffenheit  zugleich  die  Räder'  reinigt  und 
anquickt,  beides  ohne  die  Stahlgetriebe  im  mindesten  anzu- 
greifen. Er  löst  Quecksilber  in  Salpetersäure,  und  versetzt 
die  Lösung  so  lange  mit  Ammoniak,  bis  der  anfangs  ge- 
bildete Niederschlag  wieder  aufgelöst  ist.  Dies  geschieht 
rasch,  wenn  ein  Ueberschufs  von  Säure,  also  Salpeters. 
Ammoniak,  vorhanden  ist,  worin  sich  das  gebildete  Doppel- 
salz leicht  löst.  Li  diese  Lösung  taucht  man  die  Räder 
ohne  weiteres  mehrere  Minuten;  das  überschüssige  Am- 
moniak beseitigt  die  fette  Unreinigkeit  der  Oberfläche, 
worauf  die  Verquickung  des  gelben  Metalls  erfolgt.  Die 
verquickten  Gegenstände  überzieht  man  noch  nafs  mit 
Goldamalgam  und  erhitzt  sie  über  einer  Spirituslampe, 
am  besten  auf  einer  Trommel,  welche  mit  Oef&iungen  zum 
Einstecken  der  Getriebe  versehen  ist.  Auf  diese  Art  ver- 
meidet man  das  Heifswerden  und  Weichwerden  der  Stahl- 
theile. 

Die  gewöhnliche  Verzinnung  von  Blech  hat  den  Fehler  BicchTer«in. 
ZU  grofser  Weichheit  und  Leichtflüssigkeit;  diese  können 
nach  Budy  und  Lammatsch  (2)  vermieden  werden,  wenn 
man  das  Zinn  mit  ^  Nickel  legirt  Der  höhere  Preis  dieser 
Legirung  soll  sich  dadurch  compensiren,  dafs  man  nur  halb 
soviel  brauche. 

Zu  dem  von  Mohr  vorgeschlagenen  Verfahren,  chemi-verkiipfernng 

°  °  '  Ton  Ol«!  nnd 

sehe   Porcellan-  und  Glasgeräthe    mit    einem    galvanisch  porccn.n. 
niedergeschlagenen  Eupferüberzug  zu  versehen,    hat  Els- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  V,  60;  Compt  rend.  XXIV,  784;  Dingl.  pol.  J. 
CV,  34;  J.  phaim.  [3]  XTt,  297.  —  (2)  Ans  dem  Brevet  d'Inrention  in 
Pol.  Centr.  1848,  630;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  315. 
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v«rkT.pfernngner  (1)  ciiiige  Verbesserungen  angegeben.  Sie  betreff 
Forceiiaa.  zunächst  dcH  Ersatz  des  zu  theuren  Kopalfimisses  (won 
der  leitende  Ueberzug  angebracht  wird)  durch  einen  wol 
feileren  Fimifs,  welcher  aus  2  Th.  Asphalt  und  1  T 
Mastix  besteht,  beide  zusammengeschmolzen  und  in  Te 
penthinöl  zu  Syrupconsistenz  aufgelost.  Ebenso  erset 
Eisner  den  leitenden  Ueberzug  aas  Blattgold ^  Brenz« 
pulver  oder  TVIessingfeile  durch  Grraphitpulver.  Um  endli< 
zu  verhindern,  dafs  sich  der  Eupfeniberzug  von  Gegei 
ständen  oder  Theilen  flacher,  nicht  geschlossener  Formen  a 
Kugelmütze  ablöst  (wie  z.  B.  bei  Porcellanschalen  r^e 
mäfsig  geschieht),  macht  Eisner  die  Oberfläche  dnrc 
AetzenmitFlufssäure  rauh.  Bei  kleineren  Gegenständen  wir 
dies  in  gewöhnlicher  Weise,  bei  gröfseren  durch  Bestreiche 
mit  einem  Brei  aus  Flufsspath  und  Schwefelsäure  bewerl 
stelligt.  —  Wenn  mittelst  dieses  Verfahrens  Schalen  vo 
Kupfer  erzeugt  werden,  also  die  Glas-  oderPorceüangefaüi 
nur  als  Formen  dienen  sollen,  unterläfst  man  natürlich  da 
Anätzen  mit  Flufssäure,  und  wählt,  um  eine  blanke,  vcr 
goldbare  Oberfläche  zu  erhalten,  statt  des  Graphits  zun 
leitend  machen  feinzertheiltes  Kupfer,  welches  man  an 
einer  Kupferlösung  mittelst  Zink  fallt. 

verkupfernng        Nach  H.  Rciusch  (2)   soll  die,  bekanntlich    äoisers 

Ton  EUen.  ^    ^ 

locker  haftende,  Ueberkupferung  des  Eisens,  wie  man  A 
durch  Eintauchen  in  Kupfervitriol  erhält,  sehr  dauerhaft 
polirbar,  von  beliebiger  Dicke  und  zu  allen  technischei 
Zwecken  brauchbar  nach  folgendem  Verfahren  hergesteU 
werden  können.  Salzsaure  wird  mit  3  Vol.  Wasser  ver 
dünnt,  in  diese  einige  Tropfen  Kupfervitriollösung  gebracht 
und  in  diese  Flüssigkeit  das  vorher  mit  Weinstein  van 
Kohlenpulver  blank  gescheuerte  Eisen  einige  Secund« 
eingetaucht.  Man  reibt  nun  das  Eisen  mit  einem  Lappei 
ab,  setzt  etwas  mehr  Kupferlösung  zu  und  legt   das  Eise 


(1)  Vcrh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847,  Novbr.  u.Decbr.  174.  -^  (2)  Jahrl 
pr.  Pharm.  XVI,  337. 
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wieder  in  die  Flüssigkeit,  womit  man  so  lange  fortfahrt, 
bis  der  Ueberzug  die  gehörige  Dicke  besitzt. 

Eine  neue  Methode,  Eisen  und  Stahl  zu  verbleien,   ist  verueun  roa 

Eiaen  n.  Stahl« 

von  Parkes  (1)  angegeben  worden.  Man  soll  die  voll- 
kommen gescheuerten  Arbeitstücke  in  ein  Bad  von  einer 
dieser  Legirungen  :  9  Blei  mit  3  Antimon,  oder  9  Blei  mit 
1  Zinn  und  1  Antimon,  eintauchen,  deren  Oberfläche  mit 
geschmolzenem  Chlorbaryum,  oder  Kochsalz,  oder  einer 
Mischung  von  beiden  bedeckt  ist. 

Ein  grofser  Uebel  stand  ^  beim  Aetzen  in  Kupfer  und  A«t.iiflMiff. 
Stahl  mit  Salpetersäure  ist  bekanntlich  die  damit  verbun-  »ndstühJ' 
dene  Gasentwickelung.  Um  diesen  zu  beseitigen  haben 
Schwarz  und  Böhme  (2)  folgende  Aetzflüssigkeiten  vor- 
geschlagen. —  Für  StcJd  :  10  Th.  (40  pCtige)  rauchende, 
käufliche  Salzsäure  mit  70  Th.  Wasser  verdünnt,  versetze 
man  mit  einer  siedenden  Lösung  von  2  Th.  chlors.  Kali 
mit  20  Th.  Wasser.  Die  Flüssigkeit  hat  einen  schwachen 
Chlorgeruch  und  wird  für  die  Anwendung  mit  100  bis 
200  Th.  Wasser  verdünnt.  —  Für  Kupfer  :  Man  löse  2  Th. 
Jod  und  5  Tb.  Jodkalium  in  40  Th.  Wasser,  für  schwächere 
Wirkungen  in  der  doppelten  Menge^  Wasser.  —  Beide 
Flüssigkeiten  sollen  allen  Anforderungen,  selbst  bei  den 
feinsten  Linien,  entsprechen. 

Die  Goldscheidunff  mittelst  Schwefelsäure  ist  von  ck>id.ch.id«. 
M.  Pettenkofer  (3)  m  einer  musterhaften  Arbeit  wissen-  f««««ure- 
schaftlich  beleuchtet  worden,  welche  unsere  Kenntnisse 
über  diesen  Gegenstand  wesentlich  durch  die  Entdeckung 
des  Platins  im  Scheidegold  und  durch  die  Ermittelung  gewisser 
Erscheinungen  vermehrt  haben,  welche  die  Abscheidung 
der  letzten  Antheile  Silber  durch  Schwefelsäure  ver- 
hindern. 

Bekanntlich  mufs  der  Goldgehalt  von  16  Th.  Scheide- 
gut zwischen  4  und  3  Th.  betragen  tmd  das  Süber  wenig- 

(1)  Chem.  Oaz.  1849,  492.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYI,   68; 
Dingl.  pol.  J.  CIX,  818.  —  (8)  Dingl.  pol.  J.  CIV,  118. 
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ooMTheMe.  gtens  i  der  Lemrani?   ausmachen  >   wenn    das  Feinmad» 

r«i  mUflcbw«.  ■  BO  '  j^     m  3        x 

ftbüyre.  ^jq  leichtesteH  von  Statten  gehen  soll.  Dafs  der  Goldgehi 
diese  obere  Grenze  hat,  ist  vorauszusehen;  viel  auffallend 
ist  es  9  dafs  nach  der  Erfahrung  aller  Practiker  der  GoL 
gehalt  auch  eine  untere  Grenze  hat,  und  dafs  die  Absehe 
düng  des  Silbers  durch  Schwefelsäure  um  so  gröfsei 
Schwierigkeit  hat,  je  mehr  der  Goldgehalt  unter  dies 
Grenze  sinkt.  Aehnliche  Beobachtungen  hat  man  scho 
früher  bei  der  Scheidung  mittelst  Salpetersäure  gemach 
Pettenkofer  hat  die  seinigen  in  der  Scheideanstalt  z 
München  angestellt,  wo  man  das  Gold  der  Kronenthalc 
(0,0007  ihres  Gewichts)  durch  Auflösen  derselben  in  Schwc 
feisäure  und  gufseisemen  Kesseln  scheidet.  Die  Scheidun 
geht  anfangs  rasch  vorwärts  bis  zu  958  bis  960  Tausendtc 
Feingehalt ;  nur  durch  einen  grofsen  Ueberschufs  von  Säur 
und  anhaltendes  Kochen  kann  derselbe  auf  970  bis  97 
Tausendtel,  aber  niemals  weiter  gebracht  werden.  B< 
einer  besonders  gemachten  Probe  war  dazu  ein  achtmalige 
Auskochen  erforderlich,  und  selbst  durch  4  weitere  Opera 
tionen  konnte  der  Feingehalt  nicht  um  }  Tausendtel  erhob 
werden.  In  der  Praxis  pflegte  man  sich  dadurch  in  de 
Weise  zu  helfen,  dafs  man  das  Scheidegold  mit  Salpete 
schmolz,  den  Kegulus  aufs  neue  in  günstigem  Verhältnias« 
mit  Silber  legirte  und  einer  neuen  Scheidung  unterwarf  - 
die  nicht  selten  auf  dieselbe  Schwierigkeit  führte. 

Aus  dem  Scheidegold  der  ersten  Scheidung  könn« 
geringe  Mengen  von  schwefeis.  Bleioxjd,  basisch- Schwefels 
Eisenoxyd  und  Spuren  von  Schwefelkupfer  durch  Digestioi 
mit  kohlens.  Natron,  Auswaschen  und  Behandeln  mit  Sal 
petersäure  geschieden  werden.  Der  Rückstand  gab  in 
Durchschnitt  mehrerer  Bestimmungen  97,0  pC.  Gold,  2,8  Sil 
her  und  0,2  Platin^  bei  dem  Glühen  in  Wasserstoff  nii: 
Spuren  von  Chlor  und  Schwefel;  auch  konnte  in  der  Lo 
suug  durch  Königswasser  weder  Phosphor  noch  Arsei 
nachgewiesen  werden.  Das  Silber  ist  mithin  reguUmsch  i 
dem  Scheidegold  enthalten.    Es  kann   daraus  weder  dord 
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kochende  Schwefelsäure,  noch  durch  kochende  Salpetersäure  oddicb^id«. 
im  mindesten  gelöst  werden.  Nach  der  Behandlung  mit  Eisen-  '^«»•««^• 
chloridlösung  zieht  Ammoniak  keine  Spur  von  Chlorsilber  aus. 
Noch  auffallender  ist  die  Thatsache,  dafs  man  über  dieses 
Scheidegold  zu  wiederholtenmalen  Schwefel  abdestiUirenkann, 
ohne  dafs  Schwefelsilber  gebildet  wird ;  am  auffallendsten  ist 
sein  Verhalten  gegen  kochende  Schwefelsäure,  welcher  gepul- 
vertes zweifach-chroms.  Kali  zugesetzt  wird.  Es  löst  sich 
alsdann,  unter  Bildung  von  Chromoxyd,  reichlich  Gold  auf, 
während  Silber  und  Platin  unangegriffen  bleiben. 

Pettenkofer  zieht  aus  diesen  Erscheinungen  den 
Schhifs,  dafs  das  Silber  im  Scheidegolde  mit  anderen 
Eigenschaften^  als  seinen  gewöhnlichen  zurückgehalten  werde ; 
spricht  sich  jedoch  nicht  weiter  darüber  aus,  ob  man  hier 
an  amorphes  Silber  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen, 
oder  an  eine  schwer  zersetzbare  Legirung  in  bestimmten 
chemischen  Proportionen  zu  denken  hat;  letzteres  ist  nicht 
eben  wahrschemlich,  weil  im  Scheidegold  auf  1  Aeq.  SUber 
19  Aeq.  Gold  kommen.  —  Jener  Zustand  des  Silbers  wird 
zwar  durch  Gold  allein  hervorgebracht,  aber  durch  den 
Platingehalt  verstärkt. 

Das  einzige  wirksame  Agens,  um  dieses  Silber  auf- 
zulösen, hat  Pettenkofer  in  den  zweifach-schwefels.  Alkalien 
gefunden,  und  dadurch  der  practischen  Scheiderei  einen 
sehr  grofsen  Dienst  geleistet.  Die  Schwefelsäure,  welche 
bei  326®  siedet,  kann  man  auf  diese  Weise,  indem  man  sie 
als  zweites  Aequivalent  einem  schwefeis.  Alkali  hinzufügt, 
bei  der  Glühhitze  einwirken  lassen.  Scheidegold,  bis  auf 
3,0  pC.  entsilbert,  enthielt  nach  dieser  Behandlung  noch 
0,6  Silber.  Das  schwefeis.  Natron  ist  semer  Löslichkeit 
und  Wohlfeilheit  wegen  vorzuziehen.  Am  besten  mengt  man 
das  Scheidegold  mit  \  trocknem  Glaubersalz  in  einem 
eisernen  Kessel,  giefst  das  zweite  Aeq.  (0,7  des  Glau- 
bersalzes) Schwefelsäurehydrat  hinzu,  und  erhitzt  bis  das 
Salz  in  Flufs  kommt  Es  bildet  sich  unter'  Entweichen 
von  schwefliger  Säure  (und  Salzsäure  aus  dem  anhängen- 
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oow-chdide^  d^n  Kochsalz)  schwefeis.  Silberoxyd  und  Schwefelsäure 
geht  weg,  wobei  die  Masse  sich  zusammenballt,  was  nun 
durch  Umrühren  zu  verhindern  sucht.  Das  schwefeh. 
Salz  ist  gröfstentheils  neutral  geworden^  und  man  braacfat 
nur,  um  den  Rest  des  Silbers  zu  lösen,  einfach  die  Procedur 
zu  wiederholen,  erhitzt  aber  nur  so  lange,  bis  etwa  die 
Hälfte  neutral  geworden  ist.  Um  endlich  das  Scheidegold 
aus  der  Masse  abzuscheiden»  kocht  man  diese  mit  Schwefel- 
säure wie  gewöhnlich;  es  löst  sich  das  schwefeis.  Natron  und 
schwefeis.  Silberoxyd,  worauf  der  Rückstand  gewaschen,  ge- 
trocknet  und  mit  Salpeter  geschmolzen  wird.  Die  Operation 
dauert,  mit  20  bis  24  Mark  vorgenommen,  |  bis  |  Stunden,  und 
liefert  nach  der  ersten  Schmelztmg  Grold  von  994^  nach  der 
zweiten  von  998  bis  990  Tausendtel  Feingehalt;  der  gute 
und  bequeme  Verlauf  derselben  hängt  sehr  von  dem  GHio- 
bcrsalzverhältnifs  und  der  Temperatur  ab,  welche  die  Ghih- 
liitze  nicht  ganz  erreichen  soll. 

Es  lag  nahe,  auf  Grund  vorstehender  Erfahrungen  die 
sogenannte  Quartation  einer  experimentellen  Kritik  zu  nntor- 
ziehen;  diese  iiilu^te  den  Verfasser  auf  die  zwei  Hauptsatze: 

1)  dafs  bei  der  Scheidung  mit  Salpetersäure  das  Veriiiltnils 
von  3  Silber  zu  1  Gold  keine  Natumothwendigkeit  ist,  senden 
die  Probe  bei  einem  Verhältnifs  des  Silberzusatzes  bis 
herab  auf  1,75  Th.  Silber  noch  scharf  bleibt  (von  den 
Verhältnissen,  welche  ungefähr  Au  Ag,  entsprechen,  war 
dies    schon  durch  Kandelhardt  und  Chaudet  bekannt); 

2)  dafs  das  durch  die  Quart  geschiedene  Gold  um  so 
silberhaltiger  ausfallt,  je  mehr  die  Menge  des  Silbers,  von 
der  angegebenen  Grenze  an,   gegen  die  des  Groldes  steigt 

Mit  der  Entdeckung  des  Platingehaltes  im  Scheidegold 
durch  Pettenkofer  ist  auch  der  Schlüssel  zu  der  in  allen 
Scheidereien  gemachten  EIrfahmng  geliefert,  dafs  dieses 
Product  sich  nie  gehörig  fein  und  weich  leigt,  wenn 
es  nicht  vorher  mit  Salpeter  geschmolzen  wird.  Der 
schmelzende  Salpeter  oxjdirt  bekanntlich  das  Platin  leicht 
Mit  dem  Platin  geht  indessen  auch  eine  aehr  bemerkliche 
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Menge  Gold  iii  die  Schlacke,  denn  obgleich  das  Gold  an  o«w«ei.«id«. 
und  iiir  sich  sehr  schwer  von  Salpeter  angegriffen  wird,  f«»»«»«- 
so  geschieht  dies  doch  bei  Gegenwart  von  Platin  in  hohem 
Grade.  Es  kann  sich  aber  auch  treften,  wie  beim  Scheide- 
gold, dafs  ein  Theil  des  Platins,  durch  die  Gegenwart  des 
Silbers  geschützt,  im  Gold  bleibt  (1  bis  2  Tausendtel).  Die 
bei  der  Schmelzung  mit  Salpeter  fallenden  Schlacken  hin- 
terlassen, mit  Wasser  behandelt,  ein  graues  zartes  Pulver, 
enthaltend  :  Thonerde,  Kieselerde  und  Kali,  etwas  Blei-, 
Kupfer-,  Eisenoxyd,  nebst  Platin-  und  Goldoxyd  und  ein- 
gemengtem metallischen  Gold.  Man  pflegte  bisher  dieses 
Pulver  (die  ausgelaugte  Schlacke)  zu  schlämmen,  um  das 
regulinische  Gold  zu  gewinnen  und  unter  die  Krätze  zu  werfen. 
Diese  Sclilammrtickstände  enthalten  aber  nach  Petten- 
kofer  19  bis  20  pC.  und  oft  mehr  Gold,  2,5  bis  3,5  pC, 
Platin  und  etwas  Silber,  welche  man  wegen  der  Leichtig- 
keit der  Rückstände  nicht  darin  vermuthet  hatte  noch  durch 
Amalgamation  ausziehen  konnte.  Eine  nach  des  Ver- 
fassers Methode  (vergl.  Dingl.  pol.  Journ.  C,  459)  ange- 
stellte Sclimelzprobe  mit  Bleizucker  lieferte  von  5  Grm. 
ausgelaugtem  und  getrocknetem  Schlackenrückstand  einen 
Bleikönig,  der  auf  der  Kapelle  einen  1,5  bis  2  Grm. 
schweren,  platinhaltigen  Blick  hinterhefs.  —  Da  eine  Scheiderei, 
die  jährlich  6  bis  800  Mark  Gold  liefert,  in  diesen  Schlacken 
mehrere  Mark  Gold  und  3  bis  4  Mark  Platin  veriiert, 
so  ist  ein  anderer  Weg  für  die  Zugutmachung  als  der 
bisherige  erforderlich,  welchen  Pettenkofer  zu  ermitteln 
versprochen  hat. 

Aus  den  umfassenden  ihm  zu  Gebote  stehenden  Er- 
fahrungen geht  hervor,  dafs  alles  im  Verkehr  befindliche 
Silber  (mit  Ausnalune  des  aus  den  Scheidereien  stammen- 
den) platinhaltig  ist;  diefs  beweifst  insbesondere  der  Platin- 
gehalt der  älteren  Münzen  (Brabanter  Thaler),  welche  zu 
einer  Zeit  geprägt  sind,  in  welcher  noch  keinerlei  Anwen- 
dung des  Platins  statt  hatte.  —  Bei  der  geringen  Affinität 
des  Platins  zum  Quecksilber  mnfs  das  Platbi  nach  der 
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Amalgamation  der  Gold-  nnd  Silberkrätze  m  der  Kiäti- 
mülile,  in  den  Rückständen  (Erätznachsand)  angereickrt 
zurückbleiben.  Wirklich  erhielt  P  e  1 1  e  nk  of e r  von  zwd 
Proben  Nachsand  0,017  und  0,01  pC.  Platin. 

Es  bedarf  kaum  der  ausdrücklichen  Erwähnung,  dils 
durch  den  Platingehalt  der  Werth  des  Silbers  aus  Krili- 
nachsand  um  ein  merkliches  (um  5^  pC.)  erhöht  wird. 
HydroiUt.  Karmarsch  (1)  suchte  für  diejenigen  Fälle  der  An- 

wendung, für  welche  die  Silberprobe  auf  derMuflFel  und  den 
nassen  Weg,  wegen  der  nothwendigen  Apparate  und  Hand- 
fertigkeit, nicht  zulässig  sind  —  eine  einfachere  und  dabei 
genauere  als  die  Strichprobe,  die  hydrostatische ^  zu  subati- 
tuiren.  Sie  soll  durch  blofse  Bestinmiung  des  spec 
Gewichts  einer  Silber -Eupferlegirung  den  Feingehalt  i&- 
geben.  Karmarsch  fand  bei  den  VoruntersnchuiigeB 
über  die  Einflüsse  auf  das  spec.  Gewicht  der  Sflberkgi- 
rungen,  dafs  Kupfer  und  Süber  sich  beim  Legiren  ao»- 
dehnen,  und  zwar  um  \  pC.  beim  13löthigen,  um  {  pG. 
beim  1 1  löthigen  und  um  \  pC.  beim  9  löthigen  Süber,  mid 
dafs  ausgewalztes  ^FeinsUber  beim  Prägen  um  }  pC.  seines 
Volums,  91öthiges  Silber  um  ^^^  pC.  verdichtet  wird  und 
so  die  übrigen  Legirungen  nach  Verhältnifs  ihres  Fein- 
gehaltes. Allgemein  ist  daher  eine  Legirung  um  so  dichter, 
je  mehr  sie  dem  mechanischen  Druck  unterworfen  war; 
der  Grad  dieser  Verdichtung  ist  verschieden  nach  der 
Löthigkeit  und  compensirt  die  Ausdehnung  beim  L^iren 
nur  zum  kleineren  Theil.  Schon  darin  liegt  eine  Unsicher- 
heit in  der  Basis  der  hydrostatischen  Probe,  welche  den 
Verfasser  bestimmt  hat,  von  gegossenem  und  wenig  be- 
arbeitetem SUber  zu  abstrahiren  und  sich  ausschliefslich  an 
das  geprägte  Silber  zu  halten,  wobei  sie  gerade  am  wenig- 
sten Bedürfnifs  ist.  Auch  sind  gröfsere  Gegenstände  durch 
ihr  Volum   (wenn  man  sie  nicht  zerschneiden  will),  und 


(1)  Mittheilangen  des  GewerbTereins  fiir  Hannoyer,  1S47,  56.  IM» 
mng  (rergl.  das  Citat  1)  auf  S.  1034). 
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unreine  oder  gelöthete  Sachen  (wegen  der  fremden  Metalle)  Hydrost^t. 
ausgeschlossen.    Endlich   setzt   die  Genauigkeit   der  Probe 
die  Abwesenheit  von  nichtsilberhaltigen  Theilen  und  streng 
genommen  auch  der  weifsgesottenen  Oberfläche  voraus. 

Wenn  in  einer  Mark  (=  288  Grän)  Kupfer  ein  Grän 
durch  reines  Silber  ersetzt  wird,  so  wird  sich  das  spec. 
Gewicht  der  Legirung  um  ^J^  der  Differenz  zwischen  dem 
spec.  Gewicht  des  Silbers  und  dem  des  Kupfers  vermehren  (1). 
Ist  daher  das  spec.  Gewicht  des  Kupfers  =  K,  diese  Ver- 
mehrung =  p,  so  hat  man  für  das  spec.  Gewicht  der 
Legirung  L  im  vorliegenden  Fall  L  =  K  -|-  p,  allgemein 
L  =  K  -|-  np,  wenn  n  den  jedesmaligen  Feingehalt  be- 
zeichnet und  vorausgesetzt,  dafs  keine  Verdichtung  statt- 
findet. Die  Gröfsen  K  und  p  können  nicht  aus  dem  be- 
kannten spec.  Gewicht  des  Silbers  und  Kupfers  bestimmt 
werden,  theils  weil  diese  Gröfsen  zu  schwankend  sind, 
thcils  wegen  der  Verdichtung.  Karmarsch  hat  darum 
eine  Reihe  Wägungen  von  Legirungen  verschiedenen, 
aber  genau  bekannten  Feingehaltes  angestellt,  und  benutzt 
die  Mittelzahlen  und  die  äufsersten  spec.  Gewichte,  um 
daraus  die  Werthe  für  K  und  p  der  betreffenden  Metalle 
zu  berechnen,  in  dem  Zustande,  wie  sie  sich  in  der  Le- 
girung befinden.  Auf  diese  Art  findet  er  vermittelst  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  K  =  8,814  und  p  =  0,000579. 
Die   obige  Gleichung  nach  Einfiihrung  dieser  Werthe  für 

n  gelöst,  giebt  n  =  —     '  — ,  woraus  der  Verfasser  eine 

Gebrauchstabelle   construirt.     Die   Formel,   an   bekannten 
Legirungen  geprüft,   giebt  einen  durchschnittlichen  Fehler 

8  • 

von  2,26  Grän  =  -ttt.    Bei  geprägtem  Silber  weichen  die 
berechneten  Resultate  von   der  Kapellenprobe  selten  mehr 

(1)  Das  ist  keineswegs  der  Fall,  sondern  (abgesehen  von  eintreten- 
der Verdichtung  oder  Ausdehnung)  wird  sich  das  Volum  um  die  Diffe- 
renz der  Volume  von  1  Grän  Kupfer  und  1  Grän  Silber  vermindern.  Die 
Rechnung  hiemach  giebt  aber  gans  andere  Resultate,  als  Earmarsch's 
Formel. 


Bronse. 
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als   3  Grän  d.   i.  tt^  ab.    Daraus  ergiebt  sich  der  Wcrih 

der  Methode  von  selbst 

Ein  anderer  Theil  der  Boobachtungeo  Earmar8ch's(l) 
erstreckt  sich  auf  die  Abnutzbarkeit  der  Silberleginn^ 
Es  ergab  sich^  dafs  Münzen  in  dieser  Beziehung  nicht  über 
Hlöthig  sein  sollen;  weniger  als  12lothig  sind  sie  xwir 
dauerhafter,  aber  wegen  der  Farbe  nicht  zulassig. 

^i^t  ^°  England  ist  die  Beobachtung,  dais  Gold  von  12  EanI 

Gehalt  und  weniger,  mit  Zink  statt  Silber  legirt,  die  Farbe 
gewisser  gesetzUcher  Gt>ld-Silberlegirungen  hat,  vid&di 
betrügerisch  mifsbraucht  worden  (2). 

r^rumniKh*         How  (3)  faud  in  einer  Legirung  aus  dem  Grabe  cinci 
'*™^  Inka  m  Peru  38,93  Gold,  54,82  Silber  und  5,80  Kupfer. 

oriechiMTbe  Erdmann  (4)  hat  eine  Anzahl   cnriechischer  B^oll2^ 

münzen  von  unzweifelhafter  Aechtheit  (von  Prof.  Rofs  m 
Halle  an  Ort  und  Stelle  gesanunelt  und  bestimmt)  ualj* 
siren  lassen.  Die  Resultate  (siehe  die  nachstehende  Tabelle 
No.  1  bis  8)  bestätigen  den  von  Göbel  au%estelltea  SiU, 
dafs  in  den  Bronzemünzen  der  Griechen  und  ihrer  Eoloniea 
nie,  wohl  aber  in  denen  der  Römer  Zink  vorkonunt 

Xo.  1)  Alt-Attisch,  analysirt  von  A.  Mitscherüclk 
No.  2)  Atheniensisch,  aus  der  römischen  Zeit,  analjsirt  von 
demselben  und  E.  Sc  hm  id.  No.  3)  Atheniensisch,  ana^üt 
von  R.  Wagner.  No.  4)  Münze  eines  Macedonisdieo 
Königs,  analjsirt  von  O.  Monse.  No.  5)  Münze  Alex»!- 
ders  des  Grofsen,  analysirt  von  E.  Schmid.  No.  6)  Mame 
von  demselben,  analysirt  von  R.  Wagner.  No.  7)  Attisdie 
Münze,  analysirt  von  Uli  eh.  No.  8)  Eben&Ila  Attisdi, 
analysirt  vonHeldt  (beide  auf  Veranlassung  Marchanfs 
in  dessen  Laboratorium). 

(>)  PoljtechBiflche  Bfitthefloiigexi  ron  Kannazidi  uid  Yoh,  3.  lak 
gang  184^  3.  and  4.  Heft.  Bfh  der  rorfaerg.  Abhandl.  im  Ann.  ia  J.F 
Cbem.  XUm,  198;  Dingl.  poL  J.CYni,  278.—  (2)  Tediaoloeble  IMI 
5c«^  DiBg^  poL  J.  CYI,  155.  —  (3)  Chcm.  Gas.  1646,  4^;  J.  p 
dnaoL  XLm»  318.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XL,  374. 
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Bestandthcile 

Kupfer   .... 

Zinn 

Blei 

Eisen      .... 
Gold 


Nr.  l|Nr.  2|Nr.  3|Nr.  4|Nr.  öJNr.  6|Nr.  7|Nr.  8 


88,46]76,41 

10,04    7,05 

1,50  16,54 


83,62 

10,85 

5,53 


87,95 
11,44 


95,96 
3,28 
0,76 

Spur 


86,76 

10,24 

2,31 

Spur 


87,89 
11,58 

0,27 


88,81 
9,61 

1,18 


|100,0il00,01100,0i99,391100,0;99,31,99,74|99,60 

Ueber  die  Natur  und  Bearbeitung  einiger  in  China 
gebräuchlicher  Metalllegirungen  hat  Stan.  Julien  (1) 
Nachricht  gegeben.  Man  gebraucht  nur  das  legirte,  nicht 
das  reine  Kupfer  :  die  Legirung  desselben  mittelst  Galmei 
kann  wann,  die  mit  japanischem  Blei  mufs  kalt  geschlagen 
werden.  Die  Legirung  mit  einer  gewissen  Menge  Arsen 
(pc-tong)  ist  weifs,  viel  schwerer  zu  bearbeiten  als  Messing 
und  bei  Reichen  im  Gebrauch.  Für  musikalische  Instru- 
mente legiren  die  Chinesen  das  Kupfer  mit  J  Zinn.  —  Bei 
Geschirren  sind  Löthungen  gebräuchlich,  nämlich  ^die  kleine 
(weiche)  mit  Zinn  und  die  grofse  (harte)  mit  Glockengut 
(d.  i.  Kupfer  mit  J  Zinn),  welche  mit  einem  Brei  aus 
Keis  aufgetragen  wird.  —  Die  Becken  werden  ohne  Ambos, 
auf  der  Erde  (?)  geschlagen ;  man  kann  ihnen  je  nach  dem 
Grade  der  Ausbauchung  den  weiblichen  (scharfen)  oder  den 
männlichen  (tiefen)  Ton  geben. 

Brunei,  Bisson  und  Gaugain  (2)  geben,  statt  der 
im  Jalir  1841  vorgeschlagenen Cyanverbindungen,  zumUeber- 
ziehen  der  Metalle  mit  Bronze  oder  Messing  auf  galvani- 
schem Wege  folgende  Vorschrift  :  50  Th.  kohlens.  Kah', 
2  Th.  Chlorkupfer,  4  Th.  Zinkvitriol  und  25  Th.  Salpeters. 
Ammoniak,  zusammen  in  Wasser  aufgelöst.  Der  zu  bronzi- 
rende  Gegenstand  wird  mit  dem  —  Pol  einer  Bunsen'schen 
Batterie  verbunden,  als  zersetzende  positive  Platte  ein 
Messing-  oder  Bronzeblech  angewendet.  Nach  dem  Zeug- 
nifs  von  Becquerel  sollen  die  Producta  mit  der  schönsten 
gewöhnlichen  Bronze  den  Vergleich  aushalten. 

(1)  Compt.  rcnd.  XXIV,  1069;  J.  pr.  Chem.  XLI,  284.  —  (2)  Am 
(lern  Moniteur  indastriel  1848,  Nro.  1227  in  Dingl.  pol.  J.  CVUI,  20; 
Bull.  soc.  d'cDC.  1848,  260. 
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Glocken- 
nii*t«n. 


Chinroiiirhf! 
Kapferlegl- 


Das  Metall  zweier  im  Jahr  1670  von  Peter  Hemo 
in  Amsterdam  gegossener  Glocken  des  Darmstädter  Glod; 
Spiels,  —  nämlich  1)  vom  Ton  des  zweigestrichenen  h,  2)i 
Ton  des  dreigestrichenen  c  —  ist  von  A.  Heyl  (1)  i 
lysirt  worden  : 

Zinn      Blei      Knpfer    Nickel    Eisen    Arsen  \ 
Nr.  1  21,67     1,19        73,94      2,11       0,17       Spur    l  in  100 

Nr.  2  21,06     2,14        72,52       2,66      0,15      Spur    J  Thh. 

IL  Onnen  (2)  hat  nachstehende  Eupferlegirongen 
tcrsucht  (die  Trennung  des  Nickels  vom  Zink  geschah  nack 
Methode  von  Smith)  :  1)  Chinesisches  Kupfer  oderPi 
tong,  ein  breiter  Kuchen,  von  weifsgelber  Farbe. —  2)1 
selbe,  ein  Rmg,  von  unregelmäfsig  gelber  Farbe.  —'3)0 
Benennung ,  schön  roth.  —  4)  Chinesisches  Kupfer, « 
Sorte,  schön  roth.  —  5)  Chinesisches  Kupfer,  zweite  Sc 
kupferroth.  —  6)  Chinesisches  Kupfer ,  dritte  Sorte,  dcD 
No.  5  gleich.  —  7)  Benannt  wie  No.  4,  kupferrotl 
8)  Benannt  wie  No.  5,  aber  schwärzlichroth.  —  9)  Vö 
sich  wie  das  vorige. 

Zinn  ist  nicht  vorgefunden  worden. 


KaiifcrnmA]- 

g»m  fflr  ZahO' 

Krstc. 


Nummer    ,     ,    . 

t          2     1     3          4          5    1     fi     I     M    *    1 

i>pec,  Gew 
gilbrr    , 
Rupfer  * 
Kiffen     , 
Nickel    . 
Kobalt  . 
Schwefel 
Zink      . 
Blei  .     .     . 

8,57 
0,12 

87,54 
M7 

11,84 
0,44 
0,10 

7.64 
0,14 
05,09 
4,08 
9,49 
U16 
0,49 

3,31 

0,14 

98,49 

0,01 

1,19 

8,93 

0,505 

97,79 

0,21 

1,35 

8,70 

0,07 

82,21 

0,19 

0,71 

17,56 

8,451 
0,07 
62,49 
0,40 
0,74 

35,84 

8,58 

97,12 

1,28 
1,84 

0,80 

8,70 

937tö 

0,1* 

Seit  einiger  Zeit  bedienen  sich  die  französische  Z 
ärzte  eines  Kupferamalgams  zum  Plombiren  der  Zi 
Pettenkofer  (3)  giebt  über  diese  merkwürdige  Subi 
folgende  schätzbare  Beobachtungen. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXn,  86.  —  (2)  Schcik.  Onderx.  IV, 
J.  pr.  Chcm.  XLIY,  242.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CIX,  444;  Repert.1 
[3]  II,  79 ;  Pharm.  Centr.  1849,  444.  Auch  der  S.  450  erwähnte 
schwamm  wird  zum  Plombiren  der  Zähne  gebraucht. 
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Die  Oberfläche   dieses  Amalgams,  welches  in  Gestalt  Kupf«r«mi.i. 

^  gam  nir  Zahn« 

kleiner  5  bis  6  Grm.  schwerer  Brocle  bezogen  wird,  ist  ^"**- 
graulich  angelaufen,  die  Härte  bedeutender  als  Bein,  Zu- 
sammenhang und  Festigkeit  grofs.  Das  Gefiige  ist  fein- 
körnig krystallinisch.  Eine  untersuchte  Probe  bestand 
aus  0,3  Kupfer  und  0,7  Quecksilber.  Das  Amalgam  hat 
die  merkwürdige  Eigenthüralichkeit ,  dafs  es  bis  nahe  zum 
Siedepunkt  des  Wassers  erhitzt  aufschwillt  und  Quecksilber- 
tropfen ausschwitzt,  welche  beim  Abkühlen  wieder  ver- 
schwinden. Wird  ein  so  erhitztes  Stück  noch  warm  im 
Mörser  zerrieben,  so  erhält  man  eine  plastische,  wie  ma- 
gerer Thon  formbare  Masse,  deren  Bildsamkeit  durch  fort- 
gesetztes Kneten  bis  zu  der  des  fetten  Thones  gesteigert 
werden  kann.  Bleibt  die  geformte  Masse  10  bis  12  Stunden 
in  liuhe,  so  erhärtet  sie,  indem  sie  die  vorigen  Eigen- 
schaften wieder  annimmt,  und  zwar  —  was  für  die  Anwen- 
dung hochwichtig  ist  —  ohne  Aenderung  des  spec.  Gewichts, 
d.  h.  ohne  Veränderung  des  Volums.  Dergestalt  bleibt 
die  Ausfüllung  eines  hohlen  Zalms  nach  dem  Erhärten  fest 
eingepafst.  Die  beschriebene  Erweichung  imd  Erhärtung 
kann  oft  hinter  einander  vorgenommen  werden. 

Fetten kofer  sclu'cibt  diese  Erscheinungen  einem 
Amorphismus  zu ,  in  welchen  das  Amalgam  bei  der  Erwei- 
chung aus  dem  krystallinischen, festen  Zustand  übergehe;  doch 
läfst  das  Freiwerden  von  Quecksilber  auch  auf  eine  chemi- 
sche Ursache  schliefsen.  Nach  Pettenkofer's  Versuchen 
zeigen  alle  Kupferamalgame  zwischen  0,25  und  0,33  Kupfer- 
gehalt  dasselbe  Verhalten. 

Als  beste  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Amalgams 
empfiehlt  Pettenkofer,  einen  Krystallbrei  von  Schwefels. 
Quecksilberoxydul  (durch  Auflösen  von  Quecksilber  in 
Schwefelsäurehydrat  bei  mäfsiger  Wärme  bereitet)  unter 
Wasser  von  60  bis  70®  mit  regulinischem  feinzertheiltem 
Kupfer  (durch  Fällung  des  Vitriols  mit  Eisen  bereitet)  zu 
reiben.  Ein  Theil  des  Kupfers  schlägt  alsdann,  unter  Bil- 
dung von  Kupfervitriol,   das  Quecksilber  nieder,  welches 


j[Q3g  Technische  C?heinie. 

K..i,forft.nM.  sicfa  Diit  dcin  Rest  zu  Amaliram  verbindet.    Auf  100  H. 
är/ic.     aufgelöstes   Quecksilber    braucht  man  das  aus  232,5  TL 
Kupfervitriol  mit  Eisen    ausgefällte  Kupfer.  —  Weil  sidi 
leicht,  besonders  bei  zu  hoher  Temperatur,  beim  Auflösen 
Quecksilberoxyd-  statt  Oxydulsalz  bildet,  so  ist  e^  zwect 
mäfsigcr    —    um    einen   Ueberschufs    an    Quecksilber  in 
Amalgam  zu  vermeiden  —  293  Th.  Kupfervitriol  zu  bA- 
men.     Man  hat   alsdann  dem   ausgewaschenen  Amalgan^ 
nach  Maafsgiibe  der  Quantität  Oxydulsalz,  die  sich  gebildel 
hatte ,  noch  Quecksilber  in  kleinen  Portionen  unter  Um- 
rühren zuzusetzen,  bis  das  Ganze  gehörig  bildsam  geworden 
ist.  (Leicht  und  schnell  ^erhält  man  dieses  Amalgam,  wenn 
das  feinzcrtheilte  Kupfer   mit   einigen  Tropfen  einer  Ant 
lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  benetzt  und  dann 
mit  Quecksilber  in  einer  erwärmten  Reibschale  zusammen- 
gericbefn  wird.    Das  Zusammenreiben  mufs   anhaltend  und 
kann  unter  heifsem  Wasser  geschehen;   man   setzt  sovid 
Quecksilber  zu  bis    die  gewünschte  salbenartige  Consistcnz 
erreicht  ist).  —  Das  Amalgam    wird  weder   von  hdfsem 
Wasser,  noch  von  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien,  noch 
von  Weingeist  oder  Aether  angegriffen,  und  möchte  nodi 
zu  vielen  anderen  Zwecken,  als  Kitt  z.  B.,  dienlich  sein. 

G.  F.  Wille  hat  die  Analyse  einiger  nickelhaltigen 
Ilüttenproducte  in  Auftrag  der  kurhessischen  Oberberg- 
Direction  unternommen  (1).    Diese  Producte  sind  : 

1)  Schwarzkupfer  von  Richelsdorf,  durch  Zusam- 
menschmelzen der,  beim  Gahrmachen  des  dortigen  KupfiBfl 
fallenden,    Gahrkrätze  erhalten    (Schwarzkrätzkupfer).  - 

2)  Gahrkupfer,   aus   diesem   Schwarzkupfer  gewonnen.  - 

3)  Gahrkupfer  aus  Schwarzkrätzkupfer,  welches  aus  de 
Gahrkrätze  der  Friedrichshütte  zu  Richelsdorf  erhalta 
wird;  oberste  Scheibe.  —  4)  Dasselbe;  zweite  Scheibe.  - 
6)  Gahrkupfer  aus  gewöhnlichem  Schwarzkupfer  der  Fried 
richshütte;  oberste  Scheibe.  —  6)  Dasselbe;  zweite  Scheibe.  - 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLU,  189. 


Nirki-IlialU»«''«» 
Kui.fcr. 
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(Die  folgenden  Scheiben  von  3)  und  4)  enthalten  nur  Spuren  ^'«•»'«"••J"««» 
von  Nickel.) 

Die  Analysen  ergaben  : 

1.  2.              3.              4.              6.  6. 

Kupfer 71,0  76,8  83,25  96,98  83,00  87,76 

Eisen 11,0  *  4,0           3,40           0,20           0,80  0,30 

Nickel 10,0  13,6  12,82           2,99         12,10  7,85 

Kobalt  und  Arsen  .      —  —           —              —  Spur  Spur 

Sauerstoflf  ....       —  —            —              —              3,70  2,58 

Schwefel    ....      7,0  5,1           1,19          0,10          —  — 

Verlust  ....    .       1,0  0,5          — — 0,40  1,52 

100,0  100,0  100,66  100,27  100,0  100,00 

Man  vergleiche  damit  frühere  Beobachtungen  über  den 
Nickelgelialt  des  Kupfers  von  Genth  (1).  Schon  seit  längeren 
Jahren  werden  auf  der  sächsichen  Saigerhütte  zu  Grünthal 
namhafte  Quantitäten  Nickel  als  Nebenproduct  beim  Kupfer- 
gahrmachen  gewonnen. 

R.  F.  Marc  band  (2)  hat  die  Analyse  einer  durch  ihren  KickeUpciA«. 
Reichthum   an  Wismuth  ausgezeichneten  Nickelspeifse   aus 
Sachsen  bekannt  gemacht,    welche  von  Schneider  aus- 
geführt   worden.    Die  Trennung    von  Kobalt    und  Nickel 
geschah  nach  H.  Rose 's  Methode  : 

Schwefel  .     .    .      2,182  Uebertrag     .    .    51,659 

Wismuth.     .    .     13,185  Kobalt      .     .     .      3,262 

Arsen.     .     .     .     35,319  Nickel.     .     .     .     43,248 

Eisen  ....      0,973  Kupfer     .    .    .      1,568 

51,659  99,737 

C.  Schnabel (3)  theilt  folgende  Analysen  von  nickel- Ni«^'»eiLiütige 

haltigen  Producten  mit  :  '*"*^'«- 

Nickelhaltiges  Gahrkupfer.         Nickelmetall  von  Henkel 

Isabellenhütte  bei  in  Kassel;  aus                         » 

Dillenborg  Nickelspeise 

Kupfer  ^ 97,49  7,96 

Nickel 0,69  89,35 

Eisen 0,31  2,69 

Schwefel 0,14  — 

Silicinm 1,35  — 


(1)  J.  pr.  Chem.  XXXVII,   193.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIÜ,  817. 
—  (^)  Pogg.  Ann.  LXXI,  516;  Dingl.  pol.  J.  CY,  238. 
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Das  englische  Neusilber  ist  von  Louyet  (1)  und 
von  Eisner  (2)  analysirt  worden.  No.  1  bis  3  dient  in  Bir- 
mingham zu  Geschirren,  die  nachher  versilbert  werden; 
No.  4,  von  Sheffield,  zu  Blanchetten,  und  zeichnet  sich 
durch  besondere  Elasticität  aus.    Es  fanden  in  lOOTheDen: 

Lonjet  Ebner 

No.4.| 


paokte  Ter- 
■chiedener 
T^finiBfen. 


No.l. 


No.2.!No.3, 


Kupfer 
Zink  . 
Nickel 
Eisen . 
Verlust 


63,34162,40  62,63 


17,01122,15 


19,13 
Spur 
0,52 


15,05 
Spur 
0,40 


26,05 

10,85 

Spur 

0,47 


57,4 

25,0 

13,0 

3,0 

1,6 


Thomson  (3)b  untersuchte  die  Schmelzpunkte  derLe- 
girungen  von  Blei,  Zinn,  Wismuth  und  Zink.  —  Für  die 
Legirungen  aus  Zinn  und  Blei  ergab  sich  : 


Aequiv.  Verhältnifs 

Pb  +  Sn 
Pb  +  2Sn 
Pb  +  3  Sn 
Pb  +  4Sn 


Spec.  Gew. 
/    ^ . 

feftiBdea    beregnet 

9,288  9,899 

8,688  9,209 

8,549  9,002 

7,850  8,545 


SchmelzpunlU 

182,2« 
182,8 
182,8 
190,0 


Es  findet  mitliin  in  allen  Fällen  Ausdehnung  sUI 
und  Verminderung  des  Schmelzpunktes ;  denn  das  MitU 
aus  den  Schmelzpunkten  beider  Metalle  einzeln  genommc 
ist  273,6«.  -  Die  Legirungen  Pb  +  Bi  und  Pb  +  21 
zeigten  ein  spcc.  Gewicht  von  10,831  und  10,509,  wabrei 
die  Rechnung  für  das  mittlere  spec.  Gewicht  10,580  m 
10,328  crgiebt,  also  eine  Zusammenziehung  stattfindet  D 
Schmelzpunkt  der  ersten  ist  134,3®,  der  zweiten  Leginu 
128,2<>,  das  Mittel  aus  den  Schmelzpunkten  der  h&ii 
Metalle  einzeln  genommen  ist  288,6*.  —  Die  Legimng 
sind  schön  und  weifs,  aber  spröde.  Ebenso  die  Legiroog 
von  Zinn  und  Wismuth;  diese  ergaben  für  : 


(1)  Tcchnologiste  Decbr.  1846;  Dingl.  pol.  J.  CHI,  234.  —  (2)  A 
den  Verhandlungen  des  prenfsischen  Gewerbevereins  in  Dingt  poL 
cur,  155.  —  (3)    Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1848,  45,  im  Aiuz.  »luPlrocet 

phil.  Soc.   Glasgow. 
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Spec^Gew.  Sclunelzptinkt 

feftindaa    1>«r«elm«t 

Bi  +  Sn         8,709   8,972         137,8» 
Bi  +  2  Sn        8,418   8,513         134,4 

Die  Legirungen  ans  Zinn  und  Zink,  welche  weifs, 
hämmerbar  und  dem  Pewter  älinlich  sind,  ergaben  fiir  : 

Spec.  €^w.  Schmelzpunkt 

g«Aind«n    berechnet 

Zn  +  Sn  6,427   7,181         196,3« 

Zn  +  2  Sn        7,231   7,222        196,5 

Die  Legirung  Sb  +  Pb  ist  weifs,  brüchig  und  hat  ein 
geringeres  spec.  Gewicht  als  das  mittlere  der  Bestandtheile ; 
Sb  +  Sn  ist  sehr  brüchig,  hat  aber  ein  höheres  spec.  Ge- 
wicht als  das  berechnete. 


Das  übliche  Verfahren,  Schwefelsäure  in  Bleikammem  ^ciiwef.i. 
ZU  fabriciren,  ist  von  den  Industriellen  fortwährend,  als  das  «•♦«<>"• 
fiir  den  grofsen  Maafsstab  am  meisten  geeignete,  anerkannt 
und  ausschliefslich  im  Gebrauch.  Nichtsdestoweniger  sind 
die  Vorzüge  dieses  umständlichen,  mit  in  der  Anschaffung 
und  Unterhaltung  gleich  kostspieligen  Apparaten  verbun- 
denen Verfahrens,  sehr  relativ.  Es  scheint  aber  nicht, 
dafs  die  beiden  Erfindungen,  über  welche  wir  zu  berichten 
haben,  die  Frage  einer  einfacheren  und  wohlfeileren  fabrik- 
mäfsigen  Darstellung  der  Schwefelsäure  in  genügender 
Weise  gelöst  haben. 

Die  eine  davon  ist  eine  von  Schneider  (1)  erfundene 
Methode,  Schwefelsäure  aus  Rohschwefel,  ohne  Bleikammem 
und  ohne  Mitwirkung  der  Oxyde  des  Stickstoffs,  in  einem 
einfachen,  wohlfeUen  Apparate  vermittelst  jj besonders  prä- 
parirten  Bimssteins«  zu  machen.  Sie  hat  in  der  industriellen 
Welt,  hauptsächlich  durch  die  Empfehlung  der  Bericht- 
erstatter der  Academie  in  Paris  —  Payen,  Pelouze  und 

(1)  BoU.  80C.  d'enc.  1848,  78;  Dingl.  pol.  J.  CYII,  159.  868;  VoU- 
ständigero  Beschreibnng  und  Abbildnog  Bull.  soc.  d'enc.  1848,  872 ;  Dingl. 
pol.  J.  CIX,  354. 
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schwefri.    Dumas  —  grofses  Aufsehen  Seemacht.    Die  von  Schnei- 
der  verofFentlichte  Beschreibung  berechnet  die  HersteDnngs- 
kosten  auf  weniger  als  die  Hälfte  von  dem  der  Bleikammem 
gleicher  Wirksamkeit;  sie  ist  ausführlich   in   dßn  weniger 
wesentlichen  Theilen,  dagegen  wortkarg  und  dunkel  in  den 
wesentlichen  Theilen,  und  übergeht    die   Zubereitung  des 
Bimssteins   gänzlich  mit   Stillschweigen.      Auch   die  sonst 
sehr  dctaillirtc  Abbildung  ist  uhverständlich,  weil  sich  Arf- 
und  Grimcbifs  des  Apparates  nach    den  Regeln  der  Zei- 
chenkunst   nicht     genau    aufeinander    asurückfuhren   la- 
sen.   Das  Ganze  ist  ein  System  weiter  Steinzengrohren, 
welche   auf  einem   gemeinschaftlichen  Sammelbehidter,  in 
Jochen   oder  Zickzackbiegungen,   aufgestellt    smd.     Diese 
Röhrenleitung  empfangt   am  einen  Ende  schweflige  Säure 
imd  Luft  aus  einem  Brenner;  der  Gasstrom  passirt  nicht 
durch  den  Bimsstein,  sondern  an  ihm  vorbei,  da  dieser  vai 
dem  ganzen  Weg  in  Schalen  an  der  inneren  Wand  der  Röhren 
vertlieilt  ist,  ohne  deren  Lumen  auszufüllen;  in  jedes  Rohren- 
joch  fliefst  von   oben  ein  Wasserstrahl ,  der  durch  HfiKs- 
röhren  im  Inneren  auf  die  einzelnen  Schalen  mit  Bimsstein 
vcrtheilt  wird,  daselbst  die  Schwefelsäure  aufiiimmt  und  in 
ilcn  Sammelbehälter  nach  unten  abfliefst.    Die  Art,  wie  die 
Hülfsröhren  wirken,  ist  in  der  Abbildung  und  BeschreibnBg 
völh'g  unverständlich. 

Es  liegt  nahe,  unter  der  Präparation  des  Bimssteins 
eine  Vcrplatinirung  zu  vermuthen,  so  dafs  das  Schnei- 
der'sehe  Mittel  eine  Art  wohlfeiler  Platinschwamm  wäre 
Auch  ist  gewifs,  dafs  die  äufserst  schwache  Wilrksamkeit 
des  Bimssteins  schon  durch  Ueberziehen  mit  2  pC.  Platin 
sehr  merklich  erhöht  wird.  Lidessen  stellt  Schneidefi 
soviel  wir  wissen,  die  Mitwirkung  dieses  Metalls  in  Abrede, 
und  verkauft  überhaupt  sein  Verfahren  als  Geheimnifs;  dt 
er  sich  übrigens  weigert,  seine  Abnehmer  von  der  Wirk- 
samkeit seines  Apparates  im  Grofsen  durch  Augenschein 
vor  der  Erlegung  der  Kaufsummc  zu  überzeugen,  so 
werden  wir  schwerlich  im  Stande  sein  ehestens  weiter  dar- 
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über  zu  berichten,  und  lassen  dahingestellt  sein ,   ob    seine    5c»«wefti. 

°  '  feXurefkbricA- 

Erfiiidung  eine  von  denjenigen  ist,   die  nicht  zur  Ausfiih-      **^"* 
riing  sondern  nur  zum  Geheimverkauf  bestimmt  sind.    Sie 
hat  sich  bis^etzt  so  gut  wie  gar  nicht  verbreitet. 

Tilghman  (1)  hat  ein  Verfahren  in  England  paten- 
iirt  erhalten,  welches  die  Ersetzung  des  Kohschwefels 
durch  Gyps  in  der  Schwefelsäurefabrication  bezweckt.  Er 
bringt  (jypsstiicke  in  einem  senkrechtstehenden,  inwendig 
mit  Magnesit  überzogenen,  thönernen  Cylinder  zur  starken 
Rothglühhitze,  leitet  durch  den  Boden  und  die  damit  verbunde- 
nen glühenden  Thonröhren  Wasserdampf,  und  durch  den 
Deckel  die  gasförmigen  Zersetzungsproducte  (nämlich  Sauer- 
stoff^ schweflige  und  Schwefel-Säure)  nach  den  Bleikammern. 
In  der  Retorte  soll  Aetzkalk  zurückbleiben.  —  Im  Kleinen 
gelingt  diese  Zersetzung  selbst  bei  lebhafter  Rothglühhitze 
nicht.  Auch  möchte  dieses  Verfahren,  wenn  es  an  sich 
ausfulurbar  ist,  kostspieliger  sein,  als  der  Rohschwefel  bei 
dem  wohlfeilen  Wassertransport. 

In  gleicher  Weise  behandelt  Tilghman  entwässertes 
Bittersalz;  nach  demselben  Princip,  aber  auf  der  Sohle 
eines  Flammofens,  in  dessen  Decke  die  Dampfröhren  ange- 
bracht sind,  den  schwefeis.  Strontian  und  Baryt. 

Die  fabrikmäfsige  Umgestaltung  des  Glaubersalzes  in  sod«fab.ic». 
Soda  hat,  seit  dem  Bekanntwerden  der  Leblanc' sehen 
Methode,  sich  zu  einem  hochwichtigen  Industriezweige  aus- 
gebildet und  nach  und  nach  eine  enorme  Ausdehnung  er- 
langt, in  dem  Maafse,  als  eine  Menge  und  gerade  solche 
Industriezweige,  welche  nicht  auf  Gegenstände  der  Mode, 
sondern  auf  das  bleibende  Bedürfhifs  zielen,  von  ihr  ab- 
hängig geworden  sind.  Es  ist  auflFallend,  dafs  der  Chemis- 
mus des  Sodaprocesses,  gerade  in  den  verflossenen  Jahr- 
zehnten seines  bedeutenden  Aufschwungs  und  obgleich  wir 
nichts  weniger  als  eine  klare  Einsicht  in  denselben  besitzen, 
von  den  Chemikern  so  gänzlich   vernachlässigt   geblieben 

(1)  Rcp.  of  pat.  inv.  1847,  160;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  196. 
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ßo4.f.bHc*-  jgt;  —  aber  auch  um  so  erfreulicher,  dafs  ihm  in  den 
beiden  letzten  Jahren  eine  sehr  thatige  Aufinerksamkät  n 
Theil  geworden.  Am  meisten  haben  sich  J.  Brown  (1) 
und  B.  Unger  (2)  den  Dank  der  Wissenschaft  und  der 
Praxis  durch  ihre  Untersuchung  verdient  Während  Brown 
sich  ausschliefslich  auf  dem  Boden'  der  Praxis  und  der  von 
ihr  vorgezeichneten  Bahn  festhält,  bewegt  sich  üngermehr 
in  dem  rein  wissenschaftlichen  Versuche  und  der  Speca- 
lation;  während  der  erstere  sich  darauf  beschränkt,  da 
chemischen  Bestand  aller  im  Verlauf  der  Fabrication  asf- 
tretenden  Producte  festzustellen,  bezweckt  die  Untersuchnng 
des  letztem  wesentlich  die  Entwickelung  der  Theorie  ton 
der  Umwandlung  des  Glaubersalzes  in  Soda. 

Brown  geht  von  dem  zu  Grrunde  liegenden  Katar- 
product,  von  dem  Kochsalz  aus,  und  vergleicht  damit  das 
aus  seiner  Zersetzung  hervorgehende  Glaubersalz. 

Das  Kochsalz  stammt  aus  den  Salzsoolen  des  new  red 
sandstone  der  Grafschaft  Cheshire  in  Nord -England,  welche 
die  Sodaindustrie  dieses  Landes  fast  ausschliefslich  damit 
versehen.    Er  fand  : 


Z>ai  GUiiber- 

im 

in  dem  daraus  gewon- 

■•Is. 

Kochnls 

nenen  Glaabcnalx 

Chlomatrium     . 

.    .    93,161 

1,095 

Chlorkalium  .     . 

.    .      Spur 

— 

Chlormagnesium 

.    .      0,106 

— 

Schwefels.  Kalk 

.    .      1,009 

0,973 

„          Magnes 

la  .      0,135 

0,289 

Kohlens.  Kalk  . 

.    .      0,150 

— 

Schwefels.  Natron 

— 

96,217 

Eisenoxjd     .     .    . 

— 

0,230 

Schwefelsäure    .    . 

— 

0,885 

Wasser     .    .    .    . 

.      5,460 

— 

Sand 

— 

0,310 

100,021 


99,999 


(1)  Proeeedings  of  the  phil.  8oc.  of  Glasgow;  Phil.  Mig.  PI 
XXXIV,  15;  Dingl.  pol.  J.  CXI,  343.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LH, 
129;  LXm,  104;  LXVll,  78;  Dingl.  pol.  J.  CIV,  45;  CXI,  M4;  J. 
pharm.  [3]  XU,  129. 
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Wähi-end  Leblanc  Glaubersalz,  Kalkstein  und  Kohle  ^^^mc^ 

tion. 

in  dem  Verhältnifs  100  :  100  :  50  vorgeschrieben  hatte,  wendet  ^^  ****^ 
man  jetzt  in  der  Regel  das  Verhältnifs  100  :  103  :  62  als 
entsprechender  an.  Wir  übergehen  die  nähere  Beschrei- 
bung des  Schmelzprocesses  bis  auf  die  Bemerkung,  dafs 
man  ilm  in  der  Praxis  zu  einem  Zeitpunkt  als  beendigt  an- 
sieht und  die  Schmelze  aus  dem  Ofen  zieht,  wo  dieselbe 
noch  in  voller  Gasentwickelung  steht  und  letztere  nicht  etwa 
bereits  i^öllig  aufgehört  hat.  In  dem  erhaltenen  Schmelz- 
product  fanden  die  beiden  Chemiker  Nachstehendes : 

Englische  rohe  Rohe  Soda 

Soda  von  Ringkuhl 

Brown  Unger 

Natrium 18,345  18,53 

Calcium 21,670  26,88 

Magnesium 0,214  0,40 

Eisen 3,129  *                   1,54 

Thonerde 1,038(1)  Spur 

Schwefel 12,536  11,85 

Chlor 1,131  1,55 

Schwefelsäure 0,643  1,13 

Kohlensäure 14,520  15,30 

Kieselerde 3,394  4,08 

Wasser 0,700  4,99 

Sand 4,285  2,02 

Kohle 7,998  1,59 

Ultramarin? 0,295  — 

Sauerstoff  und  Verlust.    .      9,723  11,14 

100,000  100,00 

Davon  sind  löslich  ...    40,43  1     .  ,     .      . 

^  mcht  bestmimt. 


) 


unlöslich  .    .    59,56 

Das  Wasser  ist  nach  Unger  zum  Theil  hygroscopisch 
(2,10  pC),  zum  Theil  chemisch  gebunden  (2,89  pC),  und 
keine  andere  Säure  des  Schwefels  aufser  SO^ ,  ebensowe- 
nig ein  Melirfach  -  Schwefelmetall  nachweisbar.  —  Beim 
Auslaugen  der  rohen  Soda  entsteht  bekanntlich  eine  grüne 
Lösung,  welche  sich  in  der  Siedhitze  unter  Ausscheidung 
grüner  Flocken  entfärbt«    Brown  findet  diese  Flocken  aus 

(1)  Im  Original  steht  irrthUmUch  berechnet  0,846. 


1046  Technische  Chemie. 

8od*f.brica.  Kiesel-,  Thonerde  und  etwas  Kalk  zusammengesetzt,  und 
Ruh«  Soda,  ninmit  sie  etwas  voreilig  für  (zersetzten)  ultramarin,  nf 
den  blofscn  Grund  hin,  dafs  die  Bildung  dieses  Korpers  in 
den  Sodaöfen  hie  und  da  beobachtet  worden.  Es  bt  im. 
gleich  wahrscheinlicher,  dafs  diese  grüne  Färbung  voa 
Schwefcleisen  herrührt,  und  Brown  den  Eisengehalt  jener 
Flocken  übersehen  hat. 

Die  directen,  empirischen  Ergebnisse  der  Analyse  md 
von  den  genannten  Beobachtern  in  folgender  Weise  ratkodl 
gruppirt  worden;  zur  Vergleichung  fügen  wir  cin^Anihrse 
Richard son's  von  roher  Soda  aus  Newcastle  bei: 

Brown  Unger     Bichard«oi 

Kohlcns.  Natron     ....    85,64  23,57  9|89 

Natronhydrat 0,61  11,12  25,64 

Schwefels.  Natron ....      1,16  1,99  3,W 

Chlornatrium 1,91  2,54  0,60 

Thonerde  -  Natron  .     .     .•  ,      3,35  —  — 

Schwefclnatrium     ....       1,13  —  ~ 

Calciumoxysnifür  (3  CaS,  CaO)  29,17  34,76  35,57 

Aotzkalk 6,30  kohlens.  Kalk   12,90  15,67 

Schwefcleisen 4,92  2,45  1,23 

Kiesels.  Magnesia  ....      3,74  4,74  0,tt 

Wasser 0,70  2,10  2,17 

Ultramarin? 0,29  —                — 

Kohle 8,00  1,59  4,28 

Band 4,28  2,02  0,44 

100,20  99,78  100,00 

Dafs  an  dieser  Zusammenstellung  die  Conjectur  einen 
gröfseren  Antheil  hat,  als  die  Beweisführung  durch  Indoc- 
tion,  zeigt  schon  die  grolse  Verschiedenheit  der  vorste- 
henden Columnen,  bei  so  grofeer  üebereinstimmung  in  den 
dirccten  Ergebnissen  der  Analyse.  Die  HauptdüTerenz  liegt 
in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte,  nämlich  in  der  Ver- 
rechnung des  Natrons,  Unger  ninmit  den  disponibelcn 
Kalk  als  koldens.  Kalk,  neben  einem  entsprechenden  An- 
theil  Natronhydrat  an.  Diese  an  sich  nicht  wahrscheinliclM 
Annahme  kann  in  dem  von  Schwarzenberg  gefnndenei 
hohen  Gehalt  des  Sodasalzes  von  Kassel  an  Natronhydnl 
worauf  sich  Unger  beruft,  keine  Stütze  finden,  weil  diese 
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ein  Product  des  Auslaugens  sein  kann.  Wenn  Unger  auf^^«»»^«^ 
der  andern  Seite  durch  einen  directen  Versuch  rait  Tiegel  ****^ 
und  Windofen  darthut,  dafs  durch  Glühen  eines  Gemenges 
von  3  Aeq.  kohlens.  Kaik  mit  1  Aeq.  Glaubersalz  und 
überschüssiger  Kohle  ein  Theil  des  Kalkes  kohlensauer 
bleibt,  so  wird  auch  dadurch  für  seine  Ansicht  wenig 
bewiesen,  denn  die  Umstände  sind  für  den  Kalk  im  ofliien 
Feuer  des  Sodaofens,  zur  Abgabe  seiner  Kohlensäure,  viel 
günstiger.  Brown  hat  durch  unmittelbare  Digestion  der 
rohen  Soda  mit  Alkohol,  wobei  nur  sehr  geringe  Mengen 
Alkali  gelöst  wurden,  seine  Ansicht  bewiesen,  wonach  der 
überschüssige  Kalk  als  Aetzkalk,  imd  nur  verschwindende 
Mengen  Natron  als  Hydrat  vorhanden  sind.  —  Die  Ver- 
bindung des  Kalks  mit  Schwefelcalcium  in  der  rohen  Soda, 
welche  beim  Auslaugen  so  wichtig  ist,  glaubte  Dumas 
muthmafslich  als  2  CaS,  CaO  annehmen  zu  müssen.  Unger 
hat  aus  den  Gewichts  Verhältnissen  seiner  Analyse,  sowie 
aus  der  Analogie  mit  dem  von  H.  Rose  beschriebenen  3BaS, 
BaO,  die  Zusammensetzung  =  3  CaS,  CaO  hergeleitet, 
welche  auch  Brown  angenommen  hat. 

Den  Rückstand,  welcher  beim  Auslaugen  der   rohen  «uck.und 
Soda   erhalten    und    mit    dem  ganzen   Schwefelgehalt  des gViTdc^lSla 
Glaubersalzes  über   die  Halde  gestürzt  wird,  haoen  beide      **"^'" 
Chemiker,  nach  derselben  Methode  wie  die  rohe  Soda,  ana- 
lysirt,    und    zwar  Brown    eine  Probe    aus    einer  Fabrik, 
Ünger  eine  Probe  die  er  selbst   aus  Kasseler  roher  Soda 
dargestellt. 


Gefunden  in  der  Analyse 


Brown    Unfer 


Berechnet  nach  der  rohen  Soda  ; 


Unger 


Natrium  .... 
Calcium  .... 
Magnesium     .     .     . 

Eisen 

Schwefel    .... 
Schwefelsäure     .     . 
Kohlensäure  .     .     . 
Gebundenes  1  „^ 
Hygro«cop.  P^'«"'" 

Kieselerde.     .     .     . 

Sand 

Kohle 

Sauerstoff  und  Verlust 


? 

32,19 
0,43 
3,96 

13,18 
2,50 

11,19 

2,10 

5,28 

5,75 

12,08 

11,34 


1,06 

39,11 

0,59 

2,56 

18,90 

8,55 
2,56 
3,45 

5,94 

3,09 

2,60 

11,59 


Kohlens.  Kalk  .... 

8  CaS,  CaO 

Kiesels.  Magnesia      .     . 

Eisenoxyd 

Sand 

Kohle 

Unlöslicher  Theil 

Schwefels.  Kalk  .  .  . 
Untersehwefligs.  Kalk  . 
Zweifach-Schwefelcalcium 
Einfach-  „ 

Kalkhydrat 

Kohlens.  Natron    .    .    . 
Schwefelnatriimi    .    .    . 

Wasser 

Löslicher  Theil 


24,22 

20,36 

5,99 

5,71 

6,75 

12,71 


74,74 


4,28 
Spur 
3,58 
8,53 
5,58 
1,31 

2,10 


25,38 


19,56 
32,80 
6,91 
3,70 
3,09 
2,60 

3,69 
4,12 
4,67 
3,25 
10,69 

1,78 
3,45 


100,12|  100,31 


UmwaniUoDg 
drs  Glanbcr« 
■aUei  in  Soda. 
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sod^abiica-  Brown  fand  in  dem  Sodarückstand  26,26  pC.  ai 
lösliche  und  73,74  unlösliche  Theile;  die  letzteren  ergab 
10,66  Kohlensäure  und  21,89  Calcium.  Auffallend  ist,  ds 
er  gar  keiner  Natriumbestimmung  erwähnt  und  doch  kohlei 
Nutron  in  der  Zusammenstellung  aufführt;  er  hat  fem 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  ob  der  von  ihm  untc 
suchte  Rückstand  völlig  frisch  war,  oder  nicht,  was  bei  d 
raschen  Oxydation  desselben  an  der  Luft  von  grofsem  Belai 
ist.  Nach  Brown 's  (approximativer)  Bestinunung  ist  d 
Schwefel  des  Zweifach -Schwefelcalciums  2^  pC,  der  d 
unterschwefligen  Säure  eine  unwägbare  Spur.  Unger  £u 
für  erstem  4,68,  für  letzteren  0,016  pC. 

Theorifider^  Dic  Aualyscu  der  rohen  Soda  und  des  Auslaugerücl 
];.  Standes,  welche  überdiefs  in  ihren  MischungsverhiUtniss< 
grofsen  Schwankungen  unterliegen,  sind  bei  weitem  keii 
Grundlage  von  hinreichender  Breite,  um  darauf  eine  Theor 
des  Sodaprocesses  zu  construiren^  wie  sie  Unger  gewaj 
hat.  Wir  lassen  diese  um  so  lieber  unberührt,  weil  Ungc 
bald  nachher  selbst  davon  absteht,  auf  den  experimenteU^ 
Weg  zurückkehrt  und  in  seinen  beiden  späteren  Abhani 
lungen  (1)  eine  Reihe  höchst  schätzenswerther  Thatsachc 
mitgetheilt  hat,  die  wir  hier  in  gedrängter  Kürze  vdi 
dergeben : 

Der  erste  Abschnitt  ermittelt  die  Einwirkung  der  Koh 
auf  Glaubersalz,  abgesehen  von  Kalk,  und  von  Glaubersa 
auf  Kalk,  abgesehen  von  Kohle,  bei  verschiedenen  Gradi 
der  Glülihltzc.    Es  zeigte  sich : 

1)  Dafs  die  Kohlensäure  durch  Kohle  bei  der  Schmel 
hitze  des  Silbers  noch  nicht  zu  Kohlenoxyd  reducirt  wir 

2)  Dafs  das  Glaubersalz  mit  Kohle  bei  einem  Hitzgra 
welcher  zwischen  dem  Schmelzpunkt  des  14}löthigen  m 
dem  des  reinen  Silbers  liegt,  wesentlich  Kohlensäure  m 
nur  Spuren  von  Kohlenoxyd  büdet. 

In  einer  Mischung  von  26,67  GewichtstheOen  Zucke 
kohle  (mit  24,27  Kohlenstoff)  und  73,33  Glaubersalz  bleibe 
(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXUI,  240;  LXVII,  78. 
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nach  dem  Glühen  (wobei  übrigens  nachweisbar  kein  Schwc-  '^•^'*»  **' 

,  Umwandlunc 

felnatrium    verflüchtigt    wird)    11,35  Gewichtstheile    Kohle  f^^j^^JJ^ 
unangegriffen  zurück,  und  sind  folglich  12,92  Gewichtstheile 
Kohlenstoff  durch    den  Sauerstoff  des  Glaubersalzes   ver- 
brannt worden.    Dieser  verlangt  der  Rechnung  nach  12,39 
KohlenstojBi  um  Kohlensäure  zu  bilden. 

3)  Dafs  durch  Glühen  von  Schwefelnatrium  und  Glauber- 
salz Schwefelsäure  zersetzt  wird;  denn  in  cjinem  Gemenge 
von  Kolde  mit  dem  12-  bis  SOfachen  GewicSt  an  Glauber- 
salz wird  weit  mehr  Glaubersalz  zersetzt,  als  dem  ver- 
brannten Kohlenstoff  entspricht. 

4)  Dafs  Glaubersalz  und  kohlens.  Kalk  schon  bei  der 
Temperatur,  bei  welcher  das  erstere  durch  Kohle  reducirt 
wird,  ihre  Säuren,  aber  unter  complicirten  Erscheinungen, 
austauschen;  denn  der  constante  Glühverlust,  welchen 
ein  Gemenge  von  Glaubersalz  und  kohlens.  Kalk  (beide 
chemisch  rein  und  zwar  in  Verhältnissen  von  1:3,  von 
2  :  3  und  von  1  :  1  Aequivalent  angewendet)  erfuhr, 
war  stets  um  mehrere  Procente  gröfser,  als  dem  Kohlen- 
säureverlust des  überschüssigen,  d.  h.  nicht  mit  dem  Glau- 
bersalz umgesetzten,  Kalkes  entspricht.  Hieraus,  sowie 
aus  der  Analyse  des  Glührückstandes  schliefst  Unger, 
dafs  jedesmal  3  Aequivalent  Glaubersalz  auf  1  Aequi- 
valent kohlens.  Kalk  einwirken,  und  neben  Kohlensäure 
auch  noch  Sauerstoff  und  zwar  aus  dem  schwefeis.  Kalk 
weggehe.  Der  Körper,  welcher  hiernach  bleibt,  ist 
nach  dem  Verhältnifs  Ca  SO  zusammengesetzt,  und  wird 
von  Unger  für  3  CaS  +  CaO,  SO,  gehalten,  woraus  das 
basische  Schwefelcalcium  (3  CaS  +  CaO)  hervorgehe. 
Wodurch  der  Sauerstoffverlust  des  Gypses  veranlafst  wird, 
imd  auf  welche  Weise  aus  3  CaS  -\-  CaO,  SO,  das  basische 
Schwefelcalcium  des  Sodarückstandes  entsteht,  ist  nicht  mit 
Entschiedenheit  dargethan. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  Verhalten  der 
drei  Bestandtheile  der  Sodabeschickung,  wenn  diese  gleich« 
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Sodafabriea-   zeitUT 
tiun.  «5 

Theortoder    wlrkcn. 


unter    verscliicdcncn    Umständen    aofeinander  öd- 


UmwaBdlanf 
de«  OUabcr- 


1)  Einflufs  der  Temperatur.  Ein  inniges  Gemenge  m 
100  Glaubersalz  (wasserfrei) ,  100  Kreide  und  55  Buchoi- 
koldenpulver  wurde  sechs  verschiedenen  Hitzgraden  «u- 
gesetzt.  Bei  keinem  Hitzgrad  trat  Schmelzung  ein;  von 
jeder  einzelnen  Probe  wurden  die  auflöslichen  Salze  abge- 
schieden und  analyslrt  : 


Bestandtheilc  des  lös- 
lichen TheUs. 

Entor 
Hit>gr«d 

Zweiter 
HKagnd 

BchmeU. 

bitae  des 

Silben 

Vierter 
HltJi^isd 

FBsfler 
lIH.fft»l 

wfkkm 

Kohlens.  Natron     .     . 
Einf.-Schwefelnatrium . 
Unterschwefligs.  Natron 
Schwefels.  Natron  .    . 

10,8 
0,3 
0,0 

26,5 

15,4 
0,6 
0,0 

23,2 

29,0 

0,9 

0,4 

10,3 

26,0 
6,9 
0,6 
3,5 

19,0 

11,8 

0,9 

3,2 

IM 

15,8 

1.« 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Bildung  von  kohlens.  Natro 
mit  steigender  Hitze  zunimmt ,  bei  der  Temperatur  de 
schmelzenden  Silbers  ein  Maximum  erreicht,  und  bei  noc 
höherer  Temperatur  wieder  abnimmt.  Keines  von  alle 
sechs  Productcn  kann  mit  vollem  Recht  rohe  Soda  genani 
werden ,  obgleich  die  drei  ersten ,  wenn  man  die  pofi 
Menge  unzersetztes  Glaubersalz  abzieht,  sich  einer  soldw 
nähern.  Es  mufs  also  neben  dem  ricJitigen  Mischungsrc 
hältnifs  und  dem  richtigen  Hitzgrade  noch  ein  Drittes  t 
Bildung  von  roher  Soda  gehören;  diefs  ist 

2)  der  Einflufs  des  Wasserdampfs  auf  die  glühem 
Masse.  Werden  die  obigen  Gliihproducte  einem  Wärm 
grad  ausgesetzt,  der  zwischen  dem  Schmelzpunkt  ein 
Legirung  von  1  Silber  mit  9  Zinn  und  dem  einer  Le^ro; 
von  gleichen  Theilen  liegt,  und  ein  Strom  von  Was« 
dampf  darüber  geleitet,  so  verwandeln  sie  sich  in  wal 
rohe  Soda.  Einige  Versuche  mit  Schwefelcaicium  und  i 
einem  Gemenge  von  Gyps  und  Kohle  (welche  den  Waasi 
dampf  zersetzt)  zeigten,    dafs  durch  die  Einwirkung  i 
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Wassers  auf  beide  in  der  Glühhitze  ein  Theil  des  Schwe-  sod*iM»rfc». 

ttoik 

felcalciums  seinen  Schwefel  an  den  Wasserstoff'  abgiebt 
und  den  Sauerstoff*  aufninmit  (4  CaS  +  HO  =  3  CaS, 
CaO  4"  SH).  Mithin  beruht  die  Wirksamkeit  des  Wasser- 
dampfs wesentlich  in  der  Bildung  jenes  so  wichtigen 
basischen  Schwefelcalciums.  Bei  Gegenwart  von  CO,  ent- 
steht zugleich  CO,  CaO. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsfrhe,  es  möchte  Ungcr 
recht  bald  Gelegenheit  geboten  werden,  seine  durch  wissen- 
schaftliche Hülfsmittel  und  im  Kleinen  gewonnenen,  sehr 
dankenswerthen  Erfahrungen  in  der  grofsen  Praxis  zu  prüfen, 
mit  ihi'  zu  vergleichen  und  zu  bestätigen. 

Die  fabrikmäfsigen  Producte ,   welche   aus  der  rohen  »i«  ««»^ 
Soda  gewonnen  werden,  sind  (a.  S.  1044  a.  O.)  von  Brown 
weiter  untersucht  worden,  und  zwar  in  der  der  englischen 
Sodaindustrie  gewöhnUchen  Form. 

Man  laugt  mittelst  der  Methode  successiver  Sättigung 
mit  warmem  Wasser  aus  (No.  I  und  11  sind  die  Salze,  • 
welche  man  durch  Verdampfen  und  Trocknen  dieser  Lauge 
bei  100®  erhält),  dampft  ab  und  calcinirt  (kohlensäuert) 
die  Salzmasse  im  Flammofen  (carbonatiru/  foumace)  (TU 
und  IV)  zu  ,^da  asU'.  —  Bei  dem  sogenannten  Carba- 
jiatc  of  Socki'Frocek  pflegt  man  bis  zur  annähernden 
Trockne  einzudampfen  und  die  Mutterlauge  (mit  dem  NaS 
und  NaO,  HO)  ablaufen  zu  lassen;  das  rückständige  Salz, 
getrocknet  (V  und  VI)  wird  im  Carhonating  fournace  fertig 
gemacht  (VH  und  VHI).  Eine  bessere  Sorte  wird  durch 
wiederholtes  Auflösen,  Eindampfen  und  Calciniren  der 
vorigen  dargestellt  (IX  und  X).  Diese  feinere  Sorte  dient 
zugleich  zur  Darstellung  des  krystalliskten  kohlcns.  Natrons 
(XI  und  XII).  Das  allcrreinste  Fabricat  endlich,  welches 
zuweilen  in  Glashütten  gebraucht  wird  (XIH  und  XIV), 
entspringt  aus  der  Calcination  dieser  krystallisirtcn  Soda. 
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Bodaf ablieft- 
Uon. 

I  und  II 

in  und  IV 

V  und  VI 

vniL 

vni 

Kohlen».  Natron    .    . 

68,91  65,51 

71,61 

70,46 

79,64 

80,92 

84,00  83,76 

Natronhydrat     .    .    . 

14,43  16,07 

11,23 

13,18 

2,71 

3,92 

1,06 

0,73 

Schwefels.  Natron.    . 

7,02     7,81 

10,20 

9,15 

8,64 

7,43 

8,76 

9,« 

Schwefligs.       n      .     . 

2,23    2,13 

1,11 

1,14 

1,24 

1,11 

Spur 

0,88 

Unterschwcfligs.  Natron 

Spur    Spur 

— 

Spur 

Spur 

— 

Schwefelnatrium    .    . 

1,31     1,54 

— 

— 

Spur 

0,23 

— 

— 

Chlomatriura     .     .     . 

3,97     3,86 

8,05 

4,28 

4,13 

3,14 

3,22 

2,J9 

Thonerde -Natron  .    . 

1,02     1,23 

0,92 

0,73 

1,17 

1,01 

1,01 

0,6! 

Kiesels.           „       .    . 

1,03    0,80 

1,04 

0,99 

1,23 

1,32 

0,98 

0,78 

UnlösHches    .... 

0,81     0,97 

— 

— 

0,97 

0,77 

0,71 

0,84 

Sand 

—        — 

0,31 

0,46 

— 

— 

— 

— 

IX  und  X    XI  und  Xn  Xm  u.XIV 


Kohlens.  Natron 
Natronhydrat     , 
Schwefels.  Natron 
Schwefligs.       „ 
Chlomatrium     . 
Thonerde- Natron 
Kiesels.  „ 

Wasser     .     .     . 
Unlösliches   .     . 


84,31  84,72  36,47  36,93 
Spur     0,28'  0,94    0,54 
10,26     9,76!   —        — 
Spur      —    I    —        — 

3,48 

0,63 

0,41 


0,25 


3,14    0,42     0,31 

0,71     —        — 

0,32'    —        — 

—     62,15  62,21 

0,50|    —        — 


98,12  97,98 
1,08     1,12 


0,74    0,56 


Kruc  Methode 

derSodafkbri- 

catlon. 


Beringer  (1)  —  indem  er  sich  darauf  stützt,  difa 
Schwefelnatrium  nur  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  in 
der  Glühhitze  durch  Kohlensäure  zersetzt  wird,  und  da£i 
dieser  an  sich  träge  Procefs  beschleunigt  wird,  wenn  man 
fertige  Kohlensäure  hinzuleitet  —  hat  die  Idee,  Soda  ohne 
Kalkstein  auf  diese  Weise  aus  dem  reducirten  Glaubersah 
zu  fabriciren.  Er  erklärt  jedoch  diese  Idee  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  den  Sodaprocefs  selbst  nicht  für  practisch  - 
eine  Ansicht,  die  wir  vollkommen  theilen  —  und  wiB  sie 
auf  die  Verarbeitung  der  Mutterlaugen  beschränkt  wissen 
Zu  diesem  Zwecke  soll  die  Kohlensäure  aus  den  KalkoEei 
der  Chlorkalkfabrication  benutzt  werden,  "v^as  in  der  Frm 
mehr  Schwierigkeit  als  Vortheil  bringen  dürfte. 

Tilghman  (2)  in  London  hat  im  Anfang  1847  eil 
Patent  auf  ein  Verfahren  der  Sodaerzeugung  genommen 


(1)  Dingl.  pol.  J.   CIV,  286.  —  (2)  Bepert.  of  patent  iiiTeiiiioai 
Sept.  1847,  160;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  196. 
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welches  viel  Aufsehen  erregt  hat  und  -—  wenn  seine  prac- »en«  Methode 
tische  Ausführbarkeit  sich  anders  bestätigt  —  einen  grofsen  «•<*<>«»• 
Umschwung  der  gegenwärtigen  Industrie  bewirken  würde. 
Die  Umwandlung  des  Kochsalzes  geschieht  nach  diesem 
Verfahren,  mit  völligem  Ausschlufs  des  Schwefels  oder  der 
Schwefelsäure,  lediglich  durch  die  Einwirkung  von  Wasser- 
dampf und  Thonerde  (durch  Glühen  von  schwefeis.  Thon- 
erde)  in  der  Glühhitze.  Die  Thonerde  wird  in  Stücken  von 
J  Centner  beiläufig  in  einen  glühenden  Cylinder  von  feuer- 
festem Thon  gefüllt,  und  mit  Wasserdampf  vermischte  Koch- 
salzdämpfe hindurchgeleitet.  Diese  letzteren  erhält  man 
durch  Einleiten  von  Dampf  in  eine  gufseiseme  Retorte, 
worin  Kochsalz  in  glühendem  Flufs  erhalten  wird.  Es 
entsteht  auf  der  einen  Seite  Salzsäure,  welche  in  einen 
Verdichter  strömt;  auf  der  andern  Seite  bleibt  in  der  Re- 
torte eine  natronaluminathaltigc  Masse  zurück,  welche 
man  mit  heifsem  Wasser  auslaugt,  trocknet  und  aufs  neue 
benutzt.  Die  Lauge  wird  mit  Kohlensäure  behandelt  und 
so  in  Soda  verwandelt.  Die  Reaction  der  Thonerde  auf 
das  Kochsalz  ist  nach  unserer  Erfalirung  bei  der  Roth- 
glühhitze  von  geringer  Energie,  und  die  Nothwendigkeit 
der  Weifsglühhitze  hat  für  solche  Fälle  in  der  Praxis  immer 
viel  mifsliches. 

In  einem  andern  Theil  seines  Patentes  eröffnet  der 
Erfinder  der  neuen  Sodafabrication  einen  nicht  minder  locken- 
den Prospect,  indem  er  ein  ähnliches  Verfahren  anzeigt,  Koch- 
salz ohne  Schwefel  oder  Schwefelsäure  in  Glaubersalz  und 
dieses  in  Soda  zu  verwandeln.  Zu  dem  Ende  soll  ein 
thönemer  Cylinder  mit  gleichen  Theilen  Kochsalz  und 
Gyps  gefiillt,  rothglühend  gemacht,  und  Wasserdampf  dar- 
über geleitet  werden.  Die  entwickelte  Säure  strömt  nach 
einem  Verdichter.  Die  auflöslichen  Salze  des  Products 
werden  mit  Wasser  ausgezogen  und  daraus  das  Glauber- 
salz von  dem  unzersetzten  Kochsalz  durch  Krystallisation 
getrennt. 
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K«i.eM«thod«  Das  so  erhaltene  Glaubersalz  inen£^  der  Erfinder  mit 
.^lio«.  gepulverter  Thonerde,  breitet  das  Gemenge  auf  der  SoUe 
eines  Flammofens  aus  und  treibt  über  die  glühende  Masse 
einen  Strom  von  Dampf,  während  sie  fortwahrend  umge-  | 
rülirt  wird.  Nach  geschehener  Zersetzung  zieht  man  das 
Natron  mit  Wasser  aus  und  behandelt  die  Losung  gerade 
so  mit  Kohlensäure,  wie  in  dem  zuerst  erwähnten  FaDbei 
dem  Kochsalz. 

Ob  diese  Methoden  fähig  sind  das  herrschende  L^ 
blanc'sche  Verfaluren  zu  ersetzen,  und  welche  von  beiden 
die  meisten  practischen  Vorzüge  hat,  mufs  bis  auf  weitere 
Erfahrungen,  welche  zur  Zeit  nicht  bekannt  geworden  sind, 
dahin  gestellt  bleiben.    Bei   emem  Versuch  ül>er  die  Zer- 
setzung des  Kochsalzes  durch  Gyps  und  Wasserdampf  im 
Kleinen  erhielt  man  reichliche  Entwickelung  von  Salzsäure, 
sowie   Reaction   auf  Glaubersalz    im    löslichen   TheQ  des 
Rückstandes,  —    wenn    ein    gläsernes    Verbrennungsrohr, 
nicht  aber  wenn  ein  Flintenlauf  gewählt  wurde.    Es  scheint 
sonach    die    Kieselerde    der    Zersetzungsretorten    in  dem 
Tilghman'schen  Patent  eine  bedenkKche  Rolle  zu  speien. 


Salm«. 
S«liii«iw*«eB, 


In  sein(?r  Schrift  » Untersuchung  der  -  -  konigl.  Würt- 
temberg. Salinen«  hat  Fehling  neben  den  Salzsoolen 
(siehe  deren  Analysen  S.  1001)  auch  mehrere  Nebenpro- 
ductc  des  Salinenbetriebs  und  das  für  den  Handel  bestimmte 
Salz  untersucht  Die  käuflichen  18  Sorten  Koch-  mid 
Steinsalz  entlialten  neben  Chlomatrium  noch  :  Chlorcalcram, 
schwefeis.  Natron,  schwefeis.  Kalk,  kohlens.  Kalk,  kohlois, 
Magnesia,  Thon  und  Feuchtigkeit  Die  Steinsalzsorten 
von  Wilhelmsglück  sind  98,36  bis  99,97  procentig;  die 
Koclisalzsorten  haben  einen  zwischen  92,19  (mittelgrobes 
Salz  von  Friedrichshall)  und  98,9  (schwäb.  Hall)  pC.  be- 
tragenden Gehalt  an  Chlomatrium.   ^Der   schwefeis.  Kalk 
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ist    die    vorherrschende  Verunreinigung.     Andere  Chlor- »•"»•»''* 
metalle    aufser    Chlorcalcium    siüd    nicht    vorhanden,  und 
dieses  nur  in  sechs  Sorten. 

Von  den  Mutterlaugen  (deren  spec.  Gew.  zwischen  1,2028 
bis  1,2081)  enthalten  alle  Clilomatrium ,  Bromnatrium, 
Chlorcalcium,  schwefeis. Kalk,  Chlormagnesium;  nur 5 Chlor- 
kalium ,  nur  2  schwefeis.  Natron  und  1  schwefeis.  Bitter- 
erde. Durch  weiteres  Abdampfen  derselben  entstehen  die 
sogenannten  ?? conccntrirten  Mutterlaugen«,  welche  sich 
besser  fiir  medlcinische  Zwecke  und  weiteren  Transport 
eignen.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  zwischen  1,2143  und  1,2555; 
sie  enthalten  bestimmbare  Mengen  Chlorkalium,  was  in 
den  einfachen  nicht  der  Fall  war.  Der  Gehalt  an  den 
löslicheren  Salzen  ist  stark  vermehrt,  der  an  Chlomatrium 
entsprechend  vermindert.  Es  spiegelt  sich  dies  am  meisten 
an  dem  Bromnatrium;  dieses  Salz  ist  z.  B.  in  der  ersten 
Mutterlauge  von  Friedrichshall  2  Gran,  in  der  zweiten 
14,8  Gran,  in  der  dritten  57,5  Gran  im  Pfund.  Jod  konnte 
in  keiner  einzigen  Lauge  entdeckt  werden. 

Fünf  untersuchte  Pfannensteine  enthalten  :  Kochsalz, 
Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  Schwefels.  Natron  (nur  von 
Schwab.  Hall),  schwefeis.  Kalk  als  Hauptbestandtheile,  kohlens. 
Kalk  und  Magnesia  (nur  von  schwäb.  Hall),  Eisenoxyd, 
Thonerde,  Thon,  Kieselerde  und  Wasser. 

Jacquelain(l)hat  ein  Verfahren  bekannt  gemacht,  aus 
Chromerz  (Chromeisenstein)  zweifach -chroms.  Kalk  zu 
fabriciren,  aus  welchem  man  dann  durch  doppelte  Zer- 
setzung zweifach  -  chroms.  Kali  etc.  darstellen  kann.  Dieser 
Weg  ist  bequemer  und  wolilfeiler,  als  die  directe  Verar- 
beitung der  Erze  zu  dem  Kalisalz. 

Die  in  höchst  feines  Mehl  gemahlenen  und  gesiebten 
Erze  werden  in  Drehfassern  mit  Kreide  gemengt,  und  das 
Gemenge   9  bis  10   Stunden  lang  in  einer   1}  bis  2  Zoll 

(1)  Moniteur  industriol  1847,  No.  1182;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  406 1 
CVII,  134;  J.  pr.  Chem.  XLAI,  202;  vcrgl.  die  übrigen  Citete  S.  416. 
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F.brir.tion  ^Q^en  Schichtc  auf  der  Sohle  eines  Flammofens  einer  W). 

Ton  CDroniR.  • 

*''**•"*  haften  Rothglühhitzc  ausgesetzt  mid'  wenigstens  stundlidi 
umgewendet  Nach  dieser  Zeit  löst  sich  das  Gemenge  bis 
auf  die  sandigen  Theile  in  Salzsäure;  es  sieht  geMchgrfin 
aus  und  besteht  nun  im  Wesentlichen  aus  einfach-chromi 
Kalk,  —  Diese  geglühte  Masse  zertheilt  man  unter  MSU 
steinen,  rührt  sie  mit  heifsem  Wasser  an  und  setzt  nota 
stetem  Umrühren  Schwefelsäure  bis  zur  schwachsanrenReie- 
tion  zu.  Das  Ealksalz  ist  nun  in  zweifach-chromsanrcs  Ter 
wandelt;  es  enthält  noch  schwefeis.  Eisen,  welches  i 
demselben  Gefafs  mittelst  angerührter  Kreide  gefillt  wird 
wobei  das  Chromsalz  unverändert  bleibt.  Nach  gehörige 
Ruhe  wird  die  klare  Flüssigkeit  vom  Bodensatz  abgelassen 
sie  enthält  nur  zweifach -chroms.  Kalk  und  etwas  Gjp 
Sie  kann  sogleich  zur  Darstellung  von  zweifach-chnmn 
Blei,  Kali  etc.  verwendet  werden. 

Tilghman(l)  schlägt  vor,  das  feingepulverte Chromcr 
mit  2  Th.  schwcfels.  Kali  und  2  Th.  Kalk  gemengt,  18  \i 
20  Stunden  lang,  im  stark  oxydirenden  Feuer  eines  Hamn 
ofens  zu  glühen  —  und  zwar  gleichzeitig  in  einem  Stn» 
von  Wasserdampf. 

Ein  anderer,  wohl  beachtenswerther  Vorschlag  n 
demselben  geht  dahin,  das  Chromerz  mit  Feldspathpnlvc 
und  Kalk  zu  glühen. 
SluftbSa'  ^^^  Erfindung  von  P  o  s  s  o  z  und  Boissiere  (2),  Blutlaugcn 
"^-  salz  aus  dem  Stickstoff  der  Luft  zu  fabriciren,  welche  in  de 
letzten  Zeit  viel  Aufsehen  gemacht  hat,  besteht  darin,  dai 
man  mit  30  pC.  Potasche  getränkte ,  gepulverte  HolzkoU 
in  stehenden,  weiten,  thönemen  Cylindem  auf  die  hoi 
Weifsglühhitze  10  Stunden  lang  erhitzt  und  Luft  durchlrfte 


(1)  Repert.  of  patent  inrentions  1847,  155.  160;  DingLpol.  J.  CV 
195.  201.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  208;  Dingl.  pol.  J.  CVII,  44^ 
Pharm.  Centr.  1848,  281.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  des  App 
rates  siehe  in  Lond.  J.  of  Arts  1845,  380;  DingL  pol.  J.  XCV,  2^3 
femer  in  Repert  of  patent  inrentions  1847,  280;  Dingl.  pol.  J.  CIV,  44< 
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Die   durchgeglühte    Kohle   wird    mit   Spatheisensteinpulver 
gemengt  und  ausgelaugt. 

Nach  Keating  (1)  soll  der  Gyps  (ähnlich  wie  mit  "ßrt«n  d«. 
Alaun)  sehr  gut  durch  Borax  gehärtet  werden  können. 
Zu  dem  Ende  befeuchtet  er  die  gebrannten  Gypsstücke  mit 
einer  Lösung  aus  1  Gth.  Borax  in  9  Gth.  Wasser  durch  und 
durch,  worauf  sie  6  Stunden  lang  stark  geglüht  und  darauf 
gemahlen  werden.  Noch  besser  soll  der  Erfolg  sein,  w^enn 
man  dieser  Lösung  1  Gth.  Weinstein  und  die  doppelte 
Wassermenge  zusetzt. 

Eisner  (2)  hat  eine  Eisenhohofenschlacke   von  Glei-Beu«ck.n  «u 

lijrdfASlUehain  . 

Witz,  welche  erfahrungsmäfsig  mit  Kalk  einen  hydrauli-  c«m«nt. 
sehen  Mörtel  giebt,  durch  zwei  seiner  Schüler  untersuchen 
lassen.  Diese  Schlacke  hatte  eine  grünliche  Färbung, 
welche  durch  Uebergiefsen  des  feinen  Pulvers  mit  heifser 
Essigsäure  unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  ver- 
schwand, wobei  die  Säure  etwas  Eisen  aufnahm;  sie  "war 
also  wohl  durch  Schwefeleisen  verursacht.  Mit  Salzsäure 
gelatinirte  die  Schlacke  sehr  stark. 


Hieraus  berechnet  Eisner  die 

Formel  : 

2  (3  CaO,  SiO,  +  A1,0„  SiO.) 

+  3  CaO,  2  SiO, 


101,51         97,78 

Gannal  (3)   hat  eine  Methgde  Bleiweifs  zu  fabriciren  Bieiw.if-f«. 
bekannt  gemacht,    die  wir  hier  nur  den  Grundzügen  nach 
berühren,  weil  sie  lediglich  eine  Modification  der  Wood'- 
schen  Methode  (4)  und  der  schon  früher  von  Prechtl  (6) 

(1)  Reports  of  patent  inTentiona  1846,  184;  Pol.  Centr.  1847,  126; 
Dingl.  pol.  J.  CIV,  158;  J.pr.Chem.  XL,  191;  Bull.  boc.  d'enc.  1847, 
93.  —  (2)  Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847,  3.  Lieferung;  Dingl.  pol.  J.  CVI, 
321.  —  (3)  Joum.  Franklin  Inst.  Jul.  1847;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  273. 
—  (4)  Dingl.  pol.  J.LIV,  127.  —  (5)  Prechtl,  tecbn.  Encyd.  11,  466. 
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Grashof 

1. 

2. 

Kieselerde    .     . 

40,12 

40,44 

Thonerde      .     . 

15,37 

15,38 

Kalkerde .     .     . 

36,02 

33,10 

Manganoxydul 

5,80 

4,40 

Eisenoxydul . 

.       1,25 

1,63 

Kali     .     .     . 

2,25 

2,07 

Schwefel .     .     . 

0,70 

0,76 

bri6«ti«in. 
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BUiw«ir.fs.  anfirefirebenen  ist  —  Man  lasse  aus  Bleiblech  von  5  bb  ^ 
Stärke  einen  Cylinder  von  2™  Lange  und  0,3  bis  (M^ 
Durchmesser  fertigen,  welcher  so  in  ein  Gehäuse  Yon  Stab- 
eisen eingeschlossen  wird,  dafs  er  um  seine  Axe  {60 mi 
in  der  Minute)  gedreht  werden  kann.  Durch  eine  weiten 
Spundöfihung  bringt  man  granulirtes  Blei  mit  Wasser  eia 
durch  eine  engere  Oeffnung  der  Kurbel  gegenüber  gA 
ein  Schlauch  in  die  Trommel,  welcher  einen  Strom  tm 
Kohlensäure  (durch  Verbrennung  von  Holzkohle)  mittd 
eines  Gebläses  einfuhrt  Der  Procefs  wird  bescUeon^ 
wenn  man  dem  Wasser  etwas  Salpetersäure  oder  salpeten 
Bleioxyd  zusetzt. .  Das  Product  wird  von  dem  unzersetzta 
feinzertheilten  Blei  sorgföltig  abgeschlämmt 

Tourmentin  (1)  erhielt  ein  Patent  auf  Bleiweifsbm 
tung  mittelst  basischen  Chlorbleies  (aus  Kochsalz  und  Glitte] 
Diese  Bleiverbindung  soll  mit  soviel  Wasser  aogerih 
werden,  dafs  ein  Strom  von  (nach  obiger  Art  hereiteta 
Kohlensäure  ohne  Schwierigkeit  durchgetrieben  werde 
kann  (vergl.  die  Abbildung  des  Apparates  a.  a.  O.).  I 
entsteht  neutrales  Chlorblei  und  Bleiweifs,  wenn  di 
Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist  Diese  wird  mu 
mehr  in  einen  l)leiernen  Kessel  geschaffl:  und  mit  eku 
hinreichenden  Menge  (eisenfreiem)  Kreidepulver  so  bat 
gekocht,  bis  sie  filtrirt  nicht  mehr  von  Schwefelammomio 
geschwärzt  wird.  Das  entstandene  Bleiweifs  wird  dmt 
Waschen  von  dem  Kalksalz  befreit  und  zugleijoh  g 
schlämmt. 

R.  Brown  hat  die  Beobachtung  (ver^.  Seite  437 
dafs  sich  beim  Kochen  des  metalliachen  Zinns  mit  Natroi 
lauge  und  Bleioxjd  zinns.  Natron  bildet,  zur  techniadM 
Darstellung  dieses  Salzes,  in  gröfserem  Mafsstabe  ab 
ohne  Erfolg,  zu  benutzen  gestrebt 

Zum  Ersatz  der  grünen  Arsenikfarben  in  Mal^ei  m 
Tapetendruck  schlägt  Eisner  (2)  das  unschädliche  Tifai 

(1)  Lond.  J.  of  Artfl  1848,  269;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  218.  —  (2)  Verl 
Gew.  Bef.  Pr.  1846,  ö.  Lieferangj  Dingl.  pol.  J.  CV,  ISO. 


Ertats  fUr 

frUn«  Arte* 
nlkfltrbco. 
Titaaffiita. 
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grün  (TUaneisencjjanür),  durch  Fällen  von  Titansäure  mit  Er.**«  f^ 
Blutlaugensalz,  nach  folgender  Methode  vor.  Geschlämmter  Tiu^^i! 
Kutil,  oder  Iserin,  wird  im  hessischen  Tiegel  mit  (12  Gth.) 
zweifach -schwefeis.  Kali  angeschlossen,  die  geschmolzene 
Masse  zerrieben ,  bei  50^  mit  Salzsäure  (mit  2  GKh.  Wasser 
verdünnt)  digerirt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  abgedampft, 
bis  ein  Tropfen  auf  einer  kalten  Platte  erstarrt;  es  bildet 
alsdann  in  der  Abdampfschale  einen  Brei,  den  man  auf 
einem  Filter  gut  abtropfen  läfst  und  dann  anhaltend  in 
einer  Porcellanschale  unter  Zusatz  von  Salmiak  (um  die 
Bildung  von  einem  basischen  Eisensalz  zu  verhüten)  kocht. 
Die  schwerlösliche  Titansäure  wird  hierdurch  und  durch 
Waschen  und  Filtriren  fast  weifs  erhalten.  —  Der  kohlens. 
Kalk,  den  der  Iserin  gewöhnlich  enthält,  kann  vor  dem 
Aufschliefsen  leicht  durch  Salzsäure  entfernt  werden.  — 
Zum  Behuf  der  Fällung  des  Titaneisencyanürs  ist  die 
erhaltene  breiartige  Titansänr«  mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  Salmiak  zu  übergiefsen,  gut  umzurühren  und  zu 
filtriren.  Die  auf  dem  FUter  gebliebene  Titansäure  wird 
hierauf,  wo  möglich  bis  zur  völligen  Lösung,  bei  50  bis  60® 
mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  und  die  saure  Flüssig- 
keit, nach  Zusatz  von  Blutlaugensalzlösung,  rasch  zum 
Sieden  erhitzt.  Der  schön  dunkelgrüne  Niederschlag  wird  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen  und  vorsichtig  ge- 
trocknet, weü  er  sich  jenseits  100®  zersetzt.  Die  Farbe  steht 
übrigens  dem  Schweinfurter  Grün  etc.  weit  nach. 

Aus  der  von  der  Titansäurebereitung  sich  ergebenden 
rückständigen  Flüssigkeit  kann  durch  Eindampfen  noch 
mehr  Titansäure  erhalten  werden. 

Bolley  (1)  in  Aarau  empfiehlt  zu  gleichem  Zweck bom.  Kup^r. 
das  bors.  Kupferoxyd.  Der  Niederschlag  aus  16  Th.  Kupfer- 
vitriol und  24  Th.  Borax  wird  mit  kaltem  (nicht  mit  heifsem 
Wasser,  welches  ihn  zersetzt)  ausgewaschen ^  anfangs  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  gegen  Ende  in  der  Wärme  ge- 

(1)  Schweix.  Qew.  Blatt  1847,  28;  Dingl.  pol.  J.  CV,  158. 
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trocknet.  Die  liornartige  Masse  soll  dtan  durch  Glühen 
in  einem  hessischen  Tiegel,  wobei  sie  nicht  schmelzen  dtrf^ 
entwässert  werden.  Sie  erhält  dadurch  eine  angendun 
gelblichgrüne  Nuance ,  wenn  länger  geglüht  dunkelgrüne, 
und  braucht  nur  noch  geschlämmt  zu  werden. 

Nach  dem  Berliner  Gewerbe-,  Industrie-  und  Handds- 
blatt  (1)  ist  die  Farbe  dieses  bors.  Kupferoxyds  hellUaii- 
grün,  und  zum  Ersatz  der  grünen  Arsenfarbe  nicht  geeignet 
—  Beide,  das  Titangrün  und  das  bors.  Eupferoxyd,  and 
nach  Beringer  (2)  zu  theuer.  Er  zieht  es  vor,  das  Giub 
aus  Chromgelb  und  Berlinerblau  zu  mischen,  anstatt,  wie 
Eisner  früher  angegeben,  aus  Berlinerblau  und  gelben 
Pflanzenfarben. 


^«i**Vn!i"         ^'  Müller  (3)  hat  rothes,  blaues  und  gelbes  Glas  sn 
Töpferti.    den  Glasmalereien   der  Wiesenkirche  von  Soeä  (von  ichl 
ou«iu.:«rei.  germauischem  Styl,  welche  gegenwärtig  restaurirt  werd«) 
untersucht. 

Das  rothe  enthielt:  Kieselerde,  Alkalien,  Kalk,  Magne- 
sia, Tlionerde,  Eisenoxydul,  Kupferoxyd  (?  Oxydul);  du 
blmte  :  Kieselerde,    Kalk,    Thonerde,  Kobaltoxyd,   Eisen- 
oxyd, Zinnoxyd;  das  ffelbe  :  Kieselerde,  Thonerde,  Easen- 
oxyd.    Auf  die  übrigen  Bestandthefle  ist  nicht  untersoclit 
worden. 
«n..LAT.n-         G.  Kcrstcu  (4)  hat   den  künstlichen  Aventurin  Ton 
der  Glasfabrik  von  Bigaglia  in  Venedig  analysirt  Die  Probe 
war  ihm  von  Wolf,  Director  der  Glashütte  in  Adorf  bei 
Winterberg  in  Böhmen,  übergeben  worden  und  lieferte  : 
üebertng  .    .  88,0        DiMeZfthlemtimiMi 
metaU.  Kapfer    4,0     anffidleiid  mit  d«B  fri- 
83,0  KaU  ....     5,3     her  Ton  P^Iigot  a- 
Natron  ...    7,0     hatoenen  fibcraa. 
99,3 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CVr,    157.  -  (2)  Dingl.  pol.  J.  CVni,  144.  - 
(3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVII,  2C5.  —  (4)  J.  pr.  Chcm.  XLÜ,  138. 
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Kieselerde  . 

.  67,3 

Kalk.    .    . 

.     9,0 

Eisenoxjdnl 

.     3,4 

ZioDoxyd    . 

.     2,3 

Bleioxyd     . 

.     1,0 
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Bei  den  Alten  war  unter  dem  Namen  Hamatinon  eine  »««^«no«. 
Glasmasse  für  Prunkgefafse,  Mosaiken  etc.  im  Gebrauch, 
die  unter  andern  von  Plinius  beschrieben  und  ziemlich 
häufig  in  den  pompejanischen  Nachgrabungen  gefunden  wird. 
Sie  zeichnet  sich  durch  eine  schön  rothe,  zwischen  der  des 
Mennigs  und  Zinnobers  liegende,  Farbe  aus.  Sie  ist  un- 
durchsichtig, härter  als  gewöhnliches  Glas,  sehr  politurfahig, 
von  muscheligem  Bruch  und  einem  spec.  Gewicht  =  3,5. 
Durch  Schmelzen  auf  gewöhnliche  Weise  geht  die  rothe 
Farbe  verloren  und  kann  durch  keinen  Zusatz  wieder  her- 
gestellt werden.  Es  entsteht  eine  grünlich -schwarze  Masse, 
die  durch  reducirende  Substanzen  höchstens  in  ein  trübes 
Braunroth  umgewandelt  werden  kann.  Das  Hamatinon 
enthält  kein  Zinn  und  aufser  Kupferoxydul  keinerlei  fär- 
bende Substanz.  —  Alle  Versuche  der  Neueren,  das  antike 
Hamatinon  nachzubilden,  sind  gescheitert  (der  italienische 
sogenannte  Porporino  ist  davon  in  jeder  Beziehung  gänzlich 
verschieden);  bis  es  endlich  M.  Pettenkofer  (1)  geglückt 
ist,  durch  Analyse  des  Hämatmons  und  darauf  basirte  syn- 
thetische Versuche  ein  Verfahren  auszumitteln ,  um  diesen 
Stoff  in  beliebigen  Quantitäten  mit  aller  Sicherheit  zu  er- 
zeugen, so  dafs  daraus  -—  unter  den  gehörigen  Vorsichts- 
mafsregeln  —  Platten  jeder  Gröfse  gegossen  und  Gegen- 
stände aller  Art  an  der  Pfeife  geblasen  werden  können. — 
Pettenkofer's  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlichte  Erfin- 
dung verspricht  dem  Verfasser  nicht  nur  den  Dank  der 
Künste,  sondern  auch  der  Wissenschaft,  insofern  das  Hama- 
tinon, in  Eigenschaften  und  Natur,  mit  dem  rothen  Ueber- 
fangglas  und  dem  künstlichen  Aventurin  zusammenhängt, 
und  daher  Aufschlufs  über  das  noch  immer  räthselhafte 
Verhalten  dieser  merkwürdigen  Producte  zu  erwarten  steht. 

Zum  Löthen  von  zerbrochenem  Porcellan  empfiehlt  Kma»  >am 
A.  W  ä  c  h  t  e  r  (2)  einen  Glasnufs  ans  3  Gth.  Mennige,  2  Gth.  powum. 
feingemahlenem   weifsem  Sand  und  3  Gth.  krystallinischer 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CVn»   78,  wo  P.  oH^  Eigenschaften  angiebt. 
—  (2)  Dingl.  pol.  J.  CX,  416. 
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Ti«>»*-  Bei  100*^  getrocknet.  —  2)  Tfum  aus  der  oberen  ScUa 
des  Tlumlagers  (sandtf  clat/,  d.  i.  sandiger  Thon,  auch  ä 
clay  oder  Ball  genannt).  Dient,  wegen  scunes  hoben  Ki 
selerdegelialts,  als  Masse  flir  die  mit  Kochsalz  glasii 
Waare.  Spec.  Gewicht  2,558.  —  3)  Thon  aus  der  zwciti 
Schichte  des  Thonlagers,  PfiifenÜwn  (pipe  c/oy^  zu  Tabac 
pfeifen  gebraucht  —  4)  Blauer  TIton  (bbte  day)^  von  grai 
lichcr  Farbe,  sich  weifsbrennend.  Vorzüglichste  Schichte. 
5)  Roiher  oder  hrmmer  Thotiy  einer  oberen  Schichte  ang 
hörend;  bei  Glasgow  reichlich  vorkommend;  eisenschüssi 
sich  dunkelbraun  brennend.  Zu  ordinären  Waaren,  Bli 
mentöpfen,  Backsteinen  etc.  —  6)  Gelber  Thon,  komi 
an  mehren  Orten  Englands  vor;  brennt  sich  vermöge  ein< 
Eisengehaltes  gelb.  Einen  ähnlichen  Thon  macht  mi 
durch  Versatz  von  2)  mit  5).  Dient  zur  sogeuani 
ten  rohrfarbigen  (cane-^tare)  und  der  Rockingham-Waar 
—  7)  Feuerfester  Thon  (ßre  clay),  auch,  obwohl  unrichtij 
Marl  oder  Merkel  genannt.  Zu  Kapseln,  Schmclztiegel 
Glashäfen,  feuerfesten  Backsteinen  etc.  Brennt  sich  vermöf 
gröberer  Gemengtheile  porös. 

Aufserdem  gebraucht  man  noch  Feuerstein  und  hall 
zersetzten  Granit  (cornish  stone),  beide  calcinirt,  gemahlc 
und  gesclilämmt. 
Thonwaareiu  H.  T hoRwaarcn.  —  l)  Porcdlan.  Wird  in  EIngland  ai 
Feuerstein,  comish  5to«^,  Porcellanthon  und  Knochenerde  (kei 
Porcellan  des  Continents  enthält  diese)  bereitet;  es  gehö 
zur  Gattung  des  unächten  oder  weichen  Porcellans.  D 
Probe  No.  1  ist  aus  einer  andern  Fabrik  als  No«  2  und 
ZurVergleichung  wurde  :No.4  eine  Probe  Berliner,  spec.Gi 
=  2,419,  No.  5  feines  chinesisches,  spec.  Gewicht  =  2,31 
und  No.  6  geringeres  chinesisches  Porcellan^  spec.  Gewicl 
=  2,314,  analysirt.  No.  7  gewöhnliche  weifse  Waai 
(eartiien  xcare),  eine  Art  Fayence.  Aus  Feuerstein,  Grani 
Porcellanerde  und  blauem  Thon  verfertigt.  Prohe  vo 
Glasgow,  spec.  Gewicht  1,36.  Diese  Waare  wird  häuf! 
in  der  Masse  gefärbt,  und  zwar  blau,  salbeifarbig  xu  9u 
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ni.  Glasur  fiir  No.  2.  Man  stellt  zuerst  eine  Fritte  ^^«»''••'^•" 
{frei)  aus  Borax ,  Porcellanerde ,  Feuerstein,  Granit  und 
Pariserweifs  dar.  DieFritte,  die  übrigens  ein  vollkommnea 
Glas  ist,  wird  in  Wasser  abgeschreckt,  und  mit  einem 
weiteren  Zusatz  von  Granit ,  Feuerstein  und  Bleiweifs  fein 
gemahlen.    No.  8  ist  die  Fritte,  No.  9  die  Glasur. 

IV.  Farben,  No.  10  blauer  Kobaltkalk,  welcher  in 
die  Druckfarbe  verwendet  wird. 

Andere  Farben  sind  nicht  untersucht  worden;  wir 
verweisen  daher  wegen  der  übrigen  nicht  uninteressanten 
Angaben  über  diese  Stoffe  auf  die  Abhandlung. 


I. 

Thonarten  : 

Ordnungsnummer 

1 

2 

3 

4     \     5 

6 

7 

Analyse  von 

Couper 

Conper 

John 
Brown 

J.  Hlff- 
ginbo- 
tham. 

Conper 

Conper 

John 

Kieselerde 

Thonerdc 

Magnesia 

Kalk 

Eisenoxydul  .... 

Alkali 1 

Wasser J 

46,31 

39,91 

0,44 

0,43 

0,27 

12,67 

66,68 

26,08 

Spur 

0,84 

1,26 

5,14 

53,66 

32,00 

Spur 

0,40 

1,35 

12,08 

46,38 

38,04 

Spur 

1,20 

1,04 

13,57 

49,44 

34,26 

1,94 

1,48 

7,74 

5,14 

58,07 

27,38 

Spur 

0,50 

3,30 

10,30 

66,16 

22,54 

Spur 

1,42 

5,31 

3,14 

|100,03|100,00|  99,49|100,23|100,00|  99,55|98,57 


II 

Thonwaaren  : 

Ordnungsnumm. 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

Analyse  von 

Conper 

Conper 

Criehton 

Conper 

Kieselerde .     .     . 
Thonerde  .     .     . 
Magnesia  .     .     . 
Kalk      .... 
Phosphors.  Kalk. 
Eisenoxydul   .     . 
Alkali    .... 

39,88 
21,48 

10,06 
26,44 
2,14  •) 

40,40 

24,15 

0,43 

14,22 

15,32 

5,28 

39,68 

24,65 

0,31 

14,18 

15,39 

5,79 

72,96 
24,78 

1,04 
1,22 

71,04 
22,46 

3,82 
2,68 

68,96 
29,24 

1,60 

68,55 
29,13**) 

1,24 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

98,92 

*)  Bei  dieier  nnd  den  4  fol^nden  NnnuBeni  ans  dem  Yeifott  berechaeL  —  **)  Thonerde 
und  Elaenoxyd. 

Eine    rationellere    Methode    würde    diesen    Analysen, 
wenigstens  was  die  Thone  betriöl,  ein  höheres  Interesse 
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Rosa  (diese  drei  mittelst  Gold),  Gelb  (aus  Antimon  nn 
Uran),  Grün  (aus  Chromoxyd),  Bloai  (aus  KobUtoxyd 
Schwarz  (aus  Iridium,  ferner  aus  Kobalt  und  Mangan 
Grau  (aus  denselben  Stoffen),  RoVi  und  Brcam  (beide  an 
Eisenoxyd,  zum  Theil  aus  Chrom),  endlich  von  weifsei 
Emaü  und  Farbenfbifs.  Indem  wir  wegen  des  weiteren  at 
die  Abhandlung  verweisen ,  bemerken  wir  noch ,  dafs  nac 
dem  Verfasser  die  aufgebrannten  Farben  unter  dem  Mi 
kroscop  dreierlei  Ansehen  zeigen  :  1)  von  homogene 
durchsichtigen  Gläsern;  2)  von  durchsichtigen  farbige 
Theilen,  zerstreut  in  durchsichtigen  farblosen  Theilen 
3)  ein  emailartiges,  oder  von  einem  undurchsichtigen  Nie 
derschlag,  zertheilt  in  einer  durchsichtigen  Grundmasse. 
suiBieug.  Salvetat  (1)  hat  folgende  Sorten  Steinzeug   analysir 

wobei  die  Proben  jedesmal  nach  dem  Pulvern  mit  Wassc 
ausgezogen  wurden ,  um  etwa  anhängendes  Glasursalz  z 
entfernen  :  1)  Steingut  von  VauxhaU  bei  London,  fein< 
weifsliche  Masse,  gut  aufgedreht,  mit  poröser  äufserer  Obei 
fläche;  Kochsalzglasur;  2)  won Helsmgborgy  grohe^  graulicli 
Masse,  schlecht  aufgedreht;  Salzglasur;  3)  von  Frechei 
dunkelbraune  Masse,  gut  aufgedreht;  erdige  Glasur;  4)  vo 
Ziegler  in  VoisinUeiiy  gut  gearbeitete,  weifsliche  Mass< 
Salzglasur;  5)  von  SL  Amanda  gewöhnliche  Masse;  Erc 
glasur;  6)  von  Saveigniesy  hellbraune  Masse,  grob,  sei 
klingend;  7)  cldnesisches  Steingut,  sehr  feine  Masse,  gi 
bearbeitet,  rothbraun;  8)  von  Japauy  dem  vorigen  ähnlicl 
9)  von  Balämorey  sehr  feine  weifsliche  Masse;  10)  W«i 
trooc/- Geschirr,  feine,  gelbliche  Masse,  sehr  klingend  ui 
gut  aufgedreht. 

Die  Ziffern  der  Analysen  lassen  deutlich  erkennen,  da 
es  zweierlei  Kategorien  von  Steinzeug  giebt  :  solches  m 
62  bis  66  pC.  Kieselerde,  wie  No.  3  und  die  5  letzt< 
Nummern,  die  nicht,  oder  doch  nur  mit  erdiger  Glasi 
versehen  werden;  und  solche  mit  75  pC. Kieselerde,  wie  d 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXIII,  240;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  440. 
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übrigen  4  Nummern,  welche  mit  Kochsalz  glasirt  werden. 
—  Es  wird  bei  dieser  Glasurmethode  das  Kochsalz  stets 
zersetzt,  sobald  hinreichend  Kieselerde  vorhanden  ist,  gleich- 
viel ob  sie  gebunden  oder  frei  ist 


I  Glasirtcs  Steinzcag 


Unglasirtes  Steinzeug 


1  I 


5 


G     I     7     I     8     I     9 


10 


Kieselerde  . 
Thoncrde  . 
Magnesia  . 
Kalk.  .  . 
Eisenoxydul 
Alkali    .     . 


74,00 
22,04 

0,60 
2,00 
1,06 


74,60 

19,00 

Spur 

0,62 

4,25 

1,30 


64,01 
24,50 
0,92 
0,56 
8,50 
1,42 


74,30 
19,50 
0,80 
0,50 
3,90 
0,50 


75,00 

22,10 

Spur 

0,25 

1,00 

0,84 


65,80 
27,64 
0,64 
1,12 
4,25 
0,24 


62,00 '62,04 
22,00  20,30 


Spur 
0,50 

14,00 
1,00 


Spur 

1,08 

15,58 

Spur 


99,70199,77, 99,91|99,ÖO,99,19|99,89,99,50|99,00 


67,40 
29,00 

0,60 
2,00 
0,60 


66,49 
26,00 
0,15 
1,04 
6,12 
0,20 


98,601100,00 


Sc hlofs berger  (I)  ist  auf  die  nähere  Beleuchtung 
des  bekanntlich  von  Hcrmbstädt  aufgestellten  Satzes 
eingegangen,  dafs  der  Stickstoff-  (Kleber-)  Gehalt  der 
Körner  der  Getreidearten  in  geradem  Verhältnifs  zu  dem 
Stickstoffgehalt  des  angewendeten  Düngers  stehe.  Schon 
durch  einige  Widersprüche  in  Hermbstädt's  Versuchen 
aufmerksam  gemacht  (wonach  z.  B.  der  Taubenmist  mit 
8  pC.  Stickstoff  Körner  von  nur  12  pC,  die  Ziegen-  und 
Menschencxcrementc  mit  2  bis  3  pC.  Stickstoff  Körner 
von  33  pC.  dieses  Elementes  erzeugten),  verweist  der 
Verfasser  auf  die  (im  Einzelnen  noch  zu  veröffentlichende) 
Untersuchung  von  John,  Repetenten  in  Hohenheim.  Die 
im  Jahre  1846  von  demselben  angestellten  vergleichenden 
Versuche  ergaben  keine  bedeutende,  irgend  constante  Be- 
ziehung obiger  Art.  Ebensowenig  war  dies  bei  den  Versuchen 
von  Burnet  in  England  der  Fall,  worauf  sich  der  Ver- 
fasser weilerhin  beruft.  Burnet  fand  den  Klebergehalt 
des  Waizens  in  folgenden  fünf  Fällen  :  keine  Düngung; 
Düngung  mit  Harn,  Schwefelsäure  und  Holzasche;  mit 
Harn,  Schwefelsäure  und  Glaubersalz;  mit  Harn,  Schwefel- 


Agrlciiltiir» 
ehemie. 

VerhNItnini 
Cv»  Stick  «toff- 

((chalta  der 
Knite  sn  dem 
des  Dflniferi. 


(1)  Dingl.  pol.J.  CV|  451,  aus  Riecke*8  Wochenblatt  1847,  No.  85. 
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säure  und  Kochsalz;  mit  Harn,  Schwefelsäure  und  Natroi 
Salpeter  —  nur  zwischen  9,4  und  10,5  pC.  verschieden. 
Einflui.d^«  Dubreuil,  Fauchet  und  Girardin  (1)  haben  Vc 
•itDttncer.  guchc  übcr  dic  Düngung  des  Korns  (ble  russe)  in  der  A 
angestellt,  dafs  das  Salz  auf  die  verschiedenen  AbtheUnngc 
des  Feldes  in  verschiedenen  Dosen  angewendet  wurde.  I: 
Vergleich  mit  den  Abtheilungen,  welche  kein  Salz  erhalte 
hatten,  gab  sich  der  £influfs  desselben  durch  ein  entschii 
den  fettes  und  mastiges  Ansehen,  aber  auch  in  den  meist« 
Fällen  durch  eine  grofse  Neigung  zum  Niederlegen  z 
erkennen.  Im  Allgememen  war  der  Ertrag  bei  Salzdüi 
gimg  höher,  sowohl  in  Korn  als  Stroh,  und  zwar  a 
meisten  bei  3  bis  4  Kilogr.  per  Are.  Jenseits  dieser  Doi 
ist  die  Wirkung  mehr  auf  Stroh.  Bei  dem  Marktpreis  di 
Salzes  (40  Fr.  die  100  Kilogr.)  bezahlt  übrigens  der  Meh 
ertrag  der  Producte  die  Auslage  nicht. 

Das  Feld  war  vor  dem  Versuch  mit  Klee  bestellt  m 

mit  einer  halben  Düngung  versehen. 

Taab«nmi.t.  jj^  jgjjj  Laboratorfum  der  königl.  Ackcrbaugesellscha 

zu  London  (2)  ist  ägyptischer,  als  Handelsartikel  eingefiihrU 

Taubenmist   mit  nachstehendem  Resultat  analysirt  worden 

Wasser 6,65 

Org.  Substanz  mit  3,27  pC.  Stickstoff  (=  3,96  Ammoniak)     59,6S 

Ammoniak 1,50 

Alkalische  Salze 0»42 

Phosphors.  Kalk  und  Magnesia 7,96 

Kohlens.  Kalk 2,37 

Sand ' 21,42 

verMitoir«  F.  Kuhlmann(3)   ist  durch  seine  Versuche  über  J 

d«r  Salpetfr.  ^    / 

F?Scbufarkeu  Vcrwaudlung    der    Salpetersäure    in  Ammoniak    und    dt 

det  Boden».  Ammouiaks   in  Salpetersäure  auf  Betrachtungen    über  da 

Verhältnifs    dieser   Erscheinungen    zur   Fruchtbarkeit    d( 

Bodens   geleitet  worden.    Sie  haben  ihn  auf  den    Schlu 

gefiihrt,    dafs  hierbei   verschiedene  Vorgänge   und  Einwi 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  308;  im  Aosx.  Pharm.  Centr.   1848,  Sl 
—  (2)  Dingl.  pol.  J.  CVI,  169.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  228; 
pr.  Chem.  XLI,  289. 
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kungren  stattfinden  :  eine  oberflächliche,  welche  das  frucht-  verhwinini 

ö  ^  der  Salpeter- 

barmachende  Element  (kohlens.  Ammoniak)  unter  dem  Ein-  p.^"^;t5^k°iit 
flufs  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  durch  Salpeterbildung  ^•■^o*«"«- 
fixirt;  und  eine  in  einer  gewissen  Tiefe  stattfindende,  welche 
die  Salpetersäure  unter  dem  Einfiufs  der  faulen  Gährung 
in  Ammoniak  zurückfuhrt.  —  Beide,  Action  und  Reaction, 
müssen  nach  ihm  Hand  in  Hand  gehen,  wenn  die  Frucht- 
barkeit befördert  werden  soll;  wenn  gewisse  Landstriche  zur 
zweiten  Bedingung  nicht  geeignet  sind,  so  häuft  sich  der 
Salpeter,  es  entstehen  Salpetergruben ,  wie  auf  Ceylon ,  in 
Indien  u.  a.  ~  (Vergl.  S.  385  und  391.) 

Kuhlmann  (l)  hat  femer  eine  Fortsetzung  seiner 
agronomischen  Versuche  über  die  Natur  des  Düngers  gelie- 
fert. Diese  fuhren  ihn  zu  dem  allgemeinen  Schlufs,  dafs  die 
stickstoffhaltigen  Theile  des  Düngers  die  Hauptträger  seiner 
Wirksamkeit  sind>  und  dafs  die  salzigen  Bestandtheile  einen 
Antheil  daran  liaben,  der  um  so  gröfser  ist,  je  mehr  sie  sich 
(unter  günstigen  Bedingungen)  dem  passenden  Grade  der 
Auflöslichkeit  nähern.  Hinsichtlich  der  zahlreichen  und 
interessanten  Einzelnheiten  verweisen  wir  auf  die  Original- 
abhandlung. 

Persoz  (2)  erhielt  ein  augenscheinlich  und  auffallend  Mineraidan- 
günstiges  Resultat,  als  er  Hortensien,  in  gewöhnliche  Garten- 
erde gesetzt,  mit  einem  Gemisch  von  3  Kilogr.  Knochenkohle, 
1,5  Kilogr.  Salpetersäure  und  0,5  Balogr.  phosphors.  Kali 
düngte.  Sie  überholten  andere  Hortensien,  welche  zur  Verglei- 
chung  unter  gleichen  Umständen  in  Haideerde  gesetzt  wurden, 
aber  ungedüngt  blieben,  an  Blatt-  und  Blüthenentwickelung 
bei  weitem.  Eben  so  verhielt  sich  ein  Weinstock  bei 
Düngung  mit  0,5  Kilogr.  KalisUicat,  1,5  Kilogr.  Kalk-Kali- 
phosphat und  dem  gleichen  Gewicht  getrockneten  Bluts  und 
Gänseexcrcmenten ;    er    trieb  Jabrestriebe    von   11  Meter 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  266;  J.pr.Chem.  XLI,  417;  XLII,  68; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  600.  —  (2)  Corapt.  rend.  XXIV,  669; 
J.  pr.  Chera.  XLI,  454;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXY,  126;  im  Aus«.  Pharm. 
Centr.  1848,  256. 
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iiinfTaidün.  Lättgc,  Und  auf  9  Schossen  25  Trauben,  während  ein  glci 
eher  nicht  gedüngter  Weinstocfc  nur  Triebe  von  4,6  Mete 
und  4  oder  6  Blüthen  lieferte,  die  wieder  verkümmerter 
Pol  storff  (1)  hat  über  die  Ernährung  der  Pflanzen  durcl 
die  mineralischen  Stoffe  und  über  die  Form,  welche  di 
Wirksamkeit  letzterer  bedingt,  zwei  Reihen  von  Versochei 
angestellt.  Die  eine  Reihe  ist  im  begrenzten  Raum  (blei 
gefutterten  Kasten),  die  andere  im  Freien,  beide  mit  Gerst 
ausgeführt  worden.  Bei  der  ersten  Reihe  wurden  di 
Pflanzeijj  in  Ziegelmehl  gezogen  und  die  Proben  resp.  mi 
kieseis.  Natronkali,  kohlens.  Kalkkali,  phosphors.  Kalk 
natronkali,  Knochenerde,  Gyi)s,  phosphors.  Magnesia- Am 
'  moniak,  menschlichen  Excrementen,  Asche  von  diesen  un 
Asche  der  Gerstenpflanze  gedüngt  Es  ergab  sich  im  All 
gemeinen  :  dafs  die  Gerste  in  einem  Boden,  der  nii 
die  Aschenbestandtheile  enthält,  sich  vollständig  ausbilde 
kann ;  dafs  daher  der  Stickstoffgehalt  der  Kömer  nicht  ab 
hängig  ist  vom  Boden;  dafs  endlich  verschiedene  Forme 
(Zustände)  des  Mineraldüngers  von  ganz  verschiedenei 
Erfolg  sein  können.  So  lieferten  die  Excremente  einen  wei 
höheren  Ertrag,  als  die  Asche  derselben,  beide  als  Dünge 
angewendet.  —  Bei  Versuchen  im  Freien,  mit  denselbe 
Mineraldüngern,  waren  die  zwei  Hauptergebnisse,  dal 
phosphors.  Magnesia  -  Ammoniak  fiir  sich  auf  die  Kömei 
bildung  gar  nicht,  auf  die  Halmbildung  schädlich  wirb 
und  dafs  der  ammoniakfreie  Mineraldünger  hemmend  auf  di 
Vegetation  wirkt. 

ste.ckumm  J.  Th.  Hcrapath  (2)  hat  zwei  natürliche  mineralisch 
Producte  untersucht,  welche  in  grofsem  Mafsstabe  zu 
Düngung  verwendet  werden.  Das  eine  ist  der  Seesan 
von  den  Küsten  von  Devans/dre  und  ComuHxB^  im  specielle 
Fall  1)  von  einer  Bucht  bei  Ilfracoinbe,  welcher  am  beste 
für  schweren  Thonboden  taugt;  das  andere  die  sogenannt 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXH,  192;  Pharm.  Ccntr.  1847,  707.  —  (2)  Cben 
Gaz.  1848,  342. 
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Wasser 

.    0,500 

2,010 

Lösliche  Salze    .     . 

.     0,300 

Spur 

Organische  Materie 

.     2,420 

9,040 

KohleDS.  Kalk    .    . 

.  47,438 

84,257 

«         Magnesia 

.     0,097 

1,373 

Schwefels.  Kalk.    . 

.     Spur 

Spur 

Phosphors.  Kalk     . 

.     0,025 

0,100 

Eisenoxjdl 
Thonerde  J          *    * 

.     0,460 

0,820 

— 

Fluorcalcium .    .    . 

— 

Spur 

Sand  und  Kieselerde 

18,760 

2,400 

TiCordKnesf^  2),  welche  das  Hauptingredienz  von  Barker 's 
submarine  mamire  ausmachen ,  wozu    sie   mit  Salz   calcinirt^ 
und  mit  Abtrittdung,  Fischen  etc.  versetzt  werden. 
1.  2. 

Die  löslichen  Salze  bestehen 
hauptsächlich  aus  Koch-,  Glau- 
ber- und  Bittersalz  mit  etwas 
Kali. 

No.  1  gab  0,1845  pC,  No.  2 
gab  0,689  pC.  Stickstoff,  welche 
entsprechen  rcsp.  0,224  und 
0,837  Ammoniak. 


100,000     100,000 

Die  Gegenwart   von   phosphors.  Kalk  in   plutonischen  ^^'f„*'°^, 
Gesteinen  war  von  Fownes   dargethan,  aber  später  von     '''•°- 
K  e  r  s  t  e  n  bestritten  worden.  Neuerdings  findet  aber  D  e  c  k  ( 1 ) 
die  Zusammensetzung  eines  Minerals  aus  compactem  Basalt 
von    der   blauen    Koppe    beim    Meifsner    (Kurhessen)  = 

Cajp}  4-  3  (CaO,  3  PO,),   oder  gleich   der  des  Apatits.    • 

Also  eine  neue  Bestätigung  der  Beobachtung  von  Fownes, 
nachdem  schon  Phosphorsäure  in  einem  Homblendegestein 
von  Arendal  in  Norwegen  nachgewiesen  worden. 

Von  J.  Müller  (2)  sind  vier  Bodenarten  untersucht, 
aber  dabei  anzugeben  unterlassen  worden,  in  welchen  geogno- 
stischen  und  agronomischen  Verhältnissen  sie  sich  vorfanden ; 
ebensowenig  hat  es  der  Verfasser  für  gut  gefunden,  von  der 
Beschaifenheit  mehr  als  Farbe  und  Korn  anzuzeigen.  Eine 
der  Proben  war  mit  n  wellenförmigen  Runzeln «  versehen 
und  zeigte  Stücke  eines  Schalthiers.  Weder  bei  dieser, 
noch  bei  den  andern  Proben  ist  eine  mechanische  Schei- 
dung der  chemischen  vorausgegangen.  Wir  verweisen 
diejenigen,  welche  sich  für  die  Zusammensetzung  der  vier 
Erdklumpen  interessiren  sollten,  auf  die  Abhandlung. 

(1)  Chem.  Oaz.  1848,  344.  —  (2)  Repert.  Pharm.  [2]  XLY,  810. 

J»lv«ib«ricbf  1St7  a    1848.  gg 


Boden* 
analjr*«!!. 


IQ74  Technische  Chemie. 

Hinsichtlich  Analysen  von  Bodenarten  vergL  bei  Flarb 

,bau  und  bei  den  Untersuchungen  von  Pflanzenascken  m 

Pflanzentheilen. 

untewuchun-        Die  Untcrsuchung  der  mineralischen  BestandtheOe  d 

■•J^^^/J*„."- Pflanzen,   welche  ihrer   vorwiegenden   technischen  Bexii 

thciien.    hangen  wegen,  insbesondere  zur  Landwirthschaft,  in  die« 

Abschnitt  gezogen  worden  ist,  bat  noch  immer  fortgefalin 

die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  zu   fessein.     Ein  BU( 

auf  die  zahbeichen  analytischen  Arbeiten  lafst  sogleich  e 

kennen,  dafs  man  u.  a.  Eine  Richtung  vorzugsweise  verfolj 

und  studirt  hat  :  nämlich  den  Einflufs  des  Bodens  auf  di 

Aschenstoffe  und  die  Vertheilüng  ihrer  Bestandtheile  nac 

den  Organen  der  Pflanzen.    Wenn  man  zngiebt,    dafs  di 

Normale  und  Gesetzmäfsige  in  dem  mineralischen  Bestand 

der  Pflanzen  —  bei  der   so  überaus  grofsen  Veränderlid 

keit  desselben   —  nur  gleichsam   auf  statistischem  W^ 

d.  h.  nur  dann  ermittelt  werden  kann,  wenn  man  die  üi 

tersuchuDgen  vervielfältigt  und  unter  allen  denkbaren  ün 

ständen  und  Einflüssen  wiederholt,  und  auf  diese  Art  di 

'  Zufallige  und  Individuelle  allmällg  erkennt  und  eliminire 

lernt,   so  kann  man   diese  Richtung  nur  eine  erfreulich 

nennen.    Zugleich  ist  mehrfach  der  Mineralbestand  in  B< 

Ziehung  auf  das  Wachsthum  studii*t,  und  so  eine  £ntwick€ 

lungsgeschichte   der  Pflanzen  in  diesem   Sinne    angebahn 

worden. 

Wir  haben  die  Ergebnisse  der  Analyse    in   detx  heäk 
genden  Tabellen  übersichtlich  zusammengestellt»  und  fiiga 
—  indem  wir  uns  darauf  beziehen  —  im  Folgenden  du 
jenige  hinzu,  was  im  Einzelnen  bemerkenswerth  ist. 
waiinuA.  Glasson  i  Analyse  der  Wallnufsasche  (Juglans  regia){\) 

blofse  Anzeige  der  analytischen  Resultate,  ohne  Angab 
der  Methode  der  Einäscherimg.  Es  hätte  bemerkt  werde 
müssen,  ob  die  Asche  der  Nufs  im  Ganzen,  oder  nur  ein 
zelner  TheUe  untersucht  ist.    No.  12  der  Tabelle. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  343;  J.  pr.  Chem.  XLI,  91;    J.  phuv 
[3]  Xn,  74. 
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1,60 

Chlor, 

49 

0,2G 

10,16 

0,43 

0,15 

0,37 

0,69 

5,00 

Kieselerde, 

IS 

8,99 

.7,83 
418,74 

24,G1 

3,98 

13,07 
19,15 

27,97 
ö,40 

1S,S6 
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1 

r 

fer  Hafer  : 

lAlen  (Spelzen)  von 
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3,93 
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0,88 

1,58 
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9,61 

4"i46 
1,04 

0,24 
68,39  t) 

5,55 

4,31 
1,01 

1,61 
0,86 
5,01 

2,91 
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2,37 
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5,30 

2,03 
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1,61 
1,80 

0,40 
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31,56 

5,32 
8,69 

0,88 

0,89 
49,19 

0,35 
0,98 

20,96 

6,57 
11,00 

0,88 
17,37 

1,29 
38,48 

0,49 
2,31 

10,41 
9,98 

5.08 
1,25 

46,26 

5,32 
3,70 

20,65 

10,28 
7,82 

3,85 
0,42 

50,44 

1,03 
4,40 

Kali. 

Natron. 

Kalk. 

Magnesia. 

Thoncrdc. 

Eisenoxyd. 

Manganoxyd. 

Schwefelsäure. 

Chlomasserstoff-Säure. 

Chlor. 

Kieselerde. 

Kohlensäure. 
Phosphorsäure. 
Phosphors.  Eisenoxvd. 
Phosphors.  Kalk,  -Mag- 
nesia und  -Eisenoxyd. 
Cblorkalium. 
Chlomatrium. 
Kohle. 
Sand. 

98,83 

98,10 

99,33 

97,86 
2,22 

98,85 
2,14 

98,27 

98,89 

Somme. 
Aschenprozente. 

schenk 
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106. 

107. 

loi 

=4= 

124. 

125. 

126. 

127. 

128. 

h 

-^ 

OrleanspflAnmen 

Feige, 

^ 

Pflau- 
men, 

"* 

ganze 

' 

Frucht 

ganze 
Fracht 

Haut 

Fleisch 

tengel 

Kc 

der  Frucht 

Kern 

Samen- 
schale 

13,98 

28,36 

31. 

59,21 

58,86 

54,59 

26,52 

21,69 

Kali. 

14,43 

24,14 

2 

0,54 

3,52 

8,72 

1,94 

7,69 

Natron. 

25,10 

18,91 

8. 

10,04 

8,25 

4,86 

8,49 

28,06 

Kalk. 

Spur 

9,21 

13 

5,46 

9,29 

4,69 

16,17 

8,77 

Magnesia. 

— 
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— 

— 

— 

— 
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— 

— 
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Eisenoxyd. 
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— 
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Manganoxyd. 
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6,73 

8p 

3,83 

1,96 

8,28 
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6,61 

Schwefelsäure. 

z 

z 

_ 

— 

— 

— 

— 

Chlorwasserttoff-Sänre. 
Chlor. 

19,77 

5,93 

- 

2,36 
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8,15 

2,88 

2,67 

Kieselerde. 

— 

— 

- 



„_ 



... 

.. 

Kohlensäure. 

— 

— 

42. 

12,26 

9,85 

15,44 

83,05 

25,24 

Phosphors&ure. 

10,06 

2,76 

2. 
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— 

_ 

.— . 
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— 
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Chlorkalium. 

Spur 

4,02 

Sp 
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Spur 

Chlomatrium. 

— 

— 
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_ 



-^ 
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Kohle. 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

Sand. 

00,00 

100,00  1 100' 

100,00 

100,001100,00 

100,00 

100,00 
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0,84 

— 

1   - 
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0,40 
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1,64 

0,24 
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50,82 
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1,54 
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Sand. 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Samme. 

6,864 

5,720 

6,050 

9,001 

14,579 

11,113 

6,054 

Aschenpros 
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Thornton  J.  Herapath:  Asche  der  Rettigwurzel(l)     »«"««• 
und   der  Kaffeebohnen  (i)i   beide  nach  Rose 's  Methode, 
d.   h.  Verkohlung   des   Vegetabils,   Ausziehen   der  Kohle 
und  Einäscherung  des  Rückstandes.  No.  21  und  22  der  Tabelle. 

Carl  Etti  (3):  Wurzel  von  Beta  vulgaris  üalica  (No.  140"**»^'«^**- 
der  Tabelle);  völlig  getrocknet  und  dann  im  Platintiegel 
eingeäschert.  Der  Ueberschufs  in  der  Summe  der  Bestand- 
theile  rührt  daher,  dafs  die  Kohlensäure  nicht  direct  be- 
stimmt, sondern  nach  der  Voraussetzung  berechnet  ist,  aU 
ob  alle  disponiblen  Basen  damit  nach  der  Einäscherung 
gesättigt  geblieben  wären. 


J.   Namur  :  Asche  der  Blätter  von  Brassica  rapa  (4). 


Braa  lieft 
rapa. 


No.  18  der  Tabelle.    Ohne  weitere  Angabe. 

C.  Rammeisberg  :  Analyse  der  Asche  des  Samens,     '^•«»»■• 
sowie   des   Strohes  der  Flachspflanze  (5).    Tabelle  No.  19 
und  20.    Ohne  weitere  Angabe. 

Thomas  Rowney  undH.  Blow:  Analyse  der  Asche  orange«, 
des  Orangenbaums  (6).  No.  13  bis  17  incl.  der  Tabelle.  — 
Das  Material  stammt  von  den  Pflanzungen  des  Hrn.  Da 
Cumara  auf  der  Insel  St.  Michael.  Darstellung  der  Asche 
durch  directe  Einäscherung  in  einem  offenen  Tiegel;  die 
Früchte  vorher  ausgekernt  und  getrocknet.  Um  die  etwa 
reducirten  schwefeis.  Salze  wieder  herzustellen,  wurde  die 
Asche  im  Platintiegel  mit  etwas  Quecksilberoxyd  geglüht. 
Die  Analysen  bestätigen  die  schon  von  Saussure  gemachte 
Beobachtung,  dafs  die  mineralischen  Bestandtheile  sich  in 
demjenigen  Theil  der  Pflanzen  am  meisten  anhäufen,  worin 
der  vegetative  Procefs  die  meiste  Thätigkeit  entwickelt; 
sie  betragen  in  den  Blättern  3-  bis  4  mal  mehr  als  in  den 
Früchten,  Kernen  und  dem  Stamm.  —  In  den  Wurzeln,  Blät- 
tern und  dem  Stamm  herrscht  der  Kalk,   in  den  Früchten 

(1)  Chem.  Gaz.  1848,  279.  ~  (2)  Chem.  Gas.  1848,  159;  Pharm. 
Centr.  1848,  461.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLV,  187.—  (4)  Am.  Ph. 
Pharm.  LIX,  264;  Phü.  Mag.  [3]  XXXIH,  78;  J.  pharm.  [3]  XIH,  61; 
Froriep's  Not.  1848,  Ißl;  J.  pr.  Chem.  XL,  128.  —  (6)  J.  pr.  Chem. 
XLI,  350.  —  (6)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  271;  J.  pr.  Chem.  XLU,  822; 
Pharm.  Centr.  1817,  655;  Chem.  Gas.  1847,  227. 
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und  Kernen  das  Alkali  vor.    In  den  Kernen  ist  der  Phoj 
phorsäuregehalt  bedeutend,   obwoM   geringer    als    in    de 
sonst  ähnlichen  Citronenkernen  nach  Souchay. 
^Sh^^  C.  ßammelsberg    untersuchte  die  Vertheilung  de 

unorganischen  Bestandtheile  der  Pflanzen  in  den  einzelne] 
Theilen,  und  zwar  im  vorliegenden  Fall  bei  Raps  und  Erb- 
sen  (1)  No.  1,  bis  8  incl.  der  Tabelle.  —  Bemerkenswert! 
ist,  dafs  in  den  Samen  beider  Vegetabilien  ausschliefslicl] 
Kali,  in  dem  Stroh  dagegen  auch  Natron,  und  zwar  dieses 
in  überwiegender  Menge,  enthalten.  Die  Erden  herrschen 
im  Stroh,  die  Phosphorsäurc  herrscht  im  Samen  vor.  Das 
Stroh  enthält  beträchtlich  mehr,  beim  Raps  8-,  bei  den  Erbsen 
22  mal  soviel  Kohlensäure,  als  die  Samen.  —  Die  Darstel- 
lung der  Asche  geschah  nach  Rose 's  Methode;  das  durch 
Auskochen  der  Kohle  erhaltene  ist  in  der  Tabelle  als 
»löslicher  Theil«,  das  durch  Einäscherung  der  ausgezogenen 
Kohle  erhaltene  als  »unlöslicher  Theil«  bezeichnet.  »Na- 
türlich« bemerkt  der  Verfasser,  »ist  dies  (der  lösliche 
Theil)  nicht  die  ganze  Menge  (des  wirklich  Auflöslichen), 
da  die  Pflanzenkohle  vermöge  ihrer  Structur  die  vollstän- 
dige Extraction  —  verhindert«. 

O.  L.  Erdmann,  Tabelle  No.  9  bis  11  incl.,  theilt 
vorläufig  in  Anschlufs  an  Obiges  Analysen  über  dieselben 
Vegetabilien  (2)  aus  einer  später  zu  veröflTentlichenden 
gröfseren  Arbeit  mit.  Sie  bestätigen  im  Allgemeinen  die 
von  Rammeisberg  gezogenen  Schlüsse,  zeigen  aber  zu- 
gleich, welche  bedeutende  Unterschiede  die  Verschiedenheit 
des  Standorts  zur  Folge  hat. 

d«r  Wicko. 

Wickelung  der  Wickenpflanze  ( Vicia  saHva)  durch  Verglei- 

chung    der    Elementarzusammensetzung    in    verschiedenen 

Wachsthumperioden    studirt.     Die    Pflanzen    wurden    den 

'  15.  Mai  ausgesäet  und  resp.   am  2.  Juni  (erste  Periode), 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  148;  J.  pr.  Chem.  XM,  84*  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  XLI,  89.  —  (3)  Aas  dem  3.  Programm  des  physiol.  Instituts  la 
Jena  in  Pogg.  Ann.  LXXI,  138;  Pharm.  Centr.  1847,  632. 


w.ch.tb«m         j^  Schieiden  und  E.  Schmid  (3)  haben  die  Ent- 
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12.  Juli  (zweite  Periode,  Blüthe),  6.  August  (dritte  Periode,  w^utk«« 
Mitte  der  Reife)  und  3.  September  (vierte  Periode,  Ende 
der  Reife)  für  den  Versuch  eingesammelt.  Die  Wägungen 
sind  Durclischnittswägungen  von  einigen  hundert  Exempla- 
ren jedesmal,  und  geben  daher  gewissermafsen  das  Gewicht 
der  mittleren,  oder  Normalpflanze.  —  In  der  ersten  Periode  ist 
das  Gewicht  dieser  Normalpflanze  im  Verhältnifs  von  1 :1,29 
kleiner,  als  das  des  Samens,  während  sich  der  absolute 
Gehalt  an  Stickstoff'  gleich  bleibt,  der  an  Kohlenstoff*,  Was- 
serstoff* und  Sauerstoff  etwa  um  ein  Drittheil  kleiner,  der 
Aschengehalt  um  etwa  47  pC.  gröfser  ist ;  in  den  folgenden 
Perioden  nimmt  das  absolute  Gewicht  der  ganzen  Pflanze  und 
jedes  einzelnen  Bestandtheils  zu.  Die  absolute  Menge  des 
Stickstoffs  vermehrt  sich  von  der  ersten  bis  zur  vierten  Periode 
um  das  32fache,  die  des  Kohlenstoffs  um  das  67-,  die  des 
Wasserstoffs  um  das  65-,  die  des  Sauerstoffs  um  das  71- 
und  die  des  Aschengehaltes  um  das  70fache.  —  Während 
des  Wachsthums  ändert  sich  die  Vertheilung  dieser  Be- 
standtheile  sehr  wesentlich  :  der  Stickstoff  vermindert  sich 
im  Stengel  von  9,11  auf  2,36  pC;  die  Aschenbestandtheile 
ziehen  sich  in  der  letzten  Periode  aus  dem  Stengel  mehr 
und  mehr  in  die  Samen  und  Hülsen.  Wir  verweisen  wegen 
der  Details  auf  die  Originalabhandlung. 

H.  Watts:  Analyse  der  Hopfenasche;  No.  23  der  Hopfen. 
Tabelle  (1).  Der  Hopfen  war  von  derjenigen  Varietät, 
welche  gewöhnlich  vtJie  Grape^^  d.  i.  Traubenhopfen  ge- 
nannt wird,  und  stammt  von  schwerem  Thonboden  bei 
HawMairst  in  Kent  Die  Ernte  war  eine  mehr  als  mittlere, 
nämlich  12  Ctr.  englisch  (zu  112  Pfund)  per  Acre,  getrock- 
neter versendbarer  Hopfen  (Blüthe).  In  diesem  Zustande, 
in  welchem  er  eingeäschert  wurde,  verliert  er  noch  11,5  pC. 
Feuchtigkeit  bei  100«.  Durch  Behandlung  der  Asche 
mit  kochendem  Wasser  lösten  sich  im  Mittel  von  zwei  Ver- 
suchen   35,77  pC.    und  blieben    ungelöst   64,23  pC.    Der 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  64. 


im 
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Hopfl».  lööiiehe  Theil  bestand  aas  Ohlornatrium,  Chlorkalitim,  koh 
lens.,  Schwefels.»  kieseis.  und  phosphors.  KiJi;  der  un 
lösliche  Theil  aus  kohlens.  Kalk  und  Magnesia,  aus  phoa 
phol*d.  Italky  Magnesia,  Thonerde  und  Eisenoxyd,  sowi 
aus  Kohle  und  Sand.  Aus  dem  Aschengehalt  und  EIrtra] 
des  Hopfens  berechnet  Watts,  dafs  mit  jeder  Ernte  diese 
Hopfens  dem  Boden  per  Acre  87  Pftmd  Bestandtheile  ent 
zogen  worden,  worunter  12  bis  13  Unzen  Phosphorsäurc 
17  Pfund  Kalis  und  15  Pfund  10  Unzen  Kieselerde 
Hieraus  erklärt  sich  die  s^hr  erschöpfende  Wirkung  de 
Hopfbns  auf  den  Boden. 

E.  Wolff  hat  in  einer  ausfiihrlichen  Untersuchung 
der  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Rofskastanienbaum 
(Aesculus  hippocastanum)  enthaltenen  minerah'schen  Stoffe  (1) 
Tabelle  No.  31  bis  44  a  incl.,  einen  Beitrag  zur  Lösung  de 
Frage  geliefert,  wie  die  Gewichtsverhältnisse  der  minera- 
lischen Stoffe  beim  Uebergaog  von  einem  Organ  in  dai 
andere  modificirt  werden,  und  wie  sie  in  den  Organen  ver- 
theilt  sind.  Um  den  Resultaten  einen  allzu  localen  Cfaa- 
racter  zu  benehmen,  sind  die  untersuchten  Päanzentheil< 
von  zwei  Standorten  gewählt  worden  :  1)  von  der  »  Wem- 
trcaibe^  bei  Halle,  einer  auf  tief  krumigem ,  steinigen  Por- 
phyrgrund gelegenen  Kafibewirthschafit ;  2)  von  der  nK-euz' 
tiorsta  bei  Magdeburg,  einem  feuchten,  oft  überschwemmten 
humusreichen  Waldboden,  worin  die  Kastanien  kräftigei 
gedeihen  als  im  vorigen.  Die  Feuchtigkeitsbestimmungeii 
lieferten  für  die  einzelnen  Theile  folgendes  Resultat  : 


Pflanzentheile 

Bubatans 

Iraker 

Pflanzenthelle 

SabaUaa 

WftMCI 

1.  Holz     .... 

51,55 

48,45 

10.  Unreife  Früchte 

18,99 

81,0 

2.  Bast     .... 

45,02 

64,98 

11.  Reife  Früchte   . 





3.  Rinde  .... 

— 

— 

12.  Kemsubstanz    . 

47,12 

52,8 

4.  Blattstengcl  .     . 

15,96 

84,04 

13.  Kernsubstanz     . 

60,33 

49,6 

5.  Blätter.     .     .     . 

24,59 

75,41 

14.  Grüne  Schale    . 

17,30 

82,7 

6.  Blüthenstengel  . 

14,71 

85,21 

15.  Dieselbe  .    .     . 

18,88 

81,1 

7.  Kelch  .... 

16,84 

83,16 

16.  Braune  Sichale  . 

36,00 

64,0 

6.  Staubfaden    .     . 

16,40 

83,60 

17.  Diesdbe  .    «    . 

89,09 

60,« 

9.  Blumenblätter    . 

13,55 

86,67 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIY,  385;  Pharma  C^bCr.  1649)  •iS. 
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Die  Methode,  nacb  welcher  die  mineralischen  Be- »•'^»«•**»^- 
standtheiie  aus  dem  Vegetabil  abgeschieden  wurden,  ist  im 
Wesentlichen  die  von  Rose  und  Erdmann.  Wolff 
verkohlte  die  Substanz  zuerst  bei  möglichst  niedrigem  Hitz- 
grade in  der  nichtglühenden  Muffel;  er  zog  dann  die  Kohle 
nach  einander  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter 
Salzsäure  aus,  trocknete  den  Kohlerückstand  und  äscherte 
ihn  vollständig  im  Muffelofen  ein.  Die  meist  sehr  unbe- 
deutende Aschenmenge  wurde  ebenfalls  mit  Säure  aufge- 
löst und  die  vereinigten  Säureauszüge,  der  wässerige  Auszug 
und  der  unlösliche  Rückstand  jeder  besonders  analysirt. 

Das  Verhältnifs  des  löslichen  zu  dem  in  heifsem  Wasser 
unlöslichen  Theil  der  Mineralbestandtheile  ergab  sich,  in 
Procenten  ausgedrückt,  wie  folgt  : 


Pflanzentheile 

In  Wauer 

Pflanzentheile 

In  Wasser 

lSsUeh|iiiilOsHch 

lOaUob 

nnlöaUoL 

Junge  Rinde    .     .     . 
Junges  Holz     .     .     . 
Blattstcngel .... 
Junge  Blätt«r  .     .     . 
^    Blüthenstengcl  .     .     . 
Kelch  n.  Fruchtknoten 
Staubfäden   .... 

11,35 

29,21 
59,38 
39,77 
81,16 
72,70 
72,22 

88,65 
70,79 
40,62 
60,23 
18,84 
27,30 
27,78 

Blumenblätter     .     .     . 
Junge,  unreife  Früchte 
Reife  Früchte     .     .     . 
Grüne  Schale  d.  Früchte 

Dieselbe 

Kernsnbstanz  „  „       n 
Braune  Schale    „       „ 

72,20 
77,77 
78,85 
85,37 
81,96 
77,02 
68,77 

27,80 
22,23 
21,15 
14,63 
18,04 
22,98 
31,23 

Der  Verfasser  giebt  nun  eine  umfassende  Berechnung 
der  Sättigungscapacität  der  Asche  für  organische  Sub- 
stanzen, nach  der  Summe  des  Sauerstoffs  desjenigen  An- 
theils  der  Basen,  welcher  disponibel  bleibt,  wenn  man  den 
den  Mineralsäuren  zukommenden  Theil  abrechnet  Die 
Rechnung  (für  deren  Einzelnheiten  das  Original  zu  ver- 
gleichen ist)  ergab  in  runder  Zahl  für  die  Rinde  27,  für 
Hok  und  Blätter  24 ,  fiir  die  Blattstengel  und  die 
braune  Schale  der  Früchte  21  und  für  alle  übrigen 
Theile  18  pC.  disponiblen  Sauerstoff.  Es  zeigte  sich  femer, 
dafs  för  dieselben  Pflanzentheile  von  verschiedenen  Orten 
und  Bodenarten  dieser  Sauerstoff  gleich  bleibt,  aber  auch 
durchaus  keine  Vertretung  der  Basen  unter  einander  statt- 
findet. So  berechnete  sich  e.  B.  die  Menge  der  an  Kohlen- 
säure gebundenen  Basen  : 


I 

k 
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Kemsnbstani 

Grüne  Frachtschali 

▼o«  der 

•WeiBtn«!w 

.▼M  «er 

•Wetotraakc* 

Twte 

Kalkerde 

Magnesia 

«"»• 

5,69 

1,29 
93,02 

4,58 

1,41 

94,01 

6,62 

1,69 
91,69 

6,90 

1,50 

91,90 

ßauerstoffgehalt  dieser  Basen  |      17,93     |     17,83     |      18,14     |     18,05 

In  Betreff  der  Vertheilung  der  einzelnen  Ascbenb 
standtheile  stellte  sich  Folgendes  heraus.  Die  Kalkerde 
entschieden  in  der  Rinde  vorvi-iegend,  und  nimmt  einerse 
nach  dem  Holz,  Blattstengeln  und  Blättern,  noch  mehr  ab 
andererseits  nach  den  Blüthen-  und  Fruchtorganen'  \ 
Umgekehrt  verhält  sich  das  KaH  Die  Magnesia  ^  als  sc 
untergeordneter  Gemengtheil,  läfst  keinen  entschieden 
Character  erkennen.  Dasselbe  gilt  von  der  Sckwefebäu 
doch  ist  hierbei  bemcrkenswerth ,  dafs  diese  Säure,  wi 
rend  sie  in  den  Blättern  in  mehreren  Procenten  an^ 
troffen  wurde,  dennoch  in  Kinde  und  Holz  absolut  fet 
obgleich  diese  Organe  zwischen  Blättern  und  Boden  U 
Stellung  haben.  Das  ChlarkaUum  häuft  sich  am  meisten 
den  Blattstengeln  und  den  Fruchtorganen,  doch  ist  : 
letztere  der  Standort  vom  entschiedensten  Eiuflufs,  ind< 
es  das  einemal  in  der  Kemsubstanz,  das  anderemal  in  c 
äufseren  Schalen  vorherrscht.  Der  KofJensäurepehaU  nimi 
wenn  man  von  Holz  und  Rinde  ausgeht,  nach  den  Blatte 
hin  ab,  aber  nach  den  Blüthen  und  Früchten  hin  entscfa 
den  zu,  welche  letzten  in  Uebereinstimmung  mit  allen 
jetzt  gemachten  Beobachtungen  zugleich  der  Hauptsitz  c 
Phosphorsmtre  (des  Phosphors)  sind.  Von  der  Kieselei 
sind  überhaupt  kaum  mehr  als  Spuren  vorhanden. 

Man  darf  bei  solchen  Betrachtungen  über  die  Verth 
lung  der  Aschenbestandtheile  in  den  verschiedenen  Organ 
nicht  aufser  Augen  setzen,  dafs  alles  lediglich  relative  I 
deutung  hat.  Ein  wahrhaft  dem  Sachverhalt  entsprechend 
Bihl  liefse  sich  nur  geben,  wenn  man  zugleich  das  absok 
Gewicht  der  Organe  des  Baumes  selbst  wü(ste  und 
Rechnung  nähme. 
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Es  folgt  nun  eine  Vergleichung  des  mineralischen  »«'»*••*•"*•• 
Bestandes  der  einzelnen  Organe  im  Ganzen,  zuvörderst 
zwischen  Rinde  und  Holz.  Dabei  zeigt  sich,  dafs  die  Asche 
der  Rinde  betrachtet  werden  kann  als  Asche  des  Hol- 
zes (0,3  Th.)  mit  kohlens.  Kalk  in  grofsem  Ueberschufe 
(0,7  Th).  Jene  0,3  Mincralbestandtheile  der  Rinde,  welche  in 
ihrer  Mischung  mit  denen  der  Asche  des  Holzes  zusammen- 
fallen, betrachtet  Wolff  als  die  normale  Mischung  der  . 
Mineralstoffe  des  von  den  Wurzeln  aufsteigenden  Saftes, 
und  nimmt  sie  zum  Ausgangspunkt  bei  seinen  weiteren 
speculativen  Untersuchungen  über  die  Aschen  der  übri- 
gen Organe.  Die  Zusammensetzung  dieser  Nonnal-  Saft- 
asche wäre  :  Kalkerde  35,71,  Magnesia  4,72,  Kali  23,52, 
Chlorkalium  16,26,  Phosphorsäure  16,79,  Kieselerde  3,00, 
und  der  Sauerstoffgehalt  der  fiir  Kohlensäure  disponiblen 
Basen  =  24,25  für  100  Th.  derselben. 

Die  Asche  der  Blattstiele  ist  hiernach  zu  betrachten 
als  Normal-Saftasche,  worin  der  auflösliche  Theil  durch  15pC, 
Chlorkalium,  ebensoviel  schwefeis.  Kali  und  30  pC.  koh- 
lens. Kalk  vermelu't  ist.  Die  procentische  Zusammen- 
setzung der  Blätterasche  wird  erhalten,  wenn  man  von 
den  in  Wasser  unlöshchen  Theilen  der  Blattstielasche 
10  pC.  kohlens.  Kalk  abzieht  und  dem  löslichen  Thcil 
60  pC.  Schwefels.  Kali  hinzufügt.  Die  Zusammensetzimg 
der  unlöslichen  Theile  der  Asche  der  Blüthenstengel  er- 
giebt  sich,  wenn  man  von  der  Normal  -  Saftasche  und  zwar 
von  dem  unlöslichen  Thcil  derselben  50  pC.  kohlens.  Kalk 
abzieht;  die  der  löslichen  Theile  durch  Hinzufügen  von 
15  pC.  Chlorkalium,  25  pC.  phosphors.  und  15  pC/» schwe- 
feis. Kali.  —  Fügt  man  den  in  Wasser  unlöslichen  Theilen 
der  Blüthenstengel  20  pC.  kohlens.  Kalk  zu  und  den  löslichen 
Theilen  20  pC.  kohlens.  Kali,  so  hat  man  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  der  reifen  Früchte,  oder  eigentlich  der 
mittleren  Zusammensetzung  der  Asche  des  Kerns  und  der 
Schale  (1).     Die   20  pC.  kohlens.  Kalk  kommen  allein  der 

(1)  Da   Kern    und  Schale    der  Frucht   möglicher  Weise   sehr   un- 
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grünen  Schale  zu  Gute;  dagegen  ist  die  Kemsnbstanz,  wa 
lösliche  Aschentheile  betrifll,  um  einen  Minderbetrag  va 
10  pC.  Chlorkalium  und  den  ganzen  Gehalt  von  phos 
phors.  Kali  von  der  äufseren  Schale  verschieden. 

Wir  verweisen  übrigens  für  die  zahllosen  Einzelheitei 
und  Details  auf  diese  höchst  dankenswerthe  Arbeit  selbst 
welche  mehr  als  100  Octavseiten  einnimmt 

Wittstein  (1)  hat  die  Asche  der  grünen  Blätter  voi 
Vitis  hederacea  analysirt  (No.  44.  b.  der  Tabelle). 

Ucber  den  Weinstock  und  seine  Cultur  sind  mehrere  ün 
tersuchungen  unternommen  worden ;  zunächst  hat  C  r  a  s  s  o  (2 
die  seinigen  fortgesetzt  und  zwar  diesmal  zur  Beantwor 
tung  der  Frage,  wie  weit  die  Verschiedenheit  (in  Blnn» 
und  Geschmack)  der  Weine  je  nach  Boden  und  Rebsortea 
sich  in  dem  Bestand  an  mineralischen  Stofien  im  Most 
ausspricht.  Die  Analysen  folgender  Theile  des  Weinstoefc 
sind  nach  Will  und  Fresenius'  Methode  ausgeführt 
die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  geschah  mit  Schwefels 
Magnesia;  die  Einäscherungen  wurden  in  der  Platinschal^ 
über  der  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzuge  ausgeführt 

No.  45  der  Tabelle.  Most  von  unreifen  blauen  Traubei 
des  Klcinburgunders  oder  schwarzen  Clävners  (Metzger) 
Südliche  Lage  eines  Porphyrabhangs.  Die  Beeren  weich 
durchscheinend,  nach  innen  noch  ganz  grün,  nur  nach  dei 
Sonnenseite  hellroth.  —  No.  46  der  Tabelle.  Most  von  reifei 
blauen  Trauben  derselben  Art  und  desselben  Standorts ;  Beerei 
gleichmäfsig  tiefblau.  —  No.  47  der  Tabelle.  Most  voi 
reifen  blauen  Trauben  des  Kleinburgunders.  Südliches  Berg 
gehäng  mit  schwererem,  aus  Plänermergel  entstandenen 
Thonboden.    Farbe  der  Beeren  heller  ^Is  die  vorigen,  be 

gleiche  GewichUmcngcn  aasmachen,  so  beruhen  die  aas  obigem  aritl 
methischen  Mittel  gezogenen  Schlüsse  auf  unsicherer  Grundlage. 

(1)  Repert.  Pharm.  [2]  XL  VI,  329;  Pharm.  Centr.  1847,  739.  - 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  59;  Pharm.  Centr.  1847,  565.  Zu  verc 
die  frühere  Abhandlung  Ann.  Ch.  Pharm.  LVII,  69. 
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sonders  an  der  inneren  Seite.  —  No.  48  der  Tabelle.  Most  w«in«t«ck. 
von  reifen  grünen  Trauben  des  Scbönfeilners  oder  grünen 
Sylvaners  (Babo  und  Metzger).  Lage  und  Boden 
wie  No.  45.  Gehört  zu  den  besseren  Sorten.  Farbe  der 
Beeren  selbst  bei  höchster  Reife  grün.  —  Die  übrigen  Ver- 
hältnisse dieser  4  Mostarten  folgen  hier  tabellarisch  : 


No.   aer  Tabelle 

Enidteieit 
1846 

Spoc  Gew.  doa  Holte« 

100  Thcüe  Ifoat  bcdürftn  eut 
Bittigong  kobieos.  Kiüi : 

45 
46 
47 

48 

13.  September 

22.  October 

28. 

22.         » 

1,060 
1,085 
1,080 
1,065 

1,520 
1,055 

1,250 
1,110 

,  No,  49  der  Tabelle.  Blaue  Schalen  des  Kleinburgim- 
ders,  welche  beim  Pressen  von  No.  45  zurückbleiben.  — 
No.  50  der  Tabelle.  Grüne  Schalen  des  Scbönfeilners, 
ebenso  von  No.  48  erhalten.  —  No.  51  der  Tabelle.  Kerne 
des  Kleinburgunders  mit  No.  45  erhalten.  —  No.  52  der 
Tabelle.  Kerne  des  Scbönfeilners,  ebenso  von  No.  48.  — 
No.  53  der  Tabelle.  Holz  des  Kleinburgunders  auf  ver- 
wittertem Plänermergcl. 

Im  Allgemeinen  zeigen  die  Resultate  von  C  ras  so 's 
Analysen,  dafs  die  Verschiedenheiten  in  den  Mineralbc- 
standtheilen  des  Saftes  ebenso  bedeutend  sind  nach  den 
Arten  der  Heben,  als  nach  dem  Standort;  sie  zeigen  ferner, 
dafs  der  Betrag  der  Mineraltheile  am  meisten  an  Alkali 
und  Phosphorsäure  mit  der  Reife  wächst;  sie  bestätigen 
endlich  für  die  Reben,  was  Wolff  für  die  Kastanien  ge- 
funden, dafs  nämlich  im  Holz  der  Kalkgehalt  vorherrscht, 
in  den  Früchten  aber  gegen  das  Alkali  zurücktritt. 

In  ganz  ähnlichem  Sinn  wie  Crasso,  aber  mit  un- 
gleich weniger  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit,  hat 
Walz  (J)    die  Reben    und  Trauben    der  Umgegend   von 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  65.  Frühere  Analysen  über  die  Asche 
des  Weinstocks  vergl.  Jahrb.  pr.  Pharm.  XHI,  93;  im  Auszug  Pharm« 
Centr.  1847,  120. 
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Heilbronn  untersucht  Die  in  der  Tabelle  No.  54  bis  5< 
aufgeführten  Analysen  beziehen  sich  auf  folgende  Proben 
No.  54  der  Tabelle.  Clevner  Reben,  mit  den  Blättern.  - 
No.  55  der  Tabelle.  Riesling  Reben  mit  den  Blättern.  - 
No.  56  der  Tabelle.    Drollinger  Reben  mit  den  Blättern. 

Schon  diese  Bezeichnung  ist  sehr  unbestimmL  Ist  hiei 
jedesmal  ein  ganzer  Rebstock  eingeäschert?  Oder  wievie 
Holz,  Rinde  und  Blätter  jedesmal  genonunen  worden?  Di< 
Einäscherung  geschah  ?5nach  der  bekannten  Methode« 
(welcher?). 

Wo  möglich  noch  weniger  Umsicht  zeigt  die  Analyst 
der  verschiedenen  Weinbergsboden,  welche  theilweise  den 
Keuper  angehören,  am  Fufs  der  Gehänge  jedoch  aus  Löf 
mit  Gerolle  bestehen.  Von  einer  vorläufigen  mechanische] 
Trennung  des  bereits  verwitterten  Bodentheils  vom  unaufge 
schlossencn  Geröll  ist  natürlich  keine  Rede.  Ebensowenij 
von  einer  Scheidung  nach  Löslichkeit.  Der  Verfasser  gieb 
kein  Quartier;  seine  Proben  werden  ohne  Barmhcrzigkei 
in  y^ein  feines  Pulver^«  verwandelt  und  den  Agentien  zu 
Beute  hingeworfen!  Er  findet  auch  nichts  dabei,  die  au 
der  analysirten  Probe  erhaltenen  Resultate  dem  ganzei 
Acker  zur  Last  zu  schreiben.  Ein  Geröllstück  mehr  ode 
weniger,  ein  Feuerstein,  den  ein  Bauer  verloren  hat,  in  je 
ner  Handvoll  Probeerde,  und  der  Kieselerdegehalt  der  Heil 
broriner  Weinbergerde  verdoppelt  sich!  Da  der  Gang  de 
Analyse  nicht  angegeben  ist,  so  müssen  wir  es  dem  Ver 
fasscr  überlassen,  das  Räthsel  eines  Gehaltes  von  8  pCl 
freier  Thonerde  (neben  kieselsaurer),  von  8  pCt.  AJka 
u.  s.  w.  zu  erklären.  Wir  übergehen  diese  werthlosen  Rc 
sultatc  und  die  im  Original  folgenden  von  6  Arten  Mos 
aus  gleichen  Gründen. 

In  den  Mostarten  sind  nicht  nur  die  mineralischei 
sondern  auch  die  organischen  Bestandtheile  bestimmt,  alle 
auf  die  dritte  Deciinalstelle,  aber  ohne  Angabe  der  Methode 
Letzteres  ist  zu  bedauern,  weil  man  sonst  hätte  lernen  kör 
nen,  nicht  nur  wie  ^^^ein-,  Trauben-,  Aepfel-  und  Citren 
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säure,  sondern  auch  wie  Zucker,  ja  Gummi  und  Gerbest  off 
auf  0,001  bestimmt  werden.  Selbst  unbekannter  Stoffe  wie 
rKleberi«  und  ?)Farbstoff<i  ist  Walz  mit  gleicher  Schärfe, 
des  letzteren  bis  auf  0,008  pC.  der  festen  Stoffe,  habhaft 
geworden ! 

Eme  Analyse  von  Most,  Grumbacher  1846r  Riesling, 
von  der  sich  Aehnliches  sagen  läfst,  hat  L.  Beltz,  eben- 
falls ohne  Angabe  der  Methode,  geliefert  (1).  Der  Most 
von  1,08  spec.  Gew.  enthielt  im  Quart  1764,32  Gran  feste 
Stoffe,  nemlich  :  1680,0  Traubenzucker,  7,72  Wehisäure, 
Weinstein  18,50,  Pflanzenleim  50,50,  Thonerde  3,00,  Kalk- 
erde 2,00,  Magnesia  2,60.  —  Die  Phosphorsäure  u.  a. 
scheint  vergessen. 

Kane  hat  eine  höchst  schätzenswerthe  Fortsetzung  sei- 
ner Untersuchung  über  die  Cultur  des  Flachses  geliefert 
(2),  welche  den  Einflufs  des  Bodens  und  des  Wassers  (beim 
Rösten)  auf  seine  Güte  durch  die  Analyse  der  minerali- 
schen Bestandtheile  zu  ermitteln  sucht.  Die  Materialien 
der  Untersuchung  verdankt  Kane  Herrn  Marshall  in 
Leeds.  —  Die  Substanzen  (vorher  zerschnittene  Stengel) 
sind  zuerst  im  hessischen  Tiegel  verkohlt,  und  dann  — 
aber  ohne  Auslaugen  der  Kohle  —  in  der  Platinschale  ein- 
geäschert worden. 

Der  befolgte  Gang  bei  der  Analyse  war  dieser  : 
Scheidung  der  Asche  durch  verdünnte  Salzsäure  in  Rück- 
stand und  saure  Lösung ;  Scheidung  des  Rückstandes  durch 
Kalilauge  in  Kieselerde  und  in  Sand  mit  Kohle;  Theilung 
der  sauren  Lösung  in  3  Theile:  1)  zur  Bestimmung  der 
Alkalien;  2)  der  Phosphorsäure,  des  Mangans,  der  Thonerde, 
des  Kalks  und  der  Magnesia;  3)  des  Eisenoxyds  und  der  Schwe- 
felsäure. Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  geschah  nach 
Will.  Der  Bodenanalyse  ging  eine  sorgfältige  Schlämmung 
des  feinen,  erdigen  Theils  vom  Sand  voraus ;  letzterer  wurde 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV,  327.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  36 
u.  105;  J.  pr.  Chem.  XLT,  434  j  die  frühere  Abhandlung  J.  pr.  Chem. 
XXXII,  354. 


Flftchuten- 
gel. 


JOgg  Teobnifclie  CbwBio, 

FiackMten.  gewogOH ;  ersteFer  getrocknet,  die  organischen  Subst^naen 
durch  Gltilien  zerstört  und  der  Rest  aoalysirt  wie  die  Asche, 

Der  Verdampfungsrückstand  von  2  Gallonen  (bei  No. 
3  nur  eine  Gallone)  filtrirten  Wassers  wurde  getrocknet, 
zur  Bestimmung  der  organischen  Stoffe  geglüht,  und  der 
Glührückstand  mit  destillirtem  Wasser  zum  Behuf  getrenn- 
ter Analysen  in  einen  löslichen  und  unlöalichen  TheU  ge- 
schieden. 

Wir  lassen  zuerst  die  Beschreibung  der  analysirten 
Flachsarten  folgen  j 

No.  24  der  Tabelle/  Grober  Flachs,  auf  dem  Bo- 
den  No.  4  gewachsen.  Spät,  erst  nach  dem  15.  Mai  ge- 
säet. Stick  stoffgehalt  der  bei  100<>  getrockneten  Stengel 
0,982  pCt.  —  No.  25  der  Tabelle,  von  demselben  Boden. 
Qualität  vorzüglich.  Stickstoff  der  Stengel  =  0,756  pCt-  — 
No.  26  der  Tabelle,  von  demselben  Boden,  sehr  fein,  beste 
Art  des  Jalirgangs.  Stickstoff  der  Stengel  =  0,876  pCt  — 
No.  27  der  Tabelle.  Derselbe  Boden.  Ziemlich  grob.  Ge- 
säet am  2.  Mai,  gerauft  am  29.  Juli.  Stickstoff  der  Stengel 
=  0,901  pCt  —  No.  28  der  Tabelle.  Holländischer  BodenNo.5. 
Stickstoff  der  Stengel  =  1,00  pCt  —  No.  29  der  Tabelle. 
Bei  Dublin.  Stickstoff  der  Stengel  =  0,56  pCt.  -  No.  30 
der  Tabelle.  Bei  Dubhn.  Andere  gute  Probe  von  Ar- 
magh.    Stickstoff  der  Stengel  =  0,627  pCt. 

Durch  Vergleichung  der  Aschen  vorstehender  Flach»- 
arten  (s.  d.  Tab.)  bemerkt  man  zuerst,  dafs  der  Schwrfel- 
säuregehalt  in  Beziehung  (und  zwar  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnifs)  mit  dem  Gehalt  an  Kohlensäure  (organischen  Säu- 
ren in  der  Pflanze)  steht;  ferner,  dafs  die  Asche  des  irlän- 
dischen Flachs  21  bis  25  pCt  Kieselerde  statt  3  bis  5  pCt 
wie  die  andern  Sorten  enthält.  Eine  bestimmte  Vertretung 
zwischen  Kieselerde  und  einem  andern  Körper  ist  übrigens 
nicht  zu  erkennen.  Noch  weiter  als  hiervon  weicht  die 
Asche  des  Flachses  von  Armagh  in  dem  enormen  Eisen- 
gehalt ab  (13,52  pCt.  Oxyd),  vielleicht  dem  höchsten  bis 
jetzt  beobachteten.    Trotz  dieser  Ungeheuern  Unterschiede 
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ist  die  Capacität  der  Aschen  für  organische  Säuren  dieselbe,  "**J'l  "* 
nemlich  bei  den  belgischen  und  holländischen  durch  13,289 
bei  den  irländischen  durch  13,53  pCt,  Sauerstoff  ausgedrückt. 
Mit  Recht  macht  der  Verfasser  auf  den  durchgängig  sehr 
hohen  und  darum  landwirthschaftlich  wichtigen  Gehalt  an 
Phosphorsäure  aufmerksam,  welcher  nicht  in  das  Handels- 
produkt, sondern  in  die  Abfälle  beim  Brechen  übergeht, 
also  dem  Boden  wieder  erstattet  werden  kann. 

Die  untersuchten  Bodenarten  gehörten  meist  zu  den 
sandig-lehmigen,  nur  einzelne  zu  den  sandigen  Krumen. 
Sie  waren  sehr  locker  und  porös,  reich  an  stickstoffhaltigen 
organischen  Substanzen  und  färbten  das  Wasser  beim  Ko- 
chen, wobei  sich  etwas  Alkalien  und  Salze  lösten. 


""" 

Bodenarten,  getrockn.  bei  100*.  —  Abstammend  von: 

No.  1 

N0.2 

1  N0.3 

N0.4 

N0.5 

No.  6 

Bestandtheile 

neetiert 

bei 
Courtmy 

Escftmaf- 
fles,  beste 
FlMhsr«- 
gend  dei 
Dietr.  ▼ob 
Coartrft7 

HuBine 
Zof,beite« 
FlAchtUad 
des  Distr. 

Ton  Ant. 

werpen 

einem  Di- 
strikt,  der 
nur  gro- 
ben FUehs 
n.  magere 
Ente  Ue. 
fert. 

einem  gn- 
tenFUebs- 
distrikt  In 
HoUand. 

CrowIeinUn- 

ColDSbiM  ; 

sog.  »Warp«, 

Kali 

0,160 
0,298 

3,298 

Spur 

2,102 

0,357 

0,202 

0,025 

0,121 

0,017 

14,920 

75,080 

•3,123 
0,297 

0,123 

0,146 

1,663 

Spur 

1,383 

0,227 

0,153 

0,017 
0,152 
0,030 
9,280 
84,065 

2,361 
0,400 

0,068 
0,110 
1,202 
Spur 
1,125 
0,481 
0,140 

0,013 
0,064 
0,067 
6,760 
86,797 

4,209 
0,025 

0,151 
0,206 

1,543 

0,988 
0,366 
0,142 

0,026 
0,193 
0,009 
4,400 
88,885 

3,672 

0,583 

0,806 
6,047 
Spur 
5,626 
3,043 
0,105 

0,023 

0,159 

0,023 

17,080 

60,947 

5,841 
0,217 

0,534 

Natron  , 

0,088 

Eisen  oxyd  .     . 
Manganoxyd   . 
Thonerde    .     . 
Kalk.     .     .     . 

4,500 

starke  Sp. 

8,065 

5,538 

Magnesia    .     . 

Schwefelsäure . 
Phosphorsäure 
Chlomatrium  . 
Thon      .     .     . 

0,052 

0,113 
0,222 
0,067 

Sand.    .    .     . 

80,702 

Organ.  Substanz,  Rest 

der  Feuchtigkeit  . 

Verlust 

5,328 

100,000 

100,000 

100,000 

100,081 

100,000 

100,204 

Das  sogenannte  » ffarpa  No.  6  findet  sich  im  Humber- 
flufs  und  bildet  den  schlammigen  Grund  der  Flachsländer 
der   Westküste;    es    hat  noch  keine  Ernte  getragen.    — 
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"'^'g "**""*  Kane  zieht  aus  diesen  Resultaten  den  Schlafs ,  dafs  die 
Fruchtbarkeit  der  berühmten  belgischen  Flachsboden,  d.  L 
ihre  grofse  Lockerheit  so^-ie  ihr  Gehalt  an  Alkalien,  Phos- 
phorsäure und  Magnesia,  das  Ergebnifs  einer  flei£»gen  Cul- 
tur  durch  thierischen  Dünger  ist,  welche  nur  einen  leichten, 
sandigen  Grund  erheischt  mit  so  viel  Lehm  als  nöthig,  ihn 
eben  zusammenhängend  zu  machen. 

Folgen  schliefslich  die  Analysen  einiger  zum  Rostea 
dienender  Wasser,  nämlich  :  Nr.  1.  von  einem  grofsen  Teich 
(ehemaligen  Torfstich)  von  der  Scheide  gespeist;  klar  bis 
auf  etwas  suspendirte  Substanz.  —  Nr.  2.  Von  einer  der 
besten  Rösten  bei  Hamme  Zog  in  Belgien ,  gespeist  von 
der  Scheide ;  bleibt  6  oder  8  Wochen  in  der  Röste  stehen. 
Es  bildet  sich  Anfangs  eine  Pflanzendecke,  welche  vor  dem 
Rösten  beseitigt  wird;  die  Arbeiter  schaufeln  alsdann  den 
Schlamm  vom  Boden  auf  und  machen  damit  den  Flachs 
untersinken.  In  diesem  Zeitpunkt  ist  die,  mithin  sehr  schlam- 
mige, Probe  genommen.  —  Nr.  3.  Von  einem  ähnlichen  Teich 
eines  andern  Theils  des  Landes;  fast  klares  Wasser.  — 
Nr.  4.  Vom  Lysflufs  in  Frankreich;  fast  klar  vor  dem  Einfinfs 
in  die  Röste  geschöpft  —  Nr.  5.  Von  einer  Röste  in  Holland. 


Es  gaben  100  Th.  Verdampfungsräck- 
stand  von : 


Bestandtheile 

Eisenoxyd 

Magnesia 

Kalk 

Natron 

Kali 

Schwefelsänre 

Salzsäure 

Phosphorsäure 

Kohlensäure ,  organ.,  Substanz, 
Verlust.     ....... 


Nr.  1      Nr.  2      Nr.  3  1  Nr.  4      Nr.  6 


0^14 
0,856 
6,940 

28,620 
8,740 
8,054 

25,765 


6,633 
1,369 
8,435 
11,607 
4,181 


2,584 

1,530 

17,829 

30,232 

15,762 


8,435    11,627 
8,6821     2,580 


6,200 
1,192 
5,484 
28,298 
5,405 
9,300 
7,754 
0,079 


20,511    50,658    17,856    36,288    45,075 


1,183 
7,601 
3,613 
19,277 
8,205 
5,607 
9,439 


100000  Th.  Wasser  gaben  Ver- 
dampfungsrückstand : 


100,000  100,000  100,000!  100,000(100,000 


51,70  |139,69  I  50,68  |  45,11  |  42,40 


Der  Verfasser   wagt  es  nicht,  ans  diesen  Daten  be- 
stimmte Schlüsse  auf  den  Einfinfs  des  Wassers,  insbeson- 
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(lere  des  hohen  Kaligehaltcs  aller  und  des  hohen  Eisen- 
gehaltes einiger  Arten  zu  ziehen,  was  erst  nach  ausführ- 
licheren Untersuchungen  möglich  sein  wird. 

Wir  haben  im  Eingang  dieses  Abschnittes  über  die 
mineralischen  Bestandtheile  der  Pflanzen  bereits  hervorge- 
hoben, dafs  dieser  Zweig  der  Phytochemie  von  einigen 
Analytikern  im  Sinn  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzen  aufgefafst  worden  sei. 

Einen  höchst  anerkennenswerthen  Beitrag  zu  dieser  rmcrsnchunn 
Richtung  hat  J.  P.  Norton  in  einer  umfassenden  Unter- 
suchung über  die  Haferpflanze  (1)  in  den  verschiedenen 
Stadien  ihres  Wachsthums  geliefert.  Er  setzte  sich  zur 
Aufgabe,  die  Unterschiede  und  Veränderungen,  welchen  die 
Feuchtigkeit  und  der  mineralische  Bestand  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Pflanze  und  im  Verlauf  ihrer  Entwickelung 
unterliegen,  beides  nach  qualitativer  und  nach  quantitativer 
Richtung  durch  die  Analyse  festzustellen.  Die  Unter- 
suchung zerfallt  zufolge  dieses  Ganges  in  zwei  natürliche 
Abtheilungen  :  1)  in  die  Untersuchung  des  sich  entwickeln- 
den,  und  2)  in  die  des  reifen  Hafers. 

Wir  geben  zuerst  eine  Uebersicht  der  quantitativen  D,rnjfeide 
Verhältnisse;  sie  beginnt  mit  jungen  4  bis  6  Zoll  hohen, 
aus  einem  einzigen  Blatte  und  dem  Ansatz  zum  Sten- 
gel bestehenden  Pflanzen,  gesammelt  am  4.  Juni  1845, 
welche  erst  bei  100®  ausgetrocknet  und  dann  bei 
gelindester  Rothglühhitze  im  Platintiegel  eingeäschert 
wurden. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  m,  100.  318:  Pharm.  Ccntr.  1847,  466.  481. 
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H«fer. 

Z  e  i 

t         Was- 
ser- 

Aschengehalt  1 

Zeit 
des 

Wa»- 

Ascheageha 

des 

der 

^ 

4cr 

te 

EinsamiiK 

ilns    gehalt 

friBcben 

farockneii 

Einsammelns 

gehalt 

ftlMhn 

troeka 

Pflanzen    '| 

Pflanzen 

Blätter:                     | 

Knoten  des  Halmes  : 

4.  Juni . 

.     80,51 

2,16 

10,83 

23.  JoU  .     . 

76,06 

2,40 

10,0i 

11.     ^     . 

.      82,76 

1,86 

10,79 

30.     .     .     . 

75,54 

2,54 

9,» 

18.     „     . 

.      82,02 

1,63 

9,07 

6.  Aagnst. 

74,82 

2,63 

10,4 

25.       n      . 

.      78,53 

2,35 

10,95 

13.        n       . 

75,29 

2,80 

10,4 

2.  Juli . 

.      80,26 

2,24 

11,36 

20.       „       . 

75,88 

2,90 

ll.T 

9.     „     . 

.      76,97 

2,81 

12,20 

27.        ,       . 

78,65 

2,98 

11.2 

16.     „     . 

.      76,53 

3,06 

12,61 

3.  Sept.     . 

70,65 

3,14 

10,7 

28.     ^ 

.      77,61 

3,85 

16,45 

1             i 

80.     , 

.      77,00 

8,78 

16,44 

Spreu  (Bpelien)  : 

6.  Augi 
18.        „ 

ist.      76,63 
.      74,06 

3,76 
6,14 

16,05 
20,47 

16.  JnU  .    . 

56,01 

2,72 

6,0 

20.        „ 

.      79,93 

4,25 

21,14 

28.    .     .    . 

66,95 

3,92 

9.1 

27.        , 

.      70,68 

6,49 

22,13 

30.    .     .     . 

50,49 

6,08 

12,2 

3.  Sept. 

.      24,60 

16,78 

20,90 

6.  August. 

46,04 

7,83 

18,7 

la 

40,86 
47,08 

11,05 
11,20 

18,6 
21,C 

Halm  : 

lO.          „ 

20.        ,       . 

27.        9 

40,44 

13,38 
21,43 

22,4 
27,4 

4.  Juni 
11 

.     .      87,04 
.     .      87,05 
.     .      87,13 
.     .      84,74 

1,36 
1,28 
1,28 
1,40 

10,49 
9,88 
9,82 
9,17 

3.  Sept     . 

21,96 

XI.        f, 

18.     . 
26.     , 

Körner  (nngeschäU)  : 

2.  Juli 

.     .      83,66 

1,28 

7,83 

2.  JuU.    . 

80,84       0,94 

4,1 

9.     „ 

.     .      82,05 

1,40 

7,80 

9.    »    .     . 

75,56       1,02 

4,J 

16.     , 

.     .      80,85 

1,52 

7,94 

16.    ,     .    . 

69,88       1,17 

3,: 

23.     « 

.     .      79,60 

1,63 

7,99 

23.     ,     .     . 

68,22       1,33 

3,( 

30.     ^ 

.     .      76,64 

1,74 

7,46 

30.     „     .     . 

62,06       1,60 

4,! 

6.  Augi 

ist .      75,66 

2,01 

7,68 

6.  August. 

62,44        1,62 

4,: 

13.        . 

.      69,80 

2,00 

6,62 

13.        ,       . 

55,11        1,87 

4,( 

20.        „ 

.      76,27 

1,58 

6,66 

20.       „       . 

49,76        1,83 

3,1 

27.        ^ 

.      71,75 

2,19 

7,71 

27.       „       . 

45,92        1,90 

3r 

3.  Sept. 

.      71,70 

2,36 

8,35 

3.  Sept.     . 

30,74 

2,53 

3,1 

Der  Wassergehalt  ist  am  gröfsten  in  den  Blättern  n 
Stengeln,   klein  ist  er  in   den  Knoten,   am    kleinsten 
den  Spelzen  und  der  Frucht;    er  nimmt  bei  allen  mit  2 
nehmender  Reife  ab. 

Der  Aschengehalt  ist  am  gröfsten  in  den  Spelz< 
kleiner  in  den  Blättern,  Knoten,  Halmen  und  am  kleinst 
in  der  Frucht;  er  nimmt  bei  allen  mit  fortschreitenc 
Reife  zu,  ausgenommen  bei  der  Frucht  Cungeschälter)  u 
nimmt  auch  hier  nur  scheinbar  ab;    denn  diese  Abnahi 
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ist  nur  die  Vermehrung  des  aschenarmeren  Kerns  gegen  ^'ulfll!*^ 
die  aschenreichen  Spelzen. 

Der  Mineralbestand  derselben  Pflanzentheile  und  zwar 
in  verschiedenen  Zuständen  der  Entwicklung  (Nr.  67  bis  75 
incl.  d.  Tab.)  bietet  mehreres  Interessante.  Zunächst  die 
auffallende  Abnahme  des  Chlors  (Cblornatriums)  mit  zu- 
nehmender Reife  bei  allen  Theilen  der  Haferpilanze ,  bei 
den  Blättern  fast  bis  zum  Verschwinden.  Bei  diesen 
vermindert  sich  dabei  gleichzeitig  und  gleichmäfsig  der 
Gehalt  an  Alkali  bis  fast  auf  die  Hälfte ;  dagegen  bleibt 
sieh  die  Summe  der  Alkalien  in  den  Halmen  durchweg 
gleich,  indem  der  Gehalt  au  Kali  und  Natron  mit  dem 
abnehmenden  Ghlomatriumgehalt  wächst.  —  Bei  den  Blät- 
tern und  Halmen  ist  die  Vermehrung  der  Kieselerde  mit 
zunehmender  Reife  bedeutend,  bei  jenen  mehr  als  das  drei- 
fache, bei  diesen  mehr  als  das  doppelte,  während  die  Phos- 
phorsäure abnimmt,  aber  mäfsig  und  mit  grofsen  Schwan- 
kungen (1).  —  Bei  den  Körnern  ist  am  wem'gsten  Ver- 
änderung sichtbar,  weil  die  Schale  und  der  Mehlkem 
dieses  zusammengesetzten  Organs  in  ihrer  Entwicklung 
ehiander  compensiren.  —  Auch  der  Stickstoffgehalt  mehrt  sich 
allmälig,  denn  er  betrug  in  100  Th.  trockner  Pflanze  am  : 
16.  Jul.  30.  Jul.  13.  Ang.  20.  Aug.  27.  Aug.  3.Sept  gans  reif. 
1,71  1,36   '         1,38  1,81  1,79  2,20  2,18  pCt. 

Die  Untersuchung  des  Strohs  hat  folgende  Daten  er-  !>•'  «»••• 
geben;  für  100  Theile  trockene  Substanz  : 


Wasser 

Asche  im  oberen  \  Theile 
n       n    mittleren)-    des 
n       n    onteren  j  Strohs 


Hoptttoshafkr 


Braun. 

Swan« 
■ton, 
Edinb. 


IJurtW- 
feUMf. 


Nor- 
tbnm- 
berUnd 


Sand. 
haf«r 


KU. 
wUit 


Ge- 
sundes 


Bran- 
diges 


Stroh 


11,21 
4,95 
6,11 
5,88 


10,11 
5,44 
4,23 
6,86 


9,36 
8,25 
6,53 
7,10 


10,99 
9,23 
7,41 
9,76 


9,19 

10,01 

9,01 

7,80 


5,64 
7,89 
9,47 


0,62 
6,10 
7,78 


(1)  Wir  eriDAom  hier  an  den  |;ftiulidi  relatircn  Charakter  der  an 
Grunde  liegenden  Zahlen.  So  kann  man  s.  B.  ans  diesem  Gmnde  nicht 
klar  sehen,  ob  die  Abnahme  eines  Bestandtheils  eine  wirkliche,  oder  nur 
der  Reflex  yon  der  Zunahme  eines  dritten  ist 

69* 
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Hufer. 


Der  Aschengehalt  nimmt  also  nicht  regehnalsig  von 
unten  nach  oben  ab  und  ist  für  gleiche  Höhe  sehr  wenig 
gleichbleibend ;  dies  gilt  anch  fär  den  qualitativen  Bestand 
des  Strohs,  wie  die  Nrn.  76,  77  und  78  der  Tabelle  zeigen. 
Auch  die  Verschiedenheit  des  Bodens  erzeugt,  wie  zu  er- 
warten, Ungleichheiten.  So  lieferten  2  Sorten  Stroh,  Nr.  1 
von  besserem  sandigem  Lehmboden,  Nr.  2  von  ganz  armem 
Boden,  wo  sie  schlecht  gedieh,  Asche  von  folgender  Zu- 
sammensetzung : 


Oberes  Stroh. 

Mittleres  Stroh. 

Unteres  Stroh. 

Nr.  1. 

Nr.  2. 

Nr.  1. 

Nr.  2. 

Nr.  1. 

Nr.  2. 

In  Wasser  lösliche  Salze 
Phosphors.  Kalk,  -Eisen 
und  -Magnesia     .     . 
Kalk  und  Magnesia 
Kieselerde       .... 

41,96 

2,94 
11,29 
43,75 

71,70 

0,77 
14,34 
13,18 

55,22 

5,03 

9,70 

32,05 

84,03 

1,51 
8,73 
5,72 

77,46  ■  90,26 

0,78  ,     2,21 

9,16       2,63 

12,55  !     4,86 

99,94 

99,99 

100,00 

99,99 

99,95 

99,96 

Die  Asche  der  Blätter  beträgt  mehr  als  die  des  Strohs, 
ist  aber  von  eben  so  grofser  Unbeständigkeit;  dies  ergibt 
sich  aus  folgenden  Daten.    Es  wurden  in  pC.  gefunden  : 


Hopetonhafer 

Nr.  1.  |Nr.  2. 


Bran- 
ner Ha- 
fer 


Sand- 
hafer 


Kartoffelhafer 
Nr,  1.  I  Nr.  2: 


Mittel 


Wasser      .     .     . 

Asche     (der  gc- 

trockn.  Blätter) 


9,08 
7,19 


9,57 
8,44 


10,11 
10,29 


10,95 
14,79 


10,3  3 
14,59 


11,02 
20,90 


10,14 
12,70 


Der  Kartoffelhafer  (5.  u.  6.  Columne)  stammte  aus 
einem  armen,  der  Hopetonhafer  (1.  u.  2.  Columne)  aus 
lehmigem  Boden.  —  Die  Schwankungen  in  qualitativer  Be- 
ziehung ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  von  Nr.  79  der 
Tabelle  mit  nachstehender  Uebersicht  der  Zusammensetzung 
der  Asche  : 
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Hopetonhafe  r 

Sandhafer 

Bandiffer 
Lehm 

Spitze 

■'"■"■■     Der  rtlfe 

Scheide       «•'"• 

Leicbtw 
Lehm 

Moor- 
boden 

des  Blattes 

In  Wasser  lösliche  Salze    .     . 
Phosphorsaurer  Kalk,   -Eisen- 
oxyd und  -Magnesia.     .     . 
Kalk  und  Magnesia  .... 
Kieselerde 

36,77 

7,23 
10,24 
45,75 

56,50 

3,66 

1,33 

38,50 

45,77 

1,00 

3,27 

49,96 

43,26 

0,85 

3,76 

52,13 

48,28 

1,16 

2,78 

47,79 

Die  Asche  der  Blätter  nähert  sich  also  der  des  obern 
Strohs ;  sie  ist  ebenfalls  in  der  Spitze  und  in  der  Basis  des 
Blatts  verschieden. 

Der  Aschengehalt  der  Spelzen  ist  gröfser,  als  der  der 
übrigen  ITieile»    Es  wurden  in  pC.  gefunden  : 


Hopetonh 

afer 
Nr.  3: 

Sand- 
hafer 

BrMuer 

Hafer 

Kartoffelhafer 

Mittel 

Kr.l. 

Nr.  2. 

Nr.l. 

Nr.  2. 

Wassergehalt    .     . 
Asche  d.  trocknen 
Spelzen  .    .    . 

10,28 
7,23 

10,69 
10,69 

10,58 
16,53 

9,60 
18,97 

11,62 
19,16 

11,16 
18,59 

10,95 
27,47 

10,69 
16,94 

Zur  Vergleichung  mit  der  Analyse  (Nr.  80  der  Tabelle^ 
giebt  der  Verfasser  noch  folgende  Zusammenstellung  : 


Hopetonhafer, 

Kartoffel- 
hafer, 
Sandbod. 

Brauner 

Hafer, 

Lehmbod. 

Leichter 
Gerstenb. 

Leichter 
Moorbod. 

Lösliche  Salze 

Phosphors.   Kalk,    -Magnesia 

und  -Eisenoxyd     .... 

Kalk  und  Magnesia  .... 

Kieselerde 

35,02 

4,29 

4,03 

56,65 

34,12 

8,73 

7,14 

50,01 

19,86 

2,26 

7,01 

70,86 

18,66 

2,40 

4,44 

74,50 

99,99 

100,00 

99,99 

100,00 

Die  Untersuchung  der  Asche  der  Körner  und  Schalen 
beginnt  mit  der  Feststellung  des  Gewichts  Verhältnisses 
beider  Organe.    Es  ergab  sich  dieses  wie  folgt : 


Hopetonhafer 

XArtoir«! 

Bram». 
hmtn. 

Vlcto- 

rlaha- 

fcr. 

Schwar- 
Mr  Tar- 
lar.  Hafer 

Sand, 
bafer. 

Mit- 
tel 

'Nr.  1.  i  Nr.  t.  )  Nr.  S.  )  Nr.  4." 

Kömer  .    .     . 
Schale    .     .     . 

76,40 
23,42 

77,99  77,89 
22,00  22,61 

74,26 
25,55 

76,80 
23,20 

76,28 

23,66 

71,86 

28,22 

72,38 

27,62] 

76,28 
28,68 

75,54 
24,26 
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D«r  rclfo 
Hafer. 


Der  Wassergehalt  von  beiden  ergab  sieb  Im  Mittel  voi 
6  Fällen  gleich  oder  doch  nur  um  1  pC.  verschieden 
nämlich  in  den  Körnern  12,17,  in  den  Schalen  11,47  pC 
Den  Aschengehalt  fand  der  Veiffasser  in  100  Thdlei 
wie  folgt  : 


Hopetoiihafer 

kartet 
felha- 

Am* 

Braun- 
hafer 

Sand- 
hafer 

Leichter 
Lehmbo- 
den 

Armer 
Moorbo- 
den 

Kaikar. 

merBo' 

den 

Yerbee.^ 
aerter 

den 

fer    j 

Mittel 

Dflnrer 

Baadbo- 

den 

Guter 

Lolunb»- 

Oea 

Sandiger 
den 

Kömer.  . 
Schale  .  . 

2,14 
6,47 

2,81 
5,27 

2,28 
6,49 

2,32 
7,11 

2,22 
6,99 

2,11 
8,24 

1,61 
8,08 

2,o; 

6,6( 

Zu  den  Analysen  der  Schalenasche  (Nr.  81,  82,  83,  ^ 
der  Tabelle)  und  der  Kömerasche  (Nr.  86,  86,  87,  88  de 
Tabelle)  giebt  der  Verfasser  noch  folgende,  die  den  Einflof 
des  Bodens  darstellen  : 


Seh 

alen 

1 

Körner 

Sand- 
hafer 

Lei». 
bo«ett 

HopetenhJAfer 

Kartof. 
f^lhaf. 

boden 

Brann. 
Hafer 

Lehmb. 

Hopetonhaf« 

Leichter 
•aadJser 
Lehmbod. 

MMerer 
Moor. 

boden 

Armmt 
boden 

bodea 

In  Wasser  lösliche  Salze 
Phosphors.  Kalk,  -Mag- 
nesia u.  -Eisen  .  .  . 
Kalk  und  Magnesia  .  , 
Kieselerde 

22,92 
1,84 

6,79 
68,55 

33,84 

4,62 

1,54 

60,00 

23,14 
1,10 

5,18 
70,57 

19,96 

2,49 

3,28 

74,20 

68,52 

21,60 
7,10 
2,78 

100,00 

70,69 

18,63 
7,11 
3,80 

72,9 

12,4 
7,S 

100,00 

100,00 

99,99 

99,98 

99,99 

100,( 

Aschenprocente  c 

ier  troc 

kneh  PI 

lanseta 

•    • 

1,80 

1,48 

V 

Für  die  Frucht  des  reiifen  Hafers  hat  Norton  ein 
Gesammtanalyse  nach  der  älteren,  halb  mechanischen,  hal 
chemischen  Methode,  d.  h.  durch  Abschlämmen  der  Stärl 
und  chemische  Untersuchung  der  Kleien  und  Flüseigkeitej 
ausgeführt  Die  Hauptmasse  des  Kleber«  ist  löslid 
imgerinnbar  durch  Hitze  und  \^ird  von  Norton  als  Gase] 
(Legumin)  angesprochen.  Wit  begnügen  uns  mit  Anfiil 
rung  des  Endresultats  diesrör  trenig  ztivierlassigen  Bestin 
mungen  : 
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Hopetonhafer 


Northamber- 
land 


Stärke  .... 
Zocker  (unrein). 
Gummi.     .     .     . 

Oel 

Casein  .... 
Eiweifs.  .  .  . 
Pflanzenleim  .  . 
Epidermis.  .  . 
ßalie  und  Verlust 


Stickstoffgehalt 


65,24 
4,51 
2,10 
5,44 

15,76 

0,46 

2,47 

1,18 

2,48_ 

"lÖÖ,Ö<r 


2,19 


Airshire     Airshire 


Der  rf ift 

Kartoffelhafer      «»f«- 

Northumber- 
land 


64,80 
1,58 
2,41 
6,97 

16,26 
1,29 
1,46 
2,39 
1,84 


100,00 


2,35 


64,79 
2,09 
2,12 
6,41 

17,72 
1,76 
1,33 
2,84 
0,94 


100,00 


2,28 


65,60 
0,80 
2,28 
7,38 

16,29 
2,17 
1,45 
2,28 
1,75 


100,00 
2,76 


Sehr  befremdend  ist  der  ungewöhnliche  Gehalt  an 
fettem  Oel,  wenn  er  sich  anders  bestätigen  sollte. 

Der  Aschengehalt  der  Sassaparillawurzel  ist  von»»»"?*^«- 
Schlciden  und  H.  Ludwig  (1)  untersucht  worden.  Der 
erstere  fand  in  :  1)  bester  Honduras  =  5,10  pO. ;  2)  unge- 
wöhnlich dicker  Honduras  =  1,94  pC. ;  3)  einer  als 
rCaraccasi<  verkauften  Honduras  =  2,36  pC;  4)  bester  Ca- 
raccas  =  5,07  pC;  5)  einer  Tampico  =  3,92  pC.  Asche. 

Die  Asche  von  Nr.  3  hat  Ludwig  untersucht  (Nr.  89 
der  Tabelle).  Von  dieser  Asche  waren  64,71  pC.  löslich 
und  45,288  unlöslich. 

Eine  Untersuchung  der  Aschenbestandtheile  des  Maul-  M«uib*er. 
beerbaums,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verthei- 
lung  in  den  Organen,  hat  Thornton  J.  Herapath  (2) 
geliefert.  Der  frische  Pflanzentheil  wurde  geprefst,  mit 
kaltem,  dann  mit  heifsem  Wasser,  und  zuletzt  mit  ver^ 
dünnter  Essigsäure  erschöpft;  der  Rückstand  ist  die  „hol- 
zige Substanz".  Wird  dieser  mit  starker  Salpetersäure 
digerirt,  ausgewaschen,  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt, 
iese  dreifache  Behandlung  mehrmals  wiederholt  und  end- 
lich der  Rückstand  mit  Salzsäure  gekocht  und  gewaschen,  — 


(1)   Arch.    Pharm.    [2]   LH,    61.    nuurm.    Centr.    1848,    669.  — 
(2)  Chem.  Boc.  Qu.  J.  I,  103.    Pluurm.  Centr.  1848,  716. 
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klanlbrcr- 
bäum. 


SO  bleibt  die  „reiuc  Cellulose."  Werden  beide,  die  Hol 
Substanz  und  die  Cellulose,  von  einander  abgezogen,  so  i 
die  Differenz  die  ^,incrustirende  Substanz".  Saft  nennt  d 
Verfasser  die  Summe  des  Löslichen  in  allen  Waschflüssi] 
keiten  und  Auszügen.  Er  gicbt  zuerst  eLne  Uebersic 
der  Vertlieilung  der  drei  Substanzen  und  dann  ihr 
Aschengehaltes.    Es  sind  entlialten  in  1000  Theilen  des  : 


BpirogTra 
quinina. 


frischen  Pflanzentheils 
Beeren  Blätter  i  Zweige 


trocknen  Pflanzcnthe 
Beeren  j  Blätter  Zwei 


Cellulose  (trocken) 
Incrustirendo  Substanz  n 
Saft  n 

Uolzigc  Substanz  » 


5,10 
13,60 
55,98 
18,70 


33,3 

65,1 

146,5 

98,4 


101,4 

309,7 

88,0 

411,1 


68,4 
182,0 
749,6 
250,4 


336,1 
266,0 
598,0 
402,0 


203, 
620, 
176, 
824, 


Der  Aschengehalt  ergab  sich  wie  folgt  fiir  100  TheD< 


Beeren 


Blätter 


Zweigi 


In  den  Organen  im   Ganzen     .     . 

Ini  Saft  der 

In  der  Cellulose  der 

In  der  incrustirenden  Substanz  der 
,     ^     holzigen  „  » 


9,27 

10,20 

11,28 

12,83 

1,02 

1,09 

4,82 

7,79 

3,78 

6,11 

2,61 
5,83 
0,39 
2,42 
1^92 


Hiernach  sind  die  Analysen  der  Asche  No.  90  bis  1( 
incl.  der  Tabelle  von   selbst  verständlich. 

G.  Reich  (1)  hat  die  Analyse  der  Asche  von  fossile 
Holz  und  Coniferenzapfen  der  bernsteinfiihrenden  Form 
tion  —  ohne  Angabe  der  Methode  —  publicirt  (No.  I« 
und  142  der  Tabelle). 

W.  V.  d.  Marck  (2)  hat  die  Spirogyra  qninina  (Kützin 
untersucht,  (lewaschen  (wobei  es  nicht  gelang,  alle  anhä 
genden  Sandkörner  und  Infusorien  vollständig  zu  entferne 
und  getrocknet,  hinterliefsen  100  Th.  dieser  Alge  2y 
trockene  Substanz  (mit  7,5  pC.  Stickstoff),  welche  dnr< 
Einäscherung  (auf  welchem  Weg  ist  nicht  angegeben)  0,! 
Asche  gab.  Diese  Asche  bestand  aus  kohlens.  und  schwefe 
Alkalien  und  Chlornutrium  (35,8  pC),  kohlens.  Kalk  (1,5  pC. 
kohlens.  Magnesia   (9,3  pC),    phosphors.  Kalk   (18,4  pC 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIV,  158.  -  (2)  Arch.  rharm.  [2]  LI,   156 
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phosphors.  Magnesia  (3,4  pC),  Spuren  von  Eisenoxyd  und 
endlich  Kieselerde  (31,6  pC). 

Die  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacic  brachten  eine  ver.chUMicit« 

Pflanaco. 

Zusammenstellung  von  Aschenanalysen  verschiedener  Pflan- 
zen und  Pflanzenthcilc  (ohne  Text  und  weitere  Angaben) 
von-  Thomas  Richardson  (1),  welche  in  der  Tabelle 
No.  102  bis  incl.  139  aufgeführt  sind. 

Der  Thonerdcfiehalt  der  Pttanzenaschen  ist  noch  immer  Th«.i«idi.«e. 

gvhalt  der 

Streitfrage.  Berzelius  hatte  schon  früher  Thonerde  in  A.cho. 
der  Asche  von  Lycopodium  complanatum  und  Helleborus 
niger  nachgewiesen.  Die  neuem  Versuche  des  Fürsten  zu 
Salm-Horstmar  (2)  scheinen  dies  zu  bestätigen;  ef  fand 
in  jenem  38,5  pC.  (der  Asche) ,  in  diesem  bestimmbare 
Mengen,  in  Juniperus  communis  und  Erica  vulgaris  kaum 
wägbare  Spuren  von  Thonerde;  sie  fehlt  gänzlich  in  den 
Nadeln  von  Pinus  sylvestris.  Salm-Horstmar  sucht  den 
Grund  der  verschiedenen  Aufnahmefähigkeit  der  Pflanzen  für 
diesen  Körper  in  der  von  ihm  bei  Lycop.  compl.  beobachte- 
ten säuern  Reaction  der  Wurzelenden,  welche  bei  Jum'p. 
comm.  fehlt;  —  er  hat  aber  vor  allem  versäumt,  irgend  einen 
Beweis  zu  liefern,  dafs  die  untersuchten  Vegetabilien  rein 
von  mechanisch  anhängenden  erdigen  Theilen  waren,  da 
doch  schon  Knop  (3)  bewiesen  hat,  dafs  die  Thonerde  der 
Flechtenasche  lediglich  davon  herrülirt.  —  Derselbe  Vorwurf 
ist  Wittstein  (4)  zu  machen,  der  fast  in  allen  Gartensträu- 
chern,  aufser  Berberis  und  Prunus,  Thonerde  fand.  Erd- 
mann (5)  ist  es  nicht  gelungen,  in  verschiedenen  Hölzern 
und  reinen  Samen,  bei  welchen  die  Möglichkeit  jener  Ver- 
unreinigung von  vornherein  ausgeschlossen  war,  auch  nur 
eine  Spur  Thonerde  nachzuweisen.  In  sofern  bleibt  es  auch 
zweifelhaft,  ob  die  in  den  Aschenanalysen  der  Tabelle  an- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  Anhang  zum  8.  Heft.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  XL,  302;  Chcm.  Qaz.  1847,  806.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XXXYIII, 
347.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [2]  XLIV,  322  j  J.  pr.  Chem.  XL,  254.  — 
(5)  J.  pr.  Chem.  XL,  254. 
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gemerkten  Gehalte  von  Thonerde  wirklieb  zum  Vegeta 
gehören,  oder  nicht. 

Chevandier  (1)  hat  über  den  mittleren  Gehalt  y( 
i>«rH6u«r.  gchiedencr  (bei  140«   getrockneter  ?3  Holzarten  Folgenc 
als   die  mittleren  Resultate  von  sehr  vielen  Bestimmimg 
mitgetheilt  : 


Asehengehalt 
ranebiedc' 


100  Holz  gaben  an  Asche 


Weide    .     . 

2,00 

Zitterespe    . 

1,73 

Eiche     .     . 

1,65 

Hainbuche  . 

1,62 

Erle  .    .    . 

1,88 

Rothbache  . 

1,06 

Fichte    .     . 

.     1,04 

Tanne    .     . 

.     1,02 

Birke     .     . 

0,8Ö 

Im   Dnrchachnitt    aus    anen    Holzti 
gaben  an  Aache  : 

100  Höh  Ton  jnngen  Stimmen   .  ] 

n  Klafterholz ] 

n  Aeste ] 

n  Reiser S 


Habrnii«..         Die  Untcrsuchung  von  Liebig  (2)  »über  die  Be^tai 
fieischsub«.  theile  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches«  bringt  auch  in 
"fieX^  technische  Chemie  gehörige  Resultate,  sofern  sie  die  Zu 
reitung  des  Fleisches  und  das  Verhältnifs  der  Fleischnahn] 


.  (1)  Compt.  rend.  XXIV,  269.  Ein  Berieht  de  Candolle's  i 
diese  und  die  früheren  (seit  1844  veröffentlichten)  Untersachungen  C 
van di er 's'  über  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Holzarten 
den  Waldertrag  findet  sich  in  Arch.  ph.  nat.  VTH,  5.  Wir  entleh 
diesem  Bericht  noch  folgende  Zusammenstellung  über  die  Zusomn 
Setzung  verschiedener  (getrockneter)  Hölzer,  in  welcher  der  Sauen 
mit  Wasserstoff  als  zu  Wasser  verbunden,  der  überschüssige  Waasentoff 
in  Procenten  angegeben  ist  : 

Wasserstoff 
0,70 
0,70 
0,63 
1,09 
0,96 
1,03 
0,77 
0,95 
0,94 

(2)  In  der  S.  876  angeführten  Abhandlung. 


Kohlenstoff 

Rothbuche 

49,85 

Eiche 

50,44 

Hainbuche 

49,48 

Birke 

51,30 

Zitterespe 

50,35 

Erle 

51,86 

Weide 

51,10 

Tanne 

51,59 

Fichte 

51,71 

tackstoff 

Wasse 

1,06 

48,39 

1,06 

47,80 

0,84 

49,05 

0,88 

46,73 

0,82 

47,87 

1,15 

45,96 

0,86 

47,27 

1,04 

46,42 

0,81 

46,54 
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zu   ähnlichen  Nahrungsmitteln   erforscht   und   auf  cxperi-  ^/4'J"^*'2lI« 
mentellemWege  die  Natur  der  sogenannten  »»Fleischbrühe« 
näher  bestimmt  hat. 

Die  Ansicht,  als  bestehe  das  Wesen  der  Fleischbrühe 
in  der  aufgelösten  Leimsubstanz  —  eine  Ansicht,  von  der 
man  übrigens  in  der  Praxis  vielfach  zurückgekommen  war, 
erweist  sich  hiemach  als  völlig  unhaltbar.  Die  Gallerte 
giebt  der  Fleischbrühe  keinen  Geschmack  und  ist  ihrer 
Menge  nach  bei  weitem  unzureichend,  um  daraus  die  Nahr- 
haftigkeit der  Fleischbrühe  zu  erklären.  Nach  fünfstün- 
digem Sieden  gingen  von  gehacktem  und  vorher  kalt  aus- 
gelaugtem Fleisch  des  Ochsen  ^  pC,  des  Kalbes  H  pC. 
an  die  Brühe  über,  wovon  die  Gallerte  höchstens  die 
Hälfte  beträgt.  —  Es  bestätigt  sich  im  Gegentheil  die  An- 
sicht Proust's,  dafs  die  eigenthümlichen  Bestandtheile  der 
Fleischbrühe  fertig  gebildet  im  Fleische,  keineswegs  aber 
blofse  Produkte  des  Kochens  sind.  Die  Rückstände  des 
zerhackten,  kalt  ausgezogenen  Miiskelfleisches  der  ver- 
schiedensten Thicre  (wie  Fuchs  und  Ochse)  sind  nicht  von 
einander  zu  unterscheiden;  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
Fleisches  derselben ,  besonders  im  Geschmack ,  beruhen 
lediglich  in  den  löslichen  Theilen  (in  der  Fleischbrühe). 

Lieb  ig' s  Erfahrungen  bieten  ein  eben  so  einfaches  als 
handliches  Mittel,  um  in  wem'gen  Minuten  eine  Fleisch- 
brühe von  der  höchsten  Potenz  zu  bereiten.  Man  menge 
fein  gehacktes,  magetes  Ochsenfleisch  mit  dem  gleichen 
Gewicht  kalten  Wassers,  lasse  wenn  möglich  kurze  Zeit 
maceriren,  und  erhitze  dann  das  Ganze  langsam  zum  Sieden. 
Nach  einem  Aufwallen  von  einigen  Minuten  scheidet  sich 
die  klare  Fleischbrühe  von  dem  geronnenen  Eiweifs  und 
der  sehnenartig  gewordenen  Flcischfaser.  Sie  •  braucht 
nach  dem  Abseihen  nur  gewürzt  und  mit  gebrannten 
Zwiebeln  oder  Caramel  etwas  gefärbt  zu  werden.  Das 
Fä]4)en  ist  eine  kaum  erläfbliche  Concession,  welche  ntan 
dem  gewohnten  Vorurtheil  machen  mufs. 
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Fkuch>.,b«.  Durch  Eindampfen  im  Wasserbade  oder   bei  noch  ge- 

rMnch.  linderer  Wärme  färbt  sich  die  Brühe  von  selbst  und  hinter- 
läfst  ein  braunes  Extract  von  feinem  Bratengeruch,  welches 
beUebige  Zeit  aufbewahrt  werden  kann.  Dieses  Extract 
Hefert  jeden  AugenbUck,  in  etwa  30  Th.  Wasser  gelost 
und  gesalzen,  die  trefflichste  Fleischbrühe.  ~  Die  Nüti- 
hchkeit  des  Fleischextractes  für  die  Krankenpflege,  dea 
ärztlichen  Spital-  und  Felddienst,  sowie  in  der  Haushaltung 
leuchtet  hiernach  von  selbst  ein.  Man  sieht  zugleich,  dads 
die  Knochenbrühe,  die  Bouillontafeln  etc.  von  einer  wahren 
Fleischbrühe  grundverschiedene  Zubereitungen  sind,  und 
mit  derselben  nie  in  eigejitliche  Concurrenz  treten  können. 

Als  Gegenstand  des  Handels  gedacht,  kommt  das 
Fleischextract  etwas  zu  hoch  zu  stehen;  indessen  scheint 
dai-in  eine  neue  Quelle  der  Verwerthung  des  Viehstandes 
fiir  die  Niederlassungen  des  Amerikanischen  Continents 
latent  zu  sein,  soweit  diese  an  zu  grofser  Entfernung  von 
den  Sammelplätzen  der  civilisu'ten  Districte  leiden. 

Für  die  Zubereitung  des  Fleisches  crgiebt  sich,  dafs 
die  Bereitung  einer  gehaltreichen  Fleischbrühe  und  schmack- 
haften Fleisches  durch  Kochen  gleichzeitig  nicht  mög- 
lich sind.  Nach  der  Bereitung  von  Fleischbrühe  nach 
obiger  Vorschrift  ist  der  Fleischrückstand  für  sich  völ- 
lig ungeniefsbar,  geschmacklos  und  zähe,  und  dem  ge- 
kochten Rindfleisch  unserer  Tafeln  so  unähnlich  wie  mög- 
lich. —  Will  man  umgekehrt  dem  gekochten  Fleisch  mög- 
lichst viel  Kraft  und  Schmackhaftigkeit  zuwenden,  so  bringe 
man  das  Fleisch  sogleich  in  vorher  siedendes  Wasser. 
Wird  nach  einigen  Minuten  die  Temperatur  desselben 
durch  Zugiefsen  von  kaltem  Wasser  auf  etwa  70<>  abge- 
küldt  und  so  bis  zum  Gahrwerden  erhalten,  so  hat  man 
alle  Bedingungen  zu  diesem  Zwecke  erföllt. 

Sofern  es  auf  der  einen  Seite  feststeht,  dafs  die  reine 
Fleischfaser  —  abgesehen  von  den  Saftbestandtheilen  — 
durch  Kochen  statt  zu  erweichen  vielmehr  hörn-  oder 
schnenartig  wird,  leuchtet  ein,  dafs  dieses  bei  der  üblichen 
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Zubereitung  des  Fleisches  durch  Zweierlei  verhindert  wird  :  "eiichsube- 

^  rcJtaoff   und 

einmal  weil  die  Temperatur  im  Innern  eines  Fleischstückes  ^l'^ 
die  Siedhitze  niemals  erreicht,  dann  aber  auch,  weil  sie 
hoch  genug  ist,  um  das  Eiweifs  zum  Gerinnen  zu  bringen, 
welches  die  Fasern  umgiebt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  schützt.  Die  Temperatur  des  kochenden  Fleisches 
im  Innern  ist  nämlich  nicht  nur  die  des  gerinnenden 
Eiweifses  (56,5**),  sondern  sie  kann  nicht  niedriger  als  die 
des  gerinnenden  Blutfarbstoffs  (65 — 70®)  sein. 

Für  das  Einsalzen  des  Fleisches  geben  Liebig's  Unter- 
suchungen einen  völlig  neuen  Gesichtspunkt.  Die  soge- 
nannte »Salzlacke«  welche  Fleisch  und  trocknes  Salz  zu- 
sammen bilden,  beträgt  J  bis  ^  vom  Flcischsafte,  und  ent- 
hält die  Hauptbestandtheile  einer  concentrirten  Fleisch- 
brühe. Die  Salzlackö  reagirt  sauer,  und  gerinnt  beim  Sieden 
durch  Albumin ;  sie  enthält  Phosphorsäure,  Milchsäure,  viel 
Kali,  Kreatinin  und  ohne  Zweifel  auch  Kreatin.  Es  unter- 
liegt sonach  keinem  Zweifel,  dafs  gesalzenes  Fleisch  um 
die  in  die  Lacke  übergegangenen  Bestandtheile  an  Nali- 
rungswerth  verliert,  und  die  Erfahrung,  dafs  bei  gesalzener 
Fleischnahrung  die  Gesundheit  auf  die  Dauer  Störung  er- 
leidet, ist  verständlicher. 

Boussingault  (1)  hat  seine  früheren  Beobachtungen j.^;J^^jj^ 
über  den  Einflufs  des  Salzes  als  Zusatz  zu  dem  Viehfutter  ^^'i^^'" 
durch  schätzbare  Beiträge  vermehrt.  Jene  früheren  .hatten 
ergeben,  dafs  das  Salz  auf  die  Entwicklung  des  Viehes 
und  die  Fleischproduction  den  ihm  gewöhnlich  zugeschrie- 
benen Einflufs  bei  weitem  nicht  ausübt.  Die  neue  Ver- 
suchsreihe, die  sich  über  eine  Periode  von  13  Monaten 
erstreckt,  ist  mit  einer  Anzahl  Stiere  unternommen  werden, 
von  denen  eine  Abtheilung  zu  ihrer  Ration  Salz  bekam, 
die  andere  nicht,  —  beide  unter  gleicher  Behandlung  — 
und  führte  auf  folgendes  Endergebnifs  : 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [81  XX,  113;  XXII,  116.  603;  Compt. 
rend.  XXV,  729;  Dingl.  pol.  J.  CVII,  804;  J.  pr.  Chcm.  XL,  168; 
XLIU,  383;  XLV,  127;  im  Ausz.  Pharm.  Contr.  1847,  330.  44C. 
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^     .  .       «      ,  Von  100  Ki- 

BiTJlJZ^'^'^!^^'  ^T^'^o  .^''ffi!!?^  Verzehrtes  logr.  Heu  er- 

'  v.::.i^t?' liehe«  Ge-  nach  13  in  13  Mo-       ^^^       «^e.  leben- 

,uug.           wicht  Monaten.  naten                         diges  Gewicht 

434  K.  950  K.  516  K.       7178  K.        7,19  K.    1.  Abth.  (mitSak] 

407  K.  855  K.  452  K.      6615  K.        6,88  K.    2.  Abth.  (ohie .  ] 

Im  Durchschnitt  erhielt  die  erste  Abtheiltmg  also  18^ 
K.  Heu  täglich,  und  erzeugte  damit  1,309  lebendes  Ger 
wicht;  derselben  Heuration  entspricht  bei  der  zweiten  Ab- 
theilung ein  Fleischzuwachs  von  1,2-13  Kflogr.  Der  Werth 
des  Zuwachses,  nämlich  66  Gr.,  wiegt  die  Kosten  der  dabei 
aufgegangenen  102  Gr.  Salz  nicht  auf.  jjObgleich«,  bemerkt 
Boussingault  weiter,  »das  Salz  sonach  keinen  aufiallenden 
Einflufs  auf  das  Wachsthum  hat,  so  schebt  es  einen  desto 
wohlthätigeren  auf  das  Aussehen  und  die  Eigenschaften  der 
Thiere  zu  äufsern«.  Die  Stiere,  die  11  Monate  des  Salzei 
beraubt  waren,  verhielten  sich  trag  und  von  kaltem  Tem- 
perament; ihr  Fell  war  ohne  Glätte,  zerzaufst  und  thel- 
weise  kahl.  Die  mit  Salz  genährten  zeigten  Feuer,  feine 
Glätte  der  Haare  und  hätten  sicher  einen  merklich  höheren 
Marktpreis  erhalten, 
üntortcwed  E. O p p c Tm auu  (l)  hat  unter  Leitung  Bonssingault's 
trocknem  QDd  die   schr  verbreitete  Ansicht  der  practischen  Landwirthe, 

genetstem  ^ 

Futter.  (Jafs  eingeweichtes  Futter  besser  nähre  als  trockenes, 
durch  Versuche  geprüft.  Je  zwei  Rinder  (17  bis  19  Monate 
alt)  wurden  14  Tage  lang  mit  Rationen  von  3  Kilogr.  auf 
100  K.  ihres  Gewichtes,  und  zwar  die  unter  Nr.  1  mit  ein- 
geweichtem, die  unter  Nr.  II.  mit  trocknem  Heu  gefüttert. 
Die  Rinder  Nr.  I.  hatten  um  23  K.,  die  Nr.  H.  um  20  K. 
un  Mittel  zugenommen,  ein  Mehrbetrag  zu  Gunsten  des  ge- 
netzten Futters,  der  übrigens  B.  den  Mehraufwand  an  Arbeit 
nicht  zu  ersetzen  scheint  —  Bei  ümkehrung  der  Ordnung  im 
Fütteni  blieb  sich  das  Resultat  wesentlich  gleich;  ebenso- 
wenig Einflufs  hatte  das  Netzen  des  Futters  auf  die  MUch- 
erzeugung.    Nur  wo  es  sich  um  schnelle  Mästung  handelt, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  249. 
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könnte  das  Netzen  Vortheil  gewähren,  weil  das  Vieh  das 
Futter  in  diesem  Zustand  (bis  zu  12  mal)  schneller  fiifst 

Mit  dem  Nachweis  betrügerischer  Zusätze  zum  Getrei- 
demehl haben  sich  viele  Chemiker  beschäftigt.  Um  einen 
(in  Frankreich  oft  angewendeten}  Zusatz  von  Mehl  aus 
Bohnen  oder  andern  Leguminosen  zu  erkennen,  räth  Vil- 
lain  (1),  den  Kleber  des  gefälschten  Mehls  darzustellen, 
der  sich  characteristisch  durch  Zusammenhang,  Elasticität, 
Farbe  etc.  von  dem  des  reinen  Mehls  unterscheidet. 

Lassaigne  (2)  benutzt  eine  Lösung  von  Eisenvitriol, 
welcher  emen  Aufgufs  von  reinem  Mehl  gelblich ,  von  Mehl 
mit  Bohnen  gefälscht  bouteillengrün  lärbt.  —  Donny  (3) 
wendet  nacheinander  Salpetersäure  und  Ammoniak  an.  Ge- 
treidemehl zeigt  dabei  keine  besondere,  Bohnenmelil  aber 
eine  tief  rothe  Farbe ;  behandelt  man  nach  ihm  bohnenmehl- 
haltiges  Mehl  mit  Kalilauge,  so  bleibt  Cellulose  ungelöst 
und  unter  dem  Mikroskop  deutlich  erkennbar,  während  rei- 
nes Mehl  nichts  der  Art  bietet. 

Die  Verfälschung  mit  Maismehl  kann  nach  Filhol  (4) 
an  der  eigenthümlich  gelben  Färbung  erkannt  werden, 
welche  verdünnte  Kalilauge  hervorbringt. r- Nach  Mauviel- 
Lagrange  (5)  soll  man  das  verdächtige  Mehl  erst  mit 
Salpetersäure  übergiefsen,  dann  die  Mischung  verdünnen 
und  mit  kohlens.  Kali  sättigen;  ist  es  rein,  so  entsteht  nur 
ein  Niederschlag  in  gelben  Flocken,  ist  es  gefälscht,  so  er- 
zeugen sich  zugleich  zahlreiche  orangegelbe  Punkte. 

Louyet  (6)theilte  eine  Methode  mit,  um  Mehlverfälschun- 
gen zu  entdecken,  welche  für  Gutachten  in  Handelssachen  etc. 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  FV,  624,  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  HI,  633. 
—  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  5.  Dasselbe  Verfahren  beschreibt  auch 
Mareska  J.  pharm.  [3]  XII,  9S;  Pharm.  Centr.  1847,  682.  — 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  187.  —  (6)  J.  chim.  m^d.  [3]  FV,  339.  — 
YergLZiisammenstellangen  über  Fälschung  verschiedener  Nahrangsmittel  von 
Chevallier  J.  chim.m^d.  [3]  lY,  510,  und  von  Donny  über  verschiedene 
BriMmrangnaittel  Ton  Mehlverfäbchnng  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  5.  — 
(^J.  dum.  vM.  [S]  IV,  164;  J.  pharm.  [3]  XIV,  355;  Dingl.  pol.  J. 
Cym,  890 ;  CXI,  442. 
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Mihircrßi.  genüge.  Sie  besteht  in  der  Aschenbestlmmung  des  Meli 
und  geht  davon  aus,  dafs  Waizenmehl  durchschnittlic 
0,8,  Roggenmehl  1,0,  Bohnen-  und  Erbsenmehl  3,  Ijein 
kuchcn  10  pC.  Asche  liefert.  Die  Fälschung  soll  ab 
nicht  allein  aus  der  Aschenerhöhung,  sondern  auch  aus  d< 
Qualität  der  Asche,  insbesondere  daraus  erselien  werdei 
ob  die  phosphors.  Salze  zwei-  oder  dreibasisch  sind.  Di 
Mifsliche  dieses  Vorschlags  leuchtet  von  selbst  ein  :  Kleii 
heit  des  Maafsstabes,  woran  beobachtet  wird  und  völlige  Ui 
Sicherheit  desselben;  endlich  ist  die  Constitution  der  phoa 
phors.  Salze  einer  Asche  nach  Er d mann  bekanntlich  etwa 
zufalliges,  durch  die  Einäscherung  und  nicht  in  der  Natu 
bedingtes.  Wir  verweisen  in  Betreff  der  zahlreichen  AschcD 
bestimmungen  der  Mehlarten  auf  das  Original. 

ßJSlII^'it  Schlofsberger  (1)  hat  den  von  Essig   in  Leonberj 

als  Brodmehlsurrogat  empfohlenen,  sogenannten  jy'Malziaigi 
oder  »Obertaiga  der  Bierbrauereien  geprüft.  Man  ver 
steht  darunter  bekanntlich  jene  taigartige  Masse  ^  welch« 
sich  (aus  den  mehligen  Thcilen  des  Malzes  bildend)  auf 
den  Trebern  beim  Maischen  absetzt.  Sie  enthält  76  bis  78  pC. 
Wasser,  4  bis  7  pC.  Stärke  und  3,9  bis  4,8  pC.  Stickstoff, 
(also  mehr  Kleber  als  das  Mehl)  und  viele  phosphors.  Salze. 
Mit  einem  Zusatz  von  Malztaig  bereitetes  Roggenbrod  ent- 
hielt 3  bis  4  pC.  Stickstoff  bei  50  bis  52  pC.  Wasser,  und 
zeigte  eine  sehr  gute  Haltbarkeit  bei  Abwesenheit  von 
jedem  üblen  Ai)geschmack. 

oiJium  «n.  Payen  (2)   hat  Versuche  angestellt  um  die   Zweifel 

niederzuschlagen,  welche  sich  gegen  seine  Entdeckung  er- 
hoben hatten,  wonach  die  orangerothe  Masse,  welche  bei 
einer  gewissen  Verderbnifs  des  Brodes  sich  entwickelt, 
ein  aus  dem  Mehl  übergegangener,  cigenthümlicher  Pflz 
(OuUum  aurantiacum)  ist.    Man  glaubte  nemlich,   dafs  die 


(1)  Dingl.  pol.  J.  cm,  818  aus  Riecke*s  Wochenblatt,  1847,  8; 
ferner  Dingl.  pol.  J.  CIV,  375.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  253; 
Coinpt.  rend.  XXVII,   4. 


miitiarani. 
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Sporen  dieses  Pilzes  bei  der  Backhitze  getödtet  werden 
müfsten.  —  Als  Payen  diese  Sporen  in  einem  Glasrolir 
einer  Hitze  von  100  bis  120®  aussetzte  und  sie  dann  auf 
Brodkrumen  aussäete,  entwickelten  sich  jene  Pilze  reichlich, 
was  bei  einer  Gegenprobe  mit  derselben,  nicht  eingesäeten 
Krume  unterblieb.  — •  Eine  Hitze  von  140®  zerstört  die 
Keimkraft  völlig. 

Die  KartofFelkrankheit  ist  noch  immer  nicht  mit  Be-    K*rtoffei. 

krankhelt. 

stimmtheit  auf  'ihre  thatsächliche  Veranlassung  zurück- 
geführt, dagegen  zum  Object  kühner  Speculation  ge- 
worden. 

G.  Kemp  (1)  fand,  dafs  der  gösunde  Theil  einer  Kar- 
toffel 4,14  bis  4,25,  der  kranke  Theil  5,55  bis  5,78  Asche 
hinterläfst.  Der  letztere  gab  femer  im  Mittel  dreier  Ana- 
lysen 41,93  pC.  C,  6,86  H,  1,23  N,  44,28  O.  -  Die  Verglei- 
chung  dieser  Zahlen  mit  denen  einer  Elementaranalyse  der 
rohen  Kartoffel  von  Boussingault  (wobei  K.  völlig  den  Ein- 
flufs  der  Ortsverschiedenheit,  des  Jahrgangs  etc.  vergifst)  führt 
den  Verfasser  auf  die  Folgenmg  a  prioriy  dafs  sich  bei  der  Kar- 
toffelfäule Buttersäure  entwickeln  müsse  (wie  andre  gefunden 
haben),  und  auf  die  Schlufsfolgerung,  dafs  die  Kartoffel- 
krankheit  eine  abnorme  Tendenz  zu  einer  imzeitigen  Keim- 
bildung sei.  Pilze  und  dergleichen  sind  nach  Kemp 
secundäre  Erscheinungen. 

H.  Rein  seh  (2)  geht  von  der  Ansicht  aus,  das  In- 
nere der  Kartoffel  sei  wie  eine  Apotheke,  d.  h.  jeder 
Stoff  des  Saftes  in  einem  besonderen  Geföfs,  oder  vielmehr 
Zelle ;  er  definirt  die  Kartoffelkrankheit  als  die  Folge 
derjenigen  chemischen  Action,  welche  erfolge,  wenn  die 
Zellenwände  sich  bis  zum  Durchbrechen  verdünnen,  die 
eingeschlossenen  Stoffe  plötzlich  chemisch  aneinanderge- 
rathen  und  denjenigen  Bürgerkrieg  fuhren,  welcher  ge- 
wöhnlich Fäulnifs  heifst. 

(1)  Chem.  Ga».  1847,  69  u.  186.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  182. 

Jahrcabericht  1847  a.  1848.  7Q 
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Melanien» 
•sehe. 


la  der  Ascho  des  Rohzuckers  und    der  Melasse  einei 
und  desselben  Zuckerrohrs  faud  Richardson  (1)  : 


Kali  .  •  .  . 
Kalk  .     .    .     . 

Magnesia  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Kupferoxyd .  . 
Manganoxydul . 
Chlorkalium  . 
Chlornatrium  . 
Schwefelsäure  . 
Kieselerde    .     . 


Aschengehalt 


Melasse 

36,23 

12,72 

11,14 

2,62 

Spur 

1,58 

25,87 

7,91 

1,93 


Rohzucker 

19,42 
14,67 
10,72 

6,55 

0,7  X 
Spur 

8,03 
16,46 
10,85 
18,59 


3,60      I       1,33 


Zoekerllate« 
rung. 


J.  Scoffren  (2)  von  London  hat  ein  Patent  auf  eine 
neue  Läuterungsmethode  der  RohzuckerlSsungen  genom- 
men. Sie  besteht  in  der  Anwendung  einer  Auflösung  Ton 
Bleiglätte  in  Essig  und  Fallen  des  überschüssigen  Bleies  - 
nach  der  Filtration  —  mit  schwefliger  Säure.  Schwerlich 
ist  dies  ein  wahrer  Fortschritt  des  Raffinirbetriebs. 

Batillot  hat  in  einem  besonderen  Werke  :  ntrcdU  wt 
les  vhis  de  France^  (3)  eine  grofse  Menge  von  interes- 
santen Nachrichten  und  Erfahnmgen  über  die  Weinproduc- 
tion  Frankreichs  zusammengestellt  Auf  das  Originalwerk 
verweisend  entnehmen  wir  daraus  nur  das  Folgende:  Nach 
dem  Verfasser  sind  in  den  rothen  Weinen  zwei  Farbestoffe : 
der  Rosa  und  der  Purjrrit  Der  Rosit,  sagt  Batillat^  sei 
rosafarbig,  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  aber  in  Aether  lös- 
lich ;  er  sei  aus  Wasser  weder  durch  Gallerte  noch  Eiweiis 
fällbar;  er  sei  vorwiegend  in  dem  Bodensatz  der  Fässer 
nach  dem  ersten  Abstechen.  —  Ebenso  sei  der  Bodensati 
alter  Weine  fast  ganz  Purprit;  dieser  habe  eine  schw^ärzlich 
dunkelrothe  Farbe,  herben  Geschmack,  sei  in  Wasser  und 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  836;  Dingl.  pol.J.  CVI,  453;  J.pr.Chem. 
XLII,  319.—  (2)  Aus  London  Joum.  of  Arts,  Oct.  1848,  196  io  Dingl. 
pol.  J.  CX,  261.—  (3)  Im  Auszag  im  J.  pharm.  [3]  XIV,  107;  Bull.  00c. 
d'enc.  1848,  461;  Dingl.  pol.  J.  CX,  66. 
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Aether  (nicht  aber  in  Weingeist),  ebenso  in  Schwefelsäure  w«i^ 
löslich  und  könne  aus  letzterer  durch  Wasser  gefällt  werden. 
Er  bilde  mit  Gallerte  einen  in  Alkohol  und  Wasser  unlös- 
lichen Niederschlag.  —  Als  ein  treffliches  Mittel,  die  Roth- 
weine haltbarer  zu  machen,  rühmt  der  Verfasser  die  Wein- 
säure ;  sie  soll  nicht  nur  ein  wahres  Präservativ  gegen  viele 
sogenannte  Krankheiten,  sondern  auch  gegen  den  schäd- 
lichen Einflufs  hoher  Temperaturen  sein.  Die  Bordeauxweine 
haben  den  grofsen  Vorzug,  dafs  sie  ohne  Schaden  die  Linie 
passircn ;  dem  Burgunder  könne  man  dieselbe  Eigenschaft 
ertheilen,  wenn  man  auf  das  Liter  1  Grm.  Weinsäure  zusetze. 

Fresenius  (1)  hat  einige  der  vorzüglichsten  1846er 
Rheiugauer  Weine  einer  chemischen  Untersuchung  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  Werth  unterworfen.  Es  waren  ihm  zu 
diesem  Zwecke:  1)  Hattenheimer;  2)  Markobrunner;  3) 
Steinberger  (diese  drei  sind  Durchschnittpr5J)en  des  ganzen 
1846er  Ertrags  der  nassauer  Domänen);  4)  Steinberger, 
Auslese,  von  der  nassauer  Domänendirektion  zugestellt 
worden.  Sämmtliche  Proben  waren  rein  gehalten,  in  ge- 
schlossener Gährung  erzeugt,  zur  Zeit  der  Untersuchung 
vier  Monate  alt,  aber  noch  nicht  abgestochen.  No.  1),  2) 
und  3)  waren  fast  klar,   4)  noch   in  schwacher   Gährung. 

Die  Bestimmung  des  Weingeistes  geschah  aus  dem 
spec.  Gewicht  des  Rectificats;  die  des  Zuckörs  aus  der 
durch  Gährung  entwickelten  Kohlensäure  nach  der  Formel 
des  wasserfreien  Traubenzuckers  (0,^  H,,  Oj,);  die  der 
freien  Säure  mit  dem  Will-Fresenius'schen  acidimetri- 
schen  Apparat;  die  des  Extracts  durch  Verdampfen  imd 
Trocknen  bei  lOO^  : 

1)  2)  3)  4) 

Wasser 85,08  83,68  84,38  78,27 

Extract  im  Ganzen 4,21  5,18  5,56  10,55 

Wasserfreier  TraubeMucker  ._  .     .     3,58  4,62  4,49  8,63 

Freie  Säure,  ausgedrückt  als  T,HO    0,566         0,633         0,497         0,424 
Alkohol 10,71  11,14         10,07  10,17    ^ 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIH,  884;  Dingl.  pol.  J.  CVn,  289;  Phann, 
Centr.  1848,  140. 
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Hiernach  berechnet  sich  die  Menge  des  wasserfireic 
Traubenzuckers  im  Most  von  1)  =  24,52,  von  2)  =  26,23 
von  3)  =24,12,  von  4)  =  28,46  pC.  —  Die  durch  die  Ana 
lyse  bestimmten  Faktoren  lassen,  weder  einzeln  noch  zu 
sammen,  einen  sicheren  Schlafs  zu  auf  die  Grüte  de 
Weines,  weil  einer  der  wichtigsten  —  die  Blume  —  nich 
quantitativ  ermittelbar  ist. 

Lieb  ig  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Rhein 
weine  durch  das  Lagern  imd  das  damit  nothwendig  zu 
sammenhängende  Auffüllen  auf  der  einen  Seite  zwar  ai 
Blume  und  Geschmack,  auf  der  anderen  Seite  aber  aucl 
in  einer  dem  Genufs  nachtheiligen  Weise  an  Säure  gewinnec 
Anfangs  scheidet  sich  der  Weinstein,  der  durch  die  Ver 
dunstimg,  sowie  durch  die  fortschreitende  Alkoholbildnnj 
an  Löslichkeit  verloren  hat,  ungefähr  in  gleichem  Schritte 
aus,  als  er  durch  das  Auffüllen  in  dem  Fasse  vermehr 
wird.  Allein  mit  dem  Auffüllen  empfangt  der  Inhalt  einei 
Fasses  zugleich  freie  Weinsäure,  die  sich  ebenfalls  vermehr 
und  von  einer  gewissen  Zeit  an  die  LösUchkeit  des  Wein- 
steines wieder  steigert.  Daher  die  auffallende  Säure  seh] 
alter  Rheinweine.  Die  Abstumpfung  der  Säure  durch  die 
gewöhnlichen  alkalischen  Agentien  kann  natürlich  nicht  ohn< 
Nachtheil  der  Qualität  des  Weines  geschehen.  Dagegen 
giebt  Liebig  ein  naheliegendes  Mittel,  nämlich  das  neutrale 
weinsaure  Kali,  an,  um  diesen  Zweck  ohne  die  geringste 
Beschädigung  des  Geruchs  und  Geschmacks  der  Weine  zu 
erreichen.  Bei  einem  alten  1811er  Weine  sind  per  Litei 
3,5  Grm.  nothwendig  gewesen.  Natürlich  ist  ein  bemerklichei 
Ueberschufs  von  grofsem  Nachtheil  auf  den  Geschmack. 
Ebensowenig  ist  aufser  Augen  zu  setzen,  dafs  die  Bildung 
der  » Blume  «<  durch  die  Säure  vermittelt  wird  und  folglich 
diese  niemals  vor  der  Gährung  abgeschieden  werden  darf  (2). 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  352;  Arch.  ph.  nat.  Vül,  281;  Pharm. 
Centr.  1848,  375.  —  (2)  Dumas  erwähnt  im  VI.  Bande  (1843)  S.  515 
seiner  Chimie  appliqu^e,  dafs  diese  Entsäarangsmethode  im  Oro£M9 
Eingang  gefunden  habe. 
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Ure  (1)  hat  sich  neuerdings  bemüht,  aus  seinen  Erfah-  wein. 
rungen  über  die  in  den  Docks  zu  London  lagernden  (Port-) 
Weine  die  Unzweckmäfsigkeit  von  Liebig's  Mittel  darzu- 
thun.  Er  hätte  ohne  besondere  Versuche  wissen  können, 
dafs  man  mit  neutralem  weinsaurem  Kali  keine  von  Essigsäure 
herrührende  saure  Beschaffenlieit  entfernen  kann;  er  hätte 
femer  nicht  übersehen  dürfen,  dafs  Li e big  jenes  Mittel 
ausdrücklich  für  Rheinweine  empfohlen  hat.  Buchner(2) 
bestätigt  den  Erfolg  von  Liebig's  Methode. 

Bouchardat  (3)  hat  die  Rebsorten  der  niedernBour- 
gogne  untersucht  und  ist  für  die  daraus  bereiteten  Weine 
zu  folgendem  Resultat  gelangt: 


Quantität 

Wein  per 

Hectare 

In  dem  Wein  von  1  Hectare  ist 

Alkohol 

Wein-  und 
Aepfelsäurc 

Kali 

Göuais  blanc      .     .     . 

240Hectoüt. 

7,88  Hectol. 

112,4  Kilogr. 

15,3Kilgr. 

Gros   Gramay    (ist  die 

schlechteste  Sorte)  . 

160    „      » 

8,18  n   n 

67,2        n 

9,44    n 

Gros  Verreau     .     .     . 

90    „     „ 

6,28  n   n 

36,9        « 

5,13   « 

Petit        n 

60    „      n 

4,92    n    V 

20,4        » 

3,92    n 

Melon   .... 

80    „      . 

7,28   n   » 

24,3        » 

3,92    n 

ßervoyen  vert     . 

50    „      „ 

4,40   »   w 

17,0        » 

2,35   n 

n         rose    . 

30    „      „ 

3,00   n   n 

7,7        « 

1,23    yy 

Pineau  noir   .     . 

20    „      „ 

2,12   »   n 

4,2        w 

0,74  » 

n        blanc.     . 

15    „      „ 

1,52   n   n 

3,9        n 

0,61    n 

Er  kommt  zu  der  Schlufsfolgerung ,  dafs  Lage  und 
Gegend  einen  geringeren  Einflufs  auf  die  Güte  des  (Bur- 
gunder-) Weins  hat,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  nament- 
lich einen  geringeren,  als  die  Verschiedenheit  der  Rebsorte. 

Aechter  Malagawein  ist  nach  den  Beobachtungen  von 
Fr.  Mayer  (4)  dunkelbraun,  aber  vollkommen  klar;  er 
darf,  selbst  in  halbvollen  Flaschen,  in  2  bis  3  Wochen  weder 
Kahne  noch  Bodensatz  bilden.  Sein  Geruch  mufs  speci- 
fisch  lieblich,  sogenannter  Spaniolgeruch,  und  (wenigstens 
bei  den  jüngeren  Sorten)  zugleich  schwach  säuerlich  brenzlich 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  Vm,  63;  Repert.  Pharm.  [3]  I,  216.  —  (2)  Repert. 
Pharm.  [3]  I,  206.  —  (3)  Aus  Rev.  scientif.  Aug.  1846  ia  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XIV,  268.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  201. 
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w«iB.  (caramelartig)  sein,  und  dadurch  veirath^n,  dafs  er  am 
gekochtem  Most  gewonnen  worden.  Der  Geschmack  n 
süfs  geistig.  Die  specielleren  Eigenschaften  sind  an  7  Soita 
untersucht  worden,  nämlich  :  1)  1834er  ans  einer  nngenamr 
ten  Materialhandlung,  welche  bemerkt,  dafs  die  Angabe  de 
Jahrgangs  unverlässig  sei;  2)  1834er  aus  einer  andern  im 
genannten  Handlung;  3)  1840er  von  derselben  Handlung 
4)  1841er  von  B.  Rümelin  in  Heilbronn;  durch  Connaise 
ment  dieser  Handlung  ist  die  unzweifelhafte  Aechtheit  diese 
Sorte  vom  Verfasser  ausdrücklich  dargethan;  6)  1842er  un( 
6)  1844er  beide  ebenfalls  von  Rümelin;  7)  ohnä  Angab 
des  Jahrgangs  von  derselben  Quelle  wie  No.  1. 

Nach  zunehmendem  Weingeistgehalt  geordnet  ergabei 
diese  bei  der  Untersuchung: 

'    Alkohol.    Eryst.  Traubenz.   Extnet 
Jahrgang        Sp6c.  Gew.    Vol.  pO.  Gew.  pC.        Gew.pC. 


No. 

7. 

unbekannt 

1,037 

12,50 

9,91 

14,4 

No. 

1. 

1834 

1,069 

13,17 

nicht  best. 

nicht  best 

No. 

2. 

1834 

1,069 

13,50 

n 

9 

No. 

6. 

1844 

1,057 

14,93 

» 

9 

No. 

4. 

1841 

1,057 

15,00 

14,72 

18,4 

No. 

5. 

1842 

1,056 

15,34 

14,51 

18,7 

No. 

3. 

1840 

1,070 

16,07 

nicht  best. 

nicht  be»i. 

Der  Alkoholgehalt  wurde  durch  Destillation  des  Weines, 
der  Zucker  nach  der  Gährungsmethode  mit  dem  Will- 
Fresenius 'sehen  Aparate  bestimmt.  Aus  dem  Unterschied 
des  spec.  Gewichts  des  unveränderten  Weins  und  des  spec. 
Gewichts  des  auf  sein  ursprüngliches  Volum  verdünnten 
Destillationsrückstandes  ergaben  sich'  von  den  obigen 
sehr  abweichende  Zahlen   für  den  Alkoholgehalt. 

Berechnet  man  den  dem  Alkohol  entsprechenden  Zucker- 
gehalt und  fugt  ihn  dem  Zuckergehalt  der  4.  Columne 
hinzu  ^  so  erhält  man  den  Zuckergehalt  des  Mostes  von 
No.  4)  zu  40,18;  von  No.  5)  40,16  und  von  No.  7)  zu 
38,38  pC. 

Aether  mit  dem  Wein  geschüttelt,  entzieht  ihm  das 
Aroma  und  hinterläfst  nach  der  Verdunntung  ein  nicht  fefar 
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flüchtiges,  entschieden  saurei^  Extract,  mit  welchem  Reac-   ^«i«- 
tionen  auf  Wein-,  Citron-  und  Aepfelsäure  erhalten  wurden.  * 

Die  untersuchten  Weine  gaben  auf  Zusatz  von  Am- 
moniak eine  Fällung  von  phosphorsaurem  Magnesia-Am- 
moniak; dieser  Niederschlag  betrug  bei  No.  1)  0,147  pC, 
bei  3)  0,129  pC,  bei  4)  0,139  pC.  Aufserdem  bewies  die 
qualitative  Analyse  die  Gegenwart  von  Schwefelsäure, 
Kalk,  Gerbstoff;  bei  einer  (nicht  bezeichneten)  Probe 
ergaben  sich  0,38  pC.  Asche.  Der  feste  Rückstand  des 
zur  Trockne  verdampften  Phlegmas  löste  sich  wieder  klar 
und  ohne  Trübung  in  Wasser. 

In  Betreff  der  weiteren  Angaben  über  Cultur  und  Er- 
zeugung des  Malagaweins  in  Spanien  verweisen  wir  auf 
die  sehr  umfassende  Zusammenstellung  in  der  angeführten 
Abhandlung. 

Zur  Entfuselung  des  Branntweins  schlägt  W.  Peters  (l)Entfti«iaiig 
vor,    die  Nasser    wie    gewohnlich    mit    gut    ausgeglühter  wein«. 
Holzkohle  zu  beschicken,  in  die  Mitte  dieser  Beschickung 
aber  eine  Schichte  von   1  Th.  Braunsteinpulver  mit  2  Th. 
Knochenkohle  einzuschalten.    Ein  solches  Fafs  soll  12  bi^  15 
Monate  wirksam  bleiben. 

Knop  (2)  hat  Versuche  angestellt,  die  Entfuselung  des 
Kartoffelbranntweins  durch  Oxydation  des  Fuselöls  zu  be- 
wirken. Er  fällt  eine  Kupfervitriollösung  mit  Aetzkali,  giefst 
die  Flüssigkeit  mit  dem  Kupferoxydhydrat  in  Branntwein^ 
der  vorher  mit  einer  geringen  Menge  Kali  versetzt  ist  und 
digerirt  eine  Zeit  lang.  Nach  einigen  Tagen  zeigte  sich 
unter  dem  Einflufs  der  Sonnenwärme  ein  Theil  des  Oxyds 
in  Oxydul  reducirt.  Der  abgezogene  Branntwein  hatte  nur 
noch  einen  Krautgeruch,  keinen  Fuselgcruch  mehr.  Es 
steht  sehr  dahin,  ob  dieses  Verfahren  das  gegenwärtig 
herrschende  verdrängen  wird. 


(!)  Mittfacütingen  dies  6ewerhieTet«iii]8  f^t  dAs  KSnigreich  Hannover, 
Ll«f.  AS  n.  54;  Üingl.  pol.  J.  CYlII,  79;  Ai^h.  Pharm.  [2]  LIIF,  886  f 
Pharm.  Centr.  1848,  868.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1847,  687. 
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ABTK«>t- -^krlHeksoH  (l)  hat  eine  nmfMeondo  mtmljtiM^Vi 

theued7reng.tcrsuchun£c  übcr  die  anorizanischen  Bestandtheile   der  bii 

tischen  Biere  unternommen»     um  daraus    womoghch  eu 

Norm  zur  Au&tellung  des  relativen  Emährongswerthes  z 

gewmnen.    Die  Resultate  der  nach  Fresenius  und  Wil 

«iu6geföhrien  AB^yaen,    auf  trockene  Sabsta&z    und  nad 

Abzug  der  Kohle  berechnet»  sind  in  der  Tabelle  zu  S.  107^ 

No.  143  bis  No.  165»  mitgetheilt.    Bei  dem  grofsen  EinfiuJ 

der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens,  von  weichet 

die  Frucht,  und  der  Verschiedenheit  des  Brauprocesses»  vo 

welchem  die  Biere  abstammen,  liefs  sich  ein  Ergebnifs»  wi 

das  gewünschte»  nicht  erwarten.  Immerhin  ist  dasselbe  to 

grofsem  Interesse  für  die  genauere  Kenntnifs  der  Nahrung^ 

mittel»  worin  es  eine  Lücke  ausfüllt»  und  um  so  schätzeoi 

werther,  als  Dick son  nicht  einen  vereinzelten  Fall,  sonder 

gleich  eine  Uebersicht  über  eine  ganze  Gattung  geliefei 

hat»  was  für  derartige  Untersuchungen   nicht   hoch  genn 

angeschlagen  werden  kann. 

Kupfer  ..IS  lu  Essigfabrikcu   gewährt   ein  kupferner    Kessel   zui 

**fo«en*°  Anwärmen  des  Ansatzes  viele  Bequemlichkeit»  aber  auch  de 

Nachtheil»   den  Essig  kupferhaltig  zu  machen.     Roder  0 

macht  den  sehr  zweckmäfsigen  Vorschlag»  den  Essig  etn 

14  Tage  lang  mit  2  bis  3  pC.  frischgeglühter  Holzkohle  i 

digeriren.    Der  Eupfergehalt  ist  nach  dieser  Zeit  vollkoa 

men  absorbirt 


Brenn.  W.  Baer  (3)  hat  die  erste  Reihe  einer  Untersuchun 

•  t  o  f  f  e     und 

Beieuch-  verschiedcncr  Brennmaterialien  bekannt  £remacht.     Sie  un 
•toffe.    füfst  Holz-»  Torf-»  Braunkohlen-  und  Steinkohlenarten.   Wi 

Brennstoffe«  ___ 

geben  die  Resultate  in   der  beiliegenden  TabeUe.    In  B« 

(!)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  841;  Dingl.  pol.  J.  CX,  371;  PhAin 
Centr.  1849,  179;  Froriep's  Notizen  1849,  Nr.  179.—  (2)  Aus  BoDej 
Schweiz.  Gewerbebl.  in  Dingl.  pol.  J.  CY,  79.  —  (8)  Aldi.  Pbann.  [] 
LVI,  159. 
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treflf  der  Holzarten  (No.  1  bis  8  incl.)  ist  zu  tadeln,  dafs  BwnMto«». 
der  Verfasser,   wie   einige   seiner  Vorgänger,    unterlassen 
hat,  die  untersuchten  Spezien  botanisch  festzustellen,  so  dafs 
man  nicht  weifs,   ob   sein  »Eichenholz«*  Querais  robvr  oder 
penduncuL  ist,  oder  was  man  unter  ?> Kienholz«  zu  denken  hat. 

DieTorferten  sind  : 

9)  Aus  dem  alten  königlichen  Torfstich  bei  Buchfeldt 
und  Neulangen,   erste  Sorte.     10)  Von   da,    zweite   Sorte. 

11)  Aus  dem  königlichen  Torfstich  bei  Flatow,  erste  Sorte. 

12)  Aus  dem  neuen  Stich  bei  Linum,  zweite  Sorte.  13)  Von 
da,  dritte  Sorte,  —  Auch  hier  vermifst  man  nähere  An- 
gaben über  Beschaflenheit  und  Alter  der  Torfe. 

Die  Braunkohlen  sind  :  14)  Böhmische  von  Schönfeld 
bei  Aussig;  15)  Plauensche,  geformte. 

Die  Steinkohlen  :  No.  17)  Humricks  Goal  von  Stockton 
nebst  deren  Coak;  No.  18)  und  No.  16)  Hawthorn  Hartly 
Goal  von  Newcastle,  beide  stark  backend. 

Die  qualitative  Prüfung  der  Aschen  dieser  fossilen 
Brennstoffe  ist  in  einiger  Beziehung  interessant.  Bei  den 
beiden  Steinkohlen  besteht  dieselbe  aus  Kalk  (spärlich  bis 
Spuren;  Magnesia  nur  in  der  ersten  Sorte),  Eisenoxyd, 
Thonerde,  Schwefelsäure  und  Kieselerde  in  sehr  wechseln- 
der Menge.  In  den  Braunkohlenaschen  bleiben  sich  diese 
Verhältnisse  gleich,  doch  treten  in  der  ersten  Sorte 
Ghlor  und  Kali,  in  der  zweiten  Sorte  noch  Natron  hinzu.  — 
In  der  Asche  der  fünf  Torfsorten  sind  auch  diese  Bestand- 
theile  noch  durch  Kohlensäure  und  Phosphorsäure  (letztere 
in  2  und  5  fehlend)  vermehrt.  Durch  einen  direkten 
Versuch  ist  dargethan,  dafs  nur  Natron,  kein  Kah  vor- 
handen ist. 

Die  Wasserbestimmung  bezieht  sich  auf  »lufttrockne<* 
Substanz.  Die  Analyse  geschah  durch  Verbrennung, 
womit?  ist  nicht  angegeben.  Die  Hölzer  wurden  durch 
Sägen  in  die  Quere  in  Späne  verwandelt.  Schwefel  und 
Stickstoff  der  Kohlen  ist  nicht  berücksichtigt. 


lü 


\\\^  Teclmiflclie  Cbemid. 

Chevandier's  Resultate  hlusichtlich  der  Ztisammen 
Setzung  verschiedener  Holzarten  vergl.  S.  109S. 

Eine  neue  und  sehr  sorgfaltige  Untersucbnng  der  brit 
tischen  Kohlen  verdanken  wir  Fred.  Vaux  (1).  Erbe 
stimmte  den  Schwefel  mittelst  Salpeter,  koUens.  Kali  im 
Kochsalz,  den  StickstoflF  nach  Will  und  Varrentrapp' 
Methode,  die  übrigen  Elemente  durch  Verbrennung  wi 
gewöhnlich.  Es  sind  von  ihm  folgende  Sorten  untersucht  woi 
den.  No.  19)  (der  Tabelle) :  Newcastle  caking  Goal,  sehwan 
blau ;  harziger  Glanz ;  Bruch  kubisch ;  spröde,  schwach  b< 
schmutzend,  hie  und  da  mit  dünnen  Schichten  Schwefdkiej 
stark  blähend  und  backend;  Coak:  halbmetallisch  glänzenc 
Bruch  grobkörnig.—  No.  20)  :  Wigan  Cannel  Coal;idunk< 
grauschwarz ;  Uarzglanz ;  Muschelbmch ,  am  woiigstc 
spröde;  schwächer  backend,  halbmetallisch  glänzender  Goal 
No.  21) :  Von  St.  Helens,  Lancashire;  Rusty-Park-Flöt 
Schwarz;  Bruch  kubisch;  Harzglanz  ohne  sichtbaren  Kie 
Erweicht  nur  schwach,  backt  nicht  zusammen ;  Coak  har 
porös,  halbmetallisch  glänzend.  —  No.  22)  :  Von  Stafforc 
shire,  Probe  vom  Ten-yard-Flötz  bei  Wolverhampton.  Bram 
schwarz,  stark  harzglänzend;  Bruch  blättrig  mit  Neignn 
zum  muschlichen  in  der  Quere,  zerbrechlich,  leicht,  nicht  hi 
schmutzend  und  ohne  Schwefelkiesschichten;  sehr  aufblähen^ 
blumenkohlartig;  Coak  sehr  glänzend,  feinkörnig.— No.  23] 
Von  dem  untern  Theil  desselben  Flötzes.  Schiefirige  Te3 
tur;  Bruch  und  Verhalten  wie  die  vorige,  aber  wenig! 
backend  und  blähend;  Coak  glänzender  und  grobkörniger.- 
No.  24)  :  Aus  dem  Oregon-Gebiet.  Braunschwarz,  hai 
schiefrig;  Blätterbruch;  nicht  schmutzend,  gar  nicht  blähen 
noch  backend;  Coak  dicht,  kaum  von  der  Kohle  vei 
schieden.  Sie  ist  die  Decke  eines  Flötzes  gewöhnlichf 
Art— No.  25):  Anthrazit  von  Wales.  Dunkel  eisenscfawar 
lebhafter  Metallglanz ;  nicht  abschmutzend ;  schwer  z 
lerschlagen ,  aber  zerreiblich ;   Bruch  schiefirig ,  Querbruc 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  318. 
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unvollkommen  muschlich;  nicht  backend,  behält  ihren  Glanz.  Bwmntt©»». 
No.  26)  :  Lignit  von  Bovey  -  Heathfield ,  Chudleigh  bei 
Exeter,  Devonshire.  Erdbraun;  fasrig  blättrig;  an  der 
Sonne  oder  im  Wasser  knisternd,  in  letzterem  gänzlich  zer- 
fallend ,  nicht  abschmutzend.  Etwas  weniges  backend.  — 
No.  27)  :  Eine  Sorte  Torf. 

Die  Steinkohlen  von  Toscana  hat  La  Cava  (1)  ana- 
lysirt  und  zwar :  No.  28)  von  Monte  Massi ;  magere  Kohle ; 
ohne  Glanz;  mit  klarer  Flamme  brennend;  spec.  Gewicht 
1,36  bis  1,39.  Giebt  42,43  bis  43,46  pC.  flüchtige  Theile  und 
57,57  bis  56,54  Coak.  —  No.  29)  :  vom  Monte  Bomboli; 
fette  Kolile ;  mit  schwacher  Flamme  brennend,  erweichend, 
aufblähend;  spec.  Gewicht  1,38  bis  1,40.  Giebt  39,2  bis 
38,7  pC.  flüchtige  Theile  und  60,7  bis  61,26  Coak. 

Die  fossilen  Kohlen  Ungarns  sind  in  einer  umfassenden 
Arbeit  von  C.  M.  Nendtvich  (2)  aus  Pesth  studirt 
worden,  und  zwar  in  folgenden  Arten,  welche  gröfstentheils 
den  Braunkohlen,  an  zwei  Stellen  jedoch  den  Steinkohlen 
angehören : 

A.  Steinkohlen  des  Baranyer  Komitates,  ältere  Stein- 
kohle; Flötze  wechselnd  mit  Kohlenschiefer  und  Kohlen- 
sandstein; bis  zu  5  und  8  Schuh  mächtig.  Kohlschwarz, 
mit  starkem  Fettglanz,  fettig  anzufühlen.  Bruch  uneben, 
ins  schiefrige.  Zerreiblich,  an  der  Luft  zerfallend.  Sehr 
fett,  stark  backend.  Sehr  schwefelkieshaltig.  Giebt  77  bis 
84  pC.  Coak.  Von  diesen  ist  No.  30)  aus  der  Grube  des 
Ign.  Rosman,  No.  31)  aus  der  des  Joseph  Andrassevicb, 
beide  bei  Fünf  kirchen ;  No.  33)  von  der  Barbaragrube  bei 
Szabolcs ;  No.  32)  von  der  Franciscigrube,  ebenfalls  bei  Sza- 
bolcs ;  No.  34)  von  der  Michaeligrube  bei  Vassas ;  No.  35) 
Sphärische  Kohle  von  der  königlichen  Universitätsherrschaft 
zu  Vassas ;  kugelich  schalige,  eigenthümliche  Absonderung, 
in  Nestern  in  der  vorhergehenden;  luftbeständig. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XII,  803.—  (2)  J.  pr.  Chem.  XLI,  8;  XLII,  866  | 
Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  78. 
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BrcoD.toffe.  B.  Steinkohleti  des  Krassoer  Eomitates  (Banal);  di 
besten  Ungarns.  Kohlschwarz,  Brach  uneben ,  grobkömi 
oft  schiefrig,  matter  Fettglanz,  mit  Schichten  von  Faserkohl 
An  Luft  und  Wetter  nicht  zerfallend,  sehr  wenig  schwefe 
kieshaltig.  Ausgezeichnete  Sinterkohle.  Ihr  natürlicher  Wa 
sergehalt  ist  2,70  bis  3,70  pC.  Von  diesen  ist  No.  36)  ai 
der  Grube  von  Purkari;  No.  37)  aus  der  Grube  von  Ge 
listye;  No.  38)  aus  der  Markusgrube;  No.  39)  aus  d 
Simon-  und  St  Antongrube. 

C.  Kohlen  des  Graner  und  Comomer  Komitats;  zi 
älteren  Braunkohlenformation  gehörig;  bis  zu  mehre] 
Klaftern  Mächtigkeit.  Schwarz,  matter  Glanz,  Bruch  schiefr 
oft  muscheUg;  Absonderung  rhomboedrisch ,  schwer  ze 
reiblich,  Pulver  von  brauner  Farbe.  Spec.  Gewicht  zwischc 
1,34  bis  1,49.  An  der  Luft  zerfallend,  schwefelkiesreic 
Von  diesen  sind  No.  40)  von  Tokodt,  No.  41)  vc 
Csohiok,  No.  42)  von  Särisäp,  diese  im  Graner,  und  No.  4 
von  Zsemle  im  Comomer  Komitat. 

D.  Braunkohlen  vom  Brennberger  Kohlenwerk,  1^  S 
von  Oedenburg.  Das  Flötz  bildet  2  Mulden,  welche  ve 
mittelst  eines  grauen  Sandsteines  auf  Glinmierschiefer  an 
lagern.  Deutliche  Holztextur;  aufser  von  Buchenblättei 
keine  Abdrücke. 

a.  Aus  dem  Rudolphilager.  No.  44)  erste  Varietä 
schwarz;  Strich  braun;  Glanz  matt;  Gefiige  ausgezeichn« 
feinfaserig;  Bruch  in  die  Länge  schiefrig,  in  die  Quei 
uneben,  flachmuschelig.  An  den  Absonderungsfläche 
Spuren  von  Schwefelkies.  Luftbeständig.  Spec.  Gewicl 
=  1,285.—  No.  45)  zweite  Varietät,  Farbe  dunkler;  Stric 
wie  No.  40);  Glanz  seidenartig;  Gefiige  feinfaserig,  w 
Ebenholz.  Bruch  wie  No.  44)  mit  Spuren  von  Schwefe 
kies  und  Gyps.    Spec.  Gewicht  =  1,300. 

b.  Des  Josephilagers.  No.  46)  dritte  Varietät;  wi 
No.  44),  nur  im  Querbruch  fast  rechtwinkliche  Absond< 
rungsflächen;  daher  grofse  Neigung  zum  kubische 
Bruch.     Dieselben    Mineraleinmengimgen.     Spec.  Gewicl 
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1,289.  —  No.  47)  vierte  Varietät;  fast  untergegangene 
Holzstructur ;  mit  glasglänzenden  Längsstreifen;  im  Uebri- 
gen  wie  No.  46).    Spec.  Gewicht  1,334. 

Die  Verbrennung  der  Kohlen  geschah  mit  Kupferoxyd 
in  einem  Apparat,  ähnlich  dem  Dumas'schen  zur  Bestim- 
mung des  Aequivalents  von  Kohlenstoff.  Der  Stickstoff  ist 
gar  nicht,  der  Schwefel  dagegen  in  den  letzten  4  Analysen 
auf  die  bekannte  Art  mit  Salpeter  und  kohlens.  Kali  be- 
stimmt, dabei  jedoch  unterlassen  worden,  den  Schwefel  der 
in  der  Kohle  enthaltenen  scliwefels.  Salze  abzuziehen ;  hier- 
durch sind  die  angegebenen  Schwefelgehalte  unrichtig. 

Die  in  der  herkömmlichen  Weise  angestellten  Analysen  '*''^^*^^*'*' 
von  Brennmaterialen  sind  zwar  ein  trefflicher  Anhaltspunkt ''•'jJ^J^*^'°" 
um  den  theoretischen  Nutzaffekt  zu  bestimmen,  aber  sie 
sind  durchaus  zur  Feststellung  des  praktischen  Werthes, 
einem  bestimmten  praktischen  Zwecke  gegenüber,  unzurei- 
chend, indem  sie  gewisse,  an  sich  unwesentliche  Eigen- 
schaften oder  Momente  unberücksichtigt  lassen,  die  nichts 
desto  weniger  bei  der  Anwendung  vom  gröfsten  Einflufs  sind. 
In  diesem  Sinne  hat  eine  Anzahl  britischer  Chemiker  und 
Ingenieure,  unter  Leitung  von  De  la  Beche  und  Playfair, 
eine  sehr  schätzenswerthe  Untersuchung  (1)  über  denWerth 
vieler  brittischer,  einiger  überseeischer  Steinkohlen  und 
mehrerer  künstlicher  Brennstoffe  für  die  Dampfschifffahrt 
angestellt.  Dieser  Werth  ist  zusammengesetzt  aus  der 
Verdampfungskraft  (d.  h.  aus  der  Menge  Dampf,  welche 
ein  bestimmtes  Gewicht  Brennstoff  in  einer  gegebenen  Zeit 
zu  liefern  vermag),  aus  dem  Raum,  welchen  dieses  Ge- 
wicht beim  Transport  im  Schiffraum  einnimmt,  und  end- 
lich aus  der  Abnutzung  beim  Transport  (Cohäsion). 

Die  Verdampfungskraft  der  Brennstoffe  wurde  in  grös- 
serem Mafsstab  unter  einem  Dampfkessel  ermittelt,  welcher 
so  eingerichtet  war,  dafs  man  (nach  den  erforderlichen  Cor- 
rectionen)   diejenige  Quantität,  welche  zur  Erhitzung  des 

(1)  Mech.  Mag.  1848,  Nr.  1285—88;  Dingl.  pol.  J.  CXy  212.  268. 
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F,»ktuchmr  WasseFS  auf  100^  aufgegangen  war,  in  Abzog  bimge 
'^«•j*^^^»«' und  folglich  die  Quantität  Wasser  von  1001  bestimme 
konnte,  welche  in  Dampf  verwandelt  worden.  Unter  diese 
Correctionen  fand  die  unvollkommene  Verbrennung  d< 
Brennstoffe  gehörige  Berücksichtigung,  indem  man  d 
der  Asche  beigemengten  Coaktheile  in  üechnong  bracht 
dagegen  ergab  die  Anailyse  der  im  Kamin  abziehend) 
Gase  nur  Kohlensäure,  schweflige  Säure,  Sauerstoff  ui 
Stickstoff,  also  keine  in  Abrechnung  zu  ziehenden  unve 
brannten  Theile  (was  sehr  gegen  die  Erfahrung  ist).  - 
Zum  Vergleich  wurde  der  theoretische  Nutzeffekt  dur< 
die  Elementaranalyse  (von  Wrightson,  siehe  die  Tabell 
und  durch  Glühen  mit  einem  Ueberschufs  von  Bleiglatt 
nach  Berthier's  Methode,  bestimmt. 

Der  Raum,  den  ein  Brennstoff  beim  Aufstauen  ei 
nimmt,  kann  natürlich  nicht  duixh  das  spec.  Gewicht  b 
stimmt,  sondern  muls  —  wegen  der  Zwischenräume  • 
direct  gemessen  werden.  Dieser  fiir  die  Dampfschififafa 
ungemein  belangreiche  Faktor  ist  um  so  kleiner,  jeme 
die  Absonderung  der  Steinkohle,  oder  die  Form  des  Bren 
Stoffes,  kubisch  ist  Für  den  Abgang  beim  Transport,  d. 
für  die  durch  die  Schiffsbewegung  verursachte  Reibui 
der  einzelnen  Kohlenstücke  an  einander,  und  die  Verwan 
lung  von  ganzen  Kohlen  in  unbrauchbares  Pulver,  such 
man  einen  wenigstens  relativen  Mafsstab  zu  gewinnen,  inde 
man  die  Proben  gleich  lang  in  einer  Trommel  rotiren  lie 
und  den  gebildeten  Staub  absonderte  und  wog.  Inde 
wir  wegen  der  Einzelheiten  der  Versuche,  Correctio» 
und  Berechnungen,  sowie  wegen  der  ausführlicheren  Schlui 
folgerungen  anf  die  Abhandlung  verweisen,  geben  wir  d 
praktisch  wichtigen  Grundresultate  in  tabellarischer  Uebe 
sieht.  I.  rOekonomische  (praktische)  Verdampfungskrafi 
d.  h*.  Anzahl  der  durch  1  Pfd.  Brennstoff  verdampft« 
Pfunde  Wasser  von  100«.  ü.  Dieselbe,  nach  Abzug  d 
Coaktheile  in  der  Asche.  III.  Theoretische  Verdampfung 
kraft,   d.  h.  Anzahl  der  Pftmde  Wasser  von  100«,   wdcl 
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von  1  Pfd.  Brennstoff  verdampft  werden,  berechnet  aus  den  praktischer 

.  W«rtli 

Versuchen  mit  Bleiglätte.  IV,  Gewicht  der  Brennstoffe  ^•^""•«»•■•' 
per  C.  F.  Stauraum.  V.  Gewicht  derselben  per  derben 
C.  F.,  aus  dem  spec.  Gewicht  berechnet;  beides  in  Pfunden. 
VI.  Abgang  durch  Reibung  nach  Procenten.  VII.  Ver- 
dampfungskrafi  nach  dem  Stauraum,  d.  li.  Anzahl  der  Pfunde 
Wasser  von  100®,  verdampft  durch  1  C.  F.  (Stauraum) 
Brennstofl';  berechnet  aus  IV.  und  11.  Alle  Mafse  und  Ge- 
wichte sind  englische,  nämlich  1  Pfd.  =  453,6  Gramm; 
1  C.  F.  =  0,0283153  C.  Meter.  —  Die  Ordnungsnummem 
correspondiren  denen  der  S.  1113  angehängten  Tabelle. 


Ursprung  d.  Brenn- 

Ordnungs- 

I^ 

n. 

ni 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

stoffe  und  Arten 

Nummer 

XJLX. 

f      48 

9,35 

9,66 '16,72 

60,17 

81,11 

49,3 

681,20 

49 

9,46 

9,70 

13,84 

58,25 

85,79 

68,5 

565,02 

50 

8,94 

— 

16,38 

50,92 

80,42 

57,7 

455,18 

51 

9,40 

10,60 

16,40 

57,43 

83,85 

46,5 

608,78 

52 

9,94 

10,30 

16,49 

57,08 

81,36 

51,2 

687,92 

53 

8,86 

9,20 

17,02 

56,93 

81,85 

63,6 

523,76 

54 

8,72 

8,98 

16,24 

57,72 

81,73 

46,5 

518,32 

Steinkohlen 

55 

6,36 

7,40 

15,91 

66,17 

84,73 

52,7 

489,62 

56 

10,14 

11,80 

15,64 

53,22 

82,72 

56,2 

540,12 

von  Wales  " 

57 

9,52 

10,59 

15,81 

56,33 

81,73 

53,7 

536,26 

58 

8,84 

— 

13,89 

56,39 

83,60 

52,7 

498,46 

59 

8,70 

9,35 

14,75 

55,28 

78,80 

72,6 

480,90 

60 

8,42 

8,82 

15,45 

56,00 

79,86 

55,7 

471,52 

61 

9,53 

10,44 

16,76 

58,66 

82,35 

35,0 

459,02 

62 

7,47 

8,04 

14,31 

55,70 

82,35 

57,5 

416,07 

63 

9,79 

9,99 

14,70 

50,50 

82,60 

54,0 

494,39 

64 

10,21 

10,64 

16,68 

53,30 

78,81 

45,0 

455,19 

65 

7,53 

7,75 

12,92 

53,30 

86,72 

62,0 

401,34 

66 

8,00 

8,34 

13,63 

53,00 

80,48 

62,0 

424,00 

67 

7,08 

7,10 

13,77 

49;80 

79,67 

85,7 

352,68 

68 

7,71 

7,86 

12,80 

51,66 

78,61 

88,2 

398,29 

„     von  Schottland  ' 

69 

8,46 

8,67 

15,15 

54,60 

78,61 

64,0 

460,82 

70 

7,56 

7,69 

15,12 

55,00 

78,61 

63,0 

415,80 

71 

7,40 

7,91 

14,85 

54,25 

80,48 

69,7 

401,46 

„         von  England 

72 

7,30 

7,66 

13,20 

52,50 

77,99 

65,7 

383,26 

73 

8,52 

8,98 

— 

54,44 

80,05 

55,0 

463,86 

„            von  Irland 

74 

9,85 

10,49 

16,21 

62,80 

99,57 

74,0 

618,68 

Künfltlirhp  ßrcnn 

79 

8,92 

9,74 

16,02 

66,08 

68,63 

— 

680,61 

Stoffe.    .    .       1 

80 

8,53 

8,65 

14,87 

66,30 

71,12 

— 

657,00 

81 

10,86 

10,60 

16,42 

69,06 

72,25 

— 

716,36 
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Fyfe  (1)  hat  die  englischen  Stemkohloiaorten  in  E 


TaoirHekkeit 

omwJp^"  Ziehung  auf  ihre  Tauglichkeit  zur  Gasbereitong  nnlenac 

tniif. 


und  Nachstehendes  gefunden: 


8pecifisch.j^,2;;^ 

1  Knbik- 

1    TOBM 

Gewicht  1  '"rSi?"' 

falsGas 

fciumst 

is 

Kohle  lief 

des  Gases 

Kmbikikisi 

1 

Englische  Backkohlen.     . 

0,464 



,_ 

»     T.Newcmstle 

— 

3^  bis  5^ 

47*20^  l«s 

80«) 

Torkshire-Parrotkohle .     . 



7,66 

52'30" 

11500 

Wigan,  Cannelkohle    .     . 

0,460  bis 
570 

7^ 

57' 

9500  U 
11500 

Parrotcannelkohle ,   schot- 



9  bis  20,  im 

56''  bis 

9500 

tische    

Kittel  15 

W 

Richardson  (2)  hat  die  Asche  einer  Steinkoh 
welche  in  Eelso  in  Schottland  benutzt  und  wahrscheinl] 
bei  Berwick  gewonnen  wird ,  mit  folgendem  merkwürdig 
Resultate  analjsirt :  Utansaure  7,01,  Kieselerde  1,84,  Sehn 
feisäure  21,20,  Chlor  9,57,  Cadmiumoxyd  1,42,  Eisenor 
26,99,  Nickeloxyd  1,38,  Zinkoxyd  2,03,  Magnesia  1,( 
Kali  18,34 ,  Natron  6,87  m  100  Th.  —  Wenn  man  ( 
übrigen  Säuren  an  die  Basen  vertheilt,  so  bleiben  Titansam 
Kieselerde  und  Eisenoxyd  fiist  genau  im  Verhiltnifs  d 
Mosander'schen  Titan  -  Eisenerzes  von  Arendal 
Norwegen. 

Violette  (3)  hat  in  der  Pulverfabrik  zu  Esquerd 
■üt  Daapr.  jj^j  g^^  Omer  Versuche  in  grofsem  Maisstabe  übör  die  Vc 
kohlung  des  Holzes  in  heifsem  Wasserdampf  angestel 
Die  zu  Grund  liegende  Idee  gehört  übrigens  nicht  ih 
sondern  Thomas  und  Laurens  an,  die  sie  bereits  firnh 
zur  Ausführung  brachten.  Der  Verfasser  studirte  die  A 
wendbarkeit  des  Verfahrens  auf  das  zur  Pulyer£abrikati 
dienende  Produkt,  welches  bekanntlich  unvollkommen  vc 
kohlte  Holzkohle  ist ,   in  einem  eigens  constmirten  Appar 

(1)  Edinburgh  new  phil.  JomiL.  1848,  Nr.  2  n.  3 ;  Din^  poL 
CU,  31.  —  (2)  Privmtmittheiliuig.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI 
475 ;  im  Ausx.  C<mipt.  rend.  XXVI,  683  ;  Dingt  poL  J.  CIX,  137. 


TerkoU«ac 
des  Hols«« 
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worin  der  erzeugte  Dampf  in  einer  Spirale  auf  einige 
hundert  Grade  gelieizt  und  in  die  Kohlungsretorten  geleitet 
wird.    Es  ergaben  sich  folgende  Resuhate : 


Daner  d. 
•luMlneB 
Vermeha 


Yerbrmneh 
unter  dem 
Dampfkcsi. 
Steinkohl« 


Verbrauch 

s.  Heisnnf 

d.  Dampft. 

Hola 


Quantum 

deiKohl- 

holsea 


Ertrag  an 
Bothkohlen 


(ersten  Versuchs- 
reihe    .     .     . 
zweiten  verbess. 
Versuchsreihe 
Mittel  ans  (  altes  Ver- 
4  Jahr-  <  fahren  in  den 
gangen    l   Cylindem 


2»»  lim 
2»»  20™ 


29k,  7 
21S  0 


2  IS  3 
14S  8 


25^,0 
28k,l 


8k,63 
10k,27 


34,01 
36,50 

14,08  bU 
17,81 

Schwan« 
kohle 


I 


Es  ist  mithin  an  Zeit,  an  Quantität  und  zumeist  an 
Qualität  gewonnen;  letzteres  um  so  mehr,  als  der  Dampf 
allen  Theer  mit  fortnimmt,  und  so  die  Bildung  von  jener 
dichten ,  dem  Schiefspulver  so  nachtheih'gen  Theerkohle 
verhindert.  Es  kostet  die  Erzeugung  von  100  Kilogr. 
Kohle  nach  dem  alten  Verfahren  15  Fr.,  nach  dem  neuen 
hingegen  bei  Heizung  der  Spirale  mit  Holz  12  Fr.,  mit 
Koak  8,9  Fr. 

Nach  einer  wohlfeileren  von  Milly  (1)  vorgeschlagenen    sfeadn. 

•^    ^    -^  O  O  f«bilkaÜon. 

Methode,  Stearin  zu  fabriciren,  soll  man  den  Talg  ^  Stunde 
lang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sieden  lassen  und  dann 
15  pC.  Terpenthinöl  hinzugiefsen.  Die  in  blechernen  Kasten 
erkaltete  Mischung  wird  dann  wie  gewöhnlich  geprefst. 


Durch  das  so  selir  allgemein  gewordene  Verspinnen  ^^^^jj»^"^« 
und  Verweben  von  mit  Baumwolle  gemischtem  Leinen  ist  "«"terti.' 
ein  betrügerischer  Handel  eingerissen  und  ein  sicheres  Mittel  unton.ch«i- 

C3  «^  dung  rer- 

dringendes   Bedürfaifs  geworden,   Baumwolle    von  Leinen  ß^J^fJ*"^*^ 
rasch  und  leicht  zu  unterscheiden. 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CX,  437.  —  lieber  einen  verbesserten  Apparat, 
das  in  der  üblichen  Methode  der  Stearin&brikAtion  erhaltene  Gemisch 
fetter  Säuren  zu  pressen,  vergleiche  :  Bull.  soc.  d*enc.  1848,  88 ;  Dingl. 
pol.  J.  CX,  112. 
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rnter«cbei-  j)eT  Vcrein  zur  Beforderuiur  der  Gewerbe  In  Preu 
»c-hiedoner  }jat  Jos  Verfahren  von  F.  S.  C.  Lehn  er  dt  (1)  eeki 
Die  mit  Seifenwasser  etc.  vollkommen  von  Appretur  befr 
trockne  Probe  taucht  man  zur  Halde  in  Schwefelsäure 
66®B.=  1,834  spec.  Gewicht  und  zwar  1  bis  I4  IVIinute  1 
alsdann  wirft  man  sie  in  Wasser,  woselbst  sie  einige  Au 
blicke  ruhig  bleibt,  um  dann  ausgewaschen  und  getroc 
zu  werden.  Die  Säure  corrodirt  die  Baumwolle  um 
vieles  raschei*  als  das  Leinen;  es  werden  daher  gemi^ 
Fäden  verdünnt,  rein  baumwollene  Fäden  ganz  entf 
Da  reines  Leinen  indessen  ebenfalls  verdünnt  wird,  » 
die  Probe  im  ersten  Fall  etwas  mifslich,  aber  im  and 
Fall  sicher.  Gefärbte  Muster  werden  am  besten  zuerst 
färbt  oder  gebleicht. 

Dasselbe  Verfahren  hat  übrigens  schon  früher  Kind 
in  Bremen  beschrieben. 

In  ähnlicher  Weise  hat  M.  Vincent  (3)  ein  Ui 
scheidungskeimzeichen  für  die  Faser  von  Phormami  i 
aufgesucht.  Er  fand  ein  solches  zuerst  in  Salpeters 
von  3ß^  B.,  welche  jene  Faser  in  der  Kälte  roth  fi 
nicht  so  die  von  reinem  Hanf.  Später  glaubte  er  Cl 
Wasser  vorziehen  zu  müssen.  Die  Faser  von  I^n 
tenaxy  2  bis  3  Secunden  darin  eingetaucht  und  nach 
giefsen  des  Chlorwassers  mit  Ammoniak  übergössen  ( 
nicht  umgekehrtj,  färbt  sich  damit  violett;  die  Fasern 
Hanf  (besonders  von  gut  geröstetem) ,  von  Ägcme  ameri 
und  foetida  (Martinique),  Bromelia ^  IBbiscus  cannabinus^ 
geUo  (Domingo),  Crotalaria  ßmcea  (Indien),  Abaca  (Mar 
und  Corchorm  capsularis  werden  ebenfalls,  aber  viel  schwä( 
violett;  die  Faser  von  Agclepias  giganUa  und  Flachs  ble 
ungefärbt    —    Wir  lassen  dahingestellt,   ob  diese  P 

(1)   Verh.    Gew.    Bef.    Pr.  1847,    19.  1848,    24.    —    (2)  Ann 
Phann.  LXI,  268;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  167;  J.  pham.  [8]  XI, 
Dingl.  pol.  J.  Cn,   834;    ferner  in   ZosammensteHnng  mit  den  früi 
Proben  Dingl.   pol.   J.   CV,   189.    —    (3)   Coinpt.    rend.    XXVI, 
Pharm.  Centr.  1848,  500. 
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wirklich  bestimmt  genug  ist  und  nicht,  bei  weniger  sorg- 
fältiger Vorbereitung  der  Fasern,  auf  Täuschung  führt. 

Als  sogenanntes  »»Antichlor«  d.  h.  als  Mittel  um  der  iLnticWor. 
schädlichen  Nachwirkung  des  Chlors  (unterchlorigs.  Salze) 
auf  die  damit  gebleichten  Papiermassen  oder  Zeuge  äu 
begegnen,  hat  man  sich  bisher  vorzugsweise  des  schwefligs. 
Natrons  bedient,  welches  mit  dem  anhängenden,  durch 
Waschen  nicht  zu  entfernenden  Bleichsalze  schwefeis. 
Natron  und  Chlormetall  bildet.  So  zweckentsprechend  dieses 
Mittel  ist,  so  glaubten  doch  Bobierre  und  Moride  (l), 
wegen  seiner  grofsen  Zersetzbarkeit  und  schwierigen  Auf- 
bewahrung als  Ersatzmittel  Zinnsalz  (Zinnchlorür)  empfehlen« 
zu  müssen,  um  praktische  Versuche  damit  zu  veranlassen- 

Ueber  die  Darstellung  des  Zinnsalzes  nach  Nöllner 
vergleiche  diesen  Jahresbericht,  S.  437. 

Schunck's  (2)  Untersuchungen  über  die  wesentlichen  Kr.pp«rb««. 
Bestandtheile  des  Krapps,  sowie  über  die  Hauptmomente  sei- 
ner Benutzung  in  der  Färbekunst  sind  bereits  S.  767  darge- 
gelegt  worden.   Im  Einzelnen  folgert  Schunck  daraus  fiir 
die  Färbepraxis  folgende  Erklärungsweise  : 

Da  man  in  der  Regel  die  ganze  Wurzel  anwendet^  da 
also  die  verschiedenen  Bestandtheile  derselben  gleichzeitig 
in  Wirksamkeit  treten,  so  erklärt  sich  hieraus  die  Noth- 
wendigkeit  gewisser  Maafsregeln  und  Manipulationen,  wie 
sie  die  Erfahrung  längst  an  die  Hand  gegeben  und  festge- 
stellt hat.  Hierher  gehört  vor  allen  die  von  jeher  und  all- 
gemein anerkannte  Thatsache,  dafs  schöne  und  dauernde 
Farben  nur  bei  Gegenwart  von  Kalk  im  Farbebad  möglich 
sind,  mag  dieser  nun  in  der  Wurzel,  im  Wasser  oder  sonst- 
wie hinzugekommen  sein.  Behandelt  man  Krapp  mit  ver- 
dünnter Salz  -  oder  Schwefelsäure,  so  zeigt  die  Probe  nach 
dem  Auswaschen  —  mit  einer  unveränderten  Gegenprobe 
verglichen  —  eine  entschiedene  Abnahme  der  Färbekraft;, 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  592 ;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  394  ;  Bull.  soc. 
iVenc.  1848,  352.  —  (2)  In  den  S.  767  angef.  Abhan^l. ;  anch  Dingl. 
pol.  J.  CX,  40. 
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Kmppfirbeu.  wclchc  duFcli  KalkwasscF  oder  Kalkmilch  wieder  herge 
oder  gar  erhöht  wird.  Der  Kalk  erhöht  jedoch  die  F 
kraft  des  Alizarins  (im  isolirten  Zustande)  nicht;  er 
mindert  sie  im  Gegentheil  in  dem  Grade,  als  er  sich  ( 
verbindet.  Sie  wird  aber  auch  durch  Kubiacin  und 
Alpha-  und  Betaharz  des  ICrapps  beeinträchtigt,  welche 
und  Schwarz,  am  meisten  Purpur,  schwächen  und 
weifsen  Grund  einen  Stich  in's  Gelbe  verleihen ;  dieser  » 
liehe  Einflufs  wird  durch  den  Kalk  so  gut  wie  ganz  geh 
Dasselbe  geschieht  bei  dem  noch  weit  nachtheiligeren 
flufä  der  Pektinsäure,  welche  die  Färbekraft  des  Alij 
.  fast  vollständig  lälmit,  während  sich  der  pektins.  Kalk  ' 
indifferent  verhält.  Nach  einem  Versuch  von  Schunck  1 
die  Basen  der  Beize  (Thonerde,  Eisenoxyd)  weit  mehr 
Ziehung  zur  Pektinsäure,  als  zum  Alizarin,  und  nei 
jene  statt  des  Alizarins  aus  dem  Färbebad  auf,  wenn 
nicht  durch  die  Dazwischenkunfit  des  Kalks  verhindert 
Gerade  so  verhalten  sich  Rubiacin  und  die  Harze«  — 
Kalk  ist  daher  als  ein  Präservativ  nothwendig,  welche 
schädlichen  Bestandtheile  des  Krapps  bindet,  dadurcl] 
dem  Procefs  eliminirt,  und  der  Färbekraft  des  Alizarins 
freie  und  ungestörte  Wirksamkeit  eröffnet.  Man  sieh 
gleich  daraus,  dafs  dem  vortheilhaften  Elinflufs  des  i 
eine  ganz  bestimmte  Grenze  gesteckt  ist,  über  welche 
aus  er  direct  schädlich  wird,  indem  er  alsdann  dem  Fi 
procefs  Alizarin  entzieht. 

Etwas   anders  als   mit  den  genannten  Nebenbesi 
theilen  des  Krapps  verhält  es  sich  mit  dem  Xanthin. 
beiztes  Zeug  nimmt  aus  der  kochenden  Lösung  dess< 
zunächst  keine,  aber  sogleich  eine  braune  Farbe  an, 
sich   das  Xanthin  an   der  Luft  oxydirt  und  dunkelf 
wird.    Nicht  gebeiztes   Zeug   erhält   einen  braunen  { 
Während  des  Krappfarbens  wird  nun  das   Xanthin 
Zweifel  mehr  oder  weniger  oxydirt,  tritt  dadurch  in  di< 
tegorie  des  Rubiacins  und  der  Harze,  und  setzt  die 
stehende  braune  Substanz  an  alle  Theile  des  Zeugs  al 
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Wie  natürlich  kann  der  Kalk  durch  andere  Basen  in  Är.ppf«ri*on. 
dem  Farbebad  vertreten  werden.  In  der  Ausübung  gelingt 
es  nun  begreiflicher  Weise  nicht,  mittelst  des  Kalks  die 
Nebenbestandtheile  des  Krapps  scharf  und  bis  auf  die  letzte 
Spur  von  dem  Zeug  abzuhalten;  die  Farbentöne  fallen  im 
Gegentheile  durch  die  Dazwischenkunft  derselben  immer 
mehr  oder  weniger  trüb  oder  unrein  aus,  so  dafs  das  Zeug 
nach  geschehener  Färbung  noch  nachträglich  mit  einer  alka- 
lischen Lösung  behandelt  werden  mufs.  Diese  ist  die  siedende 
Seifenbrühe  beim  Avivii*en,  und  dieser  Procefs  gleichsam 
eine  Fortsetzung  der  Wirkung  des  Kalks,  wobei  die  Pek- 
tinsäure, die  Harze,  das  Rubiacin  und  Xanthin  durch  Lö- 
sung  in  dem  Alkali  beseitigt  werden,  indem  sich  die  fette 
Säure  mit  dem  Alizarin  (sowie  der  Thonerde  und  dem  Ei- 
senoxyd der  Beize)  verbindet. 

Es  ist  Schunck  gelungen,  in  dem  gefärbten  Zeug  das 
Alizarin  mit  Bestimmtheit,  die  anderen  Substanzen  aus  dem 
Krapp  mit  WahrscheinUchkeit  nachzuweisen;  ebenso  in 
avivirtem  Zeug  Alizarin  und  fette  Säuren. 

Nicht  minder  wichtige  Aufschlüsse  geben  die  Beobach- 
tungen Schunck's  über  das  sogenannte  Garancin.  Unter 
diesem  technischen  Ausdruck  versteht  man  bekanntlich  ein  ^ 
Präparat  aus  Krapp  (durch  Behandeln  mit  heifser  Schwefel- 
säure und  Auswaschen),  welches  entschiedene  practische 
Vorzüge,  theUs  durch  schönere  Färbung,  theils  dadurch 
gewährt,  dafs  die  weifsen  Parthien  beim  Färben  damit  we- 
der einen  Stich  ins  Braune  noch  ins  Gelbe  annehmen.  Die 
Behandlung  mit  Säure  hat  nach  Schunck  eine  doppelte  Wir- 
kung. Ein  Theil  des  Alizarins  ist  in  der  Krapp wurzel  mit  Kalk 
und  Magnesia  verbunden  und  so  zum  Färben  unfähig;  diesen 
setzt  die  Säure  in  Freiheit  und  macht  ihn  nutzbar.  Fenier 
wird  das  schädliche  Xanthin  (so  weit  die  Säure  dieses  nicht 
zersetzt)  bei  dem  Auswaschen  entfernt,  da  es  von  Säuren 
nicht  niedergeschlagen  wird.  Was  man  früher  von  Zer- 
störung der  schädlichen  Bestandtheile  des  Krapps  und 
seiner    Holzfaser    angegeben    hat ,    ist   nach   Schunck 
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Kraprfiirbeii.  ujigegrUiidet  oder  doch  pur  &ir  einen  Tbeil  des  X^i 
wahr»  welcher  durch  hei&e  $äure  in  eine  donkelg 
Substanz  verwandelt  wird,  die  dem  Garancin  die  du 
Farbe  ertbeilt. 

Schunck  schliefst  seine  Arbeit  mit  dem  Vorsc 
an  deu  Produktionsorteu  des  Krapps  diesen  mit  siedei 
Wasser  auszuziehen  und  mit  Säuren  zn  fiUlen«  Der  Ni< 
schlag,  der  allen  Farbestoflf  enthält,  würde  mit  Elrspa 
grofser  Transportkosten  statt  des  Krapps  in  den  Hand 
bringen  sein.— In  einer  wahrscheinlich  etwas  später  ers 
neuen  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  hat  der  Verfasse 
vorstehende  Theorie  wesentlich  modificirt,  vergl.  Seite 

J.  Higgin  (1)  hat  durch  seine  Untersuchung 
den  Krapp  die  praktischen  Ergebnisse  Schunck's  nach 
andern  Seite  vervollständigt.  Er  bestätigt  die  3  Farbi 
des  letzteren  :  Alizarin,  Rubiacin  und  Xanthin,  weist 
eine  nahe  Beziehung  zwischen  denselben  nach.  —  ! 
ihm  findet  ein  wesentlicher  Unterschied  iswischen  der 
kung  des  heifsen  und  des  kalten  Wassers  auf  Krapp  i 
In  dem  kalten  Auszug  verschwindet  nach  1  bis  2  Stu 
das  Xanthin  gänzlich,  das  Rubiacin  fast  gänzlich*  Ein . 
9ug,  der  von  Alizarin  völlig  befreit  war  und  das  Zeug  i 
mehr  roth  färbte,  enthielt  nach  dieser  Zeit  wieder  Ali 
und  färbte  roth,  indem  das  Xanthin  verschwand.  Hig 
schliefst  daraus,  dafs  sich  Xanthin  in  Alizarin  hi( 
umsetzt,  und  erkennt  aus  andern  Beobachtungen 
Rubiacin  fiir  die  Zwischenstufe,  Diese  merkwürdige 
Setzung  beruht  nicht  auf  Oxydation,  sondern  auf  < 
Gährung,  wahrscheinlich  durch  einen  kleberartigen  Best 
theil  des  Krapps.  Sie  entwickelt  sich  am'  besten 
49  bis  54®  und  währt  alsdann  nicht  länger  als  j  Stn 
Guter  Krapp  enthält  mehr  Ferment,  als  sein  eigner  l 
thingehalt  bedarf.  Auszüge  mit  kochendem  Wasser  coi 
viren  sich  ohne  Umsetzung  des  Xanthins.  —  Zur  Bes 

(1)  In  der  S.  778  angcf.  Abbandl. 
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gung  angestellte  Färbeversuche  zeigten  :  1)  dafs  das  Fär- Kf«pp«iben. 
bevermögen  des  Ki'apps  im  Verhältnifs  des  absichtlich  zu- 
gesetzten Xanthins  nach  dessen  Gahrung  gesteigert  erscheint; 
2)  dafs  Krapp  oder  Garancin  mit  heifsem  Wasser  ange- 
macht ungleich  schlechter  färbt,  als  mit  kaltem;  3)  dafs 
Krapp  von  Xanthin  befreit  viel  schwächere  Farbe  giebt,  als 
wenn  man  ihn  mit  dem  Xanthin  gähren  läfst. 

In  der  Praxis  beginnt  man  mit  niederer  Temperatur 
und  läfst  sie  allmälig  steigen,  so  dafs  sie  nach  einer  Stunde 
130®  beträgt.  Dies  ist  nach  Higgin  die  Periode  der  Gah- 
rung. Man  färbt  erst  mit  dem  vorhandenen,  nachher  mit 
dem  hierbei  sich  bildenden  Alizarin.  Nach  dem  Färben  ist 
Rubiacin  u.  a.  übrig,  welche  die  Töne  trüben.  Higgin 
erklärt  daraus  endlich,  warum  man  in  der  Praxis  mitVor- 
theil  geringe  (xanthinhaltige)  Krappsorten  und  gute  mischt, 
und  warum  im  Fafs  gegohrene  dadurch  verbessert  werden, 
wie  besonders  die  holländischen. 

Wegen  Färberei  vergl.  auch  das  S.  745  ff.  angeführte. 

Bossy(l)  hat  ein  Patent  darauf  genommen,  Papier  mit- ^""j,"^*^; 
telst  einer  Thonerdeseife  wasserdicht  zu  machen.  Er  im- 
prägnirt  die  Faser  des  Zeugs  zu  dem  Ende  nacheinander, 
erst  mit  AetzkaJk  und  Natronlauge ,  dann  mit  einem  Bad 
aus  Cocosseife  und  gemahlenem  Wegerich-  (plantain)  Samen 
und  zuletzt  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde. 

Williams  (2)  hat  einen  originellen  Weg  zur  Verfertigung  nMt&miis. 
von  sogenanntem  ?) künstlichem  Haar«  zu  Geweben,  zu 
Polstern  etc.  angegeben.  Man  soll  die  gewöhnlichen  Faser- 
stoffe (Baumwolle,  Flachs,  Seide,  Wolle)  in  dem  von  ihm 
erfundenen  Haarfirnifs  tränken  und  bei  mäfsiger  Wärme 
trocknen.  Der  Haarfirnifs  wird  bereitet  durch  Auflösen 
von  10  bis  40  Th.  Abfällen  von  Schweinsborsten  oder  Rofs- 
haar  in  100  Th.  trocknendem  Oel   oder  (Lein-)  Oelfimifs. 

Hutin  und  Boutigny  (3),  von  der  Ansicht  ausgehend, 

(1)  Lond.  J.  of  Arts,  März  1846;  Bull.  soc.  d'enc.  1847,  597.  — 
(2)  Monit.  industr.  1848,  Nr.  1247  ;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  74.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXVI,  481  ;  J.  pr.  Chcm.  XLV,  383  ;  Dingl.  pol.  J.  CVm,  878. 
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contorTtrcn  dafs  (üc  Absorptioii  von  Feuchtigkeit  und  zerstöret 
Agentien  bei  dem  Holze  stets  vom  Hirn  ausgeht,  g< 
folgendes  Verfahren  an,  um  die  an  der  Himseite  des  Hc 
mündenden  Gefafse  dauernd  zu  verstopfen.  Man  tai 
das  entsprechende  Ende  der  Eisenbahnschwellen  (denn 
diese  handelt  es  sich  zumeist)  in  einen  Kohlenwasser 
z.  B.  Schieferö),  und  zünde  diesen  an.  Nach  dem  1 
sehen  der  Flammen  tauche  man  das  Ende  1  bis  2  Zoll 
in  eine  Mischung  aus  Pech,  Theer  und  Gummilack, 
theere  dann  das  Ganze  wie  gewöhnlich. 

Ch.  Payne  (1)  schlägt  in  den  Poren  des  Holzes 
Schwefelbaryumlösung  durch  Eisenvitriol  nieder.  Die 
/  fuhrung  der  Lösungen  in  die  Poren  des  Holzes  bewerl 
ligt  derselbe  dadurch ,  dafs  er  die  Luft  aus  dens< 
erst  mittelst  Dampf,  dann  mit  der  Luftpumpe  aus-, 
endlich  die  Flüssigkeiten  mittelst  eines  Druckes  von 
bis  140  Pfd.  per  Q.  Z.  eintreibt.  Statt  des  Schwefelbar] 
werden  auch  Kali-  und  Natronschwefellebem  empfohl 

otrb.rei.  M.  A.  Tumbull  (2),  in  der  richtigen  Erwägung, 

der  vom  Enthaaren  in  den  Häuten  zurückgebliebene 
die  Gerbsäure  zur  Veränderung  disponirt  und  dadurcl 
Wirkung   der  Lohbrühe  schwächt,  schlug  vor,   den 
vor  dem  Gerben  mittelst  einer  starken  Zucker-  (Melas 
lösung  auszuziehen;   man   soll  an  Zeit  und  Lohe  betr 
lieh  sparen. 


«Chief.-  Geleitet  von  eigenthümlichen  Ansichten  und  VersB 

■■Jj^^^Jj'-über    die    Natur   der    Salpeter  -  Schwefelsäure ,    untei 

Schönbein  (3)    eine  Anzahl  organischer   Stoffe  der 

kung  dieser   Säure  und  entdeckte  während   dieser  V 

suchung,    welche  sich  vom  Schlufs  des  Jahres  1845  I 

(1)  Lond.  J.  of  Art«  1847,  186;  Vcrh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847, 
(2)  Ann.   cb.  phys.   [3]   XXI,    74.    —    (3)   PhU.   Mag.    [3]  XXX 
Arch.  ph.  nat.  IV,  20. 
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den  Anfang  1846  erstreckte,  die  Schiefsbaumwolle.  In  den 
beiden  folgenden  Jahren  sind  unsere  Kenntnisse  über  diesen 
interessanten  und  vielbesprochenen  StojßF  sehr  wesentlich 
erweitert  worden. 

Die  wichtigsten  Aufschlüsse  gaben  die  Untersuchuncren  Z"»*»««»- 

O  o  o  aetEUDg  der 

von  Kerckhoff  und  Reuter  (1).  Die  Verfasser  sind  zu-  j,®*";^!!«. 
erst  näher  auf  die  Erörterung  einiger  Umstände  einge- 
gangen ,  welche  auf  die  Resultate  der  Analyse  Einflufs 
äufsern.  Dahin  gehören  :  1)  Unreinheit  der  verwendeten 
Baumwolle ;  sie  ist  in  der  Regel  mit  fettigen  Theilen  behaftet, 
welche  beim  Eintauchen  in  die  Säure  eine  ungleiche  Be- 
netzung und  folglich  ungleiche  Einwirkung  zur  Folge  haben. 
Durch  Auskochen  in  einer  mäfsig  starken  Sodalauge,  Aus- 
waschen, Abspühlen  in  verdünnter  Salpetersäure  und  noch- 
maliges Auswaschen  bis  das  Wasser  nicht  mehr  auf  Salpe- 
tersäure r^agirt,  läfst  sich  dieser  Uebelstand  vollkommen  be- 
seitigen. 2)  Die  Art,  die  fertige  Schiefsbaumwolle  zu  trocknen. 
Nachdem  die  Verfasser  vergebens  gesucht  hatten,  mit  einer 
bei  mehr  als  100®  getrockneten  Substanz  constante  Re- 
sultate zu  erhalten,  bemerkten  sie,  dafs  bei  105®  luft- 
trockene Schiefsbaumwolle  den  Geruch  von  salpetriger 
Säure  entwickelt,  und  dafs,  wenn  zwischen  105®  und 
115<>  getrocknet  wird,  der  KohlenstoflF  mit  steigender 
Temperatur  von  24,74  pC.  auf  27,22  pC,  der  Wasserstoff 
von  2,34  auf  2,80  steigt.  Es  ist  hiernach  nicht  zu  zwei- 
feln, dafs  bei  einer  Temperatur,  welche  der  Entzündungs- 
temperatur (131®)  sehr  nahe  ist,  die  Salpetersäure  in  der 
Schiefsbaumwolle  und  die  organische  Substanz  zersetzend 
auf  einander  einwirken,  wobei  die  Salpetersäure  ohne  Ex- 
plosion reducirt  wird. 

K.  und  R.    fanden   sich   daher   durch  diese  Erfahrung 
auf  folgende  Behandlung   hingewiesen.     Sie    tauchen   die, 

(1)  J.  pr.  Chcm.  XL,  262.  284;  Compt.  rend.  XXIV,  46.  VcrgL 
ferner  die  Zusammenstellung  der  Untersnchungen  über  Schiefsbaomwolle 
in  J.  pr.  Chem.  XL,  193  und  XLm,  242;  Pharm.  Centr.  1847,  690; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXTV,  391.  * 
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2a.«mm«.  nacli  obigcm  Verfahren  gereinigte  Baumwolle  in  ein  Gemisd 

»etinng  der 

Schier«- 
bäum  «roll«. 


Schief-    yon  gleichen  TLeilen  stärkster  Salpetersäure  und  gewöhnliche 


Schwefelsäure,  worin  sie  wenigstens  3  Minuten  bleibt  Dai 
fertige  Präparat  wird  ausgedrückt,  erst  mit  Regen-,  dun 
mit  destillirtem  Wasser  bis  zur  gänzlichen  Cntfemung  dei 
Säuren  ausgewaschen,  zwischen  Fliefspapier  geprefst  udc 
schliefstich  im  trocknen  luftleeren  Raum  bei  gewöhnliche] 
Temperatur  (jedoch  nicht  über  15®  )  ganzlich  voi 
Wasser  befreit.  Es  gelingt  dies  letztere  um  so  leichter, 
da  die  Schiefsbaumwolle  sehr  wenig  hygroskopisch  ist 

Theils  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  bei  mehr  als 
100<>,  welche  das  Mischen  der  zu  analysirenden  Schiefs- 
baumwoUe  mit  warmem  Kupferoxyd  bedenklich  macht ,  theili 
aus  Besorgnifs  vor  der  Heftigkeit  der  Zersetzung  beidei 
Körper,  wagten  es  die  Verfasser  nicht,  die  Verbrennun| 
auf  die  übliche  Weise  vorzunehmen.  Sie  zogen  es  vor,  di< 
Analyse  mittelst  eines  Apparats  auszuführen ,  welcher  den 
von  Thenard  und  Gay-Lussac  vor  50  Jahren  gebrauchta 
ähnlich  ist.  Die  Substanz  wird  mittelst  eines  Hahns  per 
tionweise  in  Kügelchen  eingebracht;  die  durch  die  Ex 
plosion  jedes  Kügelchens  entstandenen  Gase  streichen  übei 
glühendes  Kupferoxyd  und  metallisches  Kupfer,  und  werdci 
zum  Behuf  des  Wagens  als  Kohlensäure  und  Wasser  in  Ab 
Sorptionsapparaten  aufgefangen.  Die  Stickstoffbestimmungei 
geschahen,  mit  einigen Modificationen,  nach  Dumas  Methode 
E.  Schmidt  und  Hecker  (1)  suchten  sich  bei  ihrei 
Versuchen  über  die  Zusammensetzung  der  Schiefsbanmwoll< 
vor  allem  über  die  Zusammensetzung  der  rohen  Baum 
wolle  Gewifsheit  zu  verschaffen.  Die  4  in  diesem  Simw 
ausgeführten  Analysen  fuhren  indessen  diese  Frage  zi 
keiner  bestimmten  Lösung,  denn  diejenigen  Analysen,  welche 
am  meisten  Kohlenstoff  gegeben,  weichen  unter  sich  un 
1,27  pC.  im  Kohlenstoffgehalt  ab  und  übertreffen  den  aui 
der  Payen'schen  Formel  (C,^  Hj^  Ojo)  berechneten  un 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  257  ;  Pol.  Centr.  1847,  86. 
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0,98  pC,  während  sie  gegen  den  aus  der  Baumhauer'-  z«.«»««- 
3chen  Formel  (C,^  H,i  O^^)  berechneten  um  0,6  pC.  zu-  ,^^*;;,^ 
rückbleiben.  Es  ist  endlich  nicht  angegeben,  wie  und  wie 
weit  die  analysirte  rohe  Baumwolle  gereinigt  worden,  aber 
sie  enthielt  noch  1  pC.  Asche.  Wenn  sich  daher  der  Mittel- 
wertb  jener  4  Analysen  von  roher  Baumwolle  auch  sehr 
gut  der  Baum  hau  er 'sehen  Formel  anschliefst,  so  ist 
dieser  Mittelwerth  doch  aus  viel  zu  abweichenden  Resultaten 
hervorgegangen,  als  dafs  man  mit  den  Verfassern  sich  mit 
Bestimmtheit  fiir  diese  Formel  entscheiden  könnte. 

Die  gekrempelte  Baumwolle  wurde  so  oft  in  ein  Ge- 
misch von  Schwefel-  und  Salpetersäure  (in  welchem  Ver- 
hältnifs?)  getaucht,  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  zunahm; 
die  so  präparirte  und  ausgewaschene  Schiefsbaumwolle 
trockneten  die  Verfasser  bei  90^  bis  100®,  theils  in  einem 
Luftstrom ,  theils  im  luftleeren  Raum  bis  keine  Gewichtsab- 
nahme mehr  stattfand,  nachdem  sie  gefunden  hatten,  dafs 
ihr  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vacuum  über  Schwe- 
felsäure nicht  alles  Wasser  entzogen  werden  könne,  dafs 
sie  aber  bei  110®  schon  anfange  sich  zu  zersetzen. 

Sehr  umsichtig  und  sorgfaltig  verfuhr  W.  Crum  (1) 
bei  der  Vorbereitung  der  rohen  Baumwolle.  Er  benutzte 
die  feine  Sorte  von  Sea  -  Island ,  welche  gekrempelt  und 
gebleicht  war,  kochte  sie  mit  Aetznatron,  bleichte  ein  zwei- 
tesmal mit  Bleichkalk,  kochte  wieder  mit  Aetznatron  und 
behandelte  endlich  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Nach  jeder 
Operation  wurde  die  Baumwolle  in  einen  Sack  gebracht  und 
ausgewaschen.  Sie  hatte  5,6  pC.  ihres  Gewichtes  verloren 
und  hinterliefs,  so  gereinigt,  nur  noch  0,09  pC.  Asche.  Die 
völlig  getrocknete  Wolle  wurde  zu  ihrer  Verwandlung  in 
Schiefsbaumwolle  in  Flocken  von  je  10  Gran  noch  warm 
in  1  Unze  Säuregemisch  (1  Vol.  Schwefelsäure  von  1,84 
spec.  Gewicht  auf  3  Vol.  Salpetersäure  von  1,617  spec. 
Gewicht)  gebracht.  • 

(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXX,  426;  J.  pr.  Chem.  XU,  201 ;  J.  pharm. 
[3]  XII,  296. 
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z»..»m«D.         Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  der  Schiefsbanmwol 

■etzani^  der 

bTomw,^..  geschah  durch  Verbrennimg  mit  chroms.  Bleioxy 
welche  durch  chlors.  Kali  unterstützt  wurde,  und  iwi 
durch  Messen  der  Kohlensäure.  Der  Wasserstoff  ui 
Sauerstoff  zusammen  wurden,  freilich  auf  höchst  unsichei 
Weise,  aus  den  durch  Verpufiiing  entstandenen  Gasen,  d. 
aus  deren  Gehalt  an  Wasser  und  Wasserstoff  in  den  Anun 
niak Verbindungen  berechnet.  Der  Stickstoff  ist  nach  Crum 
bei  dieser  Gelegenheit  vorgeschlagenen,  Methode  zurAnaly 
von  salpetersäurehaltigen  Verbindungen  (siehe  Seite  95 
als  Salpetersäure  oder  viehnehr  als  Stickoxyd  bestimmt  E 
zur  Analyse  verwendete  Probe  hinterliefs  in  Salpetersäu 
gelöst,  abgedampft  und  verbrannt  0,22  pC.  Asche.  Dies  i 
bei  weitem  mehr,  als  in  der  rohen  Baumwolle,  es  schei 
daher  die  Salpetersäure  nicht  rein  gewesen  zu  sein. 

Thomas  Ransome  (1),  der  ebenfalls  die  Zusamme 
Setzung  der  rohen  Baumwolle  vorher  festzustellen  sucht 
kam,   ebenso  wie  J.  H.  Gladstone    (2),    auf  die  Fora 

^2A    HlO    OlO- 

Fehling  (3)  und  unter  dessen  Leitung  Roser  uj 
Kraufs  untersuchten  Schiefsbaumwolle,  mittelst  verschiedcD 
Gemische  aus  Schwefel-  und  Salpetersäure  und  länger 
oder  kürzeres  Eintauchen  dargestellt,  durch  gewohnlic 
.  Verbrennung  mit  Kupferoxyd.  Das  anfangs  zu  Hülfe  g 
nommcne  chlors.  Kali  wurde  später  als  überflüssig  we 
gelassen.  Der  Stickstoff  ist  nach  Liebig 's  relativer  IM 
thode  bestimmt.  Auch  Fehling  fand  es  bedenklich  c 
Schiefsbaumwolle  bei  100®  zu  trocknen  und  zog  vor  i 
»»lufttrocken«  zu  analysiren.  Die  unvollkommene  Trockenh 
erklärt  die  Abweichungen  seiner  Resultate  von  den  Uebrig 
zwar  in  Bezug  auf  den  zu  niedrigen  Stickstoff  und  den 
hohen  Wasserst oflgehalt,  aber  auch  der  Kohlenstoffgeh 
hätte  dadurch  sinken  müssen. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  1.  -  (2)   Phil.  Mag.   [3]   XXXI,   51 
Chem.  Soc.  Mem.  HI,  412.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CUI,  220. 
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Pelouze  (1)  ging  wie  seine  Vorgänger  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  reinen  Baumwolle  ein,  und  entschied 
sich  mit  Payen,  durch  Wiederholung  der  Analyse,  für 
die  Formel  C,^  Hj^  O^^«  Nach  Pelouze  wird  die  Schiefs- 
wolle bei  100®  schon  entschieden  unter  Salpetersäuregeruch 
zersetzt ;  dagegen  verändert  sie  sich  bei  40®  bis  55® 
nicht  merklich.  • 

Sämmtliche  Beobachter,  besonders  Fehling,  Pelouze, 
Kerckhoff,  stimmen  darin  überein,  dafs  die  Bildung  der 
Schiefsbaumwolle  nach  einigen  Minuten  beendet  ist  und  keine 
weitere  Veränderung  eintritt ,  wie  lange  man  auch  die 
Baumwolle  mit  der  Säure  in  Berührung  lassen  mag;  sowie 
dafs  die  Säure  von  reiner  Baumwolle  durchaus  nichts  als 
Wasser  aufnimmt.  Wir  geben  die  Resultate  obiger  Unter- 
suchungen in  übersichtlicher  Zusammenstellung. 

Ungelöste  gewöhnliche  Schiefsbaumwolle. 


Ziisunm«!!- 
letcunf  der 

Hchlefi- 
baumwollc. 


yan  KerckhofT  und  Reuter 


Hecker  und  Schmidt 


Kohlenst. 
Wasserst. 
Stickstoff 
Sauerstoff 


24,87 

2,69 

13,84 

58,70 


24,59 

2,58 

14,34 

58,49 


24,88 

2,53 

14,03 

58,56 


25,08 

2,50 

14,33 

58,14 


24,66 

2,49 

14,31 

58,54 


24,78 

2,75 

13,50 

59,77 


25,16    25,73  25,00  26,06 


2,681  2,79 
12,731  12,26 
59,43,  59,22 


2,77     2,94 


Ransome 


Crum 


Pelouze 


Fetten 
kofer(2) 


Gladstone 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff . 


26,16 

3,14 

10,20 

60,36 


26,41 
3.19 


24,69  25,16 
2,48 
13,80 
59,03 


25.2  bis  25,8|  26,03 
2,9     n  2,3|  2,78 

12,6     „  13,0|  12,40 

59.3  ,  58,9|  58,79 


26,1  bis  27,9 
3,22  „     3,33 
12,75 


(1)  Compt.  rend.  XXIV,  2  ;  Dingl.  pol.  J.  CIII,  224 ;  Pogg.  Ann. 
LXXI,  144.  —  (2)  Baicr.  Kunst-  und  Gewerbeblatt,  Januar  1847; 
Dingl.  pol.  J.  CIII,  219  j  Pharm.  Centr.  1847,  63. 
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Fehling 


Eingetaucht   in  ein  Gemenge  von   80  bi«   ^?^*^™J?*    ^^ 


90  Orm.  Salpeters.  (1,45)  nnd  240  bis 
270  Grm.  känfl.  Schwefels&nre 


2}Min.|5  Min.|7tMin.|10Min.  12j  M.|l5Min. 


Min^indiefielb. 

aber  frische 

Mischung 

getaucht 


8ch] 
baua 

VC 

Schöi 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff  . 


25,9 

26,7 

26,4 

25,8 

26,1 

3,7 

4,1 

3,9 

3,8 

3,7 

10,7 

10,5 

9,5 

10,2 

11,0 

59,7 

58,7 

60,2 

60,2 

59,2 

26,1 
3,7 
9,3 

60,9 


Mit  Aether  behandelt  : 


25,8 
3,9 
9^ 

60,8 


25 
3 
9 

60 


Schünbein  und  Böttger  (1)  : 

Florcs  Domonte  und  Menard  (2) 

In  alkoholischem  Aether 

in  Essigäther  gelöst  gewesen 

unlöslich 

löslich 

27,43 

3,54 

14,26 

54,77 

28,5 

11,6 
56,4 

23,38 

2,92 

11,36 

62,34 

r  Geht  man  von  der  Tbatsache  ans,  dafs  das  Sanr 
ban.wooe.  mlsch  iH  dcii  obigeu  Verhaltnissen  bei  der  Umwand! 
der  Baumwolle  keine  organische  Substanz,  sondern  Iedi( 
Wasser  aufnimitit^  und  dafs  durchaus  keine  Gasentwickl 
statt  hat,  —  geht  man  mit  andern  Worten  davon 
dafs  die  Bildung  der  Schiefsbaumwolle  nur  ein  Eintr 
der  Elemente  von  NO,  und  ein  Austreten  der  Eiern 
von  HO  ist,  wie  vielfach  bewiesen  und  allgemein  ai 
nommen,  so  fuhrt  die,  von  den  angeführten  Analjtü 
gefundene  Znsammensetzung  auf  ehie  Vertretung  bc 
in  folgenden  Verhältnissen. 

Eine  Vertretung  von  6  HO  durch  6  NO,  mit  ob 
Formel  nimmt  nur  Cr  um  an;  eine  solche  von  5  HO  di 
5  NO,  nur  Gladstone.  Nach  jenem  ist  die  Schiefsbaum^ 
daher  =  C,^  H,^  N,  O^^  ,  nach  diesem  C^^  H  ,,  N,  < 


(1)  Augsb.  Allg.  Zeitung,  3.  Jan.  1847,  Beil.  S.  21  ;  Dingl.  p4 
cm,  220;  Pogg.  Ann.  LXX,  320;  Arch.  ph.  nat.  IV,  20.28.—  (2) 
Recueil  etc.  (vergl.  S.  672)  April  1847,  104  in  J.  phann.  [3]  XII, 
Pogg.  Ann.  LXXI,  144;  Compt  rend.  XXIV,  390. 
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Hecke r  und  Schmidt  dagegen  geben  die  Formel  w»^""«  *•» 
C^^HijNjO^j,  wonach  5  HO  durch  öNO,  ersetzt  werden,  «»••»""'«»»^ 
wenn  man  mit  ihnen  für  reine  Baumwolle  C^^Hj^Oj,  an- 
nimmt. Bezieht  man  dagegen  die  Hecker-Schmidt'sche 
Formel  für  Schiefswolle  auf  Baumwolle  =  C,^  H,^j  Oj^, 
so  treten  davon  4  HO  aus  und  5  NOj  ein.  —  Kerck- 
hoff  und  Reuter  erklären  die  Bildung  der  Schiefsbaum- 
wolle mittelst  der  Formel  C^^  H,^  N^  O^,  wonach  7  HO 
aus«  und  6  NO^  eintreten.  —  Pelouze  ist  der  Ansicht, 
die  Schiefsbaumwolle  sei  =  C^^  H^,  Nj  O^^,  indem  3  HO 
durch  5  NO^  ersetzt  werden.  Teschemacher  und  Por- 
ret (1)  stellen  die  Formel  C^^  H^^,  O^^,  +  8  NO^  auf, 
welche  letztere  8  NOj  darnach  4  HO  ausschieden.  Feh- 
ling  suchte  aus  seinen  Analysen  zu  beweisen,  dafs  die 
explodirende  Baumwolle,  analog  dem  Xyloidin,  einfach 
C24  Hjo  Ojo  +  ^NOj  ohne  alle  Wasserausscheidung  sei,  was 
sicher  irrthümlich  ist,  da  sich  die  gebrauchte  Säure  (in  Folge 
der  Bildung  der  Schiefswolle)  bewiesener  Mafsen  mit  Wasser 
verdünnt,  dessen  Ursprung  man  alsdann  nicht  einsieht.  — 
Nicht  minder  im  Widerspruch  mit  der  Beobachtung  stehen 
die  Formeln  für  die  Schiefsbaumwolle,  welche  die  Uebrigen 
aufgestellt  haben.  Nach  Ransome's  Formel  =  C^^Hj^ 
N4O40  müfsten  aus  der  Baumwolle  4  H  austreten,  wäh- 
rend 4  NO5  aufgenommen  werden.  Aehnlich  kamen  Schön- 
bein und  Böttiger  aus  der  Analyse  der  aus  der  Auflö- 
sung in  Essigäther  gefällten  Schiefsbaumwolle  auf  die  offen- 
bar dem  Sachverhalt  wiedersprechende  Formel  C^  H,  N^  O, ,. 
Weder  llansome,  noch  Schönbein  und  Böttiger 
haben  erklärt:  der  erstere,  was  aus  dem  abgeschiedenen 
Wasserstoff*  wird,  da  dieser  weder  durch  die  Salpetersäure 
oxydirt  werden,  noch  in  einer  andern  gleichzeitig  entstehen- 
den Verbindung  Zuflucht  finden  kann^  indem  beides  der 
Beobachtung  zuwider  ist;  die  letzteren,  wohin  der  über- 
schüssige Kohlenstoff  und  Sauerstoff  kommt 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  273 ;  Chem.  Soc.  Mem.  m,  258« 
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BUdnng  dar 

Schier«. 
baumwoU«. 


Am  weitesten  von  allen  übrigen  weichen  die  Resi 
von  Flores  Domonte  und  Menard  ab.  Sie  gebei 
den  in  akoholischcm  Aether  unlöslichen  Theil  die  Foi 
Ca4  H, e O, e+  4 NO,  (1),  fiir  den  löslichen Tlieil  die Foi 
C,^II^,0|g  +  6  NO,.  Bei  der  Bildung  jenes  wären  ^ 
durch  4  NO,,  bei  der  Bildung  dieses  2  HO  durch  6 NO 
setzt  worden.  Die  Verfasser  gehen  in  ihrem  kurzen  B< 
so  wenig  auf  die  näheren  Umstände  ein ,  dafs  man  sich 
den  Werth  ihrer  Formeln  kein  festes  Urtheil  bilden  1 

Alles  dies  zusammengefafst  ergiebt  sich,  dafs  die 
sammensetzung  der  Schiefswolle  nach  so  zahlreicher 
umfassenden  Untersuchungen  dennoch  ungewifs  gebl 
ist,  und  dies  um  so  mehr,  als  diejenigen  Beobachter,  w 
die  inzwischen  bekannt  gewordenen  Lösungsmittel  zur  J 
darstellung  benutzt  haben,  am  weitesten  abweichen  und 
Theil  in  Widersprüche  gerathen  sind.  Die  Schwieri 
in  der  Analyse  und  in  der  Vorbereitung  der  Substani; 
(das  Trocknen),  sowie  der  Mangel  eines  scharfen  Ken 
chens  für  die  Vollendung  des  ¥mwandiungsprocesses,  wi 
gleichzeitig  auf  die  Unsicherheit  der  Resultate.  Schon  ] 
ling  fand  den  Kohlenstoff  der  bei  100®  getrockneten  Sab: 
um  H  pC.  höher  als  der  bei  55®  getrockneten.  Ebenso 
wir  im  Betreu  der  mitgetheilten  Analysen  ungewifs,  ol 
Säure  frei  war  von  salpetriger  Säure  oder  nicht,  w^äh 
doch  in  letzterem  Fall  nach  Payen  ein  viel  weniger  c: 
sives,  also  chemisch  verschiedenes  Prodact  entsteht.  En« 
ist  der  Ausgangspunkt,  die  Formel  der  reinen  Baum^ 
selbst,  noch  ein  Streitpunkt,  obgleich  dadurch  der  rel 
Werth  der  mitgetheilten  Formeln  nicht  geändert  ^ 
Es  war  natürlich,  dafs  alle  Beobachter  nach  dem  m 
liebsten  Prüfstein  ihrer  so  abweichenden  Ansichten 
griffen  und  diese  mittelst  der  Gewichtszunahme  zu  stü 
gesucht  haben,  welche  eine  gegebene  Menge  Baum^ 
bei  der  Umwandlung  erleidet  Wir  lassen  auch  diese 
sultate  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  folgen  : 
(1)  Am  S.  1134  a.  O.  steht  0«  anstatt  0| , ,  offenbar  dorch  Dnickf 
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Beobachter 


Teschemacher  und  R.  Porret 

Teschemacher  (2)   ....*...     . 

W.  Crum 

Fehling,  erste  Versuchsreihe  mit  10  Grm. 

Baumwolle 

Fehling,  zweite  Reihe  mit  30  Grm.     .     . 

Pelouze 

Ilecker  und  Schmidt 

van  Kerckhoff  und  Reuter 

Gladstone,   mit  nach  Schöubein  bereiteter 

Schiefswollc 


Nach  ihm  geb. 

lOOBaumwoll. 
an  Schiefs- 
banmwollc  : 


BiMunp  d«r 

Nach  seiner       sthi.fk- 
Theorie   sollen  »"»"«"o"«- 
100  Baumwolle 
geben  : 


154 
169 
177,9 

150  bis  160 
160  bis  170 
174  bis  176 

169 

176,2 

173  bis  175,6 


222  (1) 

183 

166 

174,9 
167,7 
175,1 

169,4 


Wenn  man  von  den  beiden  ersten  Fällen  absieht ,  die 
sich  selbst  widerlegen,  so  stellt  sich  heraus,  dafs  die  ver- 
schiedenen Autoren  jedesmal  so  ziemlich  diejenige  Ge- 
wichtsvermehrung beobachtet  haben,  welche  ihre  resp.  Theo- 
rien verlangen.  Es  bleibt  also  weiteren  Forschungen  vor- 
behalten, zu  entscheiden,  ob  es  verschiedene  oder  nur  Eine 
Schiefsbaumwolle  giebt,  und  welches  deren  Zusammense- 
tzung ist.  Gladstone  hat  übrigens  gefunden,  dafs  ein 
grofser  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  bei  der  Bereitung 
einen  Theil  des  Produkts  auflöst,  was  einiges  Licht  auf 
manche  der  obigen  Zahlen  wirft. 

Nach  K  in  dt  (3)  lassen  sich  Schiefsbaumwolle  und  reine  Eigenicb^ften 
Baumwolle  leicht  unterscheiden,  wenn  man  sie  mit  Jodlösung  bauinVouo. 
(in  Jodkalium)  befeuchtet  und  nach  einiger  Zeit  mit  4  Th. 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  hinzufügt ;  jene  wird  gelb, 
diese  blau. 

Nach  Kerckhoff  und  Keuter  löst  sich  Schiefs- 
baumwolle bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Schwefel- 
säure von  1,5  bis  1,7  spec.  Gewicht  ohne  Färbung  und 
so  leicht  als  gewöhnliche  Baumwolle.     Die   Lösung    ent- 

(1)  Sic  berechnen  am  S.  1135  a.  O.  aas  der  von  ihnen  aufgestellten 
Formel  C,,  II,  O,  +  4  NO,  (ob  durch  Druckfehler  oder  Irrthum?) 
eine  Gewichtsvermehrung  von  100  zu  150.  Eine  richtige  Rechnung  ergiebt 
übrigens  die  Zahl  222,  2.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  258  ;  Chem.  Soc. 
Mcm.  ni,  253.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXX,  167 ;  Dingl.  pol.  J.  CUI,  214. 

Jabre«b«ric1.>   1S47   u.   184t.  72 
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iili|Cep«rhaflv 
dar  Sclii«r»' 
baamwoU«. 


"Wickelt  bei  ungefähr  100®  eine  bedeutende  Menge 
und  färbt  sich  erst  viel  später  braun.  Cellulosc  fiürb 
unter  gleichen  Umständen  schon  bei  90*.  Das  entwi 
Gas  ist  Kohlensäure  und  Stickoxyd.  Mäfsig  concei 
Kalilauge  löst  [nach  Kerckhoff  (1)]  die  Schie&bauo 
in  der  Kälte  langsam,  rascher  bei  ßO*>,  wahrscheinlicl 
unter  verschiedenen  Zersetziuigserscheinungen.  Die  I 
entwickelt,  mit  Essigsäure  neutralisirt,  reichlich  Stiel 
noch  reicldicher  mit  Schwefelsäure ,  immer  ohne  Tri 
Diese  Flüssigkeit  wird  dann  von  einfach-essigs.  Bh 
gelblich  und  nach  der  Filtration  auch  noch  durch  Bl 
gefallt.  Jener  Niederschlag  lieferte,  mit  Schwefelwass 
zersetzt,  eine  Säure  von  der  procentischen  Zusai 
Setzung  der  Tartrelsäure  (Fremy's),  in  einem  anden 
von  der  der  Citronsäure.  Der  Niederschlag  mit  Bleiessig 
die  procentische  Zusammensetzung  des  tartryls.  Bleie 
Den  Identitätsbeweis  hat  Kerckhoff  bis  jetzt  für  1 
dieser  Fälle  geliefert. 

R.  Porret  (2)  brachte  1  Th.  Schiefsbaumwoll 
20  Th.  Salpetersäure  von  1,45  spec.  Gewicht  bei  einer 
peratur  zusammen,  welche  langsam  von  38®  auf  67®  gel 
und  auf  diesem  Punkt  erhalten  wurde.  Alle  Schiefsl 
wolle  löste  sich  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit 
Gasentwicklung,  und  konnte  durch  Verdünnung  mit  TJ 
mit  unveränderten  Eigenschaften  als  Pulver  gefallt  w< 
Als  die  Temperatur  auf  113®  gesteigert  wurde,  ei 
kelten  sich  reichlich  untersalpeters.  Dämpfe.  Durch 
tralisation  der  Salpeters.  Lösung  (oder  der  schwefelst 
welche  auf  gleiche  Weise  dargestellt  gleiches  Verl 
zeigte)  mit  kohlens.  Kali  entsteht  ein  graulicher,  reich 
Niederschlag,  welchen  Porret  ohne  weitere  üntersuc 
auf  eine  blofsc  Keaction  gegen  Lackmus  hin,  höchst 
eilig  für  eine  »neue  Pflanzenbase«  erklärt. 


(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  285.  —  (2)  Chem.  Soc.  Mom.  XU,  287 
Mag.  [3]  XXX,  409;  Pharm.  Ceatr.  1847,  CSd ;  J.  pr.  Chem«  XL 
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De  Vry  (1)  stellte  Pyroxylin  aus  Stärke  ganz  aufE^R^-jj^J;;;^^^^^ 
dieselbe  Weise  wie  aus  Baumwolle  dar,  was  später  auch  '>««"»*""*• 
Cottereau  (2)  gelang,  Ersterer  fand  ferner,  dafs  sich  ge- 
wöhnliches Pyroxylin  bei  80<>  bis  90»  in  Salpetersäure  löst, 
und  von  Schwefelsäure  und  Wasser  weifs  gefällt  wird.  Der 
Niederschlag  durch  Wasser  ist  bitter,  löslich  in  Alkohol 
und  in  überschüssigem  Wasser.  Schwefelsäure  fallt  nach 
ihm  aus  einer  bei  30®  bis  35®  bereiteten  Salpeters.  Lösung 
wieder  IJyroxylin,  Wasser  hingegen  Xyloidin.  Conccntrirte 
Essigsäure  löst  kein  Pyroxylin. 

Gladstone  fand  die  Schiefsbaumwolle  unlöslich  in 
Wasser ;  löslich  in  Schwefelsäure  und  Aetzkali ;  schwer  lös- 
lich in  Ammoniak,  kohlens.  Alkalien,  Salpetersäure  und 
Essigsäure. 

Payen  (3)  vermuthet,  dafs  der  Aether  aus  der  Schiefs- 
baumwolle wenigstens  2  Stoffe  auflöse,  wogegen  Menard 
und  FloresDomonte  behaupten,  sie  sei  in  reinem  Aether 
absolut  unlöslich.  Damit  stimmt  Gladstone  überein, 
welcher  sie  in  starkem  Weingeist  und  Aether  »fast  uiJös- 
lichtf,  in  Essigäther  aber  löslich  fand. 

Die  Löslichkeit  in  Essigäther  und  in  essigs.  Methyloxyd 
ist  bekanntlich  schon  früher  von  Richier  (4)  entdeckt 
worden.  —  Neuerdings  ist  eine  Lösung  von  Schiefsbaum- 
wolle, unter  dem  Namen  von  CoUodium,  von  Amerika  aus  coiiodiu«. 
bekannt  und  fiir  mehrere  Anwendungen  eingeführt  worden; 
ihre  Bereitung  beruht  auf  folgenden  Löslichkeitsverhält- 
nissen.  Nach  Sourisseau  (5)  und  Lepage  (6)  quillt 
Schicfsbaumwolle,  mit  käuflichem  Aether  zusammengebracht, 
nach  einigen  Augenblicken  zu  einer  dicken,  kleisterartigen 
Gallerte  auf,  ohne  sich  eigentlich  zu  lösen.  Wenn  diese 
durch  Schütteln  in  mehr  Aether  zertheilt  wird,  oder  besser, 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  19.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  205.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXIV,  85.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  392.  —  Vor- 
schriften für  die  Darstellung  des  CoUodium  J.  pharm.  [3]  XIV,  263 ; 
J.  chini.  med.  [3]  IV,  541  ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  376 ;  Pharm.  Centr. 
1848.  910.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XIV,  417.  —  (6)  J.  pharm.  [3]  XIV,  420. 
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couoaiuin.  wenn  man  etwas  Weingeist  (selbst  gewöhnlichen)  hinr 
so  erhalt  man  eine  mehr  oder  weniger  dicke.  Meisten 
halbflüssige  Masse,  welche  das  Collodiam  ist.  Auf 
aufgestrichen,  trocknet  es  rasch  zu  einer  durchsicl 
explosibeln,  durch  Reibung  selir  elektrisch  werdenden 
bran  ein,  die  sich  leicht  ablöst,  wenn  man  keine  W 
anwendet.  Wird  die  innere  Fläche  eines  Kolbens  durcl 
schwenken  damit  überzogen,  so  erhält  man,  wie  Grü 
zeigte,  kleine  Ballons,  welche  mitWasserstoff  gefüllt  fcei 
ger  als  3  Zoll  Durchmesser  noch  steigen.  —  Auf  der 
hängt  das  eintrocknende  CoUodium  fest  an,  und  ist  dai 
sowie  durch  seine  starke  Zusammenziehung,  vortreffli 
eignet  Wundränder  zu  vereinigen.  Einen  andern  Vorth 
der  Behandlung  von  wunden  Stellen  gewährt  es  ah 
und  wasserdichte  Substanz,  so  dafs  ihm  eine  wichtig 
dauernde  Anwendung  in  der  Heilkunde  gesichert  sc 
Die  mit  Aether  dargestellte  Gallerte  läfst  sich 
('Oagulirung  mit  sehr  viel  (besonders  stärkerem)  Wei 
verdünnen;  man  erhält,  nach  Umschütteln  und  Ruhe 
vollkommene,  filtrirbare  Lösung;  am  Boden  des  G( 
bleibt  fast  immer  ein  Rest  von  Gallerte  mit  vielen  um 
quoUenen  Fasern.  Die  Lösung  in  Aetherweingeist  g 
nicht  mit  jeder  Schiefsbaumwolle,  aber  um  so  eher,  je 
man  Feuchtigkeit  bei  der  Bereitung  und  Darstellung 
meidet.  Getrocknete  Baumwolle  in  ein  Gemenge  voi 
peter  und  Schwefelsäure  getaucht,  entspricht  am  best 

zen.ct.anp..         Jcau  (2)   fand,    dafs  die  Zersetzungsprodukte 

'srwcM*"  Explosion  der  Seh iefs wolle  für  gleiche  Bereitungsweisi 

bHumwoiit.  selben  sind  und  umgekehrt. 

Dieselben  Produkte  haben  auch  Heck  er  und  Set 
studirt.  Sie  erhielten  durch  Entzündung  von  Schiefsl 
wolle  im  Toricellischen  Vacumn,  auf  1  Grm.  Substai 
rechnet  und  auf  0«  und  0",76  Druck  reducirt :  1)  556 
2)  598  CC,  3)  609  CC,  4)  589   CG. ,  im  Mittel  581 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  333.  —  (2)  Compt.  rcnd.  MIV,  1( 
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Gase.   Die  qualitative  Analyse  ergab  Kohlensäure^  Kohlen-  zertetinniri. 
oxyd,     Stickgas,    Stickoxydgas,     Kohlenwasserstoff   und  «»pj^-iirten 
Wassser,  zuweilen  auch  Cy an  und  Ammoniak;  die  quanti-  *>•»»"«»•• 
tative  Analyse  ergab  aus  nicht  sehr  gut  übereinstimmenden 
Zifiern   folgenden   Mittelwerth,  welchen  wir  mit  den  von 
Tes  ehern  acher  undPorret  gefundenen  Resultaten  zusam- 
menstellen : 

Hecker  u.  Schmidt        Teschemacher  u.  Porret 

Kohlensäure     ....  20,8  12,92  27,31\ 

Kohlenoxyd      ....  37,6  20,47  68,24l  KubikzoU 

Stickoxyd 17,2  21,94  68,24  >  Engl,  von 

Sticktitoflf 4,0  4,11  13,65|l00Grains 

Cyan —  7,58  13,65^ 

Kohlenwasserstoff  (CH)  4,6                          —  -r- 

Verl.  n.  Wasser   ...  15,8  32,98  — 

100,0  G.Th.         100,00  G.Th.    191,09  KubikzoU. 

Wenn  100  Grains  191,09  Kub.-Z.  engl.  Gas  geben,  so 
entspricht  dies  483  CG.  von  1  Grm.,  was  sehr  schlecht  mit 
den  Zahlen  von  Hecker  und  Schmidt  stimmt.  Da  aber 
beide  nicht  ausdrücklich  angeben,  wie  sie  es  mit  dem  Was- 
serdampf gehalten  (den  Heck  er  und  Schmidt  wahrschein- 
lich mitbegriffen,  Teschemacher  und  Porret  wahrschein- 
lich nicht),  so  bleibt  ungewifs,  ob  der  Unterschied  hiervon, 
oder  von  verschiedener  Beschaffenheit  des  Präparats,  oder 
von  der  Analyse  selbst,  oder  von  einer  Verschiedenheit 
der  Umstände  bei  der  Verbrennung  herführt.  —  Man 
sieht  jedoch,  dafs  die  Verbrennung  der  Elemente  bei 
der  Oxydation  der  Schiefsbaumwolle  eine  unvollkommene 
ist.  Sie  läfst  sich  aber  vervollständigen  und  somit  die  Wir- 
kung vermehren,  wenn  man  eine  Substanz  zusetzt,  welche 
Sauerstoff*  entwickelt.  Teschemacher  und  Porret  er- 
hielten durch  Verbrennung  von  1  Gew.  Th.  SchiefswoUe  mit 
0,4  G.  Th.  Chlors.  Kali  :  0,42  G.  Th.  Kohlensäure,  0,198 
G.  Th.  Kohlenoxyd,  0,178  G.  Th.  Stickstoff  und  0,200 
G.  Th.  Wasser. 
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Auch  Coathope  (1)  fand,  dafs  die  Kraft  der  Schi^ 
baumwolle  sich  durch  Tränken  mit  Sauerstoff  entwickeln! 
Salzen  vermehre ,  und  dafs  diesem  Zweck  das  cblorsai 
Kali  bei  weitem  am  meisten  entspreche. 

Schönbein  hat  inzwischen  in  England  ein  Patent 
seine  Erfindung  auf  den  Namen  von  J.  Taylor  (2) 
nommen^  und  beschreibt  darin  die  Darstellung,  wie  fol] 
Man  soll  gereinigte  BaumwoUe  in  ein  Gemisch  von  1  ^ 
Salpetersäure  von  1,45  bis  1,50  spec.  Gewicht  mit  3  \ 
Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gewicht  eintauchen,  nachd 
dieses  auf  10<^  bis  15<^  erkaltet  ist,  und  durch  Umri 
ren  und  Zertheilung  der  Baumwolle  eine  möglichst  glei< 
Tränkung  bewerkstelligen.  Es  wird  nicht  angegeben,  ^ 
lange  das  Eintauchen  dauern  soll,  dagegen  angerathen,  i 
der  Schicfswolle  mit  einem  Pistill  den  gröfseren  Theil  < 
Säure  auszudrücken  und  sie  in  diesem  Zustande  1  Stun 
stehen  zu  lassen,  worauf  man  sie  unter  einem  Wasscrstr 
bis  zum  Verschwinden  der  sauern  Reaction  und  endl: 
mit  sehr  schwacher  Potaschenlösung  auswascht.  DasTrocki 
geschieht  bei  65®.  Um  die  Wirksamkeit  des  Präparats 
erhöhen,  soll  man  es  mit  einer  Losung  von  Salpe 
in  160  Th.  Wasser  tränken.  —  Dafs  der  Salpeter  die» 
Zwecke  nur  wenig  und  nicht  im  Verhältnifs  der  grofsei 
Kosten  entspricht,  haben  bereits  früher  die  ballistischen  V« 
suche  der  Direction  des  paudres  et  salj)Stres  in  Paris  i 
erwiesen.  # 
rong^amo  Dic  Produktc  der  langsamen  Zersetzung  der  trockn 

der'bcweM.  Schicfsbaumwolle  bei  100*  sind  von  Ker  ckhoff  und  Reut 
studirt  worden.  Sie  fanden,  dafs  diese  imVacuum  sehr  langsa 
^  aber  unter  anhaltendem  Gewichtsverlust  verläuft,  welcl 
nach  12  Stunden  21  pC.  beträgt  Setzt  man  die  trock 
Schiefsbaumwolle  bei  100®  feuchter  Luft  aus,  so  ist  die  < 
folgende  Zersetzung  das  Widerspiel  der  Bildung  der  Schie 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  152.—  (2)  Repert.  of  patent  invcnt.,  ] 
1847,  292 ;   Dingl.  pol.   J.  CIV,  460.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CUI,  4t 
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banmwolle,  indem  stufenweise  Wasser  aufgenommen  und  Sal- 
petersäure oder  deren  Element^  abgeschieden  werden.  Wir 
enthahen  uns  weiterer  Mittheiluugen  über  die  dabei  ver- 
bleibenden Verbindungen,  bis  die  Untersuchung  derselben 
beendigt  sein  wird. 

Nach  Schönbein  und  Böttger  (1)  verursacht  ein  Em^undbar- 
starker  Hammerschlag  auf  Schiefsbaumwolle  zwar  einen 
starken  Knall  und  Verstäubung,  nicht  aber  eigentliche  Ent- 
zündung, indem  nur  der  getroffene  Theil  explodirt.  Anhaltend 
mit  zcrstofsenem  Glase  gerieben ,  fand  keine  Entzündung 
statt.  Sie  fanden  femer,  dafs  sich  die  Schiefsbaumwolle 
(im  Oelbad) 

bei  130*    gar  nicht, 

»    150*   ent  Bftch  VerUnf  von  18  Mmntfn, 
»175**1       n         M         ^30  Secundtn, 

»^     200*        »  »  n  »      12  n 

»    230*    augenblicklich 
entzündet. 

0x1  and  (2)  schliefst  aus  seinen  Erfahrungen  über  das 
Trocknen  des  Torfes,  dafs  Schiefsbaumwolle  vor  der  völligen 
Trockne  sich  leichter  entzünde ,  als  wenn  alle  Feuchtigkeit 
ausgetrieben  ist,  und  räth  die  Trocknung  defshalb  in  einem 
Luftstrom  von  höchstens  27*  bis  32^  vorzunehmen. 

Artillerie  -  Lieutenant  P.  Weifs  (3)  hat  die  Wirkung  praktiwh« 
der  Schiefsbaumwolle  im  Verhältnifs  zu  der  des  Schiefs-  *"•»»*"• 
pulvers  durch  Rechnung  zu  bestimmen  gesucht  Da  er  dabei 
die  oben  mitgetheUte,  nicht  hinreichend  genaue  Analyse  von 
Fehling  und  die  Hypothese  zu  Grunde  legt,  das  Schiefs- 
pulver entwickle  bei  seiner  Verbrennung  eine  Temperatur 
von  2000«,  so  unterlassen  wir,  auf  das  Weitere  dieser 
Speculation  einzugehen. 

Die  Sprengversuche  von  Hall  und  Sohn  (4)  bei 
Erdarbeiten  und  zwar  bei  einem  28'  tiefen  Einschnitt  in 
Thon  und  Sandstein,  auf  5  Fufs  dicken  Schichten  angestellt. 


(1)  Am  S.  1134  a.  0.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1847,  340.—  (3)  Uingl.  pol. 
J.  cm,  870.  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  CIV,  465  aue  Mech.  Mag. 
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Fr^ktuc!,,.  ergaben,  dafs  1  Gew.  Th,  Schiefswolle  6  Gew.  Th.  Sc! 

tun^^u.    puIver  ersetzt,  so  dafs  mait  jedesmal  statt  6  nur  1  Loc 

bohren  und  zu  laden  hat.  Der  Effekt  hängt  übrigens  vie 

dem  compakteren  oder  lockerem  Zustande  der  Ladunj 

Auch  Combes  (1)  hat  seine  Sprengversuche  in 
Gypssteinbruclf  von  Belleville  in  der  Nähe  von  Paris  fo 
setzt.  Auf  die  Beobachtung  hin^  dafs  die  Schiefswolle 
hinreichend  Sauerstoff  zur  vollständigen  Verbrennung 
hält  und  die  nach  dem  Sprengen  mit  einer  Petarde 
600  gr.  aus  dem  Spalte  entweichenden  Gase  noch  entzi 
werden  konnten,  wendet  er  sich  zur  Wirkimg  der  Sei 
baumwolle  mit  Zusatz  von  sauerstofireichen  Salzen. 

Eine  Petarde,  welche  3  Kilogr.  Sprengpulver  fafst,  "w 
mit  einem  Gemenge  von  500  Grm.  Schiefsbanmwolle 
400  Grm.  chlors.  Kali  (die  theoretisch   zur   yoUstäne 
Verbrennimg   erforderliche  Menge)  geladen.     Der  E 
entsprach  dem  einer  Petarde  von  3  Kilogr.  Spreng-, 
2,5  Kilogr.  Schiefspulver,  oder  900  Grm.  reiner  Schiefsb 
wolle.    Mit  andern  Worten,  der  Effekt  des  Gemenges 
dem  einer  ebenso  grofsen  Menge   Schiefsbaumwolle  gl 
und  übertrifft  den  des  Sprengpulvers  um  das  3,3  fache 
traten  weder  Dämpfe,  noch  Rauch,  noch  entzündliche 
auf.  —  Bei  einem  zweiten  Versuch,  wo  man  das  kostspi 
chlors.  Kali  zu  ersetzen  suchte,  verwendete  man  Sei 
baumwolle  mit  80  pC.  Kali-  oder   70  pC.  Natronsalp 
d.  h.  soviel  als  die  Theorie  verlangt,  und  hatte  nahe 
selben,  sonst  gleichartigen  Effekt, 

Bonjean's   (2)   ballistische  Versuche   bewiesen, 
Pyroxylin  aus  kardirter  Baumwolle  weder  durch  so 
aus  geleimtem,  noch  aus  ungeleimtem  Papier,  noch  aus\ 
ersetzbar  ist. 

Wartmann  (3)  fand  in  seinen  Versuchen  die  ] 
der  explodirenden  Schiefsbaumwolle,  je  nach  Art  der\^ 
3  bis  9  mal  gröfser  als  die  des  Schiefspul  vers. 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  61  ;  Dingl.  pol.  J.  CVm,  J41.  —  (2)  C 
rend.  XXIV,  190.  —  (3)  Arch.  ph.  nat.  IV,  193. 
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Wir  bedauern,  von  den  wichtigsten  praktischen  Ver-  p«»^*i«cfc» 
suchen  über  diesen  Gegenstand  —  von  denen  nämlich,  welche  *«"»«"• 
die  vom  ehemaligen  Bundestag  niedergesetzte  Commission 
in  Mainz  angestellt  hat  —  nicht  berichten  zu  können,  weil 
diese  vor  ihrer  gänzlichen  Vollendung  durch  die  Märzer- 
cignisse  unterbrochen  und  bis  jetzt  nicht  bekannt  gemacht 
wurden.  Wenn  wir  anders  richtig  belehrt  sind,  so  sind  diese  — 
nachdem  man  die  Schwierigkeit  überwunden  hatte,  Patronen 
zu  machen,  die  jedesmal  eme  gleichmäfsige  Ladung  von 
geeigneter  Compression  repräsentiren  —  durchaus  zu  Gun- 
sten für  die  Schiefsbaumwolle  ausgefallen  und  auf  alle 
Arten  Schufswaflcn  ausgedehnt  worden. 

Bonjcan  (1)  schlug  vor  —  um  VervN'echslungen  vor- 
zubeugen -—  die  Schiefsbaumwolle  mit  Sandelholzauszug  (als 
letztes  Waschwasser)  rosa  zu  färben.  Ein  Zusatz  von 
etwas  Alaun  soll  die  Farbe  und  zugleich  die  Wirksamkeit 
erhöhen. 

Unter  den  zahlreichen  Produkten  der  Einwirkung  der  Knau  M.nnit. 
Salpeter -Schwefelsäure  auf  der  Cellulose  ähnliche,  orga- 
nische Substanzen  ist  noch  der  KnalUMamüt  von  tech- 
nischem Interesse.  Flores  Domonte  und  Meaard  (2) 
erhielten  bei  der  Analyse  desselben  17,3  bis  17,1  pC. 
Kohlenstoff,  1,8  bis  1,9  pC.  Wasserstoff  und  17,5  bis  17,0 
Stickstoff,  woraus  sie  die  Formel  C,  ^H^g  O^ -["^NOj  be- 
rechnen. Der  Knall-Mannit  kann  krystallisirt  erhalten 
werden.  Stufenweise  erhitzt,  schmilzt  dies  Präparat  und 
zersetzt  sich  dann,  aber  ohne  Knall.  Es  explodirt  dagegen 
leicht,  und  ohne  Rückstand  zu  lassen,  durch  einen  Schlag 
mit  dem  Hammer  mit  derselben  Heftigkeit  wie  Knallqueck- 
silbcr,  und  soll  dieses  in  der  Fabrikation  von  Zündhütchen, 
als  wohlfeileres  und  ebenso  wirksames  Material,  ersetzen 
können.  S obrere  (3)  hat  darüber  im  Kleinen  sehr  ge- 
lungene Versuche  angestellt,   und  hebt  dabei  hervor,   dafs 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  22.  —  (2)  Compt.  rend.  XXTV,  89.  390; 
J.  Pharm.  [3]  XII,  159;  Pharm.  Centr.  1847,  892.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXV,  122  ;  Dingl.  pol.  J.  CV,  887. 
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Knuii  Mftonit.  das  HCue  Kuallpräparat  viel  weniger  gefährlich  zu  bcreil 
ist,  als  das  bisherige. 

Demselben  Chemiker  gelang  es,  ahnliche  Knallprä] 
rate  aus  Dextrin,  Glycerin  und  Rohrzucker  darzustellen  ( 

Rohrzucker  mit  Salpetcrschwefelsäure  bei  +  2*  1 
handelt,  verwandelt  sich  nach  Schönbein  (2)  ohne  G 
entwicklung  in  eine  klebrige,  unlösliche  Masse,  wel< 
mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  in  der  Kälte  1 
und  brüchig,  etwas  erwärmt  weich  und  knetbar,  in  ( 
Siedhitze  halbflüssig  ist.  Weiter  erhitzt  entwickelt  sie  ro 
Dämpfe  und  verpufft  ohne  Rückstand.  Sie  ist  gcschmac 
geruch  -  und  farblos ,  durchsichtig  und  verhält  sich  ge{ 
Lösungsmittel  wie  ein  Harz. 

L.  Thompson  (3)  empfahl   den  Knallzucker  fiir 
Feuerwerkerei  zu  verschiedenen  Sätzen. 

Svanberg  (4)  fand  dasselbe  wie  Schönbein,  i 
stellte  eine  analoge  Verbindung  aus  Gummi  arabicum 
weifsen  Flocken  dar,  welche  von  Xyloidin  und  d 
Knallzucker  vei*schieden  ist. 


(1)  Compt.  rend.  XXIY,  346.  --  (2)  Po^.  Ana.  LXX,  167 ;  I 
Mag.  [3]  XXXI,  7;  Arch.  ph.  nat.lV,  20;  im  Ausz.  Pharm.  CeuUr.  11 
505.  —  (3)  Pharm.  J.  Trans.  VIII,  166;  J.  pharm.  [3]  XHI,  103. 
(4)  Bcrzeliug*  Jahrcsbcr.  XXVII,  389;  Pharm.  C?entr.  1848,  702. 


Mineralogie. 


Sclieercr  hat  in  mehreren  Fortsetzungen  seiner  frühe-  ^"J^"'*' 
ren  Abhandlungen  über  poIymere  Isomorphie  (1)  die  Reihe  poiymer« 
der  gemäfs  seiner  Hypothese  berechneten  Mineralformeln 
vervollständigt  und  dieselben  zuletzt  in  einer  Uebersicht 
zusammengestellt  (2).  Gegen  seine  Hypothese,  nach  wel- 
cher bekanntlich  1  Aequivalent  Magnesia  oder  der  mit  dieser 
isomorphen  Basen  durch  3  Aeq.  Wasser,  und  1  Aeq.  Kupfer- 
oxyd durch  2  Aeq.  Wasser  isomorph  ersetzbar  sind,  haben 
Haidinger  (3),  Naumann  (4),  (dieser  auch  schon  früher 
(5),  Blum  (6),  Rammeisberg  (7)  mid  Bischof  (8)  ge- 
wichtige Einreden  vorgebracht.  Alle  halten  übereinstim- 
mend den  Aspasiolith  und  Serpentin ,  die  Hauptstützen  von 
Schwerer 's  Hypothese,  nicht  für  ursprünglich  wasserhaltig 

(1)  Oefvcrsigt  af  K.  V.  Acad.  Förh.  Hl,  26  nnd  IV,  69  ;  Berzclius' 
Jahresbcr.  XXVI,  54.  329  und  XXVU,  228;  Pogg.  Ann.  LXVIÜ,  319; 
Jahrb.  Miner.  1846,  798.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  411.  545;  LXXI, 
285.  445.  —  (3)  Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Na- 
turwissenschaften in  Wien,  herausgegeben  von  Haidinger,  11,50;  natur- 
wissenschaftliche Abhandlungen,  herausgegeben  von  Haidinger,  I,  79; 
Pogg.  Ann.  LXXI,  266.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XL,  1.  —  (5)  J.  pr.  Chem. 
XXXIX,  196.  —  (6)  Blum's  P^eudomorphosen,  Nachtrag,  57.  —  (7)  Ram- 
melsberg's  Handwörterb.  3.  Snppl.  7.  20.  109 ;  N.  Jen.  Lit.-Zeitung 
1848,  1214.  —  (8)  Bischofs  Lehrb.  der  chem.  und  phys.  Geologie,  II, 
253.  279.  384. 
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und  für  isomoq^h  mit  Cordierit  und  Chrysolith,  sondern 
pseudoniorph  aus  letzteren  gebildet.  Insbesondere  su 
Naumann  zu  zeigen,  dafs  der  Aspasiolith  in  demse 
Verhältnisse  zum  Cordierit  stehe,  wie  Fahlunit,  ] 
seolith,  Chlorophyllit,  Bonsdorffit  und  Esmarkit,  we 
bei  ihrer  zuerst  durch  Shepard  (1)  und  Dana 
angenommenen  und  später  durch  Haidinger  (3)  n 
gewiesenen  pseudomorphen  Entstehung  aus  Cordierit 
das  dabei  aufgenommene  Wasser  keinen  Verlast  an  A 
nesia  erlitten  (vergl.  Chlorophyllit).  Aufserdem  suchte  S 
mann  zu  zeigen,  dafs  nach  Scheerer's  Analyse  des  A 
sioliths  eben  so  gut  4,  ja  selbst  5  Aeq.  Wasser  als  i 
raorphe  Vertreter  von  1  Aeq.  Magnesia  angenom 
worden  könnten.  Rammeisberg  folgert  aus  der  Ber 
nung  von  13  der  zuverlässigsten  Analysen  von  reinen,  i 
kohlensäurehaltigen  Serpentinen,  dafs  auch  hier  k 
Vertretung  von  MgO  durch  HO  anzunehmen  seL  I 
dinge r  hebt  besonders  den  gänzlich  amorphen  Zus 
des  Aspasioliths  hervor,  während  doch  als  isomorph  zu 
gleichende  Mineralien  beide  krj^stallinisch  sein  müfsten 
Auf  diese  und  andere  Einwürfe  stellt  Sc  heerer  in  € 
scharfsinnigen  Entgegnung  (4)  zunächst  die  Richtigkeit 
Naumann 's  Berechnung  seiner  Analyse  des  Aspasiol 
als  von  einem  unsicheren  Ausgangspunkt  (dem  Sauer 
der  Tlionerde)  ausgehend,  in  Abrede,  und  sucht  die 
Naumann  bezweifelte  genaue  Uebereinstimmung  der! 
stallformen  des  Serpentins  von  Snarum  imd  des  Chryso 
näher  nachzuweisen.  Serpentin  und  Aspasiolith  sollen  a 
dings  krystallinisch  sein,  obgleich  es  damit  eine  eigene 
wandtnifs  habe.  Die  Ursprünglichkeit  des  Wassers  in  be 
wird  wiederholt  behauptet,  xmd  er  hält  jetzt  auch  den  Was 
gehalt  des  Basalts  gleich  dem  der  Urgebirge  für  Ursprung 


(1)  Shepard,  Treatise  on  Muieralog3r,*2.  Edit.;  SUl.  Aai.  J.  [2] 
266.  —  (2)  Dana,  Syst,  of  Min.,  2.  Edit.  —  (3)  Pogg.  Aan.  IJ 
441.  -  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIH,  10;  Pogg.  Ann.  LXXm,  1». 
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resp.    die  darin   eingeschlossenen  Zeolitlie  für  mit   Basalt 
gleichzeitig  gebildet 

BekanntUch  nahm  Hermann  auf  Grund  seiner  Ana- "•«•"««*•• 
lysen  der  Turmaline  an,  dafs  es  deren  bei  ganz  gleicher 
Krystallform  von  3  verschiedenen  Grundmischungen  gebe: 
Schörl,  Acliroit  und  Rubellit  (1).  Er  hat  dieses  Verhältnifs, 
das  er  Heteromerie  nannte ,  jetzt  auch  an  einer  Reihe  an- 
derer Mineralien  nachzuweisen  gesucht  (2).  Hierher  ge- 
hören u.  a.  die  Augite,  Hornblenden,  Epidote  (vergl.  diese),  die 
monoklinometrischen  und  die  triklinometrischen  Feldspathe, 
sowie  die  von  Scheerer  als  polymer-isomorph  aufgefülir- 
ten  Mineralien.  Es  erklärt  sich  die  abweichende  Zusam- 
mensetzung, welche  die  Glieder  dieser  und  anderer  Mine- 
ralgruppen bei  gleicher  Krystallform,  unabhängig  von  Iso- 
morphie,  öfters  zeigen,  daraus,  dafs  sie  zwei  oder  mehr 
heteromere  GKeder  frei  oder  zusammen  krystallisirt  ent- 
halten. Seiner  Ansicht  nach  können  überhaupt  alle  Körper 
von  gleicher  Krystallform  —  die  Natur,  Anzahl  und  Gruppi- 
rung  ihrer  Atome  mag  noch  so  verschieden  seyn  (NaO,  NO  j ; 
CaO,  COj)  —  nach  Art  isomorpher  Körper  zusammenkry- 
stallisiren,  wenn  sie  nur  den  erforderlichen  Grad  von  Mo- 
lekular-Anziehung  zu  einander  haben.  Darin,  dafs  letzteres 
selten  der  Fall  ist,  hegt  der  Grund,  dafs  heteromere  Verbin- 
dungen minder  häufig  als  isomorphe  in  der  Natur  vor- 
kommen und  bisher  nicht  künstlich  dargestellt  wurden.  Sie 
entstanden  am  häufigsten  bei  der  Auscheidung  aus  glühend- 
breiartigen Massen,  wobei  die  Krystalle  gezwungen  wurden, 
in  Ermangelung  normaler  Moleküle  isomorphe  oder  hete- 
romere Moleküle  aufzunehmen. 

Rammeisberg  (3)  hat  die  von  Hermann  aufge- 
führten Fälle  von  Heteromerie  näher  beleuchtet,  und  findet 
dieselben  theils  auf  unsichere  Analysen  gegründet,  theils 
genügend   aus    der    Gleichheit   oder   Proportionalität   der 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXXV,  232;  Rammelsb.  Handwörterb.  2.  Suppl. 
164.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIH,  35;  im  Ausz.  Jahrb.  Minor.  1848, 816. 
—  (3)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  1848,  1214. 
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Begriff  der 
Mineral- 
•periee. 


Atomvolomc  erklärbar^  und  darum  die  Annahme  einer  ne 
Hypothese  unnöthig. 

Kobell  und  Fuchs  haben  die  Frage  besprochen 
wie  weit  den  isomorphen  Bestandtheilen  bei  Aufstellung 
Mineralspecies  Einflufs  zu  gestatten  sei.  Kobell  (1) 
trachtet  als  wahre  Spedes  die  sogenannten  Grenzglii 
und  Mittelglieder.  Erstere  sind  die  »Verbindungen  vqd 
lativ  gleicher  Zusammensetzung  und  Krystallisation ,  ^ 
sie  mit  einer  Basis  vorkommen  (CaO,  CO, ;  MgO,  O 
oder,  im  Falle  sie  aus  zwei  Verbindungen  verschiede 
Art  bestehen,  in  jeder  von  diesen  nur  eine  Basis  vorkon 
(3 FeO,  SiO,  +  Al.O, ,  Si O, ;  3  CaO,  SiO,  +  A1,0„  SJ 
Eine  Reihe  Grenzglieder  bilden  das  eigentliche  minei 
gische  Genus,  oder  mit  Fuchs  die  oryktognostische  1 
mation.  —  Aüttelglieder  sind  die  Verbindungen  der  Gri 
glieder  zu  gleichen  Aequivalenten.  Sie  zeichnen  sich  di 
constante  Charactere  (Verbreitung,  Spaltungswinkel,  ch< 
sehe  Eigenschaften  u.  a.)  aus.  Auch  Verbindungen  von 
Form  2A4-3B;  3B  +  2C  u.a.,  sowie  Verbindungen 
IVIittelglieder  untereinander :  Zwischenglieder,  scheinen 
zukommen  und  als  Species  brauchbar.  ^  Bei  der  B 
thcilung  eines  Minerals  werden  aus  dessen  Analyse  züna 
die  Grenzglieder  A,  B  u.  s.w.,  aus  diesen  die  Mittelglii 
A  +  B  u.  s.  w.  berechnet  Bleibt  ein  Ueberschufs,  so  i 
das  Mineral  der  überwiegenden  Species,  als  mit  A 
oder  A  +  B  gemengte  Varietät  zugetheilt,  und  die  Beimeng 
in  der  Formel  mittelst  kleiner  Buchstaben  angegeben,  a 
Granat  von  OhWpian(3MgO,Si03+ AI,  0„  SiO,)  +(3I 
SiO,  4-  A1,0,,  SiO,)  mit  einem  Ueberschufs  von  Tl 
eisengranat  =  3  (MgO,  FeO,  feo),  SiO,  +  A1,0„  Si 

Fuchs  (2)  will  nur  die  Grenzglieder  als  Species 
ten  lassen,  denn  mit  der  Annahme  von  Mittel-  und  Zwisd 
gliedern  würden  Uebergänge  von  einer  Species  zur  an( 
zugelassen  und  damit  der  oberste  Grundsatz  einer  J€ 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  99.  —  (2)  J.  pr.  Cbcm.  XLV,  1. 


Allgemeinei.  1151 

naturhistorischen  Doktrin  verletzt,  ndsib  jede  Species  ein 
völlig  abgeschlossenes  Ganze  bilde«.  Die  Mittel-  und  Zwi- 
schenglieder betrachtet  er  als  zusammenkrystallisirte  Spe- 
cies ,  wobei  die  integrirendeh  Moleküle  durch  die  Krystalli- 
sationskraft  gezwungen  wurden,  sich  gleichmäfaig  zu  ver- 
theilen  und  parallel  aneinander  zu  legen.  Ein  Vikariren 
der  Bestandtheile  in  dem  seither  genommenen,  leider  zum 
Theil  von  ihm  selbst  verschuldeten,  Sinn  kann  er  durchaus 
nicht  gestatten.  Anders  aber  bei  den  Formationen,  die  er 
nun  definirt  nah  den  hJbegriff  von  Spezien,  welche  ffkich" 
mäfsige  chemische  Constitution  und  gleiche  oder  im  We$enÜichen 
gUielie  KrystalUsation  Jiaben^  und  sich  in  allen  Verhältnissen  ohne 
wesentliche  Veränderung  der  lOystalUsation  misclien  können  o^^ 
und  wobei  die  früher  in  Bezug  auf  die  Species  vikarirend 
genannten  Bestandtheile  jetzt  in  Bezug  auf  die  Formation 
alternirend  zu  nennen  sind. 

Naumann  (1)  verwahrte  sich  gegen  die  ihm  von  ^^J^l^^ 
Berzelius  (2)  irriger  Weise  unterlegte  Absicht,  als  habe  '*•'""•""• 
er  mit  seinem  sogenannten  gemischten  System  ein  neues 
Mineralsystcm  aufstellen  wollen.  Ein  den  strengsten  An- 
forderungen der  Wissenschaft  entsprechendes,  methodisch 
gegliedertes,  natürliches  System  könne  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  vor  weiterer  Ergründung  des  Causalzusammen- 
hanges  zwischen  den  physischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten gar  nicht  geliefert  werden,  und  defshalb  habe  er  ab- 
sichtlich die  Ausdrücke  ^ireihenformige  Zusammenstellung, 
oder  übersichtliche  Gruppirung  der  Mineralspecics «  ge- 
braucht Mit  dem  Ausdruck  »gemischtes  System «  sollte 
nur  gesagt  werden,  dafs  die  Aehnlichkeit  in  den  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften  zugleich  gesucht  werden 
müsse;  nicht  aber  seien  damit  zweierlei  Classificationsprin- 
zipien,  sondern  nur  eines,  das  der  allgemeinen  natur/Ustorischen 
Ae/mlichkeä,  angestellt  worden. 

(1)  J.  pr.  Chcm.  XL,  321.  —  (2)  Berzeliui*  Jahrcsber.  XXVI,  294. 
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nerali(yat«-m 
Tuu  H«rxeliua 


Metalloide. 
Dlniniint. 


Metalle, 
rimiii. 


Ilammelsberg(l)  hat  ein  rein  chemisches Mineralsys 
nach  den  Principien  ausgearbeitet,  welche  Berzelius 
Beurtheilung  des  Naumann' sehen  gemischten  Syst 
aufstellte.  Es  würde  hier  zu  weit  fulu*en,  dieser 
vielen  schätzbaren  Anmerkungen  begleiteten  Ausfuhi 
in's  Einzelne  zu  folgen,  welche  vom  Verfasser  besehe 
als  ein  blofser  Versuch  bezeichnet  wird. 

In  den  Goldwäschen  von  Twitty's  Grube  in  der  Ifa 
lumit  -  Region  in  Rutherford  -  County  in  Nord  -  Carc 
ward  ein  durchsichtiger,  4,12  Gran  schwerer  Diamant 
funden  imd  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Shep 
welcher  das  Vorkommen  von  Diamanten  dorten  aus 
von  ihm  entdeckten  Vorkommen  des  Itakolumits  im  Voi 
vermuthet  hatte  (2). 

Hinsichtlich   des  Verhaltens    des   Diamants    in   h 
Temperatur  vergl.  S.  333. 

Gediegenes  Platin  ist  in  Nordamerika  unter  Waschj 
aus  dem  Bergwerk  des  Herrn  Erwin  in  Rutherford -Coi 
gefunden  worden.  Ch.  U.  Shepard  (3)  erhielt  ein  kle 
nierenförmiges  Korn  von  2,541  Grains  (spec.  Gew 
=  18 )  von  dort.  —  Auch  im  goldhaltigen  Sande 
Ohldpian  in  Ungarn  soll  nach  Molnar  Platin  neben  nie 
haltigem  gediegenem  Eisen  vorkommen  (4).  Kopet: 
und  Patera  fanden  aber  bei  näherer  Prüfung  das  PI 
nicht  (5),  und  das  Eisen  enthält  nach  ihnen  kein  Nie 
wefshalb  sie  glauben,  dafs  es  von  den  Geräthschaften 
Arbeiter  herrühre.  Bei  Wiederholung  seiner  Versuche 
jedoch  Molnar  (6)  34  Gran  kleine  Magnet eisenkrjsl 
aus ,  auf  welchen  Platin  safs  und  wovon  er  Platinsaln 
darstellte.  Auch  seine  Angabe  bezüglich  des  Eisens  wiet 
holt  derselbe. 

(1)  Benelius*  neues  ehem.  Mineralsjstem ,  herrnnsgeg.  toh  Blum 
berg,  Nürnberg  1847 ;  Pogg.  Ann.  LXXI,  477.  —  (2)  ßilL  Am.  J 
n,  253 ;  im  Ausz.  Pogg.  Ann.  LXX,  544.  —  (3)  SUl.  Am.  J.  [2] 
280;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLV,  454.  —  (4)  HaiOinger'«  Ber 
(vergl.  S.  1147)  HI,  412.  —  (5)  Haidinger's  Berichte  III.  439. 
(6)  Ilaidinger'i  Berichte  III,  475. 
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Gediegenes  Gold  ist  in  Gabbro  eingesprengt  A'^on  Pro-  «o'«*- 
fessor  Ulricii  aus  Zürich  im  August  1847  auf  der  Höhe 
des  Saasgrates  (11,000  Schuhe  über  der  Meeresfläche) 
zwischen  dem  Saas-  und  Zermatthale  gefunden  worden  (1).— 
Bezüglich  des  durch  die  Tagesblätter  allbekannt  gewor- 
denen und  als  fabelhaft  reich  geschilderten  Vorkommens 
von  Gold  in  Californien  sind  in  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften noch  keine  Naclirichten  erschienen.  Eine  Probe 
von  Peabody  an  die  ]^ole  des  mines  in  Paris  geschenkten 
Waschgoldes  aus  Californien  bestand  aus  kleinen  schön 
goldgelben  Blättchen  und  einem  rundlichen  Korn  von 
0,628  Grm.  Gewicht.  Den  Blättchen  waren  kleine,  durch 
den  Magnet  ausziehbare  Körnchen  Titaneisen?  beigemengt.— 
Die  Blättchen  enthielten  in  100  Th.  90,70  Au,  8,80  Ag  und 
0,38  Fe  (2).  —  In  Rufsland  betrug  die  Ausbeute  an  Wasch- 
gold im  Jahr  1847  1780,943  Pud  =  29835  Kilogr.;  nämlich 
vom  Ural  324,628  Pud,  von  Nertschinsk  25  Pud,  von  Ost- 
und  West-Sibirien  1431,315  Pud.  Die  Ausbeute  an  Gold  vom 
Altai  und  den  Silberminen  von  Nertschinsk  betrug  45  Pud  (3). 

S  c  hn  e  i  d  e  r  (4)  untersuchte  in  Marchan  d's  Laboratorium  Goid*ni.i. 
ein  Goldamalgam,  welches  in  Platinerz  von  Columbia  in 
erbsengrofsen ,  leicht  zerdrtickbaren  Kugeln  eingewachsen 
war.    Es  bestand  aus  57,40  pC.  Hg;  38,39  Au;  5,0  Ag  = 

Unter  Waschgold  aus  dem  Bergwerk  des  Herrn  Erwin,  wumuihgoid. 
Rutherford-county  in  Nordamerika,  fand  Willis  kleine  Kömer 
von  der  Farbe  des  Palladiums,  welche  sich  bei  der  qualitativen 
Prüfung  durch  C.  U.  Shepard  (5)  als  Wismuthgold  mit 
etwas  anhängendem  Quecksilber  erwiesen.  Spec.G.=  12,4  bis 
12,9,  Härte =2,5  bis  3;  hämmerbar, zuletzt  brüchig.  Struktur? 
(Bruch)  hakig.  V.  d.  Löthrohr  leicht  zur  Kugel  schmelz- 
bar, beim  Erkalten  krystallisirend.   Beim  Abtreiben  v.  d.  L. 

(1)  Jahrb.  Miner.  1848,  522.  —   (2)  Ann.  des  mines  [4]  XTV,  106. 

(3)  Ermann's  Archiv    für  wissenschaftl.   Kunde  yon  Rufsland,   1848.    — 

(4)  J.  pr.  Chcm.  XLUI,  317.  —  (5)  ßill.  Am.  J.  [2]  IV,  280. 

Julmiiberlrht  18t7  v.  1848.  73 
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bildet  sich  weifser  Rauch^  gelber  Beschlag  und  ein  GoU 
von  etwa  der  halben  Gröfse  der  Probe.  Shepard  hi€ 
LegiruDg  für  ein  Hüttenprodakt ;  Gibbon  und  Cling 
halten  sie  aber  für  natürlich,  da  in  den  südlichen  St 
von  Nordamerika  öfters  Wismuth  gefanden  worden  sc 
Kopfer.  Forrest  Shepherd  berichtet  von  einem  in  sc 

Besitze  befindlichen  grofsen  Geschiebe  gediegenen  Eapfe: 
welches  im  Juli  1845  dicht  an  der  Südküste  des  O 
Sees  unweit  des  Elmflüfschens  gefunden  wurde.  I 
3^  Fufs  lang,  2\  Fufs  breit  und  7  bis  8  Zoll  dick,  1625 1 
schwer,  und  zeigt  an  der  Oberfläche  Pünktchen  gediej 
Silbers  und  in  Höhlungen  Bröckchen  von  Syenit  und ! 
stein.  Es  stammt  wahrscheinlich  von  einer  8  bis  9  li/ 
südwärts  befindlichen  Kuppe  geschichteten  Grüns 
worin  man  gediegenes  Kupfer,  gleichfalls  mit  Süberpu 
besetzt,  gefunden.  Schon  früher  fand  man  am  Oberei 
ein  2200  Pfd.  schweres  Geschiebe  gediegenen  Kupfer 
Rhodius  (3)  erklärte  den  Büdungsprocefs  des  sei 
gediegenen  Kupfers,  welches  sich  in  papierdünnen  Blätl 
im  zersetzten  Basalt  bei  Rheinbreitbach  findet.  Das  ] 
kupfererz  und  Kupferglaserz  eines  den  Basalt  dorchse 
den  Quarzganges  lieferten  bei  der  Verwitterung  Kupfervi 
dessen  Lösung  den  Basalt  durchsickernd  durch  den  S 
Magnesia-  und  Alkaligehalt  des  letzteren  zersetzt  w 
während  die  organische  Materie  der  Tagewasser  das  i 
schiedene  Kupferoxyd  reducirte.  —  Der  Basalt  verlor  < 
seinen  ganzen  Kalk-  und  Alkaligehalt,  sowie  der  Olivii 
Basalts  die  Hälfte  seiner  Magnesia  und  seines  Eisenoxj 
Kalk  und  Magnesia  fanden  sich  in  den  Grubenwasser 
schwefeis.  Salze  wieder. 
Teiinrid«.  Nach  J a  c  k  s  o u  (4)  fiudct  sich  das  bisher  so  seltene  BU 
Buttertcuor.  ^^jj^y,  jjj  beträchtKchcr  Quantität  auf  einem  neu  entdekten  \ 
führenden  Gang  in  Glimmerschiefer  zu  Whitehall  bei  ] 


(1)  SiU.  Am.  J.   [2]  IV,   116.    —    (2)  ßUl.  Am.  J.  [2]  m, 
(3)  Ann.  Ch.  Phann.  LXm,  212.  —  (4)  SUl.  Am.  J.  [2]  VI,  18€ 


▲  rae&lda. 
8p«iikobalt. 
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drichsburg  in  Virginien.    Es  ward,  bis  es  Jackson  in  die 
Hände  kam,  für  Molybdänglanz  gehalten  und  weggeworfen. 

Den  Tetradymit  von  Schubkau  fand  Hruschauer(l)  Tttr.djinit. 
übereinstunmend  mit  den  Analysen   von  Berzelius  und 
Wehrle  zusammengesetzt  aus: 

Bi  Te  S  Summe 

59,2  35,8  4,6  99,6 

Sartorius  (2)  analysirte  unter  Genth's  Leitung  emen 
durch  hohen  Nickelgehalt  ausgezeichneten  Speiskobalt  von 
Richelsdorf  (  zollgrofse  Erystalle  von  oo  O  oo  .  O .  oo  O  ). 
Nach  Abzug  von  0,94  pC.  S  und  0,82  Fe,  welche  als  beige- 
mengter Schwefelkies  betrachtet  wurden,  gab  die  Analyse: 
Ni  Co  Fe  As  Summe 

14,06        9,17         1,42        73,53  98,18 

Schnabel  (3)  analysirte  den  aus  mikroskopisch  Kobaitgun«. 
kleinen ,  aber  deutlichen  Krystallen  bestehenden  Kobalt- 
schliech  von  der  Grube  Philippshoffnung  bei  Siegen  (I); 
Hubert  (4)  den  derben  Kobaltglanz  von  Orawitcza  in 
Oberungarn  (II),  und  Patera  eine  faserige  Varietät  von 
demselben  Fundorte  (III).  Die  beiden  letzteren  enthalten 
Gold  imd  gediegenes  Wismuth  eingesprengt ;  das  Wismuth, 
bis  zu  18  pC.  betragend,  kann  abgesaigert  werden.  —  Alle 
entsprechen  der  bekannten  Berzelius 'sehen  Formel  : 
Co  As  +  (Co  Fe)  S,  : 


Co 

Fe 

Afl 

S 

Summe 

L 

29,77 

6,38 

44,75 

19,10 

100,0 

n. 

30,37 

6,75 

44,13 

19,75 

100,0 

ni. 

32,02 

4,56 

43,63 

19,79 

100,0 

^nung 

35,54 

V 

45,18 

19,28 

100,0 

Löwe  (5)  analysirte  krystallisirten  Arsenik-Nickelglanz  mckdei«.. 


(1)  Bericht  über  die  21.  Yersammlang  deutscher  Natnrforscher,  195; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  456.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  278.  — 
(3)  Osterprogramm  1847  der  Realschule  zu  Siegen;  Pogg.  Ann.  LXXI, 
516;  Rammelsberg's  Handwörterb.  3.  Suppl.  65.  —  (4)  Haidinger's  Be- 
richte (vergl.  S.  1147)  IH,  389.  —  (5)  Haidinger's  Berichte  II,  82; 
Haidinger's  Abhandl.  I,  343. 

73  ♦ 
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ciKiaiu.  von  Schladming  in  Steiermark  (I)  und  eine  derbe  Va 
von  Prakendorf  in  Obemngam  (II). 

Ni  Fe  As  8  Summe 

L         26,14        9,55        49,83         14,13  99,65 

n.         28,75        8,90        46,10         16,25         100,00 

Aus  der  ersten  dieser  Analysen,  schon  durch  ] 
melsberg  nach  einer  PrivatmittheilungLöwe 's  bekam 
leitet  Löwe  die  Formel  Fe  S^ ,  Ni  S  +  2  ITi  As  al 
betrachtet  das  Mineral  als  eine  neue  Species  (G^rsdc 
Rammeisberg  (2)  wendet  gegen  diese  Formel  mit  '. 
ein,  dafs  sie  2  isomorphe  Metalle  auf  2  verschiedenen  S 
felungsstufen  enthält,  des  binären  Gegensatzes  entbehr 
überdiefs  nicht  der  procentischen  Znsammensetzung 
spricht.  Er  zeigt  (3),  dafs  sowohl  obige,  als 
KobelTs  Analysen  einen  üeberschufs  von  Ni  undAi 
nähernd  =  Ni^As)  ergeben,  wenn  man  die  von  B« 
lius  angenommene  Znsammensetzung  damit  vergleicht 
hält  es  darum  für  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs 
chen  Nickelglanzen  die  gewifs  regulär  krystallisirende 
bindung  Ni,  As  isomorph  beigemengt  seL 

Derber  Wismuthglanz  von  Orawitza  in  Ober-Ui 
enthält  nach  Hubert 's  (4)  Analyse: 

S  Bi  Ca  Pb  Fe  An  Summe 

19,46         74,55         3,13         2,26         0,40         0,53         100,35 

Nach  Abzug  von  1,59  S  zur  Bildung  von  beigemer 
Bleiglanz,  Kupferglanz  und  Eisenkies  giebt  er  80,1 
und  19,26  S,  =  Bi  S,. 

G.  Rose  (5)  hat  gezeigt,  dafs  der  Magnetkies 
Fe  S  sein  kann,  sondern  mit  Berzelius  als  eine  Vi 
düng  von  FeS  mit  Fe^S^  betrachtet  werden  mu&.  E 
terläfst,  wie  Stromeyer  zuerst  zeigte,  aller  Magn< 
bei  der  Lösung  in  Salzsäure  einen  Üeberschufs  von  S 


Snlfnride. 

WUrnnth- 

glans. 


Magnetkle». 


(1)  Rammelsberg's  Handwörterb.  2.  Suppl.    102.   —  (2)  Bun 
Handwörterb.  3.  Suppl.  89.  —  (3)  N.  Jen.  Allg.  Lit.-Ztg.  1848,  i 
(4)  Oestr.  Blätter  für  Literatur,  1847,  1133;  Haidinger^s  Berichte 
S.  1147)  in,  401.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  219. 
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weder  frei,  noch  in  Form  von  Schwefelkies  darin  gewesen  M.fBetkie«. 
sein  kann,  da  reiner  Magnetkies  von  letzterem  nichts  bei  der 
Lösung  hinterläfst  und  Schwefelkohlenstoff  keinen  Schwefel 
auszieht.  Rammeisberg  (1)  führt  als  Bestätigung  dafür 
an,  dafs  Magnetkies  beim  Glühen  in  Wasserstoff  eben  so  viel  S 
abgiebt,  als  derselbe  bei  der  Lösung  in  CIH  hinterläfst. 
Der  Magnetkies  ist  stets  magnetisch;  sorgfaltig  dargestelltes 
künstliches  FeS  aber  nicht.  Das  spec.  Gew.  des  Magnetkieses 
ist  weit  niedriger,  als  das  des  Schwefelkieses,  während  es 
umgekehrt  sein  müfste.  Die  Aehnlichkeit  der  Krystallform 
mit  einigen  Einfach-Schwefel-  und  -Antimonmetallen,  auf 
welche  hin  Breithaupt  die  Zusammensetzimg  FeS  annahm, 
ist  kein  genügender  Grund,  da  auch  Körper  von  ungleicher 
atomistischer  Zusammensetzung  Gleichheit  der  Form  haben. 
—  Rose  hält  die  Formel  5  FeS  -|-  ^^iSs  fdr  die  allein 
richtige.  Die  Abweichungen  der  Analysen  von  reinem 
Magnetkies  sind  nicht  bedeutend  genug  zur  Annahme  zweier 
andern  Species  (FeS  +  Fe,  S,  und  9  FeS  +  Fe,  S,), 
und  es  rühren  die  kleinen  Abweichungen  der  Analysen  von 
zwischen  den  Zusammensetzungsflächen  befindlichem  Eisen- 
oxyd her. 

Haidinger  (2)  hat  ein  neues  zu  den  Blenden  gehö-  HweHL 
riges  Mineral  beschrieben  und  Hauerit  genannt,  welches 
durch  Adler  zu  Kaiinga  unweit  Neusohl  in  Ungarn 
entdeckt  worden  ist,  wo  es  in  schönen,  zum  Theil  sehr 
grofsen  Krystallen  des  tesseralen  Systems,  oder  in  kugel- 
förmigen Gruppen  mit  radialstänglichem  Gefiige,  ähnlich 
manchem  Schwefelkies,  in  Thon,  Gyps  oder  Schwefel  ein- 
gewachsen vorkommt.  Sehr  vollkommen  spaltbar  nach 
00 O 00,  H.  =  4,  sp.  G.  =  3,463  (Hauer).  Röthlichbraun 
bis  bräunlichschwarz  mit  bräunlichrothem  Strich.  In  dünnen 
Splittern  durchsichtig,  mit  bräunlichrother  Farbe.  Unvoll- 
kommen metallglänzend  bis  metallähnlich  diamantglänzend. 

(1)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  1848,  851.  —  (2)  Haidinger*s  Berichte  (vergl. 
B.  1147)  II,  2;  Haidinger's  Abhandl.  I,  101. 
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—  Im  Kolben  giebt  es  Schwefel  und  hinterläfst  berg 
Schwefelmangan,  MnS;  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  { 
feiflamme;  mit  Phosphorsalz»  nach  Entfernung  alles  i 
felsy  Manganreaktion. 

Zusammensetzmig  nach  der  Analyse  von  Pafei 
berechnet  gefunden 


46,28 
53,72 


42,97 X  __ 
"      1/  — 


45,198 
54,802 


Nach    Absug 
Kieselerde  nnd 
Eisens  als  8ch 
felkies. 


Mn 

2  S  53,72  53,64 

Fe  „  1,80 

SiO,  „  1,20 

umour.  Ein  neues  höchst  ergiebiges  Zinnoberbergwerk 

Ober  -  Californien  eröfihet  worden.  Ljman  (2),  de 
selbe  besuchte»  schreibt  darüber  d.  d.  24.  Mai  1848: 
Almaden  liegt  zwischen  San  Francisco  und  Monterey 
bei  der  Küste»  1200  Fufs  über  der  Ebene»  auf  einem  £ 
der  Sierra  Azul»  welche  aus  einem  grünlichem  Talk| 
besteht.  Der  Zinnober  findet  sich  nesterweise  in 
42  Schuhe  mächtigen  Schicht  gelblicher  Erde.  Daf 
kommen  war  den  Eingebomen  seit  undenklicher  Z 
Grube  der  rothen  Erde  bekannt»  wovon  sie  zum  B( 
ihrer  Körper  holten.  Während  Lyman's  Anwes 
gewann  man  täglich  aus  1600  Pfund  Zinnober  in  not 
tigen  Destillationsapparaten  2  bis  300  Pfund  Queck 
in  den  letzten  3  Wochen  im  Ganzen  etwa  10,000  ] 
Der  Zinnober  wird  aufserdem  noch  an  15  bis  20  i 
Stellen  im  Umkreis  weniger  Meilen  gefunden. 

K.deien.  Chapmau    (3)    hat  Nadelerz    von    Ekatherine 

in  Sibirien  analysirt.  Dünne  prismatische  Krystallc 
Quarz  sitzend  und  von  Malachit  begleitet.  Härte  =  * 
2,5.    Spec.  Gewicht  =  6,1. 

S  Bi  Pb  Ca  Soinme 

I.         18,89        28,04        40,43         12,64         100,00 
U.         16,56        36,78        35,77         10,94         100,00 

Chapman  leitet  aus  seinen  Zahlen  die  bekannt 
des  Boumonits  correspondirende  Formel  :  3  Cu,  S, 

(1)  Haidinger's  Abhandl.  (vergl.  S.  1147)  I,  107  ;  Haiding.  ] 
n,  18;  im  Auaz.  Pogg.  Ann.  LXX,  148.  —  (2)  ßiU.  Am.  J.  p]^ 
—  (3)  Chem.  Gaz.  1847,  337. 
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4-  2  (3  PbS,  Bis,)  ab,  welche  aber  die  unter  II)  be- 
rechneten  Procente  verlangt.  Zwar  stehen  S,  Pb  und  Cu 
im  richtigen  Verhältnifs;  von  Bi  ward  aber  }  zu  wenig 
erhalten.  Eine  Correction  ist  nicht  erlaubt,  weil  Chap- 
man  sonst  einen  Ueberschufs  von  12,8  pC.  erhalten  haben 
müfste ;  eine  andere  Formel,  welche  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hätte,  läfst  sich  aber  auch  nicht  berechnen. 

Jamesonit  von  einem  neuen  Fundort  zu  Arany  -  Idka  j»»««©«»«. 
in  Ober -Ungarn  ward  von  Löwe  (1)  analysirt.  Spec.  Ge- 
wicht 5,601.    Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht  schmelz- 
bar, unter  Beschlag  von  Bleioxyd  und  antimoniger  Säure. 
S  Sb  Pb        Ca       Ag       Fe        Zn       Bi      Gangart  Summe 

18,069   32,168  39,668   1,729   1,440   2,909  0,339  0,214     2,815     99,851 

Löwe  berechnet  daraus  die  Formel  2  (Pb  S,  Sb  S,) 
+  Pb  S,  welcher  in  der  That  die  für  S,  Sb  und  Pb  ge- 
fundenen Zahlen  ganz  gut  entsprechen ;  es  bleibt  aber  dann 
gar  kein  S  für  die  andern  Metalle  übrig,  welche  davon 
4,188  pC.  verlangen. 

Nach  einer  von   Poselger   (2)  in  Rammelsberg's  Ped.r«r.. 
Laboratorium  ausgeführten  Analyse  hat  ein  von  Zincken 
auf  der  Antimongrube  bei  Wolfsberg   gefundenes   derbes 
Mineral   von  5,6788  spec.  Gewicht  die  Zusammensetzung 
des  Federerzes. 

Pb  6b  S  Summe 

48,48  •  32,98  20,32  101,78 

Pettko  (3)  analysirte  Berthierit  von  Arany -Jdka  Bertwent. 
in  Ober-Ungarn.  Spec.  Gewicht  =  4,043.  In  Chlorwasser- 
stoffsäure unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas 
und  ohne  Abscheidnng  von  Schwefel  löslich.  —  Zusammen- 
setzung die  des  gleichen  Minerals  von  Auglar  nach  Ber- 
t  hier 's  Analyse: 

FeS  +  SbS,  8  Sb  Fe 

gefanden  29,270  57,882         12,848  100,0 

berechnet  28,95  58,38  12,67  100,0 

(1)  Haidinger^s  Berichte  (vergl.  S.  1147)  I,  62.  —   (2)  Rommelib. 
Handw.  3.  Suppl.  44.  —  (3)  Haidinger*«  Berichte,  I,  62. 
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Volger  (1)  sucht  zu  beweisen ,  dafs  die  bekannt 
schönen  Ueberzüge  von  Kupferkies  auf  SchwarzgStigc 
vom  Kosenhöferzug  bei  Clausthal  nicht  blofse  Inkrustation« 
sondern  Pseudomorphpsen  nach  Fahlerz  seien. 

Sachsenheim(2)  beobachtete  an  Fahlerz  vom  Us 
das  seither  nicht  bekannte  Hexakisoctaeder  i  O  }  unter^ 
ordnet  in  Combination. 

Whitney    (3)   analysirte  grobkörniges,  in  Frankli 
o«yd«.    eingesprengtes  RothziAkerz  von  der  Franklinhütte  (I),  ü 
grofsblättriges,  von  blättrigem  Magneteisen  begleitetes  \ 
Sterling  (II). 

ZnO        Bln^O,        Unsersetit        GlühTeriust        Smnme 

I.       94,45       Spuren  4,49  1,09  100,03 

U.       96,19        3,70  0,10  .  99,99 

Es  ist  hierdurch  entschieden,  dafs  der  von  Berthi 
und  Bruce  gefundene  gröfsere  Mangangehalt  unwesentl 
ist.  Das  Pulver  des  Rothzinkerzes  von  der  Franklinhii 
soll  sich  nach  dem  Glühen  mit  tiefrother  Farbe  in  Schi 
feisäure  lösen. 
MeBBife.  Noeggerath  (4)  erhielt  vom  Dombaumeister  Zwin 

ein  Stück  Blei,  womit  eiserne  Klammem  am  Dom  zu  C« 
eingegossen  waren,  und  welches  sich  unter  dem  lang  andj 
ernden  Einflufs  der  Atmosphäre  mit  einer  dünnen  Schi 
Mennige  bedeckt  hatte,  am  stärksten  an  den  Berührun 
stellen  mit  dem  Gestein  (Trachyt  vom  Drachenfels). 
urMpecben.  Hiusichtlich  des  Uranpecherzes  vergl.  S.  1167. 
▲rka.»iu  Shepard  (5)   hat  seine  frühere  (6)  Beschreibung  t 

von  Powell  zu  Magnet- Co ve  in  Nordamerika  entdeck 
Arkansits  vervoUständigt.  Die  kleinen  undeutlich  spiegelnc 
Krystalle  sind  Combinationen  eines  rhombischen  Octaed 
mit  ocPx  .  ocP>:  und  xf  rc,  ersteres  Prisma  mit  W 
kein  von  101«  bis  101«  15',  letzteres  von  123«.    Spec.  & 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIY,  25.  —  (2)  Haidingcr's  Berichte  (tc 
S.  1147)  rV,  431.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXI,  169.  —  (4)  Jahrb.  Älii 
1847,  1.  Heft,  —  (5)  Sm.  Am.  J.  [2]  IV,  279.  —  (6)  SilL  Am.  J. 
n,  250. 
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=  3,854.  Shepard  hatte  früher  Titansäure  und  Ytter- 
erde  als  Bestandtheile  des  Arkttisits  angegeben.  Nach 
wiederholter  qualitativer  Prüfung  soll  die  Säure  Niobsäure 
sein.  (Nach  neueren  Untersuchungen,  deren  Mittheilung 
dem  Jahresbericht  für  1849  vorbehalten  bleiben  mufs,  ist 
der  Arkansit  eine  Varietät  des  Brookits.) 

Riegel  (1)  untersuchte  schön  krystallisirten Braunstein  Fjroiudt. 
von  Krettnich: 

MnOjMujO,        O  CuO       Fe^O,      HO    Unlöslich     Summe 

I.  84,40  11,50        Spur        0,54        1,10         2,06  99,60 

n.  86,00  11,65         Spur        0,40         1,40         0,71  100,16 

Nach  Völcker  (2)  enthält  der  Braunstein  häufig  Kobalt. 
Dieses,  sowie  auch  Nickel,  hatte  Gregory  schon  früher 
darin  nachgewiesen  (3). 

Rh  od  ins   (4)   analysirte   schlackiges  Magneteisen  aus  Tiuneuen. 
dem  Basalt  vomVirneberg  bei  Rheinbreitbach  (Sp.  G.  =  5,l), 
und  fand  es   zusammengesetzt   wie    das  von  Unkel  nach 
Rammclsberg's  Analyse  (5): 

Fe  O  TiO,  Summe 

65,87  24,50  9,63  100,00 

Nimmt  man  mit  Rose  und  Scheerer  das  Titan  als 
Oxyd  an,  so  berechnet  sich  aus  vorstehenden  Zahlen  die 
Formel  {ßFQO,FQ^O^)  +  {4Ti^O^,5FG^O^),  wonach  das 
Mineral  ein  Gemenge  von  Magneteisen  mit  Titaneisen  von 
der  Zusammensetzung  dessen  vom  Ilmensee  ist. 

Tchihatscheff  (6)  hat  in  Kleinasien  ein  neues  sehr  Bmirgei. 
bedeutendes  Vorkommen  von  Smirgel  entdeckt.  Das  Mi- 
neral findet  sich  in  grofsen,  aus  Kalkstein  ausgewitterten 
Blöcken,  in  den  Thalschluchten  zwischen  dem  Dorfe  Eski- 
hissar  (Stratonicea  der  Alten)  und  dem  See  Akistschai 
(Latmus);  in  gröfserer  Menge  aber  an  den  Abhängen  des 
Gummugdagh  (mens  Thorax),  Almandagh  und  des  Samsun- 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  319;  J.  pr.  Chem.  XLV,  465.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  27.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXÜI,  277.- 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXUI,  219.  — '  (5)  Rammelsb.  Handw.  1.  Snppl. 
144.  —  (6)  Compt.  rend.  XXVI,  363. 
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dagh  (Mykale).  Auch  anf  Samos  soll  kürzlich  Smirgel 
funden  worden  sein. 

Durch  schnelles  Erhitzen  oder  Abkühlen  erhielt  Ec 
gott  (1)  an  Bergkrjstallen  deutlichere  Spaltnngsflac 
als  man  seither  beobachtete.  Sie  liegen  sowohl  naci 
als  nach  —  R ,  und  verursachen  auf  cx^  P  eine  netzai 
Zeichnung  9  deren  Linien  parallel  den  Combinationska 
etner  vorherrschenden  K  Fläche  mit  den  seitwärts  liegei 
Flächen  von  ooP  sind.  Nur  Ein  Krystall  bekam  Spaltn 
flächen  nach  einem  einzigen  R.  Manche  Erystalle  wu 
roffaglühend  in  kaltem  Wasser  gelöscht  innen  feinfaserig 
seidenglänzend ;  die  Fasern  waren  so  gegen  die  Axe  gen 
dafa  der  Querbruch  einerseits  ein  kegelförmiges  Ende,  an 
aeits  öine  entsprechende  Vertiefung  zeigte. 

Rennenkampf  (2)  glaubt  in  etwa  200  auf  dem  Hunds] 
g<^sammelten  Moosachaten,  Baumsteinen  und  Mokkaste 
Abdrücke  gewisser  Mniumarten,  Tremellen  mit  Eeimkon: 
Cladonien  etc.  zu  erkennen.  Sie  sollen  mit  ihren  Verz 
gungcn  durch  die  Absatzschichten  der  Chalcedonm 
hindurchragen,  während Dendritbildungen^ sich  nur  zwis< 
denselben  und  auf  Klüftchen  finden.  Göppert  (3) 
dagegen  der  Ueberzeugung ,  dais  wirkUche  Pfianzen 
Schlüsse  in  Chaicedon  nicht  existiren. 

Bei  Fortsetzung  seiner  firüheren  Versuche  (4)  er] 
Ebelmen  durch  sehr  langsame  Zersetzung  mit  Alk 
gemischten  Kieselsäureäthers  an  feuchter  Luft  voUkom] 
reine  und  durchsichtige  Massen  künstlichen  Hyaliths 
Hydrophan's  von  ansehnlicher  Grofse  (5).  Durch  Zu 
geistiger  Lösungen  von  Farbstoffen  zum  Aether  koni 
die  Hyalithe  farbig  erhalten  werden,  und  durch  Zusatz 
Goldchlorid  bekam  er  topasgelbe  Massen,  aas  denen 
unter  dem  Einflufs  des  reflektirten  Sonnenlichts  feine  G 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  603.  —  (2)  Jahrb.  Ifiner.  1847,  3C 
(S)  Flora  1848,  29 ;  im  Anti.  Jahrb.  Miner.  1848,  750.  —  (4)  Am 
pt^  [8]  XYI,  139;  im  Ann.  Benelins*  Jahresber.  XXY,  754 
(5)  Compt  rend.  XXY,  855. 
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blättchen  auschieden,  welche  der  Masse  das  Ansehen  des 
schönsten  Avanturin's  gaben. 

lieber  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  des  edlen  wteropu. 
Opals  bei  Kaschau  hat  Pulsky  (1)  nähere  Nachrichten 
mitgetheilt.  Die  ältesten  Opalgruben  sind  walurscheinlich 
die  sogenannten  50  Gräber :  zahllose  verschüttete  Schachte 
in  einem  Thal  bei  Czerwenitza.  Die  jetzt  in  Betrieb  ste- 
henden Gruben  befinden  sich  an  den  Bergen  Simonka  und 
Libanka,  wo  der  Opal  gangartig  und  auf  Höhlen  in  Trachyt 
vorkommt,  und  bei  unvollständiger  Erfüllung  der  letzteren 
eine  horizontale  Oberfläche  und  horizontale  Schichtungsflä- 
chen zeigt,  ein  Beweis,  dafs  derselbe  ursprünglich  flüssig 
gewesen.  Schon  bei  der  Gewinnung  hat  er  viele  Sprünge, 
oder  bekommt  dieselben  in  kurzer  Zeit. 

Salve  tat  (2)  untersuchte  Kieseiguhr  aus  der  Umge-  «•«isttbr. 
gend  von  Algier.  Er  enthält  9pC.  Wasser  und  giebt  an 
Kalilauge  80  pC.  amorphe  Kieselsäure  ab.  Der  thonige  Rück- 
stand besteht  aus  6,48  pC.  SiO„  1,41  A1,0„  0,55  Fe^O,, 
0,56  CaO,  2,0  MgO,  KaO  und  NaO.  —  Salvetat  nennt 
diesen  Kieseiguhr  Randanit,  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
dem  von  Randan  und  Ceyssat.  Die  Kieselsäure  darin  hält  er 
für  ein  Hydrat  von  fester  Zusammensetzung,  =  2  Si  O  j  +  HO 
bei  160  und  =  4Si03,  HO  bei  100«  getrocknet.  Wegen 
der  II  pC.  beigemengten  Thons  ist  dies  aus  obigem  Guhr 
nicht  zu  beweisen. 

Marignac  (3)  hat  kleine,  sehr  deutlich  ausgebildete  du^pw. 
und  mit  spiegelnden  Flöchen  versehene  Diasporkrystalle  auf 
rothem  Korund  im  kömigen  Dolomit  vom  St.  Gotthard  ge- 
funden, und  durch  Messung  derselben  die  Angabe  Hai- 
dinger's  (4)  bestätigt,  dafs  der  Diaspor  dem  rhombischen 
Kry Stallsystem  angehöre.  Der  gemessene  Kry stall  stellte 
eine  Combination  von  oo  P .  cx)  1^3 .  oo  j^  4 .  cof^oo .  P.  2 1 2 . 2  f  oo, 


(1)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  8.  1147)  UI,  213;  Jahrb.  Miner, 
1848,  828.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  848.  —  (3)  Arch.  ph.  nat, 
VI,  296.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXI,  307. 
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ähnlich  dem  Topas  dar.  Einige  der  wichtigsten  gemesst 
Winkel  sind  : 

P    =151«36'imbrach.H.Schxi.,  116«38Mmiiiakr.H.S.,    —  ind. 
2P2  =126M2'  I»       t»       .       ,      122*  15'  »       »     ,  »     97*0'  , 

2P       =130«0'      n         n         n         n  —..,•—       • 

ocP:x:>=:ll7«46'  „«»»         —       i»»»»—     » 
Aus  den  beiden  letzteren  folgt  üauptaxe  :  Makrodiagon 
Brachydiagonale  =  0,3018  :   1   :  0,4680.      Spaltbar   i 
oo  ?  oo .    Auf  oo  P  gestreift. 
Bydrarguut.  Hermann   (1)   analjsirte    den   Hjdrargillit   von 

Schischimskaja-Gora  (Slatoust)  (2),  nachdem  er  ihn  d 
Digestion  mit  Salzsäure  durchsichtig  imd  perlmutterglan 
erhalten  hatte.  Spec.  Gew.  =  2,387.  Nach  Abzug  vone 
schwefelsaurer Thonerde  gab  derselbe  die  seither  dem  Gil 
(s.d.)  zugeschriebene  Zusammensetzung  :  A1,0,  -f-^HC 
Dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  nach  Kobell  (3)  ; 
das  seither  fiir  Wawellit  gehaltene  Mineral  von  VDla  i 
in  Brasilien  (II). 

A1,0,  HO  PO,  Sumi 

I.  64,03  34,54  1,43  100,0 

U.  65,6  34,4  »  100,0 

Rechnung     65,56  34,44  ,  100,0 

*)  Nebst  Spnrea  ron  Fe^Ot  und  80t« 

Bohneriu  Dclcsse  (4)  untcrsuchte  das  früher  von  Berthie 

analysirte      magnetische     bohnerzähnliche     Mineral 
St-Brieux  (Cotes  du  Nord).  Spec.  Gewicht  3,988.    Zui 
mensetzung  : 

SiO,  AljO,  Cr.O,  Fe,0,  FeO  CaO  HO  Kohle  Thon  81 
6,50       7,50        0,50        65,45     13,25   0,45     4,85     1,30      0,20      1 

Ein   von   Credner  zu  Friedrichsrode   mit   dem 
borthit  (siehe  diesen)  zusammen  gefundenes  neues  Eu] 
manganerz  (6)  wurde  von  diesem  selbst  (7)  und  von  B 
melsberg  analysirt  (8).  Der  letztere  benannte  es.  —  B 


Mansaniitt. 
Crcdneril. 


(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  2.  —  (2)  G.  Rose,  Reise  n.  d.  Und  ü, 
Pogg.  Ann.  XLVm,  564.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLI,  152  ;  Jahrb.] 
1848,  705.—  (4)  Ann.  des  nünes  [4]  XIV,  69.  —  (5)  Essais  par  li 
sbche  n,  248.  —  (6)  Jahrb.  Miner.  1847, 5.  —  (7)  o.  (8)  Pogg.  Ann.  LXXH 


Mangflmate  ;   Ferrate.  1165 

\ 
rige  oder  körnige  Massen  in  Psilomelan  oder  Hausmannit  ein-  cwdnerit, 
gewachsen.  Drei  einem  schiefen  rhombischen  Prisma  entspre- 
chende Spaltungsrichtungen;  auf  der  vollkommensten  (OP?) 
lebhaft  metallglänzend  und  rhombisch  gestreift.  Etwas  spröde. 
Bruch  uneben.  Härte  =  4,5  bis  5,  spec.  Gew.  4,89  bis  5,07 
(Gr.),  4,95  bis  4,97  (R.).  Undurchsichtig,  eisenschwarz.  Strich 
schwarz  in's  Bräunliche.  Nur  dünne  Splitter  an  den  Kanten 
schmelzbar.  Giebt  mit  Soda  auf  Kohle  ein  geschmeidiges 
Kupferkom,  mit  Salzsäure  Chlor,  aber  nicht  mehr  nach  dem 
Glühen  in  Wasserstoff,  wobei  es  13,5  bis  13,58  pC.  an  Gewicht 
verliert  (R). 

CuO     MnO    CaO     BaO    Mn,0,     O      HO  Rückst.     Sme. 

Crcd-  /  1)  43,85       —        —       —      56,73      —       —       —         99,58 

ner  1 2)  42,13     22,96     0,63    0,52     31,25      —     0,25    0,63        98,35 

(1)  23,73     64,24      —      2,01        —       8,83       —        —  98,81 

2)  32,35  56,29  0,76  3,08  —  8,58  —  —  99,06 
3)  34,65  54,72  —  2,71  —  6,51  —  —  98,59 
4)  40,02     51,69      —      1,04       —        —       —       —  — 

5)  40,65    52,55       —      1,48       —      5,78      —       —        100,46 

Alle  Proben  enthielten  Spuren  von  VC,.  —  Credner 
stellt  die  dem  Volborthit  analoge  Formel  4  (CuO,  MnO), 
Mn^O,  auf;  Rammeisberg  aber,  da  der  Sauerstoff  hin- 
reicht alles  MnO  als  Mn^O,  anzunehmen,  die  Formel 
3  (CuO,  BaO),  2  Mn^O,,  nach  welcher  die  Analyse  51,39  MnO 
und  5,76  Sauerstoff  geben  mufste,  übereinstimmend  mit  den 
zwei  letzten  Bestimmungen,  wozu  das  reinste  und  frischeste 
Material  verwendet  ward. 

Ueber  künstliche  Mineralien  der  Spinellreihe  vergl.  S.23;  (Spineiie.) 
über  ein  neues  Hexakisoctaeder  am  Magneteisen  S.  25.       Migneuutn. 

Genth  (1)  untersuchte  den  sogenannten  Eisenmulm, 
der  sich  auf  der  Grube  Alte  Birke  bei  Siegen  in  der  Nähe 
eines  Basaltdurchbruchs  durch  stark  manganhaltigen  Späth- 
eisenstein  findet.  —  Schwarz,  abfärbend,  stark  vom  Magnet 
angezogen.    Spec.  Gewicht  =  3,76. 

Samme 


98,36 


Fe,0, 

FeO 

MnO 

Sand 

1)    66,71 

— 

17,11 

1,34 

2)        - 

13,65 

17,62 

1,57 

3)    65,68 

14,09 

16,25 

2,34 

(1)  Ann.  Ch. 

Pharm,  LXVI, 

270. 
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Aufserdem  Spnren  von  Ca,  Co,  CO,  und  HO.—  ] 
Mnlm  ist  demnach  erdiges  Magneteiseii,  worin  über 
Hälfte  FeO  dorch  MnO  ersetzt  ist.  Er  ist  offenbar  di 
die  Einwirkung  des  Basalts  auf  den  Spatheisenstein  ents 
den.  (Vergl.  S.  443.) 

Moberg  (1)  vermnthet,  dafs  der  Chromeisenstein 

Pyrop  das  Chrom  nicht  ala  das  gewöhnliche  Oxyd  est 

ten,  da  es  sich  bei  ihnen  nicht  wie  gewohnlich  in  der  Fi 

zu  erkennen  giebt  und  anfserdem  Berthier's,  Langie 

Seybert's  und  Abich's  Analysen  nicht  genau  das  S« 

stofiverhältnifs  von  RO  :  RaO,  =  1:3  geben.    Er  an 

sirte  defshalb  einen  kaum  magnetischen  und  vorher  mit  S 

säure  digerirten  Chromeisenstein  von  Beresow  (I),  und  a 

seine  Ansicht  dadurch  bestätigt,  dala  er  obiges  Saners 

verhältnifs  =  1  :  3,727  fand.  Die  Analyse  hiernach  berecli 

giebt  die  unter  11  stehenden  Zahlen  (At.  Gew.  von  Cr  =26, 

Cr.O.       A],0,       CrO        FeO        MgO       SiO,       8«mi 

L      64,17         10,83  —  18,42        6,68        0,91         101, 

n.      58,40         10,83        5,17         18,42        6,68        9,91         100, 

\^ergL  S.  414  dieses  Berichts. 

Eobell  (2)  analysirte  den  von  ihm  bei  Bodenmais 
fundenen  und  von  Breithaupt  (3)  SpineOus  snperior 
nannten   SpineU.     Nach  Abzug   von    10  pC.   unzerset 
Rückstandes  und  Berechnung  des  nicht  direct  bestinm 
Eisenoxyduls  ist  die  gefundene  Zusammensetzung  : 

Al.O,      Fe.O,     FeO         ZnO        MnO       MgO      Svnme 
49,73        8.70         8,04         26,72        1,45        3,41         98,5 

Cremäfs  seinen  Ansichten  über  Mineralspecies  mit 
tnorphen  Bestandtheilen  (vergl.  S.  1150)  betrachtet  Kob 
dieses  Mineral  als  ein  neues  Zwischenglied  der  Spi» 
zusammengesetzt  aus  Pleonast  und  einem  dem  Fn 
linit  analog  zusammengesetzten  Mittelglied,  letzteres  i 
waltend,  =  (MgO,  A1,0,  +  FeO,  A1,0,)  -f  (ZnO,  AI, 
-j-FeO,  Fe,0,).     Statt  des  nicht  mineralogisch  klingen 


(1)  J.  pr.  Cbea.  XUXL,  114.   —   (2)  J.  pr.  CkcB.  XLIV,  99. 
(3)  Bnitiunp^  Hiadb.  der  ICa.  m,  623. 
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Breithaupt'scbe^  Namens  schlägt  er  den  Namen  Ereittonit 
vor,  wie  voriger  in  Beziehung  auf  das  hohe  spec.  Gew.  (4,49). 

Den  Namen  Coracit  giebt  Le  Conte  (1)  einem  von  co.«fU. 
Stannard  an  der  Nordküste  des  oberen  Sees  gefundenen 
Mineral,  wo  dasselbe  2  Zoll  mächtige  Gangspalten  in  Syenit 
erfüllt.  Amorph  mit  rauhem  muschligem  harzglänzendem 
Bruch.  Schwarz  mit  grauem  Strich.  H.=4,5,  sp.G.  =  4,378. 
Vor  dem  Löthrohr  für  sich  unverändert;  mit  Flüssen  Uran- 
reaction.  In  Salzsäure  leichtlöslich;  Lösung  gelblich  grün. 
Eine  quantitative  Analyse  ward  nicht  gemacht,  da  das  Mineral 
zu  sehr  von  Quarz,  Kalkspath  und  Magnetkies  durchwachsen 
war.  Da  aber  die  qualitative  Untersuchung  aufser  etwas  Thor- 
erde, wahrscheinlich  von  beigemengtem  Thorit,  hauptsächlich 
Uranoxydul  und  Thonerde  nachwiefs,  so  betrachtet  Le 
Conte  das  Mineral  als  Uranpecherz,  worin  UjO,  zumTheü  urwipecteri 
durch  AljO,  ersetzt  wäre.  Diese  Meinung  gewinnt  dadurch 
an  Bestand,  dafs  Scheerer  (2)  auf  dem  Gebirgsrücken 
Strömsheien  bei  Valle  (Norwegen)  erbsengrofse  reguläre 
Octaeder  mit  abgestumpften  Ecken  von  Uranpecherz  fand, 
vom  spec.  Gewicht  =  6,71  und  folgender  Zusammensetzung  : 

üjO^     (NbO„  PeO„  SiO„  PbO)   MnO    HO    ünlösl.u.Vcrl.    Summe 
76,6  16,6  1,0       4,1  2,7  100,0 

Zwar  ist  nach  dieser  nur  mit  0,718  Grm.  ausgeführten 
Analyse  das  Erz  sehr  unrem  und,  wie  der  Wassergehalt 
zeigt,  schon  stark  zersetzt,  aber  zusammengehalten  mit  der 
Krystallisation  und  der  anerkannt  den  Spinellsubstanzen 
analogen  Zusammensetzung  des  Uranpecherzes  dürfte  die 
Analyse  doch  genügen,  letzteres  der  Spinellgruppe  zuzuweisen 
und  die  Isomorphie  von  U^O,  mit  Al^O,  u.s.  w.  darzuthun. 

Haidinger    (3)  weist  nach,    dafs   Descloizeaux^s  chrytobcryi 
Messungen  des  Chrysoberylls  nur  annähernd  richtig  sind,  und 
bemerkt,  dafs  derselbe  besser  gethan  hätte,   sich  die  Voll- 
ständigkeit   und   Genauigkeit    der  deutschen   krystallogra- 

(l)  Sm.  Am.  J.  [2]  m,  178.  —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXH,  669 ;   N. 
Jen.  Lat.-Ztg.  1848,  855.—  (3)  Haiding.  Berichte  (vergL  8.1147)11, 446. 
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Alnntinat. 
VO'.rkncrit. 


phischen  Arbeiten  zum  Mnster  zu  nehmen,  statt  zu  sgj 
»man  habe  bisher  nur  ks  quelques  nambres  von  Phil 
und  Mohs  gehabt« 

Hermann  (1)  analysirte  ein  neues  seltenes  Minera 
dem  Talkschiefer  der  Schischimskaja  bei  Slatoust,  welch 
von  Capt.  Völckner  erhielt  —  Weifse  perlmutterglänzi 
fettig  anzufühlende  Blättchen,  auch  hexagonale  Tafel 
sehr  vollkommen  spaltbar  nach  0  P,  minder  gut  nach  < 
Spec.  Gewicht  =  2,04.  Vor  dem  Löthrohr  sich  aufblätt 
stark  leuchtend,  unschmelzbar.  In  Säuren  leicht  1< 
unter  Entwicklung  von  3,92  pC.  CO^  ,  welche  Hern 
als  aas  der  Luft  angezogen  betrachtet.  Die  Zusam 
Setzung  ist  6  (MgO,  2H0)  +  A1,0,,  3  HO. 

A1,0,       MgO  HO        Snmme 

Gefunden  17,65        38,59        43,76         100,0 

Rechnung  16,55        39,95        43,50         100,0 

Kammclsberg  berechnete  daraus  die  Fe 
(MgO,  AI, O,  +  10 HO)  +  5 MgO,HO  (2),  später abe 
wahrscheinlichere  :  MgO,  AI,  O,  +5  (MgO, 3 HO).  (; 

Chapman  (4)  hat  eine  Classification  der  Silicate 
c;a.tific«iion.  ^^^^  chemischen   Principien  ausgearbeitet,  und  hält  si 
wesentlich  verschieden  von  allem,  was  vorher  da  gewi 
es  ist  aber  ganz  dieselbe,  welche  Rammeisberg  (S 
Uebersicht  der  Formeln  der  Silicate  gegeben. 

Laurent  (6)  findet  die  seitherigen,  nach  dem  d 
stischen  Princip  eingerichteten  Formeln  der  natürlichen 
cate  complicirt  und  phantastisch.  Sie  drücken  deren  Zu 
mcnsetzung  nicht  mit  Sicherheit  aus,  machen  die  Cla 
cation  unsicher  und  erschweren  nur  das  Studium  der 
cate  durch  ihre  zahlreichen  Widersprüche.  Um  alle  < 
üebelstände  zu  beseitigen,  schlägt  Laurent  neue  einfac 
Formeln  vor,  welche  sich  auf  die  Annahme  gründen , 


Bllieate    Ii 
Allgemei- 
nen. 


Formeln    ami 
Clasiificetion. 


(1)  J.  pr.  Cbem.  XL,  12.  ~-  (2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Soppl 
—  (3)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  1848,  855.  —  (4)  Chem.  Gaz.  1848,  3 
(5)  Rammelsb.  Handw.  2.  Suppl.  302.  —  (6)  Compt.  rend.  XXIII, 
u.  XXIV,  94;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XII,  70. 
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die  Kieselsäure  =  Si  O  und  mehrbasisch  sei,   und  dafsjj"»?-«  «* 
alle  Metalloxyde,  welche  Sake  bilden  können,  aus  gleich-*"'  "*"***•• 
viel  Aequivalenten  Metall  und  Sauerstoff  zusammengesetzt 
und     wenigstens     zum    ITieil     unter     einander     isomorph 
seien   (vergl.   S.  31).     Es  lassen   sich   dann   alle  Silicate 
unter  folgende   Typen  bringen  : 

Monosillcatc  =  SiO  +  2  (R)0  =  SiO,(R,) 
BiSilicate  .  =  2  SiO  +  2  (R)0  =  SiO,(R,) 
Trisilicate  .  =  8  SiO  +  2  (R)0  =  SiOj(R,) 
Tetra-  u.  s.  w.  bis  Octosilicate. 

Zu  jedem  dieser  Typen  gehört  eine  Anzahl  wasser- 
haltiger oder  basischer  Subtypen  von  der  Form  nSiO 
-|-2(R)04-nRO.  — Laurent's  Theorie  ist  von  Rammels- 
berg  (1)  einer  ausfiihrlichen,  aber  nicht  günstigen  Beur- 
theilung  untei^worfen  worden,  was  Gerhardt's  Mifsfallen 
erregte  (2).  Jedenfalls  mufs  anerkannt  werden ,  dafs 
bei  vielen  Silicaten  der  Sauerstoff  der  Basen  HO  und 
Rj  Oj  zusammengenommen  dem  der  Kieselsäure  gleich 
oder  nahe  gleich  kommt.  Vergleiche  z.  B.  Epidot,  Jdo- 
kras  u.  a. 

Rammeisberg  (3)  hat  eine  den  Mineralogen  und 
Chemikern  gleich  willkommene  Uebersicht  der  natürlichen 
Silicate  nach  den  Sauerstoffverhältnissen  ihrer  Bestandtheile 
ausgearbeitet 

Unterstützt  von  D.  Forbes   hat  John   Percy   eine  ^;^*^^^^' 

•'  Silicate. 

Reihe  krystallisirter  Schlacken  untersucht  (4).  cscuucken.) 


(1)  J.  pr.  Chcm.  XL,  374.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  Xm,  70.  — 
(3)  Rammclsberg's  Handwörterbach,  3.  Suppl.  134;  Pogg.  Ann.  LXXII, 
95.  —  (4)  Report  of  the  16.  Meeting  of  the  British  Association  for  the 
Advancement  of  Science,  351. 


JakffMbMteht  IMT  «.  1848.  74 
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Md. 

SioJaj^o, 

1 

1 
MnO  CüO 

MgO 

KO  OaS 

i 

1 

2,905 

38,05 

14,11 



1,27 

0,40 '35,70 

7,61 

1,85 

0,82 

2,915 

38,76 

14,« 

— 

],ie 

0,23  35,68 

8,84 

1,11 

0,9Ö 

2,924 

37,63 

12.78 

— 

3,9t 

2,64'33,46 

6,64 

1,93 

0,68 

,2»918 

37,91 

13,01 

— 

0,95 

2,7931,43 

7,24 

2,00 

3,65 

— 

39,52 

15.11 

— 

2,02 

2,893^,52 

3,49 

1,06 

S,15 

— 

42,06 

12,93 

— 

4,94 

2,26  32,53 

1,06 

2,69 

1,03 

0,31-) 

— 

28.32 

24,24 

— 

0,27 

0,07  40,12 

2,79 

0,64 

3,»8 

0,26«) 

-^ 

46,59 

11,88 

^ 

ItII 

0,91  ^38,20 

^^ 

1,7$ 

9 

— 

53,37 

5,12 

— 

0,95 

1,41:30,71 

9,50 

— 

—  . 

10 

— 

63,76 

4,76 

— 

1,48 

1,30 

20,48 

9,82 

— 

— 

11 

— 

55,77 

13,90 

-^ 

2,12 

2,52 

22,22 

2,10 

1,78 

— 

0,46*^ 

12 

-^ 

22,76 

7,30 



G1,2S 

3,58 

3,41 

0,76 

— 

-— 

— 

13 

4,080 

39,60 

1,28 

17,11 

48,43 

1,13 

0,47 

0,35 

— 

— 

1,61 1) 

14 

4p  188 

23,86 

0,91 

23,75 

39,83 

6,17 

0,28 

0,24 

— 

^ 

0,61 1) 

•)  2A1,0„  3P.0,. 


*)  CaO,  SO,.         *•*)  S. 


t)  FeS. 


KOnttUeh« 
BUleat«. 


No.  1)  bis  6)  sind  Hohofenschlacken  :  1)  und  2)  von 
(dchuck,n)  ]^y^  3^  ^^j  A)won  Russelshall  bei  Dudley,  5)  vonWc 
bury  bei  Tipton  und  6)  Ton  Marchienne  bei  Cha 
(Belgien).  Alle  sind  tetragonal :  oo  P .  0  P,  auch  mit  oo 
sie  sind  durch  Salzsäure  zersetzbar  und  zusammengeset 
der  Humboldtilit  nach  Damour  (1) :  2  (3  RO,  SiO,  j  +  A 
Si  Oj.  —  No.  7)  ist  ebenfalls  Hohofenschlacke,  von 
bury;  weifse  durchsichtige  tetragonale  Tafeln.  Perc 
trachtet  sie  als  Gehlenit,  und  stellt  (lir  diesen  die  F< 
3  (3 CaO,  Si  O,)  +  3  AI,  O,,  Si  O,  auf  (vergl.  S.  li: 
No.  8)  ist  aus  einem  Cupolofen,  worin  Gufseisen  unter  Z 
von  Kalk  umgeschmolzen  wurde;  lange  gelbe  tetra^ 
Prismen,  nach  OP  spaltbar,  zusammengesetzt  wie  Humbo 
nach  Kobell's  (2)  Analyse :  3  (2  RO,  SiO,)  +  AI,  0„  J 
—  No.  9)  und  10)  sind  feine  monoklinometrische  Prisme; 
strahlige  Massen  aus  dem  Hohofen  bei  Olsberg  am  B 
sie  nähern  siich  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  mai 
thonerdehaltigen  Augiten.  —  No.  II)  ist  aus  einem  Ho 
bei  Seraing,  und  gleich  den  vorigen  in  Salzsäure  unlösli 


(1)  Rammelsbergfs  Handwörterb.  2.  Sappl.  64.  —  (2)  Ranuneli 
Handw.  I,  315. 


Wasserfreie  Silicate. 


im 


Kflnstlkh« 
OMapikth- 
Kryitalie. 


W«Bter' 
freie  Bili- 
CMte    mit 


Zirkon  and 
Malukon. 


No.  12)  ist  aus  eiaem  Feipheerd  von  Bromford  bei  Bir- 
mingham.—No.  1.3)  und  14)  stammen  aus  Puddelöfen,  letztere 
von  Bloomfield  "bei  Tipton ;  es  sind  rhombische  Krystalle, 
cxdP.ooPoc.  2Poo,  mit  den  Winkeln  des  Chrysoliths, 
spaltbar  nach  0  P;  nach  Percy  Eisenchrysolithe,  deren 
•Eisengehalt  erst  später  zu  Oxyd  wurde. 

Prechtl  (1)  fand  in  einem  klar  geschmolzenen  Gläs- 
satz von  H  Centner  Gewicht,  dem  man  eine  bedeutende 
Quantität  Feldspath  zugesetzt  hatte,  nach  dem  Erkalten 
einen  Theil  dieses  Minerals  in  blättrigen  Massen  und  einigen 
grofsen  deutlichen  Krystallen  wieder  ausgeschieden. 

Gibbs(2)  analysirte  hellbraunen  Zirkon  von  Litchfield 
(Maine,  Nordamerika),  spec.  Gewicht  =  4,7  (I.);  und  Da-  ""^nUrJ 
mour  (3)  von  Alluaud  d.  ä.  im  Schriftgranit  von  Chante- 
loube  (Haute  Vienne)  gefundenen  Malakon  (III.  und  IV.) 
Letzterer  bildete  kleine  zimmetbraune  Blättchen  von  4,047 
spec.  Gew. ;  ein  einziger  deutlicher  Krystall  wurde  gefunden, 
von  der  Form  und  nahe  denselben  Winkeln  wie  Zirkon  : 
P  .  oo  P  oo.  4  P  4;  P  =  83«  30'  (Mittelkante)  und  124«  40' 
(Polk.). 

SiOj        ZrO       Fe*,Oj     Mn,0,     CaO      HO        Unzers.  Summe 

Rückst. 

I.    35,26       63,33         0,79           —           —         —            0,36  99,74 

II.    31,23       61,70        2,91         Spur       Spur      3,29           —  99,13 

III.   30,87       61,17         3,67         0,14       0,08      3,09           —  99,02 

Damour  hält  den  Wassergehalt  des  Malakons  fiir  we- 
sentlich, wegen  der  Uebereinstimmung  mit  Scheerer's  Ana- 
lyse, während  dieser  selbst  und  andere  Autoren  die  von 
denen  des  Zirkons  abweichenden  Eigenschaften  des  Mala- 
kons durch  die  Annahme  einer  allotropischen  Modification 
der  Zirkonerde  in  letzterem  erklären  (4).  ^ 

Schneider  (5)  analysirte  in  Marchand's  Laborato- ««t  Bai.» 
rium  acht  chinesischen  Agalmatolith,  spec.  Gewicht  =2,763.  Agaimatoiuh. 

(1)  Wien.  Acad.  Bcy.  U,  230.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  559.  — 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  87.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXII,  436 ;  Berz. 
Jahresbcr.  XXV,  327;  Rammelsberg^s  Handworterb.  2.  Suppl.  179.  — 
(5)  J.  pr.  Chcm.  XUII,  317. 
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SiO,  MgO  FeO  MnO         A1,0,  HO        1 

63,28  81,92  2,26  0,23  0,63  0,78 

Die   Analyse  führt  zu  der  Formel  6  MgO,  5 
welche  Kob^ll  für  den  Talk  vom  Greiner  und  von 
siansk  aufstellte   (1). 
Aufit.  Delcsse  (2)    analysirte    krystallisirten    spargeig 

Augit  aus  dem  Porphyr  von  Ternuay  (I);  spec,  Gk 
=  3,135.  —  Grüner  (3)  untersuchte  ein  blafsgrii 
graues  seidenglänzendes  Mineral  von  CoUobridres  (D 
du  Var),  wo  es  mit  Magneteisen  und  Granat  verwa 
ein  nicht  unbedeutendes  Lager  in  Glimmerschiefer  1 
Spec.  Gewicht  =  3,713  (H). 

SiO,  A1,0,  FeO  MnO  CaO  MgO  HO 
I.  49,00  5,08  7,19  Spur  18,78  16,96  2,26 
II.  43,9  1,9         52,2  —  0,6  1,1  — 

Dclesse  zieht  den  Wassergehalt  des  Augits  als 
mer-isomorph  in  Rechnung,  allein  auch  ohnediefs  giebt 
Analyse  die  Augitformel,  wenn  man  den  Sauerstof 
SiO,  undAljO,  zusammenrechnet.  —  Grüner  betr 
das  von  ihm  untersuchte  Mineral  als  Eisenaugit. 
Formel  3  Fe  0, 2  Si  O,  verlangt  54,38  pC.  Fe  O  und  45,( 
SiOj,  womit  seine  Analyse  nahe  stimmt 
HombbQdf.  Delesse  (4)  analysirte  (I)  grüne  blättrige  und  fai 
Hornblende  aus  demKugeldiorit  von  Corsika,  sp.  Gew.= 
derselbe  (U)  dunkelgrüne  krystalUsirte,  schwer  ach 
bare,  aus  dem  Syenit  von  Servance  (5),  spec.  Gew.  = 
Moberg  (6)  analysirte  eine  Hornblende  von  Kimito 


SiO   'AI, 0, 


Cr,0, 


FeO 


MnO 


CaO 


MgO 


NaO 


KO 


H0a.FlH|2 


I.  47,88 


U. 
III. 


47,40 
43,23 


8,23 

7,35 

11,72 


0,50 


16,15 
15,40 
26,81 


Spur 
Spur 
1,60 


7,05  118,40 

10,83   15,27 

9,71  I  7,03 


0,66  I  0,14  I  1,00 

2,96  (HO)  1,00 


(1)  Kästner*»  Arch.  XII,  29  ;  Rammclsb.Handw.il,  189.  —  (2)  ( 
rend.  XXV,  637 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  223  ;  Jahrb.  Mincr.  1848, 
(3)  Compt.  rend.  XXIV,  794 ;  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  800.  —  (4 
eh.  phys.  [3]  XXIV,  437  ;  Compt.  rend.  XXVII,  411 ;  Inatit.  1848, 

(5)  Ann.  des  mines  [4]  XIII,  679 ;  M^moires  de  la  soci^t^  d'tenkt 
Doubs,  1847;  im  Ansz.  J.  pharm.  [3]  XH,  466;  Arch.  plunatV,! 

(6)  Act.  soc.  sc.  Fenn.  11,  810 ;  J.  pr.  Chcm.  ZLn,  454, 
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Unter  Annahme,  dafs  1  Aequiv.  AI,  0,  fiir  1  Aequiv. 
Si  O3  isomorph  eintreten  könne,  geben  die  2  ersteren  Ana- 
lysen das  Sauerstofiverhähnifs  von  RO  zu  Si  O3  -|-  Alj  O, 
nahe  wie  4  :  9.  Die  letzte  giebt  dieses  Verhältnifs  wie 
4  :  9,556. 

Genth  (1)  analysirte  kleine,  stark  glasglänzende,  hell-  chrytouth. 
gelbgrüne  Chrysolithkörner  (I)  aus  der  Thjorsa-Lava  vom 
Hekla  (vergl.  bei  Laven);  spec.  Gewicht  =3,226  bei  17®.— 
Rhodius  (2)  analysirte  einen  zersetzten  undurchsichtigen 
wachsglänzenden  Olivin  (11)  aus  dem  verwitterten  Basalt 
vom  Virneberg  bei  Rheinbreitbach,  spec.  Gewicht  =  1,98. 
Er  wird  von  Salzsäure  vollkommen  zersetzt  (vergl.  S.  1154). 


SiO, 

MgO 

FeaO, 

FeO 

NiO 

CoO 

AljOjiSamine 

I. 

n.  a) 
n.  b) 

ber.  n.  Rh. 

43,44 
49,2 
53,6 
52,7 

49,31 
16,8 
18,0 
17,6 

1.4 

0,7 

6,93 
31,5 
26,1 
29,8 

0,32 

Spur 

Spur 

100,0 
98,9 
98,4 

100,0 

Genth' 8  Analyse  fuhrt  zur  bekannten  Formel  3  RO, 
SiOj.  Rhodius  berechnet  2SiOj,  (MgO, FeO)  =  4 SiO,, 
3  (MgO,  FeO),  wonach  dieser  Olivin  bei  seiner  Zersetzung 
}  seiner  Basen  verloren  hat. 

Rosengarten  (3)  analysirte  in  Rammelsberg's  La- 
boratorium Willemit  aus  Oberschlesien  (I);  Monheim  (4) 
solchen  vom  Busbacher  Berg  bei  Stolberg,  und  zwar  kry- 
stallisirten  vom  spec.  Gewicht  4,18  (II.a),  und  dichten  vom 
spec.  Gewicht  4,02  bis  4,16  (II.  b).  Der  letztere  beschrieb 
auch  das  Vorkommen  des  Willemits  am  Busbacher  Berg, 
sowie  am  Altenberg  bei  Aachen.  Alle  Analysen  entsprechen 
der  Formel  3  ZnO,  Si  O,. 

Fc,0,     FcO     C«0        MgO       CO, 
—        1,81         —  —  — 


SiO, 

L        27,34 

ir.  a)  26,90 

IL  b)  26,53 

Rechn.  27,11 


ZnO 

70,82 
72,91 
69,06 
72,89 


0,35 
4,36 


—        0,41         0,13 


0,04 


Summe 
99,97 
100,16 
100,53 
100,00 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  19.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIII, 
216.  —  (3)  RammeUb.  Handw.  3.  Suppl.  65.  —  (4)  Verhandlungen  des 
natorh.  Yereins  der  preufs.  Bheinl.  1848,  162. 
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Bafrfttionit. 


Waater- 
freie  Bili- 
eate  mit 
Baum  RO 
und  Bj  O, 
£pidol. 


Kokscharow   (1)   beschrieb  und  benannte  ein 
Fürsten  Bagration  in    der  Achmatowsk'schen  Grube 
Ural  gefundenes  Mineral.    Monoklinometrisch ;   Hauptj 
Klinodiag. :  Orthodiag.  =  1 : 1,7504: 1,1288,  a  =  65<>  5'. 
messeneWinkel:0P:ooP=1040  8';  ooP:(x?Poc=125« 
P :  ooP  =  150»  41',5.  Berechnet :  oo P  =  70*  50'  im  klin 
H.S.;OP:-Poo  =  157«20';-P:-P=118oi6',9;2P 
=  71035',6.    Beobachtet  wurden  ooP.ooPco.  — Poe. 
|P .  Poo.2  P (3o . 4Pco.  -  P.2  P.  -  4  P2  .  -  Nicht  spal 
Bruch  muschlig,  uneben.  Härte  =  6,5.    Spec.  Gew.=  4 
Schwarz,  undurchsichtig.  Strich  braun.    Glasglänzend, 
unvollkommen  metallglänzend.     Unlöslich  in  Säuren, 
dem    Löthrohr    imter    bluraenkohlartigem    Aufblähen 
Kochen  zur  schwarzen  magnetischen  Kugel.     Mit  Fli 
Eisenreaktion.  —  Wegen  der  Uebereinstimmung  in  H 
spec.   Gewicht  und  Krystallform   hält  Kokscharow 
Mineral  fiir  neben  Gadolinit  gehörig.    Eine  Analyse  ex 
noch  nicht. 

Marignac  (2)  hat  einen  sehr  flächenreichen  voi 
lieh  spiegelnden  Epidotkrystall  vom  Vesuv,  sowie  e 
andere  aus  dem  Lenzthal  und  der  Dauphinee  gem< 
und  abgebildet.  Marignac  stellte  denKrystall  so,  da 
die  von  Naumann  mit  oc  P  oo  bezeichnete  Fläch 
Basis  nahm;  wir  geben  die  Winkel,  indem  wir  die  Fla 
nach  der  von  Naumann  angenommenen  Stellung  bezeicl 
-P==69<>56';  P=70M4<;  öcP=62o  48' (alle3im  kl 
Hauptschnitt);  oo Pcx) :  —  P oo=  115» 27';  woraus  a= 89 
Es  sind  wahrscheinlich  die  Winkel  von  —  PundP  verr 
seit,  denn  a  würde  hiemach  unter  die  längere  Endl 
des  Octöeders  fallen.  Es  ätUnmen  im  Uebrigen  die 
'sungen  mit  denen  von  Haidinger  und  Kupffer 
überein. 

Richter  (3)  untersuchte  Zoisit,  sogenannten  Spodi 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXUI,  102.   —    (2)  Arch.  ph.  nat.  IV,  14 
(8)  Haidinger'fl  Berichte  (tergl.  S.  1147)  m,  114. 
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ClkD.) 


Hermann  enthalten  fast  alle  Epidote  FeO  und  Fe,  < 
zugleich.  Nach  direkt  in  dieser  Beziehung  von  Ramme 
be  r  g  ( 1 )  angestelhen Versuchen  enthalt  jedoch  wenigstens  i 
Epidot  von  Arendal  kein  FeO  und  giebt  die  gewöhnli« 
Formel.  Er  glaubt ,  dafs  durch  zu  starkes  Glühen 
Hermann's  Versuchen  ein  Theil  Fe^O,  reduzirl  wurde. 
Hermann  (2)  analysirte  den  Bucklandit  (L)  vonW 
choturje  und  den  frülier  von  ihm  selbst  (3)  sowie  ^ 
C  h  o  u  b  i  n  e  (4)  als  Tschewkinit  untersuchten  Üral-Orthit  f 
von  Miask  (spec.  Gewicht  =  3,55). 

810,     A1,0,  Fe,0,  FcO     CcO    LaO     YO     OlO    MgO    HO  Smi 
L    B2,46     18,09         13,84  6,77     9,76     1,50     13,18    1,02    3,40     1< 

U.    34,47     14,36     7,66     8,23     14,79     7,66      —      10,20    1,07    1,56     1< 

Für  den  Ural-Orthit  berechnet  Hermann  das  San 
fitoffverhältnifs  von  HO  :  RO  :  R,  O,  :  Si  O,  =  1  :  6  :  6  : 
woraus  die  Formel  2  (3  RO,  Si  O,  +  R,  0„  SiO,)^-! 
folgt,  übereinstimmend  mit  Berlin's  Analyse  des  Ort! 
A'om  Thiergarten  bei  Stockholm  (5).  Dasselbe  Resultat 
hielt  Rammeisberg  bis  anf  den  doppelten  Wassergel 
für  den  Orthit  von  Hitteroen  (6). 

Da  der  Bucklandit  von  Werchoturje,  der  nach  G.  R< 
die  Krystallform  der  Epidote  besitzt,  die  Zusammensetzi 
der  Orthite  gab,  so  verglich  Hermann  gemeinschaft] 
mit  Auerbach  die  Krystallform  des  Orthits,  Allanits  i 
Cerins  mit  der  des  Epidots,  wobei  sich  das  später  ^ 
Kokscharow  bestätigte  (7)  interessante  Resultat  ero 
dafs  alle  diese  Mineralien  gleichgestaltet  sind.  Herma 
stellt  daher  Orthit,  Allanit  und  Cerin  als  heteron^ere  Glie 
zum  Epidot  (vergl.  S.  1175),  und  fuhrt  an,  dafs  kürz] 
Kordenskjöld  den  Pistazit  von  Sillböhle  (Finnland)  m 
niit  einem  Kern  von  Orthit  gefunden  habe.  —  Der  Uj 


(1)  N.  Jen.  Lit-Ztg.  1848,  Nr.  230  n.  805.  —  (2)  J.  pr.  Ch 
XLin,  35.  81 ;  im  Aasz.  Jahrb.  Miner.  1848,  816.  —  (3)  J.  pr.  Cli 
XXin,  273.  —  (4)  Berzelius'  Jahresber.  XXVI,  373.  —  (5)  Bem 
Jahresber.  XXVI,  369.  —  (6)  N.  Jen.  Lit-Ztg.  1848,  1218.  —  (7 
pr.  Chern.  XUY,  204.  — 
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Orthit  ward  erst  in  neuerer  Zeit  krystallisirt  gefunden.  Ein 
Krystall  ist  =  P  oc  .  ooP  oo  .  —  P  oo  .  —  P .  (P  3),  Habitus 
tafelförmig  durch  Vorherrschen  von  P  oo,  während  die  von 
Kokscharow  gemessenen  Krystalle  den  Habitus  der  £pi- 
dotc  haben. 

Kerndt(l)  analysirte  das  von  ihm  entdeckte  und  von  »"'**»"  «»* 
Breithaupt  (2)  Bodenit  genannte  Mineral  (I)  aus  dem  OH- 
goklas  zwischen  Boden  und  Mauersberg  bei  Maiienberg  in 
Sachsen.  Bis  jetzt  fanden  sich  nur  undeutliche  rhombische? 
Prismen  von  HO»  bis  112^,  ohne  Anzeigen  von  Spaltbarkeit 
Härte  =  6,5,  spec.  Gew.  =  3,523.  Röthlich  oder  schwärz-  * 
lieh  braun.  Strich  schmutzig  weifs.  Glasglänzend,  undurch- 
sichtig. Beim  Glühen  Feuererscheinung  wie  bei  Gadolinit. 
Nur  an  scharfen  Kanten  schmelzbar.  Von  starken  Säuren 
zersetzt.  —  Mit  dem*  Bodenit  zusammen  finden  sich  schwarze 
amorphe  Körner  von  4,263  spec.  Gew.,  welche  beim  Glühen 
keine  Feuererscheinungen  zeigen.  Kern  dt  analysirte  sie 
ebenfalls  (H),  und  betrachtet  sie  mit  Kersten  (3)  als  eine 
vom  Bodenit  verschiedene  Species,  die  er  Muromontit 
nennt,  vielleicht  aber  auch  seien  sie  ein  Gemenge. 


I. 
U. 


ßiO, 
26,12 
31,08 


Al,0,|FeO  I  YO  ,BeO 

10,33  |12,04!l7,43     — 

2,23  |ll,23i37,14!6,5l 


CeO 
10,46 
5,54 


LaO 

7,56 
3,53 


MnO|CaO  MgO 
l,61i6,32|  2,33 
0,90i0,70l  0,42 


KO 

1,21 


NaO 

0,84 


0,17  0,65 

Kern  dt  berechnet  für  den  Bodenit  die  Formel  9R0, 
2  Si  O3  +  Alj  03,Si03  (das  Wasser  zu  1  Aequivalent  als 
basisch  gesetzt.)  Entsprechender  und  mehr  an  Orthit  erin- 
nernd dürfte  indessen  die  Formel  5  (3110,  SiOj)4-2Al205, 
SiOj  +  SHO  erscheinen,  wenn  das  Wasser  wesentlich  ist? 

Hermann  (4)  analysirte  die  bisher  noch  nicht  unter- 
suchten Idokrase  vom  Ural  unter  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Oxydationszustand  des  Eisens.  —  (1)  Wiluit  vom  Wilui-Flufs. 
Krystalle  bis  zu  2  Zoll  Länge  :  0  P  .  co  P  .  P  .  ex:-  P  oo, 
tafelförmig  durch  Vorherrschen  von  OP.  Bräunlichgrün, 
dünne  Splitter  durchscheinend,  spec.  Gew.  =  3,375.  Leicht 

(1)  J.  pr.  Chcm.  XLIII,  219.  228.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXU,  273. 
^  (3)  Pogg.  Ann.  LXIII,  135.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  194. 


HO  I  Sme. 

3,01     99,26 

0,841  99,94 
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ru.  und  mhig  schm^bar,  d«m  durch  Saksiore  lenctzba 
(11)  Idokras  von  der  Nasimskaja.  Form  des  Torigen.  Vi 
ziengrün,  durchscheinend^  spec.  Gew.  =  3ylO.  Beim  GH 
0,70  pC.  Verlust  (CO,)  gebend.-  (III)  Idokras  vonPalako^ 
Distrikt  Slatoust.  Gangartig  in  Serpentin.  Derb,  sting 
seltener  Krystalle,  ansgeaeichnet  durch  Vorherrschen 
3P3  und  Abwesenheit  von  OP.  Hell  spai^elgrfin,  du 
sichtig,  spec.  Gew.  =  3,42.—  (IV)  Sogenannter  Chryso 
von  Kvschtim,  als  Geschiebe  in  den  Goldseifen.  E 
apfelgrün,  durchscheinend,  spec.  Gew.  =3,3  bis  3,37. 
ähnlicher  Idokras,  sog.  Prehnit  von  Eatharinenburg,  fii 
sich  bei  Mramorsk. 


SiO,'Al,0,'Fe,0, 


FeO 


Mn0|c.0MgO;^^,^^ 


CO,|Si 


5,34  I  1,03   0,50  34,20  6,37  '        — 
7,12  I  0,60   0,50  !36,43  3,79  — 

5,26  j  0,61    2,10  ;32,68  6,20  — 


0.70  i  1 


I 


I.  !  38,23 j  14,32  I 
U.  !37,62l  13.25  | 
in.  |38,l8j  14,34 
n*.  i30,20!  16,56  I    1,20  i  0.30  .  —   ;34,73  4,00  |      2,00       1  1.50  . 

Auf  Grund  dieser  Analysen  stellt  Hermann  für 
Idokras  statt  der  seither  angenommenen  Granatforme] 
Formel  3  (3  RO,  Si  O,)  +  2  (AI,  0„  2  SiO,)  auf,  we 
das  SauerstoUVerhältnifs  von  BO  :  R,  O,  :  SiO,  =9:6 
voraussetzt.  Für  Kieselsaure = Si  O,  wird  dasselbe  annah< 
zu  9  :  6  :  1 5  und  die  Formel  zu  3  (3  RO,  Si  O  )  +  2  ( AI, 
SiO,  ),  ^vouach  der  Idokras  |  weniger  Thonerdesilicat  enthi 
als  Granat  und  sich  hieraus  die  Formverschiedenheit  b< 
Mineralien  erklärte.  Dafs  Hermann 's  Annahme  i 
unbegründet  ist,  zeigt  die  nachfolgende  Uebersicht  (1) 
Sauerstoffverhältnisse  nach  mehreren  der  bekannteren  I 
lysen  von  Idokras. 


Hfimann 


1         Ton  der 
I   SchiscIlimskAJa, 


Mag-     Varren- 
:  DU*         tnyp 

IL   i  UL     IV.       vT      \1.    VIL 


Ton 
Mon- 
loni, 

iKobeil 


vm. 


Sm-It. 


T. 

scr- 

thaL 


UL 


r.Cxik- 
Iowa, 


▼Egg 


Mag- 

IT 


BO  ,  9      19 


9 


B,0,'  &,SOi  6,16!   6J4.   6,07|  6^9.  5.96,  6^1    5^41    7^4     7y52 


Bio,  114,42  14,77  15,03[l5y58!l4,90l4,2l!l4,32|  14^|  15,06 


9 


9 

5,9: 
16^9  I  14,41 


(1)  V.  bb  XU.  nach  Bammcbb.  Handw.  3.  TU.  256. 
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Moberg  (1)  tint ersuchte  den  Böhmischen  Pyrop  unter  «^y^*»? 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Oxydationszustand  des  darin 
enthaltenen  Eisens  und  Chroms.  Da  er  beim  Glühen  des 
feinsten  Pulvers  in  Wasserstoffgas  keine  Gewichtsabnahme, 
dagegen  aber  beim  Glühen  an  der  Luft  eine  Zunahme  von 
0,37  pC.  erhielt,  und  aufserdem  die  Farbe  des  Minerals  nicht 
auf  Cr^Oj  deutet,  so  nimmt  er  Eisen  und  Chrom  als  Oxy- 
dule  im  Pyrop  an  und  berechnet  dcmgemäfs  die  Resultate 
seiner  Analyse,  wie  folgt: 

ßiO,         Al,0,         FeO        CrO        MnO       CaO         MgO  Summe 

41,35         22,35  9,94         4,17         2,58         5,29         15,00  100,68 

Das  Sauerstoffverliältnifs  von  RO  :  R ,  O,  :  Si  O,  ist 
hiernach  =  11,15  :  10,44  :  21,48  =  1  :  1  :  2,  wie  beim  Gra- 
nat, zu  welchem  schon  Trolle-Wachtmeister  den  Pyrop 
stellte. 

Genth  (2)  beschrieb  ein  neues  ÄEneral,  welches  sich  ThjorMuii. 
mit  Chrysolith  in  Thjorsa-Lava  eingewachsen  fand  (vergl. 
bei  Laven).  Monoklinometrisch?  Nach  einer  Richtung  deutlich 
spaltbar.  Bruch  uneben  in's  Muschlige,  spröde.  Auf  den 
Spaltungsflächen  perlmutterartig  glänzend,  sonst  Glasglanz. 
Durchsichtig,  weifs  in's  Graue,  Strich  weifs.  Härte  =  6,  ^p. 
Gewicht  =  2,688.  Vor  dem  Löthrohr  in  dünnen  Splittern 
schmelzbar.   Von  Salzsäure  nicht  zersetzt. 

SiO,        AljO,      Fe,Oa      MgO         CaO        NaO     KO        Summe 
I.     49,15  —  1,62         Spur         17,28         —         —  — 

IL     48,36         30,59         1,37         0,97         17,16        1,13      0,62         100,20 

Genth  stellt  dafür  die  Formel  2  (3  RO,  2  SiO.) 
+  5  (Alj  Oj,  SiO,)  auf,  und  macht  auf  die  nahen  Bezie- 
hungen des  Minerals  zum  Skapolith,  Barsowit  und  Bytownit 
aufmerksam,  in  welchen  sich  die  Silicate  von  RO  und 
Rj  0,  =  1  :  2  und  1  :  3  verhalten,  während  sie  bei  Thjor- 
sauit  =  1  :  24  sind. 

Rammeisberg    (3)    untersuchte    den    krystallisirten  oeweoit. 
Gehlenit  vom  Monzoniberg  unter  besonderer  Rücksicht  auf 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  114.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  18.— 
(3)  Rammelsb.  Hdndw.  3.  Bnppl.  47. 
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Veriail    8 
und  HO 
1,28 


Feldspath 
BauMU 


den  Oxydationsgrad  des  Eisens  (welchen  er  nach  Ft 

Methode  bestimmte). 

SiO,     A1,0,     Fe,0,      FcO      MnO  CaO     MgO 

29,78      22,02        3,22         1,73       0,19  37,90     8,88 

Statt  des  früher  allgemein  angenommenen  Saner 
verhähnisses  von  RO  :  R,  O ,  :  Si  O,  =  2 : 2 : 3  ergiel 
Analyse  3:3:4,  wonach  Rammeisberg  die  Forme 
Gehlenits  =  3  (3  RO,  SiO,)  +  3  R,  0„  SiO,  schreit 

Den  Namen  Jacksonit giebt  Whitney  (1)  einem  n< 
dem  Prehnit  sehr  ähnlichen  Mineral  von  Kewenaw- 
imd  Isle-Royal  am  Oberen  See  (Nord-Amerika).  Stn 
faserige  oder  strahUg-blättrige  Massen.  Durchsichtig,  | 
lichweifs.  Härte  =  6;  spec.  Gew.  =  2,881.  Vor  dem  ] 
röhr  unter  starkem  Aufblähen  schmelzbar.  Von  Salzi 
vollständig  zersetzt,  unter  Abscheidung  pulverformiger 
seisäure.  Formel  die  des  Prehnits  (Walmstedt)  ohn< 
Wassergehalt  :  2 CaO, SiO,  +Ala03,SiO,. 

SiO,  A1,0,  CäO  NaO  8 

RechnuDg      .     46,18  25,69  28,13  —  ] 

Gefunden.     .    46,12  25,01  27,03  0,85 

»  Die  Selbstständigkeit  des  von  Forchhammer  (2 
neue  Species  aufgestellten,  aber  von  Kammelsberj 
für  ein  aus  Feldspath  und  Quarz  zusammengeschmoh 
Gemenge  gehaltenen  Baulits  ist  durch  Genth'8(4)  ü 
suchung  eines  durch  Bunsen  vom  Krabla  mitgebnu 
Auswürflings  aufser  Zweifel  gestellt  worden,  indem  er 
Forchhammer  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO:R, 
SiO 3  constant  =  1 : 3  :  24  fand  und  aufserdem  das  ML 
krystallisirt  beobachtete.  Das  derbe  Mineral  stellt 
glasglänzendes,  farbloses  und  durchscheinendes  bis  ix 
sichtiges,  kömig  -  krystallinisches  Aggregat  von  unebe 
ins  Muschlige  neigendem  Bruch  dar,  ohne  bemerkbare  S 
barkeit.     Die    kleinen   nicht  mefsbaren  Krystalle  geb 

(1)  Journ.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  V,   486;    im  Anss.  8ilL  A 
[2]  VI,  269.  —  (2)  Berzelius'  Jahrcsber.  XXITT,  261.  —  (8) 
Handw.  2.  Suppl.  23.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYI,  270. 
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dem  monoklinometrischen  System  an,  und  stellen  Combi-    »•»»!*• 
nationen  von  ooF  ,  ±1?  oo  oder  OP  .  ±  mP  dar.     Härte 
=5,5  bis  6,  spec.  Gewicht  =  2,656.     Schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr  in  dünnen  Splittern  zu  farblosem  Glas;  wird  von  Chlor- 
wasserstofFsäure  nicht  angegriffen.    Die  Analyse  gab: 
SiO,  A1,0,  CaO  NaO  KaO      MgOa.MnO      Snmme 

80,23  11,71  1,46  2,26  4,92  Spuren  100,68 

woraus  die  von  Berzelius  gegebene  Formel  RO,  2 SiO, 
+  A1,03,  6  SiO,  folgt. 

Del  esse  untersuchte :  I.  Fahlgelben  Feldspath  aus  dem  orthovu.. 
Syenit  des  Ballon  de  Servance  (1).  Derb,  auch  in  Zwillingen 
nach  der  Form  der  Karlsbader.  Härte  etwas  unter  6, 
spec.  Gewicht  =  2,551.  Vor  dem  Löthrohr  schwer  schmelz- 
bar zu  blasigem  Glas.  —  H.  Weifsen  Feldspath  (2).  Por- 
phyrartig in  der  sogenannten  Arkose  der  Vogesen  einge- 
wachsen.   Spec.  Gewicht  ? 

SiO,  A1,0,  Fe,0,  CaO  MgO  KaO  NaO  HO  Summe 
I.  64,26  19,27  0,50  0,70  0,77  10,58  2,88  0,40  99,36 
II.    61,57      18,98       Spur      0,58      0,30       12,69       1,59        —        98,71 

No.  I.  glebt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiO, 
=  1  :  3,01  :  11,02;  No.  n.'=  1  :  3,11  :  11,25. 

Hubert  (3)  untersuchte  auf  Haidinger 's  Veranlas-   p«rikiin. 
sung  den  bekannten,  schön  krystallisirten  Periklin  aus  dem 
Pfitschthal:  (I)  klare  Krystalle;  (H)  durch  anfangende  Ver- 
witterung porcellanartig  gewordene. 


SiO, 

A1,0, 

CaO 

NaO 

Summe 

I.        69,00 

19,60 

1,10 

9,05 

98,65 

II.         70,66 

18,33 

0,53 

10,00 

99,52 

Saucrstoffverhältnif« 

in    I.   RO 

:  R,0.  1 

;  SiO,  =  1  1 

:  3,46  :  13,64 

n 

V   U.      n 

V 

»      =  1  ; 

:  3,16  :  13,55. 

Haidinger  giebt  an,  dafs  Periklin  öfters  mit  kleinen 
Adularkryställchen   in   rcgelmäfsiger   Stellung   besetzt   ge- 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  103  (hier  NaO  =  6,4^4;  KaO  =  6,40  an- 
gegeben); Ann.  des  min.  [4]  XIH,  671  (hier  NaO  und  KO  wie  oben); 
im  Aus«.  J.  pharm.  [3]  XH,  455 ;  Arch.  ph.  nat.  V,  832  ;  Jahrb.  Miner. 
1848,  769.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  VII,  177.  —  (8)  Wien.  Acad.  Bcr. 
2.  Hft.  198. 
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funflen  werde,  wie  autU  das  Umgekehrte  an  Feldspath  -« 
Caialicrberg  bei  Hirschberg  in  Schlesien  rorkomme.  Ai 
im  Innern  des  letzteren  smd  kleine  Albitkryställchen  < 
halten.  Sie  sind  nach  Haidinger  auf  Kosten  des  lU 
terkrystalls  entstanden. 
oMroOM.  Kerndt  (l)  untersuchte   den    lauchgriinen  Oligol 

von  Boden  bei  Maricnberg  (I),  in  welchem  der  Bodenit  i 
Miiroraontit  eingewachsen  vorkommen  (vergl.  S.  1177).  A 
gezeichnet  fettglänzend,  auf  den  Spaltungsflächen  perki 
terartig  glasglänzend.  Dünne  Splitter  durchscheinend.  Hi 
etwas  über  6.  Spec.  Gewicht  in  kleinen  Stückchen  =  2 
als  Pulver  =2,68. 

Aufserdem  untersuchte  Ke  rn  d  t  (2)  den  vielleicht  hier 
gehörigen  derben,  seltener  krjstallisirten,  lauchgrün^i  ¥i 
flpath  von  Bodenmais(II.)mit  Magnetkies,  Quarz  u.  a.  zusami 
vorkommend.  Die  Krystalle  durch  Vorhersschen  voni 
ausgezeichnet  (Periklinform  ? ).  Spaltbarkeit  sehr  deuti 
nach  2  Richtungen  (Winkel?).  Dünne  Splitter  halbdur 
sichtig.  Härte  =  6.  Spec.  Gew»  kleiner  Stücke  =  2,j 
des  Pulvers  =  2,549  bei  lo®.  Vor  dem  Löthrohr  ei\ 
schwerer  schmelzbar  als  voriger  zu  blasigem  Glas,  i 
sanimensetzung  nach  dem  Mittel  aus  2  Bestimmungen,  i 
bei  einmal  mittelst  Fluorwasserstoff,  das  anderemal  mitt< 
koiilensauren  Natrons  aufgeschlossen  wurde. 

SlO,      A],0,    Fe,0,   Mii,0,    FeO    MnO    CaO     MgO      KO    NaO  San 

I.  ftM*Ü       22,06       0,35       0,40        —        —       2,02      0,10      3,08     9,43       1( 

IL  ÜSM       lT,:i7         —  —        0,45     0,15     0,39      2,28    10,66     5,14       1( 

No.  I.  giebt  das  SauerstoÖVerhältnifs  von  RO :  R,  C 
Si  O5  =  1 : 3 : 9 ,  wie  es  die  Formel  des  Oligoklases  verlan 
in  No.  II.  ist  es  aber  =  1 : 1,91 :  7,83,  also  abweichend  \ 
dem  aller  bekannten  Feldspathe.  Kerndt  nimmt 
=  3  :  6  :  24,  und  berechnet  die  Formel  3  RO,  2  Si' 
+  2  (AI,  O,,  3SiOJ. 


(0  J.  pr.  Chem.  XLUT,  215.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XUII,  207. 
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iiaa 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

MnO 

CaO 

MgO 

NaO 

KO 

HO 

I. 

58,92 

25,05 

Spur 

Spur 

4,64 

0,41 

7,20 

2,06 

1,27 

n. 

58,91 

24,59 

0,99 

Spur 

4,01 

0,39 

7,69 

2,54 

0,98 

IIL 

59,95 

24,13 

1,05 

Spur 

5,65 

0,74 

5,39 

0,81 

2,28 

Mit  dem  Orthoklas  von  ServancI  zusammen,  so  wie  ^ 
in  dem  Syenit  mehrerer  andrer  Ballons  der  Vogesen  fand 
Delesse  einen  Feldspath,  welcher  sich  bei  der  Unter- 
suchung als  übereinstimmend  mit  Ab  ich 's  Andesin  erwies. 
Nach  3  Kichtungen  spaltbar ,  die  2  vollkommensten  unter 
86*^  11'  und  gleich  dem  Albit  mit  feiner  Zwillingsstreifung 
Tcrschen.  Im  frischen  Zustand  durchscheinend  und  graulich 
oder  grünlich  weifs.  Bei  anfangender  Verwitterung  undurch- 
sichtig, milchweifs  oder  koraHenroth  werdend,  zuletzt  schmu- 
zig  weifsen  Kaolin  gebend.  Leichter  schmelzbar  als  der 
Orthoklas.  Härte  dieselbe.  Analysirt  wurden :  I.  milchweifser 
von  Servance,  spec.  Gew.  =  2,683  (1);  II.  korallenrother 
von  Cora villers,  spec.  Gew.  =  2,651  (2);  III.  grünlicher 
von  Chagey  (Haute-Saone),  spec.  Gew.  =  2,736  (3). 

Summe 

99,55 

100,00 

100,00 

Delesse  setzt  das  Wasser  basisch  in  Rechnung; 
allein  auch  ohnediefs  stimmen  seine  Analysen  nahe  mit  der 
Andesinformel  3  RO ,  2  SiO,  +  3  (R.O,  ,  2  Si  O,). 

Delesse  (4)  untersuchte  folgende  Varietäten  Labrador  : 
I.  grünen  krystallisirten  aus  dem  Melaphyor  von  Belfahy 
(Haute  Saone).  Spec.  Gew.  =  2,719.  Schwer  schmelzbar, 
von  Schwefelsäure  und  von  Salzsäure  langsam  zersetzt.  — 
IL  grünlich-weifsen  aus  dem  Porphyr  der  alten  Steinbrüche 
von  Lakonien.  Spec.  Gew.  =  2,883.  —  DI.  von  Tyfholen- 
Udden  m  Norwegen.  Sp.  Gew.  ?  —  Au&erdem  :  FV.  grün- 
lichen (5)  vonTemauy  a)  und  von  Haut  Rovillers  b),  (Grund- 
masse  der  dortigen  Porphyre).  Erystalle  mit  2  Spaltungsrich- 
tungen und  feiner  Zwillingsstreifung.  Fettglänzend.  Sp.  Gew. 
=  2,771.     Vor  dem  Löthrohr  unter  Aufwallen  zu  weifsem 

(1;  Q.  (2)  In  der  oben  S.  1181  (bei  Oithoklat  tos  Seirance)  angeL 
Abb.  —  (3)  Compt.  rend.  XXV,  6S6 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  41.  — 
(4)  Mem.  de  U  soc.  d'^moUtion  da  Doabs  1847 ;  Arch.  ph.  nat.  V,  258  ; 
J.  phann.  [3]  XII,  298.  J.  pr.  Chem.  XLIIL  417.  —  (5)  Ann.  d.  min. 
[4]  XII,  287;  im  Aosz.  CompL  rend.  XXT,  636;  J.  pr.  Chem.  XLV, 
219;  Jahrb.  Miner.   1848,  34. 
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Labrmdor.  blasigem  Gks  schmelzBar.  Von  Salzsäure  leichter  angegr 
als  gewöhnlicher.  —  V.  grünlich -weifsen,  perlmnttei 
glänzenden,  aas  dem  Kugel-Diorit  von  Corsika  (1).  D 
Blättchen  mit  Zwillingsstreifung.  Spec.  Gew.  =  2 
Von  Salzsäure  leicht  und  vollständig  zersetzt ,  unter 
Scheidung  pulverförmiger  Kieselsäure. 


SiO, 

Al,0, 

Fc.O, 

FeQ 

I. 

52,89 

27,39 

1»24 

— 

II. 

53,20 

27,31 

1,03 

— 

IIL 

55,70 

25,23 

1,71 

— 

IV.  a) 

48,83 

32,00 

1,50 

— 

b) 

49,32 

30,07 

0,70 

— 

V. 

48,62 

34,66 

— 

0,66 

MnO  CaO  jMgO  KO  iN»0 
0,30     5,89  Spur  4,56  5,29 
8,02  1,01    3.40  3,52 


—  Spar 
4,94|0,72   3t53 
4,61     — 

—  0,60     4,2511,96  4,45 
12,02,0,33    l,OG 


7,04 

4,85 
3,55 


HO 
2,28 
2,51 
0,77 

3,15 

0,49 


Del  esse  nimmt  hier  überall  den  Wassergehalt 
Scheerer  als  ursprünglich  und  basisch  an.  Da  No 
und  V.  nicht  genau  das  für  die  Labradorformel  erfordei 
Saucrstoffverhältnifs  von  RO  :  R^  O,  :  SiO,  =  1 : 3 :  6  g 
so  nimmt  es  Delesse=:l:3:5  an  und  erklärt  sie  fui 
neue  Spccies.:  Vosgit  =  3  ([RO],  SiO,) +  3  R^O,  ,S 
Rammeisberg  (2)  erklärt  dagegen  das  IVIineral  mit  I 
für  etwas  zersetzten  Labrador.  Für  No.  IV.  ist  das  < 
Saucrstoffverhältnifs  (wenn  von  Al^O,,  als  bei  der  Zerset 
bleibend,  ausgegangen  und  HO  nicht  in  Rechnung  gez 
wird)  =  0,86  :  3:5,4,  woraus  hervorgeht,  dals  Ramn 
berg's  Ansicht  begründet  ist. 

Marignac  (3)  beschrieb  schwarzgrauen  monoklin< 
trischen  Glimmer  aus  dem  Binnenthal  (Wallis).  Der« 
stellte  eine  Combination  dar  von  co  P .  (oo  P  m) .  (oo  P 
mP  und  OP,  letztere  Fläche  silberglänzend  und  auf  die  sc 
fen  Kanten  von  oo  P  gerade  aufgesetzt  Durch  wieder! 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  ergab  sichcx)P:< 
=  120«  40'  im  klinod.  Hauptschnitt ;  0  P  :  oo  P  =  94« 
woraus  sich  a=84<>  27' berechnet;  ooP:  (ooPoo)  =  119< 
Nur  annähernd  konnten  gemessen  werden  oo  P :  (cx)  ] 
=  150®,  woraus  für  (  oo  Pm)  60®  40'  im  klinodiagon 

(l)  Compt.  rcnd.  XXVH,  411;  Ann.  eh.  pliys.  [3]  XXIV,  48i 
(2)  J.  pr.  Chcm.  XLIII,  417  und  XLV,  219.  —  (3)  Arch.  ph. 
VI,  301. 
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Hauptschnitt  folgt;  0  P  :  (cx)  Pm)  =  92«  und  0  P  :  m  P    ö"««™«'- 
=  810  30'  (über  oo  P  gemessen).  —    Kengott  (1)  fand 
an  einem  grofsen  GHmraerkrystall  von  Monroe  (New- York) 
mittelst  des  Anlege-Goniometers  cx)  P  nur  =  112®  und  OP 
:  oo  P  =  109®  15'. 

Marignac  (2)  hat  auch  gelbe  Krystalle  von  hcxago- 
nalem  Glimmer  vom  Vesuv  gemessen.  Sie  stellten  Com- 
binationen  von  0  P  und  oo  P  dar,  mit  3  Pyramirlen  von 
95037',  980  23'  und  1020  28'  Neigung  gegen  0  P.  Die 
abwechselnden  Polkanten  der  Pyramiden  waren  ersetzt 
durch  die  Flächen  eines  Rhomboeders ,  für  welches  R  :  R 
=  620  46/  (in  der  Polkante)  und  R  :  0  P  =  99o  40'  ge- 
funden  wurde. 

Von  wasserhaltigen  Silicaten  mit  Basen  R^O,  untersuch- ,,^','"''gj. 
ten  :  I.  Rammeisberg  (3)  ein  vj'eifijes  strahliges  Steinmark  "bV^"*' 
von  Schlackenwalde.  Vor  dem  Löthrohr  stark  leuchtend,  un-    a^'^V« 
schmelzbar,  von  Salzsäure  nicht  zersQtzt.  —  IL  Monheim(4)   ^^"1^.*' 
weifsen  Halloysit   vom    Altenberg    bei   Aachen,    dort   als 
Ueberzug    auf  Zinkglas    und   Zinkspath.      Spec.    Gewicht 
=  2,21.  —  III.  Damour  und  Salvetat  (5)  Halloysit  von 
Montmorillon,  dort  nesterweise  in  Thon.  Seifenartig,  sich  in 
Wasser   zertheilend,    dabei   nicht  plastisch  werdend.    Un- 
schmelzbar.    An  warme  Natronlauge  3,2  pC.  SiO,,    und 
an  Salzsäure  ohne  Brausen  CaO,  MgO,  KO,  MnO,  Fe^O, 
nebst   etwas  Alj  O,    abgebend.    Durch  abwechselnde  Be- 
handlung  mit  beiden  vollständig  zersetzt.    Bei    lOOo  hart- 
näckig 15,12  pC.  Wasser  zurückhaltend.  —  IV.  Kaiser  (6) 
einen  seither  für  Steinmark  gehaltenen,  stark  durchscheinen- 
den  Ueberzug  auf  Grauwacke  vom   Silbernaalcr   Zug  bei 
Clausthal.     Spec.  Gew.  =  2,552.    Unschmelzbar. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  601.  —  (2)  Areb.  ph.  nat.  VI,  300.  — 
<3)  Rammelsb.  Handwörterb.  3.  ßuppl.  117.  —  (4)  Vcrhandl.  Rheinl. 
naturh.  Verein  1848,  41  ;  Jahrb.  Miner.  1848,569.  —  (ö)  Ann.  eh.  phyg. 
[3]  XXI,  37G;  J.  pr.  Chcra.  XLII,  454;  Jahrb.  Miner.  1848,  585.  — 
(6)  Jahrb.  Miner.  1848,  785. 
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Mine 

nlogu 

1. 

SrOi 

Al.O, 

Fe.O, 

CftOMgO 

ZnO 

KO 

KaO 

HO 

S« 

1.         43,46 

41,48 

1,20 

— 

— 

— 

0,37 

13,49 

IC 

n*       1  40,31 

83,23 

— 

— 

— 

1,23 

— 

— 

23,69 

! 

m.n)    50,04 

20,16 

0,68 

1,46 

0,23 

— . 

1,27 

Spur 

26,00 

f 

m,  b)  '  49,40 

19,70 

0,80 

1,50 

0,27 

— 

1,50 

Spar 

25,67 

S 

rv,      51,10 

27,10 

— 

0,80 

1.41 

— 

— 

— 

14»90 

1( 

No.  I,  entspricht  der  Formel  des  Pholerits  :  A), 
SiO,  +  2  HO;No.  IL  der  Formel  3AI,0„4SiO,  +  18] 
No.  IIL  giebt  nach  Abzug  von  3^2  pC.  amorpher  SiOj 
von  10,55  pC.  bei  100®  woggehenden  Wassers  die  Foi 
RO,  3  SiO,  +  4  (R,0; ,  2  Si  O,)  +  16  HO.  Wenn, 
anzuncitmeri,  RO,  3  Si  O^  blos  beigemengt  ist,  wird 
Formel  -=  K,0„  2  SiO,  +  4  HO.  No.  IV.  giebt  2  AI, 
5  SiOj  -f  C  HO. 

Hinsichtlich  der  Zasammensctzung  verschiedener  i 
lischcn  Thonarten  vergl.  S.  1063. 

\^on  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  Chloropal,  Nontn 
und  die  andeni  hierher  gehörigen  Eisenoxydsilicate 
mengo  von  constant  zusammengesetzten  Silicaten  mit  an 
pher  Kieselsäure  seien,  hat  Kobell  (1)  I.  einen  ne 
ClOoropul  von  Haar  bei  Passau,  H.  einen  aus 
g^TJif  III.  Nontronit  vom  Andreasberg  untersucht, 
ersterc  findet  sich  als  pistaziengriuie  EnoUen  von  C 
durchwachsen  im  Hangenden  eines  Graphitlagers.  Er  n 
in  concentrirter  Kalilauge  dunkel -ockerbraun,  was  n 
Kobell  für  alle  Chloropale  characteristbch  ist.  Sie  wer 
von  Salzsäure  unter  Abscheidung  schleimig-pulverformi 
langsam  zersetzt  und  enthalten  alle  das  Fe  als  Fe, 
Zum  Auszielien  der  amorphen  SiO,  ward  das  Pulver  so  la 
mit  Kalilauge  gekocht,  bis  Opalpulver  (von  Haar)  in  ei 
Gegenprobe  gelöst  war.  L  a)  und  H.  a)  geben  die  Zu» 
mensetzung  im  Ganzen;  I.b),  n.b)  und  IH.b)  die  Zu» 
mensetzung  nach  der  Behandlung  mit  Kalilauge: 


ßiO, 
80,60 
70,00 
52,10 
52,33 
49jOO 


Fe.O, 
9,74 
14,25 
40,00 
43,34 
46,00 


UnlösL 
2,66 


Al.O.  CaO  MgO  HO 

1,03  —  —  5,33 

0,76  —  —  15,00 

8,00  1,60  1,0S  — 

2,82  0,93  0,73  — 


Soi 

99 

100 

96 

99 


Chencu  XLIV,  95 ;  Munch.  gel.  Ans.  XXYI,  543. 
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Der  Sauerstoflf  von  R,  O,  und  SiO,  verhalt  sich  in  I.  b) 
=  1 :  2,03,  in  n.  b)  =  1 :  1,96  und  in  IIL  b)  =  1  :  1,88,  wo- 
nach  K  ob  eil  das  im  Chloropal  enthaltene  Silicat  im  wasser- 
freien Zustande  als  Fe^O,,  2  SiO,  annimmt  und  von  dem 
Wasser  3  Aequivalente  hinzurechnet,  wälirend  er  den  kleinen 
Rest  dem  beigemengten  Opal  zugetheilt.  Da  Chloropal  und 
Nontronit  sich  chemisch  gleich  verhalten,  sind  sie  nicht  mehr 
als  besondere  Specien  zu  betrachten;  auch  hält  Kobell 
den  Pinguit  für  hierher  gehörig* 


Wfttsarlial- 


Monheim  (1)  untersuchte  ausgewählt  reines  krystalli- ^lY,' gm. 
sirtes  Zinkglas  (Kieselzinkerz)   vom  Altenberg  bei  Aachen  Ulln  ro! 
(spec.  Gew.  =  3,43  bis  3,49) ;  L  war  wasserhell,  II.  etwas  mil-   ^^^^ 
chig.    in.  ist  von  Rezbanya.    Die  Untersuchung  geschah 
hauptsächlich  in  der  Absicht,   die  schwankenden  Angaben 
bezüglich  des  Wassergehaltes  zu  berichtigen. 

SiO,  ZnO  Fe,0,  HO  CO,  Summe 

I.     20,40  67,05               —  7,47  0,31  100,23 

IL     24,31  66,74  0,43  7,61  0,31  98,30 

m.     25,84  67,02  0,68  7,58  0,35  100,97 

Bechn.     25,08  67,44              —  7,48  —  100,00 

Es  ist  hiernach  die  von  Berzelius  aufgestellte  Formel 
2  (3  ZnO,  SiOj)  +  3  HO,  welche  die  als  berechnet  gegebenen 
Zahlen  verlangt,  die  richtige.  Monheim  ist  der  Ansicht, 
dafs  das  ZnO  ursprünglich  als  Carbonat  in  Lösung  gewesen 
und  das  Zinkglas  durch  Wechselwirkung  des  ersteren  auf 
AlkaU-  oder  Erdsilicate  gebildet  worden  sei.  Nach  seinen 
Versuchen  ist  Zinkglas  nicht  unbedeutend  und  ohne  Zer- 
setzung löslich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser. 

Rammeisberg   (2)    analysirte    Apophyllit  aus   dem Apopbjriut. 
Gabbro  des  Radauthals  am  Harz.    Spec.  Gew.  =  1,961. 

SiOj  CaO  KG        Fluosilicat        HO  Summo 

52,44  24,61  4,75  1,43*).         16,73  99,96 

•)  DttiB  0,46  n. 

(1)  Yerhandiiuigeii  des  natvrhifltoriseben  Vereias  der  preaCi.  Rheinl. 
1848,  157.  —  (2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Sappl.  18. 
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TiV"«n^*  Als  Chlorastrolith  bezeichnet  Whitney  (1)  ei 
'J-'i.rn*   neuen   Zeolith    von   Kewenaw- Point   und   Isle- Royal 

cLWa-troiitb!  obcFen  See.  Blaulicli-grüne  schwach  schillernde  radialfasei 
Aggregate.  Auf  dem  Bruch  perlmuttcrglänzend.  Härte  = 
biso.  Spec.  Gew.  =  3,18.  Vor  dem  Lothrohr  unter  Aufsei: 
men  leicht  zu  graulichem  blasigem  Glas  schmelzbar.  Von  S 
säure  leicht  zersetzt.  Läfst  sich  nach  Whitney  betracl 
als  Zoisit  +  3  HO  =  3  RO,  SiO,  +  2  R,0„  SiO,  +  3 1 

SiO,  ;AI,Oj  jFe.Oa  fCaO  fNtO  KO  HO  Sa 
Gefanden  36,99  26,49  6,48  19,90  3,70  0,40  7,22  IC 
Rechnung  38,25         24,32         6,81  19,97       3,70      —       7,45     1( 

skoUKit.  (iibbs  (2)  analysirte  in  durchsichtigen  Nadeln  krys 

lisirten  Skolezit  von  Island.  Die  Zusammensetzung  ist 
Rose' sehen  Formel  CaO,  SiO,  +  A1,0„  SiO,  +  3 
entsprechend. 

SiOj  Al,Oj  CaO  HO  Samme 

Gefunden      46,72  25,90  13,71  13,67  100,0 

Rechnung     45,99  26,09  14,21  13,71  100,0 

ckabasifc  Engelhardt  (3)  und  Genth  (4)   untersuchten 

Chabasit,  der  bei  Annerod  unweit  Giefsen  in  Menge 
dem  aus  blasigem  Basalt  entstandenen  Ackerboden  heri 
liegt  (5J.    Er  ist  milchweifs  und  nur  durchscheinend. 

Engelh.    SiO,  Al,Oj  Fe,0«  CaO  MgO  KO  NaO       HO  Su 

a)  48,31  19,47  0,14  11,00  0,26  1,17  —  19,65  10 

b)  48,43  19,72  —  10,82  —  —  _  — 
Gcnth      47,00  19,71  0,15  10,68  —  0,38  0,65  22,29  10 
Rechn.    47,52  20,22  —  li;02  —  —  —  21,24  10 

Engelhardt  hatte  das  Mineral  bei  lOO«  getrock; 
wobei  es  im  Mittel  4,72  pC.  Wasser  =  3  Aeq.  ver 
Von  dem  Rest  war  |  stärker  gebunden  und  ging  erst  ü 
der  dunklen  Rothglühhitze  fort.  —  Berechnet  man  Eng 

(1)  Jour.  Bost  Soc.  nat  Hiit  V,  486;  im  Ann.  Sill.  Am.  J. 
VT,  270.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  559 ;  J.  pr.  Chem.  XLII,  468. 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  370 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  468.  —  (4)  1 
Ch.  Pharm.  LXVI,  274;  J.  pr.  Chem.  XLV,  468.  —  (5)  Die  1 
•talle  haben  die  Form  des  Phakolitht  :  DnrchkreiixiingsswiUmge 
R  .  -  IR  .  I  P2. 
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hardt's  Zahlen  auf  den  lufttrocknen  Zustand  des  Mine- 
rals, so  erhält  man  23,27  pC.  Wasser  und  46,13  pC.  Kiesel- 
säure, und  dann  entsprechen  diese  Zahlen,  gleich  Genth's 
Analyse,  annähernd  der  ßerzelius' sehen  Formel  :  3  RO, 
2  SiO,  +  3  (A1,0„  2  SiO,)  +  18HO  (vergl.  Rechnung). 
Der  Ueberschufs  an  Wasser  und  der  Verlust  an  Kieselsäure 
erklären  sich  aus  dem,  wie  das  Ansehen  zeigt,  etwas  zer- 
setzten Zustande  des  Minerals.  Engelhardt  berechnete: 
RO,  SiOj  +  AljOj,  3  SiO,  +  5  HO,  und  Genth  :  3  RO, 
2  SiO,  +  3  (A1,0„  SiO,)  +  18  HO. 

Damour(l)  hat  die  Analyse  des  Faujasits  wiederholt,    '^•'^"*«' 
und  zwar  mit  einer  gröfseren  Quantität  Material,   als  ihm 
das  erstemal  zu  Gebote  stand. 

SiOj  AljO«        CaO        NaO  HO         Summe 

Gefunden         46,12  16,81        4,79        6,09        27,09  99,90 

Rechnung         45,64  17,26         4,70         6,20         27,20         100,00 

Es  folgt  hieraus  das  Sauerstoffvcrhältnifs  von  RO : 
RjO,  :  SiO,  :  HO  =  1  :  3  :  9  :  9  und  die  Formel  (i  CaO, 
i  NaO) ,  SiO,  +  Al^O,  ,  2  SiO,  +  9  HO,  wonach  der 
Faujasit  bis  auf  den  um  die  Hälfte  kleineren  Wassergehalt 
die  Zusammensetzung  der  kieselsäurereicheren  Chabasite 
hat.  —  Genth  (2)  fand  dieses  seltene  Mineral  in  blasigem 
Basalt  bei  Annerod  unweit  Giefsen,  begleitet  von  Chabasit 
und  Phillipsit. 

Descloizeaux  (3)  hat  kleine  durchsichtige  Phillipsit  |(SJJ["fj;;J^,. 
krystalle  aus  Trapp-Mandelstein  von  der  Bai  von  Dyre- 
fiord  auf  Island  gemessen.  Sie  stellten  rhombische  Com- 
binationen  von  cx)Poo.ooP(X).Poo.P  vor,  und  an  einzelnen 
Krystallen  fand  sich  tn.  Die  gemessenen  Winkel  sind :  P  ex: : 
oc  Poo=124o  22';f  oo:P=1470  30';f^cx)=  lll»  15'; 
P  :  oo  P  OD  =  1220  30';  P  :  P  =  123«  7'  (im  brachydiag. 
Hauptschnitt)  und  f^n:cx)Poo=138«54'.  Die  zwei  ersten 
Winkel  ergeben  :  Hauptaxe  :  Makrodiagonale  :  Brachydia- 
gonale==l  :  1,461:  1,295;  P  :  P=  123«  7' imbr.HS.,  11500' 
(1)  Ann.  des  min.  [4]  XIV,  67.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
274.  —  (3)  Compt.  rend.  XXV,  712;  Arch.  ph.  nat.  VI,  238;  J.  pr 
Chem.  XLV,  455. 
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rwiirp.iL  im  niakr.  HS.  und  91  •  46'  in  der  Basis ;  1^  oo  =  1 1  !•  16'  in 
tuuua^i)  jjs,p^^iQ40  40'imm.HS.;ooP  =  96«53'imbr.HS 
Ana  dem  letzten  Winkel  folgt  Pn  =  P4  (Descloizeanx 
reclinet  l),  was  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde.  D 
Messungen  weichen»  wenn  auch  nicht  bedeutend,  von 
nen  Naumann's  (1)  und  Haidinger'a  (2)  ab. 

Genth  (3)  analysirte  den  Phillipsit  vom  Stempel 
Marburg.  Die  kleinen  Erystalle,  Zwillinge  v<m  der  F 
öo  Poo  .ooP  oo  .  P,  waren  zerklüftet  und  gelblichweifs 

ßiOj      Al«Oj      Fe,0«      GaO        KO         NftO        HO        Snmi 
48,17      21,11         0,24        6,97       6,61         0,63        16,62         100, 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  R,0,  :  SiO,  :  H( 
=  1  :  3,04  :  7,82  :  4,5,  wie  das  von  Rammeisberg  (4)  i 
C  ü  n  n  e  l's  Analyse  des  Minerals  vom  Riesendamm  berechi 
Diu  Beschaffenheit  der  Erystalle  deutet  aber  auf  angf 
gene  Verwitterung  hin,  und  defshalb  dürfte  der  Wassergi: 
etwas  höher  anzunehmen  sein.  Dann  entspricht  die  J 
Ijse  der  Formel  Rammelsberg's:3RO,2SiO,  4-3(Al3 
2  SiO,)  +  15  HO.  > 

Da  Marignac  (5)  für  das  von  Levy  Ursprung 
Phillipsit  genannte  Mineral  vom  Vesuv  obiges  Sauerstof! 
faältnifs  =  1:3:6:3^  gefanden,  so  scheiden  D escl oize 
und  Dufr^noy  (6)  den  Philh'psit  wieder  in  2  Speciea 
Zum  Phillipsit  gehören  die  Varietäten  vom  Vesuv,  von 
KeaJe  und  vom  Capo  di  Bove.  Die  Varietäten  von  Marb 
Annerod  und  Island  werden  von  Descloizeaux  C 
stianit  genannt. 
eitB»m4i^  Credner  (7)  erhielt  durch  Herrn  de  Medicis  Spad 

Rom  (von   welchem  auch  Eobell  das  Material  zu  sc 
Analyse  bekam)  deutliche  und  glänzende  Gismondinkrys* 
vom  Capo   di   Bove.     Sie    gehören  nach   ihm    nicht 
tetragonalen,  sondern  dem  rhombischen  Systeme   an, 

(!)  Lehrb.  1.  Aufl.  371.  —  (2)  Umndbnch  der  bestunmenden  M 
5JT.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  272  ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  45« 
(4)  Bandw.  2.  Snppl.  ßO ;  S.  Sappl.  50.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  : 
♦*^  —  (6)  Trait^  de  minÄmlogie,  m,  449.  478.  —  (7)  Jmhrb.  lA 
1947.  M9. 
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erscheinen  meist  in  Zwillingen  mit  gekreuzten  Hauptaxen,  ournondin. 
wie  sie  Wernekinck  am  Baryt- Harmotom  vom  Schiffen- 
berg bei  Giefsen  beobachtete  (1).  Die  einzelnen  Krystalle 
sind Combmationen  vonc»  P  oo  .  oo  Poo  .  P.  Credner  hält 
hiemach  Gismondin  mid  Phillipsit  für  identisch,  und  ver- 
weiset deshalb  auf  die  Uebereinstimmung  von  Marignac's 
Analyse  des  Phillipsits  vom  Vesuv  (2)  mit  Kobell's  Ana- 
lyse des  Gimondins  vom  Capo  di  Bove  (3) ;  allein  die  erstere 
giebt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  K,Oj  :  SiO,  :  HO 
=  1  :  3  :  6  :  3^ ;  letztere  giebt  dasselbe  =  1:4:7:5.  — 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,   dafs  die  Winkelangaben  fehlen. 

Nordenskiöld's  schon  fiüher  (4)  bekanntgewordene  w«pTi*nit. 
Arbeit  über  denDiaphanit  ist  jetzt  ausführlicher  (5)  erschie- 
nen;  ebenso  (6)  eine   schon  früher  (7)  bekannt  gewordene 
Untersuchung  des  Neoliths  von  Scheerer.  '^''*'"**** 

Marignac  (8)  untersuchte  den  Gigantolith  von  Tarn-  ciifM«toutii. 
mela.   Spec.  Gew.  =  2,871.    Es  fanden  sich  daran  zwar  Ab- 
sonderungsflächen nach  OP,   aber  keine  eigentlichen  Spal- 
tungsflächen. (Aufgeschlossen wurde  beil.  durch NaO,  CO,; 
bei  II.  durch  FIH.) 

SiOj  AIsO,  FeO     MnO  MgO  KO  NaO  HO  Snmme 

I.     42,59  26,78  14,21     1,07  2,74  —  —  5,70        — 

IL       —  26,47  14,10     0,83  2,54  5,44  0,86  6,08         ~ 

Mittel     42,59  26,62  14,16     0,95  2,63  6,44  0,86  5,80       99,14 

Marignac  berechnet  das  Sauerstoifverhältnifs  von 
RO  :  R,0,  :  SiO,  i  HO  =  1  :  2  :  4  :  1,  und  stellt  die  Formel 
3  RO,  2  SiO,  +  2  (AI,0„  SiO,)  -f  3  HO  auf;  er  erhielt 
demnach  um  die  Hälfte  mehr  HO  und  RO,  als  T  r  o  1 1  e- W  a  c  h  t- 
m  eist  er,  welcher  obiges  Verhältnifs  =  1:3:6:1  fand 
und    die    Formel    RO,  SiO,  +  A1,0„  SiO,  +  HO   gab. 

(1)  Gilbtrfs  Ann.  LXXVI,  171.  836.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XIV,  41.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XVHl,  105;  ver^^.  Rammelsberg's  Hand 
wörterb.  II,  290  u.  3.  Suppl.  51.  —  (4)  Petersb.  Acad.  Bull.  V,  266 
imAust.  Berzclius'Jahresber.  XXVII,  234.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXX,  554. 
—  (6)  Pogg-  Ann.  LXXI,  285  ;  vergl.  Bunmelsb.  Handw.  3.  Snppl.  86< 
•—  (7)  Oefvenigt  af  K.  V.  Aead.  Förb.  lY,  70;  Berzelius'  Jahiesber. 
XXVII,  251.  —  (8)  Arch.  ph.  nat.  IV,  159. 
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Marigiiac  macht  darauf  aufinerksam^  dafs  seine  Foi 
genau  die  des  Oltrelits  nach  Damour's  Analyse  ist; 
ist  im  Ottrelit  RO  =  FeO  und  MnO.     Er   sieht  in  di 
Analogie   eine    starke     Stütze  für   Alger's Ansicht, 
Gigantolith  und  Ottrelit    nebst  Phyllit  (1)  zu  einer  Sp< 
gehören, 
chjorophyuiu         Rammelsbcrg  (2)  analysirte  den  Chlorophyllit 
Unity,  New-Hampshire.  Spec.  Gew.  =  2^782.  Salzsäure : 
etwas  Eisenoxyd,   kein  Eisenoxydul,   aus;   greift  ihn 
im  Uebrigen  nicht,  oder  nur  wenig  an- 

8iO,        A1,0,        Fe,0,        MgO        CaO        HO         Sanm 
46,31         25,17  10,99        10,91         0,58        6,70         100,6 

Unter  der  Annahme,  dafs  das  Mineral  gleich  dem  i 

dient  einen  Theil  des  Eisens  als  Oxydul  enthalte  (1,35! 

und   9,50 Fe^O,),  berechnet  Rammeisberg  die   Fo] 

3R0,  2SiO,  +  3(R,0,,  SiOJ  +  4HO,    wonach 

selbe  Gordierit  ist,   der  bei  seiner  Metamorphose  4  I 

Wasser  aufgenommen  hat. 

Mnit-  R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  (3)  untersuchte  I.  den  blaugrauen  1 

mit  rothem  glinimerigem   Ueberzug  voji  Penig,   sowie 

den   mit  noch  frischem  Glimmer   bedeckten   von  Aue 

Schneeberg.  Marignac  (4)  untersuchte  III.  heUgrauei 

nit  aus  der  Auvergne  (spec.  Gew.  =  2,74) ;    IV.  grünl 

grauen  aus  Sachsen  (spec.  Gew.  =  2,76),  und  V.  schw 

lich-grünen  vom  Mont  Brevent  bei  Chamouny;  (spec.  G 

=  2,84.)     Die  3  letzteren  Pinite  schienen  wenig    zersi 

Sie  waren  in  dünnen  Splittern  durchscheinend  und  besä 

homogenen,  nicht  erdigen,  etwas  fettglänzenden  Bruch. 

SiO,      A1,0,      FeO      CaO     MgO      KO       NaO      HO       Su 

I.    47,00       28,36       7,08      0,79      2,48      10,74      1,07      3,83       1( 

II.    46,83       27,65       7,84      0,49       1,02        6,62      0,40      7,80         « 

III.  47,50       31,80       3,92        —        1,78       9,05      0,92      ö,03       IC 

IV.  46,10       32,46       4,27        —        2,26       9,00      0,46      5,45       IC 
V.    44,70       31,64       6,57        —        2,86        7,89      0,95      5,89       IC 

(1)  Thomson's  Miner.  I,  238;  Dufr^noy's  Miner.  III,  592. 
(2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  34.  —  \S)  Rammclsberg'g  B 
vrörterb.  3.  Suppl.  94.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  VI,  157;  im  Alisa 
pharm.  [3]  XII,  151. 
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Rammeisberg  unternahm  seine  Analyse  in  der  Ab- 
sicht, die  Beziehung  des  Pinits  zum  Cordierit  nachzuweisen. 
Aus  I.  folgert  er  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  3  (A1,0„ 
SiO,)  +  2  HO,  und  betrachtet  diesen  Pinit  als  Bonsdorffit 
oder  Cordierit  +  2  HO.  Aus  H.  berechnet  er  die  Formel 
3  (RO,  SiOj)  +  4  (AljO,,  SiO,)  +  6  HO  =  3  RO,  2  SiO, 
+  3  (Al.O,,  SiO,)  +  (A1,0,,  2  SiO,  +  6H0)  =  Aspa- 
siolith  -{-  HO.  —  Marignac  berechnet  die  Formel  3  (RO, 
SiO,)  +  4  (A1,0„  SiO,)»+  4  HO. 

Marignac  (1)  analysirte  auch  den  Liebenerit  von  ueben«.u. 
Monte  Viesena  im  Flemsthal.  Hexagonale?  Prismen  von 
hell  grünlich-grauer  Fai'be.  Härte  =  3,5.  Spec.  Gew.  =  2,814. 
Nur  an  den  Kauten  schmelzbar.  Von  Salzsäure  nur  un- 
vollständig zersetzt  unter  Entwicklung  von  etwas  Kohlen- 
säure. (Aufgeschlossen  wurde  bei  I.  durch  NaO,  CO^, 
bei  n.  und  HI.  durch  FIH.) 

SiO,       A1,0,      FeO      MgO       KO        NaO    HOu.CO,    Summe 
I.    45,03        36,42        1,70       1,54  —  —  —  — 

II.    44,19        36,77        1,71       1,39         9,79       1,00  5,16  100,0 

m.    44,76        36,34        1,83       1,27       10,00       0,84  4,96  100,0 

Diese  Analysen  geben  genau  das  Sauerstoffverhältnifs 
von  RO  :  R^O,  :  SiO,  :  HO  =  1:6:8:  1,5,  woraus  die 
Formel  3  RO,  2  SiO,  +  6  (Al^O,,  SiO,)  +  5  HO  folgt.  - 
Oellacher  (2)  hat  die  Formel  RO,  2  SiO,  +  3  (Al^  0„ 
SiO,)  +  3  HO  aufgestellt,  welche  das  Sauerstoffverhältnifs 
J:6:10:2  voraussetzt.  Marignac  ist  geneigt,  das  Mineral 
zum  Pinit  zu  stellen,  während  Haidinger  (2) ,  Breit- 
haupt (3)  und  Blum  (4)  dasselbe  als  eine Pseudomorphose 
nach  Nephelin  auffuhren. 

Sartorius  von  Waltershausen  (5)  hat  den  von  ihm  p»i*gonjt. 
in  Sicilien  entdeckten  Palagonit  auch  auf  Island  und  zwar 
von  besonderer  Reinheit  gefunden.    Bunsen  (6)  hat  den- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI,  293  ;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XIII,  290.  — 
(2)  Haidinger's  Ilandb.  d.  best.  Miner.  518 ;  desselben  Uebersicht  d.  mineral. 
Forschungen,  1843,  36.  —  (3)  Breithaupt,  Handb.  der  Mineralogie,  III, 
473.  —  (4)  Blum's  Pseudomorphosen,  Nachtr.  24.  —  (5)  Göttinger  Stadien, 
1845,  402.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  265. 
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paiagoDit.  selben  beschrieben  und  analysirt  Amorph,  mit  nneber 
im  Kleinen  muschUgem  Bruch.  HSrte  etwas  unter  5;  k 
zersprengbar.  In  feinen  Splittern  durchscheinend.  Fin 
glänzend  in's  Wachsglanzende.  Im  aofiallenden  I 
kaffeebraun  9  im  durchfallenden  honiggelb.  Spec  C 
=  2,429.  Im  Kolben  Wasser  gebend.  Vor  dem  Loth 
leicht  schmelzbar  zur  magnetischen  Perle.  Von  verdün 
Säure  leicht  zersetzt.  I.  von  Seljadalr;  11.  von  der  Seist 
kette ;  I.a  und  Lb  sind  die  beiden  vorhergehenden  Anal; 
nach  Abzug  des  hygroscopischen  Wassers  und  des  Ui 
liehen  auf  100  Theile  berechnet  : 


I. 

IL 
I.  a 
I.b 


SiO,  lFe,0,|Al,0, 


37,417;  14,175 
32,911 112,865 
38,952  j  14,768 


11,165 

8,925 

11,624 


39,459:15,424  10,701 


CaO 

8,766 
7,548 
9,126 
9,049 


MgO 

6,036 
4,244 
6,284 
5,088 


KaO 

0,685 
0,995 
0,713 
1,193 


NaO 

0,652 
1,283 
0,678 
1,538 


HO 

17,162 
14,636 
17,858 
17,648 


hjgrosc 
HO 

7,102 


Unlösl. 

4,108 
9,573 


8c 

10 
10 
10 
10 


Bunsen  giebt  die  Formel  3  (MgO,  CaO,  KaO,Nj 
2  SiOj  +  2  [(Fe, O3,  AI, O3),  SiO  J  +  9  HO,  und  benw 
dafs  das  Mineral  sich  gleich  dem  Ottrelit  als  ein  was 
haltiger  Skapolith  betrachten  lasse. 

HLingerit.  Hisingcrit,  I.  von  Riddarhyttan  und  IL  von  der 

lingegrube  in  Södermanland,  ist  von  Rammeisberg 
untersucht  worden.  No.  II.  ist  unschmelzbar;  No.  I.  s 
schmelzbar  zur  schwarzen^  magnetischen  Schlacke,  i? 
wegen  des  Gehalts  an  Schwefelkies,  wovon  derselbe  diu 
wachsen  war.  Die  Analyse  gab  (bei  L  nach  Abzug 
24,99  pC.  FeS,  und  2,32  pC.  Cu,S)  : 

SiO,  Fe,0,  FeO  CaO  MgO  HO 

I.  a)   33,07  34,78  17,69  2,56  0,46  11,54 

b)   30,06  34,76  23,46  —          —  11,72 

H.  a)   32,18  30,10  8,63  6,50  4,22  19,37 

b)   28,40  32,83  22,16  —          —  16,61 


Snmme 
100,0     gtin] 
100,0     berec 
100,0     gefn 
100,0    berec 


Für  I.  berechnet  Rammeisberg  die  For 
3  Fe  O,  Si  O,  +  2  (Fe,  0„  Si  O,)  +  6  HO;  Nr.  H.  g 
dieselbe  Formel  mit  9  HO. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  308. 
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Zwei  vielleicht  zum  SchillerBpath  gehörige  Mineralien   8iH««te 
wurden  I.  von  Rammelsberg  (1)  und  11.  von  Shepard  (2)  Hjdr.t.n. 
untersucht.    No.  I,  von  Zincken  im  Radauthal  gefunden,   »hnikh« 
ist  derb,  grün  und  fettig  anzufühlen.  Spec.  Gew.  =  2,76.— 
No.  n,  von  Williams  zu  Texas,  Grafschaft  Lancaster  wini«m.it. 
in  Pennsylvanien,  gefunden  und  nach  ihm  benannt,  kommt 
als    Ausfiillungsmasse    von    Spalten     zwischen    Serpentin 
und   Chromeisenstein   vor.      Es   ist   dem   Diallag   ähnlich, 
derb,  blättrig,  schwach  perlmutterglänzend,  apfelgrün  und 
durchsichtig.     Spec.  Gew.  =  2,59  bis  2,64.   Von  Salzsäure 
wird  es  langsam  zersetzt. 


SiO, 

A1,0, 

FeO 

MgO 

HO 

Summe 

I.     41,48 

6,49 

16,61 

27,24 

10,13 

101,95 

11.     45,40 

8,50 

— 

33,60 

12,50 

100,00 

Rechnung  für  n.     46,06 

8,62 

— 

33,42 

11,96 

100,00 

Das  erstere  giebt  nach  Rammelsberg  unter  Zusam- 
menrechnung von  SiO,  und  Al^O,  die  Formel  des  Schil- 
lerspaths  nach  Kobell.— Für  das  letztere  berechnet  She- 
pard die  Formel  3(MgO,liSi03)  + Al,Oj„SiO,+3HO. 
Es  ist  hier  offenbar  ein  Rechnungsfehler  untergelaufen. 
Die  Analyse  entspricht  vielmehr  der  Formel  5(2MgO,SiOj) 
+  AljjOj,  SiO, -f  8  HO  (vergl.  Rechnung),  wonach  das 
Mineral  neben  Pyrosclerit  zu  stellen  wäre. 

Von  serpentinartigen  Mineralien  untersuchten  :  Serpentin. 

I.  Rammelsberg  (3)  blaugrünen  faserigen  Pikrolith  ^»^w«fl) 
von  Texas,  Lancaster-County  in  Pennsylvanien.  Von  Mag- 
nesit begleitet.    Spec.  Gew.  =  2,557. 

IL  Del  esse  (4)  ein  graulichgrünes  durchscheinendes 
blätteriges  Mineral  von  Villa  Rota  am  Po.  Auf  den  Thei- 
lungsflächen  perlmutterglänzend,  fettig  anzufühlen.  Von  Säu- 
ren leicht  zersetzt.  Spec.  Gew.  =  2,644.  Schwer  schmelzbar. 

ni.  Derselbe  (5)  faserigen  Chrysotil  aus  dem  Serpen- 
tin von  Goujot  bei  Eloyes,  Vogesen.    Spec.  Gew.  =  2,219. 

(1)  Rammelsb.  Handw.  3.  ßuppl.  106.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI, 
249.  —  (3)  Handw.  8.  Buppi.  108.  —  (4)  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  78 ; 
Arch.  ph.  nat.  VI,  111;  Jahrb.  Miner.  1848,  658.  —  (5)  Arch.  ph. 
nat.  VII,  lie. 
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IV.  Schmid  (1)  lauchgrünen  faserigen  Chrysotil  s 
dem  Serpentin  von  Zöblitz.  Spec.  Gew.  =  2;60  bis  2,< 
Schwer  schmelzbar. 


I. 

n. 

III. 

IV. 


SiO, 

A1,0, 

.    FoO 

MgO 

NaO 

HO 

43,79 

— 

2,08 

41,03 

— 

12,47 

41,34 

3,22 

5,54 

37,61 

— 

12,06 

41,58 

0,42 

1,69 

42,61 

— 

13,70 

43,70 

2,76 

10,03 

29,96 

1,98 

12,27 

Sümi 

99,3 

99,7 

100,0 

100,7 


Raramelsberg  hat  aus  seiner  Analyse  (I)  das  Sau 
stoflFverhältnifs  von  RO  :  Si  O,  (+ A1,0,)  :  HO  =  9  :  12 
abgeleitet,  und  nachgewiesen,   dafs  noch  12  andere  zuv 
lässige  Analysen  von  Serpentin  und  zu  diesem  gehörij 
Mineralien  nahe  dasselbe   Sauerstofiverhältnifs   geben, 
stellte  hiernach  die  Formel  2  [(3  MgO,  2  SiO,)  +  3H 
+  3  (MgO,  HO)  auf,  zu  welcher  auch  die  Analyse  No.] 
annähernd  fuhrt,  da  sie  obiges  Yerhältnifs  =  9,4  :  12  : 
giebt.  —  Für  No.  H.  und  No.  IV.  berechnet  sich  dasse 
=  8,5  :  12  :  5,6  und  =  7,1  :  12  :  5,3.—  Delesse  giebt 
Kr.  H.  die  Formel  (R0)„  SiO,  [vergl.  wegen  (RO)  S.  lU 
und  Schmidt  für  No.IV.  die  Formel  3 RO,  2  SiO,  +2 E 
8te«tiurti«e  Hormanu  (2)    untersuchte    einen   fnünlichen  Stea 

p.eadomor.  dor     nostorweise     und     auch    als    Pseudomorphose    m 
orM.u    Granat    und    Epidot  ?    im    Talkschiefer    der    Schischii 
kaja-Gorä  vorkommt.     Spec.   Gew.   =  2,50.     Ueber  ( 
Spiritusflamme  giebt  derselbe  kein  oder  nur  wenig  Wass 
im  Essenfeuer  aber  13,4  pCt. 

810,        A1,0,      Fe,0,       M^        HO   Magneteisen  n. Unlösl.    San 
25,60        22,21         5,00        30,96       13,43  2,25  9i 

Der  Sauerstoff' von  SiOj,  Al^O,  undFe^O^MgOundH 
verhält  sich  wie  1,106  :  0,968  :  1  :  0,973;  also  =  1:1:1: 
Hermann   nimmt  defshalb   die  von  Rammeisberg 
den  Steatit   von   Snarum  nach  Hochstetter's   und  ( 
wartowsky's  (3)  Analysen  berechnete  Formel,  aber  : 

(0  J.  pr.  Chcm.  XLV,  14.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XL,  17.  —  (3; 
pr.  Chem.  XVII,  377;  Bcwelius'  Jahrcsbcr.  XXIII,  280;  Ramme 
Handw.  1.  Suppl.  140  u.  3.  Suppl.  116. 
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doppelt  soviel  .RjO,  an,  nämlich  3MgO,  S1O3  +  2  AIjO,, 
SiOj  +3(MgO,2HO). 

Hierher  dürfte  auch  das  specksteinartigc  Mmeral  ge-  »*«•"«»<•"*'>;• 
liören,  welches  sich  am  Monzoniberg  im  Fassatlial  als  '*'*»>"■■*• 
Pseudoraorphose  nach  Pleonast  findet.  Dasselbe  ist  von 
Marignac  (1)  untersucht  worden.  Seine  Analyse  weicht 
von  der  Stadler's  sowohl  im  Kieselsäure-,  als  im  Wasser- 
gehalt bedeutend  ab,  woraus  hervorgeht,  dafs  das  Mi- 
neral keine  constante  Zusammensetzung  hat. 

SiO,      AljOj    FejO,    Mn,0,    MgO     CaO       HO      Summe 

31,10     17,60       2,76       —        29,69     5,56     13,67  .  100,28  Marignac 

37,50     15,70       4,60       1,70     25,80      8,70       6,00      100,00  Stadler. 

Aus  Marignac' s  Analysen  ergiebt  sich  das  Sauer- 
fitoffverhältnifs  für  R  O  :  R,  O3  :  Si  O3  :  HO  =  13  : 
9  :  16  :  12,  woraus  man  [3  R  O,  2  Si  O,  +  3  (R,  O3, 
SiOj)  +  2  HO]  +  10  (MgO,  HO),  oder  in  Rücksicht  auf 
die  Entstehung  des  Minerals  vielleicht  besser  6  RO, 
5  SiO,  +  3  (AljO,,  MgO)  +  4  (MgO,  3  HO)  ableiten 
könnte  ?  Das  Mineral  enthielte  hiernach  noch  Spinellsubstanz. 

Der  Mineralienhändler  August  in  entdeckte  am  Mon-  Duterrit. 
zoniberg  ein  neues  glimmerartiges  Mineral,  welches  von 
Liebener  Brandisit,  von  Breithaupt  Disterrit  {di 
OTi^i/og,  zweifach  hart)  genannt  wurde.  Haidinger  (2) 
beschrieb  dasselbe  und  K  ob  eil  (3)  ahalysirte  es.  Starre 
hexagonale  Täfelchen :  0  P .  00  P;  vollkommen,  aber  schwierig 
spaltbar  nach  0  P.  Härte  auf  0  P  =  5,  auf  cx)  P  =  6  J  bis  6,5" 
(Kobell),  sehr  spröde.  Auf  OP  perlmutterglänzend.  Dünne 
Blättchen  stark  durchscheinend,  optisch  einaxig.  Lauch- 
grün, bei  der  Verwitterung  röthlichgrau  werdend.  Dichro- 
matisch :  Axe  leberbraun,  0  P  lauchgrün.  Spec.  Gew.  =  3,015 
bis  3,062.  Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  Von  kochender 
Schwefelsäure  zersetzt,  von  Salzsäure  nicht.  Möglichst 
frische  Stücke  gaben  bei  der  Analyse  : 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI,  302.  —  (2)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  S.  1147^^ 
I,  4  a.  II,  349.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLI,  154 ;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner. 
J848,  675;  Arch.  ph.  nat.  VI,  CO. 
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fiiO,      A1,0,     Fe,0,     CaO       MgO      KO      HO    Bo 

Gefunden   20,00       43,22       3,60       4,00       25,01      0^7     3,60     1( 
Rechnung   19,89       45,00        —  —        31,04       —       3,95     U 

nebst  Spuren  von  Mn,Oj,  CuO  und  Cl.   Eobell  stellt 
Formel  4  (MgO,  A1,0,)  +  3  (RO),  2  SiO,   auf,  w 
(RO)  =  MgO,  CaO    und  HO  (1).     Stellt  man   das 
aufserhalb  der  Klammern,  so  wird  die  Formel  =  4  (M 
All O3)  +  3  RO,  2  SiO,  +  2  HO ,    welche  die  oben 
rechneten  Procente  fordert  —  Die  Formel  ist  nach  . 
bell    durch    das  Zusammenvorkommen  des   Minerals 
Pleonast  und  Augit  gerechtfertigt* 
(i^"chtii.  Hermann   (2)    hatte    darauf  hingewiesen,    dafs 

^dliriS"  '^^^  Komonen  als  besondere  Species  aufgestellte  Lei 
tenbergit  nichts  anderes  als  Chlorit  sein  dürfte,   da  er 
diesem   sowohl  im  Aeufseren  als   auch  chemisch  bis 
den   von  Komonen    zu    niedrig    gefundenen  Wasserge 
übereinstimme,   (8,68  pC.  statt  12,91),  —  Durch  2  i 
Analysen    des   Leuchtenbergit's ,    I.   von   Hermann 
n.  von  Marignac  (4),  wird  jetzt  Herrn ann's   An{ 
vollkommen  bestätigt.    Nach  Hermann  giebt  der  Lei 
tenbergit    seinen  Wassergehalt   nur    dann    vollständig 
wenn   er  als  feines   Pulver   i   Stunde   lang   in   der   I 
geglüht  wird. 

Durch  die  Analyse  eines  silberweifsen  krystallisL 
(0  P .  P .  00  P)  Chlorits  von  2,603  spec.  Gew.  aus  der  N 
des  Flusses  Lremel,  District  Slatoust,  suchte  Herma 
gleichzeitig  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Eisengel 
der  Clilorite  als  Oxydul  oder  als  Oxyd  anzunehmen  i 
Die  Analyse  HI.  zeigt  für  den  geringen  Eisengel 
im  Vergleich  mit  den  Analysen  grüner  Chlorite,  ei 
entsprechend  gröfseren  Magnesiagehalt,  woraus  H 
mann  mit  Recht  schliefst,  dafs  das  Eisen  in  ( 
Chloriten  gröfstentheUs  als  Oxydul  enthalten   sein  müi 


(1)  VergL  wegen  (BO)  S.  1147.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  93 
(3)  J.  pr.  Chem.  XL,  13.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  IV,  162. 
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und    demnach  Varrcntrapp's   Formel   3  (MgO,  FeO),     cwo^t. 
SiO,  +  AljO,  +  2  MgO,  2  HO  die  richtige  sei. 

Ein  vielleicht  liierher  gehöriges  parallelfaseriges  grü- 
nes Mineral  aus  zelligen  Höhlungen  des  Porphyrs  von 
la  GrÄve,  Vogeseu,  hat  Delesse(l)  analysirt  (IV).  Voltz 
hatte  dasselbe  frageweise  als  Pikrolith  bezeichnet.  Härte=2 
bis  2,5.  Spec.  Gew.  =  2,89.  Vor  dem  Löthrohr  nur  an 
den  Rändern  schmelzbar  zur  schwarzen  magnetischen 
Schlacke.  Von  Säuren,  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen, 
leicht  zersetzt,  unter  Abscheidung  aufgequollener  Kiesel- 
säure. 


SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

FeO 

MgO 

CaO 

HO 

Summe 

I. 

32,36 

18,00 

— 

4,37 

32,29 

— 

12,60 

98,51 

n. 

32,23 

14,7G 

— 

7,25 

80,76 

4,02 

11,39 

100,41 

m. 

30,80 

17,27 

1,37 

— 

37,08 

— 

12,30 

98,82 

IV. 

31,07 

15,47 

17,64 

4,07 

19,14 

0,46 

11,55 

99,30 

Nimmt  man  im  letzteren  Mineral,  welches  Del  esse 
Eisenchlorit  (c/daräe  ferrugineux)  nennt,  das  Eisen  als  Oxy- 
dul an,  so  ergiebt  sich  das  Sauerstof!verhältnifs  von  SiO, 
:  AI,  O,  :  RO  :  HO  =  6,70  :  3  :  4,89  :  4,  also ,  bis  auf  den 
Ueberschufs  von  0,7  bei  SiO,,  wie  das  des  Chlorits. 

Delesse  (2)  untersuchte  die  Grünerde  vom  Monte  oHin«rde. 
Baldo  bei  Verona.  Unter  dem  Mikroscop  zeigte  sie  sich 
aus  kleinen  unregelmäfsigen  Körnchen  bestehend.  Ber- 
thier's  Angabe  von  deren  Zersetzbarkeit  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure bei  längerer  Digestion  bestätigte  sich.  Dafs 
das  Eisen  als  Oxydul  darin  enthalten  sei,  ward  mittelst 
Goldchlorid  nachgewiesen.  Chrom  fand  sich  nicht.  Spec. 
Gew.  =  2,907.    Zusammensetzung  : 

8i0j         A1,0,        FcO        MnO      MgO       KO       NaO      HO      Snmme 
61,25        7,25        20,72       Spur       5,98       6,21       1,92       6,67       100,00 

Delesse    berechnet   hieraus    die    Formel    SRO,  Si  O, 
4-Al,0„SiO, +6H0. 

(1)  M^m.  de  la  soc.  d*^mulat.  da  Donbs  1847 ;  Arch.  ph.  nat.  V, 
262 ;  J.  pr.  Chem.  XLIII,  429.  —  (2)  Ann.  des  mines  [4]  XIY,  74 ; 
Arch.  ph.  nat.  VIII,  106 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  545. 
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Mineralogie. 


Silicate 

mit 

Fluoriden. 

llnmit. 


Marignac  (I)hat  kleine  stark  glänzende,  sdir  flac] 
reiche  gelbe  Humitkrystalle  vom  Vesuv  gemessen  ( 
flexions-Goniometer)  und  analysirt.  Das  Mineral  gehört  1 
nach  nicht,  wie  Dana  und  G.  Rose  annahmen,  dem  in< 
klinometrischen,  sondern  übereinstimmend  mit  Phillips', 
gaben  dem  rhombischen  System  an.  Brachydiagonale :  ] 
krodiagonale :  Hauptaxe  =  0,461 : 1:2,026.  OP:Poc=  102» 
OP:P 00  =  1160  16'.  Zwillinge  mit  unter  120»  gegen 
ander  geneigten  Hauptaxen ,  nach  m  P  oo  (m  =  i  ?).  S\ 
Gew.  =  3,150.    Die  Analyse  gab: 


SiO, 

30,88 


MgO 
56,72 


FeO 
2,19 


Verlast  (FI) 
10,21 


Marignac   hält  mit  Monticelli  und  Covelli 
Humit  fiir  identisch  mit  Chondrodit,   und   bezieht  sich 
die   Uebcreinstimmung    seiner  Messungen    mit   denen 
Phillips  und  seiner  Analyse  mit  der  des   amerikanisc 
Chondrodits   von  Rammeisberg  (2).      Obgleich    die 
dachte  Identität  nicht   unwalirscheinlich  ist,    so    dürfte 
doch  nicht  gerade    durch   die    obigen  Resultate   erwie 
seyn,  denn  Phillip 's  Messungen   beziehen   sich    eben! 
auf  Humit,   und  Rammeisberg  fand   3   pC.  SiO,  ro< 
Es  müfste  das  rhombische   System    auch    am    Chondn 
nachgewiesen  werden,  der  nach  Dana  monoklinometrisch 

Nach  Hermann  (3)  kommt  der  Chondrodit  in  ni 
grofsen,  derben  röthlich-gelben  Massen  an  der  Schischii 
kaja-Gora  und  in  glänzenden,  stark  durchscheinenden,  m 
genrothen  Krystallen  von  3,10  spec.  Gew.  zu  Achmatoi 
vor.  Gelegentlich  dieser  Mittheilung  verändert  er  Ramme 
berg's  Formel :  2  (3  MgO,SiO,)  +  Mg  Fl  zu  2  (3  MgO,  SH 
+MgO,  Mg  Fl,  weil  des  letztern  Analysen  4  pC.SiO,  wenij 
gaben,  als  die  Formel  verlangt.  Er  erwähnt  aber  ni< 
dafs  llammelsberg  die  letztere  Formel  selbst  berechni 
sie    aber   wieder   verwarf  (2),    wcü    nach    der    angcw 

(J)  Arch.  ph.  nat.  IV,  152.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Lin,  130;    B 
meUberg*s  Handw.  1.  Snppl.  28.  —  (3)  J.  pr,  Chem.  XL,  19. 
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deten  älteren  Bestimmungsmethode  der  Eisengehalt  zu  hoch 
und  der  Kieselerdegehalt  zu  niedrig  ausfallen  mufste. 

Whitney  (1)  untersuchte  in  H.  Rose*s  Laboratorium  *'!!,"*• 
die  sechs  folgenden  Mineralien,  und  hat  sich  um  die  Er- ^gM,7atViI!' 
kenntnifs  ihrer  chemischen  Constitution  durch  seine  schöne  ^*um"** 
Arbeit  ein  bedeutendes  Verdienst  erworben.  —  I.  Sodalith   ■*"**"*'^ 
von  Litchfield,   Maine   in   Nordamerika.    Kommt   dort  in 
einzelnen  Granitblöcken  mit  Zirkon,  Cancrinit  und  Elaeolith 
vor.     Er  verliert  vor  dem  Löthrohr  augenblicklich  seine 
schöne   saphirblaue  Farbe,   und   schmilzt  zu  klarem  bla- 
sigem Glas.    Die  Farbe   dürfte  nach  Whitney  vielleicht 
von  Eisensäure  herrühren.  —  11.  Nosean  vom  Laachersee.    Kotean. 
Wird    vor  dem  Löthrohr  heller  und  schmilzt  nur  an  den 
Kanten.  —  HL  Grünlich  blauen  Hauyn  vom  Albanergebirge,    Haoyn. 
dort  mit  Vesuvian  in  Glimmer.   Decrepitirt  beim  Glühen  hef- 
tig, und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  grünlich -blauem 
Glas.  —  IV.  Hauyn  von  Niedermendig.  —  V.  Ittnerit.  —  VI.    »«"rf*- 
Zwei  Varietäten  von  Cancrinit  aus  Litchfield  :  a)  schwefel-  cancruüi. 
bis  citronengelben  (spec.  Gew.  2,448;  Härte  =5,5  bis  6); 
b)  gelblich-  bis  spargelgrünen  (spec.  Gew.  2,461;  H.  =  5 
bis  5,5).    Beide  sind  hexagonal,   sehr  vollkommen  spaltbar 
nach  oo  P,  glasglänzend  ins  Fettige ;  sie  verlieren  im  Kol- 
ben Wasser  und   alle  Kohlensäure,   und   geben  vor  dem 
Löthrohr  unter  Schäumen  klares  farbloses   Glas.  —  Alle 
genannte  Mineralien,  Ittnerit  ausgenommen,  lösen  sich  leicht 
und  klar  nicht  nur  in  verdünnten  Mineralsäuren,   sondern 
selbst   in    einigen   organischen   Säuren,    z.  B.  Essigsäure, 
Weinsäure,  Kleesäure.  Mit  concentrirten  Säuren  gelatiniren 
sie,  mit  Ausnahme  des  Cancrinits,  der  sich  in  concentrirtcr 
Salzsäure,   wie   schon  Rose   zeigte,   klar  löst,   und  erst 
beim   Kochen,    aber   dann  plötzlich    gelatinirt.      Nur  der 
Hauyn   entwickelt  beim  Lösen   Schwefelwasserstoff,    aber 
höchst  wenig. 

(1)  Btrl.  Acftd.  Ber.  1847,  89;  Pogg.  Ann.  LXX,  431. 
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Ifmenlogie. 


»iO, 

-SP 

■ar 

1, 1) 

37,30 

82,88        1  0^9 

23,86     ^ 

6,97 

— 

~. 

101 

2) 

87,68 

30,93 

1.08       — 

25,48     — 

— 

«- 

-. 

- 

Bechnang 

87,21 

31,66 

—         — 

25,47     — 

7,29 

— 

— 

10] 

U,  1) 

86,52 

29M 

0,44    '     — 

28,12    1,09 

0,61 

7,66 

ijii 

1« 

2) 

36,53 

29,42 

—     1    — 

22,97    1,62 

0,61 

7.13 

M7 

9t 

RechniiBg 

86,65 

30,59 

—          — 

24,82     - 

— 

7,94 

10( 

m 

32,44 

27,75 

Spur     2,40 

14,24;  9,96 

Spur 

12,98 

._ 

9, 

Bechnang 

82,46 

27,09 

—     1    — 

16^91  9,88 

— 

14,08 

«. 

10< 

IV,  1) 

88,90 

28,07 

—     1    — 

19,28'  7,50 

— 

12,01 

_ 

10< 

2) 

34,83    28,51 

0,31    1    — 

18,57!  7,23 

— 

12,13 

— . 

m 

Rechnung 

33,58  i  28,52 

—         — 

18,94    6.82 

— 

12,14 



1« 

V 

85,69 

29,14 

-     ,  1,20 

1 

12,57    5,64 

1,»5 

4,62 

9^*) 

10( 

8iO, 

A1.0, 

Mn,  Oj  Fe,0, 

CaO.NmO 

KO 

CO. 

HO 

Sm 

VI,  a,  1) 

87,42 

27,70 

0,86      Spur 

3,91   20,98' 0,67 

5,95 

2,82 

10( 

2) 

87,89 

27,89 

0.64   1    — 

3,88        21,24 

5,96 

J,8t 

91 

3) 

87,84 

28,26        1    — 

3,82        20,94 

5,95 

2,82 

91 

VI.  b 

87,20 

27,591          0,27 

5,26  20,4610,50 

5,92 

3,28 

m 

Rechnung 

,  87,63 

28,46 

-     1    - 

3,87   21,15 

1- 

6/)9 

2,49 

10< 

nebtt  Sparen  ron  Chlor. 


*)  M  w« 


Für  den  Sodallth  giebt  Whitney  die  schon 
Kobell  aufgestellte  Formel  3  NaO,  SiO,  +  3  (Al^i 
^i^s)  -{~  ^A  ^U  lind  betrachtet  ihn  demzufolge  als  c 
Verbindang  von  1  Aeq.  Elaeolith  (nach  der  älteren  Gi 
1  in 'sehen  Formel)  mit  1  Aeq.  Chlomatriom.  Nosean  i 
der  Albaner  Hanjn  enthalten  gleichfalls  Elaeolith,  erste 
mit  1  Aeq.  NaO,  SO3,  letzterer  mit  2  Aeq.  CaO,  S 
verbunden.  Der  Hauyn  von  Niedermendig  läfst  sich 
gegen  als  eine  Verbindung  von  1  Aeq.  Nosean  mit  2  A 
Albaner  Hauyn  betrachten.  —  Whitney  versuc 
nicht,  aus  seiner  mit  der  Gm  el  in 'sehen  nahe  übereinst 
menden  Analyse  des  Ittnerits  eine  Formel  zu  berechs 
Rammeisberg  (1)  zeigte  aber,  dafs  dieses  nach  Spaltfa 
keit  und  allgemeinen  Eigenschaften  dem  vorigen  nalie  stehen 
aber  im  Wassergehalt  verschiedene  Mineral  sich  darstellen  la 
als  zusammengesetzt  aus  3  Aeq.  (Sodalith+  6HO)  +  lOA 
(Albaner  Hauj-n -f  6  HO) ,   letzterer   mit  dem  halben  ^ 


(J)  Rammdsberg's  Handworterb.  3.  Snppl.  59.  (Ver^.  anch  da« 
SO  u.  55.) 
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halt  an  CaO,  SO,.  —  Der  Oancrimt  von  Litchfield  ist  nach 
Whitney  [2  NaO,  SiO,  +  2  (Al.O, ,  SiO,)]  +  (iNaO, 
i  CaO),  CO,  +  HO,  und  unterscheidet  sich  demnach  vom 
Cancrinit  des  Smengebirges  (nach  Schecrer's  Formel) 
sowohl  im  Wassergehalt,  als  durch  die  Vertretung  der 
Hälfte  des  Kalkcarbonats  durch  Natroncarbonat.  —  Das 
darin  enthaltene  Silicat  ist  ElaeoUth  nach  der  neueren  For- 
mel von  Scheerer. 

Marignac  (1)  hat  kleine  wasserhelle  Turmalinkry- 
stalle,  wahrscheinlich  aus  der  Dauphinde,  gemessen,  woran 
sich  seither  nicht  beobachtete  Flächen  befanden.  Sie  stell- 
ten Combinationen  dar  von  +  ^^  t  —  ^^  ,  oo  P  2  mit 

}  R,  ~  I  R  und  2  Skalenoedem,  wovon  das  eine  (n)  die 
Combinationskanten  der  Rhomboeder,  das  andere  (s)  die 
Combinationskanten  zwischen  —  |  R  und  cx>  P2  abstumpfte. 
—  Die  Messung  ergab  die  Polkanten  von  }  R  =  143<*  57', 
dieselben  Kanten  von  —  f  R  =  116<>  30';  f  R  ^  n  =  168»  22, 
und  }  R  :  s  =  99®  45'  (über  n  und  —  |  R  gemessen). 

Die  früher  für  Tantalsäure,  dann  für  Niobsäure  gehal-  Tit»nat«, 
tene  Metallsäure  aus  dem  Wöhlerit  hat  Scheerer  (2)  bei     «••• 
wiederholter  Untersuchung  für  ein  Gemenge  von  Niobsäure 
und  Pelopsäure  erkannt.    Er  vermuthet,  dafs  das  Mineral 
gleich  dem  Eukolit  auch  Ceroxydul  enthalte. 

Scheerer  (3)  hat  das  früher  (4)  unter  dem  Namen    Eukout. 
»brauner  Wöhlerit«  beschriebene  und  nur  qualitativ  unter- 
suchte Mineral  aus  dem  Zirkonsyenit  in  Norwegen  nun 
quantitativ  analysirt. 

SiO,    MctalUäuren  Fe,0,   CaO    CeO    NaO  MnO   MgO.    HO      Sme. 

u.Zirkonerde 
47,86        14,06  8,24    12,06    2,98     12,31    1,94    Spur    0,94  100,37 

Da  in  demselben  die  Zirkonerde  gröfstentheils  durch 
Eisenoxyd  ersetzt  ist,  und  die  übrigen  Hauptbestandtheile 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI,  299.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXÜ,  666.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXH,  566.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXI,  222 ;  Berzelin«' 
Jahresber,  XXV,  376. 
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Sich  in  andern  Verhältnissen  darin  befinden,  als  im  W3 
lerit  (1),  so  betrachtet  Sc  he  er  er  das  Mineral  alsbesond 
Species  und  nennt  es  Eukolit.  Die  früher  für  Tantalsin 
gehaltene  Metallsäure  ist  nach  ihm  höchst  wahrscheinli< 
ein  Gemenge  von  Niobsäore  und  Pelopsaiir:^. 

Hunt  (2)  beschrieb  und  analysirte  ein  neues  titanlu 
tiges  Mineral  9  welches  bei  Amity  (New- York)  nebst  Sc 
pentin,  Titaneisen,  Spinell  und  Chondrodit  im  Dolomit  ei 
gewachsen  vorkommt.  Es  gleicht  im  Aenfsem  dem  dal 
vorkommenden  Warwickit  (3).  —  Schiefe  rhombische  Pr 
men  von  blau -schwarzer  oder  braun -schwarzer  Farbe  n 
bläuUchem  Strich.  Harz-  bis  metallglänzend;  Härte  =  3  bis 
Spec.  Gew.  =  3,188.  Im  Kolben  Wasser  gebend  und  hell 
werdend.  Wird  an  der  Lufl  erhitzt  ziegelroth.  Unschmelzb 
Wird  von  Chlorwasserstofisäure  wenig  angegriiTen,  v 
Schwefelsäure  in   der  Wärme   leicht  gelöst. 

SiO,       Fe,0,       Ti,0,       A1,0,       MgO      CaO      HO        Smn 

1)  18,50        13,00         25,15         13,84       22,20       1,30       7,35         101 

2)  18,00  51,81  23,11       1,36       6,82         101 

Hunt  schlägt  die  Formel  2(Fe,0,,  Ti,0,,  A1,0 
+  3  MgO,  SiO,  +  2  HO  vor,  und  hält  das  Mineral  für  m 
gewandeltes  Titaneisen.  Rammeisberg  macht  dars 
aufmerksam,  dafs  es  das  erste  bekannte  wasserhaltige  tita 
haltige  Mineral  ist,  glaubt  aber,  dafs  der  Titangehalt  ] 
Titansäure  anzunehmen  sei  (4). 

Descloizeaux  (5),  dem  Breithaupt's  (6)  Unt4 
suchung  des  Greenovits  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  1 
dieses  Mineral  ebenfalls  krystallographisch  untersucht,  u 
ist  zu  dem  gleichen,  von  Delesse  (7)  und  Marignac  ( 
auch  auf  chemischen  Wege  gefundenen,  Resultat  gelanj 

(1)  Pogg.  Ann.  LE^,  327;  BeneUos*  Jahresber.  XXIV,  289. 
(2)  Sill.  Am.  J.  [2]  II,  30;  J.  pr.  Chcm.  XLH,  453.  —  (3)  Ben 
Jahrcgber.  XIX,  294  u.  XX,  243.  —  (4)  BammeUb.  Handw.  S.  Snp 
41.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  84.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LVm,  2< 
Breithanpt's  Handb.  der  Miner.  III,  749.  —  (7)  Ann.  des  mines  [4]  ' 
325 ;  Rammdsb.  Handw.  2.  Suppl.  158.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  X] 
47 ;  Rammelsb.  Hand  worterb.  3.  Suppl.  128. 
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dafs  der  Greenovit  eine  Varietät  des  Sphen's  ist.  Seine  Mes- 
sungen stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  von  G.Rose,Levy 
und  Phillips  an  Sphen  gemachten  überein.  Die  abweichenden 
Spaltungsrichtungendes Greenovits  nach  (|  P2)und  —  (2P2), 
wovon  er  die  letztere  übrigens  auch  an  grünlich-gelbem  Sphen 
vom  St.  Gotthardt  beobachtete,  hält  er  nicht  für  wesentlich, 
sondern  fiir  abhängig  von  den  Lagerungsverhältnissen. 

Hermann  hatte  den  von  Wöhler  (1)  im  Pyrochlor  ry^ocwor. 
von  Miask  gefundenen  Thorerdegehalt  in  Abrede  ge- 
stellt (2),  wefshalb  Wöhler  seine  Analyse  durch  Städeler 
wiederholen  liefs,  die  Erde  auf  das  Genaueste  prüfte  und  Pro- 
ben davon  an  Berzelius  sandte.  Nach  beiden  ist  es  wirk- 
lich Thorerde  (3).  —  Hermann  bleibt  jedoch  bei  seiner 
früheren  Behauptung  (4).  Weil  er  5,57  pC.  Zirkonerde, 
Wöhler  aber  keine  fand,  so  scheint  ihm  der  Pyrochlor 
durch  Austausch  isomorpher  Bestandtheile  verschiedene 
Zusammensetzung  haben  zu  können.  Wöhler  habe  selbst 
in  einer  Probe  Pyrochlor  von  Brevig  5,15  pC.  Thorerde, 
in  einer  andern  gar  keine  gefunden.  (Es  ward  in  letzterer 
von  den  Basen  überhaupt  nur  CaO  und  U^  0,  bestimmt.) 
Die  Säure  (Tantalsäure)  im  Pyrochlor  erklärt  Hermann 
jetzt  für  Ilmensäure  mit  etwas  Niobsäure  und  neileicht  auch 
Pelopsäure  gemengt.    (Vergl.  bei  Samarskit  S.  1209.) 

Peretz  (5)  hat  in  H.  Rose*s  Laboratorium  den  schwär- YuwtantAHt. 
zen  Yttrotantalit  von  Ytterby  (spec.  Gew.  5,67),  im  Wesent- 
lichen mit  gleichemResultat  wie  Berzelius,  analysirt. 

TaO,      WO,      YO      FeO      CaO      ÜO      MgO      CuO      Summe 
68,65       0,60      21,25     6,29       7,55      3,94     1,40       0,40        100,08 

Beim  Glühen  gaben  Proben  von  verschiedenen  Stufen 
Gewichtsverluste  von  3,9, 4,86  und  5,54  pC,  wobei  das  Mi- 
neral gelblich-braun  und  das  spec.  Gew.  gröfser,  als  vor  dem 

(1)  Pogg.  Ann.  XLVm,  83  ;  Berz.  Jahreiber.  XX,  244.  —  (2)  J. 
pr.  Chem.  XXXI,  94;  Ben.  Jahresber.  XXY,  375.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXI,  264.  •—  (4)  J.  pr.  Chem.  XL,  475.  —  (5)  Berl.  Acad. 
Ber.  1847,  224;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLII,  143;  Pogg.  Ann, 
LXXII,  155. 
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Yttfounuut.  Glühen  ward,  nämlich  zu  6,40.  Rose  hat  die  darin  enthall 
Säure  einer  näheren  Prüfung  unterworfen.  Sie  ist  1 
talsäure  ganz  von  denselben  Eigenschaften»  wie  die 
dem  finnischen  Tantalit.  Die  aus  beiden  dargestellten  G 
ride  stimmten  ebenfalls  mit  einander  überein.  Von  N 
und  Pclopsäure  ward  keine  Spur  gefunden. 

Auch  Hermann  (1)  hat  sich  überzeugt ,  dals 
Säure  in  diesem  Mineral  Tantalsäure  ist,  woran  er  frühei 
wegen  des  zu  niedrig  erhaltenen  spec.  Gew.  (4,05) 
zweifelt.  Wiederholte  Versuche  gaben  dasselbe  =  6,7. 
nimmt  die  Tantalsäure  wie  Niobsäure  und  PelopMure 
sammengesetzt  =  MO^  an,  und  schreibt  die  Formel 
Yttrotantalits  2  (YO,  UO),  TaO,. 

»j««^[^J  Sc  heerer  (3)  erhielt  unter  der  Bezeichnung  Yttrc 
talit  ein  Mineral,  welches  bis  auf  das  etwas  höhere  « 
Gewicht  (4,73  bis  4,76)  so  sehr  mit  dem  Eoxenit  von 
ster  (4)  übereinstimmt,  dafs  er  es  für  identisch  damit  1 
Es  findet  sich  in  der  Gegend  vonTredestrand  in  rothbrau 
Orthoklas  eingewachsen.  Die  S[rystalle  sind  rhombi 
P.ooP.oofoo.mPoo  (m  =  2?).  Nach  annäher 
Messung  ist  co  P  =  140®;  P= 182*  (beide  im  brachyd.  H 
Die  Analyse,  mit  wenig  Material  angestellt,  gab  : 

MetallBäare        TG        UO       CeO        FeO        HO        Simimi 
5S,64  2S,97      7,68       3,91        2,60       4,04  99,74 

Die  Metallsäure  erwies  sich  als  ein  Gemenge  von  \ 
talsäure,  Niobsäure  und  Pelopsäure,  erstere  vorherrscb 
Im  Euxenit  von  Jölster  fand  Scheerer  ebenfalls  P< 
säare  neben  Niobsäure.  Dafs  keine  Tantalsäure  darin 
hatte  er  schon  früher  angegeben  (5).  Dasselbe  gflt 
Polykras  (6),  welchen  Scheerer  wegen  der  GU 
heit  in  Erystallform  und  Aehnlichkeit  in  den  übrigen  £i 
Schäften  auch  mit  dem  Euxenit  zu  vereinigen  geneigt 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  207.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXVUl, 
—  (3)  Pogg.  Ann.  LXXn,  666.  —  (4)  Pogg.  Ann.  L,  149 ;  Ben 
Jabre8ber.XXI,179.  —  (5)  Beneliof' Jahreaber.  XXYI,  874.  —  (6) 
Ann.  LXXn,  568. 
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Die  geringen  Unterschiede  entsprechen  nach  ihm  dem  ver- 
schiedenen Gehalt  an  isomorphen  Bestandtheilen. 

Folgende  Varietäten  von  Columbit  wurden  untersucht : 
L  Columbit  aus  Nordamerika,  von  Grewinck.  Spec.  Gew. 
von  Stücken  =  5,323,  von  Pulver  =  5,320  (1).  —  11.  Sibi- 
rischer, von  Th.  Bromeis  (2).  Spec.  Gew.  =  5,44.  Mit 
Samarskit  verwachsen;  eine  durch  Afdeef  an  H.  Rose 
gesandte  Probe,  in  dessen  Laboratorium  beide  vorstehende 
Analysen  ausgeführt  wurden.  —  IIL  Von  Middletown 
in  Nordamerika,  von  Hermann  (3).  Spec.  Gew.  =6,80. 
Strich  dunkel-nelkenbraun.— IV.  Von  Chanteloube  (Limoges), 
einem  neuen  Fundort.  Bestimmung  und  Analyse  von 
Damour  (4).  Spec.  Gew.  =  7,64  bis  7,65.  Amorph,  bläu- 
lich-schwarz, mit  glatten  glänzend-schwarzen  Bruchflächen 
und  graulich-schwarzem  Strich.  Unschmelzbar.  VordemLöth- 
rohr  mit  Weinsteinkohle  mid  Soda  ein  Zinnkorn  gebend.  Von 
Säuren  nicht  angegrifTen.—  V.  Ebendaher  von  Damour  (5). 
Rechteckige  Prismen  mit  Abstumpfungsflächen  und  Winkeln 
wie  am  Columbit  aus  Baiem,  sp.  G.=  5,60  bis  5,727.  Vor  dem 
Löthrohr  mit  Phosphorsalz  im  Reductionsfeuer  eine  bräunlich- 
gelbe Perle  gebend.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt 


L 

n. 

III. 

IV. 

V. 

'   a.      1      b. 

c. 

d.  ^ 

Met.  Säuren 

80,06 

78,69 

78,22 

— 

78,44 

78,88 

78,90 

77,92 

TaO, 

— 

— 

— 

82,98 

— 

— 

— 

— 

WO, 





0,26 



— 

— 



SnO, 

0,96 

— 

0,40 

1,21 

— 

— 

— 

— 

ßiO, 

— 

— 

— 

0,42 

— 

— 

— 

— 

FfeO 

12,69 

12,76 

14,06 

14,62 

14,96 

14,04 

14,60 

14,66 

MnO 
YO 

5,97 

4,48 

5,63 

Spur 

6,62 

7,83 

7,15 

8,19 

CaO 

— 

0,75 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

MgO 

— 

3,01 

0,49 

— 

— 

— 

— 

-^ 

CuO        1 
PbO 

0,44 

0,04 

z 

— 

— 

"■" 

z 

— 

U,0. 

— 

0,56 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Bumme 

100,02 

100,19 

99,06 

99,23 

99,92 

100,75 

100,65 

100,67 

(1)  Pofg.Ann.LXX,572;  imAnss.Berl.  Acad.Ber.1847, 86;  J.pr.Chem. 
XLI,219.—  (2)Pogg.Ann.LXXI,157;  Kamxnelsb.Handw.S.SuppI.  118. — 
(3)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  207.  —  (4)  Ann.  des  min.  [4]  XIII,  337 ;  im  Aass. 
Compt.rend.XXV,670;  J.  pr.  Chem.  XLII,  451.—  (5)Anii.d.aiiD.[4]Xiy,428. 
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wunMu  No,  V.  d.  der  Tabelle  war  etwas  yerwittert,  mit  mati 
Bruch. 

Durch  Uebersendung  von  |  Pfund  amerikanischen  < 
lumbits  durch  Silliman  ward  H.  Rose  in  Stand  gese 
die  darin  enthaltene  Säure  genauer  zu  untersuchen.  Ea 
Niobsäure  mit  sehr  wenig  Pelopsäure.  Von  letzterer  i 
hält  der  bairische  Columbit  vielleicht  die  Hälfte  nu 
woraus  sich  dessen  höheres  spec.  Gewicht  erklärt.  Im 
birischen  Columbit  ist  fast  reine  Niobsäure;  er  enthält  au 
ihr  nur  Spuren  von  Pelopsäure  und  kleine  Mengen  W 
ramsäure,  wovon  auch  die  beiden  ersteren  etwas  enthalte] 
Von  diesen  Angaben  weichen  die  Her  mann 's  bedeut 
ab.  Aus  dem  niedrigen  Mischungsgewicht  und 
Reactionen  des  Säuregemenges  aus  dem  nordamerik 
sehen  Columbit  schliefst  er  auf  einen  vorherrschenden 
halt  an  Ilmensäure,  neben  Pelopsäure  und  Niobsäure.  1 
selben  Säuren  nebst  etwas  Wolframsäure,  nur  weniger 
lopsäure,  soll  das  sibirische  Mineral  (spec.  Gew.  =  i 
bis  5,73;  Pulver  dunkelbraun)  enthalten.  Eine  Probe 
lumbit  von  Bodenmais  (spec.  Gew.  =  6,29 ;  Strich  schw; 
enthielt  fast  reine  Pelopsäure.  Uebrigens  glaubt  Herma 
dafs  seine  Niobsäure,  die  man  am  reinsten  aus  Aeschinit 
halte,  etwas  anderes  sei,  als  was  Rose  unter  diesem  Nai 
versteht.  —  Die  allgemeine  Formel  der  Columbite  ist  n 
Hermann  =  2  RO,  3(110,,  NbO,,  PeO,),  die  des  1 
talits  aus  Finnland  =  2  RO,  3  TaO,.  —  Damour  giebt 
No.  IV.  dieselbe  Formel.  Die  Gegenwart  von  NbO, 
PeO,  neben  TaO,  hält  er  nicht  für  wahrscheinlich  we 
des  hohen  spec.  Gewichts ;  dagegen  vermuthet  er  diesd 
im  krystallisirten  Columbit  (No.  V.). 
(u^oHlfaj;  Hermann  gab  bekanntlich  an,  in  dem  Yttrotan 
Ttt«rfi».«it.)  y^j^  Ilmengebirge,  den  er  jetzt  Yttroilmenit  nennt,  die  Sä 
eines  neuen  Metalls,  des  Bmeniums,  entdeckt  zu  haben 
Das  Mineral,  von  5,614  bis  5,68  spec.  Gew.,   gleicht, 

0)  J.  pr.  CheiD.  XXXVra,  91.  119. 
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auch  Hermann  angiebt,  so  sehr  dem  Uranotantal  G.  eanMnut 
Rose's  (1),  dafs  es  von  den  sibirischen  Mineralogen  dafür 
gehalten  und  von  Hermann  an  G.  Rose  gesandte  Por- 
ben von  diesem  für  identisch  mit  dem  Uranotantal  erklärt 
wurden.  Nach  Auerbach  ist  es  isomorph  mit  Columbit 
In  von  Samarski  und  von  Afdeef  erhaltenem  Ura- 
notantal, welcher  nach  H.  Rose  identisch  mit  dem  Yttro- 
ilmenit,  aber  von  geringerem  spec.  Gew.  (=  5,39  bis 
5,45)  ist,  hatte  dieser  nur  Niobsäure  und  Wolframsäure  ge- 
funden. Titansäure,  wovon  der  Yttroilmenit  5,9  pC.  ent- 
halten soll,  fehlte.  Eine  neue  Untersuchung  des  von  Afdeef 
erhaltenen  Minerals  durch  Peretz  (2)  unter  H.  Rose's 
Leitung  gab  : 


Metallsäore 

u.o, 

FeO 

YO 

MgO 

CaOu.MgO 

Summe 

1)      56,38 

14,16 

15,43 

9,15 

0,80 

0,92 

96,84 

2)      56,00 

16,70 

15,90 

11,04 

0,75 

1,02 

101,41 

3)       55,91 

16,77 

15,94 

8,86 

0,75 

1,88 

99,61 

nebst  Sparen  von  Kupferoxyd  in  2).  Das  Mineral  ward  durch 
Schmelzen  mit  KO,  2  SO3  aufgeschlossen,  ist  aber  auch 
durch  Digestion  mit  concentrirter  Salz-  oder  Schwefelsäure 
zersetzbar.  Bei  näherer  Prüfung  der  erhaltenen  Metallsäuren 
wurden  wieder  nur  Niob-  und  Wolframsäure  gefunden,  welche 
im  Gemenge  die  von  Hermann  der  Dmensäure  zugeschrie- 
benen Reactionen  zeigen.  Rose  stellt  defshalb  die  Exi- 
stenz der  Ilmensäure  und  die  Eigenthümlichkeit  des  Yttro- 
ilmenits  ganz  in  Abrede.  Den  Uranotantal  nennt  er  Samars- 
kit,  da  der  frühere  Name  wegen  des  fehlenden  Tantalsäure- 
gehaltes nicht  mehr  pafst.  Wegen  der  Isormorphie  des 
Samarskits  mit  Columbit  scheint  ihm  das  Uranoxyd  des 
ersteren  die  Pelopsäure  des  letzteren  zu  vertreten,  und  defs- 
halb Uranoxyd  gleiche  atomistische  Zusammensetzung  wie 
Pelopsäure,  Niobsäure  und  vielleicht  auch  Tantalsäure  zu 
haben;    eben  so  dürfte  nach  Rose  vielleicht  die  Yttererde 

(1)  Pogg.  Ann.  XLVm,  555 ;  G.  Rose,  Reise  n.  d.  Ural  n,  72.  <- 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  157;  im  Aass.  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  131; 
Rammclsb.  Handw.  3.  Suppl.  105.  129. 
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im  Samarskit  zum  Theil  das  Eisen-  und  Manga&oxji 
ersetzen.  Eine  Entscheidong  über  die  chemische  Constitut 
des  Samarskits,  Colmnbits  und  Tantalits  halt  er  jedoch 
noch  nicht  an  der  Zeit 

In  fortgesetzten  Entgegnungen  (1)  behauptet  Herma 

die  Verschiedenheit  des  Samarskits  vom  Yttroiknenit  (des 

Formel  er  auf  Grund  seiner  früheren  Anaijse  [YO,  Ft 

UO],  [DO,,  TiO,]  annimmt),  so  wie  die  EigenthümlicU 

der  ümensäure,  welche  sich  auch  im  PjrocUor  und  Coli 

bit  vom  Umengebirge,  so  wie  im  Ck>lumbit  aus  Nordamei 

finden  soll.   Dagegen  erklärt  IL  Rose  (2)  eine  von  Wöh! 

dargestellte  Säure  aus  dem  Pyrochlor  von  ]£ask  ebenf 

für  Niobsäure  mit  Tantalsäure,  nebst  etwas  Wolfiramsä 

und  Pelopsäure,  während  der  Unterschied  im  spec.  Gewi 

des  Samarskits  und  Yttroilmenits   daher   rühren  soll,  i 

zu  seinen  Bestimmungen  ungeglühtes,  zu  denen  HermaD 

geglühtes  Mineral  gedient  habe.      Durch   Glühen   we 

dasselbe  leichter. 

woi.  E  US  sin  (3)    analysirte    den  Wolfram   von   Zionwi 

woifrMm.   und  Kern  dt  (4)  (unter  H.  Rose's  Leitung)  aufser  dies 

noch  die   Wolframe  von  13  andern  Fundorten,   damn 

8  bis  jetzt  nicht  analjsirte  (Nr.  2  bis  8  und  10).    Bre 

haupt's  Eintheilung  des  Wolfirams   in  oligonen  (mit  ro 

lichbraunem  Strich  und  6,9  bis  7,1  spec.  Gew.)  und  diaton 

(mit  schwarzbraunem  Strich  und  7,3  bis  7,5  spec.  Ge 

erscheint  durch  diese  Analysen  begründet,  indem  die  erste] 

der  Formel  2  (Fe  O,  W  O,)  +  3  (Mn  O,  W  O,),  letztere  < 

Formel  4  (Fe  O,  WO,)  +  MnO,  WO,  ziemUch  scharf  e 

sprechen.  —  Die  Wolframsäure  bestimmte  Kern  dt  dm 

Schmelzen  des  Wolframpulvers  mit  kohlensaurem  Natr 

Fällen  des  Auszugs  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxy< 

und  Glühen.  Sie  ward  jedesmal  mittelst  Flufssäure  auf  E 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  475.  476 ;    J.  pr.  Chem.  XLII,  129 ;  J. 
Chem.  XLIV,  216.   —   (2)  Pogg.  Ana.  LXXH,  469;   Bcri.  Acad.  E 
1847,  279;   J.  pr.  Cliem.  XUI,  262;    Pogg.  Ami.  LXXm,  449. 
(8)  Rammeisberg's  Hundw.  3.  8nppl.  127.  —  (4)  J.  pr.  Cbea.  Xm, 
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selsäare  geprüft.    In  einigen  Varietäten  glaubte  Kerndt  woUHm. 
einen  geringen  Gehalt  von  Niobsäure  zu  erkennen. 

Kussin  : 


Wolfram  Ton  Zinnwald: 


berechnet 


6  WO, 

2  FeO 

3  MnO 


76,89 

9,30 

13,81 


76,89 

9,43 

13,80 


gefunden 

76,92 

9,38 

14,04 


I   100,0       I    99,12     I     99,34 


75,90 

9,40 

J3,86_ 

"99,T6" 


Kerndt: 


Zinnwald 

Lock  Fell. 
Cumberland. 

Neu  bescheert 

Glück. 

Freiberg. 

i! 

ij 

Mäuseberg 

bei  Neudorf. 

Harz. 

r 

t 

8pec.  Gew. 
Kömer 
Pulver 

berechnet : 

1. 
7,22 
7,23 

2. 
7,281 
7,239 

3. 
7,223 

7,229 

gefi 

4. 
7,411 
7,486 

mden 

6. 
7,218 
7,269 

6. 
7,231 
7,230 

7.        8. 
7,482  7,198 
7,635  7,189 

5W0, 

2  FeO 

3  MnO 

76,89 

9,30 

13,81 

76,34 

9,61 

14,20 

76,62 

9,64 

14,86 

76,96 

9,63 

14,49 

75,83 

9,20 

16,66 

76,47 

9,63 

14,26 

76,76 

9,73 

14,49 

75,80 

9,78 

14,41 

75,68  76,43 

9,66    9,64 

14,30  14,90 

|100,0  |100,15|100,01|99,98|100,69  j99,26|99,98|  99,99  |99,64|99,97 
Kerndt: 


Ehren- 
frieders- 
dorf. 


Nert- 
Bchlnsk. 


Monte- 
video. 


Chante- 
loube. 


Harz- 
gerode. 


Godolphins- 
ball.    Cum- 
berland. 


8pec.  Gew. 
Kömer 
Pulver 

berechnet  : 

9. 
7,499 
7,640 

10. 
7,496 
7,603 

11.             12. 
7,499         7,480 
7,613         7,610 

gefunden  : 

13. 
7,226 
7,228 

14. 
7,209 
7,230 

öWO.l  76,82 
4  FeO    18,69 
iMnOl     4,69 

'  76,86 

19,26 

4,89 

75,64 

19,56 

4,80 

76,02 

19,20 

4,76 

76,82 

19,32 

4,84 

76,90 

19,24 

4,80 

75,92    ' 
19,35 
4,73 

|100,00|  100,00    I     99,99    |     99,97   |     99,98   |  99,94 1     100,00 

Kerndt  hat  den  Wolfram  auch  krystallographisch 
untersucht.  Seine  Messungen  (Hauptaxe  :  Makr. :  Brachyd. 
=  0,8134 :  1  :  0,8659)  stimmen  nahe  mit  denen  von  Phil- 
lips überein;  er  hält  ihn  (wie  G.  Rose)  für  rhom- 
bisch,  indem   das  hemiedriscbe  Auftreten  der  Octaeder« 
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Wulfram.  flächen  5  sowie  die  ungleiche  Beschaffenheit  und  Am 
nung  der  vorderen  und  hinteren  Flächen  von  \  l 
welche  für  die  Annahme  des  monoklinometrischen  Syst 
bestimmten,  nur  dem  Wolfram  von  einzelnen  Fund 
(Zinnwald)  eigen  seien.  Kerndt  beobachtete  amWolfrai 
Zinnwald  eine  neue  Zwillingsbildung  mit  Durchkreu 
wie  beim  Kreuzstein,  und  2  Verwachsungen  in  para 
Stellung  nach  OP  und  ooPoo. 

Rammeisberg  (1)  analysirte  ein  braunrothes  n 
förmiges  Mineral  von  Schlaggenwalde,  welches  in  Stein 
übergeht  und  mit  Flufsspath  und  Apatit  durchwa< 
ist.    Spec.  Gew.  =  6,45. 

WO,     FeO    MnO    CaO    A1,0,    SiO,    GlühTerl.     POjU.Fl     l 
67,05     6,72     19,73     3,02      1,01       1,08        0,78  0,61  ] 

Kerndt  (2)  hat  das  Wolframbleierz  von  Zim 
untersucht.  Seine  Messungen  stimmen  bis  auf  w 
Minuten  mit  denen  Levy's  überein.  P  =  131®  24^ 
(Mittelkanten);  99«44'24"^olkaiiten).  Hauptaxe=l,56' 
beobachtete P.^P.Pcxj.cxdP.OP.  Härte  =  3i  bis  4.  I 
Gew.  in  Körnern  =  8,103,  als  Pulver  =  8,127.  Strich 
farblos,  etwas  in's  Gelbliche.  Die  Zusammensetzung  ne 
brauner Krystalle  fand  er=(PbO,  CaO,  FeO,  MnO),  \ 


Wom-amblel- 
era. 


1) 

2) 
Rechnung 


WO3 

51,43 
52,03 
51,58 


PbO 
47,12 
44,86 
48,42 


CaO 
1,26 
1,53 


FeO  u.  MnO 
0,31 
0,63 


gomme 

100,12 

99,05 

100,00 


Molybdate. 
€kn>bleien. 


John   Brown  (3)    zerlegte    Gelbbleierz    (Fund 
durch  Digestion  mit  Ammoniumsulfhydrat«      (Pb   als 
C3O3  und  Mo  als  M0S3  bestimmt) 


PbO 
MoO, 


berechnet 
61,48 
38,52 


gefunden 
60,23 
39,19 


100,00 


99,42. 


(1)  Rammelsberg's  HandwÖrterb.  8.  Snppl.  127.  —  (2)  J.  pr. 
XLH,  81.  —  (3)  Pbü.  Mag.  [3]  XXXI,  253 ;  J.  pr.  Chem.  XUl 
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Bei    der   Wiederaufhalime    einer    verlassenen    Grube,  ▼•»•«•te. 
Mina  gi-ande,   bei  San  Yago   in  Chili  fand   sich  ein   etwa    *««•" 

Pyroinorpliit* 

0,5  Meter  mächtiger  Gang  von  schmutzig  gelbem  derbem 
Pyromorphit  (I),  dessen  häufige  Höhlungen  eine  braun- 
schwarze erdige  Masse  enthalten  (II),  welche  öfters  auch 
dichte  Warzen  von  bräunlichgelbem  Strich  bildet.  Sie 
schmilzt  schon  in  der  Lichtflamme  zur  schwarzen  Perle. 
Domeyko  (1)  analysirte  beide. 


I. 

n.a) 

n.b) 


PbO 

68,3 
54,9 
51,9 


CuO 

0,9 
14,6 
16,9 


vo, 

1,8 
13,5 
13,3 


AsO» 

11,5 
4,6 
4,6 


PO, 

5,1 
0,6 
0,6 


PliPl 

9,0 
0,3 
0,3 


SiO,? 


1,0 
1,8 


CaO 

7,9 
0,5 
0,5 


Al,0,u. 
Fe,0, 

1,1 
3,5 
8,4 


Thon 

2,0 
1,0 
1,5 


HO 

1,1 
2,7 
2,7 


Summe 

98,7 
97,2 
97,0 


Da  in  n  a  und  b  sich  der  SauerstoflP  von  PbO  :  CuO : 
VO3  =  3,7  :  3,4:  3,4  verhält,  so  glaubt  Domeyko  eine  feste 
Verbindung  von  der  Formel  6  PbO,  VO3  +  6  CuO,  VO, 
annehmen  zu  dürfen. 

Credner  (2)  hat  den  bisher  ausschliefslich  am  vaiborthit. 
Ural  vorgekommenen  Volborthit  auf  einem  Brauneisen- 
steingange des  Gottlobs  bei  Friedrichsrode  gefunden,  ver- 
wachsen mit  Pyrolusit  und  mit  einem  neuen  Kupferman- 
ganerz (Crednerit),  oder  als  Anflug  auf  Psilomelan. 
Credner  untersuchte  I.  blättrigen  Volborthit  (spec.  Gew. 
=  3,495),  IL  feinkörnigen  grauen  (spec.  Gew.  =  3,86),  und 
III.  feinkörnigen,  licht-zeisiggrünen. 

Summe 
98,63 
100,00 
101,19 
100,00 
100,00 

Credner  stellt  die  allgemeine  Formel  4R0,  VO, 
+  HO  auf  (entsprechender  3  R  O,  V  0,  +  R  O,  H  O 
zu  schreiben?).  Bei  I.  ist  RO  =  ?  Kalk  und  f  Ku- 
pferoxyd,  bei  IL  und  III  =  |  des  ersteren  und  f  des 
letzteren. 

(1)  Compt.  rend.  XXtV,  793;  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  145.— 
(2)  Jahrb.  Miner.  1847,  I.Hit.;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  546. 


CuO 

CaO 

MgO 

MnO 

vo, 

HO 

ünlüsl. 

I. 

44,15 

12,28 

0,50 

0,40 

36,58 

4,62 

0,10 

Rechn. 

45,81 

13,16 

— 

— 

87,39 

3,64 

— 

II. 

38,27 

16,65 

0,92 

0,52 

89,02 

5,05 

0,76 

III. 

38,90 

17,40 

0,87 

0,53 

36,91 

4,62 

0,77 

Rechn. 

39,29 

18,82 

— 

— 

38,18 

3,71 

— 

1214 


Mineralogie. 


Araenlate. 
Coadarrlt. 


Der  Condurrit,  zuerst  von  Faradaj  (1)  und  i 
von  Kobell  (2)  analysirt^  ist  neuerdings  von  Rami 
berg  (3)  und  von  Blyth  (4)  untersucht  worden.  üV 
Kalilauge  5  kohlensaures  Anunoniak  und  Salzsäure  : 
arsenige  Säure,  leztere  beide  auch  Kupferoxydnl  a 
Nach  Rammeisberg  löst  die  Salzsäure  62^9  pC.Cn,« 
3,70  AsOg.  Im  unverändert  gefärbten  Rückstand  fa 
12,81  Cu;  13,89  As;  2,20  S;  0,70  Fe.O,  und 
Aufserdem  enthält  der  Condurrit  6,83  HO.  Zwei  Am 
des  Minerals  im  Ganzen-  gaben  im  Mittel  70,2( 
18,27  As;  0,66  Fe  und  1,07  Rückstand. 

Blyth  machte  nicht  weniger  als  13  Analysen,  in 
der  Arsenikgehalt  zwischen  17,37  und  19,88  pC. 
Kupfergehalt  zwischen  55,47  und  60,83  pCt.  schi 
Als  Mittel  aus  den  vier  besten  Analysen  giebt  er  60,2 
19,51  As;  0,25  Fe;  2,33  S;  nebst  27,70  pC.  Wasser,  c 
scher  Substanz  und  Sauerstoff  an.  —  Beide  Chemiker 
den  Condurrit  nicht  fdr  eine  feste  Verbindung,  sc 
für  ein  Gemenge  von  Kupferoxydul,  arseniger  Säure 
pferkies,  Blyth)  und  dem  Reste  eines  Arsenikki 
durch  dessen  Verwitterung  das  Mineral  entstanden« 
Formel  des  ursprünglichen  Arsenikkupfers  berechnet 
melsberg  aus  dem  in  Salzäure  unlöslichen  The 
Cu^As,;  Blyth  aber  aus  dem  Granzen  zu  Cu,  Aii  f 
kupfer  von  Calabazo  in  Chili  nach  Domeyko  (5) 
gleich  er  selbst  den  Beweis  fiihrte,  dafs  das  arsprüii 
Verhältnifs  zwischen  Kupfer  und  Arsenik  nicht  me 
Condurrit  vorhanden  sein  kann. 
Phosphat«.  Noeggerath  (6)  erhielt  von  der  Eisenhütte  zu  A 
(all  Hütuo.  (Kreis  Bernkastei,  Mosel)  wo  phosphorsäure-  und  bleiox; 
tige  Eisenerze  verschmolzen  werden,  Ghrünbleierz  in  wo 


(1)  Phil.  Mag.  1827,  286.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXIX,  204 
Jahresber.  XXVII,  258.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXI,  305;  Ramme 
Handwörterb.  8.  Snppl.  19.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  I,  213 
Ch.  Phann.  LXYI,  362.  —  (5)  Ann.  des  minea  [4]  m,  9.  —  (6) 
Miner.  1847,   1.  Hft. 
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gebildeten  6seitigen  Prismen  und  knospenförmigen  Aggre- 
gaten^  noch  auf  dem  Gestein  des  Mauerwerkes  sitzend. 

Hermann  (1)  stellt  wiederholt  den  Thorerdegehalt  MonMit. 
des  Monazits  von  Miask  gegen  Kersten(2)9  Berze- 
lius  (3)  und  Wohl  er  (4)  in  Abrede.  Früher  sollte 
K ersten  schwefelsaures  Lanthanoxyd  mit  Thorerdesalz 
verwechselt  haben,  jetzt  soll  es  ein  neu  entdecktes  basisch- 
schwefelsaures Ceroxydulsalz  gewesen  sein.  Nach  directen 
Versuchen  von  Hermann  ist  das  Cer  im  Monazit  nicht 
als  Oxyd,  sondern  als  Oxydul  enthalten,  wefshalb  er  seine 
frühere  Analyse  jetzt  wie  folgt  corrigirte  : 

PO,         CeO        LaO        CaO        MgO        SnO,        Summe 
28,05      37,36       27,41         1,46        0,80         1,75  96,83 

Der  sich  jetzt  herausstellende  Verlust  von  3,17  pC. 
soll  von  Wasser  herrühren,  welches  früher  nicht  bemerkt 
wurde,  weil  dasselbe  beim  Glühen  des  Minerals  an  der 
Luft  gegen  Sauerstoff  (zur  Bildung  von  Ceroxyd)  ausge- 
tauscht wurde.  Die  Zinnsäure  ist  als  Stannat,  3R0, 
2  SnOj,  beigemengt,  und  dieses  abschlämmbar.  Nach  Ab- 
zug desselben  stimmt  die  Analyse  jetzt  mit  der  Berze- 
lius'schen  Formel  :  3  (CeO,  LaO),  PO,  (5). 

Mit  dem  Monazit  zusammen  vorkommend  fand  Her-  MoaMitow. 
mann  (6)  ein  neues  Mineral,  welches  erMonazitoid  nennt 
Es  ist  dem  ersteren  höchst  ähnlich  und  besitzt  auch  ganz 
gleiche  Krystallform.  Braun,  harzglänzend,  durchschei- 
nend. Härte  =  5.  Spec.  Gew.  =  5,281.  Vor  dem  Löth- 
rohr  stark  leuchtend,  imschmelzbar.  Von  Salzsäure  nur 
theilweise  zersezt  unter  Entwicklung  von  etwas  Chlor. 
Zusammensetzung  : 


PO, 

TaO,? 

CeO 

LaO 

CaO 

HO 

'Bomme 

17,94 

6,27 

49,35 

21,30 

1,50 

1,36 

97,92 

nebst  Spuren  von  MgO  imd  Fe^Oj.  Die  der  Tantalsäure 


(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  21.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLVII,  395.  — 
(3)  Bcrzclius  Jahresber.  XXV,  877.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XLVII,  424.  — 
(5)  Berzelias'  Jahresber.  XX,  245.  --  (6)  J.  pr.  Chem.  XL,  28. 
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AllBudlt. 


TlrUnit. 


ähnliche  Säure  gleicht  der  aus  finnischem  Tantalit  B 
mann  bringt  sie  wie  die  Zinnsäure  im  Monazit  als  21 
TaOj  in  Abzug,  und  stellt  für  den  Monazitoid  die  Foi 
5(CeO,  LaO),  PO^  auf.  —  Monazit  und  Monazitoid 
den  nach  Hermann  heteromere  Gemenge,  welche 
spec.  Gew.  von  5,12  bis  5,25  haben.  Ein  solcher  gemen 
Krystall  von  5,18  spec.  Gew.  gab  :  22,70  PO^  ;  3,75  Ta 
73,55  RO,  und  enthielt  demnach  nahe  gleiche  Theile 
beiden  Mineralien. 

Damour  (1)  beschrieb  ein  neues,  dem  Triphyllin 
wandtes  Mineral,  welches  Mathieu  im  Schriftgranit 
Chanteloube  (Limoges)  entdeckte.  Es  bildet  grofse  blatl 
Massen  von  nelkenbrauner  Farbe,  welche  nach  zwei  S 
tungen  vollkommen,  nach  einer  dritten  undeutlich  spal 
sind.  Die  Spaltungsflächen  sind  rechtwinklich  aufeinan 
In  dünnen  Splittern  durchscheinend.  Ritzt  Flufsspath 
wird  von  Stahl  geritzt.  Spec.  Gew. = 3,468.  Im  Kolben  de 
pitirt  es,  und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Schau 
leicht  zum  nicht  magnetischen  Korn.  In  Salzsäure  is 
leicht  löslich  und  giebt  dabei  etwas  Chlor. 

PO«      Fe,0,     MnO      MnO,      NaO       Ha      SiO,     Si 

Gcfond.  41,25   25,62  23,08   1,06    5,47   2,65   0,60 
Rechn.  42,63   23,38  26,63    —    4,67   2,69    —    1 

Formel  =  3  (J  MnO,  |  NaO),  PO,  +  Fe^O,,  PO^  + 
Die  Bildung  von  Vivianit  betreflfend  vergl.  S.  443 
Hermann  (2)  ward  durch  seine  Untersuchung 
Hydrargillits  (vergl.  S«l  164)  veranlafst,  auch  den  Gibba 
analysiren,  und  fand,  dafs  Torrey  und  Thomson  i 
einen  Gehalt  von  36,87  pC.  Phosphorsäure  übers 
haben,  wie  seiner  Zeit  Davy,  Klaproth,  Gr€ 
und  John  diese  Säure  im  Wawellit  übersahen.  Die 
sammensetzung  ist  =  Al^O,,  PO,  -|-  8  HO,  was, 
Rammeisberg    (3)  bemerkt,   die  Zusanunensetzung 


(1)  Compt.  rend.  XXV,  670 ;  Ann.  des  mines  [4]  YTTT^  341 ;  im 
J.  pharm.  [3]  XIII,  160;  J.  pr.  Chem.  XLII,  453.  —  (2)  J.  pr.  i 
XL,  32.  —  (3)  Bammelab.  Handw.  3.  Sappl.  48. 
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künstlich,    durch  Fällen   von  Alaun    mit  phosphorsaurem 
Natron,  dargestellten  Thonerdephosphats  ist. 

A1,0,        PO,        HO        Rückstand        Summe 

Gefunden    I.     26,13        36,87       35,00  2,00  100,00 

II.     26,66         37,62       35,72  —  100,00 

Rechnung        26,38        86,65      86,97  —  100,00 

Hermann  erwähnt  keiner  Prüfung  auf  Fluor. 

Durch  zahlreiche  Messungen  (mit  dem  Reflexions-  L«.uiaiu 
Goniometer)  an  Lazulith  von  Wehrau  zeigte  Prüfer  (1), 
dafs  derselbe  nicht  dem  rhombischen,  sondern  dem  mono- 
klinometrischen  Kry  stall  System  angehört.  Seine  Angaben 
sind  :  a  =  88®  2';  Hauptaxe  :  Orthodiagonale  :  Klinpdiagonale 
=  1,708  :  1  :  0,975 ;  P  =  99®  40'  und  lOO»  20'  (klinodiago- 
naler  Hauptschnitt),  97<>  30'  (orthodiagonalcr  Hauptschnitt), 
1350  25'  (in  der  Basis);  Poo=  120«  20';  (P  oo)  =  61«  25'; 
ooP  =  91030';P«d:0P=1180  30'.  —  Die  flächenreichen 
Krystalle  sind  prismatisch  durch  Vorherrschen  von  -f"  P> 
oder  tafelförmig  durch  Vorherrschen  von  —  P  oo.  Sie 
sind  femer  meist  Zwillinge  nach  c5oPcx:,  von  rhombisch- 
pyramidalem Ansehen.  Es  kommen  auch  andere,  nach 
—  §  P  zusammengesetzte  vor.  Der  Lazuhth  besitzt  nach 
Haidinger  Dichroismus  (2). 

Rhodius  (3)  analysirte  unter  Will's  Leitung  I.  den  JJ,7^?J*°j;ji 
Phosphorochalcit   von    Rheinbreitbach    und   tl.    den    Ehlit     *"*"'* 
von  Ehl  bei  Linz.    (Der  erstere  in  niereliförmigen  Aggre- 
gaten  mit  hervorragenden,   scharf  ausgebildeten  Krystall- 
enden;  in  dünnen  Sphttern  durchsichtig  und  smaragdgrün. 
Der  letztere  vorigem  sehr  ähnlich,  nuB  etwas  bräunlich  und 
beim   Erhitzen   plötzlich  in  feine  Fasern  zerfahrend.    Ett- 
ling).  Beide  sehr  rein,  namentlich  ohne  Arseniksäuregehalt. 
CuO        POg        HO        Summe 
I.       70,8         20,4  8,4  99,6 

Rechnung      70,64      21,36       8,00         100,0 
II.       63,1         28,9  7,3  99,3 

Rechnung      63,83      28,94       7,23         100,0 

(1)  Haidiager*s  Abhandl.  (vergl.  S.  1147)  I,   169;  Haiding.  Berichte 
II,22C.  —  (2;  Haiding.  Abhandl.  1,176.  —  (3)  Ann. Ch. Pharm. LXII,  369. 

Jahreiberickt  1847  o.  1848.  77 
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Der  Phosphorochalcit  ist  hiernach  3  CuO,  PO,  +3  (C 
HO),  wie  schon  Kühn  gefunden;  der  Ehlit  aber  3  0 
PO,  +  CuO,  2  HO.  —  Da  seine  Analyse  des  Ehlits 
Berthier's  (1)  Analyse  des  Libethenits  übereinstimmt 
Rhodius  geneigt,  beide  für  identisch  zu  erklären; 
aber  dieselben  gesehen,  wird  Hausmann  (2)  beistimi 
dafs  sie  im  Aeufseren  zu  sehr  von  einander  abweic 
als  dafs  man  sie  vereinigen  könnte.  Kühnes  (3)  Kuj 
diaspor,  an  den  das  Verhalten  des  Ehlits  bei  dem  Erhi 
erinnert,  enthält  69,61  pC.  Kupferoxyd. 
uranffUmmer.  Wcrther  (4)  hat  I.  dcu  Uranit  von  Autun  und 
den  Chalkolith  von  Gunnislake  analysirt. 

PO,       U,0,     CaO  BaO  CuO  SiO,  Erdigea     UO      Su 

63,28     5,86  ],03  —        >-  —         14,30       9i 

—  —  —        —  —         15,22 

—  —  —        —  0,61       16,55 

—  —  8,27  0,49  0,22         — 

Die  Analysen   entsprechen  der   von  Berzelius 
gestellten  Formel;  Werther  schlägt  aber  die  einfache 
Formel  [(CuO,  CaO)  +  2  U,  O,],  PO,  +  8  HO  vor, 
er  gefunden,  dafs  in  einer  von  ihm  neu  entdeckten  kryi 
linischen    Verbindung    (2  U^O,,  HO),  PO,   +  8  ! 
(vergl.  S.  419)    das   basische   Wasser   durch  Kochen 
basisch  essigsaurem  Kupferoxyd   gegen    Kupferozyd  t 
getauscht  und  so  künstlicher  Chalkolith  dargestellt  wei 
kann.     (Vergl.  auch  S.  420).  —  Es  verdient  hier  bem< 
zu   werden,    dafs    Genth    im   Siebengebirge    Uranit 
Holzstein  fand  (5). 

Ulex    (6)    fand    bei  wiederholter   Untersuchung 
Struvits  einen  Gehalt  an  Eisen-  und  Manganoxydul.  S 
neuen  Analysen  fuhren  übrigens  zu  der  schon  früher  gel 
denenFormelNH^O  +  2(MgO,FeO,MnO)  +  PO,+12] 


I.      14,00 
Il.a)  15,01 

b)  13,52 

c)  14,40 


68,45 
57,20 
60,80 


(1)   Ann.  des  mines  VUI,  834.  —    (2)  Honsmann'«  Handb.  d. 
2.  Aufl.  II,  1100.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann.  LI,   125.  —  (4)  J.pr.C 
XLIII,  332.  ~  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  280.  —  (6)  Aim,Ch.Pl; 
LXVI,  41. 
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NH.uhdHO  MgO  FeO         MnO  PO,  Summe 

I.           53,62  15,50                 1,11  28,90  99,13 

II.           53,64  13,15  2,22         2,01  28,05  99,07 

ni.           53,76  13,46  8,06         1,12  28,56  99,96 

IV.           54,62  11,72  4,15         1,94  27,24  99,67 

Ammoniak  und  Wasser  wurden  nicht  für  sich  be- 
stimmt. —  Ueber  die  Axenverhältnisse  des  Struvits  ver- 
gleiche S.  28. 

Der  bekannte  faserige  Cölestin  von  Doniburg  bei  Jena 
enthält  nach  einer  von  Maddrell  (I)  in  Rammelsberg's 
Laboratorium  gemachten  Analyse  54,731  pC.  SrO,  1,416  CaO 
und  43,766  SO,. 

Fresenius   (2)  analysirte  körnigen    Schwerspath  von  «chwenp^tiu 

Naurod  bei  Wiesbaden. 

BaO,SO,         SrO,  SO,         Fe,0,         SiO,         HO         Summe 
89,47  1,85  0,29  8,15         0,08  99,84 

Auf  einer  alten  vermauerten  Zeche  des  Bergwerks  zu  h««««!«. 
Rudain  bei  Königsberg  in  Ungarn  fand  Jurasky  (3)  das 
feldspathreiche  und  stark  schwefelkieshaltige  Gestein  zwei 
Finger  dick  mit  weifsem  Haarsalz  und  Eisenvitriol  über- 
zogen. Auf  Drusenräumen  fanden  sich  kleine  sechsseitige, 
nach  Haidinger's  Untersuchung  optisch  2axige  und  mono- 
klinometrische  Täfelchen  :  (oo  P  cx>)  .  c«o  P  oo  .  0  P  .  ±  P  oo, 
mit  2  Winkeln  von  etwa  92®,  die  übrigen  etwa  134®.  Die 
Analyse  ergab  : 

A1,0,      FeO        SO,        HO        ünlösl.        Summe 
14,30        2,15       36,75      44,60        2,01  99,81 

was  nach  Abzug  des  Eisens  als  Eisenvitriol  zu  der  bekann- 
ten Formel  Al^O,,  3  SO,  +  18  HO  führt. 

H  a  i  d  i  n  g  e  r   (4)    beschrieb   und   benannte   ein   von    löwwi. 
Schwind  zu  Ischl  entdecktes  und  als  neu  erkanntes  Mine- 
ral.   Es  kommt   in   zollgrofsen  krystallinischen  Massen  mit 


(1)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.36.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII, 
390.  —  (3)  Ocstr.  Blätter  für  Lit.  1847,  434;  Haid.  Ber.  (rergl.S.1147) 
II,  832;  Jahrb.  Minor.  1847,  848.  *-  (4)  Abbandl.  der  K.  Böhm.  Gef. 
d.  W.  [5]  IV;  Haid.  Ber.  11,-266. 
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Löwiit.  grofsblättrlgem  Anhydrit  verwachsen  vor.  Es  ist  nndeutl 
spaltbar  nach  einer  tetragonalen  Pyramide  mit  Seitenkan 
von  etwa  105®  2'  und  Endkanten  von  etwa  lll*  44',  wonj 
die  Hauptaxe  =  1,3  ist  Deutlicher  spaltbar  ist  es  n: 
oo  P  und  oo  P  c»o,  deutlich  nach  0  P.  Optisch  einaxig.  Str 
lenbrechung  doppelt :  O  =  1,491,  E  =  1,494;  O-Axe  attr 
tiv.  Glasglänzend,  gelblich-weifs  bis  honiggelb,  ffi 
=  2,5  bis  3 ;  spröde.  Spec.  Gewicht  =  2,376.  Geschm; 
schwach  salzig -zusammenziehend.  Zusammensetzung  n 
Earafiat  : 

NaO        MgO        SO,        HO      Fe,0,  ii.Mn,0,      MnO      Snmn 
18,97       12,78      52,35       14,45  0,66  Spur         99,21 

Es  ward  etwas  weniger  Natron  und  Magnesia  erhah 
als  die  Schwefelsäure  zur  Sättigung  erfordert.  Von  dieser  a 
gehend  erhält  man  39,38  MgO,  SO,,  46,45  NaO,  SO,  i 
14,45  HO,  entsprechend  der  Formel  2  MgO,  SO,  +  2  N; 
SO  j  -\-  5  HO.  Doch  dürften  auf  1  Aeq.  des  Doppelsalzes  e 
2  HO  anzunehmen  sein,  in  der  Voraussetzung,  dafs 
Salz  den  Ueberschufs  angezogen  habe.  Vielleicht  ist  Job 
Blödit  (1)  identisch  mit  Löweit. 
M«<ijidit.  Lawrence  Smith  (2)  fand  auf  Uranpecherz  von  Adi 

nopel  2  neue  Uranmineralien,  wovon  er  das  eine  zu  Eh 
des  Sultans  Medjid,  das  andere  nach  Liebig  benannte  (vei 
S.  1226).  Der  Medjidit  ist  unvollkommen  krjstallinis 
durchsichtig,  dunkel  bernsteingelb.  Bruchflächen  harzai 
glänzend.  Härte  =  2,5.  (Spec.  Gew.  nicht  angegeben.) 
Kolben  Wasser  gebend  und  dunkelgelb,  geglüht  schwarz  w 
dend.  Vor  dem  Löthrohr  mit  Flüssen  Uranreaction  zeige 
In  verdünnter  Salzsäure  löslich,  in  Wasser  nicht.  Zusa 
mensetzung  :  U,  0„  SO,  +  CaO,  SO,  +  15  HO.  (I 
Detail  der  Analyse  ist  nicht  angegeben.) 
"^ritopfe'*  Arthur  Connel  (3)  untersuchte  ein   in  feinen,  ni 

K«p*IiiÄiirid^''^otö    dcDi  hexagonalen   Systeme    angehörigen  Nad 

(1)  Rammclsberg's  Handwörterbach,  3.  Snppl.  27.  —    (2)  Ann. 
Pharm.  LXVI,  253.  —  (3)  Report  of  the  British  Association  for   U 
49 ;  Edinb.  new  phil.  Jouru.  XLHI,  244 ;  J.  pr.  Chem.  XLII,  453. 
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krystallisirtes  Mineral  von  Comwallis.  Es  ist  durchscheinend, 
glasglänzendy  dunkelblau,  in  feinen  Fasern  hellblau;  unlöslich 
in  siedendem  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Salpetersäure 
oder  Salzsäure.  Die  qualitative  Analyse  ergab  CuOjSO,  und 
Cu  Cl  nebst  wenig  HO.  Zur  quantitativen  Analyse  war 
nicht  Mineral  genug  zu  erhalten.  Es  sind  nur  10  Hand- 
stücke bekannt,  wovon  sich  eines  im  British  Museum  befindet. 

Haidinger  (l)hat  an  den  Tropfsteinen  der  sogenann-   wnsm-r- 
ten  Galmeihöhle  und  der  Frauenhöhle  bei  Neuberg  in  Steier-  carbon.te. 
mark  beobachtet,  dafs  sich  der  Kalk  aus  dem  Wasser  zu-     tudung. 
erst  in  Form  einer   schleimigen  bergmehlartigen  Substanz 
absetzt,   welche   unter  Vermittlung  des  kohlensäurehaltigen 
Wassers  allmälig  faserige,    dann  stängliche   Structur  und 
endlich  die  Beschaffenheit  des  vollkommen  rhombocdrisch- 
theilbaren  Kalkspaths  annimmt. 

Während  seines  Aufenthaltes  auf  Island  hatDescloi-  Kdi^ptih. 
zeaux  (2)  Nachforschungen  über  das  Vorkommen  des 
Doppelspaths  angestellt.  Von  der  bekannten  Reinheit  findet 
er  sich  nur  an  einer  einzigen  (der  von  Robert  angege- 
benen) Stelle  in  einer  engen  Schlucht  am  Eingang  der  klei- 
nen Eskifiordur-Bucht,  dem  nördlichsten  der  beiden  Zweige, 
in  welche  sich  die  Rödefiordur-Bucht  endigt.  Man  sieht 
den  Kalkspath  nur  auf  einer  Seite  der  Schlucht,  wo  er 
einen  Raum  von  17,8  Meter  Länge  und  4,2  Meter  Höhe 
einnimmt,  grofso  Blasenräume  eines  schwarzen  basaltähn- 
lichen Gesteines  erfüllend.  In  einem  sehr  grofsen  dieser 
Räume  befindet  sich  ein  Block  von  circa  6  Meter  Breite 
und  3  Meter  Höhe,  nach  seinen  ungefähren  Umrissen  ein 
einziges  Rhomboeder  R  darstellend. 

Schnabel  (3)  analysirtc  Doppclspath  von  Brilon  (I.); 
Hochstetter  (4)  weifsen    krystallisirten   Kalkspath     von 


(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  II,  202;  Haiding.  Berichte  (vergl.  8.  1147) 
IV,  358.  -  (2)  Bulletin  g^ologiqne  [2]  IV,  768  ;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner. 
1848,  590.  —  (3)  Beilage  zum  Osterprogramm  1847  der  Realschule  «u 
Siegen,  11.  —  (4)  J.  pr.  Chcm.  XLUI,   816. 
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2,702  spec.  Gew.  (11);  Richter  (l)  weifsen  sohwefeli« 
Stoff  haltigen  y  Bleiessigpapier  schwärzenden  Kalkspa 
schwarzem,  über  Gyps  gelagertem  Kalkstein  von 
markt  (III);  Gibbs  (2)  zinkhaltigen  Kalkspath  ans  de 
meigruben  von  Olkucz  (IV);  und  Monheim  (3)  desgl 
aus  Galmeidrusen  vom  Altenberg  bei  Aachen  (V  un< 

FeO        ZnO        SiO,        CO,       HO 

—  —  —         43,52     1,07 

43,45       — 


I. 

n. 

III. 
IV. 


CaO 
55,30 
56,00 


MgO 
0,13 
Spur 


1,60  — 


1,90 


56,10 
50,76 


0,85         0,51         4,07  — 


43,80 
43,81 


0,10 


CaO,  CO, 
V.         89,27 
VI.         89,56 


FeO,  CO, 
9,31 
8,23 


ZnO,  CO, 
1,64 
1,01 


MnO,CO,       SiO, 
0,69  0,18 


6iiDd«teln  ron 

Font«ine- 

bl«au. 


Die  bekannten  Kalkspathrhomboeder  von  Fontain 
enthalten  nach  einer  Analyse  von  Morlot  (4)  58  ] 
selbst  bis  zu  95  pC.  mechanisch  beigemengten  Sand 
geringe  Rest  von  Kalkspath  hatte  also  eine  so  grofse  K 
lisationskraft  geäufsert,  dafs  er  die  überwiegende  San( 
zu  bis  zu  2"  grofsen  Rhomboedern  geformt  hat,  untc 
behaltung  der  Spaltbarkeit.  Eine  ähnliche  Erscheinu; 
obachtet  man  am  Sandstein  von  Wallsee  und  Berg, 
1'"  grofse  Kömer  durch  spaltbaren  Kalk  verkittel 
Ankeril,  Sicmianowskj  (5)  analysirte  den  Ankerit  von 

hausberg  in  Salzburg.     Zusammensetzung  : 

CaO,  CO,        MnO,  CO,        FeO,  COj  Summe 

85,83  13,36  1,10  100,29 

Bittertpath.  Ott  (6)  aualysirte  in  Form  von  R  .  4R  krystall 

Bitterspath  (I)  von  Kapnik  (R  =  106®  16',  4  R  =  ( 
Härte  =  3,5,  spec.  Gewicht  =  2,89);  Gibbs  (7) 
körnigen  rhomboedrisch  spaltbaren   carmoisinrothen 

(1)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  8.  1147)  II,  479.  —  (2)  Rai 
Handwörterb.  3.  Suppl.  62.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl. 
(4)  Haiding.  Berichte  II,  107.  —  (6)  Haiding.  Berichte  I,  193 ; 
bezüglich  der  Stniotar  ded  Ankerits  Leydolt  daselbst  I,  115.  —  ( 
ding.  Berichte,  IT,  403.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXl,  664;  J.  pr. 
XLII,  458. 
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Späth  von  Pizibram  (II),  ausgezeichnet  durch  semen  Gehalt  Buicrspau.. 
an  CoO,  COj ,   welches  bis  jetzt  nor  im  Kalksinter  von 
Riechelsdorf  vorkam  ;  Gerned  (1)  Rauhkalk  von  Beyenrode 
im  Thüringerwald  (III). 


CaO 

MgO 

FeO 

MnO 

CoO 

CO, 

Summe 

I. 

29,43 

19,60 

0,68 

3,60 

— 

46,50 

99,81 

Il.a) 

31,72 

16,63 

1,36 

— 

6,17 

45,12 

100,00 

b) 

31,86 

17,37 

1,16 

— 

4,24 

45,37 

100,00 

ni. 

28,93 

23,46 

3,48 

— 

— 

42,45 

98,31 

Alle  geben  annähernd  CaO,  CO,  +  RO,  CO,. 
Einen  Magnesit  aus  Griechenland  fand  Brunn  er  (2)    Mnneiit. 
zusammengesetzt  aus  : 

MgO  CO,  AljOj  u.  Fe,0,  Summe 

51,026        49,492  Spuren  100,518 

Auf  Breithaupt's  Veranlassung  analysirte  Fritzsche(3)  "fJ'.^J'^J****: 
den  krystallisirten  Mesitinspath  von  Traversella  in  Piemont  (I), 
und  auch  Gibbs  (4)  analysirte  denselben  (11).  Beide  fanden 
ihn  aus  2  (MgO,  CO,)  +  FeO,  CO,  zusammengesetzt,  wäh- 
rend Stromeyer  nach  brieflicher  Mittheilung  an  Breit- 
haupt (5)  gleiche  Aeq.  von  beiden  Gliedern  erhalten  hatte. 
—  Für  einen  Mesitinspath  vou  Tburnberg  bei  Flachau  in 
Salzburg  (IV)  in  Rhomboedern  von  107 <>  18'  und  von  3,412 
bis  3,417  spec.  Gew.  fand  Fritz  sehe  (6)  jedoch  dasselbe 
Verhältnifs,  wie  Stromeyer,  wefshalb  Breithaupt  diesen 
Mesitinspath  von  den  übrigen  als  eine  besondere  Species, 
Pistomesit,  trennte.  —  Dem  zwischen  beiden  vorigen  ste- 
henden Verhältnifs  6  (MgO,  CaO,  CO,)  -f  3  (FcO,  CO,) 
entspricht  nach  Patera  (7)  der  Mesitinspath,  welcher  den 
Lazulith  von  Werfen  begleitet  (V).  Derselbe  ist  spaltbar 
nach  R  (107<>  10'),  hellbraun  und  von  3,33  spec.  Gewicht. 


(1)  Rammelsb.  Handw.  3.  ßuppl.  26.  —  (2)  Verhandl.  der  Schweiz, 
naturf.  Gesellschaft  in  Wintcrthur,  1847;  Jahrb.  Miner.  1848,  482.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXX,  146.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXI,  566.  —  (5)  u.  (6)  Pogg. 
Ann.  LXX,  146.  —  (7)  Oestr.  Blätter  f.  Literatur,  1847, 363 ;  Haiding.  Berichte 
(vergl.  S.  1147)  II,  296 ;  Haiding.  Abhandl.  I,  175  ;  Jahrb.  Miner.  1848,  65. 
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I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

FeO 

24,18 

26,61 

35,13 

33,92 

27,37 

MgO 

28,12 

27,12 

20,66 

21,72 

26,76 

CaO 

1,30 

0,22 

— 

— 

— 

CO, 

45,76 

46,05 

44,21 

43,62 

45,84 

99,36       100,00       100,00         99,26         99,97 

Kaue  (1)  hat  bei  Glandree,  Pfarrei  TuUa,  Grafscl 
Cläre  in  Irland  unter  einem  auf  old  red  sandsUme  ruh 
den  Torflager  eine  mehrere  Zoll  mächtige  Lage  crdi; 
kohlensauren  Manganoxyduls  gefunden.  Das  reinere  gle 
in  der  Farbe  dem  künstlich  dargestellten;  meistens  isl 
aber  gelbbraun  von  beigemengtem  Torf.    Die  Analyse  g 


MnO,CO, 


74,55 
79,94 


CaO,  CO, 


FcO,  CO, 


Spar 
2,43 


15,01 
11,04 


Thon  vi, 
Saod 


0,33 
0,37 


Org.  Mat,  Wasser 
und  Verlast 


8a 


10,11 
6,22 


1( 
1( 


Rosengarten  (2)  untersuchte  braunschwarzen  I 
s^allisirten  Eisenspath  (I)  von  der  Wölch  im  Lavantthal,  K 
then  (zum  Theil  in  Brauneisenstein  übergegangen);  G 
son  (3)  fast  weifse  Krystalle  von  Bieber  in  Kurhessen  ( 
Schnabel  (4)  Sphärosiderit  aus  dem  Basalt  der  Gi 
Alte  Birke  bei  Eisern  unweit  Siegen  (III);  Monhein 
grüne  Krystalle  auf  Brauneisenstein  vom  Altenberg 
Aachen  (IV),  von  3,60  spec.  Gew.  und  hohem  Kalkgel 

FeO  Fe,0,      MnO  CaO      MgO 

I.     48,83  11,30        7,31  —         2,44 

II.     53,06  —           4,19  1,08       2,23 

III.     48,69  —         17,87  0,08       0,24 

8(FeO,CO,)     2(MnO,CO,)  3(CftO,CO,) 

Tv/     H04  16,56  20,22 

*^l     63,58  15,81  20,61 

Monheim   (6)   analysirte   den   von   Breithanpt 


CO, 

Unlösl 

.     8t 

36,12 

— 

1< 

38,37 

0,48 

4 

38,22 

— 

K 

8iO, 

Stunine 

1,10 

101,92 

gefoi 

— 

100,00 

berec 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  37  ;  im  Ausz.  Pharm.  Ccntr.  1848, 
—  (2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  112.  —  (3)  Ann.  Cli.Phann.1 
91 ;  vgl.  8.  443.  —  (4)  Osterprogramm  der  Realscliale  sn  Siegen  1847, 
(5)  Vcrh.  des  naturhist.  Vereins  der  preufs.  Rheinl.  1848,  86;  Jalirb.M 
1848,  585.  —  (6)  Verh.  des  naturhist.  Vereins  der  preoik.  Bheinl.  ] 
36;    Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  131. 
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;en  Zinks 

3ath   von  Alten 

berg  bei 

Aachen. 

Spec.  Gew. 

ZnO,CO, 

FeO,CO, 

MnO,CO, 

CaO,  CO,iMgO,CO, 

Galmei 

4,09 

71,08 

23,98 

2,58 

2,54 

— 

— 

4,15 

60,35 

32,21 

.4,02 

1,90 

0,14 

2,49 

4,00 

58,52 

35,41 

3,24 

3,67 

— 

0,48 

4,04 

55,89 

36,46 

3,47 

2,27 

— 

0,41 

4,00 

40,48 

53,24 

2,18 

5,09 

— 

— 

— 

28,00 

67,00 

— 

5,00 

— 

— - 

Summe 

100,18 
101,11 
101,32 
98,50 
100,94 
100,00 


Zinlupath. 


besondere  Mineralspöcies  «Kapnit«    aufgeführten  eisenhal- 


1) 

2) 
3) 
4) 
ö) 
6) 

Da  der  Eisengehalt,  wie  zu  erwarten  stand,  sehr  wech- 
selnd ausfiel,  so  hält  Monhcim  die  Annahme  einer  beson- 
deren Spezies  für  unzulässig,  und  schlägt  für  die  hellgrünen 
zinkreichen  Varietäten  die  Benennung  Zinkeisenspath ,  für 
die  dunkelgrünen  oder  durch  Oxydation  des  Eisens  braun 
gewordenen  Varietäten  die  Benennung  Eisenzinkspath  vor. 

Monheim  untersuchte  auch  durch  gröfseren  Mangan- 
gehalt ausgezeichnete  Zinkspathe  von  Aachen.  I.  hellgrüne 
Khomboeder,  spec.  Gew.  =  403,  IL  dunkelgrüne,  spec.  Gew. 
=  3,98,  beide  (1)  vom  Herrenberg;  III.  gelblich-weifse  vom 
Altenberg  (2),  spec.  Gew.  =  4,20. 

Samme 

101,15 
98,92 
99,57 

Unter  der  Benennung  Nickelsmaragd  beschrieb  Silliman^*«j«^>»»»- 
d.  j.  (3)  ein  den  amerikanischen  Mineralogen  seit  1846  unter  c*»i»on«te. 
dem  Namen  grünes  Chromoxyd  bekannt  gewesenes  Mine-   •»>•««*• 
ral   (4)    von  Texas,   Lancaster-  County  in  Pennsylvanien, 
wo  es    als  tropfsteinartige  Rinde  auf  Chromeisenstein  vor- 
kommt.   Es  ist  amorph,   mit  unebnem,  etwas  schuppigem 
Bruch;  Härte  =  3  bis  3,5;  spec.  Gew.  ==  2,57  bis  2,693;  6s 
ist  stark   glasglänzend,   smaragdgrün  mit  gelblich -grünem 
Strich.      Im   Kolben    erhitzt   giebt    es  Wasser    und    wird 
schwärzlich-grau.    Es   ist   leichtlöslich   in    Salzsäure   unter 
Brausen  und  Hinterlassung   von  etwas   Chromeisen.      Bei 
einer  ersten  Analyse  übersah  Sil  lim  an   den  Kohlensäure- 

(1)  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  preafs.  Rheinl.  1848,  171. — 
(2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppi.  131.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  248.  — 
(4)  Proceed.  of  tbe  Buston  nat.  Hist.  Soc.  1846,  No.  18. 


ZnO,CO, 

MpO,CO, 

FeO,CO, 

MgO,CO, 

CaO,CO, 

SiO,  •  HO 

Galmei 

I. 

n. 

m. 

85,78 
74,42 
84,92 

7,62 

14,98 

6,80 

2,24 
8,20 
1,58 

4,44 

3,88 
2,84 

0,98 
1,68 
1,58 

0,09  Spur 
0,20    0,56 

1,85 
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gehalt  nnd  bestimmte  das  Mineral  als  NiO,  2  HO  (l).  Di 
Zusammensetzung  ist  =  KiO,  CO,  +  2  (NiO,  3  HO). 

NIO  CO,  HO  Sone 

Gefanden     .     58,82  11,69  29,49  100,00 

Rechnung    .     59,73  11,66  28,61  100,00 

"^|*^]J|2i*         Ein  hierher  gehöriges ,  an  gleich.em  Fundort  auf  Se 

pentin  vorkommendes  Mineral,  welches  anfser  den  obigen  B 

standtheilen  noch  Magnesia  enthält,  nennt  Shepard  (2)  Hjdr 

Kickelmagnesit.  Es  konnte  nur  qualitativ  untersucht  werde 

uebicit.  Lawrence  Smith  (3)  entdeckte  auf  Uranpechen  v* 

Adrianopel   ein  neues  üranmineral,  und   benannte  es 

Ehren  Liebigs.   Warzenförmige,  nach  einer  Richtung  dei 

lieh  spaltbare,  mit  prächtig  apfelgruner  Farbe  durchsichti 

Massen.    Härte  =  2  bis  2,5.    Spec.  Gew.  nicht  angegeln 

Giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird  dabei  grau.  Wird  m  d 

Glühhitze  schwarz,  kalt  wieder  oranienroth,  in  stariterer  Hil 

bleibend  schwarz.    Giebt  mit  Flüssen  TJranreaction.    Ist 

Salzsäure   unter   Brausen   lösKch.    Zusammensetzung  na 

dem  Mittel  aus  zwei  mit  sehr  wenig  Mmeral  ausgeführt 

Analysen  =  U,0„  CO,  +  CaO,  CO,  +  20  HO. 

ü,0,         CaO  CO,  HO  Suame 

Gefanden     .     38,0  8»0  10,2  45^  101,4 

Rechnung    .     36,3  7,1  11,1  45,5  100,0 

▲«xiewicit.  A.  Connel  (4)  untersuchte  ein  Uättriges   blafsgrün 

perlmutterglänzendes  Stfineral  von  Matlock. 

ZnO  CnO  CaO        UgO  CO,        HO  Smnau 

42,5  32,6  Sporen  27,5  102,7 

Nach  seiner  Zusammensetzung  gehört  das  Mineral  zi 

Aurichalcit  oder  zum  Buratit.    Da  Connel  die  Kohlensäc 

nicht  fiir  sich  bestimmte,   so  erscheint  die  tou  demselb 

aufgestellte  Formel  2  (ZnO,  CuO),  CO,  -f  HO  zweifeBu 

m.r^f.  Beim  Aufääubem  eines  Bohrlochs  zu  Stafsfurth  wj 

Boracit. 

eine  verhältnifsmäfsig  grofse  Menge  eines  dem  Kalkst 
ähnlichen  Minerals  aus  einer  Tiefe  von  etwa  1400  Seh 
zu  Tage  gefordert,  welches  Karsten  bei  näherer  Unti 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  m,  407;  Jahrb.  Mhier.  1848,587;  Pogg.  A 
LXXUI,  154.  —  (2)  SilL  Am.  J.  [2]  VI.  250.  —  (3)  Ami.  Cb.  Fbi 
LX VI,  253.  -  (4)  Edinb.  n.  phil.  Jonm.  XLV,  36 ;  J.  pr.  Cbem.  XLY,  ^ 
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Stichung  als  derben  Boraoit  erkannte  (1).  Die  Oberfläche 
der  Stücke  erschien  zerfressen  und  zuweilen  mit  kleinen 
Steinsalzkrystallen  besetzt,  der  Bruch  dicht  und  eben. 
Farbe  sclmeeweifs,  an  der  Luft  gelblich  werdend.  Härte 
=  4,5;  spec.  Gew.  =  2,9134.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
schien das  Mineral  amorph,  das  Pulver  ward  aber  bei  dem 
Erwärmen  auf  einer  Metallplatte  pyroelektrisch,  wie  das  des 
krystallisirten  Boracits  (2).  Die  Analyse  gab  :  29,48  pC.  MgO, 
69,49  BO3  und  1,03  FeO,  CO,  nebst  Spuren  von  MnO 
und  FejOj,  HO.  K  ar  sten  glaubt,  dafs  der  Boracit  wesent- 
lichen Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Stafsfurther 
Steinsalzgebirges  habe,  und  erinnert  mit  Recht  an  das  erhöhte 
Interesse,  welches  das  Vorkommen  von  Boracit  als  Ge- 
birgsart  hinsichtlich  der  Borsäure-Exhalationen  in  Italien  u.  a. 
darbietet  (3). 

Hankel  (4)  hat  eine  Reihe  Versuche  angestellt,  wo- 
durch er  darlegt,  dafs  der  von  ihm  schon  frülier  beobach- 
tete,  allein  von  P.  Riefs  und  G.  Rose  (5)  geläugnete 
Wechsel  der  Elektricitäten  an  den  einzelnen  elektrischen 
Polen  des  Bor^its  sowie  des  Titanits  bei  dem  Erwärmen 
allerdings  Statt  findet,  und  zwar  selbst  mit  oftmaliger  Wie- 
derholung, sowohl  bei  steigender  als  sinkender  Temperatur. 

Da  Hermann's  (6)  und  Chodnew's  (7)  Analysen  "»o»»«» 
des  Chioliths  kein  übereinstimmendes  Resultat  gegeben,  so 
analysirte  Rammeisberg  (8)  einen  von  G.  Rose  erhal- 
tenen Chiolith  (speo.  Gew.  =  3,003  bis  3,077)  und  Pearce 
unter  Leitung  Rammelsberg's  einen  von  Crantz  erhaltenen 
von  2,84  bis  2,89  sp.  G.  Es  zeigte  sich,  dafs  unter  dem  Namen 
Chiolith  zwei  äufserlich  ganz  gleiche,  aber  verschieden  zusam- 

(1)  Karsten's  Arch.  XXI,  2.  491  ;  Berl.  Acad.  Ber.,  Jan.  1847,  14; 
Pogg.  Ann.  LXX,  557  ;  J.  pr.  Chem.  XL,  314.  —  (2)  Report  of  the 
Brit.  Assoc.  1847,  Notices,  55.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXI,  243 ;  rergl.  Bischof, 
chem.  u.  phys.  Geologie,  I,  Kap.  6.—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  231.— 
(5)  Pogg.  Ann.  LIX,  851.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  XXXVU,  188;  Berzel. 
Jahresber.  XXVII,  230.  —  (7)  Verhandl.  der  K.  Russ.  mineral.  GeselU. 
zu  Petersb.  1845—1846,  208;  Rammelsberg's  Handw.  3.  Suppl.  31.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  314;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLV,  455. 
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ciiiouüu  mengesetzte  MineraKen  von  Miask  erhalten  werden.  R 
melsberg'd  Analyse  stimmt  mit  der  von  Chodnew,  n 
dem  letztere  nach  Abzug  von  0,59  K,  0,93  Mg,  1,04  Y? 
0,86  Glühverlust  auf  100  berechnet  worden,  und  fühi 
der  Formel  2  Na  Fl  +  AI,  Fl,.  Die  Analyse  Peai 
stimmt  mit  der  von  Hermann,  und  fährt  zu  der  Fe 
3  Na  Fl  +  2  AI,  Fl,.  (Die  Resultate  von  Rammelst 
und  von  Pearce  sind  die  Mittelzahlen  aus  je  drei  Analy 


Rammelsb. 

Chodnew 

Rechnung 

Hermann 

Pearc« 

Bec 

2  Na 
2  AI 
5  Fl 

27,68 
15,75 

27,48 
17,01 
65,51 

27,40 
16,32 
56,28 

3  Na 

4  AI 
,9  Fl 

28,78 
18,69 
57,53 

23,95 
18,44 

21 
11 
51 

Summe 

100,00 

100,00 

100,00 

10 

Chloride. 
Stelnaals. 


Es  giebt  demnach  jetzt  3  verschiedene  Verbindt 
von  Fluornatrium  mit  Fluoraluminium  : 

1)  Kryolith  2)  Chiolith  Chodnew*8      8)  Chiolith  Herrn 

3  NaFl+  AI,  Fl,  2  NaFl+  AI,  Fl,  3  NaFl  +  2  AI 

von   welchen   die  mittlere   vielleicht  Nipholith    (vig:c& 
nennen  wäre. 

Fehling  (1)  untersuchte  Steinsalz  vou  Wilhelms] 
bei  Schwäbisch -Hall. 


NaCl 

Na0,S0, 

Ca0,S0, 

CaCl 

CaO,  CO, 

Mg0,C0, 

I. 

II. 

III. 

99,97 
98,36 
98,81 

0,03 

0,02 
0,55 
0,11 

0,02 

0,52 
0,16 

0,13 
0,15 

Thonu.  Fe,0,  l 

0,01 
0,53 
0,80 

Marüntit.  Eiu  ZU  Stafsfurth  erbohrtes  Steinsalz  gab  nach  3 

einstipamenden  Analysen  90,98  pC.  NaCl  und  9,02  MgOj 
was   der  Formel  10  Na  Cl  +  MgO,  SO,  entspricht, 
sten  (2)  nennt  dasselbe  Martinsit. 

Mendjpw.  Der  Meudipit  ist  vpr  einigen  Jahren    auf  der  ( 

Kunigunde  bei  Brilon  in  Westphalen  gefunden  wc 
Rhodius  (3)  und  Schnabel  (4)  haben  dafiir  cCesellx 
sammensetzung  erhalten,  wie  Berzelius  : 

(1)  Fehling,  ehem.  Unters,  der  Soolen  der  würtemb.  Salinen, 
1847  ;    Würtemb.  naturwissenschaftl.  Jahreshefte,  IV,  36  ;   J.  pr. 
XLV,  276.  —    (2)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  16.  —    (3)  Ann.  Ch.  1 
LXII,  373.    —    (4)  Osterprogramm  der  Realschule  zu  Siegen,  B 
1847,  10 }.  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  78. 
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PbCl  2  PbO  Summe 

Rhodias  39,07  60,10  99,17 

Schnabel         88,74  61,26  100,00 

Nach  Nendtvich   (1)  enthält  der  Bergtheer  von  Mu-  B«rgthMr. 
raköz  unweit  Csäktomya  in  Ungarn  weder  in  seiner  festeren 
noch  in  seiner   öligen  Modification  Sauerstoff,    sondern  hat 
im   Ganzen    dieselbe   Zusammensetzung   wie    das   Petrolen 
Boussingault'sCCjHg);  er  enthält  demnachkein  Asphalten. 

Die  Pseudomorphosen  und  deren  Bildung  betrefiend  PMndomor- 
sind  mehrere  Arbeiten  erschienen.  Für  einen  Auszug 
daraus,  der  auch  nur  entfernt  Anspruch  auf  Vollstän- 
digkeit machen  könftte,  würde  der  uns  in  vorliegendem 
Bericht  gestattete  Raum  nicht  hinreichen,  wefshalb  wir 
uns     auf    den    Literaturnachweis      beschränken    müssen  : 

1)  Haidinger,  Pseudomorphosen  von  Eisenoxyd;  in  dessen 
Abhandlungen  II,  267   und  in  dessen  Berichten  IV,  1.  — 

2)  Sillem,  Beschreibung  einer  Reihe  zum  Theil  neuer 
Pseudomorphosen;  in  Pogg.  Ann.  LXX,  565.  —  3)  Blum, 
Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs.  Stuttg. 
1847.— 4)  Bischof,  Lehrbuch  der  phys.  Geologie,  II. Ban- 
des L  und  2.  Abtheilung.  Bonn  (wie  das  ganze  Werk 
von  unschätzbarem  Werth  für  die  Bildungsgeschichte  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Mineralien).— 5)  Suckow, 
die  Lehre  von  der  Ven^^itterung  im  Mineralreich.  Leipzig, 
1848. 

(1)  Haidinger*8  Berichte  (vergl.  S.  1147)  DU,  271. 
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Aiiiremei-  DIc  wichtigstc  Erscheuiung   der  Jahre   1847  und  1 

MetLodik    im  Gebiete  dieser  Wissenschaft  ist  G.  Bischofs  Lehrb 


rhrmiach- 


geoi„^i..h*r  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  (1).  E« 
dies  in  der  That  das  erste  und  bis  jetzt  das  einzige  W 
dieser  Art  in  der  gesammten  Literatur,  welches  die  cheniü 
physikalischen  Vorgänge  in  der  Erdrinde,  bei  der  Bild 
der  Gesteine,  der  Quellen,  der  Pseudomorphosen  der  M 
ralien  und  der  Metamorphosen  der  Felsarten,  bei  der  I 
stehung  der  Gänge,  Erzlager  u.  s.  w.  zu  seiner  Aufg 
gemacht  hat,  fniliere  Erfahrungen  in  diesem  Gebiete  ei 
wissenschaftlichen  Kritik  unterwirft,  und  durch  eine  rei 
Fülle  eigner  Versuche  den  in  der  letzten  Zeit  öfter  be 
tenen  Weg  einer  rationellen  Einsicht  in  die  Bfldungs-,  I 
wicklungs-  und  Umwandlungsgeschichte  der  Erdrinde,  il: 
geschichteten  und  massigen  Gesteine  vorgezeichnet  und 
ebnet  hat.  Von  den  Quellen  und  Gewässern  und  ihi 
chemischen  Inhalte  ausgehend ,  der  nur  das  Product  c 
Educt  eines  Processes  auf  nassem  Wege  sein  kann,  si 
Bischof  für  alle  diese  Stoffe  die  Gesteine  nachzuweisen 


(1)  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  Ton 
Gosta?  Bischof.  Bonn  1847  und  1848.  (Des  zweiten  Bandes  dritte 
thcilung  ist  noch  nicht  erschienen.) 
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welchen   sie  vorkommen,    diö  Art  und  Weise,   wie   sie  in    »«thodik 

'  '  ^  cheinli.ch. 

einen  aufgelösten  Zustand  versetzt  und  zu  neuen  Bildungen  \f^j^^l'!^^''' 
und  Umbildungen  verwandt  worden  sind.  Ueberall  stützt 
er  sich  auf  Vorgänge,  die  noch  unter  unsern  Augen  vor 
sich  gehen,  und  findet  in  diesen  hinreichende  Ursachen  für 
die  Umänderungen,  die  man  in  allen  Gesteinen  wahrnimmt. 
Er  verfolgt  jeden  einzelnen  Gemengtheil  eines  Gesteins 
bis  zu  seinem  Ursprung,  ermittelt  mit  seiner  Entstehungs- 
geschichte auch  die  oft  so  complicirte  Geschichte  des  Ge- 
steins selbst,  wobei  er  den  pseudomorphen  Mineralien  seine 
hauptsächlichste  Aufmerksamkeit  widmet  und  dieselben  zu 
der  vorzüglichsten  Stütze  der  Lehre  von  einer  unendlich  lang- 
samen chemischen  Umwandlung  der  Gesteine  macht,  welche 
uns  einen  tiefen  Blick  in  das  Wirken  und  Walten  chemi- 
scher Kräfte  in  und  unter  der  Oberfläche*  und  dem  durch 
sie  bewirkten  Zusammenhang  der  unorganischen  mit  der 
organischen  Natur  gestattet. 

Der  Umfang  dieses  Jahresberichtes  verbietet  hier  wei- 
ter auf  den  Inhalt  eines  Werkes  einzugehen,  das  seiner 
Reichhaltigkeit  und  Gründlichkeit  wegen  keines  Auszuges 
fähig  ist,  das  ohnehin  als  die  erste  Quelle  der  geologischen 
Chemie  in  den  Händen  eines  jeden  Geologen  und  Chemi- 
kers sein  mufs. 

Delesse  (1)  hat  eine  Methode  angegeben,  nach  wel-  Bettimmang 
cher  sich  die  Volum-   und  Gewichtsverhältnisse   der   Ge-  «»>«"«/'>•> 

Oeateinen. 

niengtheile  einer  Felsart  leichter  und  genauer  bestimmen 
lassen,  als  durch  die  mühsame  Handscheidung,  welche 
überdiefs  wegen  den  zu  geringen  Unterschieden  im  spec. 
(lewicht  nicht  oft  ausführbar  ist.  Die  Methode  dürfte  in- 
dessen in  der  Praxis  ihre  grofsen  Schwierigkeiten  darbie- 
ten, und  auch  wohl  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  annähern- 
des Resultat  geben.  Sie  gründet  sich  auf  die  von  Delesse 
weiter  ausgeführte  Betrachtung,   dafs   sich  in  einer  gleich- 

(1)  Aroh.  i>h.  nat.  VI,  114;  Ann.  des  mincs  [4]  XIII,  379.  686; 
im  Anäz.  Compt.  rend.  XXV,  544 ;  Naumann's  Lehrbuch  der  Geognosiei 
I,  431. 
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Beitimmnns  for/nig  gemengten  Felsart  die  Volume   der  Gemenethei) 

l«r    0«menK-  O     »  O  O 


der    0«nieng< 
thrlle  ron 
G«ateinen, 


thrlle  ron  unter  einander  verhalten  wie  deren  Oberflächen  p,  p',  p'' . . 
welche  auf  einer  ebenen  Fläche  P  (eines  Parallelepipedami 
sichtbar  sind.  Sind  die  spec.  Gewichte  d,  d',  d" . . .  d< 
Gemengtheile»   sowie  D  der  Felsart  bekannt ,   so  ergebe 

sich  aus  ^  +  y^  +    p  p    .  .  .  =  1  die  Gewichtsverhil 

nisse ;  man  würde  selbst  die  chemische  Zusammensetzung  di 
Felsart  aus  derjenigen  der  Gemengtheile  nach 

berechnen  können,  worin  A,  a,  a',  a"  einen  chemischen  B 
standtbeil  der  Felsart  und  der  Gemengtheile  bedeutet.  X3 
p,  p',  p'',  P  zu  bestinuncn,  legt  Delesse  auf  eine  eben  g 
schliffene  und  (damit  die  Gtemengtheile  deutlicher  sichtb 
werden)  vorher  mit  Oel  getränkte  Fläche  der  Felsart  Gol 
schlägerhaut  oder  Durchzeichnenpapier,  zeichnet  die  Umris 
der  Gemengtheile  nach,  und  illuminirt  die  Zeichnung,  wora 
dieselbe  mit  Gummi  auf  Staniol  geklebt  und  mit  der  Schee 
ausgeschnitten  wird.  Nach  Entfernung  des  Papiers  wcrd 
die  Stücke  gewogen  und  so  p,  p',  p",  P  im  Gewicht  au 
gedrückt  erhalten.  Auf  diese  "Weise  fand  Delesse  c 
Zusammensetzung  folgender  Felsarten  nach  Volum  : 

Rother  ägyptischer  Granit 43A  9B         44C        4 

Porphjrartiger  (zum  Theil)  Gnuiit  von 

Choly  (Vogesen) 45  E  2  F         52  C        1 

Körnige  Varietät  desselben      ....            48  £,  F  55  C        S 

Porphyrartiger  Granit  (Vogesen)       .    .  28  E  7  F        60  C        6 

PorphjTartiger  Granit  (Vogesen)      ..llE  5F         SOG        4 

Syenit  vom  BaUon 18  A  36H         461 

Varietät  desselben       17  A  84  H         49  I 

Grobkörniger  Diorit 68  K  88  L 

Kugeldiorit  (Corsica) 84  K  16  L 

Qoarzporpbyr  (Vogesen) llE  78  M         18C        3 

Rother  antiker  Porphyr       llF  87  O           2L 

Melaphyr  (Giromagny) 85  P  62  Q           8  B 

Porphiro  verde  antico 43  P  57  8 

Abart  desselben 42  P  58  8 

Labradorreiche  Abart 54  P  46  S 

▲  rother  Ortbotfl««.  —  B  wclfser  PeldapAth  mit  Zwülingsblldinif  wie  Alblt.  ^  C  fn 
Qun.  —  D  ichwumer  Ollmmer.  —  E  weiOer  OrtbokUs.  —  F  rBthüelier  OUgoUat.  —  G  Q« 
mit  den  beiden  FeldeputheD  and  etwee  Qüamier  eine  Gmadmaaee  bUde&d.  ~  B  wc-fleg«4 
Aadeeit  —  I  Qaera  mit  Hornblende  und  etwM  Glimmer.  —  X  weifber  AlMt  mit  etwas  Qven. 
I<  BT«ne  Remblettde.  —  M  weinif  eiber  Qnars  und  FrldepAlhcrvaaBMaM.  —  X  Flalt  nii4  GAae 
"^  O  luutentenbreuoe  OrundniHeiie.'—  P  f  rOnlleher  Lebmdoir.  —  Q  donkvlirielttte  Oraadmaiee 
X  faUnfthiaandyln.  ^  0  fHUi«  Onudmifie. 
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Eine  an  Thatsachen  reiche  Abhandlung  über  den  Maff-  vagneiumn* 

^  O     dar  0«it«lne. 

netismus  der  Mineralkörper  und  Felsarten  und  über  die 
bedingenden  Ursachen  einiger  Anomalien  iin  Erdmagnetis- 
mus hat  Fournet  (1)  geliefert,  und  daran  beachtungs- 
werthe  llathschläge  in  Bezug  auf  die  Aufstellung  magne- 
tischer Instrumente  geknüpft.  —  NachDuroeher  (2)  zeigen 
nur  Granite  selten  Magnetismus,  aber  unter  38  Muster- 
stücken von  Dioriten,  Trappen,  Basalten,  Trachyten  und 
Laven  wirkten  34  auf  die  Nadel,  was  von  einem  kleinen 
Gehalt  an  Eisenoxydul,  von  Titaneisen  oder  Magnetkies 
abzuhängen  scheint,  obgleich  auch  die  Mehrzahl  nicht  mag- 
netischer Gesteine  Eisenoxyd  an  kochende  Essigsäure  ab- 
giebt  und  durch  Calcination  röthlich  wird. 

Rivot  und  Phillips  (3)  haben  Untersuchungen  über  die  ^^J|'«^J^^ 
electrische  Leitui^göfähigkeit  der  hauptsächlichsten  Gesteine  ^JJ^  eu.*cw.* 
bei  hoher  Temperatur  angestellt,  die  in  Bezug  auf  die  *'^**** 
Rolle,  welche  die  Electricität  bei  gewissen  Arten  von  Erz- 
gängen, besonders  in  Hinsicht  ihres  oft  plötzlichen  Anrei- 
cherns  mit  der  Aenderung  des  Gesteins,  geologische  Wich- 
tigkeit erhalten  könnön;  und  sie  gedenken  ihre  Untersu- 
chung auch  auf  die  Leitungsfaliigkeit  derselben  Gesteine 
bei  niederer  Temperatur  und  bei  der  Dazwischcnkunft  von 
Wasser  und  einem  hohen  Druck  auszudehnen.  Die  meisten 
Gesteine  oder  Mineralien  der  Erdrinde  leitc^n  die  Electri- 
cität durchaus  nicht  bei  einer  gewöhnlichen  Temperatur 
oder  unterhalb  der  Rothglülihitze ,  und  nachdem  sie  gänz- 
lich ausgetrocknet  sind.  Die  einzigen  leitenden  Mineralien 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind  einige  Schwefelmetalle, 
wie  Bleiglanz,  Eisenkies,  Kupferkies,  Schwefelantimon,  und 
das  Magneteisen.  Dagegen  leitet  eine  grofse  Anzahl  von 
Gesteinen  die  Electricität  bedeutend,  wenn  sie  mit  Wasser 
imprägnirt  oder  wenn  sie  auf  eine  höhere  Temperatur  ge- 
bracht sind.     Feuerfeste   Thone  sind  Leiter  bei  gewöhn- 

(1)  Jahrb.   Miner.   1848,   661.    —    (2)    Compt.   rend.   XXV,    208; 
Jahrb.  Miner.  1848,  209.  *-  (3)  Ann.  des  minei  [4]  XIV,  67. 
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L«un»sd«r  lieber  Temperatur,  wenn  sie  nafs  sind»  Nichdeiier  wenn 

OMt«i««  für  *  '  ^ 

»«ctricitxt.  ausgetrocknet  sind,  und  sie  bewahren  die  letztere  Eig 
sebaft  bei  jeder  Temperatureriiöbong.  Diese  Eigenscl 
war  sebr  nützlicb  bei  der  Aasfiihrung  der  Versucbe  sei 
indem  sie  den  Einflufs  der  Tiegel  und  der  feuerfesten  E 
auf  die  Leitnngsfahigkeit  der  verschiedeoen  ontersucl 
Stofie  aufbob. 

Indem  wir  auf  die  Abbandlung  selbst  verweisen,  kon 
wir  hier  nur  noch  die  Reihenfolge  der  Gesteine  aoffüh 
wie  sie  nach  diesen  Beobachtern  in  ihrer  Leitung 
higkeit  abnehmen  : 

1.  Bchwane  Hornblende.  2.  Ghloritocbiefery  penllel  den  Bll 
durchgüngen.  3.  Toadstone.  4.  Rother  Porphyr.  5.  Elnui  Ton  C 
wall.  6.  Chloritschiefer,  senkrecht  auf  den  Blätterdurchgang.  7.  Rc 
gepulverter  und  geschmolzener  Porphyr.  8.  Schwarzer  Augit.  9.  1 
»pathe  (Orthoklas,  Albk ,  RjakoKth).  10.  Killaa.  11.  Gün 
12.  Gneifs,  Granit.  13.  Quarz,  weiüier  und  grüner  Aogit,  gräoe  £ 
blende,  Elvan  von  Freiberg.     14.  Feuerfeste  Thone,  Kalk. 

Behmeis.  Dclesse  (1)   hat  eine    MeiiM  Schmelz veraache 

Turtacbe    mit  ^    '  ^> 

Feuartea.  Gcsteincn  vorgenommcn,  die  geologisches  Interesse  besit 
Manchmal  kann  ein  Gestein  mehrere  Tage  im  Schmel 
erhalten  werden,  ohne  die  Wände  des  Tiegels  zu  vei 
dem;  doch  machen  die  vulkanischen  Felsarien  da  tob  < 
Ausnahme^  indem  sie  den  Tiegd  stark  corrodiren  und  se 
durchbohren  können  —  eine  wichtige  Hiatsache,  die  < 
Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Laven  erkli 
da  sie  leicht  das  benachbarte  Gestein  auflösen^  imd  dadu 
auch  einen  Durchbruch  bewirken  können.  Die  Wirki 
auf  den  Tiegel  erstreckt  sich  am  häufigsten  nicht  eii 
Millimeter  über  die  Berührungsfläohei  und  hier  ist  die  letzt 
porcellanartig  geworden.  Es  folgt  hieraus ,  da&  die  , 
schmöleene  Masse  ziemlich  allgemein  die  mittlere  Znss 
mensetzung  der  Felsart  giebt,  was  auch  Delesse  du 
vergleichende  Analysen  nachgewiesen  hat« 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI ,  97  ;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXV,  5 
Instit.  1647,  889;  Sill.  Am.  J.  {8]  T,  25S;  VI,  ISS;  J.  pham. 
2in,  68;  Pogg.  Aan.  LXXm,  4&i ;  ^Fahort.  Uixmt.  1848,  384. 


srändertmgen  des  specifischen  Gewichts  verschiedener  FelsarteOt 
wenn  sie  aus  dem  krystallinischen  in  den  glasartigen  Zustand 

übergeben. 

(Zu  6.  1285  gehörig.) 


F  e  1 8  a  r  t. 
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Wal- 
ser 
PC. 


Spcc.  Gewicht 

"^ Uly  II  I      I* 

der    I    dea 
Felsart  Qlss^tf 


Granüf  Qaänparphtfr. 
Granit    von    mittlerem    Korn ,    sehr 

qnarzreich   nnd   nur  hier   und   da 

GlimmcrBchüppchen  enthaltend.     . 
Feinkörniger,  quarzreicher  Granit  mit 

weiisem  Orthoklas,   Oligoklas  und 

schwarzem  Glimmer 

Feinkörniger  Granit 

Granit  (Ch.  Deville) 

Feinkörniger  Granit 

Porphyrartiger  Granit  von  mittlerem 

Korn  mit  rosenrothem  Orthoklas  . 

Feinkörniger  Granit 

Quarzporphyr   von    grünlich  -  weifser 

Grnndmasse  mit  Quarzkry stallen  u. 

undeutlichen  Krystallen  r.  Ortkoklils 

Syenitischer  Granit. 

Syenit  mit  fleischfarbenem  Orthoklas, 
weifsem  Andesin ,  dunkelgrüner 
Hornblende  und  Quarz    .... 

Byenit  mit  bräunlichem  Orthoklas, 
rothem  Andesin^  dunkelgrüner  Horn- 
blende und  Quarz 

Syenit  mit  bräunlichem  Orthoklas, 
rothem  Andesin,  dunkelgrüner  Horn- 
blende und  Quarz  (Varietät  des 
Vorigen) 


Granitforphyr. 
Granitischer  Porpnyr  nach   Grüner 

Porphyn 

Rother  antiker  Porphyr  von  kastanien- 
braunerGnmdmasse  mit  kleinen  Kry- 
stallen von  rosenrothem  Oligoklas 

Brauner  Porphyr  (E.  deBeaumont) 


Weifser  Porphyr,   Grnndmasse  eines 

Kalialbits  und  Quarz  aus  dem  Ueber- 

gangsgebirge 

Grauer  Porphyr  m.Andesingmndmassc 

Brauner   Porphyr    mit    undeutlichen  i  Plancher  -  les-Minesl 

Feldspathkrystallen I     (Haute-SaOne) 


La  Roche  in  Bemy 
(Cöte  d'or)       . 


Voly  (Vogesen)  . 
Vire  (Calvados)  . 
Bec  d'Andoux  . 
St.  Honorine  (Ome) 

FlamaniUe  (Manche) 
St.Brieue(C6t.d.Nd.) 


Montrenillon  (Ni^vre) 


Ballon   de  Servance 
(Haute  Sa6ne) 

Coravillers     ( Haute 
8s6qe)    .    .    . 


Ebendaselbst  .    . 

Rochotte    bei    Fau 
cogney  (H.SA6ne) 


Aegypten  .  .  .  . 
Kirchhof  von  Fau- 
cogney  (H.Sa^e) 


Anxelle-Hant  (Haut- 

Rhine)    .    .    .     . 

Chagey    (H.  -  Saone) 


0,26 
0,65 


IfiB 

0,70 
0,70 

0,70 
0,94 

0,29 
2,00 


1,99 
2,34 

1,01 


2,622 


2,635 
2,730 
2,623 
2,684 

2,680 
2,751 


2,576 

2,700 
2,660 

2,648 
2,651 

2,768 
2,614 


2,662 
2,764 

2,633 


2,821 


2,353 
2,450 
2,360 
2,423 

2,427 
2,496 


2,301 

2,447 
2,425 

2,478 
2,425 

2,486 
2,359 


2,418 
2,514 

2,423 
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SpecGc 

der 
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18. 
19. 
20. 


21. 
22. 

23. 


24. 


25 

26. 

27. 

28. 
29. 
30. 


31, 
32, 


33. 

34, 
35. 
36. 
37. 
38. 


Acgyptcn   .    .     . 

Chatean  -  Lambert 

(Haute-Sadne) . 


Ebenda«. 


Diorit. 

Dioritporphyr   mit  schön  -  tiefgrüner 

Grundmasse  und  ohne  Qaarz 
Grobkörniger  Diorit  mit  dunkelgrüner 

Hornblende  ohne  Quarz  .  . 
Diorit  von  mittlerem  Korn  mit  schwärc- 

Ucher  Hornblende  ohne  Quarz 

Eupholid, 
Variolith  der  Dnrance     .    .    . 
Euphotid  mit  bläulichtem  Feldspath 

und  smaragdgrünem  Diallag 
Euphotid  mit  Feldspathkrystallen  und 

broncefarbigem  Diallag    .    . 

MelaphfT, 
Porphyr  von  Belfahy  (Melaphyr  von 
schwärzlich-grüner  Grundmasse  und 
grofsen  grünlichen  Kry stallen  von  Belfahy    (  Haute- 
Labrador) Saöne) 


Rampaas    (  Corsika  ) 
Mont-Genevre 


Trachyte. 
Rosenfarbener  wenig  krystalliniseher 
Trachyt  (Ch.  Deville)  .    .    .    .      Chahora-Berge 

Altvulkanische  Gesteine,  Basalte. 
Alte  Laven  von  blafs  kastanienbrauner 

Farbe  mit  Krystallen  von  AnorthitTom  Fnfs  desHekla 
Schwarzer  dichter  Basalt  mit  Olivin- 

kömem I        Kaiserstuhl 

Basaltische  Lava  (Gh.  Deville).    »ICdnedel.Majorqum. 
Basalt  des  Pic  de  Logo  (Ch.  D  e  vi  11  e)Cap-y erdische  Inseln 


Mandelstein  mit  Achaten 

iVetis  vulkanische  Gebirgsarlen,  Laven. 

Glasige  Lava  vom  Pic  (Ch.  Deville) 

Neue  Lava  vom  Ausbruch  1846,  tiefer 
in's  schwarze  übergehender  Farbe, 
kömig -krystalliniseher  Textur  mit 
Höhlungen 

Dichter,  seh  warzer  Obsidian  mit  musch- 
Hgem  Bruch 

Grüne  Lava  (Ch.  Deville)     .     .    . 

Bimsstein  vom  Pic  (Abich)    .     .    . 

Obsidian  vom  Pic  (Cji.  Deville)    . 

Gelblicher  Obsidian  (Ch.  Deville)  . 

Minette  (dunkelbraun,  die  einen  Gang 
von  50  Centimetem  im  Syenit  bildet) 


Oberstein  (Pfalz). 


Vom  Pic  Tenerifia 


Hekla 


Ebendas.  .  .  . 
Vulkan  vonChahora 
Teneri£Fa  .  .  . 
Ebendas.  .  .  . 
Los  Pedros  Biancas 
Am  Gestütegipfel  d 
Ballon  d'Alsace  .  , 


1,81 
1,40 
1,44 

2,29 
2,68 
5,78 


2,14 


3,68 


2,65 


3,921 
2,799 
2358 

2,896 
3,100 
2,898 


2,775 
2,727 

2,844 

2,931 
2,946 
2,971 
2,670 

2,570 

2,762 

2,383 
2,486 
2,477 
2,482 
2,383 

,2,644 
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Was  die  Härte  der  cewonnenen  Gläser  anbelaiict,  so   ««j»««!.. 

...  Yertucb«   mit 

ist  diese  nicht  so  mannichfaltig,  wie  man  nach  den  grofsen  ^«'»»rtM». 
Unterschieden  in  ihrer  Zusammensetzung  erwarten  könnte. 
Gläser  von  Graniten,  granitischen  Gesteinen,  Quarzpro- 
phyren  haben  eine  Härte  =  7,  Feldspatliglas  =  6,  Porphyr 
und  Dioritgläser  ^eich  oder  unter  =  6,  Euphotide,  Basalte, 
neue  Laven,  Minetten  unter  Apatit  =  5.  Die  Härte  des 
Glases  ist  also  allgemein  um  so  gröfser,  je  reicher  die 
Felsart  an  Kieselerde  ist. 

Das  spec.  Gewicht  vermindert  sich  bekanntlich;  wir 
theilen  die  Versuche  von  Delesse  in  der  anliegenden  Ta- 
belle mit. 

Das  Wasser  hält  Delesse  in  fast  allen  diesen  Ge- 
steinen für  chemisch  gebunden;  es  verschwindet  beim 
Schmelzen.  Das  spec.  Gewicht  der  wasserhaltigen  Feld- 
spatlie  verringert  sich  bei  der  Calcination;  also  müsse 
auch  das  spec.  Gewicht  sich  um  so  mehr  verringern,  je 
mehr  wasserhaltige  Fddspathe  oder  Wasser  die  Gesteine 
entlialten. 

Die  Glasmassen  sind  fast  immer  mehr  oder  weniger 
tief  bouteillengrün ,  doch  variirt  die  Farbe  vom  schwarzen 
bis  zum  grünlichen  und  weifsgrauen,  je  nachdem  die  Fels- 
art reich  oder  arm  an  Eisen  ist.  Bald  ist  das  Glas  vollkommen 
homogen ,  bald  sieht  man  kleine  weifse  Skelette  aus  Quarz, 
die  sich  nicht  in  der  Masse  auflösen,  selbst  wenn  man  sie 
mehrere  Tage  im  Flufs  erhält.  Quarz  ist  nur  sehr  schwie- 
rig in  Silicaten  aufzulösen,  selbst  wenn  man  ihn  lange  in 
Contact  mit  feurigflüssigen  Massen  hält. 

Delesse  beschreibt  auch  das  Aussehen  der  einzelnen 
Gläser,  doch  müssen  wir  in  dieser  Beziehung  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verweisen,  und  bemerken  nur  noch  in 
Beziehung  auf  vulkanische  Felsarten,  dafs  viele  nach 
dem  Schmelzen  ganz  gleiches  Aussehen,  imd  manche  von 
ihnen  dieselbe  Dichtigkeit  wie  die  künstlichen  Gläser  haben, 
da  ja  auch  ihre  Abkühlung  in  der  Natur  oft  ebenso  schnell 
vor  sich  gegangen  ist.  • 
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Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  hauptsich- 
lieb,  dafs,  wenn  Felsarten  vom  krystallinischen  in  der 
glasigen  Zustand  übergehen,  sie  eine  Verringerung  ihres  spe- 
cifischen  Gewichtes  erfahren,  welche  unter  sonst  gleichei 
Umständen  um  so  gröfser  ist,  je  mehr  Kieselerde  und  AI 
kali,  und  welche  um  so  kleiner  erscheint,  je  mehr  Eisen 
Kalk  und  Thonerde  sie  enthalten.  Wenn  man  die  Fels 
arten  nach  der  Ordnung  der  Verringerung  ihres  specifischei 
Gewichtes  classificirt,  so  kommen  die  ältesten  imAUgemei 
nen  zuerst,  die  neuesten  zuletzt,  und  immer  ist  die  Verrin 
gerung  des  specifischen  Gewichts  beinahe  in  umgekehrte 
Ordnung  zu  der  Schmelzbarkeit. 
bum  FariM  In  den  mit  wcifsen  Kieselinkrustationen  ausgekleidete 
und  euc«.  Becken  der  heifsen  Quellen  Islands  ist  das  Wasser  grünlic 
blau.  Nach  Bunsen(l)ist  reines  Wasser  blau,  und  Abwei 
chungen  hiervon  rüliren  immer  von  Beimengungen  odc 
dem  Reflex  eines  dunklen  oder  gefärbten  Untergrunde 
her.  Man  sieht  diefs,  wenn  man  glänzende  weifse  Gegen 
stände  auf  weifsem  Grunde  durch  eine  Wasserschicht  vo 
2  Meter  Dicke,  in  einer  inwendig  geschwärzten  Röhre  oil 
halten,  betrachtet,  oder  nur  durch  Sonnenlicht,  welche 
durch  eine  solche  Schicht  gegangen  ist,  beleuchtet  werde 
läfst. 
o«aft>iMamr.  Burat,  wclclicr  die  Continuität  aller  bekannten  En 
lagerstätten  verschiedener  Art  nach  der  Tiefe  zu  an 
nimmt  (2),  ist  der  Ansicht  (3),  dafs  die  Verschiedenheit  de 
Erze  in  den  oberen  und  unteren  Tiefen  der  Gänge  nid 
von  einer  nachträglichen  Umwandlung  der  ursprüngliche 
Gangausfiillung  durch  atmosphärische  Einflüsse  und  untei 
irdisches  Wasser  herrühre,  indem  sich  z.  B.  die  Kies 
in  Oxyde,   kohlensaure,  phosphorsaure,   arseniksaure  u.  i 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  44 ;  aber  denselben  Gegensttnd  u 
die  bUae  Farbe  der  Grotte  ron  Capri  rer^  Melloni  m  Aich.  p! 
nat.  V,  321  ;  Literatur  über  Farbe  der  Gtetscher  nnä  der  ans  ihm 
kommenden  Wasser  Tergl.  diesen  Jahresber.  8.  202.  —  (2)  Ann.  d 
mines  [4]  XI^  27.  —  (3)  Ann.  des  mines  [4]  Xm,  235. 
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Verbindungen  verwandeln,  sondern  in  einer  grofsen  Anzahl  «"gbüduni. 
von  Fällen  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  der  Erzlager- 
stätten selbst  seL  Hätten  sie  die  erstere  Entstehungs- 
weise,  so  müfste  sich  nach  Burat  überall  diese  Umände- 
rung finden,  was  aber  nicht  der  Fall  sei.  Er  kann  auch 
nicht  begreifen,  woher  die  Menge  Phosphorsäure  rühre,  die 
in  mehreren  Gängen  den  Bleiglanz  bis  auf  60  Meter  Tiefe 
in  phosphorsaures  Blei  verwandelte.  Er  hält  vielmehr  da- 
für, dafs  diese  Veränderungen  das  Resultat  eines  gemisch- 
ten Einflusses  unterirdischer  Kräfte  und  der  Niederschläge 
sind,  während  weiter  in  der  Tiefe  die  Emanationen  von 
nnten  allein  bestimmend  waren.  Diefs  soll  namentlich  für 
die  Galmeilagerstätten  am  Rhein  und  in  Schlesien  gelten;  sie 
sind  nach  Burat  hervorgegangen  aus  Sedimentablagerungen,' 
welche  die  Producte  unterirdischer  Emanationen  mit  den 
Thonen  schichteten. 

Die  unterirdischen  Emanationen  ändern  sich,  je  mehr 
man  sich  von  der  Ursprungsstätte  entfernt,  und  bilden  auf 
diese  Weise  Zonen  in  den  Erzgängen  von  verschiedener 
Natur. 

Die  Schwefelmetalle,  Oxydule  und  vielleicht  gediegene 
Metalle  bilden  die  unterste  bekannte  Zone,  die  bisweilen 
an  der  Oberfläche  in  Gestalt  eruptiver  Erzlagerstätten  er- 
scheint; sie  zeichnet  sich  aus  durch  den  compacten  und 
homogenen  Zustand  der  Massen.  (Eisenglanz  der  Insel 
Elba,  Magneteisen  von  Taberg  in  Schweden,  Eisenkiese  in 
den  Homblendegesteinen  von  Toscana  und  Norwegen,  ge- 
diegene Metalle  in  den  Trappgesteinen  u.  s.  w.) 

Eine  zweite  Zone  ist  characterisirt  durch  den  krystalli- 
nischen  und  geodischen  Zustand  der  Mineralien,  durch  die 
Mischung  und  Mannichfaltigkeit  der  Arten  und  der  Gang- 
gesteine; liierher  gehören  fast  alle  Gänge.  (Schwefel- 
kies, Fahlerze,  Bleiglanz,  Blende,  Rothgültigerz  vom  Harz 
u.  s.  w.)  Sie  shid  ebenfalls  durch  Sublimation  gebildet.  Sie 
erinnern  an  die  Emanationen  der  heutigen  Krater  durch 
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T«r«teloe- 


Wasserdampf,    sie   sind   Emanationen    der    nntorirdisc 
Massen  der  ersten  Zone. 

Nach  dem  Tage  zu  finden  sich  in  der  dritten  2 
Phosphate ,  Chlorüre ,  Arseniate ,  die  kryatalliniscben  i 
haarförmigen  Gediegdnmetalle«  und  die  erdigen  Oxyde 
sogenannten  Eisenhuts  oder  des  Gossan  Yon  Comwall.  D 
obere  Zone  hat  eine  mittlere  Dicke  yon  50  Meter» 
Maximum  100  Meter;  die  mittlere  hat  man  mit  800  M 
nicht  durchteuft»  und  die  Dicke  der  unteren  ist  unbesüo 

Marcel  de  Serres  und  Figuier  (1)  erklären 
nothwendige  Bedingungen  des  Vcrsteinerungsproce« 
Versenkung  des  Thierkorpcrs  in  Wasser  und  Gehalt  di 
Wassers  an  überflüssigen  Ealksaleen  oder  kieselsai 
Salzen.  Dann  kommen  die  Beschaflenheiten  der  Thier 
stanzen  selbst  in  Betracht;  solche»  die  eine  gröfsere  ] 
sistcnz  haben»  sind  meistens  durch  Kalk»  und  die  vergi 
lieberen  durch  Kieselerde  versteinert  Die  Verfasser  sind 
Ansicht,  dafs  der  Versteinerungsprocefs  noch  vor  sich  g 
und  theilen  derartige  Beobachtungen  aus  dem  MitteluM 
sowie  vergleichende  Analysen  von  Schalen  von  gegen^ 
tig  daselbst  lebenden  Thieren»  von  jüngst  versteinerten 
solchen  aus  der  oberen  Tertiärformation  mit»  die  wir  uj 
vriedcrgeben.  Liegen  die  Muscheln  an  der  Küste»  so  ^ 
den  sie  nach  und  nach  verstört»  aber  nicht  versteinert 
einiger  Entfernung  von  der  Küste  verschwinden  die  ^ 
tiefungen,  Vorsprünge,  Rippen  u;  s.  w.»  in  der  Höhlung 
Schalen  sammelt  sich  Sand  an»  der  immer  mehr  und  n 
anhaftet  und  erhärtet  und  zufällig  kleinere  Schaalen  mit 
schliefst  Die  Kalkmasse»  welche  sich  bei  fortschreite] 
Substitution  in  der  ganzen  Masse  der  Conchilien  nie 
schlägt,  äufsert  nun  eine  Art  von  Centralattraction  auf 
in  dem  in  der  Nähe  befindlichen  Wasser  gelöste  Salze, 
sich  nun  sowohl  aufserhalb  wie  innerhalb  der  Schaalen  1 
stallisirt  ansetzen.    Solche  oft  sehr  regelmäfsige  Krys 


(1)  Edinb,  new  phil.  Jonm.  XLIY,  50 ;  Phami.  Centr.  1848,  2 


Überzüge  findet  man  namentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  ge-  ▼«'•«•«m- 
bildet.  Der  ursprüngliche  Kalk  iat  also  verdrängt  und  von 
neuem  ersetzt  worden.  Aber  nicht  alle  Conchilien  erleiden 
dieselbe  Art  von  Verwandlung.  Austern  und  Kammmu- 
schein  nehmen  die  versteinernde  Flüssigkeit  vorzugsweise 
zwischen  den  Blättern  ihrer  Lamellen  auf,  wodurch  sie  fester 
und  steinähnlicher  werden  als  im  frischen  Zustande;  bei 
einigen  mit  dünnen  Klappen  werden  die  Schalen  mit  einem 
Kalkkitte  überzogen,  der  dieselben  zusammenleimt,  gerade 
wie  sich  diefs  bei  den  vorweltlichen  findet.  Ostroa  edulis 
ist  of):  mit  Kalkspathkrjstallen  bedeckt,  wodurch  sie  so 
dick,  wie  die  in  Gebhrgsmassen  verstemerten  wird. 

Ist  der  Versteinerungsprocefs  vollendet,  so  findet 
man  vom  iu*sprünglichen  Gebilde  der  Schalen  keine  Spur 
mehr.  Wo  solche  versteinerte  Muschelschalen  in  Wasser 
liegen,  das  faulende  Substanzen  enthält,  da  nimmt  die  Ober- 
fläche sehr  oft  eine  schwarze  oder  dunkelblaue  Farbe  an, 
die  von  Schwefeleisen  herrührt,  was  sich  aus  dem  £isen« 
oxydgehalte  der  Schalen  und  reducirten  schwefelsauren 
Salzen  bildet.  Wie  die  Versteinerung  von  Conchilien  fort- 
dauert, so  bilden  sich  auch  immer  noch  muschelfährende 
Sandsteine.  Mit  Sand  überschüttete,  mehr  oder  weniger  ver- 
steinerte  Muschelschalenmassen  werden  im  mittelländischen 
Meere  von  einem  Thon  durchdrungen,  der  sie  wie  römisches 
Cement  erhärten  macht.  Im  Wasser  liegende  Metall- 
massen werden  dabei  ein  Attractionscentrum  fiir  die  Basen 
der  im  Wasser  aufgelösten  Salze,  die  sich  mit  dem  Oxyd 
des  Metalls,  mit  Muschelfragmenten  und  Sand  zusammen- 
kitten und  den  Anfang  zu  einer  Felsbildung  abgeben. 
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phors. 
Kalk 


iEts 


Ostrea  edulis,  leberl        .... 

Ostrea  edulis,  jüngst  \ersteinert     . 

Ostrea  hippopuSjObercTertiärformation 

Pecten  glaber,  lebend       .... 

Pecten  glaber,  jünst  versteinert 

Ein  Pecten,  obere  Tertiärformation 

Venus  virginea,  lebend     .... 

Venus  virginea,  jünst  versteinert    . 

Venus  isimilis,  obere  Tertiärfonnat. 

Pectnnculus  glycimeris  und  flamu- 
latiis,  lebend 

Pectunciilus  glycimeris  und  flamu- 
latiis,  jüngst  versteinert       .     . 

Pectnnculus  pniviuatus,  obere  Ter- 
tiärformation      

Cardium  tuberculatum,  lebend  .     . 

Cardium  tubercul.,  jünjrst  versteinert 

Ein  Cardium,  obere  Tertiärformat. 
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niTitp^eft.  K ullimann  (1)  sucht  die  Entstehung  der  Kieselin 
trationen  fossiler  Muscheln  dadurch  zu  erklären,  dafs 
Zersetzung  des  in  allen  Kalksteinen  und  in  einer  Mer 
anderer  Felsarten  vorhandenen  kieselsauren  Alkali's  ni< 
nur  durch  die  Kohlensäure  der  Luft,  sondern  an 
durch  das  kohlensaure  Ammoniak  vor  sich  geganj] 
ist,  welches  das  Resultat  der  Zersetzung  des  Th 
res  ist,  das  die  Schale  bewohnte.  Vielleicht  konnte  ( 
Ammoniak,  nachdem  es  seine  Koldensädre  abgegeben,  i 
die  Kieselerde  vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kali  zu  tn 
neu,  unaufhörlich  Kohlensäure  aus  der  Luft  anziehen. 

"vÄ,?"'         Müller  in  Aachen  (2)  berichtet  über  ein  bis  jetzt  ni( 

niOK»mitteL  bekanntes  Versteinerungsmittel  einer  Koralle  des  Eife 
Kalkes,  den  Zinkspath  aus  den  Galmeigruben  am  Hern 
berg  bei  Stolberg.  Nöggerath  (3}  fügt  dazu  noch  eini 
Beispiele  aus  Tarnowitz  und  den  Stoiberger  Gruben. 

■^uro"'         Ehrenberg  (4)   thellt  eine  Beobachtung  mit,  um 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  263.  —  (2)  Verhandlungen  des  nÄturl 
Vereins  der  preufs.  Kheinl.  1848,  143.  —  (3)  Verhandl.  des  natarl 
Vereins  der  preufs.  Rhcinl.  1848,  144.  —  (4)  Bcrl.  Acad.  Bcr.  18 
158;  Jahrb.  Miner.  1847,  115. 
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Umbildung  von  losen  Infusorienlagern  (Kieselguhr)  in 
festes  Gestein  und  zumal  Halbopal  ohne  Zuziehung  feuriger 
Kräfte  zu  erläutern.  Er  fand  an  einer  gröfseren  Form 
der  Pinnularia  Khenana  aus  den  rheinischen  Braimkohlen 
von  Kott  imd  Geistingen ,  dafs  sie  stets  mit  vielen  concen- 
trischen  Ringen  augenartig  erfüllt  ist,  die  in  den  kleinen  Zel- 
ten der  Pinnularia  etwa  wie  die  Achatbildungen  in  den 
Mandelsteinen  entstanden  sein  mufsten.  Zuweilen  waren 
alle  Schalen  ganz  mit  dergleichen  concentrischen  Augen- 
bildungen erfüllt,  zuweilen  gab  es  nur  einzelne  im  innem 
Räume.  »In  der  Nähe  der  dort  vorkonunenden  schichten- 
förmigen  Halbopale  war  die  Erfüllung  im  Uebergang  mit 
der  Verschmelzung,  welche  letzte  den  Halbopal  ausmacht.« 
Von  Inkrustation  und  gewöhnlicher  Sinterung  ist  nirgends 
eine  Spur  vorhanden;  der  Vorgang  des  Processes  in  wohl 
erhaltenen  Braunkohlenlagern  schliefst  jede  Einwirkung 
hoher  Temperaturgrade  aus. 

Die  Untersuchungen  Kuhlmann's  (1)  über  die  Ge-  Einduftder 
genwart  von  Kali  oder  Natron  in  den  Kalksteinen  der  ver- *jj|jj^ jj^^^^f 
schiedenen  geologischen  Epochen,  namentlich  in  den  hy-  *""*^- 
draulischen  Kalken,  sowie  in  vielen  anderen  Gesteinen,  die 
sich  den  älteren  trefflichen  Erfahrungen  von  Fuchs 
anschliefsen,  sind  auch  von  geologischem  Interesse,  indem 
sie  die  allgemein  Geltung  des  Cämentbildungsprocesses 
bei  der  Bildung  und  Erhärtung  von  Felsarten  und  Mine- 
ralien darthun  und  die  Art  der  Agglutination  der  Conglo- 
merate,  Breccien  u.  s.  w.  durch  sichere  chemische  Erfah- 
rungen erläutern  und  versinnlichen.  Kühl  mann  hält  die 
Gegenwart  von  Alkalien  für  die  Bildung  eines  Kalksilicats 
für  höchst  wichtig,  wenn  auch  nicht  für  wesentlich.  Kreide 
mit  einer  Auflösung  kieselsaurer  Alkalien  in  Berührung 
gebracht,  zersetzt  sich  zum  Theil,  es  bUdet  sich  kiesel- 
saurer Kalk  und  kohlensaures  Alkali;  mangansaures  Kali 
hat  auf  Kreide  oder  Gyps  den  Einflufs,  dafs  dieselben  sich 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  364;  J.  pr.  Chem.  XLlI,  436;  Arch. 
ph.  nat.  VI,  330  ;  Compt.  rend.  XXIV,  263. 
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Eiafla/^  d«r  mit  Maügaiioxyd  imprägniren  und  eine  beträchtKche  Hirl 
<«^^^^' erlangen»  während  sich  anf  der  Oberflik:he  Dendriten  tq 
^''  Manganoxjd  bilden,  wie  auf  den  natürlichen  Steinen,  Mai 
geln  IL  8.  w.  Auch  Oxyde  können  die  BoUe  einer  Sau 
in  ihrer  Affinität  zum  Kalk  spielen;  Kahlmann  fand,  da 
dieae  Verwandtschaft  hinreichend  mächtig  ist,  nm  die  löslidu 
alkalischen  Verbindungen  dieser  Oxyde  durch  den  Kalk  i 
zersetzen.  Der  kieselsaure  Kalk,  der  die  Kreide  begleit 
und  sie  in  vielen  Adern  durchschwärmt,  hat  wohl  keim 
andern  Ursprung  als  den  der  Infiltration  einer  Anflösuc 
des  kieselsauren  Kali's  oder  Natrons.  Die  Gegenwart  v( 
etwas  Kali  in  der  Kreide  giebt  dieser  Meinung  groisi 
Gewicht  Die  Infiltrationen  der  Kieselerde  und  ihre  Kr 
stallisationen  in  den  Kalkfelsen,  die  Bildungen  kieseliger  m: 
thoniger  Bindemittel,  die  Feuersteine,  die  Achate,  die  ve: 
steinerten  Hölzer  u.  s.  w.  beruhen  auf  denselben  Heactione 
Bei  diesen  Bildungen  scheint  aufser  der  allmäligc 
Zusammenziehung  und  Austrocknnng  des  im  Augenblict 
seiner  Entstehung  in  einem  gelatinösen  Zustande  befin« 
liehen  kieselsauren  Kalkes  die  Kohlensäure  der  Lufl  odi 
der  Gewässer  eine  Hauptrolle  zu  spielen,  indem  s 
das  kieselsaure  Kali  in  kohlensaures  verwandelt.  Wo  : 
Thonerde  Kali  vorhanden  ist,  scheint  durch  die  Berühroii 
der  Luft  ein  ähnliches  Resultat  einzutreten,  indem  d 
durch  die  Kohlensäure  niedergeschlagene  Thonerde  dnrc 
langsame  Zusammenziehung  eine  grolse  Härte  annimmt 
Nachdem  durch  Zersetzung  erdiger  Carbonate  durc 
das  kieselsaure  Kali  oder  Natron  sich  erdige  Silicate  gi 
bildet  haben,  so  verlieren  diese  durch  die  Einwirkung  d< 
mit  Kohlensäure  oder  alkalischen  Bicarbonaten  gechwängei 
ten  Gewässer  in  einigen  Fällen  den  Kalk  oder  die  Magnes» 
und  Kieselerde  bleibt  zurück. 
M«tamorpiii«.  Fournet  (1)  hat  bei  einer  Untersuchung  der  Gesteis 
der  Vogesen  die  durch  die  plutonischen  Gesteine  bewirf 


(1)  BnUet  de  la  «oci^t^  g€olog.  de  France  [3]  IV,  230  s   Aach'  t 
nat.  V,  298.  .    u 
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ten  Veränderungen  einer  näheren  Untersuchung  unterwor- 
fen. Indem  er  zu  dem  Resultate  gekommen  ist,  dafs  die 
Schichtgesteine  der  Vogesen  zum  Theil  auf  den  feurig 
flüssigen  Gesteinen  geschwommen  sind,  und  beide  eine  ge- 
genseitige Einwirkung  auf  einander  ausgeübt  haben,  be- 
zeichnet er  die  Fälle,  wo  das  Schichtgestein  verändert 
wurde,  mit  dem  Namen  Exomarphismus ;  den  Fall  aber, 
^  wo  die  Veränderung  das  plutonische  Gestein  selbst  betraf, 
nennt  er  Endomorphismus.    Er  bezeichnet  als 

exomorphische  Gt-  endomorphische  Ge-  nonnale  Ernptivge- 
steine  :                               steine  :  steine  : 

Schiefer,    modificirte  Porphyre,  modificirt  Quarzporphyr, 

Sandsteine,  durch  die  Schiefer  Granitischen  Porphyr, 

Grüne  Porphyre,  und  Sandsteiae,  Rothen  Eurit. 

Schwarze  Porphyre,  Thonsteinporj^yr, 

übergehend  in  braune  Porphyre. 

Wir  müssen  hinsichtlich  weiterer  Nachweisungen  auf 
die  ausführliche  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Haidinger  (1)  hat  den  Metamorphismus  der  Gesteine 
zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Betrachtung  gemacht, 
und  ist  dabei  von  der  electrochemischen  Anschauungsweise 
ausgegangen.  Die  Grundlage  seiner  Betrachtung  ist  die  Bildung 
der  Pseudomorphosen  der  Mineralspecies,  mit  denen  die 
Gebirgsarten  gleiche  geognostische  Stellungen  haben.  Er 
bringt  dieselben  in  zwei  Categorien.  Bei  der  einen  findet 
durch  die  alle  Gesteine  erfüllende  und  dieselben  nach 
ihrer  geognostischen  Stellung  sammt  den  in  ihr  aufge- 
lösten Körpern  durchströmende  Gebirgsfeuchtigkeit  eine 
electropositive  Veränderung,  eine  Reduction,  Statt,  der 
>  Katode  entsprechend,  und  Haidinger  nennt  sie  kato- 
yene  Pseudomorphosen;  bei  der  anderen  eine  Oxydation,  eine 
electronegative  Veränderung,  der  Anode  entsprechend  und 
diese  nennt  er  anogene  Pseudomorphosen.  Bei  der  Absetzung 
aufgelöster  Bestandtheile  in  freie  Räume,  Drusen  oder 
Gänge   nimmt  Hai  Ringer   eine  Infiltration,    Durchschwi- 

(1)  Haidinger's  Bericht«  (vergl.  8.  1147)  IV,  102.  211  ;    Haidinger's 
Abhandl.  I,  805;  Wien.  Acad.  Ber.  II.Hft.128;  Jahrb.lfxner.  1849, 218. 
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Kenetcimg  Qlos ,  woifses  böhiiusches  Glas,  Wed^nprood  Kitt,  chin 
darcbWMter.  gchcs  PorccUan,  Anthracit,  bituminöse  Kohle,  Lignit,  H 
kolile,  Asche  von  Kohle  und  Holz,  Hölzer  —  beni 
Bei  der  ersten  Methode  wurden  alle  Mineralien  und  611 
durch  kohlensaures  Wasser  theilweise  zersetzt  und  ; 
gelöst;  die  meisten  auch  durch  reines  Wasser.  Bei 
zweiten  Methode  reichte  eine  Behandlung  mit  koh 
saurem  Wasser  während  48  Stunden  und  mit  destillii 
Wasser  während  einer  Woche  oft  schon  hin,  so  viel  M 
rial  zu  gewinnen,  als  nöthig  war,  um  eine  quantitative  A 
lyse  zu  veranstalten.  Hornblende,  Actinolith,  Epidot,  C 
rit,  Serpentin,  Feldspath,  Mesotyp  n.  s.  w.  gaben  0,4  bis 
ihrer  angewandten  Masse  als  Ai]dösung  ab,  bestehen« 
Kalk  und  Magnesia,  Eisenoxyd,  Alaunerde,  Kieselerde 
Alkalis  dieses  und  die  zwei  ersten  in  Form  von  Carbons 
das  Eisen  der  Hornblende,  des  Epidots  u.  s.  w.  aus  i 
Zustand  des  Carbonats  währ^id  der  Abdunstung  in  0 
übergehend,  das  sich  in  braunen  Flocken  mit  Kieseh 
und  Alaunerde  am  Boden  ansammelt.  So  lieferten  40  G 
Hornblende  während  48  Stunden  bei  15^  mit  ki^lenaaa 
Wasser  digerirt  und  wiederholt  geschüttelt  0,08  Eiesele: 
0,05  Eisen,  0,13  Kalkerde,  0,95.Magne8ia  und  eine  Spur 
Mangan.  Die  meisten  der  genanntea  Mineralien,  in  eii 
Achatmörser  zerrieben  und  mit  reinem  Wasser  befeuci 
geben  eme  bestimmte  Alkalireaction.  Talk-  und  Kalktalk 
cate  werden  sehr  leicht  von  kohlens.  woA  selbst  von  reh 
Wasser  angegriffen,  und  diefs  erklärt  sehr  einfach 
Leichtigkeit,  womit  Pflanzen  jene  Erden  aus  einem  Boden 
ziehen  im  Stande  sind,  der  Kalk-  und  Talksilicate  entl 
Anthracit,  bituminöse  Kohle  und  Lignit  geben  bei 
ersten  Meüiode  deutliche  Beweise  von  anwesendem  AU 
während  ihre  Aschen  keine  geben,  daher  die  Abwesen] 
der  Alkalien  in  diesen  Aschen  nur  aus  der  hohen  Ten 
ratur  erklärt  werden  kann,  bei  der  diese  Aschen  sich  bik 
nicht  aber  aus  einem  wirklichen  Mangel  der  Kohlen 
jenen  Stoffen.  Durch  Abreiben  von  Holz  mit  kohleusaui 
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Wasser  zu  einem  feinen  Pulver  lassen  sich  die  Alkalien  und 
deren  Carbonate  auch  in  den  Pflanzen  nachweisen.  Dagegen 
ist  die  Flüchtigkeit  von  Kali^  Natron  und  ihren  Carbonaten 
bei  starker  Rothglühhitze  so  grofs,  dafs  man  auf  dem  Wege 
der  Einäscherung  oft  wohl  kaum  die  Hälfte  des  wirklichen 
Bestandes  derselben  erhalten  dürfte  (?)• 

G ränge  (1)  hat  vergleichende  Analysen  der  Wasser  ^,^«jj!;f** 
des  Talk-,  Anthracit-  und  Kreideterrains  des  Thaies  der^^^'ÄS 
Is^re  gemacht,  aus  denen  sich  einige  merkwürdige  Resul-mH^'.Mdd!^ 
täte  ergeben.  Die  absolute  Quantität  der  in  den  Wassern 
aufgelösten  Salze  vermehrt  sich  von  dem  Gipfel  der  Berge 
bis  in  die  Ebene,  dagegen  wechselt  ihre  relative  Menge. 
Die  auflöslichen  Salze,  hauptsächlich  die  Chlorüre,  vermin- 
dern sich,  die  unlöslichen  oder  wenig  löslichen  Salze,  Gyps 
und  kohlensaurer  Kalk,  vermehren  sich  dagegen.  Die  re- 
lative Menge  der  Chlorüre,  der  Sulfate  imd  der  Carbonate  ist 
verschieden  in  den  drei  Terrainarten.  Die  Chlorüre  herrschen 
im  Kalkterrain  vor  und  wechseln  zwischen  25  bis  32  pC,  in 
dem  Anthracitterrain  bUden  sie  nicht  mehr  als  10  bis  16  pC, 
in  dem  Kalkterrain  nur  4  bis  8  pC.  der  in  den  Wassern 
aufgelösten  Salze.  —  Die  Sulfate  finden  sich  beinahe  in 
derselben  Menge  in  dem  Kalk-  und  Anthracitterrain,  sie 
wechseln  un  ersten  Falle  von  24  bis  31  und  im  zweiten  von 

18  bis  37  pC.  In  dem  N^ocomien  betragen  sie  nicht  mehr 
als  5  oder  12  pO.  der  au%elÖ8ten  Salze.  —  Die  Carbonate 
wechseln  von  36  bis  47  pO»  im  Grranitboden ,  von  48  bis 
71  im  Anthracitboden  imd  von  83  bis  88  im  Kreide- 
terrain. —  Die  Sodasalze  (Chlorüre  und  Sulfate)  herrschen 
in  dem  Talkterrain  vor  und  hauptsächlich  in  dem  Anthra- 
citterrain ;  die  absolute  Menge  der  Sulfate  in  diesem  letzten 
Terrain  ist  viel  höher.  —  Die  Salze  der  Magnesia  finden  sich 
mit  einer  merkwürdigen  Beständigkeit  in  dem  Talkterrain  und 
in  dem  Anthracitterrain,  sie  wechseln  in  relativer  Menge  von 

19  bis  23  pC.  in  den  granitischen  Felsarten  und  Schiefern, 
und  von  1 1  bis  23  pC.  in  dem  Anthracitterrain. 

(i)  Ann.  eh.  pV«.  [3]  XXIV,  464« 
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Abbin^gkftit         Die  geologische  Natur  des  Terrains  erklärt  diese  ISIq 

derQorllenbe.  od  c 

.tandtheu«  thümüchkeit.     Es   mag  noch   bemerkt   werden,   dafs  i 

Ton  der  H-Th«  ° 

^•^^J^  Quellen ,  die  an  der  Berührung  der  granitischen  Geste 
T«npmiii.    ^j^^  j^j.  Kalkthonschiefer  liegen,  sehr   magnesiareich  si 
was  von  der  Menge  von  Gyps  und  Dolomit  herrührt, 
man  in  allen  diesen  Gegenden  findet 

G.  Bis  ch  of  (1)  fand  bei  seinen  Analysen  von  33  Minei 
quellen  in  den  Umgebungen  des  Laacher  Sees  mid  von 
süfsen  QueUen,  welche  theils  aus  den  kiystallinischen  i 
steinen  des  Siebengebirges ,  theOs  aus  dem  Porphyr 
Münster  am  Stein  und  am  Donnersberg,  theils  aus  d 
Granit  unterhalb  Heidelberg  bei  Schriesheim  und  Weinb 
kommen,  dafs  bei  allen  das  kohlensaure  Natron  das  i 
waltende  unter  den  löslichen  Salzen  ist;  Glaubersalz  i 
Kochsalz  fehlen  zwar  nie,  betragen  aber  stets  weniger, 
jenes  Salz.  Die  nur  in  Kohlensäure  loslichen  Salze  sii 
kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia  und  kohl 
saures  Eisenoxydul.  Aus  allen  diesen  Quellen  i 
strömt  mehr  oder  weniger  kohlensaures  Gas.  Der  Hob 
unterschied  der  Quellen  am  Laachersee  betragt  50(y 
800%  und  die  fixen  Bestandthefle ,  namentlich  die  löslicl) 
nehmen  mit  zunehmender  Hohe  des  Hervork<Hnmens  ab. 
Allgemeinen  sind  die  an  Bestandtbeilen  reichsten  Quel 
also  auch  die  tiefsten  und  wärmsten;  doch  stehen  Gd 
und  Temperatur  nicht  in  geradem  Verhahoifs.  Auch 
der  Elifel,  im  Nassauischen  und  in  der  Auvei^e  zeigt  s 
dieses  Gesetz.  Die  in  tiefen  Thalem  übenden  l^Cnei 
quellen  sind  am  reichsten  an  fixen  BestanMieilen,  wahr 
die  zahllose  Menge  von  Sänerlicgfii  auf  d^i  Höhen  m 
nur  kohlensaure  Erden  und  Elisen  und  nur  sehr  wenige  1 
hohe  Salze  enthalten. 

Die  qualitative  Prüfung  der  genannten  siifsen  Quel 
unternahm  Bischof  in  der  Absicht,  die  Salze   kennen 


(1)  Verbandlangen  der  niederrfaein.  G^sellichrnft  för  Katar-  und] 
knd«  n  Bonn,  5.  Nor.  1S4Ö ;  Jmhrb.  Miner.  1848,  624. 
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lernen,  welche  die  Basalte,  Dolerite,  Trachyte,  Porphyre  ^^  --^ 
und  Granite  in  den  bezeichneten  Gegenden  enthalten.  Als^'^j;;^ 
Resultat  ergab  sich,  dafs  die  Hauptbestandtheile  jener  süfsen^^^^te 
Quellen  Ghlorcalcium,  Ghlormagnesium  und  Ghlomatrium  sind, 
und  dafs  nur  selten  und  nur  da  der  Gyps  auftritt ,  wo  die 
Quellen  ihren  Lauf  theilweise  durch  sedimentäre  Gebilde 
nehmen.  In  den  Basalten  in  den  Umgebungen  des  Laa- 
cher  Sees  treten  neben  Ghlomatrium  schwefelsaure  Salze 
und  hauptsächlich  schwefelsaures  Natron  auf,  und  in  den 
Gesteinen,  aus  welchen  die  böhmischen  Mineralquellen  kom- 
men, ist  dieses  Salz  fast  durchgängig  das  Vorwaltende. 
Da  die  süfsen  Quellen  aus  dem  Porphyr  bei  Münster  am 
Stein  dieselben  Hauptbestandtheile  enthalten,  wie  die  dor- 
tigen und  die  Kreuznacher  Soolquellen,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dais  auch  diese  Quellen  ihren  Salzgehalt  aus 
dem  Porphyr  ziehen.  Es  ist  schon  längst  bekannt,  dafs 
diesen  Quellen  der  sonst  immer  vorkommende  Gyps  fehlt 
\  Bischof  erklärt  den  Ursprung  der  Salze  im  Meere  aus 
dem  Auslaugen  der  Felsarten  durch  das  atmosphärische 
Wasser,  und  stellt  in  dieser  Beziehimg  einige  Berechnungen 
an,  wegen  deren  wir  auf  den  Aufsatz  selbst  und  auf 
Bischof 's  Werk  verweisen  müssen. 

M.  J.  Vogel  (1)  bespricht  die  Beziehungen  der  Mineral- 
quellenbildmig  zur  Gebirgsmetamorphose ,  indem  er  selbst 
die  nahe  der  Erdoberfläche  gebildeten  Mineralwasser  nicht 
als  Produkte  der  Auslaugung  allein  betrachtet,  sondern 
als  integrirende  Glieder  der  allgemeinen  Gebirgsmetamor- 
phose, da  dieselben  bald  als  Ursache,  bald  als  Wirkung 
oder  Coeäect  der  Gestein -Metamorphose  erscheinen.  Der 
Verfasser  bezieht  sich  dabei  auf  den  von  Hai  ding  er  auf- 
gestellten Unterschied  der  anogenen  und  katogenen  Ge- 
birgsmetamorphose, und  betrachtet  die  in  den  oberen  Stufen 
sich  bildenden   Mineralwasser,   die   vorherrschend  Kalk-, 

(1)  Haidinger^s  Berichte  (vergl.  S.  1147)  IV,  436.  448;  Jahrb. 
Miner.  1849,  318. 

JAbnBbetielit  1847  v.  184$,  79 
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Gyps-,  Bitter-,  Alaun-,  Vitriol-,  Schwefelwasserstoff-  und 
Soolquellen  sind  und  in  Beziehungen  zu  den  Oxjdatioiu- 
processen  der  anogenen  Metamorphose  stehen,  als  anogaie^ 
die  Thermal-  und  Sauerquellen,  als  durch  die  Reductionen 
der  katogenen  Umwandlung  erzeugt,  als  katogene  Mne- 
ralqueUeru  Die  ersteren  ziehen  ihren  im  Vergleich  geringen 
Kohlensäuregehalt  aus  dem  Durchsinken  atmosphärischer 
Wasser  durch  die  Humusdecke,  aus  der  Verwandlung  yon 
Spatheisenstein  in  Eisenoxydhydrat,  und  verwandeln  dordi 
die  Kohlensäure  einfach-kohlensauren  Kalk,  Magnesia  und 
Eisen  in  lösliche  Bicarbonate,  oder  enthalten  sie  auch  als 
einfache  Carbonate.  In  Beziehung  auf  Thermal-  und  Sauor- 
quellen  huldigt  der  Verfasser  nicht  der  Ansicht,  dafs  sie 
im  Allgemeinen  den  vulkanischen  verwandten  Processi 
ihren  Ursprung  verdanken. 
OMentwick.  Daubr^e  (1)  hat  einige  Beobachtungen  über  Gasex- 
Ersmineo.  plosioncu  in  dem  Eisenrogenstein  von  Gundershoffen  und 
Winkel,  so  wie  in  einem  Kupferbergwerk  von  Giromagny 
mitgetheilt,  da  früher  nur  solche  von  Kohlenbergwerken 
bekannt  waren.  Wenn  er  es  nicht  für  unmöglich  hält,  dafs 
sich  in  den  Bergwerken  —  wie  in  denen  von  Giromagny,  wo 
Eisenkiese  und  Blenden  vorkommen,  oder  wo,  wie  in  Gnn- 
,  dershofFen  und  Winkel,  das  Eisen  nicht  vollständig  oxydirt 
ist  —  durch  langsame  Wirkung  das  Wasser  zersetzen  und 
kleine  Mengen  Wasserstoffgas  bilden  kann,  welches  sich  bei 
geringem  Luftzug  in  der  Höhe  der  Stollen  ansanunelt,  so 
ist  es  ihm  doch  wahrscheinlicher,  dafs  das  brennbare  Gas 
Grubengas  ist,  welches  sich  in  Gundershoffen  aus  den  oberen 
bituminösen  Liasmergeln,  auf  denen  das  Lager  ruht,  in 
Winkel  aus  bituminösen  jurassischen  Schichten,  in  den 
Uebergangsgebilden  von  Giromagny  aus  Anthracitlagem 
in  dem  benachbarten  Gestein  entwickelt« 


(1)  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  33 ;  im  Ansx.  Compt  rend.  XXVI, 
Chen.  XLm,  898. 
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Fr.  Schneider  (l)  erzählt  ebenfalls  ein  Beispiel  von  o»t«nt«ick. 
schlagenden  Wettern  in  Erzminen ,  und  zwar  von  der  Ma-  ^^"«^•»• 
thias-  Büttnergründelgrube  bei  Felsö-Slovinka,  wo  4. Berg- 
leute verunglückten.  Er  leitet  die  Ansammlung  der  explo- 
direnden  Gase  davon  ab,  dafs  in  Folge,  des  Einsturzes  eines 
Stollens  der  Wetterumlauf  in  jener  Grube  aufgehoben 
wurde.  Wahrscheinlich* bildeten  sich  die  schädlichen  Luft- 
arten  durch  Zersetzung  der  Grubenwasser,  des  faulen  Zim- 
merholzes und  vielleicht  auch  durch  vorhandenen  Eisenkies. 

Eine  sehr  vollständige  Zusammenstellung  über  Vulkane,  ^^i^p^jüdi* 
Erdbeben  und  heifse  Quellen  hat  Daubeny  (2)  in  der  ;;?r».«" 
zweiten  Ausgabe  seines  Werks  gegeben. 

Bunsen  (3)  giebt  uns  eine  Bildungsgeschichte  der 
Thermen,  Fumarolen  und  Solfataren,  sowie  eine  von  den 
früheren  durchaus  abweichende  Erklärung  der  Geisir  und 
übrigen  Springquellen  Islands.  Zwischen  ihnen  und  den 
thätigen  Vulkanen  der  Insel  besteht  ein  inniger  Zusammen- 
hang; beide  folgen  einer  Hauptrichtung,  nämlich  der  der 
vorzüglichsten  Thäler  und  Höhenzüge,  der  Hauptgangsy- 
steme sowie  der  vielen  vulkanischen  Spalten  und  Klüfte. 

In  den  gegenseitigen  Beziehungen  des  Palagonitge- 
birges  zu  den  plutonischen  Massen»  die  dasselbe  durch- 
drungen haben  und  noch  fortwährend  bei  der  Eruption  der 
noch  thätigen  Vulkane  in  Gestalt  von  Lavagängen  und 
Schichten  durchdi'ingen,  liegt  der  Ausgangspunkt  dieser 
Erklärung. 

Der  Palagonittuff  (4)  ist  das  älteste  Glied  der  Forma- 

(1)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  S.  1147)  III,  224;  Jahrb.  Miner. 
1849,  331.  —  (2)  A  description  of  active  and  extinct  volcanos,  of  earth- 
quakcs  and  of  thermal  Springs,  with  remarks  on  the  causes  of  thesc 
phüenoinena,  the  character  of  their  rcspective  producta  and  their  influcnce 
on  the  past  and  present  condition  of  the  globe.  London  1848.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  1.  —  (4)  Üeber  den  Palagonit,  der  eine 
Mineralspccies  bildet  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  265),  vergl.  den  mineral. 
Theil  des  Jahresber.  S.  1193;  femer:  Sartorius  von  Waltershausen,  über 
die  submarinen  vulkanischen  Ausbrüche  des  Val  di  Noto,  in'^den  Göttinger 
Studien,  Gott.  1845,  402;  Sandberger,  geol.  Verhältnisse  des  Ilerzogth. 
Nassau,  Wiesbaden  1847,  81. 

79  ♦ 
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tionenreihe  der  Insel»  und  seine  Bildung  ist  der  des  Trach; 
und  des  in  diesen  übergehenden  Klingsteins  vorangegange 
Der  ältere  Trapp,  ein  in  Mandelstein  übergehendes  d 
leritartiges  Gestein,  bezeichnet  die  dritte  Hebnngsperiod 
bei  der  das  Gestein  in  mächtigen  Gängen  aufstieg  und  si 
seitlich  in  weit  ausgedehnten  parallelen  Schichten  in  c 
Tufimassen  verbreitete.  Der  vierten  Periode  gehören  c 
olivinreichen  basaltartigen  Erhebungen  zu,  und  mit  i 
fünften  endlich,  der  der  älteren  und  jüngeren  Laven,  schlie 
die  Reihe  der  plutonischen  Hebungen  ab. 

xatot«kmBt  Die  Quellen  sind  Meteorwasser,  die  auf  die  Hochebe 

des  Innern  faUen,  oder  von  den  Gletschern  herrühren;  i 
unterirdischer  Lauf  wird  durch  die  der  vulkanischen  B 
bungslinie  entsprechenden  Klüfte  und  Spalten  ^nterbi 
eben,  sie  werden  in  eine  Tiefe  gefuhrt,  wo  unter  dem  Ei 
flufs  der  vulkanischen  Bodenwärme  EAitzmig  und  Dam] 
bUdung  erfolgt  Das  Wasser,  durch  die  vereinte  Kraft  d 
Dämpfe  und  des  hydrostatischen  Druckes  gehoben,  bric 
dann  in  Thermenzügen  hervor,  die  eine  nordöstliche  Ric 
tung  haben.    Dafs  es  Meteorwasser  sind,  welche  als  Qui 

JJJj'jjUJ^len  wieder  aufsteigen,  ergiebt  sich  aus  dem  Stickstoff,  w< 
eher  für  sich  oder  mit  anderen  Gasen  gemischt  aus  d< 
Kochquellen  aufsteigt,  und  zwar  tue  in  einem  gröfseren  Vi 
haünifsy  als  es  die  Diffusum  der  aimasphäriscAen  La^  n 
Wasser  erheischt.  Auch  fehlt  dem  Wasser  nie  ein  gering 
Gehalt  an  Ammoniaksalzen  und  organischen  Extractivstofic 
Doch  ist  hiermit  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  d^ 
auch  der  Wassergehalt  des  Palagonits  in  den  Tuffen  ein 
nicht  unwesentlichen  Antheil  an  der  Dampfentwicklung  a 
den  SufBonen,  Geisim  und  Vulkanen  Islands  hat.  Die^ 
Wasser  (17  pC.)  erzeugt  eine  Dampfinenge,  die  bei  ' 
und  0~,76  das  512,7fache  Volumen  des  ursprünglich 
Fossils  einnimmt. 

^!^^S.  Die  mineralischen  Bestandtheile  der  Quellen  komm 

aus  einer  Wechselwirkung  des  ursprünglich  reinen  Wassc 
und  der  vulkanischen,  mit  diesen  zu  Tage  kommenden  Cbi 
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auf  die  den  Qaellenboden  constituirenden  Gesteine,  also  be-    Miocrai. 

beitandtheil« 

sonders  den  Palagonit.  Vor  Allem  ist  ein  grofser  Gehalt**«'  ^^tn. 
an  Kieselerde  vorherrschend,  und  die  Quellen  lassen  sich, 
wenn  man  die  wenigen  Säuerlinge  auf  dem  westlichen  Theile 
der  Insel  ausschliefst,  in  zwei  Hauptgruppen  theilen,  von 
denen  die  eine  die  sauren,  die  andere  die  alkalischen  £[iesel- 
erdequellen  begreift.— Die  ersteren  gehören  den  eigentlichen 
Solfataren  an,  und  sie  verdanken  ihre  schwach  saure  Reac-  • 
tion  gewöhnlich  mehr  einem  geringen  Gehalte  an  Ammo- 
niak-, Natron-  und  Kali- Alaun,  als  unbedeutenden  Spuren 
freier  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  und  enthalten  aufserdem 
schwefelsaure  und  chlorwasserstofFsaure  Salze  von  Kalk, 
Magnesia,  Natron,  Kali  und  Eisenoxydul,  ferner  Kieselerde 
und  schweflige  Säure,  oder  an  deren  Stelle  Schwefelwasser- 
stoff Sie  sind  besonders  durch  Quellenabsätze  von  Gyps  und 
Schwefel  charakterisirt,  und  bilden  nur  selten  periodische 
Eruptionsquellen.  —  Die  alkalischen  Wasser  dagegen  sind 
die  verbreitetsten,  und  bilden  die  periodischen  Springquellen, 
sowie  den  gröfsten  Theil  der  gewöhnlichen  warmen  und 
kochenden  Quellen.  Ihre  äufserst  schwache  alkalische  Reac- 
tion  rührt  von  Schwefelalkalien  und  kohlensaurem  Natron 
und  Kali  her,  welche  der  Kieselerde  zum  Auflösungsmittel 
dienen  und  die  für  diese  Quellen  so  charakteristischen  Kiesel- 
tuffbildungen bedingen.  Schwefelsaure  und  salzsaure  Alka- 
lien nebst  Spuren  von  Magnesia  sind  die  gewöhnlichsten 
Begleiter  dieser  Wasser. 

Die  mit  dem  Palagonit  in  .Wechselwirkung  tretenden 
vulkanischen  Gase  Islands  bestehen  aus  schwefliger  Säure, 
Schwefelwasserstoff  und  mehr  untergeordnet  Kohlensäure 
und  Chlorwasserstoffsäure. 

Der  Stickstoff  gehört  ursprünglich  der  Atmosphäre  oder 
der  organischen  Natur  an,  wofür  auch  die  Salmiakbildung  am 
Uekla  spricht,  die  sich  daselbst  bei  einem  neuen  Lavastrome 
nur  auf  die  Zone  beschränkte,  in  welcher  das  Wiesenland 
von  demselben  überfluthet  war  (1).     Die   Fumarolen  des 

(1)  Bartorins  von  Waltershaaeen  (physiech-geographische  Skisse 


TolkAaiaeli» 
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vuikfti4.«he  Kraterrückens  und  der  vier  neuen  Kratere  gaben  nuj 
Schwefel,  Salzsäure  und  schweflige  Säure,  ohne  eme  Spu 
ammoniakalischer  Producte. 

Die  dem  heifsen  Boden  entsteigende  wässrige  schweflig 
Säure  löst  den  Palagonit  auf,  das  Eisenoxyd  tritt  seinei 
Sauerstoff  an  die  schweflige  Säure  ab,  es  entsteht  Schwefel 
säure  und  Eisenoxydul;  dann  wird  auch  die  schweflig 
•  Säure  an  der  Luft  durch  den  SauerstoflT  der  Atmosphän 
oder  in  der  Tiefe  durch  den  im  Quellwasser  difiundirte 
Sauerstoff  der  Luft  oxydirt,  es  werden  schwefelsaure  Salz 
und  Kieselerde  in  Lösung  versetzt,  Diefs  ist  das  erst 
Stadium  der  Fumarolenwirkung ,  wo  schweflige  Säar< 
Schwefelwasserstoff',  Schwefel  und  Wasserdampf  den  Bode 
durchbrechen  und  sich  über  die  Schwefelfelder  ausbrehei 
oder  sich  ein  blauschwarzer,  siedender  Thonbrei  in  ung« 
heuren  Blasen  erhebt.  Doch  ist  nach  den  Analysen  da 
Verhältnifs,  in  welchem  die  in  den  sauren  KieselerdequeUe 
auftretenden  Basen  zu  einander  stehen,  nicht  das  der  Pa 
lagonitbestandtheile,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  die  Thätio 
keit  der  durch  schweflige  Säure  bedingten  chemischen  Zer 
Setzungen  mit  der  Auflösung  des  Palagonits  noch  keines 
wegs  ihr  Ende  erreicht  hat  (1).  Der  gesammte  Eisenoxydul 

TOD  Island.  Abdruck  aas  den  GoUinger  Stadien,  1847)  bestritt  den  to 
Bansen  behaupteten  organischen  Crsprang  des  Salmiaks  in  den  Fnmi 
rolen  Islands,  and  leitete  ihn  ron  dem  AmmodiakgehaH  der  Atmosplüi 
her;  doch  ohne  genügende  Gründe,  wie  dieses  von  Bansen  mit  Tiele 
Belegen  erörtert  wurde  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  .1),  obgleich  derselli 
keineswegs  die  Möglichkeit  einer  Salmiakbildang  aas  dem  atmosphärische 
Ammoniak  bei  der  Gegenwart  Ton  Chlorwasserstoffnare  in  Abrede  stel 
(Bansen  and  Pia j fair,  Report  on  the  gases  evolred  from  iron  famacei 
Mem.  of  Brit.  Assoc.  1845). 

(1)  Diefs  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  das  Yerhältnifs  der  im  Pili 
goDit  sich  findenden  Basen  mit  denen  in  den  SafBonenwassem  aaftretei 
den  Tcrgleicht.  Bansen  fand  in  10000  Wasser  aas  einem  der  grofste 
kochenden  Schlammkessel  der  Reykjahlider  Solfatare,  zwischen  dei 
nordöstlichen  Abhang  des  Nämarfjall  and  dem  BnrfeUlarastrom ,  1,271 
schwefeis.  Kalk,  1,0662  schwefeis.  Magnesia,  0,7333  schwefeis.  Ammonial 
0,3261  schwefeis.  Thonerde,  0,2674  schwefeis.  Natron,  0,1363  Schwefel 
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gehalt,  sowie  ein  Theil  der  Thonerde  und  Kalkerde  wird  ^»»»»'•»»•<a« 
wieder  aus  der  Lösung  entfernt,  Bunsen  fand,  dafs  der 
Palagonit  bei  der  Digestion  mit  einer  neutralen  Lösung  von 
Eisenvitriol  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Kalk  das 
Eisenoxydul  entweder  als  Hydrat,  oder  vielleicht  als  kiesel- 
saures Salz  fällt.  Die  freie  schweflige  Säure  löst  daher 
ursprünglich  das  Eisenoxyd  der  Tuffe  als  Oxydulsalz  neben 
einem  Theil  der  übrigen  Bestandtheile  derselben  auf,  setzt 
dasselbe  aber,  wenn  die  Auflösungen  bei  ihrem  Durchgange 
durch  die  Gebirgsart  neutral  geworden  sind,  bei  weiterer 
Berührung  mit  derselben  als  Oxydulhydrat,  oder,  wenn 
Sauerstoff  zugegen  ist,  als  Oxydhydrat  wieder  ab.  Der  zer- 
setzte Palagonit  wird  dadurch  in  abwechselnde,  ohne  Ordnung 
sich  durchsetzendeLager  von  weifsem  eisenfreien  und  gefärbtem 
eisenhaltigen  Fumarolenthon  verwandelt,  deren  Gränzen  mit- 
hin die  Schichten  bezeichnen,  wo  die  erste  Actipn  der  sauren 
in  die  zweite  der  neutralen  Lösungen  übergegangen  ist. 
Diese  Thonlager  haben  grofse  Aehnlichkeit  mit  gewissen 
Gebilden  der  Keuperformation ,  deren  verschieden  gefärbte 
Schichten  also  wohl  nicht  dem  Absatz  aus  dem  Wasser, 
sondern  blofser  nachfolgender  chemisch  metamorphischer 
Veränderung  einer  und  derselben  Gebirgsart  zuzuschrei- 
ben sind. 

Dieselbe  Einwirkung ,  welche  der  Palagonit  auf  die  07p«bDdonf. 
neutralen  Lösungen  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  aus- 
übt, wiederholt  sich  bei  den  schwefelsauren  Salzen  der  Thon- 
erde und  des  Eisenoxyds.  Beide  werden  dadurch  aus  ihren 
neutralen  Lösungen  unter  Bildung  von  Gyps  gefällt,  so 
dafs  die  Thonerde  nicht  nur  aus  den  Suffionenwassern  ent- 
fernt, sondern  auch  von  einer  Stelle  zur  andern  im  Bereiche 
dieser  Zersetzungen  gefuhrt  wird,  wovon  die  Ungleichheit 
und  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammensetzung   der  Thon- 


Kali,  0,4171  Kieselerde,  0,0537  Thonerde  und  0,0820  Schwefelwasserstoff 
(Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  1).  Yergl.  auch  Damoar's  Analysen  in  diesem 
Jahresber.  S.  1010. 
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schichten  herrührt  Dieser  Gjps  stimmt  ganz  mit  den 
Gjpsschichten  in  den  Mergehi  und  Thongebüden  der  Trias- 
formation überein^  bei  denen  die  gänzliche  Abwesenheit  kalk- 
schaliger  Conchylien  auf  die  Einwirkung  saurer  Dampfe 
hindeutet,  sowie  sich  auch  für  das  Verhaltnifs  der  tertiären 
Thonbildungen  zu  den  Tuffen  der  Basalte,  Dolerite  mid 
Trachyte  aus  diesen  Fumarolenwirkungen  Aufschlüsse 
schöpfen  lassen. 

Als  Erzeugnisse  der  Solfatarenthätigkeit  in  Island  sind 
noch  Federalaun,  Schwefelkies,Schwefelkupfer,  schwefelsaures 
Kupferoxyd  und  der  Schwefel  selbst  zu  bemerken.  Der 
Federalaun  bildet  sich  an  der  Oberfläche  des  Fumarolen- 
thons  nur  in  Zeiten,  wo  eine  trockene  Atmosphäre  seine 
Auswitterung  am  Boden  begünstigt.  Gewöhnlich  findet  er 
sich  nur  auf  dampfenden  Schlammkrusten ,  und  man  siebt 
deutiich,  dafs  die  Eigenschaft  des  Palagonits,  die  neutralen 
Thonerdelösungen  zu  fallen,  die  Bildung  dieses  Salzes  vor- 
zugsweise nur  da  zuläfst,  wo  durch  das  Spiel  der  Fnoia- 
rolen  ein  fortwährender  Säurezufluis  unterhalten  wird,  und 
zwar  fuhrt  vornehmlich  die  schweflige  Säure  diese  Bedin- 
gung herbeL  Aber  auch  der  Schwefelwasserstoff,  der  in 
den  Dampfexhalationen  vorkommt,  erleidet  in  Berührung 
mit  dem  porösen  Fumarolenthon  auf  Kosten  des  atmosphä- 
rischen Sauerstofis  eine  Contactsverbrennung,  als  deren  Haupt- 
produkt die  Schwefelsäure  auftritt  Regengüsse  lösen  das 
gebildete  Salz  auf  und  ftihren  es  in  die  Tiefe  den  Palago- 
nitschichten  zu,  welche  die  Thonerde  fallen. 

Der  Schwefel  der  Fumarolenmündnngen  scheint  aus 
der  Wechselwirkung  der  schwefligen  Säure  und  des  Schwe- 
felwasserstoffs in  Berührung  mit  Wasserdämpfen,  oder  ans 
der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstofies  auf  Kosten  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  hervorzugehen  (1). 

(1)  Eine  gtni  analoge  Entstehimgsgescliiclite ,  wie  die  der  Those, 
8ebwefd  n.  s.  w.  der  Isiindischen  SolfMaren,  nnr  dafii  hm  Tnchjta  «ad 
Diorite  Terindeit  worden,  wird  ron  Haidinger  (Berichte  [Ter;^8.1147] 
n,  399)  den  mit  gediegenem  Schwefel  bei  Kidnika,  onweit  Y^^  bd 


Allgdmeinet.  1257 

In  Folge  der  Einwirkunff  des  Schwefelwasserstoffs  auf  BUdimg  roa 

°    ,  Schwefdkiea. 

die  Palagonitsubstanz  werden  Einfach-Schwefeleisen  und  al- 
kalische Schwefelmetalle  erzeugt.  Durch  die  Bildung  des 
crsteren  wird  der  Palagonit  in  eine  schwarze  Masse  verwan- 
delt, welche  dem  Thon  der  kochenden  Schlammpfuhle  eine 
blauschwarze  Farbe  ertheilt,  und  bisweilen  setzt  es  sich  in 
Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers  von  den  Quellen  zu  Tage 
geführt  in  sandiger  Form  ab.  Die  alkalischen  Schwe- 
felmetalle werden  von  dem  kochenden  Wasser  gelöst,  und 
verwandeln  sich,  wo  sie  mit  dem  Schwefel  in  Berührung 
treten,  in  Polysulfüre.  Diese  lösen  aber  leicht  geringe 
Spuren  des  Einfach-Schwefeleisens  mit  grüner  Farbe  auf, 
und  setzen  es  unter  Umständen  wieder  ab,  und  es  begreift 
sich  daraus  leicht,  wie  das  durch  Schwefelwasserstoff  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  zu  Einfach-Schwefeleisen  umge- 
bildete Eisenoxyd  von  den  zugleich  gebildeten  alkalischen 
Polysulfiiren  gelöst  und  denselben  ein  Atom  Schwefel  ent- 
ziehend als  Zweifach-Schwefeleisen  oder  Schwefelkies  wieder 
abgesetzt  werden  kann. 

Bunsen  (1)  hat  nun  femer,  lun  den  Ursprung  der^^J^JüSJn. 
alkalischen  Kieselerdequellen  zu  ergründen,  zahlreiche 
*  Versuche  angestellt ,  und  auch  das  Wasser  des  grofsen 
Geisir  durch  Sandb erger  untersuchen  lassen  (2).  Es 
ergiebt  sich  daraus  folgendes  Resultat  :  Alle  isländischen 
Gesteine  werden  durch  heifses  Wasser  zersetzt.  Sie  spal- 
ten   sich    dadurch   in   sauere   und  basische  Silicate.     Die 

Altsohl  in  Ungarn,  Torkommenden  Thonen,  Brauneisensteinen  n.  s.  w. 
vindicirt.  Derselbe  Procefs  zeigt  sich  hier,  wie  in  Island,  nur  in  einem 
viel  späteren  Stadium. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  48.  Auszug  eines  Schreibens  von  R. 
Bunsen  an  J.  J.  Berzelius.  Marburg,  Nov.  1846  ;  Augsb.  Allgem.  Ztg. 
24.  Dec.  1848.  —  (2)  Sandberger  fand  in  1000  Th.  dieses  Wassers 
0,5097  Kieselerde,  0,1939  kohlens.  Natron,  0,0083  kohlens.  Ammoniak, 
0,1070  schwefeis.  Natron,  0,0475  Schwefels.  Kali,  0,0042  schwefeis. 
Magnesia,  0,2521  Chlornatrium,  0,0088  Schwefelnatrium,  0,0557  Kohlen- 
säure (Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  49).  Vergl.  Damour's  Analyse  S.  1010 
dieses  Jahresberichts.. 
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^^i»'*»«^»»«  ersteren  werden  vom  Wasser  crelost.  die  letzteren  bleiben 
als  unlösliche  Thonlager  zurück.  Die  lösUcfaen  Silicate 
dringen  mit  dem  Quellwasser  zu  Tage,  verdunsten  und 
bilden  Kieselsinter  und  Opale.  Der  Palagonittuff  hat  den 
wesentlichsten  Einflufs  auf  die  Geisirbildung.  Behandelt 
man  Palagonitpulver  bei  100®  bis  106®  einige  Stunden 
lang  mit  destillirtem  Wasser,  so  lösen  sich  in  1000  Gram- 
men Wasser  Kieselsäure  0,03716,  Kali  0,00162  und  Ka- 
tron  0,00824.  Läfst  man  mit  Kohlensäure  gesättigtes 
Wasser  auf  das  pulverisirte  Fossil  einwirken,  so  lösen  sich, 
mit  Ausnahme  der  Thonerde  und  des  Eisenoxydes,  alle 
übrigen  Bestandtheile  desselben  als  zweifach -kohlensaure 
Salze  auf.  Palagonitpulver,  zehn  Stunden  lang  mit  gesät- 
tigtem Schwefelwasserstoffwasser  erhitzt,  gab  unter  Bildung 
von  Einfach-Schwefeleisen  eine  Lösung  von  Kieselerde, 
Calciumsulfhydrat,  Magnesiumsulfhjdrat ,  Natriumsulfhy- 
drat, Kaliumsulfhydrat  Die  Bestandtheile  des  Palagomt« 
nehmen  daher  einen  sehr  verschiedenen  Antheil  an  dei 
Zersetzung,  welche  durch  die  Einwirkung  des  eiiiitzta 
Wassers,  der  Kohlensäure  und  des  Schwefelwasserstoff 
herbeigeführt  wird.  Die  alkalischen  Kieselerdequellen,  w( 
die  schweflige  Säure  mehr  zurücktritt,  nehmen  einen  voi 
den  Suffionenwassem  sehr  abweichenden  Cbaracter  an. 
denn  die  Zusammensetzung  des  Wassers,  wie  die  Natiu 
der  Thonablagerungen  müssen  in  einem  bestinmiten  Ver- 
hältnifs  zu  dem  mehr  oder  weniger  grofscn  Widerstan( 
stehen,  den  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Palagonit 
dem  Angriff  jener  schwächeren  vulkanischen  Säuren,  d.  h 
dem  Wasser,  der  Kohlensäure  und  dem  Schwefelwasser. 
Stoff,  entgegensetzen. 

Wenn  die  kieselsauren  Alkalien,  welche  das  erhitzte 
Wasser  dem  Palagonit  entzieht,  mit  Kohlensäure,  Salzsäun 
und  Schwefelsäure  in  Berührung  kommen,  so  müssen  siel 
diese  Alkalien  in  kohlensaure  ,  schwefelsaure  und  chlor 
wasserstoffsaure  Salze  verwandeln,  während  die  Kiesel 
säure    in    den   gebildeten   kohlensauren  Alkalien  und  in 
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Wasser    gelöst  bleibt    und   sich   theilweise   bei   der  Ver-  Aik^iucu« 
dampfung  desselben  als  Kieseltuff  abscheidet. 

Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  erstreckt  sich  aber 
nicht  nur  auf  die  vom  Wasser  aufgenommenen  Alkalien, 
sondern  sie  dehnt  sich  auch  direct  auf  die  Palagonitsubstanz 
aus,  indem  sie  aufser  einer  Lösung  von  Kieselerde  in 
Wasser  und  kohlensauren  Alkalien  zugleich  noch  die 
Bildung  von  sauern  kohlensauren  Verbindungen  der  Mag- 
nesia und  Kalkerde  veranlafst.  Dafs  von  diesen  Erden  nur 
Spuren  der  ersteren  im  Geisirwasser  sich  wiederfinden, 
erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  der  saure  kohlen- 
saure Kalk  beim  Kochen  in  Kohlensäure  und  unlösliches 
neutrales  Salz  zerfällt ,  oder  durch  die  kieselsauren  Al- 
kalien unter  Bildung  von  kohlensaurem  Alkali  in  derselben 
Weise  zersetzt  wird.  Das  Magnesiasalz  dagegen  mufs 
sich,  ganz  dem  Ergebnisse  der  Analyse  entsprechend,  spu- 
renweise im  Geisirwasser  wiederfinden. 

Die  Schwefelwasserstoflfproducte  aus  dem  Palagonit 
erleiden  durch  Kohlensäure  eine  ähnliche  Zersetzung. 
Schwefelwasserstoff  entweicht  als  Gas  unter  Ausscheidung 
von  kohlensaurem  Kalk  und  theil weiser  Fällung  von  kohlen- 
saurer Magnesia.  Das  Endproduct  dieser  Reactionen  ist  wie- 
derum Kieselsäure  in  Wasser  und  kohlensauren  Alkalien 
gelöst,  denen  sich  bei  weniger  vorherrschender  Kohlensäure 
noch  Schwefel alkalien,  die  constanten  Begleiter  der  Kiesel- 
quellen ,  beigesellen.  Das  Verhältnifs  des  Kalis  zum  Na- 
tron im  Geisirwasser  ist  ein  durchaus  verschiedenes  von 
dem,  welches  sich  im  Palagonit  zeigt,  und  aus  den  Ver- 
suchen ergiebt  sich,  dafs  das  Natron  aus  dem  Palagonit 
durch  reines  Wasser  oder  Kohlensäure  in  einem  weit 
gröfseren  Verhältnifs  aufgelöst  wird,  als  das  Kali,  ja  sogar 
bei  der  Kohlensäure  in  einem  noch  gröfseren,  als  der  Zu- 
sammensetzung des  Geisirwassers  entspricht.  Es  ist  daher 
begreifiich,  dafs,  wenn  die  Zersetzungen  der  drei  vulka- 
nischen   Gase   zusammenwirken,    sehr   wold   die   relativen 


1260  Chemische  Gfeologia. 

Aik«ii.eh«  Mengen   dieser    Alkalien,    wie   siä    sich   im  Geisirwa&ser 

EkMlqaellea.  ^ 

finden,  aufgelöst  werden  können. 

Wo  in  Island  der  Elingstein  und  ältere  Trapp  den 
Tuff,  noch  mehr  aber,  wo  der  ältere  Trapp  den  Kling- 
stein  in  Gängen  durchbricht,  zeigt  das  durchsetzte  Ge- 
stein eine  sich  oft  auf  mehrere  Fuüs  hin  erstreckende 
Schmelzung  und  Frittung,  durch  die  es  eine  obsidian- 
oder  pechsteinartige  Beschaffenheit  annimmt.  Wenn  man 
die  von  diesen  Gängen  aus  eingeprefsten  horizontalen 
Schichten  an  ihrer  Berührungsfläche  mit  dem  Tuff  yerfolgt, 
so  sieht  man  bald  fast  jede  Spur  einer  Schmelzung  oder 
Feuereinwirkung  verschwinden.  Der  Tuff  ist  ein  leicht 
schmelzbares,  wasserhaltiges  Silicat,  das  mithin  seine  ur- 
sprüngliche Beschaffenheit  und  seinen  Wassergehalt  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  jenen  meist  geschmolzenen 
glühenden  Trappschichten  bewahrt  hat  Noch  befremdender 
sind  die  mit  Quarz,  Chalcedon,  Ealkspath,  Zeolithen  und 
andern  wasserhaltigen  Silicaten  angefüllten  Blasenräome 
der  mit  dem  Tuff  und  Trapp  abwechselnden  Mandelsteine, 

Bunsen  findet  die  Erklärung  dieser  lliatsachen  in 
den  Erscheinungen  der  noch  jetzt  thätigen  Fomarolea 
Wo  die  glühendflüssige  Trappmasse  die  geringe  Abküh- 
lungsoberfläche des  Ganges  traf,  konnte  das  Wasser,  daa 
den  Tuff  seiner  ganzen  Masse  nach  durchfeuchtete ,  leichl 
der  nachdringenden  Feuerfluth  weichen,  das  Gestein  wurde 
entwässert  und  geschmolzen.  Wo  sich  dagegen  daa 
flüssige  Gestein  von  jenen  Gängen  aus  in  horizon- 
talen Schichten  durch  den  Tuff  verbreitete,  da  wurde 
durch  die  Wasserdampfentwicklung  der  weiteren  Feuer- 
einwirkung auf  das/  einschliefsende  Gestein  um  so  ehei 
ein  Ziel  gesetzt,  als  die  grofse  specifische  Warme  dei 
Wassers  und  die  nicht  minder  erhebliche  latente  Wärme 
seines  Dampfes  eine  gröfsere  Temperaturerhöhung  dei 
Tuffschichten  unmöglich  machte.  Es  müssen  sich  alsc 
die  Fumarolenwirkungen ,  die  durch  diese  Wasserdtnqif- 
entwicklungen   bedingt   waren,  in  den  Tuff-  und  TiKg^ 
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massen,  welche  ihnen  zum  Heerde  dienten,  wieder-. ^^«"^ 
finden.  Die  mit  dem  Tuff  und  Trapp  wechselnden 
Mandelsteinc,  die  mit  wasserhaltigen  Mineralien  angefüllt 
sind,  liefern  daher  ein  treues  Abbild  der  Zersetzungser- 
scheinungen y  die  man  noch  jetzt  an  den  isländischen  Suf- 
fionen und  Kochquellen  in  voller  Thätigkeit  trifit. 

Die  Mandelsteine  sind  die  Erzeugnisse  einer  von  denBat^ukmifd. 
Berührungsflächen  der  Trapp-  und  Tuffschichten  ausge-jjjjj^jj"»^ 
henden  Metamorphose  des  ursprünglichen  Gesteines.  Sie 
sind  ihrer  Hauptmasse  nach  ein  eisenoxydhaltiger  oder 
kiesehger  Thon,  wiß  er  als  Product  der  noch  thätigen 
Fumarolen  auftritt,  und  verlaufen  sich  durch  unzähh'ge 
Zersetzungsphasen  nach  beiden  Seiten  hin  in  die  völlig 
unzersetzten  Lagen  jener  beiden  Gebirgsarten.  Die 
Durchdringung  neptunischer  und  plutonischer  Gebilde  ist 
einer  auf  die  Eruptionskatastrophe  unmittelbar  gefolgten 
grofsartigen  Fumarolenwirkung  zuzuschreiben,  welche  die 
ursprünglichen  Gesteine  durch  eine  den  noch  zu  beob- 
achtenden Erscheinungen  entsprechende  Spaltung  ihrer 
Gemengtheile  in  lösliche  und  unlösliche  Silicate  zu  diesen 
thonigen  Mandelsteinen  umbildete,  wobei  der  erzeugte 
plastische  Thon  durch  die  entwickelten  Dämpfe  und  Gase 
leicht  von  jenen  unzähligen  Blasenräumen  erfüllt  werden 
konnte,  indem  man  die  Krystallisationsproducte  der  den 
Thon  durchdringenden  löslichen  Silicate  als  gleichsam 
complementare  Gemengtheile  desselben  wiederfindet.  Die 
Infusorien,  deren  Reste  man  in  den  festen  Zersetzungs- 
rinden vulkanischer  Gesteine  findet,  konnten  leicht  die 
Bedingungen  ihres  Lebens  auf  einer  durch  Fumarolen- 
wirkung auf  ihrer  Oberfläche  in  Thon  verwandelte  und 
später  durch  infiltrirte  lösliche  Silicate  erhärteten  Masse 
finden  (1). 

(1)  Sartorins  von  Waltershausen  (physisch-gcographiBcho Sklzzo 
von  läland)  suchte  die  von  Bansen  aufgestellte  Theorie  der  Bildung  der 
Zeolithe  in  den  isländischen  Mandelsteinen  und  des  Palagonits  durch 
eine  Hypothese  zu  vcnroUständigen ,  indem  er  dem  Druck  einen  wesent- 
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o«i.irth*ori«.  Bunsen  (1)  hat  eine  auf  sorgfältige  thermometriscb 
Messungen  gegründete  Theorie  der  Geisir  aufgestellt,  di 
von  den  früheren  Erklärungen  dieses  Phänomens  durchau 
abweicht,  und  die  wir  als  eine  exacte  Anwendung  der  Physi 
auf  geologische  Phänomene  hier  nicht  unerwähnt  lasse 
dürfen.  Eine  ganz  ähnliche  Erklärung  hat  nach  ihi 
Descloizeaux  (2)  gegeben,  mit  dem  er  gemeinschaftlic 
die  Temperaturen  des  Wassers  in  der  Tiefe  des  Geisb 
rohrs  beobachtete.—  Jede  Kieselerdequelle  baut  sich  durc 
Sinterabsatz  eine  llöhre  auf,  und  kann  in  einer  gewisse 
Höhe  zu  einem  Geisir  werden.  Ist  die  Röhre  oben  en 
und  wird  sie  von  einer  unten  stark  erhitzten  und  sehne 
hervordringenden  Wassersäule  erfüllt,  so  entsteht  eine  coi 
tinuirliche  Springquelle.  Das  Wasser  hat  an  der  Mündrai 
eine  Siedetemperatur,  die  dem  Atmosphärendruck  entsprich 
wenn  die  Quelle  aber  einen  Röhrenaufsatz  gebildet  hat,  { 
erreicht    es    unter    dem    Drucke    der    in    dieser    Röhi 


liehen  Einflufs  auf  die  chemische  Verwandtschafk  vindicirt.  Da  der  Dru« 
der  Deus  ex  machina  der  Geologen  ist,  so  war  es  von  Interesse,  d 
Wirkung  desselben  durch  den  Versuch  festzustellen.  Es  war  namlit 
Wühler  gelungen,  Apophyllit  bei  einer  Temperatur  von  180  bis  191 
unter  einem  Druck  von  10  bis  12  Atmosphären  in  Lösung  zn  versetz 
und  bei  dem  Erkalten  in  Krystallen  wieder  zu  erhalten.  Doch  war  ai 
diesem  Versuch  nicht  zu  ersehen ,  inwieweit  der  erhöhte  Druck  oi 
inwieweit  die  erhöhte  Temperatur  wirksam  war.  Bansen  (Ann.  C 
Pharm.  LXV,  82)  erzeugte  mit  einer  einfachen  Vorrichtung  ein< 
mefsbaren  Druck  von  110  Atmosphären,  was  einer  Meerestiefe  t< 
mehr  als  3000  Fufs  entspricht.  Der  blofse  Druck,  nicht  nur  t< 
10  bis  12,  sondern  selbst  von  79  Atmosphären,  ohne  Wärm 
crhöhung^  wirkt  nicht  im  Geringsten  auf  Apophyllitpulver ;  eben 
löst  sich  Palagonitpulver  unter  einem  Druck  von  103  Atmosphär 
nur  spurenweise  im  Wasser,  während  es  sich  beim  Kochen  mit  Wass 
unter  dem  Drucke  von  Einer  Atmosphäre  in  weit  erheblicherer  Meu] 
zersetzt  und  löst.  Dem  Drucke  an  sich  kann  also  kein  wesei 
lieber  Einflufs  auf  die  chemischen  Kräfte  eingeräumt  werden. 

(1)  Auszug  eines  Schreibens  von  R.  Bunsen  an  Berzelius.  Marbnr 
Nov.  1846;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXn,  1  ;  Pogg.  Ann.  LXXII,  159,  ■ 
(2)  Compt.  rcnd.  XXIV,  456 ;  Arch.  ph.  nat.  IV,  83 ;  Ann.  du  plq 
[3]  XIX,  471  ;  PhiL^Mag,  [3]  XXX,  391  j  SUl.  Am.  J.  [S]  m^.SÜt»- 
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ruhenden  Flüssigkeit  eine  über  100<>  steigende  Tem-o«*«»' 
peratur.  Die  dergestalt  erhitzte,  von  unten  stets  erneu- 
erte, aufsteigende  Wassermasse  erleidet  an  der  Mündung 
der  Röhre  eine  dem  verminderten  Druck  entsprechende 
Temperaturemiedrigung  bis  auf  100<*,  wobei  der  ganze 
Wärmeüberschufs  zur  Bildung  von  Dämpfen  verwandt 
wird,  die  mit  dem  Wasser  continuirlich  aus  der  Quellen- 
mündung hervordringen.  Ist  die  Röhre  dagegen  nach  oben 
sehr  weit,  so  dafs  das  Wasser  sich  erheblich  abkühlen 
kann,  und  tritt  der  weit  über  100**  erhitzte  Quellenstrang 
nur  langsam  in  den  Boden  der  Röhre  ein,  so  wird  das 
Wasser  plötzlich  in's  Kochen  und  zum  Ausbruch  kommen, 
und  wieder  zur  Ruhe  zurückkehren,  wenn  nur  durch  irgend 
eine  Ursache,  z.  B.  Dampfanhäufung  in  der  Tiefe,  die 
Wassersäule  gehoben  wird  und  dadurch  unter  einen 
Druck  gelangt,  welcher  ihrer  Temperatur  nicht  mehr 
entspricht.  Nach  einem  Ausbruch  steigt  die  Temperatur 
in  der  Röhre  fortwährend,  erreicht  aber  nie,  selbst  bis 
einige  Minuten  vor  der  grofsen  Eruption,  in  der  ruhenden 
Wassersäule  den  Kochpunkt,  der  dem  Atmosphären-  und 
Wasserdruck  am  Orte  der  Beobachtung  entspricht.  Die 
Ursache  der  Hebung  der  Wassersäule,  die  den  ersten 
Anstofs  zur  Eruption  giebt,  liegt  in  der  EigenthümUchkeit 
der  isländischen  Thermen,  dafs  sich  periodisch  an  gewissen 
Stellen  in  dem  Wasser  des  Quellenbasins  eine  Anzahl 
grofser  Dampfblasen  bildet,  die  beim  Aufsteigen  in  eine 
obere  kältere  Schicht  plötzlich  wieder  condensirt  werden, 
wodurch  kleine  periodische  Detonationen  und  Aufwallungen 
entstehen,  die  den  grofsen  Ausbrüchen  vorausgehen. 

Diese  periodische  Hebung  beträgt  selten  mehr  als  ein 
bis  zwei  Meter,  ist  aber  nicht  eher  im  Stande  irgend  eine 
Wasserschichte  in  eine  Höhe  zu  versetzen,  wo  sie  in 
Folge  der  daselbst  stattfindenden  Druckverminderung  in's 
Kochen  gerathen  könnte,  bis  die  ganze  Wassermasse  eine 
solche  Temperatur  angenommen  hat,  dafs  sie  kochen  kann, 
wie   sie  Bunsen  einige  Mmuten   vor   der   wurklich  eintre- 
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tenden  Eruption  in  der  That  beobachtete.    Der  Hanptfl 

der  mecbaniscben  Kraft  findet  sich   also  im  Oeisirwaa 

selbst. 

Ti"fe  Scheerer  (1)  knüpft  an  seine  Lehre  vom  polymei 

o«it«in«.  Isomorplüsmus  Betrachtungen   über    die.  Entatehnug    i 

w.u.'^m'  Granits  und  der  ihm  verwandten  Gesteine ,    die  sich  c 

Oraalt«. 

Einwürfen   von  Breislack  (2)/  Fuchs  (3),    Boucl 
porn  (4)   und  Schaafhäutl  (5)   gegen   die   pIutoniM 
Entstehung  derselben  anschliefsen^  und  welche  hauptsSi 
Heb  darauf  fufsen,   dafs  in  den  granitischen  Gesteinen 
wesentlichen  sowohl  als  die  zufalligen  Bestandtheile ,  ih 
krystallinischen    Ausbüdung    nach^    in    einer   Beihenfo 
erstarrt  sein  müssen,  welche  mit  den  Graden  ihrer  Strei 
flüssigkeit  nicht  im  Verhältnisse  steht,  indem  der  strei 
flüssigste  Quarz  einen  Taig  für  die   andern   BestandÜM 
bildet ;    dafs   ferner   ausgeschiedner  Quarz   in   Laven 
vorkommt,   trotz  der  nothwendig  ebenso  schnellen  Erli 
tung  mancher   Granitgänge    und  obgleich  wenigstens 
Theil  der  Laven  (einige  Obsidiane  und  Bimssteine)  eb 
soviel  Kieselerde  enthält,  als  der  Granit 

Die  mechanische  Gruppirung  der  wesentlichen  i 
zufälligen  Gemengtheile  des  Granits  zeige,  dals  Achn 
Granat,  Gadolinit,  Turmalin,  Amphibol,  Orthit ,  AUai 
Eisenkies,  Arsenikkies,  grauer  Kobalt  und  Glimmer  ^ 
dem  Feldspath  und  dieser  vor  dem  Quars  des  Grai 
krystallisirt  sein  müssen.  Nie  habe  der  letztere  die  E] 
stallisation  der  andern  MineraUen  beschränkt,  wie  seinersc 
doch  der  Feldspath  gethan  hat.  Fournet  hat  zwar  i 
Rettung  der  plutonischen  Ansicht  eine  Theorie  i 
Surfusion  aufgestellt,  nach  welcher  der  flüssige  Qua 
gleich  dem  Schwefel,  Phosphor,  Wasser  u.  s.  w.  1 
tieferer  Temperatur  erstarren,  als  der  starre  flüssig  werc 


/n 


(1)  Biület.  ffdolog.  [2]  IV,  46S;  Jahrb.  Miner.  18i7,  854. 
(2)  Trait^  sur  la  structuro  da  globe,  Paris  1822,  1,-856.  —  (8)  Ü€ 
die  Thcorieen  der  Erde,  München  1644.  -^  (4)  l^todt •  sikr  UdMoKn 
la  terre.  ^  (5)  MUnchener  gelehrte  Ani.  1846,  667. 
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»  

»oll.  Aber  bei  dem  Wasser  liegen  der  Erstarremgs-  und  der  k^«*^««»«- 

Schmelzpunkt  imr  wenig,  und  bei  dem  Schwefel  nicht  um  ^'^*'*' 
100<»  auseinander.  Der  Schmehepmikt  der  Kieselerde  ist 
annShe^d  etwa  2800^  während  Achmit,  Granat,  Hom- 
blende,  JTurmalin,  Eisenkies  und  andere  begleitende  Mine- 
ralien bei  lOOO«  bis  1500*  den  Schmelzpunkt  haben  (be- 
kanntlich schmelzen  sie  alle  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit 
in  der  Liöthrohrflamme,  bei  etwa  2000^);  so  dafs  nach 
Fournet's  Theorie  der  Erstarrungspunkt  des  Quarzes 
um  1300«  bis  1800<^  tiefer  als  sein  Schmelzpunkt  liegen 
müfste. 

Nach  Scheerer  war  das  in  einigen  Bestandtheilen 
des  Granits  chemisch  gebundene  Wasser  (etwa  1  pC.)  vor 
der  Erstarrung  zugegen,  und  wirkte  wesentlich  bei  der 
Bildung  des  Granits  mit  Anderntheils  hat  sich  der 
Granit  nicht  aus  wässeriger  Auflösung  niedergeschlagen, 
weil  der  dann  nothwendige  Hydratzustand  der  Bestand- 
theile  des  Granits  wenigstens  50  pG.  Wasser  und  ein  weit 
gröfseres  Volumen  des  Granits  bedingt  hätte.  Das  Feuer 
der  Plutonisten  mufs  zu  Hülfe  genommen  werden;  dieses 
weckte  die  chemische  Thätigkeit  in  dem  Granitteig,  verlieh 
ihm  die  nöthige  Flasticität,  und  erklärt  eine  Reihe  von 
Contacterscheinungen  in  den  den  Granit  begrenzenden 
Gesteinen ;  es  war  ein  wesentliches  Agens  bei  der  BUdung. 
des  Granits.  Wenn  man  sich  denkt,  jener  feuchte  Teig 
werde  unter  einem  Drucke,  der  die  Verflüchtigung  des 
Wassers  hindert,  immer  weiter  erhitzt,  so  wird  er  wahr- 
scheinlich durch  die  dazwischen  eingeschlossenen,  sehr 
dichten,  theilweise  verdichteten,  heifsen  Wasserdämpfe  schon 
bei  einer  Temperatur  weit  unter  derjenigen  schmelzen,  bei 
welcher  dasselbo  Gemenge  im  wasserfreien  Zustande  schmel- 
zen würde.  Erkaltet  der  geschmolzene  Granit  wieder,  so 
werden  ganz  andere  Erscheinungen  dabei  eintreten,  als 
bei  der  Abkfihhmg  einer  wasserfreien,  aber  sonst  gleich 
zusanunengesetzten ,  feurig-^fiOssigen  Masse,  insbesondere 
eine  während  der  AbküUnng  bis  ra  geringerer  Temperatur 
if  m.  f»m,  80 


Eni.jcbwnji-  hörift)  andaaemde'  TPlürticitSt  de?  Gnmit»,  "  feryÄlallis 
briniti.  jcr  Mineralien,  ein  ZArückdriErlgen  aftes  Wasäfcrs, 
jene  Mmenüien  21I  iliröi'  Bildung  nicbt  bedürfen, 
hSnfang  Und  Verbihdnnjg'dessdbeh  mit  'tl^m  ilbrig  blei 
dcin-tind  lÄmer  reiner  werdendciri  EieselteJge,  def  dad 
selir  lange  flüssig  ^hauten  Trird,  bis-  !eiiclKcfi  bei 
ßtUndrgif  AbkSHIung  das  Wasser  allinSlig'  verdai 
Anf  di&e  Weis6  e Aalten  sidi  änch  die  pyrognbmia 
Eigefischäfteh  gewisser  Mfli^alleti,  welche  dieselben,  e5 
dner  hohen  Tieniperatur  mügeieikty  nicht  mehr  ze^en  1 
teil. '  (Es  >nrd  hierunter*  die  Eij^n^i^hWft  gewfasei*  Mkäi 
veri^fiafndeii,  Areii'n  sie  tiis  Itimni  ztttn  dunkeln  Roitrglühtt 
hitztim^d^,  }>l5tzHeh  eline  lebhaft^  lieM^ntlricUudg, 
H:  Uö«e  in  Verbindühg  *im«  WSritteeirtbihdiÄg  ünd^ 
Sriderüng  Wiiiger  pliysikkÜsöller  Eigeitechaftlen  iu  zc 
oT\he  enieft'  äftaerii^  ^K^irfscÜ^rt'  Wechsel  alaf  Vidi 
etiirtö"  Wrfs^erveJrliJdt  Id  ^rlfeidtefi.)  -  Wehh*  aber 
'teineräliin  fcchbn  feiirigüSüBsig 'geii/esett^  und- '-aus  cN 
Zustahde  'iii  'den  vreirs^  tilid  ^enifiteh  in'-detf  Yotbglülil 
iibetgfegan^ett'  ■  \^üren ,  ^e  kömsfe»  sie  die '  'pj/^Sygnom 
fegfensdiaft  WÄih  bösStzferf?  ■ -^  ÖieÄlisschwitaende  FH 
k^it,  >ty^Mhe  'die  Mitiei^lbestandtheJle  hl  cbelsiUcber  lA 
mit  ^ith  iTuhrtoe!,  '  ist  da»fi  fn  dfe  'idati^  angren» 
neplnrriseher  Geat^lrte'  drigedrtmgenj '  üüd  hat  dSesö 
Hiidert  iind  Conttic<ers«5Jreii«ingtti  B^irktV  Hkh»« 
in  'Gneiift  tind  gfänitartlge  CJeötetee^iimgiwaHdelt  u. 
Die  BeincrkuiigcfÄl  die'  bei  Gelegenheit 'des  V^ 
dieser  Äbhandlürig  vöfl  Süfceerer  to  dei*  g^öhigisehel 
iäeOschaft  von  ]^i:ankreich  ^[etoädrt  worden,  fitek)  Yon  Inter 
sa  namentlich  die  V6n=  Del'aikoüe 'tiber-^e<^B«isfe!n 
Wasser  m  geWteeri  fe'öiTperti;  die  einet  feuri^ien  Sohmel 
unterVverfen '  wenden ,  so '  Mfe '  auch-  aä  die'  ^ ¥«rwefae 
Laurent  erinnert  wurde,  nach  denen  Kaliborat,  ds 
Calcinirofen  bi?;  über  (ße,  T>jmpjex:^t,ur....d.es,  js^Api^l** 
Silbers  erhitzt  und  gesohttiolften -wui^de^  noch  l,pC#W 
zurückliält,  >vovon  es  indefs  in  viel  hiedfig^ret  Tempe 


noch  einen  Theil  verliert,  wenn  man  dieses  (fflasige)  Kali- r-ntneirnnt.. 

■^00/  Welse  do« 

borat  über  einer  Alkqhollainpe  nur  erweicht  (1).  **'^""f- 

Durocher  (2)  tritt  den  Ansichten  Scheerey's  ent- 
gegen, und  vertheidigt  die  liltntstehuugsweise  der  grani- 
tistchen  Gesteine  auf .  feurig-^fl^ssigem  Wege.  Jlim  zufolge 
soll  es  nicht  der  Quarz  sein,  welchctr,  ohne  fest  zu  werden,  sich 
bis  zu  einem  Grade  abkühlt;«,  der  dem  Schmelzpunkte  des 
Peldspathes  nahe  lag,  sondern  vielmehr  eine  dem  Feldstein 
fLhnliche  Masse,  jl.  h.  eine  Substanz,  die  etwas  weniger 
schmelzbar  ist  als  der  Feldspath,  ohne  indessen  davon 
sehr  abzuweichen.  Diese  Masse  enthielt  Kieselerde,  Thpn- 
erde,  alkalische  und  erdige  Basen,  Kali,  Natron,  bisweilen 
Lithion,  etwas  Kalk»  Magnesia,  Sisen*  wd  Mauganoxyd> 
nebst  sehr  kleinen  Mengen  Flufssäwre  und  oft  selbst  Bpr- 
«äure.  Als  diese  Masse,  bei  langsamer  Abkühlung,  eine 
Temperatur  von  wahrjscheinlicj^  gegen  1500<>  erreiclit  hatte, 
fand  eine  Trennung  ^wisphe^ni  den  vcrsichiedenen  Gen^eng- 
theilen  statt,  das  Magma,  zqrset^te  sich  in  ]feldspath> 
Quarz  und  Glimmer.  Im  Augenblick  der  Trennnng»  als 
die  Temperatur  der  Masse  yvenig  von  dem  Ej^starrungs- 
punkte  der  beiden  schmQk4)arsteu  jQemength^^ei  de^  Feld- 
sp^ths  und  Glimpiers,  entfernt  war«.jbatte  das  Er^taxren  der- 
selben um  ^o  schneller  statt,  ^Is  sie  ehfie  gröfsere  Tendenz  zur 
Erystallisation  hatten,  so  dafs  4er.  F.e^^patfa,  mit  stärkerer 
Krystallisationsneigung  als. der  Quß^z,  ao/ch  vor  demselben 
krystallisirte«  Die  Kiesel^de  verbot  ßich,  nach  dep.  Ver- 
suchen von  Ga^din,  wie  ein  Glasflufs,  der  lange  in  ^ähem 
Zustand  bleibt,  besonders:  wßan^sie  von  einer  Masse  um- 
geben ist,  welche  ^Ibst  sehr  jlieUa.  i^.  -rr  Bei  diesem  Acte 
müssen  h^tiptaächliqh  zwei  Ur^^chen  von  Temperaturver- 
Änderung  sUtt  gefunden  Jb^fben»  y^elpiie  nach  einander  und 
im   umgekehrten  Sinne   wirkten ;  vor  der  Trennung  der 

■    .' '  '     •  ■  i      ■  ■ 

(1)  Bulletin  g^ölogiqtie  [%]  V/\  4M.  -^  <J)  Bullet,  g^lög.  [2]  IV, 
1018;  Cdnpt.  rcnd.  XXV,  208;  JUuti^lftmor.  ISdS,  208.  837.  Vfirgl. 
»ucU  Coiii|)t.  r6Qd.  3(X^  ;i,275,  ;;.,,. 
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Ent^tthnns^.  Cxcmenirthcile  verband  sich  die  Kieselerde  mit  ander 
or»iM.  Silicaten  und  bildete  eine  sanre  Verfinaimg,  wodurc^ 
wahrscheinlich  Warme  erzeugt  wurde,  und  umgekehr 
wenn  sie  sich  von  einer  Verbindung  dieser  Art  trennb 
so  mufste  dabei  eine  Absorption  statt  finden;  also  11 
Augenblick,  wo  der  Quarz  aus  einer  granitischen  Comb 
nation  ausgeschieden  i^Tirde,  fand  eine,  wenn  auch  schwaA 
Teraperaturcmiedrigung  statt,  die  das  Festwerden  derjenige 
Gemengtheile  beschleunigte,  welche  die  grofste  Tendenz  zw 
Krystallisiren  hatten.  Im  Augenblicke  dagegen,  wo  d 
Feldspath  eine  krystallinische  Form  angenommen  hatt 
"wurde  durch  seinen  plötzlichen  Uebergang  aus  de 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  Wärme  frei,  die  sich  4 
umgebenden  Masse  mittheilte ,  und  den  Quarz  in  eine 
weichen  Zustande  erhielt ,  so  dafs  er  den  Eindruck  di 
Krystallfomi  des  Feldspathes  aufnehmen  kdtinte.  D 
homogene  Masse  trennte  sich'  in  mehrere  bestimmte  Ve 
bindungen ,  die  noch  flüssig  neben  einander  lager 
das  Erstarren  der  Gemengtheile  fanJ  bei  den  acht« 
Graniten  zwar  nicht  in  demiselben  Augenblick  statt,  ab 
kurz  nach  einander ,  denh  der  Feldspath ,  der  Quarz  ut 
der  Glimmör  hemmen  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildonj 
der  QuArz  mufste  schon  von  der  Masse  getrennt  sei 
als  der  Feldspath  krystallisirte. 

Durochcr  widerspricht  nach  seinien  "üntersmchungc 
der  Bchatiptung  Schctörer's  und  Anderer,  dafs  sich  imm( 
eine  bestimmte  Reiheiifolge  in  der  Kiystäffisation  d« 
verschiedenen  Gemengtheile  des  Granits  wahmefamen  lass 
Die  von  Scheerer  angegebene  Rrfhenfölg^  in  der  Ei] 
stallisation  der  Gemetigthfeile  des'  Granits  ron  ffitteröc  i 
Norwegen  sei  zufällig;  in  ftst  allen  von  ihm  untersuchte 
Graniten  ergebe  sich  eine  fast  gleichzeitig^  KrystaDisj 
tion,  namentlich  sei  schon  eine  Parthie  Quarz  etwas  stai 
gewesen,  als  der  Feldspath  zu  krystallisiren  aufhört 
wofür  er  viele  Beispiele  anfuhrt.  In  t^ihem  Granit  vc 
Suc  (Arri^ge)  finden  sich  bald  Turmialiri-  oder  Feldspatl 
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krystalle  in  der  Mitto  von  Quarz ,  und  bildea  Eindrücke  ^°i;*f  J"*" 
in  ihm,  bald  sind  Quarzkrj'stalle  von  Feldspathmasse  um-  ""*^*"' 
hiUlty  was.  man  selbst  an  einem  und  demselben  Handstück 
sieht.  Man  sieht  ebenso,  dafs  das  Erstarren  des  Granats, 
des  Turmalhis,  des  Glimmers,  dep  Feldspaths  und  des 
Quarzes  sehr  sclmell  auf  einander  folgten,  und  dafs  die 
Mineralien,  welche  zuerst  krystallisirt  zu  sein  schcineui 
noch  an  einigen  Stellen  weich  waren ,  als  die  andern  fegt, 
wurden;  dafs  also  ein  Character  der  granitischen  Gesteine 
das  gegenseitige  Durchdringen  der  Gemengtheile  ist,  welche 
sich  in  ihrer  Ausbildung  gegenseitig  hemmen.  Wo  die 
Kieselerde  sich  streng  von  den  blättrigen  oder  krystallL« 
su:ten  Silicaten  scheidet ,  und  zxJet/t  krystallisirt  zu  sein 
scheint,  haben  vielleicht  andere  Einflüsse  statt  gefunclen, 
welche  die  Kieselerde  lange  flii^?ig  erhielten ;  dies,  gilt  aber 
nicht  von  den  gewöhnlichen  Graniten. 

Das  Vorkommen  von  Eisenkies ,  Arsenikkies .  und 
Kobaltglanz,  das  Sehe  er  er  als  einoji  Beweis  gegen  die 
feurige  Entstehung  des  Granits  anfuhrt,  sei  nur  eine  Ausr 
nähme,  und  könne  eine  nachträgliche  Bildung  sein,  da  sich, 
an  denselben  Orten»  diese  Schwefelmetalle  auch  in  Fels- 
artcn  verschiedenen  Ursprungs  fanden.  Auch  das  Magnet- 
eisen und  das  Titaneisen  haben  Eindrücke  im  Feldspath 
vmd  im  Quarz  hinterlassen,  ebenso  der  Eisenglanz j:  oft 
hat  sie  abei:  auch  dei;  Feldspath  .  durch .  seine  Krystalli* 
sation  zusanunengedrückt.  Auch, der  Zirxron,  der  Korund, 
der  Polymignit ,  der  Ga^olinit ,  .der  Yttrotaptalit  sind  in 
Mitten  einer  Feldspathsjasse  krystallisirt,  so  dafs  mau. 
nicht  glauben  darf,,  dafe  immer  (|ic  am  wenigsten  schmelz- 
baren Elemente .  zul^jtzt  krystallisirt  sind. 

Dafs  ip.  Layen  gewöhnlich  kein  Quarz  ausgeschieden 
ist,  beweise  ebenfalls  nicht  gegen  die  feurige  Entstehung 
des  Granits.  .  Viele  Trachyte,  denen  Niemand  einen  feuri- 
gen Ursprung  abspreche,  enthalten. freie  Kieselerde,  selbst 
zuweilen  als  ai^sgeb^ldetcl^rystalle.,  so  wie  sie  sich  durch, 
die  Gegenwart  von  Eeldspathen,  Hornblende  und  Glimmer 
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Enutfhun;;,.  Jen   cranitischcn  Gesteinen   auch   andenveitirr  am  me 

weife  den  ^  ti««-i« 

Gr.ui«..  nähern,  und  sich  durch  den  Augit  mit  den  vuikanis 
Producten  verbinden.  In  Italien  gehen  die  Trachyt 
Granite    und   die  Trachytporphjre  in  Quarzpoq)hyrc  i 

Die  Gegenwart  von  pyrognoinischen  IMineraliei 
Granit  hält  Durocher  ebenfalls  nicht  für  einen  B< 
gegen  den  feurigen  Ursprung.  Die  pyrognomischen  3 
ralien ,  welche  calcjnirt  worden  seien  ,  hatten  eine  < 
Veränderung  ihrer  ^loleculc  erfahren ,  wie  ja  so 
Substanzen,  (z.  B.  arsenige  Säure)  nach  einer  ähnli 
Veränderung  wieder  zu  der  ursprünglichen  Gruppi 
ihrer  Molecule  zurückkehren. 

Den  wichtigsten  Einwurf  von  Scheerer,  die  Gi 
wart  von  Wasser  in  einigen  Bestandtheilen  des  Gr 
beantwortet  Durocher  damit,  dafs  der  gröfste  Wa 
gehalt  nur  in  zufalligen  Gemengthellen  des  Granits 
komme ;  aber  auch  in  den  meisten  Feldspathen  kc 
eine  ganz  geringe  Menge  vor,  0,1  bis  0,2  pC.  (ni 
einem  durchsichtigen  Feldspath  von  Frödericksvem 
gar  kein  Wasser) ,  und  da  diejenigen ,  welche  meh: 
0,2  pG.  einschliefsen,  immer  undurchsichtig  sind,  so  se 
Wassergehalt  wohl  nur  Folge  der  beginnenden  Zerseta 
Die  meisten  Granite  enthielten  indessen  weniger 
1  pC.  Wasser. 

Durocher  hat  eine  grofse  Menge  Felsarten  u 
sucht,  wie  viel  Wasser  sie  bei  15  bis  110*  abgeber 
fand,  dafs  die  meisten  feuergebildeten  Felsartcn  W 
einschliefsen,  das  nur  durch  Donkelrothglühfaitze  ai 
trieben  werden  kann.  In  den  Graniten,  dem  Feld 
und  dem  QuarzporphjT ,  die  keine  Spur  von  Verandc 
zeigen,  fanden  sich  immer  weniger  als  0,5  pO.  Wasser 
im  Granit  zwischen  dem  Feldspath  und  Glimmer  ver 
ist.  Bei  der  geringsten  Veränderung  steigt  der  Geha 
zu  3  und  selbst  4,70  pC,  und  ist  dann  immer  Folgt 
anfangenden  Kaolinisation.  Bei  denen,  welche  nicht 
als  1  bis  IJ  pC.   enthalten,  scheint  das  Wasser  abs< 
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werden  zu  können,  ohne  Spuren  vi>n  Zersetzung.  Mela- k»v 
I)hyre ,  Basalte ,  Laven  und  Bimssteine  enthalten  mehr  ^* 
oder  weniger  Wasser,  die  vulkanischen  Laven  0,45  his 
4,51  pC.  Sein  Dasein  ist  allgemein  bei  vulkanischen  otter 
pseudovulkauischen  Gesteinen,  obgleich  es  aiich  einige 
Trappe  giebt,  die  keni  Wasser  enthalten,  wie  dasselbe 
auch  im  Basalte  von  Saint-Flour  fehlt,  und  der  Obsidiün 
gewöhnlich  selir  wenig  enthält.  Durochier  hält  also  das 
meiste  Wasser  für  atmosphärischen  Ursprungs,  doch 
scheinen  ihm  aucli  Granite,  wie  Laven  ,und  Trappgcsteih 
Wasser  von  Anfang  an  einschlicfsen  zu  können. 

Angenommen,  dafs  der  Granit  von  Anfang  an  Wasser 
enthalten  habe,  so  begreift  Durocher  nicht,  wie  dieses 
Wasser  das  Flüssigwerden  der  Masse  erleichtern  konnte, 
wie  Scheerer  meint.  Das  Schmelzen  der  Salze  in  ihrem 
Krystallisationswasscr  sei  eine  Folge  der  Auflöslichkeit  in 
dem  Wasser,  wclcjie  sich  im  Ajlgemehien  mit  der  Tempe- 
ratur erhöhe,  und  eine  Folge  ilir^r  Affinität  für  dieses 
Wasser,  vermöge  deren  sie  djissiJbö  zurückhalten  können 
bis  zu  dem  Temperaturgrade,  der  hinreicht,  d^fs  das  Salz 
sich  in  der  Wassermenge  auflöse,  welche  es  einschliefst. 
Welches  sei  aber  die  Auflöslichkeit  des  Quarzes ,  des 
Feldspaths,  des  Glimmers,  der  Hornblende  iin  Wasser ? 
welclies  ihre  Veirwandtschaft  mit  ihm?  offenbar  fast  keine, 
weshalb  es  sehr  gewagt  scheine,  anzunehmen,  dafs  die 
Bestandtheile  des  Granits  weit  imter  iljrem  gewöhnlichen 
Schmelzpunkte  .flüssig  werden  können,  wenn  sie  von 
Wasser  begleitet  sind  imd  ,  einf ni  starken  Druck  unter- 
worfen Averden.  Das  Wasser,  welches  bei  vulkanischen 
Ausbrüchen  ausgestofsen  wird,  bewirke  nie  etwas  ähnliches 
an  den  Laven^  wie  es  Scheerer  vom  Granit  annehme;  es 
bilde  im  Gegentheil  nur  Blascnräume  in  demselben,  was  bei 
den   immer  sehr  krystallirtischen  Graniten  nie  der  Fall  ist. 

Die  von  Virlet  D^Aoust  (1)   für  Gerolle  gehaltenen 

(1)   YirUt  d*AouBt   (Bull,  ^e'olog.  [2]  lY,  40»)   im  Aasz.  Jahrb. 
Mioer.  1847,  861);  htilt  den  Gr^iDit  wie  ^^en  Gneufs  iUr  mctamorphisch« 
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*^wH«  d"/.^  Aiiecheiduiigeni  i  jvon-  -  Qttum  ii«iiri/  .GUimMran  i»i  Gfitiit 

0/4011.? ,  Ti^ixte,ii>4er-NojwÄ4dlc,  der  »iParjfijM  J^cMtoirs  vam 

y/ird,  und  die  ibmi>dftntl)i!WB^uwQisQ»  ^«htMieMj  dtfi 

:;,.;;-:;.  r.TGfftiilt  :^[iiteprüngUd^.  »fcini  S«d»»»itta*gebüd?i  »gwweWn 

' Yon  ifot  flp]3rfiiereaIsoinavpbiei'erlrdnnt,docbi4Äe  ffTiplili^ 

i  dei4<Yoo_So.h«^^^rQX.  eüh^ltenen  BeMlti^  ßUdie  jBmcI] 

>dttfiiMelfimoirphoJi9 .  deflT<je«feeki0:uberha^^..#i^g.c?9(epn 

de&  AspusioUthi : :  0lfl .  vPaeudompf  pbose. !  i^^  Coc^i^nta 

ntraobtat:  Djoi;.  Cko^epit.TJU»' T^ie  «cbfW  Sjojbjeexer 

eohlossen  >    das    mB^rimf^ißk .  gebüi^, ,   i^qd    swaif: 

Uaadin^er'  Jbyeii  einel-  tieferm.ioder.  cetitFaJieyren::3(^ 

deft  (GrQBteiiM  I  hßi  i  der!  «Itefti^iTi^a^r  «ußgeMu^n  wi 

kcMinte*    Später  wurde  in,  einer  böbf^eti  Lagi^  Was94 

4»8  Gesteil)  tmd^  xiwiirrYigifsigflffreise  i^j^miJßordimt 

tqingeprpfrt^  ^i^    dadorob .  Mioe.-SeU^totäodigl^^   iH 

Mlui   bat  ks^in.  JMaafa.  fUr  •diAiTiefen.i.  bai    yvjekben. 

^ändtruji^D  dieser  Art.  0(Uttigefu»deaj  ab€ur<-4w9Ui^ 

*  wird  die  Cordierilperiode!  tu  eitieixi  relaMy4^/y'e]s)eicbj 

punktrin  diar  GcsohichU  der.GjQanitiejUDd  A^i^iw  «1 

^ry€taUinischer  Gesteme;  drelnen»   wjihise^  41^  fpOei 

Bildung  des  PiAits  ^mireiteatea  von  di^s^ZeitiMtfeiD 

Ab  der  Cordieiie  eich  in.\Eiry4taUM. iMis^^eficbtedep, 

die  Grundmasse  häufig  noch  kein  Granit,  wenig8tä;i8i 

solcher,  wie  jetssty  woraus  dam  Cordierit  PinitgeifQ 

ist    Wie  die  Bildung  der  Fsieudomorphpacyii^  bm^ht 

die .  Veränderung   der  Gesteine  aelbBt;i«u£  4ie9Qii|^  im 

währenden  Kreislauf  der  Materit»,:  iiM  I^desr..Haiidi 

unserer  Saromlungea  beurkolidet,  nnoh  iSaidinger^ 

longo  Geschichte  der  Bitdoiig.  .  Wir  verweisen  in  Uehi 


Qofiteine,  gebildet  ans  Sodfaxieiitsblageningsii ,-  nnd  ^aUC,  dsTs  tat 
auf  der  Erdoberfl&ch«  primitive  Ge0lelne  existit«ii. 

(1)  BuU.  gMoff.  [2]  IV,  140.  -^  (2)  fialdingttr's  Abhaadl.  ( 
8.  1147)  I,  79;  Pogg.  Ann^  LXXI«  266;  Jahrb.  Miner.  IdSSi 
vergl.  S.  1147  dieses  Jahresberichts. 
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auf  *  deiT '  reichhahigen  f  Aiifsats :  «elbst  v  in  welchem  euch 
treffende  BemeilkMgen  'fibcr  die  Bildiing  waüerhaltigißr 
Silicate  im  BA^h  «1.  8«  "tr.  «ntlklten  sindi 

Nftnmanli  (i).*iekampft"die  Hypotheae,  dafs  Gntofa^ 
und  ähnliche  Ocfst^'ne  •in'dMi'i'FäDen  nichts  Anderes  ds 
um^ewandelt«;£edinientg6«ti^ineaehi  kSunen,  welche  Meinung 
wesetitUch  auf  die-  Pafallelfetstur  'und  ParaUelstnictur 
derselbe!),  sowie  auf  Sired  oft  plarallelen  Lagerungsverli^and 
Tnh  Thonachiefer ,  Gratiw«cke  '  und  anderen  sedimentären 
Gesteinen  gfegföndet  woirden;*  »er  tommt  *u  dcar  Ueber- 
äeugung,  dafs  es  aüfser  den  metamorphischen  vdnd  hypogenen 
Gricufeen  auch  ertiptive -Gtt6«Äe  giebt.  Indem  er  das 
;gf)ieui^ähhliohe  flasrige  GefÜgef  Und  die  Parallelstruciur  •  in 
wirklich  vulkanischen  uud  ]ilutontschen  Gesteinen  nachweist, 
fuhrt  et*  viele  Beispiele  an,  aus  denen  hervorgeht,  dafs 
die  Parallehtructur  der  kry^taHinischen  Silicatgesteine  sehr 
hSufig  durch  verscbiedfene  Streckung  oder  Spannung  bedingt 
gewesen  ist ,  welcher  diö  Greateinsmasse  im  Bereiche  ihres 
ganzen  Brtrption^gebietee  vor-  ihrer  endlichen  Erstarrung 
ausgese(2t  g^weseA-  war.  Naumann  unterscheidet  nämlich 
in  dieser  Te^Ktui'  der  Gesteihe  eine  plane  Paralleltextur  oder 
Plattung  und  eine 'lineare  Paralleltextur  oder  Streckung, 
wovon  die  ^rstere  wesentlich  durch  einen  Druck,  die 
Streckung  aber  durch  einen'  Zug  der  Massen  zu  erklären 
sein  dürfte. 

Del  esse' (2)  untersuchte  den  Syenit  des  Ballon  d'Alsace. 
Er  besteht  aus  swci  verschiedenen  Feldspathen  (Orthoklas, 
und  einem  dem'Aiidesin  von  Abich  nahe  stehenden),  und 
dunkelgrüner  Hornblende,  wegen  deren  näherer  Beschrei- 
bung wir  auf  den  mineralogisdien  Theil  des  Jahresberichts 
vorwei«en  (3),  Aufeerwesentliche  Bestandtheile  sind  i  Quarz, 

(1)  Jahrb.  Miner.  1847,  2^7;  Qnarterly  Journal  of  the  Geological 
Society  of  London,  1848,  1  ;  Arch.  ph.  nat.  VII,  322.  —  (2)  Ann.  des 
mines  [4]  XIII ,  667 ;  Coaipt.  rcnd.  XXV,  103 ;  Arch.  ph.  nat.  V,  332 ; 
mit  Tna&Xzen  det  Verf.  Jahrb.  Minor.  1848,  769.  —  (3)  S.  1172,  1181, 
1183. 


Rj-nH.  Sphen,  Gfimmer,  Magneteisen,  Eisenkies^  Epidot»  Else 
glimirier.  Das  spec.  Gericht  des  gepulverten  Syenits  v 
Servancc  betrug  2,69  bis  2,71,  dds  von  Them  und  Cora\ 
lers  2,ß4  bis  2,68.  Es  wechselt  zwischen  ziemlixrh  weit 
Gränren,  und  ist  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  um 
gröfser,  je  mehr  Hornblende  und  Andesin,  und  um  so  kfeiti 
je  mehr  Quarz  vorhanden  ist.  Er.  verliert  im  Feuer  im  Alit 
0,70  ]»C.,  nhnmt  eine  «elir  blasse  Farbe  an  und  wird  bi 
zcrreiblich,  giebt  im  Glasofen  ein  stark  eiseiigefdrbtes  Gl 
ebenso  im  Kohlentiegcl,  wobei  sich  Eisen  und  Titan  rc( 
ciren.  Das  Vcrhältnifs  der  einzelnen  Bestandtheile  we< 
seit,  meistens  enthält  er  ^  Orthoklas,  J  Andesin,  J  IIu 
blende  und  Quarz.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  ( 
mengtheile  krj'stalHsirten,  war  :  Orthoklas  und  ungefähr  : 
selben  Zeit  Hornblende,  dann  Andesin.  Quarz  fiilhc 
Zwischenräimic  aus,  und  formte  sich  in  vollkommener  Wc 
über  den  scharfen  Kry stallkanten.  Hornbleiide,  Andesin  t 
selbst  Quarz  finden  sich  oft  m  der  Afitte  der  OrthokI 
krystalle.  Die  Sphenkrystalle  finden  sich  in  den  andi 
Alineralien,  selbst  im  Orthoklas;  ihre  Bildung  scheint  vom  I 
fang  der  Krystallisation  an  vor  sich  gegangen  zu  sein.  I 
Glimmer  entstand  gleichzeitig  mit  der  Hornbleiide,  mit  \ 
er  immer  verbunden  ist  und  selbst  in  ihrem  Innern.  Dii 
Ordnung  ist  nicht  die  der  Schmelzbarkeit,  eine  Thatsac 
welche  auch  von  andern  Beobachtern  bei  granitischen  ( 
steinen  bemerkt  wurde.  Nach  seiner,  von  uns  bereits 
mitgetheilten ,  Methode  bestimmte  Del  es  sc  die  Volnm 
der  Gemengthelle  dieser  Syenite  und  ilire  chemische  Zusa 
mensetzung  im  Ganzen,  und  zwar  in  verschiedenen  Vai 
täten  1,  2,  3.  In  der  folgenden  Zusammenstellung  bod< 
tet  f  ftdben,  b  braunen  Orthoklas,  n  weifsen,  r  rothen  ^ 
desin,  H  Hornblende,  Q  Quarz,  die.  eingeklammerten  Zahl 
das  spec.  Gewicht,  A  den  procentischen  Gelialt  an  C 
mengtheilen  nach  Volum,  B  den  nach  Gewicht  : 

(1)  B.  1231  dieses  Jahresborichts.  ■  •  .  * 


2.   (2,72)           • 

'.  •».  (Sf,72)     :      - 

A           B 

^:     .    ».•:■■: 

2i     b      23  , 

.  ^0  ..f ,.  1?    .  ^ 

30      r      29 

34     b'  3J 

21     Tt    24 

'••16    H   '19 

25    Q    24 

■SO"  Qi'29. •.'•...  ' 

iffernt^fn  Be«t^ndtlioilen  Ht  t    ' 

OaÖ        MgO 

KO      VaO  HOu.Refit 

2,74        1,97 

3,87      3,07     »   M4 

3,95      , 3,74 

3,5^     ,2,73   ..    .U8. 

3,88        2,93 

3,09      2;,90         1,17 

Ung«sdiieiit«te  G««teitie.  IS?S 

A  B 

.        30  fb  29 

32  r  31 

10  H  12 

28  Q  27 

Der  Procentgehalt  an  et 
ßiO,        AI,  6,      FcjÖj 

1)  70,74         14,J4         2,21 

2)  67,49         13,38         3,98 

3)  70,03         13,21         2,85 

Dclesßc  (1)  hat  mehrerie  Porphyre  (Mclaph^re)  („Ä^ro 
aus  den  Vogeseu  und  zur  Vergleichung  einige  aus  andern 
Ländern  untersucht.  Er  kommt  zu  dem  ^  Schluls,  dafs 
die  Folsarten  feurigen  Ursprungs,  welche  in  derselben 
geologischen  Epoche  gebildet  wurden^  wohlj  Uejber^anjje 
in  andere  Felsarten  darbieten  können,  welche  von,  innen 
itn  Alter,  in  chemischer  und  mineralogisc|ier. Zusammen- 
setzung verschieden  sind;  dafs  sie  auch  Aenderungeu  in 
eiiMselnen  Theilen  erlitten  haben  können,  aber  diese ^utellig 
und  local  sind  und  nicht  das  Ganz^  4cr  Formation  ändern. 
Er  glaubt,  dafs  man  folgendes  Princip  aufstellen,  kann  :  Im 
Allgemeinen  sind  die  Felsai-ten  desselben  Alters  von  der- 
selben chemischen  und  mineralogischen  Zusammensetzung; 
und  umgekehrt  :  Gesteine  von  derselben  chemischen  Zu- 
sammensetzung,  von  denselbeu  und  ^uf  dieselbe  Weise 
vereinigten  Mineralien  gebildet,. sind  von  demselben  Alter. 

Die  von  Del  esse  untersuchten  Gesteine  sind  mm  : 
1)  Porphyr  oder  Melaphyr  von  Belfahy.  Eine  Art  Labrador- 
feldspath  und  Augit  bilden  die  wesentlichen  Gemengtheile  die- 
ses Porphyrs,  wir  müssen  aber  wegen  ilirer  Beschreibung  auf 
den  mineralogischen  Theil  dieses  Berichts  verweisen  (2). 
Unwesentliche  sind :  Schwefelkies^  Epidot,  Quarz, .  Kalkspath 
und  ehi  chlorit^rtiges  Mineral.    Diese  liegen  in  einer  Grund- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  417;  XLV,  219;  thcilwcise  Bullet,  soc. 
gcolog.  [2]  IV,  774;  Arch.  ph.  nat.  V,  258;  Compt.  reud.  XXV, 
636;  Jahrb.  Miner.  1847,  846.  —(2)  S.  1183. 
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Fofphyr.  mässc  von  sehr  dunkelgrüner  Farbe',  die  indessen  Joe 
,ii.«phyr.  ^^^^^  Schwarten  bis  in's  Hellgrüne  und  Graue  übtTgel 
Das  Pulver  ist  im  Allgemeinen  liditgrau  gefärbt.  D 
Structur  ist  eine  krystallinische^  doch  sind  die  Krystalle  a 
klein,  iim  durch  das  Auge  unterscliicden  werden  zu  könne 
Spec.  Gewicht  zwischen  2,803  bis  2,769.  Di»  Grundma^ 
wirkt  fast  stets  ayf  die  Magnetnadel ,  um  8o  stärker« 
dunkler  sie  ist.  Sie  enthält  gebundenes  Waßscr,  gleich  de 
Feldspatli  ^  den  sie  einschliefst ,  und  zwar  von  3,59  l 
2,14  pC.  Durch  offenes  Glühen  nehmen  flie  Gesteine  ei 
brliunlicFi-grüne,  rothliche  Farbe  an.  Vor  dem  L«ithru! 
schmilzt  die  Grundmasse  fast  eben  so  schwer  als  d 
Feldspatli  zu  einer  boutelllengrünen  Perle.  Mit  Bon 
giebt  sie  ein  von  Eisen  gefärbtes  Glas,  und  Pliosphc 
salz  lost  sie  vollständig  auf.  Concentrirfc  Salzsäure  K 
inherlialb,  zwei  Tagen  in  der  EäUe  23  pC.  der  schwarz« 
Griiridmässe  auf.  Analysirt  wurden:  1)  Schwärzlich-grüi 
Grundmassc  des  PoqAyrs  von  Belfahy.;  2)  ziemlich  du 
kelgrüiie  Grun.lmasse  des  Porphyrs  von  der  Sägmühle  b 
l\iix;    3)  rothliche  Grundmasse  de3  Porj»hyrs    von  Gir 


ma<;nr. 

SiO, 

A1.0. 

FcO 

MnO 

CaO 

MgO    KOu^aO 

h 

1.     53,17 

19,77 

8,56 

0,51 

3,87 

4,96  ••)     7,02 

2, 

2.     50,79 

57,  W) 

— 

— 

8,02 

10,74  ••) 

3. 

3.    49,88 

29,74*) 

•  "* 

— 

7,91 

10,93  -) 

2. 

Das  Gestern  schmilzt  im  Glasofen  vollkommen,  ui 
liefert  ein  dichtes  Glas  von  muschligem  Bruch  und  sta 
von  Eisen  gefärbt.  Es  wird  dann  durch  Salzsaure  vn 
ständig  zersetzt,  wobei  sich  tlie  Eeselerde  körnig  absch< 
det.  Auch  dieses  Glas  wurde  anaTysirt;  die  Analyse  komi 
mit  der  der  Grundmasse  No.  1)  fast  ganz  ubercin,  und 
crgiebt  sich  daraus,  dafs  die  mittlere  Zusammensetzung  d 
Grundmassc  fast  die  der  Gesammtmasse  dieses  Porphy 
ist.    Auch  zeigt  die  Gnindmasse   bei  mikroscopischer  V\ 


tersuchung  zwei  MiiiQjjaliqn. ,  ^u^ .  :ßepechx|.mig.,.der  ,ßjs^,  cSkSjKj.) 
mengtheile  aus; ,4em  ßpec^^.GQWJicht  nacU  dejc.,51aiWPJ^-    '  • .  " 

Worin  D  das  spec.  (5e\\itlit  des  Gesteins,  S  4^  des  Äugitii,, 
F  das  des  Feldspaths  LeJeivtot,   M  und  N  die,  Volumver-^ 
hältnfsäe  von  AVigit  und  Feldspatt,  welche   \n  1  V9l.,4efl 
Gesteins   enthalten 'sind,   so   däfg   M  -|-  N^='l  isher^tt 
65  Lis   70  pC.  FeTdspäiH  'tör   die   dunkelsten    Varietäten-, 
Die  Mineralien,  welche  4ie  GruncUnaisse  bilden,  sipfl  et^maUs^ 
Labradorfeldspath,  dessen  Zwillinffskrystalle  sieh  nnters^hei- , 
den  lassen,  und  Hornblende,  was  Deles^se  dttrauft  acnlierÄt| 
dafs  bei  der  Calcination  der  ÄbänderuWenj  welche  Augit, 
enthalten,   der  letztere  eine  dunklere, Farbe  annimmt,  d&o 
Grundmasse  dagegen  im  Allgemeinen  meh^  Iiellbraun  jodöif 
rÖthlich  wird ,  wie  es  bei  den  Öjoriten  und  ien  dioritUche 
Hornblende  enthaltenden  Porphyren  der. Fall  ist.    Es  ,mtifs , 
indessen  eine  Hornblende  y9n  besonderer  Zusammensetzung . 
sein,  da  sie  53  pC.  Kieselerde  epthalt,  was  ^ur  selten  der 
Fall  ist;  auch  mufs  ^  sie  Wasser   und  Thonerde  eninältön.j 
und  endlich  mufs  die  Menge  des  Kalkes  kleiner  sein,   als 
in  dem  Feldspath,  während  die  untersuchten  Hombletiden 
geteöhnlich  reich  iaü  dieser  Erde  sind.  '  ;,  f, 

2)  Spüä  (von   Thirria  so  genannt)  von  JFaucw^oey 
(Haute  Saone),.  ein  wahrer  Mandelsteinporphyr*  Ein  Qe^in 
von  grüner,  violetter,  ins  schwäraliche  ^iehend^l:  FArbfe,  Von 
vollkommen  homogenem  Aasehjsn,,  ^krj^at^linwch^f ^  körpiger 
Textur,  und  dem . Porphyr  ypn  IJe|faby,^ehjr.  n^e  ^he^<^.; 
Die  Blasenräunje  ^ind  voft.kohlc^^ßaurt^m  KftU^  ,erfiii|Ja|  f l?^ 
ein^wenig  eisenhaltiger  Chl^rit'  uu^gfebt ,  Das  .specu  Gejyyifil^t,,. 
ist  =  2,906.    Es  ist  magneüsifh«  .[Xlptcr,  (^^.Loi^pe.ibeyier^t, 
man  grünliche  Blättchei\,,di0.pa?^iel  ihrer .J^gei^    ,?^hr 
fein  gestreift  sind,  wiaij  avif  ^willipge;  von  Labradcqp  deutet*. 
Vor  dem.Löthrohr  verhäjt  es.  sich  wie  die  Grundm$iss^,^s;, 
Gesteins  von  Belfahy,  vpit  deres^UQ^  fest  dieselbe  :2^u^am^,.: 


iWB 


ChmjsQhM  fic»la0» 


(jflr^*')  ™^s^^u"g  1^  i^>^  <^^  ^^  reicher  m  -degi  grünen  Si 
(Hctritbleade)  ut  und  kanni  55  pC.  Labradojr.  entbät 

SiO,     A1,0,     FcO*)    MnO    JCaO    MgO    NaO      KO      HO      Si 
5M^     2^,6^     ^,44        0.93    tM     S,87      4:48      0,94       1,47      H 

3)  Del  esse  mit  ersuchte  auch  den  antiken  grünen ! 
phyr^,  der  dem  Porphyr  von  Belfahy  sehr  nahe  steht 
F eldspatlt  hat  die  Mischung  des  Labradors,  ^ofur  ihn  i 
Del  esse  hält.  _  (G.  Uose  hielt  ihn  für  Oligoklas.) 
spec.  Gewicht  der  Grundmasse  bei  einer  olivengri 
Varietät  war =2,9 15.  Der  Wassergehalt  wecliselte  zwis- 
3,99  und  1,80  pC;  er  ist  gröfser  in  den  grünen  als  in 
v^uletten  Varietäten,  und  in  jenen  um  so  gröfser,  ah 
Farbe  schöner  und  dunkler  ist 

BiO^        AkO^       JeO       UnO       C«0        MgO  K»0  KO       ] 

53.55        19,43         7,55         a»S5         8,02  7,93*)  2 

"^  Abs  itm  TetiBit  bai  4cr  Asa^fM  Mit  kokkaMvcm  Xalre«  berti^Mt 

I 

4)  üelapkjT  aus  TyroL  Delesie  unter sacfata  eine 
rietät,  die  ewiacben  Boizcn  und  Culmar  (?)  gesammelt 
Die  Grundmasse  war  hellgrau,  schwach  grüalicb,  reicl 
mit  kleinen  Labiadorkrystollen  erfüllt     Bei  aUer  aonsi 
Uehcr^instinminng  mit    den  Labrador  der   Vogesen 
sie  grau  und  blättrig»   Das  Gesteift  i^t  magiietiacb,  wie 
Melaph}Te,  und  man  entdecki  hie  und  da  kJeine  Octa 
von    Magneieisen.      Qbgleicb   zwiacben    den   Mdaph, 
Tyrok  und  der  Vogesen  eine  gprofse  Analogie  hemcb 
sind  jene  im  AU^meinen  doch  blasiger  mid  lächlet, 
luiueralogische  Zusammeuoetzujig  eracbeint  aucb  oompl 
ter  (Delesse  benierkle  Uyperafthea  uad  Gliianier  in  dn 
Stücken);  ilur  Wassergehalt  ist  kaum  halb  so  grpfs  ^k 
dem  Melaphjr  der  Vogeaen,  er  weohaelt  aviscbieii  0,7; 
1,24  pC. 

5)  Porphyr  von  Tyfbohns  Uddea  bei  Chii^tiailtfu  E 
PorphjTe  besätaen  ftur  tum  Tbeä  den  Cbaraeter  dea 
laph yrs.  Die  Grundmasse  ist  rauchgrau,  ins  Röüilicfabr 


keine  '^wiliinge*  miid  (v^.  S:  Il<d^  dieses  Jahresbeiiobfisi). 

Die    Grupjdni^e    entjiält   yor;5ii|gswei3e    Labrador^     dcs-- 

fien.  kleine    2iwillingskry6ta)le    ^^ch    in    ajilea    tticJitui^gjeji 

kreuzen;    ferner  ein  schwärzliches ,    glänzendos»,  eijenha]- 

tiges  Silicat,    welches   für  Hornblende  gehalten  wird  (von 

Cordier,  Buch  und  Keil li au);  aufserdera  verworfen krv- 

stallinische ,    feldspathartige    Parthien    und    MamieteiVeb. 

Spec.  Gewicht  der  Gruntimasse  =  2,7/ J.  '  t)ie  Z^usamihen- 

setzung  ist  im  Mittel  von  zwei  Änalj'^sen, : 

SiO,        A1,0,        F<fO        CaO    ,    MgQ    .JtjTaO   'ko'    '    110 '^ 
55,29         18,78        9,46         3,14    '    3)4^ '    '     "s'yCS^j''       '''i',ii     ' 

*)  Ans  dem  Tetfait  bcifimmt.  "  '"  '^    '        '•'    '■'  -^ 

Der  Kieselsauregehalt  ist  fe  des  Labradoi'si''  Der 
Nadelporphyr  Buch's  ist  eine  Varietät  von  diesem. 

Hinsichtlich  der  noch  theilwoise  auf  flireii' Wassergehalt 
und  spec.  Gewicht  untersuchten  Melaphyre  Nofrwegens,  des 
Urals  und  Aegyptens  und  ihre  Vergleichung  mit  dem  Por- 
phyr von  Belfahy  vcrwdsen  wir  auf  die  Abtwndiifag  «elbst. 

Einige '  der  Thatsachert  haben  Wichtigkeit  ftur  die 'Be- 
trieb ungen  zPFrißclien  don  Mdapbyren  und  BasalteHi^  Die 
Grundlage  beider  Gesteine  ist  dieselbe ,  Labi^acior;  au&er- 
dem  enthalten  beide  Angit  und  MagMteisen,  sowi<^  WaMer. 
E«  ist  wahrscheinlich,  dafs  de)*'blusaltiscbe  Labrador  selbst 
chemisch  gebund^iw^  Wasscjf  eiitliält,  gleich  wi«  d^r-  der 
Melaphjre.  Was  dio*  Zeolithe  betrifft,  so  scheint  «es,  dafs 
sie  nicht  einen  Tbeil  dcflf  örutidnitssc  bilde»,  sondern  nur 
in  Drtisenräumon'  de$'Gbst«nft' vorkommen. 

6)  Porphyr  von  Ternuay;  -em»  Oestehi,  das  von  Einigen 
als  AbSndertinjf  'ieA  Labrttdorpi»T>hyrs  von  Belfahy,  von 
Andern  ak  Üebergangöp6rt)hyi^  und  Diirrit:,  von  Cor- 
dier miti  dem  Namen  Ophitone'  bezeichnet  wurde. 
Die  wesentlichen  Gemengtheile  dieses  Porphyrs  sind 
Feldspath  und  Augitj  von  denen  der  erstere  von  dem 
Verfasser  als  eihe  eigenthümliche  Feldspathgattung  mit 
dem    Namen*    Vosgit    oder    Vogesenfeldspath    bezeichnet 
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rorphjr.  wurde,  hinsichtlich  dessen  Beschreibiing ,  sowie  der  d 
Angits,  wir  anf  den  mineralogischen  Thefl  des  Jahn 
berichts  verweisen  können  (1).     Bemerkenawerth  ist  hi 

^  nur,  dafs  beide  wasserhaltig  sind,  da(s  Del  esse  i 
Anwesenheit  des  Wass^  in  einem  plotonischen  Qet^ 
durch  den  Druck  erklärt,  unter  welchem  seine  Entstdm 
Statt  fand,  und  dais  er  dieses  Wasser  nach  Scheerei 
Theorie  der  polymeren  Isomorphie  für  basisches  Wasser  hi 
Als  zufillige  Gemengtheile  enthalt  dieser  Porphyr  SchiP 
felkies  und  Magnetdsen;  in  Höhlungen  oder  kleinen  6i 
gen  trifil  ^nan  pistaziengrünen  Epidot,  Quarz,  Chaicedi 
eisenhaltigen  Chlorit  und  einen  rothen  blättrigen  Zeoli 
welcher  leicht  verwittert  und  wahrscheinlich  Heulandit  ; 
Zuweilen  bemerkt  man  Glimmerblättchen  in  der  Grundnuu 
doch  nur  da,  wo  benadibarte  Gresteine  den  Porphjr  v 
ändert  zu  haben  scheinen;  desgleichen  Spuren  von  Diall 
und  verschiedenen  Feldspathen,  Oligoklas  oder  Ande 
an  den  Gränzen  des  Gesteins.  In  charakteristischen  Stficl 
besteht  der  Porphyr  allein  aus  Vosgit  und  Augit  Wc 
die  Erystalle  mikroscopisch  werden,  so  erscheint  das  Gai 
gleichmäfsig  grün  und  enthält  nur  hier  und  da  sehr  gro 
und  ausgebildete  Augitkiystalle.  Spec.  Gewicht  2,857 
2,8a3,  bei  dunkleren  Varietäten  2,885.  Glühverlust  von  m 
Varietäten  3,02,  3,17,  3,25,  3,41,  3,45,  3,50,  3,57,  4,06  i 
Durchs  Glühen  nimmt  er  eine  hellrSthlich- braune  Fai 
an,  und  läfst  seine  Structur  deutlich  erkennen.  Im  Glasoi 
giebt  er  eine  bräunlich-schwarze,  strahlige,  vollkommen  k 
stallinische  Masse,  im  Eohlentiegel  aber  blofii  ein  booti 
lengrüncs  Glas.  Durch  Vergleichung  der  Dichtigkeit  u 
Volumverhältnisse  in  der  Einheit  des  GestdnsvohmM 
fand  Delesse,  da{s  der  Porphyr  von  Temnay  75 Ims 80 { 
seines  Volumens  oder  Gewichts  an  Vosgit  entfaflt.  M 
kann  diese  Mengen  durch  das  Verhältnifs  der  Wasaermen 
in  einem  Gewichtstheil  des  (resteins  und  dem  der  beiden  C 

(1)  S.  diesen  Jabmber.  S.  1172.  11S3. 
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mengtheile  controlirett,  oder  auch  durch  die  Mengen  von 
Kalkerde  u;  s.  w.  aus  'der  Masse  des  Porphyrs,  wodurch 
dieselben  Zahlen  erhalten  werden.  Hiernach  besteht  also 
der  Porphyr  als  Ganzes  feus  : 

SIO,  A1,0,  Fe^O,  MnO  MgQ  CaO  N«0    KO    HO  Sme. 

1)  M  Aagi»  :  12,7       1,8      1,9      —      4,2    4,9      —       —      0,6\  _ 
74  Vosgit :  36,5     22,3       0,5       0,4     1,5     3,2       3,6       3,3     2,4p9»3 

2)  19  Aupt  :     9,3       1,0       1,4      —      8,0     3,6       —        —      0,41 

81  VoBgit  :  19,9     24,4      0,6      0,6     1,6    8,6      8,9      8,7     2,6/ W»* 

Delcsse  hat  auch  vier  veränderte  Uebergangsschiefer  "j^wX"" 
aus  der  Nähe  des  Porphyrs  untersucht  und  dabei  gefiinden, 
oafs  in  dem  Mafse,  als   das  Gestein  sich  dem  Schiefer  nä- 
hert, der   Gehalt  an  Wasser  und  Kieselerde  grßfscr  wird, 
während  der  Kalk  zurücktritt. 


8p.  Gew. 

SiO, 
62,7 

A1,0,    Fe,0,    MgO 

CaO 
2,4 

NaOu.KO 

HO 

1.      2,858 

84,0 

8,4 

2.      2,764 

60,8 

89,6 

0,5 

412  •) 

4,9 

3.      2,752 

62,7 

26,0 

.0,8 

M*) 

4,6 

4.t)   2,748 

60,0 

30,0 

0,5 

4,2*) 

5,0 

,      •)  Mit  M(0.        4)  Dnl  Meter  Ton  der  ent«n  Probe  «ntftmt. 

Delesse  (1)  hat  der  französischen  Akademie  eine  Mit-  protorrn. 
theilung  über  den  Protogyn  gemacht,  den  er  hauptsächlich 
wegen  seines  Uebergangs  in  geschichtete  Gesteine  fiir  eine 
metamorplusche  Gebirgsart  hält.  Seine  HauptbestandtheUe 
sind  QuATz,  Orthoklas,  Oligoklas,  zweiaxiger,  sehr  eisen- 
reicher Glipimer  uixd  eine  Talkvarietät.  Vom  Granit  unter- 
scheidet er  sich  durch  die  Gegenwart  des  Talkes,  der  sich 
bei  diesem  nur  zuweilen  in  geringer  Menge  findet.  Die 
mineralische  wie  chemische  Zusammensetzung  wechselt 
etwas.  Ein  vom  Gipfel  des  Mont-Blane  entnommenes  Hand- 
stiick  von  Protogyn  ergab  bei  der  Analyse :  Kieselerde  74,26, 
Thonerde  11,58,  Eisenoxyd  2,41,  Manganoxyd  Spuren, 
Ealkerde  1,08,  Magnesia,  Kali  und  Natron  10,01,  Was- 
ser 0,67. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  114;  BuUet.  soc.  g^olog.  [2]  VI,  280; 
Instit.  1848,  287;  Compt.  rend.  XXVI,  306;  Arch.  ph,  nat.  X,  240; 
Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  233  ;  Jahrb.  Miner.  1849,  W>, 

Jahresbericht  1847  u.  184«.  gl 
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Tr«ebyt.  Moflot  (1)  analysifte  den  Trachyt  vom  Gleichenbei 

den  er  dem  Trachydolerit  Abich's  paralleliäirt  und  ihn  an 
ebenso  zu  nennen  vorschlägt;  ein  dichtes,  wie  Feldste 
porphyr  aussehendes  Gestein  von  graulich -grüner  Far 
an  dem  man  hin  und  wieder  die  Spaltongsilächen  von  kl 
nen,  sonst  wenig  unterschiedenen  Feldspathkrystallen  sie 

Sp.Gew.     SiO,    A1.0,    FeO    MnO     MgO      CaO      KO      NaO 
2,64        57,17     16,90    8,50    Spur      1,90       6,30      3,90       1,00     t 

Mit  der  Analyse  des  Gleichenberger  Mineralwass 
verglichen,  finden  sich  dieselben  Bestandtheile  in  den 
ben  relativen  Menge,  mit  Rücksicht  auf  die  relative  A 
löslichkeit,  nur  dafs  dort  alles  Alkali  als  Natron  ange 
ben  worden  ist.  Da  auch  Gmelin  und  Struve  bei  ib 
Analysen  des  Phonoliths  fanden,  dafs  das  verwitterte  ( 
stein  oft  noch  mehr  Kali  enthält,  als  das  nnvervritte: 
während  der  gröfsere  Theil  des  Natrons  weggefiihrt  wm 
so  glaubt  Morlot  aus  der  Untersuchung  der  Gleichenber 
Quellen  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  dies  auch  hier  S 
habe,  dafs  aber  in  der  Tiefe  das  Ganze  eigentlich  eine  M< 
morphose  sei,  und  sich  Kalifeldspath  büde,  weil  sich  ofl 
Graniten  Pseudomorphosen  von  Orthoklas  nachAlbit 
den  (2).  Aus  der  einst  feurig-flüssigen,  im  Innern  amorpl 
Lava  des  Gleichenberges  habe  sich  an  der  Erdoberflä 
Trachyt  und  Phonolith,  in  der  Tiefe  vielleicht  Poiyhyr  o 
gar  Granit  gebildet.  Morlot  bemerkt  indessen,  dafs  d 
nur  eine  theoretische  Annahme  sei,  die  weiterer  Uni 
suchungen  bedürfe. 
»loHt.  D  e  1  e  s  s  e  (3)  hat  den  Kugeldiorit  von  Corsica  untersu( 

Ueber  den  ihn  zusammensetzenden  Feldspath,  der  bes 
(lers  das  Merkwürdige  hat,  dafs  er  einfach-  kieselsauer 
und  dem  Anorthit  nahe  kommt,  und  die  Hornblende  \ 
weisen  wir  auf  den  mineralogischen  Jahresbericht  (4).  Di 

(1)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  S.  1147)  H,  236.  336.  —  (2)  P( 
Ann.  LXVI,  109;  LXVIH,  476.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  4 
Compt.  rend.  XXVH,  412;  In«Ut.  1848,  325;  Jahrb.  Miner.  1848.  ( 
—  (4)  S.  1184  und  1172. 
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Mineralieh  sind  in  ihm  in  concentrischen  abwechselnden  i>»«^» 
Lagen  geordnet;  der  innere  TheU  der  Kugeln  hat  oft  eine 
granitische  Zusammensetzung,  und  die  Kugeln  haben  sich 
ih  der  Mitte  einer  dioritischen  Gruiidmasse  von  mittlerem, 
zuweilen  auch  grobem  Korn  entwickelt.  Aufserdem  ent- 
hält er  (jrlimm^r  von  grüner  Farbe,  Eisenkies,  der  sich  Aach 
der  Hornblende  gebildet  hat,  indöm  er  Abdrücke  von  ihr 
zeigt,  Magnetkies  und  Quarz,  welchei*  letztere  in  einem 
Gestein  mit  so  kieselsäurearmem  Feldspath  eine  Merkwür- 
digkeit ist.  Auch  findet  man  kleine  Adern  voh  Epidot 
und  Ripidolith.  Spec.  Gewicht- 2,768 ,  woraus  hervorgeht, 
dafs  er  90  pC.  Feldspath  und  10  Hornblende  enthält. 
Durch  einen  besonderen  Versuch  wurden  48;05  pC.  Kiesel- 
erde und  11,04  Kalkerde  gefimdert,  woraus  sich  80  pC. 
Feldspath  und  20  Hornblende  ergeben. 

Delesse  (1)  beschreibt  den  als  Arkose  bezeichneten  ^^o.«. 
Feldspatlisandstein  von  Poivin  in  den  Vogescn,  und  hält  ihii 
fiir  einen  sedimentären  Sahdsrtdin,  der  durch  Aufnahrtie  voh 
Hyalith  und  Feldspath  auf  nassem  Wege  metariiorphosirt 
worden  ist.  Nach  unten  geht  er  allmählig  in  den  Granit 
über,  auf  dem  er  ruht;  nach  oben  in  den  gewöhnlifchen 
Vogesensandstein.  Hyalith  und  Orthoklas,  der  letzter^  oft 
vollständig  auskrystallisirt  und  riiit  der  Längenake  der  Eiy- 
stalle  nicht  parallel  den  Schichten,  sind  die  Hattptbestaild- 
thdle  der  Arkose,  die  oft  Porphyrstructur  hat  (2).  Dersb 
neu  gebildete  Feldspath  zeigt  kcliiie  Spuren  von  Zersetzung, 
während  Granitbruchstücke  in  der  Arkose  fast  zersetzt  und 
iii  Kaolin  oder  wasserhaltiges  Magnesiasilicat  verwandelt 
sind.  Mit  Unrecht  ist  diese  Felsart  fiir  einen  Eruptivpör- 
phyr  gehalten  worden,  da  siö  nicht  nur  Gerolle,  sondern 
auch  Thonschichten  enthält,  die  mit  ihr  abwechseln  und  in 
geririger  Entfernung  von  Granit  Pflahzenabdrücke  erithalteh. 
Diese  Thone  sind  kieselhaltig,  hart,  klingend  und  sehr  dicht, 
haben   Schiefertextur    und    sind    bandartig    gestreift.     Ihr 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VIT,  177.  •—  (2)  Ueber  den  porphyrartig  einge- 
wachsenen Feldspath  vcrgl.  diesen  Jahresbericht  S.  1181. 
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Wassergehalt  ist  2  pC,  also  viel  weniger  wie  in  dei 
wohnlichen  Thonen.  In  Adern  finden  sich  Quarz ,  E 
glänz,  Schwerspath,  Flufsspath  und  Chalcedon,  welch 
auch  sehr  oft  in  der  Masse  der  Felsart  vorkommen. 
GeröUe  des  Sandsteins,  die  aus  Granit,  Quarz,  Kieseli 
fer  u.  s.  w.  bestehen,  zerfliefsen  unmerklich  in  ein  chalce 
sches  oder  hornsteinartiges  Bindemittel,  dessen  Ablag< 
in  Schichten  man  oft  wahrnimmt.  Nach  Delesse  I 
sich  die  Feldspathkrystalle  nach  der  Ablagerung  des  1 
Steins  auf  nassem  Wege  gebildet ,  es  hat  aufserdem 
Aufnahme  von  Kieselerde  Statt  gefunden,  die  von  G 
oder  heifsen  Quellen  geliefert  wurde. 

G.  Rose  (1)  beobachtete  am  Zobtenberg  in  Seh 
einen  geschichteten  Gabbro,  der  zwischen  Serpentin 
Granit  liegt  und  auf  dem  letztern  ruht.  An  andern  S 
geht  er  in  einen  grünen  Schiefer,  an  noch  andern  in 
pentin  über.  Rose  schliefst  daraus,  dafs  der  Gabbn 
vielleicht  auch  der  Serpentin  durch  den  Einiluls  des 
nits  auf  frühere  Sedimentärbildungen  umgewandelte 
steine  sind. 

Nach  Burat  (2)  bestehen  constante  Verhältnisse 
Zusammenvorkommehs  der  Trappgesteine  —  worunter  i 
Silicate  mit  den  isomorphen  Basen  der  Magnesia,  des 
kes  imd  Eisenoxyduls,  also  den  Grünstein,  die  Hombl 
gesteine,  Mandelsteine,  Spilite,  YarioUthe,  Euphotidi 
Serpentine  begreift  —  mit  den  Erzgängen,  und  er  hat  dies 
für  den  toscanischen  Serpentin  und  Gabbro,  femer  fi 
nassauischen  Grünsteine  imd  Schalsteine,  die  Blattersteii 
Harzes,  für  das  Vorkommen  der  Kupfererze  auf  Cub 
am  Obersee  in  Canada  nachgewiesen.  Die  toscanischei 
pentine  hält  er  für  Eruptivgesteine,  dagegen  den  Gabb: 
ein  Contactproduct.  Er  unterscheidet  zwischen  dem 
nen  und  rothen  Gabbro,  von  denen  der  erstere 
Uebergang  vom  Serpentin  zum  rothen  Gabbro  und  in 

(1)  BuUet.  SOG.  g^olog.  [2]  IV,  1061.  —    (2)   Ann.   de»  mii 
Xm,  361. 
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bar  geschichtete  Gesteine  (Galestri  und  Mattoni)  bildet. 
Der  grüne  Gabbro  ist  steatithaltig  wie  die  Serpentine, 
mit  denen  er  bisweilen  verschmolzen  ist,  geht  in  den  rothen 
Gabbro  über,  indem  er  zuerst  gefleckt  und  dann  allgemein 
durch  Aufnahme  von  Eisenoxyd  roth  gefärbt  wird.  Die  Kup- 
fer- und  Eisenerze  sind  in  diese  Contactgesteine  ehigelagert, 
oder  in  eruptiven  Hornblendegesteinen  eingesprengt,  welche 
ihrerseits  mit  den  Serpentinen  verbunden  sind.  Die  Steatit- 
adern,  welche  oft  den  grünen  und  rothen  Gabbro  von  den  Ser- 
pentinmassen trennen  und  andre  Male  im  Gabbro  parallel  mit 
gekrümmten  Contactflächen  laufen  und  seine  Schichtungs- 
flächen andeuten,  hält  Burat  für  eingedrungene  Massen, 
welche  unmittelbar  den  Serpentineruptionen  folgten. 

Der  Eisenglanz,  sowie  die  andern  Erze,  die  mit  dem 
Gabbro  und  in  den  geschichteten  Gebilden  in  der  Nähe 
des  Contacts  mit  dem  Serpentin  vorkommen,  sind  nach 
Burat  ein  Resultat  metallischer  Emanationen  aus  der 
Tiefe.  Gleichen  Ursprungs  sind  die  Erze  im  Dillenbur- 
gischen  u.  s.  w.  Der  Schalstein  von  Nassau,  die  Blatter- 
steine vom  Harz  und  der  Gabbro  von  Italien  —  Felsarten, 
die  alle  aus  den  metamorphischen  Einflüssen  in  Berührung 
mit  Trappgesteinen  hervorgehen  —  haben  einen  weiteren  ge- 
meinsamen Character  in  der  starken  Röthung  der  Fels- 
arten und  der  massenhaften  Ausscheidung  des  Eisenoxyds. 
Im  normalen  Zustand  sind  diese  Gesteine  grün,  zeigen 
mehr  oder  weniger  den  Character  der  Trappmassen,  denen 
sie  untergeordnet  sind,  und  bilden  einen  Uebergang  zwischen 
dem  eruptiven  Gestein  und  dem  erhobenen  Schichtgestein. 
Die  Quantität  Eisenoxydul,  welche  sie  in  diesem  normalen 
Zustand  enthalten ,  schliefst  die  Annahme  aus ,  dafs  hier 
blofs  eine  höhere  Oxydation  des  vorhandenen  Eisens  statt 
gefunden;  das  Eisen  ist  in  solcher  Menge  hinzugefugt  wor- 
den, dafs  sich  diese  Felsarten  durch  Uebergänge  und  Con- 
tactverhältnisse  an  die  Ansammlungen  des  reinen  Eisenoxyds 
anschliefsen.  Derselbe  Eisengehalt  findet  sich  bei  dem  ein- 
fachen rothen  Thonschiefer   von  Dillenburg,   dem  rothen 
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oabbro.  Kieselschiefer  vom  Harz,  dein  Qales.tri  ^nd  dem  r< 
Jaspis  von  Toscana;  es  sind  überall  unterirdiscJbLC  Et 
tionen  von  Eisenoxyd,  die  dein  A.yf  bruch  der  Trappgei 
folgten,  dasselbe,  wa3  die  Prod^ucte  der  Solfataren  der 
ti^en  Epoche,  die  Eisienglanzbildungen  in  den  Vulj 
der  Jßtztwelt  sind. 

Auch  der  bunte  Sandstein ,  der  Vogesensandsteiii 
bunten  Mergel  und  im  Allgemeinen  die  Gyps-  und 
mergel  der  secundären  ^eit  zeigen  diese  Färbung 
wasserfreies  Eisenoxyd,  das  sich  auch  überall  in  ( 
Forniationen  in  gröfseren  Massen  angesammelt  hat , 
Burat  schliefst  hieraus,  dafs  das  Innere  der  Erde  wäi 
der  ganzen  geologischen  Zeit  ein  Heerd  and^ue 
Emanationen  war,  die  eine  ungeheure  Masse  Eisei 
an  die  Oberfläche  brachten;  das  wasserfreie  Product  mi 
sich  mit  dem  Sediment,  oder  schob  sich  in  concent 
Lagern  zwischen  die  dyrch  die  Trappgesteine  erhol 
Sedimentgesteine. 

Laven.  Geuth  (1)  uutersuchte  verschiedene  Laven  des! 

die  Bunsen  mitg^bracl^t  hatte  : 
ßiQ,  A1,0,    F«0 

1.  Thjorsä 
Lava   (ein 
alt. Strom)  49,60  16,89    U,92 

2.  Lava  Ton 
Halsüüng.)  6§,92  15,08    f6,18 

3.  Lava  von 
Efrahvols- 

hraun(i)Och 

jünger)     .  60,06  16,69    11,37 

4.  Lava  von 
1845    .     .  56,68  14,93    18,93 

5.  Asche  vom 
An8bvil845  56,89  14,18    13,35 
(von  reiner  Schni;e4iic}^e  entnommen). 

1)  Grünscbwarze  Grundmasse,  voller  Blasenri 
zum  Theil  ausgefüllt  mit  den  beiden  andern  Geiiiei^;lli 
einem  neuen  Mineral  Thjorsauit  und  Chrjsolidiy 
leer  und  dann  in  den  Wandungeu  mit  kle 


MgO 

CaO    NaO 

KO 

MnO  CoO  NiO 

7,56 

18,07    1,24 

0,20 

Sparen 

4,21 

6,54    2,51 

0,95 

Spur 

2,40 

5,56   3,60 

1,45 

ßi^' 

4,10 

6,41    3,46 

1,07 

Spur 

4,05 

6,23    2,35 

2,64 

0,54 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  13;  Aii^h.  ph.  WM,  IX,  T: 
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Krystallflächen.  Die  Grundmasse  bildet  etwa  )  der  ganzen  ^•^*=»- 
Lava,  ist  aber  so  mit  andern  Bestandtheilen  durchwachsen, 
dafs  sie  nicht  rein  erhalten  werden  kann.  Das  Verhältnifs, 
in  welchem  die  Bestandtheile  in  dieser  Lava  enthalten 
sind,  läfst  sich  ausdrücken  durch  die  Formel  5(3  RO,  2Si03) 
4-  (4  AI jO,,  3  SiOj).  Ueber  den  Thjorsauit  und  Chrysolith 
vergl.  den  mineralogischen  Jahresbericht  (1). 

2)  Krystallinisch,  von  unbekanntem,  vielleicht  rhom- 
bischem Krystallsystem,  bemerkbarer  Spaltbarkeit,  unebenem 
Bruch,  mattem,  auf  den  Krystall-  und  Spaltungsflächen 
schwachem  Glasglanz,  undurchsichtig,  grauschwarz.  Strich- 
pulver grau.  Spec.  Gew.  bei  5®  =  2,919.  Härte  5,5 
bis  6.  Schwach  magnetisch.  Schmilzt  vor  dem  Löthrohr 
in  kleinen  Stücken  zu  einer  schwarzen  glasigen  Kugel, 
und  giebt  mit  Borax  und  Phosphorsalz  Eisenreactionen. 
Li  Salzsäure  unauflöshcli.  Derb,  feinkörnig  krystalli- 
nisch, voller  Blasenräume,  in  denen  sich  sehr  kleine 
rhombische  Krystallflächen  wahrnehmen  lassen.  Selten 
ist  ein  weifses,  krystallinisch  blättriges  Mineral  (Thjor- 
sauit?) und  schlackiges  Magneteisen  eingesprengt.  Genth 
nimmt  hierfür  die  Formel  an  :  (3  KO,  2  8103)  +  (Al^O,, 
2  SiOj).  Die  Analyse  zeigt  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  Laurent's  Wichthyn  (Wichtisit,  Hausmann). 

3)  Unkrystallinisch ,  Bruch  uneben  in's  Muschlige. 
Matt.  Schwarz  ins  Graue.  Strichpulver  grau.  Spec. 
Gew.  bei  5«  =  2,776;  Härte  =  5,5  bis  6.  Schwach  mag- 
netisch. Die  scheinbar  fast  dichte  Masse  enthält  viele 
sehr  klehie  Blasenräume,  welche  selten  die  Gröfse  eines 
Hirsekorns  erreichen.  Li  der  Lava  sind  etwa  2  bis  '3  pC. 
eines  weifsen ,  feldspathartigen ,  krystallinisch-blättrigen 
Minerals  eingesprengt  (Orthoklas?).  Aufserdem  sind  noch 
in  viel  geringerer  Menge  Chrysolith  und  schlackiges  Mag- 
neteisen eingewachsen.  Annäherungsweise  wird  das  Ver- 
hältnifs der  Bestandtheile  ausgedrückt  durch  die  Formel  : 
(3  RO,  2  SiO,)  +  (A1,0„  3  SiO,). 

(1)  S.  1173,  1179. 
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L«T«n.  4^  Krystallinischy  Bruch  uneben  ins  Mnschlige.  Schwai 

ins  Graue»  auf  den  sehr  kleinen  Krystallflächen  metallischf 
Glasglanz,  im  Uebrigen  schwacher  Glasglanz  bis  mat 
Strichpulver  grau.  Spec.  Gew.  bei  5*  =  2,819.  Härte  5, 
bis  6,5.  Schwach  magnetisch.  Vor  dem  Löthrohr  und  gegc 
Salzsäure  sich  wie  die  vorigen  verhaltend.  Blasig  bis  dicli 
in  den  Blasenräumen  zeigen  sich  die  kleinen  Krystallfii 
chen.  Ein  feldspathartiges  Mineral,  vielleicht  das  nämlich 
wie  in  der  Lava  von  Efrahvolshraim ,  ist  auch  in  diese 
doch  in  viel  geringerer  Menge  und  kleineren  Erystall< 
ausgeschieden.  Ihre  Zusammensetzung  läfst  sich  dur< 
die  Formel  (3  RO,  2  SiO,)  +  (Ai,0„  2  SiO,)  ausdrücke 
5)  Kleine  Schlackentheilchen  von  der  Gröfse  eb 
kleinen  Felderbse  bis  zur  Staubform;  matt  bis  zu  schwache 
Glasglanz.  Schwarzgrau,  hin  und  wieder*  roth  gebrani 
Strichpulver  grau. 

Die  Heklalaven  unterscheiden  sich  dadurch  von  d< 
Laven  des  Vesuv's  und  Aetna's,  den  meisten  Basalt< 
und  Phonolithen,  dafs  sie  keinen  durch  Salzsäure  ausziei 
baren  gelatinirenden  Bestandtheil  enthalten,  sondern  l 
auf  Spuren  von  Magneteisen  unlöslich  in  dieser  Sau 
sind;  alle  enthalten  einen  wesentlichen  Bestandtheil  v( 
der  Zusammensetzung  des  Wichtisit,  und  wenn  die  El 
mente  nicht  in  dem  Verhältnisse  des  Wichtisits  vorhand< 
sind,  so  scheiden  sich  in  und  neben  diesem  andere  Min 
ralien  aus,  wie  Thjorsauit,  Chrysolith,  Orthoklas?,  Magnc 
eisen  u.  s.  w. 
»•tcbieh-  In  Folge  seiner  Analysen  des  Haydenits,  des  Steati 
eettein«.  uud  dos  Talks  kommt  Del  esse  (1)  zu  der  Ueberzeugun 
dafs  die  Talkgesteine  keinen  eigentlich  plutonischen  U 
Sprung  haben,  sondern  dafs,  die  Talk-  und~  Steatitschiefs 
der  Gneufs,  der  Protogyn  und  alle  analogen  Gestei 
einen  gemischten  Ursprung  haben,  und  dafs  sie  zuerst  a 

(1)  Ann.  des  mines  [4]  Xm,  285 ;  Arch.  ph.  nat.  lY,  85. 
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wässrigem  Wege  gebildet  und  nachher  auf  feurigem  Wege 
verändert  worden  sipd. 

Delesse  (1)  untersuchte  einen  Schiefer  vq;i  Villa  ®*cj,*ftt"* 
rota  am  Po  von  grün-graulicher  Farbe^  mit  Perlmutterglanz, 
in  dünnen  Blättern  durchscheinend ,  der  sich  leicht 
schneiden  und  pulvern  läfst ,  sich  fettig  anfühlt  nnd  ein 
spec.  Gew.  von  2,644  hat.  Beim  Calciniren  wird  er  grau- 
braun, schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  und  nur  in 
dünnen  Splittern  zu  einem  weifsgrauen  Glas.  In  Phos- 
phorsalz hinterläfst  er  ein  kleines  Kiesel skelett.  Mit  Ko- 
baltsolution  giebt  er  eine  Lilafärbung.  Von  Säuren  wird 
er  leicht  angegriffen  und  hinterläfst  pulverige  Kieselerde. 
Zwei  Analysen  ergaben  im  Mittel :  Kieselerde  41,34,  Thon- 
erde  3,22,  Eisenoxydul  5,54,  Magnesia  37,61,  Wasser  12,06 
pC,  nebst  Spuren  von  Chromoxydul  und  Manganoxydul. 
Hiernach  stellt  Delesse  die  Formel  auf  3RO3,  SiO,. 
Den  physikalischen  Eigenschaften  nach  könnte  man  diesen 
Schiefer  Talkschiefer  oder  Chloritschiefer  nennen,  die 
Analyse  nähert  ihn  aber  viel  mehr  dem  Serpentin.  De- 
lesse betrachtet  ihn  darum  als  Serpentinschiefer,  und 
zählt  hierzu  noch  den  Marmolit  von  Vanuxem  und  mehrere 
von  Schweitzer  analysirte  Schiefer  aus  den  Alpen. 

Fournet  (2)   giebt  eine  Geschichte   des  Doloniits  als  i»^»^«^*^»»* 
Mineralspecics  wie  als  Felsart,  deren  wir  indessen  hier  nur     **°"»- 
erwähnen  können. 

Monheim  (3)   Untersuchte  Dolomit  von   der  Grenze 
des  Altenberger  Galmeilagers.    Derselbe  .bestand  aus  : 
B'iO,        CaO,CO,        MgO,CO,        ZnO,CO,      FeO,CO,      MnO,CO, 
0,48  54,31  43,26  1,38  0,99  0,56 

Morlot  (4)   untersuchte   ein   sandiges  Dolomitgestein 
vom  Hausberg  bei  Stübing,   eine  geschichtete   schiefrige, 

(1)  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  79;  Arch.  ph.  nat.  VIII,  111 ;  Jahrb. 
Miner.  1848,  658.  —  (2)  Ann.  de  la  soc.  roy.  d'agricult.  de  Lyon  1847  ; 
Arch.  ph.  nat.  VI,  240  ;  Jahrb.  Minor.  1848,  102.  —  (3)  Verhandl.  des 
natorhist.  Vereins  der  preafs.  Rhcinl.  1848,  41 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  826. 
—  (4)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  S.  1147)  II,  242. 
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Dolomit  und  schwach  gelblich-rothe,   leicht  ritzbare,    mit  Säuren  ai 

Dolomit.  es  »  * 

budanff.    brausende,    im   Bruch   erdige   Masse.     Die  Untersudiai 
ergab  : 

S|>.Gew.    CaO     UgO     M^O^     Fe^O^    HO  CO,    BueksL  imlGaL  iaC 
2,69         13,8       6,6         2,2  1,6  20,7  55.0 

Der  Rückstand  enthielt  61,5  pC.  Kieselerde,  23,4  Tbonen 
3,4  Eisenoxyd ,  8,2  Kali  und  3,3  pC.  Natron ,  so  dafs  d 
Ganze  aus  45  pC.  unreinem  Dolomit  und  55  pC.  £e] 
spathartigem  Sand  besteht. 

Morlot  (1)  hat  eine  Theorie  der  Dolomitbildu; 
aufgestellt  und  dieselbe  durch  einen  Versuch  zu  begründ 
gesucht.  Haidinger,  von  der  häufigen  Vergesellschaftn 
des  Dolomits  mit  Gyps  ausgehend,  hatte  schon  früher  ( 
Vermuthung  geäufsert,  dafs  die  Magnesia  als  schwefelsaui 
Salz  zugeführt  worden  sei,  und  dieselbe  den  Kalkste 
bei  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Gyps,  in  DoIoe 
verwandelt  habe,  und  dafs  der  Vermittler  jener  MolecuL 
bewegungen  das  Wasser  gewesen,  in  welchem  das  BitU 
salz  leicht  und  der  Gjps  nur  schwer  löslich  seL  AI 
mufste  eine  Bittersalzlösung  den  kohlensauren  Kalk 
dem  Doppelsalz  des  Dolomits,  bei  gleichzeitiger  Bildui 
von  Gyps,  umwandeln.  Da  aber  eine  Gypslösung,  dur 
pulverisirten  Dolomit  filtrirt,  diesen  in  reinen  kohlensaur 
Kalk  bei  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Bittersalz  \t 
wandelt,  so  vermuthete  Haidinger,  dafs  eine  erhob 
Temperatur  bei  zunehmender  Erdtiefe  und  entspreche! 
vergröfsertem  Druck  die  Verhältnisse  umkehre,  und  da 
obschon  in  der  Kälte  und  unter  dem  gewöhnlichen  Lu 
druck  eine  Gypslösung  den  Dolomit  zu  Kalkstein  ui 
Bittersalz  umwandle  (wie  Hai  ding  er  das  Ausblühen  v 
Bittersalz  aus  den  Felsen  in  der  Nähe  eines  Gypsbrucl 
beobachtete),  bei  erhöhter  Temperatur  und  unter  em 
gröfseren  Druck  die  chemische  Reaction  gerade  die  mnj 


(1)  Haiding.  Berichte  (rergl.  8.  1147)  H,  898.    461    b.  IV,  H 
Pogg.  Ann.  LXXIV,  591  j  Jahrb.  Miner.  1847,  862  u.  1848,  489. 
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kehrte  wäre ,  so  dafs  also  das  Bittersalz  den  Kalkspath  zu  ^^^^ 
Dolomit  und  Gyps  umwandeln  würde.  Haidinger  schätzte  '*"°'' 
die  erforderliche  Erdwärme  auf  höchstens  200®,  was  einem 
Druck  von  15  Atmosphären  entspricht.  Morlot  zeigte 
nun  durch  den  Versuch,  dafs  ein  Gemenge  von  krystalli- 
sirtem  Bittersalz  und  gepulvertem  Kalkspath  in  den  Ge- 
wichtsverhältnissen von  1  zu  2  Atomen  in  einer  zuge- 
schlossenen Glasröhre  eingeschlossen,  bei  der  genannten 
Temperatur  und  Druck  sich  so  vollständig  zu  dem  Dop- 
pelsalz von  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Mag- 
nesia und  zu  schwefelsaurem  Kalk  zersetzte,  dafs  keine 
Spur  von  Bittersalz  übrig  blieb. 

Elie  de  Beaumont  (1)  hatte  berechnet,  dafs,  wenn  in 
einem  gemessenen  Baume  ein  Doppelatom  Kalkstein  durch 
ein  Atom  Dolomit  ersetzt  wird ,  wegen  des  gröfseren 
specifischcn  Gewichtes  des  Ganzen  bei  einem  niedrigeren 
Atomgewicht  der  Magnesia  eine  Anzahl  von  Drusenräumen 
=  12  pC.  des  ganzen  Volums  übrig  bleiben  mufs.  Morlot 
fand  nun  durch  unmittelbare  Untersuchung  eines  Dolomits 
vom  Prediel  12,9  pC,  ganz  nahe  übereinstimmend  mit  der 
Theorie. 

Dana  (2)  machte  zu  dieser  Dolomitlehre  die  Bemer- 
kung, dafs  viele  dichte  Kalksteine  von  Amerika  30  bis 
40  pC.  kohlensaure  Magnesia  enthalten,  und  dafs  diese 
Gesteine  kein  Zeichen  der  Wirkung  von  Hitze  darbieten. 
Eine  Analyse  frischer  Korallen  von  Si  11  im  an  d.  j.  ergab 
weniger  als  1  pC.  Magnesia.  Aber  in  einem  dichten 
Korallcnkalk  fand  er  38,07  pC.  kohlensaurer  Magnesia; 
dieser  hatte  durchaus  keine  Hitze  erlitten.  Ein  anderes, 
aus  Trümmern  von  Korallen  bestehendes  Gestein  gab  5,29. 
Dieses  zeigt,  dafs  es  Umstände  giebt,  unter  welchen  das 
Magnesiasalz  des  Oceans  und  der  kohlensaurö  Kalk  der 
Korallen  auf  einander  wirken,  und  einen  Magnesiakalk  bei 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  811;  SUl.  Am.  J.  [2]  VI,  268;  BuU. 
ß^olog.  [2]  V,  243  ;  Arch.  ph.  nat.  VH,  324 ;  aiehe  auch  BuU.  g^olog. 
1837,    174.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  268. 
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g^U*  der  gewöhnlichen  tropischen  Temperatur  des  Wassers  pro- 
"***<'  duciren  können.  Diese  Thätigkeit  kann  das  Festwerden 
zom  Fels  begünstigen  ^  welche  unter  dem  Seewasser  im 
Fortschritt  ist  (1).  . 

Frapolli  (2)  hat  der  Berliner  Academie  Untersachun- 
gen  über  das  geologische  Vorkonunen  der  Grypse,  d« 
Dolomite  nnd  des  Steinsalzes  in  den  Umgebangen  des 
Harzes  vorgetragen,  nnd  dabei  höchst  unwahrscheinliche 
Ideen  über  deren  Bildung  mitgetheilt,  weshalb  wir  sie 
hier  übergehen- 

Sandberger  (3)  spricht  sich  nach  seinen  Untersu- 
chungen der  Dolomite  in  Nassau  iur  die  schon  von  Grand- 
je  an  (4)  aufgestellte  Ansicht  aus,  dafs  die  Dolomite  all- 
mälig  aus  einem  magnesiareichen  schwarzen  Kalke  ent- 
stehen,  indem  sie  durch  kohlensaurehaltige  Wasser  zersetzt 
werden,  wobei  die  Resultate  der  Zersetzung  zweifach-kohlen- 
saurer Kalk,  welcher  weggeführt  wird  und  sich  in  Kluften 
des  Gesteins  als  Kalksinter  oder  Kalkspath  wieder  absetzt, 
und  Dolomite  sind.  Die  Metalloxyde,  gleichfalls  in  dem 
ursprünglichen  Gestein  oft  in  bedeutender  Menge  enthalten, 
werden  niedergeschlagen,  und  so  erklärt  sich  ihr  constantes 
Vorkommen  mit  dem  Dolomit.  Doch  will  er  diese  Meinung 
vor    genauer  Prüfung  nicht  auf  alle  Dolomite  übertragen. 

(Alles,  namentlich  die  Umwandlung  des  Kalksteins  in 
Dolomit  nur  in  den  oberen  Teufen  tmd  in  der  Nahe  von 
Spalten,  spricht  für  eine  solche  einfache  Pseudomorphosen- 


(1)  Ein  Süfswasserkalk  aus  der  Braunkohlenfonnation  bei  dem  Dorf« 
Rödgen  in  der  Nähe  Ton  Gielsen  hat  einen  sehr  gfx>rsen  Gehalt  an  Mag- 
nesia.    Zwei  Analysen  ergaben  nach  Knapp  : 

CaO,  CO,  MgO,  CO,  Fe,0,  UnlösL 

1)  42,80  49,63  1,G5  1,42 

2)  46,42  38,03  1,89  11,21 

(2)  Pogg.  Ann.  LXIX,  481  ;  BulL  soc.  g^log.  [2]  IV,  832  r  Jahrb. 
Mincr.  1847,  609 ;  1848,  629.  —  (3)  Uebersicht  der  geol.  Verhahni&ic 
des  Herzogth.  Nassau,  Wiesbaden  1847.  —  (4)  Ueber  Dolomite  im  Lahn- 
thal, Jahrb.  Miner.  1844,  543. 
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bildung  desselben  aus  magnesiahaltigera  Kalk.  Ist  doch  jeder  i>o»o»"  «•««« 
Kalkstein  durch  eine  solche  innere  Umbildung  hindurchge-     **"°«- 
gangen.    Es  ist  auch  zu  bemerken,  dafs  kohlensaurer  Kalk 
und  kohlensaure  Magnesia  für  sich  viel  leichter  auflösbar 
sind,  als  die  durch  ihr  Zusammentreten  gebildete  Doppelver- 
bindung,  der  Dolomit.) 

Nauck  (1),  in  einer  Untersuchung  über  die  bekannten 
Specksteine  von  Göpfersgrün,  hält  dieselben,  so  wie  die 
daselbst  auftretenden  Dolomite  für  auf  nassem  Wege  ge- 
bildete Pseudomorphosen.  Kohlensäurehaltiges  Wasser 
zersetzte  die  vorhandenen  Silicate,  und  setzte  die  gelösten 
Substanzen,  unter  denen  namentlich  Magnesia  und  Kiesel- 
säure in  Betracht  kommen,  an  anderen  Orten  wieder  ab. 
Enthielt  das  Wasser  kohlensaure  Magnesia,  so  verwandelte 
es  den  dort  auftretenden  (sogenannten)  Urkalk  in  Dolomit; 
cuthielt  es  Kieselsäure,  so  bildeten  sich  in  den  vorhandenen 
Klüften  und  Spalten  Quarzkrystalle ;  enthielt  es  kieselsaure 
Magnesia,  so  wurden  die  vorgefundenen  Gesteine  zu  Speck- 
stein verwandelt.  Hierbei  wird  eine  Veränderung  des  mi- 
neralischen Gehalts  der  Gewässer  angenommen.  Man  kann 
aber  auch  annehmen,  dafs  das  atmosphärische  Wasser 
kieselsaure  Magnesia  auflöst ,  hierauf  ein  Kalklager  durch- 
dringt, den  kohlensauren  Kalk  auflöst,  wobei  nun  die  Neigung 
der  Magnesia  zu  Doppel  Verbindungen  bewirkt,  dafs  sie  ihre 
Verbindung  mit  der  Kieselsäure  aufgiebt,  sich  mit  der  im 
Wasser  vorhandenen  Kohlensäure  verbindet  und  mit  dem 
gelösten  kohlensauren  Kalk  die  Doppelverbindung  des  Do- 
lomits  bildet.  Die  frei  gewordene  Kieselsäure  setzte  sich 
in  den  Drusenräumen  des  Dolomits  als  Quarz  oder  Opal 
ab.  So  lange  die  Lösung  der  kieselsauren  Magnesia  koh- 
lensaure Kalkerde  findet,  so  lange  wird  die  Dolomit-  und 
die  Quarzbildung  dauern.  Ist  diefs  aber  nicht  mehr  der 
Fall,  so  setzt  das  Wasser  seinen  Gehalt  an  kieselsaurer 
Magnesia  als  Speckstein  ab,  und  verwandelt  endlich  Dolo- 
mite und  Quarzkrystalle  ebenfalls  in  Speckstein. 
(1)  Pogg.  Anu.  LXXV,  129. 
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Mu.rhcikük.         Schnabel  (1)  anaijsirte  den  Muschdkalk  ans  Sa 
brücken.    Er  bestand  aus  : 

CaO     MgO     SiOj    A1,0,    Fe^O,      HO      CO,       Org.  Snbet.    Va 
53,09     0,46     2,62       0,44       0,86         0,32     41,93  Spur  0, 

Marchand  (2)  untersuchte  das  Gestein  des  Oelber 
bei  Jerusalem,  einen  gelblichweifsen,  sehr  bröcklichen,  a 
porösen  Kalkstein.  Er  bestand  aus  :  hygroscopisc 
Feuchtigkeit  0,319,  gebundenem  Wasser  0,488,  Chlor< 
cium  0,400,  kieselsauren  Salzen  0,075  ^  kohlensaurer  Ki 
erde  98,718,  Eisen,  Magnesia,  Thonerde  in  Sporen. 
st«tn«ai«,  Karsten  (3)  hält  Steinsalz  und  Anhydrit  für  aus  d 

Anhydrit.    Erdinucm   hervorgedrungene,   obgleich  später  noch  um 
bildete  Massen,    Gjps   aber   als  entstanden  aus  einer  s 
teren  Umänderung   des  Anhydrits   entweder  noch   auf 
ursprünglichen  Lagerstätte,  oder  nachdem   er  dieser  sei 
entrückt  gewesen.    Der  Dolomit  ist  ihm  »ein  durch  Cäm 
tation   mit  (Magnesium-)  Dämpfen  veränderter  &  Kalkst 
irgend  einer   Bildungsperiode.     Jede   andere    Bildung 
nassem  Wege   oder  aus  einem  feurigflüssigen  Zustand 
Kalksteinmasse  ist  nach  ihm  unmöglich. 
p.eDdomor.  Haidingcr  (4)  hat  die  Pseudomorphosen  nach  St< 

8teiiifl«u.  salzwürfeln,  von  Quarz,  Dolomit,  Gyps,  dichtem  Kalkst 
u.  s.  w.  aus  den  meisten  geologischen  Formationen  ausfii 
lieh  behandelt,  und  eine  Erklärung  der  in  Würfeln  krysta 
sirten  Sandsteine  von  Stuttgart  gegeben,  die  mit  der  i 
Nöggerath  übereinstimmt.  Gutberiet  (5)  hat  diesell 
aus  den  bunten  Mergeln  und  Sandsteinen  der  Gegend  i 
Fulda,  und  Hausmann  (6)  das  Vorkommen  dersell 
im  Muschelkalk  von  Hehlen  beschrieben. 


(1)  Verbandlan^n  des  xuUnriiist.  Vereins  der  preals.  Rheinl.  1( 
150.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XL,  192;  Jahrb.  Miner.  1846,  706. 
(3)  Karsten*«  ArchiT  1848,  545;  Berl.  Acad.  Her.  1848,  129;  Ja: 
Miner.  1848,  596 ;  InsUt.  1848,  367.  —  (4)  Haidinger's  Abhandl.  (tc 
S.  1147)  I,  65;  Haid.  Berichte  H,  13.  61 ;  Pogg.  Ann.  LXXI,  247. 
(5)  Jahrb.  Miner.  1847,  405.  513.  —  (6)  Archiv  für  Miner.  n.  Ge< 
XXI,  494. 
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Borazit  als  Gebirgsart  fand  Karsten  (1)  bei  einer 
Bohrarbeit  auf  Steinsalz  bei  Stafsfurth  in  einer  Teufe  von 
797'  5"  im  bunten  Sandstein.  Wir  verweisen  auf  den- 
mineralogischen  Theil  (S.  1226),  und  bemerken  hier  nur, 
dafs  diese  Entdeckung  zur  Erklärung  der  Borax  säure-Exha- 
lationen  in  Toscana  und  der  Boraxseeen  in  Tibet  von 
grofsem  Interesse  ist. 

Göppert  (2)  hat  zunächst  durch  Untersuchungen  «»ji°jjohicn- 
von  Kohle  aus  den  Binnenmulden  Deutschlands  bewiesen, 
dafs  die  Steinkohle  sich  auf  ähnliche  Weise  wie  der  Torf 
der  Jetztzeit,  auf  nassem  Wege  gebildet  habe  und  zwar 
aus  denselben,  an  Ort  und  Stelle  gewachsenen  Pflanzen, 
die  wir  auch  in  den  die  Kohlenflötze  begleitenden  Schie- 
ferthonen  u.  s.  w.  antrefien,  da  man  fast  in  jeder  Kohle 
die  einzelnen  Pflanzen  oder  ihre  feinere  Structur  noch  sehr 
wohl  unterscheiden  kann.  Die  Stämme  sind  dann  meist 
breitgequetscht,  gewöhnlich  ohne  Parenchym;  doch  ist 
dieses  auch  zuweilen  in  Kohle  verwandelt,  so  dafs  man 
unter  dem  Mikroscop  durch  blofses  Zerreiben  der  Masse 
die  Parenchymzellen  noch  erkennen  kann.  Ueber  die  Ent- 
stehung der  sogenannten  mineralischen  Holzkohle  oder  der 
Faserkohle  hat  Göppert  die  eigenthümliche  Ansicht,  dafs  F.terkouo. 
es  Coniferenholz  sei,  das  in  seiner  Structur  den  Arau- 
carien  der  Jetztzeit  entspricht,  indem  man  ganze  plattge- 
drückte Stämme  in  Faserkohle  verwandelt  antrifft.  Die 
weicheres  Parenchym  enthaltenden  Sigillarien,   Stigmarien, 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  14;  J.  pr.  Chem.  XLII,  310; 
Arch.  ph.  nat.  VI,  66;  Pogg.  Ann.  LXX,  557;  Jahrb.  Miner.  1848, 
336;  Jameson's  Edinb.  Joum.  XLV,  180;  Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  415.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXn,  174;  Naturkund.  Verhandel.  van  de  HoU.  Maatscb. 
derWetensch.  te  Haarlem,  1848;  Abhandlung  ala  Antwort  auf  die  Preis- 
frage -  -  -  von  Göppert.  Gekrönte  Preisschrifi;.  Leiden  und  Düsseldorf 
1848;  Jahrb.  Mincr.  1847,  109  u.  1848,  726;  aus  Verhandl.  der  schles. 
Gescllsch.  für  v<aterl.  Cultur,  im  J.  pr.  Chem.  XLII,  56 ;  Arch.  ph.  nat. 
VII,  320;  Instit.  1848,  74;  Brit.  Associat.  Reports,  Oxford  1847;  Hfti- 
dinger*«  Berichte  (vcrgl.  S.  1147)  UI,   116. 
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ta^.rk.u.1.  Lycopodiacecn  beganneu  sich  auüzalösen  und  za  zez£d 
während  die  härteren  und  nicht  in  gleichem  Grade  in 
Zersetzung  vorgeschrittenen  Anmcarien  in  einzehien  Sti 
eben  mit  zur  Masse  gezogen  wurden  oder  oben 
scbwamineu ,  bis  diesem  Zersetzungsprocefs  durch 
deckung  ein  Ende  gemacht  wurde.  In  der  Faserkohle 
man  ohne  Schwierigkeit  die  Uolzstructur,  psrencbvnui 
Holzzellen  und  Markstrahlen  schon  mit  der  Lonpe  k 
erkennen  können.  (Jeden£älls  ist  es  nach  dieser  Aw 
für  die  Entstehung  der  Faserkohleu  auffallend,  dafs  gei 
in  ihnen  die  Zersetzung  am  aU erweitesten  fortgeachri 
ist  9  da  wenigstens  englische  Faserkohle  aus  St  Heleni 
Platintiegel  bei  gewöhnUchem  Feuer  nicht  zu  verbrei 
ist.  Auch  findet  sie  sich  dort  so  regelmäfaig  und  gle 
förmig  zwischen  den  Schichten  und  in  den  lüüften,  dafs  d 
gleichförmige  Ablagerung  von  Stückchen  von  Coniferen 
über  einem  werdenden  Kohlenflötz  nur  schwer  zu  begrc 
ist.)  Göppert  steihe  auch  einen  Versuch  an,  um  dien 
BUdungsweise  der  Eolilc  Bachzuweisen«  Er  liefs  nan 
VegctabUien  längere  Zeit  unter  Zutritt  von  Luft  in  Wa 
liegen,  dessen  Temperatur  am  Tage  100®  und  desNai 
etwa  62<*  bis  75®  betrug,  und  erhielt  bei  manc 
Pflanzen  schon  nach  einem  Jahre,  bei  andern  erst  in  i 
Jahren,  ein  Product,  welches  in  seiner  äufseren  Beschati 
heit  von  Braunkohle  nicht  melur  zu  unterscheiden  i/ 
Steinkohlen  erhielt  er  aber  erst  durch  einen  Zusatz 
etwas  Eisenvitriol  (1  Drachme  auf  6  Unzen  Pflanzen), 
glaubt  zwar  nicht,  dafs  die  natürliche  Bildung  der  Sti 
kohle  in  einer  so  hohen  Temperatur  vor  sich  gegan, 
sei,  aber  die  Zeit  habe  bei  dieser  dasselbe  bewirkt,  i 
im  Experiment  sei  es  blofs  auf  Beschleunigung  abgesel 
Göppert  meint  auch,  dafs  die  Bildung  foss 
Harze  ^  z.  B.  des  Bernsteins,  durch  seine  Methode  aiKscfa 
lieh  gemacht  werden  könne.  Venetianischer  Terpentin 
Zweigen  von  I^us  lartx  veränderte  unter  diesen  ümsl 
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den  seinen  specifischen  Gemch,  und  hatte  nach  Jahresfrist  schon  »'•»«icowe. 
fast   die  Fähigkeit  verloren,   sich   in  Weingeist  aufzulösen. 

Lyell  hat  fast  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Ansicht  über 
Steinkohlenbildung  ausgesprochen  (1).  Ebenso  L  es  que- 
re ux  (2). 

Binney  (3)  glaubt  ebenfalls»  dafs  die  Eohlenpflanzen 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen  und  zwar  in  Salzmarschen, 
wegen  der  Anwesenheit  von  Nautilus ,  Goniatiten  u.  s.  w., 
obgleich  man  auch  Cypris  und  Unio  findet. 

Nöggerath  (4)  machte  der  niederrheinischen  Ge-  '««iikohie. 
Seilschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  am  6.  Mai 
1847  eine  Mittheilung  über  die  Braunkohlen  auf  der  Hardt 
beiPütschen,  welche  zu  einem  Drittheil  der  ganzen  Förderung 
ihre  ursprüngliche  Natur  eines  gewöhnlichen  bituminösen 
Holzes  beim  Austrocknen  in  die  allerschönste  Pechkohle 
mit  vollkommen  muscheligem  Bruche  und  dem  characteri- 
stischen  Fettglanz  verwandeln,  während  an  andern  Orten, 
z.  B.  am  Meifsner,  die  Pechkohle  völlig  ausgebildet  in  der 
Erde  lagert.  Bischof  stellte  Versuche  über  die  Ursache 
dieser  Umwandlung  an,  indem  er  Stücke  der  Kohle  in 
der  Grube  in  Flaschen  einschlofs,  und  diese  unter  der 
Luftpumpe  mittelst  Schwefelsäure  trocknete.  Diese  verwan- 
delte sich  schon  nach  einigen  Tagen  wirklich  in  Pechkohle. 
Als  Stücke  jener  in  der  Grube  gesammelten  Braunkohle 
8  Tage  in  einer  verkorkten  Bouteille  liegen  geblieben, 
hatte  sie  II  pC.  Sauerstoff  der  eingeschlossenen  Luft  ab- 
sorbirt,  ohne  Kohlensäure  gebUdet  zu  haben.  Die  Kohlen 
hatten  sich  nicht  im  mindesten  verändert.  Die  Umwand- 
lung in  Pechkohle  hängt  also  wesentlich  von  der  Aus- 
trocknung ab,  es  mag  aber  auch  Sauerstoffabsorption  eine 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  m,  89.  -^  (2)  Quelques  recherches  sur  lef 
marais  tourbeux  en  g4nMl ,  Neufchatel  1844  ;  M^m.  Boc.  Scienc.  nat. 
Neufchatel,  HI;  Arch.  ph.  nat.  VI,  164,  158.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3] 
XXXI,  259 ;  Manchester  Literary  and  Philosoph.  Bociety's  Memoirs, 
VU;  Arch.  ph.  niH.  VI,  242.  —  (4)  Jahrb.  Mhitr.  1848,  608. 
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Mitursaclic  sein,  da  die  in  einem  warmen  Zimmei 
trocknete  Kohle  vollständiger  umgewandelt  war,  als 
Stücke  unter  der  Luftpumpe.  Die  natürlichen  Pechki 
uelclie  vorkommen,  scheinen  Umstünde  von  Austrocl 
in  den  Flötzen,  Zerklüftung  durch  Busalt,  Verwe 
der  Flötze  und  Zutritt  der  Luft,  auch  die  Hitze  de 
saltes  vorauHzusctzen»  Die  Absorption  des  Sauerstud 
klärt  auch  die  Stickwetter  in  BrauukolxlcDgruben. 

P  a  r  r  o  t  ( 1 )  hatte  den  bekannten  concret ionären  Fe 
im  Schuttgebirge  Fiimlands,  den  Imatrast  einen,  einen 
nischen  Ursprung  zugeschrieben,  imd  sie  für  verstei 
Weichtbiere  gehalten ,  woitoi  er  sich  auch  darauf  st 
dafs  er  in  ilmeu  Kidk  und  Schwefel  gefunden  liaben  w 
luid  sie  in  einem  Gesteine  vorkommon  «ollen,  das 
Spur  dieser  Elemente  enthielt.  Vi  riet  (2)  dagegen 
sie  für  blofse  Kalkthonknauern ,  in  Folge  von  Molec 
attraction  entstanden.  Bei  Analysen  von  Imatrasteiuei 
er  durch  Salvetat  vornehmen  liefs,  fand  dieser 
thonigen,  mit  dem  Kalk  gemischten  Sand  selir  voränd^ 
in  seiner  Zusammensetzung,  aber  er  entliieit  nie  Sch^ 
Die  Analyse  ergab  :  Kohlensäure  21,03,  Kalkerde  i 
Wasser  2,51,  Kieselerde  34^0ti,  Thonerde  9,00,  Eisenox^ 
Eisenoxyd  4,00>  Jlangunoxyd  2,00,  Alkali  0,49,  Titam 
und  Magnesia  in  Spuren,  Verlust  0,14. 

Dana  (3)  zci*legte  die  Koprolithen  aus  dem  Sandste 
Flufsthale  dos  Connecticut.  Es  kommen  dieso  Kopro] 
mit  den  bekamiten  Fufsfipuren  vor.  Sic  enthalten  :  ba^ 
pliosphors.  Kalk  mid  IMagnesia  39,60,  kohleas.  Kalk  3 
harns.  Anmioniak  und  Kalk  3,00,  Chlprnatrium  0,30,  sc 
fels.  Kalk  und  Magnesia  1,75,  organische  Stoße  und  W 
7,30,  Sandsteintheile  13,09. 

Ilammelsberg  (4)  hat  den  Meteorstein  von  Ju\ 

(I)  Pctoreb.  Acad.  Bull.  1839,  VI,  183;  Jahrb.  »riner.  18J0, 
Bionn's  Geschichte  der  Natiir,  I,  235.  —  (2)  Bullet,  g^olog.  11,  2 
IV,  22,  —  (3)  Jiihrb.  Miner.  1847,  729.  —  (4)  ?o^.  Ann,  LX 
585;  Pharm.  Ccntr.  1848,  289.  i    .      .    ,  „        . 
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von  Neuem  untersucht,   welcher   durch  die  mineralogische  »"'^«p«^«^« 

°  Meteoriten. 

Untersuchung  von  G.  Rose  so  bekannt  geworden  ist,  und  Metcor.tein 

von  JuvenM» 

als  dessen  Bestandtheile  derselbe  Augit,  Labrador  und 
Magnetkies  angegeben  hatte.  Shepard  (1)  hatte  be- 
hauptet, dafs  der  feldspathartige  Getnengtheil  desselben 
Anorthit  sei,  und  dieser  Meinung  schliefet  sich  nun  auch 
Rammeisberg  an.  Die  Analyse  des  Steins  eirgab  :  38,77 
durch  Säuren  zersetzbares  (A)  und  63,23  durch  Säuren 
nicht  zersetzbares  (B)  von  der  Zusammensetzung  : 

SiOj  Al,03  Fe,0,    CaO    :MgO    NaÖ '  KO    PO,    teS    FeÖ    TiÖ,  FeOAaO, 
A  44,38  33,73    3,29    18,07    0,36     1,08^  0,38   0,64    0,11     ' -^        —  — 

,B  62,0?     0,24      ^        5,i8     9,98     0,41'   -^       u-      —      80,81     0,k       2,13 

Der  Meteorstein  von  Juvenas  be^ht  folglich  aus 
Anorthit  (etwa  36  pO.),  Augit  (etwa  6Ö  pC.^,  Chromeisen 
<l,5pC.),  Magnetkies  (ipC.)  üiid'Vielfeic^ht  kleinen  Mengen 
voh  Apatit  und  Titaiiit.  ,  !  - 

Borissiak(2)  in  Ohailcoiv  gJebt  Nachricht  von  em^m  *J^*°^^.'" 
Meteorsteinfall,  der  sich  am  SO:  Oct.  (alten  Styls?)  1843 
dreifsig  Werste  südvvestUch  von  Werchne  Tschirskaja 
Stanitza  am  Döh  ztigeti-agen.  Dier  Stein  hat  die  Gestalt 
einer  dreiseitigen  Pyramide  öiit'  biiibr  cöncaven,  einer  con- 
vexen  und  einör  ebenen  tläch^,  triegt  8  Kilog.  3D  Grm. 
titid  besitzt  fein  sp^c.  Gevricht  i==  3,58.  Mit  dem  Magnat 
können  30  pC.  metalfisclie  Tneile  heraiusgezogen^'werden. 
Eine  etwa  0,2  Lm.  dickie  Khißtöl  ^^  den  Stern  allseiHg  bis 
auf  die  vier  Ecken  umgiebt,  iöt  scHwäi^z,  matt,  hart  (daö  Glsis 
ritzend),  spröde  tind'  an  einigen  Stellen  mit  Eisentheilclien 
durchsetzt.  Die  innerö'  Masse  hat  ein  grobes '  erdiges  Ge- 
föge,  eine  hellgraue  Färbe  tiild  lirt^rtten  Bruch,  iriehr  Glas- 
härte und  ist  von  feinenl  Adern  durchsetzt,  deren  "einige 
mit  einer  schwärzlichen  Masse  gefüllt  sind.  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  sie  nicht,  vei^ändiert  aber  ihre  Farbe  und 
wird  magnetisch.  Mit  Borax  giebt  sie  eine  glasige  Schlacke, 

(l)Sm.'Am.  J".  [2]  n,  377.  -^  (2)  f»itersb.  Acad.  Bull.  T,  19^; 
Pogg.  Ann.  ErgänxuDgsb.  II,  866. 
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die  beim  Erkalten  schwarz  wird.  Sie  lost  sich  nnr 
Theil  in  Säuren,  in  Salzsäure  besser  als  in  Schwefels 
und  liaucht  mit  ersterer  einen  Schwefelwasserstoffg« 
aus.  In  der  dem  Traclirt  ahnlichen  Sfasse  liefsen 
erkennen  :  Metallisches  Eisen,  Schwefeleisen,  kleine,  1 
wahrnehmbare,  unregelmäfsigc  weifse  Kömer,  ähnlich 
Orthoklas,  und  glänzende,  schwarzliche  Kügelchen 
Stecknadelgröfse,  die  vom  Magnet  ausgezogen  wurde 
M«tcor«ucn  Der  Mctcorciscnfall    von  Braunau    in  Böhmen   g< 

ZU  den  merkwürdigstca  bis  jetzt  beobachteten.  Uebe: 
Historische  des  Falls  und  die  naturhistorische  Beschs 
heit  der  Massen  haben  Humboldt  (1),  Goppert 
Boguslawski  (2),  Weifs  (3)  und  Beinert  (4),  der 
tere  am  Ausführlichsten  imd  in  einer  besonderen  Schri: 
berichtet.  Nach  demselben  fielen  bei  Braunau  am  14.  Juli 
^lorgens  3J  Uhr,  zwei  Massen,  von  denen  die  eine  42 
6  Lotli  wog  und  noch  6  Stunden  nach  dem  Fall  so  heifs 
dafs  man  sie  nicht  anfassen  konnte.  Diese  letztere 
ein  unregelmäfsiges  verschobenes  Viereck,  mit  Concavi 
besetzt,  dereu  Einfassung  ziemlich  deutliche  sechse^ 
mehr  oder  weniger  ins  Längliche  gezogene  Zellen  bi 
Aeufserlich  ist  die  Masse  eisengrau,  in  den  Zellen  is 
gelbbrauner  Ueberzug ,  auf  welchem  glimmerartige,  n 
lisch  glänzende  Rlättchen  sitzen.  Auf  dem  Bruche  is 
deutlich  krystallinisch  blätterig,  und  von  einem  M 
glänz,  der  zwischen  Blei  und  Zink  steht.  Das  spec.  < 
ist  7,7142.  Ihre  Härte  ist  sehr  grofs.— Eine  zweite  ^ 
scIJug  durch  das  Dach  eines  Hauses.  Ihr  Gewici 
30  Pfd.  16  Lotli  und  sie  ist  blofs  in  der  aufseren  T 
die  mit  einer  colossalen  Austerschale  einige  Aehnlic 
hat,  von  der  vorigen  verschieden.    Die  sechseckigen 


(1)  Compt.  rend.  XXV,  627.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLII,  W 
Schles.  Zig.  1S47,  24.  Not.;  Haidinger*s  Berichte  (vergl.  S.  114 
493.  —  (3)  Bcrl.  Acad.  Her.  JS47,  391.  —  (4)  Pogg.  Ann.  L 
170.  —  (0)  Der  Meteorit  von  Bniunaa,  Breslau  1848. 
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cavitäten  sind  bei  diesem  Stück  weit  deutlicher,  tiefer  und  Meteoreue« 

■•'•■•  von  BrAunsu* 

mit  mehr  rpthlichbraunem  Oxyd  belegt. 

Glocker  (1),  Neumann  (2)  und  Haidinger  (3) 
liaben  Beobachtungen  über  die  krjstallinische  Structur  dieses 
Eisens  und  des  Meteoreisens  ini  Allgemeinen  angestellt. 
Glocker  hält  es  liir  wahrscheinlich,  dafs  Anhäufungen 
unvollkommen  ausgebildeter  oder  dicht  gedrängter  Octae- 
der  die  Ursache  der  Widjiu  an  statten' sehen  Figuren 
beim  Meteoreisen  sind,  obgleich  eine  octaedrischp  Structur 
des  Eisens  durphj  directe  Beobachtmigen  nicht  zu  erweisen 
sei  (4).  Dagegen  zeige  künstlich  dargestelltes  Eisen  eine 
blätterige  Structur  parallel  den  Flächen  des  Würfels ,  und 
auch  das  Meteoreisen  von  Braunai^^  und  Seeläsgen  habe 
<jine.  derartige  Structur,  die  beim  Ze^reifsen  hervortritt. 
Beide  erscheinen  im  Bruche  Kfystajlinisch  ^  blätterig,  von 
drei  vollkommen  gleichen,  einand^y  rechtwinklig  schrieicle;i- 
den  Structurflächen ,  zeigen  aber  beim  gewaltsamen  Zer- 
reifsen  einen  sein:  scharfen,  hakigen  Bruch.  Das  Eisen 
von  Secläsgen  zeigt  diesQ  Structur  noch  viel  deutlicher,  so 
dafß  die  Kanten  und  $cken  selbst  schärfer  als  beim 
grofsblättcrigcn  Bleiglanz  sind,  ^on  eigentlicher  Spaltbar- 
keit, wie  bei  andern  Mineralien,  kömie  indessen  keine  Rede 
s^ein,  da  es  sich  nicht  mit  dem  Hammer  zersprengen  lasse 
und  nur  beim  ^erbrech^n  der  hakige  Bruch  oder  die  erwähn- 
ten k|:ystallinischen  Structurstücke  zum  Vorschein  kommen, 
die  sich  aber  nicht  weiter  n^h  den  Jücystallinischen  Flächen 
theilon  lassen.  D^rName  spaltbar  sei  eigentlich  unpassend» 
die  Spaltbaxkei^  sei  etwas,  blofs  äufserljches,  imd  könne  mit 
der  krystallinischcn  Stru9tur  verbunden  sein  oder  nicht, 
.setzjB  ^ber. immer  die  letztere  ^orauß. 

.  ■    •    ■     .  / ;  ...... 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXra,  332  ;  Pharm.  Ccntr.  1848,  196.  —  (2)  Oestr. 
Blätter  für  Lit.  u.  Kunst  1848,  26 ;  Jahrb.  Mincr.  1848,  825  ;  Haldlng. 
Berichte  (vergl.  S.  1147)  IV,  86.  —  (3)  Haiding.  Berichte  lU,  302.378; 
Pogg.  Ann.  IXXli,  Ö82.  —  (4)  Haiding.  Berichte  TU,  803;  doch  ist 
hier  zu  bemerken ,  dafs  das  Arvaer  <£i^n  im  Cabinet  von  Wien  als  ans 
öctaedrischen  und  tetraedrischen  Fragmenten  bestehend  angegeben  wird. 
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Hftidinger  firnddaa^ienef- Stück  desBravBiierEv 
sehr  vollkommen  thälbar  (zhges^hea  ran  der  Zahig 
des  Eisens,  fast  so  leicht  wie  Bleigl«nBX  ^^^  ^^  Tbeiliv 
flächen  paralkl  den  dUei  JKiehtimgeH  de»  Würfelig  I 
selbe  Beobachter  fand  schöne  Widmflnstätiett'scfae  Fign 
imd  zwar  nur  Ein  System. solcher  Figuren ^  so  dais 
das  ganze  Stück  £isi6ti  nur  aAs  einem  jSfiizigen  Erytta 
dividunm  su  begehen  scheint  j  wofrao»  er  auch  anf  e 
sehr  langen  Bildungsprocefs  aohli^fsti 

•  Naumann  fand  unter  den  Ejystallflfichen-^  we 
durch  die  Theilbarkeit  dieses  Eisens  entstehen,  nnr  sol 
die- Hexaedern  atfgdhörea»  und  ewar/sa  geatellt,  dafi 
ausjgezeichneisten  Theihmgsrichtnngen  E^nem  Hexaeder, 
andern  minder  iiroUkommeiien  Flächen  sojehea  Uexaei 
angehören,  welche  gegen  das  erste  in  eiDet-von  deö 
mögK/ehen  KwillingsaiteUung^neiefa  befinden»  Uxn  diedi 
Aetaung  kervortrettoikn.  liinien  ,£U/  bettiannen^  w« 
zw«i  Sdlinittflfichen  aagebraabt,  we^be  in  Baaug  auf 
dnrch  Theilbarkeit  entstandenen  Heiraßdev  einer  Hesac 
und  einer  Ootaederäibche  autspi^^bend  lagen*  Die  he 
drischä  ScbnUtflacbe  aeigt  Linien  in  sechs .  Biclktungeni 
octaedrisehe -Schnili^dSthe  in  nean  Bicbtun^eni  welche 
nidii  gleichmäfsig  auf  allen  llieileda  der  Fläehen  yerbr 
sind«  Diese  Linien  entsprechen  vxdlkommeo.  deoa  Du 
Schnittslinien  der  liexaednbcben  ScbcättfllijEÜi^  tmit-  de»  ; 
eben  der  vier  Hexaeder^  welche  mit  dcsm  i\w  Sehnittfli 
entsprechenden  Hexaeder  i  in  ZwiUvögssteUftUgtiA  vejrbui 
sein  können,  und  diesen  DtirchsclupatteUnien  enl^qpr^cl 
wii-d  durch  die  Aetaung  .die.  LtnienzeiehnUngr  auf 
Meteoreisen  hervoirgebraclH#  .  Die«  FlSithen:  dea  Hexac< 
nach  welchen  die  Theilbarkeit  ana  Ausgeteichnetstea  « 
findet ,  werden  durch  AetzungaStiien  •  nioht  angezeigt.  ; 
fcrystallinische  Structur  ist  von  der  Art,  dafs  die  g 
Masse  aus  dünnen  Schichten  zusammengesetzt  ist,  die 
Flächen  eines  Hexa^SderzwilUngaparailelvUegen,  nnd 


leichter  und  schwerer  anflöslicheiy  Schichten  dorchschrieiden 
sich  in  jenen  Richtungen,  die  den  Flächen  von  sechs  an- 
dern Hexaedern  entsprechen,  deren  je  drei  mit  ehnem  der 
Hexaeder  des  ersten  Zwillings  iaJu  einem  ZwüHnge  verbun- 
den sein  können.'  Den  Dtirchschnittslifticn  entftprechend 
ist  eine  leichter  auflösliche  Eisenverbindung,  wahrscheinKch 
Schreibersit,  abgelagert,  durch  deren  We^schufföng  mittelst 
Aetzung  die  Linienzeichnung  auf  dem  Meteoreisen  =  entj. 
steht.  Auch  durch  die  Verschiedenheit  dos  Glanzes  atrf 
den  geätzten  Flächen  ist  die  Verschiedenheit  der  Schk^hten 
erkennbar. 

Analysen  dieses  Ac'rolithen  haben  N.W.  Fi^ch^r  und 
Duflos  (1)  und  der  erstere  allein  (2)  geüefcrti.  Das  Er^ 
gebnifs  dieser  Untersuchungen  istydafs  cler  Meteorit  drei 
verschiedene  Körper  entfiält.         m 

1)  Vorwaltend,  ctWrf  M  93  biä  08  pO.,  besteht  die  Masse 
AUS  Eisen  91,882,  Nickel  5,61'? ,  Kobalt  0,52^,  Kupfei*, 
Mangan,  Arsen,  Calcium,  Magnesium,  Siliciürti,  Kohlen- 
stoff, Chlor,  Schwefel  2,0?2. 

2)  Der  au  vieleti  Stellen  in  gt-öfsefren  ttrtd  kleineren 
Stücken  eingewachsene  und  mechanisch"  tröttnbare  Körper 
ist  eine  chemische  VeAindutig  von  Einfech-'Sch'vreföleiEfen 
tiirid  Nickel,  diö  sich  m  Salzsäure  bis  auf  einen  kl ewrem 
Rückstand  von  ungefähr  1  '  pO.  löst,  welcher  Chrom, 
Kohlenstoff  und  Kieselerde  enthäk. 

ä)  Der  dritte  Körper,  der  bei  der  Artflöstmg  in  Salz- 
säure übrig  bleibt,  besteht  aö^  kleinen,  dünfnen,  graüWeifsen, 
sehr  glänzenden  und '»pröden  Blättchen,  die  stark  inagno- 
fisch  sind  und  von  denen  einige  deutlich  die  Fown  einer 
länglichen  rechtwinkli^n  Tafel  steigen ,  aufserdem  aus 
grauweiisem ,  glänzendem  Pulv<*r  von  gleicher  Natur.  Er 
enthält   -  Eisen  66,430,   Nickel  25^015 ,  Phosphor   11,72?, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXII,  475;  Jahrb,  Min^.  1847,  863;  CompU 
reml.  XXV,  627;  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  '338;  VII,  171.  —  (2)  Pogg.  Ann, 
LXXII,  576;  LXXIDT,  Ö96;  Pharm.  Öeiitr.  id4B,  289;  Jahrb.  Minor. 
1848,  820. 
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lULoreue«  Chrom  2,850,  KoUenstoff  1,166,   Kieselsaure   0,9K 

▼OB  ByrAiumVf 

kommt  mit   dem  sogenai)pten  Schreibersit  übcrein. 
Fischer  ist  dieser  Körper  der  Grand  der  Widmansi 
sehen  Figuren,  wie  schon  Berzelius  bemerkt  hat 

Diese  drei  Körper  sind  mehr  oder  weniger  roUki 
krjstallisirt;  alle  drei  sind  magnetisch,  dieUauptmas 
die  Blättchen  nur  retractorisch,  die  letzteren  in  hc 
Grade  als  das  Eisen,  das  Schwefeleisen  hingegen  zi 
attractorisch. 

Die  Gegenwart  von  Brom,    die  Humboldt  in 
Mittheilung  an  die  Pariser  Academie  nach  der  Angal 
Fischer  in  dem  Braunauer  Meteorit  anführte,  hu 
"also  bei  näherer  Untersuchung  nicht  bestätigt. 

Aufser  dem  Braunauer  Meteoreisen  giebt  es  nui 
zwei,  deren  Fall  wirklich  beobachtet  wurde, 
voBCceiivgen        Ucber    das   Metcoreisen   von    Seel&sgen    (im 
Schwiebus,   Frankfurter   Regierungsbezirk),    das   ir 
cember    1847    sieben  Ellen    unter   dem   Boden    ge 
\vurde,  haben  GSppert,  Glocker  (1),  Partsch  (' 
W.  G.  Schneider  (3)  berichtet;  Duflos  (4)  und 
melsberg  (5)   haben  es   analysirt     Die  Masse  ist 
Schneider  218  Pfund  schwer,  und  hat  aufserlich 
Aehnlichkeit    mit    dem    Braunauer    Meteoreisen. 
Schneider    ist  sie  mit   einer    stellenweise  papierd 
meist  aber  j  bis  }  Par.  Linien  dicken  Rinde  von  sei 
braunem  Eisenoxyd  überzogen.    Ihre  Gestalt   ist  eii 
rcgelmäfsige,  aus  dem  kugelförmigen  ins  eiförmige 
gehende,  mit  stumpfer  Spitze  und  breiter  Basis.    Di< 
der  Masse  ist  1'  2J"  (Par.)    der   kleinere    Durch: 
der  Basis  10"  8'"  der  gröfsere  1'  |",  der  gröfste  U 

(1)  Brosl.  Ztg.  1847,  8.  9.  Dec. ;  Uaiding.  Beriehie  (Tergl.  1 
m,  471 ;  Pogg.  Ann.  LXXni,  829  ;  J.  pr.  Chem.  XTiTT,  431 ; 
Centtr.  1848,  143.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  I,  153.  -.-  (3)  Pog 
LXXIV,  57.  —  (4)  Pogg.  Adr.  LXXIV,  61 ;  Jahrb.  Min^  184 
Phann.  Ccntr.  1848,  428 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  260.  —  (d 
Ann.  LXXIV,  448.  -"■     y^iiJJ 
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der  Masse  3'  3"  10'".  Auf  ihrer  Oberfläche  wechseln  »««»"rcue» 
flache  und  tiefe  Gruben  und  zi?weilen  sehr  stark  herypr-  »^«■«*«^ 
tretende  Bnckeln.  Das  Innere  ist:  dichtes  gediegenes  Eisßn  ^ 
von  licht  stahlgrauer  Farbe  mit  gelblichem  Schimmer,  das 
von  feinen  zickzackförmigen  Sprüngen  durchzogen  und  sehr 
weich  ist.  Schwefelkies  ist  iu  grofser  Menge  und  in  mon- 
nichfaltiger  Weise  in  der  Eisenmasse  eingesprengt^  bald  in 
kleinen  Parthieen  hier  und  da  zerstreut >,  bald  als  isplirte 
Kerne  von  sehr  verschiedener  Gröfse,  von  1  bis  2J'"  Durch- 
messer, oder  lang  cylindrisch  von  4  bis  6^  bis  8'"  Durch- 
messer und  von  1  bis  3^"  Länge.  Salzsäure  wirkt  nur  bei 
langer  Erhitzung  darauL  Der  Bruch  ist  feinkörnig,  auf  den 
Structurflächen  ausgezeichnet  grpfsblätterig  und  von  fast 
zinnweifser  Farbe,  mit  ausgezeichnet  rechtwinkligen  Kry- 
stallisationsflächen ;  sonst  aber  bricht  es  schlackenartig  und 
zackig.  Beim  Aetzen  zeigen  sich  keine  Widmanstätten'- 
sche  Figuren,  was  auch  Partsch  bestätigt,  sondern  nur 
körnige  Hervorragungen,  welche  von  einzelnen  sehr  kurzen, 
feinen,  meist  nach  derselben  Richtung  gehenden  Linien 
unterbrochen  werden.  Das  spec.  Gew.  bei  16^  ist  nach 
Partsch  7,59,.  nach  Duflos  7,63  bis  7,71,  nach  Ram- 
melsberg  7,7345.  Die  Härte  nach  Partsch  =  4,0.  Die 
Analyse  von  Duflos  bezieht  sich  nur  auf  die  Hauptmasse, 
und  entscheidet  nichts  über  die  Natur  des  beigemengten 
Schwefeleisens  und  des  beim  Auflösen  in  Salzsäure  blei- 
benden Rückstandes.  Er  fand  darin :  Eisen  90,000,  Nickel 
5,308,  Kobalt  0,434,  Mangan  0,912,  Kupfer  0,104,  Silicium 
1,167,  Rückstand  0,834.  Nach  ihm  besteht  der  eingewach- 
sene Körper  meist  aus  Schwefeleisen,  hinterläfst  aber  mit 
Salzsäure  behandelt  metallisch  glänzende  Blättchen  von 
Graphit,  und  einen  braunen,  stark  abfärbenden  Rückstand, 
der  auf  Silicium  und  Chrom  deutet. 

Rammeisberg  fand,  dafs  nach  der  Auflösung  in  Salz- 
säure ein  Rückstand  bleibt,  in  welchem  man  drei  verschie- 
dene Substanzen  unterscheiden  kann  :  1)  eine  leichte 
pulverige   Kohle;    2)   Graphitblättchen ;    3)   ein  schweres 
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Mftrorri.»  metullischcs .   fast   silbenveifoe«   Palver,    in   welchem 

Ton 

acfifisRea.  jj^jt  j^j,  Loupe  viele  nadelfBrmige  Krystalle  entdeckt. 
Die  Analyse  ergab  : 
Fe    Mn  Ni  Co  Sn    Ca  8i  C         Uol 

02,327  6,228        0,667  0,049  0,026    0,620       0,1 

Das  körnige  Soliwcfclcisen,  das  in  der  Substanz  st 
nnd  ein  spec.  Gew.  von  4,787  liat  (was  vielleicht  w 
beigemengten  Eiscntheilchen  zu  hoch  ist),  heifist  mit 
recht  SchSvefelkies', '  da  es  sich  lirSäTißsaure  Tos!.  Ei 
steht  aus  : 

S  Fe  Ni    Co  Co  Cu  FcO  Ci 

28,156       65,816        1,871  1,S71        0.566        0,874  1,« 

Ranimelsbcrg  glaubt,  dafs  der  Nickelgehalt 
beigemischtem  Nickeleisen  herrührt.  Dieses  Schwefel 
hat  (nachdem  die  zur  Bildung  von  Cu^S  nöthigo  M 
Schwefel  in  Abzug  gebracht  ist)  die  Zusammensetzung: 
Eiscnsulfurets,  und  nicht  des  Magnetkieses. 

Der  lliickstand,  der  beim  Auflösen  in  Salzsäure  u 
löst  bleibt,   erscheint  als  ein   Gemenge  von  weifser 
sclsäure    (die    vielleicht   vom   Glase   herrührt),   von 
sehr   lockern  leichten  Kohle,  glänzenden  Graphitblätt 
und  hauptsächlich   nietalliichen   Theilen,    die    unter 
Mikroscop  theils  als  weifse  glänzende  Stückchen  ersehe 
die   vielleicht  Reste   von  der  Hauptmasse   des  Eisens 
welche  die  Säure   nicht  aufgelöst  hatte.    Nach  Entfen 
der  Kolde  und  Kieselsäure  durch  Abschlcmmen  gaben 
Analysen  folgende  Resultate  : 

S  P  Fe 

1)  —  •)      6,13       50,23 

2)  0,26       7,93       61,13 

■)  nkhl  beitimiot. 

Dieser  Körper,  der  schon  von  Bercelius  in 
Massen  von  Bohumilitz,  Sibirien  imd  Elbogen,  in  den 
Texas  und  Lockport  von  Sil  lim  an  und  Hunt  unten 
wurde,  läfst  sich  bis  jetzt  —  wahr9cheinlich  wegen  si 
gemengten   Beschaffenheit   —    nicht    |iaf   eine  beittn 


Ni 

Cu        Su 

26,78 

0,78      0,20 

28,90 

•) 

Mflfieorsteixiie. 


taoT 


Formel  ziuückfuhren«  Shepard  hafc  ihn  mit  dem  Ntunen 
Dyslitit  bezeichnet,  währen^  er  Schreibersit  kleine  gestteifto 
Prismen  im  Meteoreisen  von  Bishopville  nennt»  von  denen 
er  vermuthet,  dafs  sie  Schwefelchrom  seien. 

Die  Menge  des  Kohlenstoffs  bestimmte  Kammeis- 
berg  auf  0,52  pC. 

Patera   mid   Lowe  (1)  haben  das  Meteoreisen  von  *''^*'T'"" 

^     '  von  AI  v«, 

Arva  untersucht.    Der  erstere  fand  das  spec.  Gew,  7,814. 


Patera  : 

Löwe  :        . 

Eisen 

Nickel 

Kobalt  und  Kupfer      .     . 

Kieeel   und   kohlehaHiger 

Rückstand       .... 

SchTfefcl  ...... 

89,42 
8,91 
Spur 

1,41 

93,13 
ö,94 
Spur 

94,12^ 
5,48 
Spur 

90,471 
7,321 
Spur 

1,404*) 
Sputen 

91,561    ' 
7,328 
Spur 

0,938 

*)  mit  mctan.  FUUftra  voo  ^olbor  F*fb«. 

Patera  (2)  fand  noch  dieselbe  metallische  Verbindung 
in  lichten  stahlgrauen  Blättchen  und  Körnern,  welche  Ber- 
zelius  im  Meteoreisen  von  Bohumilitz  fand,  die  letzterer  aber 
nicht  besonders  benannt  hat.  Sie  sind  biegsam  und  sehr 
magnetisch,  ilirc  Härte  betragt  6,5,  ihr  spec.  Gew.  7,01 
bis  7,22,  und  sie  bestehen  im  Mittel  aus  drei  Analysen  aus  : 
Phosphor  7,26,  Eisen  87,20,  Nickel  4,24;  fenier  etwas 
Kohle,  die  nicht  näher  bestimmt  würde.  Patera  und  Hai- 
ditiger  schlagen  den  J^titaen  Schreiber  sä  dxT  diese  Substanz 
vor,  den  aber  Shepard  schon  einem  andern  meteorischen 
Mineral  gegeben  hat.  Haidinger  will  daher  den  Schrei- 
bersit von  Shepard  Shepardit  nennen,  dem  Arvaer 
Mineral  dagegen  den  Namen  Schreibersit  lassen. 

lieber  die  in  Ungarn  gefallenen  Meteorsteine  verbreitet 
sich  Stedler  (3). 

(1)  Ocrtr.  Blätter  für  Lit.  1847,  No.  169,  S.  670  j  Htiding.  Berichte 
(vergl.  S.  1147)  lU,  62.  70;  Jahrb.  Miner.  1848,  698;  1849-,  199 f 
J.  pr.  Chcm.  XLVI,  183.  —  (2)  Ocjjti:.  Blätter  für  Lit.  1847,  No.  175, 
604 ;  Beschreibung  des  Fundorts  und  des  Eisens  Wien.  Ztg.  17.  April 
1814  n.  MHrE  1845.  —  (3)  Oestr.  Blatter  für  Lit.  1847,  343;  Jahrb. 
Minor.  1848,  64 ;  Haiding.  Berichte  HI,  982. 
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M«teor«iten         Ucbcr  dcii   bcobachtcten  Fall  eines  Meteorsteias  v( 
B€h»n..beri.  |4  I^fuiid  l7  Loth  Gcwiclit  bei  Scbönenberg  im  Mmdelthi 
Kreis   Schwaben,    Landgerichts  Burgau    am  25.  Decemb 
1846  (I),  der  sich  jetzt  in  München  befindet,  hat  Scha 
häutl  Mittheilungen  gemacht  (2). 
^"whV"*'  Shepard  (3)  berichtet  über  23  amerikanische  Metec 

Meteoriten,  g^cinc,  als  Fortsctzung  früherer  Mittheilungen  (4),  von  d 
ncn  wjr  nur  die  interessanteren  und  naher  beschrieben 
aiifuhren.  1)  Von  Walker  County,  Alabama  (von  Troo 
schon  1845  beschrieben).  Birnformige  Eisenmasse,  165 
schwer,  die  fern  von  menschlichen  Wohnungen,  mit  de 
dickeren  Ende  in  der  Erde  steckend,  gefunden  wurde.  Sie  w 
mit  einer  glatten  schwarzen  Rinde  überzogen,  hatte  kei 
scharfe  flervorragungen  oder  Eindrücke,  zeigte  nach  dem  A 
atzen  keine  WidmanstUtten'sche  Figuren,  obschön  glänzen 
Flecken  oder  eckige  Stellen  von  der  Grofse  feinkörnig 
Schiefspulvers,  gemischt  mit  glänzenden  Linien  und  Fasei 
zuni  Vorschein  kommenl  llir  specifisches  Gewicht  w 
7,265f  und  sie  bestand  aus  99,89  Eisen,  gemischt  mit  Ci 
ciiim^  Magnesium  und  Aluminium.  ^ 

2)  Von  Scriba  (Oswego),  Staat  JTew-Yorfc.  Die  Mas 
wurde  von  Herrn  Pendergast  bei  einem  Grobschmi 
angetroffen ,  welcher  sie  von  seinem  EohlenTieferant  erlu 
fen  hatte,  der  sie  in  der  Nahe  seines  Kohlenmeilers  g 
funden  hatte.  Sie  war  der  vorigen  sehr  ähnlich,  hatte  eii 
glatte  Oberfläche  und  schwarze  Rinde , .  und  eben  solc 
Flecken  nach  dem  Anatzen,  und  dieselbe  Zusammensetzun 
Die  äufsere  Form,  die  Flecken,  die  geflossene  Kruste,  z 
sammengehalten  mit  den  Fundorten,  entfernt  von  mensc 
liehen  Wohnungen,  bestimmen  Shepard,  beide  obij 
Massen  für  meteorische  zu  halten,  obgleich  ihnen  die  d 
Meteoreisen  gewöhnlich  auszeichnenden  Beimischungt 
fehlen. 

(1)  Augsb.  AUg.  Ztg.  1847,  1.  Jan.;  äwnaia  Foes-Aiin.  liXI^M 

—  (2)  Münchencr  gelehrte  Am.  1847,  XXIV,  653.   —  (3)  SilL  Am. 
[2]  IV,  74.  -  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  U,  392,  -.     .  n    ■ . 


Meteorsteine. 

3)  Von  Babb's  Mühle,  10  Miles  von  Grccnville,  Green  ^"^,*^" 
County,  Tenncssee  (gleichfalls  schon  1845  beschrieben),  >«ctc»riio«. 
Es  wurden   zwei  Massen   gefunden,   von   denen   die   eine 

12  bis  14  ffi  wog,  von  krystalluiischer  und  kleinkörniger 
Structur  war  und  aus  hämmerbarem  Eisen  bestand.  Diez  weite 
Älasse,  die  ungefähr  6  Ü  schwer  ist  und  sich  im  Besitz 
von  Shepard  befindet,  hat  die  bei  Meteorsteinen  ge- 
wöhnlichen Eindrücke  mit  stumpfen  abgerundeten  Winkeln 
und  Rändern.  Sie  hat  stellenweise  eine  dünne,  gelbliche, 
ockerbraune  Rinde,  ihr  spec.  Gew.  ist  7,548.  Sie  ist  fein- 
körnig und  dicht ,  nimmt  eine  hohe  Politur  an  und  hat 
dann  eine  hellere  Farbe  als  Stahl,  zeigt  beim  Anätzen  keine 
Widmanstätten'sche  Figuren,  sondern  nur  kleine  weifse 
Flecken,  die  ohne  Ordnung  über  die  Oberfläche  zerstreut 
sind.  Bruch  feinkörnig  und  silberglänzend.  Troost  fand 
darin  (wohl  im  gröfseren  Stück),  Eisen  87,58,  Nickel  12,42, 
doch  hält  er  den  Nickelgehalt  für  wahrscheinlich  zu  hoch 
und  glaubt,  dafs  auch  noch  andere  Elemente  darin  Ab- 
handen sein  mögen.  Shepard  fand  in  seinem  Stück 
Eisen  85,30,  Nickel  14,70,  mit  Spuren  von  Calcium,  Mag- 
nesium und  Aluminium. 

4)  Von  Burlington,  Otsego  County,  Ncw-York.  Diese 
Masse,  im  Jalir  1819  aufgepflügt,  wog  ursprünglich  150  Ä 
und  wurde  schon  von  Silliman  beschrieben.  Es  sind 
jetzt  nur  noch  12  Ä  vorhanden,  indem  der  Rest  verschmie- 
det wurde.  Sie  ist  grob  krystallinisch,  mit  hakigem  Bruch, 
und  die  polirte  Oberfläche  ist  fast  so  weifs  wie  Neusilber, 
Widmanstätten'sche  Figuren  werden  deutlich.  Die  Härte 
ist  ungewöhnlich  grofs,  die  Zusammensetzung  ist  nach 
Rockwell  Eisen  92,291,  Nickel  8,146.  Shepard  dagegen 
fand  Eisen  95,200,  Nickel  2,123,  Unlösliches  0,500,  Schwefel 
und  Verlust  2,175. 

5)  Von  Ashevillc,  Buncombe  County,  Nord-Carolina  (1). 
Shepard  bemerkt  zu  diesem  Meteoreisen,  dafs  es  Kobalt, 

(1)  Die  Meteoriten  ron  Parts  eh,  116. 


^^^0  ChemiKhe  Geologie. 


■ehe 


r\kMM-  Magnesium  und  Phosphor  enthält  ^    der  Nickelgehak 
Meiöoiitrii.  anf   5   pC.  steigt    und   Kieselerde   beträchtlich  unter 
pC.  ist. 

6)  Von  Hommoney  Greek,  Buncombe  County,  N 
üarolina.  Die  Masse  wurde  bei  einem  alten  Hause 
funden,  und  wog  beinahe  27  fi.  Sie  ist  auf  einer  S 
flach.gedrückt,  wie  wenn  ein  halbflüssiger  Körper  auf  ei 
ebenen  Fläche  sich  abdrückt,  auf  der  andern  nnregelmä 
mit  mannichfaltigen  Vertiefungen,  im  Innern  sehr  bis 
und  etwas  hämmerbar,  11  Zoll  lang  and  7  breit,  4  ! 
dick  am  dickeren  Endo,  am  andern  nicht  über  2\. 
Oberfläche  ist  knollig  und  zackig,  die  Farbe  braun 
schwarz,  bisweilen  bunt  von  aschfarbener  erdiger  Mate 
besonders  im  Grunde  der  Eindrücke.  Das  letztere  koi 
wohl  daher,  dafs  die  Masse  lange  als  Heerd  in  der  Kü 
eines  Farmers  gedient  hatte.  An  einer  Stelle  fanden  i 
einige  Körner  eines  dunkeln  gelblich-grauen  Olivins. 
Oberfläche  ist  blasig,  diese  Stnictnr  nimmt  aber  nach  In 
ab.  Der  frische  Bruch  hat  eine  Farbe  zt^ischen  Stahl  und  H 
notkios.  Die  Widmanstätten'schen  Figuren  erscheinen  a 
zart  und  deutlich.  Die  liärte  ist  die  des  grauen  Guüseis« 
das  spec.  Gew.  7,32.  Die  ZusammenBCtzung  :  Eisen  ( 
Spuren  von  Chrom  und  Kobalt)  98,19,  Nickel  0,23,  kohl 
unlösliche  Materie  und  Verlust  1,68.  Die  gelblichen  oli^ 
ähnlichen  Körner  bestehen  aus  Kieselerde,  Kalkerde,  lU 
nesia  und  Eisenoxyd. 

7)  Von  Lockport,  No\N'-York.  Za  den  firtiher  sei 
bekamiten  Bestandtheilen,  Nickel,  Kttpfer,  Phosphor  ^ 
Kieselerde,  entdeckte  Sbepard  noch  Kobalt. 

8)  Von  Black  Mountain,  am  Ursprung  x^les  Swar 
noah -Flusses,  NordwGarolina.  Die  Masse,  die  fiur  22  Un 
wiegt,  ist  augenscheinlich  Bruchstück  einer  viel  grö&c 
Masse,  hat  ein  ausgezeichnet  krystallinisches  Gefuge, 
steht  aus  i'^  Zoll  dicken  Blättern  die  nacIi;d^.FIäcbene] 
Octacdors  liegen.  Die  Blätter  troimeD  siob  iwr  sehr  seh 
in  körnige  Stücke  von  der  Dicke -der^PtttteiV  ^  Theflc 


sind  etwas  oval,  was  von  kleinen  Aoderchen  von  Magnet-  ^"*;;j|;**^ 
kies  herzurühren  scheint.  Die  Masse  enthält  njehrerc  un-  "«»»»^  »•«• 
regelmäfsige  abgerundete  Knollen  von  graphitähnlicher 
Masse,  von  i  bis  1  2ioll  im  Durchmesser,  womit  blättriger 
Magnetkies  vorkommt.  Das  spec.  Gew.  war  .7,261 ,  und 
die  Zusammensetzung  :  Nickel  mit  Spuren  von  Kobalt  2,521 
Eisen  96,04,  Unlösliches,  Schwefel  und  Verlust  1,44. 

9)  Von  Cocke  County,  Cosby'a  Creek,  Tenneisee  (!)♦ 
Die  ursprüngliche  Masse«  welche  bid  auf  ein  Ueines,  1  S 
schweres  Stück  verschmiedet  wurde,  war  ein  länglicher, 
viereckiger  Block,  wog  urspiünglich  ungefähr  2000  ff,  und 
es  kamen  darin  grofse  und  vollkommene  octaedrische  Kry- 
stalle  vor.  Eine  andere  Masse  wog  112  J{,  und  fand  sich 
ganz  in  der  Nähe  der  ersten.  !  Sie  war  hämmerbar^  sehr 
weifs,  und  leicht  mit  einem  scharfen  Instrument  zu  schneiden. 
Sonst  waren  beide  Massen  identisch. 

10)  Von  liandolph  Couaty,  Nord^arolina.  ;  Diese 
Eisenmasse  (2),  ursprünglich  2  S  schwer^  hat  eine  dünn^ 
blättrige,  verwobene  Structur.  Taribe  und  Glanz  gleichen 
dem  Mispickeh  .  Durch  das  Aetzen  komn^n  feine,  fast 
unsichtbare,  federige  Linien  zum  VotBchein,  wie  Eis  auf 
eiaier  Glasescheibe.  Die^Uärte  i&t  die  des  hosten  Stahls. 
Shepard  fand  nur  noch  Spureu^  von  Kobalt  darin  und 
ein  in  Königswasser  unlösliches  rothbraunes  Piüver,  das  er 
für  Kieselerde  hielt  . 

11)  Meteoreisen  von  Otsego  County,  New- York.  Es 
wog  276  Gran ,  und  hatte  ^e  runde  Gestalt  ,  eine 
schwarte  ilmde ,  blättrige  od^  blättrig  stänglichte  Struc-i 
tur,  so  dafs  die  Individuen  radionförmig  vom  Mittelpunkte 
austrahlen.  Die  Farbe  war  ein  lichtes  Stahlgrau,  mit  einem 
blafsgelben  Schimmer,,  etwa  wie  Magnetkies.  Durch  die 
Masse    wai'eu   sehr  kleine,  V4:>lIkommen  runde  Kügelchen 


(1)  Früher  von  Troost  beschrieben,  Sill.  Am.  J.  XXXVm,  250, 
und  VOB  Shepard,  ]bid.  XLIII,  S54,  auch  ron  Partscb,  die  Metoori- 
HUf  151.  -^  (2)  BosehdOhen  ron  Shepard,  SiU.  Am.  J.  XVII,  140. 
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AmirikÄiii.  von  Magnetkies  zerstreut,  welche  leicht  ablösbar  ' 
Meteoriten,  ^j^d  Höhlungcn  mit  glatten,  silberweifscn  Wänden  zu 
liefsen.  Beim  Aetzen  zeigte  sich  schöne  Krystallis 
Enthält  94,57  pC.  metallisches  Eisen,  und  aufserdem  K 
Nickel,  Kobalt,  Schwefel,  Kohlenstoff,  Zinn?  und 
auch  Chrom. 

12)  Shepard    berichtet    über    einen    merkwüi 
Meteoreisenfall  in  Linn  County,  Jowa,  am  25.  Februar 
Die  von  Shepard  erhaltenen  Reste   dieser  40  bis 
schweren  Steine  zeigen  kleine  Kügelchen   von  Nicke 
in  einem  grauen  feldspathartigen  Mineral  verbreitet  | 

13)  Nachrichten  über  einen  Meteorsteinfall  vor 
stine,  Maine,  am  20.  Mai  1848,  geben  Cleavelan« 
Shepard  (2).  Das  Gewicht  des  Steins  war  !{  l 
hatte  eine  schwarze  Rinde,  und  etwas  keilförmige  G< 
eine  Oberfläche  war  beinahe  eben,  die  andere  unregek 
oder  leicht  wellenförmig.  Sein  spec.  Gew.  war  3,45€ 
gleicht  im  Allgemeinen  dem  Poltawa  Stein  (März  12, 
hat  indessen  eine  viel  hellere  Farbe,  mehr  Perlmattei 
und  keine  Rostflecken.  Das  Nickeleisen  ist  in  k 
Punkten  da,  und  hat  einen  ungewöhnlichen  Silber 
Ebenso  ist  auch  Magneteisen  vorhanden.  Es  lassei 
ferner  einige  feine  schwarze  Punkte  unterscheiden 
vor  dem  Löthrohr  Chromreaction  geben  und  wahrs 
lieh  Chromeisen  sind.  Das  hämmerbare  Eisen  ^ 
mittelst  des  Magnets  ausgezogen  und  betrug  11,2! 
des  ganzen  Steins.  Es  enthielt  Eisen  85,3  und  Nicke 
Der  erdige  Bestandtheil  dieses  Steins  löst  sich  in  c< 
tru'ter  Salzsäure  auf  und  scheint  ein  Trisilicat  von  ] 
oxydul  und  Magnesia  zu  sein,  ein  Mineral,  das  sich 
in  Meteorsteinen  flndet,  und  welches  Shepard  ante 
Namen  Howardit  noch  zu  beschreiben  gedenkt. 


(1)  SUl.  Am.  J.  [2]  IV,  288.429;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  S«) ; 
Centr.  1848,  628;  Jahrb.  Mincr.  1848,  850.  —  (2)  Sill.  Am 
VI,  261. 
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Sil  lim  an  d.  j.  und  Hunt  (1)  analysirten  Meteoreisen  ^"J^,""*- 
von  Texas  und  Lockport;  sie  fanden  in  dem  ersteren  :  "•«•«»'»*•»• 
90,911  Eisen,  8,462  Nickel,'  sowie  Phosphurete,  Kohle, 
Kupfer,  Antimon  (oder  möglicherweise  einen  neuen  Stofi), 
zusammen  0,600;  in  dem  andern  von  Lockport  :  92,683 
'Eisen,  5,708  Nickel,  Spuren  von  Kupfer  und  Arsenik  und 
1,4  unlöslichen  Rückstand.  Beide  Meteoreisen  zeigten  bei 
Aetzung  mit  Salpetersäure  Widmanstätten'sche  Figuren. 

Sil  lim  an  d.j.  (2)  beschreibt  einen  Meteorstein,  dessen 
Fall  im  October  1846  in  Concor d  in  Newhampshire  beob- 
achtet wurde.  Derselbe  \^1egt  nur  370|  Gran.  Seine  äufsere 
Fläche  zeigte  eine  glänzend  graulich  -  weifse  Emaille  mit 
einigen  dunkelbraunen  metallischen  Flecken.  Das  Lmere 
ist  schlackenartig,  wie  theilweise  gefritteter  Feldspath, 
porös,  und  darum  das  spec.  Gew.  nicht  zu  bestimmen.  Die 
Härte  ist  ungefähr  6,5,  und  ritzt  leicht  den  Feldspath. 
Die  Farbe  ist  dem  gröfsten  Theil  nach  weifs;  auf  dem 
Bruche  Glasglanz«  Der  ganze  Stein  zeigt  die  Merkmale 
bedeutender  Erhitzung.  Die  Eisenflecken  sind  nur  sehr 
klein  und  zeigen  bei  Vergröfserung  keine  metallischen 
Punkte.  Vor  dem  Löthrohr  löst  er  sich  in  kohlensaurem 
Natron  mit  Aufbrausen  auf  und  giebt  ein  beim  Erkalten 
fast  undurchsichtiges  Glas.  Für  sich  Schmilzt  er  in  der 
Platinzange  an  den  Ecken,  phosphorescirt,  und  färbt  die 
Flamme  gelb.  Er  enthält  weder  Wasser  noch  empyreu- 
matische  Substanzen.  Die  chemische  Zusammensetzung 
war  :  Kieselerde  84,973,  Magnesia  12,076,  Soda  2,218, 
Verlust  0,233,  entsprechend  der  Formel  MgO,  3  SiO, 
4"  NaO,  SiOj;  diese  nähert  sich  der  eines  von  Shepard 
in  dem  Meteorstein  von  Bishopville  in  Südcarolina  ge- 
fundenen Minerals,  für  das  er  den  Namen  Ghladnit  vor- 
schlug. 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  n,  870;  Pogg.  Ann.  LXXI,  544 ;  J.  pr.  Chem. 
XLn,  458 ;  vergl.  Rammelsb.  Handw.  S.  SuppU  80.  -^  (2)  Slll.  Am.  J. 
[2]  IV,  363  ;  Pharm.  Centr.  1848,  15. 
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Troost  (1)  beschreibt  ein  Meteoreisen  von  MurÄre 
Metcoriun.  boro',  Rutherford  County,  Tennessee,  aus  welcher  Gi 
Schaft  derselbe  Forscher  bereits  10  verschiedene  Aerolitli 
alle  in  Silliman's  Journal,  bekannt  gemacht  hat.  Ue 
seinen  Fall  ist  nichts  bekannt.  Die  Masse  wog  ungef 
19  Pfund,  hattiB  eine  upregelm&fsige  ovale  Gestalt  t 
war  fast  überall  mit  einer  Kruste  von  ungefähr  2  MiUiilic 
Dicke  umgeben,  die  Brauneisenstein  glich.  Das  Me 
hat  Eisenglanz,  sehr  krystallinischen  Bruch,  und  ist  » 
hämmerbar,  obgleich  härter  als  die  bekannten  Tenniess 
Meteoreisen,  da  es  mehr  Zeit  zum  hersagen  braue] 
Polirt  zeigen  sich  die  Widmanstätten'schen  Figuren  ^ 
rhombischer  und  dreieckiger  Gestalt.  Es  scheint  zieml 
frei  von  fremden  Beimischungen ,  nur  sieht  man  auf 
Sägefläche  eine  kreisrunde  Masse  von  ^  Zoll  imDorchmess 
welche  Troost  als  Schwefeleisen  (Magnetkies)  ansie 
auf  der  andern  Oberfläche  sind  zwei  kleine  Höhlen,  e 
von  ungefähr  J  und  die  andere  von  ^  Zoll  im  Durchmess 
mit  diesen  Ausnahmen  ist  das  Metall  homogen  und  compi 
Eine  oberflächliche  Analyse  ergab  weniger  Nickel  als 
irgend  einer  von  den  Tennessee-Meteormassen,  naml 
96,00  Eisen,  2,40  Nickel  und  1,60  nicht  untersuchte  Substa 
Shepard  (2)  hat  eine  Zusammenstellung  alles  i 
die  Geschichte  der  Aerolithen  Bezüglichen  gegeben,  i 
wir  hier  des  darin  vorkommenden  Neuen  wegen  nicht  üb 
gehen  dürfen.  Nach  ihm  beträgt  die  Anzahl  der  m  dies 
Körpern  ^  erkannten  Mineralspecies  37,  von  denen  die  i 
t  bezeichneten  den  Meteoriten  eigenthümlich  sind.  Schw 
lige  Säure  (a),  Bittersalz,  Glaubersalz,  t  linterschwefli 
Natron,  f  unterschwefligs.  Magnesia,  Chlorcalcium,  Chl< 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  351 ;  Pharm.  Centr.  1848,  844.  —  (2)  Im 
1847,  379  aus  Rep.  Amer.  geolog.  Assoc. ;  Bein  er t,  der  Meteorit 
Brannan,  Breslau  1848,  S.  80;  Arcb.  ph.  nät.  Yt,  ^32.  '— >   (a)  T^ 
allen  ^leteorstcinen  im  Momente  ihres  F^alles;   durch  B^ch  oder  Bbi 
leicht  am  Stein  von  Bishopville  zn  entdecken. 
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magnesium,  t  lösliche  Kieselerde  (b),  f  schwefeis.  Nickel-  '^"*^^''/^' 
bxyd  (c),  Eisenvitriol  (d),  t  Eisenchlorid  (e),  t  Nickel-  M««*orf»«- 
Chlorid  (e),  f  Kobaltchlorid  (f ),  Chlomatrium  (g),  Apatit  (h), 

Apatoid  (c  u.  i),  kleine  gelbe  halbdurchscheinende 
Körner.  Härte  5,6.  Schmilzt  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr 
und  wird  schwarz,  löst  sich  in  Borax  zu  einem  grünlich- 
gelben Glase.    Er  enthält  keine  Phosphorsäure. 

t  Sphenomit  (Shepard),  graubraune  Krystalle  mit 
einem  Stich  ins  Gelbe,  tafelförmig  und  sehr  klein.  Härte 
5,6.  Er  findet  sich  auf  schwarzen  Augitkrystallen  und 
verwachsen  mit  Anorthit  im  Stein  von  Juvenas.  Vor  dem 
Löthrohr  giebt  er  leicht  ein  schwarzes  magnetisches  Glas, 
löst  sich  mit  Brausen  in  Borax  und  zeigt  dann  die  Reac- 
-tionen  des  Sphen.  Er  ist  in  Salpetersäure  löslich,  mit 
Hinterlassung  eines  in  Ammoniak  unlöslichen  schweren 
\\^ifsen  Pulvers.    Die  Lösung   hält  Kieselsäure   und  Kalk. 

t  Dyslitit  (Shepard);  ein  braunschwarzes  Pulver, 
welches  bei  einer  grofsen  Anzahl  Meteoreisenmassen  bleibt, 
wenn  man  sie  in  Säuren  löst.  Es  beträgt  0,25  bis  2,25  pC. 
der  Massen.  (Es  ist  dieses  der  Schrcibersit  der  deutschen 
Mineralogen.  Siehe  die  Analyse  bei  den  Massen  von  Brau- 
nau,  Seeläsgen  und  Arva.) 

Glimmer  (i). 

t  Jodolith  (b)  (Shepard)  findet  sich  in  derben, 
eckigen,  ein  wenig  abgerundeten  Körnern,  von  denen  die 
gröfsten  .-}  Zoll  im  Durchmesser  haben.  Drei  Spaltungs- 
richtungen, die  aber  ziemlich  undeutlich  sind.  Die  Farbe 
ist  smalteblau.  Der  Glanz  ist  dem  des  Salpeters  ähnlich; 
sie  sind  halb  durchscheinend  und  leicht  zerbrechlich. 
Härte  5,5  bis  6,0.  Vor  dem  Löthrohr  kommen  sie  leicht 
ins  Kochen  und  geben  ein  fast  farbloses  trübes  Glas,  das, 

(b)  Alle  im  Stein  von  Bishopviile.  —  (c)  Im  Stein  von  Alois  (Ben.). 
^-  (d)  Im  Steine  von  Cocke  County,  Tennessee.  —  (e)  Im  Steine  von 
Clairborn,  Ashville,  Nord-Carolina.  —  (f)  In  einem  rothen  Regen  bei 
Blankenbnrg,  Jonm.  de  Phys.  LXI,  469.  ~  (g)  Im  Stein  von  Stannem. 
^  (h)  Im  Stein  von  Bichmond.  —  (i)  Im  Meteoreisen  von  Weston. 
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Am«rikaiü-  SO  laDgc  CS  hclfs  ist ,  einen  schwachen  Stich  ins  Amethys 
MetMriton.  farbene  hat.  Gepulvert  mit  Boraxsäore  auf  Eisendra 
erhitzt,  zeigt  sich  keine  Reaction.  Von  Salzsaare  wird  d 
Pulver  leicht  gelöst ;  Ammoniak  fallt  diese  Losung,  die  m 
Kieselsäure  und  keine  Spiur  von  Ealk  oder  Magnesia  : 
enthalten  scheint 

Anorthit  (k). 

t  Chladnit  (Shepard)  bildet  unvollkommene  Krystall 
deren  einige  bis  zu  einem  Zoll  Durchmesser  haben.  Pi 
mitivform  :  ein  schiefes  Doppelprisma,  neben  der  auch  d 
Formen  des  Feldspaths  und  Albits  vorkommen.  Die  n 
türlichen  Flächen  sind  zu  uneben,  um  Messungen  zuzulasse 
Man  erhält  durch  Spaltung,  die  sehr  leicht  ist,  Winkel  v( 
120  und  60®.  Farbe  schneeweifs,  selten  graulich.  Pei 
mutterglanz,  der  in  den  des  Salpeters  übergeht.  Durcl 
scheinend,  in  nicht  zertheilten  Stücken  halbdurchscheinen 
Härte  6,0  bis  6,5.  Sehr  zerbrechlich.  Halbzolldicke  Stücl 
zerreiben  sich  leicht  zwischen  den  Fingern.  Spec.  Gewicl 
3,116.  Vor  dem  Löthrohr  für  sich  airf  Kohle  erhitzt,  bi 
det  sich  leicht  und  unter  Lichterscheinung  ein  weifst 
Email;  mit  Borax  langsam. ein  durchscheinendes  Glas.  I 
ist  ein  Trisilicat  der  Magnesia  und  macht  fast  ]  des  Stein< 
von  Bishop ville  ans. 

Augit  (g  u.  k). 

t  Chantonnit  (Shepard),  im  Steine  von  Chantonne; 
Eckige,  feste  Massen,  oder  schwarze  Adern.  Härte  6, 
bis  7,0.  Spec.  Gew.  3,48.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  i 
an  den  Rändern   zu    einer    schwarzen   Schlacke. 

Olivin. 

Granat  (1). 

Limonit,  unter  der  Oxydkruste  der  Eisenmassc 
und  dem  Roste  auf  dem  frischen  Bruche  verscliieden< 
Steine. 


(k)   Im  Stein  ton  Jurenas.   —   (1)  Im  Stein  ron  Kobleboro. 
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Chromeisenerz  (m).  AmerikMi. 

Magneteisenstein.    In  Massen  in   den  Adern  und  der  Mcte«rit«u 
Hülle  des  Steines  von  S^riba,  und  als  schwarzes  Pulver, 
gemengt  mit  dem  Djslitit,  als  Rückstand  bleibend,   wenn 
man  gewisse  Species  des  Meteoreisens  in  Säuren  löst 

t  Gediegen  Eisen,  beim  Eisen  von  Burlington,  Scriba  . 
und  Walker  County,  in  denen  die  Abwesenheit  von 
Nickel,  Chrom  und  Kobalt  den  meteorischen  Urspnmg 
mit  Unrecht  zweifelhaft  machte.  Spec.  Gew.  7,26  bis  7,5. 
Es  ist  weich  von  faserigem  bis  körnigem  Bruche.  Zeigt, 
wie  jedes  nickelhaltige  Eisen,  auf  glatten  Flächen  zahlreiche 
glänzende  Punkte,  die  sich  zwischen  hervortretenden  sil- 
berglänzenden Linien  befinden. 

t  Nickelhaltiges  Eisen.  Unter  diesem  Namen  werden 
wahrscheinlich  mehrere  Arten  zusammengeworfen.  Spec. 
Gew.  6,5  bis  8,0. 

t  Gediegener  Stahl  in  schönen  krystallisirten  Massen, 
im  Allgemeinen  in  parallelen  Blättern,  die  sich  verwirrt 
durchschneiden.  Härte  6,0  bis  6,5.  Spec.  Gew.  7,33  bis 
7,4.  Farbe  stahlgrau.  Geätzt  erscheinen  schöne  Bjystall- 
bilder.  Er  findet  sich  in  den  Massen  aus  Randolph  County 
(Nord -Carolina)  und  aus  Bedford  County. 

Magneteisenkies.  Primäre  Form  ein  rhombisches,  se- 
cundäre  ein  sechsseitiges  Prisma,  Blrystallflächen  stahlgrau, 
Bruch  kupferfarbig  gelb.  Die  Krystalle  sind  gewöhnlich 
hohl,  oder  mit  rundlichen  Höhlungen  versehen.  Auch 
kommen  blätterige  Massen  vor.  Spec.  Gew.  4,454.  Er 
wurde  gefunden  im  Eisen  der  Grafschaft  Cocke,  Tennessee. 
Die  hier  beschriebenen  Krystalle  finden  sich  im  Steine  von 
Kichmond  imd  in  einer  sehr  veränderten  Form  im  Steine 
von  Juvenas. 

t  Schreibersit  (b).  In  kleinen  tiefgestreiften  Prismen  mit 
unbestimmten  Ecken;  Spaltungsrichtung  parallel  den  Flä- 


(m)  Im  Stein  von  Ensisbeim  und  in  ^em  von  Cbassigo^, 
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eben  des  Prismas.  Härte  4,0.  Glaoas  nnyoUkommw  meti 
lisch*  Undurchsichtig,  leicht  zerreiblich.  Vor  dem  Lot 
röhr  entwickelt  sich  schweflige  SSure  obn^  Aufbrausen,  tu 
es  bleibt  ein  schwarzes  magnetisches  Glas  zurück.  }i 
Borax  entsteht  eine  schöne  gelbe  Perle,  die  beiqi  Erkalt< 
blasser  wird  und  oft  eine  grüne  Färbung  annimmt.  B 
Znsatz  von  Zinn  entsteht  ein  durch  Chrom  gru9  gefärbt 
Glas.  Das  Eisen  scheint  zufällig  darin  zu  sein  und  de 
Magneteisenerz  anzugehören,  das  daran  me<?haniscb  hän| 
Wahrscheinlich  ist   es    eiu  Aoderthalbsulfür  des  Chrom 

Schwefel  (b). 

Wasserblei  (d). 

Viele  Fälle  von  Meteorstaub  sind  in  neuerer  ^t  b« 
kannt  und  der  Staub  näher  untersucht  worden.  Wemi  d< 
Staub  nicht  offenbar  vulkanischer  Natur  ist,  so  stamipt  < 
nach  Ehrenberg  (1)  fast  immer,  den  darin  enthaltene 
Infusorien  nach,  aus  Südamerika;  er  wird  lange  Zeit  in  d( 
Staubnebeln  (Höherauch)  der  Passatzone  schwebend  geba 
ten,  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Südwestwinde  (Sirocc 
Föhn)  nach  Europa  gefuhrt,  wefshalb  er  ihn  auch  Pa 
satstaub  zu  nennen  vorschlägt  Ein  rother  Staub,  d< 
mit  Föhnwind  auf  Schnee  im  Pnsterthal  in  Tyrol  m 
31.  März  1847  gefallen  war  und  auch  in  Freysing  und  Chan 
bery  beobachtet  wurde  (2),  wurde  von  Oell acher  (3)  nac 
zwei  vergleichenden  Analysen  für  Saharaotaob  gehalten 
von  Heinisch  und  Kanka  (4)  für  gewöhnlichen  Gebirg] 
staub  (5)  aus  der  dortigen  Gegend  und  zwar  aus  dei 
westlich  gelegenen  Hochgebirge,  der  namentlich  durc 
LawinenfHlle  veranlafst  und  durch  Nordwestwind  weiti 
verbreitet  worden  sei.  Ehrenberg  wiefs  dorcb  d^  }f\ 


(1)  Berl.  Acad.  8er.  1847,  319 ;  1848,  285.  ^  (8)  J.  pr.  Chei 
XLV,  217.  -^  (8)  Wiea.  Ztg.  1847,  2.  Juni,  ^9.  lior.;  ßt^g.  9ß 
(vergl.  S.  1147)  lU,  430.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXm,  607.  —  (5)  Hudiq( 
Berichte  m,  289 ;   Oestr.  Blätter  für  Literatof  und  Kunst,   18.  OctoU 

1847. 


Mctjorstaub.  j[3J[Q 

kr.QSCpp  n^ch,  da{s  er  ap?  vielen  verschiedenartigen,  nicht  MoieoMtwb. 
y\illf anisch  veränderten  Theilei)  tjestehe,  von  gleicher  Zusam- 
iflen^et^ung  wi^  der  im  atlantischen  Meere  bei  den  Cap- 
verde- Inseln   regelmäfsig  fallende   Staub;    er   enthielt   66 
Formen  von  Süfswasserinfusorien. 

Ein  vulkanischer  Staub  dagegen  war  der  am  1.  Mai 
1812  auf  Barbados  zur  Zeit  des  Ausbruchs  des  Vulkans 
von  St.  Vincent  gefallene  Staub,  den  Ehrenberg  (1) 
ebenfalls  mikroscopisch  untersuchte,  und  ihn  aus  glasigen 
durchscheinenden,  aber  öfter  abgerundeten  Theilchen,  die 
beim  durchgehenden  Lichte  oft  bräunliche  und  gelbe ,  zu- 
weilen rothbraune,  auch  schwarze  Farbe  haben,  zusam- 
mengesetzt fand.  Dazwischen  finden  sich  zellige,  dem  zer- 
riebenen Bimssti^in  gapz  ähnliche  Theilchen  und  öfter  kleine 
Krystalle ,  die  Augitkrystallen  ähnlich  sehen  und  grünliche 
Färbung  zeigen.  Manche  sind  farblos.  Doch  auch  in 
diesem  Staube  fijiden  sich  19  organische  Körperchen,  die 
sämmtlich  nur  als  Süfswasser-  und  Continentalbildungen 
bekannt  sind,  was  zu  interessanten  geologischen  Schlüssen 
fiihrt,  auf  die  aber  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Gibbs  (2)  untersuchte  einen  auf  ein  englisches  Schiff 
im  atlantischen  Ocean  gefallenen  Meteorstaub,  über  den 
früher  von  Ehrenberg  berichtet  wurde.  Die  Substanz  wurde 
nur  schwierig  von  Salzsäure  angegriffen  und  wurde  mit 
Flufssäure  aufgeschlossen.    Gibbs  fand  darin  : 

Wasser  und  organ.  Materie  18,53  Kohlensaure  Kalkerde  .     .  9,59 

Kieselerde 37,18  Magnesia 1,80 

Thonerde 16,74  Kali 2,97 

Eisenoxyd 7,65  Natron 1,90 

Manganoxyd 8,44  Knpferoxyd 0,25 

Auch  Haidinger,   Reissek  und    Ehrlich  (3)  be- 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  152.  -^  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  567 ; 
Jahrb.  Miner.  1848,  488;  Berl.  Acad.  Ber.  1846,  205.  —  (3)  Wien. 
Acad.  Ber.  Hft.  2,  138;  Haiding.  Ber.  (vergl.  8.  1147)  UI,  489;  IV, 
151.  162.   804. 


Berichtigungen  und  Zusätze. 


Seile  26  Zeile  8  von  oben  Hei  Krystal-  $UM  Kjsrtal-. 

n      39    n    20    n       n     n     bekanntes  statt  bekannte. 

n    123    n    11    n  unien  n    Bregaet     n     Bergnot 

n    4/8    n    18    n   oben    n    Cr,0,  «(Ott  Mn,  Oy. 

n    457    n      8    n  unten  n    rothe  statt  gelbe. 

n    488;  dem  Citai  (1)  ist  smiu$et%en  :  Chem.  Soc.  Qc 

n    544  Zeile  10  von  oben  lies  gerade  statt  ganze. 

n    629     n      12    n    unten  »      17,5     n      47,5. 

»    704;  das  Cilat  (i)  keifst  richtig  :  Phil.  Trans.  IS'^ 
[31  XXXY,  244 ;  Ann.  Pharm.  LXXI^  144 ;  in 
[3]  XVI,  66  ;    Instit.  1849,  348. 
Seite  975  Zeile  14  von  unten  lies  Hnbert  staU  Hubei 

n    1072     n       3    n       n       n    sogenannten  statt  sog< 

n    1183     n      16    n       n       rt    Melaphyr  statt  Melapl 


Antoreoregister. 


Abbdne,  Mineralwasser  von  Pr^-Saint- 
Didier  1009. 

Abel,  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  Cumol  712. 

Abel  und  Rowney,  Wasser  eines  arte- 
sischen Brunnens  zu  London  998 ; 
Mineralwasser  von  Cheltcnham  1009. 

Ab  reu,   gerichtlieh-chem.  Analyse  966. 

Aimd,  Reflexionsanemometer  151. 

Airy,  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft 
154  ;  Zusammensetzung  des  Spectrums 
197 ;  Lichtintensität  in  der  Nähe  der 
Brennlinien  197  ;  Gleichungen  für  das 
unter  der  Wirkung  des  Magnetismus 
stehende  Licht  248. 

Alexander  (J.  H.),  Formel  für  die 
Spannkraft  des  Wasserdampfs  95. 

Alexander  (?],  Bestimmung  des  spec. 
Gew.  von  Flüssigkeiten,  Hydrometer  89. 

Allan,  vergl.  Bensch. 

Anderson  ( A.  G. )  ,  Bildung  saurer 
oxalsaurer  Salze  499. 

Anderson  (Th.),  Zersetzung  fetter  Oele 
mit  Schwefel  in  der  Hitze  570 ;  Ver- 
bindungen organischer  Basen  mit  Phos- 
phorsäure 616.  625.  628 ;  organische 
Basen  im  Oleum  animalc  Dippelii  651 ; 
Unterscheidung  der  organischen  Basen 
mittelst  des  Mikroscops  667 ;  Farbstoff 
der  Morinda  citrifolia  748. 

Andral,  Reaction  thierischer  Säfte  894. 

Andrews,  Wärmeentwicklung  bei  ehem. 
Verbindungen  47 ;  spec.  Wärme  des 
Broms  86;  latente  Wärme,  Siedepunkt 
und  spec.  Wärme  mehrerer  Körper  88. 

Arago,  Uhr  mit  conischem  Pendel  151; 
Erleuchtung  von  Mikrometerfäden  213; 
doppeltbrechend.Ocularmikrometer  213. 


Arppe,  Pyroweinsäure  610. 

Artus,  Fermentolea  730. 

A  u  b  e  rg  i  er,  Morphingehalt  d.Opiums  622. 

B  a  b  i  n  e  t ,  Atmidoscop  100  ;  Abhängig- 
keit der  Schwere  von  der  Breite  147. 

Babo,  Beziehungen  zwischen  Siedepunkt 
U.Zusammensetzung  bei  Salzlösungen  93. 

Baden-Powell,  vergl.  Powell. 

Baer,  phosphors.  Kalk  340.  348;  Un- 
tersuchung von  Brennstoffen  1112. 

Bailot,  vergl.  Buys-Ballot. 

Barfal,  Tragkraft  der  Electromagnete 
238 ;  Nicotin  613 ;  Anilin  654. 

B  a  r  r  c  s  w  i  1 ,  wasserfreie  Schwefelsäure 
370 ;  Ucbeithromsäure  und  Ueberva- 
nadsäure  418;   vergl.  auch  Bernard. 

Barreswil  und  Michelot,  Zucker  in 
den  Runkelrüben  826. 

Basti ck,  Zersetzung  von  Gyps  durch 
ätherische  Oele  372 ;  Einwirkung  von 
Chlorkalk  auf  organische  Substanzen 
381. 

Batillot,  über  französischen  Wein  1106. 

Baudrimont,  Teratologie  der Kry stalle 
26 ;  Beziehungen  zwischen  Zusammen- 
setzung u.  Krystallform  30 ;  Pektin  797. 

Baudrimont  u.  Martin-Saint-Ange, 
chemische  Vorgänge  bei  der  Entwick- 
lung der  Thiere  im  Ei  859. 

Baumert,  Platincyanverbindungen  488. 
484 ;  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Brucin  632 ;  Gentianin  809. 

Baumhaucr,  Muskelgewebe  der  Fische 
837  ;  lösliches  Eiweifs  der  Fische 
841. 

de  la  Beche  und  Play  fair,  Untersv- 
chung  von  Steinkohlen  1117. 
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Becker  (H.)»  Fällbarkeit  des  Arsens 
durch  Schwefelwasserstoff  421  ;  Zer- 
setzung des  dreifach  -  Salpeters.  Wis- 
muthoxyds  durch  Wasser  432. 

Becker  inMühlhausen,Fermcntolea730. 

B^clard,  Blut  865. 

Becquerel  (E.),  Wirkung  verschiedner 
Farbenstrahlen  auf  phosphorescirende 
Substanzen  164;  electrische  Farben- 
ringe 190 ;  photogenische  Wirkungen 
der  yerscbiednen  Farbenstrahlen  222  ; 
farbiges  Lichtbild  des  Spectrnms  224  ; 
electrisches  LeitnngsvermÖgen  fester  u. 
flüssiger  Körper  288.  290.  291 ;  elec- 
trische Polarisation  299  ;  Wärmeer- 
scheinnngen  in  Stromleitern  809. 

Becquerel  und  Rodier,  Blut  bei 
Scorbut  870. 

Beetz,  electrische  Farbenringe  190. 191 ; 
Wirkung  des  freien  Sauersto^s  in  der 

fÜTanischen  Kette  283  ;  Passivität  des 
isens  284. 

Be  inert,  Meteoreisen  von  Qraunau  1300. 

Bcifield-Lef^vre,  Daguerrotypie  226. 

Qellani,  Tönen  frei  aasgespannter  Ei- 
sendrahte 156. 

Belloc,  Entbittem  der  Rofskastanie  831. 

B^ltz,'  Analyse  von  Most  1085. 

fi^nfch,  Darstellung  arsenfreien  Anti- 
mons 425  ;  Darstellung  von  Milchsäure 
und  Buttersäure  554;  Zusammensetzung 
der  Galle  verschiedener  Tbiere  918; 
Milchzucker  in  der  Milch  von  Fleisch- 
fressern 922. 

Bensch  und  Allan,  hams.  Salze  578. 

Beringer,  Sodafabrikation  1052;  Er- 
satzmittel der  grünen  Arsenfarbe  1060. 

Berlin,  Wassergehalt  wcins.  Salze  505. 

Bernard  und  Barreswil,  Zucker  in 
der  Leber  895. 

B  e  r  t  i  n ,  Drehung  der  Polarisationsebene 
durch  den  ^lectromagneten  245. 

Bertrand,  Bewegung  der  Wärme  104; 
Aehnlichkeit  in  der  Mechanik  137. 

Beize  Uns',  Fermentolea  731 ;  neuestes 
Mtneralsystem  ll52. 

B  i  ä  p  c  h  i ,  Apparat  für  Circiüarpolari- 
sieition  213. 

Bibra,  Blut  niederer  Thiere  871. 

Bineau,  spcc.  Gewicht  der  Mischungen 
▼oh  Schwefelsäure  und  Wasser  371  ; 
saures  ameisens.  Kali  und  Natron  546  ; 
Verhalten  des  Camphers  zu  Sauren  734 ; 
Stickstoff bestimmung  955;  Bestimmung 
vpn  kohlens.  Kalk  963. 

Binüey,  Ätpinkohlephädung  1297. 


Biot,    optisches    Verhalten  des 
niak- Alauns  204. 

Bischof  (G.),  pol  jmere  Isomorph] 
Pseudomorphosen  1 229  ;   chem: 
physikalische  Geologie    1230 ; 
gigkeit  der  Bestandtheile  der 
von  der  Höhe  ihres  Vorkomnu 
dem  Terrain  1248. 

Bisson,  vergl.  bei  Brunei. 

Blake,  Ausflufs  von  Gasen  146; 
geschwindigkeit  in  der  Luft  15 

Blanquart  -  Evrard  ,  Lichtbi]< 
Papier  227. 

Bley,  Darstellung  von  Bemsteinsäi 
Fermentoleum  ans  Salviaprateni 
Gallensteine  919;  Harnsteine  91 

Bley  und  Diesel,  Kohlenwa 
aus  dem  Bernstein  736 ;  Senne 
823 ;  Arsen  in  dem  Ocker  der  < 
zu  Alexisbad  1016. 

Blondeau,  Gährnng  467;  Umwi 
des  Oaseins  in  Fett  840. 

Blow,  vergl.  bei  Rowney. 

Blum,  polymere  Isomorphie  1 1 47 
domorphosen  1229. 

Bin menau,  .Färbung  der  gesehm 
Phosphorräure  359 ;  Vorkotonf 
Titan  401  ;  eigenthümliche  Sa 
Campher  522  ;  Bildung  von  Ki 
zoesäure  534  ;  Zersetrang  der 
säure  durch  Salpeter^nre  539 
barkeit  des  Eisens  durch  Schw 
monium  970. 

Blyth,  Condurrit  1214. 

Bobierre  und  Moride,  Zinnchic 
Antichlor  1123. 

Bodeker,  Berberin  635. 

Böhme,  Bildung  von  Metacetonsi 
Buttersäure  bei  Eliolnifs  545 ; 
bei  Schwarz. 

Böttger  (R.),  Darstellung  von 
form  680. 

Boguslawskj,    Meteoreisen  voi 

"   nau  1300. 

Boissi^re,  vergl.  bei  Possos. 

Bolley,  yierfach -  bors.  Natron 
Pteissei's  Angaben  über  Fa 
746 ;  Farbstoffe  im  Sanc^ellipl 
bors.  Kupferoxyd  ÜIb  grüne  Fai^ 

BolJcy  und  B.  Wydler,  'FWbs( 
Anchusa  tinctoria  746. 

^olzano,  Messung  sbhneUer  Be 
^n  151. 

Bonnet,  Warmeleitangl04;  Eiim 

'  verschiedener  Bubstanzen'  «sf  di 
866.  ••       ' 
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onjean,  Schiorsbaumwolle  11 44  f. 
orissiak,  Meteorstein  am  Don  1299. 

Boftsj,  wasserdichtes  Papier  1127. 

gotzanhart,  Uaidinger'sche  Farbon- 
büschel  206. 

Bouchardat,  Inulin  794 ;  Untersuchung 
von  Burgunderweinen  1109. 

Bouchardat  und  Sandras,  Verdan- 
ung  geistiger  Getränke  SM. 

Boudet,  Erkennung  des  Guigakharzes 
in  ^dem  Uarzen  742. 

Bou^,  Daguerrotypie  227. 

9ouis,  Zersetzung  des  Cyanquecksil- 
bers  durch  ChFor  486  ;  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Holzgeist  670. 

Boullay  und  Henry,  Schwefel  in  den 
Schwefelwassern  von  Barzun  und  Ba- 
ir^ges  1008. 

pouqnat,  Zinnoxydulsalze  436. 

Bourdon,  neues  System  hydraulischer 
Motore  151. 

Poussinganit,  Darstellung  von  phos- 
phors.  Magnesia-Ammoniak  aus  Harn 
339  ;  Abhängigkeit  des  Fettgehalts  des 
Bluts  von  dem  der  Nahrungsmittel  869 ; 
Wa^sar,  welche  freie  Schwefelsäure 
enthalten  1011  ;  Einflufs  des  Salzes 
auf  die  Viehfütterung  1101  ;  Einflufs 
von  trocknem  oder  genetztem  Futter 
auf  dieselbe  1102. 

Boutigny,  Hphäroidalzustand  92;  vgl. 
bei  Hutin. 

Boutron-Charlard  und  O.  Henry, 
Pfuriser  Trinkwasser  995  j  Absatz  aus 
Quell  wasscr  1012. 

Bouvier,  vergl.  Chntin. 

Powman,  Auge  213. 

Boy^,  vergl.  Wetherill. 

B^aconnot,  Unternuchung  von  altem 
Jjampenbrennmatcrial  569 ;  Vorkommen 
von  Orleanfurhstoff  788;  Früchte  ver- 
schiedener Kürbisarten  830 ;  Kaib- 
und Hammclham  932. 

B  r  and i s ,  Verbindung  von  salzs.  Strych- 
nin  mit  Cyanquecksilber  626 ;  Eisen- 
cyanüre  des  Strychnins  und  Brucins 
627.  629. 

Bravais,  optische  Phänomene  durch 
eishaltige  Wolken  209. 

van  Breda,  clectrischer Lichtbogen  811. 

Breithaupt,  Mesitin-spath  1223. 

Brewster,  Erscheinungen  an  dünnen 
Platten  im  pokrisirten  Licht  192 ; 
Brechungsverhältnifs  des  Eises  196 ; 
Zusammensetzung  des  Spectrums  197  ; 
Epipolismns  202 ;  optiaches  Verhalten 


des  Topases  204  ;  Polarisationszostand 
des  Himmels  210 ;  Anwendung  des 
polarisirton  Lichts  im  Mikroscöp  212; 
Muscae  volitantes  215 ;  Wahmehman 
der  Entfernungen  beim  Seh^'n  316^; 
Foramen  centrale  218;  optisdie  Täu- 
schungen 220. 

Brocklesby,  Abhängigkeit  derBetbaa- 
nng  von  der  Farbe  100  ;  Uebertragong 
irisirender  Oberflächen  193. 

B r  o di e ,  Untersuchung  des  Bienenwach- 
ses 701 ;  des  chinesischen  Wachfei  706. 

Bromeis  (C),  Soolsprudel  von  Nau- 
heim 1001. 

Bromeis  (Th.),  Columbit  (Tantalit) 
1207. 

B  r  o  o  k  e ,  Lichtbilder  auf  Papier  229* 

Brooks,  spcc.  Gewicht  des  Zinkozyds 
434. 

Brossard-Vidal,  Ebullioscop  688. 

Brown  (J. ),  Sodafabrikation  1044; 
Gelbbleicrz  1212. 

Brown  (R'  E. ),  Bildung  von  zinns. 
Natron  437.  1058. 

Brown-Sequard,  Wirkung  des  Lichts 
auf  <^c  Iris  215. 

Brücke,  Newton'sche  Farbenringe  190; 
Wesen  der  braunen  Farbe  201. 

Brunei,  Bisson  und  Gaugain,  ^- 
vanische  Bronze  1035. 

Brunn  er  d.  ä.,  Eudiometrie  941  ;  Mag- 
nesit 1223. 

Brunncr  d.  j.,  Abhängigkeit  der  Ca- 
pilloritätshöhe  von  der  Temperatur  ^. 

Büchner  d.  ä. ,  Lactuca  825 ;  Mercu- 
riaÜH  annua  831 ;  Entsäuerung  von 
Wein  1109. 

Budgc,  Milchzucker  in  dem  Weifsen 
von  Hühnereiern  858. 

Budy  und  Lammatsch,  Blechverzin- 
nung 1025. 

B  u  f  f ,  electrisches  Leitungsvermögen  von 
Metallen  286 ;  electrischc  Polarisation 
295  ff. 

Bull,  Brunnenwasser  von  Hartford  99^. 

Bunscn,  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Harn  989;  Palagonit  1193;  hlane 
Farbe  des  Wassers  1236;  über  den 
innern  Zusammenhang  der  pseudovü)- 
kanischcn  Erscheinungen  IsUnds  1251 ; 
vulkanische  Snlmiakbildung  1254 ;  Ein- 
flufs des  Drucks  auf  chemische  Actio^ 
1262. 

Burat,  Gangbildung  1236;  Gabbro  n, 
a.  1284. 
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Bnrgnibres,  Reaction  von  Flüssigkei- 
ten von  Cholerakranken  895. 

Bassy,  arsenige  Säore  422. 

Bnys-Ballot,  Abhängigkeit  der  Cohä- 
sion  der  Flüssigkeiten  von  der  Tem- 

.  peratnr  2. 

Cahonrs,  Phosphorchlorid  363  ;  Ein- 
wirkung yon  Phosphorchlorid  auf  or- 
ganische Substanzen  363  (auf  Benzoe- 
säure 532,  auf  Nitrobenzoesäure  534, 
auf  Cuminsäure  534,  auf  Zimmtsäure 
535 ,  auf  Bcnzilsäure  536 ,  auf  Anis- 
säure und  Nitranissäure  538,  auf  Bit- 
termandelöl 711 ,  auf  Zimmtöl  712, 
auf  Bömisch-Kümmelöl  717) ;  Einwir- 
kung Ton  Salpeterschwefelsäure  auf 
organische  Substanzen  387  (auf  Ben- 
zoesäure 533 ,  auf  Cuminsäure  535, 
auf  Anissäure  537,  auf  salicyls.  Me- 
thyloxyd 676,  auf  Mesitylen  733); 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff 
auf  Hydramide  590,  auf  Benzonitryl 
595,  auf  stickstoffhaltige  organische 
Verbindungen  überhaupt  596;  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  oxals.  Methyl- 
oxyd 674,  auf  ameisens.  Methyloxyd 
675 ;  Einwirkung  von  Brom  auf  ci- 
trons.,  itacons.,  citracons.  u.  a.  Salze 
501 ;  Anisamid  588  ;  Cinnanilid  609  ; 
Cumanilid  und  Anisanilid  610 ;  Nitro- 
cumidin  665 ;  Rautenül  721 ;  Furfurol 
732;  Leucin  846. 

Call  Hot,  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  Terpenthinöl  727. 

Calamai,  Meerwasser  999. 

Caligny,  Intermittiren  eines  Wasser- 
strahls 145 ;  neues  System  hydrauli- 
scher Motore  151. 

C  a  1 1  a  n ,  Volta'schc  Combinationen  276. 

Cantu,  Nach  Weisung  von  Jod  und  Brom 
in  Mineralwassem  954. 

Cap,  Einflufs  des  Wassers  bei  dem  Kei- 
men 825. 

Carl,  Darstellung  von  Chloroform  680. 

Caron  de  Yillars,  zufällige  Färbung 
der  Glasfeuchtigkeit  216. 

Casanti,  Unterscheidung  des  Bluts 
verschiedener  Thiere  867. 

Cattel,   Prüfung  von  Chloroform   681. 

Cauchy,  Bewegung  eines  Systems  zu- 
sammengesetzter Molccüle  137 ;  Theorie 
des  Lichts  164;  Zurückwerfung  des 
Lichts  an  opaken,  besonders  metalli- 
pchen,  Körpeni  169;   Differenzialglei- 


chungen  f&r  die  chromatische  Polar 
sation  208. 

Cerutti,  Ausbeute  an  Santonin  812. 

Challis,  Theorie  der  SchaUgeschwi 
digkeit  in  der  Luft  154 ;  Fortpflanzm 
der  Lichtstrahlen  und  PolarisatioB  W 
Aberration  des  Lichts  166. 

Chane  el,  Constitution  der  Acetone  d 
Säuren  6n  Ha  O«  544.  YergL  am 
bei  Laurent. 

Channing,  Verhalten  fester  Kokk 
säure  zu  Basen  334. 

Chapman,  Unters<^eidnng  vor  de 
Löthrohr  von  Kali  und  Natron  96 
von  Lithion  und  Strontian  962,  ^ 
Blei  undWismuth  970,  YonEisenor 
und  Eisenoxydul  971  ;  Nadelen  ll6i 
Classification  der  Silicate  1168. 

Chatin,  Wirkung  arseniger  Säure  a 
Pflanzen  822 ;  Arsen  in  Mineralwast 
1016. 

Chatin  und  Bonvier,  Blut  bei  See 
but  870  ;  Bestimmung  des  Fibrins  i 
Blut  993. 

Chautard,  vergl.  Dessaignes. 

Chevallier  (A.),  Absorption  nnorgai 
scher  Substanzen  durch  Pflanzen  82: 
Kupfer  und  Blei  im  ThierkÖrper  87 
Sperma  im  Harn  930  ;  Arsen  in  I 
neral Wasser  1017 ;  Mehlverfalseh« 
1103. 

Chevallier  (A.)  und  Gobley,  Ais 
in  Mineralwasser  1017. 

Chevallier  (A.)  und  Schauefel 
Arsen  in  Mineralwasser  1017. 

Chevallier  (V.),  Beleuchtung  miki 
scopischer  Objecte  mit  schiefem  Lic 
213. 

Chevandier,  Zusammensetzung  vi 
schiedener  Holzarten  1098;  veiigi.as 
bei  Wertheim. 

Chevreul,  Vergleichung  vonCocheni 
aus  Algier  und  aus  Mexico  792. 

Clark,  Themse  Wasser  998. 

Claudet,  photogenische  Wirkung  d 
verschiedenen  Farbenstrahlen  223. 22 
Photographometer  233. 

Claus,  seh wefligs.Platinoxydul-Kali  45 
schwefligs.  Ruthenoxydnl-KaU  46 
Iridiumsilberchlorid  458 ;  Einwiikv 
von  schwefliger  Säure  und  ichwefl^ 
Kali  auf  Iridiumkalinmchlorid  461 
zweifach-schwefligs.  Osminmoxydal  o 
schwefligs.  Kali- 461. 

Clausius,  Lichtzerstrenung  in  der  i 
mosphäre  209/ 
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Cleaveland,  Meteorsteinfall  von  Ca- 
stine  (Maine)  1312. 

Clemm,  Darstellung  von  Cyankallam, 
cyans.  Kali  nnd  Harnstoff  476. 

Clerget,  Saccharimetrie  213. 

C 1  o  e  z ,  Schwefelphosphorsäure  362  ; 
Schwefelarsensäure  425 ;  Darstellung 
von  Ameisensäure  546 ;  Aetherschwe- 
felphosphorsäure  695  ;  Oel  von  Tro- 
paeolnm  majus  725. 

Coathupe,  Schiefsbaum  wolle  1142. 

Cockbnrn,  Anemometer  151. 

Collomb,  Farbe  der  Gletscher  und  des 
Gletscherwassers  202. 

Comb  es,  Schiefsbaumwolle  1144. 

Conaty,  Ebullioscop  683. 

Connel,  natürliches  schwefeis.  Kupfer- 
oxyd mit  Kupferchlorid  1220;  auri- 
cbalcitähnliches  Mineral  1226. 

Lc  Conte,  Coracit  1167. 

Conper,  Rohstoffe  und  Producte  der 
brittischen  Töpferei  1063. 

Court^p^e,  vergl.  Mas  so  n. 

Crahay,  Längsstreifen  im  Sonnenspcc- 
tnun  198. 

Crasso,  Untersuchung  von  Thcilen  des 
Weinstocks  1082. 

Credner,  Crednerit  1164;  Gismondin 
1190;  Volborthit  1213. 

Grelle,  Theorie  der  Dampfmaschinen 
148. 

Crookewitt,  Legirungen  und  Amal- 
game 398. 

Cr  um  (A.),  Löslichkeit  des  phosphori. 
Kalks  in  Säuren  341. 

Cr  um  (W.),  Analyse  Salpeters.  Verbin- 
dungen 957;  Schicfsbaumwolle  1131  ff. 

Carter,  Cyanquecksilberdoppelsalze  477. 


Dale,  elliptisch-polarisirende,  nicht-me- 
tallische, Substanzen  171. 

Damour,  Isländische  Quell wasser  1010; 
Malakon  1171 ;  Faujasit  1189;  Colum- 
bit  (Tantalit)  1207  ;  Alluaudit  1216. 

Damour  u.  Salv^tat,  Halloysit  1185. 

Dana,  Cohäsion  nnd  Krystallisation  25; 
Dolomitbildung  1291  ;  Koprolithen 
i298. 

Danger,  Form  der  Oberfläche  des  Queck- 
silbers in  Glasröhren  14. 

Darby,  chromsanre  Salze  416. 

Daubeny,  über  Vulkane,  Erdbeben  und 
heifse  Quellen  1251. 

Paubrde,  Gasentwicklung  in  Erzminen 
^250. 


Davy  (J.),  atiflösende  Kraft  des  kohlens. 
Wassers  335  ;    Meerwasser  1000. 

Debus,  Farbstoffe  der  Krappwurzel  781. 

Deck,  Vorkommen  von  Vanad  413,  von 
phosphors.  Kalk  in  plutonischem  Ge- 
stein 1073. 

Delafosse,  Beziehungen  zwischen  Zu* 
sammensetzung  und  Krystallform  29. 

Delbos,  Fluosilicanilid  597;  araidartige 
Verbindungen  des  Naphtalidams  610  ; 
vergl.  bei  Laurent. 

Delbrück,  Cyan  und  Paracyan  473; 
Stickstoffbestimmung  956. 

Delesse,  Bohnerz  1164;  Augit  1172; 
Hornblende  1172;  Orthoklas  1181; 
Andesin  1183;  Labrador  1183 ;  Chry- 
sotil 1195;  Eisenchlorit  1199;  Grün- 
erde 1199;  Bestimmung  der  Gemeng- 
theile  von  Gesteinen  1231 ;  Schmek- 
versuchc  mit  Gesteinen  1234;  Syenit 
1273;  Porphyr  (Melaphyr)  1276;  üe- 
bergangsschiefcr  1281 ;  Protogyn  1281 ; 
Diorit  1282  ;  Arkose  1^83 ;  Talkge- 
steine 1288 ;  Serpentinschiefer  1289. 

Denekc,  Soole  von  Werl  1001.  1002. 

D  e  s  a  i  n  s ,  Schmelzpunkt,  latente  Schmelz- 
wärme und  spec.  Wärme'des  Phosphors 
84;  Bildung  der  Verbindungen  von 
Schwefelkohlenstoff  mit  Methyloxyd 
674,  mit  Aethyloxyd  690,  mit  Amyloxyd 
700;  vergl.  bei  Provostaye. 

Deschamps,  Kupfer  im  Thierkorper 
875.  876. 

Descloizeaux,  Christianit  1189;  Gree- 
novit  1204;  Kalkspath  1221;  Qeisir- 
theorie  1262. 

Dessaignes  und  Chautard,  äpfelsaurer 
Kalk  500 ;  Vorkommen  von  Buttersäure 
und  Metacetonsäure  545;  Valeramid 
586;  flüchtiges  Oel  der  Matricaifä  Par- 
thenium  723;  Asparagin  818. 

Deville,  spec.  Gew.  des  Schwefels  865; 
verschiedene  Zustände  des  Schwefels 
366 ;  verschiedene  Brunnen-  nnd  Flufs- 
wasser  996. 

Dickson,  Asche  der  englischen  Biere 
1112. 

Didion,  Bahn  der  Wurfgeschosse  188. 

Diesel,  Verhalten  des  Jodkaliums  ge- 
gen Schwefelsäure  880  ;  Färbung  des 
erhitzten  dreifach -Salpeters.  Wismuth- 
oxyds  434;  vergl.  auch  bei  Bley. 

Döpping,  Verbindung  von  schwefliger 
Säure  mit  Wasser  369. 

Döpping  und  Struve,  Gährung  nnd 
Fäulnifs  472. 
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D  Ol  1  f  Q  s ,  Verbiiidangeii  orgAniseber  Ba- 
sen mit  8chwefe)blaiuäiire,  Ferrocran- 
WMaentoffMare  nnd  Ferrieranwaster- 
ttofffinre  616.  618.  622.  625.  626. 629. 

Domejko,  Tanadlnlialtiger  Pjromor- 
pbit  1213. 

DomoBte  und  M^nard,  Scfaiersbanm- 
woHe  1134  fr.  5  KnaD-Mamiit  1145. 

Donnj ,  Cohasion  der  FIfiMigkeiten  ond 
Sfeden  9.  92  $  Mehlverfälichang  1103. 

Doppier,  Meitnng  schneller  Bewegun- 
gen 151  5  Legirungen  za  Spiegeln, 
Yerbesserung  katoptrischer  Apparate 
B.  a.  212$  Photometer,  Bchleifen  von 
Glisem  nnd  Spiegeln  212  4  optischer 
Femmetser  nnd  Riesenmikroscop  213. 

Dorey,  Belenchtangssrstem  för  Ziffer- 
blätter 212. 

Dove,  Wirmeleitnng  im  Eidboden  100 4 
Depolarisation  des  Lichts  189)  Ueber- 
tragung  irisirender  Oberflächen  193  4 
Vertnche  mit  rotirendem  Polarisations- 
apparat 207  4  rotirende  Farbenscheibe 
211 4  Btephanoscop  213  4  snbjective 
Farben  anf  der  rotirenden  Scheibe  2194 
optische  Tänschnngen  220  4  electrische 
Entladang  par  ca^ade  273. 

Doveri,  Kieselerde  400  4  Thjmianöl 
721. 

Doy^re,  Zusammensetzung  der  atmo- 
sphärischen Luft  390  4  Apparat  zu 
Oasanalysen  941. 

Draper,  Lichtentwicklung  beim  Glühen 
nnd  beim  Verbretmungsprocefs  160  4 
photogeniscbe  Wirkung  der  Terschie- 
denen  Farbenstrahlen  222. 

Drinkwater,  spcc.  Gewicht  des  Alko- 
hols und  seiner  Mischungen  mit  Was- 
ser 692. 

■Dnb,*Tragkraft  der  Electromagnete  237. 

Dnbois  -  Reymond  ,  electrische  Far- 
benrittge  191. 

Dubreuil,  Fauchet  und  Girardin, 
Emflnfs  des  Kochsalzes  als  Dfingers 
1070. 

Dnbrnnfant,  verschiedene  Zuckerarten 
792.  793. 

Du  com,  Lycopodium  829. 

Dnflos,  Vorkommen  von  Jod  in  Stein- 
kohlen 379  4  Meteoreisen  von  Brauhau 
1303,  von  Seeläsgen  1304. 

Duhamel,  Wärmeleitung  104  4  gleich- 
zeitige Empfindung  verschiedener  Töne 
159. 

Dttlk  (A.  B.),  Dammarban  740. 


Dnmat,  ÜiMigfi  Stickoxjaal  ^\ 
tryle  593. 

Damaa,  Malagnti  md  Lebli 
Einwirkung  roti  wisvigem  Kai 
Cyanmetlnrl  547 ,  auf  Cyanittj! 
Identität  der  Botttreasigs&are  lad 
taeetODsänre  551$  Aoiide  5964  N 
5M. 

Dnpasqnier,  Erkennviig  vi»  iwei 
kohlens.  Kalk  ia  Waaser  9684  1 
Weisung  tob  of^ganisdier  Maiec 
Wasser  9S3. 

Duroeher,  Farbe  der  Gletsek« 
des  GletscherwaMcn  2024  liig 
mus  der  Gesteine  12S84  Euisfchi 
weise  des  Granit«  1267. 

Ebelmen,  Nachbikhnig  krritili 
Minenifien234  TitaarerbiDdvBga 
Nachbildung  ron  HyaKth  1162. 

Ehrenberg,  BQdnn^  compaeier 
steine  aus  Infoaorien  1240}  Hl 
staub  1318. 

Einbrodt,  Alkoholat  der  sdp 
Magnesia  396  4  AlkohoUte  iberi 
684. 

Ellis,  neues  Caoaalprincip  der  M 
mk  124. 

E 1  s  n  e  r  ,  Verknpferang  von  Glis 
Poreellan  1025  4  cngKsehes  Neu 
1040  4  Hohofenschlacke  zu  hjd 
schemdment  1057  4  Tüangffia 

Enderlin,  Blutasche  8734  FleiiA 
894. 

Engelhardt,  mikhs. Wimnflioiyd 
verschiedene  Modificationcn  der  1 
saure  518  4  Chabasit  1188. 

Engelhardt  n.  Maddrall,  Mic& 
512. 

Erdmann  (O.  L.),  Trennung  der 
nesia  von  den  AHuüen  962)  Zi 
mensetzuttg  griechischer  Bronzemi 
1034  4  Asche  von  Bapa  und  fi 
1076  4  Thonerdegehalt  der  Pfi 
1097. 

-Erdmann  (O.  L.)  nnd  Ifarchan^ 
F.),  MeUithaaure  494. 

Etti,  Asehe  der  Warsei  ron  Bell 
garis  1075. 

Ettingshauten,   Bewegangsldn« 

Evans,  Darstellnng  wasserfreier^ 
feisäure  870;  Bad  für  Tersdi» 
Temperaturen  Ml. 

Ewald,  Absata  des  49o<dspnidels  tu 
heim  1012. 
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Faradav,  Gefrieren  des  Qaecksilbcrs 
im  glühenden  Tiegel  92  ;  magnetische 
Eigenschaften  der  Gase  250  ;  Gutta- 
percha als  Isolirmittcl  266. 

Farey,  über  Southem's  Bestimmungen 
der  Spannkraft  des  Wasserdampfes  95. 

Fauchet,  vergl.  bei  Dubreuil. 

Favre,  Blut  bei  Scorbut  870. 

Favre  und  Silb ermann,  "Wärmeent- 
wicklung bei  chemischen  Verbindungen 
62 ;  Apparat  zur  Bestimmung  d.  spec. 
Warme  von  Gasen  86 ;  chemische  Wir- 
kungen  des  Lichtes  221. 

Faye,  Compensation  der  Pendel  151. 

Fehl  in  g,  Bestimmung  des  Broms  952; 
Württemberger  Salisoolcn  1001  ;  käuf- 
liches Kochsalz,  Mutterlaugen  u.  Pfan- 
nensteine V.  Salzsoolen  1054  5  Schiefs- 

^  baumwolle  1132  ff.;  Steinsalz  1228. 

Fellenberg,  Mineralwasser  v.  Weissen- 
■      )iurg  1003. 

Ffeld,  Cuminamid  u.  andere  Amldc  588; 
Cumonitryl  595. 

Fignier,  Darstellung  v.  Goldoxyd  451; 
Arsen  in  Mineralwasser  1014  (vergl. 
bei  Marcel  de  Serrcs). 

Fi'guier  und  Mialhe,  Meer-  und  Mine- 
ralwasser 999.  1005.  1006. 

Filhol,  Beziehungen  zwischen  Zusam- 
mensetzung und  spec.  Gew.  40;  arsc- 
nigsaure  Salze  423;  Nachweisung  von 
Arsen  967;  Quellenabsätze  1012;  Mehl- 
yerfälBchung  1103. 

Fischer  (N.  W.),  salpetrigs.  Salze  383; 
Palladiumchlorür- Ammoniak  457;  Me- 

.  teoreisen  von  Braunau  1303. 

Fiicher  (in  Ovelgonnc),  Arsen  in  dem 

.    Gelder  d.Wildunger  Sauerbrunnens  1016. 

Fiseau  und  Foucault,  Interferenz  der 
Wärmestrahlen  122 ;  optische  Inter- 
ferenzerscheinungen 1 66. 

F 1  ä n d in,  Entbittem  d.  Rofskastanic  830 ; 
Arsen  in  Mineralwasser  1016. 

Fleitmann,  Entschwefelung  s.  g.  Pro- 
teinverbindungcn  834;  Schwefolgehalt 
thierischer  Substanzen  836. 

Fleitmann  u.  Henneberg,  pyrophos- 
phorsanrc  Doppclsalze  353.354;  meta- 
phosphors.  Salze  356 ;  neue  Modifica- 
tionen  d.  Phosphorsäure  359. 

Foley,  vergl.  bei  Ldonard. 

F'onberg,  diabetischer  Harn  931. 

Fordos  und  Gdlis,  Sauerstoffsäuren  d. 
Schwefels  375 ;  Analyse  derselben  950. 

Foucault,  Uhr  mit  conischem  Pendel 


151 ;  Dagucrrotypie  226 ;  vergl.  bei 
Fizean. 

Fournet,  Magnetismus  d.  Gesteine  1233; 
Metamorphismus  der  Gesteine  1242  ; 
Dolomit  1289. 

Fownes,  spec.  Gew.  der  Mischnngen 
aus  Alkohol  und  Wasser  682 ;  Fur- 
furol  731. 

Frankenheim,  Abhängigkeit  der  Ca- 
pUlaritätshöhe  von  der  Temperatur  4. 
12;  spec.  Gewicht  und  Ausdehnung 
einiger  Flüssigkeiten  68. 

Frank land  und  Kolbe,  Constitution 
der  Säuren  Co  Hb  O^  544;  Einwirkung 
von  wässrigem  Kali  auf  Cyanmethyl 
547,  auf  Cyanäthyl  652,  auf  Cyan- 
amyl  559 ;  Constitution  d.  Nitryle  691 ; 
Kyanäthin  650 ;  Zersetzung  des  Cyan- 
äthyls  durch  Kah'um  687. 

Fr ap Olli,  Vorkommen  von  Gyps,  Do- 
lomit und  Steinsalz  am  Harz  129S. 

Fremy,  Hydrate  332  (Chromozydhydrat 
414,  Antimonsäure  und  Meta- Anti- 
monsäure 428,  Zinnsäure  und  Meta- 
zinnsäure  438,  Kupferoxydulhydrat  u. 
Kupferoxydhydrat  444 )  ;  Pektin  und 
Achnliches  796  ;  Erkennung  von  Soda 
in  der  Potasche  960. 

Frerichs,  vergl.  bei  Wühler. 

Fresenius,  Constitution  der  organischen 
Basen  668 ;  Trennung  der  Phosphor- 
säure von  Eisenoxyd  und  Thonerde 
bei  Gegenwart  alkalischer  Erden  948; 
Trennung  von  Eisenoxyd  nnd  Thon- 
erde 971 ;  Untersuchung  Rheingauer 
Weine  1107;  Schwerspath  1219.. 

Fritz  sehe  (in  Freiberg),  Mesitli^Bpath 
1223. 

F  r  i  t  z  s  c h  e  (in  Petersburg),  Kn^f'&uren 
487  ;  organische  Basen  in  reganiim 
Harmala  636;  Harmalaroth  787. 

Fritzsche  u.  Struve,  Osman-Osmium- 
säure  461. 

F  r  o  m  e  n  t ,  electrischer  Stromunterbre- 
cher 310. 

Fuchs,  Begriff  der  Mineralspecies  1160. 

Fyfe,  Tauirlichkeit  engl.  Kohlen  zur 
Gasbeleuchtung  1120. 

Gaisney,  Nach  Weisung  von  Arsen  968. 
Galloway,  vergl.  bei  Merck. 
Gannal,  Bleiweifsfabrikation  1067. 
Garnier,  Uhr  mit  conischem  Pendel  t6l. 
Gandichaud,   Reaction  der  Pfianzen« 
Säfte  823. 
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Gnu (1  in,  Beziehungen  zwischen  Zusam- 
mensetzung und  Krystallform  29 ;  Ver- 
besserung von  Aerostaten  151 ;  photo- 
gcnische  Wirkung  der  verschiedenen 
Farbenstrahlen  224. 

Gang  in,  vergl.  bei  Brunei. 

Gay-Lussac,  Darstellung  von  Stick- 
oxydul 382 ,  von  Stickoxyd  382 ; 
Königswasser  387  $  Trennung  d.  Zinns 
und  Arsens  968. 

Genth,  sp.  Gew.  des  Nickeloxydnis  444; 
Eisenmulm  1165;  Chrj-solith  1173; 
Thjorsauit  1179;  Baulit  1180;  Cha- 
basit  1188;  PhUlipsit  1190;  Uranit 
1218;  Laven  vom  Hekla  1286. 

Ger  ding,  cigenthümliche  Substanz  in 
d.  Kraut  von  Ocnanthe  fistulosa  816. 

Gcrncd,  Rauhkalk  1223. 

Gerhardt,  spec.  Volum  ähnlich  gestal- 
teter Körper  46;  Ansichten  über  die 
Salze  328 ;  phosphors.  und  pyrophos- 
phors.  Salze  32Ö.  338.  344.  347.  349 ; 
schwefeis.  Thoncrde-Kali  398 ;  basisch- 
salpeters.  Zinkoxyd  436;  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  447 ;  Chlorsuccin- 
säure  500;  Phosphamid  585;  Chlor- 
carbethnmid  und  Chloracctamid  587. 
588;  gepaarte  Verbindungen  610;  Zer- 
setzung der  Stlbstitutionsproducte  zu- 
sammengesetzter Actherarten  689;  Rö- 
misch-Kamillenöl  und  Rautenöl  718; 
vergl.  auch  bei  Laurent. 

Gibbs,  Zirkon  1171;  Skolezit  1188; 
zinkhaltiger  Kalkspath  1222;  Mcsitin- 
spath  1223;  Meteorstaub  1319. 

G  i  I  c  s ,  Brunnenwasser  von  Wolver- 
ton  998. 

Girardin,  Mineralwasser  von  Ronen 
1006;  Arsen  in  Mineralwasser  1018; 
vergl.  bei  Dnbreuil. 

Gladstonc,  salpetcrs.Wismuthoxyd  432; 
Salpeters.  Kupferoxyd  444 ;  Bildung 
von  Harnstoff  aus  knalls.  Kupferoxyd- 
Ammoniak  488. 

Glaisher,  Ausstrahlung  der  Wärme  117; 

Glasson,  Verändemng  des  Eiscnspaths 
bei  dem  Glühen  443  ;  Theobromin  633 ; 
Wallnufsasche  1074;  Eisenspath  1224. 

G lock  er,  krystallinische  Structur  des 
Meteoreisens  1301 ;  Mcteorcisen  von 
Secläsgcn  1304. 

Goblcy,  Zusammensetzung  des  Ilühner- 
ei*s  857;  vergl.  auch  bei  Chcva liier. 

Godcfrin,  Darstellung  von  Chloro- 
form 680. 

Göppert,   über  Pflanzeneioschlüsse  in 


Chalcedon  1162;  Steinkohli 
1295  ;  Metcorciscn  von  Branii 
von  Seeläsgen  1304. 

Görgey,  fette  Säuren  des  C 
Öls  560. 

Goodman,  Kräfte  im  Allgemel 
Volta'sche  Combi  na  tioncn  27 

Gorup-Bcsanez,  Yorkommen 
Säuren  in  Fru eilten  545 ;  Seh 
epithel] um  839  ;  Kicselcnicg 
Federn  935 ;  vergl.  auch  bei  ] 

Gossart,  Prüfung  des  Salpetei 

Graeger,   Saturationen   335; 
wasser  von  Poppcrodc  bei  Mi 
1002. 

Grange,    Wasser  der  Isere  9 
liängigkeit  der  Bestand theile 
len  von  der  Höhe   ihres  Vor 
und  dem  Terrain  1247. 

Grassi,  spec.  Gewicht  mehre 
Körper  39;  Zusammendrückb: 
Flüssigkeitc'n  135 ;  Blut  bei  1 
870 ;  Flüssigkeit  ans  dem  E 
eines  an  Hydroccle  Leidende 

Gicgory,  Untersuchnng  von 
einem  verwesten  Tliicrkör[ 
Darstellung  von  Hippnrsäare  i 
musartige  Substanz  808  ;  Di 
von  Kreatin  879.  887  ;  Vo 
von  Nickel  und  Kobalt  in  B 
1161. 

Grewinck,  Colambit  (Tantalii 

Griffith,  Menschenmilch  922 

Gris,  Wirkung  von  Eisenviti 
auf  Pflanzen  823. 

Grove,    Krilfte   im   Allgemeii 
Gasbatterien    278  5     elcctrotl 
Zersetzung  314;    Einwirknnj 
Hitze  auf  znsammcnge setzte 
Zerlegung  des  Wassers  durch  1 

G  r  ü  e  1 ,  rotirend e  Farbcnsche 
Vereinfachung  des  Hcliostote 

Grundner,  Früchte  von  I 
Europaeus  829. 

Grüner,  Eisenangit  1172. 

G  r  u  n  e  r  t ,  Dämmemng  mu 
bogen  209. 

Guckelberger,  Zersetzung  vo 
Albumin,  Fibrin  und  Lei 
Manganhyperoxyd  oder  Ol 
und  Schwefelsäure  847. 

Gnibourt,  Catechu,  Gambir 
522 ;  Unterscheidung  von  R 
und  Stärkcznckcr  983. 

G  u  i  1 1  e  m  o  t ,  Schraubenpumpe 

Guiot,  Anziehung  d.EitliphäJ 


Avtomive|(iiMif* 
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Galli«rmond,  Chinarinde  828. 
Gandelaeli  and  Streeker,  Sehweiae- 

galle  91S.    ^ 
Gutberiet,     Paevdomorphoieii    nach 

SteiniAls  1294. 

H&cker,  magnetische  Tragkraft  2S6. 

Hagen  (  G. ) ,  Zuiammenxiehung  dei 
Wasserstrahls  145. 

Hagen  (R.),  Schleims&ore  520. 

Haidinger,  Farbenachilter  der  Krj'^ 
stalle  194  ;  Pleochroismos  des  Arne- 
thysU  202 ;  Farbearinge  beim  Durch- 
sehen durch  farbige  Flüssigkeiten  218; 
Bildung  Ton  Vivianit  443;  poljmere 
Isomorphie  1147;  Hauerit  1157;  Chry- 
soberyll 1167  ;  Brandivt  1197  ;  Löweit 
1219;  Stalacfitenbildang  1221 ;  Psendo- 
morphosen  1229 ;  Metamorphismusdcr 
Gesteine  1248;  Granitbildnng  1272; 
Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  1 294 ; 
krystallinische  Structur  des  Meteor* 
eisens  1801 ;  Metaorstenb  1319. 

Haldat,  Magnetismus  264. 

Hall,  Bchiersbanmwolle  1143. 

Hamilton,  eigenthfimlicher  Gtosichts- 
fehler  215. 

Hankel,  Aendemng  des  electrischen 
Leitnngswiderstandes  ron  Flfissigkeiten 
mit  der  Temperatur  291 ;  Bestimmung 
•der  Stärke  eleotrischer  Ströme  in  Dräh- 
ten aus  der  Verlängerung  der  letatem 
809 ;  Krystallelectridtät  des  Boradta 
1227. 

Hare,  neue  Theorie  der  Eleotrkität 
815;  Knallgasgebläse  941. 

Harless,  Blut  niederer  Thiere  871. 

Harris,  Salpeters.  Ammoniak  393. 

Haughton,  Kr&fteim Allgemeinen  124. 

Hausmann,  irisbende  Oberflächen  der 
Mineralien  198 ;  Pseudomorj^oien  nach 
Steinsais  1294. 

Hanta,  Doppelaalie  «nit  Chlorammo- 
nium 892. 

Hayes,  Reinigung  der  Schwefelsäure 
871. 

Hearn,  Csvendiäh'  Apparat  cw  Be- 
stimmung der  Erddichte  147. 

Hecker,  rergl.  bei  R.  Schmidt. 

van  Hees,  Ausbeute  and  spec.  Gewicht 
flüchtiger  Oele  708. 

Hein,  Gallensteine  919. 

Heineken,  SeMeübn  Ton  Gläseni  212; 
mehrfiMshes  Sehen  218. 

Heints,  phoipbors.  Ifauiganoxydiil  842; 
phoi^hors.  Bleiosyd  848;  «reüboh-sid- 

InlniiknltM  tMf  «.  tat». 


peter8.Wiflmnthoxyd4S2;  Krystallforaa 
des  Kreatins  und  KraatiafaM  88a  882; 
Kreatin  und  Kreatinin  im  Harn  927; 
Bestimmung  dea  Sdiwef^  in  organi- 
schen Snbetaasen  850 ;  Trennung  der 
Magnesia  von  d.  Alkafien  961 ;  Asclien- 
analyse  978;  Hamsloirbestimmnag  991; 
Bestimmung  der  Harnsäure  992  ;  Ee- 
action  auf  Galle  992. 

Heldt,  Entstehung  der  Harze  imAUgo» 
meinen  788;  Santonin  812. 

Henneberg,  Yogeiblutasche  878;  Kie- 
selerdegehaH  der  Federn  988;  Togl. 
auch  bei  Fleitmann. 

Hennessy,  Anziehung  der  Sphäroide 
147. 

Henry  (0.)  d.  ä.,  Bestimmung  dea 
Golds  976 ;  Erkennung  von  sohwefeli. 
Cinchonin  in  schwefeis.  Chinin  988; 
Mineralwasser  1007 ;  Arsen  in  dem- 
selben 1017;  Tcrgl.  bei  Boullay. 

Henry  (O)  d.j.,  Zweifiach-Schwefelamyl 
und  Schwefelcyanamyl  699. 

Henry  (T.  H.),  Trennung  ron  Nickel 
und  Kobalt  974. 

Henry  (?),  Anemometer  151. 

Herapath  (Th.  J.),  Bettigwnnel  826; 
Pollen  828;  Gichtknoten  988 ;  Wasser 
des  Flusses  Exe  998 ;  Mineralwasser 
von  Beacon-Hall  bei  Bath  1009;  See- 
schUunm  als  Dünger  1072;  Asche  der 
Rettigwurzel  und  der  Kaffeebohnen 
1075,  des  Maulbeerbaums  1095. 

Herapath  (T.  a.  W.}»  krystsJUnisehea 
Zinkoxyd  434. 

Hermann,  Ilmeninm  404;  Heteromerie 
1149;  Hydrargillit  1164;  Yöteknerit 
1168;  Epidot  1175;  Bnckkndit,  Ural- 
Orthit  u.  a.  1176;  Idokraa  1177; 
Steatit  1196;  ChkMrit  1198;  Chondro- 
dit  1200;  P^roehlor  1205;  Tttrotan- 
talift  1206;  Columbit  (Tantalit)  lt07; 
Tttroilmenit  1208.  1210;  Monadlnnd 
Monazitoid  1215;  GSbbüi  1216. 

Herrmann,  phosphors.  Manganoxyd 
848;  Manganoxydsake  421. 

Her  sog,  Unterscheidung  von  Rohrsncker 

und  Traubenzucker  985. 
Hefs  (J.),    Behandhmg  der  Platinetse 

458. 
d*Henreuse,  Verhalten  ron  Elsen  und 

Zink  gegen  Schwefelsäure  und  deren 

Terbindongen  372. 
Heyl,   Sehwammkohle   938;    Glooken- 
"  1086. 

84 
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H  i  g  g i n  ,  Farbstoffe  der  Krappwarzel 
778;  Krappfärben  1126. 

Uipp,  Verbesserung  am  Wheatstone- 
schen  Chronoscop  151. 

Hirzel,  Imperatoriaöl  724. 

Hittorf,  blaues  Platinoxyd  453. 

Hob  so n,  Bewegung  von  Fltissigkeiten 
145. 

Hochstetter,  Kalkspath  1221. 

Hof  mann  (A.  W.),  Valeramid  587  ; 
Kitryle  594;  Oxanilid  598;  ans  dem 
Anilin  hervorgehende  Basen  C55  ;  Cy- 
ancumidin  665 ;  Cyantoluidin  666 ; 
Constitution  der  organischen  Basen 
668. 

Hof  mann  (P.  W.),  Salpeters.  Amyl- 
oxyd  699. 

Holtzmann,  Abhängigkeit  der  Cohäsion 
des  Wassers  von  der  Temperatur  9. 

Hornung,  Darstellung  von  Antimon- 
oxyd 426. 

Horsford  f  clcctrlscher  Leitungswider- 
stand von  Flüssigkeiten  286 ;  Absori>- 
tionsapparnt  zur  Stickstotfbcstimmung 
956. 

How,  peruanische  Goldlegirung  1034. 

Hruschaucr,  Mineralwasser  von  Ko- 
streiniz  1002;  Tetradymit  1155. 

Hubert,  Bestimmung  des  Kupfers  975; 
Wismuthglanz  1156;  Periklin  1181. 

Hngi,  Mutterlauge  von  Pyrmont  1002. 

Humboldt,  Meteoreisen  Von  Braunan 
1300. 

Hunt,  Beziehungen  zwischen  spec.  Ge- 
wicht und  Atomgewicht  bei  Schwefel 
und  Stickstoff  40  ;  photogenische  Wir- 
kung der  verschiedenen  Farbenstrahlen 
224 ;  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  salpetrigs.  Aethyloxyd  689  ; 
Leim  845  ;  Glycocoll  846  ;  Encciadit 
1204;  vergl.  I)ei  Silliman  d.  j. 

Hurault,  Bildung  des  Valerianaüls  725. 

Hntin  und  Boutigny,  Conservircn 
des  Holzes  1127. 

Iljenko,  Füulnifsproducte  des  Caseins 
839. 

Izarn,  Tafeln  zur  Beduction  des  Baro- 
meterstandos auf  0^  70. 

Jackson,    Darstellung    von  schwamm- 

fiirmigem  Gold  450;  Moertvasser  1000; 

Vorkommen  von  Blattcrtellur  1154. 
Jacobi,    gleichförmige    Kreisbewegung 

149;  Wiedervereinigung  der  Gase  im 

Voltamcter  285. 


Jacquelain,  Einwirkung  starker 
auf  Diamant  und  Kohle  839; 
schweflige  Säure  366^'  Dithio: 
374.  375;  Schwefels.  Thonerd 
398;  Atomgewicht  des  Chromi 
Chromverbindungen  415;  Danrt 
Chroms.  Salze  416.  1055;  scb 
Eisenox}'d  443;  Fettbildnng  im 
kurper  865. 

Ja cubo witsch,  Speichel  923. 

Jagu,  Locomotive  durch  Kohle 
getrieben  151. 

Jamieson,  s.  g.  Schwefelcyan  41 

Jamin,  Znrückwerfnng  des  IJchti 
Zurilckwcrfnng  des  Lichts  an  Mi 
173;  Farbe  der  Metalle  177;  opi 
Verhalten  des  Ammoniakalanna 
Haidinger'sche  Farbcnbüsehcl  2< 

Jean,  Schiefsbanm wolle  1140. 

Johns  trug,  Kopenhagener  Bn 
Wasser  994. 

Jolly,  Endosmosc  16. 

Jones,  albnminartiger  Körper  in 
930. 

Jordan,  Lichtbilder  auf  Papier  2 

Joule,  mechanische«  AoijniTalei 
Wllrme  56;  Oestaltsverändmng 
Mngnetisirnng  243. 

Joule  und  Playfair,  spee.  Vol.  i 
haltiger  Salze  42;  Ausdehnung 
Körper  57;  Maximum  der  Dich 
des  Wassers  69. 

Julien,  chinesische  Spiegel  S12; 
sische  Metallleginingen  10S5; 
craqueMs  1066. 

Jnrasky,  Haarsalz  1219. 

Kaiser,  steinmarkartiges  Miaeral 
Kane,  Unters,   über  Flachsealtor 

erdiges  kohlen«.  Manganoxydul 
Karafiat,  Löwcit  1290. 
Kar  marsch,  hydrostatische  Silbe 

1032;    Abnottbarkeit    der    ßiUi 

mngcm  1034. 
Karsten   (E.   J.    B.),    Kohlenflt« 

Eisen  1019;  Boracit  I22G.  1295 

tinsit  1228;  Entstehnng  von  Su 

Gyps  und  Anhydrit  1294« 
Karsten  (G.)^  Vecdonstung  de«  ü 

alboTs  in  dttf  KUte  96;  Liogii 

im  Sonnenspectnun  1(^» 
Keating,  Hürteo  dt%  Qyp0e9  10; 
Keller,  DarsteThing  rün.  Saner^o 

telst  Chlorkalk  328:  Arsen  bi'Si 

WÄSser  lOtS.^         "^ 
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Eemp,  Ammoniakgehalt  der  atmosphä- 
rischen Luft  392;  Bcrberin  636;  Ab- 
sorptioDSopparut  zur  SdckstofTbctstim- 
muDg  956;  KartofifeUuankhcit  1105. 

Kenngott,  8paltungsflächen  an  B^rg- 
krj'stall  1162;  Glimmer  1185. 

Kcnt,  Gutta-Percha  744. 

van  Kerekhoff,  Alineralwass^  von 
Mondorff  1002 ;  Arsen  darin  1016. 

van  Kerckhoff  und  Reuter,  ßchiefs- 
baumwoUe  1129  ff. 

Kerndt,  wolframs.  Ammoniak  und 
Wolframsäure  408 ;  Bodenit  und  Muro- 
montit  1177;  Feltlspathe  1182;  Wolf- 
ram 1210;  Wolframblcicrz  1212. 

Kersten,  verscbiedne  Sorten  Zinn  1023; 
Aventuringlas  1060. 

Kessler  (F.),  unterschwefligs.  Salze 
367;  Polythionsäuren  375;  weins.  An- 
timonoxyd-Strontian  606;  Analyse  der 
SaucrstofFsäurcn  des  Schwefels  951. 

Kessler  (L.)»  Ausscheidung  des  Silbers 
im  metallischen  Zustand  449 ;  Darstel- 
lung und  Prüfung  von  Chloroform 
680.  681. 

Kilburn,  Daguerotypie  227. 

Kindt,  Unterscheidung  von  Leinen  und 
Baumwolle  1122,  von  Baumwolle  und 
Schiefsbaumwolle  1137. 

Kirchhoff,  Gleichgewicht  und  Bewe- 
gung jeincr  elastischen  Platte  130; 
electrische  Ströme  307. 

Knoblauch,  Wärmestrahlung  104;  Zu- 
rückwerfung der  Wärmestrahlen  118; 
Doppelbrechung,  Polarisation  und  Beu- 
gung der  Wärmestrahlen  120;  Längs- 
streifen im  Sonnenspectrum  198. 

Knochenhauer,  electrische  Ströme 
durch  Entladung  von  ITlaschenbatterisn 
276. 

Knop,  Bildung,  Aggregation,  Veraer- 
rungen u.  a.  von  Krystollen  24;  Ent- 
wicklung von  Phosphorwasserstotfgas 
868;  Farbstoff  in  rohem  Weinstein 
505;  Chininsurrogate  617;  Entfuselnng 
des  Branntweins  1111. 

Knop  und  Schnedennanu,  Cetraria 
islandica  831. 

Kobell,  Molybdänsesqniöxyd  413;  Be- 
stimmung des  Arsens  965;  Begrift'  d^r 
MSneral8)>ecic8  1150;  Kreittonit  1166; 
Chloropal  und  Nontronit  1 186 ;  Dister- 
rit  oder  Bramlisit  U97.  , 

Kohi rausch,  Electromcter  268;  Con- 
den«ator  269, 

Kokscharow,    neues  Hcxakisoctacder 


25;  Bagrationit  1174;  Krystallform 
des  Ccrins,  Orthits,  AUanlts  und  £pi- 
dots  1176. 

K  o  1  b ,  Darstellung  von  Ferridcyankallum 
479. 

Kolbe,  oxydircnde  Wirkung  des  galvar 
nisch  dtirgestellten  Sauerstoffs  328; 
Zersetzung  der  Valeriansäure  durch 
den  electrischen  Strom  558;  Bunsen's 
Methode  Gase  zu  analyslren  941; 
vergl.  bei  Frankland. 

Kol modin,  vergl.  bei  Svanberg. 

Kopetzky  und  Patera,  Vorkommen 
von  Platin  und  Gediegen- Eisen  1152. 

Kopp  (E.),  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  salpetrigs.  und  Salpeters. 
Aethyloxyd  689;  Tolubalsam  736. 

Kopp  (H.),  Ausdehnung,  spcc.  Gew. 
und  Siedepunkt  von  Flüssigkeiten  65; 
spec.  Wärme  verschicdner  Flüssig- 
keiten 86 ;  Sicdepunktsregelmäfsigkeiten 
l»ei  Chlor-  und  Brom  Verbindungen  93; 
At.  Gew.  des  Silioiums  400;  spec. 
Gew.  des  Quecksilbers  445. 

Kos  mann,  Verhalten  des  Chlorqueck- 
silljtTs-Amidquecksilbers  (weifsen  Prä- 
cipitats)  448. 

Krämer,  Vorkommen  flüchtiger  Säuren 
in  destillirten  Wassern  545. 

Krahmer,  Harn  923. 

Krug,  Boraxweinstein  507. 

Kühn,  Schwefels.  Ammoniak  392; 
Schwefels.  Cadmiumoxyd  436;  Ver- 
bindungen von  Jodblei  mit  Bleioxyd 
442;  Salpeters.  Kiij[»feroxyd  446. 

Kugler,  basisches  Cyanblei  477. 

Kuhlmann,  Bildung  der  Salpetersäure 
aus  Ammoniak  385 ;  Bildung  von  Am- 
moniak aus  Salpetersäure  391 ;  Eihflufs 
des  Ammoniaks  anf  die  Thieremährnng 
864;  Vcrhältuifs  der  Salpeterbildung 
zur  Fruchtbarkeit  des  Bodens  107Q; 
Natur  des  Düngers  1071;  Versteine- 
rungsprocefs  1240;  Einflufs  der  Cä- 
mentbildung  auf  Gesteinserhartnng 
1241. 

Kuhn,  Längsstreifen  im  Sonnenspectrum 
198;  vergl.  auch  bei  Lamont. 

Kuhse,  über  die  drei  wichtigsten  älteren 
Hof-  und  Nebensonnenphänomeiie  209. 

Kundernatsch,  Bestimmung  des  Koh- 
lenstoffs im  Roheisen  943. 

Kussin,  WolfVam  1210. 

La  Cava,  toskanische  Steinkohlen  1115. 
Lade,  Mineralwasser  v.  Wiesbaden  1004. 
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Lalle m And,    Torbioaawage  x«m  Mes- 

^n  ipduc^t(sr  SUrümo  321. 
Laminnc,  MiaexalwiUiscr  von  Tongern 

WO. 

Lammatscb,  vcxgL  bei  Budy. 

Lamont,  mittlere  Ilorizoutaliuten«ität 
des  Erdma^paetLsmuji  243. 

Lamont  und  Kubn,  SchwingungMeit 
eine«  Magscttttabü  im  leeren  Rauu  und 
io  Luft  244. 

Landerer,  Flüiuigkeit  einoi»  Hygroms 
895  ;  blaue  Milch  922  ;  üiuriisteia  eines 
ÄSi^  d32 ;  Concrctioa  aas  der  Aorta 
933. 

Langloig,  Arten  in  Mineralwasser 
1017. 

Lar^que,  V^r^iichtigung  fixer  Sub- 
stanzen mit  Uiaupfeu  anderer  Körper 
93 ;  ßattcr^Mira  und  Valcriansäure 
5^^.  557. 

Laroque  and  Hnraiity  I>antttUuii9Tan 
Chlorofonn  680. 

LaBsai^fie,  LosHchkeit  kohlen».  Balze 
in  kolhlens.  Wosoet  836 ;  Lüsüchkcit 
detf  phoffphors.  Kalks  in  kohlens.  Wun- 
der 341 )  Kinwirkung  von  Kohlens&are 
und  phosphorK.  Kalk  unf  die  Pflanzen- 
▼egctation  822  ;  Blnt  nach  Aetherisa- 
tion  870  ;  HoriiWtcrstein  eines  Ochsen 
982;  Hiinisteine  von  Schafen  982, 
einer  Schildknife  933 ;  Botftimmnng 
von  Gyps  in  Kochsalz  W2 ;  Nachirei- 
sung  von  Arsen  9^7  ;  Mehlrerfdischung 
1108. 

Lau  gier,  Compensatiou  der  Pendel 
151. 

Laurent,  Beziehungen  zwitivhcn  Zn- 
sanunanietzung  .  und  KrystuUform  80. 
32 ;  Isomorphismus,  Dimorph isnuis  u. 
Hemimorphit>mus  32 ;  borsuure  Salze 
335;  Wolframs.  Salze  400 ;  Zusammen- 
setzung der  Quecksilberverbind imgen 
445;  Constitution  der  C-yunverbindun- 
gen  484 ;  Säuren  des  Fichtenharzes 
572;  Sulfuojirbamid  586;  Phtulam- 
säure  589 ;  ChlorcynAilid  59G  ;  Fluo- 
silicanilid  597 ;  Chinin  615;  Cinchonin 
617;  Morphin  622;  Cotarnin  und 
Opianslurc  624 ;  Piperin  62^ ;  Chlor- 
und  Bromstrychnin  628 ;  Einwirkung 
von  SalpetersHnre  auf  Bnicin  630 ; 
Chinolin  GGG ;  Pikryl  666;  Lophin 
666  ;  Glycocoll  845 ;  Bestimmung  des 
Wasserstofi's  942 ;  Formeln  der  Süi- 
cate  1168. 


Laaroat  und  Chance!,  Wirkonf 
Salpetcnaura  auf  Batjron  (NHr 
acetonitäare)  553  i  Nitjryla  594 ;  I 
667. 

Laurent  und  Delbofl,  üitrobii 
phen^ure  540. 

Laurent  und  Qerhardt,  Veründi 
der  WeiAsäare  durch  Erwänpiuig 
Aiiilidverbiiidangüu  598 ;  gepaarte 
binduugeu  608 ;  Solfonurpbid 
Sulfonarcotid  622 ;  Farhbtoffe  d«r£ 
tcn  761.  762.  765 ;  Leuein  846. 

Lavauxi  vcrgl.  bei  Koselaur. 

Leblanc,  vorgl.  bei  Damaa. 

Lebourdai«,  Dan^ellung  der  « 
ihümlifibea  Besundthail«  dejr  P6i 
808. 

Leconte,  Eiawirkong  Ton  Sckv 
waas^sloff  aaf  ßalpf  teirsäara  3S6 

La  Co  Ute,  vergK  Costa. 

Leesan»  Ko-ataUiaatioii  und  Kryt 
graphia  25;   MikroikrytiCailomatrM 

Lefabvxa,  Tbaori«  der  maetkaUf 
Tüna  156. 

Lefuxt,  kohlens.  Chromoxyd  414  ; 
lens.  Mfuiganoaiydul  420;  kcd: 
Wismuthoxyd  432  ;  kuhlens.  Ziak 
435 ;  kohleus.  Cadmiumoayd 
kohlenü.  Bleioxyd  442  ;  kohlens 
ckeloxydnl  444  ;  gemischte  Vii 
445. 

Lt'franc.  Baromotei«  151. 

Legrip,  Farbstoffe  vercehiedener  F 
zen  787;  Kupfer  und  BWi  im  T 
körper  875;  Mioeralwafitier  von  '. 
kux  1006. 

Lehmann,  Säure  des  Magensafts 
Gehalt  des  Bluts  an   kohlans.  A 
872. 

Lohnerdt,  Unterscheidung  timi  Li 
und  BaumwoUe  li22. 

Lcmbert,  Reetiticatkin  der  Schi 
Miure  370. 

Lcnoir,  Pentalhionsaure  375* 

Lcni,  Wirkung  der  magnat-electrii 
Mnijohinca  323. 

Leonard  und  Foler,  Bhit  U 
Algier  endemischen  Krankheitaa 

Lcpage,  jods.  Kali  in  käaflicbem 
kalinm  380;  KkecblorbeerwaKer 
eigcnthümliche  Substanz  in  der  Bu< 
rinde  816;  roth^  B>|ilcli  922. 

Lcroy,  jodi).  Kali  in  käufliche^ 

kalium  380. 

Lesquerou«,  StcilJiDUeBbilteig 
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Lenchtenb'erg  (Heriog  f.),  Nieder- 
«ehlB|('  an  delr  Anode  be!  gRli%tfitc4ier 
Zersetzung  iron  iCupfervitriol  10**2. 

Leudet,  Bildung  und  Darstellung  ton 
VAleriattsüire  556. 

Lewy,  Wasser  aus  dem  Riranio  de  Bniz 
1011.  ■         ' 

Lieberkfitm,  viergL  bei  Strähf.  ■' 

Liebig;  Ehdosmose,  8äflebeu*egang  (m 
tiiierisoh^n  OFgafihmuflf  AbsorptroftVon 
FlfisbigkeitoQ  durch  tbkFf ische  Uaat  19 ; 
Löslicbkeit   des'  phospliors;   Kalks-  in 
kohlcns.    Wasser^   841?'  Einfitifs   der' 
Zeit  auf  die  Bildung'  chemisoher  Teiv 
biadnngen  465 ;  Qahränj^  und  Fjüuhlirs 
4%6i    Darfitellnng  reu  8c%wefelcraii- 
ammonium  491 ,  vonMellonkalium  493; 
Qiefaafc  dcd  Blutt  an  Kt^hiensäinne  872  r ' 
Besta&dtbeile  dei^  FleidchflUtf  ^gkoit '97  6 ; 
Abwesenheit  der  Milch^Stire  Sül  Hkm  ' 
925;   Ki-eatin  und  Krentiüin  im  ttarii  ' 
926;  Trennung  ▼«m^kel  »nd-Kobifüt 
971 ;    Erkennung  6%r  Blausittre  ^87,*; ' 
Mineralwasser  von  FriedricbsbaR-ttAd 
Liebdnsteih  1003  ;    Flei9chktil>ere}tiin^  < 
und  Fkischextrad  109S;  £ttti4uerUBj[; 
nm  Rheinwein  1108.  "     "     ' 

Liebig  and 'K^dtenbaeher,  Carbo- 
thiaklin  649.         ' 

Liebig  und  Wähler,  Thialdiü  646; 
Solenaldin  640. 

Lies,  buttcraaure^  Küpreroxyd  656. 

Litt,  8.  g.  TerpenthinOlhydra«  72ö.   -  '  ' 

Löwe^  Kai-betiringe  beim'  Durchsehen 
do^ehikrbtgoFitlselgkeHenSlS;  Mickel- 
glunz  1155;  Jamesonit  1150;  Meteor- 
eiwn  Tön  Arv«  1807. 

Lomyet,  Sieden  mid  Stofsen  bei  dem- 
selben 93 ;  Flulssäure  381 ;  englisehös 
Nensilber  1040;  MchlverfJlIschungll03: 

Labbock,  Wärme  <lor  Dämpfet. 

Lüdersdorff,  Platinlüstre  10G7. 

Ludwig  (H.),  phosphors.  Baryt  389; 
rentathionsäore  und  Tefträ4'cntathion-  ' 
säare  875 ;  Lactucariani  824 ;  ßcidett- 
saft  936  ;  Ocker  der  Qttelle  xn  Dri- 
burg 1012..  1016;  Asch9  der  Sa«aar 
porillawur^ei  10)95« 

Lyell«  8teinkohlenbildUilg  1207.     .  ' 

Lyman,  Vorkommen  tod  Zinnober  1158. 

Maas,  elcctrischer  Lieh tbogcm  3111    " 
Mac  Cullagh,  dynamische  Tl^eorie  dcf 

Reflexion     und    Brechung     an     ICry- 

stallen  !«& 


MaA^tlrelt,  ttetaphostJbörs.  Saltie  Dk^V' 
Cölestin  1219;  rergl.  bei  Bb^^t^har^tt. 

Magnus,  Bewegung  eWcf  ttüssigfceft'fti ' 
einem  gleichartigen  Mittel   145  ;'  'Üif- 
fractionsetsc^eittun^  iu  de^  Tblfc^R- ' 
«ch*ü  Leere  169.-      ■••'•■'•     .  >:     •"»  ' 

Majocchi,  Ky^ottMjdt  lOfö?:  ' '•' '»  "■ 

M  a lagnf i.  Chiotcai^ethraiM  bncT  OSdlt- ' 
'  aeetamiti  587 ;  tergl:'  bei  IVt-m  i  fJ 

Malaguti  und  Durochet,*Zeiim((tttig 
Von    eblor  -    und  '  Brpto^ilber' '  ^tktth ' 
Schweffjl-  tind  Arseitmbttll^  '4^0;    '^ 

Malspert,  Farbstoffe  der  Pflitiz^ii^ltt- 
ter  787.  .  ■•'' 

Mauifiel-d,  Stein*x)hleilth^r  atid'Betndl  * 
711.  '    \ 

MkrcePtfe  Serr^s  nüÄ  pgniW-^  Vtt-' 
stWnerub]^poceft  l'fJrt.       '•        *'  • 

Mrirehand  (!i.)t'E^*kettlrtn]^'f:l^^ct^lm 
988;  Mineralwasser  von  Valmbtit  1  BOB; 
.Araea;  UtiMteferalwasM^i  liQl«.  ••  |.',  ■ .   i 

Marc  band  (R.  F.),  BefltimaMing  -  des 
yq^o.  Q«w,  vi>n,Gf0Qp,^9;  Z9»§mm»9r.t 
selmx)^  der  a|iiips|^iäri99heiiiflMfl  890; 
JdQ|iti(ät.;der>  C^rydol^iofäniie  .mvdüi- 
tjx)tpb<^J|*tfW^re  mit  jE^knnfäurn  <  JW ; 
Zersc^^vans  der  'atbiQi8ohsire|BliMMM»e 
693 ;  BUekstoflQ^ntwif  klaDg4)eiia Alhoi^ 
^00  'r  Kohlensäure. im  Ua«n  924  ;<,Bf- 
siinmiung  der  Kohlensäure  j.  in  Puni, 
Milchi  u.  A.  944;  Nkkeikspeise  1089.; 
Kalkstein  von  Oelber^r  1 294.    . » 

Mari^-Davy,  eHictr.  Lcitiuig^MridePsIfipd 
von  Flüssigkeiten  291  ;  electr.  PoUri- 
satioa  und  Uebcrgangswiderstand  299. 

Ma  r  i  g n  a  c,  Atomgew.  des  Bar^'ams  Ui4 ; 
At<jmgew.  U.Verbindungen  des  Ceriams 
897;  Diaspor  1168;  Ej>idot  1174; 
Glimmer  1184.1185;  Gi^antöfith  fl91 ; 
Pinit  1192  ;  Lfebencrit  1198  ;  Pseudo- 
mefi)hose  nach  Pleonasf  1197;  GhloHt 
1198;  Hnmit  1200;  Tarmalln  1208. 

von  der  MArk,  Vorkommen  von  Jod 
in  Pflartzcn  879;  Asche  der  Spirogyra 
qninina  1096.  '    '         ^ 

Mario ye,  Akümeter  lÖO. 

Marsflon,  Eisenweitsteinc'  507;  Ic;ft«*r- 
Ääure  519. 

Martin-Saint-APge,  yergl.  bei  Bau- 
dritnont.  ,         ,  . 

Ma^iin&,  Farbe  der  Glotschei  wididet 
GlctAchcrwa^sera  ^2. 

Masslgnon,  citronau.  MAgaesia  •501.'" 

Masson  und  Court^p'^e,  Aaistndl« 
lungsvermögen  117. 


im 
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Mfriher,  CapelUren  mittelst  des  Löth- 
pohrs  97ß- 

Matteacci,  Phosphorescenz  im  Meer 
.  112x4  bei  Fischen  164 ;  Drehung  der 
PÖUrisatjou^ebene  in  coinimmirtcn  Kör- 
pern durch  den  Magnetismus. 247;  iso- 
lirende  Kraft  der  Gaie  366. 

M »ablesen,  Goniometer  29 ;  DUpersio« 

■  ^.jfißn»sifiu»MQiia  214;  Drehaog  der 
Poiai^UQDqfebene  durch  den  Electro- 
.m«gneten.2$45. 

Maumen<6,  ve^rbesserte  Destillirblase  941. 

M49Tiel*iiagrange}  Mehlrerfälschung 
1103.    . 

Mi^jer,  Malagi^vein  1109. 

May  et,  Einwirkung  yon  Aetzkali  auf 
verseh^dene  St^rkmehlarten  794. 

Meier  (L.),  Farbstoffe  im  Sandelholz 
784 ;  rothe  Rübe  827. 

Melloni,  Thaubildung  96;  Ausstrah- 
hingftvermogen  verschiedener  Körper 
116;  Zerlegung  des  Sonnenlichts  198. 

Melsens,  Gehalt  des  Bluts  an  verschie- 
denen Metallen  876. 

M^ne,  Darstellung  von  Chlorkalk  381. 

Mengarduque,  Psendochiiiin  621. 

Menard,  vergl.  hei  Domonte. 

du  MCnil,  Saturationen  335;  Vorkom- 
men flüchtiger  Säuren  in  destälirten 
Wassern  546. 

Mereer,  Anwendung  des  Fferridcyan- 
kaliums  Kum  Bleichen  d.  Indigo's  479. 

Merck  (G.),  Papaverin  626;  Einwirkung 
von  ^Bftlpeters&ure  auf  Brucin  632. 

Merck  (G.)  tmd  Oalloway,  Mineral- 
wasser von  Bath  1009. 

Meurer»  Darstellung  von  Jodarsen  425, 
von  Chloroform  680. 

Meyer  (F.),  Jodcyan  in  känflichem  Jod 
380 ;  Darstellung  von  arsenfreiem  An- 
timon. 425. 

Mialhe,  citrons.  Magnesia  501;  Prü- 
fung des  Chloroforms  681 ;  vergl  bei 
Figuier. 

Mioh^a^  Blut  von  Wahnsinnigen  870. 

Miehelott  vergl.  bei  BarreswiL 

Miller(W.U.),  KrystaUformd.  schwefeis. 
Magnosia-Katrons  396  >  des  schwcfels. 
Zinkoxyd-Natrons  435 ,  des  Erythro- 
glucins  755,  des  Orcins  761  >  des  Beta* 
Prcins  762. 

Mi] Ion,  salpetrigs.  Ammoniak  384;  £nt« 
Wässerung  des  Gypses  395;  Bildung 
der  Aetherschwefelsänre  693;  Harn- 
stoff im  Auge  854;  Gchält  des  Blutes 
•W  verschiedeneu  MetoUen  875.  826 ; 


Verweilen  von  Antimon  in  demTk 
körper  875 ;  Ham&toff  im  Harn  9 
Harnstoff bestimmung  991. 

Milly,  Stearinfabrikation  1121. 

Miuding,  neuer  Ausdruck  desBrechoi 
gcsetzes  196. 

Mite  hei,  Sticksto6Pbestimmung  956. 

Mitscherliclx  (£.),  Conferven  832 

Mob  er  g,    Atomgew.    des  Chroms 
Chromverbindungen  413.  416;  Chi 
eisenstein    1166;     Horableade    11 
Pyrop  1179,   , 

Mohr,  Saturationen  335;  Darstell 
chlorfreier  Salpetersäure  885;  Qu< 
silbeijodid  447 ;  Ausscheidung  des 
bers  im  metallischen  Zustande  i 
Darstellung  von  Blansänre  474;  '. 
nignng  des  Weinsteins  505 ;  Gerbsi 
523 ;  Darstellung  des  sptriuis  viai « 
holisatus  682. 

Moluar,  Vorkommen    von  Platin 
Gediegen-Eisen  1152. 

Monheim,  Willcmit  1173;  Halle 
1185;  Zinkglas  1187;  zinklMÜHgerK 
spath  1222;  kalkhaltiger  Eisens] 
1224;  Eisenxinkspath  1224;  Man^ 
zinkspath  1224;   Dolomit  1289. 

Monthiers,  Doppelcyanüre  mit  Am 
niak  477  ;  Kalium-  und  Ammoni 
kupfercyanür  478 ;  Verhalten  des  J 
ridcyankaliums  mit  Ammoniak  4IS 

Moride,  vcrgL  Bobierre. 

Moritz,  Widerstand  des  Wassers  ge 
darin    schwingende   Flachen    hei 
schiedenen    Temperaturen    10;    i 
dehnung  des  Eises  60  ;    Sphäroida 
stand  des  Wassers  auf  Glas  92. 

Moriot,    Sandstein    von    Fontainehl 
1222;    Trachyt    1282;    Dolomii 
Dolomitbildung  1289. 

Morson,  Zersetzung  des  Chloroforms  ( 

Mosottl,  Analyse  des  Franenhofer'sc 
Gitterspectrums  167. 

Moullard,  Bromkalium  in  kinflicl 
Jodkalium  380. 

Moni  ton,  geschwefeltes  Caontchouc  ^ 

Monsson>  Electcicitätaentwioklajig du 
Wasserdampf  276. 

M  ü  11  e r  (Fr.),  Bildung  TOn^Aineisend 
in  Cltro^nöl  546. 

Müller  (J.,  In  Aachen),  Zinkspath 
yersteineruugsmittel  1 240. 

Müller  (Jm  in  Freibuisf  i.  3,)^  The 
4er  natUxJichen  Farben  199. 
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MUllcr  (J.,  in  Halle),  Abhängigkeit  des 
elcctrischen  LeinmgsvermÖgens  vcrti  der 
Temperatur  289. 

Müller  (J.,  in  Soest),  Erkennung  des 
Ammoniaks  960;  Rotterdamer  Broh- 
nenwasscr  u.  a.  Wasser  995$  Mutter- 
laugen vonSahsoolen  1002;  alte  Gla!^: 
maierei  1060  5  Bodcnanaljsen  107B. 

Molder,  GerbsHure  62S ;  Identität  der 
ChrysolepinÄure  mit  Pikrinsäure  539 ; 
ChrysamminsRure  541;  Profefnrerbin- 
dungen  835;  Leucin  846;  Verändrung 
ron  Albumin  und  Casefn  bei  der  Ver- 
dauung 884;  Ochsengalle  896;  Be- 
stimmung der  Fhosphorsäure  946 ; 
Mineralwasser  von  Assinan  1011. 

Muspratt  (J.  S.),  schwefllgs.  ßa!ze 
869;  Einwirkung  der  BalpeterÄure 
auf  ßchwefcicvanmothyl  und  Zweifach- 
Schwefelmethyl  673,  auf  8chN\*cfel- 
cyanäthyl  und  Zweifach-ßchwefeläthtl 
687.  689.  •  ' 

Nach  et,  Beleuchtung  mikroscopischer 
Objecte  mit  «chiefeni  licht  2lS. 

Namur,  Asche  der  Blätter  von  Brassica 
rapa  1075. 

Napoli,  verschiedne  Modificationcn  des 
Phosphors  897. 

Nanck,  Speckstein '  von  Göpftrsgfün 
1293. 

Naumann,  Condensation  der  Wassef- 
atome  in  wasserhaltigen  Säuren  46; 
Krystallform  nielliths.  Salze  495.  496; 
polymere  Isomorphie  1147;  über  sein 
Mineralsystera  1151  5  Gneufs  und 
Gneufsgranit  1273. 

Ken  dt  rieh,  ungarische  Kohlen  1116; 
Bergtheer  1229. 

Nesbitt,  Bestimmung  der  Phosphor- 
«iure  949. 

Neumann,  krygtallinische  Structur  dts 
Meteoreisens  1301. 

Nicholson,  Gaffein  634;  phosphorg. 
Anilin  654;  Cumidin  663. 

Nicklbs,  Winkclverschiedenheit  an 
Krystallen  27;  Beziehungen  zwischen 
Zusammensetzung  und  Krystallforiii 
34;  salpetrigs.  Bleioxyd  885;  Krystall- 
form d^ .  Zink»  434,  des  Zinkoxjd>> 
hydrats  435  5  Cadmiumoxydhydrai  436 ; 
Krystallform  der  Chlorsuccinsäure  500;i 
des  apfels.  Ammoniaks  500,  von  Sub- 
stitutionsproductcn  des  Aethers  685i 
de»  Bromchlorkohlcnstoffs  686.  ' 

Niepce  de  Öt.  Victor,  Eigcnthtimlich- 


kelten  gewisser  Dimpftf  zur  Untk- 
gnng  von  Bildern  angewandt  '^1  ^ 
Lichtbilder  auf  GlW  282.  .       " 

Noad,  Absorbh-barkeit  der  KohlettiA<äre 
durch  Bchwefelsfiur^  834;  EinWirtiing 
der  Salpetersäure  iiuf  CrUäoI' 7113  j 
Vitellin  841 5  Lcgutnin  842'.    "    ^• 

Nö  gg  €  rat  hj  BildttHg"  V6h  '  Hffetih!^ 
11 60  5  Pyromorphit  als- HTH«tti]pro*ttct 
1214;  ZinkspalÜfi  a!^  Ver^hiiirttDi^s- 
mittel  1240;  Bildung  der  Fitfcfblbdhle 
1297.  '     ■  ■    "■•'••    •  ^^ 

Nöllner,  Darstelliln^  von  tlnrtchKwriif 
437 ;  Stickstoff  bestimmung  956.     '  ' 

Nordcnskiöld;  Kry^WÄttf  des-Hat^ 
malins  637}  DIapIiättit  119l'.  '  '^'^ 

Norton,  Legumin  ^4d'^:  TJrtt<?tWchtrnff 
des  Haffers  1089.     '      "  "'^'^ 


Ob 6 r h ä u 6 0 X t    Bdleuchtung, •  .mikr^M o- 

-  pischer    OJsjecte .  mit .  ^0)4^^^;  Ijipht 
^13.  •  .    I     .  .  M..I.,.  .,■,'. -■:'.M 

O'  B  r  i  e  n ,  Vibration! be^egupg/ 1  i%r.  -  i 
Ottrstßdt,  Diaoajagae^qiifs.^l.  , ,, .. ]/> 
Ohrae,.H«fipflridijpk  ,7&5.  ,  r  .:r.T.i  ü  . ;/. 
Onnen,  J^pferlegiruageii  ,X036(,  i^.  ,  -  ]/ 
Oppermauoi,  Eiuüulk:  fron  ixoi^^v^ 
oder  genotetom  .Kutter,  auf  ,die  i.YÄfh- 
fütterung  1102.  >      .t  i  ^.     .'/ 

0  r  f i  1  a ,  Kupfer  im  .Xhierkvrper,  ^1^». , ,- 
Orosi,    Wasser    der    ,M<)fßtta  ,;  di .  .S. 
Quirico  1009.  .       ,..    v 

Osann,    Einflufa    der    VertbeÄUmg  .auf 
die  Bestimmung   (ies    «pec.   Gew,  bei 
festen  Körpern  38;  QapndSU.    •. 
Ostrogradsky,  Dynamik;  1|7. .  .v 

Ott,  Bitterspath  1222.  .... 

0x1  »Ad,  Scbiefsbaum wolle  Ujl3«,    ,. 

Pagenstecher,  Erkennung  tott  Soda 
in  der  Potasche  960.  ' 

Pappenheim,  Brechungsvcrhtttnifll  der 
Glasfeuchtigkeit  215. 

Parkes,  geschwefeltes  Caotitchcnic749^ 
Verhüttung  von  Kupfererz  10>6',  Vef- 
blelung  von  Eisen  und  Bftihlf  1027;^ 

Part  seh,  >feteoreisen  v6^^  SeeliUgen 
1804. 

Pasquier-Nalinne,  Erkennurig-  des 
Gnajakharzes  in  andern  Harten  742^ 

P  a st  e  u  r ,  Beziehuhgen  '2rTti«cheii  "  Zu- 
sammensetzung, KrystSallforiA'Ttiid  Dre- 
hung der  Polarisfttlonscbctlfe  Öl.  SSOöj 

-  T)ittiorphismus  35;  Krystallisfttiöll  des 
Sehwefels  866,   de^  schwefeR  Kalls 
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894)    liodlmorpkigiiiiifl  Act  Arfenig«ii 

Büart    «nd    ät§  Atttinonoxyda  422; 

anenigf.   Salse  428;    Cbloranea   bH 

▲MBBbBUk  426. 
Patera,    ÜMerit    1168{     MetitintpAth 

1228;   MeteoraUen    tob   Arrm   1807} 

▼ergl.  bei  Kopetzky. 
Parea,  Reacüoii  der  Pflanteiuifte  828 { 

VeilMloag;  von  Stirkmelil,  Zacker  a. 

a.    in  Pflantenimrzehi   826;    Eitifinfs 

def  F^ittgehalta  der  Nabmag  anf  die 

Ififtoiig    865;    Oiditim    aurantiacom 

1104. 
Pajne,  Conierriren  des  Holses  1128. 
Pearee,  ChioUth  1227. 
Pecqueor,  Centriftigalpendel  151. 
Ptfligot,    At.   Gew.    des    Urans   418; 

Antimonoxydrerbindungen  426;  Stick- 

stoffbestimmnng  954. 
Pelonie,     Bestimmnng     des     Knpfers 

975;     Prttfnng     des    Salpeters    958; 

Sebiefsbaninwollo  1133  AT. 
Percy,   Wolfraiiilegirungcn    406;    kry- 

stallisirte  Bcblacken  1169. 
Pereti,    Tttrotantalit  1205;    Samarskit 

1209. 
Perreanx,  Spbärometer  151. 
Person,   specifischo  Wärme,   Schmelc- 

pnnkt  und  latente  BchmelsTvärme  72; 

latente  Dampfwiirme  89;  Betiebnngen 

iwiscben   dem  ElasticitatscoSfUcientcn 

tmd  der  Scbmeltwärme  132;    Heber, 

welcher  sieb  selbst  ansangt  145;  chi> 

nesiscbe  Spiegel  212. 
Persof,     pyrophospbors.     Doppelsalze 

852;  Gewinnung    von  Jod    ans    rer- 

diinnten    Lösungen    880;     salpetrigs. 

Silberoxyd  385;  Oxydation  des  Eisens 

durch   Sialzlösungen   und   Harn    442 ; 

Trennung  von   schwefliger  Saure  und 

KohkBS&ttre  962;  Wirkung  Ton  Mine- 

raldfinger  1071. 
Peters,  Entfuselnng   des    Branntweins 

1111. 
Pettenkofer,  Verbreitung  des  Platins 

453;  Mineralwasser  ron  Kochel  1004; 

Goldscheiderei  mit  Schwefelsaure  1027; 

Kupfisramalgam  filr   Zahnärzte   1086; 

HSmatinon     1061 ;    Schiefsbaumwolle 

1138. 
Pettko,  Berthierit  1159. 
Peyroae,   Salze  von  Flatinbasen  und 

deren  Verhalten  454. 
Phillips,  Thonerdehydrat  898  f   fcrgl. 

M  BiTOt. 


Piarloft-FeUflian«,  DanteOa: 
ChioraliBi«  800. 

Pierre,  Ausdehnung,  apae.  Ge 
Siedepnnct  von  Fltasigkeitea  8( 
bindung  ^oq  s^wvfiginr  8ltt 
Wasser  868  i  Atomgaw.  das  A 
399)  ChlonoInreMsaieittm  461  i 
gew.  des  Titans  401 4  Ldalehl 
Chlorsiibers  in  8alaa&«re  460 
metbyl  und  Broimmetbyl  6724 
dnng  C«  H  Ol..  6865  Jodatli 
SchwefeUlthyl  686. 

Pigoni,  hydranliacher  Telegrapl 

Piria,  Asparagin  816$  ErlLenni 
Blutflecken  993. 

Plantamonr  (Ph.),  Vergoldu] 
Uhrridem  1026. 

Planzanet,  Schraube  ab  Lnfimol 

Play  fair,  Katalyse  8264  rer 
Joule  und  bei  de  la  Beehe. 

Plessy,  neue  S&nren  des  Bchwefi 
375)   Entwässerung  des  Gypse 

Plouviez,  Blutanalysen  868. 

Plücker,  Magnedsrnns  und  Dia 
tismus  tropfbarer  FlQssigkaitei 
der  Gase  250  4  Bestimmung  ik 
netischen  oder  diamagnetischen 
verschiedener  Substanaen  2684 
ten  der  magnetischen  und  £aa 
sehen  Kräfte  bei  waehsender  ' 
ratur256)  Darstellnag  neatralei 
durch  Mischung  raagnetiacher  1 
magnetischer  2664  Polarität  dis 
tistrter  Körper  260  4  Wirkmngd 
netpole  aar  Körper  ron  oigai 
Gefüge  und  K?ystaUe  261. 

Poggendorff,  PolaritÜ  dianagn 
Körper  260  4  eleetriadle  Pola 
296  <r.  4  Messung  der  Kraft  ui 
diger  galvanischer  Ketten  808 ; 
meentwleltlni^  in  electriachan 
leitem  308  4  eleetro-thcnaiael 
Setzung  81»;  Meftüftydrfira  89 
bung  des  Wisnnttlia  481. 

Poggendorff  md  Wabvr,  dia 
tisehe  Abatolkuig  957. 

Poggiale,  Einwirkmg  tcm  lel 
Natron  und  von  Znekarlfiaaf  1 
Blut  866;  Bhrt  aaqfrtNinK» 
867;  BlvtdeaMeaMlMB  «ai  fi 
dener  Thiere  868. 

Poggiale  und  Marelaüy  Mü  I 
birnrnts8nnnng  M0^ 

Pokrt,  A« 


Aator6iix«giit«r. 
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Poifseaille,  Amfliirsgeschwindigkeit 
von  Flüssigkeiten  an»  engen  Röhren 
139.  .    . 

F  o  i  tc  ? i  n ,  Uebertimgca  von  Lichtbildern 
nnd  Zekhnniigen  auf  photographisches 
Papier  239$  Darstellung  gravirterMe- 
teilplatten  von  Zeichnungen  und  Ku- 
pferttickea  230. 

Pol  eck,  DestiUatioD  des  Bienenwachses 

7oa. 

PoUtorff,  Wirkung  von  Mineraldünger 

1072. 
Porret,  vergl«  bei  Teschemacher. 
Porro,   Compeniation  der  Pendol  101; 

über  ein,   den  Moser*schcn  analoges, 

Bild  auf  Porcellan  282. 
Pose  Ige  r,  Bromkohlenstoff  in  käuflichem 

Brom  380;  Federers  1159. 
Poasoa    und  Boissibre,    Darstellung 

von  Blutlaugensalz  aus  dem  Stickstoff 

der  Luft  1056. 
Pouillet,  latente  Dampfwärme  88. 
Poumarbde,  Aerophor  862. 
Poumar^dc  und   Fignier,    Holzfaser 

796;  Pektin  797. 
Powell  (Baden-),  Aberration  des  Lich- 
tes  166;    neuer  Fall  von  Interferenz 

167. 
Prechtl,    künstliche  Feldspathkrystalle 

1171. 
Preis ser,  Bporma  im  Harn  930. 
Provostaje,   Krystallform  des  schwe- 

felphosphors.  Natrons  368,   des  awci- 

fach-weins.  Antimonoxyds  427. 
ProTOstaye   and   Desains,    WiLrme- 

strahlung  114,    117,    118;     Diffusion 

der  Wärme  an  Metallflächen  119. 
Prüfer,  LasuUth  1217. 
Pulsky,    Vorkommen  von  edlem  Opal 

1163. 

Quadrat,  Platincyanverbiadungen  482. 

Raewaky,  phosphora.  Kalk  340;  Salze 
von  Platinbasen  und  deren  Verhalten 
456;  Nicotin-Platinchlorür  614;  Ani- 
lin-PIatinchlorür  666  ;  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  946,  der  Pyrophosphor- 
säure  946. 

Ragona-Sctna,  Längsstreifen  imSon- 
nenspectmm  198. 

Ragsky,  Erkennung  von  Chloroform 
im    Blut    992 ;     Wasser    artesischer 

•  -Brunnen  zu  Wien  994. 

Rammclsberg,  phosphom. Lithion  838 ; 
Existeux  vouDoppelsaUeu.dci  schwc- 

J«hrtib«richt  1847  a.  1949. 


fels.  Lithlona  894;  Ferrocyankupfer 
und  Ferrocyankupferkalinm  478;  Ver- 
halten der  Cyanvcrbindnngen  in  hö- 
heren Temperaturen  486 ;  QneckaUber- 
platincyanür  mit  salpetari«  Quecksilber- 
oxydul 484;  Ocker  der;  Quellen  zu 
Alexisbad  1012.  1016  ;  Asche  der 
Flachspflanze  1075,  von  , Raps  nnd 
Erbsen  1076;  polymere  Isonsoiphie 
1147  ;  Heteromerie  1149;  Mineral- 
systeme 1162;  Crednentll64(  Ceber- 
sicht  der  natürlichen  Silicate  1169; 
Epidot  1175;  Gchlenit  1179;  Btcin- 
mark  1185;  ApophylUt  1187;  Chloro- 
phyllit  1192;  Pinit  1192;  Hisingerit 
1194;  Bchillerspathähnlichet  Minemi 
1195;  Pikrolith  1196;  wolframartiges 
Mineral  1212  ;  Condurrit  1214 ;  Chio- 
11  th  1227  ;  Meteorstein  von  Jnvenas 
1298  ;  Meteoreisen  von  fieeläsgep.  1304. 

Ransom,  SchieTsbaumwoUe  1122  ff. 

Rcdtenbacher,  Taurin ■  und  saures 
schwefligs.  Aldehyd« Ammoniak  918  ; 
vergl.  bei  Liebig. 

Redwood,  Verhinderung  des  StoTsons 
beim  Sieden  93  ;  Rectiflcation  der 
Schwefoisäure  370.      . 

Rces  (Owcu),  Ucbergang  des  venösen 
Bluts  in  arterielles  806. 

van  Rces,  VerthoUung  des  Magnetis- 
mus in  Maguetstäbcn  289. 

Regnault,  Ausdehnung  des  Quecksil- 
bers 70 ;  spec.  Wärme  des  Wassers 
bei  verschiedenen  Tcmperatoren  86 ; 
latente  Wärme  des  Wasserdamp£i  87; 
Hygrometer  100;  Zusammendrückbar- 
keit  tropfbarer  Flüssigkeiten  133 ; 
Zusammendrückbarkeit  der  Gase  135; 
spec.  Gewicht  und  Zusammensetiung 
der  atmosphärischen  Luft  390  ;  spec. 
Gewicht  des  Quecksilbers  446. 

Regnault  und  Reiset,  Athmen  860; 
Apparat  zu  Gasanalysen  941. 

Reich  (F.),  Diamagnetismus  269. 

Reich  (G.),  Bemstclnsaure  in  foisUen 
Hölzern  nnd  Braunkohlen  499  ;  Dar* 
Stellung  ron  Chloroform  680 ;  Kohlen- 
wasserstoff aus  dem  Bernstein  736 ; 
diabetischer  Harn  932;  Harnsteine 
932 ;  gerichtliche  Untersuchung  auf 
Arsen  966 ;  Unterscheidung  von  Rolu> 
Zucker  und  Traubenzucker '  986 ;  Asche 
von  fossilem  Holi  und  Conifece&xapfen 
1096.    , 

Reichel,  Chinarinde  828. 
85 
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Reichenbach,  BilduBg  von  Ammoniak 
aus  dem  Stickstoflf  der  Atmosphäre 
391. 

Reinach,  verfälschtes  braunes  Catechu 
623  ;  Farbstoff  einer  neuen  Kartoffel- 
art und  der  Beeren  von  Lignstmm 
Tolgjare  787  ;  Honlgthan  794 ;  Radix 
Mea  825 ;  Erkennung  von  Strontian 
vor  dem  Löthrohr  962 ;  Analyse  von 
Ackererden  und  Bodenarten  983  ;  Ver- 
knpferang  von  Eisen  1026 ;  Krystall- 
büdungen  in  Tafelglas  1062  ;  Kartof- 
felkrankheit 1105;  vergl.  bei  Ricker. 

Reiset,  vergl.  bei  Regnault. 

Reissek,  Meteorstanb  1319. 

Rennenkampf)  Pflanzenabdrücke  in 
Chalcedon  1162. 

Reuter,  vergl.  bei  van  Kerckhoff. 

Rh  od  ins,  Verhalten  flüchtiger  Oele  zu 
Jod  709  ;  Bildung  von  Gediegen-Kupfer 
1154;  Titaneisen  1161;  Olivin  1173; 
Phosphorochalcit  und  Ehlit  1217; 
Mendipit  1228. 

Richardson,  Analyse  von  roher  Soda 
1046  ;  Untersuchung  von  Pflanzen- 
aschen 1097  ;  Asche  von  Rohzucker 
und  Melasse  1106;  Steinkohlenasche 
1120. 

Richter,  Zoisit  1174;  Kalkspath  1222. 

Ricker,  Hesperidin  735. 

Ricker  und  Keinsch,  Angelikasänre 
in  der  Moschus-  oder  Sumbulwurzel 
528. 

Rieckher,  Rectification  der  Schwefel- 
säure 370 ;  Darstellung  von  Ferrid- 
eyankalium  479 ;  valerians.  Eisenoxyd 
557.  558 ;  Amylverbindungen  698 ; 
Mutterlaugen  von  Salzsoolen  1002. 

Riegel,  Fällung  von  Zinkoxydlösnngen 
durch  Schwefelwasserstoff  435  ;  Gua- 
jakharz  742 ;  Guajakhola  und  Gnajak- 
harz  828 ;  Verbindung  von  Gummi 
mit  Bleioxyd  795 ;  Beeren  von  Vitis 
sylvestris  829 ;  Bestimmung  des  Kupfers 
975 ,  des  Säuregehalts  in  Essig  986 ; 
Pyrolusit  1161. 

Rief 8,  Leitnngsvermogen  der  Flamme 
264;  Schellak  als  Isolirmittel  266; 
Bestimmung  electrischer  IHchtigkeiten 
in  der  Torsionswage  268;  Theoriedes 
electrischen  Condensators  270. 

de  la  Rive,  Töne  durch  den  electri- 
schen Strom  158  ;  electrischer  Licht- 
bogen 311.    313. 

Rivifere,  Hcmiedrie  26. 

Rivot    und    Phillips,    Kupferprocefs 


durch  Niederschlagen  mit  Eisen  1 
Leitungsfiihigkeit  der  Gesteine 
Electricität  1233. 

Robiquet  (E.),  Identität  der  Ck 
lepinsanre  und  Pikrinsäure  539. 

Roche,  Dichte  des  Erdkerns  146; 
stalt  der  Meeresfläche  147. 

Rochleder,  Säuren  im  Kaffee,  ' 
und  Paraguaytbee  525 ;  Gaffern  i 

Roder,  Entfernung  des  Kupfers 
Essig  1112. 

Roders,  Chinoidin  620. 

Rodier,  vergl.  bei  Becqnerel. 

Rog^ -Delabarre,  citrons.  Mag 
501. 

Rogers  (J.  R.),  Excremente  934. 

Rogers  (R.  E.  und  W.  B.),  Oxyd 
von  Diamant  durch  Chromsäure 
Absorbirbarkeit  der  Kohlensäure  i 
Wasser  und  durch  SchwefelMure 
Bestimmung  des  Kohlenstoffs  im 
phit  943 ;  Zersetzung  von  GesI 
durch  Wasser  1245. 

Rollmann,  Passivität  des  Eisens  ' 

Ronalds,  photographische  Selbs 
strirung  meteorologischer  und  m 
tischer  Phänomene  234;  Schwefe 
Phosphor  im  HaiH  924. 

Rose  (G.),  Einflufs  der  Vertheilun, 
die  Bestimmung  des  spec.  Gei 
bei  festen  Körpern  37 ;  spec.  Ge 
des  Eisenglanzes  443;  Magnetkies 
Gabbro  1284. 

Rose  (H.),  Einflufs  hoher  Tempers 
auf  das  spec.  Gewicht  bei  versd 
neu  Substanzen  39 ;  spec.  Gewicl 
Magnesia  396,  der  Beryllerde  9%i 
Thonerde  398,  der  Tantahoinre 
der  Niobsäure  405,  der  Pelopsäorc 
des  Eisenoxyds  443;  isomere  Zns 
der  Phosphonänre  8S7.  351.  351 
menium  404;  Zusammensetznn| 
Sohlippe'schen  Salaes  481  ;  Mod 
tionen  der  Zinnsaure  439  ;  Yerli 
des  Zinks  gegen  Qneckailberox 
sungen  446;  goldhaltiges  Glas 
Anwendung  des  Sahnsaka  in  der 
mischen  Analyse  939 ;  Erkeninm 
Phosphorsänre  945 ;  Trenanng 
Phosphorsäure  und  Pyrophosphos 
947;  Bestimmung  des  Molybdäns 
Trennung  von  Zinn  und  Antimoi 
von  Nickel  und  Kobalt  978,  de 
ckels  und  Kobalts  vom  MMsagßn 
von  Nickelozydal  «ad  Tboserde 


Atttorenregisten. 
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Ascbenanalyse  977;  Columbit  (Tan- 
talit)  1207.  1208;  Samarskit  1209. 

Roseleur  und  Lavaux,  Versilberung 
und  Vergoldung  1024. 

Rosengarten,  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  Brucin  632  ;  WiUemit 
1173;  Eisenspath  1224. 

Roucher  und  Coulier,  Einwirkung 
verschiedener  Bubslanzen  auf  das  Blut 
866. 

Rousseau,  Porcellanversilberung  1067. 

Roux,  Zusammensetzung  eines  Osteo- 
sarcoms  935. 

Roux  (Vital),  Heizung  der  Porcellan- 
üfen  mit  Steinkohlen  1066. 

Rowney,  Analyse  von  böhmischem  Glas 
1062 ;  vergl.  bei  Abel. 

Rowney  und  BIow,  Asche  des  Oran- 
genbaums 1075. 

Rudberg,  über  die  Wärmemenge  in 
Metallgemischen  70. 

de  la  Rue  (Warren),  Untersuchung 
der  Cochenille  788;  Absorptionsap- 
parat   zur   Stickstoffbestimmung   956. 

Ruickholdt,  Corydalin  643. 

Ruspini,   Darstellung  von  Mannit  793. 

Russell,  Einfiufs  der  Richtung  einer 
sich  schnell  bewegenden  Schallquelle 
auf  die  Höhe  des  Tons  159. 

Saalmüller,  fette  Säuren  des  Rici- 
nusöls  562. 

Sacc,  Atomgewicht  des  Selens  378; 
flüssiges  Chlorselen  379;  Ernährung 
von  Hühnern  864. 

Sachsen  heim,  neue  Form  von  Fahl- 
erz 1160. 

Saint-£)vre,  Zersetzungsproducte  der 
Benzoesäure  528;  fette  Säuren  dos 
Cocosnufsöls  560)  Zersetzung  des 
Jodoforms  durch  Cyan  681. 

Saint-Preuve,  Verbesserung  des  pa- 
rabolischen Pendels  151 ;  Uhr  mit  co- 
nischem Pendel  151. 

Saint-Vcnant,  Gleichgewicht  starrer 
Körper  125  5  Theorie  des  Widerstan- 
des in  Flüssigkeiten  145. 

Salm-Horstmar,  Thonerdegehalt  der 
Pflanzen  1097. 

Salvetat,  Steinzeug  1068 9  Kieseiguhr 
1163;  vergl.  bei  Damour. 

Sandberger,  Geisirwasser  1257;  Do- 
iomitbildung  1292. 

Sandras,  vergl.  bei  Bonchardat. 

Sandrock,  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure auf  Gufseisen  442. 


Sartorins,  Speiskobalt  1155. 

Sartorius  von  Waltershansen,  Pa- 
lagonit  1193;  vulkanische  Salmiakbil- 
dung 1253  ;  Einflufs  des  Drucks  auf 
chemische  Action  1261. 

S  a  w  e  1  j  e  w,  electrische  Polarisation  298. 

&canlan,  Jodcyan  in  käuflichem  Jod  380. 

Schaffgotsch,  spec.  Gewicht  des  Se- 
.      lens  378. 

Schafhäutl,  Aräometerpipette  14Q; 
Phosphor  und  Arsen  im  Eisen  1020 ; 
Meteorstein  von  Schönenberg  1308. 

Scharling,  feste  Säuren  des  Ricinusöls 
564;  Döglingthran  567. 

Schaue  feie,  vergl.  bei  Chevallier. 

Scheerer,  Atomgewicht  der  Magnesia 
396;  polymere  Isomorphie  1147;  Neo- 
Uth  1191;  Wöhlerit  1203;  EukoUth 
1203;  Euxenit  und  Polykras  1206; 
Entstehungsweise  des  Granits  1264. 

Sc  her  er,  Amniosflüssigkeit  895. 

S  c  h  1  e  i  d  c  n  ,  Asche  der  Sassaparilla- 
wurzel  1095. 

Schieiden  und  E.  Schmid,  Entwick- 
lung der  Wickenpflanze  1076. 

Schlieper,  Oxydation  der  Harnsäure 
durch  Ferridcyankalium  und  Kali  581. 

Schloesing,  Nicotin  612. 

Schlofs berger,  Bildung  von  Vivianlt 
443  ;  Kreatingehalt  menschlicher  Mus- 
keln 879.  887;  Färbung  des  Harns 
nach  Genufs  von  Rhabarber  929;  Ver- 
hältnil's  des  Stickstoffgehaltes  der  Ernte 
zu  dem  des  Düngers  1069 ;  Malztaig 
als  Brodsurrogat  1104. 

Schmid  (E.),  Stickstoffbestimmung  956; 
Chrysotil  1196;  vergl.  bei  Schieiden. 

Schmidt  (C),  Mikrokrystallometrie  28; 
Gährung  468 ; ,  Vorkommen  und  Kry- 
stallisatlon  des  oxals.  Kalks  499 ;  ^ec. 
Gewicht  thierischer  Substanzen  837 ; 
Säure  des  Magensafts  864 ;  Transsu- 
dation  894. 

Schmidt  (E.)  und  Hecker,  Scbiefs- 
baumwoUe  1130  ff. 

Schnabel,  nickelhaltige  Hüttenprodncte 
1039;  Speiskobalt  1155;  Kalk^ath 
1221;  Sphärosiderit  1224;  Mendipit 
1228;  Muschelkalk  1294. 

Schnedermann,   vergl.  bei  Knop« 

Schneider  (Fr.),  Gasentwicklung  in 
Erzminen  1251. 

Schneider  (W.  G.),  Meteoreiseil  von 
Seeläsgen  1304. 

Schneider  (?),  Schwefelsäorefabrikation 
1041. 
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▲«torenregifter. 


Bchneider  (?),  natürl.  Goldamalgam 
1153;  Agalmatolith  1171. 

Bcfa&nbein,  Empfindlichkeit  «einer  Mi- 
schnng  von  Btärkekleister  nnd  Jodblei 
gegen  das  Licht  229;  Gasbatterien 
281 ;  Einwirkung  Von  Ozon ,  Chlor 
und  Brom  anf  Mangan-  nnd  Bleisalze 
829  f  Oxon  880 ;  verschiedene  Zustände 
des  Sauerstoffs  330^  Einwirkung  vege- 
tabilischer Kohle  auf  Chlor,  Salpeter- 
saure  u.  a.  888  i  Geruch  des  Phosphors 
337)  Stickoxyd  nnd  salpetrige  Säure 
883$  Salpeterschwefelsäure  387;  Ueber^ 
mangansäure  421  $  Arsengeruch  421 5 
Guafakfaarz  742 ;  Anwendung  v.  Ozon 
als  Reagens  952.  968 ;  Schiefsbaum- 
wolle  1128  ff.  4  Einwirkung  von  Sal- 
peterschwefelsäure auf  Zucker  1146. 

Schönbein  nnd  Böttger,  Schiefsbaum- 
wolle 1134  ff. 

Schrötter,  amorpher  Phosphor  336 ; 
amorpher  Schwefel  866. 

Schulze  (F.),  Amidulin  794. 

Schulze  (H.),  Agrostemmin  645. 

Schumacher,  Ausdehnung  des  Eises  60. 

Schnnck,  Identität  der  Chrysolepinsäure 
nnd  der  Pikrinsäure  539  4  Chrysaro- 
roinsäure  541 4  Farbstoffe  der  Flechten 
7645  Farbstoffe  der  Krappwnrzcl  767  4 
Krappfärben  1123.^ 

Schwarz,  Mellithsäure  497. 

Schwarz  nnd  Böhme,  Aetzfiüssigkeit 
{Br  Kupfer  und  Stahl  1027. 

Schwarzenberg,  phosphors. Silberoxyd 
345 )  Pyrophosphorsäure  845  4  oxals. 
Wismuthoxyd  499  4  weins.  Wismuth- 
oxyd-Kali  507. 

Schweizer,  neuer  Körper  im  rohen 
Holzgeist  669. 

Sckeyde,  Chininverfälschung  617. 

Scoffren,  Zuckerläuterung  1106. 

Scott  Russell,  vergl.  Russell. 

S  e  e  b  e  c  k ,  Tonschwingungen  von  Stäben 
und  Saiten  155. 

Segond,  Klang  der  menschlichen  Stimme 
160. 

Seguin,  mechanisches  Aequivalent  der 
Wärme  57  5  Zusammenhang  der  Mole- 
cule  137;  Bericht  über  die  Photogra- 
phie 233. 

Semmola,  blauer  Harn  930. 

Senarmont,  Wärmeleitung  in  Krystal- 
len  101  5  Zurtickwerfung  des  Lichtes 
an  metallisch  -  undurchsichtigen  Kry- 
stallen  180. 

Seqnard,  vcrgl.  Brown-Sequard, 


Serres,  Marcel  de,  vergl.  Marc 

Serres. 
Serret,  allgemeine  Bewegangalehi 
Shepard,  natürliches  Wiamnihgold 

Arkansit  II6O4  WiUiamsitll954 1 

Nickelmagnesit    1226  4     ameriks 

Meteoriten    1808  4    Bcdaodthei 

Aerolithen  1314. 
Shepherd,  Vorkommen  von  Ged 

Kupfer  1154. 
Shier,    StärkmeblgehAll    verachi 

Pflanzen  794. 
Shortrede,  Formeln  für  die  Span 

des  Wasserdampfs  96. 
Siemens,  Selenmerci^tan  684. 
Siemerling,   DarsteUong  irjan  € 

form  680. 
Siemianowsky,  Ankerit  1222. 
Silbermann,    Haidinget'sche   F 

büschel  205  4    Bestimmiing  des 

holgehahes  von  Flüssigkeiten  dai 

Ausdehnung  684  4  ▼crgl-  bei  Fi 
Sillem,  Pseudomorphoaen  1229. 
Silliman  d.  j. ,    Nickelsmaragd 

Meteorstein   von  Concord  (New 

shire)  1313. 
Silliman  d.  j.  nnd  Hnnt,  Mete< 

von  Texas  und  Lockport  1813. 
6m aasen,    dynamisches   Gleichg 

der  Electricität   in   einem  Kürp< 

im  unbegrenzten  Raum  292. 
Smedt,    Erkennung    des    Gnajak 

in  andern  Harzen  742. 
Smith  (A.),    Hydrate  der  Salpetc 

386. 
Smith  (L.),    Gefrieren  des  Wass 

luftleeren  Raum  91  4    Medjidlt 

Liebigit  1226. 
Smith  (R.  A.),    Bestandtheile  de 

geathmeten  Luft  390 ;  Regenwassi 
Sobrero,  Knall-Mannit  1145. 
Soleil,  Argand'sche  Lampe  für  o] 

Versuche    212 ;     optischer    Sa« 

meter  213. 
Solly,    zersetzende   KrafI    des   1 

Wasserdampfs  832. 
Sonnenschein,  Trennung  der  Ma 

von  den  Alkalien  961. 
Sorby,    Schwefel-   nnd   Phosphoi 

der  I^anzen  833. 
Soubeiran^    Darstellung  und  P] 

von    Chloroform    680.     681 ; 

Percha  748 ;  Pektin  796. 
SpaUieri  Chininsurrogmte  617. 


AntoreortgisterA 
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S  t  ä  d  e  1  e  r ,  Untersuchung  der  Anacar- 
diumfrüchte  574;  Absorption  d.  Sauer- 
stoifgascs  durch  Kalilauge  943. 

Btas,  Acctal  696. 

Siedler,  Meteorsteine  1S07. 

Stein,  Handorgel  160. 

Stein  (in  Dresden),  nasse  Versilberung 
1024. 

Stenhouse,  Zeraetzungsprodncte  d^r 
Aniisäore  538 ;  Chlorpikrin  639 ;  Farb- 
stoffe der  Flechten  750. 

S  t  o  k  e  s  ,  Schallgeschwindigkeit  in  der 
Luft  1 54 ;  Aberration  des  Lichtes  1 66 ; 
über  den  Fleck  in  der  Mitte  derNew- 
ton'schen  Farbenringe  192. 

Strahl  und  Lieberkühn,  Harnsäure 
im  Blut  869. 

Strecker,  Zusammensetzung  der  festen 
Säure  im  Behenöl  569 ;  Zersetzung 
der  Hippursänre  durch  Salpetersäure 
und  Stickoxyd  584 ;  gepaarte  Verbin- 
dungen 609  ;  Farbstoffe  der  Flechten 
763;  Zersetzung  des  Glycocolls  durch 
Salpetersäure  und  Stickoxyd  845 ;  Un- 
tersuchung der  Ochsengalle  896;  Tren- 
nung des  Nickels  und  Kobalts  vom 
Mangan  974;  Erkennung  der  Milch« 
säure  986  ^^  vergl.  bei  Gundelach. 

Stresemann,    Chininverfälschung  617. 

Struve,  yergl.  bei  Fritzsche  und  bei 
Döpping. 

Sturm,  allgemeine  Bewegungslehre  137. 

Suckow,  Pseudomorphosen  1229. 

Svanberg  (A.  F.),  electrische  Polari- 
sation 295  ff.;  electromotorische  Kraft 
der  Danieirschen  Kette  299. 

Svanberg  (L.),  Atomgew.  des  Queck- 
silbers 445;  Einwirkung  von  Salpeter- 
schwefelsaure  auf  Zucker  und  Gummi 
1146. 

Svanberg  (L.)  und  Kolmodin,  flüs- 
sige Säure  des  liicinusöls  564. 

Svanberg  (L.)  und  Nordenfeldt, 
Atomgewicht  des  Magnesiums  396. 

Svanberg  (L.)  und  Struve,  Atomgew., 
des    Molybdäns     und     molybdänsaure 
Salze  408 ;   Erkennung  der  Phosphor- 
säure 945. 

Swan,  Veränderung  der  Form  der  Ober- 
fläche von  Flüssigkeiten  durch  andre, 
und  Capillaritätshöhe  12;  spec.  Gew. 
des  Chloroforms  681. 


Taddei,  Zersetzung  von  essigs.  Bleioxyd 
durch  Kali  548. 


Tanpenot,  verbesserter  Heber  u.  and, 
Apparate  941. 

Taylor  (A.),  Erkennung  der  Blau- 
säure 987. 

Taylor  (A.  S.),  Erzeugung  von  Ele- 
menten im  Ei  860. 

Taylor  (H.),  scheinbare  Bewegung  blauer 
und  rother  Puncte  auf  rothem  und 
blauem  Grund  219. 

Taylor  ( T  h.) ,  Angabe  verschiedener 
Apparate  941 ;  Absorptionsappai^at  zur 
Stickstoffbestimmung  956. 

Tc h i hatsch eff,  Vorkoxomen  von  Smir- 
gel  1161. 

Teschemacher,  Schiefsbamnwolie 
1137  ff. 

Teschemacher  und  Poriet,  Schiefs- 
baum wolle  1135  ff. 

Th^nard  (P.),  phosphorhaltige  orga- 
nische Basen  645. 

Thirault,  Bildung  und  Darstellung  von 
Valeriansäure  556. 

Thompson  (L.),  Darstellung  von  chlors. 
Baryt  381 ;  Bildung  der  Oxalsäure  aus 
Rohrzucker  498 ;  kohlens.  Ammoniak 
in  der  au8geathmeten  Luft  863;  Prü- 
fung von  Mineralien  auf  Arsen-,  Mo- 
lybdän-u.  a.  Säuren  965;  Knallzncker 
1146. 

Thomson,  Legirungen  von  Blei,  Zinn, 
Wismuth  und  Zink  1040. 

T  i  1  g  h  m  a  n  n  ,  zersetzende  Kraft  des 
heifscn  Wasserdampfs  331 ;  Schwefel- 
säurefabrikation 1043;  Sodafabrikation 
1052;  Darstellung  chroims.  Salze  1056. 

Tilley,  Oenanthol  und  Zersetzungspro- 
ducte  desselben  566. 

Timmermans,  Trägheitsmomente  137. 

Tourmentin,  Bleiweifsfabrikation  1058. 

Traube,  Chromverbindungen  414.  415. 
416. 

Trez,  selcns.  Kali  in  käuflichem  Jod- 
kalium 380. 

Troost,  amerikanisches  Meteoreisen  1814. 

Turnbull,   Gerberei  1128. 

T  y  r  t  o  V  ,  electrische  Entwicklung  von 
Licht  und  Wärme  309. 

Ulcx,  zweifach  -  kohlens.  Ammoniak  in 
Guano  392  ;    Struvit  1218. 

Ulrich,  Vorkommen  von  Gold  1153. 

Unger,  Sodafabrikation  1044. 

Ure,  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes 
von  Flüssigkeiten  durch  den  Siede- 
punkt 683;    Mineralwasser  von  Ten- 
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}}UTj   1010;    Entsäaerung    von   Wein 
1109. 
Usiglio,  Meerwasser  999. 

Yal^e,  über  das  Auge  213;  Achroma- 
tiBmas  des  Auges  214. 

Vaax,  Untersuchung  der  brittischen 
Kohlen  1114. 

y eng h aufs,  Nierensteine  933. 

Vidi,  Aneroidbarometer  150. 

Vierordt,  Endosmose  15. 

Villain,  Mehlverfaischung  1103. 

Vincent,  Unterscheidung  der  Faser  von 
i*honninm  tenax  1122. 

Violette,  Verkohlung  des  Holzes  durch 
Dampf  1120. 

Virlet,  Imatrasteine  1297. 

Virlet  d'Aoust,  Granit  und  Gneufs 
1271. 

Voegeli,  Verbindungen  von  Aethyloxyd 
und  Phosphorsaure  694. 

Voelcker  (A.),  Schildpatt  936;  Vor- 
kommen von  Kobalt  in  Braunstein 
1161. 

Vogel  (A.)  d.  j.^  Zersetzung  des  Queck- 
sUberchlorürs  448;  Bienenivachs  701  j 
Meerschwamm  937. 

Vogel  (J.  M.),  Beziehungen  der  Mine- 
ralquellenbildung zur  Gebirgsmetamor- 
phose  1249. 

Vohl,  Album  Graecum  934;  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  944;  Bestim- 
mung des  Chroms  964. 

Volger,  über  die  Lichtflamme  163; 
Ueberzüge  von  Kupferkies  auC-Schwarz- 
giltigerz  1160. 

de  Vry,  Darstellung  von  chloriger 
Säure  381 ;  Bildung  von  Cyanursäure 
488;  Einwirkung  chloriger  Säure  auf 
Protein  und  Leim  836;  Braunstein- 
probe 965. 

Wackenroder,  Vorhalten  des  Jodka- 
liums gegen  Schwefelsäure  380;  Dar- 
stellung chlorfreier  Salpetersäure  385; 
Bildung  von  Buttersäure  bei  der  Milch- 
säureg^rung  554;  Corydalin  644; 
Darstellung  von  Chloroform  680,  von 
absolutem  Alkohol  682;  Erkennung 
des  Ammoniaks  959;  Aschenanalyse 
979. 

Wächter,  Email  zum  Löthen  von  Por- 
cellan  1061;  Schmelzfarben  1067. 

Wagner  (B.),  Löslichkeit  des  Chlor- 
oatrioms  in  Weingeist  394 ;  Hefe  470. 


Walz,  Digitalin  644;  Verunn 
käuflichen  Santonins  812;  I 
824;  UntersttchoDg  von  Thei 
Weinstocks,  Most  und  Weinb< 
1083. 

Wartmann,  Töne  durch  dei 
trischen  Strom  157;  Längsstn 
Sonnenspectrum  198;  Wirku 
Magnetismus  auf  die  strahlende 
247;  Untersuchungen  aber  Ind 
erscheinungen  321 ;  SchielJsbai 
1144. 

Watts,  Hopfenasche  1077. 

Weber  (B.),  Bestimmung  dei 
phorsäure  946. 

Weber  (W.),  Diamagnetismas  2i 
(vergl.  bei  Poggendorff);  ] 
dynamik  316. 

Weidenbusch,  Einwirkung  von 
und  Alkalien  auf  Aldehyd  548 
min  ans  Fisch-  und  Huhne 
840;  Bestimmung  des  Schwc 
organischen  Substanzen  949. 

Weifs  (C.  S.),  Meteoreisett  von 
nau  1300. 

Weifs  (?),  Schiefsbaumwolle  IH 

Wertheim,  Elasticitat  und  Znsi 
drückbarkeit  fester  Körper  12*: 
sticität  und  Cohäsion  von  G 
des  menschlichen  Körpers  13€ 
sticitätscoefficient  und  Drehi 
gungen  138$  Schallgeschwindig 
Flüssigkeiten  152  5  Töne  dun 
electrischen  Strom  156. 

Wertheim  und   Chevandier, 
cität  und  Festigkeit  des  Glase; 
mechanische  Eigenschaften  vei 
ner  Holzarten  129. 

Wert  her,  phosphors.  und  arsens 
oxyd   419;     Bestimmung    des 
966;  Uranglimmer  1218. 

Westhead,  goschwefeltes  Caon 
743. 

Wetherill,     Gerbsäure     523  5 
schwefligs.     Chinin    615  ^      seh 
Aethyloxyd  692. 

Wetherill  und  Boy^,  Mage 
eines  Pferdes  864. 

Wetzlar,  Passiyität  des  Eisens 

Whitney,  Rothzinkerz  1160$  Ja« 
11 80  5  ChlorastroUth  1188$  S< 
Noscan,  Hanyn,.Ittnerit  und  ( 
nit  1201. 

Wiedemann,  Zersetsongqprodw 
Harnstoffs  855. 
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Will  (Fr.),  Ameisensäure  in  Raupen 
546. 

Will  (Fr.)  und  Gorup  -  Besanez, 
.  Guanin  in  Spinnenkoth  985. 

Will  (H.),  Verhalten  flüchtiger  Oele  zu 
Jod  709 )  Mineralwasser  von  Rippoldsau 
1002  {  Arsen  u.  a.  in  Mineralwasser 
1015. 

Wille,  nickelhaltige  Hüttenproduete 
1038. 

Williams,  künstliches  Haar  1127. 

Williamson,  Ozontheorie  329 i  Oenan- 
thol  und  Zersetzungsproducte  desselben 
565. 

Wilson,  Veränderung  der  Form  der 
Oberfläche  von  Flüssigkeiten  durch 
andre  1 1 5  Zersetzung  des  Wassers 
durch  Hitze  326  j  Verhalten  wasser- 
freier Säuren  gegen  Pflanzenfarben 
327. 

Winckler,  citrons.  Magnesia  501  ; 
Chininverfälschung  617;  Chininsurro- 
gate 617  5  Verändrung  des  Cinchonins 
durch  Schwefelsäure  619;  Chinoidin 
620;    Chinidin  620;    Chinarinde  828. 

Winnerl,  Uhr  mit  conischem  Pendel 
151- 

Witting,  Mineralwasser  von  Levem 
und  von  Lippspringe  1004. 

Wittstein,  Darstellung  chlorfreier  Sal- 
petersäure 385  5  Löslichkeit  des  Kalks 
in  Wasser  395 )  Zersetzung  von  Eisen- 
vitriollösung 4435  gerbs.  Eisenoxyd 
525;  Zersetzung  des  Liquor  ferri 
acetici  oxydati  und  der  Tinctura  ferri 
acetici  aetherea  Klaprothii  548  4  vale- 
rians.  Zinkoxyd  und  Eisenoxyd  557  4 
valerians.    Wismuthoxyd   558  {    Farb- 


stoff der  Pflanzenblätter  787  5  Harn- 
steine einer  Hündin  932;  Asche  von 
Vitis  hederacea  1082  5  Thonerdegehalt 
der  Pflanzen  1097. 

Wühler,  Verhalten  des  Zinks  zu  sele- 
niger Säure  435  ^  Cyanursäure  489  ^ 
kakodylähnliche  Verbindung  aus  But- 
tersänre  494  5  Chinon  522  4  Einwir- 
kung von  Säuren  auf  Amygdalin 
820 ;  Harnstoff  im  Auge  855 )  Casto- 
reum  895}  Pyrochlor  1205. 

Wühler  und  Frerichs,  Uebergang 
verschiedner  Stoffe  in  den  Harn  929. 

Woestyn,  spec.  Wärme  chemischer 
Verbindungen  85. 

Wolff  (E.),  Untersuchung  des  Rofska- 
stanienbaums  1078. 

W  u  r  tz ,  Schwefelphosphorsäure  862 ; 
Phosphoroxychlorid  364;  Chlorcyan- 
wasserstoff  und  flüssiges  Chlorcyan 
475 ;  Darstellung  von  Cyanursäuro 
488  i  cyanurs.  und  cyans.  Methyloxyd 
679 ;  cyanurs.  und  cyans.  Aethyloxyd 
691. 

Wydler,  vergL  bei  BoUey. 

Yorke,  Verbindungen  von  Schwefel- 
gold mit  Schwefelkalium  und  Schwe- 
felnatrium 451. 

Zantedeschi,  Längsstreifen  im  Son- 
nenspectrum   198;     Magnetismus  268. 

Zenneck,  Kürbisfrucht  880. 

Ziervogel,  Ausbringen  des  Silben 
ohne  Quecksilber  1024. 

Z  w  e  n  g  e  r ,  Kobaltcy  an  Verbindungen  479  i 
Cholesterin  920. 
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AnaL 

UdcDt«!  AnalrM.                                                   Ut.  Schmelsw. 

bedeutet  leteate  Bebaeiswin 

Aaad. 

•         Aiitdeltattng  dorch  dl«  Wlnn«.            Bchmelsp. 

B«*t. 

BledepsBCt. 

BUd. 

•          BUdang.                                                       »p.  O. 

■peciflacbce  Oeirkl 

Coiwt. 

•         Contütotloa.                                             tp.  W. 

•peeUacke  Wlnaa. 

JhUMi. 

■law. 

•         Eiowirknog.                                             Ualerach. 

Dateracketdaag. 

Erk. 

•          Erkennung.                                                 Verb. 

Verkahea. 

KrftnUt 

KrjtUUforni.                                            Etn, 

meht  «U« 

gcsähMen  Salse  ttehen  «Ue  unter  dem  Namen  der  Blur«  oder  des  BiÜBUldcn. 

Aberration  des  Lichts  166. 

Absorptionsvermügen  von  thierischer  Haut 
gegen  Flüssigkeiten  19. 

Acetal  696. 

Acetamid  586. 

Aceton,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  66; 
sp.  W.  86. 

Acetone  der  Säuren  Cn  Hu  0«,  Const.644. 

Acetonitryl  592,  identisch  mit  Cyanme- 
thyl  593. 

Acetylmercaptan  550. 

Ackererde,  Analyse  983. 

Adstringirende  Extracte  522. 

Aepfels.  Ammoniak,  saures,  Krystallf.  500. 

Aepfels.  Kalk  500. 

Aequivalente,  endosmotische,  16;  mecha- 
nisches der  Wärme  56. 

Aerolithen,  vergl.  Meteorsteine. 

Aerophor  862. 

Aesculus  hippocastanum  yergl.  Rofs- 
kastanie. 

Aetbalalkohol,  Siedep.  und  lat.  Dampfw. 
91. 

Aether,  Ausd.  61.  66;  Capillaritätshöhe 
6 ;  kt.  Dampfw.  89.  91 ;  Schallge- 
schwindigkeit darin  154;  Siedep.  61. 
66.  89.  91 ;  sp.  G.  61.  66;  sp.  W.  89; 


ZusammendrUckbarkeit  135;  K 

von  Substitutionsprodncren  des 
Aetherarten,   Zers.  der  Sabstitiitj 

ducte  zusammengesctxter  -  ^S 
Aetherisation ,    EinänOi  auf  die  2 

Bluts  870. 
Aethermellithsäure  497. 
Aetherphosphorsäiure  694. 
Aetherschwefelphosphorsaore  695 
Aetherschwefelsanre,  Bild,  693;  fn 

Zers.  der  Saixe  693. 
Aethyloxyd,  vergl.  Aether. 
Aethylozydhydrat,  vergl.  Alkohol 
Aethyloxyd- Seh wefelkohleoBtoff  ( 

oxyd-Snlfocarbonat)  690. 
ABthylunterschwefelBäore  687. 
Aethylverbindungen  682. 
AeuflüMigkeit  {&  Kupfer  und  StaJ 
A^almatolith  1171. 
Agricultorchemie  1069. 
Agr9stemmin  ,645. 
Akustik  152;  physiolo^Uche  -  1 
Akumeter  169. 
Alaun,  Bildung  2266 ;   vergL    sc 

Thonerde-Kali. 
Alaunerde,  vcrgL  Thonerde.  . 
Albumin,  Schwefelgehalt  836;  sp. 
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Zers.  mit  Manganhjperozyd  und  Schw*- 
felBäure  853,  mit  i weifaeh  -  chromi. 
Kali  und  Schwefelsäure  854 ;  Yerän- 
dayung  bei  der  Verdauung  864 ;  •  aus 
Fisch-  und  Hühnerfleisch  840;  löa- 
liches  -  der  Fische  841. 

Album  graecum  934. 

Aldehyd  (der  Essigsäure),  Bild.  848.  854; 
Aufld.,  sp.  0.  und  Siedep.  66;  Einw. 
Ton  Säuren  und  Alkalien  548. 

Aldehyd  der  Buttersaure  849.  854. 

Aldehyd  der  Metacetonsäure  848. 

Algarothpulver  426. 

AUzarin  768.  772.  778. 

Alixarinsäure  778. 

Alkannagrün  747. 

Alkannaroth  747. 

Alkannawursel,  falsche,  Farbstoffe  darin 
746. 

Alkohol,  Darst.  682;  Ausd.  61.  66; 
Capillaritätshöhe  6 ;  lat.  Dampfw.  89. 
91  ;  Schallgeschwindigkeit  darin  154 ; 
Siedep.  61.  66.  89.  9.1;  sp.O.  61.  66. 
682 ;  sp.  W.  86.  89  ;  Zusammendrück- 
barkeit  135.  Siedep.  der  Mischungen 
mit  Wasser  688,  sp.  Q.  derselben  682, 
Capillaritätshöhe  6  ;  Bestimmung  des 
Alkoholgehalts  von  Flüssigkeiten  durch 
den  Siedep.  6S3,  durch  die  Ausd.  684. 

AUanit  1176. 

Allantoin,  Bild.  582  4  Zers.  durch  Kali 
583 ;  Veränderung  beim  Uebergang  in 
den  Harn  929. 

AUozan,  Veränderung  beim  Uebergang 
in  den  Harn  929. 

Alloxantin,  Veränderung  beim  Ueber- 
gang in  den  Harn  929. 

AUuaudit  1216. 

Aloetinsäure  542. 

Alphaharz  des  Krapps  770.  776. 

Alpha-Orcin  762.  -^ 

Alpha-Orsellinsäure  (alpha-orseUcsic  acid) 
751  (vergl.  auch  763  ff.). 

Alpha-Orsellsäure  750  (vergl.  auch  768 ff). 

Amalgame,  sp.  G.  893  (vergl.  die  ein- 
aelnen). 

Ameisensäure,  BUd.  881.  546.  850.  858. 
854;  Darst.  546;  Vork.  545.  546; 
Ausd.  u.  sp.  Q.  67;  lat.  Dampfw.  91; 
Siedep.  67.  91;  sp.  W.  86;  Anad. 
der  wässrigen  68. 

Ameisens.    Aethyloxjd,   Ausd.   61.   67  5 
lat.  Dampft.  89;  Siedep.  61.  67.  89; 
sp.  O.  61.  67;  sp.  W.  86.  89  {  ftab> 
stitutionsproduct  desselben  675. 
^  Ameisens.  Kali,  saures,  646. 

Jukroibvricht  ISIT  «.  1S4S. 


Ameisens.  Ifethyloxyd,  Anid.  a.  sp.  O. 
67;  lat.  Dampfw.  89;  Siedep.  67.  89; 
Einw.  V.  Chlor  675;  Substitution»- 
producta  desselben  675. 

Ameisens.  Natron,  saures,  546. 

Amethyst,  Pleochrdismns  desselben  202. 

Ami  des  pauvres  (Kürbisfmcht)  880. 

Amide  585. 

Amidochrysamminsiure  542. 

Amidulin  794. 

Ammoniak,  Bild,  aus  Salpetersäure  S91, 
aus  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre 
391 ;  Erkennung  959. 

Ammoniakalaun,  vergl.  schwefele.  Thon- 
crde-Ammoniak. 

Ammoniaksalze  392  (vergl.  bei  den  ein- 
zelnen Säuren). 

Ammoniumkupfercyanür  478. 

Amygdalin,  Einw.  v.  Säuren  820;  Ver- 
änderung bei  dem  Uebergang  in  den 
Harn  929. 

Amygdalinsäureäther  821. 

Amyläther  698. 

Amyloxyd,  Siedep.  u.  lat.  DampfW.  91. 

Amyloxydhydrat  (Fuselalkohol,  Kartof- 
felfuselöl) 698;  Ausd.  62.  66.;  lat. 
Dampfw.  91 ;  Siedep.  62.  66.  91 ;  sp. 
G.  62.  66;  sp.  W.  86. 

Amyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff  (Amyl- 
oxyd-Sulfocarbonat)  700. 

Amylverbindungen  698. 

Anacardiumfrüchte  574. 

Anacardsäure  574. 

Atianas,  Asche,  No.  102  u.  103  der  Tab. 
zu  S.  1074. 

Anchusa  tinctoria,  Farbstoff  der,  746.' 

Anchusin  747. 

Andesin  1183. 

Anemometer  151. 

Aneroidbarometer  150. 

Angelikasäure,  Vork.  528.  718. 

Anhydrit,  Bildung  1294. 

Anilidverbindungen  596. 

Anilin  654;  daraus  hervorgehend«  Basen 
656 ;  -  mit  Platinchlorür  656;  Verände- 
rung des  -  bei  dem  Uebergang  In  den 
Harn  929. 

Anilsäure,  Zersettnngsproducte  688. 

Anisamid  588. 

Anisanilid  610. 

Anisöl,  Ausbeute  und  sp.  G.  708 ;  Verii. 
zu  Jod  709. 

Anis«iure,  Zers.  durch  Salpetersäure  686, 
durch  Salpeterschwefelsäure  637,  durch 
Fhosphorchlorid  538. 

Ankerit  1222. 

86 
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Anthemis  nobilifl,  flüchtiges  Oel  der  -  718. 

Anthranihäare  607. 

Antichlor  1123. 

Antimon,  Darst.  von  arsenfreiem  425; 
Trennung  von  Zinn  969,  von  Arsen 
969;  Untersch.  der  AnUmonflecken 
von  Arsenflecken  967. 

Antimonoxychlorüre  426. 

Antimonoxyd,  Darst.  426;  Dimorphismus 
422  ;  -  Verbindungen  426. 

Antimonsänre  428. 

Antimonyl  428. 

Apatoid  1315. 

Apfel,  Asche,  No.  132  der  Tabelle  zu 
8.  1074. 

ApophyUit  1187. 

Apparate,  akustische  160,  mechanische 
149,  optische  211. 

Aräometerpipette  149. 

Arkansit  1160. 

Arkose  1283. 

Arsen,  York,  in  Mineralwassem  1013, 
in  Eisen  1020;  Gcnich421;  Erk.  965. 
966 ;  Bestimmung  965 ;  Fällbarkelt 
durch  Schwefelwasserstoff  421  ;  Un- 
tersch. der  Arsenflecken  von  Antimon- 
flecken 967  ;  Trennung  von  Zinn  968, 
von  Antimon  969. 

Arsenfarben,  Ersatzmittel  für  griine  1058. 

Arsenige  Säure  422 ;  sp.  G.  41 ;  Di- 
morphismus 422  ;  Wirkung  auf  Pflan- 
zen 822. 

Arsensäure,  sp.  G.  41  ;  Verb,  mit  Uran- 
oxyd 419. 

Arterien,  Elasticität  und  Cohäsion  der, 
130. 

Artischokc,  Asche,  No.  133  der  Tab. 
zu  S.  1074. 

Aschen,  Analyse  976 ;  Zus.  verschiedener 
Pflanzen-  1074  ff. 

Asparagin  816. 

Asparaginsäure  817. 

Athmen  860. 

Atmidoscop  100. 

Atmosphäre,  Optik  derselben  208  (vergl. 
Luft,  atmosphärische). 

Auge,  Bau  und  optische  Eigenschaften 
213.  214;  Fehler  desselben  215. 

Augit  1172. 

Auflösung,  Wärmeabsorption  bcti  der  von 
Salzen  in  Wasser  53. 

Aurichalcit  1226. 

Ausdehnung  fester  Körper  durch  die 
Wärme  57,  tropfbar  flüssiger  60. 

Ausflufsgcschwindigkeit  von  Flüssigkeiten 
aus  engen  Röhren  139. 


Avenin  844. 
Aventuringlas,  Zas. 


1060. 


Bad  für  verschiedene  Temperatnrei 

Bagrationit  1174. 

Baldrianöl,   -saure  n.  s.  w.  vergl. 

rianöl,  -säure  u.  s.  w. 
Ballistik  138. 
Balsame  736;  Veränderung  des  p« 

nischen  bei  dem  Uebergange  i 

Harn  929. 
Barometer  151 ;  Anero'id-  150;  Re<] 

der  -beobachtungcn  aaf  0*  70. 
Baryt,  sp.  G.  41. 
Barythydrat  :  BaO,  HO,     sp.    G 

BaO',9HO,  sp.  G.  41. 
Bar}'um,  Atomgew.  394. 
Basen,  Wärmeentwicklung  bei  Vei 

Säuren  52. 
Basen ,  organische  612;  phosphorl 

645;  im  Oleum  animale  Dippeli 

Untersch.  mittelst  desMikroscop 

Constitution  668. 
Baulit  1180. 
Baumwolle,  sp.  G.  89;    Zus.  li: 

Untersch.  von  Leinen  1121,  von  B 

baumwoUe  1137. ' 
Behenöl,  Säuren  In  demselben  56S 
Benzilsäure,  Zera.  durch  Fhosphorc 

536. 
Benzin,  vergl.  Benzol. 
Benzoesäure,   Bild.  528.  713.  851 

854;  York.  895;  Zersetcai^gspr 

528—533. 
Benzoes.  Aethyloxyd,   BOd.  465; 

anderung  bä.  dem  Uebergang  i 
>  Harn  929. 

Benzoes.  Amyloxyd  699. 
Benzol  711 ;   Ausd.,  sp.  G.  und  8 

66;  sp.  W.  86. 
Benzonitryl,  Einw.  von  Schwefeln 

Stoff  595. 
Berberin  635. 
Bergtheer  1229. 
Bernstein,   fester  Kohlenwasserstol 

demselben  736. 
Bemsteinsäure ,    Bild.  817;     York 

Darst.  499. 
Berthierit  1159. 
Beryllerde,  sp.  G.  398. 
Beta  vulgaris,  Unters,  der  Wnrzel 

Asche  derselben  1075. 
Betaharz  des  Krapps  769.  777. 
Beta-Orcin  762  (vergl.  auch  763  f 
Beta-Orsellinsäure   (beta-orsellesic 

753  (vergl,  auch  768  ff.). 
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Beta-Orsellsäure  752  (vergl.  auch  763  ff.). 

Bewegung  starrer  Körper  138,  tropfbar- 
flüssiger 139,  gasförmiger  146. 

Bewegungslehre  123,  allgemeine  137. 

Biätherphosphorsäure  694. 

Biere,  Anal,  der  Asche  englischer,  1112. 

Binitranisol  536. 

Binitrobenzoesäure  533. 

Binitrogaultheriasänre  677. 

Binitrosalicylsäure  678. 

Birn,  Asche,  No.  131  der  Tab.  zu  8. 1074. 

Bittererde,  vergl.  Magnesia. 

Bittermandelöl  710;  Bild.  850.853.854; 
Zers.  durch  Phosphorchlorid  711  ; 
Veränderung  bei  dem  Uebergang  in 
den  Harn  929. 

Bitterspath  1222. 

Biuret  856. 

Blättertellur  1154. 

Blausäure,  Darst.  474^  Erk.  987. 

Blei,  Schmelzp.  71.  72.  81  ;  sp.  W.  und 
lat.'  Schmelzw.  72.  81  ;  electr.  Lei- 
tungsvermögen 289 ;  Vork.  im  Thier- 
körper  874 ;  Untersch.  von  Wismuth 
970. 

Bleilegimngen,  vergl.  Legirungen. 

Bleioxyd,  sp.  G.  41.  58;  Ausd.  58; 
Verb,  mit  Jodblei  442. 

Bleiweifsfabrikation  1057. 

Blumenkohl,  Asche,  No.  113  der  Tab. 
zu  8.  1074. 

Blut,  arterielles  und  venöses  865 ;  Einw. 
verschiedener  Substanzen  auf  dasselbe 
866  ;  -  Neugebomer  867,  des  Menschen 
und  verschiedener  Thiere  im  normalen 
Zustand  868,  im  kralikhaften  Zustand 
869,  niederer  Thiere  871,  nach  Ae- 
therisation  870 ;  Abhängigkeit  des 
Fettgehalts  von  dem  der  Nahrungs- 
mittel 869 ;  Gehalt  an  Kohlensäure 
oder  kohlens.  Alkali  872 ;  Gehalt  an 
Kupfer,  Blei  u.  a.  875. 

Blutasche  873. 

Blutflecken,  Erk.  993. 

Blutkörperchen,  sp.  G.  83?  (vgl.  bei  Blut). 

Blutlaugensalzfabrikation  1056. 

Bodenarten,  Art  der  Anal.  983;  Anal. 
1073  ff. 

Bodenit  1177. 

Boheasäure  527. 

Bohnerz  1164. 

Bohnen,  Asche,  No.  122  der  Tab.  zu 
8.  1074. 

Boracit  1226. 

Borax,  vergl.  bors.  Natron. 

Boraxweinstein  507. 


Bors.  Kupferoxyd  als  grüne  Farbe  1059. 
Bors.  Natron  :  NaO,  2  BO3  sp.  G.  41; 

NaO,  2  BO,  +  10  HO   sp.   G.    41 ; 

NaO,  4  BO,  +  10  HO  335. 
Bors.  Salze,  Zus.  derselben  335. 
Brandisit  1197. 

Branntwein,  Entfnselung  1111. 
Brassica  rapa,  Asche  der  Blätter  1075. 
Braunkohlen,  Zus.  1112  ff. 
Braunstein  1161 ;  -probe  965. 
Brechung  des  Lichts,  vergl.  Licht. 
Brcnnlinien  197. 

Brennmaterial,  Unters,  von  altem  569. 
Brennstoffe  1112  ff. 
Brenz  Weinsäure,  vergl.  Pyroweinsänre. 
Brokolikohl,  Asche,  No.  111  u.  112  der 

Tab.  zu  S.  1074. 
Brom,    Ausd.    63;    lat.   Dampfw.    89; 

Siedep.  63.  89;    sp.  G.  63;    sp.  W. 

86.  89;    Best.  952;    Erk.  954^    Ver- 
unreinigung von  käuflichem  mit  Brom- 
kohlenstoff 380. 
Bromäthyl,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  61. 
Brombrucin  629. 
Bromchlorkohlenstoff  C^BraCl* ,  Krystallf. 

686. 
Bromcinchonin  618. 
Bromelayl  (C^H^Br,),  Ausd.,  sp.  G.  und 

Siedep.  63. 
Bromitonsäure  504. 
Bromkohlenstoff  CBr  in  käuflichem  Jod 

^80. 
Bronmiethyl  672 ;    Ausd. ,    sp.   G.   und 

Siedep.  61. 
■  Bromoform  501. 
Brom-Orcin  760. 
Bromotriconsäure  503. 
Bromoxaform  502. 
Bromphosphor  (PBr^),    Ausd.,   sp.   G. 

und  Siedep.  62. 
Bromsilber,    Zers.   durch  Schwefel-  und 

Arsenmetalle  450. 
Bromsilicinm  (SiBrj),  Ausd.,  sp.  G.  und 

Siedep.  63. 
Brom-Strychnin  628. 
Bronze,    griechische    1034,    chinesische 

1035,  galvanische  1035. 
Brucin  628 ;    Zers.  durch  Salpetersäure 

629. 
Brunnenwasser  994. 
Bucklandit  1175.  1176. 
Butteressigsänre ,    identisch  mit  Metace- 

tonsäurc  551. 
Buttersäure,   Vork.  und  Bild.  512.  545. 

554.  839.  851.  858.  854;  Darst.  554; 

Ausd.  und  sp.  G.  67;    lat.  Dampfw. 
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91 ;  8ied«|».  67.  91 ;  tp.  W.  86 ;  Un- 

tersch.  und  Trennung  von  der  Vale- 

rUn^ure  556.  556 ;   Smbstitntionspro- 

duct  504. 
Butters.  Aethylozjd,  Auad.,  sp.  0.  und 

Biedep.  62.  67. 
Butters.  Methyloxjd,   Ausd.  und  sp.  Q. 

69.  67 ;  lat.  Dampfw.  91 ;  8iedep.62. 

67.  91 ;  sp.  W.  86. 
Butters.  Sähe  556. 

Butyron,  Zers.  durch  Balpetars&are  558. 
Butyronitryl  (Cyanmetacetyl)  594. 

Cadmium,  Ist.  SchmeUw.  77 ;  Scbmeltp. 
71 ;  eledr.  Leitungsvermögeii  289. 

Cadmiomlegjrungen,  rergU  Iiegirungen. 

Cadminmoxyd-Hydrat  486,  andere  Yer- 
bindsBgtn  436. 

CimentbUdung,  Einflufs  der  -  auf  Ge- 
steintcrhärtung  1241. 

Caffiin  684. 

Calomel,  vcrgl.  Chlorquecksilber. 

Campher»  Verh.  zu  Säuren  734. 

Camphersänre  522. 

Camphoranil  606. 

CamphcNranilsaure  606. 

Cancrinit  1201. 

Gaontchomc,  geschwefeltes  742. 

Capilhuitätshühe ,  Abhängigkeit  tob  der 
Temperatur  1. 

Caprinsäure,  Bild.  721;  York.  560; 
Eigensch.  und  Salze  561. 

Caprottsänre,  BUd.  559.  566.  (51 ;  York. 
560. 

Caprylsäure,  York.  560. 

Carbanilsäure  607. 

Carbolsäure,  York,  im  Castoreum  895, 
ist  giftig  929. 

Carbothialdin  649. 

Cardol  576. 

Carmlnsäure  789. 

Casein,  Yeränderung  bei  der  Yerdaaung 
864,  bei  der  Fäulnifs  839,  mit  Man- 
ganhyperoxyd und  Schwefelsäure  847, 
mit  zweifach-chroms.  Kali  und  Schwe- 
felsäure 851 ;  Umwandlung  in  Fett  840. 

Catechu  522. 

Cerantsäure  570. 

Cerin  1176. 

Cerium,  Atomgew.  und  Yerbindungen 
897. 

Ceroten,  708. 

Cerotin  707. 

Cerotinsäure  702. 

Ctmuaa  Uandica,  Unten,  der,  831. 

CMkatH  1188. 


Chalcadon  1162. 
ChalkoUth  1218. 
Chantonnit  1816. 
Chemie,  unorganisdie  325,   orgaai 

465,  analytische  989,  technische  1 
Chinarinden  828. 
Chinidin  620. 
Chinin 615;  YerfäUchniig617;  Sun 

617.    Erk.  T.  schwefeis.  Cinchoiu 

schwefeis.  Chinin  98S. 
Chinoidia  620. 
Chmolin  666. 
Chinon  522;  Yeränderung  bei  4.  U« 

gang  in  den  Barn  929. 
Chiolüh  1227. 
Chladnit  1318.  1316. 
.  Chlor,  Wärmeentwickeliiiig  bei  der  1 

mit  andern  Körpern  48;  -  und  1 

serstoff,  Einwirkung  r.  Licht  221 
Chloracetamid  587. 
Chloraoetonitryl  693. 
Chloräthyl,  Ausd.,  sp.  O.  u.  Biedep^ 

damit  isomere   Flössig^eil  687;  i 

stitutionsproduct  686. 
Chlorammonium,  rulkanische  Bild.  1! 

sp.  Q.  u.  Ausd.  58 ;  Anwendung  i 

ehem.  AnaL  939 ;  Doppelsake  dess. 
Chloranisyl  538. 
Chlorantimonlösnng,  electr.  Leitnngi 

mögen  290. 
Chlorarsen   (AsCl,),    sp.  G.,  Ausd 

Biedep.  63;  mit  Ammoniak  425. 
Chlorastrolith  1188. 
Chlorbaiynm,  Darst.  373.  BaCl,  wp. 

41.   BaCl  +  2HO,   sp.    G.   41. 

Ausd.  58. 
Chlorbencamid  589. 
Chlorfoenail  536. 
Chlorbensoyl ,    Eigensch.    632;    Bu 

tutionsprodnct  534. 
Chlorcarbetharoid  587. 
Chlorcaicium  :  CaCl  sp.   G.  41.     ( 

+  6  HO  sp.  0.  41,  SchmeUp., 

Schmelzw.  und  sp.  W.  73.  •  Löv 

Spannkraft  d.  Dämpfe  u.  Biedep. 

Zusammendrückbarkett    136;     8c 

geschwindigkeit  darin  164. 
Chlorcerotal  707. 
Chlorcerotinsäure  703. 
Chlorchrom  :  CrCl  413;  Cr,Cl^  41 
Chlorcinchonin  618. 
Chlorcnmyl  584. 
Chlorcyan,  flüssiges,  475. 
Chlorcyanamyl  535. 
Chlorcyanilid  596. 
Chlorcyanwasserstoff  476. 
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Chloreisen,  sp.  G.  ron  FeCl  und  FeCl 
-f  4  HO  41. 

Chlorelayl  (C^H^Cl,),  Anad.,  sp.  G.  u. 
Siedep.  68;   Sttbstitiitumsprodact  685. 

Chlorige  Sftiire,  Darst.  881. 

Chlorit  1198. 

Chlorkaliam,  Aosd.  58;  sp.  G.  41.  58; 
electr.  Leltungswiderftand  der  Löning 
288. 

Chlorkalk,  Dant.  881 ;  Einw.  auf  orga- 
nische Substanzen  381. 

Chlorkohlenstofir  C^Cl«,   Krygtallf.  686. 

Chlormagnesiom,  sp.  Q.  ▼.  Mg  Ol,  6  HO 
41. 

Chlomatrium ,  sp.  G.  39.  41 ;  Löalich- 
keit  in  Weingeist  894;  electr.  Lei- 
tangswiderttand  der  w&ssr.  Lösung  288. 
290,  Schallgeschwindigkeit  in  derselben 
154  (vergl.  Kochsalz  nnd  Steinsais). 

Chlorobenzol  711. 

Chloroform  680;  Capillaritätahöhe  13; 
Eikennnng  des  -  im  Blut  992. 

Chloromelal  705. 

Chloroniceinamid  530. 

Chloronice'üisänre  529. 

Chloronicin  531. 

Chloropal  1186. 

Chlorphosphor  :  PCI,,  Ansd.  n.  sp.  G. 
62,  lat.  Dampfw.  62,  Siedep.  62.  89; 
PCI,  363. 

Chlorophyllit  1192. 

Chlorquecksilber  (HgCl),  Zers.  desselben 
448. 

Chlorquecksilber- Amidqnecksilber,  Ver- 
halten desselben,  448. 

Chlorsalpetrige  Säure  389. 

Chlorsaurer  Baryt,  Darst  381. 

Chlorsaures  Kali,  Ausd.  u.  sp.  G.  58. 

Chlorschwefel phosphor  364. 

Chlorschwcfelsilicinm  401. 

Chlorselen,  flüssiges,  379. 

Chlorsilber ,  Löslichkeit  in  Salzsäure 
450 ;  Zers.  durch  Schwefel-  nnd  Arsen- 
metalle 450. 

Chlorsilicium,  Ausd. ,  sp.  G.  u.  Siedep. 
63. 

Chlorstickstoff,  Bild.  329. 

Chlorstrontium,  Darst.  378;  sp.  G.  v. 
SrCl  nnd  SrCl,  6  HO  41;  Siedep. 
der  wässrigen  Lösung  94. 

Chlorstrychnin  628. 

Chlorsuccinsänre,  Zus.  u.  Krystallf.  500. 

Chlortitan  :  TiCl,,  Ausd.,  sp.  G.  n. 
Siedep.  63;     Ti,  Cl,  402. 

Chloruntersalpetersäure  388. 


Chlorzinklösung,   Ansd.    68;    CapiHari- 

tätshöhe  6. 
Chlorzinn  :  SnCl,  Darst.  437,  als  Anti- 

chlor  angewandt  1123;  SaCl,,  Ansd. 

nnd    sp.    G^   63 ,    lat    Dampfw.   89, 

Siedep.  63.  89. 
ChoUcrol  566. 
Cholalsanre  903. 
Choleinsäure  909. 
Cholesterilin  921. 
Cholesterin  920. 
Choloidinsäure  907. 
Cholonsäure  907. 
Cholsäure   897;    Zers.    durch    Alkaliea 

902,  durch  Säuren  906.   - 
Chondrodit  1200. 
Christianit  1189. 

Chrom,  Atomgew.  413;  Beat  964. 
Chromeisen  1166. 
Chromoscop  151. 
Chromoxyd,  Darst.  ▼.  krystalUsirtem  24; 

-  hydrat  und  Salze  414. 
Chromoxydul'  nnd    Verbindungen    des- 
selben 413. 
Chromsäure  416. 
Chromsaure   Salze,    Darst.   416.   1055; 

Salze  und  Doppelsalze  416  (sp.  G.  mnd 

Ausd.  von   KO,  CrO,,  KO,lCrO,, 

KCl  +  2CrO,  59). 
Chrysammid  541. 
Chrysamminamid  542. 
Chrysamminsäure  541. 
ChrysoberyU    1167;    künstliche   Machbil- 

dnng  24.  • 
Chrysolepinsänre ,   identisch  mit  Pikrin- 
säure 539. 
Chrysoüth    1173;     künstliche    lUchbO- 

düng  24. 
Chrysoretin  828. 
Chrysotil  1195. 
Cinchonin  617 ;  Erk.   des  schwefeis.  itt 

schwefeis.  Chinin  988. 
Cinnanilid  609. 
Citraconsaure  Salze,  Verändemng  dnrch 

Brom  501. 
Citronenöl ,    Siedep.    und  lat.  Dampfw. 

91 ;     Capillaritätshöhe    6 ;    Ansd.    n. 

sp.  G.  68. 
Citronsanre  Magnesia,    Darst.'  501. 
Citronsaure   Salze,    Veränderung  dorch 

Brom  501. 
Cochenille,  Unters,  der,  788. 
Cocinon  560. 
Cocinsäure  560. 

Cocosnnfsöl,  fette  Sänren  desselben,  560i 
Codein  625. 
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Cölestin  1219. 

Cohärion,  Abhängigkeit  derselben  bei 
flüssigen  Körpern  von  der  Temperatur 
1;  Beziehungen  derselben  bei  festen 
Körpern  zur  Krystallisation  26. 

Collodium  1139. 

Ck>lumbit  1207. 

Compensation  der  Pendel  151. 

Concretion  aus  der  Aorta  933. 

Condensator,  electrischer  269;  Theorie 
desselben  270. 

Condurrit  1214. 

Confenren,  Zus.  832. 

Coracit  1167. 

Corydalin  643. 

Cotamin  624. 

Crednerit  1164. 

Cnmanilid  610. 

Cumidin  663. 

Cuminamid  588. 

Ciiininsäare ,  Zers.  durch  Phosphorchlo- 
rid  534,  durch  ßalpeterschwefelsäure 
635. 

Cumol,  Einw.  der  Salpetersäure  712. 

Cumonitryl  595. 

Cupelliren,  Vorrichtung  dazu  941 ;  mit^ 
telst  Glhnmer  976. 

Cyan  473. 

Cyanäthyl  552.  686;  Zers.  durch  Ka- 
lium 687. 

Cyanamyl  559.  700. 

Cyananilin  658. 

Cyanblei,  basisches  477. 

Cyanbntyril,  vergl.  Yaleronitryl. 

Cyancumidin  665. 

Cjrandnnamyl  536. 

Cyaakalium,  Darst.  476. 

Cyanihefacetyl,  vergl.  Butyronitryl. 

Cyanmethyl  672;  Darst.  547;  identisch 
mit  Acetonitryl  593. 

Cyanqnecksilber,  Doppelsalze  desselben 
477  (Verb,  mit  unterschwefligs.  ^ali 
367)4  Zers.  durch  Chlor  486. 

Cyansäure,  Bild.  329  j  Einw.  auf  Amyl- 
ozydhydrat  699. 

Cyans.  Aethyloxyd  691. 

Cyaps.  Kali,  Darst  476. 

Cyans.  Methyloxyd  679. 

Cyantoluidin  666. 

Qrannrin  930. 

Qranursäure,  Bild.  u.  Darst.  488;  Con- 
stitution und  Salze  489. 

Cyanurs.  Aethyloxyd  691. 

Cyanurs.  Methyloxyd  679. 

Cyanverbindungen ,  Constitution  der- 
selben 484 ;  Verhalten  in  höherer  Tem- 


peratur 485.  (Doppelcyannre  mit . 

moniak  477.) 
Cyaawassersto^,  vergl.  Blausäure. 
Cymol,  Einw.  der  Salpetersäure  713 
Cymophan,  vergl.  Chiysobeiyll. 
Cystin  933. 

Dämpfe,  lat  Wärme  87;  Spannkraft 

Eigenthilmlichkeiten   gewisser  -  , 

Erzeugung    von    Bildern    angewi 

231. 
Dämmerung  209. 
Daguerrotypbilder  226. 
Dammarharz  740. 
Dammaryl  741. 
Dammarylsäure  741. 
Dampfinaschinen ,    Theorie  der  -  14 
Destillirbhise,  verbesserte  941. 
Diabetischer  Harn  931. 
Diamagnetismus  245. 
Diamant,    York.    1152;    Einw.    sta 

Hitze  383;   Oxydation  durch  Ch 

säure  333. 
Diaphanit  1191. 
Diaspor  1163. 
Dibromomelanilin  662. 
Dichloromelanilin  661. 
Dicyanomelanilin  663. 
Difiraction,  vergL  Licht. 
Digitalin  644. 
Dijodomelanilin  662. 
Dimorphismus  33.  35. 
Dinitromelanilln  662. 
Diorit  1282. 

Dioscorea  alata,  Wurzel  der,  826.  , 
Dispersion,  ver^.  Licht 
Disterrit  1197. 
Dithionsäure  375. 
Döglingoxyd  569. 
Döglingsäure  568. 
Döglingthran  567. 
Dolomit  und  Dolomitbildung  1289. 
Doppelspath  1221. 
Drachenblut,    Einw.    der    Salpeters 

534. 
Dracyl,  identisch  mit  Toluol  716. 
Drähte,  Tönen  frei  ausgespannter, 
Drehschwingungen  138. 
Druck,  Einflufs  desselben  auf  chem 

Action  1262. 
Dünger  1069. 
Dyslysin  909. 
Dyslitit  1307.  1315. 

EbuUioscop  683. 
Ehlit  1217. 
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Ei,  chemische  Vorgänge  bei  der  Ent- 
wicklung der  Thiere  im  -  859  (vergl. 
Hühnerei). 

Eichenholz,  sp.  G.  39. 

Eis,  Ansd.  60 ;  sp.  W.  73.  78 ;  Brechungs- 
verhältnifs  196.  (Farbe,  vergl.  Gletscher.) 

Eisen ,  clectr.  Leitnngsvermögcn  289 ; 
Passivität  des  -  284;  Oxydation  durch 
Salzlösungen  und  Harn  442;  Fällbar- 
keit durch  Schwefeiammonium  970; 
Gehalt  an  Kohlenstoff  1019,  an 
Schwefel  und  Phosphor  1020  (vergl. 
Meteorelsen,  Gufseisen,  Stahl). 

Eiscnchlorit  1198,  1199. 

Eisenglanz,  sp.  G.  443. 

Eisenoxyd  443 ;  Untcrsch.  von  Eisen- 
oxydul  971 ;  Trennung  von  Phosphor- 
säure 948,  von  Thonerde  971. 

Eisenoxydul,  kohlens.  443 ;  Bildung  von 
phosphors.  443;  Untersch.  von  Eisen- 
oxyd 971. 

Eisenspath  1224. 

Eisenweinsteine  507. 

Eiscnzinkspath  1224. 

Elasticität  fester  Körper  127. 

Elasticitätscoefßcicnt  138 ;  Beziehung 
zur  Schmelzwärme  132. 

Electricität  264;  neue  Theorie  der  • 
315 ;  Leitungs vermögen  für  die  -  , 
vergl.  Leitungsvermögen;  dynamisches 
Gleichgewicht  der  -  in  einem  Körper 
und  im  unbegrenzten  Raum  292 
(vergl.  Luftelectricität  u.  Pyroeleg- 
tricität). 

Electrodynamik  315. 

Electrodynamometer  315. 

Electromagnete,  Tragkraft  der  -  237. 

Electrometrie  267. 

Electromotorische  Kraft  299. 

Email  zum  Löthen  von  Porcellan  10dl 
(vergl.  Schmelzfarben). 

Enceladit  1204. 

Endivie,  Asche,  No.  135  der  Tab.  zu 
S.  1074. 

Endomorphismus  1243. 

Endosmose  15. 

Entladung,  electrischc,  par  cascade  273. 

Epidot  1174. 

Epipolismus  202. 

Epithelium  der  Schleimhaut  838. 

Erbsen,  Asche  1076.  No.  123  der  Tab. 
zu  S.  1074. 

Erdbeere,  Asche,  No.  117  der  Tab.  zu 
8.  1074. 

Erddichte,  Apparat  zur  Best,  derselben 
147. 


Erdmagnetismus,  mittlere  Horizontalinten- 

sität  desselben  243. 
Erdkern,  Dichte  desselben  146. 
Ernährung  864  (vergl.  Viehfiitternng). 
Eryglucin  765. 
Erypikrin  765. 

Erythrelinsäure  754  (vergl.  auch  768  ff.). 
Erythrinsäure  753  (vergl.  auch  763  ff.). 
Erythrobetinsäure  827. 
Erythroglucin  755  (vergl.  auch  763  ff.). 
Essig,  Best,  des  Säuregehalts  im  -  986 ; 

Entfernung  des  Kupfers  aus  -  1112. 
Essigsäure,    Bild.    547.   850.  853.  854; 

York.  545;  Aasd.  und  sp.  G.  67;  lat. 

Dampfw.  91;  sp.  W.  86;  Siedep.  67. 

91.     Wässrige    Essigsäure,    Capillari- 

tätshöhe  6,  sp.  G.  und  Ausd.  68  (vergl. 

Essig). 
Essigsaures  Aethyloxyd,  Ausd.  62.  67. 68 ; 

lat.  Dampfw.  89.  91  ;   sp.  G.  62.  67. 

68;  sp.W.86.89;  Siedep.  62.67.89.91. 
Essigsaures  Bleioxyd,  Zers.  durch  Kali  548. 
Essigsaures  Eisenoxyd,  Zers.  548. 
Essigsaures  Kali,  Siedep.  der  Lösung  94/ 
Essigsaures  Methyloxyd,  Ausd.  und  sp.  G. 

62.  67;  lat.  Dampfw.  89;  sy,  W.  86; 

Siedep.  62.  67.  89.  '  . 

Euchron  498. 
Euchronsänre  498. 
Eudiometrie  941;  mittelst  der  Gaabatteria 

281. 
Eukolit  1203. 
Euxenit  1206. 

Evemia  Prunastri,  Farbstoffe  der,  766. 
Eveminsäure   757   (vergl.  auch  768  ff,}. 
Evemsäure  756  (vergl.  auch  763  ff.). 
Evonymus  Europaeus,  Früchte  829. 
Excremente  934. 
Exomorphismns  1243. 

Färberei  1123  ff. 

Fäulnifs  465. 

Fagus  sylvatica,  eigenthUmliche  Babstftns 

in  der  Rinde  816. 
Fahlerz  1160. 
Farben,  Theorie  der  natürlichen  -  199  ; 

der  Metalle  177;   subjective  218,   auf 

der  rotirenden  Scheibe  218. 
Farbenbüschel,  Haidinger*sche,  206. 
Farbenringe ,     beim   Durchsehen    durch 

farbige  Flüssigkeiten  218;  Newton'sche 

190. 192 ;  Nobili'sche  od.  electrische  190. 
Farbenscheibe,  rotirende  211. 
Farbenschiller  der  Kry stalle  194. 
Farbenstrahlen,   photogenische  Wirkung 

der  verschiedenen  221. 


1352 


Iteekregiiter. 


I^benierttrtaong  197. 

FarbstofitB  745. 

Faserkohle,  Bildung  1296. 

Faigarit  1189. 

Fayence,  Zas.  1064  (vergl.  Steinxeng). 

Federen  1159. 

Federn,  KieseTerdegehalt  derselben  985. 

Feige,  Asche,  No.  107  der  Tabelle  tn 
8.  1074. 

Feldspathe  1180;  künstl.  -krystalle  1171. 

Felsarten,  vergl.  Gesteine. 

Fenchelöl,  Ausbeute,  sp.  G.  und  Verb, 
in  Jod  709. 

Fermentolea  780. 

Femmesser,  optischer  213. 

Ferridcyankalium ,  Darst. ,  Verh.  als 
oxydürendes  Mittel  und  Verh.  mit  Am- 
moniak 479. 

Ferro-  und  Ferricyanwasserstoffs.  Chinin 
616,  Cinchonin  618,  Strychnin  626. 
627,  Bmcin  629. 

Ferrocyaneisen,  vergl.  Blntlangensalz. 

Ferrocyanknpfer  478 ,  -kalium  und  -am- 
monium  478. 

Fett,  Bildung  840.  865;  aus  verwestem 
Thierkorper  570 ;  vergL  die  einzelnen 
Feuarten. 

Fibrin ,  sp.  G.  837 ;  Best,  desselben  im 
Blut  998;  Zers.  mit  Manganhyperoxyd 
und  Schwefelsäure  853,  mit  zweifach- 
chroms.  Kali  und  Schwefelsaure  854. 

Fichtenharz,  Säuren  desselben  572. 

Fhichspflanze,  Asche  der  -  1075;  Unters, 
ftber  die  Cultur  der  -  1085. 

Flamme,  Natur  der  Licht-  163;  electr. 
Leitongsvermögen  264. 

Flavin  666. 

Flechten,  Farbstoffe  derselben  749  (vergl. 
Cetraria). 

Flechtenstärke  831. 

Fleischasche  894. 

Fleischextract  1098. 

Fleischflüssigkeit,  organische  Bestandth. 
derselben  876,  unorganische  892. 

Fleischzubereitung  1099. 

FlOssigkeiten,  gasförmige,  veigl.  Gase. 

Flüssigkeiten,  tropfbare,  Veränderung  der 
Form  der  Oberfläche  durch  andere  11; 
Ansd.,  sp.  G.  und  Siedep.  60 ;  sp.  W. 
86;  Gleichgewicht  138;  Zusammen- 
drückbarkeit  133;  Bewegung  139; 
Ausflufsgeschwindigkeit  aus  engen  Röh- 
ren 139;  Widerstand  145;  Schallge- 
schwindigkeit darin  152  ;  magnetische 
Eigenschaften    249;    electr.  Leitungs- 


widerstaäd  288;  dtt  kraiÜMa  mi 

liehen  Köipvrt  895. 
Fluorwasserstoff,  vergl.  Flofsslsre. 
Fluosificanilid  597. 
Flufssäure^  881. 
Flufswasser  994. 
Foramen  centrale  218. 
Früchte,  Reifen  dersalben  807. 
Fumarolen  1258. 
Furfhrol  781. 
Fuselalkohol  oder  Faaelöl,  vergl. 

oxydhydi'at. 

Gabbro  1284. 

Gährung  465. 

Galle  896 ;  Unters,  der  Ochsengalk 
der  Schweinegalle  918,  der  Gall 
schiedener  Thiere  917.  918;  Re 
darauf  992. 

Gallenfarbstoff  920. 

Gallenfett,  vergl.  Cholesterin. 

Gallensteine  919. 

Gallussäure,  Bildung  ans  Gerfoiion 
524. 

Gambir  522. 

Gangbildnngen  1233.  1236. 

Garancin  773.  777.  780.  1125. 

Garn,  sp.  G.  39. 

Gasanalysen  941. 

Gasbatterie  278. 

Gasbeleuchtung,  TangKchkeil  engl 
Steinkohlen  tnr  -  1120. 

Gase,  Best,  des  sp.  O.  89,  der  sp.  ^ 
Zusammendrückbarkeii  135;  Qk 
wicht  135;  Ausfluts  146;  magm 
Eigenschaften  250 ;  Einw.  aterker 
auf  susammengeselste  -  826; 
nische  -  1258. 

Gasentwicklung  in  EmniiMii  1S60 

Gasometer  941. 

Gaultheriasäure,  vargl.  Mükylt.  1 
oxyd. 

Gebilde  des  meaichL  Körper«,  Ekn 
und  Cohäsion  130. 

Gehlenit  1179. 

Geisirtheorie  1262. 

Gelbbleierz  1212. 

Gentianin  809. 

Gerberei  1128. 

Gerbsäure  528;  Verindenuig  bi 
TJebergang  in  den  Harn  MI. 

Gersdorffit  1156. 

GesichUfehler  215. 

Gesteine,  Bestimmung  der  Gemei 
1231 ;  Magnetitmiu  der  -  i^SS 
tungsfähigkeit   der    -    f^    Ele< 


Sachregister^ 


las» 


1233;  Schmelzversuche  mit  -  1234  r 
Bildung  compacter  -  ans  Infusorien 
1240;  Metamorphismns  der  -  1242; 
Zersetzung  durch  Wasser  1245;  nngc- 
schichtetc  -  1264;  geschichtete-  128& 
Gewicht,  specißsches  37 ;  Best,  bei  Flüs- 

'  sigkeiten  39 ,  bei  Gasen  39 ;  Einflufs 
der  Vertheilung  bei  festen  Körpern  37, 
hoher  Temperatur  39 ;  Beziehungen 
zur  Znsammensetzung  40;  Veränderung 
beim  Schmelzen  von  Gesteinen  1235. 
Gibbsit  1216. 
Gichtknoten  933. 

Gifte,  Ermittelung  metallischer  966. 

Gigantolith  1191. 

Gismondin  1190. 

Gitterspectrum,  vergl.  Spectmm. 

Glas,  Elasticität  und  Festigkeit  128;  gold- 
haltiges 452 ;  Zus.  von  bithmischem 
1062;  Kry Stallbildungen  in  Tafel  - 
1062  (vergl.  Aventuringlas). 

Glasfeuchtigkeit ,  Brecbungsvcrhältnifs 
215;  zufällige  Färbung  216;  enthält 
Harnstoff  854. 

Glasmalerei,  alte,  1060. 

Gleiclkgewicht  fester  Körper  125,  tropf- 
bar-flüssiger 133,  gasförmiger  135. 

Gletscher  und  Gletscherwasser,  Farbe 
202.  1236. 

Glimmer  1184. 

Glockenmetall,  Zus.  1036. 

Glucose  792. 

Glühen  160. 

Glycocoll  845. 

Glycolsäure  845. 

Gneufs  1273. 

Gneufsgraait  1273. 

Gold,  York.  1153;  sp.  G.  38;  electr. 
Leitungsvermögen  ,289;  Best.  976; 
Darst.  von  schwammformigem  450. 

Goldamalgam,  natürliches  1153. 

Goldoxyd,  Darst.  451. 

Goldhaltiges  Glas  452. 

Goklscheiderei  mit  Schwefelsäure  1027. 

Goniometer  für  mikroscopische  Krystalle 
27.  28;   Anlege-  und  Reflexions-  29. 

Granit,  Entstehung  1264. 

Graphit,  Best,  des  Kohlenstoffs  darin  943. 

Gratiolin  645. 

Grcenovit  1204. 

Grünerde  1199. 

GuajakhorK  742;  Erk.  des  -  als  Verfäl* 
schungsmittcls  742. 

Guajakholz  828. 

Guanin  in  Spinnenkoth  935. 

Guanit,  vergl.  Stmvit. 

jAhroalMricht  184T  «.  1848. 


Gummi,  Verb,  mit  Bleioxyd  795. 
Qurke,    Asche,   No.   110  der  Tab.   im 

8.  1074. 
Gufseisen,  Einw.  von  Schwefelsäare  442 ; 

Best,  des  Kohlenstoffs  darin  1019. 
Gutta-Percha  743;  als  Isolirmittel  266. 
Gyps,  Bild.  1256. 1294;  Best,  im  Keek- 

salz  962;  Härten  desselben  1057  (vergl. 

schwefeis.  Kalk). 

Haarfimifs  1127. 

Haarsalz  1219. 

Hämatinon  1061. 

Hafer,    Unters,   der  Eatwicklung   de»  - 

1089. 
Halbopal,  Bildung  1241. 
Halloysit  1185. 
Handorgel  160. 
Harmalaroth  787. 
Harmnlin  636. 
Harmin  639. 

Harn    923 ;     Kohlensäure    darin    924 ; 
Schwefel   und   Phosphor    darin    924; 
Harnstoff  darin  925  ;  Kreatin  «.  Krea- 
tinin darin  926 ;  Abwesenheit  d.  Milch» 
säure    925 ;    Uebergang  versebiedener 
Stoffe  in  den  -  929 ;    Fävb«ng^  nAch 
Genufs  von  Rhabarber  929 ;  bei  Krank- 
heiten 930;  bei  Diabetes  inebee.  961; 
des  Kalbs  und  des  Hammekl  992. 
Hamleiterstein  eines  Ochsen  982. 
Harnsäure,    Vorkommen  im  Blafc   869; 
Best  992;    Oxydataoa  dwroh  Fenid- 
cyankalium  und  Kali  581. 
Harnsaure  Salze  578;    Veräadening  bei 

dem  Uebergang  in  den  Harn  929u 
Harnsteine  932. 

Harnstoff,  Bild,  aus  knalls.  Knpferozyd- 
Ammoniak  488;  Vork.  im  Angf  864;; 
Darst.  476;  Gehalt  des  Harni  daima 
925,  Best,  desselben  989;  Zen»  864$ 
Veränderung  bei  dem  Uebergang  ia  dem 
Harn  929;  Zers.  des  salz»«  -  dofol« 
HiUe  488. 
Hauerit  1157. 
Hauyn  1201. 

Harze  im  Allgemeinen  738. 
Heber,  verbesserter  941 ;   der  sieh  telbtA 

ansaugt  145. 
Hefe  470  (vergl.  Gähmng). 
Heiiostat,  vereinfachter  212. 
Hemiedrie  26. 
Hemimorphismns  33. 
Hesperidin  735. 
Ueteromerie  1149; 
Hcxakisoktaeder,  neues  25. 
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Hidantoln^Uire  588. 

Hipporsäare,   Darst.  584;    Ztrs.  durch 

Balpetersänre  und  Stickoxyd  584. 
Hippnnanres  Aethyloxyd,  Bild.  465.      '' 
Hisingerit  1194. 
Höfe  209. 
Holt,   Verkohlang  durch  Dampf  1120^ 

€oiuerriren  dea  -  1127  f. 
HolEarten ,    mechanische    Eigenschallen 

129;    Zus.   und    A8oheiig«haH    1098. 

1112  ff.;   Asche  von  fowilem  -  1096. 
Holzfaser  795. 
HolKgeist,  Ansd.  tmd  sp.  O.  61.  66 ;  lat. 

Dampfw.  89. 91 ;  sp.  W.  86.  89;  Siedep. 

61.66.89.91;  neaer  Körptr  im  rohen 

669;  Einw.  von  Chlor  670. 
Homowolframsänre  406. 
Honigsteinsänre,  vergl.  MellithsSare. 
Honigthan  794. 
Hopfenasche  1077. 
Homhlende  1172. 
Howardit  1312. 

Hfihnerei,  Zusammensetzung  857. 
Homit  1200. 
Humnsartige    Substanz    ans    dem   Lock 

Dochart  808. 
Hyalith,  Nachbildung  desselben  1162. 
Hydimmide,   Einw.  von  Schwefelwasser- 
stoff 590. 
Hydrargillit  1164. 
Hydrate  im  Allgemeinen  882. 
Hydrochrysammid  548^ 
HydrocyanharmaUn  641.  ' 
Hydrometer  39. 
Hydronickelmagnesit  1226. 
Hygrometer  100.  •        >'■ 

Hyocholinsäure  913. 

Idokras  1177. 

Igasurs&ure  519. 

Ilmenium  404.  1208  ff. 

Imatrasteine  1298. 

Imperatoria  Ostruthium,   flüchtige»  Oel 

davon  724. 
Indnctionsgesetz,  allgemeines  319. 
Infusorien,   Bildung  compacter  Oeiiteine 

aus  -  1240.      V 
Inosinslure  887. 
Inulin  794. 
Iridiumkaliumchlorid,  Einw.  von  schwef-^ 

liger  Säure  und  schwefligs.  Kali  458. 
Iridiumsilberchlorid  458. 
Irisiren  193. 
Isolirmittel  266. 
Isomorphie,  polymere  1147;  heteromere 

1149. 


Isomor^hismufl  33.  '' 
IsotartridsftM«  dlO.    ' 
Isoweinsäure  509. 
IsowiUfraibsüure  407. 
Itakonsanre  Salze,  Einw.  von  Bro 
Ittaerü  ItOt. 

Jacksonit  1180. 
Jamesonit  1159. 
jrpd,  York.  379;    Qawinnnng  ui 

unreinigungen  380  ;  £rk.  S54. 
Jodäthy] ,    Ausd.    and   sp.  G.  6) 

Dampfw.  89 ;     Siedep.  Ol.  a9  9 

durch  Chlor  686. 
Jodanilin  656, 
Jodarsen,  Darst  425. 
Jodbaryum>  sp.  G.  41. 
Jodblei,  sp.  G.  ,41 ;  Verb.  mitB 

442. 
Jodcyan,  Yorkommea  ia  käuflich 

380. 
Jodkalium ,   sp.  G.  41 ;    Venture 

380 ; ,  Yerh.  %^    Schwefelsiur 

electr.  Leituqgsvwnnögen  d.Lusii 
Jodmethyl  y  A^.  uud  sp.  Q.  6^ 

Dampfw.  89;  Siedep.  61.89;  Z< 
Jodnatrium,  sp.  G.  41. 
Jodoform,  Zftrs.  durch  Qyan  ^634 
JodoUth  1315. 

Jodquecksilber  ^J)  ,i47  ;.  H^  ( 
Jodsäure,  sp.  G.  41, 
Jodsilber,  sp.  0.  4J. .   , 
Juglans  regia,   Asc|ie  der .  Kaff 

WaUnnfs. 

KBfiMK)h0en,  Asdie  der  -^  1075. 
KAff»egerba&ure  525.  ' 

Kakbdyiahftlidie  Terbindmig  ani 

eäure  494.     ' 
Kakothelin  631.  ^       '       ' 
Kali ,   Erk.  vor  dem  LCthroht  9( 

G.  von  KG,  HO  41;  CapiOiHl 

der  wässrigen  Ldsutfg 'IV  $  An 

selben  69.       •    '       -^ 
KaKumkopAsreyanfir  478. 
Kalk,  sp.  Gew.  41 ;  LöäUdikeit  te 

895;  «p^  O.  von  OaO»  HO  41 
Kalkspath  1221 ;  Untera  krystalh 

scher  Eigenschafteu  27. 
Kalkstein  1294. 

Kalmusöl,  Ausbeute  nnd  sp.  GL 
Kapflit  1224. 

Kartoffelart,  Farbstoff  einer  neue 
Kartoffeifuselöl,  vei*gL  Amyloxjf 
Kartoffelkrankheil  1105. 


fiMltfigiiltf, 
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B,  iKhe,  No.  116  der  Tab.  ta 
S.  1074  (Tergl.  Roffkastui»). 

Katalyse  825. 

Keimen,  Einflafs  def  Wastero  l>ei  dem  - 
825. 

Kleaelerde  400;  Gehalt  der  Federn  an  - 
985.     Verb,  der  -  vergl.  Silicate. 

'Kieselgahr  1163. 

Kieeelzinken  1187. 

Kino  522. 

Kirsche,  Asche,  No.  129  und  130  der 
Tab.  XU  8.  1074. 

Kirschlorbeerwasser  710. 

Knangasgebläse  941. 

Knall-Mannit  1145. 

Knallsäuren,  Const.  u.  Nomenclatur  487. 

Knallzncker  1146. 

Knochen,  Elosticit&t  and  Cohäsion  130. 

Kobalt,  Trennung  von  Nickel  971,  von 
Mangan  974. 

Kobaltcyanverfoindungen  479. 

Kobaltglanz  1155. 

Kobaltkies,  vergl.  Speiskobalt. 

Kochsalz,  Best,  von  Gyps  in  demselben 
962;  Zus.  von  kfiufl'ichem  1054;  als 
Dünger  1070 ;  Einflufs  auf  die  Vieh- 
föttemng  1101  (vergl.  Chlomatrinro). 

Königswasser«  vergl.  Salpetersalzs&urc. 

Kohle,  Wärmeentwicklung  bei  dem  Ver- 
brennen 49 ;  Durst,  aus  Holz  durch 
Dampf  1120  (vergl.  Kohlenstoff). 

Kohlen,  fossile,  Zus.  1112  ff.  (vergl. 
Braunkohle,  Steinkohle,  Pechkohle  u.a.) 

Kohlenoxjdgas,  sp.  G.  40. 

Kohlensäure  333 ;  sp.  G.  40.  390 ;  Zu- 
sammendrückharkeit  135;  Yerh.  der 
festen  -  zu  Basen  334;  Absorbirbarkeit 
durch  Schwefelsäure  834;  Best.  944; 
Trennung  von  schwefliger  Säure  952. 

Kohlens.  Ammoniak ,  zweifach ,  Vor- 
kommen in  Guano  392. 

Kohlens.  Baryt,  sp.  G.  41. 

Kohlens.  Bleioxyd  442. 

Kohlens.  Cadmiumoxyd  436. 

Kohlens.  Chromoxyd  414. 

Kohlens.  Eisenoxydnl,  Veränderung  bei 
dem  Glühen  448. 

Kohlens.  Kali ,  sp.  G.  41  ;  Siedep.  der 
Lösnng  94  (vergl.  Potasche). 

Kohlens.  Kalk ,  Best,  in  Kalksteinen, 
Mergel,  Wasser  u.  a.  962.  963. 

Kohlens.  Manganoxydul  420;  natürliches 
erdiges  1224. 

Kohlens.  Natron ,  sp.  G.  41 ;  Znsam- 
mendrückbarkeit     der    Lösong     135, 


Schallgeschwindigkeit  in  derselben  154 
(vergl  Soda). 

Kohlens.  Nickeloxydul  444. 

Kohlens.  Salae,  Loslichkeit  in  kohleni. 
Wasser  335. 

Kohlens.  Wismuthoxyd  432. 

Kohlens.  Zinkoxyd  435. 

Kohlenstoff  333;  Best,  in  Graphit  n. 
Roheisen  943;  Gehalt  an  -  in  ver- 
schiedenen Eisensorten  1019. 

Kohlenwasserstoffe,  sp.  G. ,  Siedep.  u. 
lat.  Dampfw.  von  C ,  ,H , ,  und  C,  ^H, , 
91 ;  fester  •  aus  Bernstein  736. 

Koprolithen  1298. 

Korund,  künstl.  Nachbildung  24;  sp.  G. 
398. 

Kräfte  im  Allgemeinen  128. 

Krappfärben,  Theorie  des  Procesaee, 
777.  780.   1123. 

Krappwurzel,  Farbstoffe  der,  766. 

Kreatin  879;  im  Harn  926. 

Kreatinin  881;  im  Harn  926. 

Kreisbewegung,  Vorschlag  zur  Errei- 
chung gleichförmiger  149. 

Kreittonit  1166. 

Kripin,  vergl.  Pikryl. 

Krümelzucker,  vergl.  bei  Zucker. 

Krystalle,  Bildung  24.  25 ;  Hemiedrie  26; 
Verzerrung  u.  a.  24.  26;  Winkelver- 
schiedenheit 27;  neue  Darstellnngs- 
weise  von  -  auf  trocknem  Weg  28; 
Wirkung  der  Magnetpole  auf  sie  261. 

Krystallform ,  Beziehungen  zor  Zasam- 
mensetzung  29. 

Krystallisation  23. 

Krystallographie  25. 

Krystallometrie  mikroscopischer  Krystalle 
27. 

Kümmelöl  (Kreuzkümmelöl)  712 ;  Ana- 
beutc  709.  713;  sp.  G.  709. 

Kümmelöl,  römisch-,  verg^.  Bömisch- 
Kümmelöl. 

Kürbisfrucht  830. 

Kupfer,  Vork.  und  Bild,  des  gediegenen 
1154;  Vork.  im  Thierkörper  871.  874, 
in  Mineralwasser  1013;  sp.  G.  und 
Ausd.  58;  electr.  Leitungswiderstaad 
286.  289;  Best.  975;  fremde  MetaUo 
darin  1022. 

Kupferamalgara  für  Zahnärzte  1036. 

Kupfererze,  Verhüttung  1020. 

Kupfcrhydrür  394. 

Kupferlegirungen  1036. 

Kupferoxyd,  sp.  G.  41. 

Kupferoxydhydrat  444. 

Kupferoxydttlhydrat  444. 


A^6$ 


Sa^mgUner. 


KiiplMi>rocer8  durch  Nledcnchlagen  mit 

Eisen  1021. 
Kyanäihiii  650. 


Labrador  1183. 

Lactucarin  824. 

lActoc«ri«tD  623. 

liactodii  624. 

Lactaca  virosa  825;  Milchsaft  derselben 
823. 

Laotucon  823. 

Lampe  Sär  optiicfae  Versuche  212. 

Lantannrsaure  582. 

Latente  Dampf-  nnd  Schmelzwärme, 
vergL  Wärme. 

Lattich ,  Asche ,  No.  184  der  Tab.  za 
6.  1074. 

Lauch,  Asche,  No.  105  und  106  der 
Tab.  SU  S.  1074. 

Laurostearinslure ,  rergl.  Pichurimtalg- 
sänre. 

Laven  1286. 

Larendelul,    Ausbeute  und  sp.  G.  709. 

Lasulith  1217. 

Leber,  Gehalt  an  Kupier  und  Blei  875, 
an -Zucker  695. 

Letanorin  765. 

Legirungen,  Scbmelzp.  71.  72.  73.  83. 
84.  1O40;  lat.  ßchmelzw.  72.  78;  sp. 
W.  ?2.  73.  82.  83;  Wärmemenge 
dkrfh  70.  84;  sp.  G.  393.  1040;  Zus. 
▼eniiehkMhier  1034  ff. 

Legumin  842. 

Leidenfrosfscher  Versuch  92. 

Leim,  Const.  845;  Zers.  mit  Biangan* 
fayperoxjd  und  Schwefelsäure  853, 
mit  Kweif.-chroms.  Kali  und  Schwefel- 
säure 854. 

Leimzucker,  vergl.  Glycocoll. 

Leinen,  Untersch.  von  Baumwolle  1121. 

Leitungsrermügen  (und  Leitungswider- 
derstand) ,  electr.  285 ;  der  Flamme 
264;  der  Gesteine  1233. 

Leuchtenbergit  1198. 

Leucia  846. 

Leukoharmin,  vergl.  Harmin. 

Lichuhninsäure  832. 

Licht,  Theorie  164;  gradlinige  Fort- 
pflanzung 166;  Aberration  166;  Inter- 
ferenzerscheinungen 166;  Difinctions- 
erscheinungen  in  der  Toricelli'schen 
Leere  169;  Zuruckwerfung  169,  an 
Metallen  173,  an  metallisch-  undurch- 
sichtigen Kiystollen  179;  Depolari- 
ßation  189;  Brechung  196;  Diqiersion 


197;    Zerstreuung    im    Innern 

und  fliiMiger  Körper  2Q2 ;  Amn 

des    polarisirten    im    Mikrofcof 

chemische  Wirkungen  221. 
Lichtbilder   225,    auf  Papier   227 

Glas  23?;    Uebertragung   auf 

graphisches  Ftpter  229;  farbig 
Lichtbogen,  electrischer  311. 
LichtentwickluDg  beim  Glfihcn  um 

Verbrennungsprocefs  160. 
Lichtflamme,  Katur  der  -  ,  163. 
Lichtmeteore  208. 
Lichtquellen  160. 
Lichtstrahlen,    Wirkung  der  versc 

gefärbten  auf  phosphoresdreod 

stanzen  164. 
Liebenerit  1193. 
Liebigit  1226. 
Lignstrum  vulgare,  Farbstoff  der  I 

787. 
Liquor  fern  acetici  oxydati,  Zen 

548. 
Lithion,     Unterseh.   von    Strontii 

dem  Löthrohr  %2. 
Lizarinsäure  762. 
Löweit  1219. 
Lophin  666. 
Luft  (atmosphärische),  sp.  G.  nt 

390;    Gebalt  an  Ammoniak   3! 

Ozon  330;  Zuiammendrfickbark« 

Schallgeschwindigkeit  darin  154 
Luftelectricität ,     Einflnfs    auf    i 

pilische  Leitungsdrähte  292. 
Lycopodium  829. 


Magisterium  Bismuthi  433. 

Magnesia,  sp.  G.  896;  Tremmi 
den  Alkalien  961. 

Magnesit  1223. 

Magnesium,  Atomgew.  396. 

Magnete,  Tragkraft  der  -  ,  235. 

Magneteisen  1165. 

Magnet -electrische  Maschinen,  ^ 
gigkeit  der  Wirkung  von  der  1 
hungsgeschwindigkeit  323. 

Magnetisirung ,  dadurch  bewirkt 
staltsveränderung  243. 

Magnetismus  235;  VertbeiluDg  in 
netstäben  239;  Wirkung  auf  d 
larisationsebene  245 ,  auf  die 
lende  Wärme  247 ;  als  aHg 
Eigenschaft  der  Materie  248; 
breitung  263.  264;  der  Gestein 
(vergl.  Erdmagnetismus). 

MagnetkieB  1156. 


Sachregi^er. 
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Maj^etstab^,    Schwinp^ng   im  laiUeeren 

Raum  und  in  der  Luft  244. 
Magensaft,  Btiure  denselben,  863. 
Magensteine  eines  Pferdes  864. 
Malagawein  1109. 
Malakon  1171. 

Malztaig  als  Brodsnrrogat  1104. 
Mandelsteihe,  Entstehung  durch   Fnma- 

rolen  Wirkung  1201. 
Mangan,  Reagens  darauf  952;  Trennung 

von  Nickel  und  Kobalt  974. 
Mangancarbonat ,      natürliches    erdiges, 

1224. 
Manganoxyd-oxydul  (Mn^O^),   sp.  G.  u. 

Ausd.  58. 
Manganoxydsalse  421. 
Mangan  zink  Späth  1225. 
Mannit,     Bild.    466;    Vork.    794.   826; 

Darst.  793;  explosiver,  vergl.   Knall- 

Mannit. 
Martinsit  1228. 

Maschinen,  Theorie  der,  148. 
Matricaria    parthcninm ,     flüchtiges   Oel 

der,  7?3. 
Maulbeerbaum,  Asche  des  -  1095. 
Medjidit  1220. 

Meeresfläche,  Gestalt  der  -  147. 
Meerschlamm,  vergl.  Seeschlamm. 
Meerschwamm  937;  sp.  G.  39. 
Meerwasser  999;  Zusammendrückbarkeit 

135;  Schallgeschwindigkeit  darin  154. 
Mehlverfälschung  1103. 
Melangallussänre  524. 
Melanilin  659. 
Melaphyr  1275. 
Melasseriasche  1106. 
Melcn  706. 
Melissin  704. 
Melissinsäure  705. 

Mellithsäure  and  ihre  Verbindungen  494. 
Mcllonkalium,  Darst.  493. 
Mellonvcrbindungcn  491. 
Mcndipit  1228. 
Mennige,  Bildung  1160. 
Mercnrialis  annua  831. 
Mesitinspath  1223. 
Mesitylen ,    Einw.   der  Salpetcrschwefel* 

säure  783. 

Meta-Antimonsänre  428. 

Metacetamid  586. 

Metacetonsäure ,    Bild.    551.    552.    851; 

Vork.  545;     Salze  551.  552  5    Substi* 

tutionsproduct  500.  504. 
Metalle,   Ausstrahlungsvermögen  für  die 

Wärme  115,  Redexionsvermögen  dafiU 


117;  Farbe  177;   Zurückwerf ung  d«t 

Lichts  an  ihnen  173. 
Metallgcmische,  vergl.  Leginmgen. 
Metallhydrüre  394. 
Metamorphismus  der  Gesteine  1242. 
Metapektin  800. 
Metapektinsäure  804. 
Metaphosphorsäure   und  ihre  6alze  356; 

verschiedene  Modiflcation^n  356.  868. 
Metaweinsäure  508. 
Metawolframsäure  407. 
Metazinnsäure  438. 
Metcorcisen  1298  if. 
Meteorstaub  1318. 
Meteorsteine  1298. 
Methvl  672. 
Mctliylal  670. 

Methyloxydhydrat,  vergl.  Holzgeist. 
Meth'yloxyd-Schwefelkohlenstoff  (Mctbyl- 

oxyd-Sulfocarbonat)  674. 
Methyl  Unterschwefelsäure  673. 
Methylverbindungen  669. 
Mikrometer  213. 
Mikroscop,   Anwendung  des  polarisirteii 

Lichts  212;  Beleuchtung  mit  schiefem 

Licht  213  ;  Biesen-  213. 
Milch   922 ;     Gehalt  der  -  ron  Fleisch- 
fressern an  Milchzucker  922  ;    blaue 

und  rothe  922. 
Milchsäure,   Bild,  und  Darst.  613.  618; 

Darst.  554  ;   Vork.  in  der  Fleischflüs- 

sigkeit  891 ;  Abwesenheit  im  Harn  926; 

Erk.  986  ;  verschiedene  ModificatioDeii 

517. 
Milchs.  Salze  613—519. 
Milchsäuregährung  466. 
Milchzucker,  sp.  G.  u.  Ausd.  69 ;  York. 

858,  in  der  Milch  von  Fleischfressern 

922. 
Mineraldünger  1071. 
Mineralien,  irisirende  Oberflächender,  193; 

künstliche   Nachbildung    krystallisiiter 

23. 
Mineralogie  1147. 
Mineralspecics,  Begriff  der,  1150. 
Mineralsysteme  1151. 
Mineralwasser  1001  ;     Gehalt  an  Arsen, 

Kupfer  u.  a.  1013  (vgl.  QaeUwasser). 
Mohre,    Asche,    No.    188  der  Tab.   z« 

S.   1074. 
Molybdän ,  Atomgew.  408  ;    Best.  964  ; 

Erk.  965. 
Moiybdänsäure ,    Salze    der,    409 — 412; 

Verhalten  zu  Phosphorsäur«  412t 
Moly  bdänsesquioxyd  412« 
Monazit  1215. 
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BächxtifitUt. 


MoQAzitoid  1215. 

MorjQda  citrifolU,  Farbstoff  748. 

Mürindin  ,748. 

Morindon  749. 

Must  1Ö82. 

Mutomonüt  1177. 

l^Afcae  vöUtantes  215. 

ÜäichelkAlk  1294. 

llftpikelgewebe  der  Fische  837. 

IIxtikelD,  Elasticität  und  Cohäsion  130. 

HutterUngen  von  Salzsoolen,  1002. 1055. 

3fjricin  705. 

Myristinsäure,  York.  560. 

Koilcfen  1158. 

NiiJjrangsmittel,  Chemie  der,  1098. 

NftphtaUdam-Carbamid  610. 

Button,  Erk.  vor  dem  Löthrohr  960,  in 

rDtasche  960 ;    sp.  G.  von  NaO,  ÜO 

41. 
Nebensonnen  209. 

Nelkenöl,  Ausbeate  und  sp.  G.  709. 
NeoUth  1191. 

Nerven,  Ehisticität  und  Cohäsion  130. 
Ken  Silber,   Zus.   von  englischem   1040 ; 

f^lftctr.  Leituncswiderstand  286. 
Nev^tpn'sche  Faruendnge,  vergl.  Farben- 

ring«-      ■  *   .  .  .    ; 

Niten,  einfach-gechlortes  530. 

Nkkel,  Trennung  von  Kobalt  971,  von 

Mahffan'974. 
Nickelgianz  1155. 
Niekellegirungen  u.  a.  nickelhaltige  Fra- 

purate,  Zus.  1038. 
Nickeloxydul,    sp.   G.   444 j    Trennung 

von  Thonerde  975. 
Kickelsmaragd  1225. 
Nioutin  612;  Verb,  mit  Flatinchlorür  614. 
Nierensteine  933. 
Niobsäure,  sp.  G.  405. 
Nipbolith  1228. 
Ifitncrol  566. 
^  Nftnnissaure ,    Zers.,    durch    Phosphor- 

Chlorid  538. 
Nitrobenzamid  589. 
Nitrobenzoesäure ,  Bild.  534.  713,  Zers. 

rlurch  Fhosphorchlorid  534. 
Nitrobenzoes.  Aothyloxyd  737. 
Nitrobichlorphensäure  540. 
NUrocholsäure  566. 
NitTDCoccussäure  790. 
Nltrocumidin  665. 
Nitrocuminsäure  '535. 
Kitrogentii^iin  811. 

Nitroharmalidin  642.  , 

Nitrümetacetonsöure  553. 


Ißtrppli^eDiasiiire,  idfinliwb  mit  Fi 

säure  539. 
Nilryle  591. 
Koptronit  1186. 
Nosean  1201. 
Nullpunkt,  absoluter,  75. 

Ocker  von    Quell-  und  Mineralws 

1012. 
Odmyl  571. 
Oele,  fette».  Zocs.  mit  Schwefel  ii 

Hitze  570. 
Oele,  flüchtige  708 ;  Ausbeute  n.  s 

708;    Yerh.  zu  Jod  709   (vergj 

einzelnen). 
Oenanthe  fistulosa,  eigenthümlicke 

stanz  in  dem  Kraut  816. 
Oenanthol  und  Zersetzungq^roductc 

selben  565. 
Oenanthjlammoniak  567. 
Oenanthylsäure,  vergl.  bei  Oenaoit 
Oenanthjli^asserstoff  567, 
Oidium  auran^iacum  1104. 
Oleum  animale  Dippelü»  organiüch^ 

sen  darin  651. 
OligokUs  1182. 
Olivenöl,  Capillaritätshühe  6. 
Olivin  1173. 

Opal,  York,  des  edlen,  4163. 
Ophitone  1279. 
Opiansäure  624. 
Opium,  Morphingehalt  622. 
Optik,  160 ;  der  Atmosphäre  208 ; 

siologische  213. 
Orangebaum  1075   (vergl.  Np.   Ui 

TabeUe  zu  S.  1074). 
Orcin  759. 

Orlean,  York,  dieses  Farbstofff  786 
OrselUnsäure  (orseUesic  acid)  undO 

säure,   vergl.  Flechten,  Farbstoffe 
Orthit  1175.  1176. 
Orthoklas  1181. 
Osman-Osmiumsaure   nnd   Sake   d 

bcn  461. 
Osmiumoxydul,  zweifach-schwefligi 

schwefligs.  Kali  461, 
Osteosarkom,  Zus.  eines,  935. 
Oxalsäure,   Bild,  aus  Rohrzucker 

sp.  G.  und  Ausd.  von   HO,  €»( 

2  HO  59. 
Oxals.  Aethyloxyd,  BUd.  465.  675  \ 

Dampfw.,  sp,  W.  nnd  Sie^p«  8^ 
Oxals.    Ammoniak  :   sp.    G.   und  . 

von  NH,0,  C,0,-f  HO,  NH^O,  2 

-f-  3  HO  und  NH4O,.4C;,0,+  7  H 
Oxals.  Amyloxyd,  Bild.  675. 


Sachregister. 
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Oxals.  AntJmonoxyd  und  Aiitimonoxyd- 
KaU  427. 

Oxals.  Kali  :  sp.  6.  and  Ansd.  Ton 
KO,  C,0,  H-  HO,  KO,  2C,0,  +  3H0 
nnd  KO,  4  0,0,-1-7  HO  59. 

Oxals.  Kalk,  York.  u.  Krystallisation  499. 

Oxals.  Methyloxyd,  Bild.  675 ;  Einw. 
von  Chlor  674. 

Oxals.  Salze,  Bild,  saurer  499. 

Oxals.  Wismuthoxyd  499. 

Oxals.  Zinnoxydal  und  Doppelsalze  des- 
selben 437. 

Oxaluranilid  601. 

O^alursänre  601. 

Oxalweinsäure,  Bild.  465. 

Oxanilid  598. 

Oxylizarinsäure  782.  783. 

Ozon  329 ;  als  Reagens  angewandt  952. 
968. 

Palagonit  1193. 

Palladium,  electr.  Leitnngsvörmügen  289. 

Palladiumchlorür-Ammoniak  457. 

PalmitinsÄnre,  York.  560.  705. 

Papaverin  625. 

Papiere-wasserdichtes  1127. 

Papyrin  796. 

Parabansäure  601. 

Paracholsäure  898.  900. 

Paracyan  478. 

Paramid  498. 

Paramidsäure  498. 

Pahinicen  531. 

Paranicin  532. 

Parapektin  799. 

Parapektinsäure  804. 

Parawolframsäure  407. 

Passivität  des  Eisens  284. 

Pastinake,  Asche,  No.  139  der  Tab.  zn 
8.  1074. 

Pechkohle,  Bild.  1297. 

Peganum  Harmala,  Basen  in  den  Samen 
686  ;  Farbstoff  daraus  787. 

Pektase  800. 

Pektin  798. 

Pektinkörper  im  Allgemeinen  806. 

Pektinsäure  801. 

Pektose  797. 

Pektosinsäure  801. 

Pelargonsäurc,  Bild.  721. 

Pelopsäure,  sp.  G.  405. 

Pendel,  compensirte,  verbesserte,  coni- 
sche u.  a.  151. 

Pentathionsäure  376. 

Peridot,  vergl.  Chrysolith. 

Periklin  1181. 


Petinin  652. 

Petroleum,  Ansd.  und  sp.  G.  68. 
Pfannensteine  von  Salzsooleo  1055. 
Pflanzen ,     Darst.    der    eigenthümlicheä 

Bestandthcile  808  ;     Absorption  anor7 

ganischer  Substanzen  822 ;    Gehalt  aji 

Phosphor  und  Schwefel  832  j  Zus.  dai; 

Asche  1074.  * 

Pflanzenchemie  822.  ' : 

Pflanzensäfte,  Reaction  der,  823. 
Pflaumen,  Asche,  No.  124  bis  128  degr 

Tab.  zu  S.  1074. 
Phillipsit  1189. 
Phormium   tenax,    Untcrscb.   der  Faset 

1122. 
Phosphamid  585. 
Phosphor  336;  Schmelzp.,  lat.Schmelaw. 

und   sp.   W.    73.    79.   84;    amorpher 

336  ;    im  Harn  924 ,   in  Eisen  102Ö  ; 

Gehalt  der  Pflanzen  an  -  832. 
Phosphorchlorid     und    Phosphorchlorür 

vergl.  bei  Chlorphosphor. 
Phosphorescenz  164. 
Phosphorochaicit  1217. 
Phosphoroxychlorid  364. 
Phosphorsäure  (gewöhnliche)  837 ;  Erk. 

und  Verhalten  zn  Molybdänsäure  945; 

Best.  945  ;     Trennung  von  Pyrophos- 

phorsäure    947^    von   Eisenoxyd  948t. 

von   Thonerde    948.     ( Pyrophosphor- 

säure  345  ;     Mctaphosphorsäarcf  S5^  ^.■ 

andere  Modiflcationen  359.) 
Phosphors.  Aethyloxyd  695; 
Phosphors.  Anilin  654. 
Phosphors.  Baryt  339. 
Phosphors.  Bleioxyd  343. 
Phosphors.  Bnicin  628. 
Phosphors.  Chinin  616. 
Phosphors.  (Drittel)  Eisenoxydul,   Bild» 

443. 
Phosphors.  Kalk   340  ;    York,  in  ptnto-  . 

nischem  Gestein  1073. 
Phosphors.  Lithion  338. 
Phosphors.  Magnesia- Ammoniak ,  Darst. 

339 ;  Krystallf.  28. 
Phosphors.  Manganoxyd  343. 
Phosphors.  Manganoxydul  342. 
Phosphors.  Natron  338  (Schmelsp.,   sp. 

W.    und  lat.  Schmelzw.  von   2  NaO, 

HO,  PO,  -f-  24  HO    73). 
Phosphors.  Silberoxyd  345. 
Phosphors.  Strychnin  625. 
Phosphors.  Uranoxyd  419. 
Phosphorschwefelsäure,  vergl.  Schwefel- 
phosphorsäure. 
Phosphorwasserstoff,  Darst.  363« 
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Phosphorweinsaare,  vergl.  Aetherphos- 
phorsäore^ 

Phtalamsaare  589. 

FbtaUnU  605. 

PbtalamUäare  605. 

Phtala&nre,  identisch  mit  Alizarinsäure, 
773. 

Photogenie  221. 

Photographie  225. 

Photographometer  233. 

Photometer  212. 

Pichurimtalgsäure,  Vork.560;  Eigcnsch. 
und  Salze  561. 

Picolin  6M. 

Pikranissaure  537. 

Pikrinsäure  539. 

Pikro-Erythrin  754  (vergl.  auch  763  ff). 

Pikrolith  1195. 

Pikryl  666. 

Pimarsänre  572. 

Pininsünre  572. 

Pinit  1192. 

Piperin  625. 

Pistomesit  1223. 

Platin,  sp.  G.  38;  eloctr.  Leitnngsvcr- 
mögen  289;  Verbreitung  453.  1028; 
York.  1152. 

Platinbafen,  Salze  derselben  und  deren 
Verhalten  454. 

PlatincyaoTerUndungen  482. 

Platinerse,  Behandlung,  453. 

Platinlttstr«  auf  Thonwaaren  1067. 

Platinoxyd,  blaues,  453. 

Platinoxydul ,  zweifach  -  schwefligs.  mit 
schwefligs.  Kali  453'. 

Pleochroismus  des  Amethysts  202. 

Polarisation,  chromatische  208;  elee- 
trijiche  293. 

pDlarisatioiiaaikparftt,  Versuche  mit  roti- 
rendem  -  ,  207. 

Polarisationsebene  ,  Drehung  in  Bezie- 
hung zur  RrystkUform  204;  Apparat 
zur  Messung  der  Drehung  durch  Flüs- 
sigkeiten bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen 213 ;  Drehung  durch  den 
Elcctromagnetcn  245;  Drehung  in 
comprimirten  Körpern  durch  den  Mag- 
netismus 247. 

Polarisationszustand    des   HimmeiH    210. 

Pollen  828. 

Polykras  1206. 

Polythionsäuren  374. 

Poly wolframsäure  407. 

Porcellan,  Zus.  1064. 

Porcellanüfen,  Heizung  mit  Steinkohlen 
1066. 


Porphyr  1275. 

Potasche,   Prüfung  960  (vergL  ko 

Kali). 
Pricipitat,  weifser  unschmelzbarer, 

Chlorquecksiiber-Amidquecksilbei 
Propionsäure  551. 
Protein  Verbindungen  ,    s.   g. ,   im  . 

meinen  834. 
Protogyn  1281. 
Pscudochinin  621. 
Pseudomorphosen  1229.  1243. 
Pseudo-Orcin  755. 
Pseudoschwefelcyan  491. 
Pyro-AIizarinsäure  774. 
Pyrochlor  1205. 

Pyroelectricität  des  Boracits  u.  a. 
Pyrogallussäure  524. 
Pyrolusit  1161. 
Pyromarsaure  572. 
Pyromorphit,    als  Hüttenproduct   : 

vanadinhaltiger  1213. 
Pyrop  1179. 
Pyropectinstoure  80&* 
Pyrophosphorsänre  '  845 ;      Best. 

Trennung    von    Phosphorsäure 

Salze  derselben  345—354;    Sub 

ficationen  derselben  351. 
Pyrowcinsäure  und  Sabe  derselben 
Pyroxanthin  669. 
Pyroxylin,  vergl.  SchiefsbaamwoUfl 

Quarz  1162. 

Quecksilber,  Atomgew.  445 ;  sp.  O. 
Ausd.  70 ;  lat.  Schmelzw.  77 ; 
frieren  in  glühendem  Tiegel  92; 

.  dunstnng  in  der  Kälte  96 ;  sp.  V? 
electr.  Leitungsvermögen  289 ;  Zi 
mendrückbarkeit  184;  Gapillarsei 
12;    Form  der   Oberfläche   in 
rühren  14. 

Quecksilberchlorür,  -jodür  «.  a., 
Chlor-,  Jodquecksilber  u.  a. 

Qnecksilberlösungen,  Verh.  tu  Zink 

Quecksilberoxyd,   sp.  G.  und  Aus« 

QuecksUberplatincyamir  mit  sali 
Quecksilberoxydul  484. 

Quecksilberverbindungen,  Zus.  44^ 

Quellwasser,  Abhängigkeit  der  Be 
theile  von  der  Höhe  ihres  Vorkor 
und  dem  Terrain  1247.  1252;  B 
warmer  -  1252,.  kieselhaltiger  • 
(vergl.  Brunnenwasser,  Mineral 
u.  and.). 

Qucllwasser- Absätze  1012. 
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Radix  Meu  825. 
•  Raphanus  sativu«,  Wurzel  826. 

Kaps,  Anal,  der  Asche  107G. 

Raahkalk  1223. 

Raupen,  enthalten  Ameisensäure  546. 

Rautenöl  719. 

Reflexion  des  Lichts,  vergl.  Licht. 

Regenbogen  209. 

Regen wasscr  993. 

Reifen  der  Früchte  807. 

Rettigwurzel  826 ;  Asche  der  -  1075. 
No.  114  und  115  der  Tab.  *u  8.  1074. 

Rhabarber,  Asche,  No.  119  und  120  der 
Tab.  zu  8.  1074. 

Ricinölsäure  562.  564.  . 

Ricinstearinsäure  565. 

Ricinusöl,  fette  Säuren  im  -.  562. 

Roccella  Montagnei  und  tinctoria ,  Farb- 
stoffe der  -  750.  753. 

Roccellinin  753  (vergl.  auch  763  ff.). 

Römisch-Kamillenöl  718. 

Römisch- Kümmelöl,  £inw.  von  Phos- 
phorchlorid 717. 

Roheisen,  Best,  des  Kohlenstoffs  darin 
943,    Gehalt  an  demselben  1019. 

Rohrzucker,  sp.  G.  und  Ausd.  59  ;  Un- 
tersch.  von  Stärke-  oder  Traubenzucker 
983.  • 

Rofskastanie ,  Unters,  der  verschiedenen 
Theile  1078;  Entbittern  der  Früchte 
830. 

Rothzinkerz  1160. 

Rubiacin  770.  774.  778. 

Rnbiacinsäure  769.  775. 

Rubian  769.  776. 

Rübe,  rofhe,  827. 

Runkelrübeki,  Gehalt  an  Zucker  826. 

Ruta grtveolens,  flüchtiges  Oel  der-  719. 

Rutinsäure  719. 

Rutylchlorür  721. 

Saccharimetrie,  optische  213. 

Säfte ,  vegetabilische ,  Reaction  823 ; 
thierische,  Reaction  894,  krankhafte 
895. 

Säuren,  Wärmeentwicklung  bei  Verbin-* 
dnng  mit  Basen  52;  Ycrh.  der  was- 
serfreien -  gegen  Pflanzenfarben  327  ; 
organische  494 ;  Säuren  Co  Hn  O^, 
Const.  544,  Vorkommen  545;  Defini- 
tion der  ein-  und  zweibasischen-  598; 
Condensation  der  Wasseratome  in  den 
wasserhaltigen  -  46. 

Salicin,  Vork.  895. 

Salicylige  Säure,  Uebergang  in  den  Harn 
929. 

.     Jrihrosbericht  1847  n.  1848. 


SalicylsT  Methyloxyd,  Einw.  von  Salpeter- 
schwefelsäurq^76. 

Salmiak,  vergl.  Chlorammonium. 

Salpeter )  Prüfung  958  (vergl.  Salpeters. 
Kali). 

Salpetersäure,  BUd.  aus  Ammoniak  885 ; 
Einw.  auf  Schwefelwasserstoff  886; 
Darst.  chlorfreier  -  385 ;  Hydrate  der- 
selben 386 ;  electr.  Leitungevermögen 
der  wässriggi  -  290;  Anal,  ihrer  Ver- 
bindungen 957. 

Salpeters.  Aethyloxyd,  Einw.  von  Schwe- 
felwasserstoff 689. 

Salpeters.  Ammoniak  393 ;  Siedep.  der 
Lösung' 94. 

Salpeters.  Amyloxyd  699. 

Salpeters.  Antimonoxyd  426. 

Salpeters.  Baryt,  sp.  G.  41.  58 ;  Ausd. 
58. 

Salpeters.  Bleioxyd,  sp.  G.  41.  58; 
Ausd.  58. 

Salpeters.  Harnstoff,  Zersetzungsproducte 
854. 

Salpeters.  Kali,  sp.  G.  39.  58;  Ausd. 
58;  Schmelzp.,  sp.  W.,  lat.  Schmelxw. 
73.  80 ;  Siedep.  der  Lösung  94  (vergL 
Salpeter). 

Salpeters.  Kalk,  sp.  G.  von  CaO,  NO» 
und  CaO,  NO,  -|-  4  HO  41  ;  Siedep. 
der  Lösung  94. 

Salpeters.  Kupferoxyd  444 ;  electr.  Lei- 
tungsvermögen der  Lösung  290. 

Salpeters.  Magnesia,  über  Sie  Existenz 
eines  Alkoholats  derselben  896. 

Salpeters.  Natron,  sp.  Q,  41.  58;  Ansd. 
58;  Schmelzp.,  sp.  W.,  lat.  Schmelzw. 
73.  79;  Siedep.  der  Lösung  94,  Zu- 
sammendrückbarkeit  ders.  185,  Schall- 
geschwindigkeit darin  154. 

Salpeters.  Quecksilberoxydul  447. 

Salpeters.  Strontian,  sp.  G.  von  8rO,NO, 
und  SrO,NO,-f-5HO  41. 

Salpeters.  Verbindungen,  Anal.  957. 

Salpeters.  Wismuthoxyd  (dreifach-)  482; 
Zers.  durch  Wasser  432 ;  Färbung  bei 
dem  Erhitzen  434. 

Salpeters.  Zinkoxyd  (basisch-)  486. 

Salpeters.  Zinnoxydul  436. 

Salpetersalzsäure  387. 

Salpeterschwefelsäure,  Einw.  auf  organi- 
sche Substanzen  387,  auf  Zucker  u. 
a.  1146. 

Salpetrige  Säure  383;  Erk.  952. 

Salpetrigs.  Aethyloxyd,  Einw.  •?.  Schwe- 
felwasserstoff 689. 

Salpetrigs.  Ammoniak  384. 

88 
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Solpetrigs.  Amyloxyd  699. 
Salpetngs.  Baryt  383.  0 
Salpetriga.  Blcioxyd  385: 
Salpetrigs.  Kali  383. 
Salpetriga.  Kalk  383. 
Salpetrigs.  Magnesia  384. 
Salpetrigs.  Natron  383. 
Salpetrigs.  Siiberoxyd  384.  385. 
Salpetrigs.  Strontian  383. 
Salze,  Ansichten  über  dieselben  im  All- 
gemeinen 328 ;  sp.  Volum  der  wasser- 
haltigen 42 ;  Wärmeabsorption  bei  dem 
Auflösen  in  Wasser  53. 
Salzlösungen ,     Siedep.     derselben    und 
Beziehungen  zur  Zusammensetznng  93. 
Salzsäure,    Capillaritätshöhe    der   wüss- 

rigen  12. 
Salzsoolen  1001. 
Salvia  pratensis,   Fermentoleuni  daraus, 

731. 
Samarskit  1208. 
Sandelholz,  Farbstoffe  des,  784. 
Sandstein  von  Fontainebleau  1222. 
Santalld  786. 
Santalidid  786. 
Santaloid  786. 
Santaloidid  786. 
Santaloxyd  785. 
Santalsäure  784. 
Santonin  812. 
Sarkosin  884. 
Saturationen  335. 

Sanerstofl",  Darst.  328;  sp.  G.  390;  Ab- 
sorption durch  Kalilauge  943;  oxy- 
dirende  Wirkung  des  galvanisch  dar- 
gestellten 328;  verschiedene  chemische 
Zustände  330 ;  Wärmeentwicklung  bei 
der  Verbindung  mit  andern  Körpern 
48. 
Schallgeschwindigkeit   in  der  Luft   154, 

in  tropfbaren  Flüssigkeiten  152. 
Schellak  als  Isolirmittel  266. 
Schiefsbaumwolie    und  Aehnliches  1128. 
Schiefspulver,  sp.  G.  39. 
Schildpatt  936. 
Schillerspath  1195. 

Schlacken ,    Untersuchung   krystallisirter 
1169;  zu  hydraulischem  Cement  1057. 
Schleifen  von  Gläsern  und  Spiegeln  212. 
Schleimhautcpithelium  838. 
Schleimsänre  und  Salze  derselben  520. 
Schlippc'sches  Salz,  Zus.  431. 
Schmelzen  70. 
Schmelzfarben  1067. 
Schmelzpunkte   von  Metallen   und  Legi- 
rungen  71. 


Schmelzversache  mit  Gesteinen  1234 
Schmelzwärme,  vergl.  Wärme. 
Schnee,  Krystallisatioa  desselben  26. 
Schraubenpumpe  151. 

Schreibersit  1307.  1317  (vergU  anct 
1303.  1315). 

Schwamm,  vergl.  Meersehwamm. 

Schwaramkohle  938. 

Schwefel,  BUd.  1256;  sp.  G.  365; 
W.,  lat  Schmelzw.,  Schmelzp.  73. 
Dimorphismus  35;  verschiedene 
stände  866;  Gehalt  der  Pflanzen 
ihm  832,  ihierischer  Substanzen  I 
der  Galle  vcrschiodner  Thiero  9 
im  Harn  924;  Best,  in  organisc 
Substauzen  949;  Analyse  der  Sa 
stoifsäuren  des  -  950. 

Schwefelätbyl,  Zers.  durch  Chlor  68« 

Schwefeläthyl  (zweifach)  689. 

Schwefelamyl  (zweifach)  699. 

Schwefelantimon  •  Schwefelnatrium  (f 
fach)  431. 

Schwefelarsensäure  425« 

Schw^felblaus.) -Chinin  616,  Cinch^ 
618,  Morphin  622^  (jodein  625,  Str 
nin  626,  Bmcin  629. 

Schwüfelblei,  sp.  6«  und  Ausd.  58. 

Schwefelcyan,  s.  g.,  491. 

Schwefelcyanäthyl ,  Zers.  dnrch  St 
tersäure  687,  durch  chlors.  Kali 
Salzsäure  689. 

Schwefelcyanammonium,  Darst.  491. 

Schwefelcyanamyl  700. 

Schwcfelcyankalium ,  Uebergang  in 
Harn  929. 

Schwefelcyanmethyl ,    Zers. .  durch 
petersäure  673. 

Schwefelgold,  Verb,  mit  Schwefelnad 
nnd  Schwefelkalium  451. 

Schwefelkies,  Bildung  1257. 

Schwefelkohlenstoff,  Ausd.  nnd  sp. 
61,  lat.  Dampfw.  89;  Siedep.  61. 
Capillaritätshöhe  6. 

Schwefebnethyl  (zweifach-),  Zers.  d 
Salpetersäure  673. 

Schwefelnaphtalidam-Carbamid  611. 

Schwefelnatrium  (NaS),  sp.  O.  41. 

Schwefelphosphorsäure  362. 

Schwefelsäure;  Darst.  der  wasserfi 
870;  -  Fabrikation  1041;  Destilli 
der  concentrirten  370;  Reinig 
durch  Krystallisadon  871;  Wärm« 
Wicklung  beim  Mischen  mit  Wi 
62;  sp.  G.  der  Mischungen  mitWs 
871;  Capillaritätshöhe  6;   sp.  W. 
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electr.    Leitungswiderstand    288.   290; 

Zers.  durch  Eisen  und  Zink  372. 
Schwefels.  Aethyloxyd  692. 
Schwefels.    Ammoniak,    Zus.    392  5    sp. 

G.  und  Ausd.  59. 
Schwefels.  Antimonoxyd  426. 
Schwefels.  Baryt,  sp.  G.  38. 
Schwefels.  Bleioxyd,  sp.  G.  41. 
Schwefels.  Cadmiumoxyd  436. 
Schwefels.   Ceroxydul  und  Ceroxydoxy- 

dul  397. 
Schwefels.  Chromoxyd  414. 
Schwefels.   Chromoxyd-Kali,    Zus.  415; 

sp.  G.  und  Ausd.  59. 
Schwefels.    Cinchonin ,     Erkennung    in 

schwefeis.  Chinin  988. 
Schwefels.  Eisenoxyd  443. 
Schwefels.  Eisenoxydul  :  sp.  G.  v.  FeO, 

SO,  41;  sp.  G.  von  FeO,SO, +7H0 

41.  59,  Ausd.  59. 
Schwefels.  Kali  (einfach),  sp.  G.  41.  59, 

Ausd.  59,  KrystaUf.  394;  -  (zweifach) 

sp.  G.  und  Ausd.  59. 
Schwefels.  Kalk  :   CaO,80,  sp.  G.  41; 

CaO,80,  H-  2  HO    sp.    G.    41,    Ent- 
wässerung 395  (vergl.  Gyps). 
Schwefels.  Kupferoxyd  :  CuO,  SO,    sp. 

G.  41;    CuO,SOg  -f-  5110  sp.  G.  41. 

59,   Ausd.  59;    Cohäsion^  der  Losung 

3,  electr.  Leitungswiderstand  derselben 

288.  290. 
Schwefels.   Knpferoxyd  mit  Knpfcrchlo- 

rid  (natürliches)  1220. 
Schwefels.    Kupferoxyd- Ammoniak ,    sp. 

G.  und  Ausd.  59. 
Schwefels.  Kupferoxyd-Kali,  sp.  G.  und 

Ausd.  59. 
Schwefels.   Lithion,    über   die    Existenz 

von  Doppelsalzen  desselben  394. 
Schwefels.  Magnesia  :  MgO,  HO,  sp.  G. 

41;  MgO,SO,  +  7  HO,    sp.    G.    41. 

59,    Ausd.  59. 
Schwefels.  Magnesia-Ammoniak,   sp.  G. 

und  Ausd.  59. 
Schwefels.   Magnesia-Kali ,    sp.    G.    und 

Ausd.  59. 
Schwefels.    Magnesia -Natron,    KrystaUf. 

396. 
Schwefels.  Natron,  sp.  G.  von  NaO,SO, 

und  NaO,SO,  -|-  10  HO  41;  Cohäsion 

der   Lösung   3,    Schallgeschwindigkeit 

darin  154. 
Schwefels.     Nickeloxydul ,      Dimorphis- 
mus 37. 
Schwefels.  Salze,  Zers.  durch  ätherische 

Gele  372,  durch  Eisen  und  Zink  372. 


Schwefels.  Silberoxyd,  sp.  G.  "41. 

Schwefels.  Strofitian,  sp.  G.  41. 

Schwefels.  Thonerde,  Zus.  398;  sp.  G. 
41. 

Schwefels.  Thonerde -Ammoniak  ,  opti- 
sches Verhalten  204. 

Schwefels.  Thonerde-Kali,  Zus.  898;  sp. 
G.  und  Ausd.  59;  Entwässerung  898 
(vergl.  Alaun). 

Schwefels.  Zinkoxyd,  sp.  G.  von  ZnO, 
SO,  und  ZnO,  80,  -f  7  HO  41 ;  electr. 
Leitungswiderstand  der  Lösung  288. 
290. 

Schwefels.  Zinkoxyd-Kali ,  sp.  G.  und 
Ausd.  59. 

Schwefels.  Ziukoxyd -Natron  ,  KrystaUf. 
435. 

Schwefels.  Zinnoxydul  436. 

Schwefeltitan  (TiS,)  403. 

Schwefelwasserstoff,  Einw.  auf  Salpeter- 
säure 386  ,  auf  Hydramide  590  ,  auf 
Benzonitryl  595,  auf  stickstoffhaltige 
Köq)er  überhaupt  596,  auf  salpetrigs. 
und  Salpeters.  Aethyloxyd  689. 

Schwefelweinsäure,  vergl.  Aetherschwe- 
felsäure. 

Schweflige  Säure  368;  Verh.  der  wasser- 
freien gegen  Pilanzenfarben  827; 
Ausd. ,  sp.  G.  und  Siedep.  der  flus- 
sigen 63 ;  sp.  G.  des  Gases  40 ;  Erk- 
952  ;  Trennung  von  Kohlensäure  952. 

Schwefligs.  Aethyloxyd,  sp.  G.,  Ausd. 
und  Siedep.  64. 

Schwefligs.  Aldehyd-Ammoniak,  saures, 
919. 

Schwefligs.  Ammoniak ,  Cadmiumoxyd, 
Eisenoxydul,  Kupferoxyd,  Natron  und 
Nickeloxydul  370. 

Schwefligs.  Osmiumoxydul  (zweifach) 
mit  schwefligs.  Kali  461. 

Schwefligs.  Platinoxydul  (zweifach)  mit 
schwefligs.  Kali  453. 

Schwefligs.  Knthenoxydul-Kali  457. 

Schwere ,  Abhängigkeit  von  der  Breite 
147. 

Schwerspath  1219. 

Schwingungen,  tönende  von  Stäben  und 
Saiten  155. 

Sceschlamm  als  Dünger  1072. 

Sehen,  Theorie  216;  Fehler  215;  mehr- 
faches 218. 

Sehnen,  sp.  G.  837;  Elasticität  und  Co- 
häsion 130. 

Seidensaft  936. 

Selen,  Atomgew.  378;  sp.  G.  378. 

Seleuäthyl-Selenwasserstoff  684. 
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Selexuddin  649. 

Selenigs.  Zinkoxyd  435. 

Selexügs.  Natron  879. 

Seleniofnrfol  733. 

Belenmercaptan  684. 

Sellerie,  Asche,  No.  137  der  Tab.  zu 

8.  1074. 
Senföl,  sp.  W.  86. 
SenfbUmmoniak ,   Veränderung  bei  dem 

Uebergang  in  den  Harn  929. 
Sennesbiatter  828. 
Serpentin  1195. 
Serpentinschiefer  1289. 
Sesqoiphosphorsäure  360. 
Shepardit  1307.    . 
Sieden  92. 

Siedeponct,  Beziehungen  zur  Zus.  93» 
Silber,  Ausbringen  ohne  Quecksilber  1023 ; 

Darst.  449 ;  sp.  O.  38 ;  lat.  Schmelzw. 

77 ;    electr.    Leitungswiderstand   286. 

289;  Best.  976  (vergl.  Silberprobe). 
Silberlegirangen,  Abnutzbarkeit  1034. 
Silberprobe,  hydrostatische  1032. 
Silicate,  Formehi  und  Classification  1168; 

künstliche,  vergl.  Schlacken« 
Silicium,  Atomgew.  399 ;  Verbindungen 

400. 
Skolezit  1188. 

Smaragd,  künstl.  Nachbildung  24. 
Smirgel,  Vorkommen  1161. 
Soda,  Fabrikation  1043 ;  Erk.  in  Potasche 

960  (vergl.  kohlens.  Natron). 
SodaUth  1201. 
Sooranjee  (Farbstoff)  748. 
Spargel,    Asche,    No.  104  der  Tab.  zu 

S.  1074. 
Spatheisenstein ,    vergl.    kohlens.   Eisen- 
oxydul. ' 
Spec.    Gewicht ,    Wärme   n.    a. ,    vergl. 

Gewicht,   Wärme  u.  a. 
Speckstein,  Bild.  1293  (vergl.  Steatit). 
Spectrum,  Zus.  des  -  197;  Längsstreifen 

im  Sonnenspectrum    198 ;     Anal,   des 

Frauenhofer*schen  Gitterspectrums  167. 
.  Speichel  923. 
Speiskobalt  1155. 
Sphäroidalzustand  92. 
Sphärometer  151. 
Sphärosiderit  1224. 
Sphen,  vergl.  Greenovit. 
Sphenomit  1315. 
Spiegel,  Legirungen,  Schleifen  u.  a.  212; 

magische  -  der  Chinesen  212. 
SpUit  1277. 
Spinat,    Asche,   No.   121   der  Tab.    zu 

S.  1074. 


Spinell    nnd    analoge  Mineralien   11 

künstl.  Nachbildung  24. 
Spinnenkoth  enthält  Guanin  935. 
Spiritus  vini  alkoholisatus,  Darst.  68 
Spirogyra  quinina,  Asche  der  -  1096 
Spongia  marina  937 ;  Kohle  derselben  I 
Stachelbeere,  Asche,  No.  136  der  1 

zu  S.  1074. 
Stärkezucker,  Untersch.  von  Rohrzn« 

983. 
Stärkmehl,  sp.  G.  39 ;  Vertheilung  in 

schiedencn  Pflanzentheilen  826;  Ge 

an  -  verschiedener  Pflanzen  794; 

tersch.  verschiedener  -arten  794. 
Stahl,  Kohlenstoffgehalt  im  -  1019. 
Stalaktitenbildnng  1221. 
Stearinfabrikation  1121. 
Steatit,  Bildung,  vergl.  Speckstein. 
Steatitartige  Mineralien  1196. 
Steinkohlen,  Zus.  1112  AT.;  Bild.  12 

Tauglichkeit  englischer  -  zur  Ga 

leuchtung  1120. 
Steinkohlentheer,  Benzol  darin  711. 
Steinmark  1185. 
Steinöl,  Capillaritätshöhe  6  (vergl.  P< 

leum). 
Steinsalz  1228;  Bild.  1294;  Pseudoi 

phosen  nach  -  1294. 
Steinzeug,  Zus.  1068. 
Stephanoscop  213. 

Sternanisöl,  Ausbeute  und  sp.  G.  70 
Stickoxyd,  Darst.  382. 
Stickoxydul,  Darst  382;    Eigenschs 

des  flüssigen  -  382. 
Stickstoff',  Best  954;  sp.  G.  d.  Gases  1 

Zusammendrückbarkeit  desselben 
Stofsen  bei  dem  Sieden  92. 
Strontian,  Untersch.  von  Lithion  vor 

Löthrohr   962.      Sp.  Gew.    von    l 

SrO,HO  und  SrO,  9  HO  41. 
Struvit  1218  (vergl.  phosphors.  Magn 

Ammoniak). 
Strychnin  625  ;    Erk.  988. 
Suberanilid  604. 
Suberanilsäure  604. 
Succinanil  602. 
Sucdnanilid  603. 
Snccinanilsäure  603. 
Süfserde,  vergl.  Beryllerdc. 
Süfswasserkalk  1292. 
Sulfäthylschwefelsäure  689. 
Snlfamylschwefelsäure  700. 
Sulfmethylschwefelsäure  673. 
Sulfobenzol  711. 
Salfocarbamid  686. 
Solfocarbanilid  607. 
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Sulfomorphid  623. 
Sulfonarcotid  624. 
Syenit  1273. 
Sylvinsäiure  672. 

Tabak ,  Qehalt  verschiedener  Sorten  an 
Nicotin  612. 

Täuschungen,  optische  219. 

Tantalit  1207. 

Tantalsäure,  sp.  G.  404. 

Tartarus  boraxatus  507. 

Taubenmist  1070. 

Taurin  918. 

Telegraph,  hydraulischer  151. 

Tellurglanz,  vergl.  Blättertellur. 

Teratologie  der  Krystalle  26. 

Tereben,    Biedep.  und  lat.  Dampfw.  91. 

Terebenzinsäure  728. 

Tcrcchrysinsäure  728. 

Terephtalsäure  728. 

Terpenthincampher  725. 

Terpenthinöl  725 ;  Ausd.  und  sp.  G.  68 ; 
Sicdcp.  und  lat.  Dampfw.  91  ;  Capil- 
laritätshühe  6;  Schallgeschwindigkeit 
darin  154 ;  Einw.  der  Salpetersäure 
727. 

Terpenthinolhydrat  725. 

Terpin  725. 

Terpinol  726. 

Tetradymit  1155. 

Tetrapeutathionsäure  378. 

Tetrathionsäure  376. 

Thaubildung  96. 

Theobromin  633. 

Thermen,  Bild.  1252. 

Thialdin  646. 

Thianisiol  591. 

Thieröl ,  flüchtiges ,  organische  Basen 
darin  651. 

Thiersubstanzen ,  Schwefclgehalt  836 ; 
sp.  G.   837. 

Thiocinnol  591. 

Thiofurfol  591.  738. 

Thjorsauit  1179. 

Thone ,  in  England  zur  Töpferei  die- 
nende 1063. 

Thonerde,  sp.  G.  41.  898;  Darst.  kry- 
stallisirter  -  24 ;  Trennung  von  Phos- 
phorsäure 948,  von  Eisenoxyd  971, 
von  Nickeloxydul  975  ;  Gehalt  der 
Pflanzenaschen  an  -  1097. 

Thonerdehydrat,  Veränderung  beim  Auf- 
bewahren 398. 

Thonwaaren ,  Zus.  englischer  -  1064 
(vergl.  Porcellan  und  Steinzeog). 

Thymianöl  721. 


Tinctura  ferri  acetici  actherea  Klaprothii, 

Zers.  548. 
Titan,  Vorkommen  und  Atomgew.  401. 
Titaneisen  1161. 
Titangrün  1058. 
Titanoxyd  Ti,  O,  403. 
Titans.   Alkalien ,    Anal,    und   Zus.  der 

sauren  940. 
Titanverbindungen  402. 
Töne ,     durch    den    electrischen   8trom 

156;    frei   ausgespannter   Eisendrähte 

156;  Theorie  der  musikalischen  156. 
Töpferei,   Rohstoffe    und   Prodacte    der 

brittischen  1063. 
Tolen  737. 
Tolubalsam  736. 
Toluol ,   Siedep.   und  Identität  mit  Dra- 

cyl  716. 
Toluylsäure  715. 
Tonschwing^ngen  von  Stäben  nnd  Saiten 

155. 
Topas,    optisches    Verhalten    desselben 

204. 
Torf,  Zus.  1112  ff. 
Torsionswage ,     electrische    268 ;     snm 

Messen  inducirter  Ströme  321. 
Trachyt  1282. 
Trägheitsmomente  137. 
Transsudation  894. 
Traubensäure   512;  mnthmafsliche  Zus. 

aus  zwei  verschiedenen  Säuren  82. 
Traubens.  Salze,  Beziehungen   zwischen 

Zus.  und  Krystallf.  81. 
Traubenzucker ,     Untersch.    von    Rohr- 
zucker 985. 
Trinitranisol  537. 
Trithionsäure  375. 
Tropaeolum   majus,    flüchtiges  Oel  von, 

725. 
Tschcwkinit  1176. 
Turmalin  1203. 

Uebcrchlorsäure,  Bild.  829. 
Ueberchromsäure  418. 
Uebergangsschiefer  1281. 
Uebergangswid erstand ,    electrischer  293. 
Uebermangan säure  421. 
Uebcrvanadsäure  418. 
Unterschwefelsäure,  vergl.  Dithionsäare. 
Unterschweflige  Säure  866. 
Ural-Orthit  1176. 

Uran,  Atomgew.  und  Verbindungen  flS, 
Uranglimmer  1218. 
Uranit  1218. 
Uranotantal  1208. 
Uranpechers  1167. 


im 


Buchregister. 


Unmyl  428.   . 

Utoinsanre*  759 ;    Zers.  durch  trockene 
DestUlatio»  762. 

Yaleramid  586. 

Valerianaöl  725. 

Valeriansäure,  Bild.  830.  851.  853.  854; 

York.  545;  Siedep.  und  lat.  Dampfw. 

91 ;  Untersch.  und  Trennang  von  der 

Bnttersaare  555.  555  ;  Zen.  durch  den 

eUctr.  Strom  558. 
Yalerianf.  Methyloxyd,    Ansd.,    sp.  G. 

und  Siedep.  67 ;  sp.  W.  86. 
Yalerians.  Balze  557. 
Yaleronitiyl  (Cyanhutyryl)  594,  852. 
Yalyl  559, 
Yanad,  York.  413;    £rk.  in  Mineralien 

965. 
Yases  craquel^s  1066. 
Yenen,  Elasticität  und  Cohasion  130. 
Yerbindungen ,    chemische  ,    Wärmeent- 

wicklang  bei  ihrer  Bildung  47  ;   spec. 

W.  derselben  in  Beziehung  zu  der  der 

Bestandtheile  85 ;  gepaarte  608.. 
Yerbleien  Ton  Eisen  und  Stahl  1027. 
Yerdanung  863. 
Yergoldung,  nasse  1024;  von  Uhrrädern 

1025. 
Yerkupferung   von    Glas   und  Porcellan 

1025,  von  Eisen  1026. 
Yersilberung ,    nasse   1024;    matte   von 

PorceUan  1067. 
Yersteinerungsprocefs  1238. 
Yenünnung  von  Blech  1025. 
Yesnvian,  vergl.  Idokras. 
Yicia  sitiva,  Entwicklung  1076. 
YiehHitterung,  Einflufs  des  Salzes  1101, 

genetzten  Futters  1102. 
Yiridinsäure  526. 
YiteUin  841. 
Yitis    hederacea,    Farbstoff  der   Blätter 

787. 
Yitis  sylvestris.  Beeren,  829. 
Yitis  vinifcra,  Farbstoff  der  Blätter  787 ; 

v^rgl.  Weinstock. 
Yitriole,  gemischte,  445. 
Yivianit,  Bild.  443. 
Yülcknerit  1168. 
Yolborthit  1213. 
Yoltameter,  Wiedervereinigung  der  Gase 

im  -  285. 
Yolta*8che  Combinationen  276. 
Yoliim,  specifisches,  40 ;   ähnlich  gestal- 
teter Körper  46. 
Yosgit  1184. 


Wachs  j    Schmelzp. ,    sp.   W.  und 
ßchmekw.    73 ;     Unters,  des  Bien 
Wachses  701 ;  des  chinesischen  70€ 

Wärme,  Entw.  bei  Bild.  ehem.  Verl 
düngen  47,  von  Metalllegimngen 
in  electr.  Stromleitern  S07  ;  meehi 
sches  Aequivalent  derselben  56;  A 
dehnung  durch  die  -  67 ;  speeifis 
70,  ehem.  Yerb.  aus  der  der  Besta 
theile  abgeleitet  85,  der  Gase  (Apps 
zur  Best,  derselben)  86,  versch.  Fl 
sigkeitcn  86,  des  Wassers  bei  vera 
Temperaturen  86 ;  lat.  Schmelzw. 
Beziehung  zum  ElasticitätscoelBcien 
132 ;  lat.  Dampfw.  87  ;  Diffusion  ^ 
Metallilächen  119;  Wirkung  des  M 
netismus  auf  die  strahlende  -  ! 
(vergl.  Wärmestrahlen). 

Wärmelehre  47. 

Wärmeleitung  im  Erdboden  nnd  in  K 
stallen  100. 

Wärmemenge  in  Metallgemischen  70. 

Wärmequellen  47. 

Wärmestrahlen,  Reflexion  118;  Dop] 
brechung,  Polarisation,  Interfereni 
Beugung  119. 

Wärmestrahlung  104. 

Wallnufsasche  1074.     No.  108  und 
der  Tab.  zu  S.  1074. 

Wasser,  Ausd.  61.  66 ^  Maximum 
Dichtigkeit  66.  69  ;  sp.  W.  bei  ven 
Temperaturen  86 ;  Zusammendrii 
barkeit  134.  135  ;  Cohasion  3. 
Widerstand  gegen  darin  schwinge 
Flächen  bei  versch.  Temperaturen 
Capillaritätshöhe  6 ;  Schallgeschi 
digkeit  darin  154 ;  lat  Dampfw. 
89.  91 ;  Spannkraft  des  Dampfs 
zersetzende  Kraft  des  heifsen  Dan 
331;  blaue  Farbe  1236;  Condensai 
in  Mischung  mit  Säuren  46  ;  Gefnc 
im  luftleeren  Raum  91 ;  Nachweisi 
organischer  Materie  darin  983 ;  Z 
durch  Hitze  326  (vergl.  Brunn« 
Flufs-,  Meer-,  Quell-,   l^tineralwass 

Wasserstoff,  sp.  G.  des  Gases  390, 
sammendrückbarkeit  1 35  ;    Best.  9 
-  und  Chlor,  Einw.  des  Lichts  221 

Wein  1106  ff.;  Entsäuerung  1108. 

Weingeist,  vergl.  Alkohol. 

Weinphosphorsäure  u.  a.,  vergl.  Aetl 
phosphorsäure  u.  a. 

Weinsäure,  Veränderung  durch  Erv 
mung  507. 

Weins.  Antimonoxyd  (saures)  427. 

Weins.  Antimonoxyd-Strontian  506. 
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Weins.  Kali   (saares),    Reinigung;  505; 

Farbstoff  in  rohem  505. 
Weins. Salze,  Bcziehangen  zwischen  Zns. 

und  Krystallf.  31  ;  Wassergehalt  505. 
Weins.  Wismuthoxyd-Kali  507. 
Weins.  Zinnoxydol  437. 
Weinstein,  rergl.  weins.  Kali  (saures). 
Weinstock,    Unters,    der    verschiedenen 

Theile  1082. 
Wetter,  schlagende,  in  Erzminen  1250. 
Wickenpflanze,  Entwicklung  1070. 
WiUemit  1173. 
Williamsit  1195. 
Wismuth,  Schmelzp.  71.  72.  81  ;  sp.W. 

und  lat.  Schmelzw.  72.  81  ;    Färbung 

431  ;  Untersch.  von  Blei  970. 
Wismuthglanz  1156. 
Wismuthgold,  natürliches  1153. 
Wisrauthlegirungcn,  vcrgl.  Legirungcn. 
Wöhlerit  1203. 
Wolfram  (Mineral)  1210. 
Wolframbleicrz  1212. 
Wolframlcgirungen  406. 
Wolframsäure  und  Salze  derselben   406. 
Wolle,  sp.  O.  39. 
Wurfgeschosse,  Bewegung  derselb.  138. 

Xanthin  771.  777.  779. 
Xanthobetinsänre  827. 


Yttroilmenit  1208. 
Yttrotantalit  1205. 


Zeitmessung  151. 

Zellensubfltanz  der  Flechten  831. 

Zersetzung,  «lectro-thermiiche  314  ;  zu- 
sammengesetzter Gase  und  des  Was- 
sers durch  Hitze  326. 

Zimmtöl ,  Ausbeute  und  sp.  G.  709 ; 
Zers.  durch  Phosphorcblorid  712. 

Zimmtsäure,  Zers.  durch  Phosphorchlorid 
535. 


Zink,  Krystallf.  434 ;  sp.W.  81 ;  Schmelzp. 
und  lat.  Schmelzw.  73.  81  ;  electr. 
Leitungsvermögen  289 ;  Verhalten  zu 
seleniger  Säure  435,  zu  QuecksUber- 
lösungen  446. 

Zinkeisenspath  1225. 

Zinkglas  1187. 

Zinklegirungen,  vergl.  Legirnngen. 

Zinkoxyd,  sp.  G.  41.  434;  krystallini- 
sches  434. 

Zinkoxydhydrat,  sp.  G.  41.  435;  Kry- 
stallf. 435. 

Zinkspath  1224;  als  Yersteinemngsmittel 
1240. 

Zinn,  Schmelzp.  71.  72.  81  ;  sp.W.  und 
lat.  Schmelzw.  72.  81  ;  electr.  Lei- 
tungsvermogen  289  ;  Verbr.  inMineral- 
wasser 1013 ;  Trennung  von  Arsen 
968,  von  Antimon  969 ;  Zns.  ver- 
schiedener Sorten  1023. 

Zinnchlorid,  vcrgl.  Chlorzinn. 

ZinnchlorÜr,  vergl.  Chlorzinn  und  Zinn- 
salz. 

Zinnlegirungen,  vergl.  Legirungcn. 

Zinnober,  Vork.   1158. 

Zinnoxyd  438 ;  sp.  G.  und  Ausd.  58. 

Zinnsaure,  vergl.  Zinnoxyd. 

Ziunsalz,  Darst.  437. 

Zinns.  Natron,  Darst.  1058. 

Zirkon  1171. 

Zoisit  1174. 

Zucker  792 ;  in  der  Leber  895 ;  Ver- 
theilung  und  Gehalt  in  den  Runkel- 
rüben 826 ;  Untersch.  verschiedener 
Arten  983  ;  Einw.  von  Salpeterschwe^ 
feisäure  1146;  Asche  von  Roh-  1106. 
( vergl.  Rohrzucker  ,  Traubenzucker, 
Milchzucker,  Stärkezucker,  Glukoflö, 
Saccharimetrie). 

Zusammendrückbarkeit  fester  Körper  127, 
flüssiger  133,  gasförmiger  135. 

Zusammensetzung,  Beziehungen  ror  Kry- 
stallf. 29,  zum  sp.  G.  40,  zum  Sie- 
dep.  93. 


Bchnenpretsendmek  ron  Wilhe 


Abkürzungen  in  den  Citaten. 


Eine  eingeklammerte  Zahl    hinter   einer    Abkürzung    bedeutet,    dafa  die 
citirtc  Bandzahl  die  einer  2.,  3.  Reihe  [Folge,  seric,  series]  ist. 


Ann.  Ch.  Pharm,  bedeutet 

Ann.  ch.  phys.  ^ 

Arch.  Pharm. 

Arch.  ph.  uat.  n 

Berl.  Acad.  Her. 

Bull,  soe,  d'enc.  „ 

Cheni.  Gaz.  „ 

Chem.  Soc.  Meni.  „ 

rhem.Soc.  Qu.  J.  „ 
Compt.  rend. 

Dingl.  pol.  J.  „ 

Jahrb.  Miner.  ^ 

Jahrb.  pr.  Pharm. 

Instit. 

J.  chim.  m^d.  „ 

J.  pharm.  h 


:  Annalen  der  Chemie  und  Phamiacie,  heraus- 
gegcb.  von  Wühler  u.  Liebig.  —  Heidelbg. 
Annales  de  chimie  et  de  physique,  par  Gay- 
Lussac,  Arago,  Chevreul,  Dumas,  Pe- 
louze,  Boussingaultet  Regnault. — Paris, 
Archiv  der  Pharmacic,  herausgegeben  von 
Wackcnroder  und  Bley.  —  Uannover. 
Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles, 
par  de  la  Rive,  Marignac,  Pictet,  de 
Candolle,  Gautier,  Plantamour  et  Favre. 

—  Genfeve. 

Monatsberichte  der  Ac^idemie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin. 

Bulletin  de  la  societe  d*encouragemont  pour 
rindustrie  nationale.  —  Paris. 
Chemical  Gazette,  conductcd  by  Francis.  — 
London. 

Memoirsandprocccdings  ofthechcmical  society 
of  London.   —  London. 
The  Quarterly  Jonmal  of  the  chemical  society 
of  London,  editcd  by  Ronalds.  -^  London. 
Comptcs  rendus   hebdomaduircs   des   s^ances 
de  Tacad^mie  des  sciences.  —  Paris. 
Polytechnisches  Journal,  herausgeg.  von  G.  J. 
Dingler  und  E.  M.  Dingler.  —Stuttgart. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie, 
Geologie  und  Petrcfactenkundc,  herausgogeb. 
von  Leonhard  u.  Bronn.  —  Stuttgart. 
Jahrbuch   für  practische  Pharmacie,    redigirt 
1847  V.  Ilcrberger  u.  Winckler,   1848  v. 
lloffmann,  Winckler  u. Zeller.  —  Landau. 
L'Institut ;  section  des  sciences  math^matiques, 
physiques  et  naturelles.   Dirig^  par  A r n o u lt. 

—  Paris. 

Jonmal  de  chimie  mddicalc,  par  B^ral,  Che- 
vallier,  Dumas,  Fee,  Guibourt,  Las- 
saigne,  Orfila,  Paycn,  P^ligot,  Pelle- 
tan,  Pelouze,  Richard  et  Robinet.  —  Paris. 
Journal  de  pharmacie  et  de  chimie,  par  Boul- 
lay,  J.  P.  Boudet,  Bussy,  Soubeiran, 
Henry,  F. Boudet,  (-ap,  Boutron-Char- 
lard,  Fr^my  etGuibourt;  suivi  d'un  compte 
rendu  des  travaux  do  chimie  par  Gerhardt.  — 
Paris. 


J.  pr.  dlem.        beclentet 

IVlcr-»i.Aca«l.BnlI. 
i*hanii.  Ceiitr. 
Pharm.  J.  Trans. 
Phil.  Ma^. 

Po^.  Ann. 

Pol.  Centr. 

Rcpert.  Phami.  „ 

Sill.  Am.  J.  ^ 

Verh.  C.ew.  Bef.  Pr.      . 

Wien.  Aoa.t.  Bcr. 


Journal  far  praedscbe  Cbmue.  h^nii«e(eel 

von  Erdmann  a.  Marcband.   —  L«:pj 

Bulletin  de  laclasse  physici>-m;Kthemau<f'.i2 

I'acad^mie  de  St.  Petersboorg. 

PharmaceutiiKheä   Centralblaa,    reOi^lrt 

Knup  (im  Anf.  1847  V.  Hoch  heim;. —  Lei 

Pharmaceutical    Jonrmü     and    Tranj>a<::i': 

eilited  by  Bell.  —  London. 

Tbc  London.  Edin>>nrgb  and  Dublin  Vhü 

phical  Magazin  and  Jonmal  of  Seien'.«:.  . 

dacted   by   Brewster.    Taylur.    Phii: 

and  Kane.  —  London. 

Annalen  der  Physik  nnd  Cbemie.  heran.v 

von  Poggendorff.  —  Leipzig. 

Polytechnisches  Central blatt .  hcrauf^reu'-  ^ 

Hnlsse  und  Stöckhardt  —  Leipxiir. 

Kepertoriuni  für  die  Pharma«- le.  hcmu >;:•.;: 

von  Bu ebner.  —   Nürnberg. 

The  American  Journal  of  Science  usui  A 

condui.*ted  by  Silliman.   Silliman  jr.  ; 

Dana.  —  Xcwliaven. 

Verhandinngen  des  Vereins  zur  Bcr»rderi 

dos  Gewerbfleisses  in  Preusson,    reli^nn  ' 

Schnbarth.  —  Berlin. 

Sitzungsbericlite   «icr   Acadeniic    der  Wi-ü 

Schäften  zu  Wien. 


In  dem  vorliegenden  Jahresbericht  ist  Atom-  und  Aequivalentgcu  i 
uli  gleichbedeutend  angenommen,  und  folgende  Zeichen  nnd  (irwi,- 
liegen  den* Formeln  zu  Grund  : 


Aluminium 

Al=13.7 

Kobalt 

Co=29.5 

Schwefel 

s=i»; 

Antimon 

Sb=12y 

Kvhleustoflf 

C=6 

Selen 

Se=:r3t». 

Arsen 

As=7ü 

Kupfer 

Cu=31,7 

'  SiU>er 

Ag=10i 

Barium 

Ba=68.5 

Lanthan 

La 

Silicinm 

Si=>l. 

Benilium 

Bc=4,7 

Lithium 

Li=6.ö 

■  Stickstoff 

N^U 

Blei" 

Pb=103,7 

Magnesium 

Mg=12,2 

'  Strontium 

Sr=r43 

Boron 

B=10,9 

Mangan 

Mn=27,6 

1  Tantal 

Ta=l.'5 

Brom 

Br=80 

Molybdän 

Mo=4Ü 

[  Tellur 

Te=04 

Cadmium 

Cdr=56 

Natrium 

Na=r23 

Terbium 

Tb 

Calcium 

Ca=20 

Nickel 

Ni=29,6 

Thorium 

Tb=ö9 

Ccrinm 

Ce=47 

Niobium 

Nb 

Titan 

Ti=>r> 

Chlor 

(^1=35,5 

Norium 

No 

Tran 

U=00 

Chrom 

Cr=26,7 

Osmium 

Ü8=99,6 

Vanadium 

V^68 

Didym 

D 

Palladium 

Pd=53.3 

Wasserstoff 

H=l 

Eisen 

Fe=28 

Pelopium 

Pc 

Wismuth 

Bi=21 

Erbium 

E 

Phosphor 

P=32 

W^olfram 

w=9:> 

Fluor 

Fl=18.9 

Platin 

Pt=98,7 

Yttrium 

Y 

Gold 

Au=l97 

Quecksilber 

Hg=100 

Zink 

Zn=32 

Jod 

J=  127,1 

Rhodiam 

R=52,2 

Zinn 

Sn=(>9 

Iridium 

Ir=99 

Ruthenium 

Ru=52/2 

Zirkonium 

Zr=22 

Kalium 

K=39.2 

Sauerstoff 

0=8 

